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Vorwort 


Schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  folgte  die  Rossbach  -  West- 
phalßche  Metrik  der  Griechen  dem  Grundsatze,  der  antiken  Tradition, 
wo  es  anging,  in  allen  Stücken  zu  folgen.  Hierdurch  musste  sie  sich 
von  den  metrischen  Lehrgebäuden,  welche  von  Gottfried  Hermann 
und  von  Augu6t  Boeckh  aufgestellt  waren,  merklich  unterscheiden. 
G.  Hermann  verwarf  die  metrische  Theorie  der  Alten  ganz  und  gar 
und  machte,  wie  er  erklärte,  die  philosophischen  Kategorien  Kants 
für  die  Theorie  der  Metrik  zu  den  seinigen.  Im  übrigen  glaubte  er, 
dass,  wenn  uns  ein  glücklicher  Zufall  die  vollständige  Schrift  des  alten 
Aristoxenus  über  die  griechische  Rhythmik  wieder  zuführen  würde, 
woran  aber  nicht  zu  denken  sei,  dass  sich  dann  ein  klareres  Licht 
über  die  metrischen  Formen  der  alten  Dichter  verbreiten  würde.  Der 
antike  Metrik  er  Hephaestion,  ein  Alexandrinischer  Grammatiker  aus 
der  Zeit  Marc  Aurels,  war  für  Hermann  kaum  gut  genug,  um  der 
der  modernen  Philologie  eine  Nomenclatur  der  griechischen  Verse 
liefern  zu  können.  Verstanden  habe  Hephaestion  von  der  wirklichen 
Bedeutung  dieser  metrischen  Termini  technici  äusserst  wenig,  die 
meisten  habe  er  in  verkehrter  Weise  angewandt.  Hermann  wusste 
wohl,  dass  der  Rhythmus  die  Grundlage  de6  Metrums  ist,  und  dass 
in  Hephaestions  metrischem  Encheiridion  der  griechische  Rhythmus 
unbeachtet  bleibt.  Aus  den  Kantschen  Kategorien  liess  sich  freilich 
der  griechische  Rhythmus  noch  weniger  auffinden.  Für  G.  Hermanns 
Lehrgebäude  der  Metrik  im  Einzelnen  blieben  Kants  Kategorien  ohne 
Bedeutung.  Seine  rhythmische  Grundlage  schöpfte  Hermann  aus 
Bentleys  „schediasma",  welches  dieser  seiner  Terenz  -  Ausgabe  hinzu 
geragt  hatte.  Wie  unklar  die  Vorstellungen  sind,  welche  dem  grossen 
Philologen  Gottfried  Hermann  über  den  Rhythmus  der  Verse  in  den 
lyrischen  und  dramatischen  Gedichten  der  Griechen  zu  Gebote  standen, 
ist  im  ersten  Bande  dieser  dritten  Auflage  S.  5  nicht  unbemerkt 
gelassen. 

In  der  rhythmischen  Grundlage  der  Metrik  war  August  Boeckh 
dem  Standpunkte  Hermanns  weit  überlegen.  Ausser  der  griechischen 
Metrik  Gottfried  Hermanns  war  er  im  Anfange  auf  Apels  Schriften 
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Uber  Metrik  angewiesen,  welcher,  was  6.  Hermann  nicht  gethan 
hatte,  vom  Standpunkte  unserer  modernen  Musik  aus  den  griechischen 
Versen  ihren  Rhythmus  wieder  zu  gewinnen  suchte.    Apel  war  an- 
fänglich für  August  Boeckh  massgebend.  Dann  wurde  Boeckh  mit  den 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Venezianischen  Bibliothekar 
Jacob  Morelli  herausgegebenen  Fragmenten  der  Aristoxenischen  Rhyth- 
mik bekannt.  Schon  in  seinen  Arbeiten  über  den  Platonischen  Timaeus 
war  Boeckh  auf  die  Musik  der  Griechen  eingegangen.  Dies  war  eine 
gute  Vorbereitung  für  Boeckhs  Studien  der  Aristoxenischen  Rhythmik. 
In  seiner  unsterblichen  Ausgabe  der  Pindarischen  Gedichte  sagte  sich 
Boeckh  von  der  rhythmisch-metrischen  Auffassung  Apels  vollständig 
los  und  gab  in  seiner  grossen  Abhandlung  „de  metris  Pindari"  einen 
Versuch,  die  rhythmische  Ueberlieferung  des  Aristoxenus  für  die 
griechische  Metrik  zu  verwerthen.  Zugleich  zog  er  die  Schriften  der 
alten  Metriker  herbei:  es  gelang  ihm  aus  dem  von  G.  Hennann  so 
tief  verachteten  Encheiridion  Hephaestions  den  Begriff  des  antiken 
„metron"  hervorzuziehen  und  auf  denselben  seine  Versabtheilung  zu 
basiien.   Boeckhs  Methode  der  Pindarischen  Versabtheilung,  die  er 
auch  für  einzelne  Cantica  der  Dramatiker  anwandte,  sollte  im  Gegen- 
satze zu  derjenigen  G.  Hermanns  der  gesammten  Philologie  die  bleibende 
Norm  für  Versabtheilung  werden.   Wäre  die  Aristoxenische  Rhythmik 
nicht  in  unzusammenhängenden  Fragmenten  überliefert,  so  hätte  sie 
Boeckh  unstreitig  vollständiger  verwerthet;  zu  der  vollständigen  Zu- 
sammenstellung der  Aristoxenischen  Fragmente  und  somit  zu  einem 
allseitigen  Verständnisse  der  Aristoxenischen  Doctrin  war  seine  Zeit 
durch  die  anderen  wichtigen  Arbeiten,  die  er  für  die  Philologie  auszu- 
führen hatte,  zu  beschränkt;  deshalb  war  auch  seinem  Studium  der  alten 
Metriker  nicht  die  Müsse  verstattet,  welche  bezüglich  der  Hephaestio- 
nischen  Definition  des  Begriffes  phgov  so  erfolgreich  gewesen  war. 
Für  den  Begriff  der  ^urga  aavvagxtjxa  beliess  er  es  bei  der  Inter- 
pretation Bentleys,  welche  G.  Hermann  zu  der  seinigen  gemacht  hatte. 
Da  von  den  metrischen  Systemen  G.  Hermanns  und  A.  Boeckhs  das 
erstere  den  jetzt  Lebenden  mehr  und  mehr  in  der  Erinnerung  ver- 
löscht, wird  sich  dies  Vorwort  weiterhin  erlauben,  das  Hermannsche 
System  näher  zu  skizziren.  Ueber  Boeckhs  metrisches  System  werden 
einige  wenige  Bemerkungen  genügen,  zugleich  mit  einem  Urtheile 
über  den  Werth  der  alten  metrischen  Tradition. 

Hephaestion  unterscheidet  zunächst  zwei  Klassen  der  Metra,  die 
aus  gleichen  nodeg  bestehenden  fUxga  (tovoeidij  oder  xadaga  und  die 
aus  einer  Mischung  verschiedener  n66tg  bestehenden  juxt«;  die  letzteren 
zerfallen  wieder  in  die  fUzQct  bpototidrj  und  in  die  fiixQa  nwx  avw- 
ncc&uav  fUKia.  Diesen  beiden  Klassen  lässt  er  alsdann  die  fihga 
aavvagxrjxa  gegenübertreten,  und   zwar  nicht  etwa  als  eine  jenen 
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beiden  coordinirte  dritte  Klasse,  sondern  so,  dass  die  an  den  beiden 
ersten  Stellen  genannten  zwei  Klassen  nur  die  beiden  Unterarten  einer 
den  asynartetischen  Metra  gegenübertretenden  Gesammtkategorie  sind, 
für  welche  auch  ein  bei  den  römischen  Metrikern  erhaltener  Ge- 
sammtname  bestand,  nämlich  metra  connexa  d.  i.  synartetische  Metra. 
Die  fiovoudtj  und  die  erste  Species  der  fuxra,  nämlich  die  ofiotoHÖt") 
behandelt  Hephaestion,  wie  er  selber  ausdrücklich  bemerkt,  vereint 
mit  einander;  erst  dann  wird  von  ihm  die  zweite  Species  der  fuxrcr, 
nämlich  die  x<rr'  avxiTca&Hctv  fuxxct,  dargestellt;  auf  diese  lässt  er  die 
fxixQcc  aavvaQzrita  folgen  und  fügt  schliesslich  als  Anhang  die  lUtqcc 
7folvexr\iutxiax€t  hinzu.  Diese  Art  der  Anordnung  hat  Hermann  sonder- 
barer Weise  ganz  übersehen;  er  glaubt,  Hephaestions  in  Gemeinsam- 
keit mit  einander  behandelte  (äxga  (Aovonörj  und  bpoiouörj  (vgl.  Cap.°13 
Scbluss)  seien  metra  simplicia  d.  h.  solche,  in  denen  die  auf  einander 
folgenden  ordines  einander  gleich  seien,  während  H.  in  den  Capp.  14—16 
(x«t'  avwia&siav  ptxra,  aavvdQxrjxa,  noXvo%tmaxiCxa)  die  metra  mixta 
et  composita  d.  h.  solche,  in  welchen  die  aufeinander  folgenden  ordines 
ungleich  seien,  bespreche.  Und  in  diesem  irrigen  Glauben  theilt  er 
die  von  ihm  aufgestellte  specielle  Theorie  der  Metra  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, die  metra  simplicia  und  die  metra  mixta  et  composita;  den 
metra  simplicia  werden  von  Hermann  ausser  den  wirklichen  simplicia 
(den  (wvoEidrj  oder  xa&apa)  auch  die  von  Hephaestion  sogenannten 
ofAoioeiörj  oder  xcrror  6v(X7xa&eiav  fuxxa  (z.  B.  die  logaödischen  Metra, 
die  gemischten  Ionici  und  Choriamben)  zugetheilt,  die  doch  sicherlich 
dasjenige  sind,  was  Hermann  metra  mixta  nennt,  und  von  den  alten 
Metrikern  auch  niemals  anders  als  (UxQa  fUKxa  angesehen  werden. 
Dies  Verfahren  Hermanns  ist  ein  Widerspruch  mit  den  von  ihm 
selber  in  der  Einleitung  aufgestellten  Fundamentalsätzen.  Das  System 
der  von  ihm  so  tief  verachteten  Metriker  ist  hier  sicherlich  von 
allen  Vorwürfen  freizusprechen,  die  auf  Hermann  selber  zurück- 
fallen. Noch  sch Ummer  aber  steht  es  mit  dem  zweiten  Hauptabschnitte 
Hermanns,  de  metris  mixtis  et  compositis.  Schon  das  lässt  sich  nicht 
rechtfertigen,  dass  Hermann  mit  der  Theorie  der  hier  behandelten 
Metra  unter  ein  und  derselben  Ueberschrift  auch  die  Theorie  der 
Strophen  behandelt:  doch  ist  dies  wenigstens  nicht  etwas  an  sich 
Unrichtiges,  es  hindert  nur  die  Uebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit. 
Aber  die  in  diesem  Hauptabschnitte  der  Strophentheorie  vorangehende 
Darstellung  der  gemischten  und  zusammengesetzten  Metra  ist  trotzdem, 
dass  Hermann  sein  ganzes  System  auf  philosophische  Kategorien  zu 
erbauen  den  Anspruch  macht,  eine  —  man  darf  wohl  sagen  — 
unlogische  Zusammenstellung,  und  Hermann  kann  sich  über  die 
von  ihm  hier  vereinten  metrischen  Kategorien  unmöglich  klar  ge- 
worden sein.    Die  Definition,  die  er  zu  Anfang  von  den  gemischten 
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und  von  den  zusammengesetzten  Metra  oder,  wie  er  selber  sagt,  von 
den  mixti  et  compositi  numeri  aufstellt,  kann  nur  unsern  Beifall  ver- 
dienen: Mixti  qui  ex  diversis  numeris  in  unum  confusis  constant  (das 
würden  also  vor  allem  die  logaödischen  Metra,  die  gemischten  Ionici  u.  s.  w. 
sein),  comp o Sit i  in  quibus  plurcs  numeri  ita  sunt  copulati  ut  alter 
scquatur  altcrum  (dahin  würden  also  vorzugsweise  die  Verse  der  von 
Hermann  sogenannten  dorischen  Strophe  gehören,  für  welche  die 
Alten  ganz  entsprechend  den  Hermannschen  metra  composita  den  ter- 
minus  tecbnicus  pixgct  Imovv&txa  gebrauchen).  Aber  wie  verhält  sich 
zu  diesen  Definitionen  die  nun  weiter  folgende  Darstellung  der  ge- 
mischten und  zusammengesetzten  Metra  Hermanns?  Da  lesen  wir  nicht 
ohne  Verwunderung,  dass  l)  die  mixta  metra  a)  in  die  polyschematista 
und1  b)  in  die  metra  numeri  concreti  zerfallen  und  dass  als  Haupt- 
typus der  letzteren  die  Metra  der  sog.  dorischen  Strophe  hingestellt 
und  besprochen  werden.    2)  Die  metra  composita  sind  zusammen- 
gesetzt entweder  a)  per  cohaermtiam,  xaxa  cwatpsiav  oder  b)  sine 
vinculo;  die  der  ersten  Art  dieser  Zusammensetzung  folgenden  Metra 
sind  die  von  den  Alten  sogenannten  udxga  xax    ccvtitkx&siuv  pixta, 
die  der  zweiten  Art  die  uixQa  aavvaQxtjxa.     Dies,  meint  Hermann, 
seien  die  Kategorien,  nach  welchen  sich  die  gemischten  und  zusammen- 
gesetzten Metra  im  einzelnen  sonderten.    Es  ist  aber,  als  ob  er 
selber  eine  allerdings  wohlberechtigte  Scheu  trüge,  eine  auf  diese 
Kategorien  basirte  Ausführung  zu  geben;  er  sagt,  nachdem  er  jene 
Eintheilung  aufgestellt  hat,  Elein.  p.  519:  Nemo  non  videt,  Jtanc  par- 
titionem,  quam  proposuimus ,  latitts  patere  quam  ut  ea  tantum  metra 
aymprehendat ,  de  quibus  hoc  libro  dicturi  sumus;  deshalb  will  er  die 
vorher  angegebene  Reihenfolge  der  metra  mixta  et  composita  verlassen 
und  folgende  Anordnung  einhalten:  1)  De  versibus  polyschematistis  ; 
2)  de  versibus  asynartetis;  3)  de  versibus  secundum  antipatheiam  com- 
positis;  4)  de  numeris  concretis.    Von  den  Versen,  welche  die  Alten 
itoXvaxnfuxxiaxct  nennen,  sind,  wie  Hermann  dann  weiter  erklärt,  die 
meisten  in  Wahrheit  keine  noXvoxrinaxtaxa:  dennoch  werden  sie  hier 
alle  an  dieser  Stelle  von  Hermann  abgehandelt.    Von  den  Versen 
ferner,  welche  die  Alten  für  xar  avxina&eiav  funxa  ausgegeben,  ist, 
wie  Hermann  will,  kein  einziger  ein  xar  avxnta&eutv  fuxtog,  dennoch 
werden  sie  alle  und  nur  sie  von  Hermann  unter  der  Kategorie  der 
(lirocc  xax*  avxiitadsiav  fiinxct  besprochen.    Unter  den  von  den  Alten 
sogenannten  fUxoa  aovvaoxyxa  gibt  es  nach  Hermann  nur  einige  wenige, 
welche  wirkliche  aevvaQxnxcc  sind,  dennoch  werden  alle  von  Hephae- 
stion  als  Asynarteten  bezeichneten  Verse  auch  von  Hermann  ganz  in 
der  Reihenfolge  Hephaestions  unter  der  Kategorie  der  Asynarteten 
behandelt.  Warum,  fragen  wir,  hat  denn  Hermann  nicht  jene  Kate- 
gorien der  Alten  verlassen,  wenn  er  sie  als  unrichtig  erkannt  hatte, 
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warum  hat  er  nicht  bessere  Kategorien  an  deren  Stelle  gesetzt?  Zu 
eigenen  besseren  Kategorien  ist  Hermann  nicht  gekommen,  er  hält 
hier  überall  das  Verfahren  ein,  dass  er  von  den  termini  technici  der 
alten  Metriker  sagt,  sie  passen  nicht  für  die  darunter  begriffenen 
einzelnen  Metra  —  einen  wirklichen  Nachweis  dafür  ist  er  freilich 
schuldig  geblieben.  Es  ist  dies  eine  gar  voreilige  Kritik  der  metri- 
schen Tradition,  deren  letzter  Grund  kein  anderer  ist  als  der,  dass 
Gottfried  Hermann  die  Kategorien  der  Metriker  zu  kritisiren  unter- 
nimmt, wo  ihm  der  Begriff,  den  die  Alten  mit  jenen  Kategorien  ver- 
binden, noch  völlig  unverständlich  geblieben  ist,  —  sagen  wir  es 
geradezu,  dass  ihm  die  antike  Theorie  der  no\vo%r]ixcai6xa ,  der  aovv- 
aQxrjza7  der  xot'  avxnut&eiav  fxixia  noch  viel  unklarer  geblieben  ist, 
als  die  Takttheorie  des  Aristoxenus.  Der  einzige  Punkt,  wo  Her- 
manns Kritik  der  alten  metrischen  Tradition  gerechtfertigt  ist,  sind 
die  von  ihm  selber  als  Logaöden  oder  Choriamben  aufgefassten  aro- 
anaaxuta  und  iavuia  fuxxa  der  Alten.  Aber  auch  hier  sollte  sein 
wohlerworbenes  Verdienst  sofort  durch  einen  dasselbe  aufwiegenden 
Irrthum  geschmälert  werden.  Die  bei  den  späteren  Metrikern  übliche 
antispastische  Messung  der  Logaöden  hat  nämlich  Hermann  glücklich 
beseitigt,  dafür  wird  aber  die  antispastiscbe  Messung  —  den  Metri- 
kern der  älteren  Zeit  war  sie  nachweislich  unbekannt,  sie  ist  erst 
eine  Neuerung  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  —  in  anderer 
Weise  von  ihm  den  Metren  der  Alten  octroiirt:  antispastisch  nämlich  soll 
nach  Hermann  eine  bestimmte  Klasse  von  Metren  sein,  welche  die  alten 
Metriker  ganz  richtig  unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  begreifen. 
In  ähnlicher  Weise  wie  die  sogenannten  metra  mixta  et  composita 
mus8ten  sich  nun  auch  die  metra  simplicia  der  Alten  die  übereilte 
Kritik  Hermanns  gefallen  lassen.  Nach  antiker  Ueberlieferung  ist 
der  kvqwq  novg  des  päonischen  Metrums  ein  Kretikus,  welcher 
die  Auflösung  zum  1.  und  4.  Päon  verstattet;  das  päonische  Metrum 
selber  ist  meistenteils  akatalektisch  gebildet.  Dies  Alles  erklärt 
Hermann  für  irrig,  freilich  ohne  auch  hier  einen  Grund  anzugeben. 
Das  päonische  Metrum  soll  nämlich  nur  einen  Päon,  niemals  einen 
Kretikus  zulassen,  der  Ausgang  desselben  soll  nur  katalektisch ,  niemals 
akatalektisch  sein,  denn  der  den  päonischen  Vers  sch  Ii  essen  de  Kre- 
tikus ist  nach  Hermann  kein  Kretikus,  sondern  vielmehr  die  dakty- 
lische Katalex is  eines  ersten  Päons  mit  auslautender  syllaba  anceps. 
Und  während  Hephaestion  cap.  13  lehrt:  ro  de  itaiwvixov  hötj  pev  $%et, 
tfux,  to  ti  ncumvinov . . . ,  lehrt  Hermann  gerade  das  Gegenthcil:  das 
kretische  Metrum  ist  keine  Species  des  päonischen,  sondern  ein  von 
diesem  ganz  verschiedener  Rhythmus,  der  so  wenig  wie  der  daktylische 
mit  dem  päonischen  Gemeinschaft  hat;  Beweise  verschmäht  er  auch 
hier.  Und  so  finden  sich  denn  die  Nomenclaturen  der  alten  Metriker 
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fast  sämmtlich  auch  in  der  Hermanns  chen  Metrik  wieder,  aber  Her- 
mann hat  sich  die  Freiheit  genommen,  sie  in  einer  ganz  andern  Weise 
zu  gebrauchen.  Bemerkenswerth  ist  bei  diesen  Umkehrungen  des 
Sinnes  auch  der  von  den  Metrikern  zur  Bezeichnung  für  die  Mass- 
einheit der  monopodischen  und  dipodischen  Messung  gebrauchte  Aus- 
druck ßaaig,  dem  Hermann  ungerechter  Weise  die  ihm  seit  alter  Zeit 
zukommende  Function  geraubt  hat,  weil  er  damit  die  angeblichen 
zwei  arses  nudae  am  Anfange  logaödischer  und  daktylischer  Reihen 
passend  bezeichnen  zu  müssen  glaubt 

So  unverdient  aber  auch  die  Vorwürfe  sind,  mit  denen  G.  Her- 
mann die  Tradition  der  alten  Metriker  Uberschüttet,  so  haben  sie  doch 
willigen  Widerhall  gefunden,  so  dass  es  fast  zum  guten  Ton  zu  ge- 
hören schien,  den  Hephaestion  aufs  gründlichste  zu  verachten  —  nur 
etwa  die  Fragmenten sammler  nahmen  ihn  noch  zur  Hand,  um  die 
von  ihm  gegebenen  metrischen  Beispiele  der  griechischen  Dramatiker 
und  Lyriker  auszubeuten.  Auch  Boeckh  hat  von  den  alten  Metrikern 
einen  möglichst  schlechten  Begriff:  Aristoxenus  gehört  nach  ihm  einer 
Periode  des  Alterthums  an,  welche  der  Blüthezeit  der  musischen 
Kunst  noch  nahe  stand,  und  die  von  den  alten  Dichtern  befolgten 
rhythmischen  Normen  hätten  sich  bis  dahin  noch  in  ungetrübter  Rein- 
heit und  Treue  erhalten;  ganz  anders  aber  verhalte  es  sich  mit  den 
Metrikern,  welche  nichts  anderes  seien  als  Grammatiker,  die  in  der 
alexandrinischen  und  in  der  römischen  Kaiserzeit  lediglich  ans  den 
Textesworten  der  alten  Dichter  ohne  irgend  welche  Tradition  aus 
besserer  Zeit  ihre  metrischen  Hegeln  so  gut  sie  können  abstrahiren. 
Da  würde  es  also  mit  dem  System  der  griechischen  Metriker  genau 
dieselbe  Bewandtniss  haben  wie  mit  dem  metrischen  System  Hermanns. 
Es  ist  ein  Glück,  dass  Boeckh  seiner  Ansicht  von  der  Wertlosig- 
keit der  metrischen  Tradition  wenigstens  einmal  inconseqnent  ge- 
worden ist,  denn  dieser  Inconsequenz  verdankt  die  moderne  Wissen- 
schaft der  Metrik  einen  der  schönsten  Fortschritte,  den  sie  gemacht 
hat.  Es  ist  dies  der  von  Hephaestion  und  Anderen  überlieferte  Satz, 
dass  der  Vers  oder  vielmehr  das  fäxQOv  (denn  der  Vers  oder  der 
axliog  ist  in  der  Terminologie  der  Metriker  nur  eine  bestimmte  Species 
des  fUxQov),  nicht  blos  auf  eine  syllaba  anceps,  sondern  auch  überall 
auf  eine  reUCa  Ai£<g,  d.  h.  auf  ein  volles  Wort  ausgeht,  dass  also 
da,  wo  eine  Wortbrechung  stattfindet,  ein  Versende  nicht  stattfinden 
kann.  Durch  die  Herbeiziehung  und  Festhaltung  dieses  Satzes  hat 
Boeckh  die  frühere  Verabtheilung  in  den  Strophen  der  chorischen 
Lyriker  und  Dramatiker  auf  feste  Normen  zurückgeführt  und  dem 
Schwanken  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  und  der  Willkür 
früherer  Herausgeber  ein  für  alle  Mai  ein  Ende  gemacht.  Gottfried 
Hermann  ist  in  seiner  Geringschätzung  der  Metriker  leider  conse- 
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quenter  als  Boeckh  und  will  jenen  Satz  vom  Versende  ebenso  wenig, 
wie  der  gesammten  übrigen  metrischen  Tradition  irgend  welche  Auto- 
rität zuerkennen,  aber  seine  Polemik  gegen  die  darauf  basirte  Vers- 
abtheilung Boeckhs  hat  sich  als  fruchtlos  erwiesen  und  sein  Noth- 
behelf  der  „gebundenen  und  nicht  gebundenen  Verse u  hat  wohl  nur 
wenig  Beifall  gewinnen  können. 

Man  hätte  denken  sollen,  dass  dieser  wichtige  Fund  für  Boeckh 
eine  hinreichende  Veranlassung  gewesen  wäre,  um  auch  sonst  den 
Metrikern  eine  grössere  Theilnahme  zuzuwenden  und  auch  ihre  Übrigen 
Lehrsätze  mit  grösserer  Unparteilichkeit,  als  dies  Hermann  gethan, 
zu  beachten  und  insbesondere  noch  so  manche  bei  ihnen  enthaltene 
Notizen,  welche  Hermann  völlig  unberührt  gelassen,  wieder  hervor- 
zuziehen. Aber  mit  Ausnahme  jener  ulela  li£tg  am  Ende  des  Verses 
behält  Boeckh  den  Metrikern  gegenüber  ganz  und  gar  den  Hermann- 
schen  Standpunkt  bei;  die  ehrwürdigen  Asynarteten  müssen  sich  auch 
bei  Boeckh  die  ihnen  von  Hermann  nach  Bentleys  Vorgange  zuerkannte 
Umkehrung  der  alten  Bedeutung  gefallen  lassen;  von  den  verschiedenen 
Arten  der  Apothesis  wird  Wob  die  akatalektische  und  katalektiscbe 
anerkannt,  die  brachykatalektische  und  hyperkatalektische  als  unnütz 
verworfen,  die  dikatalektische  und  prokatalektische  Bildung  bleibt  mit 
Vergessenheit  bedeckt,  die  Basis  im  Sinne  der  Alten  kommt  auch 
hier  nicht  zu  ihrem  Recht,  sondern  muss,  wie  Hermann  will,  zur 
Bezeichnung  des  iam bischen,  trochäischen,  spondeischen  Anlautes  der 
Logaöden  dienen,  und  wenn  Boeckh  auch  die  rhythmische  Geltung 
dieses  Anlautes  anders  bestimmt,  so  findet  er  doch  gerade  bei  dieser 
sogenannten  Basis  die  von  Hermann  vorgenommene  Verwendung  des 
alten  Wortes  ganz  vortrefflich,  dergestalt  dass  er  auch  den  spon- 
deischen Anlaut  trochäischer  Metra  als  Basis  im  Hermannschen  Sinne 
hinstellt.  Die  antispastische  Messung  der  Logaöden  sieht  er  als  durch 
Hermann  beseitigt  an.  Er  stimmt  ihm  zwar  nicht  bei,  wenn  dieser 
den  alten  Metrikern  entgegen  eine  bestimmte  Klasse  von  Jambischen 
Versen  asynar tetischer  Bildung  als  Metra  des  antispastischen  Rhythmus 
auffasst,  aber  auch  Boeckh  ist  nicht  gesonnen,  die  Kategorie  der 
Antispaste  für  die  Metrik  ganzlich  aufzugeben,  und  insbesondere  sind 
es  die  Dochmien,  aus  welchen  Boeckh  ein  eigenes  antispastisches  Metrum 
constituirt,  indem  er  sie  nicht,  wie  es  die  älteren  wollen,  als  eine 
Verbindung  des  iambischen  und  päonischen  Taktes,  sondern  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  erst  im  zweiten  christl.  Jahrh.  aufgekommenen 
Theorie  der  späteren  Metriker  für  einen  aus  einem  Antispasten  und 
einer  langen  Ictnssilbe  bestehenden  Rhythmus  erklärt. 

So  nimmt  denn  zwar  das  Boeckhsche  System  der  Metrik  insofern 
einen  von  dem  Hermannschen  System  durchaus  verschiedenen  Stand- 
punkt ein,  als  eB  die  rhythmische  Tradition  der  Alten  überall  zur 
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notwendigen  Grundlage  macht,  und  der  hierdurch  gewonnene  Fort- 
schritt ist  in  der  That  ein  ausserordentlich  grosser;  aber  was  die 
Herbeiziehung  der  metrischen  Tradition  der  Alten  betrifft,  so  ist  diese 
von  Boeckh  ebenso  wenig  wie  von  Hermann  verwerthet  —  oder  viel- 
mehr es  hat  hier  Boeckh  mit  Ausnahme  des  Satzes  von  der  ukeia  Xi£i$ 
nur  die  ganz  vulgaren  Kategorien  aufgenommen,  welchen  Hermann 
seine  Approbation  nicht  versagt  hat.  Es  war  in  der  That  etwas 
Schweres,  des  Gefühles  der  Verachtung,  welches  man  nach  dem  von 
Hermann  gefällten  Verdammungsurtheile  den  alten  Metrikern  gegenüber 
empfinden  musste,  Herr  zu  werden.  Und  doch  ist  diese  Verachtung 
eine  völlig  unverdiente.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  man  die  Doctrin 
der  alten  Metriker  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  und  in  allen 
ihren  Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  wird,  wird  man  die  an  ihnen 
begangenen  Unbilden  widerrufen  und  in  ihnen  eine  die  Rhythmiker 
ergänzende  Quelle  unserer  Kenntniss  der  antiken  Metrik  erblicken 
müssen. 

Weit  entfernt  den  Rhythmikern  zu  widersprechen,  bilden  viel- 
mehr die  Gmndzüge  der  rhythmischen  Tradition  das  Fundament  für 
das  antike  System  der  Metrik.  Und  gar  vieles  von  dem  in  dem 
letzteren  Enthaltene  kommt  nur  dadurch  zu  seiner  endgültigen  Er- 
klärung, dass  man  die  scheinbar  abgerissenen  Fäden  erkennt,  welche 
von  Aristoxenus  und  überhaupt  von  der  Rhythmik  der  älteren  Zeit 
zu  den  einzelnen  Kategorien  der  Metriker  hinüber  führen.  Ich  glaube 
den  unumstösslichen  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  das  System 
der  Metriker  mit  nichten  als  eine  blosse  Reflexion  der  lediglich  auf 
die  Dichtertexte  beschränkten  Grammatiker  der  alexandrinischen  und 
der  Kaiserzeit  anzusehen  ist,  dass  vielmehr  die  in  den  musischen 
Kunstschulen  der  alten  Zeit  ausgebildete  rhythmisch-metrische  Theorie 
keineswegs  mit  dem  Ende  jener  älteren  Zeit  ganz  und  gar  zu  Grunde 
gegangen  ist,  sondern  sich  zum  guten  Theile  in  die  alexandrinische 
Zeit  hineinvererbt  und  hier  in  ihrem  letzten  Niederschlage  von  den 
alexandrinischen  Grammatikern  benutzt  ist,  als  sie  das  uns  über- 
kommene metrische  System  aufbauten.  Freilich  findet  sich  in  diesem 
Systeme  manche  Auffassung,  die  nicht  mehr  auf  jener  alten  rhythmisch- 
metrischen Tradition  beruht,  sondern  darin  ihren  Grund  hat,  dass 
jene  Grammatiker  irgend  eine  metrische  Erscheinung  nach  unrichtiger 
Analogie  unter  einer  Kategorie  begriffen,  welcher  sie  nur  der  äusseren 
Silbenbeschaffenheit,  aber  nicht  dem  rhythmischen  Werthe  der  Silben 
nach  angehören  kann.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  auch  noch  die 
Metriker  des  zweiten  christl.  Jahrb.  ihrem  Streben  etwas  Neues  zu 
finden  nachgegeben1,  z.  B.  zu  der  aus  der  alexandrinischen  Zeit  her- 
rührenden metrischen  Kategorie  auch  noch  ein  antispastisches  Metrum 
hinzugefügt  haben,  so  ist  hiermit  der  Standpunkt,  welchen  wir  gegen- 


Digitized  by  Google 


Vorwort  zur  allgemeinen  Metrik. 


XV 


über  der  uns  überkommenen  rhythmischen  Tradition  einzunehmen 
haben,  hinlänglich  bezeichnet.  Das  Meiste  nämlich  von  dem- 
jenigen, was  uns  die  Metriker  tiberliefern,  ist  ein  Rest  der 
aus  der  alten  Zeit  stammenden  rhythmisch-metrischen  Tra- 
dition und  alles  dies  bat  für  uns  dieselbe  Autorität,  wie 
die  Sätze  der  Rhythmiker;  die  zu  jenem  alten  Fundamente 
hinzugekommenen  Neuerungen  erweisen  sich  als  solche 
dadurch,  dass  sie  mit  den  Berichten  der  Rhythmiker  nicht 
im  Einklänge  stehen,  und  eine  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung der  Metrik  findet  daran  kein  anderes  als  blos  ein 
historisches  Interesse. 

Mit  diesen  aus  der  zweiten  Auflage  herübergenoinraenen  Bemer- 
kungen ist  das  Verhältnißs,  in  welchem  die  Hermannsche  und  die 
Boeckhßche  Theorie  der  antiken  Metrik  zur  metrischen  und  rythmischen 
Tradition  des  Alterthums  steht,  so  gut  es  in  der  Kürze  geschehen 
kann,  angegeben.  Die  dritte  Auflage  der  Rossbach -Westphalschen 
Metrik  der  Griechen  sucht  noch  mehr,  als  es  in  der  ersten  uud  zweiten 
Auflage  geschah,  das  ganze  metrische  System  auf  die  alte  Tradition 
zurückzuführen.  Von  der  zweiten  Auflage  unterscheidet  sie  sich 
hauptsächlich  durch  folgende  Punkte: 

1)  Sie  geht  davon  aus,  dass  es  in  der  griechischen  Poesie  ge- 
lungene und  gesagte  Verse  gab,  jene  dem  Melos,  diese  der  Lexis 

Deklamation,  Recitation)  angebörig.  Was  das  zweite  Buch  der 
Aristoxenischen  Rythmik  Uber  drei-,  vier-,  fünfzeitige  Versfüsse,  über 
rationale  und  irrationale  Versfüsse,  über  Ausdehnung  der  rhythmischen 
Reihen  lehrt,  bezieht  sich  Alles  auf  die  gesungenen,  nicht  auf  die 
recitirten  Verse.  Der  kyklische  Versfuss  dagegen,  welchen  wir  nur 
durch  Dionysius  von  Halikarnass  kennen,  gehört  nicht  den  gesungenen 
Versen,  sondern  bloss  den  gesagten  an. 

2)  Als  oberste  Kategorie  der  antiken  Metra  statuirt  sie  der 
alten  metrischen  Tradition  folgend  die  pkxQct  xrjg  nQwctig  uvxiitafalag 
und  die  fiixQa  xijg  StvxiQag  avxuta&e(ag\  innerhalb  der  ersten  Kate- 
gorie sind  wiederum  pix^a  ovvaQxrjxtxd  und  plraa  avvaQxt]xu  zu  scheiden. 
Die  (littet  dövvdQxrjxa  xaOapa  wurden  in  der  ersten  Auflage,  hin  und 
wieder  auch  in  der  zweiten  als  synkopirte  Metra  bezeichnet. 

3)  Der  von  der  Prosodie  handelnde  Abschnitt  ist  für  die  dritte 
Auflage  der  allgemeinen  Metrik  von  dem  Verfasser  der  Sopbokleischen 
Cantica  und  der  griechisch-römischen  .Metrik  in  Iwan  Müllers  Handbuch 
der  classischen  Alterthumskunde,  von  Professor  Hugo  Gleditsch, 
neu  bearbeitet  worden. 

Für  diese  freundliche  Betheiligung  an  der  dritten  Auflage  der 
allgemeinen  Metrik  sage  ich  meinem  alten  Freunde  Gleditsch  herzlichen 
Dank.  Dank  sage  ich  auch  Herrn  Professor  Wilhelm  Studemund 
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in  Breslau,  welcher  sich  der  Correctur  des  Buches  in  aufopfernd 
uneigennütziger  Weise  angenommen  hat 

Vor  allem  aber  fühle  ich  mich  gedrungen  dem  hochgeschätzten 
vielseitigen  Gelehrten  meinen  warmen  Dank  zu  wiederholen,  ohne 
dessen  Scharfsinn  eine  energische  Verwendung  der  Aristoxenischen 
Fragmente  für  die  griechische  Metrik  unmöglich  gewesen  wäre.  Wie 
ich  schon  früher  ausgesprochen:  zn  dem  Guten,  was  im  ersten  Bande 
der  ersten  Auflage  der  Rossbach-Westphalschen  Metrik  enthalten  war, 
hat  H.  Weil,  damals  in  Besancon,  gegenwärtig  in  Paris,  das  Beste 
hinzugefügt,  indem  seine  Recension  dieses  Buches  uns  belehrte,  was 
unter  den  „grossen"  Takten  der  Aristoxenischen  Rhythmik  zu  ver- 
stehen ist.  Weils  Interesse  ist  auch  unseren  weiteren  Arbeiten  über 
griechische  Metrik  treu  geblieben.  Der  verehrte  Mann  wird  es  als 
keine  Untreue  von  meiner  Seite  ansehen,  dass  ich  das  von  ihm  auf- 
gestellte Gesetz  über  den  Zusammenhang  der  Takt-Megethe  mit  der 
Anzahl  der  Semeia,  durch  Baumgarts  Auseinandersetzung  veranlasst, 
im  ersten  Bande  dieser  dritten  Auflage  modificiren  musste.  Eben 
daselbst  war  ich  gegen  H.  Weil  zu  polemisiren  gezwungen  bezüglich 
einer  in  der  Recension  meiner  Aristoxenus- Ausgabe  von  ihm  dar 
gelegten  Auffassung  der  avvi%rjg  und  oWrqprrixq  xijg  cpwvrjg  xlvtjctg: 
für  die  Theorie  der  griechischen  Metrik  sind  diese  beiden  Kategorien 
des  Aristoxenus  zu  wichtig,  als  dass  nicht  auch  das  vorliegende  Buch 
denselben  eine  gründliche  Beachtung  zu  widmen  hätte. 

Eine  Recension ,  welche  von  Herrn  C.  v.  Jan  in  die  Wochenschrift 
für  klassische  Philologie  über  die  dritte  Auflage  der  griechischen 
Rhythmik  eingesandt  ist,  schliesst  mit  den  Worten:  „Die  dritte  Auf- 
lage der  Rhythmik  enthält  somit  unter  dem  was  sie  Neues  bietet 
wenig,  was  vor  einer  strengen  Kritik  wird  bestehen  können."  Ich 
denke,  mit  diesem  „Neuen"  gerade  so  in  meinem  Rechte  zu  sein  wie 
mit  meiner  von  Jan  so  lebhaft  bekämpften  Auffassung  der  Ptole- 
mäischen  Theseis  und  der  darauf  basirten  Quinten-  und  Terzen- 
tonarten der  alten  griechischen  Musik.  Wenn  auch  deutsche  Fach- 
musiker und  musikalisch  gebildete  Philologen  dem  Herrn  von  Jan 
beistimmten,  dass  die  Terzenschlüsse  unmöglich  und  die  Quinten- 
schlüsse nicht  viel  wahrscheinlicher  seien,  so  erfreue  ich  mich  jetzt 
der  Zustimmung,  welche  der  Berliner  Musikprofessor  Dr.  Phil.  Julius 
Alsleben  in  seiner  Besprechung  der  dritten  Aufl.  meiner  griechischen 
Harmonik  jenen  meinen  Auffassungen  hat  zu  Theil  werden  lassen: 
„Um  mich  von  dem  eigentlichen  Zwecke  nicht  zu  weit  zu  entfernen, 
unterlasse  ich  es,  die  nach  philologischer,  historischer  und  ästhetischer 
Seite  hin  hoch  bedeutenden  früheren  Werke  Westphals  näher  zu 
erwtthnen.  Unter  denen  mir  genauer  bekannt  gewordenen  hat  aber 
keines  meine  Aufmerksamkeit  und  mein  Interesse  so  gefesselt,  als 
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die  'Harmonik  und  Melopöie',  die  uns  das  eigentliche  Wesen  der 
altgriechischen  Tonarten,  Tonleitern,  Intervalle,  nach  theoretischer 
wie  historischer  Hinsicht  aus  den  Quellen  in  überzeugender  Klarheit 
darstellt.  Umfassende  Kenntniss  aller,  man  dürfte  sagen,  auch  der 
entlegensten  Quellen,  der  echt  philologische  Scharfsinn,  der  auch 
nicht  das  kleinste  sich  darbietende  Fragment,  ja  kein  Wörtchen,  keine 
Partikel  ohne  gründliche  Durchforschung  vorüberziehen  lässt,  dazu 
ein  wirklich  gesunder,  musikalischer  Sinn,  der  auch  den  Abweichungen 
von  der  Schulregel  sein  Ohr  und  Auge  nicht  verschlossen  hat,  ermög- 
lichen es  dem  Verfasser,  seine  ärgsten  Widersacher  (C.  v.  Jan  und 
die  von  diesem  in  Chrysanders  Musikzeitung  1878  Nr.  47  namhaft 
gemachten  Musikgelehrten>  ohne  Mühe  aus  dem  Sattel  zu  heben,  die 
aber,  welche  ihm  in  Würdigung  seiner  hohen  Bedeutung  als  mass- 
volle Gegner  entgegentreten,  durch  sachliche  Erwägung  des  Für  und 
Wider,  wie  ich  hoffe,  leicht  von  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  zu 
überzeugen."  Meine  so  sehr  verketzerten  Auffassungen  der  griechi-  * 
sehen  Harmonik,  welche  zum  ersten  Male  in  der  ersten  Auflage  meiner 
griechischen  Harmonik  ausgesprochen  waren,  basirten  auf  der  Inter- 
pretation der  Ptolemäischen  Theseis  und  auf  der  in  der  Platonischen 
Republik  gegebenen  Darstellung  der  griechischen  Harmonien.  Nament- 
lich was  Ptolemäus  überliefert,  erfordert  ein  recht  mühevolles  Stu- 
dium, dem  sich  die  meisten  nicht  unterziehen  mochten.  Wer  davor 
zurück  schreckt,  wird  sich  freilich  mit  den  von  mir  aus  Ptolemäus 
gezogenen  Ergebnissen  nicht  befreunden  können.  Das  im  Voraus- 
gehenden wiederholte  Urtheil  des  in  den  weitesten  Kreisen  bekannten 
Berliner  Gelehrten,  welcher  zugleich  Philologe  und  Musiker  von  Fach 
ist,  gibt  mir  die  Hoffnung,  dass  auch  andere  die  Scheu  vor  einem 
gründlichen  Studium  der  Ptolemäischen  Onomasie  Überwinden  werden, 
selbst  mein  unermüdlicher  Widersacher  C.  v.  Jan,  wenn  ihm  anders 
die  griechische  Harmonik  wirklich  am  Herzen  liegt. 

Bezüglich  der  von  dem  nämlichen  Gelehrten  in  seiner  Recension 
der  dritten  Auflage  meiner  griechischen  Rhythmik  bekämpften  Inter- 
pretation der  Aristoxenischen  %qovoi  nodixol  und  xqovoi  (fv&(io7touag 
gebe  ich  es  um  so  lieber  auf,  seine  Ansicht  zu  berichtigen,  als  die 
Musikalische  Wochenschrift  in  der  Neujahrs-Nummer  d.  J.  1886  den 
Aufsatz  eines  gründlichen  Musikforschers:  „Das  Wesen  der  Aristoxenisch- 
Westphalschen  Rhythmik"  veröffentlichte,  welcher  jene  meine  Auffas- 
sungen für  die  Rhythmisirung  einer  Weberschen  Composition  zu  Grunde 
legt.  Stimmt  Herr  von  Stockhausen  meiner  Auffassung  der  Aristoxeni- 
schen Rhythmik  zu,  so  darf  ich  der  des  Herrn  C.  v.  Jan  immerhin  ent- 
behren. Ihn  zu  tiberaeugen  scheint  meine  Kräfte  zu  übersteigen.  Seine 
Berufung  auf  eine  strenge  Kritik,  vor  welcher  das  Neue,  was  in  der 
dritten  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  geboten  werde,  nicht  bestehen 
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könne,  legt  mir  die  nicht  angenehme  Verpflichtung  auf,  dieselben 
Sätze  der  Aristoxenischen  Rhythmik  noch  einmal  in  dieser  allgemeinen 
Theorie  der  griechischen  Metrik  zu  besprechen,  nicht  sowohl  ft'ir 
Herrn  C.  v.  Jan,  den  zu  überzeugen  ich  hiermit  aufgebe,  als  viel- 
mehr für  diejenigen  Philologen,  welche  der  griechischen  Metrik  ein 
besonderes  Interesse  zuwenden.  Doch  kann  ich  nicht  umhin  mit  der 
jüngst  erschienenen  v.  Jan 'scheu  Recension  der  dritten  Aufl.  meiner 
griechischen  Harmonik  und  Melopöie  mich  hier  eingehend  zu  beschäf- 
tigen, indem  ich  dem  Vorworte  zur  allgemeinen  Metrik  ein  Nachwort 
zur  Harmonik  und  Melopöie  hinzufüge.  Die  dem  Vorworte  ursprünglich 
zugedachte  Erörterung  einiger  die  griechischen  Metriker  betreffenden 
Punkte  rnuss  ich  nun  auf  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten. 

Die  dritte  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  enthalt  die  Mit- 
theilung, dass  dem  die  griechische  Metrik  darstellenden  dritten  Bande 
durch  Rossbach  eine  gänzliche  Umarbeitung  zu  Theil  werden  solle. 
•  Die  Darstellung  der  „allgemeinen  Metrik"  habe  ich  selbst  unter  Bei- 
hülfe unseres  ehemaligen  Schülers  Professor  H.  Gleditsch  über- 
nommen. Rossbach  wird  „die  specielle  Metrik  der  Griechen"  als 
zweite  Abtheilung  des  dritten  Bandes  alsbald  nachfolgen  lassen.  Der 
zweiten  Abtheilung  wird  ein  alphabetisches  Register  über  den  dritten 
Band  beigegeben  sein,  ebenso  auch  die  Nachträge,  welche  zur  all- 
gemeinen Metrik,  namentlich  dem  dritten  Capitel  derselben  gehören. 

Bückeburg. 
Im  zweiten  Jahre  des  deutschen  Kolonienreiches. 

Rudolf  Westphal. 
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Die  Recension  meiner  griechischen  Harmonik  und  Melopöie  dritter 
Auflage,  welche  Dr.  C.  von  Jan  in  Nr.  7  des  vierten  Jahrganges  der 
Wochenschrift  für  classische  Philologie  veröffentlicht  hat,  findet  in 
meinem  Buche  Alles  tadelnswert b,  ausser  was  ich  einer  damals  noch 
ungedruckten  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Demetrios  Sakellarios  zu  Athen 
entnommen  hatte.    Es  ist  die  Ansicht  meines  Gegners,  dass  sich  jede 
neue  Auflage  des  Baches  verschlechtert  habe.    Denn  von  der  ersten 
1863  erschienenen  Ausgabe  beginnt  C.  v.  Jan's  in  den  neuen  Jahr- 
büchern für  Philologie  und  Pädagogik  1864  S.  587  veröffentlichte 
Recension  mit  den  Worten:  ,,Von  dem  schon  lange  erwarteten  zweiten 
Bande  der  Rossbach -Westphalschen  Metrik  ist  endlich  die  erste  Ab- 
theilung unter  dem  vorstehenden  Titel  erschienen  und  gewiss'  an 
vielen  Orten  mit  lebhafter  Freude  begrüsst  worden.    Das  Buch  bleibt 
hinter  den  gehegten  Erwartungen  nicht  zurück,  sondern  das  grosse 
schöpferische  Talent  des  Vf.  bekundet  sich  hier  noch  augenscheinlicher 
als  in  seinen  früheren  Werken.  Die  spärlich  vorhandenen  Nachrichten 
über  die  Musik  der  alten  Griechen  sind  hier  mit  so  grosser  Umsicht 
und  so  allseitiger  Combination  benutzt,  dass  dieser  Zweig  der  Wissen- 
schaft, für  den  seit  dem  J.  1847  nichts  Erhebliches  mehr  geleistet 
worden  war,  jetzt  auf  einmal  einen  ungeheuren  Fortschritt  gemacht 
hat14.  Im  J.  1847  waren  Friedrich  Bellermanns  „Tonleitern  und  Musik- 
noten der  Griechen"  erschienen,  eine  Arbeit,  welche  endgültig  fest- 
stellte, wie  die  Notenverzeichnisse  des  Alypius  u.  s.  w.  in  unsere 
modernen  Noten  zu  übertragen  sind,  nachdem  derselbe  Forscher  in 
seinen  „Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes'1 1840  und  in  seiuer  Aus- 
gabe des  „Anonymus  de  musica"  1841  die  sämmtlichen  handschriftlich 
auf  uns  gekommenen  Denkmäler  der  griechischen  Vocal-  und  Instru- 
mentalmusik veröffentlicht  hatte    Auf  dem  von  Friedrich  Bellermann 
mit  grossem  Glücke  eingeschlagenen  Wege  kritischer  Quellenforschung 
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meine  Studien  über  griechische  Musik  weiter  zu  führen  hielt  ich  für 
meine  unerlässliche  Aufgabe.  In  folgenden  Punkten  glaubte  meine 
erste  Ausgabe  der  griechischen  Harmonik  und  Melopöie  einen  Fort- 
schritt über  Bellermann  hinaus  gemacht  zu  haben: 

1)  Nach  Bellormanns  Auffassung  war  die  gesammte  Musik  der 
Griechen  eine  unisone,  war  lediglich  auf  die  Melodie  beschränkt,  ohne 
dass  von  einer  Harmoniesirung  der  Melodie  die  Rede  sein  könne. 
Bellermann  hatte  ein  im  Plutarchischen  Musikdialoge  erhaltenes  Frag- 
ment des  Aristoxenus  übersehen,  aus  welchem  klar  hervorgeht,  dass 
schon  in  der  archaischen  Epoche  der  griechischen  Musik  das  Melos 
des  Kitharoden  von  einer  heterophonen  Instrumentalstimme  begleitet 
wurde. 

2)  Ausser  diesem  die  heterophone  Instrumentalbegleitung  der 
griechischen  Melodiestimme  bezeugenden  Fragmente  des  Aristoxenus  zog 
die  erste  Aufl.  meiner  griechischen  Harmonik  das  von  der  prävalirenden 
Bedeutung  der  griechische  (doy  handelnde  Aristotelische  Problem  19,20 
in  den  Kreis  unserer  Musikquellen  und  folgerte  daraus,  dass  die  fäcij. 
welche  dem  Aristotelischon  Berichte  zufolge  auf  dem  Saiteninstrumente 
häufiger  als  jeder  andere  Klang,  regelmässig  aber  als  Schlussklang 
einer  Melopöie  angeschlagen  werde,  in  der  griechischen  Musik  die- 
selbe Function  wie  in  der  modernen  Musik  die  Tonica  haben  musste. 
Unabhängig  von  meinem  Buche  folgerte  die  in  demselben  Jahre  er- 
scheinende „Lehre  von  den  Tonempfindungen  von  H.  Helmholtz"  aus 
dem  Aristotelischen  Mosen -Probleme,  dass  in  ihm  „die  ästhetische 
Bedeutung  einer  Tonica,  als  welche  hier  die  Mese  genannt  wird,  so 
gut  beschrieben  ist,  als  es  nur  irgend  geschehen  kann.  .  .  Wenn  nun 
die  Mese  der  Tonica  entspricht,  so  muss  deren  Unterquarte,  die  Hypate, 
die  Bedeutung  der  Dominante  haben." 

3)  In  diesem  Aristotelischen  Probleme  kann  unter  der  Mese  nicht 
derjenige  Klang  verstanden  sein,  welcher  nach  den  in  Bellermann's 
Tonleitern  und  Musiknoten  zu  Grunde  gelegten  Notenscalen  des  Alypius 
u.  s.  w.  den  Namen  „Mese"  führt.  Ausser  der  bei  Alypius  u.  s.  w. 
vorkommenden  Onomasie  der  Klänge,  deren  sich  Aristoxenus  in  den 
auf  uns  gekommenen  Abschnitten  seiner  Harmonik  durchgehends  und 
ausschliesslich  bedient,  kommt  in  der  Harmonik  des  Ptolemaeus  noch 
eine  andere  Onomasie  der  Klänge  vor,  welche  von  diesem  als  thetische 
Onomasie  bezeichnet  wird.  Bellermann's  Anonymus  hatte  in  einer 
Anmerkung  den  Unterschied  von  öioig  und  dvvccfug  kürzlich  herbei- 
gezogen, aber  ohne  auf  die  von  Ptolemaeus  aufgestellten  thetischen 
Klangverzeichnisse  einzugehen  nicht  richtig  zu  interpretiren  vermocht. 
Vielmehr  ist  die  thotische  Mese,  jenachdem  die  Octavengattung  eine 
Dorische,  Phrygische  oder  Lydische  ist,  ein  verschiedener  Klang, 
stets  identisch  mit  der  Tonica  der  betreffenden  Octavengattung. 
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ea  so     J-,  co  So       v  q>  n     2  «     o  ^ 
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Dorische  Octavenart:  ef  gahcde 
Phrygische:  de  fgahcd 

Lydische:  cd       e  fgahc 


Dominante  Tonic» 

C.  von  Jan  s  Recension  der  ersten  Aufl.  hat  die  Freundlichkeit 
auf  8.  590.  591  ausdrücklich  zu  versichern: 

„Ich  gebe  nach  der  im  §  9  („über  die  thetische  Onomasie"]>  ge- 
führten Deduction  gern  zu,  dass  die  <^thetische]>  Mese  der  eigentliche 
Grund  ton  der  Octavengattung  sei: 

die  Dorische  Tonart  ist  eine  Reihe  von  e  zu  e  mit  dem  Grundton  a, 

die  Lydische  ist  nicht  C-Dur,  sondern  die  Reihe  von  c  zu  c  mit 
dem  Grundton  f, 

die  Phrygische  Octave  ist  die  Reihe  von  d  zu  d  mit  der  Tonica  g 
(S.  591). 

Ich  gebe  auch  die  auf  S.  512  ff  des  Buches  bewiesene  Mehr- 
stimmigkeit der  Begleitung  zu"  (8.  590): 
„Nicht  zugeben  aber  kann  ich  den  von  W.  statnirten  Quarten- 
schluss,  wonach  das  Tonstück  in  der  Begleitung  mit  der  Mese 
(Dorisch  z.  B.  a),  im  Gesang  dagegen  mit  der  Hypate  (dem 
tieferen  e)  schliessen  soll.  Wer  sagt  uns  denn,  dass  ein  Stück 
im  Gesänge  immer  mit  dem  tiefsten  Ton  (!^>  schliessen  müsse? 
Die  von  Bellermann  herausgegebenen  Weisen  beweisen  das 
Gegentheil,  dass  nämlich  der  Gang  der  Melodie  auch  unterhalb 
des  Grundtones  schliessen  kann,  wie  die  plagalischen  Tonleitern 
des  Mittelalters.    Ich  glaube  demnach,  dass  auch  die  Melodie, 
nicht  bloss  die  Begleitung  in  der  Regel  auf  der  Mese  schloss 
und  dass  der  S.  122  sogenannte  plagalische  Bau  der  Melodie 
viel  entschiedener  festzuhalten  ist,  als  es  der  Vf.  gethan  hat. 
Die  Dorische  Tonart  ist  eine  Reihe  von  e  zu  e  mit  dem  Grund- 
ton a,  die  Lydische  ist  nicht  C-Dur,  sondern  die  Reihe  von 
c  zu  c  mit  dem  Grundton  f,  die  Phrygische  von  d  zu  d  mit 
der  Tonica  g,  und  der  Gesang  wird  so  gut  wie  die  Begleitung 
gewöhnlich  mit  dem  Grundton  geschlossen  haben." 
Diese  in  C.  v.  Jans  so  überaus  freundlichen  Recension  meiner 
griechischen  Harmonik  vorkommenden  Sätze  waren  es,  die  mich  zum 
ersten  Male  bedenklich  machten,  ob  ich  mich  auf  das  Urtheil  meines 
Recensenten  verlassen  könne.    In  jedem  der  zwei  von  Bellermann 
herausgegebenen  Dorischen  Hymnen  schliesst  die  Melodiestimme  in 
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der  Hypate  meson,  nicht  in  der  Mese  ab.  Indem  sich  C.  v.  Jan 
auf  die  Hymnen  beruft,  sagt  er:  „ich  glaube  demnach,  dass  nicht 
bloss  die  Begleitung,  sondern  auch  die  Melodiestimme  in  der  Regel 
auf  die  Mese  schloss.  Dies  „ich,  glaube  demnach"  verrieth  mir, 
dass  mein  Recensent  —  bei  all'  seinem  Interesse  für  die  griechische 
Musik  und  bei  einem  entschieden  guten  Willen  —  aus  der  Ueberlieferung 
der  alten  Musikquellen  recht  sonderbare  Consequenzen  zu  ziehen  nicht 
abgeneigt  ist.  Die  Worte  „ich  glaube  demnach11  hielt  ich  anfänglich 
für  einen  Druckfehler,  für  „ich  glaube  dennoch".  Herr  C.  v.  Jan 
hätte  sagen  müssen:  „Obwohl  die  beiden  überlieferten  Dorischen 
Hymnen  auf  die  Muse  und  auf  Helios  —  es  sind  die  einzigen  Reste 
Dorischer  Melodien,  welche  uns  aus  der  griechischen  Vocalmusik  über- 
kommen sind  —  in  der  Melodiestimme  auf  die  Hypate  meson  aus- 
gehen, so  glaube  ich  dennoch,  dass  die  Melodiestimme  in  der  Eegel 
auf  die  Mese  ausging";  oder:  „Trotz  der  alten  Ueberlieferung  der 
Quellen,  nach  welcher  die  Dorische  Melodie  ausnahmslos  in  der  Hypate 
schliesst,  will  ich  dennoch  lieber  annehmen,  dass  die  Mese  den  Melodie- 
schluss  bildete,  weil  ich  es  für  unmöglich  halte,  dass  ein  griechisches 
Musikstück  mit  einem  durch  Melodie  und  Instrumentalbegleitung  be- 
wirkten Quarteniuteivalle  hätte  schliessen  können."  Ein  solcher  Schluss 
eines  Musikstückes,  der  nach  imserem  modernen  Empfinden  eine  ent- 
schiedene Dissonanz  ist,  würde  in  den  Augen  des  Herrn  C.  v.  Jan  ein 
zu  grosser  Vorwurf  für  die  griechische  Musik  sein,  um  nicht  den  alten 
Quellen  zum  Trotz  kühn  die  Behauptung  zu  wagen: 

„der  Gesang  wird  so  gut  wie  die  Begleitung  auf  dem  Grundtone 
geschlossen  haben." 
Aber  mein  Recensent  sagt  nicht,  „ich  glaube  dennoch",  sondern  er 
sagt,  „ich  glaube  demnach",  als  ob  die  überlieferten  Dorischen  Melodien 
zu  diesem  Glauben  veranlassen  müssten.  „Ich  glaube  dennoch*'  wäre 
wenigstens  kein  Verstoss  gegen  die  Logik  gewesen.  „Ich  glaube  dem- 
nach" lässt  vermuthen,  dass  es  bei  meinem  Recensenten  mit  der  Logik 
wunderlich  bestellt  ist. 

Nach  den  Worten  „der  Gesang  wird  so  gut  wie  die  Begleitung 
auf  dem  Grundtone  geschlossen  haben",  fährt  mein  Recensent  fort: 

„Ganz  entschieden  irrig  aber  ist  die  im  Abschnitt  von  der  Melo- 
pöie  (Kap.  9)  durchgeführte  Hypothese  von  einem  Schlüsse  der  Melodie 
in  der  Terz,  welcher  das  eigentümliche  der  syntonolydischen,  einer 
mit  a  schliessenden  F-Leiter  ohne  Vorzeichnung,  uud  der  syntonoiasti- 
sehen,  einer  mit  h  schliessenden  G-Leiter  ohne  Vorzeichnung  gewesen 
sein  soll.  Die  grosse  sowohl  als  die  kleine  Terz  gilt  im  Alterthum 
für  eine  Dissonanz;  an  der  einzigen  Stelle,  wo  der  grossen  Terz  eine 
Art  Mittelstellung  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz  eingeräumt  wird 
(Gaud.  11),  ist  sie  mit  dem  abscheulichen  Tritonus  (der  übermässigen 
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Quarte  f — b)  zusammen  genannt.  Noch  im  späten  Mittelalter  galt 
ja  ein  Schlussaccord  mit  der  blossen  Quinte  für  viel  reiner  als  einer 
mit  Terz  und  Quinte,  und  erst  der  neueren  Zeit  war  es  vorbehalten, 
das  romantische  Terzenintervall  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  nun 
aber  in  einem  Musikbeispiele  des  Anonymus  die  Melodie  auf  der  Terz 
zu  schliessen  scheint,  so  muss  dies  Stück,  wenn  wir  uns  nicht  etwa 
in  Annahme  der  Tonart  irren,  entweder  unvollständig  überliefert  sein 
oder  aus  einer  Zeit  stammen,  die  den  Gebrauch  des  classischen  Alter- 
thums gänzlich  aufgegeben  hatte.  Hypothesen,  wie  die  am  Sehl uss 
des  Buches  aufgestellte  von  einem  System  von  Tonarten 
mit  Primen-,  Terzen-  und  Quintenschluss,  entbehren  aller 
positiven  Grundlage." 

Ungeachtet  des  von  meinem  Recensenten  gegen  meine  Auffassung 
der  griechischen  Musik  mehrfach  eingelegten  Protestes,  dass  die  von  mir 
für  die  griechischen  Octavengattungen  statuirten  Ausgänge  in  der  Quinte 
höchst  unwahrscheinlich,  die  Ausgänge  in  den  Terz  dagegen  ganz 
unmöglich  seien,  musste  ich  fortfahren,  auch  für  die  folgenden  Auf- 
lagen der  griechischen  Harmonik  und  Melopöie,  an  der  quellenmässigen 
Ueberlieferung  und  somit  an  meiner  Aufstellung  der  griechischen 
Primen-,  Quinten-  und  Terzenschlüsse  festzuhalten.  Auch  diesen 
:>päteren  Auflagen  widmete  Dr.  C.  v.  Jan  eine  kritisirende  Besprechung. 

C.  v.  Jan' 8  Recension  der  zweiten  Aufl.  meiner  griech.  Hann,  und 
Melopöie  ist  mir  gegenwärtig  nicht  zur  Hand.  Ich  las  sie  während 
meines  Aufenthaltes  in  Moskau  und  habe  nicht  mehr  in  Erinnerung 
behalten,  was  in  jener  Recension  über  raeine  Auffassung  der  theti^chen 
Onomasie  gesagt  ist.  Nur  dies  eine  vermag  ich  mit  Sicherheit  anzugeben, 
dass  Herr  C.  v.  Jan,  obwohl  er  das  Buch  recensirte,  die  demselben  beige- 
gebene Tabelle,  auf  welcher  ich  die  Theseis  und  Dynameis  des  Ptole- 
maeus  durch  Farbendruck  veranschaulichte,  übersehen  hat.  Dies  kam 
gelegentlich  einer  Recension  meiner  Aristoxenus-Ausgabe  in  der  Calvary- 
schen  Zeitschrift  zur  Sprache.  Meine  Aristoxenus-Ausgabe  hatte  sich 
darauf  berufen,  dass,  während  ich  in  Russland  war,  F.  A.  Gevaert  in 
seiner  1875  und  1880  herausgegebenen  Histoire  et  Theorie  de  la  musi- 
que  de  l'antiquite  als  entschiedener  Anhänger  meiner  Auffassung  der 
griechischen  Musik  sich  zeigt,  dass  er  meine  Anschauungen  über  die 
von  C.  v.  Jan  als  verfehlt  bezeichneten  Primen-,  Quinten-  und  Terzen- 
schlügse  und  über  die  dynamische  und  thetische  Onomasie  des  Ptole- 
maeus  zu  den  seinigen  gemacht  hat.  C.  v.  Jan  leugnete,  dass  die  von 
Gevaert  im  ersten  Bande  seines  Werkes  (1875)  in  Farbendruck  aus- 
geführte Tabelle  „Les  sept  eehelles  tonales  selon  la  doctrine  de  Ptolc- 
mee",  eine  Reproduction  der  in  der  zweiten  Aufl.  der  Rossbach- 
Weatphalschen  Metrik  (1867.  1868)  enthaltenen,  in  Farbendruck 
ausgeführten  Tabelle  „Die  sieben  Ptolemaeischen  <svGxrnuatt  riXtia 
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xara  6vvcc(uv  und  xctza  &ioivl\  sei;  er  habe  überhaupt  diese  Tabelle 
des  zweiten  Theils  der  Rossbach  -  Westphalschen  Metrik  nicht  zu 
Gesicht  bekommen.  Auch  in  einem  an  den  Verleger  des  Buches 
gerichteten  Briefe  stellte  er  das  Vorhandensein  einer  solchen  Tabelle 
in  Abrede.  Es  musste  ihm  ein  Exemplar  der  Tabelle  durch  die 
Verlagshandlung  zugestellt  werden.  Und  doch  hatte  er  schon  min- 
destens ein  Decennium  früher  eine  Recension  des  Buches  verfasst! 

Um  dieselbe  Tabelle  handelt  es  sich  nun  auch  in  der  jüngst 
erschienenen  Recension,  welche  C.  v.  Jan  über  die  dritte  Aufl.  meiner 
Harmonik  und  Melopöie  in  der  Wochenschrift  für  classische  Philo- 
logie, herausgegeben  von  Georg  Andresen  und  Hermann  Heller  1887 
Nr.  7.  8  veröffentlicht  hat.  Bezüglich  der  thetischen  Onomasie  des 
Ptolemaeus  sagt  dort  C.  v.  Jan: 

Die  Tabelle  der  Ptolemaeischen  Onomasie,  welche  der  Vf.  der 
zweiten  Auflage  der  Harmonik  beigab,  huldigte  derselben  Auf- 
fassung, wie  Bellermann,  Ziegler,  Gevaert  und  Referent  sie 
vertraten:  in  den  seit  1883  erschienenen  Schriften  hat  jedoch 
der  Vf.  diese  Auffassung  wieder  aufgegeben.    Mit  seiner  Er- 
klärung steht  er  jetzt  allein." 
Die  Theseis  und  Dynameis  (d.  i.  die  thetischen  und  dynamischen 
Klange)  der  von  Ptolemaeus  statuirten  sieben  Tonoi  waren  dort  z.  B. 
für  den  Tonos  Lydios  (den  F.  Bellermann  unserer  Transpositionsscala 
mit  einem  b  gleichstellt)  folgendermassen  angegeben: 


Dynamei« 


Parhyp.  Lichanos  Hypate  Parhypate  Lichanos  Mese  Paramese  Trite 
t  hyp.        hyp.         mes.         mes.  nies.  diez. 

f          g           a            b             c          d           e  f 
Hypate  Parhypate  Lichanos     Mese       Paramese    Trite     Paranete  Nete 
mes.         nies.         mes.                                   diez.        diez.  diez. 
•  Theseis  ' 

Die  sämmtlichen  auf  uns  gekommenen  Musikreste  der  Griechen, 
sowohl  der  Vocal-  wie  der  Instrumentalmusik  sind  in  dem  hier  vor- 
stehenden Tonos  Lydios  (Transpositionsscala  mit  einem  b)  geschrieben, 
in  welchem  die  thetischen  Klänge  der  Lydischen,  Phrygischen,  Dorischen 
Octave  folgende  sind: 

8.  Thet.  Nete 

7.  Thet.  Paramese 

6.  Thet.  Trite 

5.  Thet.  Paramese 

4.  Thet.  Mese 

3.  Thet.  Lichanos 

2.  Thet.  Parhypate 

1.  Thet.  Hypate 


Lyd. 

Phry. 

Dor. 

f 

g 

a 

e 

f 

g 

d 

c 

f 

c 

<i 

e 

b 

<■ 

d 

a 

b 

c 

e 

a 

b 

f 

g 

a 
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Wenn  mein  Becensent  die  in  der  dritten  Aufl.  meiner  griechischen 
Harmonik  S.  141  enthaltene  Tabelle,  die  ich  der  leichteren  Fasslichkeit 
wegen  in  den  Scalen  ohne  Vorzeichen  ausgeführt  habe,  aus  dieser  in 
den  Tonos  Lydios  (mit  Einem  b)  transponiren  will,  wird  er  finden, 
dass  die  dritte  Auflage  dieselbe  Auffassung  der  Theseis 
festhält,  wie  die  zweite  Auflage;  die  erste  Auflage  gab  sie 
in  derselben  Transpositionsscala  wie  die  dritte. 

Der  Becensent  der  dritten  Auflage  muss  wohl  ein  sehr  ober- 
flächlicher Leser  des  Buches  gewesen  sein,  sonst  hätte  er  wissen 
müssen,  dass  in  demselben  die  thetischen  Klänge  gerade  so  aufgefasst 
:>iiid  wie  in  der  ersten  und  zweiten  Aufl.  In  seiner  Recension  der 
ersten  Aufl.  (Neue  Jahrbücher  der  Philologie  und  Pädagogik  1864 
S.  590.  591)  sagte  Herr  v.  Jan:  „Ich  gebe  dem  Vf.  nach  den  S.  180  ff. 
<§  9  die  ovOTijpara  xara  diaiv  Ptol.  Harm.  2,  5  ff.>  geführten  De- 
duction  gern  zu,  dass  nicht  die  Hypate  oder  Nete,  sondern  die  Mese 
der  eigentliche  Grundton  jeder  Octavengattung  ist: 

„die  Dorische  Tonart  ist  die  Reihe  von  e  zu  e  mit  dem  Grund- 
ton a,  die  Lydische  Tonart  ist  die  Reihe  von  c  zu  c  mit  dem 
Grundton  f,  die  Phrygische  Tonart  ist  die  Reihe  von  d  zu  d 
mit  der  Tonica  gu. 
Das  sind  C.  v.  Jan's  eigene  Worte.  Also 

Dorisch:        efg  ahcde" 

Lydisch:        cd      e  fgahc 

Phrygisch:     de      fgahc  d 

Hier  erklärt  C.  v.  Jan  selber  den  Ton  f  und  den  Ton  g  für  die  Mese 
(Grrundton,  Tonica)  der  Lydischen  und  der  Phrygischen  Octaven- 
gattung. Ist  ihm  wohl  zuzutrauen,  dass  ihm,  obwohl  der  §  9  der 
Harmonik  erster  Aufl.,  auf  welchen  sich  Herr  v.  Jan  beruft,  die 
üeberschrift  trägt  „Die  avet^funa  xceza  &ioiv  nach  Ptol.  Harm.  2,  5  ff.", 
nicht  zu  Bewusstsein  gekommen  ist,  dass  der  Ton  f  der  Lydischen 
die  thetische  Mese,  der  Ton  g  der  Phrygischen  Octav  die  the- 
tische  Mese  ist?  In  seiner  Recension  der  ersten  Aufl.  bekennt  sich 
C  v.  Jan  zu  derselben  Auffassung  der  Theseis,  welche  ich  auch  in  der 
zweiten  und  ebenso  auch  in  der  dritten  Aufl.  festgehalten  habe.  So 
muss  ich  denn  gerechtes  Bedenken  tragen,  ob  Herr  C.  v.  Jan  weiss, 
was  von  mir,  was  von  Gevaert,  was  von  Ziegler  unter  den  Theseis  ver- 
standen wird;  und  wenn  er  jetzt  versichert,  die  der  zweiten  Aufl.  meiner 
Harmonik  beigelegte  Tabelle  huldige  derselben  Auffassung  wie  Beller- 
mann, Ziegler,  Gevaert  und  Referent  sie  vertreten,  so  ist  damit  in 
der  That  Nichts  gesagt;  denn  jene  TabeUe  stellt  zwar  auch  die 
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Ansicht  Gevaerts  dar,  hingegen  eine  von  der  Bellermannschen  und 
Zieglerscheu  ganz  verschiedene.  Auf  S.  144  des  von  ihm  reoensirten 
Buches  hatto  C.  v.  Jan  finden  können,  wie  Bellermann  und  der  sich 
an  Bellermann  anschliessende  Ziegler  die  Ptolemneischen  Theseis  und 
Dynameis  auffasst.  Allem  Anschein  nach  hat  der  Referent  des  Buches 
auch  diese  Partie  desselben  beim  Lesen  zur  Seite  gelassen  und 
längst  wieder  vergessen,  dass  er  als  Recensent  der  erstou  Auflage 
meines  Buches  meine  Auffassung  der  thetischen  Onomasie  vertrat. 
Wenn  diese  gegenwärtig  von  C.  v.  Jan  wie  er  versichert,  in  derselben 
Weise  aufgefasst  wird,  wie  in  der  zur  zweiten  Aufl.  meiner  Harmonik  ge- 
hörenden Tabelle,  so  ist  C.  v.  Jan  zu  derselben  Auffassung  zurückgekehrt, 
welche  bei  seiner  Recension  der  ersten  Aufl.  von  ihm  vertreten  wurde. 
Ich  zweifle  aber,  ob  ihm  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  ist,  wie  er 
bei  der  Recension  der  ersten  Aufl.  die  thetischo  Mese  aufgefasst  und 
was  er  darunter  bei  der  Recension  der  dritten  Aufl.  verstanden  hat. 
Denn  wenn  Referent  die  Bellermannsche  uud  Zieglersche  Auffassung  der 
thotischen  Onomasie  mit  derjenigen  identificirt,  welche  von  der  Tabelle 
des  Gevaertischen  Buches  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Tabelle 
meiner  zweiten  Anfl.  vertreten  ist,  so  liefert  C.  v.  Jan  den  Beweis, 
dass  er  vor  Gleichungen  wie  x  =  a  =  2  a  nicht  zurückschaudert. 
Der  oben  S.  XXIV  angeführte  Satz  wäre  richtig,  wenn  er  lautete: 

Die  Tabelle  der  Ptolemaeischen  Onomasie,  welche  der  Verf.  der  zweiten 
Auflage  der  Harmonik  beigab,  huldigte  der  Auffassung,  wie  Gevaert 
und  wie  ich  (der  Ref.)  im  J.  1864,  als  ich  die  erste  Auflage  recen- 
sirte,  sie  vertrat,  —  eine  Auffassung,  welche  ich  später  verliess,  weil 
ich,  als  Zieglers  Besprechung  der  Westphalschen  Arbeit  erschien,  der 
Ziegler- Bellermannschen  Auffassung  der  Theseis  beitreten  zu  müssen 
glaubte,  während  0.  Paul  und  H.  Riemann  bei  der  Westphalschen 
Interpretation  der  Theseis  verblieben  sind. 

Bezüglich  der  griechischen  Harmonik  ist  ihm  nicht  anders  zu  helfen, 
als  wenn  er  die  thetische  Onomasie  des  Ptolemaeus  und  die  von 
demselben  dem  Texte  der  Harmonik  hinzugefügten  Tabellen  gründlich 
selber  durcharbeitet  und  sich  nicht  mit  Resultaten  begnügt,  welche 
Andere  daraus  gezogen  haben.  Die  Darstellung,  welche  Ptolemaeus 
im  5.  cap.  des  zweiten  Buches  von  den  Dynameis  und  Theseis  gibt, 
ist  allerdings  schwer  zu  verstehen,  denn  der  grosse  Mathematiker  und 
Astronom  legt  die  von  den  zeitgenössischen  Kitharoden  und  Lyroden 
ausschliesslich  gebrauchte  thetische  Onomasie  zu  Grunde,  an  welcher 
er  den  Lesern  seiner  Harmonik  die  dynamische  Nomenclatur  zu  er- 
läutern sucht.  Dies  letztere  ist  ihm  nicht  recht  geglückt,  weil  er  als  Mathe- 
matiker und  Akustiker  von  Fach  sich  für  Musik  nur  so  weit  interessirte, 
als  es  galt  die  von  den  praktischen  Musikern  aufgestellten  Scalen 
akustisch  zu  bestimmen.  Er  stellt  als  musikalischer  Laie  in  seinen  den 
Tabellen  hinzugefügten  Erläuterungen  die  Sache  so  dar,  als  ob  die  Dorische 
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Octavengattung  stets  im  Dorischen  Tonos  zu  nehmen  sei,  die  Phry- 
gisclie  Octavengattung  im  Phrygischeu  Tonos  u.  s.  w.,  das  heisst  also, 
als  ob  jede  Octavengattung  in  keinen  anderen  als  in  dem  gleichnamigen 
Tonos  gesetzt  werde.   Auch  Gevaert  hat  dies  dem  Ptolemaeus  zufolge  so 
angenommen.    Und  doch  sind  die  der  Dorischen  Octavengattungen  an- 
gehörenden Hymnen  auf  die  Muse  und  auf  Helios  nicht  im  Tonos 
Dorios,  sondern  im  Tonos  Lydios  geschrieben;  der  Phrygische  (Hypo- 
phrygische)  Hymnus  auf  Nemesis  ebenfalls  im  Tonos  Lydios;  auch 
was  uns  von  Denkmälern  der  griechischen  Instrumentalmusik  erhalten 
ist,  ist  sämmtlich  im  Tonos  Lydios  notirt,  einerlei  ob  es  der  Hypo- 
dorischen,  Mixolydischen  oder  irgend  einer  anderen  Octavengattung 
angehört.    Auch  die  Notenscalen,  welche  Aristides  als  die  Harmonien 
„der  ganz  Alten"  mittheilt,  sind  im  Tonos  Lydios  notirt.  Schon 
Marquard  (Aristoxenus  S.  293)  macht  die  gelegentliche  Beraerkuug, 
dass  Ptolemaeus  ein  schlechter  Musiker  sei.    Ich  stimme  Marquardt 
Urteile  bei,  obwohl  ich  nur  allzu  gut  weiss,  dass  der  „schlechte 
Musiker'1  Ptolemaeus  uns  über  die  musikalische  Praxis  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  gibt,  denn  er  allein  ist  es,  der  in  seiner  Harmonik  — 
freilich  nur  im  lediglich  akustischen  Interesse  —  auf  die  von  den 
Kitharoden  und  Lyroden  seiner  Zeit  für  die  Melopöie  angewandten 
Tonscalen  eingeht. 

Viel  klarer  als  das  5.  cap.  des  zweiten  Buches  sind  zwei  andere 
Partien  der  Ptolemaeischen  Harmonik,   die  unter  sich  in  nächster 
Beziehung  besteht,  nämlich  1,  15  ff.  und  2,  16  ff.    Schon  die  zweite 
Auflage  meiner  griechischen  Harmonik  hat  diese  Capitel  ausfuhrlich 
erörtert  S.  436 — 447.    Herr  C.  v.  Jan  hat  diese  Erörterungen  der 
zweiten  Auflage  unbeachtet  gelassen.    Deshalb  —  gerade  mit  Rück- 
sicht auf  Herrn  C.  v.  Jan  —  ist  in  der  dritten  Auflage,  und  zwar 
gleich  im  Vorworte  derselben,  jene  Partie  der  Ptolemaeischen  Har- 
monik noch  einmal  dem  Leser  vorgeführt.    Vierzehn  Kanones  werden 
hier  von  Ptolemaeus  aufgestellt,  jeder  Kanon  acht  Klänge  einer  Octave 
umfassend,  —  die  Klänge  werden  ausdrücklich  als  thetische 
Klänge  bezeichnet  —  die  Kanones  enthalten  die  Klänge  entweder  von 
der  thetischen  Nete  diezeugmenon  an,  oder  von  der  thetischen  Mese  an. 
Bei  seinen  Kanones  lässt  Ptolemaeus  den  Tonos  (die  Transpositions- 
scala)  durchaus  unberücksichtigt,  nur  die  IntervallgrÖsse  von  einem 
thetischen  Klange  bis  zum  anderen  wird  akustisch  bestimmt.  Welche 
Toustufe  einem  thetischen  Klange  zukommt,  kann  hiernach  nicht 
fraglich  sein.    Im  Folgenden  möge  Kanon  II,  Kanon  III,  Kanon  IV, 
Kanon  IX,  Kanon  X,  Kanon  XI  aus  der  Ptolemaeischen  Harmonik  2, 14 
wiederholt  werden. 
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Kanon  II 
Lydisch 


Kanon  III 
Phrygisch 


Kanon  IV 
Dorisch 


von  der  thetischen  Mese  diezengmenon  bis  zur  Hypate  meson. 


Thetische  Note  diezeugmenon 
Thetische  Paranete  diez. 
Thetische  Trite  diez. 
Thetische  Paramese 
Thetische  Mese 
Thetische  Lichanos  meson 
Thetische  Parhypate  meson 
Thetische  Hypate  meson 


g  (b) 
f  (c) 

d  (a) 
c  (9) 

b  (f) 
»  (e) 
g  (b) 

Kanon  X 
Phrygisch 


a  (e) 

g  (b) 
f  (c) 

•  (I)) 
d  (a) 

c  (9) 

b  (0 
a  (e) 

Kanon  XI 

Dorisch 


»  (9) 

d  (0) 

b  (f) 

o  (9) 

a  (e) 

b  (0 

g  (b) 

a  (c) 

f  (c) 

g  (b) 

•  (6) 

f  (c) 

d  (fl) 

•  tt) 

c  (9) 

d  (a) 

f  (c) 
e  (« 

d  (0) 

c  (9) 

b  (f) 
a  (e) 

g  (b) 
f  (c) 

Kanon  IX 

Lydisch 

von  der  thetischen  Mese  bis  zum  Proslambanomenos  = 
von  der  thetischen  Nete  hyperbolaion  bis  zur  thetischen  Mese. 
Thetische  Nete  hyperbolaion     b  (f) 
Thetische  Paranete  hyperb.       a  (e) 
Thetische  Trite  hyperb.  g  (b) 

Thetische  Nete  diezeugmenon  f  (c) 
Thetische  Paranete  diezeugm.  e  (t)) 
Thetische  Trite  diezeugmenon  d  (a) 
Thetische  Paramese  c  (g) 

Thetische  Mese  b  (f) 

Diese  Ptolemaeischen  Kanoues  sind  Quellen  kanonischer  Autori- 
tät für  die  vi«  iia&rjxti  der  Auffassung  der  griechischen  Harmonik. 
Auf  sie  gründet  sich  einer  der  Artikel  des  neuen  wahren  Glaubens: 
„Ich  glaube  auf  die  Autorität  der  Ptolemaeischen  Kanones,  dass 
die  griechischen  Kitharoden  und  Lyroden  zwischen  Primen- 
und  Quinten-Tonarten  unterschieden  und  jene  als  Octavenarten 
der  thetischen  Mese,  diese  als  Octavenarten  der  thetischen 
Hypate  meson  bezeichneten." 
Auch  die  „neueren  Melopoioi"  standen  nach  der  Darstellung  des 
Manuel  Bryennios  auf  dem  Standpunkte  der  Ptolemaeischen  Kitha- 
roden und  Lyroden,  wenn  sie  zwischen  vollkommenen  und  unvoll- 
kommenen Octavenarten  (tikeict  und  attlij  eidy  xov  dut  naönv)  unter- 
schieden, von  denen  jene  die  auf  die  Mese,  diese  die  auf  die  Hypato 
ausgehenden  Melopöien  umfassen. 

Friedrich  Bellermann  ist  noch  nicht  Bekenner  dieser  Ueber- 
zeugung,  wohl  aber  Heinrich  Bellermann,  Friedrich  Bellermanns  Sohn, 
nur  dass  von  diesem  die  kanonische  Bezeichnung  „Octavenarten  der  the- 
tischen Mese"  und  „Octavenarten  der  thetischen  Hypate"  noch  nicht 
gebraucht  wird.  Vielmehr  bedient  sich  Heinrich  Bellermann  der  Ter- 
mini „authentische  und  plagale  Tonarten". 


Digitized  by  Google 


Nachwort  zur  Harmonik  und  Melopöie. 


XXIX 


Mit  diesem  Artikel  stehen  zwei  andere,  die  sich  ebenfalls  auf 
kanonische  üeberlieferung  gründen,  in  logischem  Zusammenhange: 

„Ich  glaube,  dass  in  der  griechischen  Musik  der  Gesang  ein  durch- 
aus unisoner  war,  dass  dagegen  mit  der  Gesangsstimme  schon  in 
der  archaischen  Musikperiode  Eine  heterophone  Begleitstimme 
(Krusis),  seit  der  Musikperiode  des  Lasos  mehrere  heterophone 
Begleitstimmen  gleichzeitig  sich  vereinten.  Die  Melodiestimme 
war  stets  die  tiefere,  die  Begleitstimme  stets  die  höhere" 

Diese  Ueberzeugung  gründet  sich  auf  zwei  Stellen  des  Plutarchi- 
schen  Musikdialoges  19,  29,  "fleren  eine  die  kanonische  Autorität  des 
Aristoxenus  beansprucht,  und  auf  das  Aristotelische  Problem  19,  12. 

Friedrich  Bellermann  war  noch  kein  Bekenner  dieser  Ueber- 
zeugung, wohl  aber  Fr.  Ziegler  und  im  J.  1864  C.  v.  Jan. 

Und  ferner: 

„Ich  glaube,  dass  die  griechische  Musik  nicht  minder  wie  die 
moderne  den  Unterschied  zwischen  Tonica  und  Dominante 
machte,  von  denen  sie  jene  als  (tbotische)  Mese,  diese  als 
(thetische)  Hypate  bezeichnete." 

Diese  Ueberzeugung  gründet  sich  auf  das  Aristotelische  Pro- 
blem 19,  20.  Auch  H.  v.  Helmholtz  ist  ihr  Bekenner;  mit  einiger 
Zurückhaltung  auch  C.  v.  Jan.  Fr.  Ziegler  aber  verwirft  sie,  er  ist  in 
dieser  Beziehung  Anhänger  des  alten  Fr.  Bellermansch en  Standpunktes. 

Diese  Sätze  (gleichsam  die  drei  Fundamentalartikel  der  neuen 
Auffassung  der  griechischen  Harmonik)  müssen  für  die  Beurtheilung 
der  auf  uns  gekommenen  Denkmäler  der  griechischen  Vocal-  und 
Instrumentalcomposition ,  welche  von  Fr.  Bellermann  in  seinen  „grie- 
chischen Hymnen"  und  seinem  „Anonymus  de  musica"  auf  kritischer 
Grundlage  der  handschriftlichen  Üeberlieferung  gesammelt  sind,  die 
unverbrüchlichen  Normen  sein.  Alle  diese  Denkmäler  sind  im  Tonos 
Lydios  (Transpositionsscala  mit  Einem  b  notirt,  Bellermann  hat  sie 
in  die  moderne  ßcala  ohne  Vorzeichnung  transponirt).  Bei  den  oben 
von  mir  vorgeführten  Ptolemaeischen  Kanones  bedient  sich  Ptole- 
inaeus  für  die  thetischen  Klänge  weder  des  Tonos  Lydios  noch  irgend 
eines  anderen  der  griechischen  Tonoi,  sondern  gibt  diesmal  als  Akustiker 
lediglich  die  Intervallgrösse  an,  um  welche  der  eine  thetische  Klaug 
von  seinem  Nachbarklange  entfernt  ist.  Ich  habe  die  thetischen 
Klange  der  Ptolemaeischen  Kanones  durch  unsere  modernen  Noten  - 
buchstaben  ausgedrückt:  der  lateinische  Notenbuchstabe  bezeichnet 
den  Werth  des  thetischen  Klanges  für  die  Scala  mit  Einem  b  (Tonos 
Lydios),  der  daneben  in  Klammer  stehende  deutsche  Notenbuchstabe 
bezeichnet  die  Scala  ohne  Vorzeichnung,  welche  Bellermanns  Um- 
schreibung gewählt  hat. 
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Von  dem  Hymnus  auf  Nemesis  sagt  Bellermann  auf  S.  67  seiner 
Ausgabe  „man  erkennt  in  ihm  unzweifelhaft  die  auf  die  Octave  von 
g — g  gegründete  Tonart,  welche  bei  den  Alten  Hypophrygisch,  nach 
neuerem  Sprachgebrauche  Mixolydischer  Kirchenton  heisst,  und  aus 
der  z.  B.  unser  Choral  Veni  creator  spiritus  geht.1'  Dieses  Urtheil 
Bellermanns  steht  über  allem  Widerspruche  fest.  Zur  Tonica  hat  die 
Melodie  den  Klang  g.  Dieser  Klang  g  (nach  dem  Tonos  Lydios  würde  es 
der  Klaug  c  sein)  muss,  da  er  die  Function  der  Tonica  hat,  nach  dem 
Aristotelischen  Probleme  19,  20  bei  den  griechischen  Musiktheo- 
retikern die  Bezeichnung  „Mese"  geführt  haben.  Aber  in  den  auf 
Alypius  u.  s.  w.  gegründeten  „Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen 
von  F.  Bellermann"  sucht  man  in  jedem  der  Tonoi  vergeblich  nach 
einer  „Mese*  g.  Denn  alle  diese  Notenverzeichnisse  Bellermanns 
enthalten  nur  dynamische  Klangbenennungen.  Schon  in  meiner  grie- 
chischen Harmonik  erster  Aufl.  S.  121  ff.  wies  ich  darauf  hin,  dass 
das  Aristotelische  Mesen-Problem,  wenn  es  keine  Absurdität  behauptet 
haben  soll,  nicht  die  dynamische,  sondern  die  thetische  Mese  im  Auge 
gehabt  haben  muss.  Nach  meiner  Interpretation  der  thetischen 
Kl  finge  (vgl.  oben  S.  XXVIII)  kommt  dem  Klange  g  —  sowohl  in 
der  „Phrygischen  Octave  von  der  thetischen  Hypate"  wie  in  der 
„Phrygischen  Octave  von  der  thetischen  Mese"  —  der  Klangname  „the- 
tische Mese"  zu.  Es  ist  dies  eine  demonstratio  ad  ocnlos,  dass 
meine  Interpretation  der  Ptolemaeischen  Theseis  —  nicht  die 
Bellermann-Zicglersche  —  die  richtige  ist.   Dieselbe  hat  das  von 

ihren  Gegnern  nicht  vorausgesetzte  Glück,  dass  man  an  dem  Hymnus 
auf  Nemesis,  im  Vereine  mit  dem  Aristotelischen  Mesenprobleme,  die 
Probe  ihrer  Richtigkeit  machen  kann.  Das  wird  auch  meinem  Gegner 
0.  v.  Jan  einleuchtend  sein.  Er  darf  ohne  Bedenken  zu  seiner  in  der 
Recension  meiner  Harmonik  erster  Auflage  (1863)  ausgesprochenen 
Ansicht  zurückkehren: 

„Ich  gebe  Herrn  W.  nach  den  S.  108  ff.  geführten  Deductionen 
gern  zu,  dass  die  Mese  der  eigentliche  Grundton  jeder  Octaven- 
gattung  ist.  .  .    Die  Dorische  Tonart  ist  die  Reihe  von  e  zu 
e  mit  dem  Grundtone  a,  die  Lydische  ist  die  Reihe  von  c  zu 
c  mit  dem  Grundtone  f,  die  Phrygische  von  d  zu  d  mit 
der  Tonica  g." 
Dass  der  Klang  g  die  thetische  Mese  der  Phrygisti,  der  Klang 
f  die  thetische  Mese  der  Lydisti  sei,  war  in  der  ersten  Auflage 
meiner  griechischen  Harmonik  in  einer  Weise  ausgesprochen,  dass 
es  nicht  misszuverstehen  war.    C.  v.  Jan  scheint  es  nicht  verstanden 
zu  haben.    Denn  kaum  hatte  Ziegler,  welcher  es  wohl  verstand, 
dass  ich  von  einer  thetischen  Mese  geredet  hatte,  den  Nachweis 
versucht,  dass  die  thetische  Mese  des  Ptolemaeus  von  mir  falsch 
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aufgefasst  sei,  als  anch  C.  v.  Jan  sieb  bezüglich  der  thetischen  Ono- 
masie  auf  Zieglers  Seite  stellte.  Wird  Herr  0.  v.  Jan,  der,  als  er 
die  erste  Aufl.  meiner  griech.  Harm.  (1863)  recensirte,  die  Erklärung 
drucken  Hess,  dass  er  „nach  den  von  mir  geführten  Deductionen" 
gern  zugebe,  der  Klang  g  sei  die  Phrygische  Tonica,  nunmehr  wo 
ich  ihm  ad  oculos  demonstrire  (aus  den  Ptolemaeischen  Kanones,  aus 
dem  auch  von  Helmholtz  in  meinem  Sinne  interpretirten  Mesenprobleme 
des  Aristoteles  und  aus  dem  Hymnus  auf  Nemesis),  dass  der  Klang  g 
die  thetische  Mese  der  Pbrygischen  Octavenart  ist,  nicht  bekennen, 
dass  er  sieb  ohne  Grund  von  meiner  Auffassung  der  Theseis,  die  er 
selber  —  vermuthlich  ohne  es  zu  wissen  —  schon  im  Jahre  1864  zu 
der  seinigen  gemacht  hatte,  anf  Zieglers  Programm  hin  entfernt  hat? 

Die  beiden  Hymnen  auf  die  Muse  und  auf  Helios  gehören  der 
Doriseben  Octavengattung  an,  „welche  jetzt  zufolge  einer  im  Mittel- 
alter entstandenen  Verwechselung  der  Namen  Phrygisch  genannt  wird." 
Fr.  Bellermann,  Hymnen  des  Dionysius  und  Me6omedes  S.  67.  In 
beiden  Dorischen  Hymnen  schliesst  die  Melodie  mit  dem  Klange  e,  der 
Hypatemeson,  wie  derselbe  sowohl  nach  dynamischer  wie  auch  nach  the- 
tischer  Onomasie  genannt  wird.  (Für  die  Dorische  Octavengattung 
ist  ja  die  thetische  Klangbenennung  mit  der  dynamischen  identisch.) 
Nach  dem  Aristotelischen  Probleme  19,  20  schliesst  die  zu  einer  Melodie 
gehörende  Instrumentalbegleitung  in  der  Mese  (Tonica),  also  in  dem 
Klange  a.  Nacb  dem  Aristotelischen  Probleme  19,  12  ist  der  Melodie- 
klang der  tiefere,  der  Begleitungsklang  der  höhere.  Es  steht  also 
durch  die  Quellenüberlieferung  fest,  dass  sowohl  der  Hymnus  auf 
die  Muse  wie  der  Hymnus  auf  Helios  —  beide  der  Dorischen  Octaven- 
gattung angehörend  —  durch  den  Verein  des  Gesanges  mit  der  hetero- 
phonen  Krusis  folgenden  Schlussaccord  zu  Gehör  brachten: 

Dorisch 

J  —  Mese  (Tonica):  Krusis 

—  Hypate  (Dominante):  Melos 


m 


Eine  Dorische  Melopöie  schloss  also  mit  dem  Quartenintervalle. 
Die  Griechen  nannten  dasselbe  ein  symphonisches.  Dem  modernen 
Ohre  ist  dasselbe,  wenn  damit  geschlossen  wird,  eine  „abscheuliche" 
Dissonanz.  Analog  wie  die  Dorische  Melopöie  schlössen  in  der  hetero- 
püonen  Musik  der  Griechen  auch  die  Phrygische  und  Lydische 
Melopöie:  die  Gesangmelodie  in  der  thetischen  Hypate  meson,  die 
Krusis  in  der  thetischen  Mese 


Phrygisch  Lydisch 

- J_—  -  Mese  (Tonica):  Krusis 

 Hypato  (Dominante):  Meloa  J^ri 

'  :'   F 


Mese  (Tonica):  Krasis 
Hypate  (Doiniuante):  Melos 
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Wenn  in  Pindars  Melopöie,  welcher  nach  dem  Vorgange  seines 
Lehrers  Lasos  die  einstimmige  heterophone  Krusis  zu  einer  mehr- 
stimmigen erweiterte,  zu  dem  alten  Quartenintervalle  des  Schlusses 
noch  ein  dritter  Klang  hinzukam,  so  waren  die  Schlüsse  folgende: 


Dann  wurde  also  zum  Schlüsse  der  Melopöie  ein  Quart- Sext- 
Accord  zu  Gehör  gebracht.  Die  durch  thetische  Mese  und  Hypate 
gebildete  Quarte  klingt  nun  nicht  mehr  ganz  so  abscheulich  wie  in 
der  bloss  zweistimmigen  Heterophonie;  durch  das  Hinzukommen  der 
thetischen  Trite  wird  ein  tonischer  Dreiklang  hervorgebracht,  aber 
ein  tonischer  Dreiklang  in  einer  Form  der  Umkebrung,  den  unsere 
neuere  Musik  wohl  im  Inlaute  einer  musikalischen  Composition,  aber 
nie  als  Schluss  derselben  zur  Anwendung  bringen  mag.  Als  Abschluss 
eines  Musikstückes  würde  dem  an  moderne  Musik  Gewöhnten  der 
Quart-  Sext-Accord  fast  den  Eindruck  einer  Dissonanz  machen. 

C.  v.  Jan  glaubt  es  dem  Ansehen  der  griechischen  Musik  schuldig 
zu  sein,  dass  er  den  in  der  Hypate  schliessenden  Tonarten,  trotzdem 
sie  durch  die  kanonische  Quellenüberlieferung  fest  stehen,  seine  An- 
erkennung versagt.  „Nicht  zugeben  kann  ich  den  von  Westphal 
statuirten  Qnartenschluss,  wonach  das  Tonsttick  in  der  Begleitung 
mit  der  Hypate,  im  Gesänge  immer  mit  der  Mese  schliessen  müsse." 
Und  doch  ist  uns  dies  durch  die  Berichterstatter  über  griechische 
Musik  so  fest  überliefert,  dass,  um  es  zu  missachten,  das  Geständ- 
niss  nöthig  sein  wird, 

man  sei  ein  Musikforscher,   der  sich  Uber  die  quellenmässige 
Ueberlieferung  hinwegsetze. 
Aber  der  Zweck  des  auf  diesem  Gebiete  arbeitenden  Forschers  ist 
nicht,  von  der  griechischen  Harmonik  ein  so  gefülliges  Bild  wie 
möglich,  vielmehr  ein  so  wahres  Bild  wie  möglich  zu  liefern. 

In  seinem  Probleme  19,  39  beschreibt  Aristoteles  den  Eindruck, 
welchen  die  eine  heterophone  Musik  ausführenden  Inst  ru  mental  isten 
empfinden:  „ovrot  xa  aXXa  ov  TtQOCavXovvreg  iav  etg  xavxbv  xaxaaxQi- 
(pcaötv  tvtpqalvovoi  (utXXov  tcp  xiXei  rj  XvnovCi  xatg  itQO  xov  xiXovg  öia- 
<pooatgu  *)  d.  i.  „wenn  sie  das  übrige  mit  divergirenden  Aulostönen  be- 
gleitet haben  und  dann  am  Schlüsse  des  Musikstückes  auf  denselben 
Klang  mit  der  Melodiestimme  kommen,   haben  sie  am  Ende  des 

*)  Der  Anfang  der  Problemen  ist  zu  lesen  Jiä  xi  rjdiov  iaxi  xb  avxt- 
tptovov  xov  bpoymvov  statt  des  handschriftlichen  xb  av^qxavov  xov  bpoytovov. 
Die  Lesart  des  alten  lateinischen  Uebersetzers  (Bekk.  p.  448)  war  die  richtige 
„Cur  suavius  antiphonum  aequisono  est";  sie  muss  wiederhergestellt  werden. 
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Stückes  einen  grösseren  Eindruck  der  Befriedigung,  als  der  Eindruck 
der  Unbefriedigtheit  war,  welchen  sie  vor  dem  Ende  bei  der  Diver- 
genz der  Melodietone  und  der  Krusistöne  empfinden  mussten."  Die 
Musikstücke,  welche  Aristoteles  in  diesem  Probleme  im  Auge  hat, 
sind  solche,  welche  sowohl  in  der  Melodiestimme  wie  in  der  Krusis- 
stimme  auf  denselben  Klang  —  auf  die  thetische  Mese  d.  i.  die 
Tonica  —  ausgehen,  eine  Melopöie  wie  der  Hymnus  auf  Nemesis. 
Melopöien  wie  der  Hymnus  auf  die  Muse  und  der  Hymnus  auf 
Helios  dagegen,  in  denen  die  Melodie  auf  die  thetische  Hypate,  die 
Begleitstimme  dagegen  auf  die  Mese  ausgeht,  können  nicht  zu  den 
Melopöien  gehören,  welche  das  Aristotelische  Problem  19,  39  im 
Auge  hat,  denn  hier  wird  durch  den  Verein  der  Singstimme  und  der 
heterophonen  Begleitstimme  am  Schlüsse  ein  Quartenintervalle  zu 
Gehör  gebracht.  Nach  Aristoteles  sind  also  diejenigen  Formen  einer 
Octavengattung,  welche  die  Melodie  in  der  thetischen  Mese  abschliessen, 
dem  Ohre  wohlthuender  als  diejenigen  Formen,  welche  die  Melodie  in 
der  thetischen  Hypate  ausgehen  lassen.  Was  bei  den  neueren  Melopöien 
des  Manuel  Bryennios  vollkommene  Octavenarten  (xüua  sförj)  heisst, 
ist  nach  Aristoteles'  Aussage  dem  Ohre  wohlthuender  als  die  von  ihnen 
sogenannten  unvollkommenen  Octavenarten  (axEkrj  eidy).  Dennoch  hat 
sich  das  musikalische  Gehör  des  Aristoteles  so  an  die  gleich  dem  Hym- 
nus auf  die  Muse  und  auf  Helios  in  dem  Quartenintervalle  schliessenden 
Dorischen  Melopöien  gewöhnt,  dass  er  über  dieselben  nicht  viel  anders 
als  Plato  urtheilt,  der  in  der  Doristi  fast  die  einzige  Tonart  erblickt, 
welche  in  seinem  Idealstaate  zugelassen  werden  soll.  Ich  habe  in 
der  dritten  Auflage  meiner  Harmonik  die  Stelle  eines  Briefes  von 
E.  v.  Stockhausen  angeführt,  welche  zu  erklären  sucht,  wie  die  Griechen 
dazu  gekommen  sind,  den  durch  die  thetische  Hypate  hypaton  und 
die  thetische  Mese  gebildeten  Quartenaccord  unter  die  symphonischen 
Accorde  zu  zählen.  Wir  Modernen  erkennen  darin  schlechterdings 
eine  Dissonanz. 

Die  „symphonischen  und  diaphonischen  Accorde"  der  Griechen 
pflegt  man  durch  „consonirende  und  dissonirende  Accorde"  zu  inter- 
pretiren.  Dass  aber  die  Griechen  bei  ihren  Symphonien  etwas  ganz 
anderes  fühlten  als  wir  bei  unseren  Consonanzen,  erhellt  schon  daraus, 
dass  die  Griechen  ihre  Quarte  für  eine  Symphonie  erklären,  während 
doch  dem  modernen  Ohre  die  Quarte  als  Dissonanz  gilt.  Nichts 
desto  weniger  steht  es  durch  die  Ueberlieferung  der  Quellen  fest, 
dass  die  Melopöien,  welche  auf  das  Quartenintervall  ausgingen,  nicht 
minder  häufig  sind  als  diejenigen,  welche  unisonen  Ausgang  haben. 

Die  Melodieschlüsse  auf  der  Tonica  (thetische  Mese)  und  die 
Melodieschlüsse  auf  der  Dominante  (thetische  Hypate)  sind  beider- 
seits durch  die  Autorität  der  Quellen  über  allen  Zweifel  gesichert. 

lt.  Wkstfual.  u.  II.  Gi.bditscu,  aUgem.  Theorie  tlor  griech  Metrik.  C 
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C.  v.  Jan  sagt:  „Hypothesen  wie  die  vön  einem  Systeme  von 
Tonarten  mit  Primen-,  Terzen-  und  Quinten- Schluss  entbehren  aller 
positiven  Grundlage.4'  Dem  stelle  ich  entgegen:  das  System  der 
Primen-  und  Quintenschlüsse  hat  eine  sehr  positive  Grundlage,  nämlich 
die  Grundlage  der  Ptolemäischen  Kanones,  von  denen  Kanon  II,  III,  IV 
die  lydische,  phrygische,  dorische  Octavengattung  von  der  thetischen 
Mese  diezeugmenon  bis  zur  thetischen  Hypate  meson  d.  i.  von  der 
höheren  bis  zur  tieferen  Dominante,  Kanon  IX,  X,  XI  die  lydische, 
phrygische,  dorische  Octavengattung  von  der  thetischen  Nete  hyper- 
bolaion  bis  zur  thetischen  Mese  d.  i.  von  der  höheren  bis  zur  tieferen 
Tonica  tiberliefert.  Im  Jahre  1864  gab  C.  v.  Jan  zu  (vgl.  oben  S.  XXV), 
dass  die  thetische  Mese  der  lydischen  Octavengattung  bei  der  Trans- 
positionsscala  ohne  Vorzeichen  in  dem  Klange  f,  die  thetische  Mese 
der  phrygischen  Octavengattung  in  dem  Tone  g,  die  thetische  Mese 
der  dorischen  Octavengattung  in  dem  Tone  a  besteht;  da  würde  er 
auch  dies  anerkannt  haben,  dass  die  Ptolemaeischen  OctavenschlUsse 
in  der  thetischen  Mese  bei  den  neoteroi  Melopoioi  als  vollkommene 
Schlüsse,  die  Ptolemaeischen  Octavenschlüsse  in  der  thetischen  Hypate 
bei  den  neoteroi  Melopoioi  als  unvollkommene  Schlüsse  bezeichnet 
wurden.  Dann  aber  wurde  C.  v.  Jan  durch  Zieglers  Besprechung 
der  Ptolemaeischen  Theseis  veranlasst,  die  von  mir  gegebene  Inter- 
pretation der  thetischen  Klänge  auch  seinerseits  für,  verfehlt  zu  er- 
klären. Jetzt  möchte  es  für  ihn  wohl  an  der  Zeit  sein,  nachdem  ihm 
oben  S.  XXX  eine  ad  oculos  demonstratio  von  der  Richtigkeit  meiner 
Interpretation  der  Theseis  gegeben  ist,  wenigstens  für  die  Primen-  und 
die  Quinten- Tonarten  die  positive  Ueberlieferung  anzuerkennen. 

Es  gab  noch  eine  dritte  Art  von  Melodieschlüssen,  Schlüsse  in 
der  thetischen  Trite  diezeugmenon,  die  nicht  durch  die  Ptolemaeischen 
Kanones  bezeugt  sind,  und  die  man  daher  als  apokryphische  Melodie- 
schlüsse bezeichnen  mag.  Sie  sind  gesichert  durch  die  Instrumental- 
beispielo  des  von  Bellermann  herausgegebenen  Anonymus  de  musica: 
das  Musikbeispiel  §  101  ist  ein  syntonolydisches,  das  Musikbeispiel  §  97 
ein  raixolydisches.  Sie  sind  wie  alle  Denkmäler  der  griechischen  Musik 
im  Tonos  Lydios  (Scala  mit  Einem  b)  geschrieben,  Bellermann  hat  sie  in 
die  Scala  ohne  Vorzeichen  transponirt.  Die  Syntonolydische  Melodie 
schliesst  in  dieser  Transponirung  mit  a,  die  Mixolydische  mit  f).  Nach 
den  Ptolemaeischen  Kanones  ist  der  Klang  a  die  thetische  Trite  die- 
zeugmenon der  Lydischen  Octave,  der  Klang  f)  ist  die  thetische  Trite 
diezeugmenon  der  Phrygischen  Octave.  Zufolge  dem  Aristotelischen 
Mesen-Probleme  muss  sich  mit  dem  Melodieschlusse  0  in  der  Krusis 
die  Lydische  Mese  f,  mit  dem  Melodieschlusse  f)  die  Phrygische  Mese  fl 
verbinden: 
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Syntonolydiecher  Schluss:  Mixolydischer  Schluss: 

^  J~        Lydische  Meae  (Krusis)      ^      j    logische  Mobc  (Krusis) 

 ß  Melodie.cbluss  3  0   Melodieschlu»» 

Plutarcb  de  mus.  15  berichtet  (vermuthlich  nach  Aristoxenos): 
„Die  Lydische  Harmonie  d.  i.  die  syntonos  Lydisti  verschmäht  Plato, 
weil  sie  eine  hohe  Tonlage  hat  und  weil  sie  für  Klagegesänge  ge- 
eignet ist."    Deshalb  ist  anzusetzen  eine  Octav  höher: 

- 

Syntonolydischer  Schluss:  Mixolydischer  Schluss: 

 Nete  byperbolaion  (Knuie)  ^ 

—  Tritc  meson  (MelodicscbJussl 
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Nete  hyperbolaiou  (KruBi») 
Trite  meson  (Melodieschlue») 


Auch  die  Kanones  des  Ptolemaeus  lassen  es  nicht  unerwähnt,  dass 
die  Mese  durch  die  Nete  hyperbolaion  vertreten  werden  kann. 

Die  Melodieschlüsse  in  der  thetischen  Hypate,  obwohl  sie  durch 
die  Ptolemaeischen  Kanones  im  Einklänge  mit  den  griechischen 
Hymnen  bezeugt  sind,  will  C.  v.  Jan  nicht  gelten  lassen,  weil  solche 
Melodien  nach  dem  Aristotelischen  Mesen- Probleme  eine  Quarte  als 
schliessendes  Intervall  zu  Gehör  kommen  lassen  müssten,  —  ein 
Intervall,  welches  bei  den  Griechen  zwar  als  eine  Symphonie 
galt,  für  ein  modernes  Ohr  aber  eine  Dissonanz  sein  würde. 

Die  Melodieschlüsse  in  der  thetischen  Trite,  welche  nicht  durch 
die  Ptolemaeischen  Kanones,  wohl  aber  durch  die  vom  Anonymus 
überlieferten  Musikreste  bezeugt  werden,  will  C.  v.  Jan  nicht  gelten 
lassen,  weil  solche  Melodien  nach  dem  Aristotelischen  Mesen-Probleme 
einen  Schluss  in  der  Terz  oder  Sexte  bedingen  würden,  —  einem 
Intervalle,  welches  uns  Modernen  zwar  als  Üonsonanz,  den 
Griechen  aber  als  Dissonanz  gilt.  Wer  wird  behaupten  mögen, 
dass  die  griechischen  Termini  „Symphonia  und  Diaphonia"  mit  unseren 
modernen  „Consonanz  und  Dissonanz"  dasselbe  bedeuten? 


In  der  Wochenschrift  für  classische  Philologie  (G.  Andreseu  und 
H.  Heller)  1887,  1.  Juni  S.  701  sagt  C.  v.  Jan:  „Dass  die  Mese 
Grundton  in  jeder  Octavengattung  sei,  habe  ich  schon  i.  J.  1864 
(in  der  Recension  der  ersten  Auflage  von  Westphals  griechischer 
Harmonik  und  Melopöie)  zugegeben  und  behaupte  es  jetzt  noch  ebenso. 
Darum  Hess  ich  den  vierten  Ton  einer  jeden  Octavengattung  mit 
fetter  Schrift  setzen  <vgl.  oben  S.  XXV).   Mese  ist  aber  nicht  „the- 
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tische  Mese."  Tbetische  Mese  —  sagt  C.  v.  Jan  weiter  —  nennen 
Gevaert  und  ich  die  mittelste  Saite  eines  15-saitigen  Instruments." 

Gevaert  im  ersten  Theile  seines  Werkes  S.  169  giebt  folgende 
Scalen  des  Ptolemäus: 

*Anb  v^rrjg  narce  &iaiv. 

Nöte  tl.aique 


T  J  •     1  • 

LydiBti : 
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Doristi: 
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d 
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g  a 

Die  drei  ersten  der  Scalen  sind  die  von  Ptolemäus  im  Kanon  II, 
Kanon  III  und  Kanon  IV  aufgestellten:  von  der  thetischeu  Mese  die- 
zeugmenon  bis  zur  Hypate  meson. 

Die  drei  letzten  der  Gevaertschon  Scalen  sind  identisch  mit  dem 
Ptolemäischen  Kanon  IX,  Kanon  X,  Kanon  XI  von  der  thetischen 
Nete  hyperbolaion  bis  zur  thetischen  Mese.  — 

Gevaert  fasst  thetische  Mese  und  Nete  genau  wie  ich  (oben 
auf  S.  XXVIII). 

Oben  auf  S.  XXV  sagte  ich  von  Herrn  C.  v.  Jan:  „Ist  es  ihm 
wohl  zuzutrauen,  dass  es  ihm  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist, 
dass  der  Ton  f  der  Lydischen  Octave  die  thetische  Mese,  der  Ton  g 
der  Phrygischen  Octave  die  thetische  Mese  ist?"  In  der  oben  ge- 
nannten Nummer  der  Zeitschrift  fUr  classische  Philologie  erklärt 
(J.  v.  Jan  ausdrücklich,  die  Mese,  welche  er  durch  fette  Schrift  aus- 
gezeichnet habe  <^oben  S.  XXV^>  sei  nicht  thetische  Mese.  Meine 
Befürchtungen  haben  sich  also  leider  bestätigt.  C.  v.  Jan  weiss  nicht, 
dass  in  der  Phrygisti  die  Mese  a  thetische  Mese,  in  der  Lydisti 
die  Mese  f  thetische  Mese  ist.    Er  sagt: 

thetische  Mese  nennt  Gevaert  und  ich  die  mittelste  Saite  eines 
1 5  -  saitigen  Instrumentes. 

Wer  nicht  blind  ist,  der  kann  lesen  (Gevaert  I  p.  169),  dass  für 
die  Scalen  ohne  Vorzeichnung  der  Klang  f  wie  von  mir  so  auch  von 
Gevaert  theÜBche  Mese  der  Lydisti,  der  Ton  g  thetische  Mese 
der  Phrygisti,  der  Klang  a  thetische  Mese  der  Doristi  genannt 
wird.    C.  v.  Jans  Worte:  „Gevaert  und  ich4'  sind  mir  unverständlich. 
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C.  v.  Jan  setzte  in  der  angeführten  Stelle  für  die  Dorische  Octav 
den  Klang  a,  für  die  Phrygische  den  Klang  g,  für  die  Lydische  den 
Klang  f  als  Mese  an,  „Mese  ist  aber  nicht  thetische  Mese."  Meint 
C.  v.  Jan,  dass  es  ausser  der  „thetischen  Mese"  und  der  „dynamischen 
Mese"  noch  eine  dritte  Art  der  Mese  gebe?  Die  Dorische  Mese  a 
ist  sowohl  „dynamische  wie  thetische  Mese."  Aber  wie  kommen  bei 
C.  v.  Jan  die  Klänge  g  und  f  in  der  Phrygiscben  und  Lydischen 
Octavenreihen  zu  dem  Namen  Mese?  Ja,  wenn  ich  das  sagen  könnte! 

C.  v.  Jan  in  seiner  Replik  sagt:  „Westphal  fasst  die  thetische 
Mese  als  eine  transponirte  ...  bei  ihm  ist  thetisch  =  transponirt. 
Dynamisch  gilt  ihm  =  feststehend." 

Sowohl  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten,  wie  auch  in 
der  dritten  Auflage  meiner  griech.  Harm,  und  Melop.  habe 
ich  vielmehr  folgendes  gelehrt: 

Thetische  Mese  ist  die  Tonica  einer  jeden  Octavengattung,  der 
Componist  kann  dabei  die  Octavengattung  in  jeder  beliebigen  Trans- 
positionsscala  (Tonos)  halten. 

Dynamische  Mese  ist  die  Tonica  der  Dorischen  Octavengattung. 
Bei  der  Dorischen  Octavengattung  ist  die  thetische  Onomasie  mit  der 
thetischen  identisch. 

Damit  ist  eine  für  jeden  musikalisch  Gebildeten  verständliche 
Definition  der  dynamischen  und  der  thetischen  Mese,  mithin  auch 
der  Hypate,  Trite,  Nete  und  der  übrigen  Klänge  beider  Onomasien 
gegeben. 

Gevaerts  Werk  über  alte  Musik  hat  sich  diese  meine  Auffassung 
der  thetischen  Klange  zu  eigen  gemacht. 

Im  16.  Cap.  des  ersten  und  im  16.  Cap.  des  zweiten  Buches 
seiner  Harmonik  spricht  Ptolemäus  von  der  Praxis  der  Kitharoden. 
Die  sümmtlichen  von  ihnen  gebrauchten  Octavengattungen  bestimmt 
er  nach  thetischen  Klängen:  anb  zrjg  itj  dioei  vr\xi\g  und  anb  zijg  ty 
dioei  (jUorig.  In  welchem  Tonos  die  Kitharoden  ihre  thetischen 
Klänge  genommen  haben,  darüber  schweigt  Ptolemäus.  Aus  dem 
Anonym,  de  mus.  §  28  (Bellermann)  erfahren  wir:  ol  öe  xi&ccqwöoI 
UTQctöi  rovTOig  aQpo£ovxat'  r7V«£MHm'a>,  Avölto,  T'Tito\v$Uü ,  '/atfr/w. 
In  einem  dieser  vier  Tonoi  (Transpositionsscalen)  müssen  die  Kitha- 
roden des  Ptolemäus  ihre  thetischen  Klänge  genommen  haben.  Der 
Tonos  Hypolydios  entspricht  nach  F.  Bellermann  bezüglich  der  Noten- 
schrift unserer  modernen  Transpositionsscala  ohne  Vorzeichen;  der 
Tonos  Lydios  unserer  Transpositionsscala  mit  Einem  b;  der  Tonos 
Hyperia8tio8  unserer  Transpositionsscala  mit  Einem  Kreuze;  der  Tonos 
Iastios  unserer  Transpositionsscala  mit  zwei  Kreuzen.  Ptolemäus  pole- 
misirt  gegen  den  Tonos  Hyperiastios  und  gegen  den  Tonos  Iastios; 
aber  der  Tonos  Hypolydios  und  der  Tonos  Lydios  wird  von  Ptolemäus 


igm, 


xJ  by  Google 


XXXVIII 


Nachwort  zur  Harmonik  und  Melopöie. 


anerkannt.  Lassen  wir  daher  den  Hyperia6tios  und  Iastios  zur  Seite. 
Die  thetischen  Klänge,  deren  sich  nach  Ptolemäus  die  Kitbarodeo 
bedienen,  haben  wir  für  den  Tonos  Hypolydios  und  den  Tonos  Lydios 
in  der  Dorischen,  Phrygischen  und  Lydischen  Octavengattung  an- 
zugeben. 
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Zur  Zeit  des  Ptolemäus  schrieben  die  Kitharoden  ihre  Com- 
positum en  im  Tonos  Lydios.  Nicht  nur  die  uns  erhaltenen  Reste 
griechischer  Vocalmusik  sind  im  Tonos  Lydios  geschrieben  (der  Hymnus 
auf  die  Muse  und  auf  Helios  vom  Kitharoden  Dionysius,  der  Hymnus 
auf  NeraesiB  vom  Kitharoden  Mesomedes),  sondern  auch  sämmtliche 
Reste  griechischer  Instrumentalmusik,  sogar  die  den  Plato  erläuternden 
Scalen  des  Aristides  Quintiiianus,  von  denen  nur  eine  einzige  dem 
Tonos  Hypolydios  angehört. 

Im  5.  Cap.  des  ersten  Buches  seiner  Harmonik  giebt  Ptolemäus 
eine  theoretische  Darstellung  der  thetischen  und  dynamischen  Onomasic 
der  Klänge.  Auf  den  Text  lässt  Ptolemäus  sieben  Tabellen  folgen 
für  die  sieben  von  ihm  reeipirten  Tonoi  z.  B.: 
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In  der  zweiten  Auflage  meiner  Harmonik  und  Melopöie  hatte 
ich  die  sieben  Ptolemäischen  Tabellen  auf  einer  einzigen  vereiuigt. 
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Das  ist  bis  auf  die  dem  T.  Lydios,  Phrygios,  Dorios  gegebene  Aus- 
zeichnung dieselbe  Tabelle,  welche  ich  im  Farbendrucke  der  zweiten 
Auflage  meiner  Harmonik  beigegeben  hatte.  Wodurch  sich  dieselbe 
von  der  Tabelle  der  thetischen  und  dynamischen  Onomasie  unter- 
scheidet, welche  F.  Beller  mann  in  seinem  Anonymus  de  musica  (1841) 
p.  11  über  die  thetischen  und  dynamischen  Klangnamen  unterscheidet, 
wird  um  so  leichter  ersichtlich,  wenn  diese  Bellermannsche  Tabelle 
auf  gleiche  Benennung  der  Töne  gebracht  wird,  welche  in  F.  Beller- 
manns Tonleitern  und  Musiknoten  der  Griechen  (1847)  angegeben  wird. 
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C.  v.  Jans  „Replik"  möchte  den  Glauben  erwecken,  dass  die 
F.  Bellermannsche  Auffassung  der  thetischen  KlUnge  mit  derjenigen, 


Digitized  by  Google 


xlii 


Nachwort  zur  Harmonik  nnd  Melopöie. 


welche  auf  der  farbigen  Tabelle  der  zweiten  Auflage  meiner  Harmonik 
(1867)  —  wiederholt  bei  Gevaert  Histoire  et  Theorie  de  la  mnsique 
de  l'antiquite  I  p.  258  (1876)  —  dargestellt  ist,  identisch  sei.  Er 
sagt:  „Thetisch"  ist  also  auf  Westphals  farbiger  Tabelle  „wie  Gevaert 
und  ich  es  wünschen,  eine  feststehende  Bezeichnung,  bei  der  nur 
nach  Umstanden  ges  in  g,  <as  in  a>  und  es  in  d  sich  ändert.11 
Weshalb  fügt  C.  v.  Jan  diese  letzten  Worte,  die  ich  gesperrt  habe 
drucken  lassen,  hinzu?  Den  meisten  seiner  Leser  werden  sie  unver- 
ständlich sein.    Ich  werde  sie  interpretiren. 

Auf  unserer  Tabelle  d.  i.  der  meiner  Harmonik  zweiter  Aufl. 
und  Gevaerts  Buche  gemeinsamen  Tabelle  ist 

ges  thetische  Parhypate  meson  und  zugleich  dynamische  Mese 
des  Tonos  Hypophrygios 

a  ist  thetische  Lichanos  meson  und  zugleich  dynamische  Mese  des 
Tonos  Hypolydios 

d  ist  thetische  Parhypate  meson  und  zugleich  dynamische  Mese 
des  Tonos  Lydios. 
Nach  F.  Bellermanns  Tabelle  der  thetischen  und  dynamischen  Klänge 
kommt  der  thetischen  Hypate  meson  des  Tonos  Hypophrygios  der 
Klang  ges,  der  thetischen  Lichanos  meson  des  Tonos  Hypolydios  der 
Klang  as,  der  thetischen  Trite  diezeugmenon  des  Tonos  Lydios  der 
Klang  d  zu;  während  die  dynamische  Mese  des  betreffenden  Touos 
wie  bei  uns  von  Bellermann  als  ges  a  es  angesetzt  ist.  (Vgl.  zweite 
Aufl.  meiner  griech.  Harm.  1867  S.  362.) 

Ohne  Zweifel  ist  dies  der  Sinn  des  von  C.  v.  Jan  gemachten 
Zusatzes:  „Thetisch  ist  also  hier  wie  Gevaert  und  ich  es  wünschen 
eine  feststehende  Bezeichnung,  bei  der  nur  nach  Umständen  ges  in  g 
<as  in  a>  und  es  in  d  sich  ändert."  Hätte  C.  v.  Jan  seinen  Gedanken 
vollständig  aussprechen  wollen,  so  hätte  er  sagen  müssen,  „Wenn 
man  auf  Westphals  Tabelle  ges  in  g,  a  in  as,  es  in  d  ändert,  so 
wird  Westphals  Auffassung  der  Theseis  auch  mit  derjenigen  Beller- 
manns und  Zieglers  stimmen.  Dies  wäre  der  Wahrheit  angemessen 
gewesen,  und  C.  v.  Jans  Replik  würde  alsdann  nicht  den  Anschein 
erwecken,  als  solle  dem  Leser  Sand  in  die  Augen  gestreut  werden. 
Dann  hätte  mein  Gegner  freilich  auch  nicht  die  Worte  gebrauchen 
können:  „Thctisch  ist  also  hier,  wie  Gevaert  und  ich  es  wünschen, 
eine  feststehende  Bezeichnung,  bei  der  nur  nach  Umständen  ges  in  g, 
a  in  as,  es  in  d  sich  ändern.1'  Denn  Gevaerts  Tabelle  stimmt  genau 
mit  der  meinigen  überein,  Gevaert  hat  wie  ich  an  jenen  Stellen  g  a  d. 
nicht  wie  C.  v.  Jan  es  will,  ges  as  os  drucken  lassen. 

Mehrfach  hat  C  v.  Jan  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  jene  Ueber- 
einstimmung  der  dynamischen  Mese  mit  einem  bestimmten  thetischen 
Klange,  welche  der  Ptolemäische  Text  durch  „jrepofrwt"  bezeichnet, 
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nicht  von  einer  genauen  üebereinstiramung  der  Tonstufe,  sondern  wie 
Bellermann  wolle,  von  einer  ungefähren  Uebereinstimmnng  zu  ver- 
stehen sei.  Will  C.  v.  Jan  endlich  einmal  die  dem  Texte  beigegebenen 
Tabellen  des  Ptolemäus  gründlich  6tudiren,  so  wird  er  finden,  dass 
in  diesen  Tabellen  die  fraglichen  thetischen  und  dynamischen  Klänge 
genau  identisch  sind.  Ziegler  sah  dies  wohl  ein  und  eben  aus  diesem 
Grunde  behauptete  er,  dass  die  Ptolemäischen  Tabellen  corrigirt 
werden  müssten,  wie  er  denn  selber  am  Tonos  Mixolydios  des  Ptole- 
mäus eine  solche  Correctur  versucht  hat. 

Wer  die  Ptolemäischen  Tabellen  nicht  studiren  mag,  mag  auch 
die  griechische  Harmonik  nicht  kennen  lernen. 

An  einem  anderen  Orte  habe  ich  die  musikalischen  Versehen, 
die  der  grosse  Akustiker  Ptolemäus  beim  Aufstellen  seiner  Theseis 
und  Dynameis  harm.  2,  5  .  .  .  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen, 
nachgewiesen.  Wäre  er  nicht  bloss  Akustiker,  sondern  auch  Musik- 
theoretiker, so  würde  er  wissen,  dass  die  zeitgenössischen  Kitha- 
roden,  auf  die  er  sich  beruft,  —  zu  ihnen  gehören  auch  Dionysius 
und  Mesomedes  —  alle  ihre  Compositionen  in  dem  Tonos  Lydios  zu 
schreiben  pflegten,  auch  ihre  in  der  dorischen  und  phrygischen  Octaven- 
art  gehaltenen  Compositionen  (wie  z.  B.  die  Hymnen  auf  Kalliope, 
Helios,  Nemesis).  So  aber  stellt  er  die  thetische  und  dynamische 
Onomasie  so  dar,  als  ob  im  lydischen  Tonos  nur  lydische  Melopöien, 
im  dorischen  Tonos  nur  dorische,  im  phrygischen  Tonos  nur  pbry- 
gische  Melopöien  geschrieben  werden  könnten.  Ptolemäus  sagt  das 
nicht  ausdrüsklich,  aber  aus  seiner  Darstellung  2,  8  kann  man  schwer- 
lich eine  andere  Auffassung  gewinnen.  Gevaert  hat  dieselbe  so  ver- 
standen, dass  eine  jede  der  Octavengattungen  im  gleichnamigen  Tonos 
gehalten  werden  müsse.  War  dies  die  Ansicht  des  Ptolemäus,  so 
war  er  trotz  seiner  trefflichen  Mittheilungen  über  die  Theseis  ein 
musikalischer  Laie. 

Eine  zweite  Irrung  des  Ptolemäus  besteht  darin,  dass  er  nach 
Analogie  der  dorischen,  der  phrygischen  und  lydischen  Octavengattung 
auch  die  Theseis  der  hypodorischen,  bypophrygischen,  hypolydischen, 
mixolydi8chen  schablonenmässig  angegeben  hat.  Wir  sind  in  der  Lage, 
aus  dem  Hymnus  auf  Nemesis  nachzuweisen,  dass  ^ie  thetische  Mese 
der  hypophrygischen  Octavengattung  mit  der  thetischen  Mese  der 
phrygischen  identisch  war  (vgl.  oben  S.  XXX),  aber  nicht,  wie  die 
Ptolemäische  Tabelle  angiebt,  eine  eigene  Oitfe i  niarjv  fTno(pQvy£ov  hatte. 

Die  ergänzenden,  zum  Theil  polemischen  Nachträge  zu  §  8.30.  31 
der  allgemeinen  Metrik  müssen  der  zweiten  Abtheilung  des  dritten 
Bandes  vorbehalten  bleiben. 
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§  1. 

Aristoxenus  über  (pcavrj  fieXadix^  und  Xoyixrj. 

Die  griechische  Metrik  ((istQixri  i%i6xr\\iy\  oder  %i%v"r\)  be- 
handelt die  formale  Seite  der  griechischen  Poesie,  insofern  sich 
dieselbe  als  der  sprachliche  Ausdruck  der  rhythmischen  Formen 
darstellt 

Durch  den  modernen  Ausdruck  „Verslehre"  wird,  was  die 
Griechen  Metrik  nennen,  dem  Inhalte  nach  vollständig  wieder- 
gegeben. 

Der  Begriff  des  Verses  wird  im  weiteren  Verlaufe  unserer 
Darstellung  näher  anzugeben  sein.  Zunächst  möge  es  genügen, 
das  Wort  ebenso  wie  den  Vers  der  modernen  Poesie  zu  verstehen. 

Auch  der  moderne  Vers  ist  der  sprachliche  Ausdruck  des 
Rhythmus.  Nach  einer  aus  dem  deutschen  Mittelalter  stammenden 
Terminologie  ist  der  Vers  entweder  ein  „gesungener"  oder  ein 
„gesagter"  Vers,  je  nachdem  er  durch  Gesang  oder  durch  Sprechen 
(Recitiren,  Declamiren,  Lesen)  vorgetragen  wird. 

Diesen  Unterschied  kennt  auch  bereits  Aristoxenus.  Nach 
Aristoxenus  (erste  Harmonik  §  28)  ist  die  Bewegung  der  Stimme 
entweder  eine  yxovrj  Xoyixrj  oder  eine  (pcovr)  niXadixr}.  Jene 
kommt  beim  Adyeiv,  diese  beim  aöuv  zur  Erscheinung.  Beim 
adsiv  des  Verses  tritt  zum  Rhythmus  auch  noch  das  pe'Xog  hinzu, 
beim  kiyuv  des  Verses  kommt  es  nur  auf  den  Rhythmus  an. 

Der  Rhythmus  der  cpavr)  Xoyixrj  (Sprechstimme)  ist  nicht 
ganz  derselbe  wie  der  Rhythmus  der  cpcovi]  ^isXoidixi]  (der  Sing- 
stimme). Den  Rhythmus  der  letzteren  bezeichnet  Aristoxenus 
als  den  iv  povöixrj  ratTopevog  Qv&pog. 
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Vom  zweiten  Buche  an  behandelt  die  Rhythmik  des  Aristo- 
xenus den  Rhythmus  der  Singstimme.  Das  zweite  Buch  beginnt 
mit  dem  Satze:  "Ott  plv  xov  $v&pov  nksiovg  eiol  (pvöeig  xal 
noia  xig  avxdiv  exdöxri  xal  dia  xivag  aixiag  xqg  avxijg  ixv%ov 
TtQOörjyoQcag  xal  xC  avxmv  ixdcxt]  vnoxeixai,  iv  xolg  itiitgoG&tv 
siQijutvov.  vvv  öl  ripiv  tisqI  avxov  Xsxxiov  xov  iv  fiovOixy 
xaxxopevov  QvQ'iiov. 

Unter  xd  i^ngoc^ev  ist  das  dem  zweiten  Buche  voraus- 
gehende zu  verstehen.  Im  ersten  Buche  seiner  Rhythmik  hat  dem- 
nach Aristoxenus  den  Rhythmus,  welcher  ausserhalb  der  Musik 
zur  Erscheinung  kommt,  behandelt,  also  auch  diejenige  Qv&iioi> 
(pvcig,  welche  in  der  qpcovi}  Aoyixq,  in  der  Sprechstimme,  zur 
Erscheinung  kommt  d.  i.  den  Rhythmus  des  gesagten  Verses. 

Vom  ersten  Buche  der  Aristoxenischen  Rhythmik  besitzen 
wir  nur  abgerissene  Fragmente.  Unter  ihnen  kommen  auch  solche 
vor,  welche  der  Erörterung  des  Rhythmus  im  gesprochenen  Verse 
angehören.  Aber  etwas  Zusammenhängeudes  ergibt  sich  daraus 
nicht. 

Es  ist  daher  ein  unschätzbarer  glücklicher  Zufall,  dass 
Aristoxenus  auch  in  dem  erhaltenen  Anfange  seiner  ersten  Har- 
monik den  Unterschied  der  Stimme  beim  Sprechen  und  beim 
Singen  erörtert.  Es  ist  unabweisbar,  die  betreffenden  Paragra- 
phen 25 — 28  der  ersten  Harmonik  hier  im  Originale  vorzuführen: 

§  25.  IIqcoxov  plv  ovv  ändvxcov  avxfjg  xrjg  xaxä  xonov 
xivrjOetog  xdg  dia<poodg  &ea>Qrj<Jat  x£vig  dal  nuoaxiov.  .  . 

7td<ftjg  Öh  tpavijg  Svva^iivrjg  xivelü&ai  xov  eiQtjiiivov  avxov  xqo- 
tcov  ovo  xivig  elöiv  töiat,  xivrjasag,  ij  xe  avvsxr)g  xal  r\  diaöxq- 
paxixrj. 

§  26.  Kaxd  plv  ovv  xr)v  övvsxrj  xonov  xiva  duliivai  tpai- 
vexai  r)  <pcavr)  rrj  aCö&rj6€i  ovxag  ag  dv  fxrjda^ov  iCzauevr}  <r}>, 
tirid'  in  avxav  xcav  nsodxav  xaxd  ys  xr)v  xrjg  aiö&tjOt&g  <pav- 
xaatav,  dkkd  tpsQo^ivrj  6vvs%ag  p£%Qi  öianijg.  Kaxd  xi)v 
ixigav  rjv  ovopd&iisv  Öia6xr]iiaxixr)v  ivavxCtog  (paivsxai  xivtltöai' 
ÖiaßctLvovöct  ydo  Xoxrj6t,v  avxtjv  inl  fiidg  xdöecag,  slxa  ndktv  i<p' 
ixtyag,  xal  xovxo  noiovöa  avvsx^S  —  ^*VW  6wsx&S  *ata  T°v 
XQovov  —  vnegßaivovoa  fisv  xovg  nsQi£x°^V0VS  VJt0  tdtie&v 
xonovg,  Coxafiivt}  ö'  in  avxav  xmv  xdotav  xal  (p^syyofiivrj 
xavxag  povov  avxdg  (leAadslv  kiytxau  xal  xivsta&ai  diaöxnpa- 
tlx7]v  xlvrjötv. 
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§  27.  Arjnxiov  6h  ixdxBQov  xovxcav  xaxd  xrjv  xrjg  ato&rjöBmg 
tpavraöCaV  tcoxbqov  plv  yaQ  övvaxbv  rj  ddvvaxov  qxavrjv  xlvbi- 
öxrat  xal  itdXiv  i6xa6%ai  avxrjv  inl  fitä.?  xdöeag  ixtQag  iöxl 
öxerptco^;  xal  itQog  xrjv  ivB6x<aGav  HQayuaxBiav  ovx  dvayxalov  xb 
diaxivrj6ai  xovxav  BxdxeQoV  bnoxiQcag  yaQ  ^£t,  xb  avxb  noul 
noog  ye  xb  %G>Qi6ai  xrjv  ifi^BXrj  xtvrjCiv  xfjg  tpnvrjg  ditb  xcöv 
aXXatv  xivrjöeav. 

'AnXcög  yaQ  oxav  pev  ovxo  xivrjxai  fj  qxovr)  oööxb  (irjdafiov 
doTtslv  i6xa6%ai  xfj  dxorj,  GvvByrj  XiyopLBV  xavxrjv  xrjv  xivrjGW 
oxav  ös  OxrjvaC  %ov  dofcaöa,  tlxa  rtdXiv  diaßaivBiv  xiva  xonov 
(pavrj  xal  xovxo  noirjöaöa  ndXiv  iq>'  ixBQag  xdotcog  özrjvai  Öo^rj 
xal  xovxo  ivaXXd%  noulv  (paLvopevrj  övvsxcög  diaxBkfj,  diaaxrjpa- 
xixrjv  xrjv  xoiavxrjv  xivrjGiv  kiyopBV. 

§  28.  Trjv  pev  ovv  6wB%fj  koyixrjv  slvai  cpapsv,  diaksyo- 
fiiv&v  yaQ  rjfuov  ovxog  r)  qxavrj  xivelxai  xaxä  xonov  goöxb  urjdapov 
doxelv  löxaö&ai.  Kaxd  dl  xrjv  ixBQav  rjv  ovo^dtjousv  öiaGxrjpa- 
xvxrjv  ivavxfag  nitpvxB  yiyvEö&at,'  dkkd  yaQ  %6xa6\tai  xb  öoxet 
xal  ndvxsg  xbv  xovxo  (paivopevov  noulv  ovxixi  kiyBiv  (paölv 
dkl1  aÖBiv.  dioneo  iv  xop  diakiyea&ai  (psvyopBV  xb  töxdvai  xtjv 
(pcwqvy  av  (tr)  Öia  ndfrog  noxl  sig  xoiavxriv  xCvrjöiv  dvayxaö&QÖ- 
piv  iX&Biv,  iv  de  rc5  pekadeiv  xovvavxCov  noiovpBv,  xb  ubv  yaQ 
6WB%lg  y&vyoiuv,  xb  d'  iftxdvai  xrjv  cpcavrjv  ag  fidXiöxa  Öiaxo- 
fitv.  ooep  yaQ  (idkkov  ixdöxrjv  xcöv  (pavcöv  (iiav  xb  xal  Böxrjxvlav 
xal  xrjv  avxrjv  noirjöofuv,  xotovxa  yaivBxai  xfj  afo&rjGei  xb  fiiXog 

dxQlßeÖXBQOV. 

"Oxi  pev  ovv  dvo  xivrj6BGtv  ovöav  xaxcc  xonov  xrjg  gxovrjg 
rj  filv  6wB%rjg  Xoytxrj  xCg  iöxiv,  r)  dl  Öiaaxrjpaxixrj  pBkndixq, 
6%BÖbv  drjXov  ix  xcöv  elQi]uevcov. 

Aus  meiner  deutschen  Uebersetzung  und  Erklärung  des 
Aristoxenus  sei  dem  griechischen  Texte  folgendes  hinzugefügt. 

§  25.  Zuerst  sind  die  Unterschiede  der  nach  der  Höhe  und 
nach  der  Tiefe  zu  (nach  räumlichen  Dimensionen)  fortschreitenden 
Stimme  anzugeben.  (Wenn  nämlich  eine  Stimme  von  der  Tiefe 
in  die  Höhe  hinaufsteigt,  oder  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  hinab- 
steigt, so  nennen  wir  ihre  Bewegung  eine  topische  (xard  xonov 
xCvrjOig),  da  sie  gewissermassen  einen  Raum  (von  oben  nach 
unten,  oder  von  unten  nach  oben)  durchschreitet.^  Für  jede 
Stimme  aber,  die  sich  in  der  angegebenen  Weise  zu  bewegen 
vermag,  ist  eine  zweifache  Art  der  Bewegung  zu  unterscheiden, 

die  continuirliche  und  die  discontinuirliche  Bewegung. 

l* 
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§  26.  In  continuirlicher  Bewegung  durchschreitet  die 
Stimme  einen  Raum  (so  erscheint  es  wenigstens  der  sinnlichen 
Wahrnehmung)  in  der  Weise,  dass  sie  nirgends  länger  verweilt, 
auch  nicht  (wenigstens  nicht  nach  dem  Eindrucke  der  Empfin- 
dung) an  den  Grenzen  <der  einzelnen  Abschnitte) ,  sondern  con- 
tinuirlich  bis  zum  Aufhören  sich  fortbewegt. 

In  der  zweiten  Art  der  Bewegung,  der  discontinuir- 
lichen,  scheint  sie  sich  in  der  entgegengesetzten  Weise  zu 
bewegen.  Beim  Fortschreiten  nämlich  verweilt  sie  auf  einer  be- 
stimmten Tonhöhe,  dann  wieder  auf  einer  anderen.  Und  wenn 
sie  dies  ununterbrochen  thut  —  ich  meine  ununterbrochen  der 
Zeit  nach  —  dergestalt,  dass  sie  die  Stellen,  an  welchen  eine 
Tonstufe  an  die  andere  grenzt,  unbemerkbar  durchschreitet,  auf 
den  Tonstufen  selber  aber  verweilt  und  blos  diese  vernehmbar 
werden  lässt,  so  sagen  wir  von  ihr,  sie  führe  eine  Melodie  aus 
und  befinde  sich  in  discontinuirlicher  Bewegung. 

§  27.  Beides  aber,  was  wir  hier  als  Bewegung  bezeichnet, 
müssen  wir  in  dem  Sinne  auffassen,  wie  es  sich  unserer  sinn- 
lichen Wahrnehmung  gegenüber  darstellt;  ob  es  möglich  oder 
unmöglich  ist,  dass  die  Stimme  sich  (von  einer  Tonstufe  zur 
anderen)  bewege  und  dann  (eine  Zeit  lang)  auf  einer  Tonstufe 
verharre,  das  gehört  einer  anderen  Untersuchung  an  und  ist  für 
unsere  Wissenschaft  der  Harmonik  unwesentlich:  wie  es  sich 
auch  verhalte,  für  die  Scheidung  der  emmelischen  Bewegung  der 
Stimme  von  der  nicht  emmelischen  ist  es  von  keiner  Bedeutung. 

Kurz,  wenn  die  Bewegung  eine  solche  ist,  dass  sie  den  Ein- 
druck auf  das  Gehör  macht,  als  ob  sie  nirgends  ruhig  verweile, 
so  nennen  wir  dieselbe  eine  continuirliche;  wenn  sie  aber  den 
Anschein  gewährt,  als  ob  sie  an  einer  Stelle  ruhig  verweile, 
darauf  einen  Ort  (von  einer  Tonstufe  zur  anderen)  durcheile 
und  wenn  sie  dies  fortwährend  abwechselnd  bis  zum  Aufhören 
zu  thun  scheint,  dann  nennen  wir  diese  Bewegung  eine  discon- 
tinuirliche. 

§  28.  Die  continuirliche  Bewegung  nun  heisst  bei  uns 
Sprechen,  denn  wenn  wir  uns  mit  einander  unterreden,  dann 
macht  die  Stimme  eine  derartig  topische  Bewegung,  dass  sie  den 
Anschein  hervorruft,  als  ob  sie  an  keiner  Stelle  anhalte.  In 
der  zweiten  Art  der  Bewegung,  der  discontinuirlichen,  zeigt  sich 
das  entgegengesetzte,  indem  sie  vielmehr  den  Eindruck  macht, 
als  ob  sie  an  bestimmten  Stellen  ruhig  verweile;  von  demjenigen 
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aber,  der  dies  zu  thun  scheint,  sagen  wir  alle  nicht  mehr,  er 
spreche,  sondern  er  singe. 

Dem  entsprechend  vermeiden  wir  es,  beim  Reden  die  Stimme 
ruhig  anzuhalten,  wir  müssten  denn  etwa  durch  eine  leiden- 
schaftliche Erregtheit  getrieben  werden,  in  eine  derartige  Be- 
wegung zu  verfallen.  Beim  Singen  aber  vermeiden  wir  gerade 
umgekehrt  die  continuirliche  Bewegung  und  suchen  die  Stimme 
so  viel  als  möglich  verweilen  zu  lassen;  denn  je  mehr  wir  jeden 
Ton  als  einen  für  sich  geordneten,  einheitlichen  und  stetigen 
zum  Vorschein  kommen  lassen,  um  so  klarer  wird  das  Melos 
von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  aufgefasst.  Dass  also  von 
beiden  Arten  der  topischen  Bewegung  der  Stimme  die  continuir- 
liche als  Sprechen,  die  discontinuirliche  als  Singen  sich  darstellt, 
erhellt,  denke  ich,  aus  dem  Gesagten." 

In  nächstem  Zusammenhange  mit  dieser  Auseinandersetzung 
steht  §  42  der  ersten  Harmonik: 

§  42.  Tovxcuv  d1  ovxoag  dqxoQiö^ievov  xe  xal  JioodirjQriiii- 
vaov  nsgl  (xov  (lovöixoöy  fieXovg  äv  etrj  Tjplv  itstgaxiov  vno- 
rtmwöai  xi  not  iöxlv  i\  <pv6ig  avxov.  "Oxi  pev  ovv  diaCxrjfia- 
xixv\v  iv  avxcb  dst  xrjv  xijg  ycovrjg  xCvr\<5w  üvat  nQoeiQrjxai ,  Söxs 
tov  ys  XoyaÖovg  xh%6qi6tai  tavxi]  xo  ^lovaixov  piXog'  Xiysrat 
yaQ  drj  xal  Xoyadsg  xi  [is'Xog,  xo  avyx£i[ievov  ix  xmv  TtQoöaöiav 
zdiv  iv  xolg  bvoyMtSiv  tpvöixöv  yag  xo  inixeCvsw  xal  aviivai  iv 
x<d  diaXiysöftai. 

Zu  deutsch: 

„Nach  diesen  Definitionen  und  vorläufigen  Eintheilungen 
<von  Klang,  Intervall  und  Systemen)  haben  wir  den  Versuch 
zu  machen,  die  Natur  des  musikalischen  Melos  im  Umrisse  zu 
erörtern. 

Dass  in  demselben  die  discontinuirliche  Bewegung  der  Stimme 
vorhanden  sein  muss,  ist  früher  gesagt  <§  25.  28),  so  dass  sich 
hierdurch  das  musikalische  Melos  vom  Melos  des  Sprechens  unter- 
scheidet; denn  wir  haben  dort  ausgeführt,  dass  auch  beim  Sprechen 
ein  durch  die  Wortaccente  gebildetes  Melos  vorkommt:  das 
Hinaufsteigen  und  das  Hinabsteigen  <von  tieferen  zu  höheren 
Accenten  und  umgekehrt)  ist  eine  natürliche  Eigenschaft  auch 
der  Sprache." 

Aus  der  Rhythmik  des  Aristoxenus  steht  folgendes  bei  Psellus 
§  6  erhaltene  Fragment  mit  den  erläuterten  Sätzen  der  ersten 
Harmonik  in  sachlichem  Zusammenhange: 
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Täv  Öl  Qv&{ii£oiidv(A>v  exaötov  ovze  xivelzai  6vv£%ag  ovre 
riQspsl,  dXX'  ivaAld%.  xal  zv\v  plv  rigsfiCav  tfqpaivu  zo  ze  0%riiLcc 
xal  6  q>&6yyog  xal  rj  övXXaßrj.  ovdevbg  yaQ  zovzav  iözlv  alö&i- 
C&ai  dviv  zov  rjQSiLrjöcu-  zr\v  dl  xivt\Giv  r\  pezdßaöig  i]  dito 
0%rjHaxog  inl  tf^pa,  xal  dnb  (pftoyyov  inl  <p&6yyov9  xal  r\ 
ano  ovXXaßijg  inl  6vXXaßr\v.  eiol  öl  ot  plv  vnb  zav  rjQefiicjv 
xazs%b\ktvoi  xQOVoi  yvmQiiioi,  ot  dl  vnb  xav  xwqöeav  ayva- 
azoi.  did  6nixQ0Z7}za  aönsQ  oqoi  ztvlg  ovzsg  zd>v  vnb  zav 
fiimv  xaz£%opiv(ov  xqovcov.  vorjziov  61  xal  zovzo  ort  zav  §v&- 
liixäv  avözrjttdzov  exaözov  ov%  ouotog  övyxsizai  ix  ze  rcov 
yvcöQifixov  %q6vcov  xaza  zo  nooov  xal  ix  zav  ayvmözav,  dXX' 
ix  plv  zmv  yvoQifiov  xaza  zb  noöbv  ag  ix  fi€Qav  zivav  övy- 
xuzai  zd  Cvözrjfiaza,  ix  öl  zav  dyva'ozav  ag  ix  zav  öloql- 
iovzav  zovg  yvaftt'iiovg  xaza  zb  noöbv  %Qovovg. 

Zu  deutsch: 

„Von  den  Rhythmizomena  ist  ein  jedes  ein  derartiges,  dass 
es  weder  continuirlich  in  Bewegung,  noch  continuirlich  in  Stätig- 
keit  ist,  sondern  dass  das  eine  mit  dem  anderen  abwechselt. 

Der  Stätigkeit  gehört  das  orchestische  Schema,  der  Ton  und 
die  Silbe  <des  gesungenen  Verses>  an,  denn  nichts  von  diesen 
dreien  kann  wahrgenommen  werden,  ohne  dass  eine  Stätigkeit 
vorhanden  wäre. 

Der  Bewegung  dagegen  gehört  der  Uebergang  von  einem 
orchestischen  Schema  zum  anderen,  von  einem  Tone  zum  anderen, 
von  einer  gesungenen  Silbe  zur  anderen  an. 

Die  von  dem  Stätigen  ausgefüllten  Zeiten  sind  die  wahr- 
nehmbaren, die  von  der  Bewegung  ausgefüllten  die  nicht 
wahrnehmbaren  Zeiten:  nicht  wahrnehmbar  wegen  ihrer  Klein- 
heit, indem  sie  die  Grenzen  der  von  den  stätigen  Elementen  aus- 
gefüllten Zeiten  sind. 

Zu  beachten  ist  auch  dies,  dass  jedes  der  rhythmischen 
Systeme  nicht  in  gleichartiger  Weise  aus  den  der  Quantität  nach 
wahrnehmbaren  und  nicht  wahrnehmbaren  Zeiten  zusammen- 
gesetzt ist.  Vielmehr  bilden  die  der  Quantität  nach  wahrnehm- 
baren Zeiten  die  Bestan  dt  heile  des  Systemes,  die  quantitativ 
nicht  wahrnehmbaren  bilden  die  Grenzen  der  quantitativ  wahr- 
nehmbaren. 

Also  der  Uebergang  von  einem  stätigen  Theil  des  Rhythmi- 
zomenon  zum  anderen  ist  ein  unendlich  kleiner  der  Zeit  nach." 
Die  Anschauung  des  Aristoxenus,  die  sich  in  den  angezogenen 
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Paragraphen  seiner  Harmonik  und  in  dem  bei  Psellus  erhaltenen 
Fragmente  seiner  Rhythmik  ausspricht,  lässt  sich  folgender- 
massen  zusammenfassen: 

In  jedem  Rhythmizomenon  (vgl.  Griech.  Rhythm.8  S.  58  ff.) 
gibt  es  Momente  der  Ruhe  (ijpffua)  und  Momente  der  Bewegung 
(xtvrjöig).  Momente  der  Ruhe  sind  die  Töne,  die  (gesungenen)  Sil- 
ben; Momente  der  Bewegung  sind  die  Uebergänge  von  dem  Tone 
zum  folgenden  Tone,  von  der  gesungenen  Silbe  zur  gesungenen  Silbe. 

Was  in  dem  Rhythmizomenon  durch  Momente  der  Ruhe 
gebildet  wird,  also  die  Töne,  die  gesungenen  Silben,  sind  xqovoi 
yvtDQipoi  xaxa  to  itoöov;  was  durch  die  Momente  der  Bewegung 
gebildet  wird,  die  {JUTaßatJsig,  sind  XQ°V0L  ayvaöroi  xata.  tb 
7too6v,  sind  die  der  Zeit  nach  unendlich  kleinen  Grenzen  der 
Xqovoi  yvcoQtfioi. 

Dies  besagt  das  Fragment  der  Rhythmik.  Eben  weil  es 
Fragment  ist,  ist  darin  nicht  angegeben,  dass  von  gesungenen, 
nicht  von  gesprochenen  Silben  die  Rede  ist.  Aus  dem  betreffenden 
Paragraphen  der  Harmonik  ist  dies  zu  ergänzen. 

Hiernach  besteht  nach  Aristoxenus  die  xtvrjGig  ycwrjg  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Töne  und  gesungenen  Silben,  welche  sich 
durch  die  der  Zeitdauer  nach  unendlich  kleinen  (leraßaGeig  an- 
einander reihen. 

Im  (tovöixov  pikog  (Gesang-  und  Instrumentalmusik)  führen 
die  gesungenen  Silben  eine  öiaöttjfiarixrj  xivr^öig,  d.  i.  eine  dis- 
continuirliche  oder  eine  discrete  Bewegung  aus.  Dieselbe  macht 
auf  unser  Gehör  den  Eindruck,  als  ob  die  singende  Stimme  auf 
einer  jeden  Silbe  ruhig  verweile,  um  mit  einer  der  Zeit  nach 
unendlich  kleinen  [iszdßaöig  zu  einer  anderen  Silbe  des  Gesanges, 
auf  der  sie  ebenfalls  ruhig  verweilt,  überzugehen  und  in  dieser 
Weise  weiter  bis  zum  Ende  des  Gesanges. 

Für  das  Xoymdeg  fieXog  dagegen,  wo  die  Silben  ähnlich  wie 
dort  durch  die  verschiedenen  Wortaccente  der  Tonhöhe  nach 
verschieden  sind,  bietet  sich  unseren  Sinnen  der  Anschein,  als 
ob  die  Silben  in  einer  continuirlichen  Bewegung  sich  befänden; 
wir  haben  das  Gefühl,  als  ob  die  Sprechstimme  nur  Uebergänge 
von  einer  Silbe  zur  anderen  mache,  ohne  dass  der  einzelnen  Silbe 
das  Moment  der  Statigkeit,  der  ijpfju'a,  eigen  sei.  Wir  haben 
ein  Wohlgefallen  daran,  dass  die  gesungenen  Silben  stätig  sind'. 
Beim  Sprechen  vermeiden  wir  es,  dass  die  Stimme  sich  in 
Momenten  des  Statigen  (dies  sind  die  rjQs^iai)  bewegt;  höchstens 
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wenn  man  im  Affect  redet,  ist  es  natürlich,  dass  bestimmte 
Silben,  auf  denen  ein  besonderer  Nachdruck  liegt,  länger  ge- 
halten werden.  Ausser  im  Affecte  ist  die  gesprochene  Silbe  ein 
XQovog  ayvpöxog  xaxa  xb  noöov,  eine  Silbe,  deren  Zeitdauer  dem 
Zeitmasse  nach  nicht  zu  bestimmen  ist.  Im  Gesänge  werden  die 
Silben  nach  dem  %oovog  ngaxog  gemessen,  beim  Sprechen  ist 
das  nicht  möglich,  da  lässt  sich  an  die  Silbe  dies  Zeitmass 
nicht  anlegen.  Die  gesungene  Silbe  ist  ein  %Qovog  ftovoöijfiog 
oder  ein  %$6vog  diörjfiog  oder  ein  XQforjiiog  u.  s.  w.;  die  ge- 
sprochene Silbe  entzieht  sich  der  rhythmischen  Massbestimmung. 
Freilich  ist  die  gesprochene  Silbe  reo  länger  als  die  Silbe  ro, 
aber  die  Zeitdifferenz  zwischen  der  langen  und  kurzen  Silbe  beim 
Sprechen  ist  ayvaöxog.  Wir  können  uns  leicht  zum  Bewusstsein 
führen,  dass  beim  Sprechen  die  lange  Silbe  länger  als  die  kurze 
ist,  wir  brauchen  nur  eine  Secundennhr  in  der  Hand  in  dem 
nämlichen  Zeiträume  die  nämliche  kurze  Silbe  wiederholt  aus- 
zusprechen und  dann  in  demselben  Zeiträume  irgend  eine  Länge 
mehrere  Mal  hinter  einander  zu  wiederholen.  Dann  werden  wir 
alsbald  die  Erfahrung  machen,  dass  in  jenem  Zeiträume,  einer 
Zeit  von  so  und  soviel  Secunden,  eine  grössere  Anzahl  von  Kürzen 
als  von  Längen  sich  aussprechen  lässt,  dass  also  auf  die  einzelne 
Länge  eine  längere  Zeit  als  auf  die  einzelne  Kürze  kommt. 
Davon  vermögen  wir  uns  zu  überzeugen.  Aber  der  Zeitdifferenz 
zwischen  der  einzelnen  Länge  und  der  einzelneu  Kürze  vermögen 
wir  uns  nicht  bewusst  zu  werden. 

Es  besteht  ein  Unterschied '  zwischen  demjenigen  %govog 
ayv&öxog  xaxa  xb  noöov,  welcher  auf  die  lange  und  kurze  Sprech- 
silbe kommt,  und  zwischen  demjenigen  %Qovog  ayvaöxog  xaxa  to 
noöov,  welcher  auf  die  pexdßaöig  kommt:  jener  ist  länger  als 
dieser.  Läge  uns  das  betreffende  Citat  des  Psellus  nicht  als  ab- 
gerissenes Fragment,  sondern  im  Zusammenhange  des  ganzen 
Abschnittes  vor,  so  würden  wir  den  von  Aristoxenus  selber  dar- 
gelegten Unterschied  der  beiderseitigen  %qovol  ayvaöxoi  xaxa  to 
noöov  mit  Aristoxenus'  eigenen  Worten  vor  uns  haben.  Denn 
offenbar  ist  jener  Abschnitt  der  Aristoxenischen  Rhythmik  der 
selbe,  auf  welchen  die  erste  Harmonik  bei  der  Erörterung  der 
continuirlichen  und  discontinuirlichen  Stimme  verweist  §  27  „m- 
Qag  iöxl  öxitye&g  xal  nQog  xrjv  ivsöxcSöav  noaypaxeiav  ovx 
dvayxatov  xo  dtaxLvrjöai  xovxav  ixdxcQov*). 

*)  Die  nahe  Beziehung,  welche  zwischen  unserer  Stelle  der  ersten  Har- 
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Soviel  ist  jedenfalls  festzuhalten:  nur  aus  der  Combination 
der  drei  vorgeführten  Stellen  des  Aristoxenus  lässt  sich  dessen 
Ansicht  über  den  Unterschied  der  Sprechstimme  von  der  Sing- 
stimme erkennen.  Was  er  über  die  erstere  sagt,  macht  genau 
den  Eindruck,  welchen  auch  wir  modernen  Menschen  beim  ge- 
wöhnlichen Sprechen  empfinden:  die  Silben  folgen  so  rasch  auf 
einander,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind  ihre  Zeitdauer  zu  messen, 
obwohl  wir  uns  bewusst  sind,  dass  die  einen  Silben  kurz,  die 
anderen  lang  sind.  Die  alten  Griechen  sprachen  ihre  Sprache 
in  dieser  Beziehung  genau  wie  die  heutigen  Neugriechen,  wie 
die  Deutschen  und  wie  die  Engländer. 

Meine  deutsche  Uebersetzung  und  Erläuterung  des  Aristo- 
xenus war  es,  welche  dies  zuerst  ausgesprochen  hat. 

Henri  Weils  Recension  dieses  Buches  im  Journal  des  savants, 
Fevrier  1884,  kann  sich  damit  nicht  befreunden.  Es  heisst  dort 
p.  113:  „Je  ne  puis  decouvrir  dans  cette  page  d'Aristoxene  rien 
qui  touche  ä  la  duree  des  syllabes.  Je  crois  que  le  debit  des 
vers  grecs  differait  essentiellement  de  celui  des  vers  allemands 
ou  anglais.  Comment  les  differences  de  quantite*,  qui  tiennent 
une  si  grande  place  dans  la  composition  oratoire,  auraient-elles 
ete  effacees  dans  la  recitation  des  vers?  Ce  que  les  anciens 
nous  disent  du  nombre  oratoire  prouve  que  les  breves  et  les 
longues  se  marquaient  tres  nettement  dans  le  discours,  et  que 
letendue  des  sons,  l'element  materiel  du  langage,  preralait  dans 
les  langues  antiques  et  leur  donnait  ce  caractere  plastique  qui 
distingue  l'art  des  anciens  et  le  tour  de  leur  imagination." 

Daas  die  griechischen  Redner  die  Länge  und  Kürze  der 
Vocale  genau  beachtet  haben,  steht  über  allem  Zweifel  fest.  Diese 
Thatsache  wird  aber  durch  die  von  mir  gegebene  Interpretation 
des  Aristoxenus  keineswegs  in  Abrede  gestellt.  Auch  die  Deut- 
schen und  die  Engländer  können  gar  nicht  anders  sprechen,  als 
dass  sie  die  langen  Vocale  als  Längen,  die  kurzen  Vocale  als 
Kürzen  zu  Gehör  bringen;  nur  ist  die  alte  Schulregel,  welche 

monik  und  unserem  Psellianischen  Fragmente  der  Rhythmik  besteht,  erklärt 
auch  die  dort  §  26  von  der  diaoxr}(ucti%r}  gebrauchten  Worte  dta§«tvQv<sct 
yäg  ürrjatv  avvqv  ixl  ftiäg  xdoecog,  ilxa  naXiv  itp*  ixigag,  xcri  xovxo  noiovaa 
cvvt%äg  —  Xiyto  81  avvsx&s  xata  xov  %qovqv.  Es  wiire  nicht  leicht 
einzusehen,  weshalb  Aristoxenus  auch  bei  der  diaatqptmxq  KtvTjois  den 
Ausdruck  cvvs%äg  gebraucht,  wenn  nicht  die  Aristoxenischen  Worte  Tmv 
8h  Qv&m£oiiivav  %%aexov  ovr«  xivtitai  ovvs%ai$  ovxe  TjetfiBt,  oU*  £vcdla£ 
bei  Psellus  erhalten  wären. 
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sich  ans  Quiniüian  auch  iu  die  modernen  Theorien  der  Bered- 
samkeit eingedrängt  hat,  dass  die  Lange  die  doppelte  Lange  der 
Kürze  habe,  für  die  gesprochene  Sprache  unrichtig.  Diese  Regel 
hat  zuerst  Aristoxenus,  jedoch  für  die  gesungene  Sprache,  auf- 
gestellt Für  die  gesprochene  Sprache  gilt  sie  nicht.  Die  lange 
Silbe  hat  zwar  auch  hier  eine  längere  Dauer  als  die  kurze,  aber 
um  wie  viel  die  Länge  länger  als  die  Kürze  ist,  das  vermögen 
wir  nicht  zu  empfinden.  So  war  es  auch  in  der  Sprache  der 
griechischen  Redner,  so  ist  es  in  der  Sprache  der  grossen  eng- 
lischen Redner.  Ein  Sir  Robert  Peel  hat  sicherlich  die  Längen 
und  Kürzen  seiner  Sprache  ebenso  genau  eingehalten  wie  Demo- 
sthenes  die  Quantität  des  Altgriechischen  beachtet  hat,  und 
unsere  deutsche  Beredsamkeit,  die  sich  ja  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  emporgerafft  hat,  macht  es  nicht  anders.  Quintilians  Schul- 
regel freilich,  die  dieser  über  die  Silbenprosodie  aufgestellt  hat, 
kommt  weder  in  der  englischen,  noch  in  der  deutschen  Bered- 
samkeit zu  ihrem  Rechte,  so  wenig  sie  für  die  Beredsamkeit  des 
Alterthums  jemals  Geltung  gehabt  hat.  Was  Henri  Weil"  zu 
Gunsten  der  griechischen  Beredsamkeit  gegen  meine  Interpreta- 
tion des  Aristoxenus  einwendet,  beruht  wohl  eben  nur  auf  der 
Ansicht,  dass  bei  den  alten  Rednern  die  Länge  das  Doppelte 
der  Kürze  gebildet  habe.  Meine  Ansicht  ist  vielmehr  diejenige, 
dass  die  alten  griechischen  Redner  dieselben  Normen  der  Prosodie 
wie  die  englischen  und  deutschen  Redner  beachteten. 

Im  Einzelnen  sagt  Weil:  „Aristoxene  dit  qu'il  y  a  des  sons 
plus  aigus  et  plus  graves  dans  le  discours  ordinaire,  comme  dans 
le  chant.  Mais  quand  on  chante,  chaque  son  est  discret,  la  voix 
s'arrete  sur  un  son  determine,  le  fait  durer;  et,  quand  eile  passe 
ensuite  ä  un  autre  son,  la  transition  se  fait  brusquement  et  en 
sautant,  pour  ainsi  dire,  l'intervalle  qui  separe  les  deux  sons." 
Hiermit  bin  ich  durchaus  einverstanden,  auch  mit  Weils  Schluss- 
satze, denn  „la  transition",  die  peraßaöis  ist  nach  Aristoxenus 
auch  im  Gesänge  ein  iQovog  ayvcxfrog  wxxa  tb  noöov.  Aber 
was  Henri  Weil  jenem  seinem  Satze  hinzufügt,  damit  kann  ich 
nicht  einverstanden  sein.    Er  fügt  hinzu: 

„Au  contraire,  quand  on  parle,  la  voix  parcourt  cet  inter- 
valle,  eile  monte  et  descend  la  gamme  d'une  maniere 
continue  et  ne  soutient  pas  a  la  meme  hauteur  durant 
un  temps  appreciable." 
Wenn  ich  nur  verstehen  könnte,  was  das  Wort  „cet  intervalle" 
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besageii  will?  Unmöglich  lässt  sich  dasselbe  mit  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  „l'intervalle  qui  separe  les  deux  sons",  dem  un- 
endlich kleinen  Zeittheile,  welchen  die  von  Aristoxenus  sogenannte 
(xerdßaöig  von  einem  Tone  zum  anderen  einnimmt,  identificiren. 
Mit  keinem  Worte  spricht  Aristoxenus  etwas  aus,  was  H.  Weil 
durch  „la  voix  parcourt  cet  Intervalle"  wiederzugeben  berechtigt 
wäre.  Auch  von  dem  darauf  bei  H.  Weil  Folgendem:  „eile  monte 
et  descend  la  gamme  d'une  maniere  continue  et  ne  soutient  pas 
a  la  meme  hauteur  durant  un  temps  appreciable."  Von  der 
Sprechstimme  hätte  es  bei  Weil  heissen  sollen: 

„Au  contraire,  quand  on  parle,  chaque  son  n'est  pas  dis- 
cret,  la  voix  ne  s'arrete  pas  sur  un  son  determine,  ne  le 
fait  pas  durer." 

Damit  wäre  die  Bewegung  der  Sprechstimme  derjenigen  der  Ge- 
sangstimme, die  övvsxtjs  ^vrjöig  der  diaötT}uccTiXTj  xwrjGtg  als 
„contraire"  gegenüber  gestellt,  wie  denn  auch  nach  Aristoxenus 
die  beiden  topischen  Bewegungen  der  Stimme  als  Gegensätze 
gefasst  werden.  Auf  der  einen  Seite  gesungene  Silben,  auf 
der  anderen  Seite  gesprochene  Silben!  In  beiden  Fällen  sind 
es  Silben  und  ihre  Zeitdauer,  um  die  es  sich  handelt.  Im 
ersten  Falle  ist  die  Zeitdauer  bestimmbar,  im  zweiten  nicht. 

H.  Weil  hat  sich  um  die  Interpretation  der  Aristoxenischen 
Rhythmik  so  ausserordentliche  Verdienste  erworben,  dass  sein 
Name  mit  dem  des  Aristoxenus  fest  verbunden  bleiben  wird,  so 
lange  man  sich  mit  diesem  Schriftsteller  beschäftigt  Dass  seine 
Interpretation  des  Paragraphen  der  Aristoxenischen  Harmonik 
das  Richtige  nicht  getroffen  hat,  dadurch  werden  Weils  Ver- 
dienste nicht  verringert. 

In  den  „Fragmenten  und  Lehrsätzen  der  griechischen  Rhyth- 
miker" war  von  mir  gelegentlich  der  5 -zeitigen  Päone  gesagt 
worden,  dass  man  an  dem  von  Aristoxenus  angegebenen  Mege- 
thos  dieses  Verstosses,  dem  %Qovog  Ttevzdarjpog,  nicht  zweifeln 
dürfe,  zumal  in  den  Musikbeispielen  des  Anonymus  als  §v&(iog 
ösxdörj(iog  ein  aus  acht  päonischen  Versfussen  bestehendes  Melos 
vorliege.  Aber  in  diesem  5 -zeitigen  Rhythmus  könne  man 
päonische  Versfüsse  nur  singen,  nicht  recitiren:  das  Recitiren 
im  strengen  5-zeitigen  Rhythmus  lasse  sich  nur  so  fertig  bringen, 
dass  es  unnatürlich  und  pedantisch  klinge;  der  Recitirende  werde 
päonische  Verse  etwa  als  Verse  des  geraden  Rhythmengeschlechtes 
vortragen,  in  der  Weise  etwa  wie  es  Alfred  Meissner  verlange. 
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Diese  meine  Bemerkung  über  den  Vortrag  5-zeitiger  Versfüsse 
gab  Herrn  K.  Lehrs  Veranlassung  zu  der  Aeusserung,  dass 
J.  H.  Schmidt  im  Stande  sei,  die  Päone  im  richtigen  Masse  zu 
lesen.  Die  oben  erklärten  Stellen  des  Aristoxenus  haben  mich 
in  der  Ueberzeugung  befestigt,  dass  sämmtliche  indische  Metra 
der  Alten  (—  nicht  die  Päone  allein  — )  nur  als  gesungene 
Verse  im  genuinen  Rhythmus  gehalten  wurden,  dass  sie  dagegen 
als  gesagte  Verse  niemals  unter  Einhaltung  ihres  melischen 
Silbenmasses,  sondern  nur  unter  Berücksichtigung  des  rhythmi- 
schen Ictus  vorgetragen  worden  sind.  So  war  es  schon  in  dem 
Rhapsoden- Vortrage  der  Homerischen  Verse,  nicht  minder  in  dem 
scenischen  Vortrage  der  dramatischen  Trimeter  und  Tetrameter, 
ausser  wenn  diese  Verse  als  TCaQaHataXoyri  d.  h.  zu  gleichzeitiger 
Instrumentalmusik  melodramatisch  gesprochen  wurden.  Hier  wurde 
der  Declamirende  durch  gleichzeitige  Instrumentalmusik  in  den 
Stand  gesetzt,  an  Stelle  des  (teXog  Xoyadsg  den  Rhythmus  des 
tielog  povöixov  treten  zu  lassen. 

Hätte  der  Rhapsode  die  epischen  Verse  nach  4-zeitigen  Vers- 
füssen vortragen  wollen,  in  denen  die  Länge  genau  den  doppelten 
Zeitumfang  der  Kürze  gehabt  hätte,  so  wären  sie  von  der  Art 
und  Weise  des  gewöhnlichen  Sprechens,  in  welchem  die  Silben 
nicht  messbar  sind,  so  sehr  abgewichen,  dass  ihre  Sprache  nicht 
als  eine  natürliche,  dass  sie  gezwungen,  manierirt  und  pedan- 
tisch hätte  erscheinen  müssen.  Ebenso,  wenn  der  Schauspieler 
auf  der  Bühne  in  den  rein  declamatorischen  Stellen  den  Iambus 
und  Trochäus  als  einen  3-zeitigen  Versfuss  hätte  vortragen  wollen. 
Es  wäre  unnatürlich  gewesen.  Anders  aber,  wenn  zum  Vortrage 
des  Schauspielers  in  den  melodramatischen  Partien  die  Klänge 
des  Aulos  oder  der  Kithara  hinzukamen.  Dann  war  es  für  den 
Zuhörer  hinlänglich  motiviert,  dass  das  Sprechen  kein  gewöhn- 
liches, dass  es  vom  Gebiet  des  Natürlichen  in  das  Gebiet  der 
Kunst  hinaufgehoben  sein  sollte.  Da  nahm  man  keinen  Anstoss 
daran,  wenn  der  Schauspieler  auch  im  Rhythmus  die  Normen 
der  gewöhnlichen  Umgangssprache  verliess  und  dem  musikalischen 
Rhythmus  folgte. 

Nicht  anders  wie  bei  der  Parakataloge  war  es,  wenn  zur 
Declamation  die  Orchestik  hinzutrat.  Hier  durfte  der  Schau- 
spieler beim  Sprechen  der  Verse  den  orchestischen  Rhythmus 
einhalten.  Dies  war  der  Fall  beim  Vortrage  der  tcovixol  Aoyot, 
wo  der  Sotadeische  Vers  auf  der  Bühne  zu  Alexandrien  vom 
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Schauspieler  im  strengen  melischen  Rhythmus  gesprochen  wurde. 
Hierauf  beziehen  sich  die  Worte  des  Aristides  Quintilian  p.  32  M.: 
gv&iidg  dh  xa&*  avxov  plv  inl  il>iXrjg  oQxrjoecog,  pexa  Ös  fieXovg 
iv  xcakoig,  petcc  dl  Xefccog  fi6vt]g  in\  r<5v  noir^azcov  fisrä 
nsnXa6(iivrjg  vnoxQfaemg  olov  xdiv  Zazadov  xaC  rivav  roiovtav. 
In  der  That  lüsst  die  Eigenartigkeit  des  Ionischen  Rhythmus, 
die  entschieden  artificiose  Construction  des  Ionischen  Fusses  den 
Sotadeischen  Vers  vor  allen  übrigen  als  denjenigen  erscheinen, 
bei  welchem  auch  als  gesprochenem  Verse  die  Einhaltung  des 
strengen  Rhythmus  am  wenigsten  auffällig  ist.  Vgl.  griechische 
Rhythmik  (dritte  Auflage)  S.  56. 

§  2. 

Dionysius  von  Halikarnass  über  die  Versfüsse 

der  Deolamation. 

In  seiner  Schrift  nsql  ävv&eöeag  6vo(idx<ov  gibt  Dionysius 
von  Halikarnass  eine  kurze  Darstellung,  nach  welchen  Gesichts- 
punkten der  Redner  in  der  Wahl  und  Stellung  der  Worte  zu  ver- 
fahren hat.  Er  folgt  hierbei  den  älteren  Rhetoren,  unter  denen  selbst- 
verständlich Aristoteles  für  ihn  an  erster  Stelle  steht.  Ausserdem 
ist  aber  auch  Aristoxenus  von  ihm  benutzt.  Im  14.  Cap.  führt 
er  aus  „rag  'dQiovo&vog  6  poväixog  unotpaCvexat,",  dass  die  Con- 
sonanten  in  Mutae  und  Liquidae  —  a<pavcc  und  ^LCf  cova  —  zer- 
fallen. Schwerlich  werde  ich  mich  geirrt  haben,  wenn  ich 
in  der  griechischen  Rhythmik  (dritte  Auflage)  S.  57  annahm, 
dass  diese  Stelle  des  Aristoxenus  über  die  Buchstaben  aus  dem 
ersten  Buche  der  Rhythmik  entlehnt  ist,  jenem  Abschnitte,  in 
welchem  Aristoxenus  von  dem  in  der  Sprechstimme  zum  Aus- 
druck kommenden  Rhythmus  handelte.  Im  17.  Cap.  spricht 
Dionysius  von  den  Versfüssen,  welche  die  Theorie  der  Bered- 
samkeit zu  beachten  hat.  Hier  wird  nicht  Aristoxenus  citirt, 
sondern  schlechthin  oC  §vftpixoi.  In  der  Zeit,  welche  zwischen 
Aristoxenus  und  Dionysius  von  Halikarnass  liegt,  müssen  Schriften 
über  den  Rhythmus  verfasst  sein,  welche  dem  Dionysius  für  dies 
Capitel  vorlagen.  Die  Namen  der  Verfasser  kennen  wir  nicht. 
Wir  wissen  nur,  dass  im  Anfange  der  römischen  Kaiserzeit  die 
musikalische  Litteratur  eine  sehr  umfangreiche  war.  Schon  vor 
dem  Musiker  Didymos  gab  es  Schriften,  welche  sich  mit  dem 
Unterschiede  der  Aristoxeneer  und  Pythagoreer  befassten.  Dass 
Dionysius  in  seinem  Capitel  von  den  Versfüssen  nicht  unmittelbar 
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aus  Aristoxenus  schöpft,  geht  mit  Evidenz  daraus  hervor,  dass 
Dionysius  für  den  Begriff  Versfuss  ausser  der  Bezeichuung  nov; 
auch  Qvftpog  sagt,  „to  6*  avto  xaXco  noda  xal  Qvftyiov".  Der  zweite 
Ausdruck  ist  dem  Aristoxenus  als  Bezeichnung  des  Verstosses 
durchaus  fremd,  kommt  aber  bei  Fabius  Quintilian  und  Aristides 
Quintilian  vor;  die  früheste  Quelle  dieses  Gebrauches  ist  eben 
unser  Capitel  des  Dionysius  von  Halikarnass. 

Dionysius  unterscheidet  zwischen  cmkovg  Qv&iibg  tj  novg  und 
övv&etog.  Der  Rhythmus  der  ersten  Art  hat  nicht  weniger  als  '2, 
nicht  mehr  als  3  Silben.  Im  Ganzen  will  Dionysius  12  einfache 
Versfüsse  aufgezählt  haben.  Das  vollständige  Verzeichniss  des 
Dionysius  von  Halikarnass  ist  folgendes: 

'AnXoi  $v#nol  rj  änXoi  nodeg: 

JiavXXaßoi 

2.  anovdtiog 

8.  u  _  tafißos 
4.  _  w  tQOxatof 

TqiavXXaßot 

6.  v  v  w  xqCßQa%vqy  ytaXov^evog  vno  tivcav  gopciofi 

6.   (loXoxtos 

7.  u  _  v  dyupCßQu%vs 

8.  ^  u  _  dvanaiatog 

9.  _  v  v  dänrvXos 

10.  _  o  _  xpTjrixoff 

11.  <u  ßccxxftog 

12.  o   vnoßdxxeios 

Von  den  ovv&txoi  Qv&poi  oder  noSfg  sagt  Dionysius  nicht«  anderes  als 
„tu  yä(j  aXXoi  $v&pol  xal  noöts  ndvxfg  £x  xovxav  fiel  ovv&txot". 

Den  einzelnen  Versfüssen  fügt  Dionysius  je  ein  Beispiel  und 
eine  Angabe  ihres  Ethos  bei.  Es  verlohnt  der  Mühe  das  ganze 
Dionysianische  Verzeichniss  der  Versfüsse  hier  mitzutheilen. 

/JlOVVOCoV  7t£Ql  6VVd-£0£G)g  OVOfldtOV  xf<p. 

'Esxtl  öe  xovg  ctQi&novg  i(pi\v  ov  hixquv  fxoiQüv  £%stv  xijg  a^uofia- 
xixijg  xal  (AsyakonQsnovg  Ovv&ictcog,  Iva  (ii'i  fii  xig  fixt]  ö6£y  Xiytiv, 
§v&}iovg  nal  ntxga  (.lovGiKijg  oixna  &£(ooiag,  (ig  ov  (JvO^uxiji/,  ov<T  ip- 
(lixQov  tiöuyovxa  oWAexrof,  drtoötoöa)  xal  xbv  vreto  xovxcav  Xoyov.  tyii 
ös  ovx(og'  Tläv  ovopa  xal  §rj(ia  xal  akko  fiooiov  Ä£|fa>s,  o  xi  fir}  {tovo- 
avkXaßov  IßxiV)  iv  (SvOfiai  xivi  kiyexai'  xb  d1  avxb  xakob  noöa  xal  Qv&pov. 

diavXkdßov  fj.$v  ovv  ki&(og  öiayooal  xotig.  t)  yao  i£  d^epoxigm- 
forew  ßQaiuöv,  i]       a^oriowv  (iaxonv,  t\  xrjg  fiiv  ßQa%tiagy  xi\g  dt 
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uaxQag.  xov  de  xqixov  xov  fvOuov  dixxbg  b  xgonog.  6  plv  zig  anb 
ßgaxelag^  xoi  Xr\ytov  elg  uoxoäV  b  d*  anb  paxgag,  xal  Xyyav  elg  ßga- 
XelaV  6  |uiv  ovv  ßgaxvövXXaßog ,  'Hyepav  re  xai  Tlvggtxiog  xaXtixai, 
xa<  ovr«  u£yaAoftOf7rtj?  iönv,  ovrc  aepvog'  oxrjfia  d'  avrov  xoiovöe' 

Aiye  ds  av  xara  noda  vtolvza  fieXea. 

b  d'  dfiq>oxigag  xag  üvXXaßag  paxgctg  ££0)?,  xixXr\xai  (iev  Enovöeiog^ 
a£lu>iut  d'  i%si  peya  xal  öefivoxtjxa  noXXqv'  nagdöeiypa  d'  avrov  xoÖe' 

Tlotav  9rft'  OQfictaa)y  xavxav,  rj  xtCvav,  xtCvav  t)  xavxav; 

b  d'  ix-  ßgaxeCag  xe  xal  fiaxgag  övyxeifievog ,  idv  fitv  xr\v  rjyovfiivrjv 
kcißrj  ßgaxeiav  ^  ' Ictfißog  xaXeixai)  xai  ovx  k*Gxiv  ovx  dyeviljg'  idv  d'  anb 
xqg  fiaxgag  agxqxai,  TQO%ai"og,  xal  faxt  paXaxwiegog  daxigov  xal  dyevi- 
öxegog'  nagdöeiy^a  öi  xov  ngoxigov  xoiovöe' 

'Enil  aiolri  itagtoxt,  nat  Mevotxtov. 

xov  d*  sxigov' 

&vfii,  &v(t'  dfirjxdvotöt  xijdfe»  xvxaptve. 

SiövXXaßav  ftev  öij  pogtcav  Xi^ecag  öiacpogal  xe  xal  gv&fiol  xal  Ojrtf/tiara 
xoöavxa'  xgiGvXXaßav  d  exega  nXelfo  xmv  elgijftivuv ,  xai  Ttoixikaxioav 
e%ovxa  detogiav.  b  phv  ydg  f*§  dnaaöäv  ßgaxeiäv  avveaxtog,  xaXovpevog 
öh  vno  xivav  Xogetog,  Tglßgaxvg  novg'  ov  nagdöeiy^ia  xoiovöe' 

Bgofue,  öogaxoq>6get  ivvdlie,  noXe^oxilaSi' 

xaneivog  xe  xal  acefivog  icxi  xal  dyevrig^  xal  ovÖev  av  l£  avrov  yi- 
voixo  ysvvaiov.  b  d'  i£  anadmv  uaxocov,  MoXoxxbv  d*  avxbv  o£  (texgtxol 
xaiovtfiv,  vtyijXog  xe  xal  d£i(opaxixog  lozi  xal  öiaßeßrjx<ag  ag  inl  noXv' 
nagdöeiyfut  d*  avrov  rodf* 

*£  ZqvoQ  xai  Aqdag  xdXXiaxoi  omxfjQfg. 

6  d*  ix  luxxgdg  xal  övoiv  ßgaxeicöv,  (UGrjv  ftlv  Xaßmv  xr\v  ftaxQccv  k\a- 
xigag  xav  ßoaxaaav,  ^A^Kptßoax'vg  mvofuxoxat'  xal  ov  tfqpodoa  xäv  evßxV' 
povcov  iaxl  (>v#/iG>v,  dXXa  öiaxixXaöxal  xe  xal  noXv  xb  OijXv  xal 
dyeveg  ixn         i<Sxi  *uvx£' 

7aKjr*  diö-voafi^«,  <rv  xävSe  xopay«. 

6  de  TtQoXaußdvwv  xdg  dvo  ßQaxeCag^  'Avdnaiöxog  plv  xaXeixai,  6e(ivo- 
xrjxa  d*  l^ct  noXXqv'  xaly  IvOa  6ei  plye&og  neoifteivai  xoig  ngayfiaoiv, 
y  na&og,  imxr\deiog  iöxi  naQaXa^ßdvea&at'  rovrov  xb  ff^^ffta  xoiovöe' 

Baciv  /*oi  xetpaXrjg  tnUoctvov  Ijei. 

6  d'  a»o  r^g  fiaxoag  aogo'fMvog,  Atjywv  d*  ra^  ßqaxelag^  JaxxvXwbg 
1&V  xaXeixai,  navv  d'  ^öri  öf^vog,  xai  xaJUog  ctofiovlag  a^ioXoym- 
xaxog,  xal  xoye  r\omxbv  fiixQOv  anb  rovrov  xotifieixat  tbg  inl  xb  noXv' 
naqdöeiyiux  d'  avrov  rode* 

'ilU&tv  fu  tpicHov  uve (tos  Kixöveoot  nilaaoev. 
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ot  (livxot  §v&{itxoi  xovxov  xov  noöbg  xi\v  paxQccv  ßoaxvxigav  elvai  q>aOt 
xrjg  xeXeCag'  ovx  exovxeg  ö1  eineiv  no6<p,  xaXovCiv  avxrtv  aXoyov.  exegov 
«f  avxiöxooyov  xtva  xovxa*  Qv&pov,  og  dnb  xcöv  ßoa%tuöv  ccQ^dfievog 
ini  xr\v  aXoyov  [xovxov]  xeXevxa,  %<oQl(!ctvxeg  dnb  xav  dvanalcxoav,  xxrxXov 
xaXovüi'  naodöeiyna  avxov  (peoovxeg  xoiovöe' 

Ki%vxat  itoXiq  vtfttitvXog  xaxa  yäv. 
negi  tav  av  exegog  eirj  Xoyog.    nXr)v  dfKpoxeQol  ye  xäv  naw  xaXviv  ol 

"Ev  hi  Xetnexat  xoiavXXdßav  qv&ihZv  yivog,  o  avvi6xrjxe  (asv  in 
övo  luxxQCöv  xai  ßoaxtiag,  xgta  d'  fy«  apHuxtu'  fUarig  pev  ydg  yevo- 
ftivi]g  xrjg  ßgaxeiag,  axqav  öe  xnv  fiaxgciv,  Kgt}xix6g  xe  Xeyexat,  xai 
üüxiv  ovx  dyevyg'  vnoöetypa  ö    avxov  xoiovöe' 

Ol  ö*  inetyovxo  nXoavatg  anr^vr^ai  %aXxefiß6Xoi6iv. 

idv  öh  xyv  dqxqv  at  övo  paxoai  xcacLG%<oGi ,  xt\v  öe  xeXevxrjv  ßoa%iia' 
old  iaxi  xavxC' 

ZoC%  ÜOlße  MOVGCU  TB,  CVflß(Ö[i£V 

dvögmöeg  öl  itavv  xovxo  0%rj(JMt,  xai  elg  aepvoXoyiav  intxtjÖeiov.  xo 
«T  avxb  Ovpßr](Sexai^  xdv  ij  ßgaxeta  nqcoxri  xe&fj  twv  paxgav.  xai  yaQ 
ovxog  b  Qv&pbg  a£t'a>fta  £j£«  xai  piyed-og'  nagdöeiypa  ö1  avxov  xoöe' 

TCv*  axtaV,  xtv*  vXav  ögdfKo;  not  noQSv^m; 

xovxoig  dpqyoxigoig  uvoftaxa  xetxat  qv&poig  vnb  xmv  pexgtx&v,  Uax^ftog 
pev  rw  ngoxega,  ftaxiga  öe  fTnoßax%eiog.  ovxoi  öwöexa  gv&pol  xe  xai 
noöeg  eioiv  ot  nqioxoi  xaxapexgovvxeg  anaOav  ippexgov  xe  xai  afiexgov 
Xe|iv,  d>v  ylvovxai  Gxiypt  xe  xai  xaAa.  ot  ydg  dXXoi  §v&poi  xai 
noöeg  ndvxeg  ix  xovxonv  eiai  Gvv&exoi.  anXovg  öe  Qv&pog,  t)  novg, 
ovx*  iXaxxiov  ioxt  övoiv  ovXXaßcöv^  ovxe  {telfav  xoiäv.  xai  negi  fuv 
xovtav  ovx  olöa  0  xi  öei  nXela  Xeyetv. 

Ausser  dem  17.  ist  auch  das  20.  Cap.  derselben  Schrift  des 
Dionysius  eine  Fundgrube  für  die  älteste  Theorie  der  Versfüsse. 
Hier  redet  Dionysius  von  dem  Verse  Homers: 

Av&tg  Jtnetxa  itidovds  xvXCvdexo  Xaas  dvcudi'jg, 
und  sagt  dort: 

Ov%i  cvyxaxaxExvXtGzat  tw  ßaget  xrjg  nixoag  r\  x&v  bvoftdxav  avv- 
deüig;  paXXov  ö'  ?<p&axe  xr)v  xov  Xföov  yogctv  xb  xijg  ccnayyeXtag  xdiog; 
Zfiotye  öoxei.  xai  xlg  ivzav&a  ndXtv  aixla;  xai  yag  xavxr\v  a^iov  iöeiv' 
b  xt)v  xaxayooav  ör}Xav  xov  nlxoov  Oxt%og  fiovoavXXaßov  fUv  ovöepiav, 
öiavXXdßovg  öe  övo  povag  l^wv  Xe£eig.  xoxrc  ovx  ia  noaxov  öiecxiy 
xivat  xovg  %qovovg,  oU'  intxaxvvei'  "Esnettf  enxaxalöexa  ßvXXaßw 
ovaav  iv  rw  tfr^w,  öexa  \dv  eiai  ßoaxetat  6vXXaßai<  enxcc  öh  povai 
(jutxoai  xai  ovo**  avxai  xiXeioi.     dvdyxti  ovv  xaxe6nda&ai  xai  avöziX- 
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Uö&ai  r^v  tpQaaiv,  xy  ßQaxvxrjxt  rc5v  OvXXaßüv  icpeXxo^iutjv.  ht  nQog 
xovxoig  ovdJ  ovofia  an  dvopaxog  d^ioXoyov  tikr\<pt  didaxaaiv'  ovxt  yag 
qxovrjevxi  gpcovtjfv,  ovxs  rjpupmva)  fipCytovov,  rj  aqxavov  yfoexai,  a 
TQuxvvtiv  nitpvxs  xal  öüaxdvHv  xag  ctQpovlag,  ovöiv  iaxt  naQaxeiftivov. 
ov  6rj  öuxöxaatg  alö&ijxri,  M  öirjQxiHiivnv  toSv  Xi&a>v,  aXXa  avvoXiG&at- 
vovoiv  aXXijXaig  xal  Ovyxaxayigovxai ,  xal  xQonov  xtva  fäa  «|  anaoaiv 
ylvtxai  Sia  xtjv  xüv  ctQfioviav  dxglßHav.  o  6h  pdXioxa  xav  aXXcav 
davtiafeiv  a£tov,  gv&iwg  ovöelg  xaiv  paxQ&v,  oY  cpvoiv  typvGt  nlnxuv 
ilg  fiixpov  tjpcüoy,  ovxs  anovösiog,  ovxe  ßaxiilog%  iyxaxapifiLxxat  xw 
<Sxlyja  nXr\v  int  xijg  xtXevxijg,  ot  dh  aXXoi  ndvxig  dal  ödxxvXoi  xal  ovxol 
ye  nagadiötoyyfiivag  tiovxtg  xag  aXoyovg,  (oöxs  pr}  noXv  Siaq>igeiv  ivCovg 
rc5v  xQO%aloav.  ovöhv  ör}  xb  dvxtngdxxov  icxlv  $vxqo%ov  xal  neQKpsQij 
xal  xaxaQgiovOav  tlvat  xr\v  (pgdatv  ix  xotovx&v  Cvyxexgoxijfiivriv  $vfyw5v. 

D.  i.: 

„Bewegen  sich  mit  dem  herabrollenden  schweren  Felsblock 
nicht  zugleich  auch  die  Worte  des  Verses,  oder  vielmehr  sind 
sie  nicht  noch  schneller  als  die  Wucht  des  Steines?  Mir  scheint 
es  so.  Und  aus  welchem  Grunde?  Denn  auch  das  zu  erkennen 
ist  der  Mühe  werth.  Der  den  rollenden  Felsblock  schildernde 
Vers  hat  nicht  ein  einziges  einsilbiges  Wort  und  nur  2  zwei- 
silbige. Dies  zunächst  bewirkt,  dass  die  von  den  Silben  aus- 
gefüllten Zeiten  nicht  von  einander  abstehen,  sondern  schnell 
sich  an  einander  drängen. 

„Sodann  bestehen  von  den  17  Silben  des  Verses  zehn  in  je 
einer  Kürze,  blos  sieben  in  je  einer  Länge,  und  auch  diese 
Längen  sind  keine  vollkommenen  Längen.  Deshalb  muss  im  An- 
schluss  an  die  Kürze  der  Silben  auch  der  Vortrag  sich  be- 
schleunigen. 

„Dazu  hat  auch  das  eine  Wort  keinen  bemerkenswerthen 
Abstand  vom  anderen.  Denn  es  folgt  weder  ein  Vocal  auf  einen 
Vocal,  noch  ein  Halbvocal  auf  einen  Halbvocal,  . . .  was  die  Uede 
hart  machen  und  auseinanderreissen  würde  ...*). 

„Was  aber  vor  allem  anderen  bewundernswerth  erscheinen 
muss:  es  ist  kein  Versfuss  langer  Silben,  welche  sonst  im 

*)  Die  handschriftliche  Ueberlieferung  ist  mangelhaft,  wie  auch  Reiske 
einsah.  Eine  Parallelstelle  des  Dionysius  besitzen  wir  in  dessen  ntQt  xijg 
drjiioö&ivovg  Xtfccog  wo  es  von  dem  berühmten  Redner  heisst:  xai  Sia 
rovxo  tpivyei  fiiv  ander}  oitovSij  xag  tc3v  tpcovrjevxmv  avfißoXdg ,  a>g  xrjv  Xfio- 
xjjxa  xal  xrjv  tvintiav  öiaanccaag'  «psvyst  de,  oerj  dvvufitg  ccvzjjt  t(äv  Tjpi- 
r^iövoav  ts  xal  atptovmv  yQapudxmv  xag  ov£vyütgt  taut  zqa%vvovat  xovg  ii%ovg 
xal  xagdxxeiv  dvvavxai  tag  dxodg. 

B.  W«»tph^i.  u.  H.  Glbdit&ch,  allg«  m.  Theorie  der  gricuh  Mi  trik.  Ü 
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heroischen  Metrum  Zugang  haben,  eingemischt,  weder  ein  Spon- 
deus,  noch  ein  Bakchius,  ausser  am  Schlüsse  des  Verses.  Die 
inlautenden  Versfüsse  aber  sind  sämmtlich  Daktylen  und  zwar 
Daktylen  jener  Art,  welche  irrationale  Silben  haben,  so  das« 
einige  von  Trochäen  nicht  sehr  verschieden  sind.  So  steht  nichts 
im  Wege,  dass  der  sprachliche  Vortrag  des  Verses  ein  fliessender 
und  behender  sei,  da  er  aus  solchen  Versfüssen  zusammen- 
gesetzt ist." 

Schon  im  17.  Cap.  hatte  Dionysius  vom  heroischen  Metron 
unter  Anführung  des  Verses 

'iXtofcv  jtif  cp(Qa>v  ävBfiog  Ktrtoveooi  niXccootv 

gesagt:  „Die  Rhythmiker  behaupten,  dass  die  Länge  des  Daktylus 
kürzer  sei,  als  die  vollkommene  Läuge  (teXeCa).  Da  sie  aber 
nicht  sagen  können,  um  wie  viel  die  Länge  des  Daktylus  länger 
als  die  vollkommene  Länge  ist,  nennen  sie  dieselbe  irrational 
{äXoyog).  Diesem  Daktylus  lassen  sie  einen  anderen  Versfuss 
entsprechen,  welcher  mit  zwei  Kürzen  beginnt  und  auf  die  irra- 
tionale Silbe  auslautet;  indem  sie  diesen  Versfuss  von  den  Ana- 
pästen sondern,  bezeichnen  sie  ihn  als  xvxXog.  Als  Beispiel 
hierfür  bringen  sie  den  Vers: 

%i%vzat  noXig  vtylnvlos  nutet  y&v. 

Ueber  diese  wird  an  einer  anderen  Stelle  die  Rede  sein.  Uebri- 
gens  gehören  beide  zu  den  besonders  schönen  Versfüssen." 
Dieselbe  Erklärupg  finden  wir  auch  bei  Bakchius  p.  23  M.: 

'Pv&fibg  .  .  .  övfntinXEKxai.  .  .  .  in  noaav  %q6v(ov;  Tqiuv. 

ITottov;  Tovxatv  %oov(ov'  ßgaxvßvXXdßov  xe  xal  (lanQOv  xai  aXoyov. 

Bgaivg  noiog  ioxiv;  0  lXdii6x6g  xe  xal  Eig  pEQtGpovg  (fiij^  niTcroav. 
Maxoog  tih  notog;  O  xovxov  diirXaatog.  "ÄXoyog  6h  noiog;  'O  xov  fiEv 
ßQct%iog  (ictXQoxiQogi  x°v  ^  (laxoov  iXdaotov  vTtaQzcav.  onooep  df  ioxiv 
lXaa<s<ov  rj  fte/^cov  6ta  xo  Xoy<p  tlvai  6v6an66oxov ,  II-  avxov  xov  Gvp- 
ßtßtjxoxog  akoyog  inX^^rj. 

Xqovcov  ös  avfinXoxal  iv  §v&iioig  noacu  ylvovxcci;  Tiaoaosg.  cvp- 
ninXsxxai  öh  ßQ<x%vg  j^a^ei,  fiaxobg  (taxam,  äXoyog  ßgccxEi,  äXoyog  fiuxQa. 

Das  zweite  Buch  der  Aristoxenischen  Rhythmik,  welches 
neol  xov  iv  novöixfj  tatto^ivov  <5v0|iov  handeln  will,  gibt  vom 
XQOvog  äXoyog  folgende  Erklärung: 

"SIqiötcci  dh  tc5v  7toömv  f'xaatog  jjroi  Xoytp  tivl  ij  aXoyia 
TOiavtj],  %ti$  övo  Xoyov  yvogi^ov  rfi  aia&rjaei,  ava  piaov  iötat. 
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Dann  gibt  Aristoxenus  ein  Beispiel  des  irrationalen  Verstosses 
an  dem  zooetog  aXoyog:  fO  yaq  xoiovxog  novg  aXoyov  ph>  fjft 
to  av(o  tcqoq  xb  xatco'  lötai  <V  r\  dXoyia  ^teta^v  övo  Xoycov 
yv&Qi'ii&v  ttj  atodTjöei,  tov  t£  faov  xal  tov  ömXaaiov.  xaXsttai 
Ö1  ovzog  %ogttog  aXoyog. 

Der  %OQtlog  aXoyog  gehört,  wie  gesagt,  dem  iv  povöixjj 
tattofievog  Qv&pog  an,  dem  Rhythmus  der  gesungenen  Verse; 
deshalb  bestehen  die  Silben  desselben  aus  yvtoQmoi  tr\  altär\6u 
XQovoi,  wir  würden  dieselben  ihrem  Megethos  nach  auch  durch 
moderne  Noten  ausdrücken  können,  z.  B.: 


Der  einen  %(>6vog  aXoyog  enthaltende  Daktylus  des  heroischen 
Verses,  von  welchem  Dionysius  spricht,  gehört  nicht  unter  die 
nielischen,  sondern  unter  die  gesprochenen  Verse,  gehört  nicht 
dem  Vortrage  der  Sänger,  sondern  der  Rhapsoden  an.  Hier  sind 
die  Silben  zufolge  der  Auseinandersetzung  des  Aristoxenus  keine 
Xqovoi  yvootpoi  xatä  to  itoOov,  sondern  ayvaötot,  xatd  xb  nooov. 
Wenn  Aristoxenus  von  den  irrationalen  Silben  des  gesungenen 
Verses  die  Definition  gibt: 

äXoyCa  toiavtrj,  rjxig  dvo  Xoyav  yvdgifiGtv  xtj  alöftfosi 
dvd  piöov  itixai, 

so  würde  die  folgende  Definition  der  dem  gesagten  Verse  au- 
gehörenden Irrationalität  entsprechen: 

dXoyia  xoiavxrj,  rjxig  $vo  övXXaßdiv  dyvto6t(OV  xfj  ccfa&ij- 
6ei  dvd  peöov  tötete. 

Wie  die  Silben  des  gesprochenen  Verses  ayvaöxoi  xatd  xb  noaov 
sind,  so  müssen  auch  die  Versrasse  des  gesagten  Verses  ayvea- 
6xoi  xij  ato&riöu  xaxd  xb  itoöov  sein. 

Die  irrationale  Silbe  des  gesungenen  Verses  steht  ihrer  Zeit- 
dauer nach  in  der  Mitte  zwischen  zwei  messbaren  Zeitgrössen, 
z.  B.  zwischen  der  einzeitigen  und  der  zweizeitigen. 

Die  irrationale  Silbe  des  gesprochenen  Verses  steht  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeitdauer  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Silben, 
die  beide  nicht  den  Eindruck  stätiger  rhythmischer  Momente 
machen,  die  beide  nicht  nach  dem  rhythmischen  Masse  des 
Chronos  protos,  weder  durch  ganze  noch  durch  gebrochene 
Zahlen  zu  bestimmen  sind,  aber  welche  dennoch  den  Eindruck 
einer  langen  oder  einer  kurzen  Silbe  machen. 
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Im  heroischen  Verse  —  so  sagten  dem  Dionysius  zufolge 
die  alten  Rhythmiker  —  wird  die  Länge  des  Daktylus  nicht  als 
wirkliche  Länge,  sondern  als  verkürzte  Länge,  als  irrationale 
Silbe,  welche  zwischen  der  Länge  und  der  Kürze  in  der  Mitte 
steht,  kürzer  als  die  gewöhnliche  Länge  ausgesprochen.  Im 
Vortrage  der  Rhapsoden  erhält  —  infolge  der  irrationalen 
Verkürzung  der  Längen  —  der  heroische  Vers  einen  hüpfenden 
Klang,  der  sich  nicht  viel  vom  trochäischen  Rhythmus  unter- 
scheidet. 

In  dem  Vorstehenden  glaube  ich  von  den  betreffenden 
Stellen  des  Aristoxenus,  des  Dionysius  von  Halikarnass,  des 
Bakchius  eine  genaue  Interpretation  gegeben  zu  haben.  Dass 
Dionysius  seinen  Bericht  nicht  aus  Aristoxenus  geschöpft  hat, 
ist  bereits  oben  bemerkt  worden.  Die  Bezeichnung  des  Vers- 
fusses  durch  qv&{ioq  ist  dem  Aristoxenus  fremd.  Bakchius  aber 
hat  seine  Einleitung  in  die  musische  Kunst  aus  einer  Schrift  ge- 
schöpft, welche  in  letzter  Instanz  auf  Aristoxenus  zurückgeht. 
Auch  solche  Sätze  des  Bakchius,  wie  (p.  24  M.)  „Top  öh  dvä  (uöov 
xrjg  aQöecog  xal  xfjg  freöetog  %qovov  ovx  a%iov  initrjxelV)  dbg  ovxa 
xivä  T(5v  xaxct  ptQog.  dia  yaQ  xr\v  ßQa%vxr)xa  Xuvfrdvsi  xal  xrjv 
oijHV  xal  xr\v  axotfv,  noda  öh  xal  övv&eGiv  6xqi%ug)v  iXa%i6xipf 
ÖEixvvatv,"  sind  entschieden  Aristoxenischen  Ursprungs,  wie  denn 
auch  vorher  von  Bakchius  p.  22  M.  die  Aristoxenische  Definition 
des  Begriffes  Qv&fiog  citirt  war.  Für  die  Angabe  des  Bakchius  über 
die  unmerklich  kleine  Zeit  zwischen  der  Arsis  und  Thesis  vergleiche 
man  das  bei  Psellus  erhaltene  Fragment  der  Aristoxenischen 
Rhythmik,  in  welchem  von  der  unendlich  kleinen  Zeitdauer  der 
pexdßatftg  die  Rede  ist.  Der  von  Bakchius  gebrauchte  Ausdruck 
mg  ovxa  xivä  xßv  xaxa  fi/pog  würde  ohne  das  Aristoxenische 
Fragment  unverständlich  sein. 

Auch  der  Satz  des  Bakchius  p.  23  M.  über  die  %qov(ov 
övfijcloxal  scheint  in  einer  Partie  des  ersten  Buches  der  Aristo- 
xenischen Rhythmik  sein  Analogon  gehabt  zu  haben.  Eine  vier- 
fache Verbindung  wird  von  Bakchius  statuirt: 

1)  Kürze  und  Kürze,      3)  Irrationale  und  Kürze, 

2)  Länge  und  Länge,     4)  Irrationale  und  Lange. 

Wir  sind  berechtigt  diese  vier  Arten  der  Silben  Verbindung  nicht 
von  den  Silben  des  gesungenen  Verses,  sondern  von  denen  des 
gesagten  Verses  zu  verstehen.    Dann  würde  Nr.  3  und  Nr.  4 
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von  dem  Daktylus  der  Rhapsoden  zu  interpretiren  sein,  welcher 
nach  den  $v&pixoi  des  Dionysius  aus  einem  Chronos  alogos  und 
zwei  Kürzen  gebildet  wird. 


Es  ist  ein  Verdienst  August  Apels  zuerst  auf  den  irrationalen 
Daktylus  und  Anapäst  des  Dionysius  von  Halikarnass  hingewiesen 
zu  haben.  Vgl.  griechische  Rhythmik  (dritte  Auflage)  S.  6. 
Gottfried  Hermann  hatte  angenommen,  dass  in  den  gesungenen 
Versen  der  Griechen  dreizeitige  und  vierzeitige  Versfüsse  sich 
an  einander  schlössen,  gerade  wie  wenn  die  moderne  Musik  auf 
einen  f-Takt  einen  }-Takt  folgen  Hesse.  Apel  glaubte,  jene 
Stelle  des  Dionysius,  welche  vom  irrationalen  Daktylus  als  einem 
Versfüsse  spricht,  welcher  dem  Rhythmus  nach  dem  Trochäus 
gleich  stehe,  sei  ein  antikes  Zeugniss  für  die  Thatsache,  dass  in 
den  gesungenen  Versen  der  griechischen  Lyriker  der  mit  Tro- 
chäen gemischte  Daktylus  nach  der  von  Dionysius  überlieferten 
Nomenclatur  ein  sogenannter  kyklischer  Daktylus  und  dem 
Trochäus  gleichwertig  sei.  Es  sei  mithin  in  den  daktylisch- 
trochäischen  Versen  die  Verschiedenheit  der  auf  einander  fol- 
genden dreizeitigen  und  vierzeitigen  Versfüsse  nur  eine  schein- 
bare, in  Wirklichkeit  habe  ein  solcher  Daktylus  die  rhythmische 
Form 

G.  Hermanns  Auffassung  erweise  sich  somit  als  verkehrt 

A.  Boeckh  stimmte  in  seinen  früheren  metrischen  Studien  dem 
kyklischen  Daktylus  Apels  vollständig  zu  und  hielt,  auch  als  er  mit 
Aristoxenus  bekaunt  geworden  war  und  sich  im  übrigen  von  der 
Apelschen  Theorie  lossagte,  am  kyklischen  Daktylus  der  ge- 
sungenen Verse,  wenn  auch  mit  einer  Modificirung  der  rhyth- 
mischen Silbenmessung,  fortwährend  fest. 

F.  Bellermann  in  den  „Hymnen  des  Dionysius  und  Meso- 
medes"  S.  58  spricht  seine  Ansicht  dahin  aus:  „dass  im  logaödi- 
„schen  Rhythmus  die  aus  Daktylen  bestehenden  Takte  gleiche 
„Zeitdauer  haben  mit  den  aus  Trochäen  bestehenden.  .  .  .  Diese 
„Gleichheit  der  Dauer  der  trochäischen  und  logaödisch-daktylischen 
„Takte  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  aus  einer  Aeusserung  des 
„Dionysius  v.  Hai.  entnehmen.  Denn  während  die  Daktylen  des 
„heroischen  Hexameters  wegen  der  stets  untermischten  Spondeen 
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„doch  gewiss  eigentlich  vierzeitig  zu  messen  sind,  sagt  Dionysius 
„(de  comp.  verb.  p.  282),  dass  im  Homerischen  avrig  innta  xi- 
„dovÖe  xvXCvÖexo  Xäag  avaiörjs  der  schnelle  Sturz  des  Steines 
„dadurch  gemalt  werde,  dass  nur  der  letzte  Fuss  ein  Spondeus 
„sei;  ot  dl  «AAot,  führt  er  fort,  itavxtg  sial  ödxtvXoi,  xal 
„ovtoi  yt  TtaQadedicoy^evag  £%ovxeg  rag  äAoyovg,  ciöxe  pi)  Jtolv 
„ÖLCccpeyeiv  iviovg  xd>v  xQo%aiG}v.  Wenn  also  selbst  diesem, 
„ursprünglich  vierzeitig  eingerichteten,  heroischen  Hexameter  eine 
„Messung  der  Daktylen  zugeschrieben  wird,  die  sie  den  Trochäen 
„fast  gleich  macht,  so  muss  man  doch  glauben,  dass,  wo  ge- 
radezu Trochäen  mit  Daktylen  abwechseln,  gar  kein  Unterschied 
„in  der  Dauer  dieser  beiden  Füese  mehr  stattfindet.  Sollen  nun 
„mit  dem  Trochäus,  dessen  Länge  und  Kürze  sich  verhalten  wie 
„2  :  1 ,  die  drei  Silben  des  Daktylus  einerlei  Zeitdauer  erhalten, 
„so  wird  die  Verteilung  innerhalb  der  beiden  Extreme  liegen 
„müssen,  zu  denen  man  kommt,  je  nachdem  man  der  Länge  des 
„Trochäus 

J  / 

„die  des  Daktylus  gleich  macht  und  dafür  die  beiden  Kürzen 
„sehr  verkürzt: 

J 

„oder  jede  Kürze  des  Daktylus  der  des  Trochäus  gleich,  aber 
„seine  Länge  kürzer  macht: 

„denn  von  diesen  Extremen  selbst  hat  das  erste  Kürzen,  die  von 
„der  Kürze  des  Trochäus  gar  zu  sehr  abweichen,  und  das  zweite 
„eine  Länge,  die  wieder  hinter  der  Länge  des  Trochäus  zu  sehr 
„zurückbleibt  und  vor  den  nachfolgenden  Kürzen  nur  die  Arsis 
„voraus  hat.  Bei  jedem  Mittelweg  aber  zwischen  diesen  beiden 
„Extremen  erhalten  natürlich  die  einzelnen  Silben  des  Daktylus 
„eine  Zeitdauer,  die  sich  nicht  genau  mit  der  Dauer  der  Silben 
„des  Trochäus  vergleichen  lässt,  d.  h.  der  Daktylus  wird  irra- 
tional.   Wir  drücken  dies  in  unserer  Musik  durch 

„aus,  welche  Form  zwar,  zumal  im  langsamen  Tempo,  und  bei 
„gleichzeitig  begleitendem  Achtelrhythmus  streng  im  Verhältniss 
„von  3:1:2  gehalten  werden  kann,  gemeiniglich  aber  diese 
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„hüpfende,  in  irrationalen  Verhältnissen  den  Trochäus  nach- 
sah tuende  Bewegung  bezeichnet.  Versucht  man  in  eiueni  mässig 
„raschen  Tempo,  zumal  mit  etwas  starker  Hervorhebung  der 
„Arsis,  die  beiden  Formen 


?  •  ß 

P  P  l> 

und 


f  M 

„mehrmals  abwechselnd  hinter  einander  zu  singen,  so  wird  man 
„nach  und  nach  auf  einen,  beide  vermittelnden,  Rhythmus  kommen, 
„in  welchem  sich  das  Zeitverhältniss  der  einzelnen  Töne  nicht 
„streng  angeben  lässt,  den  wir  aber  nicht  anders  als  durch  die 
„obige  Form  mit  Noten  ausdrücken  können,  und  man  wird  den 
„Ausdruck  des  Dionysius  sehr  bezeichnend  finden,  der  pag.  224 
„sagt:  Ol  fihv  Qv&{itxoi  xovrov  zov  Ttodog  (nämlich  des  Dakty- 
lus) xt\v  pctxQav  ßQaxvteQav  jelvai  q>a0i  tijg  reXeiag  (als  die 
„vollständige  zweizeitige  Länge),  ovx  £%ovrtg  dl  tlitslv  noöa, 
„xalovöiv  avtrjv  aXoyov  etsQov  Öl  avtiötgotpov  xiva  rovra 
„fv&iiov,  og  aito  tmv  ßQaxsimv  aQ^dfievog  inl  ti]V  akoyov  \tov- 
ntov\  TfÄevrä,  %mQi6avt£g  aitb  tmv  avaitaCotav,  xvxXov  xccXovöl, 
„aus  welcher  Stelle  mau  den  heut  zu  Tage  gebräuchlichen  Namen 
„kyklischer,  für  irrationale  Anapästen  entnommen  hat.  Wenn 
„Dionysius  nun  in  diesen  Worten  nur  die  Länge  des  Daktylus 
„oder  Anapästus  irrational  nennt,  so  versteht  sich  dies  von  selbst 
„auch  von  den  Kürzen,  die  diese  irrationale  Länge  von  dem 
„ganzen,  dem  Trochäus  an  Zeitdauer  gleichen,  Fusse  übrig  lässt. 
„Dies  ist  die  zuerst  von  Apel  (s.  Metrik  §  138  f.,  §  664  f.)  durch- 
geführte Theorie  der  flüchtigen  Daktylen,  von  der  die  Boeckhsche 
„(metr.  Pind.  pag.  43  und  107)  darin  abweicht,  dass  nach  ihr 
„der  irrationale  Daktylus  die  Verhältnisse  3:2:2  enthält,  und 
„somit  diese  Verhältnisse  entstehen: 

Trochäus  =  2:1.    Daktylus  =  1T  :  T  : 

„Der  Auftakt  ist  die  Schlussthesis  eines  Taktes,  welche  entweder 
„die  zugehörige  Arsis  gar  nicht  hat,  oder  doch  dadurch,  dass 
„jene  Arsis  den  Schluss  des  vorhergehenden  Verses  macht,  nicht 
„in  so  enger  Verbindung,  wie  in  den  übrigen  Takteu,  mit  ihr 
„steht.  Daher  erlaubt  er  eine  freiere  Behandlung,  und  es  ist 
„ebenso  bei  uns  die  Neigung  vorhanden,  die  Auftakte  durch 
„Dehnung  mehr  als  andere  Thesen  hervorzuheben,  wie  dies  bei 
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„den  Alten  der  Fall  war,  woher  ihre  Vorliebe  für  lange  Silben 
„in  den  Auftakten  trochäischer  Sechsachteltakte  rührt,  d.  h.  in 
„den  ungeraden  iambischen  und  geraden  trochäischen  Füssen. 
„Demgemäss  dulden  wir  auch  gleich  den  Alten  auf  solchen 
„eigentlich  kurzen  Auftakten  gewichtige  Worte,  und  können  sie 
„beim  Vortrage  durch  Verlängerung  hervorheben,  und  so  wird, 
„um  ein  unseren  anapästisch -logaödischen  Rhythmen  entspre- 
chendes Beispiel  zu  wählen,  der  Sänger  in  folgenden  Versen, 
„denen  man  kaum  eine  andere  als  die  beigesetzte  rhythmische 
„Bezeichnung  geben  kann: 

Einen  |  goldnen  |  Becher    |  gab,  «M  J       #M  J     ^  I  # 

Zahlt  |  er  seine  |  Städt'  im  |  Reich,  #h  |  J}  £  f  |  J  #h  |  J 
Den    |  Becher  j  nicht  zu-  |  gleich,         /  |  J       ^  |  J     #M  j 

„dem  Achtel  auf  Zählt,  und  ebenso  den  beiden  Sechzehntheilen 
„auf  Einen  eine  etwas  längere*  Dauer  geben,  als  dem  Achtel 
„auf  Den.  Aber  wir  unterlassen  es,  durch  unsere  Notirung  dies 
„auszudrücken;  nicht  deswegen,  weil  unsere  Noten  so  kleine 
„Unterschiede  nicht  bezeichnen  können;  denn  es  müsste  wohl 
„möglich  sein,  Zeichen  auch  für  die  kleinsten  Verschiedenheiten 
„zu  erfinden;  sondern  weil  jene  Verlängerungen  überhaupt  nicht 
„durch  Zahlenverhältnisse  ausgedrückt  werden  können.  Daher 
„möchte  es  auch  bei  der  Uebertragung  der  alten  Melodien  in 
„unsere  Noten  das  Beste  sein,  diese  Verschiedenheiten  der  Auf- 
takte nicht  zu  bezeichnen,  wie  es  auch  hier  in  den  anapästi- 
„schen  Versen  des  zweiten  und  dritten  Gedichtes  unterlassen  ist, 
„Der  Auftakt  dieser  Verse  ist,  gerade  wie  in  dem  oben  ge- 
brauchten deutschen  Beispiele,  entweder  eine  einzige  kurze  Silbe, 
„und  diese  kann  man  nur,  wie  sonst  die  kurze  Thesis  des  tro- 
„chäischen  Taktes,  durch  ein  Achtel  bezeichnen;  oder  er  besteht 
„aus  zwei  kurzen  Silben,  welche  nichts  anderes  sind,  als  die 
„beiden  Kürzen  eines  daktylischen  Taktes,  nämlich  irrational,  und 
„welche  wir  zwar  in  Verbindung  mit  der  vorhergehenden  irra 
tionalen  Arsis  durch 


„bezeichnen;  als  von  der  Arsis  freigemachten  Auftakt  aber  müssen 


„wir  sie  mit 
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„bezeichnen,  jedoch  mit  der  Vorstellung  einer  etwas  grösseren 
„Dauer,  wie  in  dem  obigen  Beispiel  das  Wort  Einen;  drittens 
„ist  der  Auftakt  oft  auch  eine  lange  Silbe,  aber  irrational,  gleich 
„dem  Auftakt  der  trochäischen  Dipodien;  unserer  neuern  Bezeich- 
„nungsart  gemäss  ist  auch  für  diesen  Auftakt  ein  Achtel  zu 
„setzen,  das  man  sich  aber  auch  etwas  gedehnt  denken  muss.  Wollte 
„man  ein  Viertel  dafür  setzen,  und  somit  aus  dieser  Thesis  und 
„der  Schlussarsis  des  vorhergehenden  Verses  einen  Zweiviertel- 
„takt  machen,  so  müsste  man  sich  dieses  Viertel  des  Auftaktes 
„etwas  verkürzt  denken.  Ich  habe  diese  Art,  um  beiderlei  Be- 
zeichnungen anzubringen,  bei  den  langen  Auftakten  der  iambi- 
„schen  Verse  des  ersten  Gedichtes  gewählt;  sie  stellt  das  hier 
„stattfindende  irrationale  Verhältniss  ebenso  zu  schwerfallig  vor, 
„als  die  andere  es  zu  flüchtig  darstellt.  Nach  der  Apelschen 
„Theorie  (§  364  f.)  werden  diese  Auftakte  nicht  länger,  sondern 
„nur  stärker  (sforzando),  nach  der  Boeckh sehen  (metr.  Find, 
„pag.  107)  so  auf  Kosten  der  vorhergehenden  Arsis  länger  ge- 
lungen, dass  eine  solche  trochäische  Dipodie  diese  Verhältnisse  hat: 

Diese  Anschauung  Bellermanns  über  den  kyklischen  Dak- 
tylus hat  sich  die  sämmtliche  metrische  Litteratur  von  den  Jahren 
1854 — 1885  angeeignet.  Ich  will  gestehen,  dass  die  Kossbach- 
Westphalsche  Metrik  den  Anfang  gemacht  hat.  Allgemein  wird 
gelehrt,  der  kyklische  Daktylus  (in  der  von  F.  Bellermann  be- 
schriebenen Weise)  gehört  dem  gesungenen  Verse  des  Alter- 
thumes  an. 

Vereinzelt  waren  die  Stimmen,  welche  hier  zur  Vorsicht 
mahnten.  Zuerst  Julius  Cäsar  in  den  „Grundzügen  der  griechi- 
schen Rhythmik  im  Anschluss  an  Aristides  Quintiiianus  1861". 

Dann  Bernhard  Brill  „Aristoxenus'  rhythmische  und  metrische 
Messungen  im  Gegensatze  gegen  neuere  Auslegungen,  namentlich 
Westphals,  und  zur  Rechtfertigung  der  von  Lehrs  befolgten 
Messungen.  Mit  einem  Vorworte  von  K.  Lehrs  1870."  K.  Lehrs 
hatte  sich  zur  rhythmischen  Ausgleichung  des  daktylischen  und 
trochäischen  Versfusses  nicht  wie  Bellermann  der  Apelschen 
Auffassung,  sondern  der  Auffassung  Johann  Heinrich  Voss'  zu- 
gewandt, welcher  noch  vor  Apel  gelehrt  hatte,  dass  der  mit 
Daktylen  verbundene  Trochäus  ein  vierzeitiger  sei: 

c  I J.  ,M 
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Bernhard  Brill  machte  zu  Gunsten  dieses  vierzeitigen  Trochäus 
geltend,  dass  in  den  Fragmenten  des  Aristoxenus  nirgends  vom 
kyklischen  Daktylus  die  Rede  sei. 

Seit  meiner  in  Moskau  geschriebenen  Uebersetzung  und  Er- 
läuterung der  Aristoxenischen  Melik  und  Rhythmik  (Leipzig  1883) 
habe  ich  gegen  B.  Brills  Bemerkungen  nichts  einzuwenden. 
Wenigstens  der  Aristoxenischen  Darstellung  des  iv  iiovtitxrj  xaxxo- 
{Levog  Qv&nog  ist  der  kyklische  Fuss  durchaus  fremd,  während 
im  ersten  Buche  der  Aristoxenischen  Rhythmik  bei  der  Behand- 
lung des  in  der  gesagten  Sprache  zur  Erscheinung  kommenden 
Rhythmus  der  betreffende  Gegenstand  in  der  nämlichen  Weise, 
wie  bei  den  von  Dionysius  excerpirten  §vfrpixot  behandelt  worden 
zu  sein  scheint.  So  kann  ich  denn  jetzt  auch  Herrn  Julius  Cäsar 
zugeben,  dass  die  frühere  Rossbach-Westphalsche  Metrik  dem 
Vorkommen  des  kyklischen  Daktylus  eine  viel  zu  grosse  Aus- 
dehnung eingeräumt  hatte.  Die  vorliegende  dritte  Auflage  kehrt 
zur  alten  Auffassung  der  G.  Hermannschen  Metrik  zurück,  dass 
Dionysius  von  Halikarnass  vom  kyklischen  Daktylus  des  heroi- 
schen Verses  im  Vortrage  der  Rhapsoden  spricht.  Sie  entsagt 
der  Annahme  des  Fusses  in  den  gesungenen  datyylischen  und 
daktylisch-trochäischen  Versen  als  einer  Irrlehre,  an  deren  Ver- 
breitung die  früheren  Auflagen  des  Buches  sich  die  grösste  Schuld 
beizumessen  haben. 

§  3. 

Hebung  und  Senkung  nach  Dionysius  jisqI  tvvfteöeag 

dvofidzav  ia'. 

Im  elften  Capitel  tcsqI  Gvv&itiEag  ovo^dxaiv  sagt  Dionysius: 
„Das  Intervall,  um  welches  die  Sprechstimme  (diaXexxov 
pdkog)  steigt  oder  abwärts  fällt,  kommt  der  Quinte  am  nächsten: 
um  mehr  als  drei  Ganztöne  und  einen  Halbton  hebt  sie  sich 
nicht  empor  und  um  mehr  als  dies  Intervall  senkt  sie  sich  nicht 
in  die  Tiefe.  Die  Silben  eines  Wortes  stehen  nicht  auf  derselben 
Tonstufe,  sondern  die  einen  auf  einer  hohen,  die  anderen  auf 
einer  tiefen,  eine  dritte  wieder  zugleich  auf  beiden.  Eine  Silbe 
der  letzteren  Art  nennen  wir  TteQtCjcaj^ev^,  sie  vereint  die  hohe 
und  die  tiefe  Tonstufe;  die  anderen  Silben  haben  eine  jede  für 
sich  ihre  eigentümliche  Tonhöhe. . . . 

Die  Instrumental-  und  Vocalmusik  aber  gebietet  über  mehrere 
Intervalle,  nicht  blos  die  Quinte,  sopdern  von  der  Octave  an 
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lässt  sie  nicht  nur  die  Quinte,  sondern  auch  die  Quarte  erklingen, 
die  Terz  und  den  Halbton;  wie  einige  angeben,  bringt  sie  auch 
den  Viertelton  zu  Gehör.  Von  den  Worten  verlangt  sie,  dass 
sie  dem  Melos  unterworfen  sein  sollen,  nicht  unigekehrt,  das 
Melos  den  Worten.  Ausser  vielem  anderen  lässt  sich  dies  haupt- 
sächlich an  den  Meie  des  Euripides  klar  machen.  Derselbe  lässt 
in  seinem  Orestes  die  Elektra  zum  Chore  sagen: 

£iyu,  aiyat  lev*6v  fjvos  txQßvlrjs 
Ti&etxt,  jttij  xrwrett«.  — 
'AnonQoßax'  ixetV,  axönQO&i  xoitag. 

Von  diesen  Worten  haben  die  drei  ersten 

£tycc,  otya,  Xtvnov 

im  Gesänge  gleiche  Tonhöhe,  obwohl  beim  Sprechen  ein  jedes 
von  ihnen  seine  tiefen  und  hohen  Tonstufen  hat.    Das  Wort 

dQßvXrjg 

hat  bei  der  mittleren  Silbe  dieselbe  Tonhöhe  wie  auf  der  dritten, 
obwohl  es  unmöglich  ist,  dass  beim  Sprechen  ein  einziges  Wort 
auf  zwei  Silben  den  Akut  hat.    Im  Worte 

wird  die  erste  Silbe  tiefer,  die  zweite  und  die  dritte  sind  oxy- 
tonirt  und  homophon.    Das  Wort 

ist  durch  den  Circumflex  verdunkelt,  denn  die  zwei  Silben  werden 
auf  der  nämlichen  Tonhöhe  gesprochen.    Das  Wort 

erhält  auf  der  mittleren  (dritten)  Silbe  nicht  den  Hochton,  son- 
dern die  Tonhöhe  der  dritten  ist  auf  die  vierte  Silbe  über- 
gegangen. 

Das  Nämliche  geschieht  auch  bezüglich  der  Rhythmen,  denn 
die  Prosarede  legt  weder  beim  Nomen  noch  beim  Verben  der 
Silbendauer  Zwang  an  und  ändert  sie  nicht,  sondern  bewahrt  die 
natürliche  Dauer  der  langen  und  der  kurzen  Silbe.  Die  Rhythmik 
und  die  Musik  aber  verändern  die  Silben  durch  Verkürzung  und 
Verlängerung,  so  dass  die  Silben  oftmals  der  Quantität  nach  in 
ihr  Gregentheil  übergehen." 

Beiläufig,  diese  Stelle  des  Dionysius  Über  ein  Canticum  des 
Euripidei8chen  Orestes  ist  die  einzige,  in  welcher  wir  über  die 
Melodiesirung  eines  classischen  Dichtercomponisten  etwas  Näheres 
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erfahren.  Es  ist  wenig  genug,  reicht  aber  gerade  aus,  uns  von 
dem  Verhältnis«  eine  richtige  Vorstellung  zu  geben,  in  welchem 
die  natürlichen  Silbenaccente  des  gesprochenen  Verses  zu  der 
künstlichen  Tonhöhe  und  Ton  tiefe  stehen,  die  den  gesprochenen 
Vers  zu  einem  gesungenen  macht.  Die  sechs  ersten  Silben  des 
ersten  von  Euripides  angeführten  Verses  haben  beim  Sprechen 
verschiedene  tovoi,  in  der  ihnen  von  Euripides  gegebenen 
Melodie  sind  sie  6 fiotovoi^  bewegen  sich  auf  einer,  und  der- 
selben Tonstufe ,  und  so  nimmt  auch  in  den  folgenden  Versen 
die  Melodie  auf  die  Wortaccente  keine  Rücksicht.  Ein  alter 
Berichterstatter  sagt  hier  deutlich  genug,  dass  die  natürlichen 
(bis  zu  einem  Quintenintervalle  difFerirenden)  Sprachaccente  des 
gesprochenen  Verses  im  gesungenen  Verse  (im  pikog  povöixov) 
ganz  verschwinden. 

In  der  griechischen  Sprache  also  sind  die  Accente,  wie  Dio- 
nysius uns  lehrt,  Intervallverschiedenheiten  der  Sprechstimme, 
wie  Aristoxenus  sich  ausdrückt,  die  itQOöadiai  der  koyadrig  qxovij. 
Daher  auch  die  Namen  xovog  o%vg,  xovog  ßctQvg  bei  den  grie- 
chischen, accentus  acutus,  accentus  gravis  bei  den  lateinischen 
Grammatikern.  Sowie  die  Sprache  zum  Gesänge  wird,  gehen  die 
natürlichen  Accente  der  Sprache  in  die  von  den  Sprechaccenten 
unabhängigen  höheren  oder  tieferen  Töne  des  Gesanges  über. 

Dass  auch  in  unseren  modernen  Sprachen  die  Accente  des 
Sprechens  im  Allgemeinen  das  Nämliche  sind  wie  im  Griechi- 
schen, geben  wir  schon  durch  die  Ausdrücke  „Hochton"  und 
„Tiefton"  zu  erkennen.  Freilich  drängt  sich  uns  eine  den  Grie- 
chen fremde  Vorstellung  auf,  dass  der  „Hochton"  nicht  blos  von 
den  Silben  desselben  Wortes  der  am  höchsten  zu  sprechende 
Vocal,  sondern  dass  er  auch  der  am  stärksten  zu  sprechende 
Vocal  sei.  Bei  uns  modernen  Völkern  ist  der  Wortaccent,  d.  i.  der 
Acut,  nicht  blos  die  höchste  Tonstufe  des  Wortes,  sondern  auch 
die  grösste  Tonstärke  des  Wortes.  Beide  Eigenschaften,  grösste 
Tonhöhe  und  grösste  Tonstärke,  sind  nicht  so  solidarisch  mit 
einander  verbunden,  dass  sie  nicht  auch  von  einander  getrennt 
werden  könnten.  Es  kommt  hierbei  auf  die  Form  des  Satzes  an, 
ob  er  eine  Erklärung  oder  eine  Frage  enthält*).  Geben  wir  die 
Erklärung 


*)  H.  Heimholte,  die  Lehre  von  Tonempfindungen,  4.  Aufl.  1877  8.  392: 
„Das  Ende  eines  bejahenden  Satzes  vor  einem  Punkte  pflegt  dadurch  be- 
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„wir  wollen  gehen", 
so  ruht  der  höchste  Accent  auf  dem  Worte  gehen, 


— 9  9  9  9 — 

wir  wol-len  ge-hen 

und  zwar  auf  der  Wurzelsilbe  desselben.  Sprechen  wir  eine 
Frage  aus: 

wollen  wir  gehen? 

so  legen  wir  den  höchsten  Ton  ebenfalls  auf  das  Wort  gehen, 
aber  nicht  auf  die  Wurzelsilbe,  sondern  auf  die  Endsilbe  des 
Wortes: 

— 9 — 9 — 9 — 9 — « 

wol  len  wir  ge-hen? 

Ziehen  wir  das  zweisilbige  Wort  „gehen"  im  ersten  wie  im  zweiten 
Falle  zum  einsilbigen  „gelm"  zusammen,  so  kommen  auf  die  eine 
Silbe  gehn  zwei  Accente.  In  der  Frage  kommt  auf  den  Anfang 
der  Silbe  der  tiefere,  auf  das  Ende  derselben  der  höhere  Ton: 


wol-len  wir  gehn? 

In  der  Aussage  kommt  umgekehrt  auf  den  Anfang  der  Silbe 
der  höhere,  aufs  Ende  der  tiefere  Ton: 


wir  wol-len  gehn. 

Im  letzteren  Falle  hat  die  lange  Silbe  „gehn"  denselben  Accent, 
welchen  die  Griechen  tovog  TtsQHJTtejuevog,  die  Lateiner  circum- 
flexus  nennen,  und  welcher  nach  Aussage  der  Grammatiker  in 
der  Vereinigung  des  tovog  6%vg  und  des  xovog  ßaQvg  besteht: 

wir  wollen  gfihn. 

Im  zweiten  Falle  hat  die  Lange  auf  der  ersten  Hälfte  den  tieferen 
(ßaQvg),  auf  der  zweiten  den  höheren  (ojjvg),  also  einen  Accent, 
welcher  der  Gegensatz  vom  griechischen  Circumflex  ist: 

— 9  9  9  9  * — 

wol-len  wir  gehn? 
wol-len  wir  gähn? 

„gehn"  am  Ende  einer  Aussage  hat  denselben  Accent  wie  £rjv 
(eine  Vereinigung  des  Acutes  mit  darauf  folgenden  Gravis); 
„göhn"  am  Ende  einer  Frage  hat  denselben  Accent  wie  tcol^v 
(eine  Vereinigung  des  Gravis  mit  darauf  folgendem  Acut). 

zeichnet  zu  werden,  dass  man  von  der  mittleren  Tonhöhe  um  eine  Quarte 
lallt.  Der  fragende  Schiusa  steigt  empor,  oft  um  eine  Quinte  über  den 
Mittelton." 
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Dass  der  Accent  der  griechischen  Sprache  lediglich  Tonhöhe, 
der  Accent  der  deutschen  Sprache  nicht  nur  Tonhöhe,  sondern 
auch  Tonstärke  ist,  beruht  darauf,  dass  im  Deutschen  der  Accent 
stets  auf  der  Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  welche  für  die  Be- 
deutung das  wesentlichste  Sprachelement  ist  und  beim  Sprechen 
den  logischen  Nachdruck  hat. 

Daher  ist  schon  in  der  althochdeutschen  Poesie  die  Wurzel- 
silbe oder  was  dasselbe  ist  die  Accentsilbe  der  Träger  des  rhyth- 
mischen  Ictus.  Dies  ist  für  die  althochdeutschen,  für  die  mittel- 
hochdeutschen und  ebenso  noch  für  die  neuhochdeutschen  Verse 
der  Fall:  die  Accentsilbe  hat  nicht  blos  den  höchsten,  sondern 
auch  den  stärksten  Ton  des  Wortes  und  ist  als  solche  die 
rhythmische  Accentsilbe  des  deutscheu  Verses  —  auch  im  ge- 
sungenen Verse  muss  die  rhythmische  Hebung  mit  der  gramma- 
tischen Hebung  zusammenfallen. 

Im  griechischen  Verse  fällt  die  rhythmische  Hebung  mit  der 
grammatischen  'Hebung  nicht  zusammen.  Der  grammatische 
Accent  hat  lediglich  die  Eigenschaft,  Tonhebung  zu  sein,  ohne  dass 
auch  der  logische  Nachdruck  mit  der  Tonhebung  sich  verbindet. 
Daher  hat  der  griechische  Dichter  die  grammatische  Accentsilbe 
für  den  rhythmischen  Accent  unbenutzt  gelassen,  sowohl  im  ge- 
sprochenen wie  im  gesungenen  Verse.  Ebenso  gleichgültig  wie 
die  grammatischen  Hebungen  nach  der  besprochenen  Stelle  des 
Dionysius  von  Halikarnass  für  die  höheren  und  tieferen  Töne 
des  musikalischen  Melos  sind,  ebenso  gleichgültig  ist  sie  auch 
für  den  rhythmischen  Accent.  Aus  dem  von  Dionysius  angeführten 
gesungenen  Verse  des  Euripideischen  Orcst  kann  man  sich  sofort 
überzeugen,  dass  in  der  melischen  Poesie  einerseits  die  natür- 
lichen Tonunterschiede  der  Sprachaccente  gänzlich  verschwinden, 
andererseits  aber  auch  die  Ictussilbe  sehr  häufig  einen  tovog 
ßaQvrsQog,  die  ictuslose  Silbe  einen  tovog  6%vt£qoq  hat.  Der 
Rhythmus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich  mit  dem  Ictus  der 
Hochton  verbindet. 

Bedenken  wir  nun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprüng- 
lich eine  durchaus  melische  ist,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges,  wo  die  Wort- 
accente,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  mannigfaltigen  Töne 
der  Musik  verschwinden  müssen,  herausgebildet  haben,  so  wird 
es  uns  keineswegs  auffallen,  dass  die  griechische  Metrik  gegen 
den  Wortaccent  durchaus  gleichgültig  ist  und  die  rhythmischen 
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Ictussilben  unabhängig  von  den  grammatischen  Accentsilben  be- 
stimmt. 

Aber  wie  ist  es  bei  solchen  Metren,  die  sich  von  dem  nieli- 
schen Vortrage  emancipirt  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
Epos  declamirt  werden?  Haben  es  hier  die  Rhapsoden  und 
Schauspieler  wie  wir  Deutschen  beim  Recitiren  unserer  Verse 
gemacht,  haben  sie  die  rhythmische  Ictussilbe  auch  zu  einer  be- 
tonten gemacht?  Sie  würden  es  sicherlich  so  gemacht  haben, 
wenn  in  der  griechischen  Poesie  wie  in  der  unsrigen  der  rhyth- 
mische Ictus  lediglich  den  betonten  Silben  zugetheilt  wäre.  Aber 
es  ist  dies  nicht  der  Fall;  auch  in  den  zu  recitirenden  Versen 
fällt  ebenso  wie  im  Melos  der  tovog  6%vg  häufig  genug  auf  einen 
leichten,  der  tovog  ßagvg  auf  einen  schweren,  den  Ictus  tragenden 
Takttheil.  Es  ist  schwerlich  zu  denken,  dass  die  Griechen,  einem 
nur  im  Deutschen,  aber  nicht  in  ihrer  Sprache  bestehenden  Wort- 
accent  Rechnung  tragend,  gelesen  haben  sollten 


anstatt  dem  eignen  Accente  zu  folgen 

TQmtg  |  6 '  aud'  I  -  xi  ^to&t  v  i-  |  arl  #pco  jfffioö  ntdi  1 01  -  o 


Die  hier  angedeuteten  Noten  sollen  kein  Singen  in  Intervallen, 
sondern  blos  die  Ton  Verschiedenheit  des  Accentes  beim  Decla- 
miren  bedeuten.  Anders  als  in  der  zweiten  Art  können  die 
Griechen  ihre  Verse  nicht  declamirt  und  recitirt  haben;  uns  wird 
dies  freilich  nicht  leicht,  aber  den  Griechen  kann  es  nicht  schwer 
gefallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  marcato  und  die  Ton- 
hohe, oder  den  rhythmischen  Ictus  und  den  Hochton,  als  etwas 
dem  Wesen  nach  Verschiedenes  von  einander  zu  sondern  gewohnt 
waren.  Vocalhöhe  und  Vocalstärke  ist  nun  einmal  nicht  dasselbe; 
nur  die  deutsche  Poesie  hat  beides  nach  der  Freiheit,  mit  wel- 
cher der  Qv&ponoiog  über  das  Rhythmizomenon  der  Sprache 
gebietet,  zusammenfallen  lassen.  Es  wird  uns  bei  einiger  An- 
strengung nicht  schwer  fallen,  uns  beim  Recitiren  griechischer 
Verse  von  unserer  deutschen  Gewohnheit  frei  zu  machen  und 
auch  in  der  Poesie  dem  griechischen  Accente  sein  Recht  zu  geben. 
Die  Griechen  vermochten  sogar  noch  etwas,  was  in  dem  obigen 
Schema  zwar  nicht  unbezeichnet  geblieben  ist,  aber  uns  bei  der 
Natur  unsere  Sprache  zu  sprechen  wohl  unmöglich  werden  wird, 
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nämlich  im  xovog  negiönm^Bvog  auf  ein  und  demselben  Vocale 
von  der  Höhe  in  die  Tiefe  herabzusinken  und  dessen  erßte  Hälfte 
als  tovog  6%vg,  die  zweite  als  ßagvg  zu  sprechen. 

Die  hiermit  gegebene  Erörterung  will  selbstverständlich  nicht 
das  Festhalten  des  griechischen  Accentes  in  den  griechischen 
Versen  als  etwas  für  uns  Nothwendiges  hinstellen,  sondern  nur 
über  das  Verhältniss  des  griechischen  Wortaccentes  zum  rhyth- 
mischen Ictus  eine  klare  Vorstellung  geben.  Die  in  der  griechi- 
schen Poesie  bestehende  Unabhängigkeit  des  rhythmischen  Ictus 
vom  grammatischen  Hochtone  ist  von  Ä.  W.  Schlegel  absichtlich 
nachgebildet  in  dem  Verse: 


Wie  oft 
— 9  wr 


Seefahrt'kaum  vor|rückt,  müh 


volleres 


Rudern 


Im  dritten  und  vierten  Versfusse  hat  die  Ictussilbe  den  Tiefton, 
die  ictuslose  Silbe  den  Hochton.  Uns  ist  das  etwas  Lästiges  und 
Beschwerliches,  daher  sucht  es  Schlegel  zur  rhythmischen  Malerei 
zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durchaus  Gewohntes 
und  Natürliches;  ihnen  würde  unsere  Art,  ihre  Verse  mit  falschem 
Accent  zu  recitiren,  ein  ebenso  falscher  Eingriff  in  die  Rechte 
der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand  in  dem  vorliegenden 
Verse  Schlegels  der  ersten  Silbe  des  dritten  und  vierten  Taktes 
den  Hochton,  der  zweiten  Silbe  den  Tiefton  geben  wollte.  Wir 
haben  dies  Beispiel  deshalb  angeführt,  weil  sich  der  Deutsche 
an  ihm  die  griechische  Weise  mit  leichter  Mühe  geläufig  machen 
und  sie  von  hier  aus  auf  das  Lesen  der  griechischen  Verse  an- 
wenden kann. 

§  4. 

Unterschied  zwischen  Versfuss  und  Takt. 

Im  Vorhergehenden  ist  der  Vers  Homers  und  der  Vers 
A.  W.  Schlegels  mit  Taktstrichen  versehen.  Zur  Erläuterung  der 
dort  ausgesprochenen  Ansicht  über  das  Verhältniss  der  Tonhöhe 
zum  rhythmischen  Ictus  schien  dies  erspriesslich.  Aber  im  Grunde 
war  es  unrichtig,  denn  der  gesagte  Vers  hat  nur  Verstösse, 
aber  er  hat  keine  Takte,  die  letzteren  gehören  blos  dem  ge- 
sungenen, nicht  dem  gesagten  Verse  an.  Der  gesagte  Vers  hat 
rhythmische  Hebungen  und  rhythmische  Senkungen,  welche  sich 
zusammen  zum  Versfusse  vereinigen.  Aber  die  Zeitdauer  der  rhyth- 
mischen Hebung  und  der  als  rhythmische  Senkungen  stehenden 
Silben  des  gesprochenen  Verses  ist  nicht  messbar,  d.  i.  sie  lässt 
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sich  nicht  auf  das  einheitliche  Mass  des  Rhythmus,  auf  den 
IQovog  XQatog  zurückführen. 

Messbare  nodeg  hat  nicht  der  Vers  des  koyadrig  $v&(i6g, 
sondern  nur  der  Vers  des  iv  povöixij  tatzo^ievog  (v&pog.  Ari- 
stoxenus  bezeichnet  den  nicht  messbaren  Versfuss  des  gesprochenen 
und  den  messbaren  Fuss  des  gesungenen  Verses  mit  dem  gemein- 
samen Terminus  xovg,  obwohl  dies  Wort' ursprünglich  dem  ge- 
sungenen Verse  seine  Entstehung  verdankt,  denn  in  der  griechi- 
schen Poesie  ist  der  gesungene  Vers  früher  als  der  gesagte:  die 
griechische  Poesie  war  ursprünglich  eine  melische,  die  gesprochene 
Poesie  hat  sich  erst  aus  dem  Gesänge  entwickelt*). 

Erst  durch  Aristoxenus  sind  wir  Modernen  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dass  auch  wir  in  unserer  Musik  VersfÜsse 
vor  uns  haben,  in  der  Instrumental-Musik  nicht  minder  wie  in 
der  Vocal-Musik.  Doch  sind  wir  einmal  daran  gewöhnt,  das 
Wort  Versfuss  nur  von  gesagten  Versen,  nicht  von  gesungenen 
Versen,  also  blos  in  der  Bedeutung  des  der  Zeitdauer  nach  nicht 
bestimmbaren  Versfusses  zu  gebrauchen.  Was  Aristoxenus  im 
iv  (ioväixr}  tattofievog  $v&fi6g  mit  dem  Terminus  novg  bezeich- 
net, dafür  gebrauchen  wir  Modernen  den  Ausdruck  Takt 

Versfuss  und  Takt  sind  wesentlich  dasselbe:  sowohl  der 
Versfuss  wie  der  Takt  hat  seine  Hebung  und  seine  Senkung. 
Aber  nur  der  Takt  ist  eine  messbare  Zeitgrösse,  nur  der  Takt 
bat  messbare  Hebungen  und  Senkungen  zu  seinen  rhythmischen 
Abschnitten. 

Wir  können  hiernach  den  Unterschied  der  gesungenen  von 
den  gesagten  rhythmischen  Versen  folgendermassen  ausdrücken: 


Der  gesagte  Vers  hat  Versfüsse,  der  gesungene  Vers  hat 
Takte. 


Diese  Definition  ist  für  die  Verse  des  Alterthums  wie  die  der 
modernen  Welt  zutreffend:  sie  enthält  den  obersten  Grundsatz 
aller  rhythmischen  Metrik. 


Nicht  sowohl  der  Rhythmus  als  vielmehr  die  Gleichförmig- 
keit der  Rede  ist  das  oberste  Princip  der  Metrik.    Die  Gleich- 

*)  Vgl-  griech.  Harmonik  §  2. 

B.  Webtphal  u.  H.  Glbditbcb,  allgem.  Theorie  der  griech.  Metrik.  3 


§  5. 

Rhythmtialose  Verse. 

(Alttestamentliche ,  Koran- Verse.) 
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förmigkeit  kann  darin  bestehen,  dass  die  auf  einander  folgenden 
Sätze  dem  Inhalte  nach  gleich  sind,  d.  h.  dass  derselbe  Satz  zum 
zweiten  Male  mit  anderen  Worten  ausgesprochen  wird.  Das  ist 
das  Princip  der  alten  hebräischen  Poesie,  der  sogenannte  Paralle- 
lismus membrorum,  der  Gedanken-Parallelismus  der  auf  einander 
folgenden  Satzglieder. 

Die  alttestamentlichen  Handschriften  gewisser  poetischer 
Werke,  z.  B.  der  Psalmen,  sind  nach  dem  Parallelismus  mem- 
brorum in  Versabsätzen  geschrieben,  z.  B.  Psalm  1  : 

1)  Wohl  dem  der  nicht  wandelt  im  Rathe  der  Gottlosen, 
noch  tritt  auf  den  Weg  der  Sünder, 

noch  sitzet,  da  die  Spötter  sitzen; 

2)  sondern  hat  Lust  zum  Gesetze  des  Herrn 
und  redet  von  dem  Gesetze  Tag  und  Nacht. 

Man  nennt  dies  gewöhnlich  zwei  Verse.  Aber  richtiger  sind 
diese  2  Sätze  als  2  Strophen  aufzufassen,  die  erste  als  dreiglied- 
rige, die  zweite  als  zweigliedrige  Strophe. 

Vielfach  hat  man  versucht  in  den  althebräischen  Versen 
einen  Rhythmus  zu  finden.  Man  hat  gemeint  in  der  Form,  wie 
in  den  masoretischen  Handschriften  der  hebräische  Wortlaut  vor- 
liegt, ist  der  Rhythmus  der  hebräischen  Worte  unkenntlich  ge- 
worden; die  Masoreten  haben  die  Consonanten  mit  Vocalen  ver- 
sehen und  können  hierbei  unmöglich  immer  das  Richtige  getroffen 
haben.  Läge  uns  die  richtige  Vocalisation  vor,  so  würden  sich 
Silben  von  der  Beschaffenheit  ergeben,  dass  diese  gleich  deu 
übrigen  Poesien  des  Alterthums  ein  nicht  zu  verkennendes  Metrum 
darböten.  Dergleichen  Versuche  haben  es  aber  bis  jetzt  zu  keiner 
allgemeinen  Anerkennung  bringen  können.  Das  einzig  Sichere, 
was  sich  bis  jetzt  als  Princip  der  althebräischen  Versification 
erkennen  lässt,  ist  der  Parallelismus  membrorum. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  wie  mit  der  gegen  das  Silben- 
mass  durchaus  gleichgültigen  Versification  der  alten  Hebräer  hat 
es  auch  mit  der  Versification  des  Arabischen  Koran,  wo  die  auf 
einander  folgenden  Sätze  durchaus  denen  der  Prosarede  gleichen, 
aber  im  Auslaute  durch  gemeinsamen  Reim  —  keineswegs  einen 
strengen  Reim  in  unserem  Sinne  —  mit  einander  vereint  sind. 
Diese  Eigentümlichkeit  der  Koran-Versification  zeigt  sich  auch 
in  den  altarabischen  Gedichten  epischen  Inhaltes,  welche  mit 
dem  Namen  Makamen  bezeichnet  werden. 
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§  6. 

Rhythmische  Verse  indogermanischer  Völker. 

Die  nur  auf  dem  Gedankenparallelismus  beruhende  Versifica- 
tion  der  alten  Hebräer  und  die  Makamen- Versification  der  Araber 
sind  die  einzigen  Arten  rhythmusloser  Metrik.  Die  den  Semiten 
gegenüberstehenden  indogermanischen  Volker  sind  die  Repräsen- 
tanten der  rhythmischen  Versification.  In  der  neuesten  Zeit  hat 
man  angefangen,  den  Ausdruck  rhythmischer  Vers  im  Gegen- 
satze zum  quantitirenden  oder  silbenmessenden  Verse  zu  ge- 
brauchen. Aber  auch  die  silbenzählenden  Verse  gehören  unter 
die  Kategorie  der  rhythmischen  Verse.  Die  Sprache  ist  etwas 
Gegebenes,  völlig  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  das  an  sich 
mit  dem  Rhythmus  nichts  zu  thun  hat  Erst  der  Künstler,  der 
noirjTijg,  der  Dichter  odej  Dichter-Componist,  macht  die  Sprache 
in  künstlerischer  Freiheit  zum  Rhythmizomenon,  wie  Aristoxenus 
sagt,  indem  er  ihr  den  Rhythmus  aufprägt.  Aber  obwohl  an 
sich  ohne  Rhythmus,  bietet  die  Sprache  dem  Dichter-Componisten 
gewisse  Eigentümlichkeiten  dar,  die  derselbe  gleichsam  als  Hand- 
habe benutzen  kann,  wenn  er  sie  dem  Rhythmus  unterwerfen 
will.  Zunächst  eine  Handhabe  für  das  rhythmische  Zeitmass. 
Denn  die  sprachlichen  Silben  haben  an  sich  eine  quantitative 
Verschiedenheit:  der  lange  Vocal  braucht  eine  längere  Zeit,  um 
ausgesprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und  wiederum  spricht 
man  consonantisch  -  offene  Silben  leichter  und  schneller  aus,  als 
solche,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten  geschlossen 
sind.  Der  Dichter-Componist  kann  sich  an  die  hier  gegebene 
natürliche  Zeitdauer  der  Sprachsilben  anlehnen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  sie  zu  Versfussen  von  bestimmter  Zeitdauer  zu 
vereinen. 

Eine  Versification  dieser  Art  bezeichnen  wir  als  quanti- 
tirende  (silbenmessende),  die  auf  diesem  Princip  beruhenden  Verse 
als  quantitirende  Verse. 

Sodann  bietet  die  Sprache  auch  eine  Handhabe  für  die  Ver- 
wendung der  Silben  als  rhythmischer  Hebungen.  Denn  die 
Silben  unterscheiden  sich  durch  verschiedene  Accente,  durch 
Hochton  und  Tiefton,  in  deren  Folge  wir  diejenige  Silbe,  welche 
durch  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Silben  desselben 
Wortes  hervortritt,  als  accentuirte  Silbe  oder  Accentsilbe  be- 
zeichnen.   Der  Rhythmopoios  kann  diese  natürliche  Eigenschaft 
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der  Sprache  insofern  für  den  rhythmischen  Accent  benutzen,  als 
er  die  Accentsilben  zu  rhythmischen  Ictussilben  wählt.  Es  ist 
wenigstens  Wortaccent  und  rhythmischer  Ictus  immerhin  etwas 
Analoges,  wenn  auch  keineswegs  dasselbe;  denn  der  Wortaccent 
beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe,  der  rhythmische  Ictus  auf  der 
Starke  des  vocalischen  Elementes.  Nur  in  der  germanischen 
Sprache  ist  es  anders,  hier  bedingt  der  —  nur  auf  der  Wurzel- 
silbe ruhende  —  Wortaccent,  ausser  der  grösseren  Tonhöhe  auch 
die  Stärke,  das  Marcato  des  Vocals.  Diejenige  Versification, 
welche  wie  die  germanische  die  sprachlichen  Hebungen  als  rhyth- 
mische Hebungen  verwendet,  nennen  wir  eine  accentuirende,  ihre 
Verse  bezeichnen  wir  als  accentuirende  Verse. 

Aber  der  Rhythmopoios,  der  nach  künstlerischer  Freiheit 
die  Sprache  zum  Träger  des  Rhythmus  macht,  ist  keineswegs 
für  das  rhythmische  Zeitmass  und  den  rhythmischen  Ictus  an  die 
genannten  Eigen thümlichkeiten  der  Sprache  gebunden;  die  Be- 
nutzung derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  nothwendig. 
Es  lässt  sich  hier  eine  vierfache  Noth wendigkeit  denken. 

Erstens:  Der  Dichter  richtet  sich  in  Beziehung  auf  das 
rhythmische  Zeitmass  nach  der  natürlichen  Silbenprosodie  und 
zugleich  in  Beziehung  auf  den  rhythmischen  Ictus  nach  dem 
Wortaccente.  Aber  diese  gleichzeitige  Berücksichtigung  beider 
Spracheigentümlichkeiten  kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor, 
wenn  man  nicht  gewisse  Erscheinungen  beim  U ebergange  der 
altgriechischen  in  die  byzantinische  Poesie  hierher  ziehen  will 

Zweitens:  Der  Dichter  macht  die  natürliche  Quantität  der 
Silben  zur  Grundlage  des  rhythmischen  Masses,  aber  er  bestimmt 
den  sprachliche  Ictus  nach  künstlerischer  Freiheit,  ohne  auf  den 
Wortaccent  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  nennen  eine  Poesie,  in 
welcher  in  der  hier  angegebenen  Weise  die  Sprache  zum  Rhyth- 
mizomenon  gemacht  ist,  eine  quantitirende  Poesie. 

Drittens:  Umgekehrt  schliesst  sich  der  Dichter  in  Be- 
ziehung auf  den  rhythmischen  Ictus  dem  Wortaccente  an,  aber 
er  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Silbe  nach  eigenem 
künstlerischen  Ermessen,  ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Eine  Poesie,  die  in  solcher  Weise  die  Sprache 
zum  Rhythmizomenon  macht,  nennen  wir  eine  accentuirende 
Poesie. 

Viertens:  Der  Dichter  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer 
unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantität  und  ebenso  auch 
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den  rhythmischen  Ictus  unabhängig  vom  grammatischen  Wort- 
aecent  Dies  ist  weder  eine  quantitirende  noch  accentuirende 
Poesie,  während  die  an  erster  Stelle  genannte  eine  zugleich 
quantitirende  und  accentuirende  ist  Wir  bezeichnen  diesen  Gegen- 
satz zur  accentuirenden  und  zugleich  zur  quantitirenden  Versi- 
fication als  das  Princip  des  rhythmisch -freien  Verses:  der 
Vers  hat  sowohl  rhythmische  Accente  wie  Versfüsse  von  mess- 
barer Zeitdauer,  aber  es  ist  dariu  weder  der  Sprachaccent  noch 
die  natürliche  Silbendauer  zum  Regulativ  der  Versfüsse  gemacht, 
höchstens  wird  auf  die  Silbenzahl  Rücksicht  genommen,  und  in 
diesem  Falle  liegt  eine  silbenzählende  Versification  vor, 
welcher  ebensowohl  der  Sprachaccent  wie  die  Silbenmessung 
gleichgültig  ist. 

Die  griechische  Poesie  hat  die  Sprache  nach  der  zweiten 
der  hier  angegebenen  vier  Arten  zum  Rhythmizomenon  gemacht, 
sie  hat  eine  quantitirende  (silbenmessende)  Versification  aus- 
gebildet. Die  Posien  anderer  indogermanischen  Völker  haben  die 
anderen  Arten  rhythmischer  Versification  eingeschlagen.  Um  den 
Standpunkt  der  griechischen  Metrik  in  ihrer  Eigentümlich- 
keit zu  erfassen,  ist  es  noth wendig,  die  Versification  der  den 
kriechen  verwandten  Völker  zur  Vergleichung  herbeizuziehen. 

Ausser  den  Griechen  hat  sich  nur  ein  einziges  indogerma- 
nisches Volk,  nämlich  die  Inder,  durch  selbständige  Entwicke- 
lung  auf  den  quantitirenden  Standpunkt  gestellt;  ein  anderes, 
nämlich  die  Römer,  hat  denselben  den  Griechen  abgelernt. 

Der  andere  asiatische  Zweig  der  Indogermanen,  das  Volk 
<ler  Jranier,  steht  ursprünglich  auf  dem  zuletzt  genannten  Stand- 
punkte der  poetischen  Form:  seine  Poesie  ist  weder  quantitirend 
noch  accentuirend,  sondern  verfährt  für  beide  Grundbedingungen 
des  Rhythmus  mit  völliger  Freiheit 

Die  Indogermanen  des  westlichen  Europa  vertreten  den 
Standpunkt  der  accentuirenden  Poesie,  nämlich  die  Germanen 
und  früherhin,  ehe  sie  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen, 
auch  die  Römer  und  deren  altitalische  Stammesgenossen. 

Sonderbar,  dass  im  Mittelalter  nicht  blos  die  Romanen, 
nachdem  sie  die  Weise  der  griechischen  Poesie  aufgegeben,  zur 
accentuirenden  Poesie  zurückkehren,  sondern  auch  die  Byzan- 
tiner dieser  Form  der  Poesie  anheimfallen.  Nur  die  Indoger- 
manen Asiens  repräsentiren  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
den  quantitirenden  Standpunkt:  die  Inder,  indem  sie  die  alte 
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quantitirende  Weise  behaupteten,  und  die  Iranier,  indem  sie  von 
dem  semitischen  Volke  der  Araber  die  Form  der  quantitirenden 
Poesie,  wie  einst  die  Römer  von  den  Griechen  annahmen. 

Bei  keinem  der  indogermanischen  Völker  aber  ist  die  Poesie 
zugleich  eine  quantitirende  und  accentuirende;  es  ist  diese  oben 
als  erste  Kategorie  hingestellte  Stufe,  wie  wir  bereits  erwähnt 
haben,  zu  keiner  praktischen  Ausführung  gelangt.  Der  als  vierte 
Kategorie  hingestellte  Standpunkt,  der  mit  voller  Willkühr  ver- 
fährt und  weder  auf  Quantität  noch  auf  Accent  Rücksicht  nimmt, 
scheint  historisch  der  erste  zu  sein;  es  ist  die  Stufe  einer  pri- 
mären Poesie  auf  der  einst  alle  Indogermanen  gestanden  zu 
haben  scheinen. 

Versende. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen  Form 
näher  zu  skizziren  versuchen,  müssen  wir  vorher  noch  darauf 
hinweisen,  dass  allen  Poesien  indogermanischen  Völker  die  Ab- 
schnitte der  griechischen  Rhythmik  und  Metrik  gemeinsam  sind: 
Strophen,  Perioden,  Kola,  Takte  und  Takttheile.  So  verschieden 
sie  nun  auch  das  sprachliche  Rhythniizomenon  in  Bezug  auf 
Silbenzeit  und  Ictus  verwenden,  so  stimmen  sie  doch  darin  über- 
ein, dass  nicht  nur  mit  dem  Schluss  des  Systems  oder  der  Strophe 
regelmässig  ein  Gedankenabschnitt  beendet  ist,  sondern  dass  auch 
das  Ende  der  Periode  fast  regelmässig  mit  einem  Satzende  zu- 
sammenfällt, ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier  zu  einer  Periode 
vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  Abschnitte  innerhalb  des 
Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem  Falle  aber  durch  ein  Wort- 
ende oder  eine  Cäsur  bezeichnet  ist.  So  machen  es  die  luder,  Ira- 
nier und  Germanen  der  alten  Zeit,  so  auch  unsere  heutige  Poesie. 
Nur  allein  die  Griechen  haben  sich  über  diese  Einheit  der  logi- 
schen und  rhythmischen  Abschnitte  hinausgesetzt:  es  genügt  ihnen 
schon,  wenn  am  Ende  der  Periode  nur  ein  Wortende  stattfindet. 

'  §7. 

Rhythmisch-freie  (silbenzählende)  Veraifleation 
der  alten  Iranier  (Avesta- Verse)  *). 

Auf  diesem  Standpunkte  steht  die  Poesie  des  alten  Zend- 
Volkes.    Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  alten  Bewohner 

*)  Nach  des  Verfassers  Aufsatze  „Zur  vergleichenden  Metrik  der  indo- 
germanischen Völker"  in  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
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des  östlichen  Iraniens,  in  deren  Sprachen  die  heiligen  Urkunden 
der  Ahura-inazda- Religion,  genannt  Avesta  oder  Zend- Avesta, 

forschung  Bd.  9,  1860  S.  437  ff.  Nach  der  Besprechung  der  altindischcn 
Veda-  Metrik  heisst  es  dort:  „Die  heilige  Avesta- Litteratur  der  alten  Iranier 
ist  zwar  viel  spateren  Ursprungs  als  die  Veden- Litteratur  der  alten  Inder, 
aber  wir  wissen,  dass  auch  in  der  späteren  Zeit  oft  noch  das  Alte  in  ur- 
sprünglicher Reinheit  bewahrt  sein  kann;  ein  Satz,  von  dem  namentlich  die 
vergleichende  Grammatik  so  mannigfaltige  Belege  gibt.  Der  grösate  Theil 
des  Avesta  ist  in  Prosa  geschrieben;  zuerst  hat  Westergaard  in  seiner  Aus- 
gabe (1852)  einen  nicht  gerade  kleinen  Theil  des  Yacna  nach  Angabe  der 
Handschrilten  als  Verse  und  Strophen  drucken  lassen.  Schon  vorher  hatte 
der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  gesehen,  dass  einzelne  Partien  metrisch 
waren;  ich  erkannte  namentlich  ein  dem  indischen  Qloka  analoges  Metrum 
in  dem  9ha  des  Yacna,  einer  Partie,  die  sich  durch  ihren  Inhalt  von  dem 
übrigen  wesentlich  unterscheidet  und  die  Reste  altepischer  Poesie  enthält, 
die  alten  Sagen  von  Yima  und  den  Drachen  tödtenden  Helden,  freilich  in 
Beziehung  gesetzt  zu  den  neuen  Dogmen  der  Zarathustra-  Religion.  Und 
obwohl  die  darauf  erscheinende  Ausgabe  von  Westergard  gerade  diese  Stello 
als  Prosa  gab  und  nur  im  zweiten  Theile  des  Yacna,  in  den  sogenannten 
fünf  Gatha's  nach  Versen  und  Strophen  abtheilte,  so  bin  ich  doch  der 
Ueberzeogung  geblieben,  dass  jene  epische  Stelle  die  ursprünglichsten  und 
ältesten  Metren  hat.  Doch  worin  besteht  die  Metrik  des  Avesta?  Hierüber 
hat  meines  Wissens  noch  keiner  der  Zendphilologen  gehandelt  und  so  wird 
es  wohl  zu  entschuldigen  sein,  wenn  ein  Unberufener  von  keinem  anderen 
als  vom  metrischen  Standpunkte  einen  ersten  Versuch  unternimmt,  jenen 
Gegenstand  zu  erläutern  und  hierdurch  wenigstens  die  Frage  anzuregen. 
Für  die  Richtigkeit  meiner  Bemerkungen  will  ich  nicht  einstehen,  doch 
möchte  ich  den  Blick  der  Fachmänner  auf  dieses  höchst  interessante  Thema 
hinlenken  und  sie  zu  einem  weiteren  Eingehen  in  diese  Untersuchung  auf- 
fordern; nomim  post  denique  me«sem  quam  coepta  est  nonamque  edita  post 
hiemem,  mithin  habe  ich  die  legitime  Frist  innegehalten.'* 

Die  Nachschrift  des  Aufsatzes  lautet:  ,, Nachdem  dieser  Aufsatz  schon 
längere  Zeit  niedergeschrieben  ist,  kommen  mir  die  Gatha's  des  Zarathustra 
von  Dr.  Martin  Haug  zu  Händen.  Ich  ersehe  aus  der  Vorrede,  dass  eine 
besondere  Abhandlung,  die  dem  zweiten  Hefte  beigegeben  werden  soll,  sich 
unter  anderem  auch  über  das  Metrum  der  Avestalieder  verbreiten  wird.  In 
einer  St4bstanzeige  seiner  Schrift,  die  Hr.  Haug  im  „Auslände1'  gegeben 
bat,  bringt  er  vorläufig  die  Notiz,  dass  das  sechzehnsilbige  Metrum  der 
Gatha  ahunavaiti  mit  dem  (.Hokenmetrum ,  dem  sechzehnsilbigen  Anushtub, 
identisch  sei.  Dieser  Vergleich  i«t  nicht  richtig.  Mit  dem  Anushtub 
kommt  vielmehr  das  Metrum  von  Yacna  cap.  9  überein,  einem  Stücke,  bei 
dem  man  freilich  noch  nicht  erkannt  hat,  dass  es  Verse  enthält.  Der  Car- 
dinalpunkt,  auf  welchen  es  ankommt,  ist  die  Cäsur;  sie  ist  neben  der 
Silbenzahl  das  einzig  feste  Regulativ  der  Zcndmetrik  und,  wie  man  aus 
dem  s.  446  von  mir  gegebeneu  Abdruck  dieser  Stelle  gesehen  haben  wird, 
fällt  hier  die  Cäsur  des  sechzehnsilbigen  *  Verses  gerade  in  die  Mitte, 
während  der  sechzehnsilbige  Ahunavaiti- Vers  durch  die  Cäsur  in  zwei  un- 
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geschrieben  sind.  Nur  ein  geringer  Rest  davon  hat  die  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  überdauert,  ein  Theil  in  Prosa,  ein 
anderer  iu  metrischer  Form.  Die  metrische  Partie  sind  Lieder 
hymnodischen  Inhaltes,  genannt  gäthäs,  d.  i.  coÖaC,  in  den  Hand- 
schriften nach  der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und  in 
Verse  und  Strophen  abgetheilt.  Auch  innerhalb  der  prosaischen 
Partie  findet  sich  ein  metrisches  Stück,  ein  Rest  alter  epischer 
Poesie. 

Die  metrische  Form  des  Verses  oder  der  Periode  ist  durch 
nichts  charakterisirt  als  durch  bestimmte  Silbenzahl  und  eine 
bestimmte  Verscäsur.  Jener  Rest  epischer  Poesie  ist  in  Versen 
von  IG  Silben  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  gehalten,  deren 
Schema  wir  folgendermassen  bezeichnen  müssen: 

Mit  dem  Verse  ist  meist  ein  Satz  abgeschlossen,  die  beiden  Hemi- 
stichien  oder  rhythmischen  Reihen  stellen  sich  gewöhnlich  durch 
den  Sinn  als  zwei  getrennte  Satzhälften  dar.  Je  zwei  Verse 
schliessen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  distichischen  Strophe 
zusammen. 

Das  einzige  Princip  der  Avestametrik  ist  die  bestimmte  An- 
zahl von  Silben  in  den  fortwährend  durch  Cäsur  von  einander 
abgeschlossenen  rhythmischen  Gliedern.  Ueber  dies  Princip  der 
Silbenzählung  haben  sich  mir  folgende  Gesetze  herausgestellt: 

gleiche  Theile  getheilt  wird,  ein  siebensilbiges  und  ein  neunsilbiges  Hemi- 
stichion.  Hr.  Mart.  Haug  sagt  p.  13  des  Vorwortes  seiner  Gathaausgabe: 
„Das  Metrum  der  Verse  ist  öfter  gestört  und  bietet  zu  einer  kritischen 
Textesconstitution  nur  geringe  Hülfe."  So  wahr  der  erste  Theil  dieses  Satzes 
ist,  so  unwahr  ist  der  zweite:  iBt  einmal  das  Wesen  des  Metrums  erkannt, 
dann  gewährt  es  ein  geradezu  unschätzbares  Mittel,  den  ursprünglichen 
Wortlaut  des  Textes  wieder  herzustellen.  Steht  es  z.  B.  fest,  dass  Yacna  9 
aus  Hekkaidekasy Haben  mit  einer  Cäsur  in  der  Mitte  besteht,  so  hat  man 
hierin  ein  festes  —  natürlich  nicht  das  einzige  —  Regulativ  für  die  Textes- 
kritik. Den  von  mir  bei  dem  Abdruck  dieser  Stelle  s.  446  nach  jenem 
Regulativ  vorgenommenen  Veränderungen  wird  man  wohl  ihre  Berechtigung 
nicht  versagen  können. 

Schliesslich  wiederhole  ich  noch  einmal,  dass  ich  das  über  den  un- 
bestimmten Schluss  des  Avestaverses  Gesagte  nur  als  eine  vorläufige  An- 
sicht hingestellt  habe,  die  ich  gern  aufgeben  werde,  sobald  die  eingehende 
Forschung  der  Fachmänner  hier  bestimmte  Gesetze  erkannt  haben  wird. 
Im  Yacua  9  scheinen  die  meisten  Verse  trochäisch  zu  schliessen.  Hätten 
wir  vielleicht  trochäiBchen  Grundrhythmus  anzunehmen  y  (Ich  konnte  nicht 
näher  darauf  eingehen.)4' 
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1)  Ein  jeder  Diphthong,  mag  er  durch  Guna  oder  durch  Epen- 
these des  i  oder  ü  entstanden  sein,  gilt  als  eine  Silbe  mit 
Ausnahme  der  Combination  ee.  Der  Diphthong,  wie  aoi, 
wird  zweisilbig  gelesen,  ausser  wenn  der  dritte  Vocal  durch 
Epenthese  entstanden  ist,  wie  paoirjo.  In  diesem  Falle 
bilden  die  Vocale  eine  Silbe.  Der  Diphthong  in  armaiti 
scheint  zweisilbig  zu  sein. 

2)  Das  kurze  8  gilt  nur  dann  als  eine  eigene  Silbe,  wenn  es 
auch  im  Indischen  einem  Vocale  entspricht,  nicht  aber  in 
Formen  wie  kacetwun,  huarödare'co,  wo  es  ein  dem  Avesta 
eigenthiimlicher  Hills  vocal  ist.  Das  dem  r -Vocale  ent- 
sprechende ere  ist  einsilbig. 

3)  Die  Halbvocale  j  und  v  können  willkürlich,  wie  in  den 
Veden,  als  Vocale  gelesen  werden  und  dann  eine  besondere 
Silbe  bilden;  w  aber  wird  niemals  vocalisirt. 

4)  Die  dem  Indischen  sva  entsprechende  Combination  nuha 
ist  einsilbig  und  demnach  nvha  zu  sprechen. 

Es  folgen  nunmehr  einige  distichische  Strophen,  die  wir  in  dem 
ersten  Theile  des  Yacna  unter  den  Prosa-Resten  finden: 

Kacethwäm  paoirjo  Haoma  maakjo  j  actvaithjäe  hunüta  gaethjäi, 
kä  ahmäi  ashis  erenävi,  |  cit  ahmäi  gacat  äjaptem? 

Vivanvhäo  mam  paoirjo  maskjo  |  acvaitbjäe  hunüta  gaethjäi,' 
hä  ahmäi  ashis  erenävi,  |  tat  ahmäi  gacat  äjaptem.  || 

jat  he  puthro  uczajata,  |  jo  Jimo  xaeto  huäthwo, 
hvarcnanvhactemo  zätanäm,  |  huaredareco  maskiänäm.  |f 

In  deutscher  Uebersetzung: 

Wer  hat  als  der  Menschen  erster  |  dich  vorehrt  auf  Erden,  Homa? 
Welcher  Lohn  ist  ihm  geworden,  |  welche  Ehre  ward  zu  Theil  ihm? 

Vivaswan,  der  Menachen  erster  |  hat  auf  Erden  mich  verehret; 
solcher  Lohn  ist  ihm  geworden,  |  solche  Ehre  ward  zu  Theil  ihm: 

dass  als  Sohn  ihm  ward  geboren  |  König  Jima  der  erhabene, 
der  erlauchteste  der  Menschen,  |  aller  Menschenkinder  Heiland. 

Es  werden  im  Ganzen  fünf  Gathas  unterschieden.  1.  Gatha 
ahunavaiti  Nr.  28—34,  2.  Gatha  uetavaiti  (43 — 46),  3.  Gatha 
spentamainju  (47  —  50),  4.  Gatha  vohuxathra  (51),  5.  Gatha 
vahictoieti  (53).  Die  zu  demselben  Gatha  gehörenden  Gedichte 
haben  alle  ein  und  dasselbe  Metrum;  —  natürlich  hat  der  Sammler 
nicht  vermeiden  können,  dass  sich  oftmals  in  ein  Lied  ein  zu 
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einem  alloionietrischen  Liede  gehörender  Vers  eingedrängt  hat. 
Dem  Ordner  ist  also  die  alte  Zendmetrik  nicht  unbekannt,  und 
wir  werden  jene  Benennungen  der  Gathas,  welche  zum  grössten 
Theile  von  dem  Anfangsworte  des  ersten  Liedes  der  einzelnen 
Gathas  entlehnt  sind,  wohl  schwerlich  von  etwas  anderem  als 
von  dem  Metrum  verstehen  können. 

Wir  gewinnen  somit  ein  Stück  von  der  metrischen  Termino- 
logie des  Avesta.  Im  Metrum  spentamainju  folgen  Strophen 
auf  einauder,  welche  aus  drei  Versen  der  Form 

bestehen,  die  an  die  katalektischen  Trimeter  der  Griechen 
erinnern. 

Das  Metrum  uctavaiti  verbindet  den  nämlichen  Vers  zu 
tetrastichischcn  Strophen. 

Das  Metrum  vohuxathra  besteht  aus  dem  14 -silbigen  Verse 

der  in  der  Mitte  stets  eine  Cäsur  hat. 

Das  Metrum  vohuxathra  erinnert  an  das  griechische  Asyn- 
arteton  (Hephaest.  p.  56  W.) 

Jt]^t]xql  tri  nvlaii]  \  ty  rovtov  6v%  Tltlaaymv. 

Das  Metrum  ahunavaiti  besteht  aus  tri  stichischen  Stro- 
phen des  16-silbigen  Verses 

****,***]****,****, *|f 

der  ebenfalls  eine  regelmässige  Cäsur,  jedoch  nicht  in  der  Mitte, 
sondern  nach  der  siebenten  Silbe  enthält;  dem  Metrum  ahunavaiti 
würde  ein  griechisches  Asynarteton  der  Form 

entsprechen. 

Die  bisherige  Kenntniss  der  Zendsprache  und  namentlich 
ihrer  Prosodie  ist  noch  sehr  lückenhaft;  von  ihrem  Wortaccente 
wissen  wir  gar  nichts.  Aber  aus  dem  Vorkommen  desselben 
Wortes  an  verschiedenen  Stellen  desselben  Metrums  ergibt  sich, 
dass  die  Avesta-Poesie  so  wenig  wie  die  indische  und  griechische 
auf  den  Wortaccent  Rücksicht  nimmt;  es  scheint  aber  auch  die 
Prosodie  unberücksichtigt  zu  sein.  Nach  dem  bisherigen  Stande 
der  Zendpbilologie  müssen  wir  sagen,  dass  die  Poesie  des  Avesta 
weder  eine  quantitirende  noch  eine  accentuirende,  sondern  ledig- 
lich silbenzählende  ist.    Ein  Rhythmus  aber  muss  in  ihr  ge- 
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herrscht  haben,  denn  wozu  wäre  sonst  die  Gleichförmigkeit  der 
Silbenzabi,  der  Cäsur  und  der  Versanzahl  in  der  Strophe  so 
genau  beachtet?  und  sicherlich  musste  der  Rhythmus  mit  diesen 
metrischen  Eigentümlichkeiten  im  Zusammenhange  stehen.  Ohne 
bestimmte  Zeitintervalle  und  ohne  einen  Unterschied  des  rhyth- 
mischen Ictus  ist  kein  gesungener  Vers  zu  denken,  beides  muss 
den  Zendversen  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenprosodie 
und  dem  Wortaccente  gegeben  sein.  Es  wird  dies  gar  nicht  so 
sehr  auffallen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Gatha- Verse  Gesang 
sind  und  dass  im  Gesänge  einerseits  die  höheren  und  tieferen 
Sprachaccente  verschwinden,  indem  an  deren  Stelle  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  von  höheren  und  tieferen  Tönen  tritt,  anderer- 
seits aber  auch  die  gesungenen  Silben  meist  eine  längere  Zeit- 
dauer erhalten  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und  mithin  also 
auch  die  gewöhnliche  Silbendauer  aufgegeben  wird.  In  Beziehung 
auf  den  Ictus  machen  es  die  Griechen  ebenso  wie  das  Zendvolk, 
in  Bezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die  natürliche  Silben- 
dauer zum  Regulator. 

Wir  sehen  nun  aber,  dass  dem  sprachlichen  Rhythmizonienon 
in  Bezug  auf  das  rhythmische  Kolon  Rechnung  getragen  ist,  denn 
die  rhythmische  Reihe  ist  stets  durch  eine  feste  Silbenzahl  und 
Wortcasur  bestimmt.  In  dem  oben  nach  dem  Silbenschema  an- 
gegebenen epischen  Verse  enthält  jedes  rhythmische  Kolon  genau 
acht  Silben.  Iiier  lässt  sich  nun  nichts  anderes  denken,  als  dass 
diese  acht  Silben  im  contiuuirlichen  Wechsel  die  schweren  und 
leichten  Takttheiie  darstellen,  entweder  mit  vorangehendem 
schweren  Takttheiie 

oder  mit  vorangehendem  leichten  Takttheiie 

Eine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Versfüsse)  enthalten, 
der  ganze  Vers  eine  Verbindung  von  zwei  tetrapodischen  Glie- 
dern, nach  griechischer  Nomeuclatur  eiu  Tetrametrou  sein.  Es  ist 
dieses  Tetrametron  aber  wahrscheinlich  weder  ein  trochäisches, 
noch  ein  iambisches  zu  nennen;  denn  weshalb  sollte  der  als 
schwerer  Takttheil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal  so  lange 
Dauer  angewiesen  sein  als  dem  leichten  Takttheiie?  Am  nächsten 
liegt,  dass  die  beiden  Takttheiie  gleich  lang  sind.  Wollen  wir 
für  die  beiden  Takttheiie  die  für  unsere  deutsche  Metrik  ein- 
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geführten  Termini  Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden 
wir  wohl  das  Wesen  der  alten  Avesta- Metrik  richtig  dahin  be- 
stimmen, dass  wir  sagen:  das  Kolon  besteht  aus  einer  continuirlich 
wechselnden  Folge  von  Hebungen  und  Senkungen,  aber  die  Hebung 
ist  unabhängig  vom  Wortaccente,  ebenso  wie  die  Taktzeit  un- 
abhängig von  der  sprachlichen  Prosodie  ist.  Das  erstere  hat  er 
mit  dem  griechischen,  das  letztere  mit  dem  germanischen  Verse 
gemein:  das  in  ihm  befolgte  rhythmische  Princip  ist  die  Indiffe- 
renz zwischen  den  Gegensätzen  des  Griechischen  und  Germa- 
nischen. 

Es  wird  nun  in  dem  Folgenden  durchaus  wahrscheinlich 
werden,  dass  dieser  Standpunkt  der  alten  iranischen  Metrik  der 
primäro  Ausgangspunkt  für  die  Metrik  der  sämmtlichen  indo- 
germanischen Völker  ist.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche, 
dass  am  Ende  der  Entwickelung  die  poetische  Form  einiger  indo- 
germanischen  Völker  nahezu  auf  diesen  elementaren  silbenzäh- 
lenden  Staudpunkt  zurücksinkt  (Byzantiner  und  Romanen,  die 
indes  immer  noch  zugleich  in  sofern  das  accentuirende  Princip 
festhalten,  als  wenigstens  am  Schlüsse  des  Verses  Uebereinstini- 
mung  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  stattfindet). 

§  8. 

Uebergangsstufe  von  der  eilberuahlenden  zur  quantitirenden 

Metrik. 

Die  Veda-Poesie  der  Inder. 

Von  allen  indogermanischen  Völkern  sind  den  Iraiüeru  die 
Inder  am  meisten  verwandt,  in  Sprache,  Sitte  und  Sagen;  ja 
selbst  mit  demselben  gemeinsamen  Namen  (arja,  airja)  benennen 
sie  sich.  Diese  Verwandtschaft  erscheint  um  so  grösser,  wenu 
wir  bei  den  Indern  in  die  früheste  Periode  ihrer  Geschichte,  au« 
der  die  heilige  Veda-Litteratur  stammt,  zurückgehen.  Mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  an,  dass  Inder  und  Iranier  auch 
damals  noch,  als  sich  die  übrigen  Zweige  des  indogermanischen 
Stammes  bereits  von  ihnen  getrennt  hatten,  noch  einen  gemein- 
samen Sitz  im  heutigen  Iran  einnahmen,  bis  dann  schliesslich 
die  Inder  nach  dem  Süden  wanderten  und  zunächst  am  Indus  und 
dann  weiterhin  auch  am  Ganges  ihre  bleibende  Statte  fanden. 
Ein  durchgreifender  Gegensatz  zwischen  beiden  Völkern  findet 
sich  nur  in  der  Religion.  Die  luder  haben  die  gemeinsame  indo- 
germanische Urreligion  treuer  bewahrt  als  die  Iranier,  die  sich 
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dem  neuen  Glauben  an  Ahura-mazda,  der  Religion  des  Zaratust- 
thra,  zuwandten  und  hierdurch  eine  ganz  isolirte  Stellung  unter 
den  übrigen  Indogerraanen  einnahmen.  Dies  hindert  aber  nicht, 
dass  in  den  Mythen  und  den  untergeordneten  göttlichen  Gestalten 
die  innigste  Berührung  zwischen  dem  Avesta  und  dem  Veda 
stattfindet.  Und  da  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  die 
Metra  der  Lieder,  in  welchen  jene  Mythen  gesungen  werden,  im 
Avesta  und  Veda  nahezu  identisch  sind.  Denn  fast  sämmtliche 
Zend- Metra  finden  sich  mit  genau  derselben  Silbenzahl,  derselben 
Cäsur  und  derselben  Anordnung  zur  Strophe  in  den  Vedagesängen 
der  Inder  wieder,  jedoch  mit  einer  Veränderung,  die  wir  als 
einen  Fortschritt  von  der  blos  silbenzählenden  zur  quantitirenden 
Poesie  bezeichnen  müssen.  Das  Ende  jedes  Verses  und  zum  Theil 
auch  das  Ende  des  inlautenden  Verskolons  ist  nämlich  im  Veda 
proeodisch  fest  bestimmt  Der  oben  angeführte  epische  Zend- 
vers  erscheint  als  Vedametrum  in  folgendem  Silbenschema: 

Auch  hier  eine  Cäsur  nach  der  achten  Silbe,  auch  hier  wo  mög- 
lich ein  Satzende  am  Ende  des  Verses,  auch  hier  zwei  solcher 
Verse  durch  Gedankenzusammenhang  zu  einer  distichischen  Strophe, 
dem  Anustubh,  vereint,  welche  aus  der  Vedenzeit  mit  manchen 
Veränderungen  sich  bis  ins  indische  Mittelalter  unter  dem  Namen 
Qloka  als  episches  Metrum  erhalten  hat.  Der  Zendvers  ist  gleich- 
gültig gegen  Wortaccent  und  gegen  Quantität,  der  Vedavers  ist 
gleichgültig  gegen  Wortaccent  geblieben,  aber  er  ist  nicht  mehr 
gleichgültig  gegen  Quantität  Doch  macht  sich  das  Bedürfniss 
quantitirender  Silbenmessung  blos  für  den  Schluss  des  Verses, 
seltener  der  inlautenden  Reihe  geltend,  in  Beziehung  auf  den 
Anfang  herrscht  wie  den  Iraniern  prosodische  Indifferenz.  Denn 
wie  der  vorstehende  Vers  sind  im  Allgemeinen  auch  die  übrigen 
Vedenverse  beschaffen:  alle  silbenzählend,  die  längeren  zwei- 
gliedrigen Verse  mit  einer  festen,  die  Kola  auseinander  haltenden 
Cäsur,  alle  im  Anfange  gegen  die  Prosodie  gleichgültig,  am  Ende 
aber  entweder  mit  iambischem  oder  trochäischem  Schlüsse,  die 
letztere  Art  des  Schlusses  aber  als  eine  iambische  Katalexis  auf- 
zufassen. Die  Längen  des  Schlusses  sind  zweifelsohne  die  Ictus- 
silben.  Ob  auch  der  Taktumfang  ein  wirklich  iambischer  d.  h. 
dreizeitiger  war  wie  in  den  Iamben  der  Griechen,  oder  ob  die 
Kürze  in  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Länge 
gleich  stand,  das  wissen  wir  nicht,  denn  wir  haben  zwar  indische 
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Metriker,  aber  sie  geben  so  wenig  wie  Hephästions  Encheiridion 
über  den  Rhythmus  Aufschluss:  einen  indischen  Aristoxenus  gibt 
es  nicht*). 


*)  Gleichzeitig  mit  der  Correctur  dieses  Bogens  trifft  hier  in  Bad  Dangast 
ein  Exemplar  der  „Trishtubh-Jagati-Familie.  Ihre  rhythmische 
Beschaffenheit  und  Entwicklung.  Versuch  einer  rhythmischen 
und  historischen  Behandlung  der  indischen  Metrik  von  Dr. 
Richard  Kühnau.  Göttingen  1886"  als  freundliches  Geschenk  des  Ver- 
fassers ein.  Mit  Freuden  heisse  ich  diese  Darstellung  einer  Zahl  verwandter 
Sanskrit-Metra,  welche  nach  Professor  C.  Cappellers  trefflicher  Untersuchung 
des  Arja-  Metrums  seit  16  Jahren  die  erste  metrische  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
des  Sanskrit  ist,  willkommen,  besonders  auch  dies,  dass  sie  ernstlich  daran 
geht,  was  Cappeller  untcrliess,  den  Rhythmus  der  Sanskrit- Verse  nach  der 
Theorie  des  Aristoxeuus  zu  bestimmen.  Es  sind  die  indischen  Metra,  welche 
nach  griechischer  Theorie  als  akatalektische  und  katalektische  Trimetra  iam- 
bica  zu  bezeichnen  sein  würden.  Bei  Dr.  Kühnaus  Verwerthung  der  Aristoxe- 
nischen  Doctrin  fallt  auf,  dass  er  dieselbe  nach  der  Auffassung  der  zweiten 
Autlage  herbeigezogen  hat,  in  welcher  noch  nicht  erkannt  war,  dass  die  kykli- 
schen  Füsse  der  griechischen  Poesie  nicht  dem  gesungenen,  sondern  dem 
gesagten  Verse  angehören.  Dem  Vf.  ist  es  wohlbekannt,  dass  in  meiner 
deutschen  Ausgabe  des  Aristoxenus  für  die  gesungenen  Verse  der  griechischen 
Poesie  der  Aristoxenische  Satz  zur  Geltung  gebracht  war,  dass  mit  Ausnahme 
des  Chronos  alogos  und  der  in  der  Katalexis  stehenden  Silbe  die  Länge  stets 
den  doppelten  Umfang  der  Kürze  hat.  Dr.  Kühnau  ist  noch  wenig  geneigt, 
dies  anzuerkennen,  meint  deshalb  auch,  „dass  die  Auffassung  der  Inder, 
wonach  jede  Lange  2  mätra,  jede  Kürze  1  mätra  umfasst,  irrthümlich  ist; 
eben  dies  erkannt  zu  haben  ist  das  Verdienst  der  rhythmischen  Forschung, 
wie  sie  sich  im  Anschlnss  an  die  griechische  Rhythmik  {der  zweiten  Auf- 
lage]) in  diesem  Jahrhundert  ausgebildet  hat."  Ich  wünsche  durch  die 
vorliegende  dritte  Auflage  den  Herrn  Dr.  Kühnau  zu  überzeugen,  dass  es 
ein  der  Gedankenlosigkeit  entsprungener  Irrthum  ist,  für  gesungene  Verse 
kyklische  Füsse  anzunehmen.  Auch  in  der  melischen  Sanskritpoesie  können 
dieselben  dem  Gesetze  der  1  imd  2  mätra  zufolge  nicht  vorgekommen  sein. 
Herrn  Dr.  Kühnau  wird  es  obliegen,  dieses  indische  Silbengesetz  näher  zu 
limitiren,  ähnlich  wie  das  gleichlautende  Aristoxenische  zu  limitiren  war. 

Mein  gelehrter  Moskauer  Freund  Fedor  Ewgenewitsch  glaubt,  das 
Aristoxenische  Silbengesetz  sei  mit  Erfolg  für  persische  und  arabische  Me- 
trik zu  verwerthen.  Ein  zweiter  Mezzofanti  gebietet  derselbe,  viel  gründ- 
licher als  dieser,  über  fast  alle  Literatursprachen,  schreibt  ebenso  leicht 
in  armenischen  Versen  wie  in  den  Strophen  des  äolischen  Dialektes  und 
hat  jüngst,  wofür  ich  ihm  hier  öffentlich  meinen  Dank  ausspreche,  in 
der  gelehrten  Recension  meines  Catull  docte  und  ingeniöse  dem  Verständ- 
nis« des  an  Fnrius  gerichteten  Gedichtes  durch  Parallelen  aus  dem  Ser- 
bischen, Dünischen,  Schwedischen,  Tatarischen  wesentliche  Dienste  ge- 
leistet. Möge  er  bald  Müsse  finden,  seine  schönen  Entdeckungen  über  die 
Versification  der  Perser  und  Araber  zu  veröffentlichen. 
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Weshalb  genügt  die  quantitirende  Messung  zunächst  für  den 
blossen  Versschluss?  Weshalb  ist  sie  nicht  sogleich  für  den 
ganzen  Vers  durchgeführt?  So  wie  ein  Vers  gesungen  wird,  ist 
der  Schluss  die  am  meisten  hervortretende  Partie,  und  auch  für 
die  Vedenverse  müssen  wir  natürlich  ursprünglichen  indischen 
Vortrag  voraussetzen,  die  Melodie  mag  so  monoton  gewesen  sein 
wie  sie  will.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  späterhin  Romanen 
und  Byzantiner,  als  sie  sich  dem  Principe  der  accentuirenden 
Metrik  zuwandten,  nur  für  den  Schluss  des  Verses  und  der  Reihe, 
nicht  aber  für  die  vordere  Partie  Uebereinstimmung  des  rhyth- 
mischen Accentes  mit  dem  Wortaccente  zusammenfallen  lassen, 
dies  ist  auch  der  Grund  des  im  Mittelalter  in  allen  Poesien  auf- 
tretenden Reimes. 

Den  Versen  des  indischen  Veda  und  des  iranischen  Avesta 
liegen  im  Ganzen  drei  verschiedene  Kola  zu  Grunde,  das  akata- 
lektische  Dimetron,  das  akatalektische  Trimetron  und  das  kata- 
lektische  Trimetron.  Wir  stellen  diese  Kola  im  Folgenden  über- 
sichtlich zusammen: 

1)  Dimetron. 

a)  Iranier     gooü.öogo  (Yacna  9) 

b)  Inder       oooo,o_o_  (Anushtubh  nnd  Güyatri) 

c)  Griechen  (Dimetron  iarabikon) 

2)  Akatalektischcs  Trimetron. 

a)  Iranier  0000,0000,0000 

b)  Inder       o  o  (Jagati) 

c)  Griechen  o_u_,o_u_,o_»-»_  (Trimetron  iambikon) 

3)  Katalektisches  Trimetron. 

a)  Iranier     o  o  o  o,  ö  o  ö  c,  ü  ö  o  (Spentamainju  n.  Ü9tavaiti) 

b)  Inder       oooo,oooo,vy_o  (Viräg  n.  Triahtubh) 

c)  Griechen  o_u_,  o_^_,  (Trimetron  iambikon  katalektikon ) 

§  »■ 

Quantitirende  (silbenmessende)  Versification 
der  alten  nachvedischen  Inder  und  der  Griechen. 

Inder. 

Die  Metrik  der  Vedazeit  müssen  wir  als  die  Uebergangs stufe 
von  der  rhythmisch-freien,  blos  silbenzählenden,  zu  der  quanti- 
tirenden  Form  der  Poesie  ansehen,  sie  schwankt  in  der  Mitte 
dieser  beiden  Principe.  In  der  auf  die  Veda-Periode  folgenden 
Zeit  der  indischen  Poesie  ist  dies  Schwanken  durchbrochen,  sie 
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hat  sich  gänzlich  auf  den  quantitirenden  Standpunkt  gestellt. 
Denn  hier  ist  auch  der  An-  und  Inlaut  des  Verses  prosodisch 
fest  bestimmt.  Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  epi- 
schen Metrum,  dem  £loka,  uud  den  mannigfaltigen  lyrischen 
Metren.  Jenes,  eine  Fortbildung  des  vedischen  Anushtubh,  hat 
den  früheren  Standpunkt,  der  seinen  Ursprung  bezeichnet,  nicht 
völlig  aufgegeben,  diese  dagegen  tragen  dem  Standpunkte  des 
ganz  und  gar  quantitirenden  Principes  vollständig  Rechnung. 
Aus  den  alten  zum  Theil  noch  silbenzählenden  Vorstufen  des 
iambischen  Trimetrons  werden  logaödische  Verse.  Das  akata- 
lektische  Trimetron  wird  zum  Vancustha,  das  katalektische  wird 
zum  Indravagra: 

GOGü,  Güüü,  üüüG 

u.y.^v/u-.u.y.  Vanyastha 


w_o_,_vy^_,w_w  Indravagra. 

Es  zeigen  diese  Formen  der  späteren  Sanskrit- Lyrik  im  Allge- 
meinen die  Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Metrik:  wir  finden 
zahlreiche  Auflösungen,  wir  finden  logaödische  und  selbst  päo- 
nische  Bildungen,  und  an  Buntheit  des  metrischen  Schemas  können 
sie  mit  den  Pindarischen  Metren  wetteifern.  Doch  fehlt  die 
Freiheit  des  griechischen  Qv&fioxoiog,  der  stets  neue  metrische 
Formen  schafft.  Die  einmal  vorhandenen  Versschemata  sehen 
wir  stets  von  neuem  wiederholt;  und  auch  da,  wo  strophische 
Composition  vorhanden  ist,  folgen  mit  wenigen  Ausnahmen  iso- 
metrische Formen  unter  genauer  Festhaltung  des  Silbenschemas 
auf  einander.  Es  mag  der  Fall  sein,  dass  wir  hier  nur  die 
letzten  Ausläufer  altvedischer  Lyrik  vor  uns  sehen,  dass  eine 
Periode  originellerer  Rhythmipöie  vorausging,  ähnlich  wie  der 
alexandrinischen  Periode  die  schöpferische  Zeit  des  klassischen 
Griechenthums;  denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  bei  den 
Indern  die  Literaturdenkmäler  einer  älteren  Periode  der  Lyrik 
und  Dramatik  verloren  gegangen  sind,  welche  die  Zeit  des  Veda 
mit  jener  späteren  durch  die  uns  vorliegenden  lyrischen  und  drama- 
tischen Dichtungen  vertretenen  Zeit  vermitteln  würden.  Fast  ebenso 
wie  dieser  Verlust  ist  es  zu  beklagen,  dass  wir  vom  Rhythmus 
der  indischen  Verse  keine  Kunde  haben;  nur  auf  dem  Wege  der 
Ilypothese  können  wir  Über  Taktgrösse  und  rhythmische  Icten 
der  sorgfältig  gewahrten  metrischen  Schemata  mit  ihren  häufigen 
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Gegensätzen  zahlreicher  Längen  und  zahlreicher  Kürzen,  die  auf 
Contraction  und  Auflösung  hindeuten,  urtheilen. 

In  der  Voraussetzung,  dass  das  von  mir  Über  die  Avesta- 
Metrik  Angegebene  durch  nachfolgende  Forschungen  bestätigt 
wird,  glaube  ich  folgendes  fest  halten  zu  dürfen: 

1)  Die  Elemente  des  iam bischen  Dimeters,  des  akatalektischen 
und  katalektischen  Trimeters  der  Griechen  finden  sich  bei 
den  verwandten  Völkern  Asiens  wieder.  Ein  fortschrei- 
tender Entwickelungsgang  von  der  Gleichgültigkeit  des 
Rhythmus  gegen  die  sprachliche  Prosodie  bis  zu  einer 
festen  quantitirenden  Metrik  wird  durch  die  Inder  vermittelt. 

2)  Das  längere  Kolon  bildet  einen  selbständigen  Vers,  das 
kürzere  tritt  mit  einem  zweiten  zu  einer  Verseinheit  zu- 
sammen, aber  die  Cäsur  sondert  beide  innerhalb  des  Verses 
von  einander. 

3)  Am  Ende  des  Verses  findet  wo  möglich  ein  Abschluss  des 
Sinnes  statt,  ein  Vers  ist  ein  Satz.  So  bei  Indern  und 
Iraniern.  Die  Griechen  haben  diese  Strenge  gemildert,  aber 
ein  Rest  davon  zeigt  sich  noch  darin,  dass  keine  Wort- 
brechung verstattet  wird:  (ig  tsXeiav  itSQatovrai  Xi^iv. 

4)  Die  früheste  Art  der  metrischen  Composition  ist  die  stro- 
phische: sie  wird  bedingt  durch  den  Gesang,  denn  die  älteste 
Poesie  war  überall  eine  melische.  Mit  Abschluss  der  Strophe 
begann  dieselbe  Melodie  von  neuem.  Obenan  steht  die 
distichische  Form,  sie  waltet  vor  in  den  Veden,  erscheint 
in  derselben  Weise  in  den  episch -lyrischen  Partien  des 
A vesta,  die  ältesten  Strophen  der  Griechen  bis  auf  Archi- 
lochus  erscheinen  ebenfalls  als  Disticha.  Zu  ihr  tritt  bei 
den  alten  Indern  und  Iraniern  die  tristichische,  tetrasti- 
chische  und  pentastichische  hinzu;  das  griechische  Volks- 
lied muss  selbst  für  den  Hexameter  dieselben  Strophen- 
combinationen  gekannt  haben;  denn  sicherlich  sind  die  diesen 
indischen  analogen  Strophen  der  äolischen  Lyrik  und  der 
Bukoliker  keine  Neuerung.  Die  Strophe  ist  entweder  eine 
isometrische,  aus  gleichen  Versen  bestehende,  oder  es  treten 
verschiedene  Reihen  zu  einer  Strophe  zusammen.  Die 
letzteren  sind  im  Veda  schon  zahlreich  vertreten  und  es 
ist  interessant,  wie  sich  die  Sahobrihatistrophe 

v>üü>G,C/C>GG,  \j  —  \j  ^ 
K.  Wbstphal  u.  U.  Glboitsch,  »IIjlciu.  Theorie  «1er  gricch.  Metrik.  4 
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unmittelbar  mit  dem  sog.  iambischen  Pentametron  des  Archi- 
lochus  (Frg.  88)  berührt 

&  Z*v,  ndrsQ  Ze«,  aov  (ihv  ovqccvov  x^atof, 
cv  d*  fyy*  in*  d*&Q(6iza)v  6 gas. 

Hiermit  haben  sich  uns  die  prähistorischen  Principien  der 
griechischen  Metrik  dargeboten  r  die  der  Zeit  der  specifisch  helle- 
nischen Entwickelung  vorausliegen,  jene  metrischen  Grundlagen, 
die  von  den  Griechen  gleich  ihrer  Sprache,  gleich  den  Funda- 
menten ihrer  Religion  und  Mythologie,  ihren  Gesängen  und  poli- 
tischen Einrichtungen  aus  Asien  mitgebracht  sind,  und  welche  in 
derselben  Weise  die  historischen  Grundlagen  für  die  später  zu 
reicher  Kunstform  ausgebildete  griechische  Metrik  geworden  sind, 
wie  die  allen  Indogermanen  gemeinsame  Familien-  und  Ge- 
schlechterverfassung dem  entwickelnden  Staate  als  Grundlage 
diente. 

Griechen. 

Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quantitirenden  Stand- 
punkte der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrik  entsprechenden  Uebergangsstufe  irgendwelche  Reste  fänden. 
Freilich  herrschen  im  Homerischen  Epos  in  mancher  Beziehung 
noch  andere  Normen  für  die  Verwendung  des  sprachlichen  Rhyth- 
mizomenon  als  später;  insbesondere  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
eine  wortauslautende  Kürze  noch  vielfach  als  Länge  benutzt 
werden  kann  (die  dritte  Art  der  övkkaßt]  xotfij  nach  der  Theorie 
Heliodors  und  Hephästions),  die  späterhin  nur  als  rhythmische 
Kürze  fungirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühesten  Poesie  nur  ein 
einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter,  vertreten,  so  leidet  es 
doch  keinen  Zweifel,  dass  schon  zur  Homerischen  Zeit  in  der 
Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch  andere  Masse  angewendet 
wurden,  die  erst  später  durch  Archilochus  in  die  eigentliche 
musische  Kunst  Eingang  finden  und  zu  immer  mannigfaltigeren 
Formen  sich  herausbilden.  Trotz  der  grossen  Verluste  in  der 
lyrischen  Litteratur  der  Griechen  können  wir  den  Entwicke- 
lungsgang  der  griechischen  Metrik  fast  vollständig  überschauen. 
Die  eigentliche  Blüthezeit  der  metrischen  Kunst  ist  die  Zeit 

Perserkriege;  die  Periode  des  peloponnesischen  Krieges 
hat  schon  merklich  an  schöpferischer  Kraft,  an  Sinn  für  die 
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Mannigfaltigkeit  rhythmischer  Formen  als  des  Ausdrucksmittels 
des  verschiedenen  }\&os  und  xa&og  verloren,  bis  endlich  die 
alexandrinische  Zeit  hereinbricht,  die  es  wohl  versteht,  die 
poetischen  Texte  kritisch  zu  hüten,  aber  für  metrische  Neu- 
bildungen im  Ganzen  ebenso  wenig  Sinn  wie  originelle  poetische 
Schöpferkraft  hat  und  bei  aller  Fertigkeit,  die  einfacheren  Metra 
der  alten  Dichter  nachzubilden,  doch  nur  ein  sehr  ungenügendes  * 
System  für  die  Normen  der  alten  $v&no7toioi  aufgestellt  hat  In 
der  byzantinischen  Zeit  endlich  tritt  mit  dem  völligen  Aufhören 
des  alten  hellenischen  Wesens  eine  Revolution  in  der  metrischen 
Form  ein,  deren  erste  Anfänge  sich  in  einer  Berücksichtigung 
des  Wortaccentes  neben  der  Quantität  der  Silben  verrathen  und 
die  in  ihrem  weiteren  Fortgange  die  quantitirende  Metrik  in  eine 
accentuirende  verwandelt. 

Wir  werden  später  (S.  84  ff.)  auf  diese  accentuirende  Poesie 
der  byzantinischen  Griechen  näher  einzugehen  haben,  jetzt  müssen 
wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  altgriechische  Poesie  dem 
Wortaccente  keine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lässt. 
Dies  Factum  liegt  klar  vor  unseren  Augen,  denn  wir  sehen 
den  rhythmischen  Ictus  unabhängig  von  dem  Wortaccente  auf 
die  Silben  des  Verses  vertheilt,  dergestalt,  dass  in  den  meisten 
Fallen  ein  Conflict  zwischen  Wortaccenten  und  rhythmischen 
Accenten  stattfindet  Uns  Deutschen  will  diese  Thatsache  nicht 
recht  natürlich  erscheinen,  denn  in  unserer  deutschen  Poesie  ist 
der  rhythmische  Accent  gesetzmässig  an  den  Wortaccent  ge- 
bunden: ein  durchweg  stattfindender  Widerstreit  zwischen  beiden 
würde  sich  für  unsere  Poesie  nicht  denken  lassen.  Daher  ist 
denn  auch  im  Ernste  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  dass 
die  griechische  Poesie  der  klassischen  Zeit  unmöglich  das  uns 
überlieferte  Accentsystem  gehabt  haben  könne,  dass  dies  erst  ein 
Product  der  alexandrinischen  Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung 
einer  solchen  Hypothese  gehört  der  wissenschaftlichen  Grammatik 
an;  hier  handelt  es  sich  darum,  die  uns  Deutschen  so  befremd- 
liche Thatsache  des  Conflictes  zwischen  Wortaccent  und  rhyth- 
mischem Ictus  zu  erklären.  Es  ist  hier  von  vorn  herein  auszu- 
sprechen, dass  Wortaccent  und  rhythmischer  Ictus  ihrem  Wesen 
nach  durchaus  verschieden  sind,  so  geeignet  auch  der  Wort- 
accent erscheint,  bei  der  Rhythmisirung  der  Sprache  zugleich 
die  Function  des  rhythmischen  Ictus  auf  sich  zu  nehmen.  Wir 

sehen  sowohl  aus  der  Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge, 
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dass  der  rhythmische  Ictus  nichts  Anderes  ist  als  eine  stärkere 
Intension  bei  der  Hervorbringung  des  Tones:  wir  können  ihn 
ein  gelindes  marcato  nennen.  Der  Wortaccent  aber  besteht  seinem 
Wesen  nach  nicht  in  der  grosseren  Stärke,  sondern  in  der 
grösseren  Tonhöhe  des  Vocales.  Diese  seine  Natur  haben  die 
Griechen  richtig  erkannt.  Deshalb  bezeichnen  sie  mit  musika- 
lischen  Terminis  technicis  den  accentuirten  Vocal  als  tovog  o£vg, 
den  nicht  accentuirten  als  tovog  ßagvg,  den  einen  als  hohen, 
den  anderen  als  tiefen  Ton. 

§  10. 

Quantitirende  Metrik  mit  Reim 

bei  Indern  und  Persern. 

Vom  Mittelalter  an  ist  die  gesammte  Poesie  der  Indoger- 
manen  Europas  eine  accentuirende*),  nur  die  Poesie  der  Asiaten 
repräsentirt  von  jetzt  an  das  quantitirende  Princip.  Aber  es  ver- 
bindet sich  mit  dieser  mittelalterlichen  und  modernen  quanti- 
tirenden  Poesie  der  Reim,  der  gleichmassig  im  Orient  und  Occi- 
dent  sich  der  gesammten  Dichtung  bemächtigt,  so  unbekannt  er 
auch  im  Alterthume  war. 

Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Bei  ihnen  hat 
sich  das  Alterthum  früher  ausgelebt  als  bei  anderen  Völkern; 
dieselben  Erscheinungen,  welche  bei  Griechen  und  Römern  die 
Greuzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  bezeichnen,  treten 
bei  den  Indern  wohl  um  ein  halbes  Jahrtausend  früher  ein.  Dahin 
gehört  vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution,  die  aus  dem  alten 
Sanskrit  in  analoger  Weise  ein  Prakrit  schuf,  wie  sie  aus  dem 
Lateinischen  das  Romanische,  aus  dem  Altgriechischen  das  Neu- 
hellenische entstehen  Hess.  Dahin  gehört  auch  das  Aufkommen 
einer  neuen  Religion  bei  den  Indern,  die  mit  der  alten  Volks- 
religion vollständig  bricht.  Beide  Erscheinungen  gehen  inso- 
fern Hand  in  Hand,  als  zunächst  die  dem  Buddhismus  angehörige 
Litteratur  sich  der  prakri tischen  Volkssprache  zuwendet.  Dieses 
Gebiet  der  Litteratur  muss  nun  wohl,  wenigstens  innerhalb  des 
Iudogermanenthums,  für  dasjenige  erklärt  werden,  in  welchem 
der  Reim  am  frühesten  aufgetreten.   Wir  sehen  ihn  von  hier  aus 

*)  Aucb  die  Poesie  der  Slaven,  in  deren  Sprache  durch  fast  durch- 
gängige Verkürzung  all^r  ursprünglichen  Langen  die  prosodischen  Unter- 
schiede überhaupt  zurücktreten.  Von  der  Poesie  der  Gelten  habe  ich  keine 
Kunde.  Die  litauischen  Dainos  accentuiien,  so  viel  ich  unterscheiden  kann. 
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auch  in  die  dramatische  Poesie  der  Inder  Eingang  finden,  in  der 
das  Sanskrit  mit  dem  Prakrit  je  nach  den  verschiedenen  Köllen 
vereint  ist;  die  lyrischen  Metra  sind  hier  dieselben  quantitirenden 
Verse,  deren  wir  oben  gedachten,  aber  in  den  einzelnen  Stro- 
phen sind  die  quantitirenden  Verse  durch  schliessenden  Reim 
vereint,  entweder  so,  dass  zwei  auf  einander  folgende  Verse,  oder 
auch  so,  dass  die  sämmtlichen  Verse  der  Strophe  auf  einen  ge- 
meinsamen Reim  ausgehen. 

Sodann  sind  die  Iranier  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
die  Repräsentanten  einer  zugleich  quantitirenden  und  reimenden 
Poesie,  von  Firdösi  und  Häfiz  an  bis  auf  unsere  Tage.  In  der 
Geschichte  der  poetischen  Form  nimmt  dieselbe  eine  besonders 
wichtige  Stelle  ein.  Von  dem  Wohllaut  der  an  tönenden  Voca- 
len  reichen  und  wieder  auch  mit  energischer  Consonantenfülle 
ausgestatteten  neuiranischen  Sprache  begünstigt  (auch  heut  zu 
Tage  scheint  kurzes  i  und  a  hauptsächlich  nur  in  den  west- 
lichen Dialekten  zum  klanglosen  e  verflüchtigt  zu  werden),  über- 
trifft die  persische  Poesie  an  stolzer  Pracht  der  äusseren  Form 
wohl  alle  Poesien  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit.  Die 
Wahrung  der  Prosodie  ist  ausserordentlich  genau.  Hier  ist  es 
nun  aber  von  Interesse,  gegenüber  der  quantitirenden  Poesie  der 
Griechen,  Romer  und  Inder,  die  im  Allgemeinen  in  der  Art  und 
Weise,  das  sprachliche  Rhythmizomenon  dem  Rhythmus  zu  unter- 
werfen, genau  demselben  Princip  folgen,  einen  wesentlich  anderen 
Standpunkt  anzutreffen.  Die  griechischen  Theoretiker  lehren, 
dass  zum  Aussprechen  eines  Vocales  mit  folgendem  Consonanten 
eine  längere  Zeit  gehöre  als  zum  Aussprechen  eines  solchen 
Vocales,  auf  den  kein  Consonant  folgt.  Dies  ist  eine  rich- 
tige Thatsache,  deshalb  machen  zwei  folgende  Consonanten  mit 
wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vocal  zur  rhythmischen  Länge, 
wie  umgekehrt  lauger  Vocal  vor  unmittelbar  folgendem  Vocale 
dem  griechischen  und  lateinischen  Dichter  vielfach  als  rhyth- 
mische Kürze  gilt.  Dem  persischen  Dichter  ist  ein  einfacher  die 
Silbe  schliessender  Consonant  schon  ausreichend,  um  den  voraus- 
gehenden kurzen  Vocal  als  Lange  zu  gebrauchen.  Wo  der  per- 
sische Dichter  im  Inlaute  der  rhythmischen  Reihe  mit  Wörtern 
zu  operiren  hat,  die  auf  einen  kurzen  Vocal  und  zwei  Conso- 
nanten auslauten,  da  nimmt  er  geradezu,  wenn  das  folgende 
Wort  consonantiach  beginnt,  einen  in  der  Prosa  nicht  vor- 
kommenden euphonischen  Hülfsvocal  an,  ein  tonloses  kurzes  e, 
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welches  für  den  Vers  den  Zeitbetrag  einer  vollen  kurzen  Silbe 
hat.  Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle  bei  Wörtern,  welche 
auf  langen  Vocal  und  einfachen  Consonanten  ausgehen;  nur 
langer  Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale  macht  das  eupho- 
nische e  nicht  nothwendig. 

Irfin  knnam-i  schßran,  |  kharschtde  «chäh-i  Iran; 
zän-aste  scher  o  kharschid  |  nakschi  dirafsch-i  Dara. 

Der  Löwen  Schlucht  ist  Iran,  j  und  Irans  Schah  die  Sonne; 
drum  schmücken  Leu  und  Sonne  |  die  Fahne  des  Dariua. 

Die  Wörter  kharschid  (=  sol)  und  ast  (—  est)  bedürfen  vor 
folgendem  Consonanten  eines  euphonischen  e,  daher  kharschide, 
aste  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  altpersisches 
und  Sanskrit  asti,  griechisches  iöti).  Es  ist  die  persische  Poesie, 
wie  wir  sehen,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  der  (Svfrfiojrotdg 
den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert.  Will  uns  ein  solches 
Factum  aber  unerklärlich  erscheinen,  so  bleibt  uns  nichts  anderes 
übrig  als  die  Annahme,  dass  jener  bis  jetzt  als  euphonischer  Zu- 
satz aufgefasste  Vocal  der  Rest  des  alten  vocalischen  Auslautes 
sei,  der  in  einer  früheren  Sprachperiode  in  der  That  in  allen 
jenen  Wörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden  hat  und 
demnach  auch  etwa  zur  Zeit  des  Firdösi  noch  nicht  völlig  ver- 
schwunden wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvolles  altes 
Sprachelement,  welches  in  der  Prosa  untergegangen,  gerettet,  was 
für  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  interessant  sein  würde  als 
die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte  der  Rhythmo- 
pöie.  Die  französische  Poesie  würde  in  der  Währung  des  in  der 
Prosa  stummen  e  ein  Analogon  darbieten. 

Der  Reim  der  neupersischen  Metrik  steht  mit  der  Strophen- 
bildung im  genauen  Zusammenhange.  Die  allgemeine  Grund- 
form der  Strophenbildung  ist  die  distichische:  je  zwei  Perioden 
(Verse)  von  gleichem  metrischen  Schema  schliessen  sich  durch 
Einheit  des  Gedanken -Inhaltes  und  fast  überall  aufs  genaueste 
gewahrte  Interpunction  am  Ende  der  zweiten  Periode  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zusammen,  welches  man  nicht  anders  denn 
als  Strophe  bezeichnen  kann  (isometrisch -distichische  Strophe 
wie  in  den  Qloka-Dichtungen  der  Inder,  wie  in  vielen  lyrischen 
Gedichten  der  Sappho).  In  Beziehung  auf  den  Reim  besteht  ein 
Unterschied  zwischen  den  epischen  und  lyrischen  Strophen.  Die 
beiden  Verse   der  epischen  Strophe  schliessen  mit  derselben 
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Keimsilbe,  ähnlich  wie  in  der  modernen  abendländischen  Poesie: 
a  a  |  b  b  |  c  c  |  d  d  u.  s.  w.  Für  ein  lyrisches  Gedicht  dagegen 
herrscht  das  Gesetz,  dass  jeder  Schlussvers  sämmtlicher  Strophen 
auf  denselben  Reim  auslautet;  die  Anfangsverse  der  Strophen 
haben  freien  (nicht  reimenden)  Ausgang,  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme, dass  der  erste  Vers  den  Reim  der  ersten  Strophen  theilt: 
aa  |  ba  |  ca  |  da  u.  s.  w.  (sogenannte  Gaselen-Form). 

Von  ungemeinem  Interesse  für  die  griechische  Metrik  sind 
insbesondere  noch  die  metrischen  Schemata  der  persischen  Verse 
im  einzelnen,  denn  es  gibt  kein  Volk  der  Erde,  welches  in  seiner 
metrischen  Formation  eine  so  durchgreifende  Analogie  zu  der 
Metrik  der  Griechen  zeigt,  wie  die  Perser. 

Nicht  blos  die  Poesie  der  Römer  hat  in  der  auf  den  Satur- 
nius  folgenden  Periode  die  Metra  der  Griechen  adoptirt;  den 
gleichen  Einfluss  wie  auf  Italien  hat  die  griechische  Metrik  auch 
auf  den  Orient  gewonnen.  Dies  wird  sich  als  sichere  Thatsache 
herausstellen,  wenn  wir  die  Metrik  der  seit  dem  zehnten  Jahr- 
hundert uns  vorliegenden  persischen  Poesie  mit  der  Metrik  der 
Griechen  vergleichen,  und  auch  die  Brücke,  welche  die  griechischen 
Metra  zu  den  Persern  übertrug,  wird  nicht  schwer  zu  finden  sein. 

Mit  der  Hellenisirung  Asiens  unter  den  Diadochen  Alexan- 
ders ist  auch  die  musische  Kunst  der  Griechen  im  Oriente  ein- 
heimisch geworden.  Es  steht  fest,  dass  am  parthischen  Hofe 
griechische  Tragödien  mit  griechischer  Musik,  mit  griechischen 
Sängern  aufgeführt  wurden  (Plut.  Crass.  33).  Auch  die  Nach- 
folger der  Arsaciden,  die  Sassaniden,  Hessen  in  gleicher  Weise 
der  musischen  Kunst  der  Griechen  ihre  Pflege  zu  Theil  werden, 
und  als  später  die  ersten  Khalifen  von  dem  Hofe  der  neuper- 
sischen Herrscher  ihre  Musiker  und  Sänger  erhielten,  da  waren 
die  letzteren  zugleich  die  Verbreiter  griechischer  Musik,  die  bis 
dahin  seit  der  Zeit  der  macedonischen  Occupation  im  Oriente 
sich  forterhalten  hatte.  Den  Beweis  dafür  gibt  das  arabische 
Notensystem.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wird  näher  auf 
dasselbe  einzugehen  sein;  hier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass 
das  arabische  Notensystem  mit  seinen  sogenannten  Dritteltöncn 
nicht«  anderes  ist  als  Umschreibung  des  griechischen  Noten- 
alphabetes in  arabische  Buchstaben  in  der  Weise,  dass  jedem 
griechischen  yQdfifuc  6(*0w,  aveötQa^dvov  und  antöxQa^tvov 


*)  Zweite  umgearbeitete  Auflage  der  Ambrossohon  Muaikzeich.  I.  Band. 
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vom  tiefen  G  an  aufwärts  je  eine  Trias  arabischer  Buchstaben 
vom  Anfange  des  arabischen  Alphabetes  an  entspricht. 

Wurde  in  dieser  Weise  die  Theorie  der  griechischen  Har- 
monik im  Orient  einheimisch,  so  wird  man  sich  nicht  wundern 
dürfen,  bei  den  Sassaniden  und  deren  Nachfolgern  in  der  beimi- 
schen Poesie*  die  Gesetze  griechischer  Rhythmik  und  Metrik 
praktisch  verwendet  zu  finden.  Es  sind  freilich  nicht  die  8  Fi  mint 
liehen  Elemente,  die  uns  in  der  Metrik  der  Perser  begegnen,  auf 
griechische  Formen  zurückzuführen,  denn  wir  finden  auch  in  dieser 
formalen  Seite  der  persischen  Dichtung  dieselbe  Mischung  mit 
arabischem  Wesen,  wie  wir  sie  in  der  Sprache  der  Perser  selber 
antreffen.  Mit  Leichtigkeit  lässt  sich  in  der  persischen  Poesii* 
eine  Anzahl  von  Metren  ausscheiden,  welche  die  persischen  Dichter 
aus  der  arabischen  Metrik  herübergenommen  haben  und  die  sich 
auch  in  der  That  zunächst  und  zuerst  bei  arabischen  Dichtem 
nachweisen  lassen;  aber  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  persi- 
schen Metra  trägt  ein  von  arabischer  Metrik  durchaus  ab 
weichendes  Gepräge:  es  sind  eben  diejenigen,  welche,  wie  wir 
oben  sagten,  griechischen  Ursprungs  sind,  und  altem  An- 
schein nach  seit  dem  dritten  vorchrintlichen  Jahrhunderte  nach 
griechischem  Muster  bei  den  Arsaciden,  Sassanideu,  <ia*  Da- 
viden u.  s.  w.  fort  und  fort  geformt  wurden.  Man  wird  sich  au* 
dem  Folgenden  leicht  überzeugen,  dass  die  griechische  Metrik 
sich  selbst  bei  den  Romern  bei  weitem  nicht  so  eingelebt  bat 
und  so  national  geworden  ist  wie  bei  den  Irauiern. 

Ich  lasse  hier  die  sämmtlichen  von  Hätiz  gebrauchten  Metra 
folgen,  denen  ich  als  Beispiel  je  einen  analogen  griechischen 
Vers  (wo  es  geht  aus  Hephästion)  hinzufüge. 

1.  Z  \J  -  -  J.  \J  -  _   J.  \j  _   _   /  \^  _ 

'Epl/q  ni\  drjvt'  avolßoq  |  aftpofgtrat  orpard?  liepb.  p.  20  W. 

2.  —  —  — 

Ztv  xat$e  yäfiov  filv  ovn  iäaiaafirjv  Ilepli.  p.  20. 

8.  _  x  w  ^  _  ^  ^  _|_  j.  ^  _  _  _  w  _ 

Jf{ai  fit  xa>pa£o*ra,  St^at,  Xfaoopac'  at ,  Uooofiai  Heph.  p.  15. 

o  fiiv  ötlmv  pazto&ai,  \  näqtoxi  yap,  pajio&co  Heph.  p.  18. 

6.   ^  _  u  u  i  _  w         _  ^  ^  ^  _ 

"HQtjV  xotf  tpuotv  J(a  |  xov  xtffmn^avvot  Heph.  p.  37. 

6.  j.  „  v  v  j.  \j.  _  v  v  x  

tiS  trtv  vd^T{9  vfiäv  |  <&?Hp«y;  iy<o  nlvav  Heph.  p.  36. 
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7     „  \s  J.  _   \j  \j   J.    —  [v>  V*/  X    _   \J  \J  ± 

xö  y«  (irtr  £ft'via  dova«$  j  Aoyog  d><nr£?  Xtytxai  Iieph.  p.  38. 

9,   u  w  X       _  <j  J.   I      \j  J.  \j  _  ^  S  _ 

xapä  <T  Tjvxf  nv&opctvdQOv  J  xote#vv  fyora  rptvywv  Heph.  p.  40. 
uixoxovqi  pffyaxee  Heph.  p.  40. 

Toir|?  »coraroj  itaga  ß<o\fim.  to  dl  %Uog  Pind.  Ol.  1,  93. 

1'*.  _^wv/_v-/X.w>__ 

xiijoil?  pi?  ttpatvib*  a  ctXdva  Heph.  p.  36. 

15.  j\_'v^>_x^'\j        j.  \j   

ovi\  Itövxmv  o&evot  ovdl  xQOtpaC  Heph.  p.  30. 

11.  Z    1    V    J.    VJ    ^/    1.    —\\J    J.    \J    J.    \J    \J  i. 

m  xuXlterrj  arol*  naaäv  \  ooa$  KXimv  itpOQa  Heph.  p.  58. 

12.  \J  \J  2.  J-    \J  J.  J. 

soll  nacmv  \  Saas  KXtmv  itpoQa. 

Ausser  diesen  12  Metren  bedient  sich  Hfitiz  noch  des  kata- 
&ti«hen  bakcheischen  Tetranietrons  und  eines  aus  ersten  Epi- 
:nkn  bestehenden  Verses;  der  letztere  ist  den  arabischen  Dichtern 
-ntlflint  (vielleicht  auch  der  bakcheische  Vers). 

§  11. 

Die  acoentuirende  Metrik  der  alten  Germanen. 

Als  Hauptrepräsentanten  der  accentuirenden  Poesie,  die  für 
^  sprachliche  Rhythmizomenon  die  natürliclie  Silbenlänge  un- 
benutzt lässt,  dagegen  die  Wortaccente  zum  Träger  des  rhyth- 
mischen Ictus  wählt,  sieht  man  ge wohnlich  die  Germanen  an. 
Wer  sind  über  die  Messung  des  altgermanischen  Verses  trotz 
iorgfiltiger  Untersuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden, 
P  w  haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemeinsten 
Prmcipien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Folgenden 
?w*gt  wird,  muss  vielleicht  später  gegen  die  Ergebnisse  weiterer 
Urschungen  zurückgenommen  werden;  ich  folge  der  Ansicht, 

mir  gegenwärtig  die  richtige  zu  sein  scheint;  sie  prüfend  und 
polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuwägen,  dazu  ist  hier  der 
Urt  nicht 
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Man  bezeichnet  die  ältere  Poesie  der  germanischen  Stämme, 
nämlich  der  Normänner  oder  Skandinavier,  der  Angelsachsen,  der 
deutschen  Niedersachsen  und  der  Hochdeutschen  gewöhnlich  als 
alliterirende  Poesie.  Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wörtern  zweier 
benachbarten  Kola  beginnen  mit  einem  gemeinsamen  Conso- 
nanten  oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind  dies  solche  Wörter, 
auf  denen  der  Hauptnachdruck,  die  stärksten  logischen  Satz- 
accente  ruhen.  Diese  Alliteration  bedingt  aber  ebenso  wenig  den 
Rhythmus  wie  der  Reim;  denn  wie  der  Reim  zwei  Reihen  oder 
Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  vereinigt,  so  vereinigt  hier 
verschiedene  Wörter  im  Inlaut  des  Kolons  oder  des  Verses  ein 
gemeinsamer  Anlaut.  Alliteration  ist  gleich  dem  Reime  auch 
in  einer  unrhythmischen  Sprache  möglich,  d.  h.  in  einer  solchen, 
welche  auf  keine  Gleichmässigkeit  der  sich  durch  die  Sprache 
ergebenden  Zeitabschnitte  bedacht  ist.  Manche  Stellen  altger- 
manischcr  Poesie  (im  Heliand)  machen  auch  in  der  That  den 
Eindruck,  als  ob  hier  kein  Rhythmus  vorhanden  sei;  aber  im 
Allgemeinen  steht  das  Vorhandensein  des  Rhythmus  als  Thatsache 
fest.  Zum  Rhythmus  gehören  nun  nothwendig  Verstösse  und  Kola, 
bei  melischem  Vortrage  ausserdem  noch  Perioden  (Verse)  und 
Systeme  (Strophen).  Die  Reihen  sind  durch  die  handschriftliche 
Ueberlieferuug  bestimmt,  zum  Theil  auch  die  Strophen.  Die  letz- 
teren sind  am  klarsten  für  die  epischen  und  Spruchdichtungen 
der  alten  skandinavischen  Poesie  und  setzen  mit  Nothwendigkeit 
voraus,  dass  hier  der  Vortrag  ein  melischer  war.  Es  stehen 
diese  epischen  Einzellieder  der  Edda  in  der  Stellung,  die  sie  im 
rhythmischen  Entwicklungsgänge  der  Poesie  einnehmen,  trotz 
der  Verschiedenheit  der  Jahrhunderte,  den  vorhomerischen  xkict 
ävdQ(Bv  parallel.  Der  altsächsische  Heliand  und  andere  grössere 
altgermanische  Epen  haben  die  Beziehung  auf  den  melischen 
Vortrag  und  damit  die  strophische  Gliederung  aufgegeben.  In  der 
Perioden-  oder  Versbildung  nimmt  die  Poesie  der  Edda  folgenden 
Standpunkt  ein:  Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende 
Kola  zu  einer  dikolischen  Periode  vereint,  und  dann  ist  das 
äussere  Zeichen  der  periodischen  Einheit  die  den  beiden  Kola 
gemeinsame  Alliteration.  Oder  es  treten  zwei  Reihen  mit  ge- 
meinsamer Alliteration  zu  einer  Periode  oder  einem  Verse  zu- 
sammen, während  das  dritte  Kolon  ihre  eigne  Alliteration  hat 
und  eine  eigne  monokolische  Periode  bildet,  etwa  den  Bildungen 
des  Archilochus  vergleichbar,  in  denen  auf  ein  daktylisches 
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Hexametron  (aus  2  Tripodien)  ein  epodisches  daktylisches  Penthe- 
miuieres  (eine  einzige  Tripodie)  folgt.  Dies  sind  die  beiden  vor- 
nehmsten altnordischen  Metra,  das  eine  Fornyrdalag,  das  andere 
Liodahattr  genannt.  Das-eine  davon,  die  stete  Wiederholung  der 
aus  zwei  Reihen  bestehenden  Periode,  treffen  wir  nun  auch  in 
den  übrigen  germanischen  Dialekten  an;  wie  es  die  einfachste, 
so  ist  es  auch  sicherlich  die  älteste  metrische  Bildung.  Man 
nennt  jetzt  eine  solche  Periode  gewöhnlich  die  Langzeile.  Das 
gemeinsame  äussere  Band  der  in  ihr  enthaltenen  2  Reihen  ist, 
wie  schon  gesagt,  die  Gemeinsamkeit  der  Alliteration.  Ausserdem 
findet  sich  das  von  Iraniern  und  Indern  befolgte  Gesetz,  dass 
das  Ende  der  Periode  wo  möglich  mit  dem  Satzende,  und  dass 
die  Fuge  der  beiden  inlautenden  Kola  mit  einem  mehr  oder 
weniger  hervortretenden  Gedankenabschnitte  innerhalb  des  Satzes 
zusammentrifft,  auch  bei  den  alten  Germanen,  zumal  bei  den 
Skandinaviern,  wieder.  Der  altsächsische  Heliand  zeigt  hier  eine 
gewissermassen  künstlichere  Form,  eine  eigenthümliche  Verschrän 
kung,  die  man  durch  folgendes  Schema  bezeichnen  kann: 


a  a  a 

 i  •   •  i 

a              b  ,              b  b 
 »   oder  •  — — —  i 

b  c  c 

 »  •   — —  » 


d.  h.  die  stärkere  Interpunktion  fällt  zwischen  zwei  gleich  allite- 
rirende  Reihen,  die  schwächere  Interpunktion  zwischen  zwei  un- 
gleich alliterirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte  Schema 
angibt,  entweder  so  auflassen  kann:  die  zweite  Reihe  der  Periode 
alliterirt  mit  der  ersten  Reihe  der  folgenden  langzeiligen  Periode 
—  oder:  der  Hauptgedankenabschnitt  fällt  nicht  an  das  Ende, 
sondern  in  die  Mitte  der  Langzeile.  Die  erstere  Auffassung  möchte 
ich  vorziehen,  denn  bei  der  zweiten  Auffassung  würde  sich  die 
sonderbare  Erscheinung  ergeben,  dass  im  Heliand  der  Anfang 
eines  jeden  neuen  Abschnittes  (mögen  wir  den  nun  Capitel,  oder 
Buch,  oder  Gesang  nennen)  stets  in  die  Mitte  einer  Lang- 
zeile fiele. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Rhythmus  ist  das  Vor- 
handensein von  Versfüssen.  Auch  die  Kola  der  Edda,  des  Beowulf, 
des  Heliand  müssen  VersfÜsse  (Mithalten,  d.  h.  die  von  der  rhyth- 
mischen Reihe  eingenommene  Zeit  muss  in  gleiche  kleinere  Zeit- 
abschnitte zerfallen,  deren  Ausdruck  das  Rhythmizomenon  der 
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Silben  ist.  Es  ist  vorauszusetzen,  dass  diese  Takte  gleiche  Zeit- 
dauer haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  einfachen 
Poesie,  wie  der  altgermanischen,  keine  Taktgleichheit  des  Rhyth- 
mus voraussetzen  dürfe,  der  macht  sich  vom  Takte  sonderbare 
Vorstellungen;  denn  Taktgleichheit  ist  gerade  die  einfachste  und 
nächstliegende  Form,  die  überhaupt  existirt;  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Takte  gehört  (in  der  griechischen  wie  in 
der  modernen  Rhythmik)  einer  sehr  entwickelten  Kunststufe  der 
Rhythruopöie  an.  Die  Bauern  beim  Dreschen  wahren  mit  ihren 
Flegeln  die  genaueste  Taktgleichheit,  ein  praktischer  Beweis,  dass 
das  Gefühl  für  Taktgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Rhyth- 
mus ein  Jedermann  angeborenes  ist;  bei  jeder  Abweichung  von 
dem  einmal  angefangenen  Takte  würden  sie  sich  auf  die  Köpfe 
schlagen.  Und  die  alten  ehrwürdigen  Sänger  der  Edda  und  ihre 
Genossen  unter  den  übrigen  deutschen  Stämmen  wären  dieses 
rhythmischen  Gefühles  baar  gewesen? 

Die  Dichter  der  Avesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Gliederung 
der  Takte  durch  gleiche  Silbenzahl  der  auf  einander  folgenden 
rhythmischen  Kola  dar,  die  eine  Silbe  ist  die  Hebung,  die 
andere  die  Senkung.  Vergebens  wird  man  ein  solches  silben- 
zählendes Princip  des  Rhythmus  in  den  Reihen  der  altgermani- 
schen Verse  zu  finden  sich  bemühen,  denn  die  einzelne  Reihe 
der  Langzeile  zeigt  bald  4,  bald  5,  bald  6,  bald  7,  bald  8  Silben; 
ausnahmsweise  kommt  sogar  eine  3-silbige  Reihe  vor.  In  keiner 
Weise  will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quantitirenden  Silben- 
messung wie  bei  Griechen,  Römern  und  den  nachvedischen  Indern 
fügen.  Und  doch  müssen  die  Reihen  desselben  Metrums  stets 
eine  gleiche  Anzahl  von  Füssen  enthalten.  Wenn  man  nun  für 
das  Kolon  4  rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die  ger- 
manische Philologie  nennt,  d.  h.  also  4  Takte,  und  für  die 
Doppelreihe  oder  die  Langzeile  8  Hebungen  oder  8  Takte  an- 
genommen hat,  so  wird  dies  dadurch  schon  im  voraus  sehr  wahr- 
scheinlich, weil  auch  bei  den  übrigen  alten  indogermanischen 
Völkern  die  aus  2  Tetrapodien  bestehende  Periode  eine  der  vul- 
gärsten metrischen  Formen  ist.  Der  Takt  hat  2  Taktabschnitte, 
einen  schweren  und  einen  leichten;  jener  ist  durch  eine  Ictus- 
silbe,  dieser  durch  eine  ictuslose  Silbe  dargestellt.  Es  kann  aber 
auch  vorkommen,  dass  der  Takt  nur  durch  eine  einzige  Silbe, 
einen  einzigen  Ton  ausgedrückt  wird.  Diese  Silbe  vereinigt  dann 
zugleich  den  Umfang  des  schweren  und  leichten  Takttheiles  in 
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sich;  sie  ist  eine  Ictussilbe,  eine  Hebung,  aber  zugleich  füllt  sie  die 
Zeit  der  im  sprachlichen  Rhythmizomenon  nicht  durch  eine  beson- 
dere Silbe  ausgedrückten  Senkung  aus.  Wir  können  mit  Hephaestion 
ein  solches  Metrum  ein  asynartetisches  nennen.  Nehmen  wir  nun 
tetrapodische  Gliederung  an,  so  müssen  wir  zugleich  sagen,  dass 
die  Germanen  von  dieser  Form  der  asynartetischen  Bildung  ausser- 
ordentlich häufig  Gebrauch  gemacht  haben:  die  einzelne  Silbe 
drückt  bald  einen  Taktabschnitt,  die  Hebung  oder  die  Senkung, 
bald  einen  ganzen  Takt  aus.  Die  Silbe  ist  entweder  eine  Länge 
oder  Kürze.  Die  griechische  und  indische  Poesie  bedient  sich 
dieser  natürlichen  Zeitdauer  der  Sprache  als  Handhabe  für  die 
rhythmische  Zeitdauer.  Die  germanische  Poesie  hat  dies  Mittel 
unbenutzt  gelassen.  Dafür  aber  wendet  sie  sich,  was  bei  Griechen 
und  Indern  nicht  der  Fall  ist,  dem  in  der  Sprache  gegebenen 
Wortaccente  zu  in  der  Weise,  dass  eine  accentuirte  Silbe  der 
Sprache  nothwendig  nur  als  rhythmische  Ictussilbe  fungiren 
kann.  Es  kann  aber  auch  eine  Silbe,  welche  nicht  den  Accent 
oder  den  Hochton  trägt,  als  Ictussilbe  benutzt  werden.  Doch  ist 
in  dieser  Beziehung  der  altgermanische  Dichter  wählerisch.  Soll 
er  ausser  der  Tonsilbe  noch  eine  zweite  Silbe  desselben  Wortes 
als  schweren  Takttheil  gebrauchen,  so  wählt  er  dazu  stets  eine 
solche,  welche  neben  der  Accentsilbe  in  dem  Worte  am  meisten 
hervortritt;  die  Merkmale  einer  solchen  näher  anzugeben,  muss 
hier  unterlassen  bleiben. 

Wie  die  altgermanische  Dichtung  unter  allen  Poesien  der  Welt 
mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten  und 
nachdrücklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  übergeht 
oder  blos  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und  grossen 
Moniente  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Behaglich- 
keit einer  eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so  hat  auch 
der  Rhythmus  dieser  Poesie  nichts  Schmiegsames  und  Beweg- 
liches, er  hält  einen  schwerathmigen ,  ehernen  Schritt  ein. 

Der  Anfang  des  angelsächsischen  Beowulf  lautet: 

Hvat!  ve  Gär-Dcna  |  in  geärdaguni 

hfl  dh&  ädhelingas  |  eilen  fremedon! 
oft  Scyld  Scefing  |  sce*adhena  thrö*atum 
mönegum  mcngdhrnn  |  itilodosetla  öfteali. 

Die  Alliterationssilben  sind  durch  Fettechrift  hervorgehoben  (gar 
und   gear,  ädhelingas   und  eilen  alliteriren),  die  Wurzelsilben 
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(selbstverständlich  trägt  eine  jede  von  ihnen  den  rhythmischen 
Ictus)  durch  das  Accentzeichen.  Auch  die  Muth  verkündende 
Anfangsinterjection  hat  den  Accent.  So  hat  die  Halbzeile  eilen 
freniedon  zwei  Accente,  moaegum  maegdhum  nicht  minder,  oft 
Scyld  Scefing  ebenso.    Der  Langvers 

mönegum  rasbgdhum  |  meodoaetla  öfteah 

hat  demnach  vier  Accente,  die  vorletzte  Langzeile  ebenso.  So 
werden  wohl  auch  die  übrigen  Langverse  je  vier  Accente  haben. 
Demzufolge  ist  anzunehmen,  dass  jeder  Halbvers  aus  zwei  Dipo- 
dien,  deren  jede  zwei  Accente  hat,  besteht.  Es  entspräche  somit 
die  altgermanische  Langzeile  dem  (^lokaverse  des  Altiranischen 
und  Altindischen.  Auch  im  Altgermanischen  erscheinen  je  zwei 
Langverse  zu  einer  distichischen  Strophe  zusammengeschlossen. 

Wenn  auch  nicht  die  Verse  des  Beowulfs,  der  schon  der 
Recitationsperiode  angehören  mag,  so  wurden  doch  ursprüng- 
lich die  alliterirenden  Verse  der  Germanen  nicht  als  gesagte, 
sondern  als  gesungene  Poesie  vorgetragen.  Als  Bestandteile 
gesungener  Verse  mussten  die  Silben  des  alliterirenden  Gedichtes 
ein  bestimmtes  rhythmisches  Mass  haben.  Die  einfachsten  rhyth- 
mischen Masse  sind  die  der  1-zeitigen  und  2-zeitigen  Silben.  Dies 
1-zeitige  oder  2-zeitige  Mass  musste  auch  den  Silben  der  gesungenen 
Alliterationsverse  zukommen.    Der  alliterirende  Vers  macht  das 

1-  zeitige  und  2-zeitige  Mass  der  Silbe  nicht  abhängig  davon,  ob 
dieselbe  nach  ihrer  sprachlichen  Beschaffenheit  eine  Länge  oder 
eine  Kürze  ist.  Soll  also  der  alliterireude  Vers  gesungen  werden, 
so  kann  in  der  Melodie  auch  die  kurze  Sprachsilbe  zu  einem 

2-  zeitigen  Tone  des  Gesanges  und  umgekehrt  die  sprachliche 
Länge  zu  einem  1-zeitigen  Tone  werden.  Ob  bei  unseren  ger- 
manischen Vorfahren  auch  schon  der  Gegensatz  des  geraden  und 
des  ungeraden  Rhythmengeschlechtes  in  den  gesungenen  Versen 
vorhanden  war?  Es  wird  wohl  nicht  anders  gewesen  sein,  als 
in  den  gesungenen  Versen  der  Jetztzeit,  welche  die  geraden 
Versfüsse  vor  den  ungeraden  durchaus  begünstigen.  Auch  in 
den  gesungenen  Versen  der  alliterirenden  Angelsachsen  werden 
die  geraden  Rhythmen  die  vulgären  gewesen  sein.  Wurden  sie 
gesungen,  dann  scheinen  die  Dipodieu  eines  jeden  alliterirenden 
Halbverses  je  zwei  gerade  Versfüsse  enthalten  zu  haben.  Der 
einzelne  Versfuss  hat  die  Form  des  indischen  Spondeus,  Dak- 
tylus oder  Proceleusmatikus. 
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X  X  X  O 

Hvät!  ve  Gär-Deua 


in  geärdagutn 


6      \J     \!/   \J     ±      X     I    L  X  X    \!>  \j 

hü  tha  adhe  lingas  |  eilen  j  fremedon 

X  X  X     X       I       X      v5  \j  XX 

oft  Scyld  :  ScSfing  |  aceadhena  threatum 


i    >i  u 

roonegum  meegdhum 


L        6  KJ 

meodoeetla 


X  X 

ofteah. 


Die  Hälfte  eines  jeden  Versfusses  hat  aber  schon  in  der  ge- 
sungenen altgermanischen  Langzeile  —  dies  ist  der  wesentliche 
Gegensatz  zur  griechischen  Metrik  —  die  rhythmische  Bedeutung 
eines  vollen  Versfusses.  Aus  unserer  zweiten  Langzeile,  in  wel- 
cher auf  die  erste  Silbe  von  „ädhelingas"  als  Alliterationssilbe 
nothwendig  der  rhythmische  Ictus  kommt,  geht  das  mit  Not- 
wendigkeit hervor.  In  der  Metrik  des  gesungenen  Alliterations- 
verses hat  demnach  der  Spondeus  dieselbe  Bedeutung,  die  er 
nicht  selten  in  einem  asynartetischen  Verse  der  griechischen 
Melik  hat,  z.  B.  Aesch.  Eum.  920 

Qvaißcofiov  'EXld-  vcov  äyalfia  da^ioviov 

XvX\jXx\xvXkjX\jX 

Der  schliessende  Spondeus  der  ersten  dieser  beiden  Aeschyleischen 
Kola  hat  auf  jeder  seiner  Längen  einen  rhythmischen  Accent: 
jede  Länge  hat  die  Function  eines  ganzen  indischen  Versfusses. 
In  dem  Verse  Eum.  925 

yai'ccg  t^a^ß^ö^at 

x  x  x  x  x  x 

hat  vermuthlich  in  den  drei  auf  einander  folgenden  Spondeen 
eine  jede  Lange  die  rhythmische  Bedeutung  eines  ganzen  Vers- 
fusses. 

Gerade  so  wie  diese  Spondeen  Eum.  925  müssen  wohl  die 
melischen  Spondeen  im  Altgermanischen 

XX  XX 

oft  Scyld  Scßfing 

X  X 

Hvät!  ve 

aufgefasst  werden,  während  der  melische  Rhythmus  von 

hü  tha  ädheKngaa 

in  dem  Aeschyleischen 

fvatßmpov  'Elld- 

1    U    X    KJ    X  1 

eine  Parallele  hat.    In  der  That  sind  es  diese  Rhythmen  des 
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Aeschylus,  die  den  altgerra  an  i  sehen  am  nächsten  kommen,  wie 
auch  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  am  meisten  mit  der  altgerma- 
nischen Poesie  berührt. 

In  dem  gesungenen  Verse  der  alliterirenden  Poesie  kann 
also  der  ganze  Versfuss  ausgedrückt  werden 

1)  durch  eine  Kürze,  z.  B.  ve; 

2)  durch  eine  Länge,  z.  B.  meod  (die  angelsächsischen  Di- 
phthonge ea,  eo,  ia  sind  immer  einsilbig  zu  lesen); 

3)  durch  eine  Doppelkürze,  z.  B.  -Dena,  -dagum,  freme-; 

4)  durch  einen  Trochäus,  z.  B.  sceadhe-. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  altgermanischen 
Langvers  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 

6  (c)  6  (d)  6  (o)  6  (c)  |  6  (p)  6  (s)  6  (o)  6  (o)  | 

d.  h.  die  eingeklammerten  Senkungen  können  an  beliebiger  Stelle 
fehlen.  Die  anakrusische  Form  ist  hierbei  übergangen,  ebenso 
die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  über  die 
Principien  der  Metrik  bei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  der  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvorderen  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  alten  Heimat  des 
indogermanischen  Uratammes  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine 
erste  Jugendzeit  verlebt  und  hatte  damals  dieselbe  Gestalt  wie 
der  epische  Vers  der  alten  Irauier 

Iranisch  o  o,  o  o,  o  o,  o  o  |  o  o,  o  o,  o  o,  o  o  [| 
Germanisch  6  (ö),  6  (o),  6  (ö),  6  (o)  |  o  (o),  6  (o),  6  (o),  6  (ü)  || 

Nicht  blos  die  Mythen  vom  drachentödtenden  Sigurd  und  von 
dem  iranischen  Heros,  der  den  Drachen  (azis  dahaka)  schlägt, 
sind  dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  ge- 
meinsamen Sagenschatze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er 
noch  ungetrennt  in  Asien  lebte:  auch  das  Metrum,  in  denen  die 
später  weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachentödter 
besingen,  ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der 
Urheimat  des  indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den 
Irauiern  hat  der  Vers  seine  frühere  Form  bewahrt,  im  härteren 
Norden  hat  er  seine  jugendliche  Beweglichkeit  verloren;  denn  er 
reiht  nicht  mehr  Hebung  und  Senkung  im  leichten  continuir- 
lichen  Flusse  an  einander,  sondern  bald  hier  bald  dort  gibt  er 
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den  vermittelnden  leichten  Takttheil  auf  und  lässt  die  schweren 
Takttheile  in  harten  Gegensätzen  an  einander  stossen.  Dennoch 
haben  die  Germanen  dem  Verse  mehr  Gesetz  und  Regel  ge- 
geben als  in  der  primären  von  den  Iraniern  beibehaltenen 
Form  besteht;  die  Accentsilbe  ist  das  stetige  Element,  an  wel- 
ches sich  der  Rhythmus  anschliesst  und  welche  durch  Allitera- 
tion zur  kräftigsten  Energie  gesteigert  wird.  Auch  die  Inder 
haben  die  ursprüngliche  Freiheit  des  Rhythmus  geregelt,  aber  in 
anderer  Weise  als  die  Germanen;  denn  sie  führen  ihn,  ohne  dem 
Accente  Rechnung  zu  tragen,  auf  das  prosodische  Silbenmass  der 
Sprache  zurück.  Im  Uebrigen  aber  bleibt  der  Inder  bei  der  alten 
Urform;  die  Continuität  der  Hebungen  und  Senkungen  hat  er  nicht 
aufgehoben:  die  harte  Kraft  der  unvermittelten  starken  Takttheile 
sagte  dem  Inder  nicht  zu,  seine  Natur  ist  zu  weich  und  zart  dafür. 

§  12. 

Aooentuirende  Versifioation  der  alten  Italiker. 

Saturnius. 

Auch  die  ältere  römische  Poesie  hat  grosse  Freude  an  der 
Alliteration.  Es  ist  das  freilich  kein  den  ganzen  Vers  durch- 
dringendes Gesetz;  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bisweilen 
auch  drei  Wörter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer  Nachdruck 
ruht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bisweilen,  wenn 
sie  durch  Wörter  von  untergeordneter  Bedeutung  von  einander 
getrennt  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen.  Eine  blos  zu- 
fällige Alliteration  wird  dies  Niemand  nennen  können,  dafür  kommt 
sie  bei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch  die  übrigen  Reste 
der  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lückenhaftigkeit  des  Ueber- 
lieferten  hier  weniger  in  die  Wagschale  fallen.  Einmal  aber  durch 
Plautus  darauf  aufmerksam  gemacht,  lernt  man  auch  bei  anderen 
lateinischen  Dichtern  darauf  achten  und  findet  dann  auch  noch 
bei  Späteren  nicht  spärliche  Alliterationsbeispiele,  die  man  für 
beabsichtigt  zu  halten  berechtigt  ist*).  Man  kann  sich  des  Gedan- 
kens nicht  entschlagen,  dass  in  einer  früheren,  der  Plautinischen 
Zeit  vorausgehenden  Periode  die  Alliteration  noch  wirksamer  in 
der  lateinischen  Poesie  gewesen  sein  muss;  schwindet  sie  doch 
im  weiteren  Fortschritte  der  Jahrhunderte,  je  mehr  die  Form  der 
Poesie  eine  völlig  griechische  wird,  bei  den  meisten  Dichtern  immer 

*)  Vgl.  die  in  E.  Hiibnera  Grundriß  zu  Vorlesungen  üb.  d.  lat.  Gram- 
matik (Berlin  1880)  S.  102  angeführten  Schriften. 

K.  \V«8TPHAL  u.  11.  Glkditbcii,  ftLIgem.  Theorie  der  griech  Metrik  6 
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mehr  und  mehr.  Da  ist  es  nun  von  höchstem  Interesse  zu  sehen, 
dass  die  Latiner  nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  iu 
seiner  Poesie  die  Alliteration  angewandt  hat.  Durch  einen  glück- 
lichen Zufall  sind  uns  von  einem  anderen  italischen  Volke,  das 
dem  latinischen  der  Sprache  nach  etwa  in  derselben  Weise  ver- 
wandt war  wie  Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische 
Reste  erhalten.  Dies  sind  die  Umbrer.  Die  umfangreichen  um- 
brischen  Inschriften  auf  den  iguvinischen  Tafeln  bieten  z.  B.  fol- 
gendes stark  alliterirendes  Gebet  dar*): 

Se'rfe*  Martie' 

Pre*stöta  gerfiä  1  g<5rfe*r  Martie> 
Türsa  (j'e'rfia  |  Q6rf6r  Martie'r 
tötam  Tärsinate'm  |  tn'fom  Tarsinätäni 
Tuscöm  Nahärcom  |  Jabüscom  nöme 
tötar  Tärsinater  |  trffor  Tärsinater 
Tüscer  Naharcer  |  Jabüscer  nömne> 
nerf  ci'hftü  |  an-cfhftü 
j6vie  höstatd  |  an-höstatü 
tursitü  trömitü  |  höndü  höltü 
nlnctü  nepitti  |  sönitü  savitu 
preplöbatü  |  prevfclatii. 

Weniger  auffallend  treten  die  Alliterationen  in  den  anderen  Ge- 
beten hervor,  sind  aber  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
z.  B.  in  folgendem: 

DI  Graböviö*  |  salvöm  seritü 

öcrdr  Fi'sie*r  |  tötar  fjovfnar 

n6me  neVf  arsmö  j  vlro  pequo  castrnö 

frff  salva  sentü 

fiitu  f6ns  pac£r  |  paae*  tüa 

öcrö  FM  |  töte  {jovme" 

ergr  nömne*  |  e"rar  nömne". 

Wir  nennen  dies  Verse,  und  wohl  Jeder  wird  uns  zustimmen, 
dass  in  diesen  Fluch-  und  Segens-carmina  ein  Rhythmus  vor- 
handen ist.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus  des  saturni- 
schen Verses,  aber  fast  keiner  dieser  umbrischen  Sätze  will  sich 
dem  Masse  des  Saturnius  unterordnen.  Dagegen  fügt  sich  Alles 
dem  Masse  der  altgermanischen  Langzeile  (resp.  Kurzzeile),  weun 
auch  in  der  Vertheilung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  an- 

*)  Ich  setze  über  die  rhythmischen  Hebungen  Accente.  Selbstverständ- 
lich fasse  ich  die  Verse  zunächst  als  gesungene  Verse ,  in  denen  einem  jeden 
Kolon  eine  vierfache  Hebung  zukommt.  Der  gesagte  Saturnier  wild  Kola  von 
nicht  mehr  als  drei  rhythmischen  Accenten  haben.  Ihn  hat  0.  Keller  im  Auge. 
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gewendet  ist.  Es  hält  schwer,  den  Gedanken  abzuweisen,  dass 
die  italischen  Völker  ursprünglich  nicht  blos  die  Alliteration, 
sondern  auch  die  Art,  das  sprachlich©  Rhythmizoinenon  ohne 
Rücksicht  auf  die  Silbenlänge  und  Silbenkürze  nach  der  Norm 
des  Wortaccentes  zu  verwenden,  mit  den  alten  Germanen  gemein- 
sam hatten. 

Man  wird  nicht  umhin  können,  mit  dem  zuletzt  angeführten 
umbrischen  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  Inhaltes  und  Tones 
und  wegen  bestimmter  gemeinsamer  formelhafter  Wendungen  das 
ehrwürdige  lateinische  Carmen  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
welches  der  alte  Cato  de  re  rustica  141  bei  der  Sühnung  von 
Hof  und  Grundstück  durch  ein  Suovetaurilienopfer,  mit  welchem 
man  es  umwandelte,  zum  Vater  Mars  zu  beten  heisst.  Wie  lange 
vorher  mochten  es  schon  Cato  s  Vorfahren  und  gewiss  nicht  diese 
allein  stets  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  bei  derselben  Gelegen- 
heit gesprochen  haben.  Wenn  irgendwo,  so  haben  wir  in  diesem 
schönen  Denkmale  altrömischer  Bauernpoesie  ein  Carmen  in 
national -italischer  Form  vor  uns  und,  was  besonders  wichtig 
ist,  ein  zusammenhängendes  Ganze  von  nicht  allzugeringem  Um- 
fange. Die  Abtheilung  der  Verse  und  Reihen  ergibt  sich  durch 
den  Inhalt  von  selbst: 


Mars  päter,  te*  pr<Scor 

quaes6que  üti  aies  |  volen8  pröpftius 

mfhi,  domo  |  fämilia6*que  n6strae\ 

quoius  r&  e'rgö 

agrum  terram  |  fündüinque  meum 

suovitauriliä  |  circuniagi  iusaf, 

üti  tu  mörbös  |  viaos  fnvisösque, 

vidue*rtate"m  |  vastitüdinärnque , 

calami'tates  |  intemperiasque' 

prohib&sis,  deT^ndas  |  ayerruncesque'; 

utique  fruges  frümenta,  |  vuiäta  vfr- 
gültaque 

gräudire  dueneque  |  evenfre  »ins, 


Vater  Mars  ich  flehe, 

ich  bitte  dich  du  wollest  |  willig  und 
gnädig  sein, 

mir,  meinem  Hause,  |  allen  den  Mei- 
nen. 

Um  deswillen  lass  ich 

um  Länder  und  um  Felder,  |  um  lie- 
gende Habe 

dreifaches  Opfer  |  den  Umzug  hal- 
ten, 

auf  dass  du  Seuchthum,  |  offnes  und 
geheimes, 

dass  du  Verwaisung,  |  dass  du  Ver- 
wüstung, 

Unheil  und  Wetter,  |  Schaden  und 
Sturm 

abwendest,  abwehrst,  |  ferne  von  uns 
haltest; 

dass  du  des  Feldes  Frucht,  |  Wein- 
stock und  Weiden 

wachsen  und  kräftig  |  uns  gedeihen 
lasset, 
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pastores  pe"cuaque  |  salva  s^rvasaia 

duisque  du6nam  eälütem  |  väletudi- 
nömque 

mihf,  döm6,  |  familiae'que  nöstrae": 

harümce  re*rum  e'rgö 
fündf,  te*rrad  |  ägrique  ra6i 

lusträndi  lüstrfque  |  faciendi  e"rg6, 

sie  üti  dfxi, 

<Mars  pater)  macte*  |  hisce  lactenti- 
bus 

suövitaurilibus  |  inmolandis  <Sstö. 


dass  Hirten  und  Heerden  j  wohl  du 
bewahrest, 

dass  Glück  du  gewährest  |  und  kräf- 
tiges Wohlsein 

mir,  meinem  Hause,  j  allen  den  Mei- 
nen. 

Um  deswillen  ruf  ich, 
da  Felder  und  Länder  |  und  liegende 
Habe 

zu  söhnen  ein  Subnungs-jOpfer  ich 

bringe, 
also  wie  mein  Spruch  war: 
lass  Vater  Mars  dir  |  gefallen  dies 

feiste 

dreifache  Opfer,  |  das  ich  jetzt 
seil  lachte. 


Es  scheint  Alles  in  alter  Weise  überliefert  zu  sein  bis  auf  den 
Schluss,  der  in  den  Handschriften  mehrfach  wiederholt  ist:  sie  uti  dixi 
macte  hisce  suovitaurilibus  lactentibus  inuiolandis  esto,  Mars  pater 
eiusdem  rei  ergo  macte  hisce  suovitaurilibus  lactentibus  esto.  Der- 
artige Wiederholung  ist  in  einem  römischen  Carmen  ganz  ange- 
messen und  mag  auch  hier  stattgefunden  haben,  aber  sicherlich 
ist  die  Wiederholung  mit  sorgfaltiger  Wahrung  derselben  Worte 
geschehen,  nicht  wie  in  der  Ueberlieferung  unseres  Carmens  das 
zweite  Mal  mit  Auslassung  von  inmolandis  und  mit  sonstiger  Ab- 
weichung der  Worte.  Das  in  den  Handschriften  an  erster  Stelle 
nicht  erhaltene  Mars  pater  wird  eben  so  wenig  am  Ende  wie 
am  Anfange  gefehlt  haben.  Doch  kommt  es  auf  die  letzten  Verse 
nicht  an,  schon  das  Vorausgehende  genügt,  um  einen  Einblick 
in  diese  altrömische  Form  der  Poesie  zu  gewinnen. 

Zunächst  die  Alliteration:  viduertatem  vastitudinemque,  fru- 
ges  frumenta,  vineta  virgultaque,  pastores  pecuaque,  salva  ser- 
vassis,  duisque  duonam,  lustrandi  lustrique,  visos  in-visosque  u.a. 
Sie  würde  noch  kein  Beweis  sein,  dass  der  Rhythmus  dieses 
alten  Liedes  derselbe  wie  in  der  alliterirenden  Poesie  der  Ger- 
manen sei.  Aber  es  ist  eine  nun  einmal  nicht  in  Abrede  zu 
stellende  Thatsache,  dass  sich  dies  alles  ohne  Weiteres  dem  alt- 
germanischen Rhythmus  fügt,  so  wie  man  in  der  oben  S.  61  ff. 
angegebenen  Weise  an  der  lediglich  accentuirenden  Versmessung 
festhält,  während  alle  anderen  Versuche,  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zurückzuführen,  auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sich  in  der  Gestaltung  des  Textes  erlauben  mag,  misslingen 
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müssen.  Dass  hier  einige  Mal  neben  den  aus  2  Kola  bestehenden 
Perioden  auch  isolirte  Kola  vorkommen  (quoius  rei  ergo,  harumce 
rerum  ergo  u.  s.  w.)  oder,  wenn  man  will,  trikolische  Perioden  neben 
den  dikolischen,  ist  eine  Erscheinung,  die  in  dem  entsprechenden 
Metrum  des  Avesta,  des  Veda  und  der  Edda  häufig  genug  ist; 
wir  hatten  keine  Gelegenheit,  früher  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Auch  die  S.  66  herbeigezogenen  umbrischen  Carmina 
geben  zwei  Beispiele  davon. 

Kaum  wird  man  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  der  An- 
nahme entgehen  können,  dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der 
umbrischen  Formeln  und  in  dem  Catonischen  Carmen  erhaltene 
alliterirende  Form  altitalischer  Poesie  gab,  die  genau  mit  der 
germanischen  übereinstimmte.  Die  Zahl  der  ihr  folgenden  Verse 
ist  nicht  viel  geringer  als  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen 
unversehrten  Saturnier.  Schwer  wird  es  nun  freilich,  dieser 
lediglich  accentuirenden  Poesie  neben  der  quantitirenden  Poesie 
der  Saturnier  eine  Stellung  anzuweisen.  Wollen  sich  nicht  beide 
unseres  Bedünkens  gegenseitig  ausschliessen?  Denn  wie  mag  es 
erklärlich  scheinen,  dass  dasselbe  Volk  zwei  verschiedenen  metri- 
schen Principien  folgt,  dem  quantitirenden  und  dem  accentuirenden? 
Oder  ist  das  eine  von  beiden  Principien  das  ältere?  Dann  muss 
natürlich  der  accentuirende  Vers  der  Umbrer  und  der  Catonischen 
Formel  die  historische  Voraussetzung  des  Saturnius  sein.  Eine 
nahe  Beziehung  zwischen  beiden  Versen  liegt  auf  der  Hand,  sie 
sind  im  Rhythmus  so  ähnlich  wie  möglich  und  man  braucht  nur 
Kola  zu  nehmen  wie  familiaeque  nostrae  —  visos  invisosque  — 
Taatitudinemque  —  evenire  siris  —  salva  servassis  —  inmolan- 
dis  esto,  so  sind  dies  geradezu  Saturnierschlüsse,  weil  hier  die 
Accentsilbe  zugleich  eine  Länge  ist.  Weniger  treten  solche 
Uebereinstimmungen  im  ersten  Kolon  der  beiderseitigen  Verse 
hervor:  prohibessis  defendas  —  duisque  duonam  salutem  —  lustrandi 
lustrique;  an  einer  Anakrusis  namentlich  fehlt  es  in  den  meisten 
Fällen. 

Statt  unser  Catonisches  Carmen  für  corrumpirte  Saturnier  zu 
halten,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umbrischen  Formeln  die 
primäre  accentuirende  Versform  erkennen,  aus  welcher  der  proso- 
dirende  Saturnius  eine  weitere  Entwickelung  ist.  Welcher  Art 
diese  Entwickelung  ist,  wird  leicht  zu  sagen  sein,  wenn  die 
rhythmische  Bedeutung  des  Saturnius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir 
müssen  hierbei  die  vom  Saturnius  handelnden  Berichte  der  Alten 
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zu  Grunde  legen  —  sie  sind  enthalten  in  den  auf  Cäsius  Bassus 
und  in  letzter  Instanz  auf  Varro  zurückgehenden  Darstellungen 
der  Metrik,  und  was  wir  dort  über  jenen  altlateinischen  Vers 
erfahren,  dürfen  wir  schliesslich  auf  Varro  als  die  letzte  Quelle 
zurückführen.  Ausser  einer  vereinzelten  Angabe,  wonach  der 
Saturnius  ein  überschüssiger  trimeter  iainbicus  sei  (Diomed.  p.  512 
ed.  Keil),  wird  dort  der  Vers  in  der  Weise  aufgefasst,  dass  er 
ein  zweitheiliges,  aus  einem  katalek tischen  dimeter  iambicus  und 
einem  trochäischen  ithyphallicus  bestehendes  Metrum  sei  — 
natürlich  ein  dimeter  iambicus  und  ein  ithyphallicus  nicht  nach 
griechischer  Weise  im  Inlaute  mit  lauter  kurzsilbigen  leichten 
Takttheilen  gebildet,  sondern  mit  willkürlicher  Zulassung  der 
Länge  und  der  Doppelkürze  für  jeden  leichten  Takttheil,  so  dass 
also  das  Schema  folgendes  ist: 


W  ^A/ 

O  i  ü  /  G  i  .     J.  ü  J.  Q  ±  - 

Diesem  Schema  folgen  die  von  den  Metrikern  als  Musterbeispiele 
aufgeführten  Saturnier,  welche  aus  den  capitolinischen  Sieges- 
inschriften und  aus  Nävius  entlehnt  sind: 

suramas  opes  qui  regnm  |  regias  refregit. 
dvello  magno  dirimendo  |  regibus  subigeiidis. 
fnndit  fugat  proateruit  |  maximas  legionea 
maguum  numeruin  triumphat  |  hostibus  devictis. 
cum  victor  Lemno  classem  |  Doricam  appuliaaet. 
femnt  pulcraa  creterraa  |  aureas  lepistas. 
novem  Iovis  concordes  |  tüiae  sorores. 
malum  dabunt  Metelli  |  Naevio  poetae. 

Ueber  die  rhythmischen  Verhältnisse  geben  die  Berichterstatter 
keinen  weiteren  Aufschluss.  Die  Neueren  scheinen  in  Beziehung 
auf  den  Rhythmus  darin  übereinzukommen,  dass  sie  einem  jeden 
Kolon  des  Saturnius  3  Ictussilben  zutheilen,  wie  dies  vorläufig 
auch  in  dem  eben  hingestellten  metrischen  Schema  geschehen 
ist.  Der  ganze  Vers  würde  hiernach  also  6  Takte  enthalten. 
Aber  wir  wissen  jetzt  aus  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten, 
dass  der  katalek  tische  dimeter  iambicus  nicht  3,  sondern  4  Ictus- 
silben enthält,  dass  in  ihm  nicht  der  schliessende  schwere  Takt- 
theil, sondern  vielmehr  der  letzte  inlautende  leichte  Takttheil 
unterdrückt,  dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter,  sondern  ein 
schwerer  Takttheil  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eine  gedehnte  ist: 

Ö    J.    U   J.    \J    ±  J. 
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Einen  anderen  Rhythmus  kann  nun  auch  der  katalektische  dimeter 
iainbicus  in  der  ersten  Hälfte  des  Saturnius  nicht  gehabt  haben: 

summaa  op6s  qui  rdgüm; 

und  in  analoger  Weise  muss  auch  der  Schluss  im  2.  Kolon  des 
Saturnius  gemessen  worden  sein: 

rtSgias  refrdgit. 

Der  Rhythmus  des  ganzen  Verses  kommt  am  nächsten  mit  der- 
jenigen asynartetischen  Form  des  katalektischen  tetrameter  iainbi- 
cus überein,  welche  bei  den  Alten  EvqmCÖhov  heisst  und  welche 
auch  in  der  That  von  den  alten  Metrikern  mit  dem  Saturnius 
zusammengestellt  wird;  vgl.  Caesius  Bassus  [Atil.J  p.  255  (ed.  Keil) 

Von  diesem  Metrum  unterscheidet  sich  der  Saturnius  nur  dadurch, 
dass  der  letzte  leichte  Takttheil  des  ersten  Kolon  unterdrückt  ist: 

Der  Saturnius  ist  also  ein  anakrusisch  anlautendes  metrum  dicolon 
mit  4  Ictussilben  in  jedem  Kolon,  von  denen  eine  jede  (ausser 
im  Auslaute)  durch  eine  Länge,  bisweilen  auch  durch  eine  Doppel- 
kürze als  Auflosung  der  Länge  dargestellt  wird.  Die  Quantität 
der  ictuslosen  Senkungen  ist  gleichgültig  (Kürze,  Länge,  Doppel- 
kürze); vor  der  letzten  Ictussilbe  eines  jeden  Kolon  und  vor  der 
ersten  Ictussilbe  des  zweiten  Kolon  ist  die  Senkung  unterdrückt. 

Dies  ist  wenigstens  diejenige  Form  des  Saturnius,  die  wir 
den  von  den  alten  Metrikern  überlieferten  Musterversen  zufolge 
als  die  Primär-  oder  Vulgärform  anzusehen  haben.  Zu  ihr  ge- 
sellen sich  aber  noch  andere  Formen  hinzu,  nämlich  verkürzte 
und  verlängerte,  wie  Caesius  Bassus  1. 1.  überliefert:  nostri  autem 
antiqui,  ut  vere  dicam  quod  apparet,  usi  sunt  eo  non  observata 
lege  nec  uno  genere  custodito,  ut  inter  se  consentiant  versus,  sed 
praeterquam  quod  durissimos  fecerunt,  etiam  alios  breviores, 
alios  longiores  inseruerunt,  ut  vix  invenerim  apud  Naevium 
quos  pro  exemplo  ponerem.  Die  verkürzte  Form  des  Saturnius 
besteht  darin,  dass  auch  nach  der  ersten  oder  zweiten  Hebung 
eines  jeden  Kolon  die  Senkung  unterdrückt  werden  kann,  wie  in 
folgenden  Versen  des  Nävius: 

paträm  suöm  suprdmum  |  öptumum  adpdllat. 
consent  eö  ventürüm  |  öbviam  Poäoüni. 
ree  divas  ddicft  |  praädicit  castus. 
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Umgekehrt  kann  die  in  der  Vulgärform  unterdrückte  Senkung 

vor  der  letzten  Hebung  des  Kolon  beibehalten  werden,  und  so 

entsteht  eine  verlängerte  Form.    Caesius  Bassus  fährt  folgende 

Verse  an,  durch  welche  er  vielleicht  zugleich  das  Schema  des 

verlängerten  Saturnius  klar  machen  will: 

turdis  edäcibüs  doloB  |  cömparns  anricös. 
consülto  prodücit  e'um  |  quo  sit  l'rapudentiör. 

Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen  die  uns 
überkommenen  Saturnier  nicht  darzubieten.  Ob  die  anlautende 
Anakrusis  des  Verses  fehlen,  ob  auch  das  zweite  Kolon  anakru- 
sisch  beginnen  durfte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden:  es  mag 
sich  mit  diesen  Einzelheiten  verhalten  wie  es  wolle,  der  Auf- 
fassung des  Saturnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  von  6  lctus- 
silben  oder  Takten  geschieht  dadurch  kein  Eintrag. 

Bei  dieser  Auffassung  aber  liegt  der  Zusammenhang  des 
prosodirenden  Saturnius  mit  dem  nicht  prosodirenden  altitalischen 
Metrum,  welches  wir  oben  im  Carmen  des  Cato  und  bei  den 
Umbrern  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide  sind  metra 
dicola,  beide  enthalten  je  8  lctussilben  oder  8  Takte,  von  denen 
auf  jedes  Kolon  4  kommen,  in  beiden  sind  die  Senkungen  pro- 
sodisch  gleichgültig  und  können  auch  —  am  häufigsten  in  den 
beiden  letzten  Takten  eines  jeden  Kolon  —  gänzlich  unterdrückt 
werden.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht,  abgesehen 
davon  dass  der  Saturnius  die  Senkungen  seltener  unterdrückt  und 
regelmässig  sein  erstes  Kolon  mit  einer  Senkung  anhebt,  in  der 
Behandlung  der  Hebungen.  Denn  im  altitalischen  Metrum 
sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch  die  Hebungen  in  Beziehung 
auf  Prosodie  völlig  unbestimmt  und  schliessen  sich  nur  darin  an 
die  in  der  Sprache  vorkommenden  Eigenthümlichkeiten  an,  dass 
eine  sprachliche  Accentsilbe  nicht  anders  denn  als  rhythmische 
Ictussilbe  fungiren  darf.  Im  Saturn ischen  Metrum  dagegen  hat 
die  Hebung  eine  prosodische  Bestimmtheit  gewonnen,  indem  sie 
wenigstens  im  Inlaute  eines  jeden  Kolon  durch  eine  Länge  (oder 
Doppelkürze)  dargestellt  wird;  ein  Zusammenfall  des  rhythmischen 
Ictus  mit  dem  Wortaccente  findet  hierbei  blos  am  Ende  eines 
jeden  Kolon  statt;  für  den  Anfang  des  Kolon  gehen  rhythmischer 
Ictus  und  Wortaccent  gewöhnlich  auseinander.  Von  beiden  Metren 
ist  das  nichtquantitirende,  welches  sich  nicht  nur  bei  den  Um- 
brern wiederfindet,  sondern  auch  mit  der  alliterirenden  Langzeile 
der  alten  Germanen  genau  übereinkommt,  das  ältere;  der  Saturnius 
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ist  als  eine  der  Prosodie  wenigstens  in  Beziehung  auf  die 
Hebungen  Rechnung  tragende  Weiterbildung  jenes  älteren  Me- 
trums aufzufassen.  Dieser  Fortschritt,  den  die  Latiner  von  einem 
nichtquantitirenden  zu  einem  wenigstens  theilweise  quantiti- 
renden  Metrum  gemacht  haben,  ist  principiell  derselbe,  wie  der- 
jenige, welchen  wir  oben  bei  den  alten  Veda-Indern  im  Gegen- 
satze zu  den  Iraniern  beobachtet  haben.  Das  Metrum  nämlich, 
welches  dem  indischen  ^'loka  zu  Grunde  liegt,  ist  in  seiner 
ältesten  und  ursprünglichsten  Form  ein  lediglich  silbenzählendes, 
ohne  jegliche  prosodische  Bestimmtheit,  und  diese  primäre  h  orm 
ist  bei  den  Iraniern  in  der  Avesta- Poesie  festgehalten.  In  der 
Veda- Poesie  der  Inder  aber  ist  ein  Fortschritt  von  der  ledig- 
lich silbenzählenden  zur  quantitirenden  Poesie  gemacht,  indem 
wenigstens  der  Schluss  jenes  Metrums  prosodisch  bestimmt  wird. 
Ebenso  wie  dieser  Vedenvers  ist  auch  der  Saturnius  ein  Ueber- 
gang  von  der  nichtquantitirenden  zur  quantitirenden  Poesie,  und 
zwar  so,  dass  die  quantitirende  Stufe  noch  nicht  vollständig 
erreicht  ist,  sondern  bei  den  Latinern  blos  die  Hebungen,  aber 
noch  nicht  die  Senkungen,  bei  den  Veda-Indern  blos  den  Aus- 
laut, aber  noch  nicht  den  An-  und  Inlaut  des  Verses  ergriffen 
hat.  In  der  auf  die  Vedazeit  folgenden  Periode  der  indischen 
Metrik  ist  der  quantitirende  Standpunkt  völlig  durchgedrungen. 
Dasselbe  ist  auch  in  der  späteren  Poesie  Latiums  geschehen, 
freilich  nicht  in  Folge  eigener  nationaler  Eutwickeluug,  sondern 
durch  unmittelbare  Herübernahme  der  griechischen  Versformen 
auf  römischen  Boden,  und  selbst  diese  gräcisirende  Metrik  der 
Römer  kann  sich  längere  Zeit  hindurch  in  den  Iamben  und 
Trochäen  von  der  für  die  Senkungen  des  Saturnius  bestehenden 
prosodischen  Willkür  nicht  völlig  freimachen.  Denn  die  Ab- 
weichungen von  ihren  griechischen  Mustern,  welche  sich  die 
älteren  römischen  Dichter  in  Beziehung  auf  die  leichten  Takt- 
theile  der  Iamben  und  Trochäen  gestatten,  sind  weiter  nichts, 
als  ein  Fortwirken  der  altnationalen  Weise  des  Versificirens, 
ebenso  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode  für  Alliteration  und 
für  Uebereinstimmung  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem 
Ictus  als  ein  noch  nicht  erloschener  Rest  der  primären  Metrik 
der  Italiker  anzusehen  ist. 

So  lassen  sich  denn  drei  Stufen  der  latinischen  Metrik  unter- 
scheiden: 

1)  Die  lediglich  accentuirende  und  zugleich  alliterireude 
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Metrik,  welche  die  Latiner  nicht  nur  mit  den  übrigen  Indoger 
inanen  Italiens  —  nachweislich  wenigstens  mit  den  Umbrern  — 
sondern  auch  mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  schwere] 
Takttheile  quantitirenden  Saturnius. 

3)  Die  griechische  Periode,  in  deren  Anfange  die  Eigenthünu 
lichkeit  der  vorangehenden  Periode  in  der  soeben  angedeutete 
Weise  noch  nachwirkt. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dei 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  vei 
sch  wunden  ist,  sondern  sich  für  bestimmte  Kreise  der  Dich  tun 
noch  eine  Zeit  lang  forterhält.  Zur  Zeit  Cato's  ist  die  griechisch 
Norm  der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Schichten  der  Poes; 
eingedrungen,  aber  es  wird  daneben  auch  der  Saturnische  Vei 
noch  vielfach  gebraucht,  und  bei  einem  ländlichen  Weihfeste  leh 
Cato  sogar  ein  Carmen  beten,  welches  seiner  metrischen  B< 
schaffenheit  nach  der  dem  Saturnius  vorausgehenden  Perioc 
angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrücken  wollen,  auc 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  vielleicht  hier  oder  dort  zu  beric] 
tigen  sind.  Denn  die  vorliegenden  Thatsachen  verlangen  in 
einmal,  dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  b 
darauf  geführt,  für  das  Verständniss  dieser  Thatsachen  d< 
ganzen  grossen  Zusammenhang  in  der  Entwickelungsgeschicli 
der  poetischen  Formen  bei  den  indogermanischen  Völkern  nie- 
zurückzuweisen. 

Soweit  etwa  die  im  Jahre  1868  erschienene  zweite  Aufist] 
der  Metrik.  Ich  dachte  damals  nicht  daran,  dass  ich  auf  die 
meiner  Tübinger  Doctordissertation  „Ueber  die  metrische  For 
der  ältesten  römischen  Poesie"  1852  ausgesprochene  Ansicht,  cl 
Saturnische  Vers  der  alten  Römer  sei  kein  quantitirender ,  »o 
dern  ein  lediglich  accentuirender,  jemals  zurückkommen  wer< 
In  den  Jahren  1883  und  1886  hat  auch  Professor  Otto  Keller 
Prag  in  zwei  Abhandlungen  über  den  Saturnischen  Vers  gej^ 
die  bisherige  Auffassung  des  Saturnius  als  eines  quantitirend 
Verses  einen  mit  Umsicht  und  Methode  geführten  Kampf  imt. 
nonimen,  der  gegenwärtig  als  ein  siegreicher  bezeichnet  werd 
kann.  In  seiner  zweiten  Abhandlung  sagt  0.  Keller  S.  1:  „Mei 
Schrift  über  den  Saturnischen  Vers  hat  hinsichtlich  des  allj, 
meinen  Princips,  welches  in  ihr  verfochten  und  zum  ersten  Ms 
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eiugehend  begründet  war,  mehr  Anklang  bei  der  Kritik  gefunden, 
als  ich  zu  erhoffen  gewagt  hatte.  Rudolf  Westphal  (Göttingsche 
gelehrte  Anzeigen  1884  Nr.  9),  Hugo  Gleditsch  (Wochenschrift 
für  klassische  Philologie  1884  Nr.  2),  G.  A.  Saalfeld  (Jahrbücher 
für  Philologie  und  Pädagogik  II.  Abth.  1884  S.  Gl  ff.),  Felix 
Ramorino  (Ad  0.  Kelleri  opusculum  etc.  excursus,  Aug.  Taurin. 
apud  Loescher  1883),  Rudolf  Thurneysen  (Der  Saturnier  etc., 
Halle  1885),  sie  alle  sind  darin  einig,  dass  die  quantitirende 
Messung  der  ältesten  römischen  Poesie  eine  Ungeheuerlichkeit 
sei,  die  vor  einem  nicht  voreingenommenen  Richter  unmöglich 
bestehen  könne.  Tn  der  mit  grosser  Ruhe  und  Kaltblütigkeit 
abgefassten  Schrift  von  Thurneysen  findet  sich  folgendes  gewiss 
unanfechtbare  Verdict  (S.  3  f.):  ...  'alle  die  fraglichen  kurzen 
Vocale  als  ursprünglich  lang  anzusetzen,  ging  doch  nicht  wohl 
an.  So  wird  von  Neueren,  wie  von  Havet  und  Lucian  Müller, 
die  Regel  aufges£ellt,  dass  kurze  Vocale  durch  die  Arsis  gedehnt 
werden  können,  und  zwar  nicht  nur  an  einer,  sondern  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Verses.  Mit  diesem  Eingeständniss  un- 
erklärlicher Kürzen  zerbrechen  sie  aber  die  letzte  Stütze  der 
quantitireuden  Erklärung.  Denn  da  die  Thesis  fehlen  oder  durch 
eine  Doppelkürze  vertreten  sein  kann,  wäre  durchgehende  Länge 
der  Arsis  das  einzige  Thatsächliche,  das  für  das  quantitirende 
Princip  spräche.  Es  ist  in  der  That  schwer,  sich  einen  nicht- 
quantitirenden  Vers  vorzustellen,  der  auf  diese  Weise  nicht  als 
rein  quantitirend  erklärt  werden  könnte.'" 

0.  Keller  fahrt  fort:  „Trotzdem  wagt  noch  L.  Müller  in 
seinem  Buche:  Der  Saturnische  Vers  und  seine  Denkmäler,  Leipzig 
1885,  nach  dem  Erscheinen  sowohl  meiner  als  Thurneysens 
Schrift,  die  alten  Messungen  Runcus  atque  Purpureus  (S.  G8), 
ne  quairatis  hondre  (S.  154)  und  unzähliges  Gleichartige  wiederum 
einem  gläubigen  Publikum  zu  empfehlen.  Es  hat  unseres  Erachtens 
blos  historischen  Werth,  als  hoffentlich  letzter,  sich  selbst  ver- 
urteilender Auswuchs  der  quantitirenden  Theorie.  Wer  durchaus 
in  den  alten  unglaublichen  Auffassungen  beharren  will,  möge 
sich  es  immerhin  als  Evangelium  wählen." 

Auf  S.  6  seiner  zweiten  Schrift  über  den  Saturnius  sagt 
0.  Keller:  „Wenn  wir  die  Saturnius-Citate  der  späten  römischen 
Schriftsteller  zur  Herstellung  des  echten  Schemas  benützen  wollen, 
so  können  wir  mit  relativ  grösster  Sicherheit  nur  ganz  wenige 
Citate  von  eigentümlicher  Qualität  hiezu  nehmen:  erstens,  ent 
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sprechend  dem  „Maecenas  atavis"  und  „Exegi  monumentuni"  den 
Anfangsvers  von  Livius  Andronicus  Odysseeübersetzung: 

„Vfrum  mihi  Cftme'na  |  insece"  värsiUum14 

und  den  Anfangsvers  von  des  Livius  Hymnus  auf  Juno  Regina: 

„Sancta  püer  Säturni  |  filiä  regina." 

Ausserdem  werden  sich  ohne  schwere  Bedenken  beiziehen  lassen 
jene  Verse,  welche  ausdrücklich  als  Muster  Saturnischen  Metrums 
von  den  Metrikern  citirt  werden: 

„Dabunt  maluni  Me'telli  j  NaeViö  podtae. 
Summas  6pes  qui  r£g\im  |  re'gias  refregit. 
Fenint  pülcras  cr£te>ras  |  aüreas  le*pistap. 
Novem  lövis  concördtSs  |  filiae"  soröres. 
Magnum  nunierum  triumphät  |  höstibus  devkti'a. 
Dvdllo  magno  dfrimendo  |  r^gibus  siibigendi's." 

Zu  den  beiden  letzten  von  Inschriften  copirten  ßaturniern  kommt 
der  gleichfalls  von  einer  Triumphaliuschrift  copirte  handschrift- 
lich überlieferte  Vers: 

„Fiindit  fügat  prost^rnit  1  mäximas  legiönes." 

Die  der  griechischen  Saturnius- Epoche  angehörigen  vier  guten 
Inschriften  enthalten  folgende  Verse: 

Scipioneninschriften. 

C.  I  I  30  „Cörodlius  Lucius  |  Scfpiö  Barbatüs 

Gnaivod  pälre  prögnätus  |  fiörtis  vir  säpiensque 

Qnoi'us  forma  vi'rtütei  |  pan'suma  füi't 

Consol  censor  aidi'lis  |  quei  füit  apud  vos 

Taürasia  Cisaüna  |  Samnio  cöpit 

Siibigit  6inne  Loücanam  |  6pside"sque  abdoticit." 

C.  I.  1  33  „Quei  apice  insi'gne  di'alis  |  flaminis  gesistei 
M6rs  perföcit  tua  ut  össent  |  omnia  brevia 
Hönos  faraa  vfrtüsqne  |  glöria  atque  inge*nium 
Quibus  sei  in  16nga  licuiset  |  tibc  ütier  vftä  • 
Facile  (acteis  superäsäs  |  glöriam  maiorum 
Qua  re  lubens  te  in  gre*miu  |  Sclpi6  reeipit 
Terra  Pübli  pr6gnatum  \  Publio  CörneH." 

U.  I.  1  34  „Magna  sapientia  |  mültasque  vi'rtütes 
Abtäte  quöm  p&rva  |  pösidet  höc  säxüm 
Quofei  vfta  de'fe'cit  |  n6n  h6nos  honöre 
U  hic  si'tus  quei  nünquam  |  vlctus  est  virtrtte'i 
AnnoB  gnatus  vfginti  |  fs  löcois  mändätus 
Ne  quairatis  hönore  |  quei  mfnue  sit  mandätus." 
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C.  I.  I  1175  „Quod  re  sua  difefdens  |  kapere  afleicta 

Pärena  timens  heic  vövit  |  vöto  hoc  sölütö 
Decuma  facta  pöloucta  |  lefbertSis  lübentea 
Dönn  danunt  Herc61ei  |  maxnmd  meret6 
Slmol  te  örant  b6  v6ti  |  cr^bro  c6nde"nines.44 

§  13. 

Reimend-accentuirende  Poesie  der  Germanen. 

Die  germanischen  Dialekte  geben  sämmtlich,  der  eine  früher, 
der  andere  später,  die  alte  Alliteration  auf  und  lassen  an  Stelle 
derselben  den  Schlussreim  der  Kola  oder  der  Perioden  treten. 
Wir  Hochdeutschen  sind  die  ersten,  welche  diese  Revolution  vor- 
genommen, Otfrids  Evangelienharmonie,  nicht  viel  später  als  der 
alliterirende  plattdeutsche  Heliand  geschrieben,  ist  in  Europa  das 
früheste  Beispiel  eines  grossen  reimenden  Gedichtes.  Alle  übrigen 
germanischen  Stämme  sind  den  Hochdeutschen  nachgefolgt,  zuletzt 
auch  die  störrischen,  conservativen  Normänner,  die,  ehe  sie  völlig 
auf  diese  Stufe  treten  mögen,  in  einer  silbenzählenden  Poesie 
mit  Anreimen  und  Binnenreimen  noch  einen  Schatten  der  alten 
überwundenen  Alliteration  vor  der  unaufhaltsam  vordringenden 
Form  der  Endreime  zu  retten  suchen.  Unsere  hochdeutsche 
Evangelienharmonie  ist  daher  für  die  Geschichte  der  poetischen 
Formen  ein  Denkmal  von  höchster  Bedeutung. 

Die  alte  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  nachdrücklichsten  Accentsilben  zu  einer 
periodischen  Einheit.  Dasselbe  bewirkt  bei  Otfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischen  Langzeile 
gebundenen  Reihen,  nach  dem  Schema: 

  a,  a. 

 _A>,    b. 

 c,  __c. 

Wo  möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Satzende  statt;  der  erste  Reim 
am  Ende  des  ersten  Kolon  liebt  es,  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte des  Satzes  zusammenfallen.  Strophisches  Princip  lässt 
sich  darin  erkennen,  dass  gleich  dem  indischen  ^loka  zwei  Perioden 
gewöhnlich  durch  Gedankeneinheit  sich  näher  zu  einem  logischen 
Ganzen  vereinen.  Was  nun  die  Takte,  die  Hebungen  uud  Sen- 
kungen anbetrifft,  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form  der 


Digitized  by  Google 


78  Erstes  Capitel.    Einleitung  in  die  griech.  Metrik. 


alliterirenden  Stufe  beibehalten.  Silbenlänge  und  Silbenkürze  ist 
für  die  Ictussilbe  gleichgültig*),  der  Ictus  schliesst  sich  viel- 
mehr an  den  VVortaccent  an,  dergestalt  dass  jeder  Hochton  des 
Wortes  noth wendig  als  Ictussilbe  auftritt.  Jedes  Kolon  enthält 
noch  immer  4  Ictus  oder  4  Takte,  die  ganze  Langzeile  mithin 
8  Takte.  In  allem  diesem  schliesst  sich  der  Otfridsche  Vers 
genau  an  den  alliterirenden  an.  Nur  in  einem  Punkte  findet  ein 
merklicher  Unterschied  statt:  die  Häufigkeit,  mit  welcher  im 
alliterirenden  Verse  die  Continuität  der  schweren  und  leichten 
Takttheile  unterbrochen  wird,  wir  können  sagen  die  Häufigkeit  der 
asynartetischeu  Bildung  ist  keine  beliebte  Form  mehr.  Es  kommt 
diese  Art  der  Metren  freilich  noch  häufig  genug  vor,  aber  der 
Dichter  hat  sichtlich  das  Bestreben,  dem  Verse  durch  seltenere  An- 
wendung inlautender  Katalexen  (Dikatalexen  u.  s.  w.)  einen  leichteren 
Fluss  zu  geben.  Die  Schwere  des  altgermanischen  Rhythmus  und 
seine  Vorliebe  für  harte  Gegensätze  der  starken  Takttheile  hat  nach- 
gelassen, wie  auch  die  alte  gewaltige,  unbändige  Grösse  des  poeti- 
schen Inhalts  mit  dem  ganzen  Sinne  des  Volkes  sich  zu  grösserem 
Frieden  gemildert  hat.  Die  Germanen  sind  aus  der  Periode  der 
welterschütternden  Bewegungen  zu  einem  ruhigereu  Leben  zurück- 
gekehrt. So  steht  denn  nun  der  Otfridsche  Vers  in  der  Conti- 
tinuität  der  Takttheile  dem  altindogermanischen  Langverse,  wie 
er  sich  in  den  frühesten  gemeinsamen  Wohnsitzen  in  Asien  ge- 
bildet, wieder  näher,  er  ist  vielfach  wieder  ein  silbenzählender 
geworden  wie  im  Veda  und  Avesta  (acht-  und  siebensilbige  Kola), 
denn  den  Senkungen  zwischen  den  Hebungen  beginnt  man  ihr 
altes  Recht  wieder  einzuräumen.  Wir  können  sagen,  dass  die 
ganze  geschichtliche  Entwicklung  in  den  weiteren  Perioden  der 
germanischen  Poesie  auf  die  bei  Otfrid  angebahnte  Continuität 
der  Hebungen  und  Senkungen  hinausgeht.  Mit  der  grösseren 
Häufigkeit  der  Senkungen  hängt  bei  Otfrid  die  Häufigkeit  der 
Anakrusis  zusammen;  es  hatte  sich  aber  noch  nicht,  wie  in  der 
späteren  deutschen  Dichtung,  eine  mit  der  Hebung  und  eine  mit 
der  Anakrusis  beginnende  Form  als  ein  verschiedenes  Metrum 
gesondert,  denn  ohne  Unterschied  wechseln  noch  thetische  und 
anakrusische  Formen  mit  einander  ab.  Sehr  selten  waren  in  der 


*)  Dass  bei  den  reimenden  mittelalterlichen  Deutschen  die  offene  Kürze 
oft  unfähig  geworden  ist,  eiueu  in-  und  auslautenden  gan/.n  Vcrsfuhs  aus- 
ludrücken,  können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen. 
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alliterirenden  Poesie  doppelte  Senkungen;  scheinbar  sind  die- 
selben bei  Otfrid  ziemlich  zahlreich  vertreten,  aber  in  den  meisten 
Fällen  bestehen  sie  blos  für  das  Auge,  denn  gesprochen  wurde 
hier  nach  mittelalterlicher  Weise  nur  Eine  Silbe. 

Auf  die  Periode  des  althochdeutsch  redenden  Otfrid  folgt 
die  Zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie.  Die  Abneigung  gegen  die 
asynartetische  Bildung  nimmt  zu,  doch  bleibt  noch  immer  ein 
Gebiet  der  Poesie,  wo  das  Princip  der  Otfridschen  Metrik  sich 
treu  erhalten  hat.  Dies  ist  das  mittelhochdeutsche  Volksepos, 
welches  sich,  wenn  auch  die  althochdeutsche  Sprache  durch 
stumpfe  Abschleifung  der  früher  klingenden  Endungen,  durch 
Umsichgreifen  des  den  alten  scharfen  Gegensatz  der  Vocale  trü- 
benden Umlautes  und  andere  bedeutungsvolle  Erscheinungen  zur 
mittelhochdeutschen  Sprache  geworden  ist,  dennoch  nicht  minder 
in  der  metrischen  Form,  wie  in  Ton  und  Inhalt  an  die  alt- 
deutschen Dichtungen  anschliesst  Ihr  Metrum  ist  der  Nibe- 
lungenvers, der  sich  hauptsächlich  nur  in  zwei  Stücken  von 
dem  Otfridschen  unterscheidet:  1)  die  vier  ersten  Verse  der  vier- 
zeiligen  Strophe  sind,  wenn  wir  uns  des  griechischen  Ausdrucks 
bedienen  wollen,  brachykatalek tisch  geworden,  d.  i.  in  dem  Schluss- 
kolon dieser  3  Verse  sind  von  den  4  Takten  nur  die  drei  ersten 
durch  das  Rhythmizomeuon  der  Sprache  ausgedrückt,  der  vierte 
Takt  ist  durch  eine  Pause  zu  ergänzen.  Die  alte  Tetrapodie  ist 
dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  zu  einer  Tripodie  verkürzt. 
Nur  der  Schlussvers  der  ganzen  tetrastichischen  Strophe  ist  ein 
akatalekti scher,  denn  hier  ist  auch  der  letzte  Takt  durch  das 
sprachliche  Rhythmizomenon  vertreten.  2)  Der  Reim  vereinigt 
nicht  mehr  wie  bei  Otfrid  die  beiden  Kola  desselben  Verses, 
sondern  zwei  auf  einander  folgende  Verse  werden  durch  gemein- 
samen Endreim  verbundeu.  Was  den  Taktbau  anbetrifft,  so  ist 
einerseits  eine  doppelte  Silbe  als  Senkung  und  andererseits  Aus- 
fall der  Senkung  ebenso  häufig  wie  bei  Otfrid;  drei  Hebungen 
unmittelbar  hinter  einander  sind  gar  keine  seltene  Erscheinung: 

Eß  troümde  Ki-femhÜte*  |  in  tilgenden  de"r  si  pflac, 
wie  si  einen  valken  wilden  |  züege  manegen  tac. 

Im  höfischen  Epos  des  deutschen  Mittelalters  ist  continuir- 
licher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen  zum  Gesetz  er- 
hoben, nur  zwischen  letzter  und  vorletzter  Hebung  der  Reihe 
darf  die  Senkung  fehlen  (Katalexis),  das  Metrum  wird  fast  streng 
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silbenzählend  (8  oder  7  Silben  in  der  Reihe).  Ist  insofern  die 
Form  des  höfischen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  so 
hält  es  doch  darin  treuer  als  das  Nibelungenlied  an  Otfrids  Weise 
fest,  dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Reihen 
mit  einem  gemeinsamen  Reime  versieht.  Darin  aber  zeigt  diese 
Art  der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die  Vereinigung 
von  je  2  Reihen  zu  einer  Periode  oder  Langzeile  und  nicht  minder 
auch  die  strophische  Composition  aufgegeben  ist,  zwei  Eigeu- 
thümlichkeiten,  deren  jede  dem  ursprünglichen  melischen  Vor- 
trage der  Poesie  entstammt.  Es  fehlt  hier  nämlich  die  Ver- 
einigung der  zwei  reimenden  Kola  durch  Einheit  des  Sinnes  und 
Satzes,  das  wesentliche  Moment  der  Verseinheit  in  aller  alten 
Poesie  mit  Ausnahme  der  griechischen,  in  der  die  Vermeidung 
des  Hiatus  und  der  övXXaßrj  dÖiäcpoQog  das  Zeichen  der  perio- 
dischen Continuität  ist.  Aus  diesem  Grunde  wird  im  höfischen 
Epos  jede  Reihe  als  selbständige  Zeile  geschrieben,  —  wir 
können  sagen,  die  frühere  Periode  oder  Langzeile  ist  in  Reihen 
(Kurzzeilen)  aufgelöst.  Das  bleibt  nun  fortan  die  Weise  der 
deutschen  Poesie,  sie  hat  blos  Takte,  Reihen  und  etwa  auch 
Strophen,  aber  keine  Perioden  im  alten  Sinne  mehr. 

Ist  das  mittelhochdeutsche  Ritterepos  gleich  dem  Epos  der 
Griechen  nur  auf  eine  metrische  Form  beschränkt,  so  versucht 
sich  die  Lyrik  des  deutschen  Mittelalters  oder  der  Minnesang 
gleich  der  griech isclien  Lyrik  in  immer  wechselnder  Strophen- 
bildung, mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdehnung 
und  vielverschränktem  Reim,  aber  immer  mit  genauer  strophi- 
scher Responsion.  Die  Behandlung  des  sprachlichen  Rhythrai- 
zomenon  ist  dieselbe  wie  im  höfischen  Epos,  Gleichgültigkeit 
gegen  die  sprachliche  Länge  und  Kürze,  continuirlicher  Wechsel 
der  Hebungen  und  Senkungen,  Uebereinstimmung  zwischen  rhyth- 
mischem Ictus  und  Wortaccent,  welche  zum  nothwendigen  Ge- 
setze gegen  den  Schluss  der  Reihe  wird,  während  sich  der  Anfang 
leichter  eine  Abweichung  verstattet  und  auch  eine  unaccentuirte 
Silbe  zur  Hebung  machen  kann.  Einmischung  zweisilbiger  Sen- 
kungen unter  die  einsilbigen,  eine  ganz  normale  Freiheit  für  das 
Metrum  des  Nibelungenverses,  ist  so  gut  wie  aufgegeben.  Um 
so  interessanter  sind  einige  Gedichte,  in  welchen  eine  stete  Ver- 
bindung der  inlautenden  Hebung  mit  zwei  darauf  folgenden 
Senkungen  (etwa  den  antiken  Daktylen  zu  vergleichen)  ge- 
wahrt ist. 
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Die  Verwandelung  der  mittelhochdeutschen  in  die  neuhoch- 
deutsche Sprache  in  der  letzten  Periode  des  Mittelalters  hat  das 
Princip  der  Metrik  unangetastet  gelassen,  der  neuhochdeutsche  Vers 
bleibt  ein  accentuirender  wie  der  mittelhochdeutsche  des  höfischen 
Epos  und  des  Minneliedes;  die  im  Nibelungenverse  neben  den 
einfachen  Senkungen  häufig  vorkommenden  Doppelsenkungen  sind 
im  Allgemeinen  von  unseren  deutschen  Dichtern  vermieden  worden, 
doch  scheinen  sie  aus  dem  Volksliede  niemals  verschwunden  zu 
sein  und  sind  in  neuester  Zeit  erst  durch  Heine  wieder  zu  Ehren 
gebracht,  wenn  gleich  sie  hin  und  wieder  sich  schon  bei  früheren 
Dichtern  zeigen.  Eine  durchgängige  Festhaltung  der  doppelten 
Senkung  hinter  jeder  inlautenden  Hebung  ist  eine  Form,  deren 
sich  der  deutsche  Dichter  sehr  selten  bedient;  das  normale  Mass 
ist  continuirlicher  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Senkung  so,  dass 
der  Vers  entweder  mit  der  Senkung  anlautet  oder  mit  der  Hebung. 
Nicht  mit  Recht  bezeichnet  man  die  hierdurch  entstehenden  Haupt- 
formen der  deutschen  Poesie  als  Trochäen  und  Iamben,  man 
konnte  sie  eben  so  gut  auch  thetische  und  anakrusische  Spon- 
deen  oder  dergl.  nennen.  Denn  Trochäen  und  Iamben  sind  jene 
Takte  unserer  Verse  ganz  und  gar  nicht,  wenigstens  nicht  im 
Sinne  der  dreizeitigen  Trochäen  und  Iamben  der  Griechen;  es 
sind  vielmehr  gerade  Takte,  in  denen  schwerer  und  leichter  Takt- 
theil,  gleichviel  wie  etwa  ein  später  herzukommender  Componist 
den  Rhythmus  behandelt,  der  AQig  nach  einander  im  Zeitumfange 
gleich  stehen.  Ungerade  oder  dreizeitige  Takte  im  Sinne  der 
Alten  sind  nicht  unsere  sogenannten  Trochäen  und  Iamben, 
sondern  vielmehr  unsere  sogenannten  Daktylen  und  Anapäste 
oder,  um  uns  eines  richtigeren  Namens  zu  bedienen,  unsere  aus 
dreisilbigen  Takten  (mit  doppelter  Senkung)  bestehenden  Metra; 
denn  jede  der  drei  Silben  in  diesen  Metren  wird  von  uns  ungefähr 
gleich  lang  gesprochen,  nicht  aber  so,  dass  wir  der  Hebung  den 
gleichen  Zeitumfang  wie  zusammen  den  beiden  Senkungen  geben. 
Sind  in  der  (bei  Heine  beliebten)  Manier  der  Taktmischung  zwei- 
silbige mit  dreisilbigen  Versfüssen  verbunden,  so  fuhren  wir  beim 
Recitiren  die  dreisilbigen  auf  das  Zeitmass  der  zweisilbigen  zu- 
rück, wir  machen  sie  zu  geraden  Takten  (in  einer  der  Triole 
sich  annähernden  rhythmischen  Form).  Eine  genaue  Parallele 
mit  der  griechischen  Metrik  zu  ziehen,  hindert  die  ganz  ver- 
schiedene Stellung  der  musischen  Künste  bei  uns  und  den  Alten, 
denn  die  Verse  unserer  Dichter  sind  zunächst  für  die  Leetüre 
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oder  auch  wohl  für  die  Declauiation  geschrieben,  die  Musik 
ist  eine  völlig  selbständige  Kunst  geworden,  und  es  hängt  von 
dem  Ermessen  des  Componisten  ab,  in  wie  weit  er  die  Takt- 
eintheilung der  poetischen  Xe%ig  beibehalten  will.  Eine  andere 
wesentliche  Verschiedenheit  ist  die,  dass  die  rhythmische  Silben- 
dauer in  der  Xi^tg  unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie 
principiell  unabhängig  ist.  Wer  die  Hebungen  unseres  deut- 
schen Verses  Längen  nennt,  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen 
den  nicht  scharf  genug  zu  sondernden  Begriffen  des  Accentes 
und  der  Prosodie  zu  sondern  gelernt.  Unsere  deutsche  Sprache 
hat  Längen  und  Kürzen  und  hat  zugleich  accentuirte  und  accent- 
lose  Silben,  so  gut  wie  die  griechische,  aber  seit  Otfrid  und  dem 
Dichter  des  Heliand  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher 
bis  auf  diesen  Tag  hat  unsere  Poesie  im  Gegensatze  zur  griechi- 
schen das  quantitirende  Element  unserer  Sprache  für  den  Rhyth- 
mus der  Poesie  unbenutzt  gelassen  und  sich  dagegen  an  das 
accentuirende  Element  der  Sprache  in  der  Weise  angeschlossen, 
dass  jede  accentuirte  Silbe  als  Ictussilbe  fungirt.  Das  Gesetz 
unserer  Poesie  ist  dies,  dass  die  Ictussilbe  wo  möglich  eine  accen- 
tuirte Silbe  sei,  doch  ist  unser  rhythmisches  Gefühl  auch  schon 
befriedigt,  wenn  dies  nur  gewöhnlich  der  Fall  ist:  gern  gestatten 
wir  dann,  eben  so  wie  der  alte  Germane  und  der  Mittelhoch- 
deutsche, dass  unter  normal  betonten  Wörtern  auch  ein  unbetontes 
Formwort  oder  eine  tonlose  Silbe  den  rhythmischen  Ictus  erhalt. 
Aber  was  die  Silbenquantitat  betrifft,  so  ist  es  für  unsere  Poesie 
gleichgültig,  ob  die  den  Ictus  tragende,  d.  h.  die  als  schwerer 
Takttheil  stehende  Silbe  eine  Länge  oder  eine  Kürze  sei.  Die 
eigenthümliche  Veränderung  des  deutschen  Lautsystems,  welche 
den  Uebergang  des  Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen 
charakterisirt,  hat  es  freilich  mit  sich  gebracht,  dass  die  Ictus- 
silben  unseres  neuhochdeutschen  Verses  viel  häufiger  Längen  sind, 
als  die  Ictussilben  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen.  Unter  dem 
Einflüsse  des  grammatischen  Wortaccentes  (wir  müssen  diesen 
in  der  S.  30  ff.  angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  Ictus  aus- 
einander halten)  ist  nämlich  fast  jede  offene  Silbe  unserer  neu- 
hochdeutschen Sprache  eine  Länge  geworden,  die  früher  als  Kürze 
gesprochen  wurde.  Wir  sprechen  „legen,  sägen,  Väter,  viel"  mit 
Vocalläuge  statt  des  alten  kurzvocaligen  „legen,  sägen,  Väter, 
vil"  u.  s.  w.,  und  hauptsächlich  durch  diese  Revolution  im  Vocal- 
bestande  unserer  Sprache  ist  es  gekommen,  dass,  wenn  solche 
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Silben  im  Verse  gebraucht  sind,  sich  die  Ictussilbe  als  Länge 
darstellt.  Aber  auch  in  solchen  Wörtern,  in  welchen  sich  die 
ursprüngliche  Kurzvocaligkeit  gehalten  hat,  wie  lachen,  Sache, 
essen  u.  s.  w.,  dient  unserer  Poesie  die  kurze  Accentsilbe  eben  so 
gut  als  rhythmischer  Ictus  wie  in  jenen  die  lange  Ictussilbe. 
Oder  ist  etwa  „la"  in  „lachen*'  eine  Lange?  Ist  es  nicht  dieselbe 
Prosodie  wie  in  Xaxpg,  ra^os?  Es  ist  schwerlich  richtig,  dass 
ch  und  ss  eine  Doppelconsonanz  sei  und  dass  hier  durch  Position 
der  kurze  Vocal  zu  eiDer  Lange  gemacht  würde,  denn  es  sind 
in  Wahrheit  schlechterdings  einfache  Consonanten,  die  Aspira- 
tionsstufe der  Gutturalis  und  Dentalis.  Freilich  muss  unsere 
deutsche  Sprache  darauf  mit  Recht  Anspruch  machen,  trotz  mancher 
prosodischen  Schwankungen  eine  prosodirende  Sprache  zu  sein 
und  den  Unterschied  von  Längen  und  Kürzen  zu  besitzen;  aber 
die  deutsche  Rhythmopöie  hat  sich  diesen  prosodischen  Unter- 
schieden der  Sprache  nicht  angeschlossen,  sondern  vielmehr  dem 
Unterschiede  der  Accente,  und  ist  hierzu  gerade  so  berechtigt 
wie  die  griechische  Rhythmopöie,  welche  dem  prosodischen  Unter- 
schiede folgt  und  die  Accentverschiedenheit  für  die  Poesie  un- 
benutzt lässt. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  zuerst  durch  Voss  aufgekom- 
menen und  am  meisten  durch  Platen  betonten  Streben  mancher 
Dichter,  für  die  leichten  Takttheile  oder  die  Senkungen  des  Verses 
die  unaccentuirten  Längen  zu  vermeiden  und  sich  hier  nur  der 
unaccentuirten  Kürzen  zu  bedienen.  Das  Ergebniss  dieses  Strebens 
ist  dann  freilich  nur  dies,  dass  man  an  manchen  Stellen  des 
Verses  den  Gebrauch  von  Compositis  und  ausserdem  Silben  wie 
„bär,  sam,  keit,  heit",  etwa  auch  „ung",  nicht  zulassen  will. 
Eine  solche  Beschränkung  macht  auf  unser  rhythmisches  Gefühl 
iui  Ganzen  einen  wohlthuenden  Eindruck,  aber  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  hier  unser  Gefühl  unter  dem  Einfluss  der  grie- 
chischen Metrik  steht;  der  national-germanischen  Metrik  ist  eine 
solche  Beschrankung  fremd;  zwar  Platen,  aber  keiner  unserer 
grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschränkung  aufgelegt.  Wer 
die  beschwerliche  Arbeit  einer  Uebersetzung  der  Griechen  im 
Originalmetrura  übernimmt,  thut  wohl,  daran  festzuhalten.  Aber 
diese  Nachbildung  der  griechischen  Metra  in  unserer  Sprache  ist, 
um  das  hier  nicht  zu  übersehen,  nur  für  sehr  wenige  Vers- 
gattuugen  möglich,  für  Iamben,  Trochäen,  Daktylen  und  einige 
einfache  logaödische  Formen;  schon  für  die  antiken  Anapäste 
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bleibt  jede  Nachbildung  mangelhaft,  weil  es  uns  ein  für  alle- 
mal nicht  möglich  ist,  die  häufigen  Auflösungen  in  einer  für 
unser  rhythmisches  Gefühl  befriedigenden  Weise  nachzubilden. 
Ebenso  wenig  die  Dochmien  u.  s.  w.  Will  man  solche  Auf- 
lösungen nicht  blos  auf  dem  Papier  nachbilden,  sondern  auch 
unserem  Ohre  mit  rhythmischem  Ictus  der  Alten  vortragen,  so 
wird  Jeder,  der  es  anhört,  lachen  müssen.  Auch  um  deswillen 
sind  getreue  Nachbildungen  der  kunstreicheren  Metren  der  grie- 
chischen Lyriker  und  Dramatiker  in  unserer  deutschen  Sprache 
nicht  auszuführen,  weil  wir  nun  einmal  nicht  umhin  können,  am 
Ende  der  rhythmischen  Reihe  nicht  blos  eine  Cäsur,  sondern 
auch  einen  Abschnitt  des  Sinnes  zu  verlangen.  Deshalb  nimmt 
sich  jede  metrische  Pindar-Uebersetzung  so  ungemein  wunderlich 
und  schwerfällig  aus.  Je  mehr  und  je  länger  man  sich  in  die 
griechische  Metrik  hineinlebt,  um  so  mehr  wird  man  die  Frucht- 
losigkeit aller  dieser  Versuche  einsehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass 
wir  die  griechischen  Metra  in  unserer  Sprache  nicht  nachbilden 
können,  aber  wir  können  es  nicht. 

§  14. 

Aooentnirende  Versiflcation  der  späteren  Griechen;  Byzantiner. 

Unser  accentuirendes  Princip  der  Metrik,  das  von  Alters  her 
uns  Germanen  eigen  ist,  muss  wohl  seine  hohe  Berechtigung 
haben,  denn  auch  die  Völker,  welche  im  Alter thume  auf  dem 
Standpunkte  der  quantitirenden  Metrik  stehen,  werden  diesem 
abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen  Standpunkte  zu. 
Dies  gilt  wenigstens  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn  die 
Poesie  der  asiatischen  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu 
reimen,  aber  sie  bleibt  eine  quantitirende;  die  Byzantiner  aber 
und  Romanen  stellen  sich  schon  vorher  auf  den  accentuirenden 
Standpunkt  des  Rhythmus,  ehe  sie  zu  reimen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Process  noch  in  hohem  Grade  räthselhaft, 
um  so  mehr,  da  beide  Volker  selbständig  von  einander  und 
ebenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quantitirende  Poesie  aufgegeben  haben  und  dennoch  unter  sich 
eine  gleichmässige  Durchführung  des  accentuirenden  Systems 
zeigen,  welche  von  dem  germanischen  ziemlich  verschieden  ist. 
Der  byzantinische  und  romauische  Vers  ist  von  vorn  herein  durch 
continuirlichen  Wechsel  der  starken  und  schweren  Taküheile 
charakterisirt,  zu  welchem  der  ursprünglich  asynartetische  Vers 
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der  Germanen  erst  im  Laufe  des  Mittelalters  hin  arbeitet. 
Sodann  herrscht  für  den  byzantinischen  und  romanischen  Vers 
das  gleichmässige  Gesetz,  dass  blos  am  Schlüsse  der  rhythmi- 
schen Reihen  eine  Identität  des  rhythmischen  Ictus  und  des  Wort- 
accentes  stattfinden  muss,  nicht  aber  in  der  vorderen  Partie  des 
Kolons;  auch  hier  treffen  zwar  nicht  selten  jene  beiden  Momente 
zusammen,  aber  wir  müssen  sagen,  es  ist  dies  etwas  Zufalliges, 
Unabsichtliches;  eine  nichtaccentuirte  Silbe  thut  hier  als  rhyth- 
mischer Ictus  dieselben  Dienste.  Der  Versschi uss  bestimmt  auch 
für  den  Versanfang  den  Rhythmus,  bestimmt  sogar  dies,  ob  der 
Vers  mit  anlautendem  schweren  Takttheile  oder  mit  der  Aua- 
krusis  gelesen  werden  soll.  Es  ist  das  dieselbe  Bevorzugung  des 
Schlusses,  welche  auf  diesen  den  Reimfall  kommen  liess,  doch 
bedingen  sich  jene  quantitirende  Messung  und  der  Reim  keineswegs 
gegenseitig,  denn  der  letztere  ist  nachweislich  erst  später  als  ein 
schmückendes  Accedens  hinzugetreten,  nachdem  die  Umformung 
des  quantitirenden  Verses  zum  accentuirenden  bereits  geschehen  war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution,  die 
aus  dem  Griechischen  ein  Neuhellenisch,  aus  dem  Lateinischen 
ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  iu  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  um  sich  greift,  während  sie  von  den  Kreisen  der 
Gelehrsamkeit  und  der  Kunst  fern  gehalten  wurde,  so  fehlt  es 
nicht  an  Anzeichen,  dass  auch  die  accentuirende  Messung  des 
Verses  zuerst  in  der  um  traditionelle  Kunstnormen  unbekümmerten 
Volksdichtung  aufgetreten  ist.  Die  Zeit  des  ersten  Auftretens 
zu  bestimmen,  ist  natürlich  unmöglich. 

Um  so  mehr  verdient  eine  andere  Erscheinung  Beachtung. 
Wir  treffen  nämlich  in  der  späteren  griechischen  Zeit  eine  Art  der 
didaktischen  Poesie,  welche  sichtlich  den  Zweck  hat,  sich  unmittel- 
bar an  das  Volk  zu  wenden.  Dies  ist  die  Fabeldichtung.  Sie  be- 
dient sich  des  antiken  Masses,  welches  zuerst  in  der  Zeit  Alexanders 
des  Grossen  für  diese  Gattung  der  Poesie  angewandt  war,  nämlich 
der  Hipponakteischen  Choliambeu.  Babrius  handhabt  dies  Metrum 
genau  in  der  Technik  der  Alten,  aber  zugleich  ist  er  stets  darauf 
bedacht,  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  mit  einer  Accentsilbe  zu- 
sammenfallen zu  lassen.  Es  ist  eine  Täuschung,  wenn  man  meint, 
dass  eine  solche  Rücksicht  auf  den  Wortaccent  auch  schon  von 
den  früheren  Choliambendichtern  genommen  sei;  die  vorliegenden 
Fragmente  der  älteren  Zeit  zeigen  deutlich  das  Gegentheil,  denn 
einzelne  Verse  des  Hipponax  und  des  Aeschrion,  in  denen  der  Acccnt 
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auf  der  vorletzten  Silbe  ruht,  können  hier  nichts  beweisen,  da  in 
anderen  Versen,  die  dazwischen  stehen,  die  letzt©  oder  vorletzte 
Silbe  betont  ist.  Die  durchgängig  gewahrte  Eigenthümlichkeit  in 
den  Fabeln  des  Babrius  ist  eine  durchaus  neue  Erscheinung,  die  in 
der  antiken  Poesie  der  Griechen  nichts  Analoges  hat.  Wir  können 
sie  nicht  anders  erklären  denn  als  eine  Concession,  welche  der 
im  antiken  Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgekom- 
menen Principe  byzantinischer  Volksmetrik  macht,  —  es  ist  ein 
merkwürdiges  Denkmal  der  Uebergangsstufe,  welches  das  Alte 
und  Neue  gleichmässig  vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht 
wird.  Man  hat  früher  geschwankt,  ob  man  Babrius  in  die  alexan- 
drinische  Zeit,  in  den  Anfang  des  Kaiserthums  oder  in  das  dritte 
christliche  Jahrhundert  setzen  sollte;  jetzt  ist  durch  die  Unter- 
suchungen von  0.  Crusius  (de  Babrii  aetate  1879)  der  letztgenannte 
Ansatz  äusserst  wahrscheinlich  gemacht;  er  gehört  in  die  Zeit 
des  Kaisers  Alexander  Severus.  In  der  eigentlich  byzantinischen 
Zeit  hat  sich  dann  der  Babrianische  Choliamb  aller  Rücksicht  auf 
die  Prosodie  entäussert,  er  ist  ein  rein  silbenzählender  Vers  von 
12  prosodisch  durchaus  gleichgültigen  Silben  geworden,  ganz 
ähnlich  den  alten  iranischen  Metren,  nur  mit  dem  sehr  bedeu- 
tungsvollen Unterschiede,  dass  sein  letzter  rhythmischer  Ictus 
stets  mit  einem  Wortaccente  zusammenfallen  muss: 
Cboliamb  der  Alte 

Choliamb  des  Babrius       o_^_ö_^.o  >.  ^ 

Cboliamb  der  Byzantiner  oooooogoüü6ü 

Dies  ist  einer  der  gewöhnlichsten  Lehrverse  der  Byzantiner,  der 
Vers,  in  welchem  z.  B.  im  12.  Jahrh.  Tzetzes  die  Doctrin  negl 
TQayaÖCag  u.  s.  w.  versiheirt.  Mit  Unrecht  sieht  man  ihn  für 
einen  accentuirenden  iambischen  Trimeter  an,  es  ist  vielmehr  das 
alte  prosodisch  frei  gewordene  TQLfietQov  <Jxd£ov. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangsperiode  aus  der  alten 
quantitireuden  in  die  neue  accentuirende  Metrik  sind  auf  dem 
Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  die  Anakreonteen,  die  in 
dieser  Beziehung  den  Babrianischen  Versen  coordinirt  werden 
müssen.  Das  gewöhnliche  Metrum  dieser  Dichtungen  ist  das 
iavtxov  dvctx?.c6{i£vov  uv^_^_w_y.  Es  bildet  sich  eine  ganz 
bestimmte  Art  der  strophischen  Composition  dafür  aus,  die  oixot 
und  xoifxovfacc,  deren  Theorie  von  zahlreichen  byzantinischen 
Metrikren  in  ihren  Darstellungen  der  antiken  Metra  behandelt 
wird.    Je  vier  uvaxkm^va  vereinigen  sich  zu  tetrastichischen 
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(seltener  je  fünf  zu  pentastichischen)  Strophen,  genannt  otxot 
nach  derselben  Anschauung,  womit  die  Romanen  Italiens  ihre 
Strophen  als  stanze  (=  aedificia)  bezeichnen.  Gewöhnlich  folgen 
nach  einem,  zwei  oder  auch  mehreren  solcher  tetrastichischer  olxoi 
zwei  längere  Verse,  genannt  xovxovXiov,  entweder  lavixa  tql- 
uctqcc  aito  pst^ovog  oder  in  der  Silbenform  _  ^  ^  _^  ^  — vj  u  — . 
Die  Sammlung  der  Anakreonteen  im  Anhange  der  Palatinischen 
Anthologie  enthält  meist  stichische  Gedichte;  die  Anakreonteen 
des  Johannes  von  Gaza  (saec.  G)  sind  nach  oiW,  die  des  Sophro- 
nius  (gestorben  638),  Constantinus  Siculus  (saec.  9),  Leon  Magister 
(saec.  10),  Tricha  nach  olxoc  und  xovxovkia  angeordnet.  Dem 
accentuirenden  Principe  tragen  diese  Gedichte  nun  gleich  den 
Cholianiben  des  Babrius  darin  Rechnung,  dass  die  vorletzte  Silbe 
den  Ictus  hat.  Bei  Johannes  von  Gaza  und  denjenigen,  die  ihm 
folgen,  ist  dies  ein  festes  Gesetz  geworden,  welches  nur  selten 
(z.  B.  bei  Eigennamen)  Ausnahmen  gestattet;  die  Anakreonteen 
im  Anhange  der  Palatinischen  Anthologie  erkennen  dies  nicht 
als  Gesetz  an,  doch  zeigt  sich  in  vielen  von  ihnen  wenigstens 
eine  Neigung,  Wortaccent  und  rhythmischen  Ictus  in  der  vor- 
letzten Silbe  der  Reihe  zusammenfallen  zu  lassen.  Die  grosse 
Mehrzahl  dieser  Anakreouteendichter  beabsichtigt  zugleich  das 
quantitirende  Princip  festzuhalten  und  Verse  mit  alter  Prosodie 
zu  schreiben,  und  in  den  meisten  Fällen  sind  ihre  Verse  auch 
wirklich  streng  prosodische.  Aber  die  griechische  Sprache  fristete 
damals  nur  noch  auf  kunstlichem  Wege  ihr  Dasein,  nämlich  blos 
als  Literatursprache;  als  Umgangssprache  hatte  sie  bereits  einen 
grossen  Theil  der  Umwandlungen  erlitten,  welche  schliesslich  aus 
dem  Altgriechischen  das  heutige  Neugriechische  entwickelt  haben; 
und  auch  die  Gelehrten  und  Dichter,  die  noch  altgriechisch  ge- 
läufig zu  schreiben  verstanden,  konnten  sich  diesem  Einflüsse  nicht 
ganz  entziehen.  Insbesondere  wird  die  alte  Silbenbeschaffenheit 
afficirt.  Allmählich  tritt  in  der  Poesie  der  Gelehrten  der  Standpunkt 
ein,  dass  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schrift  für  das  Auge  sich 
als  Längen  oder  Kürzen  zu  erkennen  geben,  nämlich  £,  o,  rj,  <a 
und  die  Diphthonge,  ihre  alte  prosodische  Bedeutung  behalten,  dass 
dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich  nicht  für  das  Auge  zeigt, 
bei  a,  t,  v,  auch  das  Ohr  keinen  Unterschied  macht  und  diese 
drei  Vocale  beliebig  als  Längen  und  als  Kürzen  verwendet  werden. 

aus  dem  alten  avaxkm^itvov  ein  achtsilbiger 
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ccva*X(6ptvov  der  Alten 

der  Uebergangsstufe  yy.w-yiy, 
der  BÜbenzählenden  Byzantiner  üoüögo^o, 

z.  B.  das  38.  Gedicht  der  Anakreonteen-Sanimlung: 

*E«fifl^  §Qoz6e  ttvx&i}* 
ßtoxov  xq($ov  bdEvitv, 
Xqqvov  fyvtov ,  ov  naorilftov 
ov  8'  t%oi  dQaftstv,  ovx  otöct. 
pi&sxs  f*s>  <poovx(de$- 

firjdiv  pot  xal  vpiv  ioxm. 
nolv  ifil  q&day  xo  xiXogt 
xatga),  ytXdou,  %oq$vg<o 
fiBxa  xov  %aXov  AvaCov. 

inei-,  iirjdev,  Äfujjo  hat  hier  denselben  Rhythmus  wie  tcqiv  i-, 
iittc(,  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelte  Anakrusis,  durch- 
aus unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantität. 

Seltener  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  der  spateren  Grie- 
chen das  iambische  Anakreonteenmass  (der  sogen,  rmi'apßog)  vor: 

O  _  <j  _  o  _  V*). 

Doch  muss  diese  Reihe  in  der  Volkspoesie  eine  fast  noch  grössere 
-  Bedeutung  als  der  eben  besprochene  doppelanakrusische  Vers  ge- 
habt haben.  In  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden  acht- 
silbigen  Reihe  bildet  sie  das  alte  katalektische  xexqohutqov 
Cccpßixov,  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspoesie  aus  der  von 
Athenäus  14,  629  d  mitgetheilten  Probe  des  aVfofta- Tanzliedes 
der  „tdtcÖTai"  erhellt: 

nov  (ioi  xa  Qoda,  nov  poi  xa  fat  |  nov  fioi  xa  xaXä  oiXtva; 
xadl  xa  Qoda,  xaSl  xa  Tor,  |  xadi  xa  naXä  oeXtva. 

Von  der  prosodischen  Bestimmtheit  der  Silben  völlig  emaucipirt, 
dagegen  mit  Identität  von  Wortaceent  und  rhythmischem  Ictus 
am  Ende  jeder  Reihe  ist  es  zum  6rCxog  nolttixog  der  Byzantiner 
geworden,  d.  h.  zum  bürgerlichen,  volksmässigen  Metrum  gegen- 
über derjenigen  Schicht  von  Gelehrtenpoesie,  welche  die  alten 
Normen  in  ihrer  Weise  festzuhalten  suchte: 

entweder  s  o,  o  o,  o  o,  o  6  |  o  o,  o  c,  o  6  z 
oder         ö  ü,  ö  o,  ü  6,  o  o  |  o  ö,  ü  o  o  6  & 

Im  zweiten  Kolon  fällt  der  Wortaceent  stets  auf  die  vorletzte 
Silbe,  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die  dritt- 

*)  Vgl.  Fr.  Hansen  in  den  Verhandlungen  der  86.  Philologenvcraamm- 
lung  zu  Karlsruhe  S.  284  ff. 
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letzte.  Einige  Verse  des  Tzetzes  (Cranier  Anecd.  Paris.  I  pag.  62) 
mögen  als  Beispiel  für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  dienen: 

"Eoxi  Se  xai  xo  avargpa  |  ovvayoayrj  xt$  pkiiQoov, 

maneo  adl  rjotoiKov  \  xov  s£a(tixQov  ox(%ov 

nal  ntvxapixQOv  ovv  avxm  \  xmv  Htyd'cov  {reaif 

ota  xa  xov  Qtoyvtdot  |  Jtoirjftctxa  xvy%*vn. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur  eine 
geschriebene  Sprache  war  uud  etwa  nur  als  Hof-,  Kirchen-  und 
Gelehrtensprache  geredet  wurde,  dass  aber  die  Volkssprache 
damals  schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sich  sehr  annäherte. 
Jedenfalls  wurden  damals  auch  in  dieser  Volkssprache  accen- 
tuirende Lieder  gesungen,  und  es  ist  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  diese  Lieder  in  der  byzantinischen  Vulgärsprache  so  wenig 
wie  die  Lieder  der  Neugriechen  des  Reimes  entbehrten,  wenn 
ihn  auch  die  gelehrte  Poesie  der  Byzantiner  nicht  aufgenommen 
hat.  Die  accentuirende  Poesie  in  der  altgriechischen  Schriftsprache 
der  Byzantiner  ist  etwas  aus  dem  Boden  der  Volkssprache  in  die 
gelehrte  Sprache  Herübergcnoninienes  und  völlig  wie  die  reimenden 
lateinischen  Gedichte  der  mittelalterlichen  Romanen  zu  beurtheilen. 

§  15. 

Accentuirende  Versifl eation  der  späteren  Römer; 

der  Romanen. 

Gehen  wir  zu  den  accentuirenden  Römern  der  späteren  Zeit 
und  zu  den  Romanen  über.  Der  beliebteste  Vers  der  römischen 
Volkspoesie  ist  der  trochäische  Septenar,  in  welchem  z.  B.  das  mit 
einem  Refrain  verse  versehene  Pervigilium  Veneris  (saec.  2 — 4V) 
gehalten  ist.  In  ihm  singen  die  Soldaten  ihr  Spottlied  bei  Cäsars 
Triumphzuge,  dessen  Anfang  Sueton  (Caes.  51)  überliefert: 
Urbani,  servate  mores,  moechum  calvum  adducimus, 
Aurum  in  Gallia  effutoisti,  hic  sumpsisti  mutuum. 

In  demselben  Metrum  spottet  späterhin  das  Volk  über  Sarmeutus, 
wie  uns  die  Scholien  zu  Juvenal  V  3  mittheilen: 

AI iad  scriptum  habet  Sarmentas,  aliud  populus  voluerat. 

digna  dignia:  sie  Sarmentus  habeat  crassas  compedes. 

rostici  ne  nihil  agatis,  aliqnis  Sarmentum  alliget. 

Das  Princip  des  Versbaues  ist  hier  nicht  die  von  Catull  und 
Horaz  für  die  Trochäen  und  Iamben  angewandte  Weise,  sondern 
die  alte  Manier  des  Plautus  und  Terenz,  der  in  den  iambischen 
Senaren  auch  die  Fabeln  des  Phädrus  treu  geblieben  sind. 
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Zu  Aurelians  Zeit  hat  das  Soldatenlied  nach  den  von  Flavius 
Vopiscus  c.  6  mitgetheilten  Proben  den  trochäischen  Rhythmus 
beibehalten,  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Septenars  auf- 
gelöst, denn  bald  wird  die  akatalektische,  bald  die  katalektische 
Reihe  unmittelbar  wiederholt,  und  ausserdem  treten  zu  den  tro- 
chäischen Tetrapodien  auch  trochäische  Tripodien,  d.  i.  brachy kata- 
lektische Tetrapodien  hinzu.  Sodann  zeigen  diese  Proben,  dass  damals 
die  römische  Volkspoesie  den  früheren  rein  quantitirenden  Stand- 
punkt verlassen  hat,  denu  auch  eine  kurze  accentuirte  Silbe  kann  ge- 
legentlich als  schwerer  Takttheil  statt  der  früheren  Länge  fungiren: 

Mille  mille  müie 
decollävimüs , 
rinns  homo  inille 
decollävimus. 

mille  vivat,  qui  mille  occidit. 
täntum  vini  habet  nemo 
quäntum  füdit  sanguinis.  — 

Mille  Särmatas,  mille  Fräncos 
seniel  et  semel  occidimüs, 
mille  Pe'rsas  quaerimüs. 

Mit  den  zweisilbigen  Takten  sind  dreisilbige  gemischt,  doch  ist 
dies  nicht  mehr  das  Priucip  der  alten  Auflösung,  worauf  „semel 
et"  hindeuten  könnte,  denn  wir  finden  hier  auch  die  dreisilbigen 
Takte  müle  vi-,  Sarmatas.  Dies  ist  die  „rusticale"  Dichtungs- 
weise  der  vulgares  poetae,  welche  Beda  in  seiner  Metrik  (p.  258, 
30  ed.  Keil)  den  gelehrten  Dichtern  entgegensetzt:  Plerumque 
tarnen  casu  quodam  invenies  etiam  rationem  in  rhythmo,  non 
artiiicii  moderatione  servata,  sed  sono  et  ipsa  modulatione  ducente, 
quem  vulgares  poetae  necesse  est  rustice,  docti  faciant  docte.  Wir 
haben  also  die  feststehende  Thatsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin 
den  Hephästion  commentirt  und  noch  bevor  .Tuba  (Ende  des 
3.  saec.)  sein  grosses  compilatorisches  Werk  aus  den  früheren 
Metrikern  zusammenstellt,  das  Volkslied  im  westlichen  Kaiserreiche 
bereits  ein  aecentuirendes  geworden  ist.  Die  Grammatiker  und 
die  docti  poetae  nehmen  freilich  keine  Notiz  davon,  vielmehr 
macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Septimius  Serenus  die  grössten  An- 
strengungen, die  sämmtlichen  metrischen  Formen  der  alten  Grie- 
chen, die  bisher  nur  theilweise  von  den  römischen  Dichtern  be- 
nutzt waren,  im  lateinisch  redenden  Öccident  einzubürgern. 

Aber  eine  Gattung  der  poetischen  Litteratur  gibt  es,  die  das 
alte  Princip  der  Metrik  verschmäht  und  sich  der  accentuirenden 
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Volkspoesie  zuwendet.  Dies  ist  die  Hymnodie  der  christlichen 
Kirche.  Sie  war  hier  ganz  in  ihrem  Rechte;  denn  an  das  klassische 
Alterthum  fesselte  sie  kein  Band,  ihr  Publicum  war  das  Volk, 
und  dem  Volke  verständlich  nahm  sie  die  Rhythmen  der  Volks- 
weise auf.  Die  neue  Religion  der  römisch- griechischen  Welt 
verfahrt  hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  früher  der 
Buddhismus  in  Indien.*  Die  rhythmische  Composition  der  Aure- 
lianischen Soldaten  sehen  wir  wenige  Jahrzehnte  später  in  den 
Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt,  deren  directe  Be- 
ziehung zu  den  rustici  et  vulgares  poetae  von  Beda  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird,  wenn  er  in  jener  Stelle  fortfährt:  Quomodo  et 
ad  iustar  iambici  metri  pulcherrime  factus  est  hymnus  ille  praeclarus 

Rex  aeterne  domine, 
rerüm  creätor  omnium, 
qui  eras  ante  saecula 
semper  cum  pätre  tilius 

et  alii  Ambrosiani  non  pauci.    Item  ad  formam  metri  trochaici 

canunt  hymnum  de  die  iudicii  per  alphabetum 

Apparebit  repentina 
dies  magna  domin i, 
für  obscüra  velut  nöcte 
improvi'sos  öccnpuus. 

Das  erstere  dieser  beiden  Kirchenlieder  scheint  sich  insofern 
an  das  Volkslied  nicht  auzuschliessen ,  als  in  ihm  iambische  Verse 
vorkommen.  Aber  gerade  der  iambische  Dimeter  ist  ein  Metrum, 
welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  römischen  Kaiserzeit  nachweislich 
sehr  in  Aufnahme  kommt.  Den  akatalektischen  hat  Altius  Avitus 
nicht  lange  vor  Terentianus  Maurus  Zeit  in  stichischer  Composition 
gebraucht  (Terent.  v.  2446),  den  katalekti sehen  in  Neronischer 
Zeit  z.  B.  Petronius  Arbiter  (Diomed.  p.  505;  Terent.  v.  2489:  At 
Arbiter  disertus  libris  suis  frequentat.  agnoscere  haec  potestis, 
cantare  quae  solemus).  Diese  stichischen  Compositionen  in 
kürzeren  iambischen  Gliedern  scheinen  hiernach  das,  was  wir  Volks- 
lieder nennen,  geworden  zu  sein,  und  hierauf  mag  sich  ihre  Anwen- 
dung im  Kirchen liede  neben  den  trochäischen  Tetrapodien  gründen. 

Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  dass,  wenn  die  Ictussilbe 
auch  häufig  mit  einer  Länge  zusammenfällt,  doch  principiell 
die  Prosodie  freigegeben  ist.  „eras,  velut,  doini"  in  „dominc"  und 
„domini,  dies,  homo,  habet"  haben  die  rhythmische  Geltung  des 
alten  Trochäus,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  Takt- 
theile;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Taktes  betrifft,  so  wird 
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diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  sein,  Hebung  und  Senkung 
werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen.  Discrepanz  zwischen 
Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  ist  im  Anfange  der  Reihe 
gestattet,  rertfm  semper;  im  Auslaute  aber  ist  genaue  Ueberein- 
stimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Behandlung  der  iam- 
bischen  Akatalexis  und  der  trochäischen  Katalexis  eine  besondere 
Beachtung.  In  der  quantitirenden  Poesie  der  Römer  wird  man 
bei  einer  iambischen  Katalexis  und  einer  trochäischen  Akatalexis 
fast  durchgängige  Uebereinstimmung  zwischen  Wort-  und  Vers- 
accent  bemerken,  die  alte  römische  Poesie  stand  für  diese  Verse 
von  Alters  her  auf  demselben  accentuirenden  Standpunkte,  wie 
die  Choliamben  des  Babrius  und  die  Anakreonteen  der  Byzan- 
tiner. Aber  bei  einer  iambischen  Akatalexis  und  trochäischen 
Katalexis  war  dies  nicht  immer  der  Fall.  In  den  vorliegenden 
Volks-  und  Kirchenliedern  sind  aber  die  Wörter  in  einer  solchen 
Weise  gewählt,  dass  die  letzte  Hebimg  mit  dem  Nebenaccente 
des  Wortes  zusammenfällt:  dömine,  ömnium,  occupans,  decollävi- 
mus,  occidinius,  quaerimus*),  ein  deutliches  Zeichen,  dass  wir  es 
hier  mit  derjenigen  Art  der  Rhythinopöie  zu  thun  haben,  welche 
wir  eine  accentuirende  nennen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateinischer 
Zunge  den  für  alle  alten  Sprachen  nothwendigen  Process  durch- 
machen müssen,  welcher  die  Sprache  grösstentheils  der  Flexions- 
endungen beraubt  und  das  Lautsystem  aufs  heftigste  angreift. 
Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der  römischen 
Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen  Römerreiches 
sich  in  mannigfache  Dialekte  scheidende  romanische  Sprache. 
Aber  noch  Jahrhunderte  lang,  nachdem  das  Volk  in  diesen  neuen 
Dialekten  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich  das  Lateinische 
künstlich  als  Kirchen-  und  Literatursprache,  am  längsten  im 
Stammlande  Italien,  wo  die  Kunstpoesie  und  somit  die  Litteratur 
erst  im  Zeitalter  Dantes  der  lingua  volgare  sich  zuwendet.  Früher 
geschah  dies  auf  der  spanischen  Halbinsel.  Hier  steht  die 
Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen  Volksliede  in  einem  unmittel- 
baren Zusammenhange,  und  so  treffen  wir  denn  jenen  alten  Rhyth- 
mus des  römischen  Soldatenliedes  aus  Aurelians  Zeit  fast  unver- 

*)  Im  6.  Verse  jenes  Soldatenliedes  ist  deshalb  die  in  den  meisten  Hss. 
überlieferte  Wortfolge  tantuui  vini  n6mo  habe"t  verkehrt,  falls  nicht  ein 
Hiatus  zwischen  nemo  und  habet  angenommen  wird. 
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ändert  als  das  Metrum  des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen 
Bühne  wieder.  Achtsilbige  Verse  mit  anlautender  Hebung  und 
schliessender  Senkung  (die  alten  akatalektischen  dimetra  trochaica)  » 
folgen  meist  continuirlich  aufeinander;  ihnen  beigemischt,  meist 
am  Ende  eines  längeren  Abschnittes,  werden  siebensilbige  Verse 
mit  schliessender  Hebung  (katalektische  dimetra  trochaica).  Wenn 
man  bedenkt,  dass  der  katalektische  iambische  Tetrameter  des 
Hipponax  sich  in  continuirlicher  Tradition  des  Volksliedes  bis  zu 
den  Zeiten  des  Tzetzes  und  der  letzten  Byzantiner  gehalten  hat, 
so  wird  man  sich  über  die  Zähigkeit  der  conservativen  Spanier  in 
der  Festhaltung  des  Metrums  weniger  wundern.  Noch  in  einer 
anderen  Weise  sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spa- 
nischen Verse  als  Repräsentanten  eines  primären  Standpunktes 
von  grossem  Interesse.  Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist 
noch  nicht  völlig  durchgebildet,  er  steht  noch  auf  der  Stufe  des 
blos  vocalischen  Gleichklanges  ohne  Gleichheit  der  den  letzten 
accentlosen  Vocal  umgebenden  Consonanten  oder  des  dem 
schliessenden  betonten  Vocale  folgenden  Consonanten.  Dies  ist  die 
Stufe  der  Assonanz.  Otfrids  deutsche  Reime  zeigen  vielfach  einen 
ähnlichen  primären  Standpunkt,  nur  dass  hier  umgekehrt  das  con- 
sonantische  Element  vor  dem  vocalischen  berücksichtigt  wird. 

Früher  als  die  spanischen  Denkmäler  datiren  die  ältesten  Dich- 
tungen der  Romanen  des  nordlichen  Galliens.  Das  Metrum 
der  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht-  und  siebensilbig, 
aber  hat  nicht  in  dem  trochäischen,  sondern  in  dem  iambischen 
Dimetron  (rertfm  creätor  dmnitfm)  seinen  Ursprung:  es  beginnt 
nicht  mit  dem  schweren  Takttheile,  sondern  mit  der  Anakrusis. 
So  haben  diese  Kurzzeilen  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Reim- 
paaren des  mittelhochdeutschen  Ritterepos;  dennoch  aber  ist  hier- 
bei schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbarvolkes  von 
dem  anderen  zu  denken,  da  sich  für  jedes  die  poetische  Form 
vollständig  aus  der  eignen  nationalen  Entwicklung  erklärt:  das 
altfranzÖ8ische  Metrum  als  natürliche  Fortbildung  der  in  der 
späteren  römischen  Zeit  beliebten  dimetra  iambica,  die  mittelhoch- 
deutsche Kurzzeile  als  Auflösung  des  Otfridschen  Verses.  Dass 
der  Stoff  des  höfischen  Ritterepos  der  Deutschen  den  Franzosen 
entlehnt  ist,  kann  für  die  Beurtheilung  der  Form  von  keiner  Ent- 
scheidung sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das  französische 
Metrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers  der  späteren 
Römer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wortaccent  und  rhyth- 
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mischem  Ictus  bedacht  ist,  es  genügt  den  Franzosen  wie  den  By- 
zantinern, wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der  Reihe  ein  solcher 
Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses  wird  gänzlich  frei- 
gegeben. Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener,  doch  begnügt 
sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in  der  byzantini- 
schen Weise  der  letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte  kommt. 
Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und  der  roma- 
nischen Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteratur  verstatten,  zeigen 
auch  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Besonderheit,  denn 
der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvers  von  5  und  einem  halben  Vers- 
fusse  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  keinem  der  in  der 
späteren  Römerzeit  gebräuchlichen  Metrum  in  Zusammenhang 
bringen  lassen,  denn  katalektische  trimetra  iambica,  aus  denen 
er  hervorgegangen,  lassen  sich  für  jene  Zeit  nicht  nachweisen. 
Auch  die  Proven^alen  lieben  diesen  Vers.  In  der  Reiinverschrän- 
kung  und  im  Strophenbau  nähern  sich  die  Italiener  mehr  als  die 
übrigen  Romanen  den  Formen  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber 
ohne  auch  nur  im  entferntesten  die  hier  bestehende  Formfülle  und 
Mannigfaltigkeit  der  Bildung  zu  erreichen.  Um  so  auffallender  ist 
der  Einfluss,  den  jener  Vers  Dantes  in  der  Poesie  der  übrigen 
europäischen  Völker  gewinnt  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier 
in  ihr  Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
achtsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  dieser 
Quelle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Bühne  geworden 
ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den  übrigen  Völkern 
für  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  der  originellen  Quelle  des 
Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen  der  italienischen  Reim- 
verschränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und  Stanzen  in  möglichst 
genauem  Anschluss  an  die  italienische  Metrik  und  zum  grossen 
Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzubilden.  Welche  nutzlose 
Arbeit  machen  sich  diejenigen,  welche  nach  italienischer  Weise 
unserer  deutschen  Sprache  blos  trochäische  Reime  aufzwängen 
wollen!  \Vie  ungleich  schöner  sind  die  Versuche  derjenigen 
unserer  deutschen  Dichter  belohnt,  welche  sich  dem  mittelhoch- 
deutschen Masse  der  Nibelungen  und  dem  Volksliede  zuwandten! 
Bios  nationale  deutsche  Metren  passen  für  die  deutsche  Poesie. 
Selbst  die  Aufnahme  der  griechischen  Metra  ist  vom  Uebel. 
Welcher  Gewinn  für  unsere  Poesie  wäre  es  gewesen,  wenn  Goethe 
den  Reineke  und  Hermann  und  Dorothea  statt  im  Hexameter 
der  Griechen  in  unseren  deutschen  Massen  geschrieben  hätte! 
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Zweites  Capitel. 
Die  Bestandteile  des  sprachlichen  Rhythmizomenon. 

§  16. 

Die  Silbonwerthe  im  Allgemeinen. 

Aristoxenus  gibt  in  seinen  rhythmischen  Stoicheia  (p.  7, 17  W.) 
als  die  Bestandteile  des  sprachlicheu  Rhythmizomenon  an:  ygdp- 
fuertty  6vXXaßa£,  QTj^ara  xal  itdvxct  td  toiavra*).  Er  meint  mit 
yga^fiara  und  CvXXaßai  das  was  wir  Silben  nennen,  indem  er 
unter  yQa^ata  die  ^ovoyQa^L^atOL  GvXXaßccC  d.  h.  die  rein  voca- 
lischen  Silben,  unter  avXXaßav  die  aus  Verbindung  eines  Vocales 
mit  einem  oder  mehreren  Consonanten  bestehenden  (vielleicht 
auch  die  rein  diphthongischen)  Silben  versteht.  Die  zweite  Art 
der  (i£Qr)  Xe&og  sind  die  Qi^ata  d.  h.  Wörter-,  die  dritte  von 
Aristoxenus  mit  itdvza.  tä  zoiavza  bezeichneten  sind  die  Sätze. 
Wir  haben  also  zunächst  die  Silben,  dann  die  Wörter  und  die 
Satze  als  Bestandteile  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  zu  be- 
trachten. 

Die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandrinischen  und  der 
Kaiserzeit  sprechen,  wenn  sie  die  Theorie  der  Silben  behandeln, 
schlechthin  nur  von  kurzen  und  langen  Silben,  von  denen  die 
letzteren  den  doppelten  Umfang  der  ersteren  haben;  die  Rhyth- 
miker hingegen  unterscheiden  verschiedene  Arten  der  sprachlichen 
Länge  und  der  sprachlichen  Kürze.  Choeroboscus  in  seiner  Exegesis 
zu  Hephaestion  sagt  p.  34  (in  Studemunds  Anecd.  Var.  I):  oC  dl 
QX&Htxol  XiyovGi  zods  elvcci  fiaxgozsQov  zovde,  (pdäxovzsg  zv\v  plv 
ztov  övXXctßdiv  eivcu  dvo  TjULöeog  ^poVoi',  zrjv  dl  tqlcov,  zr\v  dl 
nXtiovav  olov  zrjv  „og"  oC  yQa^azixol  XiyovQt  dvo  %qov(Ov 

HVCLL,    ol    dl    QVftpiXoi    dvo    TJfUfffOS,    dvO    [llv   ZOV    (D  flttXQOV, 

ripixQoviov  dl  t6  <T  näv  ydg  6vn<p(ovov  Xeysrcu  i%eiv  TjfiixQoviov. 
„Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  —  so  sagen  die  Rhyth- 
miker —  bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit,  in  welcher 
der  consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird;  treten  aber 


*)  diaigsitat  dl  6  %o6vog  vito  x£v  Qv&(ii£ofitv(ov  xotg  tuaaxov  ctvxtov 
fitQi6t*.  $6X1  81  xa  §v&[ii£6fisvcc  xqicc'  Af§tg,  fiilog,  nivr\oig  omfiaxixr}. 
coöTf  diaiQrjOSt  xbv  %qovov  rj  filv  Xt£tg  xoig  avxrjg  (itotoiv,  olov  yQcififiac i 
xal  ovXXccßaig  xal  f>r\ß,ttat.  xal  TCaai  xoig  xoiovxoig'  xo  dl  (isXog  xrl. 
Vgl.  Westphal,  Aristoxenus  S.  12. 


Digitized  by  Google 


96   Zweites  Capitel.  Die  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenon. 

Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  eine  gewisse  Zeit  in 
Anspruch,  es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Consonant 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocales 
einnimmt,  uud  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  raaunigfach  verschiedene." 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrachtung 
der  Sprache*)  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  verstehen. 
Sie  reden  hier  nämlich  nicht  von  dem  rhythmischen  Masse, 
welches  der  Dichter  und  Componist  den  Silben  als  Theilen  des 
Rhythmus  anweist,  sondern  von  der  quantitativen  Silbenver- 
schiedenheit, welche  in  der  Sprache  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf 
das  rhythmische  Mass  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu,  dass 
der  consonantenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des 
consonantenlosen  kurzen  Vocals  hat,  so  lässt  sich  nicht  viel 
dagegen  einwenden,  dass  sie  für  den  einzelnen  Consonanten  als 
Zeitdauer  die  Hälfte  der  blossen  vocalischen  Kürze  ansetzen,  denn 
die  Norm  der  griechischen  Rhythmopöie  spricht  dafür.  Sie  er- 
halten folgende  Scala  der  natürlichen  Silbenwerthe: 

Einzeitige  Silbe:  kurzer  Vocal,  z.  B.  e. 

H zeitige  Silbe:  kurzer  Vocal  mit  einem  Consonanten,  z.  B.  ix. 
Zweizeitige  Silbe:  lauger  Vocal  oder  Diphthong  oder  kurzer 

Vocal  mit  zwei  Consonanten,  z.  B.  i\,  si,  «jj. 
2^- zeitige  Silbe:  langer  Vocal  mit  einem  Consonanten,  kurzer 

Vocal  mit  drei  Consonanten,  z.  B.  r}gy  eig,  apj. 
Dreizeitige  Silbe:  langer  Vocal  mit  zwei  Consonanten,  z.  B.  rfe. 

Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenauslautes  — 
denn  blos  vom  Silbenauslaute  reden  die  $v^fuxo£  —  berück- 
sichtigt, von  der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen 
Kürze  und  zweifach  geschlossenen  Länge.  Dies  ist  die  Lehre  der 
alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter 
die  Sprache  zum  Rhythmizomenon  macht,  mit  der  Natur  der 
der  Sprache  zu  vermitteln  suchen. 

*)  W.  Härtel,  Homer.  Studien.  I.  (Berlin  1873)  p.  42,  der  diese  Worte 
citirt,  fahrt  fort:  „und  wir  können  hinzufügen,  eine  durchaus  richtige,  bei 
der  wir  nur  über  die  Feinheit  der,  wie  es  scheint,  durch  Instrumente  nicht 
unterstützten  Wahrnehmung  staunen  müssen.  Diese  Thatsachen  haben  erst 
jüngst  durch  die  sinnreichen  Experimente,  welche  Professor  Brücke  an 
deutschem  Sprachstoff  vornahm,  eine  nicht  unwichtige  Bestätigung  erhalten." 
Vgl.  Brücke,  Die  physiol.  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Verskunst  S.  70. 
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Wir  werden  dem  gern  äs  8  im  Folgenden  da8  vocalische  und 
das  con semantische  Element  der  Silbe  gesondert  betrachten. 

Das  vocalische  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  Vocale  gehört  zu 
den  ältesten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe  der 
Zeit  finden  aber  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität 
der  Vocale  mancherlei  Veränderungen  statt.  So  zeigt  sich  z.  B. 
in  der  Entwickelung  der  lateinischen  Sprache  ein  Umformungs- 
process  bezüglich  der  Quantität,  der  sich  als  Verkürzungssucht 
ursprünglich  langer  Flexionssilben  bezeichnen  lässt,  und  diesem 
Triebe  die  langen  Vocale  zu  kürzen  geschieht  in  den  romanischen 
Sprachen  noch  mehr  Genüge.  Auch  die  germanischen  Mund- 
arten unterliegen  demselben  früh,  während  sich  in  ihnen  später 
mit  der  durchgängigen  Verkürzung  de.r  Endsilben  eine  Verlänge- 
rung der  kurzen  Wurzelsilben  verbindet.  In  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  lässt  sich,  so  lange  wir  sie  noch  die  grie- 
chische nennen,  nur  wenig  von  solchen  Veränderungen  der 
ursprünglichen  Quantität  bemerken,  erst  das  Neuhellenische  trägt 
diesem  Processe  Rechnung*). 

An  allen  Veränderungen  wie  in  der  Sprache  überhaupt  so 
in  der  Quantität  der  Vocale  ist  die  Poesie  unschuldig:  sie 
wirkt  niemals  auf  Länge  und  Kürze  des  Vocals  umgestaltend 
ein:  der  Dichter  thut  nichts  als  diesen  Veränderungen  zu 
folgen,  er  ist  im  Gegentheil  darin  conservativ,  dass  er  so  lange 
wie  möglich  die  alten  Sprachformen  festhält  und  erst  allmäh- 
lich den  Neuerungen  Folge  leistet  Er  schwankt  —  namentlich 
der  Dichter  der  älteren  Zeit  —  bisweilen  in  der  Quantität, 
aber  er  vertritt  in  diesem  Schwanken  nur  die  Weise  seiner  Zeit 
und  seiner  Mundart.  Der  Wechsel  zwischen  Kürze  und  Länge 
in  gewissen  Wörtern  erklärt  sich  aus  dem  grösseren  Reich- 
thum an  alten  ursprünglichen  Formen,  welche  die  Dichter  der 
früheren  Zeiten  noch  festhalten,  während  die  spätere  Zeit,  indem 
sie  diesen  Reichthum  aufgibt  und  sich  der  alten  Formen  ent- 
äussert, in  prosodischer  Hinsicht  consequenter  erscheint.  Die 
trüben  Vorstellungen  von  einem  Dichter,  der  metri  causa  lange 
Vocale  gekürzt  oder  kurze  gelängt  habe,  sind  mit  dem  Fort- 

*)  Vgl  Foy,  Lautsystem  d.  Vulgärgriechischen.  Leipzig  1849.  Beispiele 
aus  Inschriften  sind  gesammelt  bei  Kic.  Wagner,  Quaestt.  de  epigroniniatis 
graecis  ex  lapid.  coli.  Lips.  1888. 

R  Wbbtphal  u.  H.  Groitsch,  allgem.  Thoorie  der  griooli.  Metrik.  7 
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schritte  der  Sprachwissenschaft  immer  mehr  geschwunden  und 

der  Erkenntniss  gewichen,  dass  der  Dichter,  ohne  der  Sprache 

Gewalt  anzuthun,  genau  den  prosodischen  Eigentümlichkeiten 

derselben  folgt  und  sich  Schwankungen  nur  gestattet,  wo  sie 

durch  die  Sprache  selbst  gegeben  sind*). 
• 

Das  consonantische  Element  der  Silbe. 

Bei  jedem  Volke,  welches  eine  quantitirende  Verskunst  hat, 
bei  den  Griechen,  Römern,  Indern,  Persern  und  Arabern,  beachtet 
der  Dichter,  wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirft, 
nicht  blos  das  vocalische  Element,  sondern  auch  die  den  Vocal 
begleitenden  Consonanten,  und  im  Allgemeinen  herrscht  für  alle 
diese  Sprachen  die  Norm,  dass  eine  Silbe  mit  kurzem  Vocal, 
wenn  auf  diesen  zwei  Consonanten  folgen,  als  Bestandtheil  des 
Rhythmizomenon  dieselbe  Zeitdauer  erhält  wie  eine  Silbe  mit 
langem  Vocale.  Dies  ist  es,  was  die  alten  Qvd-pixoi  sagen,  wenn 
sie  den  Satz  aufstellen,  dass  das  Aussprechen  des  Consonanten 
die  halbe  Zeitdauer  des  einfachen  cousonantenlosen  Vocales  er- 
fordere. Eine  solche  Silbe  nun,  welche  nicht  durch  die  Natur 
ihres  Vocales,  sondern  durch  die  Verbindung  des  kurzen  Vocales 
mit  zwei  folgenden  Consonanten  zur  Länge  wird,  nennen  die 
alten  Techniker  ftiaei  pctXQcc,  während  jene  (pvöei  pctxQa  ge- 
nannt wird.  Es  ist  hierbei  —  bis  auf  einige  näher  zu  besprechende 
Fälle  —  einerlei,  ob  die  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Con- 
sonanten mit  ihm  zu  einer  Silbe  oder  einem  Worte  gehören, 
oder  beide  der  folgenden  Silbe  oder  dem  folgenden  Worte  an- 
gehören**): der  griechische  Dichter  denkt  sich  die  Silben  des 

*)  Das«  bei  Homer  nicht  metri  causa  die  langen  Conjunctivvokale  ver- 
kürzt sind,  ist  zuerst  in  der  zweiten  Auflage  der  allgemeinen  Metrik  dar- 
gethan  worden. 

**)  Im  Verlaufe  der  Entwickelung  der  griechischen  Sprache  und  Vera- 
kun8t  haben  sowohl  die  vocalisch  als  die  consonantisch  auslautenden 
kurzen  Endsilben  allmählich  immer  mehr  ihre  Längungsiähigkeit  durch 
Position  eingebüsst,  wie  dies  von  Isidor  Hilberg  nachgewiesen  worden  ist 
in  seinen  beiden  Schriften:  Das  Gesetz  der  trochäischen  Wortformen,  Wien 
1878,  und  Das  Princip  der  Silbenwägung  und  die  daraus  entspringenden 
Gesetze  der  Endsilben  in  der  griechischen  Poesie,  Wien  1879. 

Die  vocalisch  auslautenden  kurzen  Endsilben  sind  schon  bei  Homer 
auf  die  Senkung  des  ersten  und  zweiten  Spondeus  im  Hexameter  beschränkt, 
später  schwanden  sie  auch  an  diesen  Stellen  und  wurden  in  den  Vers- 
hebungen schon  seit  Hesiod  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  geduldet  — 
ihre  Längung  durch  Position  wurde  also  offenbar  gemieden. 
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Verses  in  fortlaufender  Continuität  und  die  hierbei  zusammen- 
treffenden consonantischen  Elemente  lässt  er  nicht  auf  die  fol 
gende,  sondern  auf  die  vorhergehende  Silbe  ihren  verstärkenden 
Einfluss  ausüben.  Uebrigens  ist  dabei  besonders  hervorzuheben, 
dass  der  Vocal  der  ftiöti  paxQcc  niemals  durch  die  auf  ihn  fol- 
genden Consonanten  zum  langen  wird,  sondern  seine  Natur  als 
kurzer  Vocal  behält  und  stets  als  Kürze  gesprochen  werden 
muss.  Die  erste  Silbe  in  XQayiiarog  ist  z.  B.  eine  fpvöei  fiaxoa 
und  fordert  die  Aussprache  des  a  als  vocalischer  Länge,  die  erste 
Silbe  in  iatC  ist  eine  frdöet  paxod  und  fordert  die  Aussprache 
des  £  als  vocalischer  Kürze,  trotzdem  dass  diese  Silbe  als  Be- 
standteil des  Rhythmizomenon  die  rhythmische  Bedeutung  einer 
Länge  hat.  Der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Vocales  wird 
durch  die  rhythmische  Geltung  der  Silbe  kein  Zwang  angethan, 
sie  bleibt  auch  innerhalb  des  Rhythmus  unveränderlich. 

Obwohl  aber  der  $v&iioitoi6g  den  Verschiedenheiten  des  ge- 
wöhnlichen Sprechens  sich  anschliesst,  so  gibt  er  sich  ihnen 
doch  nicht  unbedingt  hin:  denn  er  räumt  zwar  der  Silbe  mit 
kurzem  Vocal,  worauf  zwei  Consonanten  folgen  ||),  eine  grössere 
Zeitdauer  ein,  als  der  Silbe  mit  kurzem  Vocale,  welchem  ein 
Consonant  folgt  aber  die  zu  den  langen  Vocalen  hinzutre- 

tenden consonantischen  Elemente  lässt  er  für  die  rhythmische 
Messung  unbeachtet,  er  weist  der  Silbenform  -||  keine  längere 
Zeitdauer  an,  als  der  Silbenform  -|. 

Die  drei  tQoitoi  der  xotvq  ovllctßrj. 

Hat  das  Hinzukommen  des-  consonantischen  Elementes  für 
die  tpvtfei  y.uxgd  in  der  praktischen  Rhythmopöie  keine  ihre 
Zeitdauer  verstärkende  Bedeutung,  so  wirkt  doch  umgekehrt  der 
Mangel  eines  folgenden  consonantischen  Elements  in  gewissen 
Fällen  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  dieser  Silbe  abschwächend. 
Folgt  nämlich  auf  den  langen  Vocal  ein  consonantisches  Ele- 

Die  consonantisch  auslautenden  kurzen  Endsilben  wurden  eben- 
falls, wenn  auch  später,  aus  den  Versenkungen  verdrängt  und  durften  bei 
Nonnos  nur  noch  unter  gewissen  Bedingungen  die  Vershebung  bilden  — 
auch  bei  ihnen  zeigt  sich  also  eine  Einbusse  an  Fähigkeit  durch  Positiqn 
gelängt  zu  werden. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  den  Betonungsverhältnissen  der 
griechischen  Sprache  zu  Buchen,  durch  welche  die  Endsilben  allmählich 
eine  so  grosse  Abschwächung  erfuhren,  dass  für  die  kurzvocalißchen  End- 
silben die  Längung  durch  Position  nicht  mehr  ausreichend  erschien. 

7* 
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ment,  so  ist  die  Silbe  als  ein  Bestandtheil  des  Rhythmizomenon 
in  jedem  Falle  eine  Lange;  folgt  aber  ein  Vocal,  so  kann 
sie  auch  die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Kürze  erhalten, 
z.  B.  nXdy%&iq  iarei,  avdoa  fioi  ivvene,  auch  in  der  Mitte  des 
Wortes,  z.  B.  xoTovxog,  noXr'cco.  Deshalb  wird  eine  solche  Silben- 
form von  den  alten  Technikern  eine  xoivr)  övXXaßrj  genannt, 
und  zwar  ist  dies  der  ngcotog  zQorcog  xoivijg,  *oxav  fiaxQiö 
(p&vqevTi  rj  nijKvvofidvc)  rj  ditp&6yy<p  inKpiQtjxai  tpavrjiv.9  He- 
phaest.  p.  7  W. 

Wie  die  Silbenformen  -|  und  _J|  stets  rhythmische  Längen 
sind,  so  muss  auch  die  Silbenform  stets  eine  solche  sein. 
Dagegen  hat  die  Verbindung  eines  kurzen  Vocals  mit  zwei 
Consonanten  nur  in  den  meisten  Fällen,  aber  keineswegs 
immer  die  Bedeutung  der  rhythmischen  Länge.  Drei  folgende 
Consonanten  sind  kraftig  genug,  um  in  jedem  Falle  der 

kurzvocalischen  Silbe  die  Geltung  der  rhythmischen  Länge  zu 
geben;  aber  wenn  blos  zwei  Consonanten  auf  den  kurzen  Vocal 
folgen,  so  kommt  es  auf  die  Natur  und  die  Stellung  dieser  Con- 
sonanten an,  ob  sie  die  Silbe  zur  rhythmischen  Länge  zu  kräf- 
tigen vermögen  oder  ob  dieselbe  die  natürliche  Dauer  des  kurzen 
Vocals  beibehält,  und  es  ist  bei  manchen  der  unter  die  Kate- 
gorie u\  fallenden  Silben,  namentlich  wenn  die  beiden  Conso- 
nanten Muta  und  Liquida  sind,  dem  Ermessen  des  Dichters 
anheimgestellt  sie  als  rhythmische  Länge  oder  als  rhythmische 
Kürze  zu  gebrauchen,  z.  B.  öjiXov  und  onXov,  äxoov  und  ccxpov, 
üdxQoxXog  und  TldtQÖxXog.  Dies  ist  der  zweite  xooitog  der 
xoivr\,  der  nach  Hephaestio  p.  7  W.  eintritt,  oxav  ßQa%&  y 
ßQaxwo(i6vc)  ipavrjevxi  inupsorirat  iv  xrj  slffig  GvXXaßfi  0vfjup<ova 
dvo,  mv  to  filv  ngatov  aymvov  faxt,  xb  dl  divxeoov  vyQOV, 

Als  dritten  xooxog  xoivijg  gibt  Hephaestio  p.  9  W.  den 
Fall  an,  oxav  ßowieta  övXXaßr)  xeXixr)  Xdfcuog  r\  y,r\  ini<peQO^i- 
VGtv  xmv  xrjg  (taxoccg  noirjxtxav  öv^qxovcov,  dXX'  rfioi  ivbg  rj 
^r]Ö£v6g  und  führt  als  Beispiele  auf  unter  anderen  ^  421  ot 
dl  y.iyü  ld%ovxig  und  Z  194  xal  fuv  ot  Avxioi.  Es  ist  gleich 
jetzt  dazu  zu  bemerken,  was  unten  weiter  besprochen  werden 
wird,  dass  hier  nur  scheinbar  eine  Kürze  die  Functionen  der 
Länge  übernimmt,  in  Wahrheit  aber  die  zur  Längung  erforder- 
lichen Bedingungen  vorhanden  sind,  nämlich  entweder  ein  ursprüng- 
lich langer  Vocal  bezw.  Diphthong,  oder  Position  durch  ursprüng- 
lich consonantischen  Anlaut  des  nachfolgenden  Wortes  (jUv  /oi). 
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Während  die  xoivt}  övAAccßrj  eine  solche  ist,  welche  nach 
dem  Ermessen  des  Dichters  bald  als  Kürze  bald  als  Länge 
gebraucht  werden  kann,  so  drückt  die  Benennung  ädidyogog 
avXXaßi]  (syllaba  anceps)  gar  nicht  den  quantitativen  Werth 
einer  und  derselben  Sprachsilbe  aus,  sondern  sie  bezeichnet  die- 
jenige Stelle  in  einer  rhythmischen  Periode,  welche  die  Anwen- 
dung sowohl  einer  langen  als  einer  kurzen  Sprachsilbe  gestattet. 
Der  legitime  Platz  für  die  adiafpogog  avXkaßrj  ist  der  Schluss 
der  Periode  resp.  des  Verses,  welcher  ebenso  auch  den  Hiatus 
zulässt;  doch  finden  sich  Abweichungen  von  der  strengen  6w- 
d(p{ta  auch  im  Innern  der  Periode,  namentlich  in  der  Cäsurstelle 
gewisser  Metra  und  beim  Personenwechsel  im  dramatischen  Dialog. 

Uebersicht  über  die  Silben werthe. 
Langer  Vocal:    _  ||  _| 
Kurzer  Vocal:      ^^^^  |    ^j^Jj^     ^  | 

rh.  Länge     xoivtj     rh.  Kürze 

Langer  Vocal  mit  folgendem  consonantischen  Elemente 
(_  i,  _|)  gilt  rhythmisch  stets  als  Länge;  ohne  consonantische 
Stütze  (-)  kann  er  im  Auslaute  des  Wortes  und  im  Inlaute 
desselben  zur  rhythmischen  Kürze  herabsinken. 

Kurzer  Vocal  mit  drei  Consonanten  nach  sich  gilt 
stets  als  Länge;  mit  zwei  Consonanten  (^||)  meist  ebenfalls  als 
Länge,  bei  bestimmten  Consonantenverbindungen  aber  auch  als 
Kürze;  mit  einem  Consonanten  (y  |)  —  bis  auf  seltene  Aus- 
nahmen —  stets  als  Kürze;  ohne  folgenden  Consonanten  gilt  er 
entweder  als  Kürze  oder  er  wird,  wenn  ein  anderer  Vocal  folgt, 
meist  gar  nicht  als  Silbe  in  Rechnung  gestellt. 

§  17. 
Fortsetzung. 

Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente  (Position). 

A.  Von  der  Regel,  dass  ein  langer  Vocal  (oder  Diphthong) 
vor  folgendem  consonantischen  Elemente  —  einerlei  ob  ein 
oder  zwei  Consonanten  folgen  und  ob  diese  demselben  Worte 
oder  dem  folgenden  angehören  —  eine  rhythmische  Länge  bildet, 
linden  sich  Ausnahmen  nur  in  dem  Falle,  dass  ein  Eigenname 
sich  ohne  Verkürzung  einer  Länge  dem  Metrum  nicht  fügen  will, 
namentlich   in  Epigrammen  im   elegischen  Masse,  aber  auch 
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anderwärts,  z.  B.  'EXtvöivtav  hyinn.  in  Cer.  266,  'EXtvötvtdcco 
•  ib.  v.  105,  'EXev&tvCag  Sopb.  Antig.  1 1 20.  Vgl.  Lobeck  Pathol.  1, 286. 

B.  Kurzer  Vocal  vor  drei  Consonanten  bildet  stets  eine 
Länge.  In  'HXsxxqv&v  Hesiod  Sc.  3.  16.  35.  82  ist  wohl  an 
Synizesis  der  dritten  und  vierten  Silbe  zu  denken  und  avÖQo- 
xijra  II  857,  X  363,  &  6  ist  nur  ein  ungenauer  schriftlicher 
Ausdruck  für  gesprochenes  aQorr\xa  (Bekker  schreibt  aQSxrjxcc, 
Andere  aÖQOxijxa,  Clemm  Rh.  Mus.  32,  463  will  Xucovöa  öqo- 
xrjxa).  —  (puapattt  oxqov&cHv  bei  Aeschyl.  Ag.  145  beruht  auf 
einem  Textfehler. 

C.  Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanten  erfahrt  je  nach 
der  Stellung  des  consonantischen  Elementes  verschiedene  Messung. 
Es  sind  zwei  Hauptfälle  zu  unterscheiden:  erstens  beide  Con- 
sonanten oder  wenigstens  der  eine  von  ihnen  bilden  den  Wort- 
auslaut, z.  B.  T£qvv<;}  i%,  aXg  oder  ig  dtav,  ix  psy;  zweitens 
die  beiden  Consonanten  stehen  im  Inlaute  eines  Wortes  oder 
im  Anlaute  des  folgenden,  z.  B.  %€ptftV,  im  nxoXiv.  Conipo- 
sita,  deren  erstes  Glied  auf  einen  oder  zwei  Consonanten  aus- 
lautet, wie  i^-söxi,  ix-Xefaa,  fallen  unter  den  ersten  dieser 
beiden  Fälle. 

Erster  Fall.  Bilden  die  beiden  Consonanten  oder  wenig- 
stens der  eine  von  ihnen  den  Auslaut  eiues  Wortes,  so  gilt  die 
kurzvocalische  Silbe  als  rhythmische  Länge,  also  wird  gemessen 
TiQvvg,  i£  =      aXg  «*=  _;  ebenso  in  Compositis  ifreöti  _  _  ^, 

ix-Xeiiuo   Nur  wird  in  denjenigen  Mundarten,  welche  ein 

£  haben,  diesem  nicht  immer  die  Geltung  eines  Consonanten  bei- 
gemessen; vgl.  S.  109. 

Zweiter  Fall.  Stehen  die  beiden  Consonanten  im  Inlaute 
des  Wortes  oder  bilden  sie  den  Anlaut  des  folgenden,  so  wird 
die  Natur  derselben  berücksichtigt. 

I.  Der  zweite  Consonant  ist  eine  Muta  oder  ein  Zischlaut, 
z.  B.  xr,  jit,  tfr,  tfx,        q>&,  yy,  jj,  tf>,  £. 

II.  Der  zweite  Consonant  ist  eine  Liquida,  der  erste  eine 
Muta,  z.  B.  yX,  ßX,  yo,  xq,  tq. 

III.  Der  zweite  Consonant  ist  eine  Liquida,  der  erste  ein 
Zischlaut  oder  ebenfalls  eine  Liquida,  z.  B.  6q,  074, 
fiv,  XX,  QQ. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Muta  oder  ein  Zisch- 
laut, so  gilt  die  Silbe  trotz  ihres  kurzen  Vocals  als  rhythmische 
Länge  (ftioti  (iccxQa),  z.  B.  Ixxuva,  nixxa»xa9  in\  ntoXiv,  äyyeXog. 
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Hierher  gehören  auch  die  Fälle,  wo  einer  der  Doppelconsonanten 
£,  £,  $  auf  einen  kurzen  Vocal  folgt:  e&özca,  im  fcoxolöi 
TQcati&Lig. 

Vernachlässigung  dieser  Position  findet  sich  in  den  home- 
rischen Gedichten  bei  folgenden  mit  tfx  und  £  anlautenden  Wor- 
tern: 2Jxd^avÖQog  (JSxapdvdQiog)  B  465.  467,  E  77  und  sonst 
(auch  Hesiod.  Theog.  345),  axinccQvov  e  237,  i  391,  Zdxvvd-og 
B  634  und  öfter,  Ziksia  B  824,  J  103.  121;  Hesiod.  Op.  589 
bei  o*xtfl;  Pindar  Nem.  7,  61  bei  (fxoxsivog.  Die  aus  Homer 
B  537,  /  382,  Ö  127.  229,  g  286  angeführten  Fälle,  wo  die  erste 
Silbe  in  'Iöxiecux,  die  zweite  in  Aiyvnxivi  von  manchen  als  Kürze 
gemessen  wird,  gehören  nicht  hierher,  da  in  diesen  Wörtern 
das  i  halbconsonantisch  zu  sprechen  ist  (s.  Härtel,  Horn.  Stud. 
III,  18). 

II.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der  erste 
eine  Muta,  so  ist  die  Silbe  mit  kurzem  Vocale  eine  xoivf\ 
(s.  S.  100),  d.  h.  der  Dichter  kann  sie  willkürlich  als  Länge  oder 
als  Kürze  gebrauchen.  Doch  ist  mit  dieser  allgemeinen  Bemer- 
kung die  Sache  nicht  erledigt,  sondern  eine  genauere  Berück- 
sichtigung mehrerer  Factoren  erforderlich.  Es  kommt  nämlich 
auf  viererlei  an: 

1.  auf  die  Beschaffenheit  der  Liquida,  2.  auf  die  Lautstufe 
der  Muta,  3.  auf  die  Stellung  der  beiden  Consonanten  im  Inlaute 
oder  im  Anlaute  des  Wortes,  4.  auf  Dichtart  und  Dialekt. 

1.  Von  den  Liquiden  ist  q  der  rhythmischen  Kürze  am 
geneigtesten,  etwas  weniger  A,  am  wenigsten  v  und  ft*). 

2.  Von  den  Muten  sind  die  Tenues  und  die  Aspiratae  der 
Kürze  gleich  geneigt,  dagegen  begünstigt  die  Media  die  Länge. 

3.  Stehen  die  beiden  Consonanten  im  Anlaute  des  folgenden 
Wortes,  so  wird  die  voraufgehende  kurzvocalische  Silbe  weniger 
leicht  zu  einer  rhythmischen  Länge,  als  wenn  sie  im  Inlaute 
stehen. 

4.  Die  Epiker,  die  Elegiker  und  Iambographen,  die  äolischen 
Dichter  Alkäos  und  Sappho,  sowie  Anakreon  begünstigen  durchaus 
die  Langmessung  der  betreifenden  Silbe;  die  attischen  Dramatiker 
hingegen  begünstigen  die  Messung  als  Kürze;  Pindar  und  die 
übrigen  chorischen  Lyriker  nehmen  ihren  Standpunkt  zwischen 
Homer  und  den  Dramatikern  in  der  Mitte. 

•)  Vgl.  Ilephaeat  p.  8  W.  (ptjal  dl  6  Hh6dcoQOs  xo  ft  iniy&QÖptvov 
dqxavto  ^trov  tüv  aXXoov  vyqwv  xotvdf  noiuv  iv  xotg  ineoi  övlXaßdg. 
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a)  Von  allen  griechischen  Dialekten  ist  der  ionische  am 
weichsten.  Damit  hängt  es  sicherlich  zusammen,  wenn  der  epische 
Dichter  an  Consonantenverbindungen  gleichsam  Anstoss  nimmt, 
während  sie  der  attische  mit  Leichtigkeit  überwindet:  dem  Sprach- 
gefühle des  Ioniers  erscheinen  Doppelconsonanzen,  die  für  den 
Attiker  die  Kürze  der  Silbe  nicht  beeinträchtigen,  gewichtig 
genug,  um  ihr  den  rhythmischen  Werth  einer  Länge  zu  geben. 
Die  leichtesten  von  allen  Consonantenverbindungen  sind  die  einer 
Muta  mit  folgendem  p  oder  A;  nur  vor  diesen  am  wenigsten 
Zeit  für  die  Aussprache  fordernden  Verbindungen  kann  sich  der 
ionische  Dichter  entschliessen  die  kurzvocalische  Silbe  als  Kürze 
gelten  zu  lassen,  aber  ungleich  häufiger  gibt  er  ihr  auch  in  diesem 
Falle  die  Geltung  einer  Länge.  Homer  gebraucht  eine  Silbe 
mit  kurzem  Vocal,  auf  welchen  Muta  und  Liquida  folgt,  regel- 
mässig als  Länge,  mögen  diese  beiden  Consonanten  im  Inlaute 
des  Wortes  stehen  oder  den  Anlaut  eines  folgenden  bilden.  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  finden  sich  nur  bei  Muta  mit  p  oder 
k  und  sind  im  Inlaute  des  Wortes  sehr  selten*),  etwas  zahl- 
reicher allerdings,  wenn  Muta  und  Liquida  im  Anlaut  eines  neuen 
Wortes  stehen,  aber  auch  in  diesem  Falle  nicht  sehr  häufig  und 
fast  ganz  auf  die  erste  Kürze  des  (3.,  5.,  seltener  1.  und  2.)  Dak- 
tylus beschränkt**),  und  besonders  bei  iambischem  Wortanlaut  wie 
Kgovov,  Kgovimv,  apoaqväa,  ngoxeL^eva ,  ögaxav,  frgovco  ,  /Spo- 
ra)!/, ßgotoitit.  —  Von  den  beiden  Liquiden  g  und  X  ist  die  erstere 
leichter  mit  vorhergehender  Muta  zu  sprechen  als  die  letztere, 
und  so  lässt  sich  bemerken,  dass  Homer  bei  Muta  mit  A  seltener 
die  Position  vernachlässigt  als  bei  Muta  mit  p;  insonderheit  bildet 
bei  ihm  Media  mit  X  stets  Position,  während  Media  mit  g  zu- 
weilen —  wenigstens  dg  und  ßQ  —  die  Kürze  der  Silbe  bestehen 
lässt.  Eine  Verbindung  aber  der  Muta  mit  den  Liquiden  v  oder 
(t  erscheint  dem  epischen  Dichter  zu  gewichtig,  als  dass  die  kurz- 

*)  'AXXo&QOog,  aUor&ios,  'AfnpixQvcav ,  'AyqodCxri  %  TIaxQotXtt  nfoeenXive, 
xti%somXrixa,  7tQ(ox6nXoov ,  dft<pißgoxog  t  ctfiyidQvtprjg,  dXXonQooaXXog ,  Suxqv 
nXmetv,  TtQoxQtnovzo,  nQOZQctTieod-ca ,  xsxgctxvuXov  (&  324),  tmcpQdoafi,  also 
meist  Composita. 

**)  'Äs  of  plv  xoiavxä  rtQog  äXXrjXovg  dyoQivov  und 

xcci  fuv  qxovrjaag  ünea  nxtQOivxa  itQOorjvöa 

r)%a  nQog  dXXrjXovg  .  .  . 

el  Öi  xig  iaxt  ßQoteÖv  .  .  . 
In  vielen  dieser  Fälle  hindert  die  Casurpause  das  Verbinden  der  Muta  mit 
dem  vorhergehenden  Vocale. 
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vocalische  Silbe,  auf  welche  sie  folgen  für  kurz  gelten  konnte. 
Hesiod  allerdings  hat  auch  bei  Muta  mit  v  die  rhythmische  Kürze 
geduldet  (Op.  567  ccxgöxvtcpaiog  und  319  innre  nviovOav). 

Homers  Weise  die  Muta  c.  liquida  zu  behandeln  wird  auch 
von  den  älteren  Elegikern  und  Iambographen  befolgt.  Diese 
(Archilochos,  Kallinos,  Mimnermos)  haben  die  Verkürzung  nur 
selten  und  nur  vor  anlautender  Muta  c.  liquida,  aber  auch  hier 
nur,  wenn  die  Liquida  p  ist.  In  der  Mitte  des  Wortes  ist  Längung 
die  Regel.  —  Die  späteren  (Solon,  Xenophanes,  Theognis,  Simo- 
nides) haben  die  Kurzmessung  nicht  gerade  selten,  besonders  in 
Zusammensetzungen,  aber  die  Längung  ist  viel  häufiger.  —  Die 
jüngsten  Elegiker  (Ion,  Euenos,  Dionysios,  Kritias)  scheuen  die 
Kurzmessung  auch  im  Wortinnern  nicht  und  haben  sie  selbst 
vor  Muta  mit  X  und  mit  v*). 

Die  im  epischen  Metrum  gehaltenen  Partien  des  Dramas 
befolgen  nicht  die  Normen  Homers,  sondern  die  für  den  drama- 
tischen Dialog  geltenden. 

Auch  die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und  der 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  behandeln  Muta  c.  liquida 
im  Wesentlichen  wie  die  Attiker**). 

Bei  Nonnos***)  aber  wirkt  Muta  c.  liquida  im  Inlaute  des 
Wortes  fast  durchgängig  Position,  jedoch  bei  zweisilbigen  Wör- 
tern nur  in  der  Vershebung.  Correption  tritt  nur  in  solchen 
Wortern  ein,  welche  sie  auch  bei  Homer  zulassen.  —  Im  An- 
laute eines  Wortes  dagegen  wirkt  bei  ihm  Muta  c.  liquida  Position 
nur  in  der  L,  2.  und  4.  Hebung,  nicht  aber  in  der  Senkung.  Cor- 
reption tritt  ein  nach  der  ersten  Kürze  des  3.,  5.,  1.,  zuweilen  des 
2.  Fusses,  und  bei  der  bukolischen  Cäsur,  jedoch  nur  vor  Eigennamen. 

b)  Die  attischen  Dramatikerf)  weichen  von  dem  home- 
rischen Gebrauche  aufs  merklichste  ab,  nicht  als  hätten  sie  eine 
neue  Behandlungsweise  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  nach 
eigenem  Belieben  erfunden  und  eingeführt,  sondern  offenbar  im 
engen  Anschluss  an  die  seit  alter  Zeit  in  der  attischen  Volks- 
dichtung der  Demeter-  und  Dionysosfeste  übliche  Weise.  Der 

attische  Qv&ponoioq  wird  von  Anfang  an  von  einem  anderen  Sprach- 


*)  C.  Goebel,  De  correptione  attica.    Argent.  1876. 
••)  Ueber  Callimachus  vgl:  Fr.  Beneke,  De  arte  metr.  Callimachi.  Argen t. 
1880,  p.  27  ff.  G.  Heep,  Quaeetiones  Callimacheae  metricae.  Bonn  1884,  p.  31  ff. 
***)  A.  Scheindler,  Qoaestiones  Nonnianae.    Brünn  1878. 
f)  J.  Rümpel,  Quaeetiones  metr.  I.  II.  Insterburg  1865.  66. 
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geföhle  geleitet,  als  der  ionische,  er  besitzt  für  die  Bewältigung 
der  Consonantengruppe  Muta  c.  liquida  eine  grössere  Leichtig- 
keit und  Energie,  und  die  Mutae  mit  v  und  ft  machen  ihm  keine 
wesentlich  grössere  Schwierigkeit,  als  dieselben  mit  A  und  g. 

Wir  behandeln  zunächst  —  mit  Ausschluss  der  Verbindung 
einer  Media  mit  A  und  mit  v  —  nur  die  Tenues  und  Aspiratae 
mit  folgender  Liquida,  also  nX  ?>A,  xX  #A,  xX  trA,  xp  xp  frp, 
izv  (pvy  xv  %v,  7tQ  <po,  xq  %q,  xq  &q.  Vor  diesen  Consonanten- 
gruppen  wird  1)  auslautende  kurzvocalische  Silbe  immer  als 
Kürze  gemessen*),  2)  au-  und  inlautende  kurzvocalische  Silbe 
viel  häufiger  als  Kürze  denn  als  Länge;  3)  beim  Augment,  bei  der 
Keduplication  und  in  der  Schlusssilbe  des  ersten  Gliedes  eines 
Compositums  ist  die  Längung  verhältnissmässig  selten,  die 
Kürze  das  bei  weitem  gewöhnlichere**).  Die  Läugung  beschränkt 
also  sich  auf  den  Inlaut  uncomponirter  Wörter  und  selbständiger 
Wortglieder  der  Composita,  aber  auch  innerhalb  dieses  engen 
Gebietes  ist  die  ßga%£ta  häufiger  als  die  &e<sei  paxQa,  besonders 
bei  den  Komikern***). 

Die  Mediae  (0,  y,  d)  stehen  in  ihrer  Verbindung  mit  q  den 
Tenues  und  Aspiratae  gleich,  dagegen  mit  den  Liquidae  A,  p,  v 
wirken  sie  positionsbildend  und  zwar  stets  yp  öpy  yv  dp,  fast 
ausnahmslos  aber  auch  /SA  und  yl.  Die  Ausnahmen  für  ßX  im 
Inlaute  sind  ßvßXov  bei  Aesch.  Suppl.  761,  äptpißXrjxcc  Eurip. 
fr.  698  und  die  augmentirten  Formen  von  ßXaöxdvcj  (ißXaöxov) 
bei  Soph.  Phil.  1311,  El.  440,  0.  C.  533,  fr.  491.  518,  Eur.  Med. 
1256.  Im  Auslaut  stehender  Vocal  bleibt  kurz  vor  ßX  bei  Aesch. 
Suppl.  317,  Soph.  0.  It.  717,  0.  C.  697,  El.  1060.  1081  (überall 
Ableitungen  von  dem  Stamme  ßXaox-),  vor  yX  bei  Aesch.  Pers. 
591,  Ag.  1629,  Eur.  El.  1014  (überall  yXataa). 

*)  Die  wenigen  Ausnahmen  Enrip.  Iph.  A.  1579  Tvä  nXr'|<«v,  fr.  406,  2 
ort  irXfArrag,  Ale.  642  netga  kkaiovoi,  El.  1058  agä  kkvovoa,  Aesch.  Pers. 
782  via  (ppovft,  Eur.  fr.  415,  4  ä  Kpvjrm*',  fr.  C43,  1  naga  Kpijr^a,  Iph. 
A.  636  dia  xp^vov,  1366  xi  XP^  ägäv ,  fr.  707  ti  xptfv  beruhen  auf  Text- 
verderbniss  und  Bind  grÖBstentheils  schon  berichtigt. 

**)  Rümpel  II,  p.  17  berichtigt  Porsons  Note  zu  Eurip.  Oreat  64  dahin: 
Vocabula  composita,  si  in  ipsam  iuneturam  cadit  produetio  apud  tragicos, 
tricie»  quinquies  legnntur;  maiore  parsimonia  in  augmentis  producendis 
utuntnr,  id  quod  fit  . . .  quinquies  decies.  Maior  antem  lioentia  est,  ubi 
praepositio  voci  coniungitur,  duodeciens  enim  extat  produetio. 

***)  Die  wenigen  zum  Tbeil  auB  Tragikern  stammenden  Beispiele  der 
Längung  bei  Aristophanes  s.  bei  Rümpel  I,  p.  2  adn.  2. 
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Was  den  Gebrauch  der  Tragiker  im  Einzelnen  betrifft,  so 
meiden  Aesehylus  und  Sophokles  die  Längung  im  Wortschluss 
mehr  als  Euripides  und  lassen  sie  im  Innern  des  Wortes  seltener 
zu  als  dieser  und  in  der  deutlichen  Absicht  Auflösung  der  Hebung 
zu  meiden;  Euripides  dagegen  wendet  zwar  Längung  häufiger  an 
als  jene,  aber  er  meidet  die  Kurzmessung  keineswegs  und  scheut 
sich  selbst  nicht  sie  in  Verbindung  mit  der  Auflösung  eintreten  zu 
lassen.  Vgl.  C.  Goebel,  De  correptione  attica.  Argent.  18715,  p.  IS  f. 

c)  Pindar  und  die  übrigen  Vertreter  der  chori sehen  Lyrik, 
welche,  soweit  wir  aus  ihren  kargen  Fragmenten  zu  ersehen 
vermögen,  hierin  mit  ihm  übereinstimmen,  tragen  dem  positions- 
bildenden Einflüsse  von  Muta  cum  liquida  viel  mehr  Keehnung 
als  die  Tragiker,  aber  viel  weniger  als  Homer.  JJei  ihnen  gilt 
die  kurzvocalische  Silbe  vor  Muta  mit  k.  u.  v.  y  viel  häutiger 
als  &EO€i  fLaxQK  denn  als  Kürze,  man  kann  sagen  doppelt  so 
häufig;  nur  im  Auslaut  des  Wortes  ist  das  Verhältnis*  ein  günsti- 
geres für  die  /3o«^fm,  obgleich  auch  hier  die  Langmessung 
überwiegt.  Innerhalb  dieser  Schranken  aber  verfährt  Pindar  mit 
grosser  Freiheit,  so  dass  er  nicht  blos  vor  den  Muten  mit  q  und 
mit  k,  sondern  auch  vor  ihnen  mit  und  mit  u  die  Kurzmessung 
zulässt,  wie  die  Dramatiker,  mehrmals  selbst  vor  einer  Media 
mit  k  (vor  yk  9mal  unter  5C>  Fällen,  vor  ßk  f>mal  unter  10 \ 
ja  sogar,  was  nicht  einmal  bei  den  Tragikern  sich  findet,  vor 
d>  (Pytb.  VIII,  47  Kadpov)  und  äv  (Fvth.  X,  72  xidvai).  Nie 
aber  tritt  Kurzmessung  ein  vor  ya  und  #u.  —  Zu  bemerken  ist 
dabei,  dass  die  daktylo-epitritischen  Dichtungen  häufiger  die  Lang- 
messung haben,  die  logaödischen  und  päonischen  sich  mehr  dem 
Gebrauche  der  Attiker  nähern*). 

III.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der  erste 
ein  Zischlaut  oder  ebenfalls  eine  Liquida,  z.  H.  ftffto't,\ 
liaökrig,  afivog,  so  tritt  die  Langmessung  für  die  voraufgeheude 
Silbe  ein  (s.  Hephaest.  p.  7).  Bios  in  folgenden  Fällen  findet 
Kurzmessung  statt: 

1.  In  der  bei  den  dorischen  Dichtern  statt  iöftkog  üblichen 
Form  iäkog  kann  die  erste  Silbe  als  rhythmische  Kürze  dienen, 
so  dreimal  bei  Pindar  Ol.  II,  19,  Pyth.  III,  (5l>,  Nein.  IV,  95, 
während  sie  sonst  bei  ihm  als  Länge  gemessen  wird. 

2.  Vor  folgendem         behält  die  kurzvocalische  Silbe  bei 


*)  Vgl.  B.  Brey  er,  Analecta  Pindarica.  Vratisl.  1880,  p.  44  ff. 
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dorischen,  attischen  und  alexandrinischen  Dichtern  bisweilen  die 
Geltung  einer  Kürze  (Hephaest.  p.  5),  so  im  Wortauslaute  Eurip. 
Iph.  A.  68  &vyocTQi  iivrjtfTrjQav ,  852  (847)  deiva'  fivrjöreva, 
Kratin.  Panept.  fr.  3  iitiXfopoai  pvriiiovixoiöi,  Callim.  fr.  27  6 
Mvri<fdQ%eiog;  im  Inlaute  Epicharm.  fr.  69  svvpvog,  Aesch.  Ag. 
990  vfivadst,  1459  TroXvpvdarov,  Eurip.  Bacch.  71  v^ivr}6(0. 

D.  Kurzer  Vocal  vor  Einem  Consonanten*). 
1.  In  der  Endsilbe  des  Wortes. 

Die  Endsilbe  eines  Wortes  ist  entweder  eine  geschlossene- 
wenn  zu  dem  Vocale  desselben  noch  ein  den  Wortauslaut  bil- 
dender Consonant  tritt,  oder  eine  offene,  wenn  der  Vocal  selbst 
den  Wortauslaut  bildet. 

a)  Um  zu  bestimmen,  in  wie  weit  geschlossene  kurz, 
vocalische  Endsilben  vor  folgendem  Vocal  als  Langen  ge- 
braucht werden,  sind  vorweg  diejenigen  Fälle  auszusondern,  wo 
entweder  der  Vocal  der  Endsilbe  ursprünglich  ein  langer  war, 
also  dieser,  wenn  die  Silbe  als  rhythmische  Länge  gebraucht  wird, 
nur  in  sein  altes  Recht  wieder  eintritt,  oder  das  folgende  Wort 
ursprünglich  einen  consonantischen  Anlaut  hatte. 

Ursprünglich  langen  Vocal  hatten  die  Endsilben  vg  und 
vv  der  oxytonirten  Substantiva,  wie  itXr}&vg,  ßQ&tvg,  xXitvg, 
l%&vg,  i&vv,  a%Xvg\  ferner  die  Endsilben  ig  und  iv  bei  vielen 
Substantiven,  Adjectiven  und  Adverbien,  wie  oQvig,  iQig,  8&igy 
itaig,  xAi^lg,  Ki06rj{gf  ßoaxig,  ßXoövQmmg,  yXavxmmg,  d-ovgig, 
ixnovQig,  rjvig;  aXig,  fioyig,  nQiv,  näXiv;  die  Endungen  iv  im 
Dual  und  das  Suffix  tpiv  (s.  Härtel,  Horn.  Stud.  I2,  p.  104  ff.). 
Wenn  also  Endsilben  dieser  Art  bei  Homer  oder  einem  der 
älteren  Dichter  als  Längen  gemessen  werden,  so  wird  dies  nicht 
als  Licenz  gelten  dürfen,  sondern  als  Bewahrung  oder  Erneuerung 
der  älteren  Aussprache: 

Z  79  näaav  in   töw  laxe  n,d%saQ'aC  te  tpQOVtetv  rt. 
A  36  t#  8'  inl  piv  roQya  ßXoovgtortlg  iazstpavtaro. 
B  348  tcqIv  "AqyoaÖ'  Uvea  itqlv  xal  dibg  alyio%oto. 

Consonantischen  Anlaut  hatten  noch  in  der  Zeit  der 
Entstehung  der  homerischen  Gedichte  viele  Worter,  welche  später 
mit  einem  Vocale  (mit  Spiritus  asper  oder  lenis)  anlauteten ,  und 
konnten  daher  auf  eine  vorangehende  geschlossene  Silbe  längend 
einwirken. 

*)  Ueber  den  Gebrauch  des  Calliraachus  vgl.  G.  Heep  a.  a.  0.  p.  24  ff. 
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Besonders  zahlreich  sind  die  Wörter  mit  dem  ursprüng- 
lichen Anlaute  wie  olxog,  inog,  idelv*),  dessen  positions- 
bildende Kraft  sich  z.  B.  in  folgenden  Versen  zeigt: 

«  424  8r)  T°T*  naxnttovxsg  ißav  olxövds  i%aozo$. 
B  361  ovxoi  dnoßirixoy  ünog  toasxat,  oxxi  %sv  sfaco. 
n  383  ovnco  näv  oV  ccq'  'Jp<pi'votio$  fä$  vr\a. 

Aber  nur  das  f  des  Pronominalstammes  (tsfe)  konnte  überall, 
auch  in  der  Senkung,  kurze  Endsilben  längen,  das  /  anderer 
Wörter  vermochte  es  nur  in  der  Vershebung,  also  zwar 

£  143  ctvx&p  oi  nQÖcpgcov  vito&rjoonai  ovd'  iitiytsvo<o. 
I  377  iQQSxa'  in  ydp  €0  (pqivag  ttlsxo  (ti^xiixa  Zfü's, 

aber 

A  141  vvv  ü*  ays  vr)a  pelcuvav  £qvooo(isv  tlg  Site  dtav. 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  selten,  so  P  142  "Exxop  eldog 
ayiöte,  *P  493  ^iav  'Idopevev  rs,  y  472  olvov  otvo%otvv%£g, 
d  169  akkog  t^v  ydp  eldog,  &  215  ev  ftfv  rd£ov  olda,  x  190 
und  q  78  m  (pikoi,  ov  ydp  CöfiBv. 

Anlautendes  0  wirkt  hin  und  wieder  positionsbildend  bei 
Homer  und  Hesiod  im  Verbum  i%uv:  K  264  frafidez  $%ov,  E  752 
xsvTQtjvexeas  i%ov  «  &  396,  £  580  iQvy^rjXoy  i%farjv,  A  51 
ßdXoq  i%Eitevxig  —  A  129,  JT  49  ydp  ^ov.  Hesiod.  Sc.  369 
ixinei&opsvoq  l%£p£v.  Vgl.  Härtel  Horn.  Stud.  P,  114.  Rzach 
Hesiod.  Unters,  p.  24. 

Ursprüngliches  Jod  wird  im  Anlaute  des  vergleichenden 
mg  angenommen  von  Curtius,  Etym.  p.  602  f.  u.  A.  und  zur  Er- 
klärung der  Längung  kurzer  Endsilben  benutzt  in  Fällen  wie 
a&uvaros  mg,  iJe'Atov  mg,  6vö<;  mg,  ßoeq  mg,  doch  sehen  Andere 
f  für  den  ursprünglichen  Anlaut  an;  ebenso  auch  bei  ferffra. 
Vgl.  Curtius  Etym.  p.  604  und  G.  Meyer  Gr.  Gr.  p.  193. 

Anlautendes  Vau  (/)  wird  bei  den  äolischen  Dichtern 
ebenso  wie  bei  Homer  positionsbildend  gebraucht,  z.B.  Ale.  11 
ateQ  fi&ev,  Sapph.  117  tbv  fbv  nalÖa,  fr.  adesp.  31  B.  oipo  pevog 
ftXivav.  Bei  den  Elegikern  und  Iambographen  aber  hat  es 
diese  Kraft  eingebüsst  Bei  Pindar  liegt  nur  ein  zweifelhaftes 
Beispiel  vor:  Isthm.  V,  42  avÖaöe  rotovrov  Hnog.  Vgl.  Härtel 
Horn.  Stud.  III,  57.  83. 

Während  in  den  bisher  besprochenen  Fällen  die  Längung 
geschlossener  kurzer  Endsilben  sprachliche  Gründe  hatte,  erklärt 

*)  Verzeichnisse  bei  Kühner  Gr.  Gr.  I,  §  18.  Härtel  Horn.  Stud.  III, 
62  S.    G.  Meyer  Gr.  Gr.  p.  211  und  anderwärts. 
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sich  die  Verwendung  solcher  Silben  als  rhythmischer  Längen  an 
zahlreichen  Stellen  der  epischen  Dichtungen  durch  die  kleine 
Pause,  welche  mit  der  Cäsur  des  Verses  verbunden  ist,  zumal 
wenn  sich  zu  ihr  eine  stärkere  Interpunction  gesellt  Die 
kurze  Silbe  wird  in  diesem  Falle  nicht  zur  Länge,  sondern  dient 
nur  als  Ersatz  der  Länge,  gerade  wie  sie  am  Vers-  und  Perioden- 
schluss  die  Länge  ersetzen  kann,  indem  die  Zeit,  während  deren 
die  Stimme  ruht,  für  den  Rhythmus  mit  in  Anrechnung  ge- 
bracht wird. 

Am  häufigsten  treten  kurze  Endsilben  für  Längen  ein  in 

der  Hebung  des  dritten  Fusses  des  Hexameters  vor  der  Penthe- 

mimeres,  z.  B. 

A  163  devQO  fiuxTjoofievo^'  inel  ov  xl  (toi  atxioC  elaiv. 
£  71  «>XCT'  dnonxdpevo^'  ifte  de  yXvmvs  vnvog  dvfjxev. 
3  11  %a.X*(p  nafirpaivov'  b  9'        danida  naxqbg  toto. 

Demnächst  in  der  zweiten  und  vierten  Hebung  vor  der  Trithemi- 
meres  und  Hephthemimeres: 

A  244  x<o6(isvo$,  |  o  r'  aqicxov  /^aicöv  ovölv  txtoag. 
X  198  noog  nedfov  |  avxbg  de  noxl  nxoXioq  nexex'  alei. 
r  24  evQiov  r\  tXacpov  xtoaöv  |  t)  dyqiov  cttya. 

Seltener  in  der  fünften  Hebung: 

A  85  ftccoorioas  pdXa  eine  fteonoontov  |  ort  oie&a. 

Im  elegischen  Verse  findet  sich  dieser  Gebrauch  am  Schlüsse 
des  ersten  Gliedes,  jedoch  nur  selten*),  z.  B.  Theogn.  2 

iqaouat  ccQxo^tvoc,  ovd'  anonavopevog. 

Die  Verwendung  einer  geschlossenen  kurzen  Endsilbe  als 
rhythmischer  Länge  an  Stellen,  wo  der  Einschnitt  des  Verses 
eine  kleine  Unterbrechung  herbeiführt,  ist  aus  der  epischen  und 
elegischen  Dichtung  auch  in  die  Lyrik  übergegangen.  Wir  finden 
sie  bei  Pindar  im  episynthetischen  wie  im  logaödischen  Metrum 
an  mehreren,  freilich  zum  Theil  zweifelhaften  Stellen  (s.  Th.  Bergk 
zu  Pind.  Pyth.  III,  6): 

Ol.  VI,  28  nobg  Tlixdvav  de  nao'  Evqmxa  nooov  Sei  odutoov  il&etv  iv  (oqoc. 
(Boeckh:  öd^isgov  p\) 

Ol.  VI,  103  deonoxct  novxofiedov ,  ev&vv  de  nXoov  KctfidxajVj 
wo  Boeckh  Ttovto^idcov  will. 

Pyth.  III,  6  xiuxova  vmdvvCag  afieqov  yviaoxeo<;  AauXambv. 
(Hermann:  vaÖwiäv  —  yviccQxiav.) 

*)  Häutig  dagegen  bei  Gregor  v.  Nazianz  und  einigen  anderen  späteren. 
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Pyth.  IV,  184  xov  dl  ntt(i7t$i&fj  ylvxvv  Tjpi&ioiistv  jroflov  |  ivdaiev  "Hoa. 
Pyth.  XI,  38  r\  p',  co  tpfiLoi,  %ctx'  apsvofaoQOv  tq(o8ov  Idtvq&rjv. 
Nem.  I,  69  ivsTtev  avxov  (idv  Iv  bIq^voc  xov  aitavxct  %oovov  iv  oitom. 

Bei  den  attischen  Dramatikern  wird  die  kurze  Endsilbe 
mit  Consonantschluss  nur  sehr  selten  als  Ersatz  der  Länge  ge- 
braucht, auch  bei  ihnen  nur  in  der  Hebung  und  wo  eine  kleine 
Stimmpause  die  Differenz  ausgleicht,  insbesondere  beim  Personen- 
wechsel und  am  Ende  des  metrischen  Kolons;  z.  B.  in  anapästi- 
schen Hypermetra: 

Soph.  Ant.  932  KP.  xlavpad'  vnäo£st  ßoadvxrjxog  vw€p. 
XO.  ot>ot  &avaxov  .  .  . 

0.  C.  139  Ol.  t6  cpcm£o>«»ov. 

XO.  lm1  1(6. 

Eur.  Med.  1396  MH.  ovnca  &QT}VBtg.  fisvs  %ui  y^a^. 
IA.    co  xiuva  cpCXxaxtt. 

Im  doch  mischen  Metrum: 

Aescb.  Eam.  149  l<o  nai  Jt6<;,  InCnXonog  niXn. 

Vgl.  Seidler,  de  vers.  dochm.  p.  80*. 

b)  Offene  Endsilben  mit  kurzem  Vocale  erscheinen  vor 
einfachem  consonantischen  Anlaute  bei  Homer  an  solchen  Stellen, 
wo  das  Metrum  eine  Länge  fordert,  meist  nur  in  der  Vers- 
hebung*), in  folgenden  Fällen: 

Erstens  vor  Wörtern,  welche  ursprünglich  mit  zwei  Con- 
sonanten  aulauteten,  insbesondere  mit  /p,  o*p,  ö/,  <Jv,  o>,  o*A, 
df,  LF,  indem  diese  Doppelconsonanz  positionsbildend  wirkt. 

war  der  ursprüngliche  Anlaut  bei  Qtjyvvfii  und  ver- 
wandten Wörtern  wie  (Jijxto's,  QWt1^^  QWY£Si  gfoyctliog,  bei  (5t £a, 
gadivog,  QOÖavög,  Qctxog,  Qe&,  qsicc,  Qtjt'diog,  $07taAov,  Qaßdog, 
faxog,  gri&ug  und  verwandten,  bei  qcvoq.  puti},  <5tov,  gvfiog,  qv- 
ffo's,  <Svr*}(>,  öveö&ai  u.  a. 

Daher  erklären  sich  Messungen  wie 

Af  198  xtt%og  t€  Qrj&tv  xai  IvtnQrjativ  tcvqI  vfjag. 
A  846         vdaxi  Xiccqü,  inl  dt  §C£av  ßdXs  ntnq-qv. 
9  148  r\  ort  noaatv  xe  Qt^rj  xai  %(qoIv  trjoiv. 
(9  179  tknoi  dt  $ia  xatpoov  vitt-Q&OQiovxat  OQVnxqv. 
$  445  fU0&a>  im  Qr\xm'  6  dl  c^ahmv  iniztXXev. 
p  46  avSotöv  nv&Ofiivav'  itfql  dt  §tvol  pivv&ovaiv. 

*)  Wo  diese  Verlängerung  in  der  Senkung  eintritt,  was  im  Ganzen  nur 
siebenmal  geschieht  (v  438,  o  198,  a  109  nvuva  QwyaXirjv,  E  368,  $  368, 
X  91  noXXa  liacofisvog,  <ß  755  noXXa  Qvaxdfccxfv) ,  scheint  die  ursprüng- 
liche Naturlänge  des  neutralen  er  mitgewirkt  zu  haben. 
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öq  war  der  Anlaut  von  (soa,  Qoog  und  anderen  Ableitungen 

derselben  Wurzel,  von  $£g,  gvitog,  Qimdcj,  fanyiov  (vgl.  G.  Meyer 

Gr.  Gr.  §  164);  daher  die  Messungen: 

£  402  iv  onrji  ylaq>VQtp'  neol  Sk  Qoog  'SZxtavoio. 
M  169  tog  xmv  ix  xeiomv  ßeXed  $eov  .  .  . 

5  467  tov  Se  izoXv  itQOxeQr]  xerpaXrj  cxopa  re  $Cvfg  te. 
£  93  avtccQ  inei  nXvvdv  xe  xd&r)Qav  t?  gvncc  ndvxa. 
*  659  "lSr\g  xe  xvrjfiovg  xaxd  xt  ^coitrjia  Sva. 

Mit  af  lautete  ursprünglich  der  Pronominalstamm  tsfs-  an 
(f'o,  ol,  i&ev,  e\  og),  ebenso  ixvQog  und  zahlreiche  in  der  spä- 
teren Sprachentwickeluug  mit  blossem  6  beginnende  Worter 
(G.  Meyer  §  222.  248,  Härtel  P,  75);  daher  waren  Messungen 
möglich  wie: 

r  172  alSotog  xe  poi  ioai,  tpiXi  exvoe  Seivog  te. 
P  4G3  alZ'  ov%  ijoei  tpeoxag  ot€  oevuixo  Staue iv. 
T  261  nrjUtörjg  Se  adxog  (ihv  dnö  to  %etQi  na%e£i]. 
t  293  fyxara  r€  adqxag  xe  .  .  . 

Der  Anlaut  öv  ist  als  ursprünglich  nachweisbar  für  vsvqov, 

vtvorj,  vupdg,  vupoeig,  wog,  votog,  vouog  (s.  G.  Meyer  §  247); 

daher  die  Messungen: 

A  118  alipet  S*  in\  vevgfj  xcttexoofiei  mxqov  oiaxov. 
M  278  tflov  S*  taax£  vupdSeg  %iivog  ntitxmoi  &cc[ieiat. 

6  166  &vyateQeg  S'  dvd  Scofiat'  iSk  vvoi  mSvoovxo. 

A  811  oxafccov  ix  noXtfiov  xaxd  Sk  voxiog  $iev  tÖQcog. 

Die  ursprungliche  Lautgruppe  tf/i  im  Anlaute  kommt  zur 
Geltung  in  den  Wörtern  jtofpa  (L.  Meyer  I,  697)  und  \ux<5xi% 
(Vanicek,  Et.  Wtb.  1041),  z.  B.  //  367  ovds  xatä  polgav  und 
öfter,  E  840  Ad&to  ök  pdöTtya. 

6k  in  Aijy©  (Bruginann,  Gr.  Gr.  26): 

/  191  Seypevog  AlaxlSr\v\  bnoxe  Xr\£*iev  deiSmv. 

df  war  der  alte  Anlaut  in  deiöai,  Öeog,  detXog,  deivog, 

dstpog,  Östfia  und  anderen  Ableitungen  der  Wurzel  dt-.  Daher 

wird  gemessen: 

(  236  iipeif  Sk  Sttactvxeg  dneeavpt&\ 

E  817  ovxe  xi      Seog  loiei  dxrjotov  ovxe  xig  oxvog. 

Ebenso  erklärt  sich  bei  dijv,  öTj&d,  Ötjqov  die  positionsbildende 
Kraft  des  d  aus  der  ursprünglichen  Gruppe  df  im  Anlaut  (Cur- 
tius,  Etym.  p.  572): 

£  33  ivxvveat,  inel  ov  rot  /ri  Sr\v  nao&evog  tooeai. 

Bei  XCg  aus  der  Verbindung  KP  (Curtius,  Etym.  p.  367): 
P  109  ivxoox«U£o(ievog  tag  tc  llg  rjvyiveiog. 
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Zweitens  werden  offene  kurzvocalische  Endsilben  oft  lang 
gemessen  vor  Wörtern  mit  einfachem  liquiden  Anlaute,  indem 
die  Liquidae  infolge  ihres  volleren  Lautes  die  Kraft  einer  Doppei- 
consonanz  geltend  machen  (s.  Härtel,  Horn.  Stud.  P,  40).  Am 
häufigsten  ist  dies  der  Fall  bei  pdyag  und  seinen  Ableitungen 
und  Zusammensetzungen  wie  peys&og,  piyaQOv,  fifyaAt'^o^at,  peyd- 
&viiog,  peyaAijrop,  besonders  in  Verbindungen  wie  iv\  fifyaoc», 
ävoL  ptyaQa,  xata  (le'yctQa,  xaXrj  ze  psydXtj  te,  eldog  t€  piys&og 
t£.  Aber  auch  viele  andere  mit  einer  Liquida  anlautende  Wörter, 
bei  denen  ein  zweiter  Consonant  vor  oder  nach  derselben  nicht 
nachweisbar  ist,  wirken  in  dieser  Weise  positionsbildend,  so 
XcaiccQrj,  Xfo0O[iai,  htat,  XtxavtvG),  Aeißa,  jtrjTco,  Xiyvg,  Xiyv- 
Qog,  XiaQog,  XinctQog,  Xföog,  X&rog,  Xoyog,  Xbxtqov,  ^a^og,  [laXa- 
xo'g,  fi«Aa,  (idQitTco,  (isiav,  fieXirj,  fiifrifp,  iiiaQog,  tiivv&u, 
po&og,  fitXog,  viyog,  vsyeXrj,  vrjitSQzrjg,  veva,  vviupri,  vveaccy 
vvv  u.  a.  m.  (s.  La  Roche,  Horn.  Unters,  p.  49  ff.). 

Drittens  erklärt  sich  die  Verwendung  einer  kurzen  offenen 
Endsilbe  vor  einfachem  Consonanten  als  Länge  aus  der  Natur 
des  Vocals  derselben,  wenn  dieser  ursprünglich  lang  war  und 
erst  später  zu  einer  Kürze  herabgesunken  ist.  Es  gilt  dies 
namentlich  von  dem  i  des  Dativs  der  Wörter  der  dritten  und 
dem  a  des  Nominativs  und  Accusativs  Pluralis  der  Neutra  der 
zweiten  Decliuation.  Mit  langem  l  erscheinen  "Aibi  ?ir  244,  xgaxst 
H  142,  maxi  e  415,  adxtt'  <P  241.  &  267,  vni  i  194.  x  444, 
'Odvöörji  I  180.  o  309,  nzoXel  P  152,  a&tvel  O  108,  vxEQuevil 
B  116.  I  23.  S  69,  'J%aXrii  Sl  119.  147.  176.  196  u.  a.  Mit 
langem  a:  $ayaXdä  j;  343.  v  435,  omaXeä  ji  396,  7toQ<pvQtä 
x  353,  bxotä  Sl  7,  heu  v  285,  ctönagzä  i  109,  yXoyta  E  745. 
&  389  u.  a.  Vgl.  Härtel,  Horn.  Stud.  F,  56  ff.  60  ff.  G.  Meyer, 
Griech.  Gramm.  §  347  (345)  u.  368  (366). 

Viertens  gestattete  sich  die  homerische  Dichtung  ebenso 
wie  für  die  geschlossene  auch  für  die  offene  kurze  Endsilbe  die 
Freiheit,  sie  statt  einer  Länge  in  der  Vershebung  vor  einer  der 
Hauptcäsuren  des  Verses  zu  verwenden,  zumal  wenn  sich  mit 
dieser  eine  stärkere  Interpuuction  verbindet,  wie 

E  359  cptlf  xcftfiyvijTC,  )  %6(itocci'  tt  fie  dog  ri  (iol  Tnnovq. 
X  303  itQoyqovtq  il^vato,  \  vvv  avzi  fif  (loipa  xtgavft. 
#  474  vqmmc,  |  xt  vv  zo£ov  fyei?  ävefimhov  avzcog; 

Die  nachhomerischen  Epiker  haben  alle  diese  bei  Homer 
vorgefundenen  Arten  der  Längung  der  Kürze  oder  ihrer  Verwendung 

R.  Wbstphal  u.  U.  Ui.bditsch,  allgem.  Theorie  der  griech  Metrik.  8 
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als  Länge  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  festgehalten, 
namentlich  schliesst  sich  Hesiod  fast  durchaus  an  den»  home- 
rischen Gebrauch  an;  die  jüngeren  Dichter  gehen  zum  Theil  über 
die  dort  gezogenen  Schranken  in  Bezug  auf  die  positionsbildende 
Kraft  der  anlautenden  Liquida  hinaus.  Aber  allmählich  schwindet 
infolge^  des  oben  S.  98  erwähnten  Verwitterungsprocesses  der 
Endsilben  auch  die  Verwendung  derselben  als  Längen  vor  liquidem 
oder  ursprünglich  doppelconson antischem  Anlaut  immer  mehr. 

Bei  Pin  dar  wird  eine  kurze  offene  Endsilbe  nur  noch  vor 
q  im  Anlaut  des  folgenden  Wortes  gelegentlich  als  Länge  ge- 
messen, so  Pyth.  I,  45  pccxgcc  giiftaig.  Nem.  V,  13  xixz  im 
Qtjy^lvi  novtov.  ib.  50  firjxhx  QCysi.  VIII,  29  thisa  qt^ccv  tcsXe- 
fiL^ofievoi]  dagegen  findet  sich  vor  q  die  Kürze  gewahrt  Nem. 
I,  68  vtco  QiTtaiöi.   Pyth.  II,  73  xaXog'  6  de  'PaÖduav&vg  tv. 

Die  attischen  Dramatiker  geben  einer  offenen  Endsilbe 
vor  folgendem  anlautenden  ^  häufig  die  Geltung  einer  rhyth- 
mischen Länge,  besonders  in  der  Vershebung,  aber  auch  in  der 
Senkung,  und  zwar  hat  die  ältere  Komödie  (Meineke,  Hist.  crit. 
com.  p.  70)  niemals  die  Messung  als  Kürze  angewendet,  die 
Tragödie  mindestens  häufiger  die  Langmessung*). 

Aesch.  Elim.  190  vnö  Qa%tv  nctyivzsg.  «xovetc; 
Soph.  0.  R.  847   xovz'  iaxlv  /Jdi?  xovgyov  tlg  ipk  QSJtov. 

Ant.  318  ti  dt  $v&iii£eig  t?jj>  ifirjv  Xvni]v  onov; 
Eur.  Suppl.  94  l-tvovg  &'  bpov  yvvatxccg,  ov%  tva  gv&fiov. 
Arist  Ran.  1059  fieyctlav  yvwfiwv  xccl  dtavotcov  taa  xai  ta  (jTjpccxa  xUxttv. 

Dagegen : 

Aesch.  Prora.  713  xQitinxova&  ^oL%Caiaiv  txntQÜv  %&6vct. 

992  TtQog  xccvxa  Qintio&co  (ilv  ctl&alovoacc  qp2o£. 

Vgl.  Aesch.  Sept.  91.  824,  Choeph.  315,  Eum.  789,  Soph.  O.  Ii. 
72.  1247. 

Das  einfache  q  —  denn  an  eiu  wie  bei  Homer  und 
Pindar  ist  ja  bei  den  Attikern  nicht  zu  denken  —  muss  also 
bei  ihnen  im  Anlaute  einen  energischeren  Consonantenlaut  ge- 
habt haben,  als  das  mit  einer  vorausgehenden  Muta  verbundene, 
welches  mit  dieser  zusammen  nur  selten  die  vorausgehende  Kürze 
zur  Länge  verstärkt. 

*)  Vgl.  Rümpel,  Philol.  XXV,  p.  477;  doch  sind  dessen  Zusammen- 
stellungen und  Zählungen  mit  Vorsicht  zn  benutzen;  z.  B.  gehört  0.  C.  1724 
tl  QB^ofiBv  zu  den  unentschiedenen  Fällen,  Phil.  1191  desgleichen;  auch 
Sept.  105  ist  nicht  unbedingt  beweisend,  ebenso  wenig  Ag.  389  (407). 
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2.  Im  Anlaute  oder  Inlaute  des  Wortes. 

Wenn  eine  Silbe  mit  kurzem  Vocal e  im  Anlaute  oder 
Inlaute  des  Wortes  vor  einem  Consonanten  als  Lauge  gemessen 
wird,  was  in  der  Regel  nur  in  der  Vershebung  vorkommt,  so 
wird  dies  auch  heute  noch  in  vielen  Fällen,  namentlich  wenn 
drei  oder  mehr  als  drei  Kürzen  aufeinanderfolgen,  als  „rein 
metrische  Dehnung''  angesehen  und  behauptet,  der  Dichter,  zumal 
der  epische,  habe  sich  die  Freiheit  genommen,  eine  derselben  an 
Stelle  einer  langen  zu  verwenden*).  Mit  Kecht  bemerkt  gegen 
diese  Auffassung  0.  Knös,  De  digamma  hom.  p.  259:  „Haec  ex- 
plicandi  ratio  —  minimam  sapere  videtur  vel  doctrinae  elegan- 
tiam  vel  ingenii  subtilitatem,  quam  ob  causam  eam  indignam 
esse  facile  putaverimus,  quam  docti  viri  summo  poetae  addicant." 
Und  in  der  That  ergeben  sich  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen 
lautliche  Erklärungsgründe  für  diese  Messung,  sei  es  nun  dass  die 
Quantität  des  Vocals  auch  zu  der  Langmessung  berechtigt  oder 
dass  der  nachfolgende  Consonant  eine  Doppelconsonanz  vertritt. 

Auszuschliessen  sind  zunächst  die  Fälle,  wo  ein  Genetiv  auf 
ov,  wie  'Itpirov,  Aiolov,  eine  Längung  der  kurzen  Paenultima  zu 
erfahren  scheint.  Schon  Buttmann,  Ausf.  Griech.  Gr.  I,  18G.  305 
und  später  H.  L.  Ahrens,  Rh.  Mus.  II,  p.  161  f.  haben  erkannt, 
dass  hier  keine  Verlängerung  der  vorletzten  Silbe  anzunehmen 
ist,  sondern  die  Genetivformen  auf  oo**)  herzustellen  sind: 

B  118  vtisg  'lyCxoo  ittycc&v[iov  NavßoXt'dao. 
x  36  d<ÖQa  nccif'  AlöXoo  fifyttXqroQos  'fnnOTCtdao. 

Härtel,  Horn.  Stud.  III,  12  zieht  die  Formen  auf  oto  vor  und 
will  diese  dann  mit  halbvocalischem  i  gesprochen  wissen. 

Wenn  hier  also  die  kurze  Silbe  zu  Recht  besteht,  so  kommt 
dagegen  in  anderen  Fällen  ein  ursprünglich  langer  Vocal 
wieder  zur  Geltung,  so  in  dVfffrijs  und  ÖtfcpiXog**'*)  II  174, 
P  2G3,  d  477.  581,  rj  284,  hymn.  in  Ven.  4,  Z  318,  A  86, 
&  517. 


*)  Vgl.  z.  B.  v.  Wilamowitz,  Pbilol.  Unters.  VII,  323. 
**)  Dieselben  Formen  sind  auch  in  Fallen  wie  X  313  (oyptov),  E  21 
(ddtXtptov),  O  555  (dvtrpfov),  B  731,  Z  731,  //  120,  N  788  {AauXriniov), 
O  66,  *  104,  X  6  {iXiov),  N  358.  635,  O  670,  T  242,  *  294,  x  264,  o>  593 
(opouov)  herzustellen,  wo  ebensowenig  an  eine  Längung  der  Paenultima 
zu  denken  ist. 

**♦)  Ueber  duiztxriq  bemerkt  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  113:  „Locativ  eines 
-fg-Stanimes  ist  dii-  in  dünetrig". 
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Messungen  der  homerischen  Poesie  wie  xcikog,  foog,  g>#ava>, 
ävto,  xiva  und  ähnliche  im  Gegensatze  zu  der  attischen  mit  ä 
und  X  haben  ihre  etymologische  Begründung,  indem  die  Vocallänge 
auf  Ersatzdehnung  beruht;  s.  Curtius,  Etym.  140.378;  Brugmann  in 
Curt.  Stud.  IV,  98  u.  Gramm.  §  57.  -  QUog  (J  155,  E  359,  d>  308) 
neben  yClog  erklärt  sich  aus  ursprünglichem  6<psjikog>  s.  Vanicek, 
Etym.  Wtb.  1035. —  Auch  die  mit  a  privativum  zusammengesetzten 
Bildungen  wie  ä&dvuxog,  dxa^iaxog,  dvtysXog,  dndXa^og  haben 
die  Länge  der  ersten  Silbe  nicht  der  Versnoth  zu  danken,  sondern 
dem  Ersatz  für  den  Nasal  des  negativen  Präfixes,  der  auch  noch 
in  ätupttött]  P  G95,  d  704  zur  Geltung  kommt;  vgl.  Curtius, 
Etym.  p.  306. 

Schwierigkeiten  hat  die  Erklärung  der  Production  der  ersten 
Silbe  bei  Homer  in  den  Wörtern  dnoviovxo  B  113.  283  und 
sonst,  <xito7itOr}0iv  co  7,  anodicopai  E  763,  inCxovog  423  und  diese 
werden  vorläufig  noch  dem  Gebiete  der  „rein  metrischen  Dehnung" 
überlassen  bleiben  müssen. 

Doch  ist  es  unstatthaft  jede  unorganische  Dehnung,  welche 
sich  die  Sprache  gestattet,  dem  Dichter  als  Licenz  zuzuschreiben, 
zumal  wenn  die  Analogie  der  Wortbildungen  in  sehr  deutlicher 
Weise  zu  seinen  Gunsten  spricht. 

Die  Langmessuug  einer  Silbe  mit  kurzem  Vocale  hat  ferner 
auch  im  Inlaute  vielfach  ihren  Grund  darin,  dass  der  nach- 
folgende einfache  Consonant  die  Stelle  zweier  vertritt;  so  bei 
Homer  und  den  älteren  Dichtern  öfters  in  Compositis,  wenn  der 
erste  Theil  mit  einem  Consonanten  schloss,  der  zweite  ursprung- 
lich mit  einem  £  oder  o*  begann,  wie  ovv£%£g  M  24,  v  74,  Gvv~ 
eieag  Hesiod.  Theog.  636,  naQi%\i  x  113,  itäQsutcivy  7cäQsmovaa 
Z  62.  337,  dovvh7]itL  Ale.  fr.  18,  1.  Hierher  dürfte  auch  Jjra, 
fjmdjj,  wo  es  im  ersten  Fuss  des  Hexameters  als  Spondeus  resp. 
Molossus  gemessen  wird  (X  379,  V  2.  279,  &  452,  tp  25,  a  482), 
zu  rechnen  sein,  da  es  aus  inl  und  ei  zusammengesetzt  ist;  s. 
Curtius,  Etym.6  p.  394.  Ebenso  ist  die  Langmessung  berechtigt, 
wenn  zwar  der  erste  Theil  des  Compositums  vocalisch  auslautet, 
der  zweite  aber  ursprünglich  zweiconsonantigen  oder  stark  arti- 
culirten  liquiden  Anlaut  hatte,  wie  in  dntvi%ovxo  K  572,  x«r- 
avtvGi  l  490,  dttfiotQaxo  £  434,  tiexaXtfeccvxi  I  299*). 


*)  Oft  wird  dann  der  betr.  Consonant  auch  in  der  Schrift  verdoppelt, 
namentlich  nach  dem  Augment,  z.  B.  tdtieioev,  lUXaßtv  u.  dgl. 
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Aus  der  Verdoppelung  des  liquiden  Lautes  in  der  Aussprache 
erklären  sich  wohl  auch  die  auffälligen  Messungen  bei  attischen 
Dichtern: 

Aesch.  Sept.  488  'initöpiSovxog*)  ezypct  xcri  piyag  xvitog. 

ib.  &32  JlcrpOe vonaios *)  'yiQudg-  o  dt  xoioaS'  dm^g. 
Soph.  Ai.  610  nai  xov  &gvylov  TeXevxavxog, 

und  ebenso,  wo  es  sich  um  o*  handelt 7  die  Messung: 
Soph.  fr.  786  'AX<p€ aißoiav  *)  i\v  6  yEvvjcag  nccx^Q. 

Vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  288  u.  292. 

Die  Langmessung  einer  kurzvocalischen  Silbe  vor  einer  Aspi- 
rata in  Fällen  wie 

M  208  Tgäsg  d'  iQ^yrjaav ?  ontog  iSov  aloXov  6q>tv. 

rj  119  £eq>VQiT)  nvtCovoa  xu  ptv  cpvst,  aXXoc  de  niaatt. 

Theogo.  1099  ß(f6%ov  ct7tOQQrj£ag'  ai>  Ö'  ifirjg  tptXoxrjxog  apaQxwv. 

Hippon.  fr.  49  i}v  avxbv  öcptg  xmvxmv^fiiov  Srjxi]. 

Aesch.  Choe.  1041  (ptxioxtxavtg  itäactv  'AQysicov  noXiv 

Arist.  Eccl.  671  vvv  drj  Hei  ob  iivxvi)v  (pQtva  xal  qnXoaotpov  tyiiQfiv. 

ist  begründet  in  der  Natur  dieser  Aspirata,  die  sich  hier  in  ihrer 
Aussprache  einer  Doppelconsonanz  nähert:  <p  =  jnp,  %  = 
#  =  T#,  wie  denn  für  Hesiod  (fr.  CLXXIV)  bei  Athen.  XI 
p.  498  A  ausdrücklich  6xv7t<pov  statt  öxvyov  bezeugt  ist  und  bei 
Pind.  Ol.  VI,  24.  II,  74  ox%og  statt  cfyos,  oxjtWrt  statt  6%£ovti 
geschrieben  wird**).  Vgl.  H.  Roscher,  Curt.  Stud.  I,  2,  121  ff. 
Curtius,  Etym.  S.  464.  699.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  210  (213). 

§  18. 

Vocal  im  Wortauslaute  vor  folgendem  Vocal. 

Hiatus.  Vocalverschmelznng. 

Durch  das  Zusammentreffen  eines  vocalisch  auslautenden  und 
eines  vocalisch  anlautenden  Wortes  entsteht  ein  Hiatus  (^atf/tö- 
dCa),  z.  B.  inl  avr6vy  rc5  ayath». 

Der  Hiatus  wurde  von  den  Griechen  als  eine  störende  Unter- 
brechung (xaxta***))  der  sprachlichen  Coutinuitiit  empfunden  und 
darum  im  Inlaute  der  metrischen  Periode  (Vers,  jif'rpov,  IntQ- 
ptTQov)  im  Allgemeinen  gemieden  und  nur  in  ganz  bestimmten 
Fällen  zugelassen.    Dagegen  ist  er  am  Eude  der  Periode  ohne 

*)  Luthmer  De  choriambo  et  ionico  a  minore  diianibi  loco  positis 
(Dissert.  Philol.  Argent.  VIII)  p.  4  sieht  darin  einen  Choriambus  als  Stell- 
vertreter eines  Diiambus. 

**)  So  auch  bei  Theognis  $qo%%ov  und  bei  Hippon ax  oizyig  bei  Bergk  P.  L. 
»**)  Vgl.  Studemund  Anecd.  Var.  I  p.  214  §  2. 
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Beschränkung  gestattet,  es  darf  also  auf  eine  mit  vocalisch  aus- 
lautendem Worte  schlies8ende  Periode  überall  und  unter  jeder 
Bedingung  eine  solche  folgen,  welche  mit  einem  vocalisch  anlau- 
tenden Worte  beginnt. 

Im  Inlaute  der  Periode  erschien  ein  Hiatus  nur  da  zulässig, 
wo  ein  Absetzen  der  Stimme  eintrat,  insbesondere  bei  einer 
Sinnes-  oder  Cäsurpause;  übrigens  aber  wurde  er  durch  eine 
völlige  oder  th eilweise  Verschmelzung  der  zusammenstossenden 
Vocale  aufgehoben.  Es  kommt  bei  dieser  Verschmelzung  sowohl 
auf  die  Qualität  als  auf  die  Quantität  der  betreffenden  Vocale  au. 

Auslauteuder  kurzer  Vocal  erleidet  vor  folgendem  voca- 
lischen  Anlaut  eine  Reduction  seiner  Dauer  in  dem  Masse,  dass 
er  nicht  mehr  eine  messbare  Silbe  bildet,  und  wird  dement- 
sprechend auch  in  der  Schrift  in  der  Regel  nicht  bezeichnet 
Diese  Behandlung,  welche  in  einigen  Fällen  auch  einem  Diphthong 
widerfahrt,  wird  in  der  technischen  Sprache  ävvaXoKprj,  auch  fx- 
ftkiftg,  gewöhnlich  aber  Elision  genannt. 

Auslautender  langer  Vocal  oder  Diphthong  wird  vor 
vocalischem  Anlaute  entweder  in  seiner  Quantität  bis  zur  Gel- 
tung einer  rhythmischen  Kürze  abgeschwächt,  oder  er  verschmilzt 
mit  ihm  zu  einem  als  rhythmische  Länge  geltenden  Mischlaute. 
Jenes  heisst  Verkürzung  oder  schwacher  Hiatus;  dieses  wird 
je  nach  der  Art,  wie  die  Verschmelzung  erfolgt,  mit  den  Namen 
Krasis,  Synizesis  oder  Sy  nekphonesis  und  Aphaeresis  be- 
zeichnet 

Wir  werden  im  Folgenden  zunächst  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Vocalverschmelzung  beim  Zusammentreffen  im 
Auslaut  und  Anlaut  handeln,  nämlich  1)  von  der  Synaloephe 
oder  Elision,  2)  von  der  Vocalverkürzung  oder  dem  schwachen 
Hiatus,  3)  von  der  Krasis,  der  Synizesis,  der  Aphaeresis,  und 
dann  die  Bedingungen  besprechen,  unter  denen  ein  wirklicher 
Hiatus  zugelassen  wird. 

Scheinbarer  Hiatus. 

Vorerst  jedoch  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Zusammenstoss 
vocalischen  Auslautes  und  Anlautes  oft  nur  ein  scheinbarer 
ist;  dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Anlaut  der  ursprünglichen  Aus- 
sprache gemäss  nicht  wirklich  ein  Vocal,  wie  in  der  Schrift, 
sondern  vielmehr  ein  Consonant  war  (scheinbarer  Hiatus). 

Hierher  gehören  die  zahlreichen  Fälle,  wo  in  der  home- 


« 
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rischen  Dichtung  auf  ein  vocalisch  auslautendes  Wort  ein  solches 
folgt,  das  nachweisbar  einen  Consonanten  im  Anlaute  eingebüsst 
hat,  wenn  weder  Ausstossung  des  auslautenden  kurzen,  noch 
Verkürzung  des  auslautenden  langen  Vocales  eintritt,  z.  B. 

A  7  'AtQsidqs  T6  |  äva£  dvögmv  xal  dto$  'A%iXXivg. 
A  79  'Aqyefav  xfarm  xai  |  of  nti&ovxai  'A%aioi\ 

Schwund  des  anlautenden  Consonanten  ist  eingetreten  bei 
zahlreichen  Wörtern,  die  mit  /  und  mit  6,  und  bei  einigen,  die 
mit  Jod  begannen,  wie  oben  S.  108  f.  bereits  erwähnt  wurde.  Die 
hiatustilgende  Kraft  des  6  und  Jod  ist  für  die  homerische  Dich- 
tung nicht  mit  Sicherheit  zu  erweisen*);  dagegen  war  das  f  für 
sie,  wenigstens  „in  der  Zeit  der  Entstehung  und  Blütho  des  ioni- 
schen Epos",  noch  ein  lebendiger  Laut  und  machte  seine  Wirkung 
auch  darin  geltend,  dass  es  auslautende  lange  Vocale  oder  Di- 
phthonge in  der  Hebung  und  in  der  Senkung  lang  erhielt  (so 
507  bezw.  lG4mal)  und  in  der  Senkung  stehende  kurze  Vocale 
gegen  Ausfall  schützte  (so  2324 mal);  vgl.  Härtel,  Horn.  Stud. 
III,  00  f.: 

rjv  xig  rot  ftCmjai  .  .  . 
aXXcc  cv  ittQ  poi  femt  .  .  . 
rimvov^^ov ,  icotov  ae  fenog  .  .  . 

Die  spätere  epische  Dichtung  bewahrt  die  alte  Tradition  auch 
nach  dem  Schwinden  des  Lautes  selbst.  (Peppmüller,  Commentar 
zu  Sl  p.  LXXVII.  Rzach,  Hesiod.  Unters.  Prag  1875,  p.  41  ff.) 

Bei  den  äo  Ii  sehen  Dichtern  wird  die  hiatustilgende  Kraft 
des  f  auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht,  z.  B.  Ale.  15 
fttkto  tl  ttixriv . . . ,  Sapph.  2,  9  ykcöGGa  fefaye-,  s.  Clemin,  Curt. 
Stud.  IX,  447  ff.  Knös,  De  digamma  p.  320  ff. 

Bei  den  Elegikeru  und  Iambographen  hat  /  zwar  seine 
positionsbildeude  Wirkung  verloren,  hindert  aber  sowohl  nach 
langem  als  nach  kurzem  Vocale  den  Hiatus  (Reimer  in  Curtius' 
Studien  I,  1,  177).  Das  Gleiche  gilt  von  Pin  dar  (s.  Härtel,  Horn. 
Stud.  III,  84  f.,  der  93 mal  kurzen,  25 mal  langen  Vocal  als  durch 
f  geschützt  nachweist),  z.  B.  Ol.  IX,  15  (25)  av  totiug  dvyctxtjQ  xi 
o'i  Gooxnga  Xtloy%tv.  XIV,  20  o*eö  txaxc  ^eXavxeixia  vvv  Öopov. 

Doch  ist  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  weder  bei  Homer 
und  den  späteren  Epikern,  noch  bei  den  Lyrikern  und  Elegikern 
sich  Consequenz  in  diesem  hiatustilgenden  Gebrauche  des  /  zeigt, 


*)  Vgl.  G.  Moyer,  Gr.  Gr.  §  215  (217)  gegen  G.  Curtius,  Philol.  III,  5  u. 
Etym.6  602  ff. 
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sondern  vielfach  vor  mit  f  anlautenden  Wortern  auch  Elision 
des  auslautenden  Vocals  oder  Verkürzung  eintritt.  Härtel  zählt 
bei  Homer  324  Fälle  von  Elision  kurzer,  78  von  Correption  langer 
Ausgänge  auf  (III,  G8  ff.),  Rzach  (p.  56)  bei  Hesiod  40  Fälle  von 
Elision,  18  Fälle  von  Correption. 

Sogar  im  Drama  bewahrt  der  alte  Anlaut  von  ol  noch  seine 
hiatustilgende  Kraft  an  manchen  Stellen,  wie  Aesch.  Ag.  1147 
jcsQißdXovto  ol  7Czsqo<p6qov  dipag.  Soph.  Trach.  650  a  6i  ot 
tpikct  öä^LaQ.  Eur.  Phoen.  637  Z&zxo  ol.  Cratin.  Com.  2  p.  148 
(fr.  241  K.)  "Hgav  xi  ol  'Aöitaöiav  ti'xtu. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordern  die  Fälle  des  schein- 
baren Hiatus  bei  den  Epikern,  wo  auslautender  kurzer  Vocal 
vor  scheinbar  vocalischem  Anlaut  als.  Länge  gemessen  er- 
scheint, wie 

E  802  afiSQÖaXia  la%mvy 

vgl.  &  321,  77  758,  T  41,  T  285.  382.  443,  %  81. 

£  371  ...  ayxas  IXufcto  övyctTtQa  i]v, 

vgl.  Z  192,  A  226,  N  376. 

15  92  oartg  imotcuro  yai  (pQSOiv  öcQxta  ßccfciv 
und  ähnliche,  wie  und  to  K  343,  äjto  t&ev  Z  62  und  öfter, 
r  172  ...  ytlt  Uvqi. 

Hier  kann  es  fraglich  erscheinen,  ob  nicht  die  ursprüngliche 
Doppelconsonanz  öJ-,  wo  sie  etymologisch  feststeht,  positions- 
bildend wirksam  wurde,  insbesondere  bei  dem  Pronominalstamme 
o"/*;  in  anderen  Fällen  dürfte  vielmehr  an  die  Vereinigung  des  J- 
mit  dem  vorangehenden  Vocale  zu  einem  Diphthong  zu  denken 
sein,  wie  sie  auch  bei  Zusammensetzungen  wie  ccTtötoöy  283), 
anöiQO-Bie  (0  329)  eintrat;  s.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  239  (240). 

Synaloiphe  oder  Elision*). 

Ein  kurzer  Vocal  im  Wortauslaut  wird  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  vor  dem  folgenden  vocalischen  Anlaute  fast  völlig 
verflüchtigt  und  darum  in  der  Schrift  (in  den  Codices  der  Dichter, 
weniger  in  Inschriften)  meist  weggeiassen  und  durch  den  Apo- 
stroph ersetzt,  z.  B.  pvQ?  V/£<uof£,  äkys1  t&r\xsv. 

Die  älteren  Techniker,  so  noch  Hephaestion  p.  11  W.,  nennen 

*)  Thiersch,  Gr.  Gr.  §  89  u.  164.  Spitzner,  De  vcrsu  heroico  p.  161  sqq.  und 
Excurs  VII  zu  II.  V  349.  Krüger,  Gr.  Gr.  II,  §  12.  La  Roche,  Horn.  Unters, 
p.  110 ff.  Uebur  die  Elision  bei  den  Alexandrinern:  Fr.  Beneke,  Beitrage 
zur  Metrik  der  Alexandriner  I.  II  (Bochum  1883.  1884). 
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diese  Verflüchtigung  des  Vocals  treffend  övvttkoMprj,  Ver- 
schmelzung, die  späteren  weniger  richtig  dAfyts  oder  $x&Xiil>i$, 
Elision.  Der  die  öwcdonprj  erleidende  Vocal  wird  nämlich,  wie 
Ahrens  de  crasi  p.  1  nachgewiesen  hat,  keineswegs  völlig  aus- 
gestossen,  sondern  nur  in  dem  Grade  verkürzt,  dass  sich  seine 
Zeitdauer  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Silben  nicht  mehr  durch 
ein  bestimmtes  rhythmisches  Mass  ausdrücken  lässt.  So  erklärt 
es  sich,  dass  die  Synaloephe  auch  bei  einer  stärkeren  Inter- 
punktion, ja  sogar  beim  Personenwechsel  im  Drama  zugelassen 
wird*),  wie  Soph.  0.  C.  883  XO.  «AA*  ov%  vßgig  rdd\  KP.  vßgig, 
cAA'  avexxia.  Das  Wesen  der  Synaloephe  lässt  sich  am  besten 
durch  die  Vorschlagsnote  der  modernen  Musik  veranschaulichen. 
Man  sprach 

nicht  aooov  fr*  ovxs  pot  vputg . . .  ot  filv  titeit  dvaßdvteg  . . . 
sondern  aaoov        ovte  poi  vpiteg...   ot  (itv  £itnxa  dvaßdvxsg  . .  . 

r  er  i  -V  nr  i  r  c    rcrir  tnre 

Am  leichtesten  verflüchtigt  sich  durch  Synaloephe  der  Vocal  £, 
demnächst  o  und  a,  das  t  widerstrebt  derselben  in  höherem 
Grade,  v  wird  überhaupt  nicht  elidirt;  dagegen  wird  in  einzelnen 
Endungen  auch  der  Diphthong  ai  und  in  seltenen  Fällen  oi  zum 
blossen  rhythmischen  Vorschlage  herabgedrückt. 

Das  auslautende  e  kann  überall  elidirt  werden,  auch  in  dem 
copulativen  iöi  bei.  Homer,  wofür  die  Elision  bestritten  wird 
(B  511  oi  Ö'  WtfffAqdöV  ivaiov  Cö'  'OQxopevov  Mivvuov);  nur 
selten  geschieht  es  bei  dem  Suffix  £c  (lies.  Sc.  174),  in  den 
Dualformen  und  dem  Optativ  Aoristi  auf  tu  (La  Roche,  Horn. 
Unters,  p.  113). 

Die  Vocale  «  und  o  entziehen  sich  der  Elision  in  den  Formen 
des  relativ-demonstrativen  Pronomens  (Artikels)  6,  to,  ref,  o,  «  und 
in  der  Präposition  jrpo,  wo  Krasis  einzutreten  pflegt  (s.  S.  124), 
und  in  den  Genetivendungen  auf  ao,  oto,  tio  bei  Homer,  während 
Pindar  auch  hier  Elision  zulässt  (Moinmsen,  Annot  crit.  p.  161). 

Das  auslautende  t  wird  nicht  elidirt  in  rt,  rt,  ntqi  (in 
letzterem  nur  im  äolischen  Dialekt);  auch  im  Dativ  Singularis 
sträubt  es  sich  gegen  Elision,  weil  es  ursprünglich  lang  war 
(Ahrens,  Philol.  IV  [1849],  S.  504.  La  Koche,  Horn.  Unters, 
p.  116.  Härtel  P,  58),  und  verflüchtigt  sich  nur  selten  bei  Homer, 
weshalb  alte  Grammatiker  es  hier  geschrieben  wissen  wollten 

*)  Lachmann,  De  choricis  systematis  p.  17  ff. 
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und  Synizese  annahmen  (19  Fälle  citirt  La  Roche,  Horn.  Unters, 
p.  126  ff.),  z.  B.  K  217 ,  E  5 

ZctiQS  de  reo  OQvtft'  'Odvatvg  .  .  . 
äoziff'  onaQivcö  ivaUyvtiov  .  .  . 

Ebenso  bei  den  Lyrikern  (Th.  Bergk  zu  Anacr.  17  natd'  «/%/, 
Pind.  Ol.  IX,  112  iv  dcttö'  og);  für  die  attischen  Dichter  wird 
die  Elision  des  dativischen  i  völlig  bestritten  von  Nauck  zu 
Soph.  0.  C.  1436  und  Trach.  675. 

Synaloephe  des  Diphthongs  av  haben  die  Epiker,  Lyriker 
und  Komiker  manchmal  bei  den  Endungen  fi<u,  tfai,  r<a,  trat, 
öfrai,  welche  auch  der  Accent  als  abgeschwächte  Längen  erweist, 
z.  B.  A  117  ßovkofi  iym,  x  385  ng\v  Xv6aö&'  trdgovg;  nicht 
aber  die  Tragiker,  bei  denen  widerstehende  Stellen,  wie  Aesch. 
Sept.  473,  Soph.  El.  818,  Phil.  1071,  Eur.  Iph.  T.  662,  Iph.  A. 
1141  zu  emendiren  sind.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  dieselbe 
in  der  adjectivischen  Form  oj-efat  A  272  o^ef  dövvtu. 

Der  Diphthong  oi  erleidet  zuweilen  Synaloephe  bei  Homer 
in  fio^,  6oi,  rot;  bei  den  Tragikern  nur  in  der  Interjection  otfioi 
(dagegen  Nauck,  Anhang  zu  Soph.  Ai.  354). 

Verkürzung  des  langen  Auslauts. 

Dem  Principe  nach  dasselbe  wie  die  Synaloephe  der  aus- 
lautenden Kürze  ist  die  Verkürzung  der  auslautenden  Länge 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute.  Wie  dort  der  einzeitige 
kurze  Vocal  zur  zeitlosen  Vorschlagsilbe  wird,  so  verliert  hier  der 
zweizeitige  lange  Vocal  die  Hälfte  seines  Werthes  und  wird  zur 
einzeitigen  Kürze.  Besonders  häufig  werden  von  dieser  Ver- 
kürzung die  diphthongischen  Auslaute  tu,  oi,  si  und  ov  betroffen, 
deren  zweiter  Bestandtheil,  das  i  oder  vy  hierbei  in  einen  Halb- 
vocal  übergeht,  z.  B.  "Avöqcc  fiot  ivvens,  ixqßoXoy  'ArtoXXmvog. 
s.  Härtel,  Horn.  Stud.  III,  41.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  154  (151). 

In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung  der  aus- 
lautenden Länge  etwas  durchaus  Gewöhnliches,  sowohl  in  der 
ersten  als  in  der  zweiten  Arsissilbe  des  Daktylus,  ja  selbst  zwei- 
mal innerhalb  desselben  Fusses,  wie 

n  217  rpTjvai  ij  alyvntoi  .  .  . 

Am  seltensten  erscheinen  die  langen  Vocale  r\  und  o  und  die 
uneigentlichen  Diphthonge  in  dieser  Weise  verkürzt,  nämlich 
nach  Harteis  (Horn.  Stud.  II,  331)  und  Rzachs  (Hesiod.  Unters, 
p.  17)  Zählungen  bei 


Digitized  by  Google 


18.  Vocal  im  Wortaußlaute  vor  folgendem  Vocal. 


123 


Homer. 

Hesiod. 

ttt 

795  mal 

400 mal 

Ol 

361  „ 

100  „ 

u 

81  „ 

35  „ 

ov 

93  „ 

74  „ 

SV 

10  „ 

9 

-  » 

41  „ 

34  „ 

V 

19  „ 

30  „ 

CO 

30  „ 

7  „ 

CO 

65  „ 

4G  „ 

In  der  nach  homerischen  Poesie  nimmt  die  Kürzung  in 
ihrer  Häufigkeit  entschieden  ab:  schon  in  der  elegischen  Dich- 
tung beschränkt  sie  sich  immer  mehr  auf  die  diphthongischen 
Ausgänge;  bei  den  Lyrikern  und  Dramatikern  sind  die 
langen  Vocale  cp  co,  y  i]  fast  ausgeschlossen,  nur  Pindar  ver- 
kürzt noch  a  nach  homerischem  Vorbild*).  Diese  Dichter  bleiben 
dem  Vorgange  des  Epos  insofern  treu,  als  sie  die  Verkürzung 
der  Länge  nur  in  einem  durch  die  Doppelkürze  ausgedrückten 
Takttheile  anwenden,  also  in  der  Senkung  des  Daktylus  oder 
Anapäst,  des  lonikus  und  Choriambus,  in  der  aufgelösten  Hebung 
des  Anapäst,  Iambus  und  Trochäus;  endlich  in  den  Auflösungen 
des  Päon  und  Dochmius**),  niemals  aber  in  der  einzeitigen  Sen- 
kung des  Iambus  oder  Trochäus;  daher  war  Pind.  Pyth.  VHI,  96 
nicht  zu  dulden  avftQCQTtcn ,  all7  otav  cttykcc  .  .  . ,  sondern  äv&oco- 
xog  nach  Plut.  de  cons.  6  zu  schreiben. 

Zweisilbige  Senkung: 

Soph.  0.  R.  156  ccfupi  ooX  a£6[isvog  hxX. 

ib.  172  x&ovb$  ccv£exai  ovxe  xonoiaiv. 

0.  C.  143  Zsü  ccXs£t}T(oq,  x/g  not'  6  noeoßvg; 
Find.  Pyth.  I,  1  'AnoXXtovog  xai  loitXo*d(itov. 

01.  IX,  29  iytvovx\  inü  dvxCov. 

Aesch.  Suppl.  1020  itoltov%ovg  xe  xai  dl  jfft/fi'  'Eoctoivov. 

Aufgelöste  Hebung: 

Eur.  Med.  1086  dXXa  ycco  toxiv  fiovooc  xai  ijpfv. 
Soph.  0.  R.  167  qj  7i6noi,  dvdgid-fia  yap  cpfQCO, 

vgl.  EL  164  ov  y   iyoo  clxaccara  nooöiiivovo   cctexvog,  Phil.  854 


*)  Bei  ihm  sind  diphthongische  Ausgange  140 mal,  langvocalische  nur 
27 mal  verkürzt  nach  Härtel,  Horn.  Stud.  III,  8  f. 
**)  Vgl.  Seidler,  De  vers.  dochm.  p.  97  ö'. 
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paAa  rot  ärtOQa,  Trach.  847  ^  no\)  ädivav  %k&Qa.v,  0.  C.  207 

c5  jje'voi,  anoTtzoXig. 

Pind.  Ol.  II,  91  (83)  noXXd  /toi  vn   dyxmvos  *tl. 
Aesch.  Eum.  244  oqa  oqcc  pctl'  av. 
Soph.  0.  K,  68G  yttivExax  M'  ft^sv. 
ib.  661  "AUov  lne\  äfoof. 

Krasis. 

Die  Verschmelzung  des  auslautenden  Vocals  mit  dem  an- 
lautenden wird  Krasis  (xQaöig)  genannt,  wenn  sie  auch  durch 
die  Schrift  ausgedrückt  ist.  Durch  Krasis  werden  nur  eng 
zusammengehörige  Wörter  wie  Artikel  und  Nomen,  Präposition 
und  Verbum  mit  einander  verschmolzen,  nie  aber  durch  Inter- 
punetion  getrennte  wie  bei  der  Elision,  weil  die  Vereinigung  hier 
eine  viel  innigere  ist.  Der  auslautende  Vocal  ist  meist  ein  langer, 
ein  kurzer  nur  bei  den  von  der  Elision  ausgeschlossenen  Formen 
des  Artikels  und  Pronomens  6,  rd,  ra,  o,  a  und  der  Präpo- 
sition TtQo  in  Zusammensetzungen.  Ausserdem  kommen  noch 
in  Betracht  die  anderen  Formen  des  Artikels  und  Relativpro- 
nomens, welche  vocalisch  auslauten,  die  Partikeln  xat,  roty  ptv~ 
toi9  ovroiy  r\xoi  und  die  Tnterjection  co.  Vereinzelt  stehen  die 
Krasen  tyada,  iyafiai,  fya%6{ii]v,  die  von  ipoi,  pol  und  6oC 
mit  dem  Anlaute  i  (ifiovötc  Soph.  Phil.  812,  iiovdxlv  Aesch. 
Choeph.  120,  öovatl  Aesch.  Eum.  873)  und  manche  bei  den 
Komikern,  wie  xv%ayaftfi  Arist.  Av.  43(5.  670  u.  s. 

Bei  Homer  ist  die  Krasis  selten**)  (ovpos  &  360,  (ovrog 
E  396,  xavxog  Z  260.  £  282,  zw**S  B  238,  taUa  A  465  u.  ö., 
nQiöTog  A  288.  x  530,  aber  nicht  xayw,  sondern  xett  iya  wie  J  40, 
nicht  TtQovxovtL,  itQOVfpaivov ,  TtQOvitE^B  u.  dgl.,  sondern  jrpo- 
i%ovti  (wie  x  99),  TCQoitpaivov ,  ngoins^a  ist  hier  zu  lesen***)). 
In  der  späteren  Dichtung  tritt  sie  häufiger  auf,  aber  bei  den 
daktylischen  Dichtern  noch  mit  gewisser  Beschränkung f).  Dagegen 
ist  sie  häufig  bei  den  Attikern,  besonders  im  Dialog,  weniger 
in  den  lyrischen  Theilen  des  Dramas ft);  niit  besonderer  Vor- 

*)  H.  L.  Ahrens,  De  crasi  et  aphaeresi.  Stolberg  1845.  Curtius,  Stud. 
I,  2,  279  ff.  Albert  Lucius,  De  crasi  et  aphaeresi  (Diss.  Philol.  Argent  IX)  1885. 
**)  La  Roche,  Horn.  Unters,  p.  283  ff.    Härtel,  Hom.  Stud.  III,  47. 
***)  Nauck,  Melanges  greco-rom.  IV,  94  f.  V,  173.    Aber  cd  360  ist 
ytQovjtefitpe  durch  den  Vers  gefordert. 

f)  Renner,  Curt.  Stud.  I,  1,  197  ff. 
tt)  Wecklein,  Studien  zu  Aeschylus  p.  10 ff. 
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liebe  wendet  sie  die  Komödie  an,  welche  die  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  nachbildet. 

Synizesis  und  Aphaeresis. 

Die  Verschmelzung  eines  auslautenden  langen  Vocals  oder 
Diphthongen  mit  vocalischem  Anlaute  wird,  wenn  sie  blos  in 
der  Aussprache  vollzogen,  nicht  aber  in  der  Schrift  angedeutet 
wird,  als  Synizesis  oder  Synekphonesis  bezeichnet,  z.  B 
iittl  ov.  Bei  Homer  beschränkt  sich  die  Synizesis  auf  wenige 
Fälle:  insbesondere  sind  es  die  Wortchen  dq,  ?J,  ?/,  inu 
und  <a,  welche  bei  ihm  mit  einem  folgenden  vocalisch  anlautenden 
Worte  zusammengesprochen  werden.  Am  häufigsten  ist  örj  av 
oder  dt]  avrs  (lömal)  und  r\  ov  (11  mal)  mit  Synizesis  zu 
sprechen,  z.  B.  A  340  und  E  394;  iittX  ov  findet  sich  so  iV777, 
d  352,  X  249,  v  227.  Vereinzelt  stehen  a  22G  sUamvr}  a  247 
oyxvrj  ov,  p  375  to  aoCyvtote.  Aber  B  651  ist  'EvvaXCa  avdQsl- 
tpoiny  mit  halbvocalischem  i  und  Verkürzung  des  cj  zu  lesen, 
und  die  beiden  Stellen  P  89  und  £  458  sind  durch  Emendation 
zu  berichtigen:  ao/te'tfrcr  ovÖ1  via  keift'  'Atgiog  o£i>  ßorjöag  (Barnes 
statt  vlov  Xa&ev)  und  vli  poi  töxufto'oca  (Bentley  statt  vut  ifia 
(oxvtioQte).  —  Häufig  ist  dagegen  die  Synizesis  im  attischen 
Drama,  sowohl  in  der  Komödie  als  in  der  Tragödie,  jedoch  nicht 
in  den  lyrischen  Theiien,  wo  sie  nur  eine  beschränkte  Anwen- 
dung findet. 

Der  Krasis  und  Synizesis  der  auslautenden  Länge  steht  die 
Elision  oder  Synaloephe  der  auf  die  auslautende  Lange  folgenden 
anlautenden  Kürze,  gewöhnlich  Aphaeresis*)  oder  Elisio 
inversa  genannt,  gegenüber.  Wie  die  Elision  wird  auch  sie  ge- 
wöhnlich in  der  Schrift  zum  Ausdruck  gebracht,  z  B.  «  jiq  'ftctveg, 
aber  gerade  wie  bei  jener  ist  auch  hier  nicht  an  ein  völliges 
Schwinden  des  kurzen  Vocales  zu  denken,  sondern  nur  au  ein 
Herabsinken  desselben  zur  unmessbaren  Grösse,  weshalb  sie  deun 
auch  wie  die  Elision  zwischen  zwei  durch  luterpunction  getrennten 
Wörtern  eintreten  kann.  Eur.  Rhes.  157  ijjjra*  *iti  tovtoig,  Iph. 
A.  719  iiiXXco'  ynl  tavttj. 

Die  Aphaeresis  trifft  fast  ausschliesslich  das  anlautende  e, 
nur  vereinzelt  das  anlautende  «;  sie  tritt  nur  nach  langem  resp. 
diphthongischem  Auslaut,  besonders  nach  17,  t;,  co,  ov,  seltener  nach 


*)  Vgl.  Krüger,  Gr.  Gr.  II,  14.  8.  9. 
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«,  u,  ai,  01,  ev  ein.  Am  gewöhnlichsten  wird  von  ihr  betroffen 
der  Anlaut  der  Pronominalformen  iy6,  ipov,  ipot,  ipog,  ifiav- 
xov,  ixctvog,  der  Präpositionen  ig,  iv,  ix,  ini  und  der  augmen- 
tirten  Verbalformen.  Ist  der  anlautende  Vocal  ein  a,  so  schwanken, 
die  Ausgaben  zwischen  Synizesis  und  Aphaeresis,  z.  B.  Aesch. 
Suppl.  725  prj  apeXetv  und  [iri  'nsXetv.  —  Bei  Homer  kommt  die 
Aphaeresis  noch  nicht  vor,  denn  A  277  ist  nt\kü8t\  &ik*  und 
o  317  oxxi  ftiXouv  zu  schreiben;  I  654,  A  608,  d  71  sind  die 
vollen  Formen  ififj,  ifia  (mit  Verkürzung  der  voraufgehenden 
Länge)  vorzuziehen.  Bei  den  äolischen  Dichtern  und  Anakreon 
ist  sie  nur  selten,  vgl.  Sapph.  fr.  2,  15,  Anacr.  fr.  21;  dagegen 
sehr  häufig  im  Dialog  des  attischen  Dramas. 

Wirklicher  Hiatus. 

Wenn  der  vocalische  Auslaut  mit  dem  vocalischen  Anlaut 
keine  Verschmelzung  erfährt,  sondern  beide  neben  einander  in 
voller  Selbständigkeit  gesprochen  werden,  ist  ein  wirklicher 
Hiatus  vorhanden.  Die  Zulassung  eines  solchen  ist  bei  allen 
Dichtern,  mag  nun  der  auslautende  Vocal  ein  langer  bezw.  ein 
Diphthong  oder  ein  kurzer  sein,  auf  ein  enges  Gebiet  beschränkt, 
am  häufigsten  findet  er  sich  bei  Homer  und  den  nachhomerischen 
Epikern,  am  seltensten  bei  den  attischen  Dichtern  und  bei  Nonnos 
und  seinen  Nachahmern. 

Die  natürlichste  und  begründetste  Entschuldigung  des  Hiatus 
ist  eine  jede,  wenn  auch  noch  so  kleine,  Unterbrechung  der 
Continuität  der  Rede,  wie  sie  innerhalb  der  rhythmischen 
Periode  durch  die  Cäsur  und  den  Gliedschluss  gegeben  ist,  ferner 
aber  auch  im  dramatischen  Dialog  nicht  nur  durch  den  Personen- 
wechsel, sondern  schon  durch  blosses  Absetzen  der  Stimme  bei 
stärkerer  Interpunction  und  nach  lebhafterem  Ausruf  herbei- 
geführt wird. 

Die  Cäsur  entschuldigt  den  Hiatus,  zumal  wenn  sie  sich 
mit  einer  Sinuespause  verbindet,  im  epischen  Hexameter  nicht 
blos,  wenn  der  Auslaut  in  der  Hebung  steht  und  eine  Länge  ist, 
sondern  auch  wenn  er  in  der  Senkung  steht  und  eine  Kürze  ist. 
Ersteres  ist  der  Fall  bei  der  Penthemimeres,  Trithemimeres  und 
Hephthemimeres : 

A  34  'All*  ovx  UzQttä'r}  |  'Ayauefivovi  qvfiave  &v(i<p. 
£451  oxqvvovo'  livai.  \  £v  81  a&ivog  <oqob  tuaaxco. 
A  441  nctxqi  tpClat  |  h  %eqal  xfött  hcU  piv  itQoaieinsv. 
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/  341  'AtQftSai;  \  iitü  oaxig  dvijQ  dya&og  xai  l%iq>Qtov. 
ß  809  naaai  8*  coiyvvvzo  nvXai,  |  itt  8'  Zcovzo  Xaog. 
£  77  navzoirivt  iv  d'  oipa  rtöet,  |  iv  8*  olvov  ?z*vtvi 

letzteres  bei  der  tofirj  xata  xqCzov  tQoxcctov  und  der  buko- 
lischen Cäsur: 

A  569  xai  §'  dniovau  xad^aro  \  tniyvdnipccact  cpllov  kt}q. 
B  315  wzTjQ  8'  dp<ptitozäzo  \  odvgofitvrj  tpiXa  zsxva. 
B  218  kvqzco,  litl  ozfftog  avvoxtonozs'  \  avtccg  vtzbq&e. 
E  221  dXX'  ay*  ipüv  6%i(ov  imßqaso,  \  ocpga  t8r}ai. 

Nur  ausnahmsweise  erscheint  vor  der  Penthemiuieres  eine  Kürze 
statt  der  Länge  als  Auslaut  im  Hiatus: 

i  366  Ovzig  ifioiy'  ovopa,  \  Ovziv  8i       xix/Lqffxovciv , 

nicht  häufig  vor  der  ßowoXixrj  eine  Länge  in  der  Senkung  des 
4.  Fusses: 

$  61  r]  8*  a<>'  l(p*  vtyrikrß  aavtSog  ßrj'  |  ivfra  81  %r\XoC. 
X  386  Smzvcp  It-epoOccv  itolvontut '  \  ot  8i  zs  itdvzsg. 

Im  elegischen  Verse  hingegen,  dem  sog.  Pentameter,  ist 
der  Hiatus  am  Ende  des  ersten  Kolons  ausgeschlossen,  während 
die  Kürze  statt  der  Länge  manchmal  zugelassen  wurde  (Mar. 
Vict.  110,  Diom.  503  K.);  erst  die  späteren  Griechen,  wie  Gregor 
von  Nazianz,  gestatteten  den  Hiat  an  dieser  Stelle.  Ebensowenig 
dulden  ihn  der  trochäische  und  der  iambische  Tetrameter  in 
der  Cäsur,  noch  weniger  der  iambische  Trimeter. 

Dagegen  findet  sich  in  den  strengen  anapästischen  Hyper- 
metern  nicht  eben  selten  Hiatus  am  Gliedschlusse,  trotzdem 
dass  für  sie  das  Gesetz  der  <svvd<pua  gilt.  Doch  stellt  es  sich 
heraus,  dass  hier  fast  immer  die  durch  den  Personenwechsel 
herbeigeführte  Unterbrechung  das  entschuldigende  Moment  bildet, 
so  z.  B. 

Soph.  0.  C.  170  Ol.  BvyctxsQ,  noC  zig  tpqovztöog  \ 
AN.  a>  ndczEQ,  dczoig  foa  ZQH 
v.  1767  f.  AN.  nQOOi8etp  avxccl  nuzQog  rjfieztQov.  \ 
0H.  dXX'  ov  »tyLtzov. 
Eur.  Ale.  78  'HM.  zi  ctGiyr^zai  Sopog  'A8pfizov\  \ 
'HM.  dXX'  ov8l  tpiXcov  itiXttg  ov8t£g. 

Aesch.  Ag.  794.  1522,  Eum.  314  sind  emendirt. 

Auch  Declamationspausen,  wie  sie  insbesondere  nach 
Interjectionen,  Ausrufungen,  Anredeu  u.  dgl.  eintreten,  rechtfertigen 
oder  entschuldigen  den  Hiatus,  da  sie  ein  Absetzen  der  Stimme 
(Kehlkopfsverschluss)  nöthig  machen.  Reich  an  solchen  Exclama- 
tionen  ist  die  Tragödie,  besonders  in  den  Kommoi  und  Threnoi. 
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Aesch.  Pers.  931  od'  tya>,  |  ofot,  |  afoxrog. 

ib.  1004  tr),  '«i 

ib.  1017  o^üj,  opco. 
Soph.  Antig.  1328  fr«,  frto*). 

Hierher  gehören  auch  Fälle  aus  anapästischen  Hypermetern  wie 
Soph.  0.  C.  188 

Ol.  ays  vvv  ov  (is,  nat,  \  Tv   av  tvoeßi'ag  .  .  . 

Eur.  fr.  114  =  Arist.  Thesm.  1005  m  vvl  lsqcc,  \  ag  paxQov 
inntvpa  ditoxeig.  Arist.  Thesm.  770  a  x£tQe$  ipaCy  \  iyzsigelv  xqij. 
und  aus  dochinischen  Perioden  wie  Aesch.  Sept.  96  ta>  pdxaQtg 
tveÖQOL,  |  äxnd&i  ßQttt'cov.  Euni.  146  dvtiaxtg,  co  itoiioi,  \  aq>6Q- 
tov  xccxov. 

Auch  im  Trimeter  findet  sich  dieser  Hiatus  Aesch.  Ag.  1255  f. 

nanat  \  olov  xb  nvo  iniozerat  di  pot- 
oroTot,  Av%n  "AnokloVj  of,  |  iy»,  |  lym. 

Gegenüber  diesen  durch  eine  Unterbrechung  der  Stimni- 
coutinuität  gerechtfertigten  Arten  des  Hiatus  stehen  die  Fälle 
desselben,  wo  seine  Entschuldigung  in  der  Natur  des  Aus- 
lautes zu  suchen  ist.  Hier  kommen  vornehmlich  die  langen 
Vocale  und  Diphthongen,  dann  aber  auch  die  nicht  elidirbaren 
kurzen  Vocale  (s.  S.  121)  in  Betracht. 

Wenn  ein  langer  Vocal  oder  Diphthong  im  Wortauslaut 
vor  vocalischem  Anlaute  weder  mit  demselben  verschmilzt  noch 
vor  ihm  verkürzt  wird,  sondern  seine  Länge  behauptet,  so  ist 
dies  allerdings  ein  Verstoss  gegen  das  Gesetz  der  sprachlichen 
övvdfptiu,  ein  wirklicher  Hiatus,  doch  findet  sich  dieser  Hiatus 
in  der  epischen  Poesie  häufig  genug  und  zwar  besonders  oft, 
wenn  der  lange  Auslaut  den  schweren  Takttheil,  die  Vers- 
hebung,  bildet.  Diesen  Hiatus  muss  also  das  Ohr  des  epischen 
Sängers  nicht  unangenehm  empfunden  haben,  was  sich  aus  dem 
langsamen  und  abgemessenen  Vortrag  des  Epos  erklärt.  Bei  der 
Zulassung  desselben  kam  es  übrigens  nicht,  wie  C.  A.  Hoffmann 
Quaest.  hoin.  p.  53  ff.  meinte,  auf  die  grammatische  Function  der 
Endungen  an,  sondern  vielmehr  auf  die  Festigkeit  des  Vocals, 


*)  Doch  tritt  sowohl  bei  Intcrjectionen  als  bei  wiederholten  Wörtern 
infolge  schnellen  Zusamiucnsprechens  oft  auch  Verkürzung  des  langen  An- 
lautes ein,  z.  B.  Soph.  Antig.  1332  vnatof  Treu  trat  uC^DC^i/_.  ib.  1265  <o/xot 
ifimv  uvolßa  ßovUv\uixa>v.  Aesch.  Eum.  247  ooa  ooa  fidl'  av,  Prom.  675 
l&  toi  nönot. 
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ganz  unabhängig  davon,  ob  er  einem  Nomen  oder  einem  Verbum  oder 
einer  Partikel  angehört,  und  in  zweiter  Linie  auf  den  Nachdruck, 
den  er  im  Zusammenhange  der  Rede  erhielt.  Am  meisten  Festig- 
keit besassen  die  Vocale  rj,  rj,  cd,  a>,  welche  sich  infolge  dessen  • 
am  häufigsten  im  Hiatus  finden,  während  die  Diphthonge  «t,  ot, 
u  weit  häufiger  der  Verkürzung  unterliegen  (s.  S.  123).  Es  ist 
natürlich,  dass  sich  in  der  Hebung  des  Verses  unter  dem  Schutze 
des  Ictus  der  lange  Vocal  am  leichtesten  erhält  und  zwar  nicht 
nur  an  den  oben  besprochenen  Cäsurstellen,  sondern  auch  ander- 
wärts, z.  B.  in  der  5.  Hebung: 

Miqviv  dside,  &sat  FlrilrjidSea  \  'Azilrjog. 

Aber  auch  in  der  Senkung  bewahrt  der  lange  Vocal,  aller- 
dings weit  seltener,  seine  Zweizeitigkeit.  Härtel,  Horn.  Stud.  II, 
346  ff.  hat  166  Fälle  derart  im  Homer  gefunden,  von  denen  64 
dem  1.,  43  dem  4.,  35  dem  3.  und  24  dem  2.  Fusse  angehören. 

E  685  xfio&ai,  \  all'  inufivvov,  fWira  fii  xal  XCnoi  almv. 

&  120  vtbv  vrcfQ^vfiov  Orjßai'ov  \  'Hviom'a. 

A  151  7}  odov  il&ifitvat  fj  |  avSqaoi  icpi  \xd%hod,ai. 

d  412  rf'rra,  oitoitjj  |  ^ffo,  ifup  d'  liiinttöto  pv&m. 

Besonders  häufig  sind  es  einsilbige,  nicht  selten  stark  betonte 
Wörtchen,  welche  in  der  Hebung  wie  auch  in  der  Senkung 
Hiatus  bilden,  namentlich  oft  rj  und  77,  demnächst  o*c3,  ov,  tov, 
fv,  xa£y  f*r,  si,  (101,  tot,  ol.  Nicht  selten  kommt  auch  noch 
die  Interpunction  hinzu,  um  den  Hiatus  weniger  empfindlich  zu 
machen. 

Bei  den  Lyrikern  und  Dramatikern  ist  das  Gebiet  dieses 
Hiatus  ein  ungleich  beschränkteres.  Pin  dar  steht  dem  home- 
rischen Gebrauche  noch  erheblich  näher,  doch  ist  die  Zahl  der 
Längen*)  vor  einem  vocalischen  Anlaut  bei  ihm  schon  sehr  gering. 
Den  schweren  Takttheil  eines  Daktylus  resp.  Anapäst  bildet  der 
lange  Auslaut: 

Ol.  I,  103  nctvil  ßQOZ(ö'  |  ifis  dl  .  .  . 

Isth.  I,  61  'UQoSÖTfO  |  tltOQSV. 

Ol.  VI,  82  ini  yXaaaa  \  d*6vag. 
Nem.  VI,  24  £a>xle£da}  |  6g  iitiQraroe. 
  ib.  25  *Ayrioiiia%(p  |  vltoov  ytvtto; 

*)  Die  kurzen  Vocale  im  Auslaute  vor  vocaliech  beginnenden  Wörtern 
OL  V,  11  ts  "Slaviv,  Ol.  VII,  78  Tf  'iaXvoov,  Ol.  V,  18  jiovza  'idaiov,  Ol. 
Villi,  112  datxl  'Iltadct,  Iath.  I,  8  ulttQxia  'lo&tiot,  ib.  1,  32  flooeiddfovi 
'Jo&fiip  sind  wohl  durch  den  Anlaut  (/)  geschützt. 

Ü.  Wimpual  u.  H.  ÜLBDiTsen,  aUgetu.  Theorie  der  grieoh.  Metrik.  U 
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den  eines  Iambus: 

Ol.  III,  30  \)&<ocüf  |  iyQcnpev; 
den  leichten  eines  Spondeus: 

Iath.  I,  16  rj  KaovoQttcp  \  r\  .  .  . 

Das  Fortwirken  der  für  das  Epos  geltenden  Normen  zeigt 

sich  im  Drama  in  Fällen  wie 

Soph.  El.  157  ota  X^voo^sfitg  £<6ei  mal  \  'itpidvaaacc. 
ib.  148  a  |"/tvv,  ailv  "irvv  olocpvQexcti. 
Trach.  1010  ikmul  (iov  tororot,  |  rjd*  av^'  tQnti  .  .  . 
Ant.  967  dural  BoanoQicci  |  fä'  6  Oqtjxüv  d£tvo$, 

die  freilich  ziemlich  vereinzelt  dastehen. 

Der  Hiatus  bei  kurzem  Vocale  im  Auslaute  findet  sich  — 
von  den  oben  besprochenen  Fällen  abgesehen  —  meist  nur  da, 
wo  der  kurze  Vocal  die  Elision  nicht  zulässt,  so  besonders  bei 
den  Wörtern  auf  v,  wie  aöiv,  cditv,  6v,  iv,  bei  den  Pronomina 
6,  xo,  ra,  xC,  xl,  ott,  der  Präposition  iteoC,  den  Genetiven  auf 
oto,  Bio,  ao  im  Homer;  bei  den  Komikern  auch  in  der  Verbin- 
dung ovdl  Big,  ovdh  tv,  tiijdl  Big,  itrjdl  tv. 

§  19. 

Vooal  vor  folgendem  Vocale  im  Wortinlaute. 

Das  Zusammentreffen  zweier  Vocale  wurde  auch  im  W ort- 
in nern  wegen  der  Nöthigung  zu  neuem  Ausetzen  der  Stimme 
als  etwas  Lästiges  und  Anstössiges  empfunden  und  durch  völlige 
Zusammenziehung  oder  theilweise  Verschmelzung  der  beiden 
Vocale  oder  durch  Ausstossung  des  einen  nach  Möglichkeit  be- 
seitigt. Allerdings  erscheinen,  zumal  in  der  älteren  Dichtung, 
sehr  viele  inlautende  Hiate,  aber  bei  weitem  die  meisten  sind 
nur  für  das  Auge  vorhanden,  nicht  auch  in  der  Aussprache  wirk- 
lich zur  Geltung  gekommen,  so  lange  die  erst  später  völlig  ge- 
schwundenen Spiranten  j  und  0  noch  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  hörbar  wurden.  Insbesondere  hob  in  der 
homerischen  Dichtung  der  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  noch 
lebendige  Laut  f  den  inlautenden  Hiatus  in  zahlreichen  Fällen 
auf,  die  in  der  Schrift  sich  berührende  Vocale  und  in  der  späteren 
Sprachentwickelung  Zusammenziehung  zeigen  wie  oig,  ndig,  'Axqbi- 
di\g,  hutsv,  dsxav  u.  dgl.  Aber  auch  intervocalisches  Jod  und 
Sigma  werden  bei  Homer  wenigstens  noch  als  leiser  Hauch 
empfunden  worden  sein,  der  genügte,  um  den  Uebergang  von 
Vocal  zu  Vocal  zu  vermitteln. 
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Dem  Einflüsse  dieser  Spiranten  ist  die  oft  als  rein  metrische 
Dehnung  angesehene  Längung  eines  kurzen  Vocals*)  vor 
folgendem  Vocale  im  Wortinnern  (vgl.  oben  S.  120)  zuzuschreiben, 
wie  sie  sich  zeigt  in  "Mdog  -  *  v  T  322,  Z  284,  V  336,  «*% 
p  519,  äiov  O  252,  äis  K  532,  äeta  y  151 ,  r  342,  ditösQöTj  $  283, 
dxösQöeu  <P  329,  ditösindv  T  35,  (pdea  öfters,  oieg  i  425,  oixeag 
B  765.  Hier  wurde  der  Halbvocal  /  mit  dem  ersten  Vocal  zu 
einem  Diphthong  vereint,  wie  dies  in  der  Schrift  zum  Ausdruck 
gebracht  ist  in  avegvifav,  evaÖev  und  avCa%oi  N  41.  Das  halb- 
vocalische  i  aber  verband  sich  mit  vorausgehenden  vocalischem 
i  zu  i  in  tyog,  yLr\vict  und  den  Comparativen  auf  iav*).  Vgl. 
Härtel,  Horn.  Stud.  III,  24  f.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  240.  146. 

Wie  beim  Zusammenstoss  eines  auslautenden  langen  Vocals, 
besonders  eines  Diphthongen,  mit  vocalischem  Anlaute  durch 
Verkürzung  des  langen  Auslautes  der  sonst  entstehende  Hiatus 
beseitigt  wird,  so  geschieht  dies  häufig  auch  beim  Vocalzusauimen- 
stoss  im  Innern  eines  Wortes.  Auch  hier  sind  es  vornehmlich 
die  Diphthonge,  welche  eine  solche  Verkürzung  erfahren,  und 
zwar  namentlich  die  mit  i  gebildeten  Diphthonge  ot,  ai,  si,  vi, 
seltener  ev  und  ov,  nicht  häufig  die  langen  Vocale  o  und  r\. 

Die  Kürzung  des  diphthongischen  Lautes  erfolgt  auch  hier 
durch  Uebergang  des  i  in  halbvocalisches  t,  des  v  in  halbvoca- 
lisches  u,  während  co  und  rj  nur  eine  Keduction  ihres  quantita- 
tiven Werthes  erleiden. 

Bei  Homer  wird  ot  in  dieser  Weise  verkürzt  in  olog  /V  275, 
£  105,  7j  312,  v  89,  cci  in  Zpnaiog  v  379,  xapctievvai  FI  235, 
X^auvvddeg  x  243,  |  15,  vi  in  vtog  E  612,  Z  310,  H  AI  und 
öfter,  ei  vielleicht  in  ßa»s^g  E  142,  O  606  und  oaxeitt  (öfters), 
wo  jetzt  ßa&drjg  und  coxea  geschrieben  ist,  ev  in  idsvrjaev  2J  100 
nach  L.  Meyer  und  Härtel,  a>  nur  £  303  in  ijQcoog  (vielleicht 
auch  ijpan  H  453,  &  483  mit  Nauck),  ?;  in  ßtßkrjai  A  380.  — 
Hesiod  verkürzt  ai  in  yctiqoxog,  Pindar  ai  in  yaiaoxp  Ol.  XIII,  78, 
alolet  Pyth.  IV,  233,  oi  in  xoiuvtu  Pyth.  VIII,  55,  noCa  Pyth. 
Vm,  20,  xavtolav  Nem.  V,  25,  vi  in  vtimv  Nem.  VI,  23,  öfters 
auch  ei  in  Formen  wie  wwr«tt,  lutQeCav,  evpsvela,  dovkeiccg  u.  dgl., 


*)  Ebenso  erklärt  Härtel,  Horn.  Stnd.  III,  44  die  Länge  des  i  in  den 
Substantiven  atifify,  dnofiiatir},  tottq,  xaxofpy/ij,  dtQyirj,  vneQonliq,  uqo- 
dvptri,  w*odfg/»j,  '  Tue  matt) }  während  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  113  für  nie  ei 
statt  I  und  spateres  t  als  ursprünglich  annimmt. 

9* 
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sv  in  IxvEvmv  Pyth.  VIII,  35,  tysvav  Isth.  VII,  58  (s.  Härtel, 
Horn.  Stud.  III,  21). 

Bei  den  attischen  Dichtern  wird  oft  oi  zu  oi  verkürzt  in 
dem  Verbum  noietv  und  den  Pronomina  zoiovtog,  toioods,  otog, 
itoiog,  cci  in  den  Adjectiven  deCkcttog,  ysQaiog,  naXcuog;  gelegent- 
lich aber  auch  in  anderen  Fällen,  z.  B.  in  otawovg  Soph.  El.  1058, 
'Iöcdav  Eur.  Andr.  275,  tpiXadijvcciog  Arist.  Vesp.  282. 

Die  Vereinigung  zweier  Silben  im  Wortinnern,  von  denen  die 
erste  vocalisch  ausgeht,  die  zweite  vocalisch  anlautet,  zu  einer  ein- 
zigen langen  Silbe  wird  ebenso  wie  beim  Zusammenstoss  zweier 
Wörter  Synizesis  genannt,  wenn  sie  nur  in  der  Aussprache,  nicht 
auch  in  der  Schrift  zum  Ausdruck  kommt.  Sie  tritt  besonders  häufig 
ein,  wenn  der  erste  Vocal  ein  £,  seltener  wenn  er  ein  i,  v,  a 
oder  o  ist.  In  vielen  dieser  Fälle  erfolgt  die  Vereinigung  durch 
Uebergang  dieses  Vocals  in  einen  haibvocalischen  Laut,  so  wenn 
auf  das  e  ein  langer  Vocal  folgt  wie  in  itoXtcog,  MeveAmg,  /fy- 
Ariiddm,  ferner  bei  i  oder  v  in  Fällen  wie  rIöt(aia  B  537,  Al- 
yvnxCri  I  382  (d  83.  127.  229,  g  263.  286),  TtoXiog,  noliug  (B  811, 
<P  567,  &  560.  574),  'HksxzQvcovog  Hesiod.  Sc.  3,  ysvyav  Pind. 
Pyth.  IV,  225,  xyccvantdav  Aesch.  Pers.  559,  'Eqivvov  Eurip. 
Iph.  T.  931. 

Iu  anderen  Fällen  ist  die  Synizesis  im  Wortinlaute  nur  eine 
Vorstufe  der  Contraction,  so  in  den  homerischen  Declinations- 
formen  auf  sa  wie  fteoeidicc,  Evitst&scc  cd  523  und  in  Conjuga- 
tionsformen  wie  t)v(6/y£a  i  44,  x  263,  f<ty€o,  rjQCd-tteov ,  i&Qrjvaov 
oder,  wenn  der  erste  Vocal  ein  «  ist,  wie  in  äeXiog,  tttQaoQov, 
TifiaoQog,  XQVödoga  bei  Pindar. 

Die  inlautende  Synizese  ist  häufig  in  allen  Theilen  des 
Dramas  und  wird  in  den  Canticis  mit  besonderer  Freiheit  an- 
gewendet; jedoch  Aristophanes  macht  —  abgesehen  von  den 
Stellen,  wo  er  Homer  oder  die  Tragiker  vor  Augen  hat  —  nur 
selten  von  ihr  Gebrauch.  —  Vgl.  über  die  Synizese  bei  Homer 
J.  Menrad,  De  contractionis  et  synizeseos  usu  hom.  Monach.  1860; 
bei  den  Tragikern  J.  Kumpel,  Philologus  XXVI.  (1867)  S.  241  ff. 
und  Chr.  Baier,  Animadvv.  in  poet.  trag,  graecos.  Cassellis  1874. 

§  20. 

Wortende.  Satzende. 

Aristoxenus  lässt  in  der  oben  S.  95  erörterten  Stelle  nicht 
blos  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  als  die 
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die  Zeit  in  bestimmte  Abschnitte  bringenden  fieQti  Xi&ag  gelten. 
Also  nicht  blos  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze 
sind  als  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenon  für  den 
Rhythmus  von  Wichtigkeit.  Es  kann  dies  natürlich  nur  in  so 
weit  der  Fall  sein,  als  das  Worten  de  und  Satzende  mit  dem 
Ende  bestimmter  rhythmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muss. 

1.  Eine  jede  Periode  (Vers,  Metron,  Hypermetron)  muss  mit 
einem  vollen  Worte  auslauten:  nie  darf  ein  Wort  zwischen 
zwei  Perioden  getheilt  sein.  Hephaestion  p.  16  W.  und  Heliodor 
(Schol.  z.  Heph.  p.  143)  lehren  mit  denselben  Worten:  näv  (1£xqov 
£ig  xekeiav  icegaxovxai  Xi^iv;  vgl.  Eustath.  zu  &  173  xaxä  xovg 
nakaiovg  tcolv  ^exgov  elg  xtXeiav  negaxovxai,  li^iv\  Mar.  Vict.  56  K. 
omnis  autem  versus  ab  integra  parte  orationis  incipit  et  in  in- 
tegram  desiuit.  Hierbei  gilt  dem  Dichter  das  Enklitikon  als  ein 
integrirender  Bestandtheil  des  vorausgehenden  Wortes,  auf  welches 
es  den  Ton  geworfen  hat;  es  kann  daher  mit  rt,  tot,  y«,  xe, 
wo*,  nov,  aoC  ein  p&Qov  schliessen,  aber  es  darf  damit  kein 
Metron  beginnen*).  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  anderen 
postpositiven  Wörtern  wie  dY,  ydg  u.  s.  w. 

Ein  Verstoss  gegen  diese  Norm,  welche  auch  für  die  moderne 
Poesie  als  unverbrüchliches  Gesetz  gilt,  erscheint  lächerlich, 
daher  erklärt  es  sich,  dass  die  komische  Poesie  Verse  mit 
Wortbrechung  am  Schluss  absichtlich  gebildet  hat,  um  durch 
das  Ungewöhnliche  eine  possenhafte  Wirkung  zu  erreichen**); 
doch  ist  dies  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  geschehen, 
wie  z.  B.  von  Eupolis  in  den  Baptai  fr.  73  K.: 

dkl'  ov%X  dvvuxQv  iaxtv  ov  yaQ  dXla  itqo- 
ßovltvpa  ßaotdtovoi  rfjg  noleag  fiiya. 

Einige  Male  ist  auch  o*4«  xr\v  xdöv  dvopuxav  ävdyxr}v,  wie  He- 
phaestion p.  16  sagt,  ein  dem  Metrum  widerstrebender 
Eigenname,  welcher  nothwendig  in  einem  elegischen  Distichon 
gebraucht  werden  musste,  unter  zwei  Verse  vertheilt,  so  von 
Simonides  fr.  131  B.  der  Name  ,AQt6xoyuxG)v: 


*)  Vereinzelte  Ausnahmen  notirt  Boeckh  de  metris  Pindari  III,  22. 

**)  Vergleiche  in  deutscher  komischen  Dichtung: 

So  wusste  sich  auch  in  seinem  grössten 
Ungelücko  Hieronymus  zu  trösten, 
und  war  froh,  dass  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Bauern  entgangen  sei. 
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ri  piy'  'A&T)v<xioiai  tpocog  ye'vcd',  i\vl%  'Aqioxo- 
ytCxcav"lnnuQ%ov  hxeivs  %al 'AQpoÖiog , 

von  Nikomachos  der  Name  'jfitoXXodaQog: 

ovxog  drj  aoi  6  xXdvog  dv'  'Eillada  näaav  *AnoXX6- 
8(oqo$'  yivmaxs  ig  xovvopa  xovxo  xXvcov, 

und  auf  einer  Inschrift  der  Name  Nixo^dr^g: 

&fi*£  8'  bpov  vovoiov  xe  xaxcov  £a>aypta  iVtxo- 
firjd^S  xai  %tiQmv  öt typet  naXaiyfvitov. 

Eine  weitere  Ausnahme  von  dieser  Norm  bildet  die  soge- 
nannte Epi sy n aloephe,  von  welcher  der  Scholiast  zu  Hephaest. 
p.  144  und  Athenaeus  X  p.  543  sprechen.  Sie  tritt  ein,  wenn 
ein  auslautender  kurzer  Vocal  am  Versschluss  vor  folgendem 
vocalischen  Anlaute  im  Anfang  des  nächsten  Verses  elidirt  wird, 
also  wenn  awaXoi<prj  im  Aus-  und  Anlaute  zweier  aufeinander- 
folgender Verse  stattfindet  (n£7tiGvvccXoi<pri  dia  xo  OvvdxttG&iu 
t6  öv^qxovov  rc5  t£ijg  iafißa  r\xoi  reo  tfTt^ca").  Diese  Freiheit 
wird  seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  für  den  Trimeter 
zugelassen,  am  häufigsten  von  Sophokles,  der  dieselbe,  wie  Athe- 
naeus a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  Oedipus  Rex  nach  dem 
Vorgange  des  Kallias  angewandt  hat.  Daher  heisst  sie  auch 
(schol.  Heph.)  das  eldog  £o<poxluov. 

0.  R.  29  vcp*  ov  xtvovrai  8apa  Kaöpeiov  piXag  8' 
"AiSqg  atsvaypoig  xai  yöoig  nXovxi&xai. 
332  iy<o  ovx*  Ipavxbv  ovxe  o'  aXyvvm'  xi  xavx' 

aXXtog  iXfy%sig;  ov  yap  av  tcv&oio  (iov. 
785  xay«  xd  plv  usivotv  ixBonoprjv.    opmg  8* 

ixvifc'  p'  dsl  xov&'-  v(psiQ7t£  yaQ  tioXv. 
791  ojg  prjtQl  plv  iqsiri  ps  ptjjtHjvai,  yivog  8' 

uxXrixov  av&Qtoitoioi  SrjXwaoip'  oquv. 
1184  oaxtg  netpaapai  q>vg  t'  dep'  av  ov  ZQrjv,  £vv  olg  x' 

ov  ZQrjv  opiXmv,  ovg  xi  p'  ovx  €8ti  xxavdv. 
1224  oV  ioy'  d*ovoEO&\  ota  8'  tlooipeafr',  oaov  8' 
aoiiafre  nevdog,  sfaeo  iyysvag  £xi. 
El.  1017  dnQoaSon^xov  ovSev  fty^xag*  %aX<ög  8' 
7]8r)  a   uitoQQtyovoav  dnayysXXoprjv. 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewusster  Ab- 
sicht den  der  Episynaloephe  vorausgehenden  sechsten  Iambus  dts 
Trimeters  durch  Interpunction  von  den  fünf  übrigen  Iainben  ab, 
so  dass  also  der  durch  Episynaloephe  vereinte  An-  und  Auslaut 
der  beiden  Verse  auch  dem  Gedankenzusammenhange  nach  ver- 
bunden sind  und  im  Vortrage  sich  eng  aneinander  schliessen.  In 
zwei  anderen  Stellen 
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Ant.  1031  tv  eot  ipoovrjoag  ev  Xiym'  xb  pav&d*siv  8' 
rjitaxov  iv  Xiyovxog,  tl  niqdog  Xtyoi. 

0.  Col.  17  ddq>VTjgy  iXdag,  dfiittXov  nvxvonxtooi  d' 
sfom  xax*  avrov  svoxopovo'  drjtioveg, 

ist  die  absondernde  Interpunction  nicht  vor  dem  letzten  Einzel- 
fusse,  sondern  vor  der  letzten  Dipodie  angewendet.  Nicht  be- 
achtet ist  sie 

0.  Col.  1164  col  (pctolv  avrov  ig  Xoyovg  iX&stv  poXovx' 

alxtiv  dnsXd'Biv  x*  dotpaXaig  xijg  ösvq  oöov. 

Die  Episynaloephe  findet  sich  nicht  bei  Euripides  (Iph.  T. 
968  ist  t  am  Verschluss  zu  tilgen),  wohl  aber  bei  Aristophanes 
Ran.  298,  Aves  1716  und  Eccl.  351  im  Trimeter.  Später  findet 
sie  auch  in  anderen  Metra  Eingang,  so  z.  B.  in  einem  Epigramme 
des  Kallimachus  (schol.  Heph.  1.  1.,  Anthol.  Pal.  XII,  73): 

Tjfuav  poi  ipvxijg  Ifi  xb  nvtov,  yfuov  S'  ovx  old\ 
ftV  "Eqog  th*  'Atöqg  rjonaatv  i%  peXeav, 

aber  als  ihr  eigentliches  Gebiet  muss  der  Dialog  der  sopho- 
kleischen  Tragödie  angesehen  werden.  Der  gesammten  früheren 
Poesie,  auch  dem  Aeschylus  ist  sie  fremd;  insbesondere  muss  sie 
dem  homerischen  Epos  abgesprochen  werden,  dem  sie  wegen  des 
Versausganges  evqvotcu  Zijv  (&  206,  IS  365,  Sl  531)  von  den 
alten  Grammatikern  vindicirt  wurde: 

Toäctg  ditaoaö&ai  xcu  iov*e(i£v  svQVona  Zr\v\ 
avrov  x    £v&   a%a%oixo  .  .  . 

oder  nach  der  Schreibart  der  aristophanischen  und  aristarcheischen 
Schule  (8.  schol.  Heph.  p.  143)  Zf '  v  avrov.  Aber  das  hier  vor- 
kommende Zijv  ist  ohne  Apostroph  zu  schreiben  als  Accusativ 
eines  Nominativs  Zife,  der  dem  lateinischen  dies  (Diespiter)  ent- 
spricht. 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  dass  er  am  Ende  eines 
Metrons  ein  apostrophirtes  Wort  gebraucht  habe,  aber  die  Stellen, 
wo  dies  früher  angenommen  wurde  (Ol.  III,  25,  Pyth.  IV,  9. 
IX,  92,  Nem.  VIII,  38),  sind  jetzt  in  befriedigender  Weise 
emendirt. 

2.  Am  Schlüsse  des  Kolons,  wo  die  moderne  Poesie 
gleichfalls  regelmässig  ein  Wortende  eintreten  lässt,  hat  die  grie- 
chische Dichtung  das  Eintreten  desselben  zwar  häufig  und  in 
gewissen  Versarten  fast  durchweg  angewendet,  aber  keineswegs 
mit  derselben  Strenge  wie  am  Ende  des  Metrums  die  Forde- 
rung des  Wortßchlusses  als  unabweisbar  geltend  gemacht.  Den 
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Einschnitt  am  Ende  des  rhythmischen  Gliedes,  welcher  durch  das 
Einfallen  des  Wortendes  gebildet  wird,  nannten  die  Alten  diai- 
(tsöig  oder  rofti},  wir  Neueren  bezeichnen  ihn  als  Cäsur. 

Die  meisten  lyrischen  Metra  verhalten  sich  gegen  die  Cäsur 
am  Ende  des  inlautenden  Kolon  gleichgültig  und  gestatten  zu- 
weilen Wortbrechungen,  die  unserem  Gefühle  sehr  widerstreben, 
wie  Soph.  Phil  687  ff. 

nag  tote,  nmg  nox'  d^tpinXrj  htcov  {io&Ctov  povog  xAvov, 
nag  ctQa  navdduQvrov  ov|t<u  ßiotav  *ccxfO%sv\ 

Mit  grosserer  Strenge  dagegen  wird  im  Hexameter  und  im 
trochäisch-anapästischen  und  iambischen  Tetrameter,  besonders  aber 
im  elegischen  Vers  auf  das  regelmässige  Eintreten  der  Cäsur 
gehalten,  wo  die  Wortbrechung  zu  den  ganz  seltenen  Ausnahmen 
gehört,  s.  Heph.  53.  Auch  die  anapästischen  Hypermetra  schliessen 
jedes  Kolon  mit  vollem  Worte,  ja  selbst  innerhalb  desselben  gern 
die  einzelne  Dipodie  ebenfalls. 

3.  Ein  Vers  oder  genauer  gesagt  ein  Metron  oder  eine 
Periode,  deren  Ende  mit  einem  Satzende  zusammenfällt,  heisst 
aitriQxi<SyL£vov  (s.  Schol.  Heph.  p.  198,  Pseudo-Drako  141,  Tract. 
Harl.  325),  z.B.  H  \ 

mg  elnav  nvXlav  i^aavxo  tpcctöi(iog  "Ehxmq. 

Unsere  moderne  Poesie  hat  eine  entschiedene  Vorliebe  für  das 
Zusammenfallen  von  Satz-  und  Versende: 

Wie  kommt«,  dass  du  bo  traurig  bist,  |  da  alles  froh  erscheint? 
Man  sieht  dir's  an  den  Augen  an,  |  gewies  du  hast  geweint. 

Und  haV  ich  einsam  auch  geweint,  |  so  ist's  mein  eigner  Schmerz: 
Und  Thränen  fliessen  gar  so  süss,  |  erleichtern  mir  das  Herz. 

Was  hier  in  eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  dikoli- 
schen  Periode  im  Sinne  der  Griechen:  die  ganze  Periode  enthält 
einen  logischen  Satz,  das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Satzglied. 
Und  gerade  Verse  wie  diese  sind  es,  welche  wir  als  besonders 
fliessende  bezeichnen,  während  wir  das  „Fliesaende"  vermissen, 
wenn  der  logische  Abschnitt  allzuhäufig  mit  den  rhythmischen 
Abschnitten  im  Widerspruch  steht.  Und  unsere  moderne  Weise 
ist  auch  die  Weise  aller  übrigen  indogermanischen  Völker,  und 
gerade  die  früheste  und  älteste  indogermanische  Metrik  bevor- 
zugt diejenige  Bildung  der  Metra,  welche  die  Griechen  a7ir}QTi6pi'va 
nennen:  so  ist  es  mit  der  alliterirenden  und  der  reimenden  Lang- 
zeile der  alten  Germanen,  mit  dem  Qloka  der  Inder,  mit  dem 
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silbenzählenden  Avesta-Metrum.  Dem  griechischen  Dichter  fehlt 
diese  besondere  Vorliebe  für  den  Zusammenfall  der  rhythmischen 
und  logischen  Abschnitte.  Es  gibt  nur  einen  rhythmischen 
Abschnitt,  wo  die  griechische  Poesie  fast  ausnahmslos  sich  nicht 
mit  dem  Wortende  begnügt,  sondern  ein  Satzende  verlangt:  dies  ist 
der  Schluss  des  Systemes,  sei  es  eine  strophische  oder  eine  astro- 
phische Partie.  Da  die  Metra  der  Griechen  auf  derselben  histo- 
rischen Grundlage  erwachsen  sind,  wie  die  der  verwandten  Völker, 
so  können  wir  schwerlich  der  Annahme  entgehen,  dass  in  der 
allerfrühesten  Zeit  auch  die  griechische  Poesie  der  Identität  der 
rhythmischen  mit  den  logischen  Abschnitten  Rechnung  trug. 
Noch  in  der  homerischen  Dichtung  lässt  sich  bemerken,  wie  ein 
gewisses  Bestreben  vorhanden  ist,  die  Redepausen  mit  dem  rhyth- 
mischen Gange  des  Verses  nicht  in  Gegensatz  zu  bringen,  denn 
die  Interpunction  fallt  hier  häufig  mit  den  beiden  Haupt-  und 
den  wichtigeren  Nebencäsuren  zusammen  und  die  Mehrzahl  der 
Satze  schliesst  mit  dem  Verse  und,  wo  die  rhetorische  Periode 
über  den  Umfang  eines  Verses  hinausgeht,  sucht  sie  doch  wenig- 
stens mit  ihrem  Abschluss  die  Cäsur  als  den  natürlichen  Ruhe- 
punkt zu  gewinnen. 

Ganz  anders  aber  verfährt  der  chorische  Dichter,  der  an 
dem  Widerspruch  der  rhythmischen  und  der  logischen  Gliederung 
keinen  Anstoss  nimmt.  Und  wie  sehr  wäre  doch  dem  Zuhörenden 
das  Verständniss  des  Textes  einer  pindarischon  Ode  erleichtert 
worden,  wenn  sich  ihm  die  rhythmischen  und  melodischen  Ab- 
schlüsse, die  seinem  Ohre  durch  die  Musik  vorgeführt  wurden,  zu- 
gleich als  Wendepunkte  für  den  logischen  Zusammenhang  dar- 
gestellt hätten!  Aber  darum  kümmert  sich  Pindar  niemals  und 
ebenso  wenig  die  übrigen  chorischen  Dichter  der  Griechen.  Musste 
nicht  das  griechische  Publicum  ein  wahrhaft  immenses  Talent  für 
Auffassung  der  Musik  und  Poesie  besitzen,  wenn  es  bei  der  Auf- 
führung einer  vorher  nie  gehörten  chorischen  Musik  neben  dem 
Rhythmisch -Musikalischen  gleichzeitig  dem  so  vielfach  ver- 
schlungenen Faden  des  poetischen  Textes  zu  folgen  vermochte, 
dessen  Gang,  weit  entfernt  durch  die  rhythmisch -musikalischen 
Periodenschlüsse  unterstützt  zu  werden,  sich  vielmehr  in  einem 
fortwährenden  Antagonismus  mit  demselben  befand? 
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§  21. 

Classification  der  Ilodeg. 

Wie  sich  Takt  vom  Versfuss  unterscheidet,  ist  S.  32  an- 
gegeben. Gesagte  Verse  zerfallen  nicht  in  Takte,  sondern  nur 
in  Versfüsse;  gesungene  Verse  zerfallen  zugleich  in  Takte  und 
in  Versfüsse,  welche  letztere  wir  im  Unterschiede  von  denen  der 
yuvri  koyixr  als  Versfüsse  der  (povrj  ^ekaÖLxrjy  als  melische 
Versfüsse  bezeichnen.  Das  zweite  Buch  der  Aristoxenischen 
Rhythmik  redet  nur  von  melischen  Versfüssen  —  von  nodeg  als 
Takten  in  dem  Sinne,  wie  dies  Wort  in  unserer  Musik  gebraucht 
wird,  Hephaestion  auch  von  noötg  der  tp&vri  koyixrj. 

Fällt  Versfuss  und  Takt  zusammen,  so  ist  derselbe  ein  ein- 
facher („xovg  ativv&STog"  Aristoxenus);  fasst  er  mehrere  Vers- 
füsse in  sich,  so  ist  er  ein  zusammengesetzter  (»novg  6vv~ 
#«ros"). 

Takt  und  Versfuss  lassen  sich  kürzlich  so  definiren:  Bei 
Takten  kann  man  die  Zeitdauer  eines  jeden  nach  den  Einheiten 
1.. 2. .3. .4. .5. .6  abzählen,  bei  Versfüssen  der  gesagten  Poesie 
nicht,  sondern  nur  die  in  einem  Verse  enthaltenen  Hebungen. 

Es  gibt  in  den  gesungenen  Versen  drei  Arten  von  einfachen 
Takten,  je  nach  der  Zeitdauer.  Aristoxenus  misst  die  Dauer  des 
Taktes  nach  dem  Betrage  der  in  ihm  enthaltenen  kurzen  Silben,  — 
der  kleinsten  rhythmischen  Masseinheiten,  welche  er  als  %qovqi 
jtocotoi  („Primärzeiten")  bezeichnet.  Also  dreizeitige,  vierzeitige, 
fünfzeitige,  sechszeitige  einfache  Takte,  nodsg  rptö^ftot,  xetQu- 
tfifpot,  7t6vrd<frjnoi,  cgdtfqfiot  nach  Aristoxenus,  während  bei 
Hephaestion  und  den  Metrikern  die  Termini  nodeg  tqCxqovoi, 
TSTQa%QOvoi,  ittvttt%QOvoi)  i%d%Qovoi  gebraucht  werden. 

Aöyoq  noöixoq. 

Die  zu  einem  einfachen  Takte  zusammengeschlossene  Gruppe 
von  Primärzeiten  zerlegt  sich  in  zwei  Abschnitte  (xqovol  nodt,- 
x<u),  deren  Grössen verhältniss  den  »Xoyog  nodixog"  bildet: 

Gerader  Takt, 
u  v  |  c  w  novg  TBrQäarjfiog  iv  loya  Zc(o  (2  :  2). 


Digitized  by  Google 


§  21.  Classification  der  Uodf<?. 


139 


Ungerade  Takte. 


yj  v\v  novg  tQforjfiog  iv  Xoyrn  dinXaoi'w  (2  :  1). 

^  w  ^  v\v  kj  novg  i^darjjtog  iv  Xoya  dinlctoiay  (4:2=2:1). 

u  \j  yj\yj  o  novs  itsvraoripos  iv  Xoym  T}y.ioXta>  (3  :  2). 

Die  Römer  übersetzen  die  rhythmischen  Verhältnisszahlcn  mit 
den  Ausdrücken  „par,  duplex,  sescuplex". 

Der  erste  der  vier  einfachen  Takte  ist  der  gerade  Takt,  die 
drei  anderen  sind  ungerade  Takte.  Weshalb  zerlegt  Aristoxenus 
jede  einfache  Taktgrösse,  nicht  blos  die  gerade,  sondern  auch 
die  ungerade,  in  zwei  Abschnitte  (xqovol  itoöixot  oder  arj^sta 
zodixd)?  Wenn  es  sich  um  Raumgrössen  handeln  würde,  so 
wäre  folgende  Zerlegung  eine  symmetrische,  welche  sich  der  An- 
schauung als  eine  sehr  bequeme,  leicht  fassliche  darstellte. 


Dann  würden  sich  um  ein  Mittelglied  gleich  grosse  Seitenglieder 
gruppiren.  Aber  so  natürlich  eine  solche  Gruppirung  für  Raum- 
grössen erscheint,  so  unmöglich  ist  sie  bei  Zeitgrössen.  Für  die 
letzteren  gewinnt  die  Anschauung  nur  dann  eine  bequeme  Ueber- 
siclit,  wenn  sie  eine  jede  in  nicht  mehr  als  nur  zwei  Abschnitte 
zerlegt,  von  denen  sie  die  Grösse  des  einen  mit  der  des  anderen 
leicht  vergleichen  kann,  wenn  es  sich  dabei  um  so  kleine  schnell 
zu  überschauende  Zahlen  wie  1,  2,  3,  4  handelt. 

Von  den  beiden  Abschnitten  des  einfachen  Taktes  enthält 
der  eine  das  Zeitmoment  der  Hebung,  der  andere  nicht  (der 
andere  enthält  blos  Zeitmomente  der  Senkung).  Derjenige  Zeit- 
abschnitt, in  welchem  die  stärkste  Hebung  des  einfachen  Taktes 
enthalten  ist,  der  starke  Takttheil,  wird  von  Aristoxenus  mit 
Rücksicht  auf  die  beim  Taktiren  gebrauchte  Bewegung  der  Hand 
oder  des  Fusses  mit  dem  Terminus 

xatca  XQovog,  Niederschlag, 

der  schwache  Takttheil  als 

ava  %Qovog,  Aufschlag 

bezeichnet.  Gleichbedeutend  mit  ava  %g6vog  gebraucht  Aristo- 
xenus das  Wort 

aQGig, 

für  xdta  %QOvog  sagt  derselbe  auch 

ßatitg. 


_|_|_ 
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Das  Wort  aQöig  ist  auch  in  der  auf  Aristoxenus  folgenden 
Zeit  in  der  rhythmischen  Terminologie  beibehalten.  Doch  statt 
des  Aristoxenischen  ßccöig  gebrauchen  die  Späteren  den  Terminus 
technicus 

ftiotg. 

Bei  den  Römern  sind  die  Ausdrücke  agöig  und  &ttiig  durch  sub- 
latio  und  positio  übersetzt. 

Die  Kunstsprache  der  heutigen  Musiker  hat  die  Ausdrücke 
Arsis  und  Thesis  in  demselben  Sinne  wie  die  antiken  Rhyth- 
miker beibehalten.  Die  moderne  Philologie  aber  hat  bis  zum 
Erscheinen  der  zweiten  Auflage  von  Rossbach-Westphals  griechi- 
scher Metrik  die  antiken  Ausdrücke  ngatg  und  &s<ftg  im  umge- 
kehrten Sinne  wie  die  antiken  Rhythmiker  und  die  modernen 
Musiker  gebraucht:  ägöig  für  den  schweren,  fteoig  für  den  leichten 
Takttheil.  Wo  Aristoxenus  das  Wort  agöLg  gebrauchte,  sagte 
die  moderne  Philologie  „Thesis",  wo  dagegen  die  antike  Rhythmik 
frdoig  sagte,  gebrauchte  die  moderne  Philologie  das  Wort  „Arsis". 
Es  wäre  .wohl  an  der  Zeit,  dass  diese  wunderliche  Art,  die  grie- 
chischen Wörter  agöig  und  &£oig  zu  übersetzen,  allgemein  ab- 
käme!*) 

Durch  G.  Hermann  ist  für  die  anlautende  aQöig  des  Vers- 
fusses  der  den  Alten  fremde  Terminus  technicus  „Anakrusis" 
eingeführt. 

Tlööeq,  xvqioi  oder  fistQixol. 
Wie  die  Metrik  jeder  quantitirenden  Poesie,  so  hat  auch  die 
der.  Griechen  die  Eigenthümlichkeit,  dass  ursprünglich  der  Vers- 
fuss denjenigen  %Qovog  noÖixög,  auf  welchen  die  föaig  fallt, 
durch  eine  grammatische  Länge  darstellt.  Die  sich  somit  er- 
gebende Form  des  Versfusses  nennt  die  Theorie  der  griechischen 
Metriker  „xvptog  jrot'g",  indem  sie  ihn  als  die  eigentliche, 
ursprüngliche  Form  des  Versfusses  ansieht.  Da  nach  dieser  Form 
des  Versfusses  zugleich  die  verschiedenen  Metra  benannt  werden, 
so  gebraucht  sie  dafür  auch  den  Terminus  „iLttQixbg  itovg".  Die 
xvqioi  oder  ilbxqikoX  nodeg  sind  folgende: 

itovg  T£tQdor][tog  iv  Aoyca  l'0(p 
mit  anlautender  ftioig  _  u  ddxxvXog, 
mit  anlautender  aQaig  \j  \j  _,  ctvänaiatog , 

*)  Man  kann  bei  metrischen  Schriften  der  Modernen  im  Voraus  nicht 
wissen,  ob  man  die  in  ihnen  gebrauchten  Worte  Arsis  und  Thesis  nicht 
ins  griechische  öeoig  und  aqoig  zurückübersetzen  muss. 
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xovg  TQforitiog  iv  Xoya  dixXaöCa 
mit  anlautender  &ioig  _  w,  Terato? , 
mit  anlautender  aQCtg  w  _t  fafißog, 

xovg  i^dörjfiog  iv  Xoya  dixXaöia 
mit  anlautender  &iaig  _  _  ^  ^,  lcovi*6g  dnb  ii£i'£ovog, 
mit  anlautender  uqöis       — ,  iavixog  dit'  iXccooovog, 

xovg  xevxdärmog  iv  Xoya  r)nioXicp 
mit  anlautender  &iotg  _  ^  u      itaCmv  ngätog, 
mit  anlautender  aqaig  ^  w  v      naCtov  TixuQtog. 

llööeg  *VS  xomtris  und  rijS  öevteQaq  dvzixaO-eiag, 
primäre  und  secuudäre  Vcrsfüsse. 

Nach  Aristoxenus  zerlegt  sich  der  novg  övv&exog  in  mehrere 
xodeg  dövv&exoi,  z.  B.  die  trochäische  Dipodie  _  ^  -  ^  in  zwei 
trochäische  Monopodien  -  ^.  Die  Metriker  folgen  ihrer  (bei  Ari- 
stoxenus fehlt  sie)  Auffassung  der  xodeg  anbot  und  Gvvftexoi. 

Ilodeg  axXol  sind  nach  der  Theorie  Hephaestious  die  drei- 
nnd  vierzeitigen,  övvd'exot,  sind  die  vier-  und  fünfzeitigen  Vers- 
füsse.  Das  uns  erhaltene  kleine  Encheiridion  Hephaestions  be- 
schreibt zwar  diesen  Unterschied  der  Versfüsse  nicht  speciell, 
gelegentlich  nimmt  aber  auch  dieser  Auszug  aus  seinem  um- 
fassenderen Werke  darauf  Rücksicht;  und  der  Scholiast  zum 
Encheiridion  entlehnt  vermuthlich  aus  jenen  grösseren  Schriften 
die  von  ihm  zu  den  betreffenden  Stellen  des  Encheiridions 
gegebene  Erläuterung,  dass  unter  den  uxkol  xodsg  die  zwei- 
silbigen und  dreisilbigen  (Trochäus,  Ianibus,  Daktylus  und  Ana- 
päst), unter  den  ävvftexoi  xodeg  die  viersilbigen  und  die  fünf- 
silbigen  (Ionicus  und  Päon)  zu  verstehen  seien.  Die  ganze  Stelle 
des  Scholion  p.  208,  17  W.  lautet: 

IlQ(6z7iv  uvxixdfreiav  Xeyet  <?H<pai6xtovy  xi)v  iv  xolg 
cacXotg  xoö£,  xovx  toxi  xotg  diövXXdßoig  xccl  xoiOvXXdßotg 
ivavxioxrjxa. 

dsvtkQav  de  dvxixd&eiav  xr)v  iv  xolg  övv&exoig,  Xeya 
drj  xr)v  iv  xexQaövXXdßoig. 
Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gab  es  also  zwei  Klassen 
der  xodeg.  Die  erste  Klasse  bildeten  die  xodeg  xrjg  x  od  xrjg 
dvxwta&eiag,  die  zweite  Klasse  bildeten  die  xodeg  xrjg  dev~ 
xeQag  dvxixafteCag.  Wie  diese  eigentümlichen  Termini  tech- 
nici  zu  erklären  sind,  ergibt  sich  im  Folgendem.  Zunächst  muss 
constatirt  werden,  dass  die  Metriker  den  xovg  xevxdörjfiog  in 
einen  noirg  TQ^ör^wg  und  einen  xovg  diciipog,  den  xovg  e£d<fr]tiog 
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in  einen  xtxadcritiog  und  einen  dforjpog  zerlegten.  Nach  Aristo- 
xenus  gehört  sowohl  der  nsvtdörjfiog  wie  der  cgatfqpos  in  die 
Kategorie  der  noöeg  aövv&exot;  zwar  verstatten  die  genannten 
nodsg  der  eine  die  Zerlegung 

U   U   O  |  U 

der  andere  die  Zerlegung 

u  u  v,  V  |  u  u, 

d.  i.  in  dem  einen  ist  zu  einem  %Qovog  XQiörjtiog,  in  dem  anderen 
zu  einem  %qov og  xsxQacr^iog  als  zweiter  Bestandtheil  ein  %Qovog 
diörjfiog  hinzugefügt.  Aber  nach  Aristoxenus  bildet  das  dCötjfiov 
plyeftog  zwar  einen  %Qovog  §v&in,xug,  aber  keinen  novg:  man 
kann  daher  nach  Aristoxenus  nicht  sagen,  dass  der  novg  mvxd- 
öy^Log  in  mehrere  noÖeg  zerfalle.  Nach  Aristoxenus  würde  er 
in  anderthalb  Versfüsse,  einen  ganzen  novg  xgCöriyLog  und  einen 
halben  novg  xstoccoijuog  zerfallen.  So  besteht  denn  der  von  der 
metrischen  Theorie  sogenannte  novg  avv&exog  aus  der  Combination 
von  einem  und  einem  halben  novg.  Unter  den  Versfüssen,  welche 
Aristoxenus  „nodeg  aövvfrtxoi"  nennt,  gibt  es  mithin  nach  der 
von  den  Metrikern  überlieferten  Theorie  zwei  verschiedene  Klassen: 

1.  Ilodeg  xijg  ngcoxrjg  avxina&tiag.  Dies  sind  die  von  Aristo- 
xenus als  äövv&eroi,  von  den  Metrikern  als  ankol  bezeich- 
neten dreizeitigeu  und  vierzeitigen  Versfüsse,  der  novg  xqC- 
örj^og  und  der  novg  xexQccörjtiog.  Dies  würden  die  primären 
Versfüsse  sein. 

2.  Iloöeg  rrig  dewegag  ccvxina&eCag.  Dies  sind  die  von  Ari- 
stoxenus ebenfalls  unter  die  Klasse  der  äövvfczoi  gezahlten 
fünfzeitigen  und  sechszeitigen  Versfüsse,  der  novg  ccövv- 
&txog  nsvxuör^iog  und  der  novg  uövv&sxog  i^dari^og.  Nach 
der  in  der  Theorie  der  Metriker  enthaltenen  Auffassung 
gehören  diese  Versfüsse  nicht  in  die  Kategorie  der  anXoi, 
sondern  der  övv&exoi  nodeg:  ein  jeder  von  ihnen  ist  aus 
einem  ganzen  ankovg  und  einem  halben  anXovg  zusammen- 
gesetzt.   Dies  würden  die  secundären  Versfüsse  sein. 

Wir  haben  diesen  Unterschied  primärer  und  secundärer  Vers- 
füsse*) der  Theorie  der  nodsg  als  die  beiden  obersten  Kategorien 
zu  Grunde  zu  legen. 

*)  Die  von  den  Metrikern  überlieferte  Classification  in  nodeg  anlot  und 
no&eg  avv&stoi  finden  wir  zuerst  bei  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  17,  wo  es 
heisa t:  „To  de  avxo  *aXä>  nodct  %u\  gvfrfxov . .  .  'Anlovg  öl  Qv&pog  rj  xovg 
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Die  sieben  Aristoxenischen  ötatpogai  xoötxai. 

Im  zweiten  Buche  der  Aristoxenischen  Rhythmik  heisst  es: 

Tcfrv  öl  noöixav  öiatpogav  ixxei'ö&coöav  aC  inxd'  ... 

u  .  Meyt&ei  (ilv  ovv  öiatpioei  icovg  noöog,  oxav  xd  (isys&rj 
tcov  7cod(ov9  d  xaxdxovöiv  oC  noöeg,  aviöa  tj. 

ß' .  rivu  öl  oxav  ot  koyoi  öia(psga6i,v  dkkrjkav  oC  xav  ito- 
<5©v,  oiov  oxav  6  plv  xov  xov  taov  koyov  £xti>  0  &  xov  r°v 
dmkaöCov,  6  ö'  dkkov  xiva  xav  Ivovfrpav  xQovav. 

y'.  OC  <$'  dkoyot  diaytQovöiv  xav  gr^xav  tö  tov  ava  xqo- 
vov ngog  xvv  xdxG}  (irj  eivcu  grjxov. 

d'.  OC  ö*  a6vv&£Xoi  xav  övv&txav  ötatpigovöt  xa  prj  öiaiget- 
öfrtu  sig  Ttoöag,  xav  tiwd'exav  Öiaigovpivav. 

e'.  dmiQtou  Öl  öiatpigovöL  dkkrjkav,  otav  xo  avxo  ptye&og 
tig  dviöa  p£QT]  öiaige&tj,  rpoi  xaxet  dfupoxega,  xctxd  xe  x6v 
dgt&pov  xal  xaxa  xd  neyi&r},  rj  xaxd  ftdxega. 

UxWatL  &  diouptoovOiv  dkkrjkav,  oxav  xd  avxa  filgtj 
xov  avxov  ntyi&ovg  fbij  aöavxag  (öiaiQS&ytj. 

'Avxi&iöet  Öl  diacptgovöiv  dkk'qkav  oC  xov  ava  XQ®V0V 
Ttpbg  xov  xdxa  dvxLXSL^svov  txovxeg.  "Eätui  öl  rj  öiayogd  avirj 
iv  xolg  faotg  piv,  aviöov  öl  (xd&v)  ixovtii  xav  ava  xQovav 
(xaiy  xav  xdxa. 

§  22. 

Die  Aristoxenischen  noösg  dövvd'sxoi  und  ovv&exoi. 

Von  den  vorstehenden  sieben  Taktunterschieden  muss  zu- 
nächst der  vierte  näher  erörtert  werden.  Der  einfüssige  d.  i.  der 
nur  einen  Versfuss  enthaltende  Takt  ist  ein  unzusaniraengesetzter, 
genannt  povoiiodCa.  Diejenigen,  welche  mehrere  Versfüsse  ent- 
halten, sind  zusammengesetzte.  Der  zweifüssige  heisst  öiTtodi'a, 
der  dreifüssige  xg  in  od  Ca,  der  vierfüssige  xsxoajioöta*).  Den  fünf- 
fussigen  dürfen  wir  ntvxanoöia,  den  sechsfüssigen  t^anoöCa  nennen. 
Mehr  als  sechs  Versfüsse  können  nach  der  Darstellung  des  Ari- 
stoxenus  nicht  zu  einem  novg  övv&sxog  verbunden  werden. 


ovt'  iXdtxcav  loxl  dvoiv  avXXaßöäv  ovtf  pttfav  rqiäv ...  Ol  yaQ  aXXot 
?v#pol  xofl  noStg  navztg  tovzmv  (xäv  anXcov)  slal  ffvvtff  toi."  Vgl. 
oben  S.  27.  Auch  der  bei  Bakchios  p.  22  M.  erhaltene  Katalog  der  nodsg, 
welcher  gleich  der  Stelle  des  Dionysius  das  Wort  novg  und  QV&pög  gleich- 
bedeutend gebraucht,  legt  die  Classification  der  Metriker  zu  Grunde:  Täv 
di  §v&n(äv  ot  fitv  tlaiv  dnXot,  ot  dl  6vp.nsnXsypivoi. 
•)  Tginodta  Heph.  p.  48,  xtxoanodCct  Heph.  p.  50  W. 
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Doch  hängt  das  Maximum  der  zu  einem  novg  zu  vereinigenden 
Versfüsse  von  der  Zahl  der  in  einem  jeden  derselben  enthaltenen 
XQovov  nocixoi  ab.  Die  von  Aristoxenus  gegebene  Grenzbestimmung 
lässt  sich  bequem  auf  die  von  den  Metrikern  überlieferte  Classi- 
fication in  noöeg  xijg  noaxrjg  uvrinccfttCag  und  nodtg  xijg  dsvxeoag 
avxinaftaCag  zurückführen.  Von  den  primären  Versfüsseu  kann 
eine  Dipodie,  eine  Tripodie,  eine  Tetrapodie,  eine  Pentapodie 
gebildet  werden,  eine  Hexapodie  also  blos  von  dreizeitigen,  nicht 
von  vierzeitigen  Versfüssen.  Es  gibt  nach  der  Lehre  des  Aristo- 
xenus blos  trochäische  und  iambische,  aber  keine  daktylischen  und 
anapästischen  Hexapodien. 

Von  den  secundären  Versfüssen,  den  Päonen  und  lonici, 
können  Dipodien  und  Tripodien,  aber  keine  Tetrapodien  gebildet 
werden.  Es  gibt  weder  päonische  noch  ionische  Tetrapodien  als 
noöeg  Gvv&exot,.  Eigentümlich  ist  es,  dass  zufolge  der  Aristo- 
xenischen  Doctrin  auch  päonische  Pentapodien  vorkommen  können. 

Ein  jeder  dieser  noösg  övv&sxoi  kann,  wie  Aristoxenus  aus- 
drücklich hinzusetzt,  eine  Gvv£p]g  Qv&{Lonoi£cc  bilden,  d.  h.  er 
kann  continuirlich  hinter  einander  wiederholt  werden.  Es  gibt 
aber  auch  noch  andere  nodsg,  sei  es  aövv&szoi,  sei  es  övvdexoi, 
von  denen  jeder  nur  so  gebraucht  wird,  dass  er  unter  heterogene 
nodeg  nur  vereinzelt  eingemischt,  aber  nicht  mehrmals  wieder- 
holt werden  kann. 

Iloöfq  OvvS-etoi  und  Ovv&exoi  xr^q  XQaitijq  €cvxixaO-eiaq. 

Trochaische  und  iambische. 

Monopodie:  novg  xoiörjtiog  aövvfttxog 
-  v  3  zeitiger  Trochäus 
3  zeitiger  Ianibus. 

Dipodie:  novg  t£ctör][iog  Gvv&exog 

_  u  _  v  6  zeitige  trochäische  Dipodie 
kj  _  u  _  6  zeitige  iambische  Dipodie. 

Tripodie:  novg  ivvedörmog  övv&exog 

_  \j  _  u  _  w  »zeitige  trochäische  Tripodie 
u  _  w  _  o  _  9  zeitige  iambische  Tripodie. 

Tetrapodie:  novg  xsxQccGr^iog  Gvv&exog 

12  zeitige  trochäische  Tetrapodie 

w_^_u_w_   12 zeitige  iambische  Tetrapodie. 

Pentapodie:  noig  nei>T£xc(idtxdör]{iog  övv&exog 

_vy_^_^_w_vj  15 zeitige  trochäische  Pentapodie 
^_^_v>_^_^_  15 zeitige  iambische  Pentapodie. 
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Hexapodie,  itovg  oxtcoxaidsxdörmog  Gvv&sxos 

_     _  u,  _     _     _  ^,  _  w  18  zeitige  trochäische  Hexapodie 
^     w    w    v    ^  _  18  zeitige  iambiache  Hexapodie. 

Daktylische  and  anapästische. 

Monopodie:  itovg  zergdöti^iog  uövv&szog 
_  sj  u  4  zeitige  daktylische  Monopodie 
yj  yj  _  4  zeitige  anapästische  Monopodie. 

Dipodie:  itovg  oxrao^ftog  övv&ezog 

_  w  v/,  _  ^  o  8  zeitige  daktylische  Dipodie 
w  v     ^  u  _  8  zeitige  anapästische  Dipodie. 

Tripodie:  itovg  deydixdot^og  o-vi/foros 

12 zeitige  daktylische  Tripodie 
12 zeitige  anapästische  Tripodie. 

Tetrapodie:  jrors  ixxaidsxdörjfiog  ävv&szog 

-v-'Vj-o^,  16  zeitige  daktylische  Tetrapodie 

u  w     u  w     y  u  .,  u  v  _  16  zeitige  anapästische  Tetrapodie. 

Pentapodie:  itovg  eixoödcrjfiog  övvd'ezog 

-u^.y^.uüj.ü^.uü  20 zeitige  daktylische  Pentapodie. 
\j  yj  _,  v  ^  _,  u  u     \j  <o     ^  u  _  20  zeitige  anapästische  Pentapodie. 

Hööeq  dcvvS-exoi  und  tfvvd-«rot  rife  effvre^a^  «vrt;t«#«/«s. 

Päonische. 

Monopodie:  itovg  itsvzdaijfiog  davv&ezog 
_  v  _  5  zeitige  päonische  Monopodie. 

Dipodie:  itovg  dexdor^iog  övvftszog 

_  \j     _    _  10  zeitige  päonische  Dipodie. 

Tripodie:  itovg  itevzexcctdexdöripog  övvfazog 

15 zeitige  päonische  Tripodie. 

Es  kommt  hinzu  nach  Aristoxenus  noch  die  päonische 

Pentapodie:  itovg  itsvzssixocdör^iog  tivv&ezog 

25 zeitige  päonische  Pentapodie. 

Ioniichü. 

Den  einzelnen  ionischen  Versfuss  schreiben  wir  in  dem  Schema 
des  Molossos,  ohne  dass  wir  zwischen  der  mit  der  Thesis  und  der  mit 
der  Arsis  anlautenden  Form  des  Versfusses  zu  scheideu  brauchen. 

Monopodie:  itoig  i£dot)nog  dövv&szog 
 6  zeitige  ionische  Monopodie. 

Dipodie:  itovg  dadexdörjfiog  övv&ezog 

 ,  12  zeitige  ionische  Dipodie. 

Tripodie:  itovg  oxzaxccidexdörjtiog  övv&ezog 

 ,  ,  18  zeitige  ionische  Tripodie. 

B.  \V«stphal  u  II.  Glkditoch,  allg.  m  Theorie  der  yrioch.  Metrik.  10 
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Unter  die  Kategorie  dea  ionischen  Rhythmus  gehört  auch  der 

Päon  epibatus,  ein  itovg  dexccörjiiog  aus  5  Längen 

 ,  10  zeitige  unvollständige  ionische  Tripodie, 

worüber  weiterhin  das  Nähere. 

Ueber  die  historischen  Wandlungen  der  Nomenclatur  sei  hier 
Folgendes  gesagt. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Grammatiker  auch  die  antike 
Terminologie  verändert.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der  ^opefog,  den 
die  Rhythmik  des  Arist.  §  20  als  Bezeichnung  des  itovg  -  ^  iden- 
tisch mit  tQo%aiog  gebraucht.  Die  meisten  Grammatiker  haben  ihn 
für  den  aufgelösten  tQo%alog  ^  ^  ^  (oder  Iambus)  fixirt.  So  schon 
das  Verzeichniss  des  Dionysius.  Doch  herrscht  noch  gegen  das 
Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  und  noch  später 
zwischen  den  einzelnen  Berichterstattern  in  dieser  Terminologie 
keine  Uebereinstiramung  (denn  Quintilian  gebraucht  choreus  in 
alter  Weise  für  -  w;  dagegen  trochaeus  Cicero  für  ^  ^  ^  instit. 
9,  4,  87  ff.  Vgl.  ebendas.  §  82  „tres  breves  trochaeum,  quem 
tribrachyn  dici  volunt,  qui  choreo  trochaei  nomen  imponunt"). 

Wichtiger  ist  die  Nomenclatur  des  Ionicus.  Dieser  itovg  hiess 
früher  ßax%ttog  (auch  der  Choriambus  wurde  so  genannt)*).  Dass 
ihm  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  der  Name  i&vixog 
dito  yLutpvog  und  iavixbg  dit  •  ikdäöovog  gegeben  wurde,  hat 
sicherlich  keinen  andern  Grund,  als  dass  die  in  der  Zeit  der 
ersten  Ptolemäer  von  Alexander  Aetolus,  Sotades  und  anderen 
gedichteten,  so  sehr  beliebten  icovixol  Xoyot  (im  ionischen  Dia- 
lekt) in  diesem  Takte  sich  bewegten.  Es  ist  dies  in  der  That 
die  originellste  Gattung  der  alexandrinischen  Poesie  und  der 
Takt  konnte  sich  immerhin  zu  Ehren  dieser  lavixol  Xoyoi  statt 
des  alten  Namens  ßax%tiog  den  neuen  Namen  txovixog  gefallen 
lassen.  Aber  was  sollen  die  Grammatiker  nun  mit  dem  alten 
Namen  ßax%£log  anfangen?  Sie  beschränken  ihn  zunächst  auf 
eine  bestimmte  Taktform  des  alten  bakcheischen,  nunmehr  ionisch 
genannten  Rhythmus,  nämlich  auf  die  Taktform  _  _  ^  des  Ana- 
klomenon 

ü  u  .  u,  .  y  _  _ 

_  _         _  \j  _ 

Der  noitg  ^  v  -  ist  der  alte  i^döijfiog  ßaxx^tog  (nunmehr  lavi- 
xog  dn  iXdööovog);  ^  ^  -  ^  ist  dessen  dvdxXaötg  (ein  itovg  ntvrd- 

*)  Aristid.  Quintil. 
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6tj[i.og);  _  _  ^  ist  die  Contraction  dieser  dvd.xXo.dig,  aber  blos 
dieser  itovg  ist  es,  der  den  alten  Namen  ßaxxetog  behält.  Somit 
gehört  jetzt  der  ßaxxslog  unter  die  noösg  nsvxdörjiioi,  bezeichnet 
aber  immer  noch  ausschliesslich  eine  Taktform  des  sechszeitigen 
Rhythmus  (des  dvaxXdfisvov).  Nach  Analogie  desselben  wurde 
jetzt  aber  auch  das  uvxCöxQotpov  dieses  ßaxxsiog,  nämlich  ^  — , 
als  ävt ißdx%£iog  oder  vnoßax%eiog  bezeichnet,  obwohl  dieser 
Takt  mit  dem  alten  „bakcheischen"  Rhythmus  gar  nichts  mehr 
zu  thun  hat.  Es  ist  dieser  avtißdx%Eiog  oder  nah^ßdxxstog  eine 
anakrusische  Form  des  ftinfzeitigen  Päon,  für  welchen  die  alte 
rhythmisch  -  metrische  Tradition  keinen  Namen  hatte.  Dies 
letztere  halten  auch  die  Grammatiker  fest,  wenn  sie  erklären: 
„t6  naitavixbv  ytvog  ovx  £%ei  iniTtXoxijv"  d.  h.  im  päouischen 
Rhythmengeschlechte  gibt  es  keine  anakrusische  Taktform.  So 
hat  nun  der  alte  Name  des  sechszeitigen  Taktes  ßaxxslog  der 
anakrusischen  Form  des  fünfzeitigen  Taktes  zu  einem  Namen 
verholfen.  Dies  ist  die  Terminologie,  welche  in  dem  Verzeich- 
nisse des  Dionysius  und  auch  bei  vielen  späteren  Metrikern, 
welche  nachweislich  einer  älteren  Quelle  folgen,  angewandt  wird, 
z.  B.  bei  Terent.  Maurus: 
-  -  yj  ßaxxelog 

w  _  _  vnoßdxxeiog  oder  dvtißdxxtiog ,  jiaXipßdxxsLog. 
Aber  noch  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  gab  es  Metriker, 
welche  diese  Nomenclatur  der  früheren  Kaiserzeit  umkehrten. 
Von  beiden  Takten  ist  ^  —  der  häufigere  ( —  ^  kommt,  wie 
gesagt,  am  häufigsten  als  Contraction  der  dvdxlaöig  vor)  und  so 
kam  die  Neuerung  auf,  dass  man  dieser  häufigeren  Form  den  ein- 
facheren Nameu  ßaxxelog,  der  seltenereu  —  v  den  Namen  nalcfi- 
ßdxxsiog  gab.  So  gebraucht  Quintilian  diese  Termini.  Ebenso  auch 
Hephaestion,  vermuthlich  auch  Heliodor.  Sollen  nun  die  modernen 
Bearbeiter  der  Metrik  diese  Namen  wie  die  späteren  Gramma- 
tiker, oder  wie  die  älteren  Grammatiker,  oder  wie  die  klassische 
Zeit  des  Griechenthums  und  späterhin  auch  noch  die  musici 
und  rhythmici  gebrauchen?  Die  späteste  Bedeutung  (y  -  -  ßax- 
Xtiog,  -  -  ^  7takitißaxxtiog)  hat  selbstverständlich  die  wenigste 
Autorität,  gleichwohl  haben  die  Neueren  sie  adoptirt.  Die  Me- 
triker, bei  denen  sie  vorkommt,  sind  dieselben,  welche  den  Vers 
Maecenas  atavis  edite  regibus  antispastisch  messen;  diejenigen 
Metriker  dagegen,  welche  die  Taktform  -  -  ^  den  ßaxjfelog,  ^  _  _ 
den  ävTißdxxtiog  nennen,  wissen  von  der  antispastischen  Messung 
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noch  nichts.  Wem  die  anti spastische  Messung  behagt,  der  möge 
auch  den  Namen  ßaxxslog  und  dvxißdxxetog  in  den  von  den 
Gewährsmannern  dieser  Messung  angewandten  Bedeutung  ge- 
brauchen. Wem  die  ältere  metrische  Theorie,  die  noch  keine 
dvxmaoxixd  kennt,  besser  zusagt,  der  muss  auch  dem  hier  be- 
folgten älteren  Sprachgebrauch  der  Wörter  ßaxxslog  und  dvxi- 
ßdx%£iog  beitreten. 

Ilovq  övv&etos  des  Aristoxenos  =  xmXov  der  Metriker. 

Was  bei  Aristoxenus  novg  Ovvfttxog  genannt  wird,  hat  bei 
den  Metrikern  den  Namen  xaXov.    Vgl.  Hephaestion  p.  7  W. 

Hxi%og  ltix\  nocbv  ndys&og  (IExqov  oneg  ovxs  iXaxxov 
toxi  xqlcov  Gv£vyid>v  ovxs  (isl£ov  xsGGaoav. 

Tb  ds  sXaxxov  ov  xqicZv  Cv^vyiav,  iav  filv  nXifcsig  epj 
tag  Gvtpyiag  dxaxdXrjxxog  iöxi  xal  xaXslxai  xäXov,  iav 
dd  xi  iXXsi'nrj  xonpa. 

Ilödeq  der  dövvexys  (fv&fioxoiia. 

Diese  19  nodsg,  theils  övvd'sxoij  theils  dövv&sxoi,  sind  die 
einzigen,  welche  der  Aristoxenischen  Doctrin  zufolge  in  der  6w- 
£%VS  QV&tioxoua  verwandt  werden  können,  d.  h.  ein  jeder  der 
nodsg  kann  beliebig  oft  hinter  einander  wiederholt  werden. 
Ausserdem  gibt  es  noch  den  einen  oder  den  anderen  novg,  welcher 
isolirt  unter  andere  nodsg  eingemischt  werden  kann.  In  diese 
Kategorie  gehört: 

1.  Der  novg  ötötjpog  ^  ^,  Pyrrhichius  oder  Hegemon. 

2.  Die  beiden  nodsg  des  epitritischen  Rhythmengeschlechtes 
(3 : 4): 

a)  der  novg  inixQixog  inxdöqpog  dövv&sxog 

_^  der  7  zeitige  Epitrit, 

b)  der  novg  inCxoixog  xsöGaosödsxttöijuog  övv&sxog 

-  w  u    _  u  u  —  der  14  zeitige  Epitrit. 

3.  Der  novg  des  triplasischen  Rhythmengeschlechtes 

u  _  yj  novg  tQinXdaiog  ccavvdsTog , 
als  erster  Versfuss  der  Dipodie 

_  KJ,  

Vgl.  über  diese  Takte  der  6vvsx*lQ  Qv&fioitotfa  und  der  dovv- 
Qv&iioxoua  dritte  Aufl.  der  griech.  Rhythmik  S.  158,  167 
und  S.  192.    An  die  Restitution  der  S.  144  aufgeführten  Takte 
der  avvs%iig  Qv&ponoua  aus  dem  Aristoxenischen  Fragmente  der 
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Rhythmik  (griechische  Rhythmik  der  ersten  Auflage)  knüpft  sich 
die  Verwerthung  der  Aristoxenischen  Rhythmik  für  die  grie- 
chische Metrik*). 

§  23, 

Die  Aristoxenische  Diairesis  der  nodsg  in  %qovoi  noöixoi. 

Der  novg  dtivv&txog  zerlegt  sich  nach  Aristoxenus  in  zwei 
Takttheile  (xqovoi  nodtxot,  ör^itlu  noÖixd,  ptyt]  nodixa),  einen 
schwachen  (%6  avco  oder  ctQöig)  und  einen  starken  Takttheil 
(zo  xdta  oder  ßdöig  —  den  Namen  freöig  gebrauchen  erst  die 
Späteren).  Vgl.  die  Aristoxenische  Angabe  rh.  §  14  über  die 
Xqcvoi  noöixoi  des  novg  äövv&stog  tQiörjfiog  und  tstQaarjfiog. 

Der  novg  övv&stog  hat  nach  Aristoxenus  mehr  als  zwei 
Takttheile:  nämlich  drei  oder  vier,  niemals  aber  mehr  als  vier 
Takttheile. 

So  viele  Versfüsse  nämlich  der  novg  övv&szog  zu  seinen 
Bestandteilen  hat,  aus  ebenso  viel  Takttheilen  besteht  er:  ein 
jeder  Versfuss  des  zusammengesetzten  Taktes  ist  ein  %oovog 
nodixog,  entweder  ein  ava  oder  ein  xctrco  iQovog.  Die  Dipodie 
hat  gleich  dem  monopodischen  Takt  zwei  Taktteile ,  der  tripodische 
Takt  hat  drei,  der  tetrapodische  Takt  hat  vier  Takttheile.  Und 
zwar  kann  der  leichte  oder  der  schwere  Takttheil  den  Anlaut 
bilden,  bei  dem  monopodischen  Takte  nicht  minder  wie  bei  dem 
dipodischen,  tripodischen  und  tetrapodischen  Takte. 

Jeder  novg  (äovv&srog  oder  Ovv&erog) ,  welcher  mit  der 
dttiig  beginnt,  gehört  dem  rj&og  tijg  Qv&(ionou'ag  rj0v%aarix6v, 
der  ruhigen  Art  des  Rhythmus  an;  jeder  novg  (aövvfttxog  oder 
övv&6Tog)f  welcher  mit  der  ccQöig  anlautet,  dem  Öiaatakrixov 
zrjg  Qv&ponouag  7&og,  dem  bewegten  Rhythmus.    Vgl.  Aristid. 


*)  In  der  Polemik,  welche  Julius  Cäsar  gegen  die  Richtigkeit  unserer 
Restitution  der  Aristoxenischen  itodse  geführt  hat,  ist  diesem  neuerdings 
von  C.  v.  Jän  in  der  von  diesem  in  Wilhelm  Hirschfelders  Wochenschrift 
für  klassische  Philologie  1887  Nr.  18  eingesandten  Recension  meiner  grie- 
chischen Rhythmik  3ter  Aufl.  secundirt  worden.  Die  folgende  Nummer  der 
Zeitschrift  enthält  meine  Entgegnung  zugleich  mit  einer  kleinen  Epistel, 
welche  mir  C.  v.  Jän  in  eleganten  lateinischen  Hexametern  geschrieben  hat. 
Die  letzteren  weiss  ich  nicht  bosser  aU  durch  die  ebenfalls  eleganten  Ca- 
tullischen  Hendecasyllaben  und  Archilocheischen  Iamben  meiner  Catullus- 
aosgabe,  Breslau  1865,  S.  148  zu  beantworten.  Dort  möge  sie  Herr  v.  Jän 
nachlesen  und  sich,  was  für  ihn  passt,  daraus  aussuchen. 
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p.  07  Meib.:  Tav  Öt  qv&hcjv  rjavxairsQOL  fitv  oC  anb  fttöttov 
TCQOxaraöttXkovteg  xj\v  didvoiav  oC  dl  dnb  agöttov  rfj  qxovfj  xi\v 
xqovöiv  tXHpegovTSS  TETCcgaynevoi. 

Die  Aristoxenische  Rhythmik  hatte  die  Lehre  von  der  An- 
zahl der  Takttheile  in  dem  Abschnitte  von  der  ÖiaiQSöig,  die 
verschiedene  Anordnung  der  Takttheile  in  dem  Abschnitte  von 
der  jtvrtöE6i§  behandelt.  Vgl.  S.  143.  Beide  Abschnitte  sind  in 
der  Handschrift  der  Aristoxenischen  Rhythmik  nicht  mehr  er- 
halten. Was  in  der  Aufzählung  der  7  öiayoQccl  itoöixcct  von  der 
Öiaigeöig  gesagt  ist  (s.  oben  S.  143),  muss  nicht  blos  von  der 
Zerlegung  des  novg  aGvvfttTog,  sondern  auch  von  der  Zerlegung 
des  7tovg  övvd-ttog  in  %qovoi  noÖixoi  verstanden  werden.  Es 
bedeuten  die  Worte  des  Aristoxenus: 

„Durch  Diairesis  werden  sich  (zwei  einfache)  Takte  unter- 
scheiden, wenn  ein  und  dasselbe  Taktmegethos  in  ungleiche 
Takttheile  zerfallt.  Und  zwar  sind  die  Takttheile  ent- 
weder ungleich,  sowohl  durch  die  Zahl  der  Takttheile  wie 
auch  durch  die  Grösse  der  Takttheile  oder  <(nur>  durch 
den  einen  beider  Factoren." 

Zur  Erläuterung  gab  die  Theorie  der  griechischen  Rhythmik 
dritter  Auflage  8.  170  folgende  Erläuterung: 

1.  Das  6  zeitige  Megethos  ist  zwei  Takten  gemeinsam,  nämlich 

a)  dem  6-zeitigen  Ionicus 

 ,  zwei  ungleiche  Takttheile,  ein  4-zeitiger  und  ein  2- zeitiger, 

b)  der  (^-zeitigen  trochäischen  Dipodie 

. .  v  „      zwei  gleiche  3-zeitige  Takttheile. 

2.  Das  10- zeitige  Megethos  ist  zwei  Takten  gemeinsam,  nämlich 

a)  der  10-zeitigen  päonischen  Dipodie 

_  ^  _  _     _,  zwei  gleiche  5-seitige  Takttheile, 

b)  dem  10-zeitigen  Paeon  epibatus 

_,  _,  — ,  _,  vier  Takttheile,  drei  2-zeitige,  ein  4  zeitiger. 

3.  Das  1 2-zeitige  Megethos  ist  drei  Takten  gemeinsam,  nämlich 

a)  der  12-zeitigen  daktylischen  Tripodie 

drei  gleiche  8-zeitige  Takttheile, 

b)  der  12-zeitigen  ionischen  Dipodie 

 ,  ,  aus  zwei  gleichen  6-zeitigen  Takttheilen  bestehend, 

c)  der  12-zeitigen  trochiiischen  Tetrapodie 

_  ^,  _  ^y,  _  o-,  _  ^,  aus  vier  gleichen  3- zeitigen  Takttheilen  be- 
stehend. 
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4.  Das  15-zeitige  Megethos  ist  zwei  Takten  gemeinsam,  nämlich 

a)  der  15  zeitigen  päonischen  Tripodie 

aus  drei  gleichen  5  -  zeitigen  Takttheilen  be- 
stehend, 

b)  der  15-zeitigen  trochäisehen  Pentapodie 
_^,_^t_u,_^,_^,  aus  füuf  gleichen  3 -zeitigen  „ft^ij"  be- 
stehend. 

5.  Das  18-zeitige  Megethos  ist  zwei  Takten  gemeinsam,  nämlich 

a)  der  18-zeitigen  ionischen  Tripodie 

 ,  ,  ,  aus  drei  gleichen  6-zeitigen  „fttV/"  bestehend, 

b)  der  18-zeitigen  trochäischen  Hexapodie 

_  w  _     _  v        _  <u  _      ans  drei  gleichen  6-zeitigen  „(itg^  be- 

steheud. 

So  verstatten  von  den  für  die  övvex^g  Qvftnoitoua  statuirten 
19  verschiedenen  Taktgrössen  die  G-zeitige,  10-zeitige,  12-zeitige, 
15-zeitige,  18-zeitige  je  eine  zweifache  oder  dreifache  diaiQaoig 
in  verschiedene  „pepig". 

Von  jeder  der  19  Taktgrössen  steht  es  fest,  dass  sie  sei 
es  ein  einfacher  oder  ein  zusammengesetzter  Takt  im  Sinne  des 
Aristoxenus  ist  Doch  hier  ergibt  sich  ein  Widerspruch:  nach 
der  vorstehenden  Ausführung  zerfallen  die  zusammengesetzten 
Takte  entweder  in  zwei  pegy,  oder  in  drei  fitQi},  oder  in  fünf 
liLQT],  oder  in  sechs  iitQfj.  Nach  der  unten  S.  152  angeführten 
ausdrücklichen  Erklärung  des  Aristoxenus  kann  kein  Takt  in 
mehr  als  vier  Takttheile,  leichte  oder  schwere  Takttheile,  zer- 
fallen.   Aristoxenus  sagt: 

diu  xi  dl  ov  yCvtxai  nleta  Crjfiala  xcov  xsxxocq&v,  olg  o 
novg  ZQij™<>  x<*xä  xi]v  avxov  övva^iv,  vöxsqov  da^tbj- 
6hxai. 

Mit  „vöxeqov"  verweist  Aristoxenus  auf  die  nicht  mehr  erhaltene 
Ausführung  der  Lehre  von  der  Diairesis  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte seiner  Rhythmik.  Was  er  dort  gesagt,  liegt  uns  nicht 
mehr  vor.  Doch  wird  es  schwerlich  etwas  anderes  gewesen  sein, 
als  die  Erörterung  der  Frage:  „Die  Pentapodie  hat  fünf,  die 
Hexapodie  hat  sechs  iieQrj:  wie  kommt  es,  dass  nur  die  vier 
[itQT]  der  Tetrapodie,  die  drei  [isqtj  der  Tripodie,  die  zwei  fif'pi? 
der  Dipodie  oder  Monopodie  als  itoÖuta  <Jrj[i£ia  aufgefasst  werden, 
die  fünf  resp.  die  sechs  psQrj  der  Pentapodie  und  Hexapodie 
aber  nicht." 

Ich  kann  nicht  umhin,  wieder  auf  das  zurückzukommen,  was 
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ich  in  der  dritten  Auflage  der  Harmonik  und  schon  früher  an- 
genommen: dass  sich  nämlich  an  die  Begriffe  des  ava  und 
xdtm  %Qovog,  des  ava  und  xdra  6rj(iElov  zugleich  die  Bedeutung 
des  Taktschlagens,  der  Auf-  und  Niederschläge  anschliesst.  Dass 
beim  Vortrage  gesungener  Verse  durch  den  r^ysfuoi'  der  Takt 
geschlagen  wurde,  dass  in  der  griechischen  nicht  minder  wie  in 
der  modernen  Musik  ein  Dirigent  die  Silben  bezeichnete,  auf 
welche  der  stärkere  rhythmische  Ictus  kam,  steht  über  allem 
Zweifel  fest.  Es  ist  nur  angemessen,  dass  wir  die  rhythmischen 
Kunstausdrücke  arjfielov,  ccvo,  xdret  (lateinisch  sublatio,  positio, 
percussio)  mit  der  Ausführung  des  Taktirens  in  Zusammenhang 
bringen.  Sagt  Aristoxenus  in  einer  bei  Psellus  erhaltenen  Stelle: 
ot  plv  yaQ  Tay  nodcov  Övo  povoig  TKcpvxaöi  e^fieioig 

XQijö&ai  aQöei  xal  ßdösiy 
ot  dl  tqlöIv  clq^ei  xal  dutXjj  ßdöst, 
ot  de  rixoaGi  Övo  ccq0e6i  xal  dvo  ßdascw, 

so  heisst  dies: 

In  der  Natur  der  einen  Takte  liegt  es,  dass  sie  nur  zweier 
Taktschläge  bedürfen,  eines  Aufschlages  und  eines  Nieder- 
schlages; 

andere  Takte  dagegen  bedürfen  dreier  Taktschläge,  eines 
Aufschlages  und  eines  zweifachen  Niederschlages, 
andere  endlich  haben  vier  Taktschläge  nöthig,  zwei  Auf- 
schläge und  zwei  Niederschläge. 

Wenn  Aristoxenus  in  einer  anderen  Stelle  sagt: 

/did  tC  ds  ov  ytvtxai  nkuo  Otj^ielcc  tcöv  TSzaQcov,  olg  6 

xovg  X9Vtai  trjv  avtov  Övva^iv . . . 

so  liegt  darin  die  ausdrückliche  Erklärung  von  Seiten  des  Ari- 
stoxenus, dass  ein  Takt  höchstens  vier  Taktschläge  bedürfe, 
dass  also  kein  Takt  vorkomme,  welchem  fünf  oder  sechs  Takt- 
schläge zu  geben  seien. 

Jene  itodsg  also,  welche  hiernach  Aristoxenus  aus  f ün  f  oder 
sechs  fiEQtj  bestehen  lässt,  erhalten  beim  Dirigiren  nicht  fünf 
oder  sechs  Taktschläge;  sie  werden,  abweichend  von  dem  bei  der 
Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie  eingehaltenen  Verfahren,  nicht  so 
taktirt,  dass  auf  jeden  einzelnen  Versfuss,  welcher  in  dem  ganzen 
zusammengesetzten  Takte  enthalten  ist,  ein  Taktschlag  kommt. 

Aber  wie  soll  denn  hier  taktirt  werden?  So,  dass  die 
Pentapodien  und  Hexapodien,  obwohl  sie  der  Theorie  nach  als 
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einheitliche  nodeg  övv&etoi  aufzufassen  sind,  in  der  Praxis  des 
Taktirens  die  Pentapodie  als  ein  Rhythmus  von  fünf  selbstän- 
digen monopodischen  itodeg  äövv&stot,  die  Hexapodie  als  ein 
Verein  von  drei  selbständigen  dipodischen  nodtg  durch  das  Takt- 
schlagen inarkirt  wird.  (Vgl.  darüber  weiter  unten.)  Wir  erhalten 
hiermit  für  die  griechische  Taktlehre  zwei  Kategorien  von  Takten. 
In  die  eine  Kategorie  gehört  der  blos  theoretische  Takt  (die 
Pentapodie  und  Hexapodie),  in  die  andere  der  Takt,  der  auch  in 
der  Praxis  als  einheitlicher  novg  mit  2,  3,  4  ötjueicc  beim  Takt- 
schlagen zu  markiren  ist  (Monopodie,  Üipodie,  Tripodie,  Tetra- 
podie). 

Dass  die  Monopodie  und  die  Dipodie  je  zwei  örjpsta  itodixd 
hat,  die  Tripodie  drei  örjtiila  nodixec,  ist  zuerst  von  H.  Weil 
festgestellt  worden. 

Dem  bei  Psellus  erhaltenen  Satze  des  Aristoxenus,  welcher 
von  den  zwei,  oder  drei,  oder  vier  örjpetcc  der  xodeg  spricht, 
gehen  die  Worte  voraus: 

Avkttöai  Ö£  yaivetai  tb  ptv  tapßixbv  ytvog  u^ot  tov 
oxTCoxcadtxaöijuov  (leyt&ovg  &6te  yivtöftcu  tov  niyiötov 
jtoda  i%aizXd6iov  tov  £ka%(6tov ,  tb  öl  Öaxtvkixbv  [it'xQi 
tov  txxaidtxaöritLov,  tb  öl  tkugjvixov  ue'xQt,  tov  nevts- 
xcueixoaccörjiiov.  Av&tat  öl  ial  nXeiovcov  to  te  ia^t- 
ßixbv  ysvog  xai  tb  naiavixbv  tov  öaxtvkixov,  ott 
xXeCoisl  örjpstoig  ixdtigov  avtcöv  xpijrca. 
Aus  den  hier  gesperrt  gedruckten  Schlussworten,  aus  denen  wir 
erfahren,  dass  die  grössten  itoöeg  der  iambischen  und  daktyli- 
schen Taktart  dem  Megethos  nach  hinter  dem  grössten  novg  der 
päonischen  Taktart  zurückstehen,  hatte  H.  Weil  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  Aristoxenus  unter  den  Ttoösg  mit  vier  arj^tsta  die 
Pentapodie  im  Sinne  habe.    Auch  noch  die  zweite  Auflage  der 
Rossbach- Westphalschen  Metrik  war  dieser  Ansicht.  Unser  scharf- 
sinniger Freund  Dr.  Baumgart  in  Breslau  erhob  hiergegen  einen 
berechtigten  sachlichen  Einwand.    Siehe  griechische  Rhythmik 
dritter  Aufl.  S.  250.  Er  wies  nach,  dass,  wenn  bei  den  Griechen 
das  Taktiren  nicht  eine  blosse  Spielerei  gewesen  sein  solle,  un- 
möglich Aristoxenus  die  Ansicht  vertreten  haben  könne,  dass 
ein  tetrapodischer  Takt  nach  zwei  Takttheilen  vom  Dirigenten 
zu  markiren  sei,  der  pentapodische  dagegen  nach  vier  Takt- 
theilen. Baumgarten  vermuthete,  jene  in  Rede  stehenden  Worte 
des  Psellianischen  Fragmentes  seien  ein  der  Aristoxenischen  Dar- 
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Stellung  ursprünglich  fremder  Zusatz,  in  welchem  itlsiofSi  örjfisCoig 
nicht  von  Takttheilen,  sondern  (wie  bei  Aristides)  von  Primär- 
zeiten oder  xqovoi,  jrowrot  gebraucht  sei. 

Meine  dritte  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  erkannte 
das  Zwingende  des  Baumgartschen  Einwandes,  fasste  die  frag- 
lichen bei  Psellus  überlieferten  Worte  als  ein  zum  Aristoxenischen 
Texte  der  Rhythmik  hinzugekommnes  Glossem ,  in  welchem  die 
Worte  iv  t<5  ilaxfata  itoÖC  ausgefallen  seien. 

Av%tr<ti  Öl  inl  nXeiovcov  ro  rs  ta^tßtxov  yivog  xal  to 
naiavixbv  tov  daxrvfoxov,  ort  (iv  rc5  £kaiC6t<p  nodiy 
itkuoöi  örjfisiog  ixutiQov  avtcöv  XQVTCCl- 
Dass  der  uns  handschriftlich  überlieferte  Text  des  Aristoxenus 
auch  sonst  von  derartiger  Interpolation,  welche  aus  Glossemen 
entstanden  sind,  nicht  frei  geblieben  ist,  habe  ich  in  meiner 
deutschen  Uebersetzung  und  Erläuterung  des  Aristoxenus  nach- 
gewiesen. 

Ich  glaubte  meine  Auffassung  in  der  griechischen  Rhythmik 
dritter  Aufl.  genügend  dargethan  zu  haben,  dass  ich  die  be- 
treffende Auffassung  H.  Weils  und  der  beiden  ersten  Auflagen 
der  Rossbach-Westphalschen  Metrik  verlassen  müsse.  Aber  v.  Jans 
Recension  meiner  griechischen  Rhythmik  dritter  Aufl.  verlangt 
die  Rückkehr  zu  der  in  der  zweiten  Auflage  festgehaltenen  Auf- 
fassung H.  Weils,  dass  auf  den  tetrapodischen  Takt  zwei  tfi^ff«, 
auf  den  pentapodischen  vier  or^iela  kamen.  Dass  auf  die  Tetra- 
podie  nicht  zwei,  sondern  vier  ötjiuia  kamen,  folgt  aus  dem- 
jenigen, was  die  Metriker  monopodische  und  dipodische  Basen 
nennen. 

Monopodische  und  dipodische  Basen. 

„BaCvoyitv  tec  utTQct  xcctcc  Ttoöa  rj  xata  dmodfav"  der  Mp- 
triker;  auch  „ßatvtxai  xa&  tva  noöa  ij  xata  Öiitodutv,"  „Yer- 
cutitur  versus  per  singulos  pedes,  percutitur  per  dipodiam"  sind 
Termini  technici  der  Metriker.  Von  dem  Verbum  ßaiveiv,  ßcC- 
vec&ca  ist  das  Substantiv  ßuöig,  von  percutere  oder  percuti  ist 
das  Substantivum  percussio  abgeleitet. 

Fabius  Quintilian  9,  4,  51  sagt  von  den  Rhythmikern: 
Tempora  etiam  aniino  metiuntur,  et  pedum  et  digitorum 
ictu  intervalla  signant  quibusdam  notis,  atque  aestimant, 
quot  brevos  illud  spatium  habeat.  Inde  rttgaO^oi^  nevrd- 
gy\uoi\  deineeps  longiores  fiunt  percussiones. 
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Hiernach  ist  percussio  die  Bezeichnung  eines  %Qovog  tergdctj^og 

z.  B.  -      eines  zpoVos  nsvtdörjfiog  z.  B.'  -  ^  -,  eines  %QOvog 

i%a6r}tiog  z.  B.  _  w  _  ^,  eines  XQ°V09  cxrdörjtiog  z.  B.  : 

also  theils  monopodischer  theils  dipodischer  %qovoi  izodixoC.  Unter 

Festhaltung  der  Identität  der  Termini  percussio  und  ßdoig  ergibt 

sich  folgende  Uebersicht  der  ßdösig: 

B  da  Big  (Percussionea)':  Betätig  (Percussionea): 

povoitodixai  dinodmai 

tQi'arjfiog            percussio  tq£öt)iioq  t£darjpog    s  v  x  ^,  percussio  t^ctarjfiog 

TtTQctGrjtiog  s  _,  percussio  TBzqdarniog  oxraaqftos  j.  _  j.     percussio  dxraa^fi. 

nevxdoTjuog s  <j     percussio  ntvxdarju.  dsndoqfiog  s  u  _  l  u     percussio  ötxd- 

t£ctar)tiog  ,  percussio  B^ctarjfios.  arjpog. 

,  Die  Theorie  der  Metriker  niniuft  an:  „povov  to  öccxtvAixov 
ßaivhi  xatet  tiovoitodiav"  Schol.  Heph.  p.  180  W.  Doch  lässt 
sich  die  Generalregel  vielmehr  so  fassen:  die  Metra  der  ngdtr} 
dvtixdfrsia  werden  je  nach  der  Ausdehnung  des  Kolons  bald  nach 
ßdasig  novoTtoöixnt,  bald  nach  dntodixaC  gemessen,  die  Metra 
Ttjg  dtvrfgag  ävxuia&Hag  stets  nach  ßdösig  fiovonodixai.  Freilich 
wird  bei  den  Metrikern  das  Wort  ßdoig  vorwiegend  von  der 
ßdoig  diTtodixrj  gebraucht,  z.  B.  Hephäst. 

In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  auch  bei  Mar.  Victor  p.  47  K. 
angewandt: 

Nam  graeco  sermoue  duorum  pedum  copulatio  basis  dici- 
tur,  veluti  quidam  gressus  pedum,  qui  si  eiusdem  generis, 
id  est  pares,  iugati  fuerint,  dipodian,  aut,  ut  quidam, 
tautopodian,  sin  dispares,  ut  trochaeus  cum  iambo,  syzy- 
gian  efficiunt,  in  qua  arsis  unum,  alterum  thesis  pedem 
obtinebit. 

Bei  Marius  Victorinus  ist  das  Wort  Arsis  und  Thesis  entweder 
im  alten  rhythmischen  Sinne  des  Aristoxenus  (starker  Takttheil) 
oder  so  gebraucht,  dass  jeder  anlautende  Takttheil  als  Arsis 
bezeichnet  wird.  Es  hängt  dies  ganz  von  den  Quellen  ab,  die 
der  jedesmaligen  Darstellung  des  Marius  Victorinus  zu  Grunde 
liegen.  Woher  die  vorliegende  Stelle  über  die  Basis  stammt, 
lassen  wir  dahin  gestellt*).  Doch  wird  man  jedenfalls  nicht  im 

•)  Der  hier  bei  Marius  vorkommende  Ausdruck  Arsis  =  sublatio 
ist  im  Aristoxenischen  Sinne  zu  fassen,  «wenn  die  betreffende  Stelle  aus  der 
nämlichen  Quelle  wie  Atilius  Fortuuatianus  p.  286  K.  stammt:  Fiunt  (in 
tetrametro  iambico)  .  . .  pedes  quinque.  Inveniuntur  semper  hi  omnes  in- 
eipientibus  locis,  id  est  sublationibus,  qnae  loca  imparia  quidam  vocant; 
in  desinentibus  vero,  id  est  in  depositionibus,  quae  loca  paria  appellant, 
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Unrechte  sein,  wenn  man  dort  Arsis  und  Thesis  im  Sinne  von 
schwachem  und  starkem  Takttheilc  fasst. 

Bildet  die  Dipodie  einen  selbständigen  Takt,  wie  Aristoxenus 
sagt,  —  ein  selbständiges  dipodisches  Kolon,  wie  die  Metriker 
sagen,  —  so  hat  sie  der  vorliegenden  Angabe  über  die  Basis  zu- 
folge zwei  Takttheile,  eine  Arsis  und  Thesis;  im  hesychastischen 
Rhythmus: 

'J.    u    ±  \J 

Theöis  Arsis, 

im  diastaltischen  Rhythmus: 

±  \j  a  <j 
Arsis  Thesis. 

Die  Dipodie  kann  aber  auch 'den  Bestandtheil  eines  tetrapodiscfcen 
Kolons  bilden,  z.  B.  die  zweite  Hälfte  des  trochäischen  Tetra- 
metron trochaicon: 

X    \j    'S    kj    X    u  ti 

Ars.  Thea.  Ära.  Thes. 

ßaa.  9m.    ßcto.  8m. 

Vermuthlich  ist  es  dieses  Schlusskolon  des  trochäischen  Tetra- 
metrons,  welches  Marius  Victorinus  oder  vielmehr  dessen  Quelle 
im  Sinne  hat.  Es  ist  dies  ans  den  Schlussworten  zu  folgern: 
quamquam  in  Iiis  non  nunquam  syllaba  pro  integro  pede  in 
ultima  tumtaxat  versus  parte  accepta  propriam  impleat  thesin. 

Hiernach  ist  es  eine  so  gut  wie  directe  Ueberlieferung,  dass 
die  Tetrapodie  2  dipodische  Baseis,  2  dipodische  Percussiones 
enthält,  von  denen  eine  jede  den  einen  der  beiden  Versfiisse  zur 
Arsis,  den  anderen  zur  Thesis  hat.  Angesichts  dieser  bei  den 
alten  Metrikern  enthaltenen  Darlegung  sind  wir  gezwungen,  die 
Ansicht  H.  Weils,  die  Tetrapodie  habe  zwei  Semeia,  zu  ver- 
lassen, und  statt  ihrer  der  aus  der  Theorie  der  ßdöig  öiitodixy 
folgenden  Auffassung 

die  Tetrapodie  hat  vier  örjiieta 
uns  anzuschliessen,  nämlich  zwei  Arsen  und  zwei  Thesen:  in  der 
Reihenfolge 

Arsis,  Thesis,  Arsis,  Thesis  für  den  diastaltischen  Rhythmus, 
Thesis,  Arsis,  Thesis,  Arsis  für  den  hesychastischen  Rhythmus. 

# 

non  nisi  qui  a  brevibus  incipiunt.  Diese  Stelle  über  die  percussiones  des 
iambischen  Trimeters  kommt  der  Sache  nach  in  derselben  Weise  auch  bei 
Terentianus  Maurus  2249  bei  Priecian  als  Fragment  des  Asmonius,  bei  Rufin 
als  Fragment  des  Caesius  Itassus,  bei  Priscian  als  Fragment  des  Iuba  vor. 
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§  24. 

Die  Aristoxenische  Diairesia  der  nodeg 
in  XQ°V01'  $v&no7touccg  Cöioi. 

Noch  energischer  als  die  in  der  griechischen  Rhythmik  dritter 
Aufl.  über  die  xqovoi,  nodixoi  gegebene  Auseinandersetzung  ist 
die  diaiQSöig  in  %qovoi  Qv&nonouas  Idiot  in  der  Recension  des 
Herrn  C.  v.  Jan  angegriffen.  So  muss  ich  diesen  Gegenstand 
der  Rhythmik  auch  in  der  Metrik  zur  Sprache  bringen. 

Nachdem  Aristoxenus  in  §  19  seiner  Rhythmik  vorläufig 
erörtert,  dass  ein  Takt  entweder  zwei,  oder  drei,  oder  vier,  aber 
nicht  mehr  als  vier  Takttheile  habe,  fahrt  er  fort: 

„Durch  das  eben  Vorgetragene  darf  man  sich  aber  nicht 
zu  der  irrigen  Meinung  verleiten  lassen,  als  ob  ein  Takt 
nicht  in  eine  grössere  Anzahl  von  Theilen  als  vier  zer- 
falle. Vielmehr  zerfallen  einige  Takte  in  das  Doppelte 
der  genannten  Zahl,  ja  in  ihr  Vielfaches.  Aber  nicht  an 
sich  zerfallt  der  Takt  in  solche  grössere  Menge  (als  im 
§  17  angegeben  ist),  sondern  die  Rhythmopöie  ist  es,  die 
ihn  in  derartige  Abschnitte  zu  zerlegen  heisst.  Die  Vor- 
stellung hat  nämlich  aus  einander  zu  halten: 

einerseits  die  das  Wesen  des  Taktes  wahrenden  Semeia, 
andererseits  die  durch  die  Rhythmopöie  bewirkten  Zer- 
theilungen. 

Und  dem  Gesagten  ist  hinzuzufügen,  dass  die  Semeia 
eines  jeden  Taktes,  überall  wo  er  vorkommt,  dieselben 
bleiben,  sowohl  der  Zahl  als  auch  dem  Megethos  nach; 
dass  dagegen  die  aus  der  Rhythmopöie  hervorgehenden 
Zertheilungen  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  gestatten.  Auch 
dies  wird  in  dem  weiterhin  Folgenden  einleuchten." 

Die  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  ist  in  dem 
handschriftlichen  Texte  der  Aristoxenischen  Rhythmik  nicht  auf 
uns  gekommen.  Dagegen  finden  sich  in  den  Excerpten  des  Psellus 
folgende  darüber  handelnde  Paragraphen: 

§  8.  „Von  den  Chronoi  sind  die  einen  podikoi,  die  anderen 
sind  Chronoi  Rhythmopoiias  idioi. 

Chronos  podikos  ist  derjenige,  welcher  das  Megethos  eines 
Taktabschnittes  hat,  des  leichten,  oder  des  schworen,  oder 
des  ganzen  Taktes. 
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Chronos  Rhythinopoiias  idios  ist  derjenige,  welcher  hinter 
diesen  Megethe  zurückbleibt  oder  darüber  hinausgeht. 

Und  es  ist  der  Rhythmus,  wie  gesagt,  ein  System  aus 
den  Chronoi  podikoi,  von  denen  jeder  bald  ein  leichter, 
bald  ein  schwerer  Takttheil,  bald  ein  ganzer  Takt  ist. 
Rhythniopöie  dagegen  wird  sein,  was  aus  Chronoi  podi- 
koi und  Chronoi  Rhythmopoiias  idioi  besteht." 
Eine  andere  Stelle  über  die  Chronoi  Rhythmopoiias  idioi  ist 
uns  in  der  dritten  Harmonik  des  Aristoxenus  erhalten: 

§9.  „Allgemein  zu  reden,  es  bedingt  die  Rhythmopöie  viele 
und  mannigfaltige  Bewegungen;  die  Takte  aber,  durch 
welche  wir  den  Rhythmus  bezeichnen,  stets  einfache  und 
constante  Bewegungen."  * 

Am  wichtigsten  ist  die  in  der  Aristoxenischen  Rhythmik  ent- 
haltene Stelle: 

„MsQtfrvzai  yccg  ivioi  rcov  nod&v  eig  dutXdöiov  rov  etQf}- 
[isvov  itXiqftovg  ccql&iiov  xal  tig  noXXanXaöiov. . .  *AXl?  ov 
xccft1  avrcv  6  %ovg  eig  rb  itXiov  rov  eCgtmevov  nXq&ovg 
tiSQi&rai,  aXX*  vnb  rrjg  gvd-fionouag  diaigelrai  rag  roi- 
avzag  diaiQEöeig." 
Nach  Aristoxenus'  eigener  Aussage  ist  also  für  einige  Takte 
die  Anzahl  der  xqovoi  Qv%^onoiiag  tdioi  so  gross,  dass  dieselbe  die 
jedesmalige  Anzahl  der  2,  8,  4  XQ^V0L  xodixoi  um  das  Zweifache 
oder  das  Vielfache  übersteigt,  dass  mithin  die  Anzahl  der  %qovoi 
Qv&ponouag  (öioi  entweder  das  Doppelte  oder  ein  Vielfaches  der 
Zahl  der  jedesmaligen  %qovoi  noöixoC  ist. 
Im  Einzelnen  ergibt  sich  hiernach: 

Für  den  itovg  oxxdarifiog,  welcher  zwei  ^povot  itodixoi 
(ßdöeig,  percussiones)  hat,  wird  sich  die  kleinste  Anzahl  der 
XQovoi  §v&fioiiouccg  fdiot  auf  2  mal  2  =  4  herausstellen. 

2  xQOVol  noSinol:     I.  dtoiq   II.  aqoig 

-    \j  \j    j.    \j  \j 
4  XQ.  qv&ii.  tdioi:     1      2       3  4 

In  der  daktylischen  Dipodie  bildet  jeder  der  beiden  Daktylen 
einen  XQ0V°S  noÖixog,  der  eine  die  agöig,  der  andere  die  &döi$. 

Von  den  vier  xqovoi  Qv&pojiouag  idiOL  d.  i.  von  den  vier  Zeit- 
abschnitten, in  welche  die  daktylische  Dipodie  durch  die  von 
Seiten  der  Rhythmopöie  geschehenen  Diairesen  zerfallt,  wird  eine 
jede  mit  den  beiden  Semeia  eines  jeden  der  beiden  Daktylen  d.  i.  mit 
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der  zweizeitigen  ftsöig  oder  eben  so  grossen  uQöig  des  vierzeitigen 
Daktylus  zusammenfallen. 

Die  grösste  Anzahl  der  Qv^ponouttg  Idiot  wird  bei  der 
S-zeitigen  daktylischen  Dipodie  nicht  das  Doppelte,  sondern  das 
Vierfache  der  Anzahl  ihrer  zwei  %qovoi  itodixoi  sein,  nicht  „der 
dinkäöLog",  sondern  „ein  itoXkankuGiog  aQi&pog",  wie  Aristo- 
xenus  sagt. 


2  xqovoi  nodinoi':     I.  &£ois 


8  ZQ-  QV&P-  ^tot:    12  3  4 


II.  CCQOCQ 

_    yj  v 

5  G  7  8 


Bei  dieser  Anzahl  der  %govoi  Qv&poitoiiag  tdioi  im  itovg  oxrd- 
ür]uog  fallt  ein  jeder  derselben  mit  dem  Chronos  protos  zu- 
sammen, wozu  man  die  Stelle  bei  Fabius  Quintilian  9,  4,  51 
vergleiche:  (Rhythmici)  „tempora  etiam  animo  metiuntur,  et 
pedum  et  digitorum  ictu  intervalla  signant  quibusdam  notis,  at- 
que  aestimant,  quot  breves  illud  spatium  habeat.  Inde  tstQa- 
(ft^fiot,  mvzdörj^oi,  deinceps  longiores  fiunt  percussiones.4'  Unser 
xovg  oxtdörjfiog  hat  2  xqovoi  itoöixol  X£tqcc6i]^oi  (ör^sia  itodixa^ 
ßaötig,  percussiones  Tfrpatf^ot).  Auch  Quintilian  gedenkt  der 
percussiones  rexQccörjiioi:  „pedum  et  digitorum  ictu  intervalla 
signant  quibusdam  notis,  atque  aestimant,  quot  breves  illud 
spatium  habeat."  Die  taktschlagenden  Rhythmiker  markirten  die 
percussiones  durch  Bewegung  der  Füsse  und  Hände  und  zählten, 
wie  viele  Kürzen  (%qovol  itQ&Toi)  in  den  TSTQuörmot,  percussiones 
enthalten  seien.  Also  auch  Fabius  Quintiiianus  hat  in  seinem  Be- 
richte über  das  praktische  Verfahren  (das  Taktschlagen)  der 
Rhythmiker  einen  aus  tstQuarjfiot  %qovoi  bestehenden  itovg  vor 
Augen  und  bestätigt,  dass  man  beim  Taktiren  desselben  die  ein- 
zelnen xqovoi  tzqcotol  gezählt  habe. 

Für  den  itovg  e^ctöri  pog  övv&ezog,  dessen  %qovol  nodixoC 
aus  je  einem  Trochäus  bestehen,  wird  sich  die  Anzahl  der  in  ihm 
enthaltenen  xqovoi  Qv&poitouag  Cöioi  auf  das  Doppelte  seiner 
2  xpdvoi  itoöixol  TQ(6r}{ioi  herausstellen: 


2  xqovoi  itodinoi:        I.  &ioig 


6  xqovoi  QV&ft.  fdioi:  1 


'2 


A 


IL  ctQOig 


■  i 


f. 


Denn  bei  Trochäen  (und  Iamben)  wird  man  wohl  niemals  nach 
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dem  peye&og  der  atmetet  des  einzelnen  Versfusses  (abwechselnd 
nach  einem  2-zeitigen  und  einem  1 -zeitigen)  taktirt,  sondern 
stets  die  drei  %qovol  TtQmtoi  des  einzelnen  Versfusses  gezählt 
haben.  Fabius  Quintilian  a.  a.  0.  schweigt  von  tgiarj^ot  per- 
cussiones  aus  dem  S.  155  angeführten  Grunde:  die  Trochäen  und 
Iamben  waren  meistens  zu  tetrapodischen  und  hexapodischen 
Takten  verbunden. 

Im  novg  i^dcrjfiog  davvftezog,  der  ionischen  Monopodie, 
haben  die  beiden  %qovol  itodixoC  ungleiches  Megethos,  der  eine 
ist  4-zeitig,  der  andere  2-zeitig.  Neben  der  diaiQecig  in  die 
beiden  %qovoi  noöixoC  (von  ungleicher  Zeitdauer)  hatte  der  takti- 
rende  Dirigent  stets  (vgl.  oben  S.  158)  auch  die  %qovoi  gv&fio- 
itoiiag  tdioi  zu  markiren.  Die  Zahl  der  in  einem  Takte  ent- 
haltenen %qovol  Qv&tiOTtouag  fdtoi  ist  entweder  der  „diitkdciog" 
oder  der  tftoXlcc7iAct6iog  dgiftpog"  seiner  %qovoi  tioöixoL  Der  nokla- 
nXdöLog  doi&pog  kann  entweder  das  Dreifache  oder  das  Vierfache 
sein.  Im  ersteren  Falle  würden  sich  bezüglich  des  %ovg  i%d<fi\p.og 
äövv&eros  den  zwei  %qovoi  nodixoi  desselben  gegenüber  für  die 
XQovol  Qv&[io7toiCag  tdiot,  die  Zahl  3  mal  2  =  6  ergeben. 

2  xqovoi  noiiHoi:        1.  ftioig    II.  ccqois 

U  W  U  W    Ü  u 

3  zq.  QV&p.  Tdiot:        12  3 

6  %q.  Qv&p.  idtoi :        1  2  3  4  6  6 

Für  den  itovg  dadsxdffrjfiog,  die  ionische  Dipodie,  ergibt 
sich  hiernach  bei  ebenfalls  nur  2  %qovoi  nodixoi  eine  Zwölfzahl 
von  xqovoi  §v&y.07iouag  löion 

2  xQovot  nodiKoi:        I.  &ioie  II.  aqaig 


6  %q.  QV&p.  CSioi:    1      2      3       4      5  6 
12  ZQ-  Qv&p.  Mioi:    1  2  3  4  6  6    7  8  9  10  11  12 

Es  gibt  hiernach  grössere  und  kleinere  %qovol  Qv&ponouag 
i'dioi:  die  grösseren  sind  xqovol  dYai^ioi,  von  zweizeitigem  Mege- 
thos; die  kleineren  sind  %qovoi  tiqcotoi,  von  einzeitigem  Mege- 
thos. Für  den  daktylischen  novg  oxtdötj^og  sind  im  Voraus- 
gehenden sowohl  die  4  zweizeitigen  wie  die  8  einzeitigen  xqovol 
(ivftiLonouctg  angegeben;  für  den  ionischen  novg  i^dör^iog  dovvd'etog 
sind  die  3  zweizeitigen  und  die  6  einzeitigen;  für  den  ionischen 
novg  dadsxdarjiiog  die  6  zweizeitigen  und  die  12  einzeitigen 
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XQovoL  QvftyLonouus  idioi  angegeben;  für  die  trochäische  Dipodie 
(den  xovg  i^dörj^og  Cvv&axog)  nur  die  6  einzeitigen.  Unter  Zu- 
grundelegung der  Aristoxenischen  Angaben  dürfen  wir  folgende 
Tafel  der  dipodischen,  tripodischen  und  tetrapodischen  Takte 
ihres  Megethos  und  der  Anzahl  ihrer  Chronoi  podikoi  und  ihrer 
zweizeitigen  und  einzeitigen  Chronoi  Rhythniopoiias  idioi  auf- 
stellen (die  pentapodischen  und  alle  päonischen  Takte  durften 
ausgelassen  werden): 


Zusammengesetzte  Takte 

Megethos 
des  ganzen 

Tulrf  na 

Zahl  der 
Chronoi 

pOUlKOl 

Zahl  der 
2-zeitigen 

Chronoi  I 

Zahl  der 
l -zeitigen 

toythmop. 

Tlovg    ovv&trog    dipeQT)s  iv 
\6'j(o  iO(o  (dinodia) 

trochäische  \  .2 
daktylische  1 
ionische      1 <3 

6-zeitig 
8-zeitig 
12-zeitig 

2 

4 

6 

6 
8 
12 

riovg   ovv&ttog  zQiuc-ni^  iv 
).6)>(p  öinlaaiio  (rgmodia) 
trochäische  .  m 
daktylische  >  £ 
ionische      J  Ä 

9-zeitig  i 

12-zeitig 

18-zeitig 

3 

6 

9  • 

9 
12 
18 

Ilovg  ovv&ttog  TSXQa(ifQrig  iv 
löyoj  tarn  {ztzqanodict) 

trochäische  \  A.2 
daktylische  j  £  §. 

12-zeitig 
1 6-zeitig 

1  * 

i 

6 

8 

12 
16 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich,  wie  Aristoxenus'  dritte  Har- 
monik §  9  zu  verstehen  ist:  „drjlov  6'  oxi  xal  at  xmv  Öiaioi- 
öiav  re  xal  G%i]yLax(ov  diatpooal  Tttgi  pivov  xi  tiiyt&og  yiyvov- 
xai.  xa&okov  d'  eiitilv  rj  filv  gv&LionoUa  itoXkag  xal  navxoöanag 
xiveixai,  oC  de  nodeg  olg  6rniaiv6^b^a  xovg  Qv&novg  ankäg  xe 
xal  xag  avxag  aeiS*  Der  novg  Cvv&exog  ÖL^egijg  .  .  .  T£ro«u£p»)g  iv 
loya  fo"ö,  xovg  övv&exog  xgLfiegrjg  iv  koya  öi7tkaGi'cd,  diese  sind  ot 
nödeg  olg  <ft]{iaivou£&a  xovg  Qv&iiovg;  diese  sind  es,  welche  stets 
ankäg  xs  xal  xag  avxag  aal  xivijöeig  haben:  von  2  oder  von  3 
oder  von  4  örjfiaia  noÖixd.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  diese 
xodeg  durch  3-zeitige  oder  4-zeitige  Versfüsse  dargestellt  werden: 
ein  jeder  von  ihnen  hat,  er  mag  vorkommen  wo  er  will,  immer 
nur  entweder  2  oder  3  oder  4  Takttheile,  stets  nur  Takte  von 
2  oder  von  3  oder  von  4  xqovoi  nodixoi.  Ihnen  gegenüber  sagt 
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Aristoxenus  plv  Qvftponoua  itolXag  xal  itavzodanag  xivettat". 
Damit  meint  er  die  %qovoi  Qv&poTtoiiag  Cdioi,  welche  auf  jeden 
dieser  aodeg  kommen:  je  nach  der  metrischen  Form  der  Vers- 
füsse, welche  die  Bestandtheile  des  Taktes  bilden,  und  je  nachdem 
der  %$6vog  Qv&fiojtoiiccg  löiog  entweder  ein  1 -zeitiger  oder  ein 
2-zeitiger  ist,  —  kommen  auf  den  novg  Gvvfttxog  iv  loya  ftfö 
bald  4,  bald  8,  bald  6,  bald  12;  auf  den  novg  tivv&exog  tqi  paarig 
bald  9,  bald  6,  bald  12,  bald  6,  bald  18  %qovoi  gv^fionoiCag 
tdioi.    Das  sind  in  der  That  noXXal  xccl  navxoöanal  xivri<fsig\*) 

*)  Es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  wie  sich  das  von  Aristoxenus  nnd 
Fabius  Quintiiianus  beschriebene  Taktirverfahren  der  Alten  zum  Taktir- 
verfahren  der  Modernen  verhält.  Compositionen  in  3-zeitigen  und  4-zeitigen 
Versfüssen  werden  bald  nach  einfachen,  bald  nach  zusammengesetzten 
Takten  dirigirt  Die  zusammengesetzten  Takte  der  modernen  Musik  haben 
je  entweder  zwei,  oder  drei,  oder  vier  sogenannte  „Hauptbewegungen  des 
Dirigirens'4,  den  zwei,  oder  drei,  oder  vier  %gövoi  noSmoC  des  Aristoxenus 
genau  entsprechend.  Der  Dirigent  markirt  dieselben  durch  weites  Ausholen 
mit  der  ganzen  Länge  des  Armes.  Ist  der  Rhythmus  ein  nicht  zu  schneller, 
so  hält  es  der  Dirigent  für  noth wendig,  auf  jede  „Hauptbewegung"  anch 
noch  eine  bestimmte  Anzahl  von  Nebenbewegungen,  die  er  durch  den 
Unterarm  vom  Ellenbogen  bis  zur  Hand  ausführt,  zu  markiren.  Diese 
„  Nebenbewegungen 14  des  modernen  Dirigenten  kommen  mit  demjenigen 
überein,  was  Aristoxenus  xqovoi  gv&iioitou'ag  fdioi  nennt. 

Compositionen  im  6-zeitigen  Versfusse,  der  dem  Ionicus  der  Alten  ent- 
spricht, sind  nur  ausnahmsweise  (am  häufigsten  noch  von  J.  S.  Bach)  nach 
zusammengesetzten  Takten  geschrieben.  Alle  neueren  Componisten  schreiben 
hier  nach  einfachen  j[-  oder  jj-Takten.  Das  ist  der  ionische  Rhythmus  der 
Polonaise,  des  Tanz  -  Menuetts  (nicht  des  Haydnschen  und  Mozartschen 
Sonaten-  und  Symphonie-Menuetts),  der  alten  Sarabande  und  Corrente,  der- 
selbe Rhythmus ,  welcher  auch  in  dem  Adagio-  und  Andante-Satze  unserer 
Sonate  (Symphonie  u.  s.  w.)  so  häufig  ist.  Alle  diese  ionischen  Takte  werden  von 
dem  Dirigenten  so  behandelt,  dass  er  auf  jeden  Takt  drei  Schläge  kommen 
lüsst,  während  derselbe  dem  ^-  oder  £-Takte,  wenn  derselbe  einen  3-zeitigen 
trochäischen  Versfuss  darstellt,  nicht  mehr  als  nur  einen  einzigen  Takt- 
schlag gibt.  Ionische  £-Takte  bietet  z.  B.  das  Tanz-Menuett  im  Finale  des 
ersten  Actes  des  Don  Juan  dar.  Ebenso  das  Adagio  der  Beethovenschen 
C  Moll- Symphonie.  Solche  ionische  Takte  haben  die  Eigentümlichkeit, 
dass  ihrer  höchstens  zwei  oder  drei,  niemals  aber  vier  zu  einem  Kolon 
zusammentreten,  genau  so  wie  dies  nach  Aristoxenus  eine  Eigenart  des 
antiken  novg  tgatrqpoff  dcvv&BTog  ist.  Die  drei  Taktschläge,  welche  dem 
ionischen  Takte  unserer  modernen  Musik  vom  Dirigenten  gegeben  werden, 
sind  genau  dasselbe  wie  die  2-zeitigen  %o6vot  Qv&noitouctg  tdioi  der  Alten. 

In  Hirsch  felders  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1886  Nr.  18 
schreibt  C.  v.  Jän:  „Indem  nun  aber  Westphal  für  den  Ausdruck  OTjpfibv 
die  Bedeutung  f  Taktschlag '  im  eigentlichsten  Sinne  festhält  und  doch  die 
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§  25. 
Die  Takt-Schemata. 

Die  letzte  der  von  Aristoxenus  aufgeführten  7  dicupoQal 
xodutai  ist  die  öuupoQa  xccra  6%^cc^  deren  Definition  nach  der 
von  mir,  griechische  Rhythmik  dritter  Aufl.  S.  280,  gegebenen 
Emendation  lautet: 

2%rnLaxi  ös  dia<pe'(f0v6iv  aAAtjAov,  otav  ta  avzä  ^bqyi  tov 
avxov  fwyi&ovg  pr)  wöavtcog  axtjticcriö&ij. 

Das  Wort  G%r}tia  kommt  auch  bei  den  Metrikern  häufig  genug 
vor.  Bei  Aristoxenus  wird  es  in  keinem  anderen  Sinne  als  bei 
den  Metrikern  gebraucht  sein*). 

Zjijfia  bezeichnet  hiernach  die  Form,  durch  welche  der  7tovg 
im  sprachlichen  Rhythmizomeoon  dargestellt  wird,  die  Silben- 
form des  Taktes  oder  Versfusses.  Nach  Aristoxenischer  Auf- 
fassung handelt  es  sich  um  das  0%ijitcc  nicht  blos  bei  dem  itovg 
äövv&tTog,  dem  einfachen  Takte  oder  Versfusse,  sondern  auch 


Tetrapodie,  welcher  er  früher  nur  zwei  Semeia  zusprach,  praktisch  aus- 
führbar zu  machen  bestrebt  ist,  geräth  er  auf  eiuen  gar  merkwürdigen 
Ausweg.  Er  schiebt  S.  117  in  den  oben  ausgeführten  Satz  des  Psellos  die 
Worte  iv  xm  1\u%Igx(ü  nodC  ein  und  erklärt  sie  dahin,  das  iam bische  und 
päouische  Geschlecht  lasse  darum  eine  grössere  Erweiterung  zu  als  das 
dakty lische ,  weil  jene  beiden  schon  in  dem  kleinsten  Fusse  mehr  Semeia 
hätten  als  das  letztgenannte  Geschlecht.  Freilich  sieht  sich  der  Verf.  uun 
genötbigt  das  Wort  'Semeia1  hier  nicht  als  Takttheil,  sondern  als  More 
aufzufassen,  in  welcher  Bedeutung  es  bei  Aristoxenus  nie  vorkommt;  er 
mus8  auch  als  kleinsten  Fuss  des  daktylischen  Geschlechts  den  Pyrrhichius 
statuiren,  was  wiederum  gegen  die  Lehre  des  Aristoxenus  verstösst.  Um 
all  das  zu  ermöglichen,  muBs  er  schliesslich  noch  erklären,  jener  Satz  rühre 
überhaupt  gar  nicht  von  Psellos  her.  Nicht  von  diesem  Excerptor  also,  den 
Westphal  sonst  für  so  unfehlbar  Aristoxenisch  hält,  dass  er  eine  Reihe  von 
Sätzen  desselben  als  §  54  —  68  in  die  Rhythmik  des  Aristoxenus  einstellt, 
soll  jene  Begründung  für  die  grössere  Ausdehnung  des  iambischen  und 
päonischen  Geschlechts  herrühren;  sie  soll  nur  ein  Glossem  sein,  das  ein 
viel  späterer  Excerptor  am  Rande  beigefügt.  Damit  ist  jener  unbequeme 
Satz,  nach  welchem  auch  längere  Reihen  des  daktylischen  Geschlechts 
weniger  Semeia  umfassen  sollten  als  die  beiden  anderen  Geschlechter,  nun 
aus  der  echten  Rhythmik  entfernt,  und  es  steht  nichts  mehr  im  Wege,  der 
Tetrapodie  statt  zwei  lieber  vier  Semeia  zuzusprechen." 

*)  Was  bei  Marius  Victorinus  p.  70.  71  K.  als  angebliches  Fragment  des 
Aristoxenus  über  die  „pedales  figurae  tres,  quas  Graeci  dicunt  podicas"  als 
Schemata  des  daktylischen  Hexametrons  mitgetheilt  ist,  stammt  sicher  nicht 
von  Aristoxenus  her;  vgl.  griechische  Rhythmik  dritter  Aufl.  S.  278. 

11* 
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um  das  (tyijjta  der  Kodes  övv&stoi ,  die  Silbenforin  der  zusammen- 
gesetzten Takte  in  dem  S.  140  dargelegten  Aristoxenischen  Sinne. 

£%Vltara  des  novg  doiv^stog. 
Silbenformen  des  einfachen  Taktes. 
Die  historisch  frühesten  Schemata  der  Versfüsse  sind  die 
oben  S.  140  aufgeführten  nodeg  xvgioi  oder  nsrgixot,  in  denen 
der  starke  Takttheil  durch  eine  Länge  dargestellt  ist.  Drei  Arten 
der  Umformung  sind  es,  durch  welche  aus  dem  novg  xvgtog,  als 
dem  ältesten  und  einfachsten  Schema,  die  übrigen  hervorgehen. 

1.  Die  Xvöig  oder  dtatoeöig  der  6vXXaßr\  paxgd  diötjfiog  in 
zwei  övXXaßal  ßgax^lai  (lovoörj^ot  (solutio),  d.  i.  die  Auflosung 
der  2-zeitigen  Länge  in  die  gleichwertige  Doppelkürze.  So  ent- 
steht der  XQOvog  XvfteCg,  XsXvpivog,  dirfgi]iievog^  solutus. 

2.  Die  f'vaöig  oder  övvaigtöig  (contractio)  zweier  benachbarter 
övXXaßal  ßgaxslai  in  die  gleich werth ige  fiaxgd  ditirjtiog.  So  ent- 
steht der  XQovog  öwaige&ug  oder  6vvygr]  pevog,  syllaba  contracta. 

3.  Die  nagixxaöig  der  cvXXaßij  paxgd  in  eine  Länge,  welche 
länger  als  die  2-zeitige  ist:  xpöVog  nag£xtera(itvog. 

Die  dritte  Art  ist  die  seltenste.  Von  den  beiden  ersten 
Arten  ist  die  zweite  älter  und  häufiger  als  die  erste.  Doch  kommt 
es  auch  vor,  dass  beide  Arten  der  Umformung  in  dem  näm- 
lichen Versfusse  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Wir  haben 
die  drei  Arten  nachzuweisen  zunächst  bei  den 

IJodsg  trjg  ng6xY\g  dvzina&uag. 
rivog  xmv  x  sxQaarj  [icav  itodäv. 

Iloösg  tSTQccörjiioi  anb  d-dtisag,  eldog  ngaxov  tdov  XExga- 
Orjpcov. 

1.  j.  yj  ^     ödxxvXog  (anb  ftdösag) 

novg  TSTQdörjiiog  xvgiog, 

2.  j.  -       önovdetog  (anb  ftdösag) 

novg  tetgccGriiiog  cvvtigijpsvog, 

3.  ^  o  yj  v  ngoxsXsvöparixog  (anb  frtoeag) 

novg  tsTodatiiiog  XsXv^evog, 

4.  ^  ^  _     dvdnaiöxog  (anb  fteös&g) 

novg  x£tgdor\uog  anovdetog  xatd  biöiv  XeXvpevoj, 

5.  J->         novg  xaxgdörj^og  did  paxgdv  nagexxtxansvyjv. 

nbdtg  TEzgdGrjuoi,  an  agöeag,  sldog  devxsgov  täv 
xaxgaör^iov. 
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6.  v  v  j.     dvdnatöxog  (dn  agätag) 

novg  xsxQaötjfiog  xvgiogy 

7.  _  j.       anovdetog  (an  agösag) 

novg  xexodör}{iog  övvriQrjtiivog, 

8.  yj  ^  ö  v  nQoxtlevö^axixbg  (an  agöscog) 

noig  t£T QctOimog  kelvyLivog, 

9.  _  6  u     Ödxxvkog  an  agöecag. 

rivog  x<ov  tQtoriiuov  nodtov. 
Tlodeg  xgiGrjiioi  ano  fteöeag,  eidog  ngaxov  xcSv  xQtCrj^av. 

10.  s  kj     xQO%alog  r}  %og6tog 

novg  xgCct^og  xvgiog  ano  ftatieag, 

11.  o  v>  kj  xQißgaxvg  ano  fttös&g 

n.  xQi'örjuog  Xelvpivog, 

12.  o  _     i'apßog  dnb  ftiötcog 

n.  xQißoa%vg  6W7]Qi]{u'vogy 

13.  ul      n.  rgiöfjfios  Öiä  ^taxQccv  naQtxxtxatitvqv. 

Hodtg  xg Cardio l  an  aQöe(og,£idog  Ö£vxeqov  xoüv  xQtarj^av. 

14.  v  x     tapßog  an  dgaeojg 

n.  xgCor^nog  xvgiog  an*  agösag, 

15.  ^     w  xgCßga^vg  an  äoötcjg. 

Das  yivog  xäv  xsxgaai^av  wird  von  dem  Metriker  Heliodor, 
das  ytvog  xav  xqkj^ov  von  Hephaestiou  vorangestellt.  Beide 
beginnen  das  erstere  mit  dem  tlÖog  ano  ^ececjg^  das  zweite  mit 
dein  tiöog  an  agöscog.  Die  zu  den  verschiedenen  eldtj  desselben 
yi'vog  gehörenden  noöeg  stehen  nach  Aristoxenus  in  der  öiayogd 
der  dvxt&eoig.  Die  Metriker  gebrauchen  statt  des  Aristoxeui- 
schen  „dvxföecig"  den  Terminus  ävxind&eia  oder  ivavxioxtjg. 
Daher  die  Ausdrücke  noöeg  ivavxioi  oder  dvxina&ovvxtg.  Nach 
der  Ueberlieferung  der  Metriker  bilden  zwei  avxina&ovvxeg  nodtg 
eine  ininXoxy,  d.  h.  eine  Gruppe  zweier  durch  ävxind&eia  sich 
unterscheidender  noöeg.  Durch  ngo&eoig  oder  durch  dyatgeoig 
entsteht  aus  dem  novg  des  einen  sldog  der  novg  des  ivavxiov 
i'iöog:  nimmt  man  dem  ta^ßog  die  anlautende  Silbe  (dies  ist  die 
lupaiQtoig),  so  entsteht  daraus  der  roo^afos;  fügt  man  dem  xgo- 
Xatog  eine  anlautende  Silbe  hinzu  (dies  ist  ngo&töig),  so  ergibt 
sicli  daraus  der  fapßog.  Trochäus  und  Iambus  bilden  zusammen 
die  ininkoxi)  xgiörjiiog,  Daktylus  und  Anapäst  bilden  die  im- 
nkoxY]  xexQaötjuog.  Es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
Metriker  bei  der  tmnloxy  sich  wie  die  Rhythmiker  der  Worte 
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rgiötifiog,  xexgdörjfiog  bedienen,  wahrend  sie  sonst  —  abweichend 

von  Aristoxenus  —  iQt%oovog,  xexQaxQOVog  sagen.    Dies  deutet 

darauf  hin,  dass  hier  die  metrische  Ueberlieferung  eine  alte  ist, 

wenn  auch  der  Terminus  liti%Xoxr\  aus  späterer  Zeit  zu  stammen 

scheint.    Weil  im  yivog  xcöv  XQtO^ficuv  und  zargaorj^cov  itodeov 

je  zwei  etÖr\  vorhanden  sind,  wird  sowohl  die  XQiörjiiog  wie  die 

TSVQttöriiiog  litvjtXoxxi  als  eine  övadixrj  bezeichnet. 

Die  Ttoöeg  der  i%mXoKt\  XQL6rjfiog  Övadixr)  und  der  xtxou- 

örjfiog  övadixri  bilden  zusammen  die  itoöeg  zijg  itQcaxmg  dvxuta- 

&ttag,  d.  i.  diejenigen  yivri  jrodov,  deren  jedes  zwei  etörj  hat, 

—  deren  jeder  bezüglich  der  etdrj  ein  dvadixov,  ein  zweitheiliges  ist 

* 

Üoösg  tijg  devxsoag  ävxiita&efag. 

Dies  sind  die  5-zeitigen  und  die  6-zeitigen  VersfÖsse,  welche 
das  dritte  und  vierte  yivog  Ttodav  bilden.  Die  zur  ersten  Anti- 
patheia  gehörenden  yivri  waren  dvccdtxd,  denn  die  eidixol  xodsg. 

Vivog  tcov  nevxaerjfiav  itodäv. 
Ilodeg  itevtdörjuoi  xov  TtQcoxov  etdovg. 

-  ^  -     xorjxixog  rj  än<ptiiaxQog 

itovg  xvQiog, 

-  ^    ^  7tal(ov  TtQ&xog 

noig  trjv  xeXevxrjv  fiaxQav  XsXv^e'vrjv  fjov, 
\j  v  v  _  naCcov  xexctQXog 

novg  xx\v  3tQ&XT}v  paxoav  XsXv^ievrjv  i%av. 
Iloösg  7t£vxa6t]fioi  xov  devxtQov  sföovg. 

-  -  v  ßccxxetog 

itovg  xvQiog, 
_  yj  _  u  7ta(av  xgCxog 

itovg  xr\v  7tQ(6xrjv  fiaxgäv  XsXvfievrjv  f^cov. 
Ilodeg  7t£vxa6t]poi  xov  xolxov  sföovg. 
^  —  jcaXifißdxxeiog 

novg  xvQiog, 
v  _  u  u  itaCav  devxeQog 

Ttoitg  xrjv  xeXevxijv  fiaxgdv  XeXvuevTjv  £%<ovy 
v  v  u  _  itaCav  xsxaQxog 

novg  xrjv  itQcoxriv  ftaxoav  XeXvpivriv  ^ov. 

rivog  x<bv  il-«orjit.mv  noSäv. 

  fioXo60og 

itovg  Qdörinog  öwTjQtjtievog. 
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Ilodeg  iZaGypot,  tov  ngcitov  eföovg. 

—  ^  v  iavixog  dxb  (iti&vog 

novg  i%d<3i][iog  xvoiog. 
Ilodeg  iZdörjiioi  tov  öevtigov  etdovg. 
yj  u  —  iavixog  ait  ildäöovog 

novg  Qdörmog  xvoiog. 
IJovg  tidöripog  tov  tgitov  etdovg 

-  ^  ^  -  ^opiafißog 

Ttovg  i^ctoy]txog  xvoiog. 
Ilovg  i^darjfiog  tov  xexdoxov  eldovg 
^  _  _  yj  dvtiaxaötog. 

Hephaestions  Encheiridion  c.  13,  p.  44  W.  berichtet:  To  de 
nuiavixbv  etdrj  [iev  e%ei  tg£ay  to  te  xgr\tix6v,  xul  tb  ßax%eiax6v, 
xal  tb  naki^ßax%eiax6v,  o  xal  dvemtqdeiov  iati  nobg  peXoitoiiav. 
Tb  de  xorjtixbv  imtr]8eiov.  Ae%etcLi  $£  XCCL  Möeig  tag  eig  tovg 
xcdovpevovg  naiavag.  Eine  enmXoxri  nevtaar^iog  bildeten  die 
drei  5-zeitigen  Versfüsse  nicht,  wie  uns  durch  Scholl.  Hephaest. 
ausdrücklich  versichert  wird. 

Dagegen  wurde  durch  die  vier  6 -zeitigen  Versfüsse  eine 
iittnXoxr}  e%d6t}pog  tetgadixr]  gebildet,  indem  die  Metriker  aus 
dem  Choriamb  die  übrigen  durch  dtpaigetig  hervorgehen  Hessen. 

XOQlttflßlHOV        _  yj  \J 

bovin,  du.  il.  v 
dvxt<tnaaxi%6v  ^ 
Uovix.  an.  pe££. 

Bei  Marius  Victorinus  de  metro  antispastico  p.  87  K.  heisst 
es:  Scio  quosdam  super  antipasti  specie  recipienda  inter  novem 
prototypa  dubitasse...  Verum  cum  idem  pari  cognatione,  qua 
et  inter  se  alii  pedes,  de  quibus  supra  dictum  est,  cum  choriambo 
copuletur,  siquidem  antispastus  duabus  utrimque  brevibus  duas 
longas  in  medio  sitas  habeat,  Choriambus  autem  duabus  utrimque 
longis  medias  duas  breves  teneat,  consentanea  ratione  locum  eidem 
auctoritatemque  inter  principalia  i.  e.  primiformia  novem  metra 
ipsa  parilitatis,  qua  inter  se  congruant,  contemplatione  vindican- 
dam  esse  dixerunt.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primos 
auctores  deduxerit,  plenius  referam.  Coniugatio  antispasti,  ut 
Iuba  noster  atque  alii  Graecorum  opinionem  secuti  referuut,  non 
semper  ita  perseverat,  ut  in  principio  pedis  iambus  collocetur  u.  s.  w. 
Es  gibt  Metriker,  so  erfahren  wir  hier,  welche  das  Antispasti  - 
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cum  nicht  unter  die  prototypa  aufnehmen,  während  anderen  (unter 
ihnen  Heliodor)  die  Analogie  mit  dem  Choriambus  Grund  genug 
zu  sein  scheint,  dem  Antispast  gleiche  Berechtigung  wie  dem 
Choriamb  unter  den  TtQcototvTta  einzuräumen,  und  in  Betreff  des 
Anlautes  den  Satz  aufstellen,  dass  die  erste  Hälfte  des  Antispastes 
durch  jeden  pes  disyllabus  ausgedrückt  werden  könne.  So  lehrt 
Juba,  indem  er  „Graecorum  opiuiouem"  darstellt.  Dass  diese 
opinio  die  opinio  des  Heliodor  war,  geht  aus  der  vorher  be- 
sprochenen Stelle  aufs  klarste  hervor.  Noch  auf  eine  dritte  Stelle 
des  Marius  Victorinus,  die  wir  schon  oben  besprochen,  muss  hier 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  die  Notiz  von  den  drei 
Systemen  der  prototypa  p.  69.  In  dem  dort  zuerst  genannten 
System  kommt  das  antispasticum  noch  nicht  als  prototypon  vor, 
wohl  aber  in  dem  zweiten  und  dritten.  Eines  von  diesen  beiden 
muss  das  System  des  Heliodor  sein.  Und  da  weiterhin  Philo- 
xenus  als  der  Repräsentant  des  dritten  Systems,  welches  auch 
das  proceleusmaticum  unter  die  prototypa  rechnete,  genannt  wird, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  das  zweite  System,  welches  zugleich 
das  hephästioneische  ist,  dem  Heliodor  zu  vindicircn.  Das  erste 
System  ist  dasjenige,  welches  in  den  Darstellungen  der  metra 
derivata  festgehalten  ist  und  nach  dem  im  zweiten  Capitel  Ge- 
sagten ohne  Zweifel  als  das  älteste  von  ihnen  anzusehen  ist. 

Ehe  durch  Heliodor  der  Antispast  unter  die  Zahl  der  [itTQi- 
xoi  oder  xvgiot  itoöeg  aufgenommen  wurde,  konnte  es  nicht  mehr 
als  nur  drei  xvqiol  itodeg  des  yivog  t^dür^iov  geben:  icovixog 
dno  titi&vog,  (covLXug  an  ikdöOovoj,  %OQiayißog\  sie  bildeten 
zusammen  eine  imirloxy  i^dörj^iog  tqiccöcx^  —  nicht  wie  bei 
Heliodor  und  Schol.  Hephaest.  eine  tstQudixrj.  Weshalb  das 
yivog  tav  nevtccffrjiiov  xodav  nicht  als  tmnioxT]  7Csvrd6^og 
gelten  soll,  lässt  sich  nicht  sagen.  Hephaestion  erklärt  den  ßax- 
%eiog  und  naki}ißdxiuog  für  unpassend  zur  Metropöie,  sein  Vor- 
gänger Heliodor  sah  die  aus  fünftüssigen  itodeg  bestehenden  Verse 
lieber  für  §vfrpo£  als  für  fitxQa  an. 

Ueber  den  Unterschied  der  nQcotr]  avri-jtafaia  und  der  dev- 
ttQct  dvTtitdfcict  im  Sinne  der  Metriker  lässt  sich  Folgendes 
sagen : 

Die  der  ersten  dvTindfteia  d.  i.  dem  3-zeitigen  und  4-zeitigen 
Rhythniengesehlechte  angehörenden  nodtg  zerfallen  je  in  zwei 
i/dq,  das  eidog  rcov  dnv  fteaccog  nodeöv  und  das  tldog  rav  dn 
ixQöicog  tcoöcHv. 
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Die  der  zweiten  avtina&sia  d.  i.  dem  5-zeitigen  und  dem 
6-zeitigen  Rhythmengeschlechte  angehörigen  Ttodsg  zerfallen  je  in 
drei  stdjj.  Für  das  yevog  xav  il/aarßuav  nodav  ist  dies  so  zu 
verstehen,  dass  es  hier  eine  dreifache  lvavxi6xr\g  (dvxind&Hcc) 
der  gleich  grossen  xoötg  gibt,  wahrend  in  der  ersten  Antipatheia 
die  ivavxioxrjg  eine  zweifache  ist. 

Für  das  yivog  xäv  %zvxaGr\\L(QV  scheint  bei  den  Metrikern 
eine  andere  Anschauung  zu  bestehen:  sie  sagen,  das  yivog  xuiv 
nsvtaarjficDv  nodav  habe  keine  iitinkoxri. 

§  26. 

Zxr^uxa  des  novg  övv&sxog. 
Silbenformen  des  zusammengesetzten  Taktes  oder  Kolons. 
Sie  unterscheiden  sich  bezüglich  des  Schema  erstens  durch 
die  Apothesis*)  d.  i.  durch  die  Form  des  letzten  Taktes.  Dieselbe 
ist  eine  vierfache:  nämlich  eine  akatalektische,  eine  katalektische, 
eine  brachy katalektische,  eine  hyperkatalektische. 

1)  Das  Kolon  heisst  dxaxdky\xxov**\  wenn  der  letzte  Vers- 
fuss desselben  seinem  Zeitumfange  nach  vollständig  durch  Silben 
ausgedrückt  ist.  Hephaest.  c.  4,  p.  14  W.  'Axax dkrjxxa  xakelxai^  otia 
xhv  xsXevxalov  itoda  oXoxXtjqov  e%ei.  Der  Ausdruck  bkoxlriQog 
findet  sich  in  der  Rhythmik  des  Aristides  wieder.  Den  noötg 
bkoxkrjgoi  setzt  derselbe  nämlich  solche  entgegen,  in  denen  eine 
Pause  (%Qovog  xsvog,  genannt  Aelpua  oder  nooöfttöig)  vorkommt. 
Aristid.  p.  40  nodsg  bX6xki]QOL  und  xodsg  aitb  Xti^dxcov  i]  xqoö- 
ftttitav,  Aristid.  p.  97  qv&{ioi  öXoxXrjgovg  xovg  nodag  iv  xolg 
nsQiodoig  e%ovxeg  und  Qv^fiol  ßoaxeig  ij  lm\Lr\xug  xovg  xevovg 
tzovxeg. 

2)  KaxccXrjxxixov,  wenn  der  letzte  novg  eines  Metrons  un- 
vollständig ist.  KaxaXr\xxixd  oOa  fisfiSLGJftsvov  f££t  rbv 
Ttktvxalov  Tcoöa  Heph.  27.    Ueber  die  Bedeutung  dieser  metri- 


*)  Schol.  Heph.  26.  Tract.  Harl.  319  Elal  dt  dno&tcus  xfooctotc;. 
Pseudo-Atil.  336  Depositionis  genera  sunt  quatuor.  Misabrauchlich  wird 
statt  dno&fatg  auch  xcczdXrj^ig  gesagt,  schol.  Heph.  26  leztov  ort  ro  avro 
Icuv  dito&faig  xcti  xaxdXrj^ig'  xai  ysvtKov  iaxlv  dvrl  tov  dito&toig  *ai 
tldixov  dvxl  rov  lldxx(oatq.  Im  letzteren  Sinne  (=  iXdxxcoatg)  kann  xar«- 
Irjtig  auch  zugleich  die  Brachykatalexis  begreifen,  Mar.  Vict.  79  (cap.  17,  2), 
Plotius  248. 

**)  Heph.  26.  27  c.  schol.  Aristid.  metr.  50.  Tract.  Harl.  319.  Schol. 
Hq>b.  B  174.  Mar.  Vict.  80.  Plotius  284.  Pseudo-Atil.  336. 
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sehen  Bildung  überliefert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50:  xaxa- 
Xrjxxixä  off«  GvXXaßrjv  ayaiget  xov  xeXsvxaiov  nodog,  6s\iv6xrivog 
tvexiv  xijg  (laxQOxiQag  xaxaXrj&ag. 

3)  BQa%vxaxdXj\xxov ,  wenn  einem  nach  dipodischen  ßäösig 
gemessenen  Metron  der  ganze  letzte  Versfuss  fehlt.  BQa%vxara- 
Xr\xxa  00a  ano  dmodCag  inl  xtXovg  oXa  noöl  [teptCatai  Heph.  27. 
BQct%vxaxdXr}xxcc  olg  itovg  diCvXXaßog  iXXsinsi  Aristid.  50.  Die 
Metriker  sehen,  wie  schon  früher  bemerkt,  irrthümlich  auch  den 
ionischen  (und  päonischen)  Einzeltakt  als  eine  dipodische  ßdtiig  an. 

4)  rT7t£QxaxaAtjxxov,  wenn  in  einem  nach  dipodischen 
ßdasig  gemessenen  Metron  auf  die  letzte  vollständige  ßdaig  noch 
ein  unvollständiger  Versfuss  folgt.  ^TnsgxaxdXrixxa  oticc  XQog  tc5 
xeXsta  itgoöiXaßs  tiSQog  nodog  Heph.  27. 

Wie  man  sieht,  spielt  in  diesen  Kategorien  die  dipodische 
oder  monopodische  ßdtiig  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  ßdöeig  dntodixaC 
heisst  in  der  Terminologie  der  Metriker  ein  Kolon  entweder 
(lovopexQov  (1  dipodische  Basis)  oder  ötpEXQov  (2  monopodische 
Baseis)  oder  xQipetQov  (3  dipodische  Baseis).  Das  Trimetron  ist 
das  grösste  Megethos  des  Kolons.  Es  folge  eine  Uebersicht  der 
vier  verschiedenen  dxco^dceig  am  trochäischen  und  iambischen 
Dimetron: 

Sip.  xaxal.        _w_u|_u-  ^  _  ^  _  |  vy  _  ^ 

diu.  ßnazvxaz.    _  u  _  u  |  _  u  u  _  u  _  |  u  _ 

flOV.  V71SQXCCT.       _  v;  _  u  |  _  o  _  ^  _  | 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  daktylischen  und  anapästischen 
Dimetron: 

SCu.  XUZal.  ju|_üu_  uu_uw_|uo_uw 

UOV.  VTCSQUaZ.       _  v  U  _  w  w  |  _  v-»vy_uu_|uw 

Von  den  vier  verschiedenen  Arten  der  Apothesis,  welche  die 
Metriker  statuiren,  erkannten  Gottfried  Hermann  und  A.  Boeckh 
blos  das  akatalektische  und  das  katalektische  Kolon  an.  Die 
Brachykatalexis  und  die  Hyperkatalexis  wurden  von  beiden  für 
eine  lediglich  theoretische  Auffassung  der  Metriker  angesehen, 
welche  mit  der  Praxis  nichts  zu  thun  hätte.  Das  akatalektische 
Dimetron  ist  eine  vollständige  Tetrapodie,  das  katalektische  Di- 
metron eine  Tetrapodie,  welcher  die  schliessende  Arsissilbe  des 
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vierten  Fusses  fehlt.  Das  brachykatalektische  Dimetron  würde 
eine  Tetrapodie  sein,  in  welcher  der  ganze  vierte  Schlussfuss  im 
Rhythmizomenon  nicht  durch  Silben  ausgedrückt  ist.  Nach  der 
Versicherung  der  Metriker  gibt  es  auch  eine  solche  Art  der 
Tetrapodie,  welche  dem  Metrum  nach  genau  mit  der  Tripodie 
zusammenfallt.  Die  trochäische  und  iambische  Tripodie  ist  zwar 
ein  sehr  selten  vorkommender  Rhythmus,  aber  gegen  sein  that- 
sächliches  Vorkommen  lässt  sich  nichts  einwenden.  Die  Theorie 
der  Metriker  weiss  auch  für  diese  rhythische  Tripodie  keine 
andere  Bezeichnung  als  brachykatalektische  Tripodie.  Dies  mag 
wohl  für  Hermann  und  Boeckh  der  Grund  gewesen  sein,  dass 
sie  der  brachykatalektischen  Tetrapodie  in  der  Ueberlieferung 
der  Metriker  die  Berechtigung  absprachen.  Wir  können  nicht 
umhin,  die  Sache  so  aufzufassen,  dass  ein  dem  Metrum  nach 
als  trochäische  und  iambische  Tripodie  uns  vorliegendes  Kolon 
seiner  rhythmischen  Geltung  nach  bald  eine  wirkliche  Tripodie, 
bald  eine  scheinbare  Tripodie,  nämlich  wie  die  Metriker  sagen 
eine  brachykatalektische  Tetrapodie  ist. 

Für  die  Hyperkatalexis,  deren  thatsächliches  Vorkommen 
von  Hermann  und  Boeckh  in  gleicher  Weise  wie  die  Brachy- 
katalexis  in  Abrede  gestellt  wird,  ist  die  Sache  bedenklicher. 
Das  von  den  Metrikern  sogenannte  trochäische  fiovofistQov  viteQ- 
xatäXijxxov  scheint  in  der  That  nichts  anderes  zu  sein,  als  ein 
katalektisches  dCpEtQov  ßQaxvxatdXrjxrov ,  d.  i.  eine  trochäische 
Tripodie,  von  deren  drittem  Versfusse  nur  die  aber  nicht 

die  Sq<5i$,  durch  eine  Silbe  des  Rhythmizomenon  ausgedrückt  ist. 
Dagegen  lässt  sich  das  iambische  fiovofisrgov  vTteQxatdXrjxtov 
als  eine  überschüssige  iambische  Dipodie  nicht  ohne  Weiteres  in 
Abrede  stellen,  für  den  Fall,  dass  auf  eine  solche  überschüssige 
iambische  Dipodie  ein  mit  einer  Thesis  anlautendes  Kolon  folgt, 
dessen  Anlaut  zusammen  mit  dem  Anlaute  der  überschüssigen 
iambischen  Dipodie  sich  zum  peye&og  eines  ganzen  Versfusses 
zusammenschliesst.  Auf  diese  Weise  wird  im  Rhythmus  das 
überschüssige  Kolon  wieder  ausgeglichen. 

Das  oben  S.  144  angegebene  Verzeichniss  der  19  Kola,  welche 
nach  Aristoxenus  die  einzigen  sind,  welche  in  der  gwsxyjs  §v&po- 
noila  vorkommen,  enthält  lauter  ak&talektische  Bildungen,  etwa 
mit  Ausnahme  des  Paeon  epibatus.  Nach  Aristoxenus'  Angaben 
müsste  es  scheinen,  dass  katalektische  Bildungen  von  der  Rhyth- 
mopoiia  syneches  ausgeschlossen  seien,  d.  h.  dass  z.  B.  mehrere 
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katalektische  Tetrapodien  nicht  unmittelbar  hinter  einander  vor- 
kommen dürfen.  Das  letztere  ist  nun  aber  eine  unzweifelhafte 
Thatsache,  denn  die  griechischen  Dichter  lassen  häufig  genug 
katalektische  trochäische  Tetrapodien  continuirlich  auf  einander 
folgen.  Daraus  folgt,  dass  Aristoxenus  bei  jenen  TtoÖeg  6vv- 
ftexoi  der  19  rhythmischen  iisyt&rj  nicht  blos  akatalektische 
Kola,  sondern  auch  die  katalektischen  Kola  im  Auge  hat;  mithin 
ist  nach  Aristoxenus  das  katalektische  Kolon  dem  Rhythmus 
nach  genau  dasselbe  Megethos,  wie  das  entsprechende  akata- 
lektische.   Die  trochäische  Tetrapodie  katalektischer  Bildung 

_  v  -  \j  _  \j  _ 

hat  dem  Rhythmus  nach  denselben  Umfang  wie  akatalektische 

Beide  Kola  haben  ein  12-zeitiges  Megethos.  Es  sind  nur  scheinbar 
verschiedene  Kola,  welche  hier  als  akatalektische  und  katalek- 
tische trochäische  Tetrapodie  uns  vorliegen:  dem  Rhythmus  nach 
sind  sie  gleich,  die  Verschiedenheit  besteht  nur  in  der  Rhythmo- 
pöie.  Der  Unterschied  zwischen  akatalektischem  und  katalek- 
tischem  Kolon  ist  nur  eine  Verschiedenheit  des  Schemas,  so  gut 
wie  der  Unterschied  zwischen  Daktylus  und  Spondeus  eine  Ver- 
schiedenheit des  <5%fiiLcc  itodixov  ist. 

In  einem  akatalektischen  Kolon  hat  eine  jede  Silbe  die 
rhythmische  Geltung,  welche  sie  nach  Massgabc  des  Silben- 
schemas hat.  Das  katalektische  Kolon  aber  soll  dasselbe  rhyth- 
mische Gesammt-Megethos  wie  das  akatalektische  haben;  nicht 
ein  11-zeitiges,  sondern  ein  12-zeitiges. 

Es  liegt  am  Tage,  dass  in  dem  12- zeitigen  Dimetron  kata- 
lektikon  nicht  alle  Längen  2-zcitige,  nicht  alle  Kürzen  1-zeitige 
sein  können.  Der  vierte  Versfuss  des  katalektischen  Dimetrons 
muss  derjenige  sein,  in  welchen  die  Silbeniuessung  von  der  ge- 
wöhnlichen abweicht.  Der  vierte  Versfuss,  dem  Metrum  nach 
unvollständig  wird  dem  Berichte  des  Aristides  nach  durch  eine 
Pause  zum  ok6xfa{Qog 

J.   O  S  U  J.  O  ±    \ . 

Der  schwache  Takttheil  des  letzten  Verstosses  ist  durch  ein 
Aft^|u«,  durch  die  1-zeitige  Pause  ausgedrückt. 

Dies  ist  das  Mass  des  Verses  Aeschyl.  Agam.  170 

Aber  die  beiden  darauf  folgenden  Kola  171.  172 


Digitized  by  Google 


§  26.  Zx^ata  des  novg  ovv&ttog. 


173 


os  8'  Unsix'  £(pvt  TQta*  xr}Qog  oi%ixuL  tv%(ov. 

Innerhalb  des  Wortes  TQiax-rrjQog  kann  der  Zusammenhang  der 
Silben  schwerlich  durch  eine  1-zeitige  Pause  unterbrochen  worden 
sein.  Hier  ist  am  Ende  der  ersten  katalektischen  Tetrapodie 
durch  eine  das  Xslfifia  vertretende  Parektasis  der  das  Kolon  aus- 
lautenden Lange  zur  jtaxoa  tqigtjuos  vertreten: 


J.  kj  S  kj  J.  \J  SKjXuXvXA. 


Doch  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  in  einem  solchen  Falle 
die  Parektasis  auf  den  Inlaut  eines  Wortes  beschränkt  war:  auch 
im  Anlaute  des  katalektischen  Kolons  scheint  neben  dem  Xnuua 
auch  die  Dehnung  zum  Chronos  trisemos  verstattet  gewesen  zu 
sein.  Die  Rhythmik  des  Aristides  p.  97  überliefert:  .,of  dh  figa- 
%elg  tovg  xtvovg  cKpekiextQoi  xal  niXQOitQenstg,  ot  Öl  £itip,r\xetg 
lisyctAonQsmötsQoi".  Hiernach  scheint  überhaupt  für  erhabene 
poetische  Situationen  wie  die  vorliegende  des  Aeschyleischen 
Agamemnon  die  Anwendung  1- zeitiger  Pausen  nicht  geeignet 
gewesen  zu  sein:  statt  der  1 -zeitigen  Pause  war  vielmehr  die 
Verlängerung  der  pctXQa  zur  tQiörj^og  am  Platze. 

Ueber  die  rhythmische  Silbenmessung  des  katalektischen 
iambischen  Dimetrons  ist  uns  eine  directe  Ueberlieferung  in  der 
erhaltenen  Melodie  des  Dionysischen  Hymnos  auf  die  Muse  über- 
kommen: 

SJ  X  KJ      J.        \J  i   <J 

ifuxg  tpoivag  dovsixo. 

Ebenso  für  das  katalektische  anapästische  Dimetron  in  dem 
Hymnos  des  Dionysios  auf  Helios: 

\j  \J  X     \J     \j     J.  \j  \J     i  i  X 

(iodotooccv  og  avtvycc  izmlcov 

§ 

_     X       \j      \j    X   \J  \J  i  i  x 

nzavölg  vn   t%vtaai  Suoxeig 

—    X        \J  \J    X    \J\J  X 

atylag  nolvdsQxta  nayav 

t 

_     X     \J     sj    X     \J     \J  i  i  X 

yXavxu  dl  Ttuooi&e  Ssldva 

_    X      w  vj     X     \j  sj     ^i,  1 

Xbvküv  vno  avQpccoi  pöo%a>v 


noXvitftova  xoofiov  iXCcatav. 

Diesen  gesungenen  Versen  zufolge  hat  das  katalektisch-iambische 
Dimetron  das  Schema: 
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das  katalektisch-anapästische  Dimetron: 

Doch  ist  in  der  Notirung  des  Dionysius  weder  das  Zeichen  der 
fiaxga  xgiöYi^oq  noch  der  fiaxQct  t£tQa6r}fiog  angewandt,  wohl 
aber  hinter  den  Notenzeichen  der  vorletzten  Silbe  das  Zeichen 
der  Pause.  Bereits  Bellermann  macht  die  Bemerkung,  dass  unter 
dem  Pausenzeichen  keine  wirkliche  Pause  verstanden  werden 
könne,  sondern  dass  dasselbe  nur  eine  andere  Schreibung  für  die 
Dehnung  der  vorausgehenden  Note  sei*).  In  diesem  Sinne  wird 
nun  wohl  auch  die  bereits  oben  S.  169  herbeigezogene  Stelle  des 
Aristides  p.  40  M.  zu  verstehen  sein:  xal  xovg  (ilv  okoxlrjQovg, 
xovg  da  dnb  Xei^^dzcov  7}  TtQOG&aöeav ,  iv  (yap  ivfyoig  xal  xoi>$ 
xavovg  %Qovovg  naQaka^ßdvovai.  In  den  beim  Anonymus  de 
mus.  erhaltenen  Beispielen  griechischer  Instrumentalmusik  kommen 
neben  den  Pausenzeichen  auch  paxQctl  xql0tjhol  vor,  in  den  Bei- 
spielen der  Vocalmusik  niemals.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass 
hier  die  gedehnten  Längen  stets  wie  in  den  Hymnen  des  Dio- 
nysius und  Mesomedes,  sofern  sie  sich  nicht  aus  den  Textes- 
worteu  ergaben,  stets  durch  Anwendung  der  Pausenzeichen  mar- 
kirt  wurden.  Aus  unseren  Beispielen  gesungener  Verse  ist  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  katalektischen  Kola  des  iambischen 
und  anapästischen  Metrums  den  Rhythmus  in  der  Weise  be- 
handelten, dass  die  am  Schlüsse  fehlende  Silbe  durch  Dehnung 
der  vorletzten  Länge  zur  3-zeitigen  und  4-zeitigen  ergänzt  wurde. 
Die  nämliche  Behandlung  findet  auch  in  der  modernen  Musik 
statt.  Denn  nur  selten  kommt  es  hier  vor,  dass  hinter  dem 
katalektischen  Schlüsse  eine  die  Thesis  vertretende  Pause  an- 
genommen wird.  Z.  B.  in  dem  Schillerschen  Verse  des  Reiter- 
liedes in  Wallensteins  Lager: 

In  den  Kampf,  in  die  Freiheit  gezogen. 

■0- 


Derartige  Schlusspausen  geben  dem  katalektischen  Verse  den 
Charakter  des  Energischen,  und  mögen  in  dieser  Weise  auch  den 
katalektischen  Versen  der  Griecheu  nicht  fremd  gewesen  sein. 
Ueberliefert  aber  ist  uns  für  den  gesungenen  Vers  der  Griechen 
nur  diejenige  Behandlung  der  iambischen  und  anapästiscben  Kata- 


*)  F.  Bellermann ,  die  Hymnen  des  Dionysius  u.  Mesomedea  S.  50  ff. 
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lexis,  da8s  die  der  Schlusssilbe  vorausgehende  Silbe  zur  paxQa 
tgCöTjfiog  oder  terQaörjfiog  gedehut  wurde.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  die  vorletzte  Silbe  der  iauibischen  und  anapästischen  xata- 
Irjxuxd  niemals  in  die  Doppelkürze  aufgelöst;  denn  eine  Xvöig  in 
zwei  Kürzen  ist  nur  bei  der  gleich  werthigen  fiaxQa  didrjfiog,  aber 
nicht  bei  einer  (iccxqcc  tQicri^og  oder  retQaarjuog  möglich. 


Viertes  Capitel. 
Die  vier  Arten  der  rhythmisch- metrischen  Systeme. 

§  27. 

Die  Systeme  im  Allgemeinen. 

JOvöttjiicc  ist  sowohl  nach  der  Aristoxenischen  wie  nach  der 
Hephaestioneischen  Nomenclatur  der  allgemeine  Ausdruck  für 
eine  rhythmisch -metrische  Gruppe;  nur  dass  nach  Aristoxenus 
(wie  es  scheint)  jede  rhythmische  Gruppe*),  nach  Hephaestion 
nur  die  umfassendste  Gruppe  als  övötrjfia  bezeichnet  wird.  Im 
Sinne  des  Aristoxenus  und  der  Metriker  gibt  es  vier  verschiedene 
Arten  rhythmisch-metrischer  Systeme,  nicht  einander  coordinirt, 
sondern  subordinirt,  denn  in  dem  grösseren  sind  die  kleineren 
enhalten.    Die  vier  Systeme  sind 

1.  Der  novg  ativv&etog,  der  Versfuss,  der  einfache  Takt. 

2.  Der  itovg  tivvfrstog,  der  zusammengesetzte  Takt,  oder  das 
xaXov,  das  rhythmische  Glied. 

3.  Die  TtSQioöog,  die  rhythmische  Periode,  auch  [istQov  und 
\M6QpeTQOv  genannt. 

4.  Die  tfroom?}  (oder  avtfatQotpog),  von  Hephaestion  schlecht- 
hin als  övörrjfia  bezeichnet,  das  System  im  engeren  Sinne. 

Die  an  vierter  Stelle  genannte  Art  des  System  es  (das  System 
im  engeren  Sinne)  umfasst  alle  übrigen  in  sich:  die  GtQoyrj  (das 
avatijfia  im  engeren  Sinne)  besteht  aus  ueqioöoi  oder  pixQa; 


*)  Aristo*,  frgm.  ap.  Psell.  8:  xttt  ioxi  §v&(iog  cooneo  sioTixai  cvaxxipct 
zi  avyxsifiBvov  ix  xäv  nodixmv  %qov(ov  <ov  6  filv  ctQOSüig,  6  Ös  ßaöfcog,  6 
olov  nodos,  §v&uoTcoit'a  81  av  «fy  xb  ovyxtC^Bvov  ix  xe  xav  noStxmv 
XQOveav  xal  ix  xäv  avxijs  xrjg  §v&(ionoua$  UtCav. 


Digitized  by  Google 


176    Viertes  Capitel.    Die  vier  Arten  der  rhythmisch-metrischen  Systeme. 

die  an  dritter  Stelle  genannte  Art  des  Systemes,  die  Periode, 
besteht  aus  Kola; 

die  an  zweiter  Stelle  genannte  Art  des  Systemes,  das  Kolon 
oder  der  zusammengesetzte  Takt,  besteht  aus  einfachen  Takten 
oder  Versfüssen; 

die  an  erster  Stelle  genannte  Art  des  Systemes,  der  ein- 
fache Takt  oder  Versfuss,  besteht  aus  Chronoi  podikoi,  der 
Thesis  und  der  Arsis. 

Wollen  wir  die  antiken  Termini  auf  die  moderne  Poetik 
übertragen,  so  haben  wir  dieselben  folgendermassen  zu  ge- 
brauchen: 


1 1  i 

•*J  5 

o> 

-«  a  IL 

2 

'S:  3 

«  -1- 

4/ 

.£P  ®  "p*  I  erstes  Kolon 
S  °  5  ;  zweites  Kolon 
"eo  cu  »L  |  drittes  Kolon 

Alles  ist  an  Gottes  Segen 
und  an  seiner  lluld  gelegen 
über  alles  Gold  und  Gut. 

o  — 

erstes  Kolon 
zweites  Kolon 
drittes  Kolon 

Wer  auf  Gott  sein  Hoffen  setzet, 
der  behält  ganz  unverletzet 
einen  freien  ileldenmuth. 

Von  den  beiden  Perioden  der  Strophe  würde  nach  der  alten 
deutschen  Terminologie  die  erste  als  Stollen,  die  zweite  als 
Gegenstollen  zu  bezeichnen  sein. 


lOgliedriges  System, 
Strophe 

t  erste 

3gliedrige 
Periode 
IStollenl 

1  KJ  1  Vllvll  1 

erstes  Kolon 
zweites  Kolon 
drittes  Kolon 

Hero's  und  Leanders  Herzen 
rührte  mit  dem  Pfeil  der  Schmerzen 
Amors  heiige  Göttermacht. 

|  zweite 
3gliedrige 
!  Periode 
|u6gensi.j 

viertes  Kolon 
fünftes  Kolon 
sechstes  Kolon 

Hero  schön  wie  Hebe  blühend, 
er  durch  die  Gebirge  ziehend 
rüstig  im  Geräusch  der  Jagd. 

dritte 
2glied. 
Period. 
isaiig] 

siebent.  Kolon 
achtes  Kolon 

Doch  der  Vater  feindlich  Zürnen 
trennte  das  verbundne  Paar, 

-2  ^  o        neuutes  Kolon 
•2  Ii  P  ^  '  zehntes  Kolon 

und  die  süsse  Frucht  der  Liebe 
'  hing  am  Abgrund  der  Gefahr. 

Nach  alter  deutscher  Nomenclatur  würde  von  den  vier 
Perioden  die  erste  als  Stollen,  die  zweite  als  Gegenstollen,  die 
dritte  und  vierte  zusammen  als  Abgesang  bezeichnet  werden 
müssen. 
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4. 

6" 

ig 'S  5 

erstes 

Kolon 

Hier  sind  -wir  versammelt  zu  löblichem 

-*3 
00 
kl 

o  'Z  'S 

I  nun , 

oph 

0) 

D  •£» 
<N  — 

zweites  Kolon 

drum  Brüderchen:  ergo  bibamus! 

CG 

C0 
.i-> 

fl>  »"^ 

drittes 

Kolon 

Die  Glaser  sie  klingen,  Gespräche  sie 

1  zwei 

-o  .2  g 

OJ  n 

viertes 

Kolon 

ruhn , 

beherziget:  „ergo  bibamus!" 

CG 

00 

fünftes 

Kolon 

Das  hcisst  noch  ein  altes,  ein  tüchtiges 

Wort 

1  o; 

©  3 

sechste 

9  Kolon 

und  passet  zum  ersten  und  passet  so  fort, 

II  *"* 

•c 

®  *C  • 

siebent.  Kolon 

und  schallet  ein  Kcho  vom  fröhlichen 

oo 

^*  -»5 

achtes 

Kolon 

Ort, 

ein  herrliches  „Ergo  bibamus!" 

Die  beiden  ersten  Perioden,  eine  jede  2gliedrig,  bilden  das 
Stollen  paar  (Stollen  und  Gegenstollen),  die  dritte  4gliedrige 
Periode  bildet  den  Abgesang. 

Der  antike  Terminus  Periode  im  Sinne  der  Alten  wurde 
noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gebraucht  Sulzer,  Theorie 
der  schonen  Künste  2.  Aufl.  1794,  4.  S.  96  gelegentlich  des  Hailer- 
schen  Gedichtes  „Komm  Doris,  komm  zu  jenen  Buchen".  Seitdem 
war  sie  sowohl  für  die  Poetik  wie  für  die  Musik  in  Vergessen- 
heit gerathen.  Als  ich  sie  in  der  deutschen  Metrik  1869  und 
in  den  Elementen  des  musikalischen  Rhythmus  1873  wieder  ans 
Licht  zog,  war  der  Widerspruch  ein  fast  allgemeiner.  Bald  nach 
Sulzers  Zeiten  wurde  nämlich  durch  den  französirten  Böhmen 
Antoine  Reicha  die  alte  Nomenclatur  in  einer  Weise  umgeändert, 
die  der  traditionellen  Bedeutung  nicht  mehr  entsprach:  Periode 
ward  für  Strophe,  Glied  (membrum)  für  Periode  gebraucht.  Der 
alte  Sulzer  war  mit  der  alten  Ueberlieferung  noch  wohl  bekannt, 
der  französirte  Czeche  nicht  mehr.  Es  ist  unabweisbar,  dass 
wir  zur  Terminologie  Sulzers  zurückkehren.  Nicht  alle  Musiker 
indes  bekennen  sich  zu  Reichas  Nomenclatur.  Gleichzeitig  sprach 
der  Musiktheoretiker  Gottfried  Weber  von  Periode  im  Siune  der 
Alten;  kein  geringerer  als  R.  Wagner  gebraucht  den  Ausdruck 
Periode  im  antiken  Sinne. 

§  28. 

KäXov,  pttQov  und  itEQiodog. 

Was  bei  Aristoxenus  novg  Gvvfttxos,  bei  uns  Modernen 
rhythmisches  Glied  heisst,  das  nennen  die  Metriker  xcokov.  Die 

R.  WjcsTniAL  u.  H.  Gläuitscu,  all  iL- um.  Theorio  der  griech.  Metrik.  12 
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alteren  alexandrinischen  Grammatiker  hatten  die  Gedichte  des 
Pindar  und  Simonides  in  ihren  ixdoöeig  nach  xmka  abgetheilt, 
Dion.  comp.  verb.  20.  26,  vgl.  schol.  Pind.  Ol.  2,  48;  sicherlich 
folgten  sie  in  der  Kola- Abtheilung  der  Strophen  einer  älteren 
Tradition;  und  im  wesentlichen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten, werden  jene  „xcoAo/ifrptat"  die  genuinen  Reihen,  nach 
denen  die  Dichter  selber  ihre  Compositionen  ausgeführt,  ent- 
halten haben.  Auch  in  den  uns  erhaltenen  metrischen  Scholien 
zu  Pindar,  Aristophanes  und  den  Tragikern  sind  die  Strophen 
nach  xcoka  abgetheilt,  doch  in  einer  Weise,  dass  hier  die  genuine 
Diairesis  in  Reihen  in  den  meisten  Fällen  in  arger  Weise  ent- 
stellt ist.    Dies  ist  namentlich  bei  Pindar  der  Fall. 

Das  Wort  xaXov  als  Bezeichnung  des  rhythmischen  Gliedes 
ist  aber  den  Metrikern  nicht  eigenthümlich.  Auch  die  Musiker 
wandten  es  in  dieser  Weise  an.  Von  Interesse  ist,  dass  es  auch 
für  die  Gliedes  einer  Instrumentalcomposition  (ohne  poetischen 
Text)  gebraucht  wurde.  So  finden  wir  bei  dem  Anonym,  de  mus. 
§  104  eine  Instrumental -Melodie  mit  der  rhythmischen  Ueber- 
schrift:  xmAov  i^dörjfiov.  Hier  bedeutet  das  Wort  genau  dasselbe, 
was  bei  Aristoxenus  novg  öaxxvkixbg  ifcdärjtiog  heisst. 

Wir  haben  gesehen,  dass  ein  rhythmisches  Glied  stets  eine 
derartige  Anzahl  von  %qovoi  ngcotoi  enthalten  muss,  welche  einen 
bestimmten  Xoyog  itodixog  ergibt;  Megethe  von  11,  13,  17  %qovoi 
ngcoToi  können  keine  Kola  sein.  Es  brauchen  aber  in  der 
Darstellung  des  Rhythmus  durch  die  Lexis  nicht  alle  XQ°V°1 
tcqcjtol  durch  Silben  ausgedrückt  zu  werden,  namentlich  kommt 
es  vor,  dass  am  Ende  der  Reihe  eine  oder  mehrere  Silben  fehlen, 
an  deren  Stelle  alsdann  gewöhnlich  eine  Pause  eintritt  Hier- 
nach werden  akatalektische  (vollständige)  und  katalektische  (un- 
vollständige) Kola  unterschieden.  Nach  dem  genaueren  Sprach- 
gebrauche soll  das  Wort  xmkov  oder  membrum  auf  die  vollständige 
Reihe  beschränkt  sein,  die  unvollständige  Reihe  soll  den  Ausdruck 
xo'jtfta,  caesum,  oder  rofnj  führen.  Heph.  64.  Mar.  Vict.  71.  Doch 
wird  dieser  Unterschied  nicht  eingehalten,  „abusive  etiam  comma 
dicitur  colon",  Victor.  1.  1.  So  haben  wir  für  xmlov  eine  all- 
gemeinere und  eine  speciellere  Bedeutung  zu  unterscheiden:  im 
allgemeineren  Sinne  steht  es  für  rhythmisches  Glied  überhaupt, 
im  specielleren  Sinne  für  ein  unvollständiges  oder  katalektisches 
Glied.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Metriker  umgekehrt 
xofifia  oder  TOftij  an  Stelle  von  xcÖXov  für  die  vollständige  Reihe 
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gebrauchen,  z.  B.  Tereni  Maur.  v.  309  für  das  anlautende  tetra- 
podische  Glied  des  trochäischen  Tetrametrons. 

Je  nachdem  ein  Megethos  aus  einer,  zwei,  drei,  vier  und 
mehreren  Gliedern  besteht,  nennt  man  es  fiovoxoXov,  ÖLXcoXovy 
rgcxwXoVy  xsxqccxoXov  u.  s.  w.  Hierbei  ist  xäXov  natürlich  in 
dem  von  Marius  Victorinus  als  abusiv  bezeichneten  allgemeineren 
Sinne  gebraucht.  Nur  die  negiodoi  povoxaXoi  und  ölx(oXoi  heissen 
fjutga,  alle  übrigen  vnaQ^sxQa. 

MsxQct  dtxcoia  und  (lovonala. 

Die  bei  Weitem  am  häufigsten  xcoXa  sind  für  die  drei-  und 
vierzeitigen  Takte  die  Tetrapodien  und  Tripodien,  für  die  fünf- 
und  sechszeitigen  Takte  die  Dipodien  und  Tripodien.  Besteht 
ein  netQOv  aus  zwei  solchen  Gliedern,  so  heisst  es  tfrtgos: 

—  it  —  ts,  —  u~vs|_o_ot_i/_ 

u_u-,u.u.|u_y.,u  

^<-<__,  v^u__jv^v_/__(ww_ 
 »l-v,.. 

Mit  demselben  Namen  tixiyoi  werden  aber  auch  die  grösseren 
pixgcc  novoxcoXa  bezeichnet,  nämlich  die  hexapodischen  und  penta- 
podischen  und  die  den  trochäischen  Hexapodien  im  rhythmischen 
Megethos  gleichkommenden  ionischen  Tripodien: 

-  \j  \j  \j,  -  v  v  \j,  _  w  u 

Dies  drückt  Hephaest.  de  poem.  p.  64  so  aus:  ZxC%o$  i<$xl  noaov 
luye&os  pt'tQov  oit£Q  ovxe  iXaxxov  iöxc  xquov  6v£vyiäv  ovts 
[i£l£ov  xeOöaQcov. 

Alle  kleinen  ptxQa  (lovoxcola,  also  die  tetrapodischen,  tri- 
podischen  und  die  sehr  seltenen  dipodischen,  heissen  nicht  öxi%oi 
oder  versus,  sondern  werden  schlechthin  als  xaXa  oder  xopnaxa 
bezeichnet*): 

♦)  Mit  Hepbaestion  stimmt  Marius  Victorinus,  nur  legt  der  letztere 
einen  Ton  darauf,  dass  der  Vers  gewöhnlich  aus  2  Kola  besteht,  p.  71: 
Quidam  adiungunt  stichum  i.  e.  versum  sub  huiusmoüi  differentia,  ut  sit 

12* 
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_  U  -  u  _  u  _ 

u_u_u_u_ 

uu_uu_uu__ 
_  u  u  _  u  u  _ 
_  u  u  _  _ 

Solche  Kola  kommen  nur  selten  als  selbständige  /^rpa  vor, 
gewöhnlich  einem  Cxi%og  als  iitadixov  nachfolgend: 

oxl%o$:    'Eosco  ttv*  vpiv  alvov,  <o  KriQVKldrj 
nopfia:   äxvvpivr}  anvxdlri. 

Wo  aber  solche  kleine  fw'roa  povoxaXa  ohne  durch  andere  unter- 
brochen zu  sein  auf  einander  folgen,  da  sagte  man  nicht  (wie 
es  nach  dieser  Terminologie  eigentlich  nothwendig  gewesen  wäre), 
dass  diese  Composition  xaxd  xofifia  oder  xaxd  xcäXay  sondern 
dass  sie  xaxd  6xC%ov  geschrieben  sei,  z.  B. 

xaxd  axl%.   "Aytx'  m  Zitdoxag  tvccväqoi 
hovqol  nuxiqmv  noXirjxav 
Xctw  phv  hvv  itooßdXsoQ'S  xrl. 

xara  axi%.   *0  fihv  öeXcov  pajrec&at, 

naoeexi  ydot  pa;gE(rira>  xti. 

Vgl.  Heph.  p.  65:  xaüteQ  xaxd  xoppa  yeyQafifisva  xara  öxi%ov 
yey$d(p&ai  q>ap£v. 

'TniQpexQa. 

Trotzdem  Hephaestions  Angabe  über  die  das  Metron 
schliessende  xsXela  Xi%ig  und  övXXaßij  ädidyoQog  den  Begriff  des 
H&QOV  auf  kein  bestimmtes  Megethos  beschränkt,  lässt  er  in 
seinem  Encheiridion  doch  nur  diejenigen  phga,  welche  nach 
dem  zuvor  Angegebenen  als  6xC%oi  oder  xäXa  (xoppaxa)  zu  be- 
nennen siud,  als  pitQa  gelten.  Grössere  (idx$a  nennt  er  vittQ- 
{letQcc.  Als  Grenze  gibt  er  an  das  (ifys&og  XQtaxovxdarjfiov ,  das 
30- zeitige  fifVoov;  was  diese  Grenze  überschreitet,  ist  ein  tWo- 
(istQov.  So  sagt  er  p.  42,  dass  Einige  (Alkman)  auch  ein  i£d- 
(isxqov  Ttat&vixov  gebildet  hätten,  „dvvaxai  d%  xal  pi%Qi  xov 
ilapitQOV  itQoxoTtxsLv  xo  fiexQov  (iiai(ovixbv)  diä  xo  XQiaxovxd- 
(Sthlov  firj  vTtsQßdXXHv."  Mar.  Vict.  112:  intra  triginta  tempora 
versus  habeatur.  Diese  Grenzbestimmung  ist  dem  anapästischen 

versus  qui  excedit  dimetrum,  colon  autem  et  comma  intra  dimetrum  unde 
et  hemistichium  dicitur.  Ibid.:  Omnis  autem  versus  xata  xo  nluazov  in 
duo  cola  dividitur.  p.  111:  Traditum  est  enim  colon  intra  decem  et  octo 
tempora  esse  debere,  metrum  autem  ex  duobus  colis  subsistere. 
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tstqcchetqov,  dessen  Silben  von  den  Metrikern  nur  ein-  oder  zwei- 
zeitig gemessen  werden  und  welches  nach  dieser  Messung  30-zeitig 
ist,  entnommen.    Das  nevtdfisxQOv  xQo%alxov 

igiexat  noXvg  phv  Alyelov  diazfi^ag  an'  olvTiQfje  Xtov 

hat  nach  dieser  zwar  gegen  das  wahre  rhythmische  Megethos 
verstossenden,  aber  von  den  Metrikern  allgemein  angewandten 
Methode  der  Silbenmessung  32  %qovoi  und  ist  daher,  wie  Hephaest. 
p.  20  will,  ein  mtt'g^urQov.  Das  schol.  Heph.  p.  199  sagt  vom 
30-zeitigen  Megethos:  ecog  xovxov  Ö£  itQoßaCvsi  r\  xotJoxrjg  xcöv 
iv  xotg  6xC%oig  iQovnv  xaxa  rH(pai6x£a>va,  es  setzt  aber  hinzu, 
dass  ein  anderer  Metriker  als  Grenze  das  32* zeitige  Megethos 
aufgestellt  habe,  inel  xcrir'  sxsqov  e&g  kß '.  Dieser  zweiten  (um 
2  xqovoi  Ttg&xoL  differirenden)  Grenzbestiramung  gedenkt  auch 
die  Metrik  des  Aristides  p.  50:  xa  $\  xaxa  dutoÖiav  7}  <sv%vyCav 
xal  TtQox&Qsi  (cog  k'  xqovchv  fj  6liy<p  nXeiovav.  Ebenso  Mar. 
Vict.  p.  111:  Quidam  inductis  tetrametris  ...  ausi  sunt  contra 
praescriptum  triginta  temporum  duo  adiicere.  Diejenigen,  welche 
diese  zweite  Grenzbestimmung  annehmen,  nehmen  Rücksicht  auf 
das  32-zeitige  xsxQccfiexQov  daxxvktxov  (Ifrritii'ioQtiov),  welches 
in  Hephaestions  Encheiridion  übergangen  wird: 



Die  über  den  anapästischen  oder  daktylischen  Tetrameter, 
d.  i.  die  über  die  grössten  dikolischen  Metra  oder  <$xi%oi  hinaus- 
gehenden (isyeftr])  sind  also  nach  Hephaestion  keine  „fi/rpa", 
sondern  vitlQpsxQa.  Vgl.  auch  schol.  Heph.  p.  157.  Andere 
Metriker  gebrauchen  für  diese  grösseren  fieyi&rj  den  Terminus 
xsqioöoi.  Schol.  Heph.  p.  147:  ovx  ivde%sxai  <sxi%ov  (peftova  ij> 
TQiccxovzdGrjpov  avat,  dlX'  si  evQe&eirj,  negiodog  xaUlxai.  Mar. 
Vict.  p.  72:  IlsQLodog  dicitur  omnis  hexametri  versus  modum  ex- 
cedens,  unde  ea  quae  modum  et  mensuram  habent,  fidxQa  dicta 
sunt,  d.  h.  dasjenige  „psxQov",  welches  die  grösste  Zahl  von 
ßdöeig  enthält,  ist  das  daktylische  (auch  das  päonische) 
iifXQOv,  was  eine  grössere  Zahl  von  ßdöeig  hat,  also  das  iitxd- 
(isxgovj  oxxdpexQOv  u.  s.  w.,  ist  eine  neQtodog.  Aber  auch  das 
£%d(i£XQOv,  wenn  es  nach  dipodischen  ßdöetg  gemessen  wird, 
ist  nach  Mar.  Vict.  eine  negtodog.  So  sagt  er  p.  103  von  dem 
anapae8ticum  „apud  Accium": 

inclyte,  parva  |  praedite  patria,  ||  nomine  celebri,  |  claroque  potens  |] 
pectore  Achivis  |  clasaibue  auetor  || 
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quae  periodus  circa  sex  versatur  dipodias.  Diese  6  dipodiae 
anapaesticae  bilden  eine  TtEQioÖog  t  qixco  Xog-,  das  „pezQov"  kann 
nicht  grösser  als  ein  övxgjXov  sein,  vgl.  p.  111:  traditum  est 
enim  . .  .  metrum  ex  duobus  colis  subsistere  nec  provehi  longius 
oportere.  Man  schreibt  solche  Perioden  gewöhnlich  nicht  in  der 
Weise,  wie  wir  es  in  der  vorliegenden  anapästischen  gethan 
haben,  sondern  so,  dass  jedes  xäXov  eine  Zeile  für  sich  ein- 
nimmt. 

Nach  Marius  Victor,  p.  71  würde  die  längste  Bildung  dieser 
Art  eine  iteQiodog  TtevxaxtoXog  sein,  denn  er  sagt:  maximum  vero 
usque  ad  periodum  decametrum  porrigetur.  Aber  diese  Angabe 
ist  unrichtig,  wenn  sie  sich  auf  die  Compositionen  griechischer 
Dichter  beziehen  soll,  denn  hier  kommen  noch  ungleich  längere 
Perioden  vor.  Marius  Victorinus  hat  dabei  die  römischen  Lyriker 
im  Auge,  und  für  diese  ist  das,  was  er  sagt,  völlig  in  der  Ord- 
nung. Denn  bei  diesen  kommt  keine  längere  Periode  vor  als 
das  decametrum  ionicum  des  Horat.  Carm.  3,  12: 

Mißerarum  est  |  neque  amori  ||  dare  ludnm  |  neque  dulci  g  mala  vino  | 
lavere  aut  exjanimari  ||  metuentes  ||  patruae  verjbera  linguae. 

Auch  die  längsten  der  von  Catull  gebildeten  glyconeischen  Perioden 
sind  nach  antiker  Messung  dexa  {ist  qoi. 

Die  7CSQiodos  TQixaXog,  rergaxcokog^  nsvtdxaXog  u.  s.  w.  ist 
niemals  6tC%og  oder  Vers  genannt  worden.  Nur  missbräuchlich 
hat  einmal  ein  Dichter  selber  in  der  Licenz  des  poetischen  Aus- 
drucks eine  solche  Bildung  GtC%o$  genannt.  Mar.  Vict.  p.  111 
berichtet  nämlich:  Boiscum  Cyzicenum  supergressum  hexametri 
legem  (also  ein  vrctQ^ttQov  oder  eine  nsQiodog  bildend)  iambicum 
metrum  in  octametrum  extendisse  sub  huiusmodi  epigrammate: 

Boto*os  od'  aitb  Kv^tnov  \  navtog  yQavpsi>s  noirjpaxos  |  xov  oxxänovv 
evQcov  cxi%ov  \  $o($m  xförjot  däoov  || . 

Schon  der  Ausdruck  oxtanovv  für  oxtdfistQov  zeigt,  dass  sich 
Boiskos  hier  nicht  in  der  strengen  metrischen  Terminologie  be- 
wegt. Uebrigens  überhebt  er  sich  in  seinem  Selbstlobe,  wenn 
er  sich  den  Erfinder  dieser  metrischen  Bildung  nennt;  denn  bei 
den  alten  Komikern  kommen  genug  dergleichen  iapßixa  oxra- 
HSTqcc  vor. 

Es  wird  sich  nun  aber  alsbald  zeigen,  dass  iteQi'odog  nicht 
der  specifische  Name  für  diese  aus  mehr  als  2  xaXa  bestehenden 
Bildungen  ist,  denn  auch  {LtzQu  ÖixaXa  und  fiovoxaXa  werden 
xegiodoi  genannt.    Wollen  wir  einen  gemeinsamen  Namen 
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dafür,  so  müssen  wir  das  Hephaestioneische  vitigpatgov 
festhalten.  Ein  metrisches  Megethos,  welches  über  das  ana- 
pästische, iambische,  trochäische,  daktylische  zatgafiSTgov  hinaus- 
geht, ist  ein  vnsgfietgov  avanaiöxixov,  tuujiix6i> .  Too^al'xov ,  öaxtv- 
Xixov  u.  8.  w.  Ein  anderer  vielleicht  älterer  Name  dafür  ist  naxgov. 
Mit  diesem  Ausdrucke  wird  nämlich  das  auf  die  avanaiözixd  rergd- 
aatga  der  komischen  Parabase  folgende  dvaitaionxov  vne'gpergov 
bezeichnet;  aber  schwerlich  ist  anzunehmen,  dass  er  blos  auf  das 
anapästische  Hypermetron  der  Parabase  beschränkt  war.  Auf  das 
wtdgfistQov  bezieht  sich  auch  der  Ausdruck  övvdyeia.  Terent.  Maur. 
1512:  metron  autem  (ionicum)  non  versibus  numero  aut  peduni 
coartant,  sed  continuo  carmine  quia  pedes  gemelli*)  urgent  brevibus 
tot  numero  iugando  lougas,  idcirco  vocari  voluerunt  Gvvdyuav. 
Er  denkt  hier  zunächst  an  die  lonici  in  Horat.  Carm.  3,  12**), 
aber  auch  bei  den  Griechen  zerfällt  die  ionische  Strophe  nur 
selten  in  6tt%oi,  gewöhnlich  bildet  sie  eine  einzige  lange  ntgi- 
odog.  Dann  setzt  er  hinzu:  Anapaestica  fiunt  itidem  per  ovv- 
dtpsiav.  Dies  sind  die  TtsgCodoi  dvaituiGzixca  rgi'xaXoi,  tcevtu- 
xaXot  u.  s.  w.  Auch  in  einer  späteren  Stelle  v.  2070  ff.  spricht 
Terentianus  von  der  synaphia  der  ionica  a  minore***). 

Der  Ausdruck  vTitg^ietgov  eignet  sich  von  allen  am  besten 
zur  Bezeichnung  der  längeren  metrischen  Bildungen.  Das  8C- 
u:  rouv  tapßixov  ist  eine  als  selbständiges  pttgov  fuugirende 
iambische  Tetrapodie,  nach  der  strengen  Terminologie  der  Alten 
kein  otC%og,  sondern  ein  xcolov  oder  xofifUt,  —  das  tgL^iszgov 
lafißixov  ist  ein  6xC%og  fiovoxalog,  eine  als  fitrgov  fuugirende 
hexapodische  Reihe,  —  das  tetgdftetgov  iaitßixov  ist  ein 
iambischer  6xi%og  dox&Aog,  aus  2  tetrapodischen  Reihen  bestehend 
(wir  dürfen  nicht  sagen  aus  2  dYjifroa,  denn  dtpetQOV  heisst  die 
iambische  Tetrapodie  nur  dann,  wenn  sie  ein  selbständiges  fisrgov 
ist),  —  das  vntgyiexgov  tapßixov  ist  jede  das  tstgd^iargov 
iaußixov  überschreitende  iambische  Periode.    Durch  vnig^txgov 


*)  Er  vertritt  die  Ansicht,  dass  der  ionicus  eine  dipodia  aus  dem 
dibrachys  und  spondeus  sei. 

**)  Schol.  Cruq.  ad  Horat.  Carm.  3,  12,  1:  Synapheia  vocatur,  quia 
non  pedum,  sed  sensus  fine  concluditur. 

***)  Den  Ausdruck  otugiuu  ,  welchen  Mar.  Victor,  p<  103  zweimal  als 
synonym  mit  ntQi'odog  vntQfMXQog  gebraacht  („periotli  sivu  siasima"),  soll 
wohl  das  „continuirlich  Verweilende"  („ohne  Unterbrechung  sich  lang  Hin- 
ziehende") bezeichnen. 
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wird  allerdings  Dicht  die  Auzahl  der  darin  enthaltenen  xäka  und 
ßccösts  bezeichnet;  aber  das  ist  für  die  Praxis  in  den  meisten  Fällen 
auch  gleichgültig,  denn  die  meisten  hypermetrischen  Bildungen, 
wie  sie  von  den  Komikern  und  Tragikern  angewandt  werden, 
haben  eben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  in  Beziehung  auf 
das  Megethos  dnegiogiaxoL  sind.  Hephaestion  p.  71  bezeichnet 
die  bei  den  Tragikern  so  häufigen  Partien  aus  längeren  ana- 
pästischen Perioden  (aus  dvajtaiöxtxä  vitsgfisxga)  mit  dem  Aus- 
drucke: ävöxrj  [taxa  i%  bpoCtav  xaxa  7C6giogi0^,ovg  aviöovg^  eben, 
weil  die  peyt&tj  der  auf  einander  folgenden  V7t4gpexga  ungleich 
sind:  man  lässt  anapästische  Perioden  von  7,  5,  3,  4  xmka  und 
dazwischen  auch  bisweilen  ein  ccvanaitsxixbv  xexgapsxgov  auf 
einander  folgen.  Das  bei  den  Komikern  auf  die  anapästischen, 
iambischen,  trochäischen  Tetrameter  als  Abschluss  der  ganzen 
Partie  folgende,  im  gleichen  Rhythmus  gehaltene  vitigpexgov  (es 
ist  immer  nur  ein  einziges,  meist  sehr  lang  ausgedehntes  wrf(K 
psxgov)  nennt  Hephaestion  ein  „övöxrjua  i%  bpoioav  djtsgiogtöxov", 
weil  es  der  Komiker  ad  libitum  in  die  Länge  zieht. 

Die  eben  genannten  Benennungen  bei  Hephaestion  scheinen 
der  Grund  zu  sein,  dass  G.  Hermann  für  die  längeren  Perioden 
oder  die  vitigpsxga  den  Namen  System  angewandt  hat.  Die  übrigen 
sind  ihm  hierin  nachgefolgt.  Aber  diese  Bedeutung  des  Wortes 
System  ist  keineswegs  die  antike.  Bei  den  Alten  hat  övoxrjfia 
eine  völlig  allgemeine  Bedeutung.  Jede  Strophe  heisst  System, 
sie  mag  aus  gleichen  oder  ungleichen  pixga  gebildet  sein,  sie 
mag  antistrophisch  wiederholt  werden  oder  nicht,  —  es  wird 
mit  diesem  Namen  eine  jede  Partie  benannt,  die  nicht  xaxa 
<5xi%ov  componirt  ist,  d.  h.  in  der  nicht  derselbe  Gxi%og  wie  im 
Epos  ohne  ein  weiteres  Princip  der  Gliederung  wiederholt  ist. 
Natürlich  müssen  die  Metriker  auch  die  in  vn4g^iexga  gehaltenen 
Partien  der  Tragödie  und  Komödie,  die  4£  opoiav  ditegiogi6xa 
und  die  4£  opotov  xaxa  negiogiG^ovg  dvCtSovg^  als  6v<fxrjpaxa 
bezeichnen,  weil  sie  nicht  xaxa  0xC%ov  componirt  sind.  Die 
antike  Bedeutung  von  System  der  Hermannschen  gegenüber  sucht 
Lachmann  wieder  einzuführen,  wenn  er  seine  Schrift  über  die 
tragischen  Cantica:  „de  choricis  systematis  tragicorum"  betitelt 
Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass,  wenn  wir  in  unserer  metri- 
schen Kunstsprache  nicht  ganz  willkürlich  verfahren  und  nicht 
die  guten  Termini  technici  der  Alten  verschmähen  wollen,  an 
deren  Stelle  wir  unmöglich  bessere  setzen  können,  auch  zu  der 
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antiken  Bedeutung  von  System  und  Hypermetron  zurückkehren 
müssen. 

Der  Ursprung  der  Wörter  GxC%og  und  vnsQpsxQov  ist  all- 
gemein verständlich.  Man  nannte  <Sxi%ogy  was  in  eine  Zeile  ge- 
schrieben werden  konnte;  vnigfiexQov,  was  darüber  hinaus  ging. 
Dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  alten  Dichter  erst  da  eine  „ajro- 
&e<sig"  machten,  wo  ein  pixgov  oder  eine  Periode  zu  Ende  war. 
Sie  werden  daher  auch  die  längeren  Perioden  der  Cantica  und 
die  langen  anapästischen,  iambischen,  trochäischen  vnegfiBXQa, 
welche  Hephaestion  Gvöxrjpaxa  1%  opoicov  dnsQioQiöxa  nennt, 
nicht  so  geschrieben  haben,  wie  es  in  den  uns  überkommenen 
Handschriften  der  Fall  ist,  dass  nämlich  jedes  xcoXov  eine  Reihe 
für  sich  bildet:  man  schrieb  so  viel  xäla  der  Periode  in  eine 
Zeile  als  der  Raum  gestattete,  und  was  darüber  hinausging, 
kam  in  die  folgende  —  es  war  das  eben  ein  vmQiisxQov.  Hiermit 
ist  nun  noch  nicht  gesagt,  weshalb  man  zwar  ndxtQ  Jvxdpßa, 
Ttotov  ixcpQaCco  xods  einen  tfTt'gog,  aber  das  folgende  kürzere 
pixQov  der  Strophe:  xig  Gag  itctQrieiQE  tpQsvag  nicht  mit  dem- 
selben Ausdruck  <SxC%og  bezeichnete,  sondern  xcöXov  nannte.  Dies 
muss  ebenfalls  in  der  Art,  die  ft/rpa  in  Zeilen  zu  schreiben, 
seinen  Grund  haben.  Es  bleibt  da  schwerlich  eine  andere  An- 
nahme übrig,  als  dass  man  das  kürzere  pixQov  weiter  nach  rechts 
eingerückt  hat  (es  nimmt  nicht  den  ganzen  tfri^og,  d.  i.  die 
ganze  Zeile  ein,  vorn  ist  eine  Lücke  geblieben).  Damit  hängt 
auch  wohl  zusammen,  dass  man  gerade  diese  kleinen  pixQa  als 
iiHpdoC  sc.  6xC%ol  bezeichnete.  Waren  aber  die  säinmtlichen  auf 
einanderfolgenden  pdxQa  derartige  kleine  xala  (von  demselben 
Schema),  so  nannte  man  sie  sämmtlich  tfri^o*,  —  es  war  dann 
kein  Grund,  das  eine  xaXov  dem  anderen  durch  Einrücken  nach 
rechts  zu  subordiniren. 

TIsQiodog  in  der  allgemeinen  Bedeutung. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  der  jetzt  übliche  Gebrauch  des 
Wortes  Vers  oder  6xC%og  gegen  die  antiken  Metriker  verstösst. 
Doch  herrscht  ja  gegenwärtig  in  dem  Gebrauche  des  Wortes 
nicht  einmal  Uebereinstiinmung.  G.  Hermann  nennt  folgende 
peyeihi  „2  versus": 

zbv  (fQOveiv  ßgoxovg  6<5a>- 
ocrvra,  zbv  nct&si  pd&og. 

Diese  Megethe  sind  nicht  einmal  2  selbständige  nixgct,  denn  das 
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erste  geht  nicht  auf  eine  tsXeia  Xs%ig  aus,  sondern  es  sind  zwei 
ein  einziges  uVrpov  bildende  tetrapodische  xäka:  nicht  ganze, 
sondern  halbe  <sxi%Qi.    Erst  die  Verbindung  derselben 

tov  cpQOVSiv  ßqoxovg  bScooavxa,  xbv  nd&si  uü&og 

ist  nach  der  Theorie  der  Alten  ein  (ihgov  und  zwar  ein  solches 
(ietqov,  welches  den  speciellen  Namen  6xi'%os  führt.  Die  folgende 
Reihe  jener  Aeschyleischen  Strophe 

&SVTCC  Y.VQlCOg  ^%BIV 

ist  ein  selbständiges  uVrpov,  aber  sie  ist  kein  GxC%og  zu  nennen, 
sondern  ist  nur  ein  xoutia  (oder  „abusive"  xcöXov).  Bei  G.  Her- 
mann sind  die  angeblichen  „Verse"  der  Cantica  nichts  anderes 
als  xdiXa  im  Sinne  der  Alten  (wie  nach  Dionys,  de  comp.  verb. 
20.  21  Pindar  und  Simonides  in  xakcc  eingetheilt  waren). 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Boeckh,  dass  er  den  antiken 
Begriff  des  „Metron"  aus  der  Tradition  der  alten  Metrik  er  her- 
vorgezogen hat.  Boeckh  theilt  nach  „u^'rpa"  ab.  Jedoch  sind 
manche  dieser  „phga  (wie  Boeckh  sagt)  oder  Verse"  nach  Hephae- 
stioneischer  Terminologie  v7teQiisxQa,  z.  B. 

KSivog  ccvtjQ,  tnr/.i-Qoaig ,  dcp&övoov  doxdiv  iv  tfiSQxaig  doiSaig. 
(titev  iv  ffqßaiai  xotovxov  xi  litog'  Tlo&ico  Gxqaxiäg  ocpfraXpov  tuäg. 

Nach  der  Terminologie  der  Alten  dürfen  wir  diese  vjcaQuexga 
nicht  nixQay  aber  auch  nicht  Gxi%oi  oder  Verse  nennen,  denn 
der  <SxL%og  ist  ein  fifVpov  „ovtc  elaxxov  xqlcov  öv&yicöv  ovxe 
tiel£ov  xeöodgcov"  Heph.  p.  64.  Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir 
auch  u iT oa  wie  folgende: 

el  d*  atftXa  yccffvev 
tl<h(ct.  cpiiov  i]toq 

nicht  Gxiyoi  oder  versus  nennen;  es  sind  [texQci,  aber  keine  «m'^ot, 
sondern  xoptiaxa  oder  („abusive")  xatta.  Wollen  wir  einen  ge- 
meinsamen Namen  für  alle  diese  verschiedenen  (leyebt],  so  kann 
das  nur  der  von  den  Späteren  auf  das  „vitSQpEXQOv"*)  beschränkte 

*)  HephaestioDs  Worte  p.  20  W.  lauten:  Kai  xä  mvxafiixgq)  Ös,  %ai- 
7t£Q  ovxi  vn f pjtAfT^ö},  noXXovg  xf  ;i;(>f;0trai  ov(ißißrj%et.'  olov  ioxi  nal  t<p 
KaXXi(id%ov 

j-QXtxat  noXvg  p\v  Alyaiov  diuTu>]t,ug  an'  olvtiQfjg  Xlov. 
„Auch  das  Pentametron,  obwohl  es  hypermetrisch  ist,  ist  von  Kallimachus  u.  a. 
angewandt."  Das  Wort  vneQfisxgov  ist  ein  Adjectivumt  „xai'jtfp  ovxi  (fit  fi  - 
&ft)  vrtfQtisxQm".  Ein  jedes  Adjectivum  lässt  sich  zugleich  als  substanti- 
virtes  Adjectivum  auffassen.  „Auch  das  Pentametron,  obwohl  es  eiu  Lhper 
metron  ist."  So  die  zweite  Auflage  unserer  Metrik.  Julius  Caesar  will  den 
snbstantivirten  Gebrauch  nicht  gelten  lassen.    Ich  halte  die  Sache  für 
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Ausdruck  iteoiodog  sein.  Nach  den  ausdrücklichen  Zeugnissen 
der  alten  Pindarscholien  (nicht  der  neueren  metrischen  Scholien 
zu  Pindar)  wird  nämlich  auch  für  pitQov  der  Terminus  xeQfoÖog 
gebraucht.    Zu  OL  11  (10),  21 

nsltoQtov  OQfidocu  nlsog  dvrjQ  |  &eov  avv  naXdpat 

lesen  wir  das  schol.:  tot  dvo  (sc.  xmla)  pia  iöri  xeQiodog  i£ 
övkXaßüv.    Ferner  zu  OL  9,  89 

otov      iv  MaQU&ävi  \  ovXa&Elg  dytvttmv 



das  schol.:  ta  dvo  fiia  iütl  nsoLodog.  Dieselbe  Bemerkung  wird 
in  derselben  Ode  zu  v.  84  wiederholt.  Dies  sind  äusserst  wichtige 
Reste  älterer  metrischer  Doctrin,  und  mit  Recht  macht  Boeckh 
in  der  Vorrede  zu  den  scholl,  p.  XXXII  geltend,  dass  man  diesem 
Berichte  zufolge  in  der  früheren  Zeit  die  psy&ri  nicht  wie 
späterhin  blos  nach  xaUä,  sondern  auch  nach  den  grosseren 
Abschnitten,  deren  Theile  die  xaXa  waren,  eintheilte.  Vgl.  Verrius 
Flaccus  bei  Festus  s.  h.  v.  Perihodos  dicitur  et  in  carmine  lyrico 
pars  quaedam  et  in  soluta  oratione  verbis  circumscripta  sententia. 
Nach  der  metrischen  Terminologie  der  älteren  alexandrinischen 
Grammatiker  bezeichnet  also  itsoiodog  auch  dasjenige,  was  die 
Späteren  phoov  nennen,  und  ist  noch  nicht  auf  das  vitiopBtQov 
beschränkt 

Gerade  die  ältesten  Termini  technici  der  Metriker,  wie  itovg, 
ytvog,  xaXov  u.  s.  w.,  finden  wir  auch  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmiker  wieder.  Auch  das  Wort  itsoiodog  sollte  dort  zu  er- 
warten sein.  Können  wir  dasselbe  auch  nicht  aus  den  erhaltenen 
Fragmenten  des  Aristoxenus  nachweisen,  so  ist  es  dennoch  älter 
als  Aristoxenus.  Denn  von  dem  eine  Generation  älteren  Thrasy- 
juachus  aus  Chalcedon  wird  bei  Suid.  s.  h.  v.  überliefert:  Ilgatog 
TtBoCodov  xal  xcäXov  xaxidai^B  xal  tbv  vvv  Qtjtooixijg  xooitov 
eiörjyrjöato.  Thrasymachus  also  hat  die  Termini  iteolodog,  xöAov, 
xo/ifue  u.  s.  w.  in  die  Kunstsprache  der  rhetorischen  Theorie  ein- 
geführt, —  aber  gewiss  nicht  etwa  erfunden,  sondern  aus  der 

selbstverständlich :  man  muss  froh  sein,  auf  die  Ueberlieferung  des  Hepbae- 
stioneischen  Encheiridions  bin  endlich  einen  Terminus  tecbnicus  für  die 
metrischen  Megethe  der  dramatischen  und  lyrischen  Cantica,  welche  das 
Tetrametron  uberschreiten  und  deshalb  nach  genauem  Sprachgebrauche 
weder  Metra,  noch  (wie  Boeckh  sagt)  Verse  genannt  worden  können,  ge- 
fanden zu  haben. 
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Terminologie  der  musischen  Kunst  auf  die  Rhetorik  übertragen*). 
Bei  den  Ilhetoren  besteht  eine  Eintheilung  der  nsQlodoi  in  neptodoi 
in  jcegtodoi  aavv&exot  oder  anXat  und  neglodoi  övv&exoi.  Die 
TtSQioöog  dövvdsxog  ist  eine  povoxalog,  die  xsQiodog  Gvv&srog 
eine  aus  mehreren  xcoXa  bestehende  dCxaXog,  xQlxaXog,  xsxqcc- 
xcoXog.  Dass  auch  diese  Nomenclatur  aus  der  alten  rhythmisch- 
metrischen Kunstsprache  in  die  Rhetorik  übergegangen  ist  und 
sich  ursprünglich  auf  die  rhythmischen  und  metrischen  ntgtodoi 
bezog,  dies  geht  auch  aus  der  in  der  Metrik  des  Aristides  p.  50 
noch  erhaltenen  Eintheilung  in  /i&pa  anXu  (d.  i.  povoxaXa)  und 
övv&sxa  (d.  i.  dix&Xa),  hervor.    Wir  können  hiernach  sagen: 

das  entweder  als  xaXov  oder  als  6xC%og  geltende  ^lsxqov 
povoxaXov  (JtitXovv  Aristid.)  hiess  früher  auch  nsQtodog  a6vv- 
ftexog  pov6x(okog\ 

das  stets  als  <sxC%og  geltende  psxqov  öixoXov  (avv&exov 
Aristid.)  hiess  xegiodog  Gvvftexog  dlxaXog  und  wird  auch  noch 
in  den  alten  Pindar-Scholien  so  genannt; 

das  vTtsQpeTQov  hiess  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthal- 
tenen Kola  itSQLodog  avv&sxog  XQixaXog,  xsxgccxcaXog  u.  s.  w.,  und 
führt  auch  noch  bei  späteren  Metrikern  (schol.  Hephaest.,  Mar. 
Victor.)  den  Namen  TttQtoÖog.  —  Die  gesammte  Terminologie 
lässt  sich  in  folgende  Tabelle  vereinen: 

ÜSQioSog 

<-t  "  ;  ;  » 

MitQOv  TntQfitTQOv 

<  ;  *  *  » 

povoxalov  dixtoXov     xqUtoX.      xEXfdxmX.  xxX. 

kleiner  als  18- zeitig  und 

18  zeitig  grösser  j 

.  |  ,  I 

xcoXov,  x6fi(uc  oxl%os  \ 


TleQlodos  dovv&exos  IlsqCodos  avv&ttog 

Schliesslich  sind  hier  noch  zwei  andere  Bedeutungen  des  Wortes 
itSQiodog  bei  den  Metrikern  anzuführen: 

1)  IltQiodog  ist  irgend  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
stichisch  gebrauchter  Verse,  z.  B.  iambischer  Trimeter  (sehr 
häufig  in  den  metrischen  scholl,  zu  Euripides),  oder  als  eine 

*)  Dies  mu8s  auch  von  dem  Ausdruck  dno&tote  gelten,  womit  sowohl 
der  Abschluss  der  rhetorischen  wie  der  metrischen  Periode  (des  (ih^ov 
oder  vneQfitxqov)  bezeichnet  wird. 
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systematische  Gruppe,  z.  B.  das  inioQTjtia  oder  die  codij  in  der 
Parabase  (Hephaest.  p.  71); 

2)  ÜSQtodog  als  ein  die  Dipodie  überschreitendes  peyedog.  Mar. 
Vict.  7 1  Periodus  . . .  compositio  pedem  trium  vel  quatuor  vel  com- 
plurium  similium  atque  absimilium  ad  id  rediens  unde  exordium 
sumpsit.  Also  nur  die  Monopodie  und  die  Dipodie  oder  Syzygie 
im  Sinne  der  Metriker  wird  hier  unter  den  Begriff  der  Periode 
nicht  eingeschlossen.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  der 
einzelne  Ionicus  und  der  einzelne  Päon  als  Syzygie  oder  Dipodie  gilt; 
zwei  Ionici  und  zwei  Päone  gehören  dagegen  nach  der  Terminologie 
der  Metriker  schon  unter  die  Kategorie  der  quatuor  pedes,  können 
also  unter  den  Begriff  der  Periode  fallen.  Dasselbe  lesen  wir 
nun  in  der  aus  der  Quelle  B  stammenden  Partie  der  Aristideischen 
Rhythmik:  6v£uyCa  plv  ovv  iaxi  dvo  nodmv  äitXmv  xal  avofioitov 

6VVds6ig  (_  w  v        v/  _  _        yj  u  _        _  _  u  J),  XSQlOÖOg  Ö£  TtXfLOVOV. 

Nach  dem  Wortlaut  dieser  Stelle  müssen  wir  zu  nfaiovav  er- 
gänzen: ccjcXav  xal  avofioL&v  y  so  dass  die  iteQCodog  nicht  der 
Ausdruck  für  ein  aus  gleichen  nodeg  bestehendes  xmXov  oder 
xoppa  wäre,  z.  B.  nicht  für  _  u  ^  _  ^  u  — ,  _  ^  _  u  _  ^  _;  und 
hiermit  übereinstimmend  gebraucht  Aristides  denselben  auch  im 
weiteren  Fortgange  seiner  Darstellung  nicht  nur  für  xcoXcc  xa&aga 
oder  tiovoeidij,  sondern  nur  für  xmka  fiixtd,  z.  B. 

w_<^u_w^_  _      _    u    _  u  _ 

Aber  diese  Beschränkung  auf  avopoioi  nodeg  passt  nicht  zu  der 
Definition  des  Victorinus,  der  ausdrücklich  sagt:  complurium 
similium  atque  absimilium  compositio,  wonach  man  für  das  grie- 
chische Original,  auf  welches  die  Darstellung  des  Victorinus  in 
letzter  Instanz  zurückgeht,  den  Ausdruck  itXstovav  bpoCcov  fj 
avofiotav  voraussetzen  muss.  Mit  Aristides  stimmt  Hephaestion. 
Im  Abschnitte  tisqI  noirjuarog  stellt  er  die  Ausdrücke  novg,  6v- 
tvyCa,  xtQioöog  zusammen  und  zwar  als  die  Masseinheit  eines 
als  övctriiia  i£  6(ioia)v  fungirenden  Hypermetrons.  Er  kann 
damit  nur  metrische  Bildungen  verstanden  haben  wie  (Bergk 
poet.  lyr.  III4  p.  673) 

xbv  'EXXados  aytt&iag  \  ot gar ay 6 v  an'  bvqv%6qqv  .  .  . 

Ein  jedes  7tQo6odiax6v  ist  hier  eine  7tsoiod og.  Auch  nach  der 
obigen  Stelle  des  Aristides  kam  dem  TtQoöodiaxov  die  Bezeich- 
nung negiodog  zu. 


■ 
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§  29. 

ExQoyrj,  avtl6tQoq>og>  iteQixoit'q. 

Nachdem  wir  im  vorausgehenden  Paragraph  die  einzelnen 
Perioden  oder  Metra  nach  ihren  rhythmischen  Bestandteilen 
behandelt,  haben  wir  nunmehr  auf  die  Composition  der  Metra  zu 
einem  grösseren  rhythmischen  Ganzen  einzugehen.  Hiervon  reden 
die  alten  Metriker  in  dem  Abschnitte  jrsoi  itoiypatog,  und  wenn 
gleich  die  auf  uns  gekommenen  metrischen  Eiern eutarbücher 
diesen  Stoff  nur  sehr  aphoristisch  behandeln,  so  müssen  wir 
dennoch,  wie  sonst  überall,  so  auch  hier,  von  der  uns  vorliegenden 
Tradition  ausgehen.  Die  Hauptquelle  sind  die  beiden  Darstellungen 
jcsqI  Ttoirjiittzog  am  Ende  des  Hephaestioneischen  Encheiridions 
p.  59  u.  64  ff.,  über  deren  Verhältniss  zu  einander  das  Vorwort 
zu  vergleichen  ist.  Viel  kürzer  ist  die  Darstellung  itsgl  norf- 
fiatog  am  Ende  der  Aristideischen  Metrik  p.  58  und  im  ersten 
Buche  des  Marius  Victorinus  p.  74 — 79. 

Hephaestion  unterscheidet  zwei  oberste  Gattungen  (ydvrj)  der 
metrischen  Compositionen.  Es  reiht  sich  nämlich  entweder 
erstens  ein  und  dasselbe  Metrum  ohne  durch  andere  Metra 
unterbrochen  zu  sein  (dies  nennt  Marius  Victorinus  cifietdßoXov) 
an  das  andere,  ohne  dass  hier  andere  als  die  bald  an  dieser 
bald  an  jener  Stelle  durch  den  Sinn  gegebenen  Abschnitte  zu 
unterscheiden  sind.  Diese  Compositionsart  heisst  xara  fSxi%ov 
(bei  Späteren  auch  öti%tiq6v  Tzetz.),  stichische  Composition. 
Es  ist  dies  die  metrische  Form  der  epischen  Poesie,  in  der  sich 
ohne  Unterbrechung  ein  daktylischer  Hexameter  an  den  anderen 
reiht.  Mit  Rücksicht  auf  die  Gleichheit  der  Verse  können  wir  sie 
auch  isometrisch  oder  wie  Marius  Victorinus  ametabolisch  nennen. 

Oder  es  bilden  zweitens  die  aufeinander  folgenden  Metra 
bestimmte  leicht  unterscheidbare  Gruppen,  deren  Ende  zwar  häufig, 
aber  keineswegs  überall  mit  einem  Sinnesabschnitte  zusammen- 
fällt. Eine  solche  Gruppe  heisst  ßvötr^ia^  wir  können  dabei  vor- 
erst an  den  uns  geläufigen  Begriff  der  Strophe  denken,  obwohl 
die  Strophe  nur  eine  besondere  Art  des  Systems  ist.  Das  System 
besteht  gewöhnlich  aus  ungleichen  Metreu  ((litQa  ^uraßokixa 
Mar.  Victor.),  bisweilen  aber  auch  wie  die  stichische  Composition 
aus  gleichen  oder  ametabolischen  Metren.  Diese  Compositionsart 
wird  xara  övötrj^a  oder  xara  ovötrjfiaxa,  systematische  Com- 
position genannt.    Sie  ist  die  Form  der  lyrischen  Poesie,  ob- 
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wohl  auch  hier  die  stichische  Composition,  wie  wir  sehen  werden, 
keineswegs  unerhört  ist. 

Es  können  nun  aber  auch  drittens  beide  yivr\  der  Com- 
positionsform,  die  stichische  und  systematische,  mit  einander  ver- 
bunden sein,  wofür  Hephaestion  den  Terminus  ysvixmg  (xixzcc 
(sc  itoirjpata)  überliefert.  Dies  ist  der  Fall  in  der  dramatischen 
Poesie,  in  welcher  stichisch  geordnete  dialogische  Partien  und 
systematisch  geordnete  melische  Partien  mit  einander  abwechseln. 
Bios  in  der  neueren  Komödie  der  Griechen  kommt,  wie  Hephae- 
stion p.  65  und  Mar.  Victor,  a.  a.  0.  bemerkt,  ein  solcher  Wechsel 
nicht  vor.  Die  letztere  ist  nach  den  Aufgaben  der  melischen 
Partien  gleich  dem  Epos  eine  stichisch  angeordnete  Composition, 
unterscheidet  sich  aber  von  dieser  dadurch,  dass  sie  stichische 
Partien  von  Trimetern  mit  stichischen  Partien  von  Tetrametern 
abwechseln  lässt,  während  das  Epos  immer  dasselbe  Metrum 
innehält*).  Daher  nennt  nachher  Hephaestion  das  Epos  ein 
xaxa  <5xi%ov  äpixzov,  ein  Werk  der  neueren  Komödie  xazä  6zl%ov 
[uxrov.  —  Aber  nicht  blos  dramatische,  sondern  auch  epische 
Dichtungen  können  yevtxa  fiixta  sein,  nämlich  dann,  wenn  in 
die  xaza  6zi%ov  gehaltene  epische  Erzählung  Gesang-Partien  in 
systematischer  Gliederung  eingeschaltet  sind,  wie  dies  in  den  Dich- 
tungen der  Bukoliker,  des  Catull  und  Virgil  nicht  selten  der  Fall  ist. 

Gleichsam  als  Anhang  fügt  Hephaestion  diesen  Compositions- 
formen  noch  die  ytvixä  xoivd  (=  xata  yivog  xoiva)  hinzu. 
Darunter  sind  die  aus  ametabolischen  oder  isometrischen  Versen 
bestehenden  Dichtungen  verstanden,  welche  eine  doppelte  Auf- 
fassung der  Art  verstatten,  dass  man  hier  sowohl  eine  stichische 
wie  eine  systematische  Compositionsform  annehmen  kann.  Dies 
ist  z.  B.  nach  Hephaestion  bei  einigen  ametabolischen  oder  iso- 
metrischen Gedichten  der  Sappho  der  Fall,  in  denen  jedesmal 
die  Gesammtzahl  der  Verse  durch  die  Zahl  2  theilbar  war,  und 
wo  man  demzufolge  eine  Composition  nach  distichischem  System 
oder  Strophen  anzunehmen  hat.  Eine  solche  Gliederung  der 
ametabolischen  Metra  nach  einer  bestimmten  Verszahl  kann  zu- 
fällig, sie  kann  aber  auch  beabsichtigt  sein,  und  im  letzteren 
Falle  ist  das  sogenannte  xoivov  nothwendig  als  eine  systema- 
tische Composition  aufzufassen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  hiernach  sagen,  dass  die  stichische 

*)  Höchstens  kommt  hierzu  als  drittes  noch  die  aus  anapästischen 
Hypermetra  bestehende  Partie. 
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Form  der  declamatorischen  oder  recitirenden  Poesie  (im  Epos 
und  dramatischen  Dialog),  die  systematische  Form  dagegen  der 
melischen  Poesie  angehört  Schon  hieraus  ergibt  sich  ein  inniger 
genetischer  Zusammenhang  der  System-  oder  Strophenbildung 
mit  der  Musik.  Da  nun  ferner  als  Thatsache  festgehalten  werden 
kann,  dass  im  Anfange  alle  Poesie  eine  melische  war,  so  folgt 
daraus,  dass  die  systematische  Compositionsform  die  älteste  und 
ursprünglichste  ist  und  dass  die  stich ische  Compositionsform 
gleichsam  als  Auflösung  der  systematischen  Gliederung  angesehen 
werden  muss.  So  ist  auch  bei  den  mit  den  Griechen  verwandten 
Völkern  die  älteste  Form  der  Poesie  nachweislich  eine  systema- 
tische oder  strophische.  Dass  die  uns  von  den  Griechen  über- 
kommene älteste  Poesie  eine  stichische  ist,  wird  wohl  schwerlich 
gegen  die  Priorität  der  systematischen  Composition  als  Einwand 
geltend  gemacht  werden  können. 

Wir  lassen  nunmehr  die  von  Hephaestion  angegebenen  ein- 
zelnen Arten  der  systematischen  Composition  folgen. 

I.  Tu  xata  a%iaiv  (sc.  ao(icttct),  Gedichte  mit  antistrophischer 

Responsion. 

Die  metrische  Responsion  zwischen  Strophe  und  Antistrophe 
heisst  avtaitododg  oder  dvaxvxXr^Cig  Heph.  p.  66.  Hephaestion 
nennt  folgende  Arten  antistrophisch  gegliederter  Gedichte: 

1.  Movo0tQO(pLxd9  monostrophische  Gedichte  sind 
diejenigen,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  aus  der  Wiederholung 
eines  und  desselben  Systemes  oder,  was  hier  dasselbe  ist,  einer 
und  derselben  Strophe  bestehen.  Sie  lassen  sich  durch  folgendes 
Schema  bezeichnen 

et    et    et    et    et    .  .  .  .  , 

wobei  ein  jeder  Buchstabe  eine  Strophe  andeutet.  In  den  von 
den  Alexandrinern  veranstalteten  ixdoaeig  war  am  Ende  einer 
jeden  Strophe  als  äussere  Bezeichnung  eine  xagaygafpog  —  ge- 
setzt, an  das  Ende  des  ganzen  monostrophischen  Gedichtes  eine 
xoQcovtg  So  berichtet  Hephaestion  p.  74.  Er  fügt  hinzu  p.  75, 
dass  man  an  Stelle  der  das  Ende  des  Gedichtes  bezeichnenden 
xoQOvtg  auch  den  aCtsQiöxog  zu  setzen  pflege,  insbesondere 
geschehe  dies  in  der  Aristophaneischen  Ausgabe  des  Alkaios,  wenn 
das  folgende  Gedicht  einem  anderen  Metrum  angehört. 

Als  eine  Nebenform  der  monostrophischen  Composition  ist 
ein  solches  Gedicht  anzusehen,  welches  sowohl  im  Anfange  wie 
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am  Ende  monostrophisch  gegliedert  ist,  wo  aber  die  Strophen 
des  Endes  einem  andern  Schema  als  die  Strophen  des  Anfanges 
angehören.  Heph.  p.  75.  So  enthielt  ein  Lied  des  Alkman  in 
der  ersten  Hälfte  sieben  Strophen,  in  der  zweiten  Hälfte  sieben 
nach  einem  andern  Schema  gebildete  Strophen: 

uaaaactußßßßßßß. 

In  den  alten  Ausgaben  war  hier  an  der  Stelle  wo  das  zweite 
Strophenschema  eintrat,  als  Zeichen  der  nstaßoXq  die  sog. 
vsvevxvta  dinkrj  <  gesetzt. 

2.  'Exadixd,  epodische  Gedichte.  Sie  zerfallen  in  mehrere 
aus  verschiedenen  Systemen  bestehende  Abschnitte  oder  jisqi- 
xoxat  Heph.  p.  75;  es  lassen  sich  dieselben  daher  auch  als  xaxd 
xeQixoitriv  a<5\naxa  bezeichnen  Heph.  a.  a.  0.  Der  zuerst  an- 
geführte Name  incpdixd  ist  von  der  hauptsächlichsten  der  Unter- 
arten, in  welche  diese  Klasse  von  Gedichten  zerfallt,  entlehnt 
worden.    Diese  Unterarten  sind  nämlich  folgende: 

a.  iitadixd  im  engeren  oder  eigentlichen  Sinne.  Jede  ein- 
zelne Perikope  besteht  hier  aus  drei  Systemen,  von  denen  die 
beiden  ersten  demselben  metrischen  Schema  angehören,  während 
das  dritte  System  von  den  beiden  ersten  verschieden  ist: 

a    a  ß. 

Das  erste  System  (a)  heisst  6XQ0(pr^  das  zweite  (a)  dvti6TQ0tp^ 
das  dritte  (ß)  ixadog  (als  Femininum  sc.  0tQO<prj),  die  ganze 
Perikope  heisst  tqiccs  iitadixrj.  Das  ganze  Gedicht  besteht  aus 
mehreren  im  metrischen  Schema  einander  gleichen  Perikopen: 

a    et    ß     a    et    ß     et    et    ß    .  .  . 

b.  itQoadixd.  Hier  besteht  die  Perikope  aus  drei  Systemen, 
von  denen  die  beiden  letzteren  einander  gleich,  dem  ersten  System 
aber  ungleich  sind: 

«    P  ß- 

c.  (i€<jajdixä.    Hier  hat  die  Perikope  folgende  Form: 

a    ß  a 

d.  h.  ein  in  der  Mitte  stehendes  System  ist  von  zwei  einander 
gleichen  Systemen  umgeben. 

d.  nalivadixd.  Die  Perikope  besteht  aus  vier  Systemen,  von 
denen  das  erste  dem  vierten,  das  zweite  dem  dritten  gleich  ist: 

a     ß     ß  ct. 

e.  nsQicpdixd.  Die  Perikope  ist  hier  der  vorhergenannten 
palinodischen  ähnlich,  der  Unterschied  von  ihr  besteht  nur  darin, 

B.  Wk»tphjll  u.  11.  GiiKDiTScu,  allgem.  Theorie  der  grioch.  Metrik  13 
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dass  das  erste  dem  letzten  System  ungleich  ist  (also  nicht  zwei, 
sondern  drei  verschiedene  metrische  Schemata  enthält): 

«    ß    ß  y- 

Die  drei  ersten  dieser  Compositionsarten  bestehen,  wie  die 
kleinere  Hephaestioueische  Darstellung  xsqI  itoiqpaxog  p.  62  be- 
merkt, aus  triadischen  Perikopen;  in  den  beiden  letzteren  wird 
die  Trias  überschritten  (xavxa  filv  ovv  xal  iv  xgidöiv  oQaxar 
ictv  dl  VTtSQetaydyri  xr)v  tqucöcc,  yivovxai  xal  akkai  löiai  dvo, 
nämlich  die  palinodische  und  periodische). 

3.  HAi(5\iaxa  xaxä  neQLXoni]v  dvofioiofisQrj,  In  der  vor- 
ausgehenden Klasse  (2.)  enthielt  jede  Perikope  mindestens  zwei 
einander  gleiche  Systeme  oder  Theile,  hier  sind  die  einzelnen 
Systeme  oder  einander  ungleich,  daher  der  Name  „Trotha 

xara  ntQixoitriv  dvotioiopsQig"  (vgl.  schol.  Heph.  220.  22).  Die 
kürzere  Darstellung  des  Hephaestion  p.  62  gebraucht  an  dieser 
Stelle  für  die  in  der  Perikope  enthaltenen  Systeme  oder  Theile 
den  Ausdruck  nsQ^odot.  Sie  bemerkt  ferner,  dass  die  Perikope 
eine  dyadische  oder  triadische  oder  tetradische  u.  s.  w.  sein  könne, 
d.  h.  dass  sie  nicht  blos  aus  zwei,  sondern  auch  aus  drei  oder 
vier  einander  ungleichen  Systemen  oder  Perioden  bestehe.  Das 
ganze  Gedicht  enthält  entweder  zwei  oder  mehrere  einander 
gleiche  Perikopen  dieser  Art,  vgl.  die  umfassendere  Darstellung 
Hephaestions  p.  69  „Säte  xd  filv  iv  SxaxiQa  v\  ixdcxr]  tc£ql- 
xonfi  Cvax^fiaxa  dvoftoia  tlvai  dXArjkoig"  u.  s.  w.  Ein  nur  zwei 
Perikopen  enthaltendes  Gedicht  kann  demnach  folgende  Compo- 
sitionsformen  haben: 

dvaäiHOV      aß,  aß, 
XQtadi*6v      a  ß  y,    a  ß  y, 
xiTQadtxov    a  ß  y  8,    a  ß  y  8. 

Zu  berücksichtigen  ist  hier  noch  eine  in  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung des  Hephaestion  enthaltene  Stelle  p.  68.  Nachdem  hier 
nämlich  die  erste  Unterart  der  zweiten  Klasse  (2  a)  definirt  ist, 
heisst  es:  $t}Xo voxi  in  iXaxxov  fidvxoi  xov  xüv  xqlcöv  dgiftfiov 
ovx  av  yivoixo  xi  xoiovxov,  inl  nXelov  dl  ovdlv  avxö  xaXvei 
ixxdvE6%av  yCvexai  yaQ  aöneQ  XQidg  ixG)dixr)  ovxa  xal  xtXQag 
xal  mvxdg  xal  inl  nXelov  cog  xd  ye  nXettixa  Ilivödgov  xal 
2Ji(iav£dov  n^noiv\xai.  Wäre  diese  Angabe  richtig,  so  müsste  es 
unter  den  epodischen  Gedichten  (im  engeren  Sinne)  nicht  blos 
solche  geben,  welche  aus  triadischen  Perikopen  bestehen: 

et    a    ß ,     a    a    ßt  ... 
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sondern  auch  Gedichte  aus  tetradischen,  peutadischen  und  längeren 
Perikopen: 

a    a    a    ß,     cc    a    a    ß,    .  .  . 

a    et    a    a    ß,     a    a    et    a    (5,    .  .  . 

und  in  dieser  Manier  würden  die  meisten  Gedichte  des  Pindar 
und  Simonides  gegliedert  sein.  Dies  ist  durchaus  unwahrscheinlich, 
denn  in  allen  44  erhaltenen  Gedichten  Pindars  ist  ausser  der 
selten  vorkommenden  monostrophischen  Gliederung  fortwährend 
die  Composition  nach  epodi sehen  Triaden,  aber  niemals  nach 
Tetraden  oder  Pentaden  angewandt.  Vermuthlich  gehört  der  erste 
Theil  der  angeführten  Stelle  nicht  zu  den  iitpöixd  der  specielleren 
Bedeutung,  sondern  zu  den  incodixd  im  allgemeineren  Sinne 
(als  Gesammtgattung  der  epodischen,  proodischen,  inesodischen, 
palinodischen  und  periodischen  Gliederung),  und  würde  mithin 
dasselbe  sagen  wie  die  bereits  oben  aus  der  kürzeren  Darstellung 
angeführten  Worte:  xavxa  (epodisch,  proodisch,  mesodisch)  plv 
ovv  xal  iv  XQidtSw  OQaxai,  iav  Öl  vit£QE%aydyT]  xrpf  XQidöa, 
yivovxai  xal  aXXat  löiai  övo  (palinodisch,  periodisch).  Der  zweite 
Theil  der  Stelle:  ytvsxai  yap  cjOhsq  XQidg  ijzaöixij  ovxco  xal 
xexgdg . . .  mit  sammt  der  Berufung  auf  Pindar  und  Simonides 
ist  fehlerhafter  Zusatz  des  späteren  Bearbeiters  dieser  Darstellung, 
wozu  dieser  durch  eine  ähnliche  ihm  vorliegende  Stelle  ver- 
anlasst sein  mag,  wie  wir  sie  in  der  kürzeren  Darstellung  p.  62 
bei  den  xaxa  TCeQLxoTtrjv  dvofioioiieQrj  vor  uns  haben:  rd  öl  xqiu- 
ötxd  oöa  XQeig,  xa  öl  xsxQaöixd  o0a  xtööaQag  xal  inl  xeov  e£ijg 
xaxa  xov  avxbv  X6yov. 

4.  IJot^fiaxa  dvxi&Exixd,  antithetische  Gedichte.  Diese 
Klasse  gehört  eigentlich  nicht  unter  die  systematischen  Compo- 
sitionen,  sie  umfasst  auch  lediglich  spätere  Erzeugnisse  der 
alexandrinischen  Zeit,  welche  die  kurze  Darstellung  Hephaestions 
selber  als  Spielereien  bezeichnet  (p.  63),  z.  B.:  das  sogenannte 
Ei  des  Simmias.  Die  dvxl&etiig  bezieht  sich  nicht  auf  Systeme, 
sondern  auf  Metra  oder  Verse:  der  erste  Vers  des  Gedichtes 
respondirt  dem  Metrum  nach  dem  letzten,  der  zweite  dem  zweit- 
letzten, der  dritte  dem  drittletzten  u.  s.  w. 

5.  Ilotypaxa  xaxa  6%i<Siv  fiixxd.  Dahin  gehört  ein  jedes 
Gedicht,  in  welchem  zwei  oder  mehrere  der  bisher  angeführten 
Compositionsweisen  mit  einander  vereinigt  sind  z.  B.:  die  mono- 
strophische und  die  epodische  u.  s.  w.  Heph.  p.  69  und  ausführ- 
licher p.  63  (in  der  kürzeren  Darstellung):  Mixxd  öl  xaxa  6%t6iv 
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oött  ix  ftEQmv  (libb.  fiitQcov)  iötiv  ix  itdvrav  ptv  xccta  6%t0tv, 
ävofiotcov  (libb.  opotmg)  6h  dXXrjkoig  xatd  trjv  tdeav,  ix  te 
iitadixäv  xccl  (xovoörQocptxav  ij  xaza  neQixonrjv  (dvoiioio^uQmv 
fehlt  in  den  libb.). 

6.  Ilotrjfiata  xccta  0%i<5iv  xoivd.  Das  sind  Gedichte,  welche 
eine  doppelte  Auffassung  der  strophischen  Gliederung  zulassen. 
Die  kürzere  Darstellung  Hephaestions  führt  als  Beispiel  hierfür 
ein  Gedicht  an,  welches  sowohl  strophisch  wie  epodisch  gegliedert 
scheinen  könnte  (wenn  man  etwa  im  Pindar  Ol.  3  eine  jede  der 
kurzen  triadischen  Perikopen  als  eine  einzige  Strophe  auffassen 
wollte,  wie  dies  in  der  That  auch  geschehen  ist).  Die  ausführ- 
lichere Darstellung  p.  69  gibt  als  Beispiel  Anakreons  Gedicht 
auf  Artemis,  welches  beginnt: 

rovvovpat  a*  iXacprjßoXe, 
tav&ri  TCui  Jtofj  dyQimv 

dionoiv'  *Aqts[ii  ^rjQmv, 
rj  xov  vvv  iitl  Arj&ctCov 
divyai  &Qctov%aQdtcov 
dvSqmv  ianazoQag  noliv 
%a(QOvo*m  ov  yaQ  uvt](iiqovs 

Ttoifiatvtig  noUrjrag. 

Die  Ausgaben  zur  Zeit  Hephaestions  fassten  diese  acht  Reihen 
als  eine  einzige  Strophe  (pxtdxcoXog  6tQ0(pr[)  und  das  'ganze  Ge- 
dicht als  ein  monostrophisches  auf.  Man  konnte  diese  Reihen 
aber  auch  als  eine  dyadische  Perikope  aus  zwei  verschiedenen 
Systemen,  das  eine  von  drei,  das  andere  von  fünf  Gliedern  auf- 
fassen und  somit  das  Gedicht  als  ein  xatd  TteQixoxrjv  dvoftoto- 
fisgig  ansehen.  Gerade  in  einem  solchen  Falle  ist  es  nicht 
immer  leicht,  sich  für  die  eine  oder  die  andere  der  möglichen 
Auffassungen  zu  entscheiden,  besonders  wenn  eine  Verschieden- 
heit der  metrischen  Gattung  (oder  bei  dramatischen  Partien  Per- 
sonenwechsel) vorhanden  ist.  Vgl.  Aeschyl.  Sept.  114  ff.,  287  ff. 

Die  gesamraten  hier  von  Hephaestion  aufgestellten  sechs  Unter- 
arten oder  Kategorien  reduciren  sich  nach  Ausscheidung  der  vierten 
(der  dvtifatixd,  vgl.  oben)  auf  folgende  zwei  Hauptkategorien: 

1.  Monostrophische  Composition, 

2.  Perikopen-Composition. 

a)  Die  Perikope  enthält  mindestens  zwei  metrisch  gleiche 
Systeme  (epodisch,  proodisch,  mesodisch;  palinodisch, 
periodisch). 
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b)  Die  Perikope  enthält  nur  einander  ungleiche  Systeme 

Ein  Gedicht  folgt  entweder  nur  einer  dieser  Compositionsarten, 
oder  es  sind  doch  mehrere  derselben  in  ihm  vereint;  im  zweiten 
Falle  ist  es  ein  \uxxhv  xaxa  6%ieiv  (im  ersteren  Falle  ein  anXovv 
xaxa.  6xiöiv). 

In  den  dem  Hephaestion  vorliegenden  Ausgaben  war  an  das 
Ende  eines  epodischen  Gedichtes  der  döxegfoxog  %  gesetzt,  au 
das  Ende  einer  inlautenden 'Perikope  desselben  die  xoQcovtg  n. 
Zwischen  die  einzelnen  Systeme  der  Perikope  (zwischen  Strophe 
und  Antistrophe,  zwischen  Antistrophe  und  Epode)  die  nagd- 

2.  'Axolelvpivct  äa^aret 
(ohne  antistrophische  Reeponsion). 

Den  lyrischen  und  dramatischen  Gesängen,  welche  irgend 
eine  Art  antistrophischer  Responsion  darbieten,  in  denen  also 
eine  Repetition  derselben  Melodie  stattfindet,  steht  eine  zweite 
Hauptklasse  entgegen,  welche  wir  vom  Standpunkte  unserer 
modernen  Musik  als  „durchcomponirte  Lieder"  bezeichnen  können. 
Hier  folgen  die  einzelnen  Partien  des  Gedichtes  verschiedenen 
Melodien  ohne  Anwendung  der  Repetition.  Ein  modernes  Lied 
dieser  Art  kann  in  seinem  poetischen  Texte  immerhin  aus  Strophe 
mit  Antistrophe  bestehen  —  es  folgt  dann  die  Antistrophe  einer 
andern  Melodie  als  die  Strophe.  In  der  antiken  Canticis  aber 
wird  mit  Aufgebung  des  Repetirens  der  Melodie  auch  die  anti- 
strophische Gliederung  des  Textes  aufgegeben,  und  dies  ist  es, 
was  die  Alten  aTtoAeXvpivov  nennen. 

Eine  solche  nicht  antistrophisch  respondirende  Partie  ist 
nun  nach  Hephaestion  entweder  ein  dvofiocoCxQotpov  oder  ein 

«T^TOV. 

1.  Das  dvoftoioötQotpov  ist  wiederum  entweder 

a.  ein  exsQoöxQoyov ,  oder 

b.  ein  dXXoioöxgocpov ; 

das  erstere  besteht  aus  zwei,  das  letztere  aus  mehr  als  zwei 
Systemen,  die  entweder  durch  den  Inhalt  oder  durch  die  metrische 
Form  als  verschiedene  systematische  Gruppen  sich  von  einander 
sondern  lassen;  keines  von  diesen  Systemen  aber  ist  dem  Metrum 
nach  die  Responsion  eines  andern.  Hephaestion  p.  70  nennt  als 
Kriterien  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Systeme  1)  den  Wechsel 
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der  vortragenden  Sänger,  sei  es  dass  zwei  Solosänger  der  Bühne 
mit  einander,  oder  dass  ein  Solosänger  mit  dem  Chore  abwechselt. 

2)  Eingeschobene  Refrains  u.  dgl.  (itpvfLvia,  avaqxovrjfiaxa). 

3)  Ein  noch  sichereres  Unterscheidungsmittel  ist  die  verschiedene 
metrische  Gattung  zweier  auf  einander  folgender  Partien  des 
änoXsXvfiivov ,  z.  B.  wenn  auf  eine  ionische  eine  daktylische 
Partie  folgt,  oder  wenn  bei  Gleiohheit  der  metrischen  Gattung 
eine  kürzere  metrische  Reihe  als  Abschluss  eintritt  (dies  letztere 
ist  es,  was  Hephaestion  a.  a.  0.  durch  den  Ausdruck  „diaipel- 
xai  ...  xaxä  iitatdov"  bezeichnet).  4)  Endlich  ist  auch  die  Inter- 
punction  hierher  zu  rechnen,  denn  gewöhnlich  findet  am  Ende 
der  einzelnen  Systeme  des  Apolelymenons  ein  Satzende  statt, 
obwohl  dies  keineswegs  immer  der  Fall  ist  —  Es  darf  hier 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Hauptkriterien  zur  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Systeme  in  der  Melodie  lagen  und  sich 
aus  dem  uns  vorliegenden  blossen  poetischen  Texte  nicht  immer 
mit  Sicherheit  erkennen  lassen.  Dies  lehren  die  uns  erhaltenen 
Melodien  der  Hymnen  auf  Helios  und  auf  Nemesis,  in  denen 
das  Ende  eines  musikalischen  Systemes  keineswegs  mit  einer 
hervortretenden  Eigenthümlichkeit  des  poetischen  Textes  zu- 
sammenfällt. 

2.  Das  axfirjxov  ist  nach  Hephaestion  ein  solches  aitokslv- 
psvov,  welches  in  seinem  poetischen  Texte  keinerlei  Merkmale 
zur  Unterscheidung  von  einzelnen  Systemen  darbietet  und  somit 
ein  einziges  langes  System  zu  sein  scheint.  Die  soeben  herbei- 
gezogenen Lieder  auf  Helios  und  Nemesis  zeigen  deutlich,  dass 
auch  das  von  Hephaestion  sogenannte  ax^rjxov  dennoch  der 
Melodie  nach  aus  verschiedenen  Systemen  bestehen  konnte;  nichts 
desto  weniger  mochte  es  auch  bisweilen  vorkommen,  dass  ein 
ujtoAeXvfievov  nicht  blos  dem  poetischen  Texte  und  dem  Metrum 
nach,  sondern  auch  der  Melodie  nach  als  ein  einziges  nicht  in 
Systeme  getheiltes  axfirjxov  war. 

3.  Endlich  zieht  Hephaestion  p.  70  auch  noch  das  &<Sxqo- 
<p ov  als  eine  Unterart  der  ccitokslv^iva  hierher,  ja  er  führt 
dasselbe  sogar  noch  vor  den  beiden  vorher  besprochenen  Kate- 
gorien auf:  Jy4<StQ0(p(x  plv  ovv  inxi  xa  xrjfoxovxov  iiey&wg  ovxa 

iXtt%i6xovy  mg  {irjöl  6XQ0fpr\v  <Ui;v  uvai  avxa  vxovorjxixa"] 
das  Schol.  p.  222  nennt  als  Beispiel  eines  solchen  eine  aus  nur 
3  Kola  bestehende  Partie.  Wir  haben  hierunter  die  ganz  kurzen, 
nur  Eine  oder  zwei  Zeilen  langen  Einschaltungen  melischer  Metra 
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zu  verstehen,  welche  sich  hin  und  wieder  in  den  dialogischen 
Partien  des  Dramas  vorfinden.  Offenbar  wurden  diese  kurzen 
Einschaltungen  nicht  recitirt,  sondern  mit  Gesang  vorgetragen, 
aber  ihrer  Kürze  wegen  können  sie,  wie  Hephaestion  will,  nicht 
einmal  auf  den  Namen  einer  vollständigen  Strophe  oder  eines 
vollständigen  Systemes  Anspruch  machen.  Wir  haben  anzunehmen, 
dass  oicht  blos  diese  als  aötQoepov  bezeichneten  Reihen,  sondern 
das s  auch  die  benachbarten  Trimeter  oder  Tetrameter  raelisch 
vorgetragen  wurden:  es  ist  das  sog.  äözQotpov  also  als  ein  ein- 
zelner Bestandteil  einer  längeren  melischen,  zum  grössten  Theile 
aus  stichisehen  Metren  bestehenden  Partie  anzusehen. 

3.  Tu  i£  bpoCcov  aofiaza. 

Diesen  Namen  führen  solche  Partien,  welche  aus  hyper- 
metrischen Perioden  derselben  metrischen  Bildung  bestehen.  Das 
häufigste  Beispiel  hierfür  sind  die  hypermetrischen  Anapäste  der 
Tragödie  und  Komödie  (Hephaestion  führt  p.  76  die  ävaitaitSuxa 
an  „a  dr)  iv  naQodcp  6  %OQog  Adyet").  Ein  jedes  System  wird 
hier  durch  eine  einzige  bald  mehr  bald  weniger  ausgedehnte 
Periode  (oder  durch  ein  einziges  Hypermetron)  gebildet.  Hephae- 
stion unterscheidet  hier  wieder  zwei  Unterarten,  von  denen  die 
eine  dem  avo^ioioatgocpov,  die  andere  dem  arfnjrov  oder  aitols- 
kvydva  entspricht. 

1.  Ta  i%  opoitov  xatä  7t£QioQL0{iovg  avtöovg.  Der  Name 
7C£QLOQc6(jLog  ist  identisch  mit  demjenigen,  was  Hephaestion  sonst 
6v6TTj[ia  nennt.  Die  einzelnen  Systeme  bestehen  hier  aus  hyper- 
metrischen Perioden  derselben  metrischen  Bildung  (z.  B.  aus 
anapästischen  Perioden,  eine  jede  mit  katalektischem  Schlusse), 
aber  das  Megethos  der  einzelnen  auf  einander  folgenden  Systeme 
ist  ungleich.  Es  folgt  z.  B.,  wie  Hephaestion  sagt,  auf  10  kata- 
lektische  und  Eine  katalektische  anapästische  Syzygie  eine  Periode, 
welche  der  Qualität  nach  ganz  analog  gebildet  ist,  aber  nicht 
dieselbe  Zahl  von  anapästischen  Syzygien  enthält  u.  s.  w.  Es  ist 
hiernach  durchaus  nothwendig,  dass  die  Länge  der  auf  einander 
folgenden  Systeme  eine  ungleiche  ist,  dass  hier  durchaus  keine 
antistrophische  Gleichförmigkeit  stattfindet.  Darüber  sagt  Hephae- 
stion p.  66:  'jBJ  bpoCmv  di  iötcv  aneg  vito  (tov  avtov)  nodos  t) 
(rrjg  avti}g)  6v£vytag  rj  nsQiodov  xata^stQelxai  avsv  ccQi&pov 
xivog  mQiG^ivov  <og  iccv  xezaypevog  äoidfiog  17,  ovx  Sotiv 
i%  ofiotav,  aXkct  xata  (5%(<siv.  Zeigt  sich  also  in  den  einzelnen 
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auf  einander  folgenden  hypermetrischen  Perioden  eine  bestimmte 
Zahl  der  Takte  oder  Dipodien  gewahrt,  so  ist  dies  nach  der 
ausdrücklichen  Erklärung  unserer  Quelle  nicht  eine  Composition, 
welche  in  die  Kategorie  der  „i%  bpotov"  gehört,  sondern  sie  ist 
vielmehr  in  die  Kategorie  der  xatä  6%iGw  (der  antistrophischen 
Composition)  zu  verweisen. 

Hieraus  ergibt  sich  nun,  dass  die  in  Rede  stehende  Com- 
positionsform  der  i£  opotav  nichts  anderes  ist,  als  eine  specielle 
Unterart  der  anoXsXv^tva.  Gehören  die  auf  einander  folgenden 
nicht  antistrophischen  Systeme  verschiedenartigen  metrischen 
Bildungen  an,  so  führen  sie  zusammengenommen  schlechthin  den 
Namen  artoXsXvtiEvov\  ist  es  der  Fall,  dass  die  auf  einander 
folgenden  nicht  antistrophisch  respondirenden  Systeme  durch- 
gängig hy permetrische  Perioden  derselben  metrischen 
Bildung  sind,  so  wird  das  Ganze  nicht  anoXslvfiivovy  sondern 
i%  opoiav  genannt.  Besser  und  genauer  würde  dasselbe  als 
„anoXeXvnivov  i%  opoi&v"  zu  bezeichnen  sein.  Es  kann  nämlich 
auch  vorkommen,  dass  die  auf  einander  folgenden  Systeme,  welche 
aus  hypermetrischen  Perioden  derselben  metrischen  Bildung  be- 
stehen, untereinander  in  irgend  welcher  antistrophischer  Respon- 
sion  stehen.  Ein  derartiges  Ganze  würde  passend  als  ein  xatä 
öltöiv  £{•  o(iol(ov  zu  bezeichnen  sein.  Dahin  gehören  manche 
anapästische  Partien  der  Tragödie,  dahin  gehören  auch  lyrische 
Strophen  wie  die  des  von  Hephaestion  p.  67  angeführten  Liedes 
des  Alcäus: 

*Ep\  deddv,  ips  naaäv  xanoxäxoav  n(di%ousav. 

Das  Lied  ist  mono  strophisch,  jede  Strophe  oder,  was  dasselbe  ist, 
jedes  System  desselben  bildet  eine  hypermetrische  Periode  aus 
20  ionischen  Versfüssen.  Hephaestion  sagt  nur  schlechthin,  dass  es 
ein  xatä  <$%t<iiv  sei;  genauer  würde  es,  wie  bereits  angegeben 
ist,  ein  xara  c%i(Siv  1%  bpotov  zu  nennen  sein. 

Unter  den  ctaoXsXvfiiva  gibt  es  nicht  blos  avopoioöTQocpcc, 
welche  2  oder  mehrere  ungleich  lange  Systeme  umfassen,  son- 
dern auch  «TfMfTa,  welche  nur  ein  einziges  längeres  System 
enthalten.  Ebenso  statuirt  Hephaestion  nicht  blos  i%  opoiav 
xatä  neQioQiö povg  aviöovg  (aus  2  oder  mehreren  ungleich  langen 
Perioden),  sondern  auch 

2.  Tä  i%  ofiotW  ä neQioQKSta  d.  h.  Partien,  welche  nur  eine 
einzige  hypermetrische  Periode  von  willkürlich  langer  Ausdehnung 
enthalten.  An  solchen  Bildungen  ist  die  Komödie  reich,  welche 
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auf  eine  Partie  von  stichisch  geordneten  anapästischen,  iambischen, 
trochäischen  Tetrametern  eine  lange  hypermetrische  Periode  der- 
selben metrischen  Bildung  folgen  lässt  Eine  solche  Periode  ist 
es,  welche  Hephaestion  als  aneQWQiGtov  ig  bpoioov  bezeichnet. 
Dieser  Name  ist  durchaus  zutreffend,  denn  wir  finden  eine  der- 
artige Periode  bis  zu  einem  Umfange  von  40,  50,  60  Reihen 
ausgedehnt,  die  eine  Reihe  wie  die  andere  gebildet  und  erst  bei 
der  letzten  eine  abschliessende  Katalexis.  Bietet  nun  aber  auch 
der  metrische  Text  an  keiner  Stelle  des  Inlautes  einen  Ruhepunkt, 
so  wird  nichts  desto  weniger  die  Melodie  des  Textes  auch  im 
Inlaute  ihre  bestimmten  Abschlüsse  gehabt  haben  müssen,  welche 
das  Ende  verschiedener  melodischer  Systeme  bezeichnen.  Man 
vergleiche  hierüber  das  oben  bei  den  ätfirjta  ctnokekvpiva  Gesagte. 

Wir  können  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  der 
neueren  Terminologie  zu  gedenken,  welche  durch  G.  Hermann 
üblich  geworden  ist  Die  Alten  rechnen  die  ig  bfiotav  zu  den 
xatä  övotrjiut  oder  xatä  övtityiiata  d.  i.  zu  den  systematischen 
Bildungen:  das  xatä  itSQiOQHfiiovg  ävfaovg  ig  bpoCcov  besteht 
nämlich  aus  so  viel  övoti^fiata,  als  es  hypermetrische  Perioden 
oder  7Ceqioqi6^oC  enthält,  denn  jede  Periode  gilt  als  System;  das 
KTtSQioQKfrov  ig  bpol&v  ist  ein  einzelnes  System.  Es  ist  deshalb 
G.  Hermann  in  vollem  Rechte,  wenn  er  diese  Bildungen  als  ana- 
pästische, iambische,  trochäische  u.  s.  w.  Systeme  bezeichnet. 
Aber  er  hat  durchaus  Unrecht,  wenn  er  in  der  von  ihm  ge- 
brauchten Terminologie  den  Ausdruck  „  System u  lediglich  auf 
diese  Bildungen  t'g  bfioCmv  beschränkt.  Denn  im  Sprachgebrauche 
der  Alten  bezieht  sich  das  Wort  System  nicht  blos  auf  die  Bil- 
düngen  ig  opoCav,  sondern  auch  ebenso  auf  die  äjioAeXvpeva 
und  die  xatä  0%i6iv  und  fällt  namentlich  bei  den  an  letzter 
Stelle  genannten  Compositionen  (den  xatä  6%ifSiv)  durchaus  mit 
demjenigen  zusammen,  was  man  hier  als  Strophe,  Antistrophe, 
Epode,  Periode  u.  s.  w.  bezeichnet.  Mit  Einem  Worte:  System 
ist  der  durchaus  generelle  Name  für  eine  bestimmte  Gruppe  in 
der  nicht  stichischen  Bildung.  Selbstverständlich  kann  eine  solche 
Gruppe  oder  ein  solches  System  auch  ig  bpoiav  gebildet  sein 
d.  h.  aus  gleichen  Takten  oder  gleichen  Reihen,  die  sich  xatä 
6vvd<ptiav  zu  längeren  oder  kürzeren  hypermetrischen  Perioden 
aneinander  schliessen.  Aber  was  berechtigt  uns  den  Namen  System 
gerade  auf  eine  in  dieser  bestimmten  Form  gebildete  anapästische 
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oder  jambische  oder  trochäische  Gruppe  zu  übertragen?  Ist 
nicht  auch  die  trochäische  Strophe  Aesch.  Again.  176—183  ein 
trochäisches  System?  ist  nicht  auch  die  iarabische  Strophe  ebend. 
228 — 234  ein  iambisches  System?  Dieser  Name  kommt  ihnen 
wenigstens  nach  der  feststehenden  Nomenclatur  der  Alten  zu, 
und  wir  können  nicht  umhin,  mit  Lachmann  auf  dieselbe  wieder 
zurückzugehen  und  den  Hermannschen  Gebrauch  des  Wortes 
System  zu  verlassen. 

4.  MtTQtnu  araxra. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Hephaestion  p.  61  und  66 
solche  Compositionen,  welche  deshalb  nicht  zu  den  stichischen 
gerechnet  werden  können,  weil  sie  nicht  ein  und  dasselbe  Metrum 
fortwährend  wiederholen,  sondern  verschiedene  Metra  unter- 
einander mischen,  aber  in  dieser  Mischung  verschiedener  Metra 
keineswegs  eine  bestimmte  Ordnung  wahren  und  keinerlei  Kri- 
terien zur  Sonderung  verschiedener  metrischer  Gruppen  darbieten. 
Es  können  daher  diese  Compositionen  nur  uneigentlich  zu  den 
systematischen  Dichtungen  gerechnet  werden;  streng  genommen 
würden  sie  neben  den  stichischen  und  systematischen  Composi- 
tionen eine  3.  Klasse  bilden  oder,  wenn  wir  wollen,  einen  Gegen- 
satz zu  jenen  beiden  Hauptklassen:  denn  dort  in  den  stichischen 
und  systematischen  Compositionen  herrscht  eine  bestimmte  tafa 
der  metrischen  Bildung,  hier  aber  fehlt  die  td^ig,  —  es  sind 
eben  [iSTQUca  ataxtcc. 

Freilich  ist  das  Gebiet  dieser  ^stqixcc  ätaxta  ein  so  wenig 
umfangreiches,  dass  man  daraus  keine  3.  Hauptklasse  constituiren 
konnte.  Nach  Hephaestion  gehört  hierher  einmal  eine  spätere 
episch- satirische  Dichtung,  der  Margites,  in  welchem  daktylische 
Hexameter  und  iambische  Trimeter  ohne  jegliche  Ordnung  mit 
einander  gemischt  waren  (zuerst  folgte  auf  10  Hexameter  1  Tri- 
meter, dann  wieder  auf  5,  dann  auf  8  Hexameter,  schol.  Hephaest, 
p.  218).  Die  metrische  Unordnung  war  hier  eine  dem  skoptischen 
Inhalte  gemäss  beabsichtigte. 

Sodann  gehören  hierher  solche  Epigramme,  welche  die  ge- 
wöhnliche Epigrammform  verlassen,  wie  z.  B.  folgendes  Simo- 
nideische: 

"Ia&fiia  dig}  Nifiia  Ötg,  'OXvfintu  iars q>av<o&riv , 
ov  nXcttsi  vixmv  acojttaros,  dXXa  xi%va, 
'AqiaxoSapiog  &Quotdog  UXeiog  icäXa, 
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wo  zu  dem  elegischen  Distichon  noch  ein  iambischer  Trimeter 
hinzugefügt  ist.  Doch  hat  Simonides  zu  einer  solchen  Bildung 
volle  Berechtigung  (dem  Principe  nach  hatte  er  hierfür  schon 
in  Archilochus  einen  Vorgänger)  und  kaum  wird  man  den  alten 
Metrikern  beistimmen  können,  jenes  Simonideische  Epigramm  ein 
fUTQixov  ataxtov  zu  nennen. 

6.  Mi%xa  xata  avaxr](ictxa  oder  xata  ovaxrjuctxma. 

Sind  mehrere  der  unter  1,  2  und  3  genannten  Hauptkate- 
gorien der  systematischen  Composition  in  ein  und  demselben 
Gedichte  oder  in  ein  und  derselben  zusammenhängenden  Partie 
eines  grosseren  Gedichtes  mit  einander  verbunden,  so  heisst  dies 
„fLLXtov  xata  öv<ftrj(iata  oder  fiixtov  övätrifiatixöv".  So  lehrt 
Hephaestion  p.  61  (in  der  kürzeren  Darstellung  tceqI  noirifiatog): 
„Mixta  de  vCa  pfyog  pdv  ti  l%u  xata  öxifiw,  fif'pog  6i  ti  ano- 
Xelvfievov  rj  if  6(io£mv".  Dieser  Klasse  gehören  z.  B.  die  meisten 
Parodoi  des  Aeschylus  und  viele  seiner  übrigen  Chorlieder  an, 
in  denen  eine  i%  opotcov  xata  nsQiOQiö(tovg  avtoovg  bestehende 
Partie  vorangeht  und  eine- antistrophisch  gegliederte  Partie  (xata 
öxt'öiv)  nachfolgt  Dahin  gehören  ferner  mehrere  Monodien  der 
späteren  Sophokleischen  und  der  Euripideischen  Tragödie,  in 
denen  mit  einer  Partie  xata  6%b<Siv  (von  antistrophischer  Gliede- 
rung) ein  anoXeXvftivov  (alloiostrophischer  oder  heterostrophischer 
Gliederung)  verbunden  ist.  —  Wunderlicher  Weise  sagt  die  voll- 
ständigere Hephaestioneische  Darstellung  nsgl  itoiyfiatog  p.  67: 
ein  pixtbv  tivötTjpauxov  würde  sich  ergeben,  wenn  man  die  erste 
Ode  im  ersten  Buche  deB  Alcäus  („r£lva%  "AtcoXXov,  ital  (leydXov 
Jtcg"  xtt.)  mit  der  darauf  folgenden  zweiten  Ode  ^XatQE  Kvl- 
lavag  og  pedeig,  öi  yaQ  pot"  xti.)  verbände.  Diese  Angabe  ist 
geradezu  widersinnig  und  rührt  nicht  von  Hephaestion,  sondern 
von  einem  spätem  Umarbeiter  feiner  Schrift  her.  Die  kürzere 
Fassung  hat  hier,  wie  wir  oben  gesehen,  das  Richtige,  und  man 
muss  sich  in  der  That  über  diejenigen  wundern,  welche  in  der 
kürzeren  Darstellung  einen  verkürzten  Auszug  aus  der  ausführ- 
licheren erblicken. 

6.  Kotvä  %uta  ovaxrpaxct  oder  %oiva  övaxTjpaxiiid. 

Hierher  rechnet  Hephaestion  p.  61.  67  solche  Gedichte,  welche 
man  sowohl  als  xata  <s%i<5iv  wie  als  oftoimv  oder  als  ääo- 
lelvfuva  ansehen  kann.  Freilich  ist  immer  nur  Eine  Auffassung 
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die  richtige.  Das  bereits  oben  angeführte  ionische  Gedicht  des 
Alcäus:  „Epl  ÖeiXdv,  ifik  itaöäv  xaxotdtav  itsde%oi6avu  kann 
der  „««ftpog",  wie  Hephaestion  p.  67  bemerkt,  als  ein  Gedicht 
bpotav  ansehen;  der  „iiinetQog"  aber  weiss,  dass  es  xatä 
<t%i*w  gegliedert  ist.  So  könnte  man  auch  von  allen  denjenigen 
Partien  der  Tragödie  sagen,  sie  seien  xotvä  övötrjfiatixd,  welche 
in  einigen  Ausgaben  als  Strophen  und  Antistrophen  abgetheilt, 
in  anderen  als  änoXelviievcc  (ohne  antistrophische  Gliederung) 
hingestellt  sind.  Bei  manchen  Partien  dieser  Art  ist  es  noch 
immer  nicht  völlig  entschieden,  ob  sie  auf  die  eine  oder  auf  die 
andere  Art  aufgefasst  werden  müssen:  dennoch  aber  wird  sich 
schliesslich  herausstellen,  wer  von  den  Bearbeitern  oder  Editoren, 
um  mit  Hephaestion  zu  reden,  der  ipxeiQos,  wer  der  äneiQog  ist 


Wir  haben  hiermit  die  von  Hephaestion  für  die  metrischen 
Compositionen  überlieferten  Kategorien  durchmustert.  Sie  ent- 
halten einen  reichhaltigen,  für  uns  im  äussersten  Grade  wichtigen 
Stoff,  wenn  auch  einzelnes  darin  auf  einer  für  uns  nicht  mass- 
gebenden Reflexion  beruht.  Zu  dem  letzteren  gehört  die  dreimal 
auftretende  Kategorie  der  xoivd  (xotvä  xatä  ysvog,  xoivä  xatä 
OvatTjfia,  xotvä  xatä  6%4<Siv),  die  wohl  nur  dem  geläufigen  Gegen- 
satze zu  der  Kategorie  der  dreifachen  pvxtä  ihr  Dasein  verdankt; 
doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  schon  bei  Aristoxenus 
die  Kategorien  des  (iixxov  und  xoivov  neben  einander  vorkommen 
(z.  B.  bei  den  drei  Tongeschlechtern).  —  Die  drei  Kategorien 
der  astrophischen  Partien,  der  antithetischen  und  der  metrisch 
ordnungslosen  Gedichte  gehören  wenigstens  nicht  an  die  Stelle, 
welche  ihnen  Hephaestion  iu  dem  von  ihm  überlieferten  Systeme 
der  metrischen  Compositionen  nachweist,  —  überhaupt  werden  wir 
derselben  leicht  entrathen  können,  da  sie  kein  praktisches  Inter- 
esse für  uns  haben.  —  Endlich  muss  noch  einmal  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  Kategorien  der  dnoksXvfiiva  und  der 
l£  opoCav  nicht  zwei  den  xatä  ö%i<Sw  coordinirte  Klassen  bilden, 
sondern  dass  sie  vielmehr  zusammengenommen  eine  den  xatä 
6%iaw  gegenüber  stehende  zweite  Klasse  bilden,  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  i%  bpoicov  nur  ein  besonderer  Fall  der  dno- 
XeXv^sva  sind. 

Die  Hephaestioneische  Kategorien-Tafel  lässt  sich  in  folgender 
Weise  vereinfachen: 
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A.  Kaxa  <$xi%ov 

1.  ««1«  (Epos) 

2.  ptxra  (neuere  Komödie) 

B.  Kaxa  övöxrjiia,  övöxrjfiaxixä 

I.  Kaxd  c%iatv  (antistroph.  Responsion) 

1.  Movoarpoqpixa 

2.  /Tara  jt*  p  ixojtiJv 

a.  tnadixd   (naxd  ««ptxtwrqv 

bfioioptQT}) 
a  &7i(p8i%u 

ß'  TCQOCpÖlY.d 

y  fieacadma 

TtalivcoSind 
s'  TtSQKodlltd 

b.  naxd  ntQinonrjv  dvofioiofiegrj . 

II.  ifxoltlvpc'ya 

1.  iJaoltlnfteya  «vofiOi'cav) 

a.  a*-Ofioto<TT()oqpa 

«'  £X$QOOXQO(pOV 

f  uXXoiocxqoyov 

b.  axiLTjxov 

2.  (j4iroZslvfi8va)  *|  bpoiaav 

a.  xara  *£ptoptapot>$  ai/taotr? 

b.  afff^td^iaroy. 

Ein  Gedicht  ist  entweder  stichisch  oder  systematisch  com- 
ponirt. 

A.  Das  stichische  Gedicht  ist  entweder  1.  einfach  oder  un- 
gemischt wie  das  Homerische  Epos  oder  2.  es  ist  aus  verschiedenen 
stichischen  Partien  gemischt,  von  denen  die  einen  dem  einen,  die 
anderen  einem  anderen  Metrum  angehören,  wie  die  meisten 
Dramen  der  neueren  Komödie.  —  Hierher  würde  man  nun  am 
besten  3.  die  pexQiica  axaxxa  wie  den  Margites  herziehen,  in  welchen 
mehrere  Metra  ohne  Ordnung  durcheinander  gemischt  sind. 

B.  Die  systematischen  Gedichte.  Hierher  gehören  einestheils 
die  lyrischen  Gedichte,  anderntheils  die  lyrischen  Partien  der 
Tragödien,  Komödien  und  Satyr -Dramen.  Wir  können  sie  zu- 
sammen als  Cantica  bezeichnen. 

Ein  Canticum  zerfallt  in  Systeme.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Systeme  ist  entweder: 

I.  Das  Canticum  xaxcc  <S%i6iv  gegliedert  d.  h.  es  findet  eine 
antistrophische  Responsion  der  in  ihm  enthaltenen  Systeme  (wenn 
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auch  nicht  aller  Systeme)  statt.  Entweder  folgen  alle  Systeme  dem- 
selben metrischen  Schema  —  dann  ist  das  Canticum  monostrophisch; 
oder  es  lassen  sich  in  ihm  mehrere  Gruppen  oder  Perikopen  je 
von  mehreren  Systemen  unterscheiden.  Es  ist  auffallend,  dass 
hier  Hephaestion  die  gewöhnliche  Compositionsform  der  tragischen 
Cantica  unberücksichtigt  lässt,  welche  mehrere  Perikopen  von  je 
zwei  metri8ch-respondirenden  Systemen  oder  Strophen  enthalten, 
ltäumt  man  auch  diesen,  wie  es  billig  ist,  die  gebührende  Stelle 
ein,  so  zerfallen  die  perikopisch  gegliederten  Cantica  in  folgende 
drei  Unterarten:  a.  die  Perikope  enthält  zwei  einander  gleiche 
Systeme  oder  eine  strophische  Syzygie  (tragische  Cantica)  oder 
b.  die  Perikope  enthält  drei  oder  vier  Systeme,  von  denen  min- 
destens zwei  einander  gleich  sind  (sogenannte  epodische  Gliede- 
rung mit  ihren  verschiedenen  Species,  zu  denen  auch  die  meso- 
dische,  palinodische,  periodische  Gliederung  gehören).  Oder  das 
Canticum  ist  c.  in  Beziehung  auf  seine  Perikopen  ein  avo^ioio- 
ti£Qdg  wie  z.  B.  die  strophisch-respondirende  Partie  der  Parabase 
(Ode,  Epirrhema,  Antode,  Antepirrhema). 

II.  Das  Canticum  ist  ein  dxokikvfitvov  d.h.  die  Systeme, 
woraus  es  besteht,  sind  einander  ungleich,  keines  steht  mit  dem 
anderen  in  metrischer  Responsion.  Besteht  nun  ein  solches  System 
aus  ungleichen  metrischen  Reihen,  dann  heisst  es  dnokskvfievov 
schlechthin;  besteht  es  aus  gleichen  zu  einem  einzigen  Hypermetron 
verbundeneu  Reihen,  so  heisst  das  Canticum  i%  bpotov.  Es  kann 
nun  auch  vorkommen,  dass  ein  Canticum  aus  einem  einzigen 
langen  Systeme  besteht.  Dann  wird  für  dasselbe  der  Name  axprjtov 
gebraucht,  wenn  es  ein  dnokskvpivov  (i%  bpoüov)  ist,  —  der 
Name  cc7C£qi6ql6tov ,  wenn  es  ofiotav  gebildet  ist.  Bei  der 
gewöhnlichen  Compositions-Manier,  wo  sich  mehrere  auf  einander 
folgende  Systeme  unterscheiden  lassen,  wird  für  eine  Partie  i\ 
bfiotav  der  Name  „xara  n£QioQiOfiovg  avÄrovg",  für  ein  dnoktkv- 
pdvov  der  Name  dvo(ioio0TQO(pov  gebraucht,  und  zwar  ist  dies 
letztere  wiederum  ein  itsQoötQotpov  oder  akkoioöXQoyov,  je  nach- 
dem es  entweder  zwei  oder  mehrere  Systeme  enthält 

Hiermit  sind  die  Kategorien  der  Cantica,  in  welchen  eine 
einzige  der  bisher  genannten  Compositions-Manier  herrscht,  ab- 
geschlossen. Ihnen  stehen  diejenigen  Cantica  gegenüber,  in  denen 
sich  mehrere  Compositionsarten  vereint  finden.  Dies  sind  die 
drei  verschiedenen  Arten  der  pixta. 
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1.  In  den  (iixxa  xaxa  6%ioiv  sind  zwei  oder  mehrere  der 
unter  B  I  genannten  Formen  antistrophischer  Kesponsion  vereint, 
z.  B.  die  monostrophische  und  epodische. 

2.  In  den  ptxxa  xaxa  övötrj^ata  ist  eine  der  unter  B  I  ent- 
haltenen antistrophischen  Responsionsformen  mit  einer  der  uuter 
B  II  genannten  responsionslosen  Formen  (mit  einem  dxoXeXvfisvov 
oder  i%  oftotW)  vereint. 

3.  In  den  pixxä  xaxä  yivog  ist  stichische  Compositions- 
Manier  mit  systematischer  vereint,  sei  es  nun  mit  respondir enden 
oder  nicht  respondirenden  Systemen.  Eine  gesammte  Tragödie, 
insofern  sie  stichische  Dialog-  (oder  Monolog-)  Partien  enthält, 
ist  ein  pixxbv  xaxa  yivog.  Aber  auch  bestimmte  einzelne  Partien 
eines  Dramas  werden  hierher  zu  rechnen  sein.  So  z.  B.  die 
komische  Parabase,  in  welcher  der  als  Parabase  in  engerem 
Sinne  bezeichnete  Haupttheil  in  stichischer  Compositions-Manier 
gehalten  ist,  während  die  übrigen  Theile  systematisch  sind  (das 
xoppdxiov  ist  entweder  ein  aTtoXsXvpivov  äxfirjxov  oder  ein 
axsQioQietov  i%  oftotW,  —  das  paxQov  ein  cateQiOQiGiov  i% 
o/uuW,  —  die  sog.  iTtiQQripaxixri  ov£vyfa  ein  xaxa.  JUQixoxrjv 
avofioiofMQsg). 

§  30. 

Die  strophische  Composition  der  lyrischen  Dichtungen, 

Die  ältesten  Nomoi  und  chorischen  Dichtungen. 

Die  früheste  Art  der  Poesie  ist  die  lyrische,  d.  i.  die  ge- 
sungene Poesie,  —  zunächst  ein  blosser  Gesang  (tpdrj  #*Ai?), 
dann  ein  Gesang  unter  Begleitung  eines  musikalischen  Instru- 
mentes (zunächst  eines  Saiteninstrumentes,  der  Lyra),  welches 
auf  einer  früheren  Stufe  mit  den  Tonen  der  Melodie  unison  ging, 
späterhin  aber  dieselbe  mit  abweichenden  Accordtönen  begleitete 
(G riech.  Harmonik  §  5).  Der  Boden,  auf  welchem  die  Lyrik  er- 
wachsen ist  und  ihre  nächste  Entwickelung  erhalten  hat,  ist  der 
Cultus.  Der  Mensch  zollte  der  Gottheit  seine  Anerkennung  und  suchte 
sie  sich  gnädig  zu  stimmen  durch  ein  Gebet,  welches  die  Macht 
des  Gottes  pries  und  ihm  die  Wünsche  des  Sterblichen  aussprach  — 
es  war  eine  Rede,  die,  weil  man  sich  von  dem  gewöhnlichen  Leben 
ab-  der  geheimnissvoll  waltenden  höheren  Macht  zuwandte,  auch  in 
der  Wahl  der  Worte  und  durch  höheren  Gedankenflug  sich  von 
der  Rede  des  gewöhnlichen  Umganges  abheben  musste,  —  ein  Gebet, 
welches  mit  höhereu  und  mannichfaltigen  Accenten  vorgetragen 
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und  eben  dadurch  zur  Melodie  wurde,  —  welches  der  Ungebunden- 
heit  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  gegenüber  sich  in  gleich- 
massigen  Sätzen  aussprach  und  hierdurch  Takt  und  Rhythmus 
erhielt.  Ja  selbst  das  orchestische  Element,  welches  wir  in  der 
Blüthezeit  der  Lyrik  mit  deren  vollendetsten  Kunslformen  aus- 
gebildet finden,  liegt  schon  dem  Keime  nach  in  jenem  hiera- 
tischen Ursprünge  der  Melodie,  denn  die  Stätte,  an  welcher  jene 
alten  religiösen  Melodien  ertönten,  war  eine  gottgeweihte,  ein 
Altar,  auf  dem  die  Opfer  brannten  und  den  man  während  des 
Opfergesanges  umwandelte.  Vgl.  Griech.  Harm.  §  1. 

Von  diesen  primären  Hymnen  (denn  so  müssen  wir  die  Ergüsse 
der  ältesten  hieratischen  Lyrik  bezeichnen)  vermögen  wir  freilich 
bei  den  Griechen  keine  Reste  nachzuweisen.  Bios  mythische 
Namen  von  Sängern  dieser  Lieder  haben  sich  in  der  späteren 
Tradition  der  Griechen  erhalten,  Namen  wie  Chrysothemis,  Phil- 
auimon  und  Orpheus.  Wir  kennen  aber  auch  den  Namen,  mit 
dem  die  Lieder  bezeichnet  wurden;  es  ist  der  noch  bis  in  spätere 
Zeit  übriggebliebene  Name  vo'jaos,  d.  i.  Gesetz,  eine  Bezeichnung, 
welche  sie  wohl  nur  wegen  des  in  ihnen  waltenden  stetigen 
Charakters  trugen,  der  sie  von  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens 
unterschied.  Aber  nicht  blos  die  Griechen,  sondern  auch  die 
übrigen  ihnen  verwandten  Völker  sind  in  ihrer  Poesie  von  der 
oben  bezeichneten  Stufe  hieratischer  Poesie  ausgegangen,  ja  wir 
dürfen  behaupten,  dass  einst  die  indogermanischen  Völker  in 
der  vorhistorischen  Zeit,  wo  sie  noch  eine  ungetrennte  Einheit 
bildeten,  nicht  blos  die  Sprache,  nicht  blos  die  Gesetze  der  alten 
Familien-  und  Stamm  Verfassung,  nicht  blos  die  frühesten  reli- 
giösen und  mythologischen  Vorstellungen  und  sacralen  Gebräuche 
gemeinsam  hatten,  sondern  dass  auch  die  Ursprünge  der  alten 
religiösen  Lyrik  noch  in  jene  früheste  Lebenszeit  zu  versetzen 
sind,  in  welcher  die  später  getrennten  indogermanischen  Völker 
einst  gemeinsam  im  Oriente  gelebt  haben. 

Dasjenige  dieser  Völker,  welches  noch  in  seinem  späteren 
Wohnsitze  der  alten  indogermanischen  Ursprache  am  nächsten 
steht  und  deshalb  für  unsere  Sprachwissenschaft  eine  so  be- 
deutende Stellung  einnimmt,  eben  dasselbe  Volk  hat  auch  in 
seiner  Litteratur  jene  früheste  Stufe  der  religiösen  Lyrik  fixirt. 
Es  ist  dies  das  Volk  der  Inder.  Bei  den  Griechen  sind  die  Nomoi 
der  ältesten  Sänger  früh  in  Vergessenheit  gerathen;  von  den 
analogen  Lieder  der  Inder  hat  sich  ein  reicher  Schatz  erhalten, 
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der  schliesslich  nach  vielen  Jahrhunderten,  etwa  wie  bei  den 
Griechen  die  Gedichte  Homers,  gesammelt  und  schriftlich  fixirt  ist 
(in  der  Veda-Sammlung).  Die  Verfasser  dieser  Lieder  waren  wie 
Chrysothemis  und  Philammon  Sänger  und  Priester  zugleich.  Die 
einzelnen  Namen  derselben  sind  gleich  den  Liedern  treulich  über- 
liefert; welch  früher  Zeit  sie  angehören,  geht  daraus  hervor,  dass 
das  locale  Gebiet,  welches  hier  vorausgesetzt  wird,  noch  nicht 
das  spätere  Inder-Land  am  Ganges  ist,  sondern  die  nordwestlich 
gelegene  Landschaft  der  fünf  Flüsse  (das  Pendjab),  auf  die  sich 
damals  das  alte  indische  Leben  noch  beschränkte.  Kurze  Lieder 
sind  es,  mit  denen  sich  der  Sänger  an  eine  Gottheit  wendet,  an 
Indras,  Agnis,  Prithvi,  Varunas,  in  denen  er  ihre  Macht  preist, 
ihrer  Thaten,  ihrer  Kämpfe  gegen  die  ihnen  und  den  Menschen 
entgegenstehenden  feindlichen  Mächte  gedenkt  und  ihre  Hülfe 
und  ihren  Segen  in  der  Noth  der  Kämpfe  und  des  Misswachses 
erfleht.  Wir  müssen  anerkennen,  dass  wir  es  hier  zwar  mit  durchaus 
archaischen  Erzeugnissen  des  ältesten  poetischen  Schaffens  zu 
thun  haben,  dass  aber  nichts  desto  weniger  in  ihnen  bei  aller 
Naivetät  und  Kindlichkeit  ein  wahrhaft  poetischer  und  häufig 
ein  grossartig  erhabener  Ton  angeschlagen  wird,  —  wir  haben 
hier  eine  Poesie,  welche  mit  der  Masslosigkeit  und  dem  Schwulste 
der  späteren  indischen  Dichtungen  nichts  gemein  hat  und  auch 
in  ihrer  sprachlichen  und  syntaktischen  Eigentümlichkeit  weit 
mehr  an  die  Weise  der  Griechen  als  an  das  spätere  Inderthum 
erinnert. 

Ist  uns  also  auch  kein  Product  der  frühesten  Stufe  griechi- 
scher Lyrik  erhalten,  sind  auch  die  Gesänge  jener  hierarchi- 
schen Dichter  schon  Jahrtausende  lang  verklungen,  so  gewährt 
uns  doch  die  Vedalitteratur  der  Inder  ein  nahezu  getreues  Eben- 
bild der  ältesten  griechischen  Nomoi:  —  blos  die  Sprache,  das 
Locale,  die  Helden-  und  Götternamen,  die  Sänger  sind  andere, 
aber  dem  Geiste  und  dem  Inhalte  nach  müssen  wir  diese  indischen 
Vedalieder  auch  für  die  Griechen  voraussetzen.  Der  alte  indische 
Vers  ist,  wie  S.  44  angegeben  ist,  ein  noch  wesentlich  silbenzählender 
und  meist  nur  in  der  Schlussdipodie  quantitirender,  —  wir  haben 
keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  der  Vers  des  der  Vedapoesie 
entsprechenden  Zeitraumes  der  griechischen  Lyrik  ein  ähnlicher 
gewesen  sei,  vielmehr  weist  alles  darauf  hin,  dass  auch  damals 
schon  wie  in  dem  späteren  Epos  und  wie  in  der  späteren  Nomos- 
poesie  der  daktylische  Hexameter  das  übliche  Metrum  war.  Aber 
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eine  andere  metrische  Eigenthünilichkeit  muss  jene  altgriechische 
Lyrik  mit  der  Vedapoesie  nothwendig  gemeinsam  gehabt  haben, 
nämlich  die  jedesmal  mit  einem  Sinnesabschnitte  zusammen- 
fallende  gleichmüssige  Gruppirung  mehrerer  auf  einander  folgender 
Verse  zu  einem  Systeme  oder  einer  Strophe.  Das  Vorwaltende  ist 
im  Altindischeu  die  Composition  des  Gedichtes  nach  distichischen 
Strophen;  zwar  kommen  auch  längere  Strophen  vor,  aber  gerade 
das  entschieden  älteste  Metrum,  welches  sich  auch  bei  den  alten 
Iraniern  (im  Avesta)  wiederfindet  und  auch  der  Langzeile  der 
Germanen  und  dem  alten  Saturnius  zu  Grunde  liegt,  bildet  immer 
nur  distichische  Strophen  (die  Anustubh-  oder  (^loken-Strophe). 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  auch  in  den  ältesten  Nomoi  der 
Griechen  je  zwei  Hexameter  eine  distichische  Strophe  bildeten, 
innerhalb  deren  eine  aus  zwei  Perioden  von  je  einem  Vorder- 
und  Nachsatze  bestehende  Melodie  zu  ihrem  Abschlüsse  kam,  um 
dann  jedesmal  in  den  beiden  darauf  folgenden  Hexametern  repetirt 
zu  werden.  Diese  aus  zwei  Hexametern  bestehende  Strophe  ist 
es,  die  sich  in  einer  späteren  Stufe  der  Lyrik  zum  elegischen 
Distichon  umgestaltet  hat.  Neben  ihr  mochten  aber  auch  schon 
complicirtere  tristichische  und  tetrastichische  Verbindungen  von 
Hexametern  gebildet  werden,  wie  auch  in  den  Veden  längere  als 
distichische  Strophen  vorkommen. 

Der  alte  Nomos  war  ein  an  heiliger  Stätte  und  zur  heiligen 
Zeit  von  einem  Priestersänger  ausgeführter  Sologesaug,  bestimmt 
zum  eigentlichen  Cultuszwecke.  Aber  noch  andere  Lieder  müssen 
schon  in  dieser  ersten  Periode  der  Lyrik  aufgekommen  sein: 
Lieder  der  Ernte  und  Weinlese,  Hochzeitslieder  und  Grabeslieder. 
Auch  sie  hängen  mit  dem  religiösen  Bewusstsein  zusammen  und 
können  in  gewisser  Weise  ebenfalls  als  Cultuslieder  bezeichnet 
werden;  doch  waltet  hier  neben  dem  Göttlichen,  speciell  neben 
dem  Elemente  der  chthonischen  Gottheiten,  deren  Gebiete  sowohl 
Hochzeits-  wie  Todtenfeier  angehörte,  auch  das  speeifisch  Mensch- 
liche vor.  Wesentlich  ist  diesen  Liedern,  dass  sie  nicht  als 
Monodie  von  einem  Einzelneu,  sondern  von  einem  ganzen  Chore, 
oft  von  wechselnden  Halbchören  und  durch  Einzelgesänge  unter- 
brochen, ausgeführt  wurden.  Von  den  alten  Hochzeitsgesängen 
gibt  die  Darstellung  eines  Hymenäus  auf  dem  Schilde  des  Achilles 
II.  18  ein  Bild;  noch  treuer  ist  die  Weise  der  alten  Todtenklagen 
in  dem  Threnos  an  der  Leiche  des  Hektor  wiedergegeben,  welcher 
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in  das  letzte  Buch  der  Ilias  718—776  eingeschaltet  ist;  sogar 
die  alte  Strophenform  ist  hier  gewahrt,  denn  es  lässt  sich  deut- 
lich erkennen ,  dass  die  Hexameter  in  den  zwei  letzten  Abschnitten 
des  Threnos  zu  je  vier  tristichischen  Strophen  vereint  sind.  Auf 
dem  Boden  dieser  halb  religiösen,  halb  weltlichen  Gesänge  sind 
die  Refrains  oder  Epiphonemata  erwachsen,  d.  i.  einzelne,  die- 
selben Worte  wiederholende  Verse,  die  entweder  am  Ende  einer 
Strophe  oder  am  Ende  eines  umfassenden  Abschnittes  wieder- 
kehren und  die  Grundstimmung  des  ganzen  Liedes,  sei  dies  nun 
die  freudige  Stimmung  der  Ernte-  und  Hochzeitslieder,  sei  es  der 
düstere  Schmerz  angesichts  des  Todteu,  in  der  significantesten 
und  vernehmlichsten  Weise  immer  von  neuem  zur  Anschauung 
bringen.  Auch  in  diesen  mehr  volksmässigen  Gesängen  wird 
häufig  genug  das  daktylische  Hexaiuetron  den  Rhythmus  gebildet 
haben;  aber  gerade  hier  haben  wir  das  Gebiet,  wo  zuerst  Rhyth- 
men aus  dreizeitigen  Takten,  aus  Iamben  und  Trochäen,  auf- 
kamen. Besonders  mag  dies  in  den  Ernte-  und  Weüiliedern  der 
Fall  gewesen  sein,  aus  denen  späterhin  der  Iambus  und  Trochäus 
durch  Archilochus  für  die  kunstmässigere  Poesie  entlehnt  wurde. 

Diesen  chorischen  Gesängen  gegenüber  mit  ihrem  volks- 
tümlichen Tone  und  ihren  häufig  erst  im  Augenblicke  von  den 
Sängern  improvisirten  Versen  muss  der  Nomosgesang  schon  als 
eine  kunstmässigere  Art  der  Poesie  angesehen  werden.  Vielleicht 
hat  auch  selbst  der  Nomos  ein  die  Götter  feierndes  Chorlied, 
nämlich  den  Päan,  zu  seiner  historischen  Voraussetzung.  So 
tasst  dies  wenigstens  die  Tradition  der  Griechen  auf,  deren 
letzter  Niederschlag  sich  in  der  Chrestomathie  des  Proklus  p.  244 
findet:  xmv  ccqiciicov  %OQOvg  totavxav  tcccI  XQog  uvkbv  rj  kvQuv 

udoVT&V   XOV   VOpOP,    XQVOO&ffllQ   6    KQtjQ   7TQ(OTOg   .  .  .  XlftaQCCV 

avaiaßtbv  ...  fiovog  y<S6  vopov,  xal  svdoxiiirjöavzog  avxov  Öicc- 
utvH  6  tq  6%og  xov  ayfovfapaxog. 

Das  epische  Lied. 

Der  griechische  Nomos  hatte  einen  specifisch  hieratischen 
Charakter,  er  wurde  nur  an  den  Festen  der  Götter,  zu  heiliger 
Zeit  und  an  heiliger  Stätte  vorgetragen  und  dem  Cultuszwecke, 
dem  er  diente,  entsprechend,  waren  die  alten  Sänger,  von  denen 
er  herrührte,  gewissermassen  priesterliche  Personen. 

Aber  auch  die  festlichen  Zusammenkünfte  der  Fürsten  und 
Edlen  verlangten  zur  Hebung  der  frohen  Stimmung  ein  durch 
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einen  geübten  Sänger  vorgetragenes  Lied.  Diese  profane  Fest- 
poesie war  zunächst  auf  die  in  dem  Nomos  liegenden  Elemente 
angewiesen.  Häufig  kamen  in  den  ältesten  Nomoi,  wie  wir  aus 
den  entsprechenden  Vedagesängen  der  Inder  ersehen,  neben  der 
vorwaltenden  lyrischen  Hymnodik  auch  solche  Partien  vor,  die 
in  einem  erzählenden  Tone  die  Thaten  der  Götter  feierten.  Diese 
gleichsam  episodischen  Bestandteile  wurden  nunmehr,  abgelöst 
von  ihrer  hieratischen  Grundlage,  zu  selbständigen  erzählenden 
Liedern  erweitert:  an  die  Thaten  der  Götter  schlössen  sich  die 
Thaten  der  Heroen,  die  ja  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  eben- 
falls göttliche  Wesen  waren:  die  Kämpfe,  welche  die  Götter  und 
Heroen  gegen  Riesen,  Drachen  und  andere  der  Menschen-  und 
Götterwelt  feindliche  Unholde  geführt,  wurden  zum  Typus  der 
menschlichen  Kämpfe;  denn  das  frühere  religiöse  Bewusstsein 
assimilirte  Göttliches  und  Menschliches  und  Hess  die  Götter  und 
Heroen  fortwährend  auf  die  diesseitige  Welt  einwirken. 

Diese  epischen  Einzellieder,  genannt xlea  avdQmv,  werden 
von  einem  Sänger  unter  dessen  Kithara-  (oder  Phorminx-)  Beglei- 
tung vorgetragen,  gerade  wie  auch  den  alten  Nomos  das  Saitenspiel 
des  Sängers  begleitete;  in  einem  Phemios  und  Demodokos  hat 
die  Homerische  Dichtung  das  unvergessliche  Bild  solcher  kitha- 
rodischen  Sänger  gezeichnet,  —  doch  verstehen  auch  andere  als 
diese  eigentlich  fachmässigen  Künstler,  z.  B.  Achilleus,  die  xkia 
dvÖQCJv  zu  singen.  Melischer  Vortrag  und  Instrumentalbeglei- 
tung ist  der  charakteristische  Unterschied  der  epischen  Einzel- 
lieder von  dem  späteren  rhapsodischen  (recitirten)  Epos;  die  Form 
des  Gesanges  setzt  zugleich  nothwendig  strophische  Gliederung 
wie  in  den  ältesten  lyrischen  Liedern  voraus:  wir  dürfen  es  für 
sicher  halten,  dass  die  alten  Epen  der  Aoiden  systematisch  oder 
strophisch  waren  im  Gegensatze  zu  dem  stichischen  Epos  der 
Rhapsoden.  Auch  die  indische  Poesie  hat  auf  die  Periode  der 
hymnodischen  Vedalieder  eine  Epoche  des  epischen  Einzelliedes 
folgen  lassen.  Doch  haben  sich  nur  wenige  Reste  dieser  Dich- 
tungen erhalten,  welche  zufällig  unter  die  Sammlung  der  Veda- 
hymnen  aufgenommen  sind.  Ein  viel  reicherer  Liederschatz  ist 
aus  der  Periode  des  epischen  Einzelliedes  von  dem  Volke  der 
alten  Germanen  der  Nachwelt  überliefert.  Denn  gerade  diese 
Periode  ist  es,  die  in  den  strophisch  gegliederten  Liedern  der 
skandinavischen  Edda-Sammlung  überliefert  ist.  Wir  können 
die  Lieder  der  Edda  genau  in  derselben  Weise  ein  Gegenbild 
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der  griechischen  xkea  dvÖQcöv  nennen,  wie  wir  vorher  die  Veda- 
hymnen  ein  Gegenbild  der  frühesten  griechischen  vopoi  genannt 
haben.  Dass  die  Eddalieder  gesungen  wurden  oder  wenigstens 
ursprünglich  für  den  Gesang  gedichtet  sind,  wird  durch  die  stro- 
phische Gliederung  deutlich  bezeugt. 

In  der  späteren  Geschichte  der  germanischen  Poesie  sehen 
wir,  wie  die  alten  epischen  Einzellieder  zu  einem  einheitlichen 
umfassenden  Epos  zusammengezogen  werden.  Den  skandinavischen 
Liedern  vom  drachentödtenden  Sigfrid  standen  ursprünglich  alt- 
hochdeutsche Lieder  von  gleichem  Inhalte  und  in  gleichem 
poetischen  Tone  parallel;  sicherlich  werden  auch  sie  in  der  von 
Karl  dem  Grossen  veranstalteten  Sammlung  enthalten  gewesen 
sein.  Da  tritt  im  dreizehnten  Jahrhunderte  eine  neue  Bearbeitung 
derselben  Begebenheiten  des  Sigfrid- Mythus  in  dem  Gedichte  von 
den  Nibelungen  auf:  statt  der  althochdeutschen  Sprache  liegt 
uns  hier  das  Mittelhochdeutsche  vor,  an  Stelle  der  alliterirenden 
Langzeilen  erblicken  wir  gereimte  Verse;  und  ist  auch  die  tetra- 
stichische  Strophenform  noch  immer  festgehalten,  so  haben  wir 
trotzdem  nicht  mehr  ein  für  den  Gesang,  sondern  ein  für  den 
mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Leetüre  bestimmtes  Epos  vor 
uns.  Dieselbe  Begebenheit,  welche  in  dem  Edda-  und  dem  ihm 
parallel  stehenden  althochdeutschen  Einzelliede  den  Stoff  eines 
in  sich  abgeschlossenen  selbständigen  Gedichtes  oder  sogar  ver- 
schiedener Gedichte  gleichen  Inhalts  bildete,  ist  jetzt  zu  einem 
integrirenden  Theile,  gleichkam  einem  blossen  einzelnen  Capitel 
des  umfassenderen  Epos  geworden,  in  welchem  alle  stofflichen 
Widersprüche,  welche  wir  so  häufig  zwischen  den  alten  epischen 
Einzelliedern  finden,  so  viel  als  möglich  (wenn  auch  keineswegs 
vollständig)  auszugleichen  versucht  sind.  Die  epischen  Einzel- 
lieder des  Altgermanischen  und  das  mittelhochdeutsche  Epos 
repräsentiren  nun  zwei  verschiedene  Perioden  der  epischen  Dich- 
tung, die  auch  bei  den  Griechen  auf  einander  folgten.  An  die 
Periode  der  gesungenen  und  unter  Instrumentalbegleitung  vor- 
getragenen xXea  dvdQcöv  schliesst  sich  die  Periode  des  von  Ge- 
sang und  Kithara  einancipirten  Homerischen  Epos,  dessen 
Verhältniss  zu  den  xXia  avÖQ&v  im  Allgemeinen  gerade  so  auf- 
zufassen ist,  wie  das  im  Obigen  kurz  angedeutete  Verhältniss 
der  altgermanischen  epischen  Einzellieder  zum  mittelhochdeutschen 
Epos.  Eine  solche  durchgreifende  Dialektverschiedenheit,  wie 
zwischen  den  beiden  Schichten  der  deutschen  Epik,  braucht  freilich 
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zwischen  den  xkia  ccvdgcöv  einerseits  und  den  Homerischen  Epen 
andererseits  nicht  vorausgesetzt  zu  werden;  auch  das  Metruni  ist 
iui  Griechischen  dasselbe  gebliehen,  nämlich  der  daktylische 
Hexameter.  Dagegen  hat  das  Homerische  Epos  eben  deshalb,  weil 
es  nicht  gesungen,  sondern  recitirt  wird,  die  strophische  Gliede- 
rung der  alten  gesungenen  Epen  durchgehends  aufgegeben:  es 
ist  statt  einer  systematischen  eine  stichische  Composition  ge- 
worden, und  wir  haben  hier  auf  griechischem  Gebiete  die  früheste 
Erscheinung  einer  Auflösung  der  ursprünglichen  Strophenform 
der  Poesie. 

Terpander*). 

In  dem  Bisherigen  stellten  sich  3  Perioden  der  Poesie  dar: 
1)  die  Periode  des  archaischen  vo'fiog,  2)  die  Periode  des  epischen 
Eiuzelliedes,  3)  die  Periode  der  zusammenfassenden  nicht  mehr 
musikalisch,  sondern  declamatorisch  vorgetragenen  epischen  Dich- 
tung. Die  Denkmäler  der  ersten  und  zweiten  Periode  sind  bei 
den  Griechen  ganz  und  gar  untergegangen  und  wir  mussten  von 
stammverwandten  Völkern,  von  Indern  und  Germanen  die  Ana- 
loga  dafür  entlehnen. 

Die  zweite  Periode  (das  gesungene  epische  Einzellied)  schliefst 
ab,  als  die  dritte  Periode  auftritt.  Anders  ist  es  mit  der  ersten 
Periode.  Denn  auch  in  der  Zeit  des  epischeu  Einzelliedes  und 
in  der  Blütheperiode  des  Homerischen  und  kyklischen  Epos 
werden  neben  der  epischen  Dichtung  fortwährend  jene  in  der 
ersten  Periode  auftretenden  Nomoi  und  Hymnen  weiter  producirt. 
Und  als  die  in  Homerischen  und  kyklischen  Epen  waltende  Pro- 
duetionskraft  mit  dem  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  ab- 
zusterben begann,  da  war  es  eben  jene  Nomos-Lyrik,  der  sich 
die  poetische  Triebkraft  des  hellenischen  Volkes  vorwiegend  zu- 
wandte. Es  beginnt  hiermit  eine  vierte  Periode  der  griechischen 
Poesie,  deren  Begründer  uns  als  die  festhistorische  Persönlichkeit 
des  gefeierten  Terpander  entgegentritt.  Wie  späterhin  Athen,  so 
ist  jetzt  Sparta  und  das  eng  damit  zusammenhängende  Delphi 
die  Hauptpflegstätte  der  Poesie;  daher  wird  denn  Terpander  in 
dem  Werke  des  alten  Glaukus  von  Rhegium  über  die  Dichter 
und  Componisten  der  Begründer  der  ersten  spartanischen  Kata- 

*)  Auf  J.  Flach'ß  Polemik,  der  in  seiner  Gesch.  d.  grieeb.  Lyrik  die 
folgende  Darstellung,  wie  er  selber  sagt,  benutet  und  als  Leitfaden  ge- 
braucht hat,  einzugehen,  habe  ich  keine  Veranlassung. 
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stasis  der  musischen  Kunst  genannt.  Plut.  Mus.  9.  Dies  Werk, 
von  dem  uns  werthvolle  Fragmente  in  der  Plutarchischen  Schrift 
xsqI  fiov<Jixijg  erhalten  sind,  ist  für  die  nächsten  Jahrhunderte 
der  lyrischen  Poesie  unser  Hauptführer  und  namentlich  müssen 
wir  es  in  Beziehung  auf  Chronologie  zur  alleinigen  Grundlage 
nehmen. 

Mit  Terpander  hört  die  archaische  Zeit  des  kitharodischen 
Nomos  auf.  Der  Nomos  erhält  jetzt  eine  feste  kunstmässige  Forin, 
die  für  die  ganze  folgende  Zeit  stereotyp  bleibt  und  auch  späterhin 
in  der  chorischen  Lyrik,  ja  selbst  in  der  Tragödie  des  Aeschylus 
Eingang  findet.  Es  ist  die  7-theilige  Terpandrische  Gliederung 
Poll.  4,  66.  Den  Haupttheil  des  Nomos  bildete  die  Mitte,  genannt 
6ii<paX6g;  er  enthielt  in  der  epischen  Sprache  und  Manier  Homers 
irgend  eine  Darstellung  von  den  Thaten  des  im  Nomos  zu  feiernden 
Gottes.  Voraus  ging  ein  demselben  Gotte  gewidmeter  lyrischer 
Theil,  genannt  uQicc,  und  dieser  aQ%&  entsprechend  folgte  auf 
den  optpakog  ein  zweiter  lyrischer  Theil,  der  den  Namen  <5(pQayC$ 
führte.  Diese  3  grösseren  Theile  waren  mit  einander  durch 
kleinere  Uebergangsglieder  verknüpft;  die  aQ%d  mit  dem  ojuqpaAog 
durch  die  xcctavQOjfd ,  der  6fi(pak6g  mit  der  aygayig  durch  die 
fisraxazaxQOTtä.  Mit  diesen  5  Theilen  war  der  eigentliche  Nomos 
abgeschlossen;  voraus  ging  demselben  ein  ngooltiiov,  und  diesem 
in  Ton  und  Inhalt  entsprechend  folgte  auf  die  <s<pQayig  ein  in£- 
Xoyog.  Während  der  eigentliche  Nomos  sich  lediglich  in  Epik 
oder  in  objectiver  Lyrik  bewegte,  waren  diese  den  Nomos  um- 
schliessenden  Partien  subjectiv  gehalten;  der  Nomos -Componist 
flehte  darin  irgend  eine  Gottheit  an  (es  brauchte  nicht  die  im 
eigentlichen  Nomos  gefeierte  zu  sein),  ihm  den  Sieg  zu  verleihen 
über  die  anderen  Eitharoden,  die  zugleich  mit  ihm  am  Festagon 
mit  kitharodischen  Nomoi  auftraten.  Vgl.  hierüber  den  Nachtrag. 

Der  Hauptsache  nach  gehörte  mithin  der  kitharodische  Nomos 
der  epischen  Poesie  an  und  die  ganze  Weise  Terpanders  ist 
wesentlich  das  Product  des  Einflusses,  den  die  Homerische  Epik 
auf  die  lyrische  Poesie  gewinnt.  Es  war  diese  Bedeutung  Homers 
für  den  kitharodischen  Nomos  sogar  so  gross,  dass  an  Stelle  des 
eigentlichen  (fünftheiligen)  Nomos  geradezu  eine  Partie  aus  der 
Ilias  oder  Odyssee  vorgetragen  werden  konnte;  der  Kitharode 
nahm  in  einem  solchen  Falle  ziemlich  denselben  Standpunkt  wie 
die  Componisten  unserer  Tage  ein,  die  einen  ihnen  gegebenen 
poetischen  Text  melodisiren.    Plut.  Mus.  5.  6. 
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Man  hat  wohl  früher  bei  den  einzelnen  Theilen  des  Terpan- 
drischen  Nomos  an  eine  Art  strophischer  Gliederung  gedacht, 
aber  auch  dies  hatte  der  Terpandrische  Nomos  mit  dem  Epos 
gemein,  dass  die  strophische  Gliederung,  welche  allerdings  für 
die  Nomoi  des  Chrysothemis  und  Philammon  vorauszusetzen  ist, 
völlig  aufgegeben  wurde.  Wir  besitzen  darüber  das  gauz  be- 
stimmte Zeugniss  in  den  Aristotelischen  Problemata  19,  15.  Der 
Terpandrische  Nomos  ist  das  früheste  Beispiel  eines  „durchconi- 
ponirten"  Liedes;  die  erhaltenen  Lieder  auf  Nemesis  und  Helios 
können  ein  ungefähres  Bild  der  die  strophische  Gliederung  und, 
was  dasselbe  ist,  die  strophische  Repetition  der  Melodie  ver- 
schmähenden Form  des  Nomos  gewähren,  nur  dass  man  sich 
den  letzteren  natürlich  viel  umfangreicher  denken  muss.  Ein 
Wechsel  der  Tonarten  und  ebenso  auch  ein  Wechsel  der  Rhyth- 
men war  der  Terpandrischen  Composition  etwas  fremdes.  Von 
Anfang  bis  zu  Ende  bewegte  sich  der  gesammte  Nomos  mit 
sammt  dem  Proömium  und  Epilogus  in  daktylischen  Hexametern. 
Plut.  Mus.  6.  Procl.  ehrest.  245.  Nur  2  Nomoi  waren  in  anderer 
Taktform  gesetzt,  nämlich  der  vofiog  og&iog  und  der  vofiog  tqo- 
%alog.  Der  poetische  Text  zeigte  hier  durchgängig  lange  Silben, 
die  aber  nicht  je  zwei  und  zwei,  sondern  je  drei  und  drei  zu 
einer  rhythmischen  Einheit  verbunden  waren:  wir  können  also 
die  Verse  dieser  Nomoi  als  molossische  bezeichnen*).  Im  vopog 
oq&ios  trug  die  zweite  Länge  des  Molossos,  im  vopog  tQo%alog 
die  erste  den  rhythmischen  Hauptictus;  zugleich  wird  uns  über- 
liefert, dass  jede  einzelne  Länge  ein  %o6vog  tSTQaörjiiog  gewesen 
sei,  also  denselben  Umfang,  wie  der  Daktylus  und  Spondeus  des 
epischen  Hexameters  gehabt  habe.  Die  zum  Gesänge  hinzu- 
kommende Begleitung  der  Kithara  konnte  also  auf  jede  einzelne 
Länge  des  Gesanges  vier  einzelne  %qqvoi  nQmtoi  kommen  lassen 
oder  sie  konnte  eine  jede  einzelne  Länge  mit  einer  vierzeitigen 
daktylischen  oder  spondeischen  Taktform  begleiten. 


der  die  zweite  Länge  betonende  Molossos  hiess  oQ&iog.  Die 
*)  Vgl.  Erste  Auflage  Bd.  I,  S.  99.  100. 


zQO%cctoe  OTjiiccvxog 
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Stelle  bei  Plutarch  Mus.  28,  welche  diese  beiden  Rhythmen  auf 
Terpander  zurückführt,  lautet:  7tQo66£evQfj0&(u  ktytxai  xal  xov 
x^g  oq&Cov  fieXadiag  xqotiov  xov  xaxa  xovg  oQdi'ovg,  Ttgog  xe  xa 
optica  xal  xbv  örjpavxbv  rpo^afoi/;  d.  h.  Terpander  hat  diejenige 
Weise  der  o^tog-Melodie  aufgebracht,  welche  nach  oothog-Takten 
vorgetragen  wird  und  hat  ferner  nach  Analogie  des  opfriog-Taktes 
den  (Srjtuxvxog-Takt  aufgebracht.  Was  die  im  Anfange  dieser  Stelle 
erwähnte  oQfriog- Melodie  betrifft,  so  unterscheidet  hier  der  Be- 
richterstatter zwischen  zwei  verschiedenen  Arten  des  vopog  oQ&iog: 
die  eine  Art  ist  der  kitharodische,  die  andere  ist  der  erst  nach 
Terpander  aufkommende  aulodische  und  auletische  vopog  oQ&iog. 
Die  erstere  Art  ist  in  jeneu  eben  beschriebenen  Takten  gehalten, 
welche  von  dem  Namen,  der  den  Nomos  führte,  den  Terminus 
technicus  opfriot  ittdeg  erhalten  haben;  der  spätere  aulodische 
und  auletische  Nomos  war  nicht  in  oq&ioi  Ttodeg,  sondern  in 
anderen  Takten  gehalten.  Der  zweite  Theil  jenes  Satzes  bezeichnet 
die  auf  der  zweiten  Silbe  betonten  Molossen  als  die  frühere,  die 
auf  dem  Anfange  betonten  Molossen  als  die  spätere  Erfindung 
Terpanders;  nach  Pollux  4,  64,  Suidas  s.  v.  vofiog  xi&agcpdixog 
und  Plutarch  Mus.  4  hat  er  einen  nach  dem  in  ihm  herrschenden 
Rhythmus  sogenannten  vopog  xgo%alog  componirt  —  es  muss 
dieser  vopog  xQo%atog  nothwendig  derjenige  sein,  in  welchem 
Terpander  den  xQO%alog  6r\{iavx6g  als  Takt  angewandt  hatte.  Die 
eigentlichen  3-zeitigen  Trochäen  (den  f -Takt)  hat  Terpander  in 
seineu  vopot,  nicht  angewendet,  aber  den  zuerst  von  ihm  auf- 
gebrachten |~Takt  (den  zwölfzeitigen  Molossos)  und  zugleich  den 
ganzen  Nomos,  worin  dieser  Takt  vorkam,  hat  er  mit  einem  Ter- 
minus technicus  bezeichnet,  der  dem  gewöhnlichen  Namen  des  mit 
dem  schweren  Takttheile  beginnenden  Drei-Achteltaktes  entlehnt 
ist  Wir  haben  daraus  zu  schliessen,  dass  der  3-zeitige  trochäische 
Rhythmus,  der  erst  späterhin  mit  Archilochus  in  der  kunstmässigen 
Poesie  Bürgerrecht  erhält,  schon  mindestens  zu  Terpanders  Zeiten 
(also  zwei  Generationen  vor  Archilochus)  in  den  neben  der  kunst- 
mässigen Poesie  hergehenden  volksthümlichen  Gesängen,  etwa  in 
Dionysos-Liedern  oder  Hymenäen,  gebräuchlich  war. 

Klonae. 

Die  Aulosmusik  der  Griechen  ist  nichtjfremdländischen  Ur- 
sprungs, sondern  wurde  seit  frühester  Zeit  nicht  minder,  wie 
Lyra  , und  Phorminx,  zur  Begleitung  Jder  volksmässigen  Lieder 
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bei  Processionen ,  Hochzeits-  und  Todteufeier  angewandt.  Die 
kuustuiässige  Entwickelung  der  Aulodik  aber  erfolgte  erst  viel 
später  als  die  der  Kitharodik.  Dem  Charakter  der  Blasiustrumente 
entsprechend  (die  antiken  Auloi  haben  mit  unserer  Klarinette  die 
meiste  Verwandtschaft)  war  die  Aulodik  viel  bewegter  und 
ergreifender  als  die  ruhige  Musik  der  Kithara  und  konnte  des- 
halb nicht,  wie  diese,  zu  hymnodischer  Verherrlichung  der  Gott- 
heit an  den  Festagonen  zugelassen  werden  (vgl.  Bd.  I,  S.  17 — 24). 
Eine  Generation  nach  Terpander  lebte  der  Böoter,  oder  wie  andere 
Berichte  sagen,  der  Tegeate  Klonas,  der,  auf  den  Vorgang  Ter- 
panders  fussend,  auch  für  die  Aulodik  feste  Kunstformen  erfand 
und  ihr  eine  hervorragendere  Stellung,  als  sie  bisher  eingenommen 
hatte,  zu  verschaffen  suchte.  Auch  Klonas'  aulodiscbe  Compo- 
sitionen  führen  den  Namen  vo\loi  und  müssen  daher  als  ein  zur 
Aulosbegleitung  vorgetragener  Sologesang,  nicht  als  Chorgesang, 
angesehen  werden.  Ueber  die  Art  und  Weise  dieser  aulodischen 
vopoi  fiiessen  die  Nachrichten  viel  spärlicher,  als  über  die  kitha- 
rodischen  vopot,  des  Terpander:  alles,  was  wir  von  Klonas  wissen, 
ist  in  den  bei  Plutarch  Mus.  3,  4,  5  erhaltenen  Auszügen  aus 
der  Schrift  des  Glaukus  von  Rhegium  enthalten.  Die  haupt- 
sächlichsten seiner  vo^ql  waren  der  vofiog  x&ftaogtos,  inix^deiog*) 
und  iksyog,  die  sich,  wie  die  Namen  andeuten,  entweder  auf 
Dionysische  Festeslust  oder  auf  die  Todtenfeier  beziehen.  Ausserdem 
gilt  Klonas  auch  als  Dichter  und  Componist  aulodischer  TtQoöodta, 
die  von  seinen  vopoi  avXadixoC  gesondert  werden  und  daher 
nicht  als  Monodien,  sondern  als  Chorgesänge  aufzufassen  sind. 

Die  Metra,  deren  sich  Klonas  bediente,  waren  theils  epische 
Hexameter,  theils  elegische  Distichen,  die  hier  zum  ersten  Mal 
iu  der  Geschichte  der  musischen  Kunst  der  Griechen  auftreten 
und  offenbar  in  den  für  die  Leichenfeier  componirten  vo'fwu  des 
Klonas  ihre  Stelle  hatten.  Es  ist  schon  früher  bemerkt,  dass 
die  alleräl teste  Lyrik  der  Griechen  die  daktylischen  Hexameter 
zu  distichischen  Strophen  zusammengestellte.  Eine  solche  Strophe 
bestand  also  aus  4  daktylischen  Tripodien,  je  2  und  2  zu  einer 
Periode  vereint.  Der  ruhige  kitharodische  Gesang  gebrauchte 
die  sämmtlichen  4  Tripodien  akatalektisch,  entsprechend  dem 
ruhigen  Charakter  dieser  Gattung  der  musischen  Kunst.  In  der 
bewegteren  Aulodik  wurde  die  alte  distichische  Strophe  in  der 

*)  So  ist  Flut,  de  mos.  6  zu  lesen  statt  te  xerl  dstog,  vgl.  meine  Ausg. 
S.  73  ff. 
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Weise  umgestaltet,  dass  nur  die  2  ersten  Tripodien  akatalektisch 
blieben,  wogegen  die  3.  und  4.  einen  katalektischen  Schluss  er- 
hielt. Die  continuirliche  Folge  der  gesungenen  Worte  wurde 
somit  durch  2 -zeitige  Pausen  unterbrochen.  Die  rhythmische 
Neuerung  des  Terpander,  die  gedehnten  Molossen,  bleiben  blos  auf 
den  kitha rodischen  vofiog  beschränkt,  das  innerhalb  des  aulo- 
di sehen  vopog  auftretende  elegische  Mass  aber  hat  schon  in  der 
auf  Klonas  folgenden  Generation  sich  weit  hinaus  über  das  Ge- 
biet der  Todtenklage  verbreitet  und  wird  der  Rhythmus  für  ganz 
heterogene  Gattungen  der  Lyrik,  immer  aber  bleibt  der  Aulos 
sein  ständiger  Begleiter,  so  lange  es  sich  nicht  von  der  musika- 
lischen Begleitung  gänzlich  emaneipirt  und  zum  rhythmischen 
Träger  eines  blos  für  die  Leetüre  oder  Kecitation  bestimmten 
Gedichtes  wird. 

Archilochus. 

Eine  wesentlich  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  metri- 
schen Kunst  der  Griechen  datirt  mit  Archilochus.  Zwar  ist  das 
Meiste  von  dem,  was  die  alten  Berichterstatter  als  Neuerungen 
des  Archilochus  bezeichnen*),  nicht  in  der  Weise  eine  ihm  ganz 
und  gar  eigenthümliche  Erfindung,  wie  späterhin  die  älteren 
Tragiker  rhythmische  und  metrische  Formen  aufbringen,  die  bis 
dahin  noch  völlig  unbekannt  waren:  vielmehr  besteht  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Archilochus  zum  grössten  Theil  nur  darin, 
dass  er  solchen  metrischen  Formen,  welche  bisher  nur  dem  Ge- 
biete der  volksmässigen  Poesie  angehörten,  in  den  Kreis  der 
eigentlichen  Kunst  hereinzog  und  ihnen  eine  den  daktylischen 
Hexametern  und  Elegien  coordinirte  Stellung  anwies. 

Die  gesammten  Neuerungen  des  Archilochus  lassen  sich 
kürzlich  auf  folgende  vier  Punkte  zurückführen: 

1)  Gebrauch  der  Metren  des  3-zeitigen  Rhythmengeschlechtes, 
sowohl  der  Trochäen  wie  der  Iamben.  Schon  zur  Zeit  Terpanders 
rauss  es  volksthümliche  Gesänge  gegeben  haben,  welche  in  diesem 
J -Takte  gehalten  waren  (S.  217),  aber  erst  durch  Archilochus 
wurden  sie  für  die  höheren  Gattungen  der  Poesie  dienstbar  ge- 
macht. Wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  auch  die  weiteren  Eigen- 
tümlichkeiten der  trochäischen  und  iambischen  Metra,  wie  sie 
bei  Archilochus  erscheinen,  ihr  (isys&os,  ihre  rhythmische  Glie- 
derung nach  Dipodien,  der  Gebrauch  irrationaler  Silben,  die 

•)  Plut.  Mus.  28. 
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Auflösung  bereits  vor  Archilochus  sich  herausgebildet  hatte.  In 
den  alten  volksmässigen  Gesängen  werden  sowohl  die  iambischen 
Trimeter  wie  die  trochäischen  Tetrameter  zu  kurzen  isometrischen 
Strophen  gruppirt  gewesen  sein.  Welche  Strophen  hier  Archi- 
lochus gebildet  hat,  lässt  sich  bei  der  Kargheit  der  Fragmente 
nicht  mehr  erkennen.  Doch  besitzen  wir  eine  Nachricht  über 
den  musikalischen  Vortrag  der  Archilocheischen  Trimeter.  Sie 
wurden  nämlich  nicht  durchweg  gesungen,  sondern  es  kam  auch 
vor,  dass  einzelne  Partien  eines  in  Trimetern  gehaltenen  Ge- 
dichtes unter  gleichzeitiger  Instrumentalbegleitung  recitirt  wurden. 
Dies  ist  der  Vortrag,  den  wir  Modernen  den  melodramatischen 
nennen:  bei  den  Alten  hiess  er  nagaxaraloyi].  Plut.  Mus.  28. 

2)  Das  von  den  Vorgängern  im  daktylischen  Elegeion  an- 
gewandte Princip  asynartetischer  Bildung  wurde  von  Archilochus 
auch  auf  die  3 -zeitigen  Metra  übertragen.  So  Hess  er  z.  B.  in 
einem  akatalektisch  auslautenden  Tetrameter  den  in  der  Grenze 
der  beiden  tetrapodischen  Kola  vorkommenden  schwachen  Takt- 
theil  ausfallen: 

3)  Die  grosse  Bedeutung,  zu  welcher  bei  Archilochus  die 
Metra  des  dreizeitigen  Taktes  gelangen,  wirkt  zugleich  um- 
gestaltend auf  die  rhythmische  Geltung  der  Metra  des  vierzeitigen 
Taktes.  Ein  daktylischer  Takt  wird  durch  Beschleunigung  der 
aytoyq  dem  rhythmischen  Werthe  nach  einem  Trochäus  ganz 
und  gar  gleichgestellt.  Archilochus  kann  mithin  in  einer  und 
derselben  Strophe  und  selbst  in  ein  und  demselben  Verse  eine 
trochäische  Reihe  mit  einer  daktylischen  verbinden,  ohne  dass 
die  Taktgleichheit  dadurch  gestört  wird. 

Ausser  dem  epischen  und  elegischen  Verse  sind  die  von 
Archilochus  angewandten  metrischen  Elemente  folgende: 

_  \J  _  O  _  w  _  O  |  _  <u  _  ö  _  \j  _ 
_  v  _  w  _  V-f 

_  ^  _  ü  _  w  _ 


ü_o_G_G_Ci_  ^ 
_  ^  _  uü  _ 
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4)  Abgesehen  von  den  isometrischen  Strophen  lag  dem 
Archilochus  in  dem  elegischen  Distichon  bereits  Eine  aus  un- 
gleichen Metren  bestehende  Strophe  vor.  Das  in  ihr  sich  zeigende 
Princip  hat  Archilochus  nun  weiter  verfolgt,  ohne  indes  den 
äusseren  Strophenumfang  des  elegischen  Distichons  zu  über- 
schreiten. Die  meisten  seiner  alloiometrischen  Strophen  bestehen 
sogar  nur  aus  3,  einige  sogar  aus  2  Kola,  deren  letztes  alsdann 
d 7t ad 6g  sc.  6tt%og  genannt  wird  (z.  B.  die  Verbindung  eines 
iambischen  Trimetron  mit  dem  iambischen  Dimetron  oder  mit  dem 
daktylischen  Penthemimeres).  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Archi- 
lochus besteht  nun  darin,  dass,  wenn  in  einer  Strophe  ein  dak- 
tylisches und  ein  trochäisches  (iambisches)  unmittelbar  auf  ein- 
ander folgen,  dass  dann  diese  beiden  verschiedenen  Elemente 
niemals  wie  die  beiden  Kola  des  elegischen  Verses  zu  einem 
einheitlichen  Metron  verbunden  sind,  sondern  noch  als  selbständige 
Theile  neben  einander  stehen  und  gewissermassen  selbständige 
Verse  bilden:  es  findet  zwischen  beiden  nicht  nur  durchgängige 
Cäsur  statt,  sondern  es  ist  auch  der  Hiatus  und  die  schliessende 
övXXaßrj  adidtoogog  gestattet.  Zu  einer  wirklichen  Verseinheit 
wagt  also  Archilochus  zwei  durch  ihr  metrisches  Genos  ver- 
schiedene Kola  noch  nicht  zu  verbinden. 

Olympus. 

- 

Die  bisher  genannten  Entwickelungsmomente  in  der  musischen 
Kunst  gehören  dem  individuell  nationalen  Leben  der  Griechen  an, 
ohne  dass  hier  irgendwie  von  einer  Aufnahme  fremdländischer 
Elemente  die  Rede  sein  kann.  Erst  nach  Archilochus  oder  genauer 
in  die  Zeit  zwischen  Archilochus  und  Thaletas  fallt  nach  der 
auch  hier  zu  Grunde  zu  legenden  Chronologie  des  Glaukus  von 
Rhegium  die  Einwanderung  phrygischer  Musiker  nach  Griechen- 
land, deren  Haupt  allgemein  mit  dem  Namen  Olympus  bezeichnet 
wird.  Olympus  ist  nicht  in  der  Weise  wie  Terpander,  Klonas, 
Archilochus  eine  feste  historische  Persönlichkeit:  der  Name  scheint 
vielmehr  ursprünglich  dem  alten  mythischen  Ahnherrn  jener 
phrygi8chen  Aulodenschule  zuzukommen  und  erst  in  übertragenem 
Sinne  auf  einen  der  Zeit  nach  Archilochus  angehörigen  Phryger, 
der  sich  derselben  Schule  zurechnete,  übertragen  worden  zu  seiu. 
Das  wesentliche  durch  ihn  in  die  musische  Kunst  der  Griechen 
hineingeführte  Element  ist  die  avkr\ttxri  iiovoixq  oder  die  qfuAij 
avXrjeig,  d.  h.  die  blos  durch  Blasinstrumente  dargestellte  und 
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vom  Gesänge  emancipirte  Instrumentalmusik,  nach  deren  Vor- 
bilde sich  in  nicht  allzu  langer  Zeit  auch  eine  tyiXrj  xi&aoiöLg 
oder  XL&aQtözutri  herausbildete.  Eine  reine  Instrumentalmusik 
war  den  Griechen  bis  dahin  etwas  fremdes  und  eben  der  Name 
Olympus  ist  es,  durch  welchen  dieselbe  bei  den  Griechen  natio- 
nalisirt  wird.  In  ihr  lernten  die  Griechen  zuerst  die  Dur- Ton- 
arten kennen  (Oavyiaxt  und  Av8i6xC\  während  vor  Olympus  bei 
ihnen  nur  die  alt-nationale  Moll-Tonart  {4(qqloxC  und  AioXiexC) 
in  Gebrauch  gewesen  war*).  Die  Musik  des  Olympus  suchte  aber 
so  viel  wie  möglich  sich  der  eigenthümlichen  Art  nationaler 
griechischer  Kunst  zu  accommodiren ;  es  werden  auch  dorische 
Compositionen  des  Olympus  erwähnt  und  in  der  allgemeinen 
Form  schloss  sich  Olympus  dem  durch  Terpander  und  Klonas 
auf  eine  feste  Kunstform  zurückgeführten  vopog  an.  In  den 
meisten  Nomen  des  Olympus  wurde  die  Melodie  statt  durch  eine 
Singstimme  durch  rein  instrumentales  Aulosspiel  dargestellt;  in 
einigen  vopoi  aber,  z.  B.  in  dem  vopog  auf  Athene,  wählte  er 
die  aulodische  Vortragsweise  des  Klonas,  d.  h.  die  Aulosmusik 
übernahm  nur  die  Rolle  der  Begleiterin  einer  Singstimme. 

Besonders  wichtig  aber  sind  die  Compositionen  des  Olympus 
dadurch,  dass  in  ihnen  zuerst  das  dritte  und  vierte  der  griechi- 
schen Rhythmengeschlechter  angewandt  war,  nämlich  das  ionische 
und  päonische.  Das  ionische  wurde  damals  noch  der  bakcheische 
Takt  genannt;  das  päonische  scheint  Olympus  sowohl  in  der 
später  geläufigen  Form  des  ^-Taktes  wie  auch  des  {-Taktes,  des 
sogenannten  itaCav  iitißatog,  angewandt  zu  haben,  Plut.  Mus. 
29.  32.  10;  ausserdem  wird  dem  Olympus  von  dem  Bericht- 
erstatter bei  Plut.  5,  29  auch  die  Erfindung  des  %OQtlog,  d.  h.  des 
Trochäos  und  des  XQoöoöiaxov  zugeschrieben.  Der  letztere  war 
von  ihm  im  vopog  auf  Ares,  der  erstere  in  den  Haupttheilen  des 
vopog  auf  Athene  gebraucht  worden,  dessen  Archa  im  naitav 
ixCßaxog  gehalten  war.  Beide  Rhythmen  aber  kommen  schon 
bei  Archilochus  vor.  Dagegen  ist  als  eine  wesentliche  Neuerung 
des  Olympus  das  sogenannte  xaxä  ödxxvkov  ddog  zu  nennen 
eine  rhythmische  Compositum,  die  vorwiegend  aus  daktylischen 
Tetrapodien  bestand  und  die  nach  Plut.  Mus.  7  im  vopog  oo&iog 
(nämlich  im  auletischen  vopog  oo&iog,  nicht  im  gleichnamigen 
kitharodischen  vopog  des  Terpander)  vorkam. 


*)  Ueber  diese  Tonarten  s.  griech.  Harmonik  u.  Melop.  §  31. 
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Die  zweite  musische  Kcczdoraois  zu  Sparta. 

Unter  diesem  Namen  begreift  Glaukus  von  Rhegium  eine 
Reihe  von  musischen  Neuerungen  verschiedener  Meister,  deren 
Hauptthätigkeit  sich  ebenso  wie  die  Terpanders  an  Sparta  und 
Delphi  anknüpft,  aber  sich  darin  von  der  Terpanders  und  seiner 
nächsten  Nachfolger  unterscheidet,  dass  sie  sich  vorzugsweise 
auf  die  chorische  Lyrik  bezieht.  Die  chorische  Musik  ist  viel- 
leicht die  älteste  (S.  208),  aber  die  monodische  war  früher  als 
sie  zu  fester  Norm  und  Regel  gelangt.  Thaletas  aus  Kreta 
war  der  erste,  der  auch  der  chorischen  Poesie  ein  gleichsam 
kanonisches  Ansehen  verschaffte  und  in  den  Kreis  der  Festagone 
hineinzog.  Die  von  ihm  componirten  Chorgesänge  waren  Päane 
und  Hyporcheinata.  Alles  was  wir  von  ihrer  rhythmischen  Form 
wissen,  beruht  auf  den  von  Plut.  Mus.  10  aufbewahrten  Worten 
des  Glaukus  von  Rhegium:  (isixt^ijod-at  (ilv  avxbv  (ßtaXijxav)  xcc 
*Aq%iXo%ov  fi&q,  inl  6\  xo  paxQoxeQOV  ixxetvcci,  xccl  tbv  naCcova 
xal  xQtjxixov  $v&pov  ctg  xr\v pskoitouav  iv&eivai,  olg  *AQ%iXo%ov 
[LT]  X£%Qri<f&ai,  all'  ovd'  'ÜQ<p£a  ovds  TeQitavÖQOv,  ix  yccg  xrjg 
*Okvfiicov  avXrjae&Q  ®akri%av  ipaölv  i^siQyda&cci  xavxa  xal  do%ai 
noii\xr\v  aya&bv  yeyovdvcu.  Einerseits  hat  also  Thaletas  aus  den 
auletischen  Nomoi  des  Olympus  den  von  Archilochus  noch  nicht 
angewandten  fünfzeitigen  päonischen  Takt  in  der  viersilbigen 
und  dreisilbigen  Form  (-  ^  ^  ^  und  -  ^  -)  für  seine  chorischen 
Hyporchemata  und  Päane  aufgenommen,  denselben  Takt,  der  auch 
in  der  Komödie  so  häufig  für  hyporchematische  und  hyporchema- 
ahnliche  Chorgesänge  angewandt  wird;  —  andererseits  hat  er 
sich  an  die  Archilocheischen  Metra  angeschlossen,  aber  dieselben 
länger  ausgedehnt,  was  nicht  anders  zu  verstehen  ist,  als  dass 
er  die  daktylo- trochäischen  Strophen  des  Archilochus,  welche 
höchstens  auf  drei  oder  vier  Kola  beschränkt  sind,  zu  um- 
fassenderen Bildungen  entwickelt  hat.  Von  Thaletas'  Gedichten 
ist  uns  kein  Vers  mehr  überkommen;  doch  sind  wir  so  glück- 
lich, von  den  Gedichten  seines  Nachfolgers  Alk  man  eine  nicht 
gerade  unbedeutende  Anzahl  von  Fragmenten  zu  besitzen,  die  in 
der  letzten  Zeit  noch  durch  ein  grösseres,  fast  unschätzbares 
Bruchstück  eines  Hyporchema  vermehrt  worden  sind.  Gerade 
dieses  grössere  Denkmal  Alkmanischer  Poesie  vermag  uns  über 
die  durch  Thaletas  in  Sparta  einheimisch  gewordene  metrische 
Composition  Aufschluss  zu  geben. 
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Es  ist  dieselbe  Compositionsform,  in  welcher  Aristophanes  am 
Schlüsse  der  Lysistrata  den  Chor  der  Spartaner  sein  in  national- 
lakonischem  Dialekte  gehaltenes  Hyporchema  singen  lässt.  Die 
metrischen  Grundelemente  sind  der  Hauptsache  nach  dieselben, 
welche  schon  in  dem  daktylo- trochäischen  Gedichte  des  Archi- 
lochus  vorkommen,  trochäisches  und  iambisches  Dimetron  und 
Trimetron,  akatalektisch  und  katalektisch,  mit  häufiger  Irratio- 
nalität, dazu  kürzere  daktylische  Glieder,  seltener  anapästische 
Bildungen.  Wie  bei  Archilochus  sind  die  einzelnen  Kola  regel- 
mässig durch  eine  Cäsur  von  einander  gesondert,  nur  aus- 
nahmsweise findet  zwischen  ihnen  eine  Wortbrechung  statt.  Ein 
Hauptunterschied  aber  von  Archilochus  besteht  darin,  dass  die 
antistrophische  Responsion  aufgegeben  ist;  denn  wir  erblicken 
sowohl  in  jenem  Fragmente  des  Alkman,  wie  im  Spartanerchore 
der  Lysistrata  lediglich  alloiostrophische  Systeme,  in  denen 
höchstens  eine  gewisse  Analogie  der  Bildung,  niemals  aber  eine 
genaue  Responsion  stattfindet  Das  Hyporchema  hat  mehr  als 
jedes  andere  Chorlied  einen  mit  der  ausdrucksvollen  Orchestik 
respondirenden  mimetischen  Charakter,  und  eben  dieser  ist  es, 
welcher  die  antistrophische  Responsion  fern  hält*). 

Ein  anderer  Unterschied  von  Archilochus  besteht  darin,  dass 
Alkman  den  daktylischen  und  trochäischen  Reihen  auch  hin  und 
wieder  logaödische  Reihen  beigemischt  hat,  und  dieses  ist  die 
wesentliche  Neuerung,  welche  die  Metrik  des  Alkman  gegenüber 
den  früheren  metrischen  Entwickelungsstufen  darbietet.  Die  loffa- 
ödische  Bildung  aber  ist  hier  sichtlich  noch  in  ihren  ersten 
Anfangen  begriffen  und  noch  weit  entfernt  von  der  Häufigkeit 
des  Gebrauches,  welchen  wir  bei  den  um  nicht  viel  jüngeren 
lesbischen  Erotikern  antreffen.  Grössere  Vorliebe  hat  Alkmao 
für  ein  rein  daktylisches  Metrum  und  zwar  in  der  tetrapodischen 
Form  des  xctzä  ödxtvlov  elÖog,  welches  Olympus  in  seinem  vopog 
oQ&iog  angewandt  hatte.  Da  es  überliefert  ist,  dass  Olympus 
auch  anderweitig  dem  Thaletas  ein  Vorbild  in  der  Metrik  war, 
so  dürfen  wir  annehmen,  dass  eben  durch  die  Vermittelung  des 
Thaletas  jenes  daktylische  Metrum  dem  Alkman  überkommen  ist 
Mit  voller  Sicherheit  lässt  sich  dieses  von  dem  kretischen  Metrum 
sagen,  welches  Alkman  in  einem  von  Aphrodite  handelnden  und 

*)  Ueber  Alkmans  Fragment  (Bergk  P.  L.  III4  p.  35),  welches  den  obigen 
ans  der  zweiten  An6.  heriibcrgenomnienen  Sätzen  entgegen  allerdings  anti- 
strophisch ist,  vgl.  A.  Rossbach's  Bemerkungen  in  den  Nachtragen. 
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wahrscheinlich  aus  einem  Hyporchema  stammenden  Fragmente 
(Hephaest.  p.  43)  angewendet  hat. 

Unter  den  Hegemonen  der  zweiten  musischen  Katastasis  wird 
Alkman  von  Glaukus  nicht  angeführt  und  wir  müssen  schon 
deshalb  in  Alkman  weniger  einen  originären  Schopfer  neuer 
metrischer  Form,  als  vielmehr  einen  Nachahmer  des  Thaletas 
erblicken.  Gleichwohl  wird  ihm  von  einem  andern  Berichterstatter 
hei  Plut.  Mus.  12  (wahrscheinlich  von  Aristoxenus)  eine  rhyth- 
mische xaivozoiiia  zugeschrieben.  Besteht  diese  »Ahi\Lavixi\  xcct- 
voto(ita"  in  den  zuerst  bei  Alkman  nachweisbaren  Logaöden? 
oder  haben  wir  dabei  nicht  vielmehr  an  das  metabolische  Ge- 
dicht Alkmans  zu  denken,  dessen  Strophen  zwei  verschiedenen 
metrischen  Schemata  folgten?  (vgl.  oben).  Zu  der  letzteren 
Annahme  werden  wir  dadurch  veranlasst,  dass  in  jener  Stelle 
des  Plutarch  die  *AXx\Lavixr\  xaivotopta  unmittelbar  mit  der  auf 
die  trichotomische  Gliederung  nach  Strophe,  Antistrophe  und 
Epodos  sich  beziehende  £trj0t%6Qsiog  xaivotofiia  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird.  Ein  anderer  Nachfolger  des  Thaletas  war 
Xenodamus  von  Kythere,  ein  Dichter  von  Päanen  und  Hyp- 
orchemeu.  Plut.  Mus.  9.  Derselben  Kategorie  gehört  auch  der 
aus  dem  italischen  Locri  stammende  Xenokritus  an,  welcher 
nicht  blos  Päane  dichtete,  sondern  auch  den  ersten  Anfang 
dithyrambischer  Composition  mit  weit  ausgesponnenen  heroisch- 
epischen Themata  gemacht  hat. 

Neben  diese  chorischen  Dichter  der  zweiten  musischen  xara- 
6ta6t$  stellt  Glaukus  von  Rhegium  zwei  Meister,  welche  sich 
vorwiegend  mit  monodischen  Corapositionen  beschäftigten,  aber 
dennoch  auch  für  die  chorische  Lyrik  der  folgenden  Periode  eine 
grosse  Bedeutung  haben,  den  Polymnastus,  welcher  in  der 
Zeit  zwischen  Thaletas  und  Alkman  lebte,  und  den  Sakadas, 
den  jüngeren  Zeitgenossen  Alkmans,  der  noch  in  die  folgende 
Periode  hineinreicht.  Polymnastus  gehört  dem  Kreise  der  spar- 
tanischen Dichter  und  Componisten  an;  Sakadas' Thätigkeit  scheint, 
abgesehen  von  seinen  wiederholten  Siegen  zu  Delphi,  hauptsäch- 
lich auf  Argos  concentrirt  gewesen  zu  sein.  Der  erstere  ist  der 
Vollender  der  aulodischen  Kunst,  insonderheit  gab  er  den  vofioi 
oq&loi  die  abschliessende  Form;  seine  Compositionen  erfreuen 
sich  namentlich  in  melischer  Beziehung  des  Beifalls  der  Aristo- 
plianeischen,  ja  sogar  noch  der  Alexandrinischen  Zeit.  Auf 
Sakadas  werden  fiikij  und  lUytia  zurückgeführt.    Auch  er  war 

B.  Wsstfual  u.  II.  Glfditscu,  »Ilgen«.  Theorie  der  griech.  Metrik.  16 


220    Viertes  Capitel.    Die  vier  Arten  der  rhythmisch-metrischen  Systeme. 

mithin  aulodischer  Coinponist,  aber  auch  für  chorische  Poesie 
inuss  er  eine  hohe  Bedeutung  gehabt  haben.  Plut.  Mus.  8,  9.  4,  5. 

SteaichoreiBches  Zeitalter. 

Der  Sikeliote  Stesichorus  ist  es,  der  für  die  chorischen  Ge- 
dichte im  Allgemeinen  die  in  der  jetzt  folgenden  Zeit  übliche  Form 
festgestellt  hat.  Er  machte  den  Wechsel  zweier  Strophenschemata 
in  ein  und  demselben  Gesänge  zur  feststehenden  Norm.  Auf  zwei 
gleiche  Strophen,  die  tfrooqpi)  und  ävtfoTQoyog,  folgte  eine  un- 
gleiche dritte,  die  iiupdbg  sc.  tfrpoqp??,  und  das  ganze  Gedicht 
zerlegte  sich  durch  Repetition  dieser  drei  Systeme  in  mehrere 
triadische,  mit  dem  Worte  itSQixoitai  zu  bezeichnet  Gruppen. 
Dies  sind  die  sprichwörtlich  gewordenen  „ra  toi«  £%rfli%6Qotf\ 
Spätere  Grammatiker  und  Scholiasten  berichten,  dass  sich  der 
Chor  beim  Singen  der  Strophe  von  der  Rechten  zur  Linken, 
bei  der  Antistrophe  von  der  Linken  zur  Rechten  bewegt  habe, 
während  die  Epode  stehend  gesungen  worden  sei;  vgl.  Boeckb, 
Berl.  Akad.  1828  p.  90.  Es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  in  wieweit 
diese  wohl  aus  dem  jüngeren  Dionys.  Halikarn.  in  die  späteren 
Scholien  und  Lexika  tibergegangene  Notiz  Gültigkeit  hat.  Es  ist 
immerhin  möglich,  dass  sie  erst  aus  der  Etymologie  von  tfrooqpij 
und  avxiöxQoyoq  gefolgert  ist.  Es  kam  auch  vor,  dass  ein  nach 
Stesichoreischer  Weise  trichotomisch  gegliedertes  Gedicht  ganz 
und  gar  von  einem  stillstehenden  Chore  ohne  orchestische  Be- 
wegung vorgetragen  wurde;  sicherlich  war  dies  bei  den  Hymnen 
der  Fall*).  Der  Umfang  der  einzelnen  Stesichoreischen  Strophen 
lässt  sich  bei  der  Abgerissenheit  der  einzelnen  Strophen  nicht 
mehr  beurtheilen.  Unter  den  bei  ihm  gebrauchten  Metren  haben 
wir  zwei  Hauptgattungen  zu  unterscheiden:  daktylische  Reihen 
zu  längeren  Versen  verbunden  (eine  weitere  Ausbildung  des  xara 
Ödxtvkov  eldog)  und  episynthetische  Metra  in  der  Form  der 
Daktylo-Epitriten.  Jene  finden  sich  besonders  in  den  &&ka  inl 
IhXia,  der  rr\Qvovig,  der  'Ifo'ov  asQOig  und'EAfiVa,  diese  in  der 
'OQeöTeia.  Die  specielle  Metrik  zeigt  bei  der  Behandlung  der 
beiden  genannten  #Strophengattungen,  in  wiefern  sich  hier  Stesi- 
chorus an  das  Vorbild  des  Sakadas  und  des  aulodischen  Noinos 
überhaupt  angeschlossen  hat.  In  einem  Gedichte  erotischen  Inhalts, 
der  'Padivä,  findet  sich  eine  der  lesbischen  Lyrik  analoge  chori- 
ambisch-logaödische  Form;  sonst  kommen  logaödische  Reihen 

*)  Aristot.  probl.  19. 
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bei  Stesichorus  hauptsächlich  nur  als  Strophenschluss  vor  und 
die  Häufigkeit  ihres  Gebrauches  überwiegt  im  Allgemeinen  noch 
nicht  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  von  Alkinan  verwandt 
wurden.  Erst  Stesichorus'  Nachfolger  Ibykus  ist  es,  der  sich 
unter  den  chorischen  Dichtern  dem  logaödischen  Metrum  mit 
Vorliebe  zugewandt  hat,  aber  auch  bei  ihm  walten  (weit  mehr 
als  bei  späteren  Dichtern)  in  der  einzelnen  logaödischen  Reihe 
die  daktylischen  vor  den  trochäischen  Takten  vor.  Ausser  den 
logaödischen  Bildungen  aber  gebraucht  Ibykus  gern  das  xata 
ddxtvkov  sldog  des  Stesichorus,  selbst  in  den  erotischen  Poesien, 
denen  er  sich  später  zuwandte. 

Gleichzeitig  mit  Stesichorus  blüht  die  lesbische  Dichterschule, 
die  hauptsächlich  durch  Alcäus  und  Sappho  vertreten  wird. 
Sie  hat  an  der  Stesichorischen  Formentwickeluug  keinen  Theil 
genommen,  sondern  ist  auf  dem  Standpunkte  der  tetrastichischen 
oder  distichischen  Strophenform  stehen  geblieben,  welche  ein 
unmittelbares  Ergebniss  des  alten  Volksliedes  ist.  In  der  That 
repräsentiren  die  Lesbier  diejenige  Gattung  der  musischen  Kunst, 
welche  wir  Neueren  als  die  einfache  „Liedform"  bezeichnen  würden. 
Die  meisten  Strophen  sind  isometrisch;  kommen  Verse  verschie- 
denen metrischen  Schemas  in  einer  Strophe  vor,  so  sind  min- 
destens die  beiden  ersten  einander  gleich  und  nur  im  Schlüsse 
tritt  ein  Wechsel  des  Versmasses  ein.  So  einfach  auch  ihre 
Strophenbildung  ist,  so  stellt  sich  dennoch  in  Beziehung  «uf  die 
Vers-Schlüsse  eine  eigenthümliche  Erscheinung  heraus.  Es  kommt 
nämlich  vor,  dass  in  einer  logaödischen  Strophe  an  derselben 
Stelle  zwei  Reihen  durch  Wortbrechung  mit  einander  zusammen- 
hängen und  mithin  einen  einzigen  Vers  ausmachen,  wo  beide 
Reihen  in  den  Antistrophen  entschieden  zwei  selbständige  Verse 
bilden.  Dies  ist  vor  Allem  bei  dem  kurzen  zweitaktigen  Schluss- 
verse der  sogenannten  Sapphischen  Strophe  der  Fall.  Spätere 
Dichter  sind  in  einem  solchen  Falle  immer  consequent,  denn 
sie  würden  solche  Reihen  in  allen  Antistrophen  entweder  durch 
reXsia  Xi^ig  und  durch  Zulassung  des  Hiatus  und  der  Cvkkaßri 
ndidfpoQOs  zu  zwei  selbständigen  Versen  von  einander  trennen 
oder  durch  Fernhaltung  des  Hiatus  und  der  syllaba  anceps  und 
Gestattung  der  Wortbrechung  in  allen  Antistrophen  zu  einem 
einheitlichen  Verse  mit  einander  verbinden.  Es  lässt  sich  jene 
Inconsequenz  der  Lesbier  nicht  gut  anders  beurtheilen,  als  dass 
wir  bei  Sappho  und  Alcäus  etwa  in  gleicher  Weise  wie  oben 
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bei  den  daktylo-trochäischen  Verbindungen  des  Archilochus  eiue 
Periode  der  Versbildung  voraussetzen,  in  welcher  die  später  mit 
so  grosser  Festigkeit  gewahrten  Gesetze  für  die  Verbindung  der 
Reihen  noch  nicht  vollständig  ausgebildet  waren-,  die  abschliessende 
Ausbildung  scheint  erst  ein  Resultat  der  Stesichoreischen  Chor- 
poesie  zu  sein.  Von  den  in  den  vorausgehenden  Perioden  ent- 
wickelten Metren  lassen  sich  blos  die  päonischen  und  anapästischen 
bei  den  Lesbiern  nicht  nachweisen,  alle  übrigen,  Daktylen,  Jamben, 
Trochäen,  Ionici,  sind  in  mannichfachem  ptya&og  von  ihnen  an- 
gewandt. Gleich  dem  Archilochus  und  dem  Alkman  eine  Reihe 
des  daktylischen  Metrums  mit  einer  trochäischen  oder  iambischen 
zu  verbinden  (die  episynthetische  Form)  verschmähen  die  Lesbier, 
dagegen  findet  das  logaödische  Metrum  in  ihrer  Strophenbildung 
die  umfassendste  Vertretung  und  in  dieser  Beziehung  repräsentiren 
sie  ihrem  Zeitgenossen  Stesichorus  gegenüber  einen  entschiedenen 
metrischen  Fortschritt.  —  Wie  sich  Ibykus  zu  Stesichorus  ver- 
hält, so  schliesst  sich  an  die  Lesbier  der  mit  Jbykus  gleichzeitige 
Ionier  Anakreon  an.  Auch  er  dichtet  gleich  ihnen  hauptsäch- 
lich nur  für  monodischen  Vortrag,  seltener  sind  seine  Strophen 
für  hymnodischen  Chorgesang  bestimmt.  Ein  eigentlich  metrischer 
Unterschied  zwischen  den  Lesbiern  und  Anakreon  besteht  nur  in 
der  Verschiedenartigkeit  der  Freiheit,  welche  sich  beide  für  den  an- 
lautenden Takt  der  Logaöden  verstatten,  worüber  das  Nähere  unten. 
.• 

Pindarische8  Zeitalter. 

Das  letzte  Entwickelungsmoment  für  die  Formbildung  der 
lyrischen  Poesie  wird  durch  Lasus  von  Ilermione  gebildet,  sowohl 
in  melischerwie  in  rhythmisch-metrischer  Beziehung.  Plut.Mus.  29. 
Nur  die  allerfrüheste  Zeit  hat  den  Gesang  mit  unisonen  Tönen 
(7tQo6%OQÖa)  begleitet;  Archilochus,  vermuthlich  aber  schon  Ter- 
pander  begleitete  den  Gesang  mit  divergirenden  Tönen  des  Instru- 
mentes. Plut.  Mus.  28.  So  war  die  Musik  also  mindestens  eine 
zweistimmige.  Die  Polyphonie  der  Begleitung  wurde  durch  Lasus 
zu  einer  wenigstens  für  die  chorische  Poesie  geltenden  Kunst- 
form erhoben:  auf  einen  Ton  des  Gesanges  kamen  gleichzeitig 
mehrere  durch  ihre  Höhe  von  einander  verschiedene  Töne  der 
begleitenden  avkoC.  In  Beziehung  auf  die  Metrik  heisst  es  von 
Lasus  bei  Plut.  Mus.  29:  sig  trjv  6i&vQati,ßixi]v  ayfay^v  percc- 
öT^öag  tovg  Qv&iiovg.  Der  Ausdruck  bietet  im  Einzelnen  immerhin 
noch  einige  Schwierigkeit  des  Verständnisses,  aber  soviel  steht 
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fest,  das8  Lasus  neue  rhythmische  Formen  eingeführt  hat,  welche 
von  da  an  besonders  in  der  Dithyrambenpoesie  Geltung  erhielten. 
Neue  rhythmische  yevrj  und  eldrj  können  durch  Lasus  nicht  ein- 
geführt sein;  die  dochmischen  Bildungen  sind  zwar  ein  etwa  erst 
in  der  Zeit  des  Lasus  auftretendes  neues  rhythmisches  eldos, 
aber  sie  sind  auf  die  Tragödie  beschränkt  und  haben  weder  im 
Dithyrambus  noch  sonst  in  der  lyrischen  Chorpoesie  eine  Stelle. 
Eine  Umgestaltung  aber  und  zwar  eine  bedeutende  Umgestaltung 
ist  wenigstens  einer  der  bisher  bestehenden  rhythmischen  Formen 
zu  Theil  geworden:  die  logaödischen  Bildungen  zeigen  nämlich 
von  der  Zeit  des  Lasus  an,  gegenüber  den  Logaöden  der  Lesbier, 
des  Alkman  und  Stesichorus,  eine  reiche  Formfülle,  welche  durch 
die  jetzt  eintretende  Freiheit  der  Auflösung,  durch  wechselnde 
Stellung  der  daktylischen  Takte  innerhalb  des  logaödischen  Kolons 
und  durch  Verbindung  mit  iam bischen  und  trochäischen  Glieder 
hervorgerufen  wird.  Wir  werden  um  so  mehr  Grund  haben,  in 
Lasus  den  Urheber  dieser  Freiheiten  logaödischer  Bildungen  zu 
erblicken,  als  wir  dieselben  auch  in  den  von  ihm  uns  über- 
kommenen kurzen  Fragmenten  nachweisen  können. 

So  wird  denn  nun  von  jetzt  an  das  logaödische  Metrum  ein 
vorwaltendes  Mass  der  lyrischen  Chorstrophen.  Nur  ein  einziges 
noch  steht  ihm  hier  gleichberechtigt  zur  Seite,  das  von  Stesi- 
chorus für  die  Chorlyrik  eingeführte  daktylo-epitritische  Metrum. 
Bei  Simonides  walten  die  Logaöden  vor,  bei  Bakchylides  die 
Daktylo-Epitriten,  bei  Pindar,  der  für  uns  bei  dem  Untergange 
der  übrigen  lyrischen  Litteratur  die  Hauptquelle  für  die  Metrik 
der  chorischen  Lyrik  wird,  stehen  wenigstens  in  den  Epinikien 
die  logaödischen  und  daktylo- epitritischen  Gediehe  der  nume- 
rischen Vertretung  nach  einander  coordinirt.  Nur  ein  einziges 
Mal  kommt  in  seinen  44  Epinikien  eine  päonische  Ode  vor, 
Olymp.  2,  nur  ein  einziges  Mal  eine  dem  Archilocheischen  Stile  sich 
annähernde  Daktylo- Trochäen -Bildung  mit  schliessendem  Ithy- 
phallicus,  Olymp.  5.  Dasjenige,  was  dem  Pindar,  gegenüber  dem 
Simonides  und  Bakchylides,  in  metrischer  Beziehung  eigenthümlich 
ist,  hat  die  specielle  Metrik  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der 
daktylo -epitritischen  und  logaödischen  Strophen  näher  nachzu- 
weisen; im  Allgemeinen  aber  herrscht  für  die  sämmtlichen  Lyriker 
aus  der  Zeit  der  Perserkriege  ein  und  dieselbe  Norm  der  Bildung 
und  auf  den  Ruhm  eines  genialen  Neubildners  metrischer  Formen, 
wie  er  unbedingt  den  älteren  Tragikern  Aeschylus  und  Phry- 
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melius  viiidicirt  werden  muss,  kann  Pindar  keinen  Anspruch 
machen.   In  der  strophischen  Anordnung  hält  er,  wenigstens  der 
Regel  nach,  die  trichotomische  Gliederung  des  Stesichorus  fest; 
nur  wenige  Oden  haben  die  ältere  monostrophische  Form.  Für 
die  Gruppirung  des  Inhaltes  wendet  Pindar  die  durch  Terpander 
aufgekommene  Gliederung  an,  welche  den  Haupttheil  in  die  Mitte 
des  ganzen  Gedichtes  verlegt  und  die  denselben  umgebenden 
Theile  dem  Inhalte  nach  gleichraässig  einander  entsprechen  lässt. 
Vermuthlich  war   auch  diese  Terpandrische  Gliederung  durch 
Stesichorus  in  die  chorische  Lyrik  eingeführt.  Und  so  sind  auch 
die  metrischen  Strophengattungen,  deren  sich  Pindar  bedient, 
nicht  sein  eigen:  die  Daktylo-Epitriten  gehen  auf  Stesichorus,  die 
Logaöden  auf  Lasus  zurück.    Doch  ist  dieser  Mangel  au  Origi- 
nalität rhythmischer  Bildung  kein  Vorwurf  für  Pindar,  so  wenig 
wie  die  Sophokleische  Poesie  durch  die  verhältnissmässig  geringe 
Zahl   verschiedener  rhythmischer  Formen  beeinträchtigt  wird. 
Und  für  uns  Modernen,  denen  aus  der  chorischen  Lyrik  nur 
die  Pindarischen  Epinikien  überkommen  sind,  ist  und  bleibt 
Pindar  schlechterdings  die   Grundlage  für  die  metrische  For- 
schung.   In  der  Tragödie  respondiren  niemals  mehr  als  nur 
jedesmal  zwei  Strophen  antistrophisch  mit  einander,  in  den  Pin- 
darischen Gedichten  eine  weit  grössere  Zahl,  und  eben  deshalb 
lassen  sich  hauptsächlich  nur  aus  Pindar  mit  Sicherheit  die 
tLsys&rj  der  einzelnen  Verse  bestimmen.    Schwieriger  aber  ist 
es,  namentlich  in  Pindars  logaödischen  Strophen,  die  Verse  in 
die  einzelnen  rhythmischen  xcöXa  zu  zerlegen.    Es  ist  dies  eine 
Aufgabe,  deren  richtige  Lösung  einen  ausserordentlich  grossen 
Fortschritt  in    der  Disciplin    der   antiken  Metrik  bezeichnen 
würde.  Vor  allem  muss  man  hierbei  sich  aller  alten  Vorurtheile 
entschlagen  und  den  viel  vertretenen  Gedanken  aufgeben,  als  ob 
gerade  die  Länge  des  Pindarischen  Verses  etwas  so  sehr  bedeu- 
tungsvolles sei,  —  dass  gerade  hierdurch  der  Ernst  und  die 
Würde  der  chorischen  Lyrik  bedingt  würde.  Wäre  dies  der  Fall, 
so  müssten  die  ungleich  längeren  Hypermetra,  in  denen  Aristo- 
phanes  den  Kleon  und  Allantopoles  ihr  gemeines  Zungengefecht 
auskämpfen  lässt,  den  langen  Pindarischen  Vers  an  Würde  noch 
weit  überragen.    Uic  Vereinigung  von  Kola  zu  längeren  oder 
kürzeren  Versen  wird  zunächst  nur  durch  die  Melodie  und  deren 
Gliederung  nach  Vorder-  und  Nachsatz  bedingt  und  wir  köimen 
nicht  umhin,  nachdrücklich  auf  das  zurückzuweisen,  was  im  ersten 
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Bande  zu  Anfang  der  Rhythmik  über  Vers-  und  Periodenbilduug 
gesagt  ist. 

Auch  vom  Zusammenhange  der  Pindarischen  Metra  mit  den 
Tonarten,  in  welchen  die  Strophen  gesungen  wurden,  hat  man 
sich  durchaus  falsche  Vorstellungen  gemacht.  Die  mit  möglichst 
viel  Spondeen  beschwerten  Daktylo-Epitriten  hat  man  dorische, 
die  Logaöden  äolische  und  wieder  andere  lydische  oder  gar 
lokrische  Strophen  genannt  Wem  blos  das  Wort  äolische  und 
dorische  Tonart  genügt,  um  damit,  ohne  auch  nur  den  Versuch 
zu  machen,  das  Wesen  dieser  Tonarten  zu  erforschen,  über- 
schwangliche Vorstellungen  zu  verbinden  und  diese  in  den  Metren 
wieder  zu  erblicken,  bei  dem  ist  allerdings  dem  freien  Phanta- 
smen der  Subjectivität  ein  schrankenloser  Spielraum  gegeben,  und 
wo  die  Begriffe  fehlen,  da  stellt  das  leere  Wort  von  selbst  sich 
ein.  Aber  welchen  Zusammenhang  wird  man  zwischen  Tonart 
und  metrischer  Strophenbildung  finden  können,  wenn  man  weiss, 
dass  die  AioUexi  nichts  anderes  ist  als  ein  im  Aufsteigen  und 
Absteigen  identisches  Moll,  und  dass  die  Jg>qi6ti  nur  darin  von 
der  AioXiexC  abweicht,  dass  die  Melodie  nicht  in  der  Prime, 
sondern  in  der  Quinte  schliesst?  Was  hat  dieser  Quintenschluss 
mit  Daktylo-Epitriten  gemeinsames?  Die  specielle  Metrik  wird 
den  unumstösslichen  Nachweis  geben,  dass  diese  Daktylo-Epi- 
triten je  nach  der  poetischen  Gattung,  der  sie  angehörten, 
geradezu  in  jeder  der  griechischen  Tonarten  gesungen  werden 
konnten. 

Was  unserem  rhythmischen  Gefühle  wohl  immer  fremdartig 
bleiben  wird,  ist  der  sich  bei  Pindar  findende  Mangel  von  Ueber- 
einstimmung  zwischen  den  Abschnitten  des  Rhythmus  und  des 
Gedankens.  Wir  nennen  unsere  modernen  Gedichte  nur  dann 
fliessend,  wenn  möglichst  häufig  an  das  Ende  eines  Verses  ein 
Satzende  fallt  und  wenn  ein  aus  mehreren  Gliedern  bestehender 
Vers,  z.  B.  ein  trochäischer  Tetrameter,  auch  in  der  Grenzscheide 
der  beiden  Reihen  ausser  der  metrischen  Cäsur  gleichsam  eine 
Cäsur  des  Gedankens  zeigt.  Die  tragischen  Strophen  tragen 
dieser  unserer  modernen  Forderung  ungleich  mehr  Rechnung  als 
Pindar,  dem  die  Responsion  zwischen  rhythmischen  und  Satz- 
gliedern ganz  und  gar  gleichgültig  ist  und  der  auch  die  Kola 
ein  und  desselben  Verses  fast  niemals  durch  eine  beabsichtigte 
Cäsur  von  einander  sondert.  Nicht  einmal  das  Ende  einer  Strophe 
fallt  bei  Pindar  ausnahmslos  mit  einem  Satzende  zusammen.  Auch 
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dies  ist  dem  Pindar  nicht  eigentümlich;  die  Fragmente  von  Alcäus' 
und  Sappho's  Dichtungen  und  ihre  Nachbildungen  bei  den  Römern 
zeigen  vielfach  die  nämliche  Erscheinung.  Aber  nichts  desto 
weniger  bleibt  es  uns  unbegreiflich,  weshalb  gerade  die  griechi- 
schen Lyriker,  wir  können  sagen  allein  unter  den  Dichtern  aller 
Völker  und  aller  Zeiten,  die  Congruenz  zwischen  rhythmischem 
und  Gedankenschluss  gestört  haben. 

§  31. 

Die  stichische  und  strophische  Compositum  der  dramatischen  * 

Dichtungen. 

Die  historischen  Elemente  der  dramatischen  Poesie  sind 
dieselben,  welche  der  Tambographie  des  Archilochus  als  Voraus- 
setzung dienen,  die  volksthümlichen  Chorlieder  an  den  diony- 
sischen Festen  verbunden  mit  monodischen  Vortragen  des  aus 
der  Mitte  des  Chors  hervortretenden  Koryphäos.  Nicht  blos  bei 
den  Ioniern,  sondern  auch  bei  den  Dorern  (hauptsächlich  in 
Sicilien)  und  bei  den  Attikern  bestand  dies  alte  volksthümliche 
Institut  dionysischer  Poesie,  und  überall  waren  schon  in  früher 
Zeit  die  dafür  gebrauchten  Metra  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  dieselben:  iambische  Trimeter,  trochäische,  iambische  und 
anapästische  Tetrameter  und  die  sich  an  diese  anschliessenden 
trochäischen,  jambischen  und  anapästischen  Hypermetra.  Freilich 
konnte  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und  ihrer  Dialekte  auch 
für  die  Form  der  Poesie  nicht  ohne  Eiufluss  bleiben.  Dahin 
müssen  wir  in  metrischer  Beziehung  namentlich  die  verschiedene 
Art  der  Quantität  rechnen,  welche  wir  im  Trimeter,  Tetra- 
meter u.  s.  w.  des  Archilochus,  der  sicilischen  Komödie  und  de.* 
attischen  Dramas  finden.  In  Beziehung  auf  die  durch  zwei 
Consonanten  hervorgebrachte  rhythmische  Verstärkung  einer 
kurzen  Silbe  zeigt  der  Vers  des  Archilochus  und  der  ihm  nach- 
folgenden Iambographen  dieselbe  Weichheit  des  ionischen  Dia- 
lektes, die  uns  schon  im  Homerischen  Hexameter  entgegentritt: 
blos  eine  Muta  mit  folgendem  9  oder  folgendem  X  vormag  einen 
vorausgehenden  Vocal  in  seiner  grammatischen  Kürze  zu  wahren, 
jede  andere  Consonanteucombination  macht  die  grammatische 
Kürze  zu  einer  rhythmischen  Länge.  In  der  attischen  Komödie 
und  auch  in  den  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  der  Attiker 
sich  annähernden  Trimetem  der  attischen  Tragödie  hat  die 
Combination  von  muta  cum  liquida  auf  die  Umgestaltung  einer 
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grammatischen  Kürze  zur  rhythmischen  Länge  einen  weit  ge- 
ringem Einfluss  —  der  attische  Dialekt  nimmt  an  der  Ueber- 
windung  zweier  Consonanten  nicht  den  Anstoss  wie  der  ionische. 
Und  wiederum  anders  gestaltet  sich  das  rhythmische  Silbengesetz 
im  Trimeter  und  Tetrameter  des  Epicharmus.    Vgl.  Cap.  IL 

Diese  Verschiedenheit  prosodischer  Verhältnisse  ist  ein 
sicherer  Beweis,  dass  weder  das  sicilische  noch  attische  Drama 
die  Gesetze  für  die  Bildung  des  dialogischen  Verses  den  Tri- 
metern  und  Tetrametern  der  Iambographen  entlehnt  hat;  wir 
müssen  annehmen,  dass  diese  Versarten  schon  in  früher  Zeit  ein 
Gemeingut  aller  griechischen  Stämme  waren,  und  dass  schon  vor 
der  Zeit  des  Archilochus  sowohl  bei  Do  rem  wie  bei  Attikern 
die  alterthümliche  Poesie  der  Dionysosfeste  sich  jener  Metra  in 
der  später  bei  Dorern  und  Attikern  sich  zeigenden  prosodischen 
Eigenthümlichkeiten  bediente. 

Die  ältere  attische  Komödie  hat  trotz  der  Mannigfaltigkeit 
der  Metra,  wie  sie  uns  bei  Aristophanes  gegenübertritt,  dennoch 
jenes  oben  bezeichnete  metrische  Gebiet,  welches  die  iambischen 
Trimeter  und  die  trochäischen,  iambischen  und  anapästischen 
Tetrameter  und  Hypermetra  begreift,  in  der  Wesenheit  der  rhyth- 
mischen Bildungsform  nicht  allzuweit  überschritten.  Nehmen  wir 
diejenigen  Metra  des  Aristophanes  aus,  in  welcher  diesen  einen 
Tragiker  oder  chorischen  Lyriker  parodirt,  so  lassen  sich  seine 
sämmtlichen  trochäischen,  iambischen  und  anapästischen  Chor- 
metra unmittelbar  auf  die  in  demselben  metrischen  Geschlechte 
gehaltenen  Tetrameter  und  Hypermeter  zurückführen.  Ausser 
diesen  werden  nur  zwei  metrische  Gattungen  mit  Vorliebe  von 
Aristophanes  für  den  komischen  Chor  verwandt,  einmal  die 
päonischen  Metra  und  andererseits  leichte  logaödische  Bildungen, 
insbesondere  Glyconeen  und  logaödische  Prosodiaca.  Ob  wir  auch 
hierin  annehmen  müssen,  dass  diese  Metra  schon  vor  der  Ent- 
wickelung  der  alten  dionysischen  Volksgesänge  zur  Komödie  ein 
altes  Eigenthum  der  Attiker  waren,  oder  ob  hier  Aristophanes 
und  seine  Vorgänger  mit  Bewusstsein  auf  die  metrischen  Bil- 
dungen der  hyporchematischen  und  erotischen  Lyriker  recurrirt 
haben,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Die  Tragödie  tritt  als  eine  fest  entwickelte  Kunstform  in 
Attika  fast  ein  Jahrhundert  früher  als  die  Komödie  auf,  dennoch 
hat  sie  die  volksthümlichen  Metra  der  alten  Dionysosfeste  weniger 
streng  [festgehalten  als  die  Komödie.    Iambische  Tetrametra, 
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Hypermetra  und  anapüstische  Tetrametra  hat  sie  ganz  und  gar 
aufgegeben;  sie  hat  von  den  Metra  jener  alten  volksniässigen 
Poesie,  der  sie  selber  entstammt,  nur  die  iambischen  Trimetra, 
die  trochäischen  Tetrametra  und  die  anapästischen  Hypermetra 
festgehalten,  neben  ihnen  aber  eine  so  grosse  Anzahl  anderer 
metrischer  Formen  sich  zu  eigen  gemacht,  wie  wir  sie  niemals 
bei  einem  und  demselben  Lyriker  wiederfinden.  Für  die  Metra 
des  tragischen  Chores  mussten  die  bereits  ausgebildeten  Formen 
des  mit  der  Tragödie  aus  derselben  Quelle  hervorgehenden 
Dithyrambus  eine  von  selbst  sich  darbietende  Fundgrube  ge- 
währen, und  wir  werden  wohl  insbesondere  die  mannigfaltigen 
logaödischen  Bildungen  der  tragischen  Chorstrophen  hierauf 
zurückführen  dürfen.  Leider  sind  uns  die  logaödischen  Bildungen 
des  Dithyrambus  zu  wenig  bekannt:  es  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, wie  viel  einerseits  bei  den  Aeschyleischen,  andererseits 
bei  den  Sophokleischen  und  Euripideischen  Logaöden,  die  unter 
einander  die  merklichste  Verschiedenheit  zeigen,  aus  der  Lyrik 
entlehnt,  und  was  auf  Rechnung  der  Individualität  des  einzelnen 
tragischen  Dichters  zu  setzen  ist. 

Neben  den  logaödischen  Chormetren  nehmen  in  der  Tragödie 
des  Aeschylus  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  eine 
hervorragende  Stellung  ein.  Von  den  trochäischen  und  iambischen 
Strophen  des  Aristophanes  sind  sie  dem  Bildungsprincip  nach 
durchaus  verschieden.  Die  dort  so  häufige  Irrationalität  der 
schwachen  Takttheile  ist  fast  gänzlich  vermieden,  dagegen  tritt 
katalektische  Bildung  im  Aus-  und  Inlaut  der  Reihe  in  einem 
solchen  Grade  hervor,  dass  wir  in  keinem  anderen  Metrum  der 
Griechen  etwas  ähnliches  wiederfinden.  Wir  haben  wohl  Grund, 
darin  eine  eigenthümliche  Erfindung  des  Aeschylus  oder  auch 
wohl  des  ältern  Phrynichus  zu  erblicken.  Noch  ein  anderes 
Metrum  rauss  als  ein  individueller  Rhythmus  der  Tragödie  gelten; 
dies  sind  die  Dochmien,  die  wir  vor  Aeschylus  nirgends  an- 
treffen, —  die  wenigen  Verse  des  Pindar,  in  denen  man  wenigstens 
einen  Ansatz  zu  dochmischer  Bildung  erblickt  hat,  gestatten 
auch  eine  andere  metrische  Auffassung. 

Ausserdem  zeigen  sich  in  der  Tragödie  auch  noch  ionische, 
daktylische  und  daktylo- epitritische  Bildungen.  Die  letzteren 
kommen,  wenn  wir  von  dem  Aeschyleischen  Prometheus  absehen, 
nur  bei  Sophokles  und  Euripides  vor,  und  dürfen  mit  Sicherheit 
als  eine  Entlehnung  aus  der  Lyrik  aufgefasst  werden.  Dasselbe 
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gilt  auch  von  den  bei  Aeschylus  noch  mehr  als  bei  seinen  Nach- 
folgern beliebten  daktylischen  Chorstrophen,  welche  aus  der 
Lyrik  des  Stesichorus  entlehnt  sind.  Die  Ionici  bei  Aeschylus 
sind  ebenfalls  häufiger  als  bei  den  Späteren  und  dürfen  vielleicht 
darauf  Anspruch  machen,  dass  sie  schon  seit  alter  Zeit  den 
dionysischen  Volksgesängen  angehören. 

Hiermit  sind  die  in  den  tragischen  Chorstropheu  vor- 
kommenden metrischen  Formen  abgeschlossen,  denn  die  nur  ein- 
mal bei  Aeschylus  in  den  Hiketiden  418  ff.  vorkommenden 
päouischen  Strophen  können  wir  gegenüber  den  so  reich  vertre- 
tenen logaödischen,  dochmischen,  iambischen  und  trochäischeu 
Bildungen  nicht  in  Anschlag  bringen.  Die  chorische  Lyrik  zeigt 
ganz  entschieden  einen  mit  der  Zeit  fortschreitenden  immer  grösser 
werdenden  Kreis  metrischer  Formen,  in  den  Chören  der  Tragödie 
ist  dies  umgekehrt.  Sophokles  enthält  sich  der  bei  Aeschylus 
so  häufigen  trochäischen  Bildung  ganz  und  gar,  und  auch  die 
iambischen  Strophen  des  Aeschylus  kommen  bei  ihm  nur  drei 
oder  vier  Mal  vor.  Nicht  viel  anders  verhält  es  sich  hier  bei 
Euripides:  wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  sich  die  Technik  der 
Sophokleischen  und  Euripideischen  Chorstrophen  vorwiegend  nur 
im  logaödischen  und  dochmischen  Mass  bewegt.  Adders  aber 
gestaltet  sich  das  Verhältniss  für  die  tragischen  Monodien 
und  die  mit  diesen  zusammenhängenden  &Qrjvoi.  Bis  auf  den 
Prometheus  sind  der  Aeschyleischen  Tragödie  die  Monodien  ganz 
und  gar  unbekannt,  und  auch  bei  Sophokles  und  Euripides  treten 
sie  erst  im  letzten  Decennium  des  peloponnesischen  Krieges  auf. 
Wir  haben  darin  ein«  Concession  zu  erblicken,  welche  die  Tragiker 
seit  dieser  Zeit  den  überall  so  beliebten  Nomoi  des  Phrynis  und 
seiner  Nachfolger  machten,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass  auch 
die  in  diesen  tragischen  Monodien  vorkommenden  Metra  ebenso 
wie  die  hier  übliche  alloiostrophische  Bildung  den  Nomoi  der 
spätem  Lyriker  entlehnt  sind.    Aristot.  probl.  19,  15. 

Der  eigentliche  Schwerpunkt  der  tragischen  Rhythmopöie 
beruht  nicht  auf  diesen  erst  später  hinzukommenden  Monodien, 
die  ohnehin  ihrem  poetischen  Gehalte  nach  ziemlich  untergeordnet 
sind,  sondern  auf  den  Chorliedern,  und  mit  Rücksicht  auf  diese 
ist  die  rhythmische  Kunst  des  Aeschylus  entschieden  höher  zu 
stellen  als  die  seiner  beiden  Nachfolger.  Das  erkannte  auch 
schon  das  Alterthum;  so  referirt  Plutarch  Mus.  21  aus  einer 
Schrift  des  Aristoxenus:  ty  yaQ  nsqH  rag  Qv&poxoUag  TtotxiAia 
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ovörj  noixiXmxioa  i%Qq6avto  oC  itakaioC'  itLficov  yovv  trjv  qv&(ii- 
xr\v  itoixiMav,  xal  tct  7C£qI  tag  XQOvpatixag  6h  ducktxtovg  tote 
noixtXateoa  i\v.  Durch  die  Aristotelischen  Problemata  19,  4 
erfahren  wir,  dass  auch  Phrynichus  in  Beziehung  auf  Mannig- 
faltigkeit in  der  Rhythtnopöie  auf  dem  Standpunkte  des  Aeschylus 
gestanden  haben  tnuss,  und  wenn  Aristoph.  Vesp.  220  von 

spricht,  so  ist  die  Anerkennung,  die  damit  den  Chorstrophen  der 
Phrynichischen  Tragödie  gezollt  ist,  sicherlich  ernst  gemeint  und 
darf  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  als  Ironie  gefasst  werden. 
Aristoxenus  (bei  Plut.  de  mus.)  nennt  von  tragischen  Meistern 
niemals  den  Sophokles  und  Euripides,  sondern  nur  den  Phry- 
nichus und  Aeschylus:  von  ihnen  sagt  er,  sie  seien  (piXoQQv&poi; 
und  sie  und  ihre  Zeitgenossen  sind  es,  welche  Aristoxenus  der 
6xi}vixrj  fiovöixrj  der  spätem  Zeit,  d.  i.  der  den  skenischen  Mono- 
dien eine  besondere  Vorliebe  zuwendenden  Tragödie  des  Sophokles 
und  Euripides  entgegensetzt.  Aristoxenus  denkt  hier  nicht  an 
den  Inhalt,  sondern  an  die  rhythmische  Form  der  Poesie,  und 
auch  wir  Modernen  können  nicht  umhiu,  dem  Aristoxenus  völlig 
beizustimmen,  wenn  er,  was  rhythmische  Formfülle  anbetrifft, 
den  Aeschylus  höher  als  Sophokles  und  Euripides  stellt. 

So  viel  hier  im  Allgemeinen  von  den  metrischen  Bildungs- 
arten des  Dramas,  dessen  näherer  Besprechung  der  grössere  Theil 
der  speciellen  Metrik  gewidmet  ist.  Es  bleibt  uns  hier  nur  eine 
kurze  Auseinandersetzung  der  mit  den  metrischen  Formen  im 
nächsten  Zusammenhange  stehenden  einzelnen  Partien  der 
Tragödie  und  Komödie  übrig.  Nach  der  ausführlichen 
Erörterung,  welche  dieser  Gegenstand  in  meiner  Schrift  über 
Aeschylus  erhalten  hat,  wird  es  hinreichen,  wenn  ich  unter  Ver- 
weisung auf  jene  Arbeit  mich  hier  auf  eine  gedrängte  Uebersicht 
beschränke. 

Horat.  art.  poet.  189  stellt  für  das  Drama  eine  gewiss  nicht 
von  ihm  zuerst  ausgesprochene  Forderung  auf: 

Neve  minor  neu  sit  quinto  productior  actu 
fabula  quae  posci  vult  et  spcctata  roponi. 

Damit  ist  allerdings  gesagt,  dass  es  Dramen  gab,  welche  mehr 
oder  weniger  als  fünf  Acte  enthielten,  aber  das  normale,  gleichsam 
legitime  Mass  eines  Dramas  wird  hier  auf  fünf  Acte  angesetzt. 
Die  Gliederung  nach  fünf  Acten  ist  uun  aber  keineswegs^ erst 
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innerhalb  des  römischen  Dramas  aufgekommen,  sie  gehört  viel- 
mehr wesentlich  der  Oekonomie  des  griechischen  Dramas  an  und 
hat  in  der  historischen  Entstehung  derselben  ihre  eigentliche 
Berechtigung. 

Nicht  eine  Verdeckung  der  Bühne  durch  den  Vorhang  war 
es,  was  das  Drama  in  Acte  sonderte,  sondern  der  Gesang  des 
gewöhnlich  in  der  Orchestra,  bisweilen  aber  auch  auf  der  Scene 
befindlichen  tragischen  Chores.  Wie  Aeschylus  bei  seiner  drama- 
tischen Aufführung  immer  vier  mit  einander  zusammenhängende 
Dramen  darstellt,  so  kommen  bei  ihm  in  jedem  einzelnen  Drama 
vier  Hauptchorlieder  vor.  Durch  diese  vier  Chorlieder  werden 
drei  Acte  oder  drei  Epeisodien  von  einander  gesondert;  dem 
ersten  Chorliede  pflegt  ein  Prologos  voranzugehen,  dem  letzten 
eine  Exodos  zu  folgen;  rechnen  wir  diese  den  Chorliedern  voraus- 
gehenden und  nachfolgenden  Theile  den  drei  Epeisodien  als 
ersten  und  letzten  Act  hinzu,  so  ergeben  sich  damit  die  von 
Horaz  für  das  Drama  verlangten  fünf  Acte. 

Diese  auf  der  Vierheit  der  Chorlieder  beruhende  Gliederung 
des  Dramas  ist  von  Aeschylus  überall  gewahrt,  aber  sie  ist  ihm 
keineswegs  eigentümlich.    Auch  die  Komödie  des  Aristophanes 
hat  sich  dieser  Oekonomie  angeschlossen;  die  Acharner  haben 
vier,  der  Frieden  hat  nur  drei  Hauptchorlieder,  jenes  Stück  ist 
„quinto  actu  produetior"  dieses  „quinto  actu  minor";  alle  übrigen 
Aristophaneischen  Stücke  kommen  mit  den  Aeschyleischen  in  der 
Anzahl  der  Chorika  überein.  Auch  Sophokles  und  Euripides  sind 
ebenfalls  in  den  bei  weitem  meisten  ihrer  Dramen  der  Aeschy- 
leischen Norm  gefolgt  (bei  Sophokles  hat  blos  die  Antigone  fünf 
Chorika  und  somit  sechs  Acte,  der  Philoktet  hat  nur  drei  Chorika 
und  somit  nur  vier  Acte).  Unter  den  Berichten  der  Alten,  welche 
uns  über  die  einzelnen  (liorj  tgccycodicxg  xctl  xcopcpÖLag  nähere 
Auskunft  geben,  hat  derjenige  am  meisten  Werth,  der  uns  aus 
der  fragmentarisch  erhaltenen  Schrift  des  Aristoteles  tc(qI  jroti?- 
tixrjg  darüber  vorliegt  (Arist.  poet.  12  und  proleg.  Aristophan. 
p.  XLIV  Bergk).  Vier  fisgrj  sind  es,  die  hiernach  allen  Dramen 
der  Tragödie,  der  Komödie,  dem  Satyrdrama  gemeinsam  ist: 
Der  Prologos,  die  Epeisodia,  die  Exodos  und  das  Chorikon.  Unter 
Chorikon  (auch  %oqov  fitlog  genannt)  versteht  Aristoteles  keines- 
wegs eine  jede  vom  Chore  oder  Chorführer  vorgetragene  Partie: 
es  gibt  vielmehr  auch  Chorpartien  innerhalb  eines  Epeisodions, 
welche  nicht  als  besondere  ptQr\  tov  öqcx  petto  g  angesehen  werden, 
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sondern  eben  nur  ein  Bestandteil  des  Epeisodions  sind.  Zu 
einem  solchen  Chorikon,  welches  auf  den  Namen  eines  besondern 
pigog  Ansprüche  machen  kann,  gehört  es,  dass  es  ein  piys&og 
txavov  hat,  d.  h.  ein  grösseres  in  sich  abgeschlossenes  und  für 
sich  verständliches  Ganze  bildet.  Solcher  Ghorika  kommen  der 
Regel  nach,  wie  schon  oben  bemerkt,  dem  griechischen  Drama 
vier  zu;  das  erste  davon  heisst  nach  Aristoteles  naQodog  oder 
auch  wohl  efaodog,  die  drei  übrigen  führen  in  der  Tragödie  den 
Namen  tfra'tftfia.  Beide  Namen  stammen  ebenso  wie  alle  übrigen 
für  die  pifff  zgayadiag  xal  xaficydtag  gebrauchten  termini  tech- 
nici  aus  der  altern  Zeit  der  dramatischen  Kunst,  ja,  sie  haben 
sich  vielleicht  schon  zu  jener  Zeit  geltend  gemacht,  in  welcher 
man  statt  der  kunstmässigen  Dramen  nur  jene  volksmässigen 
Dionysoslieder  hatte,  die  erst  in  ihrer  weitern  Entwicklung 
zum  Drama  führten.  Damals  gab  es,  wie  in  den  altern  Stücken 
des  Aeschylus  (Fers,  und  Hiket.)  noch  keinen  Prolog.  Die  Auf- 
führung begann  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Chores,  und  dies 
ist  eben  die  ndgodog  oder  efoodog  %oqov.  Nach  dem  ersten 
Chorliede  trat  in  der  iiltern  Tragödie  noch  ein  Schauspieler 
hinzu,  der  mit  dem  Koryphäus  einen  Dialog  hielt.  Dieser  Partie 
kam  der  Name  „ixefaoö og",  d.  i.  ein  zum  Auftreten  des  Chores 
hinzukommendes  Auftreten  des  Agonisten  zu  und  das  ganze 
darauf  folgende  Meros  hiess  ineiCodiov  (seil,  nt'gog).  Nach  dem 
Ende  desselben  mit  der  Entfernung  des  Schauspielers  von  der 
Bühne  begann  der  Chor  ein  zweites  Lied,  er  hatte  hier  bereits 
seinen  Platz,  seine  OxaOig,  eingenommen;  deshalb  erhielt  das 
zweite  Chorikon  den  Namen  ördöipov  (jif'pos).  Ebenso  erfolgte 
mit  dem  Abschlüsse  dieser  Partie  eine  zweite  Epeisodos  des 
Agonisten;  dann  wieder  ein  zweites  Stasimon  des  Chores;  dann 
in  gleicher  Weise  eine  dritte  Epeisodos  und  ein  drittes  Stasimon 
und  mit  dem  Ende  des  letztern,  welches  zugleich  das  letzte 
Chorlied  ausmachte,  begann  der  mit  der  ifcodog  %oqov  endende 
Schlusstheil  des  ganzen  Stückes.  Wie  die  vorausgehenden  Partien 
von  dem  Herbeikommen  des  Chores  oder  Schauspielers  oder 
dem  Stehenbleiben  des  Chores  ihre  Bezeichnung  erhalten  hatten, 
so  wurde  diesem  fünften  und  letzten  Theile  des  Dramas  vom 
Fortgehen  des  Chores  der  Name  Exodos  zu  Theil.  In  Bezug  auf 
die  metrische  Compositum  der  einzelnen  Theile  gelten  folgende 
Normen. 
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Parodos. 

Parodos  heisst  sowohl  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie 
der  erste  Vortrag  des  Chores  mit  Einschluss  der  anap'ästischen 
Hypernietra,  die  (in  einigen  Tragödien)  der  ersten  Strophe 
desselben  unmittelbar  vorausgehen.  Diese  Definition  gilt  für  alle 
uns  erhaltenen  Dramen  und  beruht  auf  den  Angaben  der  alteren 
Schriftsteller  wie  Aristoteles  und  Plutarch,  so  wie  auch  der 
meisten  späteren  Scholien:  alle  anderen  Definitionen  enthalten 
höchstens  nur  einen  Theil  des  Richtigen,  wie  aus  dem  Folgenden 
hervorgehen  wird. 

1.  Dass  die  Parodos  zunächst  ein  Vortrag  des  Gasammt- 
chores  sei,  „xoqov",  sagt  Aristoteles  ausdrücklich,  und  wir 
können  daher  die  Wechselgesänge  zwischen  Koryphäus  oder  ein- 
zelnen Choreuten  und  Bühnenpersonen  nicht  als  Parodoi  ansehen: 
finden  solche  peXri  statt,  ehe  ein  gemeinschaftliches  Chorlied  ge- 
sungen ist,  so  haben  wir  die  Parodos  nicht  beim  ersten  Auf- 
treten des  Chores,  sondern  im  weiteren  Verlaufe  des  Dramas  zu 
suchen.  Dies  gilt  z.  B.  vom  Oedipus  Coloneus,  wo  die  Parodos 
nicht  etwa  v.  117  opa,  ri$  ag1  i\v\  nov  vaiei;  sondern  nach 
Plutarchs  ausdrücklichem  Zeugnisse  v.  668  emiutov,  ££ve,  tääde 
%ojQag  beginnt*).  Wenn  daher  Spätere  die  Parodos  als  den 
Gesang  des  einziehenden  Chores  definiren,  so  kann  dies  wenigstens 
keine  allgemeine  Gültigkeit  haben.  Schol.  Phoen.  202.  Euclides 
bei  Tzetzes  in  Cramer  Anecd.  Oxon.  3  p.  344,  12;  346,  16; 
Cramer  Anecd.  Par.  1  p.  19. 

2.  Gehen  dem  ersten  Gesänge  des  Gesammtchores  ana- 
pästische Hypermetra  unmittelbar  vorher,  so  werden  auch 
diese  zur  Parodos  gerechnet;  so  in  den  Supplices  des  Aeschylus 
v.  1,  in  den  Persern  1,  im  Agamemnon  140  und  Aiax  134,  ein 
Gleiches  muss  von  den  iambischen  Tetrametern  und  den  darauf 
folgenden  lyrischen  Versen  vor  dem  ersten  Chorgesange  in  den 
Wespen  230  angenommen  werden.  Dies  widerspricht  zwar 
scheinbar  den  Worten  des  Aristoteles,  denn  die  Anapästen  werden 
nicht  vom  Chore,  sondern  von  dem  Koryphäus  vorgetragen,  aber 


*)  Plut.  an  seni  sit  ger.  respubl.  3.  Solche  Partien  wie  Oed.  Col.  117 
sind  amöbäisch  gesungene  Monodien,  keine  Chorika.  Dagegen  sind  fislrj, 
■welche  unter  die  beiden  Halbchöre  des  Chores  vertheilt  sind,  immerhin 
Chorgesänge  —  ein  „erster  Vortrag  des  Chores"  kann  daher  auch  im 
Wechsel  der  Halbchöre  gesungen  werden ,  er  bleibt  immerhin  ein  Chorikon. 
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es  folgt  aus  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle:  %oqixov  dl 
Tidgodog  pev  rj  7tQ(6zrj  Xi%ig  oXov  %oqov  (wahrscheinlich  olr\  xov 
%oqov),  atdoLftov  dl  fiskog  %oqov  to  avsv  avaitaCötov  xccl  xqo- 
%atov:  Aristoteles  gibt  dem  Stasimon,  gegenüber  der  Parodos, 
die  negative  Bestimmung,  dass  es  keine  Anapästen  enthalte  und 
hiermit  ist  indirect  gesagt,  dass  die  Anapästen  von  der  Parodos 
nicht  ausgeschlossen  werden  sollten.  Ausdrücklich  bezeugen  dies 
zwei  Stellen  des  Hephaestion*),  in  welchen  es  heisst,  dass  die 
auapästischen  Systeme  vorzugsweise  in  der  Parodos  gebräuchlich 
wären.  Aus  der  Ausschliessung  der  Trochäen  vom  Stasimon  geht 
hervor,  dass  in  der  Parodos  anstatt  Anapästen  auch  Trochäen 
d.  h.  trochäische  Tetrameter  vorgekommen  sein  müssen:  sie  sind 
zwar  in  den  erhaltenen  Dramen  wenigstens  nicht  als  Einzugs- 
trochäen nachzuweisen,  aber  ein  Scholion  zu  den  Acharnern  204 
enthält  in  der  That  die  Angabe,  dass  sowohl  in  der  Tragödie 
wie  in  der  Komödie  der  Chor  mit  Trochäen  aufzutreten  pflegte, 
wenn  er  im  eiligen  Laufe  hereinkam.  Den  trochäischen  Tetra- 
metern stehen  die  von  dem  Scholiasten  als  Parodos  bezeichneten 
iambischen  Tetrameter  analog,  mit  welchen  in  den  Wespen  der 
Chor  seinen  Einzug  hält:  sie  werden  von  dem  Chorführer  vor- 
getragen, gehen  im  weiteren  Verlaufe  in  das  lyrischere  Euripi- 
deion  Tessareskaidekasyllabon  (den  dikatalektischen  Tetrameter) 
über  und  müssen  wie  dieser  gesungen  sein.  Wir  können  aus 
diesem  Einzugsliede  auf  den  Vortrag  der  Anapästen  einen  sicheren 
Schluss  machen:  auch  diese  wurden  nicht  etwa  blos  declamirt, 
sondern  gesungen,  oder  wenigstens  melodramatisch  unter  Instru- 
mentalbegleitung vorgetragen  —  und  zwar  nicht  vom  ganzen 
Chore,  sondern  immer  nur  von  einem  Einzelnen,  wahrscheinlich 
dem  Koryphäus;  während  ihres  Vortrags  hielt  der  Chor  seinen 
Einzug  in  die  Orchestra  und  nahm  seine  Stellung  für  den  Tanz 
ein,  mit  dem  er  das  unmittelbar  auf  die  Anapästen  folgende 
Gesammtchorlied  begleitete.  Die  anapästische  Monodie  bildet 
gleichsam  die  erste  Einleitung  des  Chorliedes,  beide  machen 
auch  dem  Inhalte  nach  ein  zusammengehörendes  Ganze  aus  und 
werden  deshalb  zusammen  unter  dem  Namen  Parodos  begriffen. 
In  den  späteren  Stücken,  namentlich  bei  Sophokles  und  Euripides, 
fehlen  die  Anapästen,  der  Chor  hält  schweigend  seinen  Einzug: 
hier  bezeichnet  Parodos  blos  das  eigentliche  Chorlied,  eine  Be- 


)  Heph.  p.  71.  76  dvanctioTixd ,  ix  di)  iv  nccQoda  6  Z°Q°$  ^Yei- 
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deutung,  die  auch  Aristoteles  hauptsächlich  im  Auge  hat,  ohne 
aber,  wie  wir  bereits  bemerkten,  die  Anapästen  auszuschliessen. 
Blosse  Einzugsanapästen  ohne  ein  folgendes  Chorlied  sind  nie  von 
den  Alten  Parodos  genannt  worden,  und  wir  dürfen  daher  auch 
nicht  die  Choranapästen  im  Anfange  der  Hecuba  mit  diesem 
Namen  bezeichnen.  Die  Widersprüche  späterer  Scholiasten  sind 
ohne  Bedeutung,  da  sie  lediglich  von  einer  willkürlichen  Etymo- 
logie der  Wörter  Parodos  und  Stasi mon  ausgehen.  Am  aller- 
wenigsten aber  berechtigt  die  Stelle  des  Aristoteles,  die  Parodos 
blos  von  den  Einzugsanapästen  zu  verstehen,  wie  Fritzsche  ad 
Aristoph.  Ran.  p.  387  meint,  der  den  Sinn  jener  Stelle  folgender- 
massen  angibt:  Parodos  ist  der  erste  Vortrag  des  Chors  und  zwar 
eine  blosse  Recitation,  kein  Gesang,  aus  blossen  Anapästen  und 
Trochäen  bestehend.  Fritzsche  betonte  das  Wort  Af'jjtg  uud  sieht 
darin  einen  besonderen  Gegensatz  zu  dem  von  dem  Stasimon  ge- 
brauchten nekog.  Aber  Xi&g  heisst  im  Allgemeinen  Vortrag, 
und  kann  sowohl  Recitation  als  Melos  bezeichnen;  aus  der  Ari- 
stotelischen Definition  des  Ineiöodiov  aber  ergibt  sich  auf  das 
bestimmteste,  dass  Aristoteles  nicht  blos  das  Gtdoipov,  sondern 
auch  die  Parodos  zu  den  fiiA^  %oqov  rechnet. 

3.  Die  Parodos  ist,  wie  sich  gezeigt  hat,  in  ihrer  ältesten 
mit  dem  Namen  zusammenhängenden  Form  die  Verbindung 
von  einem  Chorliede  mit  einem  monodischen  Vortrage 
und  stand  hierdurch  zu  den  ferneren  Chorliedern  des  Dramas, 
den  Stasima,  in  einem  festen  äusserlichen  Gegensatze,  da  die 
letzteren,  der  Aristotelischen  Definition  zufolge,  der  Anapästen 
entbehren.  Als  in  der  weiteren  Entwickelung  des  Dramas  der 
Dialog  ausgedehnt  und  die  Chorpartien  auf  einen  geringeren 
Umfang  beschränkt  wurden,  da  verschwanden  die  Eingangsana- 
pästen und  die  Parodos  begann  gleich  mit  dem  eigentlichen 
Chorgesange,  aber  sie  erschien  auch  jetzt  noch  in  einer  Form, 
die  ihr  ebenfalls  einen  von  dem  Stasimon  verschiedenen  Cha- 
rakter verlieh,  a)  Anapästische  Perioden  (Hypernietra)  bald  in 
strengerer,  bald  in  freierer  Form,  von  dem  Chorführer  oder  den 
Führern  der  Halbchörc  gesungen,  treten  zwischen  die  einzelnen 
Strophen.  So: 

Antigon.  100.    gtq.  a%  Anap.,  avr.  cc\  Anap.,  otq.  ß\  Anap., 

avT.  ß',  Anap. 

H.  Wksiphal  h.  H.  Glkditbcii,  allgera.  Tocorie  tlor  gricoh.  Metrik.  16 
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Alcest.  77.    Anap.,  otq.  a.  Anap.,  dvr.  a.  Anap. 

■  ■> 

Halbchöre  und  deren  Führer. 

ozq.  ß\    avt.  ß'.  Anap. 

s/ 

Chor  und  Chorführer. 

Hierher  sind  auch  die  komischen  Parodoi  der  Acharner  204, 
Lysistrata  254,  Ran.  324  zu  rechnen,  wo  die  Chorstrophen  von 
trochäischen,  iambischen,  anapästischen  Tetrametra  des  Chor- 
fuhrers  unterbrochen  werden. 

b)  Statt  von  den  Chorführern  in  der  Orchestra  können  die 
Anapästen  auch  von  den  Schauspielern  aitb  öxriv^g  gesungen 
werden.  So  schon  in  der  Parodos  des  Prometheus  v.  128,  die 
auch  von  dem  Scholiasten  als  solche  angesehen  wird:  auf  jede 
Strophe  des  Chors  folgt  je  ein  System  des  Prometheus: 

otq.  a.  Anap.  dvr.  a.  Anap.  otq.  ß '.  Anap.  dvr.  ß\  Anap. 

Philokt.  v.  135:  nach  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Strophe 
ein  System  des  Neoptolemus,  das  zweite  von  einem  Dimetron  des 
Chorführers,  6tQ.  avt.  y  von  Neoptolemus  unterbrochen: 
gtq.  a.  Anap.  dvr.  a.  Anap.  otq.  ß>.  dvt.  ß> .  Anap.  otq.  y .  dvr.  /. 

Hierher  ist  wahrscheinlich  auch  Ajax  v.  136  zu  rechnen: 

Anap.  otq.  a.  dvr.  a.  intod.  Anap.  (Tekmessa),  Anap.  (Ch ),  Anap.  (T.), 

otq.  ß'.  Anap.  (T.),  dvr.  ß'.  Anap.  (T.). 

Medea  v.  96:  Anapästen  der  Medea  und  der  Trophos,  ngo- 
adog  und  incadog  der  Chorführerin. 

nQotod.    Anap.    otq.    Anap.    dvt.    Anap.  imod. 

Die  Proodos  steht  hier  an  der  Stelle  der  Einzugsanapästen,  nur 
durch  die  mehr  melische  Form  des  Metrums  verschieden. 

c)  An  die  Stelle  der  von  den  Bühnenpersonen  gesungenen 
Anapästen  treten  lyrische  Strophen  und  Antistrophen,  die  Parodos 
erhält  dadurch  völlig  die  Form  eines  Kommos.  Den  Anfang  dieser 
Bildung  zeigt  die  Parodos  des  Philoktet  6tq.  avt.  y.  Hierher 
gehört: 

Soph.  Electr.  121. 

otq.  et',    dvr.  a.    otq.  (?.    dvt.  ß> .    otq.  y.    dvr.  y.  ircad. 

Ch.  Eiect.  Ch.  E.    Ch.  E.     Ch  E.     Ch.  E.    Ch.  E.    Ch.  E. 

Eurip.  Electr.  166,  nach  einer  vorausgehenden  Monodie 
der  Electr a  112-165. 

OTQ.  dvt. 

Ch~E.  CnT~£ 


Digitized  by  Google 


§  81.  Die  abdusche  uod  atrophische  Compoaition  der  dramat.  Dichtungen.  243 

Helen,  v.  167,  nach  einer  kurzen  monodischen  Proodos 
(164 — 166)  und  mit  nachfolgender  Epodos  der  Helena: 

gxq.  et'  (HeL).    uvz.  cc  (Ch.).    ctq.  ß'  (Hei.),    avz.  ß'  (Ch.). 

Troad.  v.  153,  gxq.  a,  avx.  a',  gtq.  ß\  ctvz.  ß',  die  beiden 
ersten  im  monodischen  Wechsel  zwischen  Hekabe  und  den  Führe- 
rinnen der  Halbchöre,  den  Eingangsanapästen  auch  in  der  Form 
sich  annähernd,  im  Wechsel  der  Personen  mit  dem  Einzugsliede 
der  Wespen  zu  vergleichen. 

Dass  diese  lyrischen  Partien  trotz  ihrer  kommatischen  Form 
wirkliche  Parodoi  sind,  geht  aus  den  Angaben  der  Alten  unwider- 
leglich hervor.  So  wird  die  Stelle  der  Euripideischen  Electra  von 
Plutarch,  die  Stelle  des  Prometheus  und  der  Sophokleischen 
Electra  von  dem  Scholiasten  als  Parodos  bezeichnet.  Daraus  er- 
gibt sich  auch  die  Unrichtigkeit  der  Ansicht,  dass  an  diesen  Stellen 
von  Seiten  des  Chores  nur  monodischer  Gesang  stattfände;  wir 
müssen  vielmehr  die  Behauptung  aufstellen:  weil  diese  Stellen, 
wie  die  Alten  bezeugen,  Parodoi  sind,  so  folgt  daraus,  dass  hier 
neben  den  Monodien  dno  öxijvijg  und  einzelner  Choreuten  auch 
ein  wirklicher  Chorgesang  stattfindet,  denn  die  Parodos  kann 
niemals  blos  monodische  Partien  begreifen. 

Aus  der  Komödie  gehören  unter  die  mit  b)  und  c)  bezeich- 
neten Kategorien  die  Parodoi  der  Ritter  247,  des  Friedens  301 
(beide  aus  trochäischen  Tetrametern  und  einem  trochäischen 
Hypermetron  bestehend,  ohne  eine  antistrophische  Partie),  der 
Wolken  269,  Vögel  310,  Thesmophoriazusen  655,  Frösche  324, 
Plutus  253. 

Diese  kommatischen  Formen  der  Parodos  können  nicht  be- 
fremden, denn  sie  ergeben  sich  alle  als  natürliche  Fortbildungen 
des  ursprünglichen  Principes.  Bei  Aeschylus  ist  die  Parodos  eine 
Verbindung  von  Chorlied  und  vorausgehenden  Anapästen,  die 
monodisch  vom  Chorführer  vorgetragen  werden,  aber  durch  die 
immer  mehr  sich  geltend  machende  Forderung  nach  mannig- 
faltigerer dramatischer  Action  und  Lebendigkeit  wird  diese  ein- 
fache Form  zu  neuen  Gestaltungen  modificirt:  die  anapästischen 
Monodien  treten  zwischen  die  Strophen  des  Chorliedes,  bald  nach 
alter  Weise  vom  Chorführer,  bald  von  einer  Bühnenperson  ge- 
sungen, bald  unter  beide  vertheilt,  und  endlich  tritt  an  die  Stelle 
der  Anapästen  änb  tixrjvijQ  eine  Strophenform  im  lyrischen  Metrum, 
wie  sie  für  die  Monodien  geeignet  war. 

16* 
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4.  Schon  die  Verbindung  des  Chorliedes  mit  monodischen 
Partien  ergibt  auch  im  äusseren  Umfange  einen  Unterschied 
zwischen  Parodos  und  Stasimon,  durch  den  namentlich  bei  Sopho- 
kles die  Parodos  bedeutend  hervortritt.  Aber  auch  dieser  Unter- 
schied ist  im  Wesen  der  Parodos  bedingt.  Die  Chorpartien  waren 
im  älteren  Drama  die  Hauptsache,  namentlich  aber  musste  der 
Chor  beim  ersten  Auftreten  seine  ganze  imposante  Bedeutung 
entfalten,  während  im  weiteren  Verlauf  des  Stückes  bei  der  Ent- 
wickelung  der  Handlung  das  lyrische  Interesse  hinter  das  drama- 
tische zurücktrat.  So  nahm  die  erste  Chorscene  auch  äusserlich 
einen  grosseren  Umfang  ein  als  die  folgenden,  ähnlich  der  als 
Introduction  geltenden  ersten  Scene  unserer  meisten  Opern.  In 
den  meisten  Stücken  des  Aeschylus  übertrifft  der  eigentliche 
Chorgesang  der  Parodos,  ganz  abgesehen  von  den  Anapästen, 
die  Stasima  an  Zahl  der  Strophen:  in  den  Supplices  16,  den  Per- 
sern 11,  im  Agamemnon  13  Strophen.  Auch  bei  Sophokles  findet 
eine  ähnliche  Erscheinung  statt:  während  seine  Stasima  nie  mehr 
als  3  oder  4  Strophen  enthalten,  umfasst  die  Parodos  im  Oedipus 
Rex  6,  in  den  Trachinierinneu  5  Strophen,  und  nur  im  Oedipus 
Coloneus  steht  sie  den  Stasima  gleich,  weil  sie  hier  erst  in  die 
Mitte  des  Stückes  fällt,  so  dass  also  bis  auf  diese  einzige  wohl- 
begründete Ausnahme  sich  der  grössere  Umfang  der  Parodos  für 
Sophokles  als  ein  durchgängiges  Gesetz  zeigt.  Weniger  tritt  dieser 
Unterschied  zwischen  den  Parodoi  und  Stasima  des  Euripides  hervor, 
da  dessen  Chorlieder  meist  nicht  mehr  Anspruch  auf  die  frühere 
Bedeutung  machen.  Bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Aeschy- 
leischen  Parodoi  musste  sich  von  selber  eine  Gliederung  in  einzelne 
Theile  ergeben,  sowohl  dem  Inhalte  als  der  Form  nach.  So  in  den 
Supplices.  Während  die  ChorfÜhrerin  in  den  Eingaugsanapästen 
das  unglückliche  Loos  der  Schwestern  beklagt  und  über  die  Ver- 
folger Verwünschungen  ausruft,  verweilt  der  erste  Theil  des  Chor- 
liedes (die  ersten  10  Strophen)  bei  der  Betrachtung  der  früheren 
Schicksale  des  Danaosstammes ,  welche  in  den  kommosartig 
zwischen  die  Halbchöre  getheilten  Strophen  des  zweiten  Theiles 
wieder  neuen  Klagen  Platz  macht.  Schon  durch  den  gemein- 
schaftlichen Refrain  der  Strophenpaare  ist  der  zweite  Theil  auch 
äusserlich  von  dem  ersten  geschieden.  So  sind  auch  in  der 
Parodos  der  Perser  durch  ^utaßokr]  (v&iimv  gleichsam  zwei,  im 
Agamemnon  drei  Gesänge  zu  einem  grossen  Ganzen  vereint 
Hiermit  hängt  eine  andere  Eigentümlichkeit,  der  Gebrauch 
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der  Epoden,  zusammen.  Die  Epodos  im  Drama  bildet  stets  den 
Abschluss  eines  Ganzen  und  kommt  daher  regelmässig  nur  als 
letzte  Strophe  des  Chorgesanges  vor.  Bios  in  folgenden  Parodoi 
findet  die  Epodos  in  der  Mitte  statt: 

a  «'    in.       ß'  ß'    y'  y        <T  6'    e'  f'    *  € 

Agamemn.  104    '  '      >   '  % 

daktylisch,      trochäisch.  iambiacb. 

a*  u     ff  f    f    *  V  B   *'    5'  <5 

Perser  65   '  ; — ;  '         '  ' 

ionisch.  trochäisch. 

a'  a     ?       /  y     d'  6' 


Iphig.  Anl.  164 
Phoeniss.  202 


*  „  ' 


glykoneisch.  trochäisch. 
et'  a     ff  y  y 


glykoneisch.  trochäisch. 


Mit  Recht  hat  G.  Hermann  diese  Stellung  der  Epodos  als  einen 
Unterschied  zwischen  Parodos  und  Stasimon  hervorgehoben.  Will- 
kürlich aber  ist  es,  wenn  0.  Müller,  nicht  um  diese  Eigenthüm- 
lichkeit  zu  erklären,  sondern  sie  abzuleugnen,  in  der  ersten, 
zweiten  und  vierten  der  eben  angeführten  Parodoi  mit  den  Trochäen 
und  ebenso  in  den  Supplices  mit  der  11.  Strophe  ein  ganz  neues 
Chorlied,  nämlich  das  erste  Stasimon,  beginnen  lässt.  Die  Länge 
des  Gesanges  kann  kein  Grund  für  die  Zerschneidung  sein,  denn 
die  Parodos  der  Phoenissen  besteht  nur  aus  5  Strophen.  Was 
0.  Müller  als  zwei  getrennte  Chorgesänge  ansieht,  sind  nur  die 
durch  peTaßoAij  §v&p(öv  getrennten  Theile  desselben  Chorgesanges, 
eine  fistccßoXri,  die  auch  in  der  Lyrik  z.  B.  in  dem  14  strophigen 
Gesänge  Alkmans  vorkam.  Mit  ihr  ist  auch  ein  Wendepunkt  des 
Gedankens  gegeben,  wie  überhaupt  Inhalt  und  metrische  Form  im 
genauesten  Zusammenhange  steht;  aber  es  ist  kein  neuer  selb- 
ständiger Inhalt:  schon  die  Anfangsworte  der  Trochäen  Phoen.  239: 
vvv  de  poi  jiqo  xu%l{ov,  Pers.  114  zccvtcc  poi  pekayxCtav  ver- 
bieten, hier  ein  neues  Chorlied  zu  beginnen.  Gern  stimmen  wir 
dagegen  der  von  0.  Müller  vorgeschlagenen  Umstellung  der  Epodos 
in  den  Persern  bei,  da  sie  dem  Zusammenhange  des  Sinnes  nach 
unmittelbar  vor  den  Trochäen  stehen  muss 

u   a'    ?  $    y  y'    d'    i'  s     s'  S. 

Dann  bildet  auch  hier  wie  in  den  übrigen  Beispielen  die  Epodos 
den  Abschluss  eines  Ganzen,  zwar  nicht  eines  ganzen  Chorgesanges, 
aber  doch  den  Abschluss  eines  der  Theile,  worin  die  zu  einer 
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grosseren  Strophenmasse  ausgedehnte  Parodos  nach  metrischer 
Form  und  Inhalt  gegliedert  war. 

5.  Ausser  der  Parodos  wird  von  Pollux  und  Euklides  bei 
Tzetzes*)  eine  Epiparodos  erwähnt.  Der  erstere  erklärt  sie  als 
den  zweiten  Eintritt  des  Chores,  nachdem  er  vermittels  einer  fisrct- 
öTccOig,  eines  Scenenwechsels  verschwunden  war;  Tzetzes  als  den 
Eintritt  eines  zweiten  Chores,  nachdem  der  erste  abgezogen. 
Nach  dem  letzteren  könnte  man  etwa  den  Chor  der  Mysten  in 
den  Fröschen  als  ein  Epiparodos  bezeichnen,  aber  auch  dies  Bei- 
spiel würde  nicht  recht  passen,  denn  der  erste  Froschchor  war 
ja  überhaupt  nicht  sichtbar  und  konnte  weder  Einzug  noch  Auszug 
gehalten  haben.  Vielleicht  will  Euklides  nichts  anderes  als  Pollux 
sagen  und  nur  niissverständlich  hat  Tzetzes  von  zwei  verschiedenen 
Chören  gesprochen.  Aber  auch  von  der  Epiparodos  im  Sinne 
des  Pollux  ist  es  nicht  leicht  eine  sichere  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Wahrscheinlich  wurde  mit  dem  Namen  Epiparodos  das 
(in  der  Orchestra  gesungene)  zweite  Chorikon  solcher  Dramen 
bezeichnet,  in  welchen  das  erste  Chorikon  (die  Parodos)  nicht 
in  der  Orchestra,  sondern  auf  der  Bühne  gesungen  wird.'  Wir 
hätten  demnach  in  dem  zweiten  Chorikon  der  Eumeniden  und  der 
Septem  eine  Epiparodos  zu  sehen. 

Stasimon. 

Die  auf  die  Parodos  folgenden  Lieder  des  Gesammtchores 
werden  Stasima  genannt.  Aristoteles  definirt  sie  im  Gegensatze  zu 
der  Parodos  als  Gesänge  des  Chores  ohne  Anapästen  und  Trochäen 
(s.  Aesch.  Prol.  S.  7).  Dies  passt  aber  weder  für  die  Stasima  der 
Komödie  (Acharn.  1143,  Thesmoph.  947),  noch  für  die  Stasima 
der  Aeschyleischen  Tragödie  (Suppl.  625,  Eum.  307,  Agam.  355, 
Sept.  822,  Pers.  532,  623),  dagegen  findet  es  ohne  Ausnahme  auf 
alle  Stasima  des  Sophokles  und  Euripides  Anwendung.  Auch 
sonst  hat  Aristoteles  in  seinen  Definitionen  der  (uqtj  TQayaöCaq 
nur  die  neuere  (uach-äschyleische)  Tragödie  im  Auge.  Hiernach 
würde  der  Unterschied  des  Stasimon  von  der  Parodos  nur  eiu 
äusserlicher  zu  sein  scheinen,  wenn  sich  nicht  noch  andere 
Momente  geltend  machen  Hessen,  in  welchen  eine  weitere  Ver- 
schiedenheit der  Parodos  und  des  Stasimon  besteht.  Das  Stasimon 
ist  nicht  so  grossartig  angelegt  als  die  Parodos,  es  ist  fast 
stets  von  geringerem  Umfange.  Während  die  Parodos  bei  ihrer 

*)  Westphal  Prolegomena  zu  Aeethylus'  Tragödien  S.  XIII. 


Digitized  by  Google 


§31.  Die  stichische  und  strophische  Composition  der  dramat.  Dichtungen.  247 


grosseren  Ausdehnung  in  mehrere  Theile  zerfällt  und  deshalb 
auch  in  der  Mitte  eine  Epodos  als  Sehluss  des  ersten  Theiles 
zulässt,  tritt  in  dem  Stasimon  die  Epodos  immer  ans  Ende  des 
Ganzen.  Künstliche  Anordnung  und  Gruppirung  der  Strophen 
zu  einander  lässt  sich  nur  in  den  Stasima  Choeph.  935  und  783 
wahrnehmen: 


währeud  sie  in  der  Parodos  durch  die  Einflechtung  der  monodi- 
schen Anapästen  häufig  ist.  Gewöhnlich  folgen  Strophe  und 
Antistrophe  paarweise  (nach  Syzygien)  aufeinander.  Bei  dem  Be- 
ginne des  Stuckes,  wo  die  Handlung  erst  vorbereitet  wird,  konnte 
der  Chor  eine  ausgedehntere  Stellung  einnehmen,  ja  er  diente 
hier  dazu,  die  Handlung  zu  motiviren  und  über  den  Anfang 
hinaus  im  ahnenden  Geiste  das  ganze  Stück  zu  überschauen;  im 
weiteren  Verlaufe  wird  die  Handlung  rascher  und  angespannter, 
sie  darf  daher  von  dem  Chore  nicht  allzulange  unterbrochen 
werden;  das  Stasimon  dient  deshalb  meist  dazu,  einen  Ruhepunkt 
in  der  Handlung  zu  bilden  und  deren  einzelne  Momente  unter 
idealem  Gesichtspunkte  zu  fassen. 

Nach  häufig  wiederkehrender  Angabe  der  Scholiasten  und 
Leiikographen*)  ist  das  Stasimon  von  dem  Chore  stehend  ge- 
sungen, und  hierdurch  der  Parodos  entgegengesetzt,  bei  welcher 
Bewegung  stattfand.  Allein  schon  Hermann  und  Müller  haben 
mit  Recht  bemerkt,  dass  diese  Angaben  unrichtig  sind.  Sie  be- 
ruhen offenbar  auf  der  Etymologie  des  Namens,  durch  die  sich 
die  Späteren  wie  in  vielen  anderen  Fällen  verführen  liessen,  und 
auf  dem  Vergleiche,  mit  welchem  man  das  Wort  Stasimon  zu 
Parodos  setzte.  Aristoteles,  der  für  uns  die  älteste  Quelle  ist 
und  dem  wir  hier  unbedingt  folgen  müssen,  weiss  von  diesem 
Unterschiede  nichts,  der,  wenn  er  stattgefunden  hatte,  viel  signi- 
ficanter  war  als  der  von  ihm  selber  angegebene  sein  würde. 
Wenn  die  Stasima  ohne  Bewegung  gesungen  worden  wären,  so 
würde  die  Orchestik  in  den  allermeisten  Stücken  blos  auf  die 
Parodos  beschränkt  sein  und  von  dem  orchestischen  Elemente 
im  Drama  kaum  die  Rede  sein  können.  Bedenkt  man  hierzu  die 
Lebhaftigkeit  der  hellenischen  Natur,  den  bewegten  Inhalt  vieler 

*)  Schol.  Phoen.  202.  Etym.  m.  725,  2.  Euklid,  bei  Cramer  Anecd. 
Ox.  3  p.  346,  20;  844,  26,  Anecd.  Paris.  1,  19.  Schol.  Ran.  1281.  Schol. 
Track  216.   Schol.  Vesp.  273. 
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Stasima,  so  lässt  es  sich  iii  der  That  nicht  begreifen,  dass  hier 
die  Choreuten  hatten  still  stehen  können  und  dass  die  Orchestik 
blos  auf  die  Parodos  beschränkt  gewesen  wäre. 

Die  Angabe  der  Scholiasten  ist  also  eine  durch  falsches 
Etymologißiren  herbeigeführte  Absurdität.  Sie  haben  offenbar  von 
der  Orchestik  keinen  Begriff  mehr,  sie  verwechseln  gedankenlos 
das  Einziehen  des  Chores  mit  der  orchestischen  Bewegung  und 
denken  nicht  daran,  dass  die  Orchestik  der  Tanz  innerhalb  eines 
gegebenen  Raumes  von  einem  bestimmten  Standorte  aus  ist,  von 
welchem  die  Choreuten  ausgehen  und  zu  dem  sie  wieder  zurück- 
gehen. Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  gibt  Hermann:  Neque 
stasimum  ab  eo,  quod  immotus  stet  chorus,  dictum  est,  sed 
quod  a  choro  non  accedente  primum  et  ordines  explicante,  sed 
iam  tenente  stationes  suas  canatur. 

Der  Tanz  war  bei  dem  Stasimon  der  Tragödie  wie  bei  der 
Parodos  die  Emmeleia,  die  gewöhnliche  tragische  Orchesis, 
deren  Charakter  als  ruhig,  feierlich  und  majestätisch  bezeichnet 
wird.  Wo  die  Stimmung  bewegter  war,  konnten  auch  andere 
Tanzweisen  angewandt  werden  (besonders  in  den  bisweilen  inner- 
halb der  Epeisodia  vorkommenden  Chorika  wie  Trach.  205). 
Miss  verständlich  ist  in  einer  der  von  Tzetzes  in  Cramers  Anecd. 
Oxon.  3,  344  benutzten  Quellen  die  i^ekeia  als  ein  von  jedgodog 
und  Gtdcipov  verschiedenes  drittes  fieQog  x^ayadCag  aufgeführt. 
Der  den  komischen  Chorika  eigen thümliche  Tanz  ist  der  Kordax, 
von  so  lascivem  Charakter,  dass  ihn  kein  Nüchterner  tanzen 
mochte  Epict.  char.  6.  Dem  Satyrdraina  gehört  der  bakch an- 
tische Sikinnis-Tanz  an.    Athen.  14,  030  B. 

Parodos  und  Stasimon  der  Komödie. 

Auch  in  der  Komödie  heisst  das  erste  Chorikon  TtuQodog 
oder  sfoodog  und  ebenso  kommt  in  ihr  auch  ein  Otdaipov  vor 
(das  ördöipov  wie  die  itaQodog  wird  von  Aristoteles  zu  den  fic'pij 
xoivä  andvx(ov  sc.  ÖQccfidxcov  gerechnet).  Aber  nicht  jedes  der 
drei  auf  die  Parodos  folgenden  Chorlieder  ist  in  der  Komödie  ein 
<5%d<5i\xov,  sondern  zwei  oder  mindestens  eines  von  ihnen  fuhrt 
den  Namen  naQaßaöig.  —  Im  Allgemeinen  unterscheiden  sich 
die  komischeu  Chorika  darin  von  den  tragischen,  dass  sie  mit 
Ausnahme  der  Parodos  fast  nie  in  einem  Zusammenhange  mit 
der  in  den  Epeisodien  den  Zuschauern  vorgeführten  komischen 
Handlung  stehen;  es  sind  „eingelegte"  Lieder,  Chor-Couplets.  Ihr 
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Inhalt  ist  entweder  ein  Lobgesang  auf  eine  Gottheit  oder  per- 
sönlicher Spott  auf  bekannte  oder  wohl  gar  im  Theater  anwesende 
Personen.  Dasselbe  war  auch  der  Inhalt  der  alten  volkstüm- 
lichen Dionysos-Gesänge,  aus  denen  die  Komödie  sich  entwickelt 
und  die  Freiheit  des  Spottes  als  eine  durch  den  Dionysos -Cult 
sanctionirte  Licenz  sich  bewahrt  hat. 

Das  erste  Chorikon  steht,  wie  gesagt,  mit  dem  Inhalte  des 
Stückes,  mit  dem  was  auf  der  Bühne  vorgeht  und  noch  vorgehen 
wird,  im  Zusammenhange.  Nach  Ende  des  Epeisodions  aber  tritt 
der  Chor  in  sein  altes  Recht  des  Verspottens  ein,  er  verlässt  seinen 
Platz  zwischen  d-vpdXrj  und  ts%r\vr{  und  tritt  auf  beiden  Seiten 
der  d'VfLsXrj  hin  in  den  Vordergrund  der  Orchestra  unmittelbar 
den  Zuschauern  gegenüber,  an  die  er  nunmehr  seine  Worte 
richten  will.  Von  diesem  Verlassen  des  Standpunktes  erhält  nun 
das  zweite  komische  Chorlied  den  Namen  Parabasis.  Um  zu 
verspotten,  muss  der  Dichter  dem  Publicum  gegenüber  sich  in 
seiner  Berechtigung  und  Bedeutung  darstellen  und  so  wird,  ehe 
das  eigentliche  Spottchorlied  beginnt,  von  dem  Chorführer  eine 
monodische  Partie  im  Namen  des  Dichters  vorgetragen.  Sie  ist 
meist  in  anapäst.  Tetrametern  (in  den  Nubes  in  Eupolideen)  ge- 
halten und  auf  die  anapäst.  Tetram.  folgt,  wie  gewöhnlich  auf 
die  Tetrameter  der  Komödie,  ein  in  demselben  anapäst.  Metrum 
gehaltenes  Hypermetron.  Die  Tetrameter  führen  den  Namen 
der  Parabase  im  engern  Sinne;  das  sich  daran  schliessende  und 
dasselbe  Thema  fortführende  Hypermetron  führt  seiner  metrischen 
Beschaffenheit  wegen  den  Namen  iiccxqov  oder  nvlyog.  Gewöhn- 
lich gehen  den  Tetrametern  der  Parabase  im  engeren  Sinne  noch 
einige  Kola  voraus,  mit  denen  der  Chorführer  den  die  Bühne 
verlassenden  Schauspieler  verabschiedet,  eine  Partie,  wie  sie  auch 
sonst  als  Einleitung  komischer  und  tragischer  Chorika  vorkommt. 
Diese  Partie  führt  in  der  Parabase  den  Namen  Kommation. 

Alle  drei  Theile  der  Parabase,  die  hiermit  genannt  sind,  das 
Kommation,  die  eigentliche  Parabasis  und  das  Makron,  sind  aber 
nur  als  die  monodische  Einleitung  des  darauf  folgenden  Chor- 
gesangs anzusehen-,  ihre  Eigenthümlichkeit  besteht  blos  darin, 
dass  sie  im  Namen  des  Dichters  gesprochen  werden,  im  übrigen 
aber  stehen  sie  den  Anapästen,  welche  häufig  am  Anfange  eines 
tragischen  Chorikons  vom  Koryphäus  vorgetragen  werden,  parallel. 
Das  Chorikon  der  Parabase  ist  vom  Standpunkte  der  dramatischen 
Oekonomie  aus  die  Hauptsache,  es  ist  das  eigentliche  %oqikqv 
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pikog  und  unterscheidet  sich  von  den  Übrigen  Chorika  haupt- 
sächlich nur  durch  seine  eigentümliche  Form  der  Strophen- 
anordnung. Es  ist  dies  dieselbe,  welche  Hephaestion  xaza  jcsqi- 
xoTtriv  ccvoiioioneQrj  nennt  (vgl.  oben).  Die  Strophengliederung 
ist  a,  /3,  ck,  ß.  Die  Strophen  a  heissen  die  codij  und  avzadij, 
sie  sind  meist  hymnodischen  Inhalts  und  in  der  metrischen  Form 
schliessen  sie  sich  den  Rhythmen  der  chorischen  Lyriker,  des  Stesi- 
chorus,  Pindar  u.  s.  w.  an.  Die  Strophen  ß  heissen  ijtiQQrjfia  und 
dvtSTtiQgrj^a'y  ihr  Inhalt  ist  überall  der  eines  derben  persönlichen 
Spottes,  und  die  metrische  Form  dieser  beiden  Strophen  hat  das 
Eigenthümliche,  dass  sie  entweder  aus  16  oder  aus  20  trochäischen 
Tetrametern  besteht,  eine  Anzahl,  die  sich  am  besten  so  erklären 
lässt,  dass  4  tetrastichische  oder  pentastichische  Strophen  zu 
Grunde  liegen.  Der  trochäische  Tetrameter  ist  hier  als  alter 
melischer  Spottvers,  als  welcher  er  ja  schon  bei  Archilochus  vor- 
kommt, in  seinem  Rechte;  bisweilen  aber  treten  päonische  Verse 
an  dessen  Stelle,  namentlich  da,  wo  der  Spott  noch  lasciver  und 
die  orchestische  Bewegung  des  Chores  noch  bewegter  wird.  Der 
auf  den  ersten  Anblick  auffällige  Wechsel  der  strophischen  An- 
ordnung, wo  auf  die  Ode  nicht  sofort  die  avrcodij,  sondern  erst 
das  Epirrhema  folgt,  ist  wahrscheinlich  noch  ein  unmittelbarer 
Rest  der  den  Komödien  zu  Grunde  liegenden  volksmässigen  Dio- 
nysosgesänge, als  unter  der  Festbegeisterung  und  unter  der  Wein- 
laune die  Ausbrüche  des  Dankes  an  die  Gottheit  und  der  frivole 
Spott  in  raschem  Wechsel  auf  einander  folgten,  und  man  nach 
einem  auf  ein  Spottlied  folgenden  Lobgesange  wieder  zum  Spotte 
zurückkehrte. 

Die  drei  ersten  monodischen  oder  einleitenden  Theile  heissen 
aitXä,  weil  sie  nicht  antistrophisch  repetiren.  Die  darauf  fol- 
genden 4  Strophen  dagegen  werden  wegen  der  hier  stattfindenden 
metrischen  avtaTtodoöig  als  dinla,  oder  auch  ixiQQtjfiatixri  <sv- 
\vyla  bezeichnet. 

Nur  einmal  braucht  der  Koryphäus  von  der  Persönlichkeit 
des  Dichters  zu  reden  und  sie  den  Zuschauern  gegenübertreten 
zu  lassen.  Es  geschieht  dies  eben  im  zweiten  Chorikon,  —  im 
ersten  d.  i.  in  der  Parodos  konnte  es  deshalb  nicht  geschehen, 
weil  hier  der  Chor  gleich  beim  Eintritt  in  die  Handlung  der 
Bühne  verflochten  ist  — ,  er  wählt  dazu  den  ersten  Ruhepunkt, 
der  ihm  mit  dem  Ende  des  ersten  Epeisodions  geboten  ist.  In 
dem  dritten  und  vierten  Chorikon,  welches  der  Chor  in  der  Komödie 
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vorzutragen  hat,  erinnert  wenigstens  eines  in  seiner  metrischen 
Form  an  die  ijttQQtj(iaxtxri  övfryta  und  daher  führt  auch  dieses 
nach  den  Angaben  der  Alten  den  Namen  Parabasis.  Da,  wie  gesagt, 
der  Dichter  sich  über  sein  Verhältniss  zum  Publicum  in  der  Ein- 
leitung der  ersten  Parabase  ausgesprochen  hat,  so  fehlen  dieser 
zweiten  Parabase  die  anXä  ft/pi?.  Die  zweite  Parabase  wird  daher 
TiccQaßaöig  axsXyg  genannt,  während  die  erste  eine  nagaßectSig 
xsXti'a  ist.  Es  ist  schon  bemerkt,  dass  diese  zweite  Parabase 
'  entweder  das  dritte  oder  das  vierte  von  den  vier  komischen  Chor- 
liedern umfasst.  Dasjenige  Chorlied,  welches  keine  Parabase  und 
keine  Parodos  ist,  heisst  wie  das  zweite,  dritte,  vierte  Chorikon 
der  Tragödie  ein  Stasimon;  von  epirrhematischer  Syzygie  zeigt 
sich  hier  keine  Spur;  vielmehr  wählt  hier  Aristophanes  gewöhn- 
lich die  bei  den  Lyrikern  vorkommende  monostrophische  Coni- 
positionsart  (es  folgen  mehr  als  zwei  Strophen  desselben  metri- 
schen Schemas  auf  einander).  Dem  Inhalte  nach  ist  dies  Stasimon 
entweder  ein  skoptisches  Lied  gleich  dem  Epirrhema  der  Parabase 
oder  es  hat  einen  hymnodischen  Inhalt  gleich  der  parabasischen 
Ode.  Mit  dem  Zurücktreten  der  skoptischen  Licenz  seit  der  Zeit 
der  sicilischen  Expedition  verschwindet  das  Interesse  an  der 
Parabase:  die  drei  auf  die  Vögel  folgenden  Stücke,  Lysistrata, 
Thesmophoriazusen  und  Ranae  enthalten  je  nur  Eine  Parabase, 
in  den  letzten  zwei  Stücken,  den  Ekklesiazusen  und  dem  Plutus, 
fehlt  die  Parabase  gänzlich,  wie  denn  hier  auch  das  komische 
Chorlied  Überhaupt  so  gut  wie  völlig  geschwunden  ist. 

§  32. 

Stilarten,  Ethos  und  Composition  der  Strophe. 

Aristides  de  musica  p.  29.  30  Meib.  überliefert:  xqoicol  Ö\ 
peXonouag  yivti  \x\v  xgelg,  di&VQCcfißtxog,  vofiixog,  xqayixog. 
6  fihf  ovv  vofuxbg  XQoitog  iöxi  viftofidijs,  6  öh  di&VQtt(ißixbg 
p£0O£td%,  6  öl  zQayixbg  vnaxosid^g.  etön  Öl  svQiexovxai  nXefovg, 
cbg  öwatbv  dV  ofioioxrixa  rolg  yevixotg  vnoßdXXeiv,  iQcaxixoi  xs 
yaQ  xaXovvxai  xiveg,  mv  tdioi  &u#aA«fuot,  xal  xapixot,  xcel 
iyxQfiiaöTixoi.  XQonoi  6\  Xeyovxai  dia  xo  6vvs^(paCvuv  nag  xb 
v,&og  xaxa  xci  \itXr\  xr\g  duxvotag. 

Hiermit  zusammenzustellen  ist  eine  andere  bald  darauf  bei 
Aristides  folgende  Stelle,  wo  er  von  dem  Unterschiede  der  Melo- 
dien nach  Tongeschlecht,  System,  Tonart,  XQoxog  und  ri^og 
spricht:  dtatptQOvöt  d*  aXXriX&v  al  peXoiioUai 
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yevei,  mg  ivaQpoviog ,  zptt/umxq ,  didzovog. 

Cvözrjfiazt,  mg  vxazoeidrjg,  tieöoeidrjg ,  vrjzoeidi^g. 

zovm,  mg  JcoQiog,  &Qvyiog,  Avdiog. 

zooitm^  vofjuxm,  difrvQapßixm,  ZQayixm. 

mg  wapev,  zr)v  fiev  övtizaXzixrjv,  dV  rjg  %d$h\  Xvitr\$d 
xivovfisv  zr)v  de  diaözaXzixrjv ,  dV  rjg  zov  ftvpbv  i^eyetgofiev 
tr\v  de  pfariv,  di'  rjg  eig  iorjiitav  zi\v  i>v%r\v  iteoiayopev.  rjfrTj 
de  zavza  ixaXetxo,  iiteidr)  iteol  zd  zr)g  tyv%r)g  xazaözynazct  dicc 
xovzmv  Ttamxov  ifremoelzo  ze  xal  dimo&ovzo,  dXX'  ovx  ix  fiovmv' 
dXXd  yccQ  zavza  plv  mg  peori  tivveoyet  itobg  zr)v  fteoaneiav  zmv 
Tta&mVy  zb  de  ziXeiov  ovv  peXog,  zb  xal  zr\v  itaideiav  dveXXiTtfj 
TtQoödyov  mg  yao  iitl  zmv  laxQixmv  wagfidxmv  ov  (i£a  zig  vXrj 
niwvxev  ida&at,  zd  ite%ov%6za  zov  ömpazog,  r)  d*  ix  nXeiovmv 
övfifiixzbg  ivzeXij  noiet  zr)v  ovv\6iv,  ovzm  de  xdv&dds.  (iixqov 
plv  r)  peXmdia  nQog  xazoQ&mötv,  zb  de  i%  andvzmv  zmv  yueqmv 
övpnXriQm&ev  avzagxiözazov. 

Die  erste  Stelle  des  Aristides  lautet  in  der  Uebersetzung  des 
Marcianus  Capella  p.  189  Meib.:  Melopoeiae  species  sunt  tres, 
hypatoides,  mesoides,  netoides.  Et  hypatoides  est  quae  appellatur 
tragica,  quae  per  graviores  sonos  constat;  mesoides  quae  dithy- 
rambica  nominatur,  quae  tonos  aequales  mediosque  custodit; 
netoides  quae  et  vofiixog  consuevit  vocari,  quae  plures  sonos  ex 
ultimis  recipit.  Sunt  etiam  aliae  distantiae,  quae  et  tropica  niela 
dicuntur,  aliae  homologica.  Sed  haec  aptius  pro  rebus  sub- 
rogantur,  nec  suas  magis  poterunt  divisioues  afferre.  Hae  autem 
species  etiam  tropi  dicuntur. 

Der  zweiten  Stelle  des  Aristides  entsprechend  lesen  wir  bei 
Euklid.  Introd.  härm.  p.  20  Folgendes: 

MezaßoXr)  de  Xiyezai  zezaa%mg*  xal  ydg  xaza  yivog  xal  xazd 
6vöztj(ia  xal  xazd  zovov  xal  xaza  peXoitoitav  ...  xazd  de  peXo- 
noUav  yivexai  fiezaßoXrj,  ozav  ix  diaözaXzixov  fjfrovg  eig  6v6zaX- 
zixbv  fj  r)0v%aöZLx6v,  r)  i%  rfiv%a<3zixov  eig  zi  zmv  Xoacmv  r\ 
fiezaßoXr)  yivrpai. 

"Eözi  de  diaözaXzLxbv  filv  r)&og  (leXonouag,  dV  ov  örjfiai- 
vezai  peyaXoitgliteia  xal  diaQpa  ifw%r)g  dvdQmdeg  xal  itQa%eig 
rjomixal  xal  xd^rj  zovzoig  oixela,  fiaXitiza  filv  r)  zgaymdia,  xal 
zmv  XoiTtmv  de  oda  zovzov  lyezai  zov  %aQaxzr)gog. 

Ev6zaXzixbv  de,  dV  ov  övvdyezai  r)  t^v%r)  eig  zaiteiv6zr\za 
xal  dvavdgov  did&eöiv.  uquoöbl  de  zb  zoiovzov  xazdözrjfia  zolg 
iomzixolg  ndbeGi  xal  ^pijvotg  xal  olxzoig  xal  zolg  naoanXtiatotg. 
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fHov%aoxixbv  Ös  rjftog  iöxt  peXoitouag,  <p  itagiitexai  rjQSfio- 
t*)S  iwZVS  xal  xaxaöxrjfia  iAev&fyiov  xs  xal  sIqy\vix6v.  ccQfioöovai 
6h  avxa  vpvoi,  naiäveg,  iyxcofiia,  övpßovXal  xal  xa  xovxoig 
opoia. 

Indem  wir  die  kurze  Stelle  des  Anonymus  de  musica  27  (65) 
und  des  Bacchius  p.  13,  worin  unter  den  verschiedenen  Tropoi 
die  fitxaßoXrj  xax  rj&og  ohne  weitere  Definition  aufgeführt  ist? 
übergehen,  fügen  wir  noch  eine  Stelle  aus  der  Rhythmik  des 
Aristides  p.  43  Meib.  hinzu,  worin  es  heisst: 

Tqwxoi  dl  <bg  (isXonouag  xal  Qv&poTtoUag  xg>  yivu  xgsig, 
övöxaXxixog,  ÖiaöxaXxtxog,  x\6v%aGxix6g.  xovxov  txaöxov 
tig  ttöt]  diaiQOVfiev,  xaxä  xavxä  xolg  iitl  xrjg  fisXonouag  clpi?- 
fievoig. 

Was  uns  hier  überkommen  ist,  sind  nur  dürftige  Excerpte 
von  Epitomatoren,  deren  Quelle  schliesslich  auf  Aristoxenus  zu- 
rückgeht. Wäre  uns  der  Theil  der  Aristoxenischen  6xoi%tXa 
aQiiovixd,  worin  er  von  der  nexaßoXrj  aQpovixij  und  der  (isXo- 
noUa  geredet,  erhalten,  so  würde  unsere  Anschauung  dieser  Ver- 
hältnisse viel  klarer  und  lebendiger  sein.  So  aber  müssen  wir 
uns  mit  den  dürftigen  Excerpten  begnügen.  Was  wir  daraus 
erfahren,  ist  Folgendes: 

Die  alten  griechischen  Techniker  unterschieden  die  Cantica 
nach  dem  r\9og  d.  h.  nach  der  Art  und  Weise,  wie  das  Gemüth 
des  Zuhörers  durch  sie  afficirt  wird.  Aristides  braucht  für  y&og 
auch  den  Namen  XQonog.  Die  uns  vorliegenden  Stellen  reden 
sowohl  von  der  Melodie  wie  vom  Rhythmus,  sowohl  das  eine  wie 
das  andere  von  diesen  beiden  vermag  das  Gemüth  in  eine  be- 
stimmte Stimmung  zu  versetzen.  Es  gibt  drei  Hauptgattungeu 
(ydvtf)  der  rjfrrj  oder  xqoxoi,  eine  jede  Hauptgattung  zerfällt 
wieder  in  Unterarten  (etdrf). 

Das  erste  qfto?  ist  das  diaöxaXxixov,  der  Ausdruck  der 
Megaloprepeia  und  der  männlichen  Stimmung  der  Seele.  Es 
kommt  hauptsächlich  vor  in  den  Cantica  der  Tragödie  und  wird 
deshalb  auch  xQaytxöv  genannt 

Ihm  steht  entgegen  der  XQonog  övöxaXxixog;  wie  jener 
\uyaXonQbnua  und  ät'appa  4>v%ijg  ävÖQädeg  bewirkt,  so  der  systal- 
tische  xajtsivoxrjxa  xal  avavÖQOv  öiafte6iv.  Die  hier  bewirkten 
Stimmungen  sind  einerseits  die  des  unmännlichen  Schmerzes 
(6V  i}g  ndfhj  XvnriQa  xwovpsv  Aristid.),  andererseits  erotische 
Stimmungen.  Daher  passt  dieser  xqonog  nach  Euklid  sowohl  für 
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ipcotixd  wie  für  &Qrjvoi  und  olxzoi.  Die  zqotcoi  iotozixoi,  av 
üöioi  im&dkatiioi  xai  xofuxot,  welche  Aristides  als  eförj  nennt, 
sind  Unterarten  dieses  ZQoitog  6v6zalzix6g.  Er  umfasst  also  die 
eigentlichen  Klagelieder,  die  erotischen  Cantica,  die  Cantica  der 
Komödie  (deren  Charakter  unter  der  zaneivozrjg  mit  bezeichnet 
ist)  und,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  auch  des  Satyrdramas. 
Die  skoptische  Poesie  der  Iambographen  gehört  ebenfalls  diesem 
Ethos  an.  —  Wenn  dieser  zqotcoq  auch  den  Namen  vofiixog  führt, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  vo^ol  der  systal tischen 
Gattung  augehörten.  Wir  haben  dabei  freilich  nicht  an  die  alten 
kitharodischen  Nomen  des  Terpandrischen  Stils  zu  denken,  sondern 
an  die  kitharodischen  Nomen  der  späteren  Zeit,  wie  sie  seit 
Phrynis  einen  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  weiter 
ausgebildeten  bewegten  Charakter  erhielten.  Ebenso  werden  auch 
die  auletischen  vofioi  hierher  zu  rechnen  sein.  Bacchius  p.  14 
Meib.  setzt  dem  fi&og  tityakoXQSTtig  und  dem  %&og  rjavxov  xai 
avvvovv  das  ri&og  zcciteivov  und  naQccxsxivrixog  entgegen.  Mit 
dem  letzteren  ist  offenbar  das  systaltische  bezeichnet.  Der  er- 
habenen (diastaltischen)  und  der  ruhigen  (hesychastischen)  Poesie 
steht  also  die  niedrig  komische  und  die  schmerzlich  bewegte 
Poesie  entgegen.  Die  beiden  letzteren  bilden  zusammen  das 
yivog  övtizalztxov. 

Das  yivog  r\0v%aazix6v  endlich  umfasst  die  Hymnen,  Päanen, 
Enkomien,  övpßovtevzixd  und  die  übrigen  ihnen  entsprechenden 
Arten  der  höheren  Lyrik.  Auch  der  Dithyramb  wurde  hierher 
gerechnet,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  das  yivog  fi6v%a0ZMov 
auch  den  Namen  dtd'VQcc^ßixov  führte,  und  dies  mahnt  uns,  die 
gewöhnliche  Vorstellung,  als  ob  der  alte  Dithyramb  eine  über- 
schwängliche,  ja  orgiastische  Poesie  gewesen  sei,  aufzugeben. 
Schon  das  in  den  dithyrambischen  Fragmenten  so  häufig  vor- 
kommende daktylo-epitri tische  Metrum  hätte  von  jener  Ansicht 
abmahnen  müssen.  Wenn  nun  die  hesychastische  Gattung  auch 
die  dithyrambische  genannt  wird,  und  hiermit  der  Dithyramb 
zum  vorwiegenden  eldog  dieser  Gattung  gemacht  wird,  so  er- 
halten wir  hierdurch  einen  Anhaltepunkt  über  die  Entstehung 
und  Ausbildung  jener  Classificirung  nach  den  zqotioi  überhaupt. 
Wir  werden  nämlich  in  die  musischen  Kunstschulen  verwiesen, 
welche  seit  Sophokles'  Zeit  in  Athen  blühten,  etwa  in  die  Schule 
des  Dämon  und  seiner  Fachgenossen.  Damals  stand  unter  den 
Dichtungen  der  ruhigen  Lyrik  der  Dithyramb,  unter  den  Dich- 
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tungen  der  bewegten  Lyrik  der  Nomos  im  Vordergründe.  Aber 
es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  dieser  späteren  Zeit  blos  das 
wissenschaftliche  System  angehört,  welches  sich  in  jener  Unter- 
scheidung der  etöri  und  yevrj  ausspricht:  die  Praxis,  woraus  jenes 
System  abstrahirt  ist,  ist  eine  viel  ältere  und  auch  die  Namen 
dutöxalxtxov,  övtixakxixov ,  i](Sv%aGxix6v  mögen  einer  älteren  Zeit 
angehören. 

Dies  sind  die  drei  obersten  Kategorien,  unter  welche  die 
verschiedenen  Arten  der  melischen  Metra  zerfallen,  wir  sagen 
die  melischen  Metra,  denn  jene  drei  Hauptklassen  der  rhyth- 
mischen Form  stehen  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den 
drei  xgoitoi  iiskonouag,  also  mit  der  gesungenen  Poesie.  Die 
blos  für  die  Recitation  bestimmten  Metra,  wie  der  epische  Hexa- 
meter und  der  iambische  Trimeter,  sind  von  der  Unterordnung 
unter  die  drei  rftn  oder  xQonot  Qv&pMiouag  auszuschliessen. 

Die  melischen  Iamben  und  Trochäen  (wir  rechnen  hierher 
auch  die  für  den  Gesang  bestimmten  iambischen  und  trochäischen 
Tetrametra  und  Hypermetra  der  Komödie)  sind  ausgeschlossen 
von  dem  rgonog  x\<6v%a6xix6g^  dagegen  sind  sie  dem  XQcnog  Öia- 
öxakxLxog  und  GvtixaXxixog  gemeinsam.  Jeder  von  dieser  beiden 
xqoxoi  aber  behandelt  die  Iamben  und  Trochäen  auf  eigene  Art, 
und  nichts  ist  so  geeignet,  uns  die  innere  Wahrheit,  welche  der 
Aufstellung  der  drei  xqonoi  fisXonoUag  zu  Grunde  liegt,  so  un- 
abweisbar erkennen  zu  lassen,  als  gerade  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  Iamben  und  Trochäen  des  diastaltischen  oder 
tragischen  xgoxog  von  denen  des  systaltischen  tdokos,  der  durch 
die  Iamben  oder  Trochäen  des  Aristophanes  vertreten  ist,  sich 
unterscheiden.  Die  nähere  Erörterung  gehört  der  speciellen 
Metrik  an. 

Auch  die  Ionici  sind  dem  diastaltischen  und  systaltischen 
tQOJtog  gemeinsam:  dort  sehen  wir  sie  in  den  Chorliedern  der 
Tragödie,  hier  in  den  iQaxixd  und  övfinoxtxd  der  subjectiven 
Lyrik,  ohne  dass  sich  jedoch  zwischen  beiden  Dichtungsarten  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Bildung  des  ionischen  Metrums 
erkennen  liesse.  Der  hesychastische  xQonog  hat  sich  dieses 
Metrums  nicht  minder  wie  des  iambischen  und  trochäischen 
enthalten. 

Rein  anapästische  Bildungen  gehören  dem  kesych asti- 
schen Tropos  an.  In  der  Lyrik  kommen  sie  für  Embaterien  und 
Processionsgesänge  vor;  noch  häufiger  macht  die  Tragödie  und 
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Komödie  von  ihnen  Anwendung.  Aber  in  allen  den  Stellen,  wo 
sie  hier  vorkommen,  hat  die  Tragödie  ihren  diastaltischen,  die 
Komödie  ihren  systaltischen  Tropos  aufgegeben  und  sich  sichtlich 
dem  tQonog  r\6v%a6xi%6g  zugewendet;  die  Absichtlichkeit,  mit  der 
dies  geschehen  ist,  lässt  sich  am  sichersten  an  den  Anapästen 
der  Komödie  erkennen. 

Die  5-zeitigen  Päone  sind  dem  diastaltischen  Tropos 
fremd.  Um  so  beliebter  sind  sie  dem  systaltischen,  sowohl  als 
Metrum  des  komischen  Chores  wie  der  hyporchematischen  Lyrik. 
Zweimal  treffen  wir  sie  auch  in  den  uns  erhaltenen  Pindarischen 
Gedichten  des  hesych astischen  Stiles,  in  der  zweiten  olympischen 
Ode  und  in  dem  Fragmente  des  für  Athen  geschriebenen  Dithy- 
rambus. Von  den  Päonen  der  Komödie  und  des  Hyporchemas 
unterscheidet  sich  das  Metrum  dieser  beiden  Pindarischen  Ge- 
dichte durch  häufigen  Gebrauch  der  Anakrusis  und  durch  Hinzu- 
mischung logaödischer  Kola.  Einmal  hat  auch  Aeschylus  ein 
päonisches  Metrum  in  dem  Bittgesänge  der  Suppl.  418  angewandt; 
schon  der  Inhalt  zeigt,  dass  auch  hier  der  diastaltische  mit  dem 
systaltischen  Tropos  vertauscht  ist.  Nichtsdestoweniger  kennt 
auch  die  Tragödie  einen  5-zeitigen  Takt,  aber  nicht  in  conti  nuir- 
licher  Folge,  sondern  in  häufiger  Unterbrechung  durch  den  \ -Takt. 
Dies  sind  die  Dochmien.  Kein  Metrum  der  Tragödie  zeigt  eine 
so  grosse  Bewegtheit  wie  gerade  das  dochmische,  und  es  liegt 
am  Tage,  dass  es  überall,  wo  es  in  der  Tragödie  vorkommt, 
mag  es  ein  chorisches  oder  monodisches  Mass  sein,  nicht  das 
diastaltische,  sondern  das  systaltische  y&og  hat. 

Die  episynthetischen  Strophen,  in  denen  daktylische  oder 
anapästische  mit  trochäischen  oder  iambischen  Metra  gemischt 
sind,  kommen  dem  hesychastischen  und  systaltischen  tQonog  zu. 
In  der  metrischen  Bildung  lässt  sich  hier  ein  nicht  minder 
significanter  Unterschied  der  beiden  rpojroi  erkennen,  wie  er 
zwischen  dem  systaltischen  und  diastaltischen  rgonog  in  Be- 
ziehung auf  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  vorkommt. 
In  den  iibxqcc  imövvxttxu.  des  systaltischen  Stiles,  die  uns  in  den 
Epoden  des  Archilochus,  im  Hyporchema  und  bei  Aristophanes 
entgegentreten,  sind  die  Daktylen  kyklisch  gehalten,  sch Hessen 
häufig  mit  einem  dreisilbigen  Takte  und  sind  mit  iambischen 
und  trochäischen  Reihen  vereint,  in  denen  nur  selten  ein  Spon- 
deus  gebraucht  ist.  Die  fu'rpa  imövv&sta  des  hesychastischen 
Stiles,  in  denen  fast  die  Hälfte  der  Pindarischen  Epinikien  ge- 
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halten  ist,  die  auch  in  seinen  Hymnen,  Päanen,  Dithyramben 
häufig  genug  vorkommen  und  ebenso  auch  bei  Stesichorus,  Simo- 
nides, Bakchylides  ein  beliebtes  Metrum  waren,  sind  durch  steten 
spondeischen  Schluss  einer  jeden  daktylischen  Reihe  und  durch 
möglichst  viele  Spondeen  in  den  hinzugemischten  trochäischen 
Bestandteilen  charakterisirt.  Dem  diastaltischen  rgoitog  kann 
dies  ruhige  und  gravitätische  Chor-Metrum  nicht  zusagen,  daher 
hat  sich  Aeschylus  desselben,  mit  Ausschluss  des  von  einem 
Späteren  überarbeiteten  Prometheus,  ganz  und  gar  enthalten  und 
erst  die  folgenden  Tragiker,  die  auf  die  ethischen  Unterschiede 
der  Rhythmen  weniger  bedacht  sind,  haben  sie  hin  und  wieder 
aus  der  chorischen  Lyrik  in  ihre  Chorstrophen  herübergenommen. 
Wo  ein  Gleiches  bei  Aristophanes  geschieht,  da  thut  er  dies 
stets  nicht  minder  in  parodischer  Absicht,  als  wenn  er  die  Iamben 
und  Trochäen  nach  Art  des  diastalischen  xQonos  der  Tragödie 
bildet. 

Das  Metrum,  welches  in  allen  drei  Stilarten  vorkommt  und 
überhaupt  schliesslich  zu  einem  fast  universellen  melischen  Metrum 
wird,  ist  das  logaödische.  Durch  die  verschiedene  Anzahl  und 
durch  die  verschiedene  Stellung  der  Daktylen  innerhalb  der 
logaödischen  Reihe,  durch  Anwendung  der  Anakrusis  und  der 
asynartetischen  Bildung  verstattet  gerade  dieses  Metrum  eine  so 
mannigfache  Behandlung,  dass  es  von  allen  am  meisten  sich 
eignet,  einer  jeden  Stimmung  als  Träger  zu  dienen,  nicht  nur 
für  die  drei  obersten  Kategorien  des  systaltischen ,  diastaltischen 
und  hesychastischen  TQonog,  sondern  auch  für  jedes  der  oben 
angeführten  einzelnen  stdi}  derselben;  sogar  nach  der  Individualität 
der  verschiedenen  Dichter  stellen  sich  ganz  bestimmte  Bildungs- 
verschiedenheiten der  logaödischen  Strophe  heraus,  welche  die 
specielle  Metrik  näher  anzugeben  hat. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  die  hauptsächlich  durch  ethische 
Unterschiede  bedingten  einzelnen  Klassen  der  metrischen  Compo- 
sitionen.  Die  speciellen  Kunstmittel,  deren  sich  die  alten  qv&(io~ 
noiol  zur  Erweckung  einander  entgegengesetzter  Stimmungen 
bedienen,  die  Auflösung,  die  katalektische  und  asynartetische 
Bildung,  die  Anwendung  der  Anakrusis,  die  Wahl  der  Taktart, 
der  Ausdruck  desselben  Taktes  bald  durch  einen  Daktylus  oder 
einen  Anapäst,  bald  durch  einen  Iambus  oder  Trochäus,  das 
pdysfrog  der  Reihe,  die  Isolirung  derselben  oder  die  Verbindung 
mehrerer  zu  einem  Verse  oder  Hypermetron  —  alles  dies  im 
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Anschlüsse  au  die  uns  namentlich  im  zweiten  Buche  des  Aristides 
überkommene  Ueberlieferung  der  alten  Rhythmiker  und  zugleich 
im  Zusammenhange  mit  dem  bestimmten  Ton  und  Inhalt  der 
demselben  Metrum  folgenden  Strophen  zu  erörtern,  ist  eine  Haupt- 
aufgabe des  speciellen  Theiles  dieser  Metrik.  Der  grosse  Verlust, 
den  wir  für  die  Denkmäler  der  antiken  Lyrik  zu  beklagen  haben, 
setzt  einer  umfassenden  Kennlniss  des  ganzen  Gebietes  der  antiken 
Metrik  eine  schwerlich  zu  erweiternde  Grenze.  Wie  viele  Stro- 
pheugattungen  werden  ausser  den  uns  bekannten  in  der  Rhyth- 
mopöie  der  Alten  noch  bestanden  haben!  So  ist  es  natürlich, 
dass  uns  gar  manches  Fragment  eines  lyrischen  Gedichtes  vor- 
liegt, zu  welchem  wir  in  Beziehung  auf  die  metrische  Bildung 
keine  weiteren  Analoga  finden,  so  dass  es  daher  unmöglich  ist  es 
einer  bestimmten  Strophengattung  zuzuweisen.  Selbst  für  die  Metra 
der  Tragiker  macht  sich  häufig  genug  der  Verlust  der  übrigen 
Tragödien  des  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides  fühlbar,  denn« 
nicht  selten  zeigt  sich,  dass  wir  für  irgend  eine  bestimmte  Species 
einer  Strophengattung  eine  nicht  hinreichende  Zahl  von  Beispielen 
besitzen,  um  die  metrischen  Bildungsgesetze  mit  grösserer  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen. 

Dasjenige  aber  was  mehr  als  alles  Uebrige  den  vollen  Ab- 
schluss  der  metrischen  Disciplin  unmöglich  macht,  ist  die 
beklagenswerthe  Thatsache,  dass  uns  von  allen  melischen  Ge- 
dichten des  griechischen  Alterthums  nur  zu  zwei  oder  drei  die 
Melodie,  in  der  sie  gesungen  wurden,  überkommen  ist  Schon 
jene  Gedichte  des  Dionysius-Mesomedes  haben,  wie  aus  dem  ersten 
Bande  zu  ersehen  ist,  zu  früher  völlig  ungeahnten  Resultaten  für 
die  Metrik  geführt,  die  fast  sämmtlich  grundlegender  Art  sind. 
Wären  uns  auch  nur  für  die  Gedichte  der  einen  oder  der  anderen 
Aeschyleischen  oder  Pindarischen  Strophengattung  ausser  den 
Textesworten  die  Notenzeichen  überliefert,  so  würde  der  Gang 
der  Melodie  uns  über  die  jedesmalige  Taktart,  über  die  Sonde- 
rung der  Reihen,  über  ihre  Zusammensetzung  zu  einem  Verse 
oder  zu  einer  musikalischen  Periode,  über  die  Grösse  der  Reihe 
und  über  das  Vorkommen  des  Taktwechsels  sicherlich  Aufschluss 
geben,  den  wir  jetzt  für  manche  Strophengattungen  vergebens 
suchen.  Dass  wir  vielfach  nicht  wissen,  welcher  Taktart  ein 
Metrum  oder  eine  Strophe  angehört  und  ob  in  der  letzteren 
Taktgleichheit  oder  Taktwechsel  besteht,  ist  dabei  noch  immer 
keine  so  grosse  Lücke  in  unserer  metrischen  Kenntniss,  als  die 
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Unsicherheit,  in  welcher  wir  uns  in  Beziehung  auf  das  Ende  und 
auf  die  Ausdehnung  der  Reihe  befinden.  Es  gehört  nicht  blos 
zu  einem  Rhythmus,  dass  in  ihm  bestimmte  Takte  vorhanden 
sind,  die  entweder  gleich  bleiben  oder  auch  dann,  wenn  sie  un- 
gleich sind,  noch  immer  eine  Gesetzmässigkeit  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge haben;  —  ein  ebenso  nothwendiges  Erforderniss 
des  Rhythmus  besteht  darin,  dass  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Reihen  eine  erkennbare  Gesetzmässigkeit  besteht.  So  nothwendig 
diese  Forderung  der  Eurhythmie  oder  der  eurhy thmischen 
Responsion  benachbarter  Reihen  in  der  modernen  Rhythmik 
ist,  ebenso  unerlässlich  war  sie  auch  in  der  alten.  In  vielen 
Strophen  lässt  sie  sich  ohne  Schwierigkeit  erkennen,  in  anderen 
wenigstens  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit;  manche  Strophen 
aber  bieten  demjenigen,  welcher  einer  jeden  Reihe  nur  so  viel 
rhythmische  Takte  zuschreibt,  als  seinem  Auge  gegenüber  durch 
die  Silben  und  Worte  ausgefüllt  sind,  ein  wirkliches  Chaos  in 
der  Aufeinanderfolge  von  Tripodien,  Tetrapodien,  Pentapodien, 
Hexapodien  dar,  welches  nicht  auf  den  Namen  einer  Eurhythmie, 
sondern  vielmehr  eines  durchaus  arrhythmischen  Gebildes  An- 
spruch macht.  Es  ist  uns  niemals  überliefert,  ob  ein  Kolon  dem 
Rhythmus  nach  brachykatalektisch  zu  messen  sei  oder  nicht,  oder 
mit  anderen  Worten,  ob  an  dem  Schlüsse  des  Kolons  eine  Dehnung 
oder  eine  kleinere  oder  grössere  Pause  im  Gesänge  stattgefunden 
hat.  Am  schwierigsten  wird  die  Frage  nach  der  Eurhythmie  bei 
den  daktylo-epitritischen  und  bei  denjenigen  logaödischen  Stro- 
phen, in  welchen  Tetrapodien  (Dipodien)  und  Tripodien  ver- 
bunden sind*). 

*)  Dass  in  der  modernen  Masik  auch  Perioden  aus  einem  tetrapodischen 
Vordersatze  und  einem  tripodischen  Nachsatze  nicht  arrhythmisch  sind,  zeigt 
das  Thema  der  Bachschen  es-dur  Fuge  wohlt.  Clav.  1,7.  In  der  zweiten 
Repercussion  derselben  folgen  pentapodischer  Vordersatz  und  tripodischer 
Nachsatz;  in  der  dritten  Repercussion  Tetra^odie,  Pentapodie,  Tripodie 
auf  einander:  die  Tripodie  stets  als  periodischer  Nachsatz.  Unser  rhyth- 
misches Gefühl  wird  hier  nichts  von  Arrhythmie  empfinden.  Würde  es 
dem  rhythmischen  Oefühle  der  Griechen  nicht  wie  dem  unsrigen  er- 
gangen sein? 
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Fünftes  Capitel. 

Die  gleichförmigen  und  die  ungleichförmigen, 
synaptischen  und  asynartetischen  Metra 
der  ersten  nnd  der  zweiten  Antipatheia. 


A. 

Die  Metra  der  ersten  Antipatheia. 

(Primäre  Metra.) 
§  33. 

Apothesis  der  gleichförmigen  Metra. 

Entweder  sind  die  sämmtlichen  Takttheile  einer  Periode  von 
Anfang  bis  zu  Ende  vollständig  durch  besondere  Bestandteile 
des  sprachlichen  Rhythmizomenon  ausgedrückt:  —  in  diesem 
Falle  habeu  wir  ein  [iixqov  bXoxXrjQov  oder  dxaxdkrpezov  vor  uns. 
Oder  es  ist  ein  Bestandtheil  des  sprachlichen  Rhythmizomenon, 
welches  einen  einzelnen  Takttheil  oder  einen  ganzen  Takt  der 
Periode  darzustellen  hätte,  unterdrückt  worden:  —  in  diesem 
zweiten  Falle  ist  das  Metron  ein  unvollständiges. 

Am  häufigsten  kommt  eine  solche,  den  vollen  Rhythmus  der 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Auslaute 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Metron  ein  blosser 
Takttheil  oder  ein  ganzer  Takt  fehlt,  heisst  es  pdxQov  xaxa- 
Xj]xxlx6v  oder  pixQov  ßQaxvxccxdXrpcxov. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Metrons  irgend  ein  Be- 
standtheil des  sprachlichen  Rhythmizomenon  unterdrückt  sein. 
Ein  solches  Metron  heisst  nQoxaxdXr]xxov ,  wenn  der  Auslaut  voll- 
ständig oder  akatalektisch  ist;  es  heisst  dixaxdXiptxov,  wenn 
nicht  blos  der  Inlaut,  sondern  auch  der  Auslaut  unvollständig 
(katalektisch  oder  brachykatalektisch)  ist.  Doch  wird  für  be- 
stimmte Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  statt 
des  Namens  nQoxcexdlrjxxov  und  dixccxdXrjxxov  der  Terminus  fidxQov 
dvxiita&sg  gebraucht 

Jedes  im  Inlaute  unvollständige  Metron  (itQoxaxdXrjxxov,  dV 
xaxdXr\xzov,  dvxixad'dg)  heisst  pdxQov  dcvvaQxrjxov,  metrum 
inconnexum,  im  Gegensatze  zu  dem  im  Inlaute  vollständigen 
Metron  (dxaxdXijxxov  y  xaxaXx\xxix6v ,  ßQa%vxaxdXrixxov).   Für  das 
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letztere  kommt  bei  den  lateinischen  Metrikern  der  Name  metruni 
connexum  vor,  für  welchen  die  griechischen  Originale  keinen 
anderen  Namen  als  pixQov  6vvdqxt\xov  oder  GvvaQnrpixov  dar- 
geboten haben  können. 

So  gibt  es  denn  mit  Rücksicht  auf  die  Katalexis  folgende 
Arten  von  Metren: 

A.  Mdxga  öwaQXtjxtxd: 

1)  vollständig  im  In-  und  Auslaute:  phga  dxaxdXrjxx« , 

2)  unvollständig  im  Auslaute:      xaxaXrjxxixd  und  ßQa%v- 
xaxdXrpixa. 

B.  Mexgcc  aövvdQxrjxa: 

3)  unvollständig  im  Inlaute:  fi.  ftpoxoraAqxtal  resp.  fiixQa 

4)  im  In-  und  Auslaute:      ötxaxdXrjxxa     J  dvxinafrij. 
Wir  behandeln  zunächst  die  6vvayut\xi%d. 

I.  GLEICHFÖRMIGE  STNARTETICA. 

§  34. 

Mexqcc  öwagxrjxtxa  fiovoeidij. 

Der  Auslaut  wird  von  den  Metrikern  mit  dem  Namen  dno- 
freöig  (depositio)  bezeichnet,  ein  Terminus,  dem  mindestens  ein 
so  hohes  Alter  wie  dem  Rhetor  Thrasymachos  zu  vindiciren  ist 
Die  Apothesis  des  Metrons  ist  eine  vierfache:  akatalektisch, 
katalektiseh,  brachykatalektisch,  hyperkatalektisch*).  Das  Me- 
tron ist  nämlich 

1)  fiixQov  dxaxdXrjxxov,  oder 

2)  pixQov  xaxaXrjxxtxov,  oder 

3)  pixQov  ßQa%vxaxdkrixxov,  oder 

4)  fldxQOV  VTCBQXaXttXlJXXOV. 

Nach  den  S.  169.  170  angegebenen  Definitionen  der  Metriker 
kommt  es  hierbei  hauptsächlich  auf  die  Kategorien  der  dipodischen 
oder  monopodischen  ßdöig  an.  Damit  sind  diejenigen  der  beiden 
ixutXoxal  xijg  itQchr}g  dvxma&eCaq  zu  verbinden. 


*)  Schol.  Heph.  14.  Tract.  Harl.  319  Eid  di  dno&iöEtg  xiooaotg. 
Fseudo-Atil.  336  Depositionis  genera  sunt  quatuor.  Missbräuchlich  wird 
statt  dxofaoie  auch  xaraJijgis  gesagt,  schol  Heph.  p.  142  loxtov,  ort  xo  avxo 
iaxtv  dno&tois  xal  %axd%r\iiq'  xci  ysvixöv  iaxiv  dvxl  xov  dnofteois  x«l 
tlÜt%bv  dvxl  xov  ildxxmotg.  Im  letzteren  Sinne  («=  ikdxxaoig)  kann  %axd- 
lifeis  auch  zugleich  die  Brachykatalexis  begreifen,  Mar.  Vict.  79  (cap.  17,  2), 
Plotius  248. 
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Die  Metra  der  inmloxri  tgicrmog  werden  von  allen 
Metrikern  übereinstimmend  nach  dipodischen  ßutieig  gemessen. 
Hier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  auf  die  dno&iötg  folgende 
(wir  wühlen  als  Beispiel  das  rpififrpov,  —  für  das  di^utQOV  braucht 
man  sich  blos  die  erste  ßdöig  desselben  wegzudenken,  für  das 
revQttfistQOV  noch  eine  ßdöig  am  Anfange  hinzuzufügen): 


Xq(u.  dxcct. 
TQi'fi.  xaxaX. 

XQl'fl.  §QUX. 


_y_C3|  _ü.ü 

-   W  -  O  |   _   W   _  'J   |    _  ü 

_u_ü|_w_u|v 


ü_v_/_  |  ü  _  u  _  |  u  _  w 
ü_u_|ö_u_|yy 


Folgt  nach  der  letzten  ßdöig  nur  eine  einzige  Silbe,  so  zählt 
man  bei  der  Megethos- Bestimmung  des  Metrons  als  tqCilsxqov, 
TttQdfietQOv^  dCptxgov  nur  die  Zahl  der  vollständigen  ßaCeig-,  die 
schliessende  Silbe  ist  eine  vTteQxardfafag.  Daher  ist  das  vor- 
liegende v7t£Qxatdlrjittov  tQO%alx6v  und  ictußcxov  in  den  Augen 
der  griechiachischen  Metriker  kein  tQtfietQov,  sondern  ein  dCpETQov 

V7C£QXatdX7]XtOV. 

Die  Metra  der  litiitkoxi]  tstQdörmog.  Hier  ist  die 
Nomenclatur  in  Beziehung  auf  die  dito&sdg  am  complicirtesten 
und  noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikern. 
Nach  Hephaestion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dakty- 
lische Metron  nach  monopodischen,  jedes  anapästische  nach 
dipodischen  ßdöeig  gemessen  werden,  und  somit  werden  für  die 
aus  vollständigen  daktylischen  und  anapästischen  Versfüssen  be- 
stehenden Kola  von  Hephaestion  folgende  Terminologien  statuirt: 


XSXQttUSXQOV 
ÖtutTQOV 

TttVtäuFTQOV 
XQlUtTQQV  ßQCt%. 

XQtUBXQOV 


V 


\J   \J   _         V  _ 


■I 


•I- 


C  w  _  sj  u  _ 


■I 


\J  u  _  v  \j  _  | 


Aristides  dagegen  p.  50  bestimmt  das  Megethos  des  daktylischeu 
wie  des  anapästischen  Kolons  nach  ßdoetg  povonodixaCy  wenn 
das  Kolon  weniger  als  6  nodtg  hat: 


TETQCtuexQ.  d'KaxdXrjxxov 

wu_|uu_|uu_ 

_  <u 

rtr?.  %ttxttX.  bI$  diovXX. 

-  w 

xbtq.  nctxctX.  tlg  avXXaß. 
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Hat  aber  ein  daxxvXtxvv  oder  uvanaiiSxixov  mehr  als  6  7t6deg, 
so  wird  von  Aristides  sowohl  das  eine  wie  das  andere  nicht  nach 
monopodischen,  sondern  dipodischen  ßdasig  gemessen,  z.  B. 

xetQaptXQOv  xaxaXrjxxixov  sie  avXXaßt]v 

Hiernach  ist  also  sowohl  das  aus  4  wie  das  aus  8  itodeg  be- 
stehende daxxvXixuv  oder  uvancciGx  ixov  ein  xexQccpexQov.  Aber 
Aristides  lehrt  ferner:  bis  zu  einem  Megethos  von  6  Takten 
heisst  das  öaxxvXixov  und  ava%ai6xixov  ein  „(itxQov  ctnXovv"; 
überschreitet  es  dies  Megethos,  dann  ist  es  ein  in  2  Kola  zer- 
fallendes „phgov  övv&exov".  Also  das  aus  4  Takten  bestehende 
„TetQctiietQov"  ist  ein  xexQccpexQov  ccTtXovv,  das  aus  8  Takten 
oder  4  Dipodien  bestehende  ein  xexgdfisxgov  övv&exov**).  In 
dieser  Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  alten  Theorie  vom 
Unterschiede  der  jtsgiodog  dovv&txog  (jiovoxcoXog)  und  övv&exog 
(dcxaXog).  Das  aus  8  daktylischen  oder  anapästischen  Takten 
bestehende  xsxgdficxgov  övv&exov  des  Aristides  ist  in  der  That 
eine  mgtodog  övv&exog  ÖixaXog,  und  ebenso  sind  die  aus  2,  3, 
4,  5  Daktylen  oder  Anapästen  bestehenden  pixga  anXä  des  Ari- 
stides in  Wahrheit  itsglodoi  dövv&txoi  (lovoxaXoi.  Das  aus 
6  Daktylen  oder  Anapästen  bestehende  Metron,  welches  Aristides 


*)  Nach  der  Theorie  des  Hepbaestion  würde  dies  in  seinem  Enchei- 
ridion  nicht  erwähnte  ÖaxxvXixov  ein  „oxxdpsxfov"  sein.  Vgl.  fragm.  de 
vereib.  in  Eichenfeld  u.  Endlicher  Analect.:  Octametrum  catalecticum ,  quo 
usus  est  Stesichorns  in  Sicilia: 

Andiat  haec  nostri  mela  carminis  et  tnnc  pervia  rura  volabit. 

Dagegen  stimmt  Mar.  Vict.  p.  103  mit  Aristides:  cum  anapaesticus  versuB 
et  septem  et  octo  pedum  reperiatur^  placuisse  maioribas  eum  per  syzygias 
caedi ,  non  alias  quam  si  dactylus  supergrederetur  hexametrum ,  utique  per 
syzygias  scanderetur. 

**)  Dies  ist  der  Inhalt  folgender  Stellen  des  Aristides:  p.  60  xo  (ihv 
yaQ  [daxxvltxov]  xad'  eva  ßaivtxai  noda  xal  itoozcoQBt  avvtyyvg  xd'  %qo- 
vatv  xa  dt  [aXXa]  xaxä  dinodtav  r}  ov£vyCav  xal  hqoz<oqsC  tag  X'  ZQO- 
va»v  [libb.  jrpormpcov  xqovoov]  Jj  oXiya  nXeiövcov,  oftev  xivsg  xa  vnsoßafoovxa 
to  XQOHQfHitvov  xav  zQOvmv  piyt&og  [d.  i.  xd']y  dtatoovvxeg  fig  dvo,  avv- 
&t*a  icooorjyOQtvcav.  —  p.  62  ßahovat  flibb.  naoaßai'vovot]  dt  xivsg  avxo 
[d.  i.  xo  daxxvXixov]  xal  xaza  ovfcvyCav ,  noiovvxsg  xeTQapsxQa  xaxaXrjxxixa. 
—  p.  62  to  avttttaioxixov  . . .  aQ%tzai  ptv  anb  difittQOv  xal  «oogrooef  fii%Ql 
xtxQapixQOV.  xal  oxe  ptv  iaxtv  anXovv,  xa^'  tva  noda  yivtxai'  oxs  dt 
cvv&bxov  di   fi*  nqozlnoptv  alxCav ,  xat«  avfyyfav  rj  dinodtav. 
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ebenfalls  ein  ankovv  nennt,  ist  wenigstens  in  den  meisten  Fällen 
eine  aus  2  tripodischen  Kola  bestehende  it£Qtodog  tjvvfcxog  und 
inuss  alsdann  ungeachtet  seiner  monopodischen  Messung  zu  den 
Il£tqcc  övv&exa  gerechnet  werden. 

Bei  Aristides  besteht  somit  für  die  daktylischen  und  die 
anapästischen  Metra  völlige  Gleichheit  in  Beziehung  auf  die  bald 
monopodische,  bald  dipodische  Messung  und  die  hierauf  sich 
gründende  Auffassung  der  Apothesis.  Dieser  Discrepanz  zwischen 
Aristides  und  Hephaestion  haben  wir  nun  noch  eine  von  Hephae- 
stionsScholiasten  p.  141  W.  uns  überlieferte  Auffassung  hinzu- 
zufügen. Hier  heisst  es:  toxeov  ovvr  ort,  iav  xcc  öaxxvkixcc  rj 
txvaicatöxixa.  ßatvrjxai  xaxä  Gvfcvytav,  s%ei  dno^tösig  £{,  worauf 
an  einer  daktylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Alkman 
M6a'  ays  Kalktona  ftvyaxsQ  Jiog)  folgende  Nomenclatur  ge- 
geben wird: 

(difistQOv)  dxazdXrjxzov  _v-/w_ww|_<^o_^w 
xccxaXrjytx.  dg  diovXX.  _v/w_^uj_c«u'_v/ 
HCCzuXynz.  sig  ovXXaß. 
ßnctzvxazccXrjuxov 

(tiovop.)  vrtSQx.  eig  StavXX.  _»jü_üu|_u 
viceQTt.  elg  avXXaß.  _  u  u  _  ^  u  |  _ 

Ein  aus  4  Daktylen  bestehendes  [ibxqov  wird  hier  also  (abweichend 
von  der  Daktylen  -  Messung  Hephaestions  und  Aristides')  genau 
so  gemessen,  wie  Hephaestion  (nicht  aber  Aristides)  ein  gleich 
grosses  anapästisches  Metron  auffasst,  nämlich  als  ÖtpsxQov.  — 
Die  sämmtlichen  von  den  Metrikern  überlieferten  Auffassungen 
der  öaxxvXixu  und  dvanaiöxixd  sind  auf  folgender  Tabelle  über- 
sichtlich  zusammengefasst:  A.  bedeutet  Aristides,  H.  Hephaestion, 
S.  Schol.  Heph.  p.  141  W.;  eine  Beurtheilung  dessen,  was  hier 
richtig  oder  unrichtig  ist,  kann  erst  später  gegeben  werden. 

[MixQa  dnXu  Arist.] 

,  au  .  uu  dt'llBXQOV  A.  H. 
uu-au  -  SiflSXQOV  A. 

TQfpttQOV  A.  H.,  dt'tteZQOV  ßQCCXVK.  S. 
uu.U^-WU  -  TQtllfZQOV  A.       ,  dtp&TQOV  ßQClZV*.  H.  S. 

_^w_uo_uw_o-u  tetQdpsxQov  A.  H.,  äCpsxQov  S. 

VKJ-yJyJ-W-W-  XBZQttflBTQOV  A.       ,  dlflSXQOV  H.  S. 

_ww_wvj_^u_ww_uw  ntvxdjxexQOV  A.  H. 
uu_ww_^u_vw_w^_  7ctvxdpexQOV  A.,  zq^szqov  ßqa%v%.  H. 

_WW_aw_o-w_aa_^w_  \Xj  t^dflBZQOV  A.  H.,  XQtfiSXQOV  S. 
W^_ww_vyv_uv_uv_uu_    ££d(ltXQOV  A.       ,  XQfpeXQOV  H. 
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[Mstqcc  ovv&txa  Arist] 

-u-j_uu_«ju_^v/|.wu_u^_uv__  XSXQCCfiSXgOV  A. ,  OHxctptxQOv  H. 


Ausser  den  genannten  Terminis  bedienen  sich  die  Alten  für 
die  katalektischen  Metren  oder  Kola  auch  noch  der  Bezeichnung 
n£v&r}pi,ii£Q6S  und  i<p&ritup£Q£g  (sc.  Koppa): 

_  u  w  |  _  u  w  |  ü  _uo|_ov|_v/o|_ 

-  u  |    _  vy  |  v  -  ^  I    _  u  |    _  u  |  y 

^  -  !      _  j  v>  _  |  ü 
Mit  der  brachykatalektischen  Messung  hängt  der  Name  rjpto- 
Xiov  zusammen,  womit  ein  aus  anderthalb  dipodischen  ßaöttg  be- 
stehendes xmXov  häufig  bezeichnet  wird,  namentlich  das  xQo%atxov. 

_  u  _  u  |  _  u. 

Jede  Schlusssilbe  des  vollständigen  oder  unvollständigen 
Metrons  ist  eine  avXXaßrj  ddidtpogog.  Ausserdem  lässt  die  voll- 
ständige, aber  nicht  die  unvollständige  (katalektische  und  brachy- 
katalektische)  ßd<sig  iafißtxrj  eine  anlautende  övXXaßrj  ddidqpoQog 
zu.  Von  den  inlautenden  ßaöeig  xgo%aXxaC  lässt  nur  diejenige 
eine  ddidqjoQog  an,  auf  welche  eine  akatalektische  oder  kata- 
lektische ßdöig  folgt,  nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  brachy- 
katalektischen  ßdtiig  oder  einer  v7i£QxaxdXrj£ig  vorausgeht  Hephaest. 
sagt  vom  katalektischen  lapßixov  p.  17  W.:  di%excu  ...  xbv  tapßov 
itagaXrjyovxct,  vom  brachykatalektischen  xqo%ccIx6v  p.  20  W.:  iav 
dh  y  ßQa%vxaxdkrjxxov ,  ov  ßovlsxai  xbv  itaQaXriyovxa  («od«) 
xexQdGrjfiov  £%hv. 

Die  Metriker  vor  Hephaestion  scheinen  richtig  gelehrt  zu 
haben,  dass  der  anlautende  novg  einer  katalektischen  iambischen 
ßdöig  nicht  aufgelöst  werden  könne,  also  nicht: 

sie  stellen  aber  tinrichtiger  Weise  auch  für  den  anlautenden 
novg  der  katalektischen  trochäischen  Schluss- ßdötg  die  gleiche 
Regel  auf.  Hephaestion  verbessert  hier  seine  Vorgänger  und 
lehrt:  das  xoo%atxbv  xaxaXvixxixov  nehme  bisweilen  auch  im  vor- 
letzten Takte  (im  naQaX-qyayv  novg)  den  Tribrachys  an  pag.  22  W.  : 
ixi  pdvxoi  xal  iv  xolg  xataXrixxixotg  xal  b  xo(ßoa%vg  tyxaQst, 
xa.fta.7tto  7tQosi(rfxapsv9  ov  (lovov  6  xQO%alog,  mg  xiveg  olovxaij 
naQadeiyiia  xodr 

xmv  noXixmv  &vdga$  vft^p  Sri(iiovQyoi>s  anotpavm. 
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i 

Unrichtig  aber  stellt  Hephaestion  nun  auch  für  das  katalek tische 
Iambikon  die  Regel  auf  p.  17  W.:  di%txm  . . .  tbv  tccpßov  naga- 
ArjyovTa  fj  oitavC&g  tQCßQa%w.  Wir  müssen  sagen:  Die  vorletzte 
Silbe  im  katalektischen  Iambikon  ist  unlösbar. 

§  35. 

MitQct  nxardXrjxta  fiovosidij. 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen,  welche  ent- 
schieden die  akatalektische  Apothesis  bevorzugen.  Nach  ihnen 
ist  dieselbe  bei  den  Daktylen,  sodann  bei  den  Iamben  am  häufigsten. 
Trochäen,  beide  Ionici,  ganz  besonders  aber  die  Anapästen  haben 
eine  ganz  entschiedene  Abneigung  dagegen.  —  Wir  betrachten 
die  Akatalexis  nach  den  beiden  Klassen  der  thetischen  und  ana- 
krusischen  Metra. 

I.  Die  thetischen  Metra  oder  Perioden,  d.  h.  die  mit 
der  &£aig  anlautenden,  gehen  bei  akatalektischer  Bildung  auf  die 
aQtitg  aus.  Die  thetischen  nodcg  xvqioi  haben  entweder  eine 
Kürze  oder  Doppelkürze  zur  aQöig:  eine  Kürze  (oder  irrationale 
Länge)  der  3-zeitige  Trochäus,  eine  Doppelkürze  der  Daktylus, 
der  5-zeitige  Päon  und  der  6-zeitige  Ionicus  a  maiore.  Im  Aus- 
gange der  Periode  wird  „GapvoTrjtog  evsxtv"  (Aristid.  p.  50)  die 
Doppelkürze  der  aQtJtg  vermieden,  es  tritt  Contraction  derselben 
zur  Länge  ein,  daher 

J.\*J      M  _     ,    Statt    I^sJ  Xk+j 
Jsj^j    ±  \j        statt  ±^sj  /ua; 

±  — ,  statt  /-üü  ^_va/, 

dagegen  hat  die  ädidtpoQog  aQöig  des  Trochäus  in  der  Apothesis 
nichts  Auffallendes 

j.  \j  j.  \j 

X  \J  ±  _ 

Die  aus  Contraction  der  Doppelkürze  entstandene  Länge  der 
dnod'sCig  kann  natürlich  wegen  der  TBXevtac«  adiutpoQog  durch 
eine  Kürze  ersetzt,  die  schliessende  trochäische  Kürze  der  «jro- 
frsaig  kann  umgekehrt  durch  eine  irrationale  anderthalbzeitige 
Länge  vertreten  werden 

 -L^J  J.  « 

 J.  \J  J.  ö 

Dies  sind  die  Formen  der  akatalektischen  anofrBaig  für  die 
gleichförmigen  thetischen  Metren.  Indes  kommen  die  thetischen 
HetQtt  ccxatdkrjxta  des  tqlötj^ov  yivog  sehr  selten  vor;  in  Hephae- 
stions  Encheiridion  ist,  abgesehen  vom  Ithyphallikon,  nur  ein 


Digitized  by  Google 


§  35.  Mitfta  dxaralqxra  povoadfi. 


267 


einziges  Beispiel  enthalten,  das  akatalektische  xexpdpexQov  xqo- 
Xalxov: 

%kv$l  p,iv  yiqovxog  £vi\öaiQa  xQvoontnli  xovqu. 

Unter  den  daktylischen  ps'rpa  axaraXrjxta  steht  obenan 
als  das  älteste  und  berühmteste  das  i^dfiexQov  i]Q<pov,  genannt 
ÜTtog: 

Myyvvv  äeiÖE  &sa  nrj\Xrj'(dd8m  *A%iXr)og. 

Archilochus,  Anakreon  u.  A.  bilden  akatalektische  xtxga- 

nodCai  daxxvXixaC  (pixQov  94Q%ti6x£iov): 

Qaivopevov  xaxov  ofcaä'  aysoftat  Archil.  Ep. 
'JdvfttXtg  ittQCeoaa  %sXidoi  Anakr. 
Mväxai  drjvxs  cpaXaxgbg  "AXi&tg  Anakr. 

Alkman  und  Stesichorus  bilden  akatalektische  xsxQdpsxQct 
daxxvXixd,  genannt  ZxrjöixoQeta  (von  Hephaestion  nicht  angeführt, 
von  andern  unrichtig  Octametrum  genannt),  —  die  richtige  Be- 
zeichnung als  xsxgdfiexQa  bei  Arist.  vgl.  §  34): 

ÜoXXaiu  d'  iv  %<nfv<patg  o^itov  oxa  |  &toiaiv  aSjj  noXvtpotvog  soqtcc 

Alcm.  26. 

ZctoctpCdag  %6vSqov  xe  xal  iyxQidag  \  äXXa  xe  nififiaxa  xal  p&i  xXcoqov 

Stesich.  2. 

Ferner  kommt  vor  ein  akatalektisches  mvxdfisxQOv  daxxv- 

Xtxov,  wie  das  vorige  2hr\6i%6q%iov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 

Uippfeiov  (Hephaest.  p.  42)  genannt: 

XatQB  uvcti  ctorpf,  £a#ea?  pdxa?  rjftag  Simm. 
Xqvobov  ocpQcc  dt*  'Qxedvoto  ictQuoctg  Stesich.  8. 

Die  hier  angewandte  Bezeichnung  akatalektische  daxxvXixd 
ist  gegen  die  Theorie  Hephaestions  und  fast  aller  übrigen  Metriker, 
denn  wie  wir  §  34  gesehen,  werden  diese  Metra  xaxaXr\xxixa 
itg  dtövXXaßov  genannt*).  Doch  ist  diese  Terminologie  der 
Metriker  ohne  allen  Zweifel  verkehrt  und  verstösst  gegen  die 
Consequenz  ihres  eigenen  Systems.  Denn  xaxccXrjxxixd  sind  die- 
jenigen Metra  „otfa  [i{peia)[ievov  £%u  xbv  xsXevxalov  sroda", 
dxatdXrjxxa  diejenigen,  „otfa  xbv  xsXsxrtatov  Ttoda  oX6xXy\qov 
ixst".  Nun  ist  aber  der  „xeXevxatog  jrovg"  z.  B.  des  heroischen 
Hexameters,  des  Stesfchoreions  u.  s.  w.  gerade  so  gut  ein  6X6- 
xXtjQog  und  gerade  so  wenig  ein  „pEpeiapivog"  wie  der  schliessende 
dfupifiaxQog  des  päonischen  Tetrameters  und  Pentameters  und 
als  der  schliessende   [ioXo06og   des   ionischen  Kleomacheions; 

*)  Die  Auffassung  als  akatalektische  Metra  bei  dem  Anonym,  nsgl  xov 
Wauxov  fiixQov  im  Append.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42. 
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sind  diese  päonischen  und  ionischen  Metra  axaxdXt\xxa ,  so 
ist  es  auch  das  daktylische  Hexametron.  Es  kann  allerdings 
der  schliessende  Spondeus  nach  dem  Gesetze  der  xsXevtafa 
döidyoQog  in  einen  Trochäus  übergehen,  aber  nach  demselben 
Gesetze  geht  der  schliessende  Amphimakros  der  Päonen  in  den 
Daktylus,  der  schliessende  Molossus  des  akatalektischen  Ionikon 
a  maiore  in  die  Taktform  —  ^  über,  ohne  dass  diese  Metra 
dadurch  zu  katalektischen  würden.  Dass  der  Schlussspondeus  des 
daktylischen  Hexametrons  ein  contrahirter  Daktylus  ist,  hätten 
die  Metriker  um  so  eher  einsehen  müssen,  als  sie  von  den  beiden 
andern  nodsg  mit  schliessender  doppelkurzen  agöig  ausdrücklich 
den  Satz  aufstellen,  dass  diese  Doppelkürze  in  der  katalektischen 
dizo&söig  des  Metrons  zu  einer  Länge  contrahirt  werden  müsse. 
Ihre  Auffassung  der  akatalektischen  daxxvXixd  als  xaxaXrjxxixa  eCg 
diövXXaßov  ist  hiernach  eine  entschiedene  Inconsequenz.  Doch 
lässt  sich  der  Grund  dieses  Versehens  erklären. 

Es  gibt  nämlich  auch  daktylische  Metra,  welche  in  der  Apo- 
thesis  auf  den  Daktylus  ausgehen,  und  zwar  ist  dessen  schliessende 
Kürze  ebenso  wohl  des  Uebergangs  in  eine  irrationale  Länge  fähig 
als  die  schliessende  Kürze  des  trochäischen  Metrons.  Zu  den 
daktylischen  povoeidrj  oder  xaftctQcc  dieser  Bildung  gehört  das 
hexametrum  Ibycium  Serv.  370. 

Ahl  p>  a  tpCXe  &v(ii,  tav^ntsgog  a>g  o*a  noQq>VQ(g  Ibyc.  4 

und  die  noch  häufigere  Tetrapodie,  genannt  pitQov  'AXxpavixov 
(Serv.  369.  Mar.  Vict.  98): 

'if?'  Ixt  na$&tv(ag  imßdXXofiaf,  Sapph. 
Mma*  cy«,  KccXltöxa  d-vyutSQ  diog, 

vpvov  xol  zctQttvxa  xi9tt  %oqov  Alcm. 

Wir  haben  keine  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Reihen 
ein  selbständiges  Metron  bildet,  und  dass  somit  der  auslautende 
Daktylus  in  der  dnoftsöig  einer  Periode  steht  Die  Tragiker  bilden 
in  ihren  Monodien  lange  hypermetrische  Perioden  aus  solchen 
daktylisch  auslautenden  Tetrapodien,  und  auch  Sappho,  Alcäus, 
Alkman  mögen  diese  Art  der  Compositum  angewandt  haben. 
Sicher  ist  es  nur  von  dem  schliessenden  Daktylus  der  zuletzt 
angeführten  alkmanischen  Reihe,  dass  er  in  der  Apothesis  einer 
Periode  steht,  denn  er  bildet  zugleich  das  Ende  einer  Strophe,  — 
alle  drei  alkmanischen  Tripodien  machten,  wie  uns  überliefert 
ist,  eine  trikolische  Strophe  aus.  Wir  können  demnach  das  hu- 
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ßäkXo^ai  der  erwähnten  sapphi  sehen  Tetrapodie  nicht  als  Be- 
weis anführen,  dass  der  auslautende  Daktylus  einer  Periode  eine 
schliesaende  OvXXaßri  dö  id<po  Qog  gestattet.  Aber  von  den  bei 
Archilochus  vorkommenden  Tetrapodien  mit  auslautendem  Dak- 
tylus sagt  Hephaestion  p.  50  ausdrücklich:  ylvetai  6  xekevtatog 
tr)g  xexQanoöCag  dtä  xr\v  inl  xdXovg  adid<poQOV  (pvXXaßi]v)  xal 
ddxxvXog  xal  XQUXixog: 

xoei  ßrjoaag  oQsav  dvoxctindlovq. 

b.  Die  anakrusischen  fidxQa  dxaxdXqxxa  (d.  i.  die  mit 
einer  aQöig  anlautenden)  gehen  in  der  akatalektischen  ano&eaig 
auf  die  &d<fig  aus: 

uc»_|^_|uv/_|v>uy  ) 

Die  schliessende  övXXaßrj  ddidyoQog  ist  ebenso  aufzufassen  wie 
die  schliessende  döidcpoQog  des  Spondeus,  Amphimakros  und 
Molossus,  die  wir  soeben  besprochen,  nur  dass  in  dem  einen  Falle 
die  durch  eine  sprachliche  Kürze  ausgedrückte  fuxpa  dC<3tnLog 
(oder  tstQdörjfiog)  der  ctQötg,  im  andern  der  ftitiig  angehört. 

Aeusserst  selten  werden  anapästische  Perioden  mit  akata- 
lektischer  Apothesis  gebildet.  Die  Beispiele  wollen  mit  Mühe 
zusammengesucht  werden.  Wir  treffen  zunächst  einige  vittg- 
£i£Toa,  die  mit  akatalektischer  Reihe  schliessen: 

mtxbv  Sq'  iyfvöuav  Pere.  934. 

JSovotondvTjg  x'  'Ayßaxava  Xinmv  Pers.  961. 

TiQiöXT\xai  d'  i£aQxovvxa>e  Ran.  376. 

xal  no&tv  ipolov,  inl  xCvi  x*  inivotav  Av.  405. 

i<p*  o  xi  xt  psyaloniXQOv ,  aßaxov  dxQonoliv  \  Uqov  Ttpsvog  Lyaistr.  483. 

Dies  sind  tetrapodische,  —  das  erste  und  letzte  dipodische 
xmXa9  als  Schluss  anapästischer  Hypermetra.  In  gleicher  Weise 
scheint  eine  akatalektische  Tripodie  den  Schluss  zu  bilden  Av.  330 
cpovi'av,  ntigvyä  xb  itavxä  |  ictqCßaXe  neqi  xs  xvxlmaat. 

Ein  selbständiges  Metron  bildet  ferner  die  akatalektische  Penta- 
podie  Acharn.  284 

ai  phr  ovv  xaxaXtvoopsv ,  ca  fiiaQa  xttpalrj, 

vielleicht  auch  Ibyc.  fr.  2: 

aixmv  ovv  ofsatpi  ftooiq  ig  apiXXav  £ßa. 

Nach  Hephaestions  Auffassung  sind  zwar  diese  anapästischen 
Tripodien  und  Pentapodien  keine  dvaitaiöxixd  dxaxdXx\xxa9  sondern 
ßgaxvxatdXrjxray  doch  vgl.  §  34.  —  Die  Spärlichkeit  der  Bei- 
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spiele  zeigt,  welche  Abneigung  die  Alten  im  anapästischen 
Rhythmus  gegen  eine  akatalektische  Apothesis  hatten. 

Viel  häufiger  kommen  i ambische  Metra  mit  akatalektischer 
Apothesis  vor.    Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 

"Eeti  fcivoiai  puXi%oi$  ioixoxee. 

Aber  auch  jambische  Tetrametra  der  eigentlichen  Melik  sind  häufig 
akatalektisch,  besonders  bei  den  Tragikern.  Ein  Beispiel  aus 
Anacr.  gibt  Hephaest.  p.  18 

dilai       *<d(iu£ovtci,  fo'j&M,  Auuropat  0t,  Xt'aoo^iai. 

Minder  häufig  sind  akatalektische  Dimetra  als  selbständige 
Metra;  nach  Hephaest.  p.  17: 

'Ega  xs  drjvti  %ov%  ipco 
xal  naivo(icu  xov  fiaivofiai. 

Auch  für  fiexga  xa&aQa  aus  Ionici  a  minore  ist  akatalek- 
tische Apothesis  viel  seltener  als  die  katalektische.  Die  pexQa  öCxcoXa 
sind  fast  durchgängig  katalektisch.  Akatalektisch  das  XQt(iexQov: 
7Y  (te  IJavdiovis  coQavva  %tXiS<ov  Sapph. 
Sodann  treffen  wir  bisweilen  akatalektischen  Schluss  in  den 
ionischen  v7ceQ(iexQa9  wie  in  dem  von  Horaz  nachgebildeten 
vx£Qfi6tQov  dexupexQov  des  Alcäus 

....  metuente8  patruae  verbera  linguae; 
doch  ist  auch  hier  akatalektische  Apothesis  ungleich  häufiger. 

§  36. 

MetQtt  xaxaXrjxxixcc  fiovondij. 

a.  Den  thetisch  anlautenden  pexQa  xaxaXx\xxixa  fehlt  in 
der  Apothesis  die  agöig  des  letzten  Versiusses: 

J.       X  <j  J.  \j  J.  (y) 

jl  _  kk>  j.  —      J-  _  iy^) 

Statt  der  zweifachen  xaxaXr\xxixa  daxxvXixä,  eis  ÖtövXXaßov 
und  eis  GvXXoLßx\v ,  dürfen  wir,  wie  §  35  gezeigt,  nur  eine  einzige 
Art  statuiren,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Alten  als  xaxaJL. 
eis  ävXXccßriv  bezeichnen  (die  xccxaX.  eis  diävXXaßov  sind  akatalek- 
tisch). Auch  für  die  aus  der  zweiten  Apothesis  herbei  zu  ziehenden 
imvixd  müssen  wir  von  den  Alten  abweichen.  Sie  nennen  die- 
selben ßQU%vxaxaXr\xxa ,  weil  sie  irrthümlich  den  Ionicus  als  eine 
aus  einem  spondeischen  und  pyrrhichischen  Takte  bestehende  Di- 
podie  ansehen  und  ein  Fehlen  dieses  vermeintlichen  pyrrhichischen 
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novg  xsXsvxalog  annehmen.  Wir  haben  sie  als  iavixd  xaxaXtjxxixd 
aufzufassen,  ebenso  wie  die  analogen  xaxaXy\xxixd  naicovixd. 

Seinem  rhythmischen  Werthe  nach  steht  der  katalektische 
Takt  der  Apothesis  den  vorausgehenden  nodeg  6X6xXt]qoi  völlig 
gleich.  „Bios  das  Metrum  ist  unvollständig,  aber  nicht  der  durch 
das  Metrum  dargestellte  Rhythmus;  rhythmi  qua  coeperunt  sub- 
latione  et  positione  ad  finem  usque  decurrunt"  Quintil.  Inst.  9,  4, 
50.  55. 

Diese  Gleichheit  zwischen  dem  katalektischen  und  akata- 
lektischen  Takte  wird  durch  Hinzutritt  einer  Pause  bewirkt  Sie 
muss  bei  den  Trochäen  ein  einzeitiges  Xstfipa  (A),  bei  den  übrigen 
eine  zweizeitige  itQoa&effig  (Ä)  sein.  Von  einer  solchen  Pause 
spricht  Quintil.  Instit.  9,  7,  98,  sowie  auch  Augustin  de  musica 
4,  14,  der  für  ein  katalektisches  daktylisches  Metrum  ausdrück- 
lich ein  silentium  von  2  tempora  (also  eine  ÖLörj^og  itQoofaöig) 
angibt. 

Trochäische  Perioden  haben  fast  durchgängig  katalek- 
tische Apothesis.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusammen, 
dass  im  Ausgange  der  Periode  nicht  gern  eine  kurze  Arsis- Silbe 
geduldet  wird,  weshalb  auch  in  der  akatalektischen  Apothesis 
die  Contraction  der  zweisilbigen  aQötg  (der  Daktylen,  Ionici  a 
maiore  und  Päonen)  zu  einer  Länge,  Aristid.  p.  50  „6spv6xr}xog 
ivexiv  xijg  pMXQOXBQag  xazaX^£agu. 

Die  hierher  gehörenden  trochäischen  Metren  sind  das  häufige 
xexodpexQov  xaxaXrjxxixov 

'£?£Aj  ntj  drjt'  ävolßog  |  a&Qot£tTat  ovqccxÖs, 

sowie  das  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  ersten  Reihe  dieses 
Metrons  hervorgegangene  trochäische  vusqusxqov. 

Ferner  das  öl^sxqov  xaxaXrjxxixov  oder  i<pd,rjiiifi£Qig,  welches 
nur  in  melischen  Strophen  unter  andere  meist  längere  Reihen 
gemischt  ein  selbständiges  pixQov  für  sich  bildet,  genannt  Xyxv- 
friov  oder  auch  EvqmIöhov 

Nvv  di  (ioi  hqo  xti%i(ov 
ftovQiog  poXav  "Aqtjg  Phoen.  250; 

endlich  das  seltene  xqC^bxqov  xaxaXrjxxixov  des  Archilochus,  von 
Einigen  dxdtpaXov  iafißixov  genannt,  Hephaest.  p.  20: 

•  Zfv  itdtfQ,  yapov  (ilv  ovu  ideiodfitjv. 

Daktylische  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis  sind 
nicht  so  häufig  wie  daxxvXixa  dxuxdXrjxxa:  die  daktylische  Tri- 
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podie  oder  das  nev^tiiLi^qkg  daxtvlixov,  von  Archilochus  als 
toadtxov  gebraucht: 

lv  de  Ba&ovoiüdTjg  Arch.  bei  Hephaest.  p.  23; 

die  daktylische  Tetrapodie  oder  das  £tpd"i]fiifi€Qig^  genannt  Alcnia- 
nicum : 

xavxa  (tlv  dtg  av  6  dfjfiog  aitag  Alcm.  bei  Hephaest.  p.  23; 
das  daktylische  xsxqoc^bxqov  xazakrixxixov^  genannt  Ibycium  Serv. 
Cent.  p.  370  (wo  es  fälschlich  als  heptametrum  hypercatalectum 
bezeichnet  ist): 

xr)vog  6  ßa*XQO(p6<>ag ,  Sinlos^fiaxog ,  |  at&BQißooxag,  all'  dvtßa  Eerkid. 

frg.  2. 

xvQiog  elfii  öqosCv  oStov  kqcxxos  |  atciov  dvÖQcöv  iuxiXiav  Agam.  104, 
das  daktylische  i%ay,exQOv  xaxaXrjxxixov ,  genannt  ayytkixov  oder 
XoiqIXslov  Dion.  495.  Plotius  255 

xoidds  xw  XaqCxmv  da\fidfiaxtt  %alU%6(imv  Stesich.  fr.  84, 

endlich  die  katalektische  Pentapodie  Serv.  369  Alcmanicum  con- 
stat  tetrametro  hypercatalecto  ut  est  hoc 

vita  qnieta  nimis  caret  ingenio. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalektischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  Metron 
folgt,  die  dem  akatalektischen  Schlusstakte  fehlende  Zeit  der 
aQöig  eben  durch  diese  anlautende  agöig  des  folgenden  Metrous 
ausgefüllt  wird.  Dann  also  tritt  keine  Pause  ein.  Beispiele 
hierfür  gibt  die  spätere  Darstellung. 

Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  Iamben  und  Ana- 
pästen, welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeltakte  noch 
Eine  bald  lange  bald  kurze  Silbe  als  novg  nefuimfuvog  darbieten  : 

^-i  * 

Man  konnte  den  xeXewatog  novg  pBpsi&pivog  der  anapästi- 
schen und  iambischen  xaxaXrjxzixd  in  der  Weise  auffassen  wollen, 
dass  der  fehlende  Theil  desselben  die  schliessende  täöig  sei, 
mithin  die  Schlusssilbe  in  einer  aQöig  oder  einem  schwachen 
Takttheile  bestände: 

<U  J.  \J  X  W  J.  </  (z) 

Dann  hätten  z.  B.  die  katalektischen  Tetrapodien  nur  drei  ftfosig, 
statt  der  vierten  frsöig  würde  ein  xevog  %govog  gesetzt  sein: 
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es  würde  dann  ferner  von  den  Schlusssilben  beider  Kola,  die 
ja  beide  in  der  aito&söig  willkürlich  eine  Länge  oder  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambische  Katalexis  ihrer  wahren  rhythmischen 
Natur  nach  eine  einzeitige  Kürze  und  nur  die  anapästische  Kata- 
lexis eine  zweizeitige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verhältniss  aufgefasst  zu  haben.  Aber  der  wahre 
Sachverhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nämlich  aus  der  uns  über- 
lieferten Notirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  vorkommenden 
iambischen  xsxQafiexQa  xaxaXrjxxixd  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  vorkommenden  anapästischen  xetQttnodlat 
xaxalrjxxixaC  auf  das  unzweideutigste  hervor,  dass  die  schliessende 
Silbe  keine  aQöig,  sondern  eine  frsöig  ist,  dass  ferner  der  fehlende 
d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ausgedrückte  Takttheil  die  dieser 
&iöig  vorangehende  ccgöig  ist,  und  endlich  dass  deren  Zeitumfang 
durch  Dehnung  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem  die  Zwei- 
zeitigkeit  überschreitenden  Masse  ausgefüllt  ist.  Also 

akut,    w  i.  sj  j.  <j  i_l  z  \ju  u.       j.  kaj    JLi  x 

Ich  will  hier  den  in  der  griechischen  Rhythmik  hierfür 
gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei  zu  dem  dort 
Gesagten  noch  hinzugefügt,  dass,  wie  wir  oben  bemerkten,  auch 
für  die  iambischen  Tetrameter  aus  der  Melodie  selber  diese 
Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  XQfaripog  unzweideutig 
hervorgeht,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen  nicht  zu  diesem 
Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch  bemühen  mag,  die 
beiden  letzten  Silben  der  iambischen  Tetrameter  in  der  ihnen 
gegebeneu  Melodie  als  zweizeitige  &leig  und  einzeitige  agöig  zu 
fassen,  so  wird  man  sich  jedesmal  überzeugen,  dass  dies  nicht 
möglich  ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie  sie  sich  in  den 
Rhythmus  einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

So  kommt  denn  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  p.  50  zu  ihrem  Rechte:  xaxaXrjxnxcc  off«  CvXXaßriv  äyaiQsl 
xov  xtXevxaCov  itodog,  ae^voxrjxog  evexev  xfjg  paxQoxsQag  xaxa- 
Xfäsag.  Bei  der  aus  den  Musikresten  folgenden  Messung  liegt 
die  aepvoxrjg  xrjg  puxQoxfyag  xccxaXrj&ag  klar  zu  Tage,  sie  würde 
aber  nicht  vorhanden  sein,  wenn  die  schliessende  Silbe  eine 
kurze  aQöig  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der  Länge 
zur  ficcxQa  XQÜfrifiog  oder  xszQdörmog  zu  den  Angaben  des  Ari- 
stoxenus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kürze  die  Hälfte  der 
Länge  sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut.  Meine 

R.  W»bii>HAL  u.  U.  ÜLKDtTscn ,  allgcm.  Theoxio  der  gtiecb.  Metrik.       1 8 
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Uebersetzung  und  Erläuterung  des  Aristoxenus  S.  114  ff.  gibt 
den  Nachweis,  dass  dieser  uns  nur  unvollständig  überlieferte  Ari- 
stoxenische  Satz  eine  zweifache  Ausnahme  involvirt:  1.  die  Messung 
des  %oQSlo$  aAoyog,  2.  die  Eatalexis.  Bei  der  Katalexis  kommt 
es  vor,  dass  wegen  der  xeXsxrcaCa  döidcpoQog  auf  die  vorletzte  drei- 
oder  vierzeitige  Länge  der  katalektischen  Iamben  und  Anapästen 
eine  sprachliche  Kürze  folgt: 

\J    1     \J    J.    \J    I   vi 

\*J  J.  \J+J  J.  OV>  l  1  vi, 

aber  diese  Kürze  gilt  rhythmisch  ebenso  gut  als  eine  Länge,  wie 
in  der  akatalektischen  Apothesis 

Was  Aristoxenus  über  die  novissima  syllaba  indifferens  sta- 
tuirt,  ist  bei  Marius  Victorinus  p.  63  K.  Überliefert:  „Aristoxenus 
rausicus  dicit  breves  finales  in  metris,  si  collectiores  sint,  eo 
aptiores  separationi  versus  a  sequente  versu  fieri". 

Dagegen  betrifft  ein  zweiter  Aristoxenischer  Satz  Psell.  8 
speciell  die  Zeitgrössen  der  iambischen  und  anapästischen  Kata- 
lexis. Er  sagt  nämlich,  dass  solche  Zeitgrossen,  welche  genau 
den  Umfang  des  Takttheiles  (einer  freöig  oder  &Q<fig)  oder  ganzen 
Taktes  ausfüllen,  %qovoi  tcoöixoC  heissen  (einerlei  ob  sie  äövv- 
ftexoi  xaxä  Qv&fioTtouccg  xgijöiv  sind  oder  övv&sxoi).  Es  wird 
hiernach  der  einen  iambischen  Takt  ausfüllende  %qovoq  xQfarjfiog 
v  j.,  und  der  einen  Anapäst  ausfüllende  %QOvog  tetQccOTjfiog 
v^y  -t,  _  j.,  .  o^,  wvvs^  ein  xQovog  xodixog  sein,  ebenso  aber  bildet 
auch  jedes  einzeitige  oder  zweizeitige  (^,  -)  or^i^lov  dieser  Takte 
einen  xgovog  itodixog.  Es  gibt  dann  aber  auch  ferner  Zeitgrössen, 
welche  den  Umfang  eines  %Qovog  nodixog  d.  i.  des  ganzen  Taktes 
oder  eines  Takttheiles  nicht  völlig  ausfüllen  oder  denselben  über- 
schreiten, genannt  %q6vol  §vfr(ioitouccg  fdioi.  Diese  sind  es,  welche 
sich  in  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexis  darbieten: 

%.  noS.        %.  nafi. 

f  I         I  J 

s^^^^^^^^^r   - 

%.  $.  Cd.     %.  q.  id. 

Die  Grenze  der  beiden  %qovoi  no$ixoC  fällt  innerhalb  der  xqC- 
dtjfiog  naxQa,  das  letzte  Drittel  derselben  gehört  dem  folgenden 
XQOvog  noÖixog  xQLötjpog  an;  ^  _  ist  ein  %q.  Qv&ponoiCag,  welcher 
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das  fiiysd'og  des  %govog  nodixog  XQiötjfiog  überschreitet,  und  um 
wie  viel  derselbe  grösser  ist,  um  so  viel  niuss  der  hinter  dem 
piye&og  tov  %qovov  itodixov  zurückbleibende  %qovoq  Qv^fionouag 
Cdiog  -  kleiner  als  der  xQiörjiiog  sein.  Zu  dieser  in  unserer 
modernen  Rhythmik  nicht  vorkommenden  Auffassung  anakrusi- 
scher  Takte  muss  die  antike  Rhythmik  ihre  Zuflucht  nehmen, 
weil  sie  die  anlautende  aQOig  der  Periode  nicht,  wie  wir  es  zu 
thun  gewohnt  sind,  von  der  folgenden  fteöig  absondert*). 

Die  Anapästen  lieben  durchweg  katalektische  Apothesis,  oder 
um  mit  Aristides  zu  sprechen,  die  acfivoxrjg  trjg  paxQoxdQag  xaxa- 
Aijgicjg,  die  vierzeitigen  gehen  mit  Unterdrückung  der  letzten 
inlautenden  aqöig  auf  v  ul  ^,  die  dreizeitigen  auf  ^  d  ^  aus. 
Die  beiden  ältesten  anapästischen  Metra  sind  das  katalektische 
povoxakov  Ö£[iiTQov9  genannt  nctQOiniaxov ,  und  das  katal.  ÖC- 
xaXov  tsTQa^uTQov]  als  eine  Erweiterung  des  letzteren  sind  die 
anapästischen  vitiQpExga  aufzufassen. 

.§  37. 

Mixqa  ßqa%vxaxdXx\xxa  und  v7C6QxaxdX^xxa  povoeidij. 

B<ta%v*axdXr]itzct. 

Diejenigen  Metra,  welche  nach  dipodischen  ßdösig  gemessen 
hinter  der  letzten  ßdaig  noch  einen  ganzen  Einzeltakt  haben, 
heissen  ßQccxvxatdlrjxxa.  Die  daktylischen  und  trochäischen 
Brachykatalekta  sind  folgende: 

xfTqäfi.  ßQcc%v*at. 

z  \j  z  O,  z  \j  z  O  \  z  v  z  \j\z  z> 

Z\Jsj  Z  VA^j  Z\*J  Z\*j\    Z        Z        Z  \j 
ZvAVZvA/,  Z  ^  Z        \  Z  <^*j  Z  \*j\z  \jv 
yj  Z  V  z\  u    Z  v  Z  \  V  z  o  z\v  z 
\JU  Z  vA/|z  W  Z\JV  Z   |  WJ  Z  VA^  Z\\*J  z 

TQl'flBXQ.  ßQCtZVKCCT. 

Z\jZQyZ\jZ\JyZZt 
Z\J*J  Z  VAV,  Z  sjv  Z  VAV,  Z  ü 
ivw  Z        Z\aj  Z  uu,  Z  vav 
\J  Z  \J  Z,  \J  Z  \J  z\<j  z 
\AJ  Z  \aj  Z)  VA/  Z       x|vav  Z 

•)  Ee  läset  gich  bei  den  katalektischen  Jamben  nur  sehr  selten  mit 
Sicherheit  nachweisen,  da*s  sie  für  die  Recitation  bestimmt  waren.  Die 
katalektischen  Iamben  und  Anapästen  der  alten  Komödie,  sowohl  die  ztxqd- 
(iftQa  wie  die  inigp^tx^a  sind  wahrscheinlich  sämmtlich  melisch  oder  wenig- 
stens zu  gleichzeitiger  Instrumentalbegleitung  declamirt  (nccQaxaxaloyy). 

18* 
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Bildet  das  letzte  xmXov  der  xsxgdfiexga  ßga%vxaxdXr]xxcc  ein  selb- 
ständiges hetqov,  so  ist  es  ein  dCp&xgov  ßgoL%vxcLxdXx\xxov\  gehen 
ihm  mehr  als  2  ßdcsig  voran,  so  haben  wir  ein  vnsgpsxQov 
ßga.%vxaxdXx\xxov» 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  daktylische  Brach ykata- 
lektika  zwar  nicht  von  Hephaestion  statuirt  werden,  denn  nach 
seiner  Ansicht  werden  die  Daktylen  stets  nach  monopodischen 
ßdasig  gemessen,  aber  nach  Aristides  u.  a.  steht  die  dipodische 
Messung  für  die  aus  mehr  als  6  Daktylen  bestehenden  Metra 
fest,  nach  Mar.  Vict.  p.  84  auch  für  die  Verbindung  von  6  dakty- 
lischen Versfüssen,  jenes  sind  dipodisch  gemessene  xexgdfLSXQa, 
diese  xgCptxga.  Ein  aus  7  Daktylen  bestehendes  Metron  kann 
nach  Aristides  nur  ein  xexgdptxgov  ßga%vxaxdXr}xxov  genannt 
werden;  andere,  die  monopodische  Messung  unrichtiger  Weise 
auch  hier  annehmend,  nennen  es  inxdpsxgov  dxaxdXr^xxov ,  vgl. 
Serv.  Cent.  p.  370.  —  Es  würden  nun  aber  auch  diejenigen, 
nach  welchen  es  daxxvXixa  ßga%vxaxdXr\xxa  gibt,  von  den  vor- 
stehenden daktylischen  Formen  nur  die  auf  den  Daktylus  aus- 
gehenden für  ßga%vxctxdXrixxa  erklären,  nicht  aber  die  auf  den 
Spondeus  ausgehenden;  denn  wie  wir  bei  dem  akatalektischen 
Metron  gesehen,  gehen  sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von 
der  spondeischen,  sondern  von  der  der  xeXtvxaia  döidcpogog  wegen 
zulässigen  trochäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten  diese  für 
eine  daktylische  Katalexis  &(g  diövXXaßov,  während  sie  doch  den 
Spondeus  als  die  akatalektische  Contraction  des  Daktylus  hätten 
ansehen  müssen.  So  sehen  auch  die  Metriker  die  vorliegenden 
auf  . . .  _  y  ausgehenden  öaxxvXvxd  nicht  als  ßgaxvxaxdXrjxxa, 
sondern  vielmehr  für  vitigxuxdXr\xxa  elg  diövXXaßov  an,  schol. 
Heph.  p.  141  W.  Diese  Auffassung  fällt  natürlich  mit  dem  Aufgeben 
des  daktylischen  xaxaXr\xxixov  etg  diövXXaßo  ist  so 

gut  wie  die  Form  _  ^  _  _  ^  eine  dipodische  Basis  mit  einem 
ganzen  Versfusse  als  Schluss. 

Das  brachykatalektische  xtxgd^txgov  ö  axxvXixo  v  mit 
schliessendem  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Stesicho- 
rium  von  Serv.  Cent.  370  als  heptametrum  catalecticum  angeführt: 

TaQzrjoaov  noxctfiov  naget  nayag  d\nei'gova$,  dgyvgogt'^ovg  Stesich.  fr. 
Uvdgsimv  naget  daixvpövtoai  ngh\nti  naiäva  xaxagxtiv  Alcm.  fr.  19. 
"A  t9  dyavoßlitpagog  neifrcb  QoSl\otatv  iv  dv&tai  ftgitpcov  Ibyc  fr.  & 
Olcci  £xQvpovlov  ittldyovs 'A%i\X(Qidts  tiol  ndgoixoi  I'ers.  867. 
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St  fisya  zQvoeov  ccöxfgoitrjg  cpdog,  (  a>  dtbg  dftßgoxov  f*yxog 

nvgcpogov }  (o  x&dvuci  ßagvdxssg  \  opßgocpogoi  fr'  dpa  ßgovxaC  Ran.  1748. 

Seltener  bildet  das  zweite  Glied  dieser  dikolischen  Periode  ein 
selbständiges  dCfisxQOv  vnsQxaxdXr^xxov ,  nach  Serv.  269  Alcma- 
nium  genannt  (trimetrum  catalecticum): 

'EXXdvcov  ingdxvve  Pers.  899. 

Alg  ode  vvv  x&öva  geCev 

dtd  oe  xä  ndvxa  ugax^aag  Av.  1752. 

(das  letzte  Kolon  mit  Auflösung  des  ersten  Daktylus) 

■ 

Swdaixcog  ptxdxoivog  Eum.  349. 

Das  brachykatalektische  xQifiexgov  daxxvXixov  nach  Serv.  369 
und  Hephaest.  42  ein  nevxdfiexQov  xaxaL  sig  diövXXaßov,  wird  von 
jenem  wie  das  vorige  £zt}6i%6qsiov,  von  diesem  Ztifipieiov 
genannt : 

XgvOEOV  otpga  oV  coxsavoto  itEgdactg  Stesicb.  fr.  8. 
T1Xt\v  dwg  el  ro  pdxav  dito  tpoovxtdog  &x&°S  Agam.  166. 
Gg^vov  'Egivvog  avxodidayixog  iacafrsv  Agam.  978. 
Ilxrjvd  ts  xal  ittdoßdpovcc  ndvefiotvxtov  Choepb.  692. 
rtyvopivaiai  Xdxr}  xdd'  itp'  dfiiv  ixgdv&r)  Eum.  347. 
'AvSgoxvxEig  ßioxovg  dots ,  nvgi'  £xov1BS  Eum.  959. 
Xatgs  dva£  trage  ^afriag  (tdxag  rjßag  ap.  Hephaest.  p.  23. 

Das  brachykatalektische  xexQapsxQov  xQo%alxov  Heph.  p.  39, 
Serv.  368  (von  dem  letzteren  Sotadicum  genannt,  vgl.  Cap.  6) 

±vj.\ji.\jj.\j\j.<jj.\jj.- 

Ovd'  'ApEiiptav  ogaxe  \  ätcdjov  ovx'  *<f>'  vptv. 

Ein  brachykatalektisches  XQO%atxov  vjttQfiexQOv  (xexQctx&kov) 

finden  wir  Ran.  1375 

'Eit'  dyafrü  phv  xotg  itoXixatg,  |  in'  dyafrtö       xoig  eavzov  \ 
£vyysveoi  xe  ruti  cptloioi  |  diu  xb  avvExbg  elvcct,. 

•Häufiger  kommt  das  brachykatalektische  dCpaxQov  xqoxccIxov 
als  selbständiges  Metron  vor,  genannt  l&vyakkixov,  Heph.  1.  1. 

J.  \J  ±  v  JL  « 

EfjLfxl  xd>  yvycclxiitt  Callim. 

El  öe  ftij,  pEXavfrig  Aesch.  Suppl.  164. 

'Agxdvaig  fravovaai  Suppl. 

Das  brachykatalektische  xQLfiexQOv  xQo%alxov  (Sapphicum 
Serv.  369) 

Tbv  9'  avEV  Xvgceg  opag  vpvtpSEt  Agam.  977. 
Tag  HfgaocpÖQOV  necpvHev  'lovg  Phoen.  948. 
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Anakrusi8che  Brachykatalekta  sind  viel  seltener.  Das 
TQipEtQOv  taußixov  ßQaxvxatdXijxtov ,  nach  Serv.  366  Alcmani- 
cura  genannt,  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 

Tcc  d'  oXoa  nilofiBv'  ov  naqiqxetai  Sept.  768. 
"AzXrjta  zlaGcf  noXXa  6'  iotEvov  Agam.  408. 

Dies  sind  also,  wenn  wir  die  Einzeltakte  zählen,  vollständige 
iambische  Pentapodien.  Das  brachykatalektische  zqliistqov  dva- 
naitsnxov  (die  vollständige  anapästische  Pentapodie),  nach  Serv. 
371  Pindaricum  genannt,  finden  wir: 

Ei  filv  ovv  xaraXevaopiv ,  m  pictQa  KttpaXrj  Acharn.  285. 
'Aexcov  cvv  o%saq>t  &oots  ig  afnXXav  fßa  Ibyc.  2. 

Das  brachykatalektische  dtfistQov  iafißtxcv  und  dvanaiöxixov 
ist  nach  der  Zahl  der  Einzeltakte  gerechnet  eine  vollständige 
iambische  und  anapästische  Tripodie,  die  letztere  heisst  nach 
Serv.  370  Aristophanium,  der  gewöhnliche  Name  ist  ngoC- 
oöiaxov. 

Qovi'ccv,  nttQvya  te  navza 
n(g{ßaXf  tc(q{  ts  nvultoacci  Av.  729; 

die  erstere  Euripidium,  Serv.  366: 

'End  Si  xeri  itixqov  Agam.  198. 
TaXttivct  nagaxonci  Agam.  223. 

Verbinden  sich  diese  brachykatalektischen  Dimetra  mit  einer 
vorangehenden  vollständigen  Tetrapodie,  so  entsteht  das  brachy- 
katalektische tsrgafisTQov  ävanai6zixov  (genannt  Alcmanicum 
Serv.  371)  und  tergd^etgov  lapßixov  (genannt  Aristophanium 
Serv.  366). 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  brachykatalektisch 
schliessenden  Reihen,  so  sind  es  sämmtlich  solche,  welche  wir 
nach  der  Zahl  ihrer  Einzeltakte  als  trochäische,  daktylische, 
iambische,  anapästische  Pentapodien  und  Tripodien,  und  zwar 
als  akatalektische  Pentapodien  und  Tripodien  hezeichnen 
müssten,  denn  der  schliessende  Takt  ist  überall  ein  6X6xXtjqo$. 
Mögen  wir  nun  die  Daktylen  und  Anapästen  vierzeitig  oder  drei- 
zeitig  (vgl.  §  30)  messen,  so  haben  wir  bei  diesen  Kola,  wenn 
wir  die  durch  das  Metrum  ausgedrückten  Takte  zählen,  überall 
dreitheilige  neysfrtj  von  9  oder  12  und  fünftheilige  peyförj  von  15 


Digitized  by  Google 


§  37.   MexQU  ßfjaxvxatdXrjxzct  und  vnt Quccxalrj^xa  fiovoetdrj.  279 

oder  20  %qovoi  tcqotol  vor  uns.  Solche  p*yifhi  können  nach 
Aristoxenus  einheitliche  Kola  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt, 
xodag  övv&erot,  bilden: 

*.  lafiß.  9-OT}ft,og  n.  lafiß.  12-<T^/toe 

J.  \J  J.  \J  ±  V  J.kj\j£\j\jJ.\j 

Wir  sind  zwar  nur  im  Stande,  aus  der  directen  Ueberlieferung 
der  Alten  (in  Musikresten  u.  dgl.)  für  das  Vorkommen  des  aus 
daktylischen  Einzeltakten  bestehenden  jrovg  (afißixog  dadsxd- 
6f}(iog  Beispiele  nachweisen  zu  können,  aber  warum  sollte  nicht 
auch  der  novg  ia(ißtxbg  ivvedörmog  in  der  Praxis  angewandt 
sein?  Und  warum  sollten  keine  pentapodischen  Reihen  aus  drei- 
und  vierzeitigen  Takten  gebildet  sein  (7t£vtexaidsxd6rjfioi  und 
dxo6d.6riy.oi),  da  uns  das  Vorkommen  der  pentapodischen  Reihe 
aus  fünfzeitigen  Takten  (der  25-zeitigen  päonischen  Pentapodie) 
ausdrücklich  überliefert  ist?  Es  ist  hier  wohl  blos  als  ein 
Curiosum  anzuführen,  dass  der  Verfasser  der  Grundzüge  der 
Griechischen  Rhythmik  im  Anschluss  an  Aristides  in  allem  Ernste 
den  Satz  aufstellt,  an  Reihen  aus  5  fünfzeitigen  Takten  wäre 
kein  Anstoss  zu  nehmen,  wohl  aber  an  Reihen  aus  5  drei-  und 
vierzeitigen  Takten.  Wir  Modernen  sind  durch  unsere  Musik 
überhaupt  nicht  an  Kola  aus  fünf  Takten  gewöhnt,  aber  sie 
kommen  nachweislich  auch  bei  unseren  modernen  Componisten 
vor,  und  hier  sind  es  überall  Pentapodien  aus  geradtheiligen  und 
dreitheilig- ungeraden ,  niemals  aus  fünftheiligen  oder  päonischen 
Einzeltakten.  Dasjenige,  was  unserem  rhythmischen  Gefühle 
fremd  ist,  ist  gerade  das  Vorkommen  von  Reihen  aus  5  päoni- 
schen, nicht  aus  5  trochäischen  oder  daktylischen  Takten  bei 
den  Alten.  Wir  können  nun  aber  aus  der  melischen  Metrik  der 
Alten  für  das  Vorkommen  einer  Reihe  von  5  daktylischen  Takten 
den  entschiedenen  Nachweis  geben.    Wir  lesen  Acharn.  284: 

d.  'HganXeis,  xovxl  xi  iaxi;  xr\v  %ixqttv  ovvxQityexf. 
285  X.  ah  plv  ovv  HaxcdevcopEv ,  m  (iiaqa  xecpcdrj. 

J.  «vx\  noi'ag  ulxCaq,  m%aQvia>v  y  f  pat'rf  £>oi ;  u.  8.  w. 

Diese  Strophe  ist  augenscheinlich  sehr  concinn  gebaut.  Sie  zer- 
fallt in  drei  tristichische  Theile,  von  denen  der  erste  mit  dem 
dritten,  der  zweite  mit  dem  vierten  parallel  steht.  Dies  geht 
aus  der  Vertheilung  unter  Personen,  aus  dem  Inhalt  und  aus 
dem  Metrum  hervor: 
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1.  3. 

285  X.  \j\jJ.\j\jJ.\j\jJ.\j\jJ.\j\j2.  J.  \J  -  £  v  yj\J  J.  \J  va-»  J.  \j  _  J-  \j  _ 

2.  4. 

±  \J\*j\  J.  <U  _  J.  \J  —  JL  \J  —    L  \J  UV  |  Z 

J.  \J  \JU  J.  <J  va>  |  1  u^/i  u  _  TO  w  ^  JL  \j  ^sj  |  X  v  _  Z  u  _ 

In  2  und  4  singt  der  Chor  ein  päonisches  vnsQfietQov  i^dxalov, 
in  1  und  3  singt  Dikaiopolis  je  zwei  trochäische  Tetrameter,  in 
deren  Mitte  eine  Pentapodie  des  Chores  tritt.  Diese  Pentapodie 
ist  in  3  eine  päonische,  in  1  eine  anapästische.  Die  Concinnität 
ist  so  gross,  dass  nur  apovGoi  sie  nicht  erkennen  können*). 

Ich  denke,  dass  die  vorstehende  Stelle  des  Aristophanes  an 
dem  Vorkommen  von  5  anapästischen  Einzeltakten  als  einer 
pentapodischen  Reihe  keinen  Zweifel  lässt.  Nun  lehrt  aber  He- 
phaestion,  5  anapästische  Einzeltakte  bilden  ein  brachykatalek- 
tisches  Trimetron,  3  Einzeltakte  bilden  ein  brachykatalektisches 
Dimetron**),  und  ebenso  sei  es  auch  mit  5  oder  3  iambischen 
und  trochäischen  Takten.  Wir  haben  bisher  überall  die  Ter- 
minologien der  Metriker  auf  einem  rhythmischen  Princip  beruhen 
sehen  und  müssen  dies  auch  von  demjenigen  annehmen,  was  sie 
ßQa%vxaTccfa}7crov  nennen.  Es  kann  darin  nur  folgendes  liegen: 
die  Gruppen  von  3  und  5  Anapästen,  Trochäen,  Iamben  sind 
nach  dipodischen  ßdoeig  gemessene  dC^exQa  und  rpt^rpa,  aber 
die  letzte  ßdöig  ist  nicht  vollständig,  sondern  im  Metrum  nur 
durch  einen  einzelnen  Ttovg  ausgedrückt.  Die  Silben  des  Mege- 
thos  stehen  hinter  dem  rhythmischen  Werthe  des  Megethos  zu- 
rück, der  letzte  rhythmische  Einzeltakt  ist  nicht  durch  das  Metron 
ausgedrückt.  Man  kann  sich  dies  zunächst  so  denken,  dass  hier 


*)  Der  Verf.  der  Grundzüge  der  griechischen  Rhythmik  schien 
zu  meinen,  die  fünf  einzeluen  Takte  brauchten  überhaupt  zu  keiner  Reihe 
sich  zu  vereinigen,  ein  jeder  Takt  Btehe  als  monopodische  Reihe  selb- 
ständig für  sich  da.  Als  ob  es  überhaupt  möglich  wäre,  in  irgend  welcher 

Weise  auf  einander  folgende  4-zeitige  Takte  von  der  Form  J^J  |  J  in  der 
Weise  zu  componiren,  dass  jeder  ein  selbständiges  Kolon  für  sich  aus- 
machte! Man  kann  mehrere  auf  einander  folgende  Takte  dieses  geringen 
Umfangs  weder  declamatorisch,  noch  in  irgend  einer  Melodie  vortragen, 
ohne  dass  nicht  mehrere  eine  höhere  rhythmische  Einheit,  d.  i.  ein  Kolon 
bilden. 

**)  während  sie  nach  Aristides  in  Uebereinstimmung  mit  dem  so  eben 
gefundenen  Ergebnisse  ein  mvzdfaxQOv  und  T^>er?ov  ausmachen. 
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am  Ende  eine  Pause  eintritt,  analog  wie  bei  den  katalektischen 
Trochäen  und  Daktylen,  doch  nicht  eine  Pause  von  dem  Um- 
fange des  leichten  Takttheils,  sondern  von  dem  Umfange  eines 
ganzen  Taktes. 

8/fttZQ.  dxCCZCcX. 

Es  ist  dies  Vorkommen  der  ßQaxvxardXrj^ig  etwas  überaus  natur- 
liches und  plausibles,  so  natürlich  wie  die  xaraX^ig.  Denn  wes- 
halb sollte  es  bei  den  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Takte,  aber 
nicht  für  ganze  Takte  gegeben  haben?  Sagt  doch  auch  die  rhyth- 
mische Ueberlieferung,  dass  die  Griechen  nicht  blos  1-  und  2-, 
sondern  auch  3-  und  4-zeitige  Pausen  gehabt  haben,  nicht  blos 
in  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  in  der 
melischen  Metrik.  Da  auch,  wie  gesagt,  in  allen  übrigen  Kategorien, 
welche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswerthe  rhythmische 
Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die  von  ihnen 
überlieferte  Brachykatalexis  in  der  angegebenen  Weise  gelten 
lassen. 

Die  melischen  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
aber  oft  auch  noch  ganz  entschiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3  oder  5  Takten  dem  Rhythmus 
nach  keine  tripodische  oder  pentapodische,  sondern  eine  tetra- 
podische  oder  hexapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist,  ein 
Dimetron  oder  Trimetron  ist.    Hephaestion  sagt  von  dem 

ovä'  'dtieiipt'av  oQuze  |  nz<ö%ov  ovx'  eqp*  vfiiv, 

es  sei  ein  tetQdfutQov  ßQaxvxatdXrjxtov ,  d.  h.  der  zweiten  Reihe 
fehlt  der  Schlusstakt,  sie  ist  dem  Rhythmus  nach  ein  Dimetron 
oder  eine  Tetrapodie.  Uns  fehlen  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhange  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleichgebildcten 
Hypermetron  beurtheilen,  womit  die  Aristophaneische  Strophe 
Ran.  1370  schliesst.  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeile  an): 

Mcendgiog  y*  dvr)Q  %%<ßv  u  j.  \j  s  u  j. 

£vv£0(y  r]xgtßco(isv7}v.  \X>  \j  j.  o  j.  u  j. 
naget  di  noXXotaiv  fia&siv'  u  s  y  z  \j  j. 

ode  yaQ  sv  q>govEiv  £0x170«$  ^kjj.^>z\ja<j 
ndXtv  ctneioiv  oCkccS'  av  y  o 


\j  j.  c  i. 


in*  ayorthJ  filv  xoig  noXizatg,  v^^jtvzuz^ 
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in  dya&m  de  xoig  iavxov  &jvx.vj.vsv 
ivyyevioi  xe  nal  tpiXotoi  ±  v/v^w  z  w  i  v; 

öta  t6  avvexog  efocu.  <3\jv&jv  t  v 

Die  letzte  Reihe  besteht  aus  3  Trochäen,  während  alle  übrigen 

4  Trochäen  enthalten.    Es  ist  hier  nicht  anders  möglich,  als 

dass  auch  die  Schlussreihe  dem  Rhythmus  nach  4  Takte  gehabt 

haben  muss;  werden  nur  3  Takte  gesungen,  so  hält  wenigstens 

das  rhythmische  Gefühl  noch  für  einen  folgenden  vierten  Takt 

eine  Pause  ein.    Da  nun  auch  die  Tradition  der  Metriker  sagt> 

die  trochäische  Schlussreihe  sei  ein  brachykatalektisches  Dimetron, 

so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thatsache  zu  constatiren, 

dass  auch  die  letzte  Reihe,  trotzdem  dass  sie  dem  Metrum  nach 

nur  drei  Takte  hat,  eine  unvollständige  tetrapodische  Reihe  ist. 

Den  umgekehrten  Fall  haben  wir  bei  Aeschylus  Supplic.  154: 

sl  de  (tri  [islav&es  x  ^  j.  v  j.  v 

rjltoxxvitov  yivog  t  ^  x  ^  j.  \j  i 

tov  ydiov  \j  i  \j  i 
xbv  noXvltvmtaxov  j.  o  j.  v  j.  u  x 

ZijVCt  XtÖV   XCXfi/yXOtÜJV  -L   \J  X  \J  X  <l  X 

t£6(ito&a  avv  xXciSoii  x  \j  x  ^  x  v  x 

Die  Reihen  sind,  abgesehen  von  der  ersten,  Tetrapodien  oder 
Dipodien.  Die  Dipodie  unter  Tetrapodien  stört  die  Eurhythmie 
nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapästischen,  trochäischen, 
iambischen  vitiQfietQci  die  unter  die  Tetrapodien  eingemischte 
vereinzelte  Dipodie),  wohl  aber  die  zu  Anfang  stehende  Tripodie. 
Die  Tradition  der  Metriker  kommt  der  Forderung  des  rhyth- 
mischen Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  brachykata- 
lektische  Tetrapodie.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische  Geltung 
jener  Tripodie  als  einer  Tetrapodie  festgehalten  werden  müssen. 

Nicht  blos  die  Trochäen,  Iamben,  Anapästen,  sondern  auch 
die  Daktylen  werden  bisweilen  nach  dipodischen  ßaGsig  gemessen 
und  können  als  solche  brachykatalektisch  sein  (Aristid.,  Victor, 
p.  94,  schol.  Heph.  141).  Auch  für  diese  brachykatalektische 
Messung  der  Daktylen  legen  antike  Strophen  ein  deutliches  Zeug- 
niss  ab.  Die  Strophe  Ran.  814  besteht  aus  2  daktylischen  Hexa- 
podien,  einer  daktylischen  Pentapodie  und  einer  trochäischen 
Tetrapodie.  Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhythmus  nach  nur 
so  viel  Einzeltakte,  als  Daktylen  oder  Trochäen  vorhanden  sind, 
enthalten,  so  könnte  hier  von  einer  Eurhythmie  schwerlich  die 
Rede  sein.  Sie  ist  aber  sofort  vorhanden,  wenn  die  Pentapodie 
als  brachykatalektisches  Trimetron  gcfasst  wird: 
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jj  nov  dtivov  iotßQtfiixag  %6Xov  iv&o&cv  t£u> 
tjvih'  av  o^vXdXov  naoCdtj  &qyovxas  odovxa 
dvxtxi%vov'  xoxt  ör\  pavtas  vno  dtivtjs 
ofifiaxa  oxooßi}afxai. 

.£  ..  .£  VA/  |  .£  VA/  .£  VA/  |  £  VA/  .£  _  |( 
X  VA/  ±  \A/  j  X  VA/  -L     _    1  J.   ^  J.   V  \ 

1  va/  J.  \jj  |  s  va/  ±        |  ±    C/     ~T  [| 

Die  Betrachtung  der  strophischen  Compositum  wird  zeigen,  dass 
sogar  die  meisten  trochäischen  und  daktylischen  xmla  ßQa%v- 
xaxdkrptxa  von  tripodischer  und  pentapodischer  Form  dem  Rhyth- 
mus nach  Tetrapodien  und  Hexapodien  sind. 

Wir  haben  bisher  blos  von  der  Pause  als  der  Ergänzung 
der  Tripodie  und  Pentapodie  zur  Tetrapodie  und  Hexapodie  ge- 
sprochen. Doch  ist  dies  nicht  die  einzige  Art,  einen  unvollstän- 
digen Rhythmus  zu  ergänzen.  Wir  haben  §  26  gesehen,  dass 
bei  einer  Katalexis  auch  die  Verlängerung  der  vorletzten  Silbe 
zur  TQtörjfiog  und  tstQctöTjuos  paxQct  eintrat.  Warum  sollten  sich 
die  Alten  dieses  Mittels  bei  den  ßQaxvxardJLrjxza  gänzlich  ent- 
halten haben?  Wir  werden  später  bei  den  aGwaQxrjxa  sehen, 
dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittels  bei  einer 
am  Ende  einer  inlautenden  Reihe  eintretenden  Brachykatalexis 
bedienen  konnten.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  brachykatalektische 
Apothesis  der  Periode  das  Vorkommen  einer  solchen  Messung 
anzunehmen: 

1  VA/  J.  VA/  J.  VA/  J.     VA/  |  J.  VA/  -L  VA/  (  *  L  \ 

nach  Analogie  VOn  VA/  J.  VA/  J.  VA/  2,  VA/  J.  |  VA/    J.  VA/  J.  \*J  I  I  ±  . 

Ferner  j.  v/  x  v/  j.  v/  ±    ^\i^x^J-/.  * 

nach  Analogie  von  jtu/v/L_lz 

Die  drei  Daktylen  am  Schlüsse  des  folgenden  Alk  manischen  Verses 
fr.  34  (mit  asynartetischer  Bildung  in  der  Mitte) 

xal  noi*(Xov  t%ay  x6v  6(p&cd{iüv  |  dfiniXt'vcov  oXtxrjQu 

werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 

_-£.V/V/-iv/V/-i_  I  ,   |  i  U  U  1  U  U 

Sollte  der  Schluss  der  brachykatalektischen  xQiptxQa  daxxvhxd 
bei  Aeschylus  wie  Agam.  174 

Zr\vtt  di  Ti$  itooqtQOVtoe  intvima  xXd^av 
xtv^ixai  tpQivtnv  xo  näv 

u.  s.  w.  wohl  anders  als  in  dieser  „6tyLv6xi]g  xi]g  futxQoxegag 
xccxakfätag"  vorgetragen  worden  sein? 

Wann  Pause,  wann  Verlängerung  angewandt  wurde,  wissen 
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wir  nicht  genau;  nur  so  viel  muss  als  Thatsache  hingestellt 
werden,  dass  bei  den  brachykatalektischen  Metren  entweder  das 
eine  oder  das  andere  eintreten  musste.  Aber  noch  in  einem 
anderen  Punkte  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen  die 
richtige  Antwort  schuldig  bleiben,  nämlich  die  Antwort  auf  die 
Frage,  wann  ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen  oder  vier- 
zeitigen Takten  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und  Penta- 
podie,  wann  es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Takte  ent- 
sprechend, dem  Rhythmus  nach  eine  vollständige,  akataiektische 
Tripodie  oder  Pentapodie  ist  Denn  dass  die  brachykatalek- 
tische Messung  nicht  überall  bei  solchen  Megethe  angewandt 
wurde,  davon  haben  wir  uns  oben  bei  Gelegenheit  der  fünf  Ana- 
pästen aus  den  Acharnern  Überzeugt,  welche  nur  eine  voll- 
ständige pentapodische  Reihe  bilden  können.  Wir  müssen  uns 
begnügen,  den  Satz  hinzustellen: 

ein  Megethos  von  3  oder  5  dreizeitigen  oder  vierzeitigen 
Takten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder  eine  vollständige 
tripodische  oder  pentapodische  Reihe,  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige Tetrapodie  oder  Hexapodie  (Dimetron  oder 
Trimetron). 

Nur  im  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  diptxQov  und  tqi- 
(utQov  ßQttxvxtttakrpcxov ,  nicht  aber  im  ersten.  Es  gibt  also, 
wie  die  Metriker  sagen,  brachykatalektische  xcbXa,  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  das  Rhythmizomenon  der  Lexis  3  oder  5  noötg 
enthaltend,  aber  nicht  jedes  Megethos  von  3  oder  5  nodtg  ist 
ein  brachykatalektisches  Dimetron  oder  Trimetron,  bisweilen  ist 
es  eine  akataiektische  Tripodie  oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Metriker  sagen,  ein  aus  monopodischen  ßdfcig  bestehendes  rpt- 
(istQov  oder  itsvtdptTQOV. 

xq((icxqov  dxax.  ntvxdptxq.  d%ax. 

aus  3  monopod.  ßaoag  aus  6  monopod.  ßaatig 

dtfMXQOv  ßqa%v%ax.  xgifisxQOV  ßQa%vxax. 

aus  2  dipod.  ßdang  aus  3  dipod.  ßdctig 

uv/2v;j        w  ±  \j  \J  J.  \j  \J  ±\w  J.  \j  v        \j  j. 

Nach  Hephaestion  ist  das  Megethos  ein  rpt^rpof ; 

nach  Aristides,  wenigstens  dann,  wenn  es  Bestandteil  eines 
längeren  Metrons  ist,  ein  Öi^etQov  ßQaxvxatdXrjxtov.  Nach  Hephae- 


Digitized  by  Google 


§  37.  MitQcc  ßqct%vxutulri%xa  und  vitiQHatdXtjuza  povotidfj.  28f) 


stion  ist  das  Megethos 


-  ein  dCpstgov  ßQa%vxax.,  nach 


Aristides  (vgl.  Mar.  Vict.  p.  101)  ein  xqC^stqov.  Nach  Hephaestion 

und  Aristides  ist  das  Megethos  -uv.wv-üy.üu  ein  TtSVTCt- 

fietQov;  aus  dem  Berichte  bei  Marius  Victorinus,  wonach  die 
daktylische  Hexapodie  auch  ein  nach  dipodischen  ßdötig  ge- 
messenes XQiftcxQov  sein  kann  („et  fit  trimetrus"),  sind  wir 
berechtigt,  im  Sinne  der  Alten  auch  ein  xQifisxQov  ßQu%v- 
xaxdkrptxov  zu  statuiren.  Nach  Hephaestion  ist  das  Megethos 
uu.yu.wu.^u.uw.  ein  xq£(mxqov  ßgccxvxccxdkrixxov ,  nach 
Aristides  dagegen  ein  nach  monopodischen  ßdaeig  gemessenes 
xsvxdpsTQov.  Diese  Widersprüche  in  dem  Berichte  der  Metriker 
sind  nicht  so  zu  erklären,  dass  der  eine  Metriker  das  Richtige, 
der  andere  etwas  Unrichtiges  überliefere,  sondern  sie  haben  viel- 
mehr beide  Recht,  d.  h.  es  kann  dasselbe  Megethos  auf  die  eine 
und  auf  die  andere  Weise  gemessen  werden.  Es  weist  dies  deut- 
lich darauf  hin,  dass  ursprünglich  in  der  metrischen  Terminologie 
beide  Benennungen  üblich  waren  je  nach  der  verschiedenen 
rhythmischen  Geltung;  von  den  uns  vorliegenden  Metrikern  hat 
der  eine  die  eine,  der  andere  die  andere  Terminologie  uns  über- 
liefert, aber  sie  haben  das  Bewusstsein  von  der  rhythmischen 
Bedeutung  derselben  verloren  und  jeder  hält  daher  einseitig  ent- 
weder die  eine  oder  die  andere  Terminologie  fest.  Diese  Ein- 
seitigkeit ist  das  Verkehrte. 

Wir  haben  bisher  von  (isy^fh}  aus  3  oder  5  vierzeitigen 
Versfüssen  gesprochen.  Mit  den  psye&ri  aus  3  oder  5  Iamben 
und  Trochäen  scheint  es  sich  nicht  anders  zu  verhalten;  wir 
gewinnen  aus  der  strophischen  Composition  der  Metra  die  Ueber- 
zeugung,  dass  ein  solches  Megethos  sowohl  eine  akatalektische 
Tripodie  und  Pentapodie  sein  kann  (ein  novg  Cvv&ixog  ivved- 
örjfiog  oder  nevx6xaiÖExd<Sf][tog  nach  rhythmischer  Terminologie), 
als  auch  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und  Hexapodie 
(ßlfxsxQOv  und  iZdpsxQov  ßQa%vxaxdXrpixov).  Hiernach  würde 
folgende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 


aus  3  dipod.  ßdasig 
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Die  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (brachykatalektische),  nicht 
die  erste  (akatalektische)  Messung,  sie  messen  die  iambischen  und 
trochäischen  Metra  durchgängig  nach  dipodischen  ßdöng.  Es  mag 
dies  in  der  Seltenheit  der  zuerst  genannten  Messung  seinen  Grund 
haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz  ausschliessen 
können.    Wenn  Hephaestion  sowohl  wie  Aristides  die  Reihe 

überall  dipodisch  (als  brachykatalektisches  Tri- 
metron)  misst,  so  müssen  wir  sagen,  dass  bei  beiden  die  mono- 
podische  Messung  (als  nsvzdfiszQov  dxazdkrixzov)  ebenso  in  Ver- 
gessenheit gerathen  ist,  wie  für  das Megethos  v^j.wj.wzwj.ws 
bei  Hephaestion  die  monopodische  Messung  (als  JtevzdfurQov 
dxazdA.),  bei  Aristides  die  dipodische  Messung  (als  zQifisrQov 
ßQccxvxatdXrjxtov).  Dass  Mallius  Theodorus  die  Iamben  nach 
Monopodien  misst,  kann  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden, 
denn  dies  ist  unmöglich  als  ein  Rest  älterer  Tradition  aufzu- 
fassen. Eher  könnte  es  der  Fall  sein  mit  der  vom  schol.  Heph.  146 
über  die  Trochäen  und  Iamben  gemachten  Bemerkung:  d  phv 
xazä  povoxodtctv  ßaivtzai  zccvza  za  fiszQa,  tQstg  %govovg 
ei  6h  xaza  dtnoöiav,  €  £. 

§  38. 

MizQa  vnsQxaraXtjxza  fiovondij. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgehenden  als  sicher  annehmen, 
dass  Megethe  von  3  oder  5  vollständigen  iambischen  oder 
anapästischen  Takten  ihrer  rhythmischen  Bedeutung  nach  die 
Geltung  von  akatalektischen  Tripodien  und  Pentapodien  haben 
können.  Man  sollte  demnach  in  folgenden  iafißixd  und  avanai- 
dzixa  xazccXiptzixd 

uu  —      _  y  _      _  \su  _      _  y 

katalektische  Tripodien  und  Pentapodien  voraussetzen,  die  nach 
Analogie  der  S.  273  betrachteten  katalektischen  Dimeter  und  Tri- 
meter  folgende  Messung  der  Apothesis  hätten: 

\J  J.  V  J.  \J  J  (\JJ.\J1\JZV±</1 
w  i  v  i          ±  \vJ.\jJ.\j±\j>—  1 

-   ^uulI       ±  \yJ>J  '-^JyJ  -L^JV  J.\*jJ—  ± 

Warum  sollten  diese  Reihen  nicht  katalektische  Tripodien 
und  Pentapodien  sein  können?    Es  lassen  sich  für  das  Vor- 
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kommen  dieser  Messung  sogar  Nachweise  geben.  In  den  Ana- 
pästen de8  V7CEQ116TQOV: 

TO»  'EXXadog  dyadeug 
axffaxetyov  an'  tvqvzoQOv 
£nd<fxag  vpvrjoofitv,  <o 

Itps  Ilaiäv  Bergk  poet.  ljric.  (1882)  III  p.  673. 

ist  der  Rhythmus  der  ersten  Reihen  offenbar  ein  tripodischer 
(hqoöoö  iccxd  oder  IvoicXia,  vgl.  oben);  auch  die  Schlussreihe 
muss  eine  tripodische  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  vniQ- 
IUxqcl  katalektisch  und  kann  keine  andere  Messung  als  ^  ±SJvJ-  ± 
haben. 

Nach  Aristides'  Nomenclatur  sind  die  vorliegenden  ana- 
pästischen Reihen  nun  allerdings  katalektisch  zu  nennen  (xaxa- 
IrjxtLxa  TQtfMTQa,  itevxdpsxQa  ajcXä)y  aber  nach  Hephaestion 
ist  die  katalektische  anapästische  Tripodie  ein  anapästisches 
liov6(UTQov  vnsQxaxdXr^xxov ,  die  anapästische  Pentapodie  ein 
dtft€TQov  vTtEQxaxdXrpixov.  Der  iambischen  katalektischen  Tri- 
podie und  Pentapodie  kommt  sowohl  nach  Hephaestion  wie  nach 
Aristides  der  Name  iambisches  hovo^sxqov  vnsQxccxdXrjxxov  und 
ÖLfxarQov  i)xsQxaxdXrjxxov  zu.  In  gleicher  Weise  muss  nach 
Hephaestion  auch  ein  dvctitcciöxixbv  vneQxaxdXr\xxov  sig  ÖiGvXXaßov 
(mit  auslautender  Doppelkürze)  statuirt  werden: 


v/v/_v/v/_,  _  va/_  va/_,  v/v/_v/v/_t  _  slg  ovllaßrjv 

va/ va/ - ,  va->         vA/_vA/_,vA/_vA/_,vA/ffe  dtovHaßov *) 

XQlfltXQ.  VntQXttX.  XSXQClfieXQ.  VTCtQHCCX. 

_,   V/    _    V/   _,   V/   _   O  V/  V/   _    V/  V/    _   V/   _    |    ^/   _   V/    _,    V/   _  V/ 

 I    VA/   j  VA/  _  VA/  —  ,    _  ^V/  _  VA/         VA/  _  VA-/  _  |  VA->  _  VA/  _,  VA/  _  VA/ 

VA/_VA/_lVA/_VA>_,VA/_VA/_,VA/  NA^_W_,VA/_VA^_|vA/_V/V/_,VA/_VA/_, 

So  wenig  wie  das  ßQctxvxaxdXrjxxov  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  Begriff  des  vtibq- 
xaxdXi\xxov  für  eine  unnütze  Reflexion  derselben  halten.  Es 
liegt  darin  dies  ausgesprochen,  dass  ein  Metron  eine  über  das 
rhythmische  Megethos  hinausgehende  Silbenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  §  37  darauf  hinweisen,  dass  nicht  überall 
ein  thetisch  anlautendes  Metron,  welches  auf  eine  katalektische 
Apothesis  ausgeht,  eine  Pause  zur  Ausfüllung  der  durch  die 


*)  Ein  Beispiel  für  den  Auslaut  dg  ticvULaßov  ist  Philoct.  1203 
aXX'  <o  £tvot,  tv  yi  pot  evzog  0Qt£ate. 
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Lexis  nicht  ausgefüllten  Schluss-aptfts  bedarf,  dass  vielmehr  oft 
der  Zeitumfang  dieser  auslautenden  agaig  durch  die  Anakrusis 
des  folgenden  Metrons  ersetzt  wird.  Und  als  ein  solches  Metron 
scheint  häufig  dasjenige  zu  fungiren,  welches  die  Alten  hyper- 
katalektisch  nennen.  Ein  liyperkatalektisches  z£zqcc(1£zqov  ava- 
ncuöTtxov  finden  wir  Agam.  105: 

Kvqios  elpt  &qosiv  odiov  xparog  aiaiov  uvSqööv  intfXimv 

hi  yaq  faofcv  Havanv  e(u  nsi&m  fiolitäv  alxa  gvpqpvro?  alüv. 

^1  J.\AJ  2.  _  S  _  \j.  _  i.iWi. 

Hier  ist  das  zweite  Metron  ein  hyperkatalektisches,  die  Schluss- 
silbe geht  über  das  Mass  des  anapästischen  Tetrametrons  hinaus. 
Aber  dieser  Ueberschuss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass  das 
vorausgehende  Metron  auf  eine  Katalexis  ausgeht,  die  Anakrusis 
des  zweiten  Metrons  fallt  die  in  der  Apothesis  des  ersten  Metrons 
fehlende  Zeit  aus.  —  Das  geläufigste  Beispiel  eines  iambischen 
dCpexQov  \)7ieQxazaXr]KXov  ist  das  vorletzte  Metron  der  alcaischen 
Strophe 

Wir  haben  hier  zwei  Reihen,  die  zusammen  8  ftitiHg  enthalten. 
Durch  die  Hyperkatalexis  des  vorletzten  Metrons  ist  die  Zeit 
zwischen  der  vierten  und.  fünften  friaiq  ausgefüllt. 

Erst  weiterhin  wird  sich  Gelegenheit  darbieten,  die  tmsg- 
xataXrjxztt  eingehender  zu  erörtern;  die  angegebenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  haben,  dass  die  vneQxazdXrj^ig 
in  eine  sehr  wichtige  rhythmische  Frage  einschlägt  Nun  dürfen 
wir  so  wenig  hier  wie  bei  der  Brachykatalexis  ein  jedes  Metron, 
welches  seinem  Silbenschema  nach  die  Bezeichnung  eines  vneg- 
xaxaXr\xxov  im  Sinne  der  Metriker  zulässt,  auch  dem  Rhythmus 
nach  für  hyperkatalektisch  erklären  wollen.  Dies  verbietet  schon 
die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  dasselbe  anapästische  Me- 
trum, welches  nach  Heph.  ein  vTteQxazdXrixzov  ist,  nach  Aristides 
ein  xazaXxjxzixov  ist.  Bei  den  Metrikern  ist  der  rhythmische 
Begriff  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  gegangen 
und  so  hält  ein  jeder  von  ihueu  durchweg  die  eine  oder  die 
andere  Terminologie  fest. 

Nun  wenden  aber  die  Metriker,  nach  dem  bei  ihnen  beliebten 
Verfahren,  scheinbar  Analoges  gleichmässig  zu  behandeln,  die 
für  die  Iamben  und  Anapästen  ganz  richtige  Kategorie  der  Hyper- 
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katalexis  auch,  auf  die  Trochäen  und  (wenigstens  nach  schol. 
Heph.  141  und  Aristides)  auch  auf  die  dipodisdh  gemessenen  Dak- 
tylen an  und  hahen  sich  hierdurch  eine  durchaus  verfehlte  Verall- 
gemeinerung der  hyperkatalektischen  Messung  zu  Schulden  kommen 
lassen,  da  die  Hyperkatalexis  der  Natur  der  Sache  nach  nur  da 
stattfinden  kann,  wo  ein  mit  dem  leichten  Takttheile  anlautendes 
Metrum  mit  dem  leichten  Takttheile  aufhört,  nicht  aher  bei 
einem  mit  dem  schweren  Takttheile  anlautenden  und  ebenfalls 
mit  dem  schweren  Takttheile  schliessenden  Metrum.  So  gelten 
z.  B.  folgende  trochäische  Metra  den  uns  erhaltenen  Metrikern 
zufolge  als  fiovofiexQov ,  difisxQov^  XQi'pexQov  vjtSQxaxdkrixxov: 

ay  (liyas  Xifi^v  Oed.  R.  1208. 

ag  fyijii'  6  xo^oxrjg  üctQig  Orest.  1409. 

fieyalonoXisg  m  ZvQa%ooai,  ßadvnoXeftov  Py.  2,  1 

(lOVOftBXQOV  MfliXQOV  TQipSXQOV 

—  \J  —  _  V-»  _  w|_  u  _  v/|_  _  w  _  w  |  _  u  _  u|_  v-/  _ 

und  doch  stehen  diese  Metra  mit  folgenden  als  ßQaxvxaxdXtjxxa 
gemessenen 

diflfXQOV  Xq£(ISXQOV  XeX(fU(lSX^OV 

im  nächsten  Zusammenhange  und  müssen  wie  diese  aufgefasst 
werden,  d.  h.  es  fehlt  ihnen  einmal,  wie  den  ßgaxvxaxdXrjxxa^ 
der  ganze  auslautende  xovg  der  letzten  dipodischen  ßdöig,  ausserdem 
aber  ist  bei  ihnen  der  erste  itovg  dieser  ßdtiig  kein  bXoxlrjQog, 
sondern  auch  an  ihm  fehlt  die  agöig.  Wir  werden  für  diese 
vermeintlichen  vjisgxaxdXrjxxa  nach  der  Analogie  von  xaxaXr\xxixa 
tig  avXXaßrjv  nicht  unpassend  den  Terminus 

ßqa%vxaxahf[xxa  dg  (SvXXaßr\v 

gebrauchen  können  (die  ßgaxvxaxdXrjxxa  etg  noöa  sind  »ßQccxv- 
X€cxdlrjxxa"  schlechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  Folgendes  zu 
erwägen.  Nicht  immer  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3,  5,  7 
vollen  Trochäen  bestehende  Metrum  die  rhythmische  Bedeutung 
eines  ßQctxvxaxdXrjxxov ,  sondern  kann  auch  bisweilen  eine  voll- 
ständige Tripodie,  Pentapodie,  Heptapodie  (xq^sxqov,  itsvxd- 
Hsxqov,  £7Cxd(iexQov  xaxä  novonodtav)  sein;  ebenso  werden  wir 
auch  dem  um  eine  Silbe  kürzeren  Metrum  bisweilen  die  rhyth- 
mische Bedeutung  eines  monopodisch  gemessenen  xq£(1£xqov, 
xevxdfiexQov ,  £7txdn&xQov  zu  vindiciren  haben.  Wann  die  eine 
oder  die  andere  von  beiden  Messungen  eintritt,  darüber  lässt 
sich  natürlich  keine  allgemeine  Regel  aufstellen. 

R.  WrsTPnAi,  u.  H.  Glbditsch,  allgrm.  Theorie  der  griech  Metrik.  19 
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§  39. 

Uebersicht  über  die  Messung  der  Metra  nach  Basis -Zahl  und 

Apothesis. 

Bei  dem  Zusammenhange  der  Apothesis  mit  der  Basis  ist 
es  zweckmässig,  am  Ende  dieses  Capitels  Ober  die  durch  die 
genannten  zwei  Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  einen  zu- 
sammenfassenden Rückblick  zu  werfen,  bei  dem  zugleich  noch 
einige  in  dem  vorausgehenden  nicht  berührte  Thatsachen  zur 
Sprache  kommen  müssen. 

Rata  Ömodiav. 

1. 


xiXQCtptXQOV  xaxa  diitoSCttv 

tQtfitTQOV  x.  dinod. 

Ä 

o 

dtftexQOv 

x.  din. 

** 
je 

X  yj  X  v 

X  _  X  yj 

X    KJ   X  KJ 

X   yj   X  \J 

s 

X\JU  X\J<J 

j-yjyj  J.y*J 

XyjyJ  X\*J 

XyJyj  X 

X 

\J  X  yj  X 

yj     X    yj  X 

W  X   yj  X 

yj    X    V  X 

X  X 

yjyj  X  ysu  X 

yAJ  X  <^AJ  X 

yjyj  X  y^j  J 

2. 

xetQCtfxsxQOv  nutet  dtitodt'av 

XQt'flSXQOV 

x.  dinod. 

» 

*©  ! 

dtpexQOV 

X.  ÖLIt. 

*  i 
•* 

V* 
X 

x  <j  x  \j 

X  yJ  X  yJ 

X  yj  X  yj 

X    KJ    X  \ 

ö 

X        X  \SU 

X  yjyj  X 

X  y^j  X  yj^J 

X  yjyj  X  \ 

ö 

X 

yj  X  \j  X 

yj  X   yj  X 

yj  X  yj  X 

t 

yjt   X 

JyJ  X  ^KJ  X 

Wo-  X  yjyj  X 

yjyj  X  yjyj  X 

1 

yjyj  i — >  X 

3. 

TtTQtififTQOV  natu  d 

tnotfiav 

xqififXQOV  x.  dinod. 

o 

M 
X 

Öl'llfXQOV 

x.  dm. 

K"  1 
-<  ; 
*Ö 

X   yJ   X  \J 

x  yj  x  \j 

X  \j  X  yj 

x  yj  X 

ö 

l 

X  ^yj  X 

X  <AJ  X  ^ 

X  yjsj  _'  yJ*J 

i — > 

L  - : 

V>    X    \J  X 

\J  X  yj  X 

^: 

|  ^  X  yj  x 

yjyj  X  \~\J  X 

yj>J  X  s 

Digitized  by  Google 


§  39.  Uebersicbt  üb.  die  Messung  der  Metra  nach  Basis-Zahl  n.  Apothesis.  291 


4. 


retQdfietQOV  xara  öinodiav 


±   yj  J.  \J 

XQtfifTQOv  x.  dtnod. 

\  diftitQOV  x.  öm. 

j.  \j  j.  \j 

£    KJ    J.  \J 

±   A  T 
J.    A  T 

\J    J.    V  J. 

<J    L    \J    J.  \j 

►» 
8 

Qr 

<*> 

R 

öipexQOov  x.  Suroö. 

|  TQi'fitTQOv  xata  dmodlav 

o 

X 


Die  Columnen  1,  2,  3,  4  enthalten  die  nach  dipodischen 
Basen  (xara  ömoöiav)  gemessenen  Metra:  die  1.  Coluinne  die 
akatalektischen,  die  2.  die  katalektischen,  die  3.  die 
brachykatalektischen,  und  zwar  eine  jede  von  ihnen  zugleich 
die  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeter  dieser  Messung.  Nehmen 
wir  nämlich  vom  Tetrametron  die  erste  Basis  hinweg,  so  haben 
wir  das  Trimetron  vor  uns;  nehmen  wir  mit  der  ersten  zugleich 
die  zweite  Basis  hinweg,  so  stellt  sich  das  Dimetron  dar.  Setzen 
wir  umgekehrt  dem  Anlaute  des  Tetrametron  mehrere  dipodische 
Basen  hinzu,  so  haben  wir  dipodisch  gemessene  Hypermetra  (z.B. 
ein  Hexametron,  Octametron  u.  s.  w.).  —  Die  Dimetra  und  Trimetra 
sind  (tovoxcolcc,  die  Tetrametra  sind  dYxoAa,  die  Hypermetra  sind 
xgCxcoka,  texQuxaXa  u.  s.w.  Für  die  in  Rede  stehenden  trochäischen 
und  iambischen  Metra  wird  die  angegebene  Messung  durch  alle 
Metriker  bestätigt,  für  die  anapästischen  durch  Hephaestion  (und 
für  die  anapästischen  Tetrametra  auch  durch  Aristides);  für  die 
daktylischen  Tetrametra  durch  Aristides,  für  die  daktylischen 
Trimetra  durch  Mar.  Vict.  p.  101,  für  die  daktylischen  Dimetra 
durch  schol.  Heph.  p.  141. 

Die  in  der  4.  Columne  enthaltenen  Metra  sollen  nach  dem 
Berichte  der  Metriker  sämmtlich  als  hy perkatalektische  auf- 
gefasst  werden,  aber  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung  nur 
den  anakrusisch  anlautenden  Metren  (Iamben,  Anapästen)  zu- 
gekommen sein.  Dass  wir  von  diesen  anakrusischen  Metren 
die  mit  der  &e<Sig  beginnenden  (Trochäen,  Daktylen)  als  ßga%v- 
xaxaXtjxxa  eig  avXkaßijv  gesondert  haben,  ist  eine  berich- 
tigende Beschränkung  der  von   den  Metrikern  nach  falscher 

19* 
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Analogie  zu  weit  ausgedehnten  hyperkatalektischen  Nomen- 
clatur. 

Kazcc  fiovoTCodlav. 
5. 


JTf  VT(X(lST(iOV 

xaror  povonodücv 

TQl'flBt.  X.  (10V07C. 

*k 
O 

ötper.  x.  pov. 

I-» 
X 
R- 

_    u    |  i  u 

J-  u 

•-> 
a 

X  U          X  ^  \J 

_i  ^  \j 

X   \J  \J 

X  ^ 

-5 

U      X        V  _ 

KJ  X 

<J  X 

\J  \J  S      \J  \J  X 

v>  X 

\J  U  X 

\J  V  X 

6. 


nfvtdfiSTQOv  xata  povoitodi'av 

TQiptT.  X.  (IOV07C. 

X.  (IOV. 

X 

X  \J 

X  v 

X  \J 

x  sj 

X  A 

p" 

i  u  u 

J.  KJ  \J 

X  \J  \J 

JL  KJ  \J 

Ä 

* 

8 
X 

W  X 

v  X 

\J  X 

\J  .  

X 

\J  KJ  X 

\J  \J  X 

\J  V  X 

f 

\J  u  ( — I 

X 

Die  Columnen  5  und  6  enthalten  die  nach  raonopodischen 
Basen  gemessenen  Metra  der  3-  und  4-zeitigen  Taktart  (die 
eine  die  akatalektische,  die  andere  die  katalektische  Apo- 
thesis)  und  zwar  nsvtccftetQa ,  tQLfietQa,  öi^nga. 

Die  akatalektischen  nevtduetQa  und  TQC^sxQa  xarä 
fiovojtodiav  (Col.  5)  fallen  den  Silben  nach  mit  den  in  Col.  3 
stehenden  brachykatalektischen  rgifistga  und  Öt^etQa  xarä  di- 
itoÖiav  zusammen,  die  katalektischen  (Col.  6)  mit  den  in  Col.  4 
stehenden  vnegxaräkrjxra  resp.  ßga%vxardXr\xra  e(g  6vXkaß^v.  Durch 
die  hinzugesetzten  Pausen  ist  die  rhythmische  Werthverschieden- 
heit  dieser  der  Form  nach  gleichen  Metra  angegeben.  Die  dakty- 
lischen 7tevtdiiETQa  und  rgi^ierga  xara  fiovonodiav  werden  von 
Hephaestion  und  Aristides,  die  anapästischen  von  Aristides  (und 
Marius  Vict.  p.  101)  statuirt.  Für  die  trochäischen  und  iambischen 
nevranerga  und  rgifierga  xarä  ^ovonodtav  fehlt  es,  wenn  wir  dem 
schol.  Heph.  p.  35  keine  Bedeutung  zuerkennen  wollen,  an  einer 
Autorität  der  Metriker,  obwohl  sie  nach  Aristoxenus  als  völlig 
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legitime  neye&tj  angesehen  werden  müssen.  Seinen  Grund  mag  dies 
darin  haben,  dass  eine  Verbindung  von  5  und  von  3  Trochäen 
oder  Iamben  viel  häufiger  die  rhythmische  Geltung  eines  brachy- 
katalektischen  XQCpexQov  und  öi'fisxQov  xaxcc  dmoöiav  (Col.  3.  4), 
als  eines  akatalektischen  oder  katalektischen  nsvxd^iXQOv  und 
tqi'ustqov  xaxcc  povoitoöCav  (Col.  5.  6)  hat. 

Wie  2  dipexQa  xaxcc  dmodtav  ein  xaxQapsxQov  xaxcc  öuto~ 
Öiav  ergeben,  so  ergibt  die  Verbindung  von  2  xQtpexQa  xaxcc 
\kovonodiav  zu  einer  einheitlichen  Periode  ein  i^dfiexQov  xaxcc 
{lovotcoÖ tav.  Auf  unsereren  Tabellen  brauchten  diese  e^d^sxQa 
nicht  besonders  bezeichnet  zu  werden.  In  der  Taktzahl  kommen 
die  monopodischen  iZdpexQa  durchaus  mit  den  dipodischen  xqc- 
pexQa  überein,  in  der  rhythmischen  Gliederung  der  Versfüsse  aber 
findet  ein  grosser  Unterschied  statt.  Nach  monopodischen  Basen 
gemessen  zerfällt  ein  Metron  von  6  Einzeltakten  in  2  tripodische 
Reihen,  deren  jede  drei  ßdasig,  percussiones,  d.  h.  drei  durch 
ihr  Ictusgewicht  verschiedene  örjpsla  hat;  nach  dipodischen  Basen 
gemessen  bildet  es  2  Kola,  eine  Dipodie  und  eine  Tetrapodie,  jene 
mit  2,  diese  mit  4  ßdöeig,  Hr^ista,  percussiones: 


_   V  ,     _  V,     -  o 
O  _  ,    w         \J  - 
TQtpeXQ.  X.  (lOt'OTt. 


tQi(iexQ.rt.(iov(m.  (lovofi.H.dnr. 


-  » 

di^lBXQOV  X.  #tJTO#. 


i^dfiSTQOv  x.  j*ovo«.  TQifiexQOv  x.  dmodCav. 

Die  Ictusvertheilung  ist  also  eine  durchaus  verschiedene,  mag  nun 
beim  monopodischen  Hexametron  der  Hauptictus  jeder  Tripodie  auf 
dem  Anfangstakte  (hesychastisches  Ethos  wie  es  hier  angenommen 
ist)  oder  auf  ihrem  Schlusstakte  (diastal  tisch  es  Ethos)  stehen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  das  in  Col.  5  und  6  an  letzter 
Stelle  angegebene  dlpexQov  xaxcc  fiovonodt'av,  d.  h.  die  aus 
2  Einzeltakten  gebildete  selbständigen  Reihen  oder  das  aus  einer 
solchen  Reihe  bestehende  pixQov.  Dass  es  daktylische  dCpExga 
xaxcc  povonoöCav  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metriker. 
Das  anapästische  dtpiXQOv  xaxcc  povoitodiav  ist  durch  Aristides 
bezeugt.  Jedes  hat  2  ßdäeig,  percussiones,  oder  nach  Aristoxenus 
2  örjpsta.  Eine  Verbindung  von  2  Trochäen  und  von  2  Iamben 
wird  nach  den  Metrikern  [iov<hsxqov  genannt,  denselben  Ter- 
minus führt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern  auch  die 
Verbindung  von  2  Anapästen.    Am  häufigsten  finden  wir  solche 
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Dipodien  in  den  an  spastischen,  iainbischen,  trocliäischen  vneg- 
pstQu,  wo  sie  willkürlich  unter  die  akatalektischen  Tetrapodien 
eingemischt  sind.  Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  vorausgehenden 
oder  nachfolgenden  Tetrapodie  zu  einer  einheitlichen  Reihe  von 
6  Einzeltakten  zusammengefasst  werden;  dies  ist  wenigstens  un- 
möglich in  den  anapästischen  vnsg^Etga^  denn  bei  der  sicher 
anzunehmenden  4-zeitigen  Messung  dieser  Anapäste  würde  sich 
hier  eine  Reihe  von  6  vierzeitigen  Anapästen,  also  von  24  xqovoi 
7TQCOTQI  herausstellen,  während  doch  nach  Aristoxenus  (Bd.  I  S.  164) 
eine  so  grosse  Reihe  nicht  vorkommen  kann.  Demnach  muss  die 
in  den  vnsg^ieTQcc  unter  den  Tetrapodien  eingemischte  Dipodie 
eine  selbständige  Reihe  bilden.  Als  selbständige  Reihe  aber  muss 
sie  nach  Aristoxenus  2  eijiieta^  also  2  percussiones,  2  ßdöng 
haben,  und  da  deren  Anzahl  die  Benennung  der  Reihe  bediugt, 
so  kann  sie  nur  ein  dipttgov  (xaxa  fiovonodCav),  nicht  aber 
(xovofisTQov  (xara  övnoöCav)  genannt  werden,  —  oder,  wenn  wir 
nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern  das  ganze  Hypermetron  nach 
seinem  Megethos  bezeichnen  wollen,  kann  z.  B.  ein  aus  3  Tetra- 
podien und  1  Dipodie  bestehendes  anapästisches  Hypermetron 
kein  entapetgov ,  sondern  nur  ein  oxtu^ttQOv  sein,  denn  nicht 
nur  jede  Tripodie,  sondern  auch  die  Dipodie  hat  2  arifteta  oder 
percussiones.    Antigon.  110: 


nOg  Itp'  dutxiqu  \  yd  noXvvsixovg 

diu. 

X. 

dmod.  1 

dyd'eig  vfinewv  \  i£  duqptXoyiov 

dtU. 

X. 

dm  od. 

[* 

i 

o 

o£t'a  |  nXd^oav 

diu. 

X. 

uovon. 

je 

u 

aUxog  ig  yäv  \  vnsoinxa. 

diu. 

X. 

dinod. 

6 

a. 

Antigon.  127: 

Zevg  ydo  fieydXrjg  |  yXmoorjg  xounovg 

diu. 

X. 

dmod. 

O 
U 

Uj 

vTifQfx&aiQtt,  |  %ai  otpug  iaidmv 

ötu. 

X. 

dinod. 

1 

o 

e> 

noXXm  gev(iaxi  |  nooaviOGouivovg 

difi. 

X. 

dinod. 

S- 

Of 

>- 

je 

►» 

Xqvoov  %ava%^g  \  vnsoonxag. 

dip. 

X. 

dinod. 

•«j 
fc 

*?> 

*o 

a. 

Obwohl  also  das  vntQ^ergov  Antig.  110  um  eine  anapästische 
Dipodie  kleiner  ist  als  das  vntQyitTQov  Antig.  127,  so  ist  dennoch 
das  erste  nicht  minder  ein  oxtd^irQov  und  erhält  beim  Taktiren 
nicht  minder  seine  acht  Taktschläge  (percussiones,  orjutfa),  wie 
das  zweite  um  eine  Dipodie  grössere  v71sqii£tqov. 

Mit  diesem  aus  Aristoxenus  mit  völliger  Sicherheit  folgenden 
Ergebnisse  steht  nun  sichtlich  die  eigenthümliche  Thatsache  im 
Zusammenhange,  dass  die  einauder  strophisch  respondirenden 
Hypermetra  nicht  in  der  Zahl  der  Einzeltakte  gleich  zu  sein 
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brauchen,  sondern  häufig  so  gebildet  sind,  dass  die  Tetrapodie 
der  Strophe  einer  Dipodie  der  Antistrophe  entspricht  oder  um- 
gekehrt In  dieser  Weise  stehen  z.  B.  die  beiden  angeführten 
vnegfi€tQa  aus  der  Parodos  der  Antigone  in  antistrophischer 
Responsion.  Haben  sie  gleich  nicht  dieselbe  Zahl  der  Einzel- 
takte, so  haben  sie  doch  dieselbe  Zahl  der  Taktschläge  oder 
ör^ista  und  sind  insofern  beide  oxtdfietQa, 

Doch  will  uns  dies  für  eine  antistrophische  liesponsion  noch 
immer  nicht  ausreichend  erscheinen.  Man  sollte  denken,  dass  bei 
der  strophischen  Wiederholung  einer  rhythmisch -musikalischen 
Partie  (denn  der  Vortrag  jener  Anapäste  war  ja  ein  melischer) 
auch  genau  dieselbe  Taktzahl  wiederholt  werden  musste.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  vor  oder  nach  der  einzelnen 
anapästischen  Dipodie  die  At£ig  eine  ebenso  grosse  (d.  i.  2  Einzel- 
takte umfassende)  Pause  enthielt,  während  deren  die  Melodie 
von  der  Instrumentalmusik  weiter  fortgeführt  wurde.  Dann  würde 
also  in  dem  {ntig^atgov  Antig.  110  die  dritte  Reihe  folgende  sein: 

olsa  *Xd£mv  |  AJ\  I  dCfieTQOv  x.  dmoMav*) 
ßuatg  ßäatg 

Nur  das  Eine  örj^stov  oder  die  Eine  ßdöig  der  16-zeitigen  Reihe 
ist  durch  die  Xe%ig  ausgedrückt,  das  andere  Cr^islov  oder  die 
andere  ßdöig  blos  durch  die  Instrumentalmusik.  Unter  dieser 
Annahme  würde  auch  der  Ausdruck  ßäotg  oder  ßdöig  äva7i(u6zixrj, 
womit  in' den  metrischen  Schoben  zu  den  Tragödien  (besonders 
schol.  Orest.  und  Phoen.)  eine  solche  anapästische  Dipodie 
durchgehends  bezeichnet  wird,  zu  seinem  vollständigen  Rechte 
kommen,  denn  sie  würde  in  der  That  nur  eine  ßdöig  oder  ein 
(ftjprfov,  d.  i.  ein  einzelner  Takttheil  einer  Reihe,  aber  keine  voll- 
ständige Reihe  sein.  Auch  der  Ausdruck  (iovoiistqov  für  eine 
solche  Dipodie  würde  alsdann  nicht  unrichtig  sein,  da  auf  sie 
nur  eine  einzige  percussio  kommen  würde.  Wo  aber  eine  Dipodie 
(aus  3-  oder  4-zeitigeu  Einzeltakten)  eine  vollständige  Reihe 
bildet,  da  kann  sie  weder  ßdöig  noch  fiovofistQov  genannt  werden, 
sondern,  wie  gesagt,  nur  ein  aus  2  ßdtfeig  bestehendes  ö^etQov 

*)  Roaabach  schreibt  mir:  „Ich  kann  an  die  Ausfüllung  durch  Instru- 
mentalmusik nicht  recht  glauben:  eine  solche  Pause  passt  mir  sprachlich 
an  su  wenigen  Stellen  und  zerreisst  meist  den  Satz  bau.  Ich  kann  aber 
davon  abstrabiren,  da  die  Mehrzahl  der  anapästischen  Hypermetra  jeden- 
falls nicht  aotistrophisch  ist." 
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xaxa  (xovotcoölccv  sein,  wie  dies  auch  von  allen  Metrikern  für 
die  daktylische  Dipodie  und,  wenigstens  von  Aristides,  auch  für 
die  anapästische  Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenfalls  in  der  Nomenclatur  der  Metriker 
ein  Fehler,  dass  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Heph.  p.  Iii, 
ein  tityefrog  von  4  Daktylen  (von  Aristides  auch  ein  pfye&og  von 
4  Anapästen)  ein  xexQapexQOv  {xatä  povoitodlav)  genannt  wird. 
Diese  Bezeichnung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  in  jenem  piye&og 
zwei  selbständige  dipodische  xcoXa  enthalten  wären: 


ßdc.  |  ßda. 


ßda. 


ßda. 


Dies  würde  zwar  nicht  ganz  unmöglich  sein,  aber  wenn  es  bei 
den  Alten  vorkam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordentlich  selten. 
Das  Gewöhnliche  und  Regelmässige  ist,  dass  eine  Gruppe  von 
4  Daktylen  zusammen  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe  bildet, 
auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2  6r\\itZa  oder  2  Taktschläge 
—  also  2  percussiones,  2  ßctöeig  —  kommen: 

%to\ov 

_   \J   <U   _   \J   \J        _         VJ    _  _ 


ßdatg 


ßdatg 


und  wir  müssen  eine  solche  Verbindung,  wie  es  auch  der  Schol. 
Heph.  p.  141  gethan  hat,  als  ÖCpEXQov  xatä  dmoÖCav  fassen. 

II.  GLEICHFÖRMIGE  ASYNARTETA. 

§  40. 

Die  inlautende  Katalexis  der  gleichförmigen  Metra. 

Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra 
mit  inlautender  Katalexis.  Solche  Metra  können  zugleich  im 
Auslaute  eine  Katalexis  haben  —  dann  heissen  sie  h&qo.  dtxccxd- 
kr\xxa*)  oder  sie  können  im  Auslaute  akatalektisch  sein  —  dann 
heissen  sie  pixQa  jiQoxaxccArjxxa**).  Um  die  inlautende  Katalexis 
von  der  auslautenden  zu  scheiden,  hatten  wir  früher  für  dieselbe 


*)  Hephaest.  p.  56.    Vgl.  Mar.  Vict.  p.  82:  Praeter  has  autem  depo- 
sitiones  (axataZij£fo,  xardl^tg%  ßqa%v%ctxdXri^tg ,  vnFQxaxdXrj^g)  est  aeque 
quae  8maxccXr}^£a  nominatur  (mit  grobem  Mies  Verständnisse  in  der  hinzu- 
gefügten Erklärung). 
**)  Hephaest.  p.  64. 


- 
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aus  der  Grammatik  den  Namen  Synkope  entlehnt,  denn  auch 
hier  wird  ein  Ausfall  im  Inlaute  des  Wortes  von  dem  Abfalle 
im  Auslaute  durch  einen  besonderen  Namen  geschieden.  Die 
antike  Metrik  hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  die  inlautende 
Katalexis  geschaffen,  sondern  identificirt  dieselbe  mit  der  aus- 
lautenden Katalexis,  wie  aus  den  soeben  angeführten  Wörtern 
dixatdArjxta  und  Ttqoxaxdht[xxa.  hervorgeht.  Wohl  aber  hat  sie 
einen  eigenen  Gesammtnamen  für  alle  diejenigen  Metra,  in  denen 
eine  inlautende  Katalexis  stattfindet,  nämlich  den  Namen  phya 
aöwdQtrixtt.  Die  dikatalektischen  und  prokatalektischen  Metren 
sind  nur  besondere  Arten  der  Asynarteten. 

Die  bisherigen  Bearbeiter  der  Metrik  haben  diese  Theorie 
der  alten  Metriker  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  fällt  sie 
in  dem  kleinen  Encheiridion  des  Hephaestion  nicht  allzusehr  in 
die  Augen.  Um  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  herzustellen,  sind 
ausser  Marius  Victor,  hauptsächlich  die  Scholien  zu  Hephaestion 
Cap.  15  herbeizuziehen,  deren  Inhalt  sich  um  so  mehr  dem  Auge 
entziehen  konnte,  weil  die  Gaisfordschen  Ausgaben  gerade  in  dem 
Allerwichtigsten  den  Text  gegen  die  richtige  Ueberlieferung  der 
Handschriften  in  einer  über  alle  Massen  unbesonnenen  Weise 
entstellt  haben.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Lehre  von 
den  Asynarteten,  obwohl  einer  der  bedeutendsten  Punkte  der  ge- 
sammten  metrischen  Tradition ,  zum  grossen  Schaden  unserer 
Einsicht  in  die  antiken  Metra,  völlig  unbekannt  geblieben  war. 
Bentley  konnte  sich  nicht  in  ihr  zurecht  finden  und  bezog  des- 
halb den  Namen  Asynarteten  auf  einige  Verse  des  Archilochus 
und  des  ihm  nachfolgenden  Horaz,  in  denen  im  Inlaute  bei  der 
Vereinigung  der  Kola  Hiatus  oder  övXXctßri  ddtdyoQog  zugelassen 
ist.  Dabei  hat  es  G.  Hermann  bewenden  lassen  und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  werden  wohl  die  Meisten  unter  asynartetischer 
Bildung  jene  Eigentümlichkeit  in  den  Versen  des  Archilochus 
und  Horaz  verstehen.  Diese  Vorstellung  muss  aber  völlig  auf- 
gegeben werden.  Es  ist  kaum  der  Mühe  werth,  gegen  sie  zu 
polemisiren,  denn  sie  löst  sich  von  selber  auf,  sowie  wir  den 
von  den  Alten  überlieferten  Stoff  herbeiziehen.  Wir  müssen 
denselben  auf  unser  gegenwärtiges  Capitel  und  auf  den  Abschnitt 
von  den  ungleichförmigen  Metren  vertheilen,  denn  nicht  nur  die 
jetzt  in  Rede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  sondern  auch  die 
ungleichförmigen  können  asynartetisch  gebildet  sein.  Hephaestion 
hat  beide  Arten  der  Asynarteten  verbunden,  wir  ziehen  die 
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Trennung  vor,  weil  sich  die  asynartetische  Bildung  (d.  h.  die 
inlautende  Katalexis)  der  gleichförmigen  Metra  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  unmittelbar  an  die  auslautende  Katalexis  anschliesst 
Ein  Metrum,  in  dessen  Inlaute  sich  die  Semeia  der  auf 
einander  folgenden  Takte,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbrochenem 
und  continuirlichem  Wechsel  an  einander  schliessen,  dergestalt, 
dass  ein  jedes  von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums  seinen 
vollständigen  Ausdruck  findet,  heisst  Metrum  connexum.  Dieser 
Name  ist  uns  blos  von  einem  lateinischen  Metriker  überliefert, 
Marius  Victorinus  p.  193*),  bei  Hephaestion  und  den  übrigen 
Griechen  findet  er  sich  nicht,  doch  kann  er  im  Griechischen 
nicht  anders  als  peTQov  övvaQtrjtixov  gelautet  haben.  Alle  bisher 
von  uns  betrachteten  Metra  sind  Metra  connexa,  denn  in  ihnen 
allen  findet  fortlaufende  Continuität  der  Arsen  und  Thesen  statt; 
wenn  in  ihnen  ein  Takttheil  an  irgend  einer  Stelle  fehlte,  so 
fehlte  er  in  der  Apothesis  oder  im  Auslaute**).  An  der  Grenze 
zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse  war  dort  die 
Continuität  der  Semeia  unterbrochen,  nicht  aber  innerhalb  ein 
und  desselben  Metrums.    Sie  kann  aber  in  gleicher  Weise  auch 
innerhalb  desselben  Metrums  unterbrochen  sein.   Dann  heisst  es 
eben  deshalb,  weil  hier  keine  Continuität  der  sprachlichen  Semeia 
stattfindet,  Metrum  inconnexum,  ^btqov  dövväQrrjrov.   Der  Name 
ist  äusserst  passend  gewählt  worden.'  Er  bezieht  sich  nicht  auf 
die  Unterbrechung  derjenigen  Continuität,  welche  die  Alten  öw- 
ätpBta  nennen,  nicht  auf  eine  Zulassung  des  Hiatus  oder  der 
kurzen  Thesis  im  Inlaute  des  Metrums,  wie  Bentley  und  G.  Hermann 
annahmen,  sondern  auf  die  Continuität  des  Rhythmizomenon  in 
Beziehung  auf  die  rhythmischen  Momente,  auf  Takt  und  Takt- 
theile.    Freilich  müssen  wir  hier  gleich  wieder  die  Thatsache 
betonen,  dass  der  Rhythmus  ebenso  gut  im  asynartetischen  wie 
im  katalektischen  Metrum  trotz  der  Unterbrechung  der  sprach- 
lichen Continuität  oder  trotz  der  Unterdrückung  eines  sprach- 
lichen Semeion  seinen  vollen  und  ungeschmälerten  Gang  hat. 


*)  AI»  Ueber8chrift  des  lib.  IV:  De  connexis  infcer  se  atque  inconnexis 
quae  üraeci  aavvccQrrjta  vocant.  (Vgl.  p.  119.  146:  aavvdqtrixa  i.  e.  in- 
connexa.)  Vor  das  vierte  Buch  freilich  gehört  diese  Ueberschrift  nicht  und 
kann  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem  Orte  gestanden  haben. 

**)  Wir  wollen  hierbei  nicht  urgiren,  dass  in  den  katalektischen  Ana- 
pästen und  Iamben  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmehr  die  vorletzte  Silbe 
des  Metrums  fehlt. 


Digitized  by  Google 


§  40.  Die  inlautende  Kataleria  der  gleichförmigen  Metra.  299 


Die  Worte  des  Quintil.  lnstit.  9,  4,  50.  55,  dass  zwar  das 
Metrum,  aber  nicht  der  Rhythmus  eine  Katalexis  oder,  wie  er 
sagt,  eine  certa  clausula  oder  einen  certus  finis  habe,  gilt  nicht 
blos  von  der  auslautenden,  sondern  auch  von  der  inlautenden 
Katalexis:  Rhythmi  ut  dixi  neque  finem  habent  certuin  (vorher 
hatte  er  dies  certa  clausula  genannt)  nec  ullam  in  textu  varieta- 
tem,  sed  qua  coeperunt  sublatione  et  positione,  ad  finem  usque 
decurrunt.  Die  Zeitgrosse  der  inlautenden  Katalexis  muss  ebenso 
wie  die  der  auslautenden,  ohne  dass  dem  Rhythmus  Eintrag  ge- 
schieht, entweder  durch  eine  Pause  oder  durch  Dehnung  der 
vorausgehenden  Länge  ergänzt  werden.  Die  asynartetische  Bil- 
dung verändert  nicht  den  Takt,  wohl  aber  die  gewöhnliche  Takt- 
form des  aovg,  nicht  den  Rhythmus,  sondern  die  Rhythmopöie 
(er  bringt  eine  perafioXri  xata  &e6iv  gv&tionouag  hervor).  Ihre 
Wirkung  ist,  wie  gesagt,  die  Pause  oder  die  Dehnung  einer 
einzigen  langen  Silbe  zur  Zeitgrösse  des  ganzen  katalektischen 
Taktes  im  Inlaute  des  Verses,  sehr  einfache  rhythmische  Kunst- 
mittel, deren  bei  uns  keine  rhythmische  Composition  entbehrt, 
durch  deren  Anwendung  aber  der  antike  §v&tionoi6g  die  wirk- 
samsten rhythmischen  Effecte  erzielt.  Niemand  hat  die  asyn- 
artetische Bildung  in  den  einfachen  Metren  häufiger  angewandt 
als  Aeschylus  und  gerade  durch  sie  erreicht  er  das  grossartige 
Pathos  im  Rhythmus  seiner  Chorgesänge.  Dem  ältesten  Metrum 
der  griechischen  Poesie  ist  sie  fremd:  im  gleichmässigen  Hexa- 
meter der  alten  Nomoi  und  des  Epos  reihen  sich  Thesen  und 
Arsen  in  ununterbrochener  Continuität  an  einander. 

Nach  der  bei  dem  Schol.  Heph.  p.  87  und  Mar.  Victor, 
p.  142  ff.  überlieferten  Theorie  der  Metriker  gibt  es  64  Arten 
von  Asynarteten.  Die  meisten  davon  sind  keine  gleichförmigen, 
sondern  ungleichförmige  Metra,  und  wir  können  erst  bei  der 
Darstellung  der  letzteren  die  sämmtlichen  64  Arten  vorführen. 
Es  wird  sich  dort  zeigen  (Cap.  7),  dass  diese  Classification  durchaus 
keine  Spielerei  oder  unnütze  Combination  ist;  hier  kann  das 
antike  System  nur  ganz  im  Allgemeinen  dargelegt  werden.  Es 
gibt  mit  Einschluss  der  ungleichförmigen  Metren  9  phga  tcqoto- 
xvjta.  Von  ihnen  kommt  aber  das  neunte,  das  jcaiovixov ,  bei 
den  Asynarteten  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den  Alten 
keine  Päonen  mit  asynartetischer  Bildung.  Da  bleiben  also  „ex- 
cepto  rhythmo  paeonico"  Mar.  Vict.  p.  142  8  pitQct  itQGrtotvncc 
übrig.    Ein  trochäisches  Kolon  kann  mit  einem  folgenden  tro- 


Digitized  by  Google 


300        Fünftes  Capitel.   A.  Die  Metra  der  ersten  Antipatheia. 

chäischen  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  übrigen  fidtQa 
jCQototvna  (excepto  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden  werden. 
So  entstehen  8  verschiedene  Verbindungen.  In  derselben  Weise 
kann  aber  auch  ein  iambisches,  daktylisches,  anapästisches, 
choriambisches,  antispastisches  Kolon  und  ein  ixovucbv  ebro  (i£i- 
£ovog  und  an  ilaööovog  mit  einem  Kolon  jeder  der  acht  (istqcc 
7CQ(ot6tvjta  verbunden  werden.  Hiernach  ergeben  sich  64  Arten 
von  Metren,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben  tcqmtotvtiov 
oder  verschiedener  nqmxozvna  zusammengesetzt.  Diese  Metra 
können  sowohl  synartetisch  wie  asynartetisch  gebildet  sein.  Sie 
sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon  katalektisch 
ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa  clausula  oder 
seinen  certus  finis,  um  uns  der  oben  angeführten  Worte  des 
Quintilian  zu  bedienen,  so  ist  die  Continuität  der  Arsen  und 
Thesen  damit  abgeschnitten,  und  da  die  Katalexis  zunächst  der 
Apothesis  oder  dem  Ende  des  Metrums  angehört,  so  sollte  man 
erwarten,  dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum  oder  einen 
Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Continuität  ist 
es  dennoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse  vereint. 
Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem  die  allerdings  ohne  die  Scholien 
nicht  leicht  zu  verstehende  Definition  zu  fassen  ist,  welche 
Hephaestion  von  den  Asynarteten  gibt*),  —  es  ist  dies  ganze 
Capitel  nachweislich  nicht  mit  der  Verständlichkeit  wie  die  vor- 
ausgehenden ausgearbeitet  (zu  den  einzelnen  Namen,  welche  er 
für  die  Unterarten  der  Asynarteten  gebraucht,  hat  er  jegliche 
Definition  hinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Scholien  zurecht  finden  können,  vor  Allen  nicht  der 
Anfänger,  dem  Hephaestion  sein  Encheiridion  bestimmt)  -  es 
macht  dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck,  dass  hier 
Hephaestion  aus  einem  seiner  grösseren  metrischen  Werke  ex- 
cerpirt  (die  Proleg.  des  Longin  nennen  als  solches  sein  Werk 
in  drei  Büchern  S.  96),  ohne  die  Lücken  gehörig  überarbeitet 
zu  haben. 

Wir  sagten:  von  den  64  Verbindungen  ist  jede  ein  Asyn- 
artet,  deren  erstes  Kolon  katalektisch  ist.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verbindung  (mit  akatalektischem 
Kolon  im  Inlaut)  ein  pizQov  (SvvccQtrjxov  oder  metrum  connexum 


*)  Zu  Anfang  Cap.  16.  Wir  müssen  die  Analyse  derselben  bis  zur  Be- 
sprechung der  ungleichförmigen  Asynarteten  verschieben. 
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sei.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  es  auch  unter  den  Ver- 
bindungen der  letzteren  Art  Asynarteten  gibt.  Zunächst  muss 
hier  die  von  den  Alten  über  die  Form  der  zu  einem  pitgov  zu 
verbindenden  Kola  aufgestellte  Theorie  im  Allgemeinen  erörtert 
werden.  Die  letzten  Nachrichten  davon  haben  sich  in  die  Metrik 
des  Marius  Victorinus  und  Aristides  verlaufen. 

Bei  dem  ersteren  lesen  wir  p.  140:  Per  inixtiones  colorum 
(i.  e.  membrorum)  in  metris  quadripartita  e[st  ratio.  Metra  enimj 

aut  ex  duobus  colis  imperfectis  conciliantur, 

aut  duobus  perfectis, 

aut  ex  perfecto  et  imperfecto, 

aut  contra  i.  e.  ex  imperfecto  et  perfecto. 
Was  Victorinus  auf  die  letzten  Worte  folgen  lässt:  quod  a6vv- 
dgrrixov  appellavimus  metrum,  quäle  est  ex  iambico  dimetro  [a] 
catalectico  et  ithyphallico  compositum,  ita  „jubar  superne  ali- 
tum  |  lucet  arce  caeli"  u.  s.  w.  gehört  nicht  an  diese  Stelle  — , 
er  selber  hat,  wie  zu  bemerken  ist,  von  den  Asynarteten  ganz 
und  gar  keine  Kenntniss,  und  was  er  schreibt,  hat  er  alles  in 
der  gedankenlosesten  Weise  aus  verschiedenen  Stellen  seines 
Originals  compilirt,  auch  die  in  Rede  stehende  Stelle  über  die 
vierfache  Art,  das  Metrum  aus  Kola  zusammenzusetzen.  Die  dort 
in  viereckige  Klammern  eingeschobenen  Worte  fehlen  dem  Texte, 
der  Zusammenhang  macht  sie  nothwendig,  für  die  Sache  sind 
sie  gleichgültig. 

Was  wir  unter  colon  oder  membrum  perfectum  und 
imperfectum  zu  verstehen  haben,  ist  klar:  das  perfectum  ist 
das  x&kov  dxatdlrjxtov ,  das  imperfectum  ist  das  xäkov  xctrcc- 
Atjxtixov,  für  welches  man  als  specielle  Bezeichnung  auch  den 
Namen  xonpcc  oder  roftij  gebrauchte. 

1.  Das  metrum  ex  duobus  colis  imperfectis  i.e.  cata- 
lecticis  ist  ein  phgov  dixardl^xrov  nach  Heph.  56. 

2.  Das  metrum  ex  duobus  perfectis  i.  e.  acatalectis 
ist  ein  pdigov  dxardXrixtov, 

3.  Das  metrum  ex  perfecto  et  imperfecto  i.  e.  acata- 
lectico  et  catalectico  ist  ein  pitQov  xaxaXr\xzixdv, 

4.  Das  metrum  ex  imperfecto  et  perfecto  i.  e.  cata- 
lectico et  acatalccto  ist  ein  fietQov  Jtgoxatdkrjxtov  nach  lieph. 
p.  54,  welcher  den  Vers  der  Sappho 

icrt  pot  iiocXcc  sraig  %qvaioiGiv  av&ifioioiv , 
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den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtheilt, 

ein  JtQOxaxdXrjxxov  nennt,  ix  xQo%alxov  i<pd"rniifi8Qovg  xov  „iazi 
poi  xaXa  ndis"  xal  dipixQov  dxaxaXi\xxov  xov  „%qv<s£oi6w 
dv&epoi6iv". 

Also  akatalektisch,  katalektisch,  prokatalektisch 
und  dikatalek tisch  sind  die  vier  Kategorien  des  Metrums  in 
Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola.  In 
der  Reihenfolge  des  Marius  Victorinus  steht  das  dikatalektische 
Metrum  voran,  —  an  diesen  Platz  ist  es  aber  wohl  nur  durch 
die  Schuld  eines  flüchtigen  Excerpirens  gekommen. 

Gehen  wir  auf  die  Parallelstelle  der  Metrik  des  Aristides 
über  p.  56.  Es  ist  dieselbe,  auf  welche  Lachmann  in  missver- 
standeuer  Weise  seine  Theorie  der  melischen  Metra  der  Tragiker 
basirt  hat.    Aristides  sagt  von  den  Asynarteten:  xovxav  de 

tä  (ilv  ix  dvotv  fV  ditoxeXei  xojXov, 

td  öl  ix  phgov  xal  xoprjs  rj  fiixQOV  xal  roftcäv, 

r)  ix  Ttaamv  xo^icav, 

rj  dvdnaXiv  xofiijg  xal  ^ixgov  [rj  xo^uav]  xal  fiixQov. 
Die  in  den  Handschriften  fehlenden  Worte  rj  xopmv  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  xal 
pixQGiv  in  der  angegebenen  Weise  xal  (jlsiqov  emendirt.  Ohne  » 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile)  angegebenen 
Verbindungen  sollen  sichtlich  die  Umkehrung  der  in  der  zweiten 
Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

Was  in  dieser  Stelle  unter  tofu}  zu  verstehen  ist,  kann 
nicht  fraglich  sein.  Es  ist  dasselbe  wie  xopua  oder  xaXov  xaxa- 
Xr\xxix6v.  Aber  wie  kann  ein  xöfifia  zusammen  mit  einem  fw'rpov, 
wie  hier  durchgängig  gelehrt  wird,  ein  xcoXov  bilden?  Es  ist 
ja  gerade  umgekehrt  fietQov  das  Ganze  und  xaXov  der  in  dem 
ganzen  ptxQov  enthaltene  Theil.  Wir  dürfen  uns  darüber  bei 
Aristides  nicht  verwundern;  denn  auch  ihn  trifft,  und  zwar  fast 
ganz  in  demselben  Grade,  derselbe  Vorwurf  wie  den  Marius 
Victorinus;  er  excerpirt  höchst  leichtsinnig  Sachen,  die  er  nicht 
versteht:  seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso  wenig  fest 
wie  in  der  Rhythmik  und  Harmonik.  Emendirt  werden  darf  hier 
nicht  an  seinem  Texte,  denn  die  gegenseitige  Verwechslung  der 
Begriffe  x&Xov  und  fiixgov  erstreckt  sich  durch  die  sämmtlichen 
hier  vorliegenden  Sätze;  aber  in  dem  Originale,  aus  welchem  er 
excerpirt,  war  da,  wo  wir  bei  Aristides  das  Wort  xdtXov  lesen, 
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fidxQov  geschrieben  und  umgekehrt  xcakov  statt  pixQov.  Noch 
in  einer  anderen  Weise  ist  er  von  seinem  Originale  abgewichen, 
wenn  dies,  was  auch  möglich  ist,  nicht  etwa  blos  eine  Um- 
stellung in  der  Aristideischen  Handschrift  ist.  Nämlich  die  Worte 
rj  dvdnakiv  xopris  xai  [isxqov  xxk.  gehören  unmittelbar  hinter 
die  in  unserer  zweiten  Zeile  enthaltenen  Worte:  xd  dl  ix  fiixQov 
xai  to firjg  xxk.;  denn  nur  von  dieser  Art  der  Verbindung,  nicht 
aber  von  dem  folgenden  rj  ix  naöav  xopcbvy  enthalten  sie  die 
Umkehrung  (vgl.  dvditalw).  Nehmen  wir  an,  dass  die  Worte 
rj  ix  Ttaöcov  xopmv  an  die  vierte  Stelle  gehören,  so  bleibt  gar 
kein  Zweifel,  dass  das  Original,  welchem  Aristides  folgt,  dasselbe 
ist  wie  das  Uroriginal,  auf  welches  die  oben  angeführte  Stelle 
des  Marius  Victor inus  zurückgeht: 


Mi\QOv  axazaXrjyiTov 


Metra  aot  ex  duobus  colis  per- 
fectis 


xd  (ilv  ix  dvoiv  xoolcbv  'tv  dno- 
xsXii  iiitQov 


MixQov  xazuXrjxTtxov 


aut  ex  perfecto  et  imperfecta 


ta  dh  ix  xcilov  xai  zofifjg 
rj  xcolov  xal  zofuöv 


Mixqov  nQOxazdlrjXTo v 


aut  contra  i.  e.  ex  imperfecto  et 
perfecto 


r\  dv anal iv  zofirjg  xai  xcolov 
Tj  xopmv  xai  xdXov 


Mizqov  Ö matdXrjxxov 


aut  ex  duobus  imperfectis  conci- 
liantor. 


rj  ix  naoäv  xofimv. 


Das  Original  des  Marius  Victorinus  wird  nicht  minder  als 
Aristides  „ex  duobus  colis  perfectis"  an  erster  Stelle  gehabt  haben, 
denn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dies  ja  gerade  das  fitzQOv 
dxaxdkr\xxov.  Dass  das  Uroriginal  sowohl  für  Victorins  Dar- 
stellung wie  für  Aristides  die  Metrik  des  Heliodor  war,  darauf 
weisen  vielfach  andere  Indicien  hin.  Die  Worte  „aut  contra" 
als  lateinische  Version  von  r)  dvditaXiv,  so  wie  die  ganze  latei- 
nische Fassung  rühren  dann  von  Juba  her.  Er  hat  mit  Ver- 
ständniss  übersetzt.  Aber  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  ab- 
gekürzt, denn  Aristides  sagt,  dass  ein  Metrum  nicht  blos  ix 
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tuoIov  xal  xofirjg  und  umgekehrt  xopijg  xal  xcoXov,  sondern  auch 
ix  xdlov  xal  xofiav  und  umgekehrt  xoficöv  xal  xcaXov  gebildet 
sein  könnte.  Es  kann  also  das  Metrum  auch  ein  katalektisches 
mit  mindestens  zwei  katalektischen  Kola  enthalten,  und  hiernach 
dürfen  wir  auch  die  zuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  & 
Ttaömv  toftmv  nicht  blos  auf  zwei  katalektische  Kola  beschränken. 
In  diesem  Falle  ist  das  ptxQov  ein  XQtxaxdXijxxov.  Dies  Wort 
kommt  zwar  bei  Hephaestion  nicht  vor,  aber  dass  es  einen  auch 
bei  ihm  zugänglichen  Begriff  bezeichnet,  geht  aus  dem  Ausdruck 
a6waqxr\xov  XQixevfrrjuitisQig  hervor,  den  er  p.  95  neben  dutivfr- 
7i(ii [isQsg  gebraucht.  Ein  plxqov  xQutev&rHupsQig  ist  eben  ein 
solches,  welches  ix  xqkov  tofuov  besteht. 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  d  Q.SS  ZW  <XT 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sämmtlichen 
vier  Arten  der  Metra,  die  akatalektischen ,  katalektischen,  pro- 
katalektischen  und  di-  und  trikatalektischen  als  Unterarten  der 
Asynarteten  nennt.  Wir  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokata- 
lektischen  und  di-  oder  trikatalektischen  stets  Asynarteten  sind, 
dass  aber  auch  manche  akatalektische  und  katalektische  Metra 
asynartetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asynartetische 
Bildung  auf  die  gleichförmigen  Metra  bezieht,  von  denen  wir  hier 
zu  handeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalekti  sehen  und  di- 
katalektischen  als  äövvdQxrjTa  povottdij,  die  akatalektischen  und 
katalektischen  als  ävxina&rj  und  zwar  näher  als  avxntu&i)  lys 
TtQOJxrjg  dvxiita&eCag.  Nach  diesen  beiden  Klassen  hat  sich  die 
8pecielle  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Speciellen  zuwenden,  haben  wir 
noch  einen  ferneren  allgemeinen  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  über  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  berück- 
sichtigen. Er  ist  uns  blos  durch  Marius  Victor,  p.  144  —  147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert:  „ut  maiores 
nostri  in  hac  arte  sublimes  (d.  i.  Juba  und  in  letzter  Instanz 
dessen  Quelle  Heliodor)  tradiderunt"*). 


*)  Trotzdem  dass  Victorinus  durch  die  üeberliefcrung  der  in  Rede 
stehenden  Theorie  unsere  Einsicht  in  die  Metrik  nicht  wenig  fördert,  so 
hat  er  doch  selber  von  dem,  was  er  aus  seiner  Quelle  über  die  Asyn- 
arteten oxcerpirt,  so  gut  wie  gar  kein  Verstiindniss.  Davon  liefern  die 
Beispiele,  welche  er  p.  144  den  8  xdppara  SccxTvltnd  hinzugefügt  hat, 
einen  noch  schlagenderen  Beweis  als  telbst  seine  thörichte  Definition  oVr 
AtjtaTulrjtia. 
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Der  erste  Bestandtheil  eines  asynar tetischen  Metrons  ist,  wie 
wir  gesehen,  entweder  ein  Kopp*  (to/lh})  oder  ein  xaXov.  In 
jener  Stelle  des  Victorinus  wird  nun  dies  xotnia  oder  xdttov 
seinem  (idyeftog  nach  näher  specialisirt.  Das  peye&og  nämlich, 
so  heisst  es,  ist  ein  achtfaches:  1)  die  brachykatalektische  Dipodie 
(oder  Monometron,  wie  Victorinus  sagt),  2)  die  katalektische 
Dipodie,  3)  die  akatalektische  Dipodie,  4)  die  hyperkatalektische 
Dipodie,  5)  die  brachykatalektische  Tetrapodie  (Dimetron),  6)  die 
katalektische  Tetrapodie,  7)  die  akatalektische  Tetrapodie,  8)  die 
hyperkatalektische  Tetrapodie.  Diese  8  Kategorien  sind  in  ihrer 
Gesammtheit  nur  auf  die  Metra  der  3-  und  4 -zeitigen  (nicht 
aber  des  6-zeitigen)  Taktgeschlechtes  anwendbar. 

XQOiaiHa :  daxxvltnd : 

brachykat.  Dipodie  _  v 

katalekt.  Dipodie  _  u  _  _  ^  ^  _ 

akatalekt  Dipodie  _  ^  _  ü  _  v>  w  — 

hyperkat.  Dipodie  _w_v>_  _  u  u  _     u  _ 

brachykat.  Tetrap.  _  ^  _      _  o  _^^_^v^,  __ 
katalekt.  Tetrap.  _uw. 

akatalekt.  Tetrap.  _<w»_u  _uü_üu,_v/y  — 

hyperkataL  Tetrap.  _  .uu^uu^ua.uu,. 

taußixd:  dvanaiozind : 

brachykat.  Dipodie  ^  _  w  ^  _ 

katalekt.  Dipodie     w  _  y  ^  ^  — 

akatalekt.  Dipodie   v>  _  ^  _  ^  ^  _  ^  ^  _ 

hyperkat.  Dipodie    u  _  <^  _  w  w  u  _  w  ^  _  _ 

brachykat.  Tetrap.  o_  u  u  .  w  u     u  u  . 

katalekt.  Tetrap.     w  _  ^  _  _  ^•V7_^w_)^v>__ 
akatalekt.  Tetrap. 

hyperkat.  Tetrap.  w  _  ^/     ^>  y^_v;u., 

Der  Bericht  bei  Mar.  Vict.  hat  nur  aus  2  Bestandtheilen  (xofi- 
para,  xcdAov)  zusammengesetzte  Asynarteten  im  Auge  (dasselbe 
war  auch  bei  Mar.  Vict.  140  der  Fall,  während  die  Parallelstelle 
des  Aristides  auch  den  aus  mehr  als  2  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzten Rechnung  trägt).  Auch  für  den  zweiten  Bestandtheil 
solcher  Asynarteten  besteht  nach  Victorinus  dieselbe  Norm  des 
Megethos  wie  für  den  ersten,  und  so  kann  denn  nach  ihm  eine 
jede  der  genannten  Dipodien  sowohl  als  erster  wie  als  zweiter 
Bestandtheil  des  Asynarteton  fungiren.  Da  kann  nun,  heisst  es, 
z.  B.  ein  jedes  der  8  trochäischen  Megethe  mit  einem  jeden  von 
ihnen  (d.  h.  sowohl  mit  sich  selber,  wie  mit  jedem  der  7  übrigen) 
verbunden  werden,  und  so  ergibt  sich  eine  grosse  Zahl  asynar- 

B.  Wmtpeal  u.  H.  Olbditbco,  »Ukooi.  Theorie  der  griech.  Metrik.  20 
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tetisch-trochäischer  Metra*)  von  sehr  verschiedenem  Umfange 
und  nicht  nur  Verbindungen  der  Tetrapodien  wie 


*)  Für  jedes  nqmxöxvnov  sollen  sich  auf  diese  Weise  64  Verbindungen 
herausstellen,  nicht  nur  bei  Trochäen,  Daktylen,  Iamben,  Anapästen,  sondern 
auch  (und  hierin  zeigt  eich  die  verschlechternde  Hand  des  Heliodor)  bei 
den  4  p*T?a  ngaxoxvnct  des  xqlxov  yivog,  nämlich  den  Choriamben,  Anti- 
spasten  und  beiden  Ionici,  denn  auch  für  jedes  von  diesen  werden  8  Megethc 
von  dem  brachykatalektischen  Monometron  bis  zum  hyperkatalektischen 
Dimetron  statuirt. 

Es  wird  dann  aber  noch  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megethos  kann  nicht 
blos  mit  den  verschiedenen  Megethe  desselben  pixQov  nqtoxoxvnov ,  sondern 
—  und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichförmigen  Metra  in  die  der 
ungleichförmigen  hinübergegangen  —  auch  mit  den  Megethen  eines  jeden 
der  übrigen  7  nqaxoxvna  verbunden  werden.  So  kann  z.  B.  die  katalek- 
tische  trochäische  Dipodie  den  Anlaut  von  64  verschiedenen  Metren  bilden, 
indem  sie  mit  den  sämmtlichen  64  zu  einem  Asjnarteton  verwendbaren 
Megethe  zusammengesetzt  sein  kann.  Die  sämmtlichen  8  Megethe  eines 
7tQcax6xvizov  ergeben  demnach ,  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  vereint, 
8  .  64  —  612  Metra:  „efficitur  numerus  differentiarum  in  unaquaque  metri 
specie  [d.  i.  in  jedem  ngcorotvnov]  CCCCCX1I."  Die  sämmtlichen  Megethe 
aller  8  nQtoxoxvita  (also  8  .  8  Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe 
vereint,  ergeben  schliesslich  die  Gesammtsnmme  von  8  .  8  .  64  =  8  .  512  = 
4096  Metren  — ,  „manifestum  apud  omnes  erit  . . .  metrorum  prineipalium 
multiplicationibus  octies  quingentas  XII  differentias  fieri  quae  in  summam 
maioris  numeri  redactae  efticient  differentiarum,  quibus  davvd(fxt]xa  i.e. 
inconnexa  colliguntur,  MMMMXCVI  genera,  quae  per  metrorum  clausulas 
mntuae  earundem  alternatione  efficiuntur". 

Also  insgesammt  4096  verschiedene  asynartetische  Verse!  Es  lässt  sieb 
recht  gut  denken,  dass  man  von  bestimmten  richtigen  Voraussetzungen  aus 
eine  Zahl  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarteten  (freilich  nicht  der 
in  der  wirklichen  Praxis  vorkommenden)  berechnen  könnte.  Aber  die  hier 
durch  Victorinus  mitgetheilte  Berechnung  der  „maiores  in  hac  arte  (sc.  me- 
trica)  sublimes"  ist  falsch.  Denn  1)  ist  es  falsch,  dass  von  jedem  der 
8  nQa>x6xvita  acht  verschiedene  Megethe  vom  brachykatalektischen  Mono- 
metron bis  zum  hyperkatalektischen  Dimetron  sich  bilden  lassen,  da  dies 
nur  für  die  4  oben  angeführten  nQmxoxvicct  des  3-  und  4-zeitigen  Taktes 
möglich  ist.  2)  Es  kann  keineswegs  von  den  in  asynartetischen  Metren 
verwendbaren  Megethe  ein  jedes  mit  einem  jeden  verbunden  werden. 
8)  Zudem  ergibt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  von  Victorinus  sta- 
tuirten  Vorbindungen  keine  asynartetischen,  sondern  vielmehr  synartetische 
Metra,  z.  B.  die  Verbindung  einer  akatalektischen  Tetrapodie  mit  jedem 
der  8  Megethe  desselben  Prototypous. 

Der  innige  Zusammenhang  der  statuirten  64.64  einzelnen  asynarte- 
tischen Metra  mit  den  oben  besprochenen  64  Klassen  der  asynartetischen 
Metra  liegt  zu  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der  Klassen  wie  der 
Species  ist  das  pixqov  nctioivtttov  aus  der  Zahl  der  nqmtoxvnu  ausgeschieden, 
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Xkj2.\jJ.\jJ.\±kjJ.uJ.\jJ. 

sondern  auch  die  in  Hephaestions  Encheiridion  nicht  erwähnten 
Verbindungen  der  Dipodien 

J.  \J  j.   x  J. 

J.  \J  ±      JL  ^ 

sind  nach  antiker  Theorie  trochäische  Asynarteten.  Wir  werden 
daher  jedesmal  bei  den  einzelnen  Klassen  der  Asynarteten  die 
über  diesen  Punkt  so  kargen  Ergebnisse  des  Hephaestioneischen 
Encheiridions  durch  die  in  jener  Stelle  des  Marius  Victorinus 
enthaltenen  Daten  zu  ergänzen  haben. 

§  41. 

* 'AöwaQtrita  fiovosidij. 

Movosidig  ist,  wie  wir  aus  Hephaest.  p.  43  wissen,  die  mit  xa&ct- 
qov  gleichbedeutende  allgemeine  Bezeichnung  des  gleichförmigen, 
d.  h.  des  aus  gleichen  itodeg  fievQixot  bestehenden  Metrums.  Die 
Bestandtheile  desselben  gehören  „Einem  und  demselben  metrischen 
eidog"  an.  Ist  nun  in  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten 
(litgov  (lovosiösg  jedes  Kolon  akatalektisch  (z.  B.  im  daktylischen 
Hexameter)  oder  nur  das  anlautende  Kolon  akatalektisch  (z.  B. 
im  anapästischen,  trochäischen,  iambischen  Tetrameter),  so  ist  es 
ein  awaQtrjnxbv  povosidsg.  Hat  aber  ein  (ietqov  tiovoeidtg  ein 
katalektisches  Kolon  im  An-  oder  Inlaute,  so  ist  es  ein  döw- 
aQTtjzov  (tovosiddg.    Der  antike  Name  atfvi/aprijrov  povosidsg 


während  dagegen  dem  avxianueti%6v  eine  Stelle  darunter  eingeräumt  ist. 
Das  letztere  konnte,  wie  wir  wissen,  nicht  vor  Heliodor  geschehen;  und 
demselben  Metriker  dürfen  wir  auch  die  Ausschliessung  des  (iszqov  nccitovi- 
xov  beimessen,  da  sowohl  in  den  auf  ihn  zurückgehenden  Darstellungen 
lateinischer  Metriker  wie  Mar.  Victor  p.  96  K. ,  wie  auch  in  den  metrischen 
Scholien  des  Heliodor  zu  Aristophanes  die  Päonen  nicht  als  metra,  sondern 
vielmehr  als  „rbythmi"  gefasst  werden.  Die  uns  in  den  scholl.  Hephaest.  und 
bei  Victor,  vorliegende  Theorie  von  den  Klassen  und  Species  der  Asynarteta 
rührt  erst  von  Heliodor  oder  zum  Theil  vielleicht  von  einem  spateren  He- 
liodoreer,  sei  dies  nun  Juba  oder  irgend  ein  anderer,  her.  Aber  trotz 
dieses  späten  Datums  und  trotz  der  vielen  in  der  uns  überkommenen  Ueber- 
lieferung  liegenden  Verkehrtheiten  müssen  wir  hier  wie  in  allen  ähnlichen 
Fällen  den  Grundsatz  festhalten ,  dass  das  Fundament  dieser  Ueberlieferung 
ein  gutes  und  altes  ist.  Wir  haben  die  Mittel,  dasselbe  von  den  Zusätzen 
späterer  Hand  zu  befreien,  und  in  der  hierdurch  wieder  zu  ermittelnden 
ursprünglichen  Gestalt  hat  es  für  unsere  heutige  Wissenschaft  der  Metrik 
eine  fundamentale  Bedeutung. 

20* 
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(Hephaestion  gebraucht  ihn  nicht  in  seinem  Encheiridion,  wohl 
aber  fügen  ihn  die  Scholien  zu  Heph.  p.  201  hinzu)  erklärt  sich 
auf  diese  Weise  von  selber. 

Die  gleichförmigen  Metra  (jLovondi] ,  xa&aQa)  sondern  sich 
nach  vier  yivr\y  je  nachdem  die  n6dsgy  woraus  sie  bestehen,  xqC- 
örjfioty  tE%Qa6t\yLoi)  nsvxaörjfioi  oder  ejjdtfqpot  sind.  Da  aber  das 
aus  nodsg  mvxdörmoi  bestehende  päonische  Metrum  nach  der 
Theorie  der  Alten  keine  asynartetische  Bildung  zulässt,  so  kommen 
die  gleichförmigen  Asynarteten  nur  in  den  drei  übrigen  yevtj  vor, 
dein  dreizeitigen,  vierzeitigen  und  sechszeitigen.  Das  schol.  Heph. 
p.  207  redet  blos  von  d6waQxi}xa  anb  xav  xsxQaO^fiav  und  äawaQ- 
xr\xa  anb  xciv  e^a6r\^(ov  sc.  nodmv,  aber  hiermit  sind  die  aövvuQ- 
xr\xa  anb  xmv  xql0^(ov,  d.  h.  die  trochäisAen  und  iambischen 
Asynarteten  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  es  werden  dort  die 
dreizeitigen  Trochäen  und  Iamben  wegen  ihrer  dipodischen 
Messung  unter  den  a6vvaqxi\xa  anb  xav  e^aör^KOv  mit  inbegriffen. 
Aus  demselben  Grunde  nannte  man  nach  schol.  Heph.  137  und 
Victor.  63  K.  die  das  trochäische  und  iambische  Metrum  umfassende 
inmAoxiq  nicht  blos  ininkoxri  övadtxrj  xQvörjfiog,  sondern  auch 
inmXoxrj  Öva$ixr\  e^dorj^iog. 

I. 

*AavvaQxr[xa  ftovoeiöij  ix  xtxqaci\fnav  xoö&v. 
Asynartetische  Daktylen. 
Als  Beispiel  der  dcvvdqxrixa  {tovotidrj  nennt  schol.  Heph. 
p.  201  das  elegische  Metrum:  xdtv  dcwaQXijxwv  (lovoeidrj  fiiv 
fax tv  oxxm*),  povoeiÖlg  öl  Xiysxai  a<5vvaQxr\xov  olov  xb  iXs- 
ysiaxov  (Hephaestion  selber  führt  es  im  Encheiridion  schlechthin 
als  aövvuQxrixov  auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynarteten- 
Klasse  einzugehen).  Unter  allen  asynartetischen  Bildungen  die 
älteste,  geht  es  unmittelbar  von  dem  aus  2  tripodischen  Kola 
bestehenden  rjQaov  aus,  dem  es  sich  jedesmal  als  vorangehendem 
Begleiter  zugesellt: 

X   <J  ■U   X  U   X  |    _  W  W   _  W  W  2. 

Jedes  der  beiden  im  7}q6ov  akalektisch  gebildeten  Kola  ist  ini 
iXeystov  ein  katalektisches,  d.  h.  der  auslautende  leichte  Takt- 
theil  ist  nicht  durch  die  Xe£ig,  sondern  durch  eine  zweizeitige 

*)  d.  i.  8  Klausen  der  aavvaqxrfzu  fMovotidfj  nach  den  mit  Ausschluss 
der  Päonen  übrig  bleibenden  8  nQtoxozvna. 
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Pause  ausgedrückt,  Augast.  de  mus.  4,  14:  cum  duo  coustituuntur 
non  pleni  pedes,  unus  in  capite,  alter  in  fine  qualis  iste  est: 

gentiles  nostroa  inter  oberret  equos. 

Sensisti  enim  me  post  quinque  syllabas  longas  moram  duorum 
temporum  siluisse  et  tantundem  in  fine  silentium  est.  Vgl.  Quint. 
Inst  9,  7,  98.  Das  rjoäov  ist  ein  akatalektisches,  das  iXsyetov 
ein  dikatalektisches  i^dfisxQov  daxxvXixov ,  das  den  Namen  nivxa- 
\uxqov  nur  unverständigem  Silbenzählen  verdankt.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  in  der  Grenzscheide  der  beiden  Kola  unterbrochene 
Continuität  von  Thesen  und  Arsen  sagt  schol.  Heph.  201 :  es  fehle 
den  beiden  Kola  die  svaöig,  es  bestehe  keine  xoivavia:  To  Jtgm- 
xov  (is'oog  xov  iXtyeCov  itgbg  xb  dsvxeoov  ov%  rjvcoxai . . .  dib 
a6waqnr\xa  xal  xd  iXsyela  Xiyei  ^Htpaiöxlav]  olov  xoivaviav 
i%ovxay  dXXä  d<$wdyzi\xa  ovxa*). 

Ausser  dem  iXeyelov  werden  im  Encheiridion  Hephaestious 
und  seinen  Scholien  keine  weiteren  aGwaozrpa  daxxvXixd  auf- 
geführt, wir  haben  deshalb  die  durch  Mar.  Victor,  p.  144  if. 
auf  uns  gekommenen  Angaben  herbeizuziehen.  Hiernach  kann 
das  als  erstes  Kolon  des  iXsyetov  fungirende  pipog  daxxvXixov 
_  yj  v  _  w  yj  _  mit  jedem  daxxvXixov  von  der  brachykatalektischen 
Dipodie  bis  zur  byperkatalektischeu  Tetrapodie  zu  einem  dtsw- 
(tQxtjxov  dlx&Xov  zusammentreten: 

1.  —    \J    \J    —    \J    \J    ~  _V/\^_W^_WO_\u>\»>_ 

2.  _    \J    \J    _    \J    \J    _  _UW_V-/W_V_/^__ 

3.  —  \J  W  —  <U  <J  —  _v^^_ovy_v^v/_ 

6.  _    W    Vv>    _    W    ^/    _  _^U_V^tk/_ 

G. 

7.  -  \j  \j  - 

8.  _  v;  u  .  a  ü  _ 

Hiervon  sind,  abgesehen  von  Nr.  5  (dem  iXeyetov),  folgende  nach- 
zuweisen: 

Nr.  3  (noch  durch  ein  drittes  xojufict  SaY.rvXix.6v  erweitert)  Sept.  321: 

oIxxqov  yocQ  noXiv  ad'  \  toyvytav  'Ai'du  7tQoicc\ipai }  doQog  ayqav, 



*)  Der  Scholiaat  will  hiermit  die  von  Hephaeation  p.  47  über  die  am- 
ugxrjxa  aufgestellte  Definition  erläutern:  rivexca  8h  xal  davvaQxtjxa  bnotav 
8vo  nmla  firj  övvdpeva  dXXr]Xoig  ovvaqxri&rivut  (irjds  tvnotv  fy*1*  dvxl  tvog 
povov  naQaXapßdvrjTcti  <sxl%ov.  Die  Erläuterung  ist  sicherlich  die  richtige, 
wenn  gleich  Hephaestion  bei  den  iniovv&exa  das  Wort  davvccQXTjxov  noch 
in  einer  umfassenderen  Bedeutung  gebraucht,  worüber  das  Nähere  bei  den 
ungleichförmigen  Metren. 
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Nr.  4.  ovdh  xbv  6Q&odarj  |  xäv  <p&tpiv<ov  dvdysiv  Ztvg  Agam.  1022. 
Nr.  6.  %aC  a'  ovx'  d&aväzcov  j  (pv£ipo$  ovdst'g  Antig.  787.  Aias  629.  Oed. 

C.  701. 

Nr.  7.  XatSog  oXXvfiivag  |  iu£o&q6ov  Sept.  381. 
Nr.  8  piv  ßdaig  dyXatocg  \  aq%a  Py.  1,  2. 

Alle  diese  Asynarteten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 
asynartetischen  Elegeion  überein  und  haben  wie  dieses  im  Inlaute 
eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Längendehnung). 
Nur  im  Auslaute  differiren  sie.  In  wie  weit  hier  bei  jedem  ein- 
zelnen eine  Pause  zu  statuiren  ist,  brauchen  wir  nicht  zu  .erörtern; 

- 

nur  der  schliessende  Spondeus  in  Nr.  8  verdient  besondere  Be- 
achtung. Nach  der  Theorie  der  Metriker  ist  er,  wie  wir  gesehen, 
eine  brachykatalektische  daktylische  Dipodie,  steht  also  an  der 
Stelle  von  2  daktylischen  Versfüssen.  Für  das  vorliegende  Metrum 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Umfang  durch  Dehnung  einer 
jeden  Lange,  wie  auch  Boeckh  und  Hermann  angenommen  haben, 
erreicht  wurde  (nicht  durch  HinzufÜgung  einer  vierzeitigen  Pause). 

Aber  nicht  blos  das  erste  Komma  des  Elegeion,  sondern 
auch  die  katalektische  daktylische  Dipodie  fungirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Victorinus  als  Anlaut  daktylischer  Asyn- 
arteten. Insbesondere  wird  dies  fiigog  öaxtvXixov  wiederum  mit 
einer  katalektischen  oder  mit  einer  akatalektischen  daktylischen 
Dipodie  verbunden,  und  so  entsteht  ein  asynartetisches  öI^stqov 
öaxxvkixbv  dtxatäXrjxzov  und  TtgoxaraXrjxrov 

1.  _  w     _  _  nQOxaxdXrjnxov. 

2.  -  v  <j  _  d  ixax  älrjxxov. 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  (xhga  oder 
vntQiLtTQu  vorzukommen.  So  ist  die  Form  2  und  1  zu  einem 
prokatalektischen  ratQcc^etQOv  vereint: 

X   \J   \J  X     ±\JKJ±\±KJ\J±     X   KS  \J   X  _ 

aXXct  d'  in'  äXXoig  inevm\iux  oxvyeXifav  fiiyag  "Jqtjs  Antig.  139. 
Drei  katalektische  daktylische  Dipodien  sind  vereint: 

X  \J  \J  X    X  \J  kj  X    X  \J  \J  X 

el  Öl  HVQti  xtg  itiXag  otavonoXatv  Aesch.  Suppl.  67. 

Ferner  wird  sowohl  die  akatalektische  wie  die  katalektische  Dipodie 
mit  der  im  Elegeion  erscheinenden  katal.  Tripodie  zu  längeren 
Asynarteten  vereint: 

X  \J  \J  X  \J  \J  X    X  \J  \J  J.    X  \J  \J  X  U  \J  X 

iaxt  Sh  nun  noXipov  |  xeiQoptvoig  |  ßcapbg  "AqT\g  cpvydaiv  ibid.  82. 

X  _  X  \J  \J  X    X  \j  \J  X    X  \j  \j  X  _ 

taxiv  ä'  olov  iyto  \  yäg  Uctag  \  ov%  inanovm  Oed.  Col.  694. 
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ovd*  iv  tk  (isyala  \  dcogiSt  vdom  TliXonog  |  ntonoxe  ßlceoxov  ibid.  696. 

Alle  diese  Metra  und  Hypermetra  sind  der  antiken  Tradition 
zufolge  als  daktylische  Asynarteten  d.  h.  als  Daktylen  mit  in- 
lautender Katalexis  oder  als  Daktylen  mit  Unterdrückung  inlau- 
tender schwacher  Takttheile  aufzufassen*).  Die  Daktylen  können 
sowohl  4-zeitig,  wie  auch  kyklisch  sein,  die  inlautende  Katalexis 
kann  entweder  wie  im  iXsystov  eine  Pause  oder  eine  Dehnung 
der  Länge  zum  %Qovog  tst Qacrj^og  oder  rpAtypog  erfordern,  je 
nachdem  eine  Cäsur  stattfindet  oder  nicht 

Häufiger  sied  derartige  synartetische  Bildungen,  wenn  die 
daktylische  Periode  im  Auslaute  oder  Anlaute  mit  Trochäen  ge- 
mischt ist.  Vgl.  die  ungleichförmigen  Metra.  —  Die  übrigen  aus 
Marius  Victorinus  zu  entnehmenden  Bildungsweisen  daktylischer 
Asynarteten  übergehen  wir,  da  wir  keine  Beispiele  dafür  nach- 
zuweisen vermögen. 

Asynartetische  Anapasten. 

Asynartetische  ^ovosedij  avaitaiötixd  sind  der  antiken  Tra- 
dition zufolge  solche  anapästische  Perioden,  in  welchen  ein  kata- 
lektisches  uvccitccutTixov  mit  einem  folgenden  katalektischen  oder 
akatalektischen  ctvctTtaititixov  verbunden  ist,  z.  B. 

uv^Lj.\\j\j2.v\jj.  d((ietQ.  itQOxcczdXrjxxov. 

Wenn  von  den  anapästischen  TtccQoipiaxd  des  Tyrtäus  nicht  ein 
jedes  einzelne  ein  selbständiges  iibtqov  für  sich  bildete,  sondern 
wenn  hier  2  zu  einer  periodischen  Einheit  verbunden  waren 
(Victor,  p.  143),  so  bildeten  sie  ein  dikatalektisches  Tetrametron. 
Ein  prokatalektisches  Dimetron  findet  sich  wahrscheinlich: 

Pindar  Nem.  6,  6  v6ov  r\xoi  tpvaiv  dd-ccvdtoie. 

Ol.  7,  17    Uoiag  iv^o%6^ov  xqinoUv  


*)  Wer  diese  Metra  choriambisch  nennen  will,  der  gebraucht  blos 
einen  anderen  Namen,  ohne  damit  das  Wesen  der  Sache  zu  bezeichnen. 
Der  Tradition  folgend,  hält  man  besser  den  Namen  danzvXmov  dövvaQxr}- 
rov  fest,  der  ohnehin  alter  ist  als  der  erat  durch  die  Grammatiker  an  Stelle 
von  „ßa*ztCos"  aufgebrachte  Name  xoqütpßog,  wie  schon  oben  gezeigt  ist 
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II. 

§  42. 

'A6vvaQt7\T(x.  (lovoeidij  aus  dreizeitigen  Versfüssen. 

Asynartetische  Trochäen. 

Wir  beginnen  mit  der  durch  Marius  Victorinus  uns  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des  §  40 
S.  305  angegebenen  xofi^ara  %Qo%alxot  ein  jedes  mit  einem  jeden 
zu  einem  troch'äischen  Metron  verbunden  werden.  Von  diesen 
Verbindungen  sind  aber  diejenigen,  welche  am  Anfange  eine  voll- 
ständige Dipodie  oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetischen, 
sondern  synartetische  tQo%atxä.  Es  bleiben  daher  als  trochäische 
Asynarteten  nur  diejenigen  Verbindungen  Übrig,  welche,  wie 
Marius  Victorinus  lehrt,  mit  einem  katalektischen,  brachykatalek- 
tischen  oder  hyperkatalektischen  Komma  anlauten.  Wir  wollen 
sie  mit  Uebergehung  sog.  hyperkatalektischen  Bildungen  voll- 
standig  auffuhren. 

Mit  katalektischer  Tetrapodie  oder  Dipodie  im  Anlaut: 


2.  _  w  _  yj  -  \J  . 

3.  _  yj  _  \j  _  \j  . 

4.  _     _  \J  _  <u  . 

5.  -  yj  -  v-»  -  v 


6.  _v^_u_«^_    _  w  „ 


yj  _  \j  _  c 
.  u  _  \j  _ 

yj  _  v  _ 
.  v  _  w 


8.  _v-/_  -yj-<j-yj-<j 

9.  -  ^  _  _w_v->_u_ 

10.  / _  _  u  _  w  _  _ 

11.  _  o  _  _  ^  _  v>  _ 

12.  _  u  _  ^ 

13.  _  v  _  _  w  _ 


7.  14. 

Mit  brachy katalektischer  Tetrapodie  oder  Dipodie  im  Anlaut: 


15.  _  v  -  v 

16.  -yj-yj 
17. 


V  _  yj  _  V/  _  yj 

\J  _       _  \J  _ 


18. 

19.  _w 

20.  _u_v^ 


^  _  yj 

yj  _ 


22.  _  . 

23.  _ 

24.  _  . 

25.  _  _ 

26.  _  _  _  ^  _  w 

27.  _  _ 


.yj  -  v  -yj  -  yj 
yj  _  yj  _  u  _ 

.  u  _  v  _ 


21.  28.  _    _  -  _ 

Wir  haben  hiernach  2  Klassen  der  asynartetischen  Trochäen  zu 
unterscheiden.  In  den  vorliegenden  Schemata  haben  wir  die 
trochäische  Brachykatalexis  im  Inlaute  blos  durch  den  Spondeus, 
nicht  durch  den  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei  den 
bei  den  Dichtern  sich  herausstellenden  Thatbestand  anticipirten. 
Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Aristides  auch 
Asynarteten  aus  mehr  als  2  Bestandtheilen  vorkommen,  während 
sich  Marius  Victorinus  auf  diese  letzteren  beschränkt. 
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a.  Trochäen  mit  inlautender  Katalexis. 

1.  Gewöhnlich  verbindet  sich  die  inlautende  Kata- 
lexis mit  einer  Katalexis  im  Auslaute.  Dies  sind  die 
%Qo%atxa  ÖtxaxdXrixxa,  oder  wenn  im  Inlaute  nicht  Eine,  sondern 
zwei  oder  drei  Katalexen  enthalten  sind,  xgo%aXxa  xQixaxufa]xxa 
(zwei  inlautende  und  eine  auslautende  Katalexis)  und  xQo%ctlxa 
xtxQctxaxdXrixxa  (drei  inlautende  und  eine  auslautende).  —  Die 
am  häufigsten  vorkommenden  trochäischen  Metra  mit  asynarte- 
tiecher  Bildung  gehen  aus  vom  katalektischen  trochäischen 
Tetrameter 

_u  ......  |_ 

Indem  die  auslautende  Arsis  des  ersten  Kolons  unterdrückt  wird 

_  .  _._<-»_  [2]  *), 

wird  das  xexQUfiexQOv  xaxalrjxxixov   zum   xaxQa^exQov  dixccxd- 

kr^xxov.    Das  schol.  Eurip.  Orest.  982  nennt  diesen  Vers  dffvv- 

ctQzrjzog  ix  Övo  XQO%al'xc5v  £(pd^]fiLfi£Qcöv.  Nach  Heph.  p.  94  können 

wir  ihn  du^rj^^isQlg  xqo%kIx6v  nennen.   Bei  Mar.  Vict.  p.  143 

heisst  es  metrum  Euripidium  (denn  auch  Euripides,  aber  nicht 

Sophokles,  hat  es  neben  Aeschylus,  den  die  alten  Metriker 

wenig  beachten,  häufig  gebraucht).  Die  beiden  xc5A«  ifpd'r^ii^eQij 

finden  wir  bald  durch  eine  Cäsur  getrennt,  bald  nicht: 

oFxrov  ohxCaaix*  inet  dt]  nirvet  dopog  Ötnag  Eum.  615. 
tov  rpQovtiv  pQOtovg  6dc6[oavza,  top  naQ-u  fid&og  Agam.  176. 
tCg  not*  oovofia&v  md'  \  ig  to  nav  iTTjxvfuog  Agam.  681. 
xev&ouai  8'  an*  opfuxtmv  \  voatov  avrofutQtvg  mv  Agam.  988. 

In  dem  einen  Falle  kann  die  durch  keine  Silbe  ausgedrückte 
Schlussarsis  des  ersten  Kolons  durch  eine  einzeitige  Pause  aus- 
gedrückt werden,  im  anderen  Falle  aber,  wo  eine  Wortbrechung 
stattfindet,  kann  keine  Pause  angenommen  werden**).  Hier 
muss  demnach  die  Dehnung  der  schliessenden  Länge  zu  einem 
den  Umfang  des  ganzen  dreizeitigen  Takten  ausfüllenden  %qovo$ 
xQfarjpog  eintreten: 

±     j.  v  j.  v  i_L.  j.^jj-\j±\j±y 

es  entsteht  eine  Taktform,  die  sich  folgendermassen  durch  unsere 
Noten  ausdrücken  lässt: 


*)  Die  den  asynartctischen  Trochäen  in  Klammern  beigefügten  Zahlen 
beziehen  Bich  anf  die  einzelnen  Nummern  des  auf  voriger  Seite  nach  Mar. 
Vict.  ausgeführten  Verzeichnisses. 

**)  Doch  vgl.  meine  Elemente  des  musikalischen  Rhythmus  S.  76—79. 
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.Vj.N.NJJ.IJ/'J/JJJll 

Aber  auch  da,  wo  eine  Cäsur  stattfindet,  darf  mau  überzeugt 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war.  Dies  folgt 
aus  dem  Eindrucke,  welche  nach  Aristid.  p.  97  die  Anwendung 
der  einzeitigen  Pause  macht:  ot  öl  (ßQa%slg)  tovg  xsvovg  ixovxeg 
(Qv&pol)  a<p8X£<st£Q0i  xal  pixQonQeitetg.  Dieser  Charakter  wider- 
strebt ganz  und  gar  der  iieyaXoxQSiteia,  die  sich  in  jenem  ver- 
längerten trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspricht*).  Was 
Aristides  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der  Kata- 
lexis angibt  p.  50:  6vXXaßr\v  atpaiQti  tov  zeXevratov  itoöbg  0£fiv6- 
rrjzog  svsxev  trjg  (laxQottgag  xazaXrj&ag ,  das  lässt  sich  von 
dem  vorliegenden  trochäischen  Metrum  nicht  anders  denken,  als 
wenn  die  katalektische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken,  dass 
es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden  Kata- 
lexis stiessen  2  Thesen  unmittelbar  an  einander.  Denn  die  drei- 
zeitige Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesis  folgt,  ist  nicht 
blos  Thesis,  sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Semeia 
sind  zu  einer  einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  ZQO%atxd  mit  mehr  als  Einer  inlautenden  Kata- 
lexis (zQixaxdXrixza  und  dixatdXrixza)  ist  zuerst  das  seltene  tqo- 
%alxbv  TQiEtp&rjumeQdg  zu  nennen: 

rpfiypcc  dvadd%{fvxov  dvxrfvoQog  onodov  yfp/|£<ov  XißTjxag  ev&txovg 

Agatn.  442. 

Hier  sind  drei  itp^ijfiifisQfj  zu  einem  trikatalektischen  Asynarteton 
vereint.    Häutiger  ist  die  Verbindung  von  einem  iy&tniipeQdg 
mit  katalektischem  Ditrochäus: 
_  w  _  [9] , 

wozu  noch  ein  zweites  iq>d,tjiii^€Qdg  hinzutreten  kann: 

di^ofuct  |  IJallddog  £vvoi*iav  |  ovd'  dxifuiam  noXiv  Eum.  016. 
ndvxccg         xoÜ*  fyyov  fv%t^C\a  £vvaQp6ati  ßqoxovg  Enm.  494. 

firj  xig  ovtiv'  ov%  oqco  pev  nqovol '  atot  xov  neitqmphov  Agam.  683. 

Der  äusseren  Silbenform  nach  könnte  man  die  hier  vorkommende 
katalektische  Dipodie  für  einen  Creticus  oder  Päon  halten,  aber 
die  Lehre  der  Alten  verlangt  entschieden  die  zuerst  genannte 


*)  Vgl.  den  der  katal.  troebäischen  Tetrapodie  beigelegten  „ßdfißog 
rp«y»xos"  schol.  Heph.  p.  166. 
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Auffassung.  Denn  bei  der  Auffassung  als  fünfzeitiger  Päon  würde 
der  Vers  ein  päonischer  Asynartet  sein,  den  es  nach  der  aus- 
drücklichen Angabe  Heliodors  nicht  vorkommt  (vgl.  oben).  Ebenso 
sind  nun  auch  die  in  den  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus 
so  häufigen  Verse  mit  mehreren  katalektischen  Dipodien  aufzu- 
fassen; das  von  Mar.  Vict.  p.  133  Euripidium  genannte  tQixaxd- 
Xrjxtov: 

nag  ydg  tnnrjldxag  |  xal  ntSoaxißrjg  Iscog  Pers.  126. 
anXayxva  d'  ovxoi  (iaxd\£et  7tgog  ivdixoig  tpQtaiv  Agam.  995. 
nxtäxct  ftatQmov  ayvioficc  %vqiov  <povov  Eum.  326. 
nolXd  filv  yd  XQtcpei  |  deivä  dfipdxmv  ajij  Choeph.  686. 

und  das  tsxQaxatdlrjxtov  (mit  drei  inlautenden  Katalexen): 

-  o  -    _  o>  _  _w_|_v^_v-»_^_ 

OfiJjvog  mg  i*Xilot*ev  fxtlia  aäv  avv  OQ%d^tp  oxquxov  Pers.  128. 
Iivt}omt)h<dv  novog  xal  itay'  a  xovxag  fads  aacpQovtiv  Agam.  180. 

Die  scheinbaren  Cretici  sind  sechszeitige  katalektische  Dipodien, 
mag  nun  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückte  sechste  %qo- 
vog  TtQatog  durch  eine  einzeitige  Pause  oder,  was  wohl  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  durch  Dehnung  der  schliessenden  Länge  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  für  den  letztgenannten  Vers 

tJ^J-l  J.N-1  JJJ-I  J/J.NJ.MI 

Dieser  Unterschied  vom  fünfzeitigen  Creticus  ist  auch  für  die 
metrische  Formbüdung  wohl  zu  beachten.  Denn  es  ist  durch- 
gängiges Gesetz  für  diese  katalektischen  Ditrochäen,  dass  nur 
ihre  erste,  aber  nicht  ihre  zweite  Länge  aufgelöst  werden  kann 
(sie  ist  eben  eine  dreizeitige),  während  bei  den  fünfzeitigen  Füssen 
die  viersilbige  Form  _  ^  v  (itaicov  TtQ&tog)  sogar  häufiger  als  die 
dreisilbige  _  ^  _  ist  Hierdurch  sind  die  asynartetischen  Trochäen 
von  den  aus  Trochäen  und  wirklichen  fünfzeitigen  itodsg  zu- 
sammengesetzten Metren,  die  in  der  alten  Komödie  vorkommen, 
scharf  gesondert: 

ovdtv  fott  fhriQfov  yv\vui%6g  dput%caxfQov  Arietoph.  Lysistr.  1014. 
G.  Hermann  El.  606  glaubt  diesen  trochäisch -päonischen  Vers 
den  von  Hephaestion  aufgeführten  Asynarteten  als  weiteres  Beispiel 
hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  gerade  -dieser  ist  kein  Asynartet, 
denn  die  Päonen  sind  ja  überhaupt  von  den  Asynarteten  aus- 
geschlossen. Er  ist  ein  zusammengesetztes  taktwechselndes  Me- 
trum, nicht  asynartetischer,  sondern  synaptischer  Bildung.  Für 
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den  lässigen  xoo#a£  der  Komödie  ist  der  Taktwechsel  ganz  an- 
gemessen, aber  nicht  für  die  Megaloprepeia  des  Aeschyleischen 
Chortanzes. 

Es  kommen  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aeschylus 
auch  ein  paar  Verse  vor,  welche  lediglich  aus  katalektischen 
Ditrochäen  bestehen: 

^  v  _        u  _  [13] 
tov8'  acpatQovfitvog  Eum.  352. 
inl      xä  TE&vpeva}  Eum.  329. 

_    W   _     _   V   _     _    >o»  _ 

novxtui  r'  dyxdlai  %va>ddXmv  Choeph.  687. 

Wir  haben  die  hier  als  selbständige  Metren  erscheinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  trochäischen 
Hephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selb- 
ständige Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Theil 
eines  Verses  bildeten,  aufgefasst  werden,  als  ÖLxaxdkrjxxa  und 
XQixaxaki\xxa  xQO%alxa  dövvdQxrjxa ,  wie  denn  ja  auch  nach  der  bei 
Victor,  erhaltene  Theorie  der  Asynarteten  nicht  minder  trochäische 
Asynarteten  aus  2  katalektischen  Dipodien  wie  aus  2  katalektischen 
Tetrapodien  zu  statu iren  sind.  Die  scheinbaren  Cretici  derselben 
können  nur  i£cc0r}poi  öutoöicu,  oder  ßdtieig  sein.  Der  Schol.  Heph. 
p.  40  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den  Päonen)  theilt  ein 
jedenfalls  sehr  interessantes  Fragment  aus  der  Metrik  des  Heliodor 
mit,  worin  es  heisst:  Bei  den  Päonen  sei  die  Cäsur  nach  dem 
einzelnen  Päon  angemessen,  damit  die  auf  diese  Weise  ent- 
stehende dvdnavöig  die  ßatieig  itai&vixal  (das  sind  eben  die 
einzelnen  Päonen)  zu  ßdöeig  e£cc6r}fioi  mache,  welche  löofieQelg 
seien  wie  die  anderen  ßdöeig  (d.  h.  wie  die  sechszeitigen  und 
dabei  zweitheiligen  ßdösig  XQO%al'xcc{,  lapßixai).  Dies  ist  der 
richtige  Sinn  der  heliodorischen  Stelle,  deren  Wortlaut  folgender 
ist:  'HluodoQog  öd  <prj<fi  xoö^tav  tlvai  xmv  naicovixmv  xr\v  xatä 
itoöa  xoiirjv,  onag  %  dvdxccvöig  öiöovöa  iqqvov  i^ao^ovg  xdg 
ßdöeig  Tcoirj  xal  iöofisQSig  d>g  xag  aXXag,  olov  „ovöl  xa*  Kva- 
xcttco  ovöh  reo  NvQövka". 

_  u  _  _  w  _  _u_ 

Sowohl  -  vy  _  w  wie  -  ^  -  ist  eine  Basis  trochaica:  nach  Bacchius 
p.  22  M.  Bdöig  öh  xC  itixii  £vvxa%tg  övo  noöcöv  rj  aoöog  xal 
xaxaAyZstog.  Kaxdkri&g  öl  xt  iöxiv;  *H  nccvxbg  dXktiitovxog 
pdxQov  xskevxaüc  cvkkaßy.  Marius  Victorinus  p.  47  K.  Graeco 
sermone  duorum  pedum   copulatio  basis  dicitur,  in  qua  arsis 
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unum,  alterum  thesis  pedem  obtinebit  quamquam  in  his  non 
numquam  syllaba  pro  integro  pede  in  ultima  dumtaxat 
versus  parte  accepta  propriam  impleat  thesin.  Die  Theorie 
der  alten  Metriker  weiss  also  von  einem  ejjdtfi^og  -  ^  -,  ver- 
schieden von  dem  itevtdörifiog  -  ^  jene  Silben  Verbindung  ist 
der  katalektische  Ditrochäus,  diese  der  Päon.  Heliodor  in  der 
angeführten  Stelle  lässt  sich  eine  Verwechselung  des  beider- 
seitigen Versfusses  zu  Schulden  kommen.  Er  weiss  nicht  mehr 
zu  unterscheiden,  wo  diese  Silbenverbindnng  das  sechszeitige  und 
wo  sie  das  gewöhnliche  fünfzeitige  Mass  hat. 

In  allen  bisher  genannten  Metren  trifft  die  inlautende  Kata- 
lexis die  geraden  Stellen,  denn  der  Inlaut  zeigt  nur  katalektische 
Tetrapodien  und  katalektische  Dipodien.  Wie  sich  zwei  oder 
mehrere  solcher  dipodischen  tofiai  zu  einer  einheitlichen  rhyth- 
mischen Reihe  verbinden,  ist  uns  hierbei  gleichgültig;  sicherlich 
wird  aber  nicht  überall  eine  jede  einzelne  Dipodie  in  der  meli- 
schen  Darstellung  eine  rhythmische  Reihe,  d.  h.  einen  selb- 
ständigen Vorder-,  Mittel-  oder  Nachsatz  einer  musikalischen 
Periode  gebildet  haben.  Ohne  die  Melodie,  die  der  §v&lio71ol6q 
den  Worten  gegeben,  lässt  sich  hier  nichts  entscheiden. 

2.  Die  Verbindung  einer  inlautenden  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  heisst  pitgov  itQoxatdXrixxov. 
Hierher  gehört  nach  Hephaestion  p.  99  der  als  itQOxaxdlrpttov 
ix  xQO%al%ov  i<p&ti(iiii£QiOvs  xal  öi^ergov  dxaral^xtov  bezeichnete 
Anfangsvers  des  sapphischen  Fragmentes  (Bergk  P.  L.  4,  p.  85) 

toxi  fiot  %dla  na'Cg  XQvötotav  av9eftotatv 
in<ptgj]v  £xoiaa  (i6ff<pavt  Klitjig  ayandxa,*) 
dvzl  zag  iyto  ovdi  Avdlav  näaccv,  ovd'  £q<xvvccv. 

Diesen  drei  Versen  erkennt  Hephaestion  folgende  metrische 
Schemata  zu: 

-   W   _   vj   _   V   _  [1] 

V   -   \J   -   U   -  - 


Eine  solche  Strophe  wird  Sappho  nicht  componirt  haben.  Ohne 
Zweifel  lag  hier  dem  Hephaestion  ein  corrupter  Text  vor:  er 
hatte  aber,  was  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist,  aus  den  weiter 


*)  Hephaestion  selber  nennt  den  auf  poQyav  folgenden  Bestandteil 
ein  Bq>&r](M(ieQh  tapßuiov,  die  Lesart  unserer  Handschriften  KXsts  ayaitaxa 
kann  also  nicht  die  seinige  gewesen  sein.  Die  Aenderung  ayunaxu  stammt 
von  Bentley,  KXirjn  von  Ahxens. 
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folgenden  Versen  die  richtige  metrische  Coruposition  erkennen 
können.  Er  sagt:  xovxosv  dl  xb  plv  devxsQov  drjXov  iöxiv  anb 
xrjg  xoprjg  ort  ovzag  övyxsixat  ix  xov  xoo%atxov  di^ihgov  axccxct- 
Xrjxxov  xal  xov  fi^-d-^fetfifoovg  (apßixov.  Aber  weshalb  ist 
man  gezwungen,  die  Abtheilung  in  Kola  von  der  Cäsur  abhängig 
zu  machen?  Schliesst  man  die  erste  Reihe  mit  der  Silbe  ftop-, 
dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch.  Für  das 
Folgende  möchte  ich  hinter  iyc>  mit  Bentley  eine  Lücke  (ov 
ftiXoifi)  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  nadav  in  anaoav 
annehmen:  dann  ist  ovÖ'  igavvav  der  Rest  eines  vierten  Verses 
und  das  Ganze  bildete  eine  isometrisch  tetrastichische  Strophe 
oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch  distichische  Strophen: 

laxi  poi  -Kala  nd'ig  \  zqvoi'oioiv  dv&ifioieiv 
ifjupBQtjv  H%oigu  \ioQ-\<pavy  KXit]ig  ayanaxd, 
dvxl  tag  fyoo  (ov  dfloip)  |  ovfä  AvMav  anaaav, 
ov3'  ?Qavvav 

Denselben  prokatalektischen  Vers  finden  wir  bei  Findar  Ol.  10 
(11),  21: 

ovd'  ^QißQOfirOi  Xeov\xtg  diaXXd^aivxo  ij&og. 

Eine  andere  prokatalektische  Form  (mit  katalektischer  erster 
Dipodie)  hat  der  Pindarische  Asynartet  Ol.  6,  21: 

J.kj±J.kjJ-0\J-V   L  O  J.  \J  J.  O 

pxtQxvqri<i<Q  ptX(y&oy\yoi  d*  imxQSfpovxi  Moiaai> 
wo  zu  dem  dipstQOv  nQoxaxccXr^xxov 

X  \J  l    2.  \J  J.  \J  [12] 

noch  ein  akatalektisches  äCpsxQov  hinzugefügt  ist.  Ein  öC^sxqov 
%QOxaxaht\xxQv  mit  inlautender  Katalexis  an  dritter  Stelle  zeigt 
sieh  Aesch.  Eum.  323: 

±  \J  Z  kj  J.    L  ü 

xal  dtdoQKoatv  noivccv. 

In  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  Metra, 
welche  akatelektisch  auslauten,  aber  im  Inlaute  zwei  oder  mehrere 
.Katalexen  haben.  Auch  dies  sind  7CQOxaxaXrjxxa  dem  Genus  nach. 
Aber  wie  die  Alten  xaxafojxtixa  und  dixaxaXrjxxa  unterscheiden, 
so  müssen  wir  auch  zwischen  7CQoxaxdXijxxa  (mit  Einer  inlautenden 
Katalexis  oder  Einer  Prokatalexis)  und  zwischen  ÖLJtqoxaxdXxixxa 
(mit  zwei  Prokatalexen),  XQutQOxctxctXrjxxa  (mit  drei  Prokatalexen) 
unterscheiden.  Diese  Termini  werden  wir  wohl  gebrauchen  müssen, 
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wenn  wir  auf  speziellere  Bildungen  eingehen  wollen,  obgleich  sie 
in  keiner  der  uns  vorliegenden  metrischen  Schriften  nachweisbar 
sind.    TQiTtQoxatdXrptta  sind  z.  B.  folgende  Aeschyleische  Metra: 

j.  \j  i  \j  j.  \j  i_L  j.  \j  J_  /  u  l!  j.  \j  j.  z> 
nv$9ari  xtv*  anqovotav ,  xaxatöovoa  natdog  dctcpoiiov  Choeph.  607. 

j-  \j  i       ±  \j  i       j.  \j  i       j.  \j  ±  \j 

xlv&  .    6  Aaxovg  yaq  Ivts  /*'  axiftov  xi&rioiv  Eam.  321. 

Alle  diese  prokatalektischen  Bildungen  sind  seltener  als  die  di- 
und  trikatalektischen,  denn  gewöhnlich  verbindet  sich  mit  der 
inlautenden  zugleich  eine  auslautende  Katalexis. 

b.  Trochäen  mit  inlautender  Brachykatalexis. 

Die  Mannigfaltigkeit  asynartetischer  Bildung  ist  für  die 
Trochäen  noch  reicher  als  sie  im  Vorausgehenden  dargestellt 
worden.  Denn  nicht  blos  die  einfache  Katalexis,  welche  nur  den 
einzelnen  Chronos  podikos  des  zusammengesetzten  trochäischen 
Taktes  betrifft  und  zur  einzeitigen  Pause  oder  zur  tovy  einer  zwei- 
zeitigen zur  mehrzeitigen  Länge  führt,  sondern  auch  die  Brachy- 
katalexis wird  im  Inlaute  der  trochäischen  Metra  angewandt.  Bei 
der  Brachykatalexis  fehlt  dem  Metrum  ein  ganzer  Ttovg,  der  Rhyth- 
mus ist  aber  auch  hier  ebenso  wie  bei  der  einfachen  Katalexis 
ein  oXoxXriQog,  daher  muss  entweder  eine  ganze  Taktpause  oder, 
was  wohl  häufiger  ist,  eine  Dehnung  der  vorletzten  brachykata- 
lektischen  Länge  zum  Umfange  eines  ganzen  Taktes  eintreten. 
Hephaestion  p.  56  gibt  als  Beispiel  eines  trochäischen  Asyn- 
arteton  mit  inlautender  Brachykatalexis  den  sapphischen  Vers: 

j.vj.vj-jl\±vj-v±6  [17  Vict.] 
divqo  drjvxs  Moiocci  \  zQvoeov  lixoioai. 

Jedes  Kolon  ist  ein  brachykatalektisches  trochäisches  Dimetron. 
Es  kann  zwar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Metriker  der  Kaiser- 
zeit manche  Reihen  als  brachykatalektische  Dimeter  und  Tri- 
meter bezeichnen,  welche  dem  Rhythmus  nach  keine  Dimeter 
und  Trimeter  (Tetrapodien  und  Hexapodien),  sondern  überein- 
stimmend mit  der  Anzahl  der  nodsg  (1£tqixoL  tripodische  und 
pentapodische  Reihen  sind,  denn  auch  solche  Reihen  sind  ja  nach 
den  Rhythmikern  gestattet.  Aber  sicherlich  sind  die  gerad- 
taktigen  Tetrapodien  und  Hexapodien  (Dimeter  und  Trimeter) 
häufiger  als  die  ungeradtaktigen  Tripodien  und  Pentapodien,  und 
eben  so  sicher  ist  auch  die  Ueberlieferung  der  Metriker,  dass  es 
brachykatalektische  Dimeter  und  Trimeter  gibt,  in  denen  das 
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Metram  einen  ganzen  Takt  durch  Silben  un ausgedrückt  lässt  Auch 
gegen  die  Auffassung  der  vorliegenden  Kola  der  Sappho  als 
brachykatalektischer  Dimeter  oder  Tetrapodien  ist  wohl  schwerlich 
etwas  einzuwenden.  Wenn  wir  bedenken,  dass  der  Vortrag  der- 
selben ein  melischer  war,  so  ist  Messung  nach  vier  Takten 
überaus  natürlich;  doch  versteht  es  sich  angesichts  der  aus- 
lautenden Doppellänge  wohl  ganz  von  selbst,  dass  hinter  Moföca 
nicht  eine  dreizeitige  Pause  angenommen  wurde,  sondern  die 
erste  Länge  dieses  Wortes  ein  gedehnter,  den  ganzen  Takt  aus- 
füllender xQovog  xQitrjpog  war,  und  ebenso  auch  die  zweite  Länge 
des  Wortes,  obwohl  hier  auch  die  einzeitige  Pause  ebenso  annehm- 
lich erscheint: 

Ebenso  Phoen.  1725: 

Aeschylu8  macht  in  seinen  melischen  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.  Aber  sie 
kommt  vor.  Ein  über  allem  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

Qvoißmpov  'EXXdvcav  ayaXfia  datfiovav 

JL^J.v±J-\j-^±^±uJ.  [16] 

Ebenso  Py.  5,  68: 

Wollten  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der  xodeg 
(istqlxol  als  eine  rhythmische  Reihe  von  drei  Takten  ansehen, 
so  würde,  wenn  man  nicht  die  Anmerkung  S.  259  gelten  lassen 
will,  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Strophe  vorkommende  Tri- 
podie  alle  Eurhythmie  gestört  werden.  Natürlich  kann  an  dieser 
Stelle  bei  der  Wortbrechung  nur  Dehnung  der  Länge  eintreten. 

Was  bei  diesen  trochäischen  Bildungen  mit  den  gewöhnlichen 
Trochäen  verglichen  vom  metrischen  Standpunkte  auffällt,  ist  der 
Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.  Dies  will  auch  der  Schol.  zu 
Heph.  p.  56  sagen,  wenn  er  zu  jenen  Ithyphallica  der  Sappho  be- 
merkt: <Pap£v  ovv,  oti,  iav  äficc  6vvctQxr}öa^£v  tu  dvo  XQo%atxa, 
evQiöxsrcu  Iv  xfj  xqCxti  %coq<x  xjj  xsQixtij  GTtovdtZog,  oneg  azonov 
tlg  fiixQov  rpojaixoV  Schol.  Heph.  p.  213.  Es  sind  eben  diese 
Spondeen  trochäische  Katalexen,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
Spondeus  der  pixQa  noXv6xr\ytAxifSxa. 
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Dass  eine  einfache  Katalexis  nicht  bloss  am  Ende,  sondern 
auch  am  Anfange  des  Kolons  vorkommen  kann,  hat  sich  oben 
gezeigt,  z.  B. 

lox^x^xo  akatalektisches  Kolon 

j.  \j  x    i  \j  x     katalektische  Dipodie  am  Ende  (Dikatalexis) 

i  v  x    x  ^  x  v  katalektische  Dipodie  am  Anfange  (ProkatalexiB). 

In  derselben  Weise  kommt  nun  auch  eine  Brachykatalexis  nicht 

bloss  am  Ende,  sondern  auch  am  Anfange  des  Kolons  vor.  Nach 

der  Analogie  von  katalektisch  und  prokatalektisch  werden  wir 

die  zu  Anfang  stehende  Brachykatalexis  passend  als  Probrachy- 

katalexis  bezeichnen  können  und  das  trochäische  Kolon,  in 

welchem  sie  vorkommt,  als  3tQoß^a%vxaxdXri7txov. 

akatalektisches  Kolon 
j.  v  x  \j  j.    x     brachykatalektisches  Kolon 

x     x    x  o  x  v  probrachykatalektisches  Kolon.    [26  bei  Mar.  Victor.] 
avxctCcov  ßQoroiai  Choeph.  587. 

Wie  das  prokatalektische  dipsxQov  xgo%aiCx6v  j-o.lj.omv  die 

Umkehrung  des  katalektischen  ist,  so  ist  das  probrachykatalek- 

tische  dCpexQOv  xQo%alxov  die  Umkehrung  des  brachykatalek- 

tischen. 

Selbstverständlich  kann  sich  nun  die  anlautende  brachykata- 
lektische  Dipodie  ausser  mit  der  akatalektischen  auch  mit  der 
katalektischen  Dipodie  vereinen  (es  ist  dies  von  beiden  Verbin- 
dungen die  häufigere) 

x    x    x  kj  x  [27] 
St'  tx&Q0>v  vasQ  .  .  .  Choeph.  615 
und  ebenso  auch  mit  der  akatalektischen  oder  katalektischen 
Tetrapodie 

i    x    xsjx^xoxkj  [22] 
xav  xal  Zivg  6  7rayxpar//s  "Aqtjs  xs  .  .  .  Eum.  918 

x    x    x  o  x  o  x  o  x  [23] 
tfinafotg  xv%aiGi  cvfinviav  Agam.  186. 

Zu  diesen  Verbindungen  können  dann  noch  weitere  trochäische 
Elemente  hinzutreten,  wie  dies  in  dem  am  Ende  mit  . . .  bezeich- 
neten Kolon  der  Choephoren  der  Fall  ist. 

Endlich  kann  die  anlautende  brachykatalektische  Dipodie 
mit  einer  unmittelbar  folgenden  brachy katalektischen  Dipodie 
verbunden  sein.  Dann  entsteht  ein  difiexQov  rpo^ruxov  dißQa%v- 
xaxdlr\xxov  d.  h.  die  primäre  (akatalektische)  Form  der  Tetrapodie 

X  \J  X  \J,   X  \J  J  O 

ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  bestehenden  geworden: 

x     x    ,  x     x  [26]: 
R.  Westphai.  u.  H.  Glbditbcit,  all  gem.  Theorie,  der  grieoh.  Metrik.  2t 
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jeder  der  vier  Versfüsse  ist  durch  eine  einzige  Silbe  ausgedrückt, 
die  zugleich  den  Zeitumfang  der  Thesis  und  Arsis  enthält.  Leicht 
erkennen  wir  ein  hexapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  dem 
vorletzten  Verse  der  Strophe  Eum.  916: 

dtf-opai  ITccXXddog  %vvoi%iav  \  ovd*  drifidam  noXivt 

xav  xorl  Zevg  6  7iayxQaTr)g  "jiQT)$  rs  \  tpQOVQiov  &tmv  vipn, 

Qvcißco(iov  'EXld'vtov  ayalpcc  Saifiovwv. 

{tiioövtovq  ßiov  tv%ag  6vr}oC(iovg 
yaCuq  i^afiß^o^ui 
cpaiÖQOv  ctUov  aiXag. 

X  \J  X        X  \J  X  \J  X  \J  X       \  X  \J  X  \J  X  KJ  > 

X  X  X\JX\jXKjX\j\XyjX\jX\jX 

X   KJ   X   \J   X         X     |    1  U  /   U      X   KJ  X 

r  \j  X  \j  X  \j  X   |  X  vj  X  kj     X  u  X 
\jXvX\jX\jZ\jX\jX 

X  X  X  X  X  X 

X  \j  X  \j  X  yj  X 

Asynartetische  Iamben. 

Hephaestion  p.  56  fuhrt  als  iambisches  Metrum  asynarte- 
tischer  Bildung  ein  öixatdlrjxTov  i%  ia^ißtxcSv  icp^jjfLL^isQav  auf 
(nach  Victor,  p.  143  Aeschrioneum  genannt): 

dTjiLj}TQt  rij  nvXctfy  \  xfi  xovxov  bv%  IltXctoymv  Callimacb.  epigr.  12. 

Es  ist  dies  ein  dikatalektisches  Tetrametron  iambicum.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  das  katalektische  Tetrametron  iambi- 
kon  die  dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Umfange  eines 
ganzen  Fusses  verlängert;  dies  geschieht  nun  im  dikatalektischen 
Tetrametron  iambikon  auch  mit  der  dritten  Thesis  des  ersten 
Kolons: 

ö/v/Oiu/|G/uiOiuJ  akatalektisch 
oiu /  ö:ui|oiuiuul   ^  katalektisch 
o  i  u  /  u  il  x  v  x  u  J-   4  dikatalektisch. 

Von  den  vier  ßdöeig,  in  welche  das  iambische  Tetrametron  zer- 
fallt, ist  die  erste  und  dritte  Basis  ihrer  metrischen  Beschaffen- 
heit nach  ein  Diiambus,  die  zweite  und  vierte  Basis  ein  Bak- 
chius,  aber  ein  Bakchius  mit  dreizeitiger  und  auflösbarer  erster 
Länge  und  nicht  von  5,  sondern  von  6  %qovoi  hqmxoi: 

Nach  der  bei  Marius  überlieferten  Asynarteten-Theorie  kann 
aber  nicht  bloss  die  katalektische  iambische  Tetrapodie,  sondern 
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auch  die  katalektische  iambische  Dipodie  den  Anlaut  eines  äöw- 
aQtr\TOv  tapßucov  bilden.  Die  Asynarteten  dieser  Art  sind  viel 
häufiger  prokatalektisch  als  dikatalektisch ,  d.  b.  das  auf  die  an- 
lautende katalektische  Dipodie  folgende  Element  ist  gewöhnlich 
akatalektisch ,  seltener  katalektisch.  So  entsteht  zunächst  das 
aöwdQtrjtov  Öi^letqov  TCQoxatdXrjxtov 

\J  J.  J.%  \j  ±  \J  JL 

Dem  Metrum  nach  steht  dies  iambische  d^stQov  ngoxata Xrjy.ro v 
dem  durch  einen  Iambus  erweiterten  Dochmius  nahe: 

unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die  Unlösbarkeit  seiner 
ersten  (dreizeitigen)  Länge;  denn  nur  die  zweite  Länge  ist  auf- 
lösbar (vgl.  das  letzte  der  unten  angeführten  Beispiele  aus  Euri- 
pides),  während  im  Dochmius  gerade  umgekehrt  bei  unaufgelöster 
erster  Länge  die  zweite  Länge  der  Auflösung  widerstrebt.  Es 
ist  nicht  selten  in  den  iambischen  Strophen  des  Aeschylus  und 
Euripides: 

ßccQftcxi  xctxaUotyai  Sept.  766.  — 
Xo%ov  Ö'  Qißaiv'  "Aqtjs, 
xÖQCtg  ÜQya  IlaXXddog. 
oqtayai  8*  d[i<piß<6(uoi 
fPQvyäv,  iv  xb  dtfivfoig 
Htgäropog  ifriufa  Troad.  559  ff. 

Ein  iambisches  tSTQdptXQov  TCQoxatäXrjxTov  ist 

\J  J.  J.\j£\jJ.\\jJ.kjJL\J±<jJ. 

Intl  3'  aQtttpQmv'  iyivs;zo  piXBog  d&XCtov  yuyuov. 
Ganz  besonders  häufig  sind  iambische  Pentapodien  dieser  Art: 

\J  JL    J.  \J  X  \J  S  \J  S 

pelafinayes  cclfia  cpoi'viov  Sept.  737. 
8ir]%Bi  9h  x«l  noXtv  atovog  Sept.  900. 

und  diese  nicht  blos  prokatalektisch,  sondern  auch  dikatalek- 
tisch (ein  häufig  vorkommender  Schlussvers  in  den  Strophen  des 
Euripides): 

KJ    S      J.    ■U    1    KJ    ±  J. 

dsfiag  y*  Big  rtv'  dvdgog  bvvuv  Hiket  810. 
TB%ovts'  a  xdXaiva  itatda  Hiket.  924. 
doubjv  noXvnovoig  dvdyxccig  Orest.  1012. 

21* 
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§  43. 

Gleichförmige  'döwdQxrjxct  dvxina&ij. 

Die  Bestandtheile  des  von  den  Metrikero  als  ouoioFiöig  be- 
zeichneten dövvaQxrjxov  gehören  einem  und  demselben  uöog  pexQi- 
xov  an.  Es  kommt  nun  aber  vor,  dass  die  Bestandtheile  eines 
Metrums  nicht  demselben  sidog,  wohl  aber  demselben  yivog  an- 
gehören. Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  el'drj  ein  und  desselben 
yivog  sind,  sind  dvxina&fj  oder  dvxmaftovvxa.  äXtfXoig,  z.  B. 
Iamben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Daktylen;  denn  das  eine 
elSog  desselben  yivog  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der 
Thesis.  Deshalb  wird  ein  fiixQov  oder  ein  Vers,  dessen  Bestand- 
theile demselben  yivog  angehören,  aber  als  störi  dieses  yivog 
einander  entgegengesetzt  sind,  von  den  alten  Metrikern  dtsvv- 
«Qxrjxov  dvxina&ig  genannt. 

Weshalb  wir  die  dövvdgxrjxa  dvxiTta&ij  unter  die  Kategorie 
der  gleichförmigen  Metra  rechnen  dürfen,  wird  sich  sogleich 
ergeben.  Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  döwaQxrjxa 
ävTi7ta&ij  dahin  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  welche 
von  den  Alten  als  döwdgxrjxa  dvxiita&rj  xrjg  itQaxrjg  dvxL7ta&£Lag 
bezeichnet  werden.  Nach  der  von  Mar.  Victor,  überlieferten  Theorie 
kann  bei  der  Bildung  asjnartetischer  dvxuta&ij  des  3-  und 
4-zeitigen  yivog  sowohl  das  mit  dem  schweren  wie  das  mit  dem 
leichten  Takttheile  anlautende  eldog  voranstehen:  im  3-zeitigen 
gibt  es  iambisch-trochäische  und  trochäisch-iambische  dvxuta&ij, 
im  4-zeitigen  anapästisch-daktylische  und  daktylisch-anapästische 
dvxuta&q.  Das  anlautende  Element  kann  hier  sowohl  akatalek- 
tisch  wie  katalektisch  sein,  während  es  in  den  döwaQxrjxa  povo- 
siörj  stets  nur  katalektisch  (brachykatalektisch)  sein  konnte. 

I. 

'AövvaQTTjra  dvTina&f]  ix  TQiOrj/i&v  xoöcüv. 

Asynartetische  Iambo-Trochaica. 

Während  die  iambischen  und  trochäischen  dövvdgxrjxa  fiovo- 
HÖij  im  ganzen  auf  die  tragische  Metrik  beschränkt  sind,  haben 
die  aus  iambischen  und  trochäischen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetzten d^wdqxrfca  dvtiita&ij  eine  viel  weitere  Ausdehnung.  Die 
beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetrameter, 
ein  akatalektischer  und  ein  katalektischer,  die  beiden  einzigen 
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iambo  -  trochäischen  Asynartete,  welche  Hephaestion  in  seinem 
kurzen  Abrisse  p.  53.  54  aufführt: 

oj.vj.oj.vj.    iwiüiu!?  xezQafi.  a%ttxalri%xov  davvdQrrjzov 
Ojvsöjvj.    s  <j  jl  v  s     ^  xsxqu(i.  %ccxeeXrjKXixbv  davvaQxrjxov. 

Den  ersteren  soll  schon  Archilochus  angewandt  haben,  wenn  ihm 
anders  die  auf  ihn  zurückgeführten  Iobakchen  wirklich  angehören. 
Aus  diesen  führt  Hephaestion  den  Vers  an: 

JrjfirjXQog  dyvr]g  xal  Koqt\s  \  xr)v  navjjyvQiv  aißmv. 

Dasselbe  Metrum  bei  den  Komikern.  Aristoph.  am  Ende  der 
Vögel  1755  in  zweizeiligen  Strophen: 

vvv  ydfioioiv  co  \  cpvXet  ndvxa  avvv6(nov 
fCxsQOcpoQ*  iitC  re  rcidov  Jibg  \  xal  Xt%og  yapTjliov. 

"Op*gov,  co  juaxcupa,  ar)v  \  %eicta  xai  nxsQcöv  iftmv 
laßovaa  ovy%OQtvGov    ul'qcov  äs  xovcptcö  c'  iycö. 

Eupol.  Frg.  inc.  4  (Meineke) 

r)  noXXd  y*  Iv  paxocÖ  ZQOvep  |  yiyvtxai  (itzaXXccyj} 

xmv  nQaypdxav  pivei  Sh  ZQW  I  ovÖlv  iv  xccvxm  gv&(i<p. 

Das  tetQcc^etQOv  a<SwaQtrjtov  ävriita&sg  katalektischer  Bil- 
dung ist  ebenfalls  häufig  in  der  komischen  Melik,  fast  immer 
mit  vorausgehenden  oder  folgenden  katalektischen  tsTgdfistQa 
tapßixcc.  So  in  der  Parodos  der  Wespen  248  ff.,  wo  auf  3  hexa- 
stichische  Strophen  aus  iambischen  Tetrametern  3  hexastichische 
Strophen  aus  katalektischen  rstgafistQ«  aövvaQtrjta  nebst  einer 
heptastichi8chen  Epode  desselben  Metrums  folgen: 

A.  xbv  mjXbv  co  Ttdzsg  itdzeg  |  xovxovl  tpvXd^ui. 

B.  TUtQtpog  %a(ui&iv  vvv  Xaßav  |  xbv  Xv%vov  nQoßvcov. 

A.  ovx  dXXct  xtoSC  pot  cfoxcö  |  xbv  Xv%vov  7tQoßvostv. 

B.  xi  dr)  fia^cöv  reo  danxvXm  \  xi\v  ÖQvaXXid'  cofots, 
xal  xavxa  xovXaiov  anavi\£ovxog ,  co  'vdijre; 

ov  ydg  ddnvst  o'  oxav  dir]  \  zifiiov  TiQtaö&cti. 

Beide  Verse  gehören  ausserdem  zu  den  gewöhnlichsten  Metren 
der  tragischen  Melik,  doch  mit  möglichster  Vermeidung  der 
irrationalen  Arsen,  die  auch  in  den  ersten  hier  angeführten  Bei- 
spiele des  Aristophanes  ausgeschlossen  sind.  Wegen  ihres  häufigen 
Gebrauches  bei  Euripides  werden  sie  beide,  wie  Hephaestion  über- 
liefert, mit  dem  Namen  Evquttöuov  benannt  (das  akatalektische 
EvQiTtCdsiov  ts6öa(f£6xaid sxaavXXaßov). 

Das  schol.  Heph.  p.  202  sagt  von  den  äövvctQTrjrcc  ävTiitafrij: 
ov  tu  fihv  (cod.  Meermann,  tb  filv  Turneb.)  TtQcorr^g  avti7ca&stagy 
o0ov  piag  övXXaßijg  ixti&eiiivrig  to  oXov  $v  itout.    Die  Lesart 


Digitized  by  Google 


326 


Fünftes  Capitcl.    A.  Die  Metra  der  ersten  Antipatheia. 


ta  piv  ist  walirscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende  zu 
schreiben:  oaav  pius  avXXaßrjg  ixzifreiiivris  zo  oXov  $v  noulxai. 
„Von  den  a6wdQzr\za  ävxina&ri  heissen  die  Einen  dvTina&ij  der 
ersten  Antipatheia,  bei  welchen  nach  Auswerfung  Einer  Silbe 
das  ganze  Metruni  zu  einer  Einheit  gemacht  wird/'  Die  Worte  ev 
itouizai  kommen  mit  dem  überein,  was  Hepbaestion  p.  47  in  seiner 
Definition  der  Asynartete  durch  „dvzl  tvog  povov  naQaXapßd- 
v\\zai  6z(%ov"  ausdrückt.  Der  Scholiast  denkt  hierbei  an  die  in 
Rede  stehenden  iambo-trochäischen  Asynartete.  Die  pfa  GvXXaßvi 
ixti&snevrj  „die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe"  des  asyn- 
artetischen  zstQafiszQov  dxaxdXrjxzov  und  xazukr\xxMov  ist  aus 
der  Mitte  dieser  Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synartetische 
Weise  gebildeten  akatalektischeu  und  katalektischen  Tetrameter 
iambicus  ist  diese  Silbe  vorhanden  (nicht  ausgeworfen): 

<jJ.kj±QJ.\j±\OJ.vJ.Q±\jJ.  OS\jJ.O£\jJ.\OJ.vs<>jJ.'±> 
Giu^OZul|       J.  \J  ±  ö  J.  \J  J.  DJ.\jJ.DSkjs\       JL  v  J.  \j  ±  4 

Bis  auf  die  Eine  üvXXaßrj  ixzi&e(i£vr]  sind  die  entsprechenden 
syuartetischen  und  asynartetischen  Metra  völlig  identisch  und  diese 
nahe  Verwandtschaft  ist  der  Grund,  dass  Aristophanes,  wie  wir 
gesehen,  auf  das  katalektische  Tetrametron  iambicum  unmittelbar 
das  katalektische  Tetrametron  asynartetum  folgen  lässt  an  Stellen, 
wo  er  sonst  nur  isometrische  Composition  anwendet.  Durch  die 
0vXXaßr)  txtL&Sfisvt]  ist  die  metrische  Continuität  der  Takt-Semeia 
unterbrochen,  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und  fünften  Thesis 
die  vermittelnde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nach  aber  sind  alle  Takte 
oXoxXrjQoi,  an  Stelle  der  dem  Metrum  fehlenden  Silbe  tritt  eine 
einzeitige  Pause  oder  da,  wie  wir  schon  an  den  angeführten  Bei- 
spielen sehen,  die  Casur  nicht  überall  gewahrt  wird,  eine  Dehnung 
der  vierten  Länge  zum  %qovo§  zqlOt^ios  ein: 

Xaßovoct  cvyzoQSvaov  a?\Quv  dh  xovcptü  a  iym 

\JJ.V±\JJ.\J<-L     ±  \J  2.  vj  JL  \J  ± 

Sondern  wir  die  anlautende  Arsis  ab,  so  haben  wir  in  der  Mitte 
eiuen  katalektischen  Versfuss  oder  eine  katalektische  Basis  (Di- 
podie)  und  damit  dieselbe  Erscheinung  wie  oben  bei  den  aöw- 
aQztjza  (lovoeidrj  nQOxaxdXrjxza  und  dixazdXrjxza 

Wir  haben  uns  in  dem  vorliegenden  Schema  den  Taktstrich  der 
modernen  Musik  anzuwenden  erlaubt.  Aber  so  verfahrt  weder 
die  antike  Theorie  der  Metrik  noch  die  der  Rhythmik,  die  an- 
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lautende  Arsis  wird  immer  mit  der  folgenden  Thesis  zu  einem 
Takte  zusaminengefasst,  und  nach  dieser  Auffassung  findet  im 
Inlaute  keine  Katalexis  statt.  Das  erste  Kolon  ist  nach  der 
metrischen  Theorie  ein  iafißixbv  dlpexQOv  dxaxdXrixxov,  das 
zweite  ein  xQo%al'xbv  dtpexQov  xaxaXv\xxixov  ^  mithin  der  ganze 
Vers  weder  ein  jtQoxaxdXr}xxov  noch  ein  öixaxdXrixxov,  also 
auch  kein  dövvaQxrjxov  fiovoHÖdg.  Aber  dennoch  ist  er  wegen 
der  övXXaßij  ixxi&efietnfj  ein  dovvdgxrixov  und  zwar  ein  dtiw- 
dgxrjxov  dvxntaAJtg,  denn  seine  Bestandteile  sind  dvxiita&ovvxa 
eCdtj  desselben  dreizeitigen  yivog.  So  die  Theorie  der  Metrik. 
Die  Auffassung  der  Rhythmik  ist  nicht  viel  anders.  Nur  dies 
sei  hier  bemerkt,  dass  die  vierte  Länge,  welche  zusammen  mit 
der  folgenden  Kürze  einen  einzigen  Takt  ausmacht,  durch  ihre 
Dreizeitigkeit  den  rhythmischen  Umfang  der  zweizeitigen  jam- 
bischen Thesis  überschreitet;  sie  ist  nach  Aristox.  bei  Psell.  8 
ein  XQOVoq  QvftpoiioUag  töiog  6  naqaXXd06(ov  xb  xov  %qovov 
nodixov  (ityefrog  iai  xb  fidya:  in  ihr  ist  zugleich  der  dem  Metrum 
fehlende  schwache  Takttheil  des  folgenden  Taktes  enthalten. 
Vgl.  §  24.  Wir  haben  hier  schliesslich  dieselbe  Erscheinung  wie 
bei  den  aus  Iamben  bestehenden  dcwaQxrjxa  fiovondtj,  z.  B.  wie 
im  dikatalektischen  Tetrameter  iambicus 

■u  J.  v  J.  v  i          J.  \  \j  S  \j  J.  \j  i   ± 

Denn  auch  hier  enthält  die  dritte  (dreizeitige)  Länge  zugleich 
den  Umfang  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückten  Arsis 
des  folgenden  Iambus  in  sich.  Aus  diesem  Grunde  nun  werden 
wir  die  von  den  Alten  gesonderten  ianibischen  d<Swdqxr\xa  povo- 
etdij  und  iambo-trochäischen  d(Swd$xrixot  ävxiTtafrij  für  wesentlich 
ein  und  dasselbe  ansehen  müssen.  Der  Unterschied  beruht  auf 
der  Diairesis  des  Metrums  in  xmXa  und  ßdösig.  Im  iambischen 
xsxQdfiexQov  dawoLQxrixov  povoeids'g  ist  in  einer  inlautenden  ßdaig 
der  Schlusstakt  unvollständig: 

\J  JL  \J  J.  \  \j  ±  ±  \J  ±  \  u  J.  S\ 

im  iambo-trochäischen  xexQcc^sxgov  döitvdQxrjxov  dvxinaftis  ist 
in  einer  inlautenden  ßdöig  der  Anfangsfuss  unvollständig,  denn 
vor,  nicht  hinter  der  ersten  Arsis  desselben  fehlt  die  ovXXaßrj 
ixx&eiuvri 

\J  J.  V  J.\\j  J.  \J  J.^  JL  \j  J.\\J  X  v  J.; 

in  beiden  Metren  aber  tritt  an  die  Stelle  vor  der  tivXXaßrj  ix- 
TiAtspivri  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Dehnung  der  vorausgehenden 
Länge  ein. 
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Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  als 
eine  den  Anlaut  der  Basis  betreffende  Katalexis,  also  als  eine 
Prokatalexis  auffassen  und  entfernen  uns  nur  scheinbar  von  der 
Theorie  der  Metriker,  wenn  wir  das  aus  Iamben  und  Trochäen 
bestehende  döwaQXTjxov  dvxntafti$  als  ein  gleichförmiges 
iambisches  Metron  mit  einem  prokatalektischen  Be- 
standteile an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  fassen 
es  die  alten  Qv&[toitoiot  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die  Ver- 
wendung, welche  sie  davon  machen.  Denn  wie  sie  in  ihren 
trochäischen  Strophen  xqo%clXxu  dovvdQxrjxa  fiovosidij  mit  den 
rpo^al'xa  örn/aQxrjxixd  verbinden,  in  derselben  Weise  componiren 
sie  ihre  iambischen  Strophen  aus  lafißixd  Gwaqxr\xixd  und  den  in 
Rede  stehenden  ix  zQiörjiKov  noö6v  dcwaQxrixa  dvxi%*br\\  es 
verhalten  sich  in  der  Metropöie  die  letzteren  gerade  so  zu  den 
synartetischen  Iamben,  wie  die  trochäischen  dövvdQxrjxa  novoetdrj 
zu  den  synartetischen  Trochäen.  Für  uns  sind  die  ix  xqlö^wv 
dtfwaQxrjxa  dvxuta&ij,  obwohl  sie  scheinbar  aus  Iamben  und 
Trochäen  zusammengesetzt  sind,  schlechthin  jambische  Asynartete. 

Eine  andere  Form  des  asynartetischen  Tetrametron  iainbi- 
kon  ist 

*         V    ±    ^    J.        J.    VJ    i   |   ü    J.    W    ±    KJ    X    O  J. 

cztvovoi  nvQyoi,  axtvet  |  nidov  tpCkavdqov  fievet  Sept.  290, 

wo  die  övXXaßrj  ixxid'Bfiivrj  nicht  wie  oben  nach  der  zweiten, 
sondern  nach  der  ersten  Basis  stattfindet;  ferner: 

\J  X   u  X  X<jx\X\jX\jX^)X 

noXsi  fi^y  tvdo££cc  xal  |  axQazr\\axa$  doqog  Eur.  Hik.  279 

mit  zwei  unterdrückten  Arsissilben  nach  der  ersten  und  zweiten 
Basis.  Wollten  wir  den  dreisilbigen  Versfuss  an  zweiter  Stelle 
dieses  Asynarteten  für  einen  fünfzeitigen  Päon  ansehen,  so  würde 
dies  gegen  die  Theorie  Heliodors  sein,  welche  den  Päon  von  den 
Asynarteten  ausschliesst.  Häufig  kommt  das  erste  Kolon  dieser 
beiden  Verse  als  selbständiges  pixQov  ÖtpsxQov  vor 

ßißaaiv  m  vmvv(ioi  Pera.  1003 

Mexs  xorxuv  niXayoq  to  Kur.  Hik.  824. 

Werden  zwei  solche  Kola  verbunden,  so  entsteht  das  Tetrametron 

^  ±  V  X      X\jx\\JX\sX      X  <J  X 

xov  äfitpiTBixV  I  ägunovras  ag  xig  xixvmv  Sept.  289. 

Endlich  kommen  (trikatalektische)  Tetrametra  vor,  in  denen 
zwischen  allen  vier  Basen  die  verbindende  Arsissilbe  fehlt: 
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^  ±  \J  ±     ±  \J  J-      -L  \j  S      1  \J  ± 

ntftov  &ih]actq  cpQOv^aag  x*  a?a£,  Xtaaofiai  Soph.  Oed.  Ii.  649. 
E(ifl\(rsv.    äyvct  6*  dxavQcaxos  avSa  nuxqog  Agam.  244. 

Häufiger  als  Tetrameter  Bind  die  xccx*  dvxt,%d%uttv  gebildeten 
asynartetischen  Triuietra  iamhika.    Die  einfachste  Form  ist 

v*»  x  \j  j.  x  \j  j.  \j  ±  j.  akatalek  tisch 
\j  i  v  j.    j.  v  i.  kj  l     j.  katalektisch , 

die  letztere  vom  schol.  Av.  936  als  dövvd^xrjxog  i%  Caußixijg 
ßdöe&g  xal  xQO%alxov  tfhxpakkixov  bezeichnet. 

Im  Xi%o$  xori  axCßoi  rpiXävoQfs  Agam.  412. 
rpQtvog  nvitov  dvaaeß^  xQonai'av  Agam.  219. 

Findet  im  iambischen  Trimetron  auch  vor  der  dritten  Basis  eine 
6vkXaßr\  ixri&Sfitvri  statt,  so  entsteht  die  Form 

ßfa  %uXtvmv  &'  dvavSco  (livsi  Agam.  238. 
Xinovaa  <S'  doxotaiv  dovCoxoQas  Agam.  403. 

Dass  von  allen  diesen  scheinbaren  Cretici  oder  trochäischen 
Dimetern  die  6vkkaßr\  ixxt&etiEvri  durch  Verlängerung  der  vorher- 
gehenden Länge  zum  XQia^og  oder  bei  einer  stattfindenden  Cäsur 
durch  eine  einzeitige  Pause  ergänzt  wird,  ist  oben  bereits  gesagt. 

In  den  bisher  aufgeführten  Bildungen  war  die  schliessende 
trochäische  Dipodie  eine  katalektische.  Sie  kann  aber  auch  brachy- 
katalektisch  sein  in  der  Form  eines  Spondeus  oder  (wegen  der 
övXAaßrj  ddidyoQog)  Trochäus: 

\J   J.   sj   ±     Z  J. 

ifiov  %Xvfov  &&a(iov  Eum.  391. 

Ein  solches  Kolon  ist  weiter  nichts  als  ein  katalektisches  iam- 
bisches  Dimetron  mit  einem  in  der  Mitte  unterdrückten  leichten 
Takttheile. 

Iambische  dcvvaQxtjxa  dvxmad"rj  mit  anlautender 
katalektischer  Basis.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  es  iam- 
bische dawdgxrjxa  ^lovoeidij  gibt,  welche  mit  einer  katalektischen 
ßd<Sig  iaußixTj  anlauten,  deren  erste  Länge  zum  xQiarjfiog  gedehnt 
ist.  Mit  dieser  Art  asynartetischer  Bildung  kann  die  in  Rede 
stehende  dvxindfttiu  verbunden  werden.  Alsdann  gestaltet  sich 
das  xBtQa^BXQOv  dvxma&ig 

zu  folgendem  mit  scheinbarem  Bakchius  anlautenden  Tetrameter 
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xXovovg  Xoy%(^ovg  xs  xori  |  vavßaxag  onXtOftovg  Agam.  404. 
Xtyoifi'  &V  q>QOVi}fta  plv  \  vrjvifiov  yaXuvag  Agam.  738. 
TtaiQooovs  dopovg  iX6v-[xeg  piXioi  avv  äXxa  Sept.  877. 

V/IJ-J/J/J-IJ^J^J-J 

Gewöhnlich  folgt  alsdann  die  von  den  Alten  als  avxma%iia 
bezeichnete  Formation  unmittelbar  auf  die  anlautende  katalek- 
tische  ßdaig  iatißixy  (nicht  wie  in  den  vorliegenden  Versen  erst 
an  dritter  Stelle),  d.  h.  die  den  Charakter  des  petQOv  avziitcc&e's 
bedingende  GvXXaßr\  ixutepevrj  ist  auch  nach  der  zweiten  Länge 
der  anlautenden  Basis  ausgefallen.  Der  vorausgehende  Tetra- 
meter 

u  X  X\jX\jx\x\jX\jXvX 

formt  sich  dann  zu  folgendem  um 

\J  -L      L  X\JX\X\jX\JX\jX 

xhv  co  xäv  7cvQ(poqcov  \  aczqanäv  *Q<tTT)  vifiav  Oed.  R.  200. 

Diese  Bildung  ist  eine  in  den  dramatischen  Cantica  sehr  beliebte 
Umformung  des  iambischen  Trimeters,  häufiger  mit  katalektischem 
als  mit  akatalektischem  Ausgange: 

U  J.     J.     £  \J   X   \J  X  \J  X 

\JXXX\JX\JX  X 

xiXticu  yap  naXaitpaxtov  uqcci  Sept.  766. 

xov  tnnevxdv  x*  '/ificcfcovcov  oxqaxov  Herc.  für.  408. 

inavxqoag  öi  xoiat  aoig  Xöyotg  Aves  629. 

im  ya  xQ6q>ips  xäv  ifimv  xiuvmv  Troad.  1302. 

d*ao%aiov  S'  SyccXpa  nXovxov  Agam.  740. 

ywatutCav  axoXpov  al%päv  Choeph.  630. 

fiiQifivui  fanvQOvoi  xäqßog  Sept.  289. 

naXififi^xri  xqovov  n&e toai  Agam.  195. 

xUvotat  Zr^v'  aßovXov  $lttv;  Trach.  140. 

ah  8*  avxoyvcaxog  aXsa*  0Qy<t  Antig.  866. 

Hier  folgen  im  Anfange  drei  den  Ictus  tragende  Längen  auf 
einander,  die  beiden  ersten  dreizeitig,  die  dritte  zweizeitig.  Der 
Vers  bildet  das  genaue  Analogon  des  mit  einem  Spondeus  an- 
lautenden %Qo%atxbv  dövvdgtrjxov,  mit  einer  avXXaßrj  ixxi&epdvti 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  überall 
durch  Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  fputypog 
ergänzt  wird. 

J.     L        X  \J    X   \J       J.'    u  X 
\j        XX        X  kj    X   kj       X    \j  X 

.NJ.J-IJ.N.NJ.N 
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Keine  der  drei  ersten  Längen  ist  eine  syllaba  anceps,  ein  Beweis, 
dass  jede  eine  Thesis  ist  (nicht  eine  Arsis,  wie  Hermann  für  die 
dritte,  Böckh  für  die  zweite  Länge  annimmt).  Keine  der  beiden 
ersten  Laugen  ist  auflösbar  (denn  sie  sind  TpAtypot),  wohl  aber 
die  dritte,  wie  in  dem  oben  an  vierter  Stelle  aus  Euripides'  Troades 
angeführten  Verse  (deun  sie  ist  Ötörjfiog).    Wie  der  Vers 

_    W    _    V»/    _  _ 

(nach  schol.  Av.  936)  ein  döwdQxrjxog  1%  iapßtxijg  ßdtseng  (dxaxa- 
Xrjxxov)  xal  TQo%alxov  ist,  so  ist  der  Vers 


W  _       —         _  ^  _  u  _  _ 


ein  dawaQxrjxog  i%  iapßtxijg  ßdöeag  xaxaXrjxxixijg  xal  xgo%aXxov 
(ßipixQOv).  Die  antike  Theorie  statuirt  ja  die  ßdöig  xaxaXr\xxixv\ 
nicht  bloss  für  den  Auslaut,  sondern  auch  für  den  Inlaut  des  Verses, 
wie  wir  oben  gesehen  haben.  Dass  die  ßdöig  iatißixrj  xaxaXrpcxixrj 
nicht  Eine,  sondern  zwei  Thesen  hat,  wird  freilich  von  den  Metrikern 
nicht  überliefert,  steht  aber  durch  die  rhythmische  Tradition  fest. 
Will  man  uns  einwenden,  dass  eine  iara bische  ßdtiig  xaxaXijxxixt] 
eine  schliessende  syllaba  anceps  haben  müsse,  so  antworten  wir, 
dass  dies  freilich  im  Auslaute,  aber  nicht  im  Inlaute  des  Verses 
der  Fall  ist.  In  der  abweichenden  Auffassung  des  in  Rede 
stehenden  Asynarteten,  welche  das  schol.  zu  Av.  629  (ijtav%y<Jccg 
de  xotöt  (folg  Xoyoig)  gibt:  a6vvdQxr}xov  i%  dvaitaiöxixov  7t6v&rj[it- 
[i£Qovg  atoktxovy  öia  xo  i%tiv  xbv  ngmxov  noda  i'a^ßov,  xal 
XQO%alxov  bpotov  xev^rjfiifiegovg 


o  v_/     _  u  _  w  _ 


avanaiaxixov  tQO%cti%öv 
aiolinov 

spricht  sich  durchaus  nicht  die  Auffassung  der  älteren  Metriker 
aus;  denn  Hephaestion  kennt  nur  aloXtxcc  $axxvXixd,  keine  aloXixa. 
dvaitaiöxixd,  die  erst  spätere  Metriker  (wie  Trieb a)  nach  Analogie 
der  ersteren  statuiren;  am  allerwenigsten  kann  aber  eine  Silben- 
verbindung wie   von  Hephaestion  als  ein  dvaitaiöxixov 

aioXixov  aufgefasst  sein. 

Asy nartetische  Trochaeo-Iambica. 

Als  ein  aus  einer*  trochäischen  und  einer  iambischen  Reihe 
bestehendes  d(SwdQxr\xov  xaxd  xrjv  itQmxrjv  dvxutdftuav  führt 
Hephaestion  p.  54  einen  angeblich  aus  einem  vollständigen  tro- 
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cbäischen  Dinietron  und  einem  unvollständigen  iambischen  Di- 
metron  bestehenden  Vers  an: 

Wir  haben  aber  schon  S.  317  nachgewiesen,  dass  dieser  Vers 
vielmehr  ein  prokatalektisches  TQO%atxbv  aövvaQtrjtov  povoeidts 
ist,  eine  Auffassung,  die  ja  Hephaestion  an  jener  Stelle  ebenfalls 
für  zulässig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akatalek- 
tischen  mit  dem  leichten  Takttheile  auslautenden  und  eines  eben- 
falls mit  dem  leichten  Takttheile  anlautenden  Kolons  zu  einem 
Verse  eine  rhythmische  Unmöglichkeit.  Nur  dann  kann  man 
von  der  Verbindung  eines  trochäischen  mit  einem  iambischen 
Elemente  reden,  wenn  das  erstere  brachykatalektisch  ist.  Es  kann 
nun  in  der  That  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen  Theorie 
der  Asynarteten  sowohl  eine  trochäische  brachykatalektische  Di- 
podie  wie  Tetrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  für  die  Asynarteten- 
bildung  statuirten  Elemente  vereint  werden.  Die  trocbäische 
Brachykatalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  wie  wir  es  sonst  bei 
den  Asynarteten  gefunden,  die  Form  der  Doppellänge  und  ist 
ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  h.  sie  stellt  eine  durch  Dehnung 
der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Dipodie  dar.  Folgt 
nun  auf  einen  solchen  Spondeus  ein  Iambus,  so  bildet  die  zweite 
Länge  des  Spondeus  zusammen  mit  der  folgenden  Kürze  des 
Iambus  einen  3 -zeitigen  Takt: 

±  \j  j.  v  j.  ±\<jj.^i2.^j±^i±  brachykat.  Tetrap.  mit  Iamben. 

j.  s\kjj.^>±^j±kjj.  brachykat.  Dipodie  mit  Iamben. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Verse 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mit 
anlautender  brachykatal.  Dipodie)  würden  der  Silbenform  nach 
identisch  sein  mit  einer  solchen  iambischen  Reihe,  welche  mit 
einer  Länge  anlautet: 

Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlautende  Länge 
mancher  scheinbar  iambischer  Metra  dem  rhythmischen  Werthe 
nach  kein  Auftakt,  sondern  ein  vollständiger  3-zeitiger  Takt  ist. 
Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser  Weise  die 
scheinbaren  Iamben  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser- 
Chores  auffasse  v.  550  ff.: 
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cxq.  Eiqiriq  phv  ayaysvy  xoxoir 
ISfy&ys       dnmisatv ,  xoxoty 

SsQ&S  &i  nuvx'  intont  8vcq>$6v<Qg  |  ßaqidsoat  novxtatg,  xxl. 
dvx.  vüsg  filv  ayayov ,  xoxoi, 
väeg  d'  dnmXeacev ,  xoxoi, 

väfS  Kay<DAE#e<H0tv  ifißoXaig  \  dtd  8'  'faovoov  %sgag. 

1       1    \J    J-    KJ    ±    V  ± 

±     J.   \J  ±   \J  ±   yj  L 

■L    ±  \J  1   \J  J.  \J  ±  \J  J.  \  1  \j  J.  v  J.  \j  A. 

Das  sind  nicht  Iamben,  sondern  Trochäen  mit  unterdrückter  Sen- 
kung nach  dem  ersten  schweren  Takttheile,  oder,  nach  der  Termino- 
logie der  Metriker,  trochiiisch-iambische  davvaQtrjTa  nvriita&r}. 
Der  höchst  gewichtvolle  Nachdruck,  der  auf  dem  Anfange  der 
Metra  liegt  (das  dreimalige  Sdg^rjg  und  analog  in  der  Antistrophe 
das  dreimalige  väsg)  verstattet  nicht,  denselben  als  leichten  iam- 
bischen  Auftakt  zu  fassen:  das  wäre  ganz  gegen  die  Aeschylcische 
Manier,  bei  dem  ohnehin  ein  so  constant  gewahrter  langer  iam- 
bischer  Auftakt  in  den  melischen  Strophen  unerhört  ist.  So 
fasste  auch  Th.  Bergk  (nach  mundlicher  Mittheilung)  diese  Verse 
auf.  —  Dieselben  prokatalektischen  Trochäen  scheinen  auch  bei 
Euripides  Helen.  192.  193  vorzukommen: 

'EXlavtösg  xoqui  ±  i>  v>  j.  v>  z 

vavxag  *A%ttiAv    x  j.,  u  s     ±  (mit  Brachykatalexis), 
ebenso  v.  229: 

qpf  v  q>iv,  xlg  j]  <J>Qvytöv  \  i}  xtg  'EXlavi'ag  dno-  i&ovog 

J.j.\jJyjJ.\j.KJJ.\j.KjJ.\jj.\jj. 

Das  trochäische  und  jambische  Metrum  nach  den  Formen 

seiner  Basen. 

Es  lässt  sich  die  Theorie  der  vielgestaltigen  iambischen  und 
trochäischen  Metrums  sehr  vereinfachen,  wenn  wir  uns  streng  an 
die  ßaöstg  des  Metrums  anhalten  und  auf  diese  die  „quadripartita 
ratio  metrorum"  Akatalexis,  Katalexis,  Prokatalexis  und  Dikata- 
lexis  anwenden.  Die  akatalektische,  trochäische  und  iaiu bische 
Basis  ist  der  Ditrochäus  und  Diiambus 

JL  \J  JL  \J  \J  JL  \J  J. 

Die  katalektische  Basis  verliert  die  letzte  Arsis 

±  \j  L  v  J.  ± 

Die  prokatalektische  Basis  verliert  die  erste  Arsis 

t     j.  <j        j.  v  ± 
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Die  dikatalektische  Basis  verliert  sowohl  die  letzte  wie  die 
erste  Arsis 


Raaig 

TQOXCtiXTl 

tapßixy 

d%atäl7]*TOQ 

±  v  ±  \j 

v  J.  v  JL 

xaralipmxij 

j.  w  j. 

v  X  ± 

nQOnaxalrjKzog 

±      j.  w 

±  \J  J. 

dinaxdXtixxog 

J.  X 

Die  synartetischen  Trochäen  und  Iamben  haben  entweder 
lauter  akatalektische  Basen,  oder  sie  nehmen  im  Schlüsse  die 
katalektische  (die  Trochäen  auch  die  dikatalektische)  Basis  an: 

LyjJ.\j\xvJ.\j\±vJ.  \jJ.vJ.\\jJ.\jJl\vX  S 

X\jJ.kj\j.\jJ.\j\j.  X 

Die  asynartetischen  Trochäen  und  Iamben  nehmen  nicht  bloss 
die  katalektische,  sondern  auch  die  prokatalektische  und  dikata- 
lektische Form  der  Basis  an,  ohne  Rücksicht  auf  Inlaut  oder 
Auslaut,  nur  dass  die  iambischen  Metren  die  prokatalektische 
und  dikatalektische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfange  haben 
können,  denn  alsdann  würden  sie  aufhören,  ein  iambisches  (mit 
der  Arsis  anlautendes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trochaica  mit  kataleki  Basis  im  Inlaut 

.    X   SJ    X         |  X   V   X    KJ  | 

J-  kj  J-      |  X  v  X  | 

Asynartetische  Trochaica  mit  prokatalektischer  Basis 

J.    \J   X   KJ  |   X  /  Ü 

X       X  \J  |  X  \J  X  \J 

Asynartetische  Trochaica  mit  dikatalektischer  Basis 

J.  \J  J.  \J  \  J.       X       |  X  u  X  <*/  |  X  w  X 
X       X       |  i  u  i  u  ]  i  u  / 

Asynartetische  Iambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inlaut 

\J   J.    \J   J.   \  \J    J.  i  |  W   /   U   /   j  V>    i  1 

\J    J.  X    |   KJ    X    V  X 

Asynartetische  Iambica  mit  prokatalektischer  Basis 

\j  J.  \J  X  \  X  W  X  |  vs  X  w  X 
\J   J.  \J  J.  \         i   U   i  |         1    V  J- 

zugleich  mit  katalektischer  und  prokatalektischer  Basis 
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Asynartetische  Iambica  mit  dikatalektischer  Basis 

^  Z  1/  J.  |       X  J. 

zugleich  mit  katalektischer  und  dikatalektischer  Basis 

Iamben  mit  prokatalektischer  (_  ^  -)  und  dikatalektischer 
Basis  ( — )  heissen  stets  döwdQtrita  avtina&ij]  haben  sie  im 
Inlaut  katalektische  Basis  (y  — )  mit  akatalektischer  und  kata- 
lektischer verbunden,  so  heissen  sie  äövvuQTtjra  povoeidij. 

IL 

§  44. 

'^övvaQTTjttt  dvti7tad"rj  ix  tetQaörjftov  nodav. 
Anapaesto-Dactylica. 

Von  den  beiden  Arten  der  dvri7tcc&rj9  welche  die  Metriker 
für  das  yivog  tet^dörifiov  statuiren,  den  anapästisch-daktylischen 
und  den  daktylisch- anapästischen  Metra,  vermögen  wir  die  letzteren 
nicht  nachzuweisen,  obwohl  sich  eine,  dem  oben  besprochenen 
Trochaeo-Iambicon  analoge  Verbindung  eines  brachykatalektischen 
Dactylicons  mit  einem  folgenden  Anapaesticon  an  sich  recht  gut 
als  möglich  denken  Hesse.  Auch  die  anapüstisch-daktylischen 
Asyn  arteten  sind  nicht  häufig.  Bildungen  dieser  Art  ergeben  sich 
nämlich,  wenn  die  oben  angeführten  asynartetischen  Daktylen 
durch  anlautende  Anakrusis  erweitert  werden.  So  würde  dem 
Rhythmus  des  daktylischen  Elegeions 

j.  \j  \j  j.  \j  \j  j.  ±  \j  \j  j.  \j  \j  j. 

durch  Hinzufügung  einer  Anakrusis  das  anapästisch -daktylische 
aGwdQxrfzov 


entsprechen.  Wir  finden  dasselbe  als  Anfang  eines  ungleich- 
formigen  Metrons  bei  Pindar 

Ol.  13,  17  mqai  nolvüvd-efioi  ap^am  ao<p(cna9\  anuv  8'  |  evQovtog  ioyor. 
Zahlreicher  als  mit  der  anlautenden  katalektischen  Tripodie 
waren  bei  den  asynartetischen  Daktylen  die  mit  der  katalektischen 
Dipodie  beginnenden  Bildungen.    Ihnen  analog  steht  das  ana- 
pästisch-daktylische Asynarteton 

_   J.  v  \j  ±      J.  \j  \j  JL  \J  \J  ± 

Nem.  6,  19  xai  nfvxuHis  lo&poi  OTStpavaiodptvos. 
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Häufig  werden  bei  den  asynartetischen  Daktylen  katalektische 
Dipodien  mehrmals  hinter  einander  zu  längeren  Perioden  wieder- 
holt. Analog  steht  denselben  als  anapästisch-daktylisches  Asyn- 
arteton  die  lang  ausgedehnte  oktametrische  Periode  Soph.Electr.  832 

 L  <J  v  J.  Zuui  |     J.  <J  \J  JL   2.         J.  |     J-\JKJ  -L   J.  \j  \j  Z  \     J.\j\j  J.   J.  ± 

sl  rmv  cpavfQcög  ol%oy,ivtav  \  hlq  'Aidav  hXntd*  vnoi\asis,  %az*  ipov  raxope- 

vag  |  fiäUov  ineußuoet. 

Halten  wir  die  rhythmische  Bedeutung  der  asynartetischen  Bildung 
fest,  so  werden  wir  die  von  den  Alten  sogenannten  anapästisch- 
dtiktyli sehen  äavvccQtrjtct  <xvTiita&ij  in  derselben  Weise  als  wesent- 
lich identisch  mit  den  anapästischen  dövvccQtrjta  fiovotidrj  zu 
fassen  haben,  wie  oben  die  iambisch- trochäischen  a<SvvaQTi}ta 
avTLitafrij  mit  den  iambischen  aövvaQtijra  ^ovosLÖfj.  Wie  be- 
rechtigt diese  den  Einblick  in  die  metrische  Bildung  so  sehr 
vereinfachende  Auffassung  ist,  zeigt  sich  insbesondere  an  dem 
vorliegenden  asynartetischen  Hyperraetron  der  Sophokleischen 
Elektra.  Denn  es  ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  ein  aus 
4  Tetrapodien  bestehendes  anapästisches  Hypermetron,  in  welchem 
für  den  ganzen  Inlaut  die  Anakrusis  der  dipodischen  Basen  unter- 
drückt sind: 

-I.KJ\J2.         J.\J\JJL,         J.\J\JI.         IwJ.,         ±\J\JJ.         XwuJ-,         lUWi  J- 

Hiernach  wird  auch  Uber  die  Messung  des  auslautenden  iiccfißdo'H 
kein  Zweifel  obwalten:  die  vorletzte  Silbe  muss  gleich  der  vor- 
letzten Silbe  eines  katal.  anapästischen  Hypermetrons  eine  den 
Ictus  tragende  4-zeitige  Länge  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  katalektische  anapästische  Tetra- 
metron durch  Unterdrückung  des  leichten  Takttheiles  in  der  Mitte 
des  Verses  zu  folgendem  döwccQtrjtov  avxina&iq: 

*J\jJ.\j\sJ.v<jI.kj\jI.    J.  U  W  J.  \J  \J  J.  ± 

Alcm.  34  xal  noi%t\ov  Ina,  tov  ocpfralpoyv  \  dfiitBlivoav  olerijQa. 
Ibyc.  3     {pXfyi&mv ,  ccnsQ  xara  vv-kxcc  paxaav  \  gbi'qicc  izccficpavocovrcc. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt,  indem  wir  nochmals  die 
Identität  der  anapästisch-daktylischen  und  iambisch-trochäischen 
döwdcQtrita  ävuTta&rj  mit  den  anapästischen  und  iambischen 
u6waQTr\xa  povoeidri  hervorheben.  Ist  nämlich  in  einem 
anapästischen  oder  iambischen  Metrum  bloss  der  in- 
lautende schwache  Takttheil  einer  dipodischen  Basis 
unterdrückt,  so  wird  esßtfvvwpnjTOv  povotidtg  genannt; 
ist  der  anlautende  schwache  Takttheil  einer  dipodischen 
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Basis  oder  einer  ganzen  Reihe  unterdrückt,  so  heisst 
es  davvdcQTfjtov  dvttnad-sg. 

§  45. 

Üeberblick  der  antiken  Asynarteten-Theorie. 

Wir  lassen  nunmehr  im  Zusammenhange  die  Tradition  der 
Alten  über  die  fidtga  dövvdQtrjta  folgen. 

Schol.  Heph.  p.  201.  'löttov  Öl  oti  a6vvdgtr}ta  yivetai  ta 
itdvta  £d\  ta  yag  oxtco  pitQtt  toig  oxta)  p&QOig  tovt&Gtiv 
iavtolg  imnXex6(ieva,  ta  £d'  tavta  yivitai.  Mar.  Vict.  p.  104  K. 
Cum  metrorum  principalium  quae  catholice  excepto  rhythmo 
paeonico  recipienda  sunt,  octo  genera  censeantur,  si  quis  ea  octies 
multiplicet,  octona  metra  octies  multiplicata  efficient  differentias 
LXIIII.  Et  ut  exemplo  id  apertius  clareat:  si  quis  iambicum  aut 
iambico  coniungat  aut  trochaico  et  deinceps  ceteris  i.  e.  dactylico, 
anapaestico,  choriambico,  antispastico  et  ionicis  duobus,  fient  harum 
permixtionum  differentiae  octo.  Pari  ratione  si  sit  trochaicum 
ceteris  metris,  ut  supra  de  iambico  diximus  coniugatum,  fient  aliae 
differentiae  octo.  Ac  deinceps  si  per  omnia  pedum  genera  simi- 
liter  fiat  ista  coniugationis  inultiplieatio ,  nou  dubie  darum  erit 
effici  differentias  LXIIII  in  omni  octo  metrorum  principalium 
summa. 

Zu  Grunde  gelegt  sind  die  nitga  jtgototvna  mit  Ausnahme 
des  päonischen,  „excepto  rhythmo  paeonico",  wie  Marius  aus- 
drücklich hinzufügt,  also  folgende  acht:  1)  daxtvXixov,  2)  dva- 
xaiötixov,  3)  rpo^aixov,  4)  iafißixov,  5)  %OQiayLßix6v  ^  6)  dvti- 
<5na<5ttxov,  7)  iavixbv  dnb  fwi£oi/og,  8)  lavixbv  an  iXdüöovog. 
Wir  haben  diese  Prototypa  nach  der  Anordnung  des  Heliodor 
mit  dem  daxtvXixov  beginnend  aufgezahlt,  nur  dass  wir  dem 
tqo%alxov  vor  dem  lapßixov  seinen  Platz  eingeräumt  haben. 

Ein  jedes  der  8  Prototypa  soll  also  mit  jedem  der  8  Proto- 
typa zu  Einem  fidtgov  verbunden  werden:  das  daxtvXixov  zu- 
nächst wiederum  mit  einem  daxtvXixov ,  dann  mit  einem  dva- 
xatötixov,  dann  mit  einem  tQO%aKxov,  dann  mit  einem  iafißixov, 
dann  mit  einem  %OQiapßixov ,  dann  mit  einem  dvtiönaotixov, 
dann  mit  einem  iawixbv  dnb  peifovog,  dann  mit  einem  lavixbv 
an'  iXdöGovog  verbunden.  In  gleicher  Weise  soll  das  dvanaiotixov 
mit  jedem  der  8  Prototypa  verbunden  werden ;  dann  das  rpo^at'xöV, 
und  so  fort  bis  zum  iavixdv  an  iXdtföovog.    So  erhalten  wir  in 
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der  That  64  Arten  von  Metren,  die  —  nach  dem  Schol.  Heph.  — 
die  verschiedenen  Kategorien  der  fie'xQa  dewdgxrjxa  sind. 

Der  Scholiast  theilt  nun  weitergehend  die  zu  Grunde  gelegten 
8  Prototypa  in  2  Klassen:  fitVoa  xngdaruLa  und  fit'rpa  tj-affqu«; 
die  retQaörjfia  umfassen  die  Daktylen  und  Anapästen;  die 
ör^ia  alle  übrigen,  auch  die  Trochäen  und  Iamben;  die  hier 
nach  XQo%al'xui  und  laiißixai  ßdaeig  iidcypoi  gemessen  werden. 
Er  sagt: 

uno  Tft>v  t£aorjfi(ov  (abv  Xg\  t£axt$  yaq  tu  t£  X<s'' 
ttöv  d(  TSTQctoriptov  x&oeaQcf 

tu  Xtyoptvu  Imovv&ezd  fott  x<5',  u  xai  uvtu  ian  tcöv  uovvuqti\to>v. 

So  lautet  die  richtige  handschriftliche  Ueberlieferung,  welche 
in  den  Gaisfordschen  Ausgaben  verkehrter  Weise  folgendermassen 
verändert  ist: 

tcöv  de  rtTQuar)(i<ov  iatlv  x#',  xai  tboouqu  tu  Xsyofitvu  iniGvv&tta ,  5 


xccl  uvtu  xrf. 


Es  ist  diese  Aenderung  um  so  unbegreiflicher,  als  auch  im 
weiteren  Fortgange  des  Scholions  noch  einmal  die  Angabe  ge- 
macht wird:  „im&vv&axa  Öl  xd'uy  eine  Angabe,  welche  Gaisford 
in  völligem  Widerspruch  mit  jener  seiner  Aenderung  nicht  an- 
getastet hat.  Durch  Wiederherstellung  des  richtigen  Textes 
werden  wir  nun  mit  folgender  Classification  der  64  fiirpa  davv- 
aQxrjxa  bekannt: 

1)  Mixga  dövvaQT^za ,  welche  aus  der  Combination  der 
beiden  pixgct  xsxQdörjtia  hervorgehen.  Deren  gibt  es  „r&NJapa", 
denn  jedes  phgov  xav  xsxQatJ^fiav  wird  mit  jedem  (itxQOv  xcöv 
tetQaörj^ov  verbunden,  also 

1.  «X  dUKTVllKOV  flT)  Tsletov  OVZOQ       Ii»  - 
,     ,  ,  *         >  xai  da*Tvli*ov 

2.  uvuituiazwov  fi/j  xtXttov  ovtog  J 

3.  ^x  dctutvXixov  1417  XtXhlOV  OVTÖQ       )       .  , 

,  .     »      ,  .      »        }  xai  avaxat<mxov. 

4.  f|  uvunuiaxtxov  firj  xtXetov  ovxos  ) 

Der  Zusatz  iirj  xskeCov  ovtog  ergiebt  sich  aus  dem  S.  340  er- 
läuterten Schol.  Heph. 

2)  MitQa  döwdgxrixa ,  welche  aus  der  Combination  der 
6  (itxgcc  e^dörjfia  (einschliesslich  der  XQo%al'xd  und  lafißixd)  her- 
vorgehen. Deren  gibt  es  „36",  denn  jedes  der  0  i^dötjfia  wird 
in  sechsfacher  Weise  mit  jedem  der  6  e%doi}pa  verbunden. 
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1.  ix  TQO%a'iXOV 

2.  ig  lafißtxov 

3.  ix  xoQiapßixov 

4.  ig  dvTionaortxov 

5.  ig  Icovixov  an'  IXdaoovog 

6.  ig  lavtxov  dnb  fis(£ovog 

7.  ix  TQOiaitov 

8.  ig  lafißtxov 

9.  ix  goetapßtxov 

10.  ig  dvticnaouxov 

11.  ig  <Wtxof>  a«'  Aaffffovog 

12.  ig  tojvmov  dnb  fisi£ovog 

13.  ix  tßoxcfixov 

14.  ig  lafißtxov 

15.  £x  goptorjußtxov 

16.  ig  avr«X7ra<7tixov 

17.  ig  Itovtxov  an'  ildccovog 

18.  ig  Icovixov  anb  fisitovog 

19.  ix  tQOxcrtxov 

20.  ig  lafißtxov 

21.  ix  zopiarfißtxov 

22.  ig  «vttö7ta<rTtxov 

23.  ig  Icavtxov  an'  iXdaaovog 

24.  ig  icovixov  ajro  fisi&vog 

25.  ix  roozatxou 

26.  ig  lafißtxov 

27.  ix  £optafi£ixot> 

28.  ig  avri<r««öTtxov 

29.  ig  <W/xov  an  tXdaoovog 

30.  ig  Ioovikov  dnb  fisi'£ovog 

31.  ix  Toogai'xov 

32.  ig  lafißtxov 

33.  ix  jgopiajußtxov 

34.  ig  avttffÄaarixov 

35.  ig  icovixov  an'  iXdaaovog 

36.  ig  icavtxov  dnb  fiet£ovog 
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3)  Eine  dritte  Klasse  bilden  die  sogenannten  'Eitiövv&era, 
deren  es,  wie  der  Schol.  sagt,  24  gibt.  Dem  Schol.  zufolge  ent- 
stehen sie,  wenn  man  jedes  der  beiden  fihga  tstQatSrnia  (Daktylen 
und  Anapästen)  mit  jedem  der  6  i^döt^ia  (Trochäen,  Iamben, 
Choriamben,  Antispaste,  Ionici  a  maiore,  Ionici  a  minore)  und 
umgekehrt  jedes  der  6  i£cc0i]iia  mit  jedem  der  beiden  stdrj  des 
ytvog  rd>v  tSTQaarjfiav  nodciv,  dem  daxzvXixov  und  dem  avanai- 

22* 
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gtlxov  conibinirt.  So  ergeben  sich  24  Conibinationen,  deren  jede 
a6wcLQtr]tov  titiövvftttov  genannt  wird,  auch  wenn  das  erste 
Kolon  ein  akatalektisches  ist 

1.  ix  öaxxvXtxov  xal  XQO%aixov 

2.  ix  daxxvXixov  xal  iafißtxov 

3.  ix  daxxvXixov  xal  %ooiafißtxov 

4.  ix  daxxvXixov  xal  dvxionaoxixov 

5.  ix  daxrvltxov  xal  lavtxov  an'  iXdooovog 

6.  ix  SaxtvXtxw  xal  Icavixov  dno  fiei'£ovog. 

7.  i£  avanaioxixov  xal  xQO%a'£xov 

8.  i£  avanaioxixov  xal  iafißtxov 

9.  i£  avanaioxixov  xal  %ooiafißixov 

10.  i£  avanaioxixov  xal  dvxionaoxixov 

11.  i£  avanaioxixov  xal  imvixov  du'  iXdooovog 

12.  ££  avanaioxixov  xal  liavixov  dno  psifrvog. 

13.  ix  XQOxa'Cxov  xal  daxxvXixov 

14.  i£  iafißtxov  xal  daxxvXixov 

15.  ix  %OQia(ißixov  xal  daxxvXixov 

16.  i£  dvxionaoxixov  xal  daxxvXixov 

17.  i£  liovixov  an  iXdooovog  xal  daxxvXixov 

18.  i£  liavixov  dno  fis££ovog  xal  daxxvXixov. 

19.  ix  xoo%aixov  xal  avanaioxixov 

20.  i£  Iafißtxov  xal  avanaioxixov 

21.  ix  xoQiafißixov  xal  avanaioxixov 

22.  i£  dvxionaoxixov  xal  avanaioxixov 

23.  it;  imvixov  an  iXdooovog  xal  avanaioxixov 

24.  ifc  liavixov  dno  fieftovog  xal  avanaioxixov. 

Zu  dieser  Eintheilung  der  Asynarteten  fügt  der  Schol.  Heph. 
a.  a.  0.  eine  zweite,  noch  weiter  ins  Einzelne  eingehende  Ein- 
theilung hinzu: 

"Ext  xal  &axtoov  xoonov  xovxatv 
fiovot  idr\  fiiv  ioxiv  oxrco'  povotidtg  dh  Xiysxai  davvdqxrjxov  ofov  xo 
iXsyfiaxov. 

bfioioeidri  dfc  oxxa'  olov  oxav  xd  iafißtxd  firj  xiXfia  ovxa  xogtafißtuoig 

rj  dvxionaoxixoig  imtpeQrjxat  rj  xoo%aXxd  ((ovixoig,  fj  ivaXXdj;. 
intavv&exa  dl  xd'. 
dvxina&r)  xd',  «ov 

xd  fihv  xijg  no<oxr\g  dvxma&ti'ag  ooav  fuäg  ovXXaßrig  ixxifcfiivrjg  xo 

oXov  e»  noiei- 
<toi  dt  xfjg  dtvxioag  dvxtna&tiag.) 

Von  diesen  4  Klassen  sind  uns  die  an  dritter  Stelle  genannten 
24  iititsvv&exa  bereits  aus  der  vorhergehenden  Eintheilung  be- 
kannt. Die  drei  übrigen  Klassen,  die  fiovosidj],  opoto£idrj  und 
uvTiTta&ij  fallen  also  mit  denjenigen  Asynarteten  zusammen,  welche 
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oben  als  aövväQtrjxa  ix  rstQaörj^ov  und  aöwccQrriTa  i^a- 
Gijpav  bezeichnet  wurden.  Unter  ihnen  sind  die  8  ofioioecd^ 
ain  leichtesten  zu  verstehen,  denn  der  Scholiast  hat  in  der  von 
ihm  gegebenen  Definition  der  bpoioeidij  die  8  Formen  derselben 
durch  Angabe  der  Bestandteile  im  Einzelnen  vollständig  auf- 
geführt: 

1.  Choriamben  und  Iamben 

2.  Autispasten  und  Iamben 

3.  Ionici  a  mai.  und  Trochäen 

4.  Ionici  a  min.  und  Trochäen 

oder  umgekehrt,  d.  i. 

5.  Iamben  und  Choriamben 

6.  Iamben  und  Antispaeten 

7.  Trochäen  und  Ionici  a  mai. 

8.  Trochäen  und  Ionici  a  min. 

Diese  Zusammensetzungen  kommen  auch  unter  den  nicht 
asynartetischen  Prototypa  vor  p.  43,  wo  sie  ebenfalls  wie  hier  mit 
dem  Namen  opoioudrj  bezeichnet  werden,  nämlich 

1.  xoQiaußixbv  im'fuxrov  ngog  tag  tctfißixag  (sc.  dmoSi'ag)  Heph.  c.  9. 

2.  dvxtanaotixov  in^ixtov  ngog  rag  Uxpßixag  Heph.  c.  10. 

3.  tavixov  unb  (itt^ovog  InCpixxov  ngog  tag  xgom'Cxdg  Heph.  c.  11. 

4.  Ixovixüv  an'  iXdaaovog  im'fiixtov  ngog  TQOxaCxag  äino&tocg  Heph.  c.  12. 

Dass  in  unserer  Stelle  jedes  dieser  4  Metra  doppelt  gezählt 
ist,  je  nachdem  von  seinen  Bestandteilen  bald  der  eine,  bald 
der  andere  voransteht  (z.  B.  entweder  Choriamben  und  Iamben, 
oder  Iamben  und  Choriamben),  begründet  keinen  Unterschied 
zwischen  den  asynartetischen  und  den  nicht  asynartetischen  ojtoto- 
sidrj.  Den  wirklichen  Unterschied  bezeichnet  der  Schol.  Heph. 
durch  den  bei  den  asynartetischen  bfioiosidrj  gebrauchten  Zusatz 
„jtij  xiXua  owa".  Ein  nicht  asynartetisches  bftoioeidss  hat  im 
Inlaute  stets  vollständige  Dipodien,  z.  B.  das  xopta^/Swcov 
ix  noxapov  \*nav fgxofiat  |  navxa  (ptQovö\a  Xap.nga. 

Der  Begriff  des  asynartetischen  o^oiosiöes  besteht  darin,  dass  im 
Inlaute  desselben  eine  unvollständige  Dipodie  enthalten  ist,  z.  B. 
oXßit  yafi\ßgiy  ool  plv  \  drj  yctfiog  mg  |  agao. 

Oder:  ist  das  erste  Kolon  eines  (jJzqov  bpoioeidag  ein  akatalek- 
tisches,  so  ist  dieses  ein  nicht  asynartetisches  bfioiosidig\  ist 
das  erste  Kolon  ein  katalektisches,  so  ist  das  o^ioLoeiSeg  ein 
aövvccQTrjTov. 

Hiermit  hat  sich  nun  zugleich  die  Bedeutung  der  8  povosidij 
aowaQtr\xa  ergeben.  Die  asynartetischen  (lovoeiöfj  sind  dasselbe 
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wie  die  unter  den  Prototypa  behandelten  nichtasynartetischen 
povosidrj  oder  xct&agd,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  im  In- 
laute des  (jtovosidlg  aövvdQtrjtov  ein  (iq  xiXeiov  {asqoq  vorkommt. 
Dies  drückt  der  Scholiast  dadurch  aus,  dass  er  als  das  Muster- 
beispiel der  povosidij  dövvdQxrjxa  das  daxxvktxov  ileysiaxov  an- 
führt, dessen  erstes  Kolon  eine  katalektische  Tripodie  ist 

Auf  die  24  faHfvv&era  lässt  der  Scholiast  die  Erwähnung 
der  24  dvxina&ij  als  letzte  Asynartetenklasse  folgen.  Dieselbe 
zerfallt  in  2  engere  Kategorien;  die  hierüber  handelnde  Stelle 
unsers  Scholions  ist  unvollständig  überliefert,  denn  sie  nennt 
nur  die  erste  Kategorie:  dvtixadij  xd\  cüv  xd  (ilv  (xijg)  Tigcotr^g 
dvTinad-ELag-y  es  fehlen  die  Worte  xd  dh  xijg  devxtoag  dvxutaftelag. 
Wir  lernen  dies  aus  dem  Scholion  zu  Hephaest.  p.  208,  welches 
im  Cod.  Saibant.  folgendermassen  lautet: 

TtQüizrjV  dvxind&ttav  Xfyei  xtjv  sv  xotg  dnXotg  noci  xovxiozi  xoig  dt- 
avXXdßoig  xai  xgiovXXdßotg  ivavxioxrjxa.  dtvxtoctv  dh  dvxmd&tiav 
xi]v  Iv  xoig  avv&txoig ,  Xtyio  firj  xrtv  iv  xoig  xexoaovXXaßoig. 

Hiernach  sind  dvxm  afti]  xijg  TtQcaxrjg  dvxntu&eCag  die- 
jenigen von  den  24  ävtuia&ij,  deren  Bestandteile  aus  2-  und 
3- silbigen  Versfüssen,  d.  i.  aus  Trochäen,  Iauiben,  Daktylen, 
Anapästen  bestehen.    Solcher  dvrina&ij  gibt  es  4,  nämlich 

1.  in  daxrv/ttxo«  xat  av«7ra/0rrxou 

2.  £§  dvanaiGxmov  xat  danxvXtnov 
8.   in  XQOzaiKOv  xai  lufißi%ov 

4.   i£  tapßiHOv  xai  xQO%ui*ov. 

'Avxiitafteg  rrjg  itomxrig  dvxiita&eiag  ist  also  ein  solches 
Metrum,  dessen  Kola  demselben  yivog  fiexaixöv  (dem  dreizeitigen 
oder  vierzeitigen),  aber  verschiedenen  ei'drj  desselben  yivog  an- 
gehören. Die  Verschiedenheit  der  elöri  ein  und  desselben  Metrums 
ist  es  ja  eben,  was  bei  den  Metrikern  die  dvxtad&eia  heisst. 

Alle  übrigen  d6vvdQxr\xa  dvxiTtafrij  sind  dvxiita&ij  xijg  dsv- 
xigag  dvxmafteiag  —  es  sind  ihrer  im  Ganzen  20. 

1.  £x  XQOxainov  xat  goptapßtxov 

2.  tx  XQO%a'iyiov  xat  dvuonaOTixov 

3.  fx  xQOX(xi*ov  xat  ioivmov  dn  iXdaoovog 

4.  $x  rpojjaixov  xai  iavmov  dno  (teifcovog 

5.  ix  gotua/tßtxov  xai  avztonaoxinov 

6.  tx  20()tajtißtxot>  xat  l&vntov  ccn  iXdooovog 

7.  ix  xoptajU.ßfxov  xai  loavinov  dreh  p.tC£ovog 

8.  t£  dvxianccoxmov  xai  Imvinov  dn'  iXdooovog 

9.  i£  avzionocozixov  xai  imvixov  dno  fieifcovog 

10.  i£  ItoviHOv  dno  iXdooovog  xai  Imvinov  dno  ptifcovog. 
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11.  ix  %OQiua$ixov  xal  xoo%aixov 

12.  ig  dvxianacxixov  xal  xQO%aixov 

13.  ig  tamxov  an'  iXdaooiog  xal  xQO%aixov 

14.  ig  icovixov  airo  (ieC£ovog  xal  rpojraixav 

15.  ig  dvxianaoxtxov  xal  zo?tapß(xov 

16.  ig  Itovixov  an'  ildceovog  xal  %OQiap,$ixov 

17.  ig  Itovixov  dnb  uetfavog  xal  zo?tafiß<xot> 

18.  ig  itovixov  an'  iläoaovog  xal  avnffnacrtxou 

19.  ig  Itovixov  dnb  usi'tovog  xal  dvxionaaxtxov 

*20.  ig  iomxov  a«6  atifyvog  xa)  itovixov  an'  iXdacovog. 

§  46. 

Die  Asynarteten  nach  der  Auffassung  R.  Bentleys. 

Wohl  nur  die  Art  und  Weise,  in  der  in  der  zweiten  Auf- 
lage die  Heliodorische  Classification  der  Metra  als  colorirte  Tabelle 
ausgeführt  war,  ist  der  Grund,  dass  diese  unbeachtet  geblieben 
ist  und  dass  man  insonderheit  lieber  die  verkehrte  Asynartcten- 
Defiuition  Bentleys  beibehalten  hat,  mit  Ausnahme  meines  Mit- 
arbeiters Professor  Gleditsch,  der  in  seiner  Metrik  der  Griechen 
und  Römer  1885  abweichend  von  Christ  die  historisch  überlieferte 
Auffassung  der  Asynarteten  zu  vertreten  keine  Scheu  trägt. 
Beutley  in  seiner  Horaz- Ausgabe  sagt  ad  epod.  11:  „Pessimum 
hic  tlagitium  fecit,  alioqui  de  Flacco  bene  meritus,  doctissimus 
Lanibiuus.    Cum  enim  antea  ubique  sie  versus  hi  ederentur, 

Petti  nihil  ine,  sicut  antea,  iuvat 
scribere  versiculos,  amore  percu'sum  gravi: 

et  similiter  in  Epodo  XIII 

Horrido,  tempestas  caelum  contraxit ,  et  imbres 
nivesque  dedueunt  Iocem,  nunc  nunc  nunc  siiüae ; 

primus  ille,  partim,  ut  ait,  Buchanani  auetoritate  motus,  partim 

Codices  quosdam  antiquissimos  secutus  alteruum  quemque  versum 

in  binos  divisit  hoc  modo, 

scribc re  vers  icu los , 
amore  perculmm  gravi, 

et 

nivesqye  dedueunt  Iovem, 
nunc  marc,  nunc  tiilüac. 

Et  deineeps  idem  mos  in  omnibus  fere  editionibus  obtinuit, 
Dauniis,  opiuor,  Musis  prae  dolore  lacrimantibus.  De  re  ipsa 
mox  videbimus:  at  quod  Codices  hic  nobis  obtrudit  bonus  Lam- 
binus,  cras  credo,  hodie  nihil.  Cur  enim  Codices  quosdam  hic 
universe  memorat  male  titubans  et  falsi  conscius?  cur  non  singu- 
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latim,  ut  solet,  vel  Vaticanum,  vel  Faerni,  vel  aliuin  nominat? 
certe  in  omuibus  nostris  alternus  ille  versus  unicus  est,  non 
geminus:  atque  ita  omnes  praeter  Lambinum  in  suis  repererunt; 
ita  exhibent  Loescherus  et  editio  princeps  Veneta;  ita  denique 
Graiumatici  veteres  citant,  et  Scholiastae  confirmant.  Rubrica 
codicum  Leidensis  et  Graeviani  sie  habet:  I.  Ternarius  Iambus, 
IL  Quadratus  compositus  a  daetylo  in  lambum.  Similiter  fere 
Acron:  Metrun  primo  versu  ternariuui  Iambicum.  Secundus  ex 
penthemimeri  daetylica  et  iambica.  Alii  dicunt  esse  ternarium 
iambicum,  et  IL  quadratum  a  daetylo  et  Iambico.  Eorundem 
et  Reginensis  Rubrica  ad  Epod.  XIII.  I.  Seuarius  Epicus.  IL  Qua- 
dratus a  lambo  in  Dactylon.  At  Rubrica  Reginensis  ad  Epodon 
hunc  XL  paullo  diversa  est:  Metrum  primo  versu  Iambicus  Ter- 
narius, secundus  e  longa  Iambicus  scanditur  ita, 

Scribcre  \  versiculos  \  amo  re  per\cülsum  \  gravi. 
Ubi  pro  e  longa  iambicus,  quod  nullum  sensum  habet,  corrigen- 
dum  Elegoiambicus,  ut  Cruquius  in  suis  invenit,  compositus 
nempe  et  Elegiaco  versu  et  Iambico.  Elegiambum,  et  vicissim 
Iambelegum  habes  apud  Marium  Victorinum  p.  2592.  'Iapß- 
dksyov  apud  Hephaestiouem  p.  51.  Porro  quid  in  alteris  Rubricis 
et  Acrone  Quadratus  sibi  velit,  non  omnes,  opinor,  sciunt. 
Equidera  corruptum  esse,  dico  ex  Graeco  vocabulo  per  Latinos 
librarios  vitiose  scripto,  ttövvagxrjtog.  Cruquius  enim  in  Blan- 
dinas suis  (SwaQzrjtcig  reperit,  sibi  minime  intellectum.  Sed  et 
illic  et  hic  äövvdQxrjxog  reponendum  est;  quod,  quid  sit,  et  totum 
simul  huius  Epodi  artificium,  iam  tibi  elucidabo.  Sub  primis 
Poeticae  artis  initiis  simplice  pede  versus  decurrebant,  Heroicus 
daetylo,  Trochaicus  et  Iambicus  uterque  suo;  nisi  ubi  pes 
omnibus  illis  cognatus  Spondeus,  interponebatur,  quo  versus,  ut 
Noster  ait,  tardior  paulo  graviorque  ad  aures  veniret.  Postea,  ut 
varietatis  gratiam  aueuparentur,  cola  quaedam  sive  partes  Heroici 
versus  cum  colis  Trochaici  generis  vel  Iambici,  et  vicissim,  in 
unum  versum  miscebant;  unde  magnus  novorum  versuum  nume- 
rus illico  nascebatur:  quos  Graeci  magistri  aövvccQxrjzovg,  hoc 
est,  inconnexos  vocabant;  quia  alter  um  colon  altero  diversi 
generis  connecti  et  coagmentari  non  potest,  utcumque  uno 
versiculo  utrumque  sit  conclusum.  Horum  äövvaQzyxmv  nume- 
rum  ad  LXIV  usque  exsurgere  narrant  Scholiastes  Hephaestionis 
p.  52  et  Marius  Victorinus  p.  2552.  Parens  autem  et  inventor 
horum  erat  Archilochus.  ÜQmxog  a6vvaQxr\xoig  *AQ%Cko%og  xs%qti- 


Digitized  by  Google 


§  46.  Die  Asynarteten  nach  der  Auffassung  R.  Bentleya.  345 

rat,  ait  Hephaestion  p.  48.  Primus  inconnexis  versibus  Archi- 
lochus  usus  est:  ubi  et  diversa  eorum  genera  profert;  quorum 
ea  tantuni  hic  meinorabo,  quae  Flaccus  imitatus  est.  Unum  ergo 
ait  constare  ix  öaxtvXixijg  rszQccTtodiag  xal  tov  Iftvcpakktxov, 
hoc  est,  prius  colon  esse  tetrametrum  Heroicum,  posterius  tres 
Trochaeos:  quäle  illud  Archilochi: 

Ovx  i&'  ouwg  ftdlltis  anuXbv  XQoa  \  xdQ<pexcu  yap  rjdrjy 

quod  semel  duntaxat  Flaccus  expressit,  Carm.  I,  4: 

SoJvitur  actis  hiems  grata  vice  \  vertu  et  Favoni. 

Ubi  iterum  Cruquius  ex  Blandiniis  suis  profert  övvccQxriTtog  pro 

aowdQtriTos;  atque  ideru  inepte  ex  duobus  colis  duos  versus 

constituit  in  hunc  modum: 

Solvitur  acris  hiems  grata  vice 
veris  et  Favoni: 

eodem  plane  errore,  quo  in  hisce  Epodis  peccavit  Lambinus.  Ea 
enim  aöiwagt^tav  ratio  ipsa  et  definitio  est,  ut  dvo  xaXa  av& 
ivvg  povov  TtctQaXcctißctvcovTtu  (Sxi%ov,  duo  cola  pro  unico  versu 
accipiantur:  pag.  48.  Alterum  Arcbilocbi  aevvaQvritov  (p.  51) 
constabat  ix  öaxtvlixov  itsvdyiiipsQovg,  xal  la^ißixov  dipetQov 
axaraXrjxToV)  sive  prius  colon  erat  pars  Elegiaci,  posterius  pars 
Iambici;  quäle  illud 

'AXXct  a'  6  IvoipLtlrjg  \  to  'xcciqe  dauvaxai  nodos. 

Et  ad  hoc  exemplum  semel  tantum  decurrit  Horatius  in  boc  ipso 
Epodo  XI: 

Scribcre  versiculos  |  amore  jKrculmtm  gravi. 

Tertium  autem  Asynarteti  genus,  quäle  uullum  ex  Archilocho 
profert  Hephaestion,  est  illud  Epodi  XIII;  ubi  ordine  inverso 
pars  Iambici  praecedit,  et  pars  Elegiaci  subsequitur;  tamquam 
si  scriberes: 

&  'raiQS  dafivarat  no&og  |  dXXd       b  XvoiutXrg. 
Nivesque  deducunt  Iovem  \  nunc  mare  nunc  silüae. 
Occasionem  de  die  \  dumque  virent  genua. 

Utrum  autem  hoc  invenerit  Horatius,  an  ex  Archilocho  acceperit, 
nescias  hodies;  quandoquidem  huius  opera  ad  nostram  aetatem 
non  perennaverunt  Si  Attilio  Fortunatiano  credis,  Horatii  in- 
ventum  est;  sie  enim  ait  p.  2684:  Omnia  metra  variantur  — 
aut  permutatione,  tamquam 

„Occasionem  de  die  |  dumque  virent  genua." 
Nam  cum  Arcbilochus  Heroi  partem  priorem  cum  Iambici  priore 
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parte  composuerit,  ita  ut  antecederet  Heroum,  in  hunc  modum: 
Scribere  versiculos  |  ainore  percussuin  gravi:  Horatius  imniutavit, 
ut  antecederet  Iambici  pars,  aequeretur  Heroi  sie: 

Occasionem  de  die  I  durnque  virent  genua. 

Eadem  fere  habes  apud  eundeni  p.  2699.  Tarnen,  opinor,  Horatio 
ipsi  de  se  potior  fides  habenda  est;  qui  clare  negat,  se  ullius 
canninis  inodos  iniinutasse,  Epist.  II,  19: 

Partos  ego  primus  Iambos 
Ostend i  Lotio,  numeros  animosque  secutus 
Archilochi,  w-on  res  et  agentia  verba  Lycamben. 
Ac  ne  nie  foliis  ideo  brevioribus  omes, 
quod  timui  mutare  modos  et  carminis  artein. 

Et  certe  hunc  ipsura  versum  Archilochiuin  vocat  Diomedes  p.  515 
et  Scholiastes  Blandinius  de  metris  apud  Cruquium  in  fine  libri. 
Sed  utcumque  hoc  fuerit:  utrumque  Epodou,  et  hunc  XI,  et 
alter u m  XIII,  alte  mos  versus  dövvaQtytovg  habere,  ex  duobus 
colis  constantes;  atque  ea  cola  intra  uuum  versiculum  conclu- 
denda  esse,  non,  ut  Lanibinus  voluit,  in  binos  dissecanda,  iam 
certo,  puto,  conipertum  tibi  est,  ex  iis  quae  modo  attulimus. 
Atque  illis  concinunt  omnes  ubique  Gramniatici,  quotiescunique 
de  his  metris  agunt,  ut  Diomedes  p.  511  et  528;  Marius  Victo- 
rinus  p.  2549,  2619,  2622  et  Attilius  Fortunatianus  p.  2706.  Sic 
et  auetor  Carminis  de  Pasiphae  (apud  Blandinium  de  metris 
scriptorem,  et  Pithoeum)  quo  omnia  Horatiana  metra  eleganter 
complexus  est,  singulis  versibus  singula  asynarteta  exhibuit: 
Cecropides  iuvenis  |  quem  perculit  fractura  manu,  filo  resolvens 
Cnossiae  |  tristia  tecta  domus.  Denique  disertissimus  ille  de 
metris  scriptor,  Terentianus  Maurus,  in  ipso  fine  operis,  et  duobus 
colis  unum  versum  fieri,  bis  clare  testatur;  cuius  locum,  ob  sin- 
gularem  viri  auetoritatem  et  elegantiam,  integrum  hic  subiciam 
ubi  de  Flacco  loquitur: 

Nec  non  trimet-ro  talem  Epodum  cumparat. 

Pentametri  partem  daetylicum  mbicit, 

atque  dinietron  ad  hoc;  \  unumque  versum  reddidit: 

Petti,  nihil  me ,  sicut  antea,  iuvat 

scribere  versiculos  \  amore  perculsum  gravi. 

Semelque  et  ixtutl  funcius  est. 

Idemque  Epodon  non  trimetro  reddidit: 

Scd  versum  heroum  voluit  praemittere  tntum, 
dein  trimetrum  conlocat  \  commaque  daetylicum. 
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Et  hic,  ut  ante,  versus  unus,  ut  foret: 

Horrida  tempestas  caelum  contraxit ,  et  imbrts 
ntiesque  deducunt  Iovem  \  nunc  tnare  nunc  silüae. 

Quid  ergo?  iamne  vides,  in  quanta  haruin  rerum  ignoratione 

versati  sint,  qui  per  integrum  iam  saeculum,  duce  Lambino, 

editioues  suas  hoc  emblemate  dehonestarunt.    Nam  quod  arguit 

optimus  Torrentius;  si  unico  versu  duo  cola  illa  concludantur, 

inverecunde  nimis  Flaccura  nunc  brevem  syllabam  produxisse, 

nunc  vocalem  ante  vocalem  abiecisse,  ut  in  illis: 

Arguit  et  laterc  \  pelitus  imo  spiritus. 
Fervidiore  mcw  \  arcana  promorat  loco. 
Lecarc  diris  pectora  |  sollicitudinibus , 

in  eo  osteudit  se  versus  dawagz^tov  indolcm  non  oinuino  per- 
cepisse.  Diserte  enim  docet  Hephaestion,  optimus  metrorum 
auetor,  syllabam  ultimam  prioris  coli  perinde  esse  communem, 
ac  si  integrum  Uexametrum  vel  Iambicum  clauderet:  unde  et 
Archilochum  ait  in  illo,  de  quo  iam  egiuius,  Asynarteto: 

etiani  Creticum  pedem  dta  t^v  inl  ts'Aovg  ddtdyoQOv  pro  daetylo 
posuisse,  ut  in  hoc: 

Kai  ßrjooag  oqicov  dvonatnulovg  \  otog  fjv  i<p'  rjßrjs. 

Vides  tarnen  nihilominus,  tarn  haec  cola  apud  Archilochum,  quam 
illa  apud  Flaccum,  in  unum  versum  evalescere. 

Der  berühmte  engelländische  Kritiker  macht  sich  hier  um  die 
Wissenschaft  der  antiken  Metrik  dadurch  sehr  verdient,  dass  er 
die  bis  dahin  unbekannte  Thatsache  aufdeckt:  bei  Archilochus 
und  seinem  Nachahmer  Horaz  gibt  es  bestimmte  Arten  von 
Versen,  die  noch  nicht  von  dem  Gesetze  beherrscht  werden,  dass 
im  Inlaute  nur  an  bestimmten  Stellen  die  OvkXaßr\  ddidcpoQog 
und  der  Hiatus  gestattet  ist.  Einer  dieser  Verse  ist  nach  Hephae- 
stion ein  fiitQov  dawdQtrjtov.  Aber  damit  ist  nicht  gesagt, 
dass,  wie  Bentley  will,  alle  diese  Verse,  in  welchen  die  genannten 
beiden  Eigentümlichkeiten  der  Prosodie  vorkommen,  dowdQtrjta 
zu  nennen  seien.  Vielmehr  bezieht  sich  dieser  Ausdruck  auf 
die  Zusammensetzung  aus  bestimmten  metrischen  Elementen, 
nicht  auf  prosodische  Eigenheiten.  Die  von  Hephaestion  im 
Encheiridion  gegebene  Definition  ist  unleugbar  zweideutig.  Die 
»Scholien  machen  die  Sache  verständlicher.  In  den  grösseren 
metrischen  Werken  wird  Hephaestion  die  Lehre  von  den  Asyu- 
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arteten  klarer  und  eingehender  dargestellt  haben;  dorther  scheint 
entlehnt  zu  sein,  was  die  Scholien  über  die  4  Arten  der  aövv- 
(istqcc  angegeben:  1.  (lovoudij,  2.  ofuuoctdij,  3.  avxuta&rj 
xaxcc  xr\v  7tQ(6tr}v,  xaxa  zrjv  dfvzsQav  arxmafteiav,  4.  iniövv- 
d-eta,  Ausdrücke,  welche  Hephaestion  beiläufig  auch  im  Enchei- 
ridion  namhaft  macht. 

Der  einzige  Weg,  der  uns  über  Hephaestions  ccOwaQxrjxa 
zur  Klarheit  bringt,  ist  der,  dass  wir  die  sämmtlichen  von 
Hephaestion  aufgeführten  aövvdgx^xa  ihrer  metrischen  Bildung 
nach  eingehend  mit  einander  vergleichen:  was  haben  sie  Gemein- 
sames?*) 

JA6waQtr\xa  uezQCt. 

A.  MovostÖfj. 

i]    j.  v  yj  j.  \j  \j        \j  yj  i  \j  yj  j.  ilfyeiov  (di%azdlt]xzov) 

Li     -JyjJyjJ±\-JyjJyjJJL    IctftßlHOV  dixazdlrjyizov 

15'  j.  w  ±  ^  j.      ±  l  \j  1  \j  -L     1   ZQO%ct'i*6v  (dmazdlrjnzov) 
tct    jl\j±vI\ji.\i.vj.vi\j±\j  zqo%ai%bv  itQOnazdlr}%zov 

B.  'Opoioetdfi. 

itf  ±  -  jLw  j  _|z  _  jyjyj  j.  -  avztanaaziKov  diKctzdXrjKzov 
i£'  jyjyjj  o  z  „tzws  sj  ±  ^  zoQiapßi*6v  (di%azdX^-KXOv) 

r,  a.  'Avzm*%r\  xara  zr\v  nq&zr\v  dvztndfr  e  ia  v. 

_±yjJ.\jJ,yjJ.\j,yjJ.yjJyjJ 
L  _JyjJ\jJ.yjj\j.yjJyjJ.J 

Itt  J.\J±KJ±KJJ--\<02.\JJ.*JJ-J- 

T,  ß.  'Avxt1ta&ri  xara  zrjv  dfvziqav  dvzind&etav. 

iß  JyjjJ.xjJyjJ.\jyjJ.yjJJ. 

ty  jyjyjj.yjjyjj\±yjjyjj.yjj 
J.  'Eniavv&tzcc. 

a     OJ\jyjJ.yjyjJ.  yj  |  J  <uJ.KjJ.yj 

yj  J  yj  yj  J  yj  \j  j\\j  J.  \j  J  \j  J  _ 
ß1    Jyj\jJ\j\jJ.yj\j-yj  u\ ±  yj  J  \j  J  _ 

JyjyjJ.yjyjJ.yjyjJ\j  0\±  yj  L  \j  1  _ 

y     J.  v  yj  J  \j  yj  j\-  J.  kj  J  yj  J  yj  J. 

8     J.  yj  \j  J.  yj  yj  z|_  J.  yj  X  _ 

5*  J.yj^±yjyj±\-Jyj±-'JyjyJJyJyjl. 

£'    _  J.  yj  J.  JtJ.  yj  u  J  yj  yj  J.\-   1  yj  1.  yj 

*)  Die  zum  Theil  wohl  erst  durch  Heliodor  zar  vollen  Ausbildung  ge- 
langte Lehre  der  Alten  von  den  Asynarteten  ist  zuerst  zusammengestellt  in 
meinem  Aufsatze  über  die  Asynarteten  Philologus  1861  und  muss  ich  das  dort 
Gesagte  auch  jetzt  in  seinem  ganzen  Umfange  festhalten,  indem  jeder  Erfahrene 
das,  was  der  blossen  theoretischen  Speculation  des  Heliodor  angehört,  von 
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Hephaestions  Encheiridion  zählt  im  Ganzen  17  pixQa  dövv- 
aqxrjxa  auf:  4  povosidrj,  2  opoiOEidij,  3  avTincc&rj  xaxa  xr\v 
XQaxrjv  dvxind&siav,  2  dvtiTta&ij  xaxa  xr\v  ösvxsgav  dvxiitdftuav, 
7  intövvftexa.  Unter  diesen  17  Asynarteta  befindet  sich  nur  ein 
einziges,  4a\  welchem  in  seiner  zweiten  Form  die  Bentleysche 
Definition  entspricht.  Den  16  übrigen  entspricht  sie  nicht.  Es 
ist  misslich  von  einem  einzigen  die  Definition  auf  die  übrigen  IG 
zu  übertragen.  Die  Namen  der  Asynarteten- Klassen  hat  zum 
Theil  Hephaestion  selber  für  seine  Beispiele  angegeben.  Es  ergibt 
sich  sofort,  dass  jede  Asynarteten-Klasse  ihre  besondere  Definition 
verlangt.  Für  das  a6waQXY\xov  povoeidtg,  bfioiosidsg,  dvxiTta&eg 
würde  den  von  Heph.  gegebenen  Beispielen  zufolge  die  Definition 
gelten:  Es  ist  ein  phgov,  welches  mit  inlautender  Katalexis 
gebildet  ist.  Auf  das  dawaQxrixov  iitiövvfrexov  scheint  diese 
Definition  nicht  passen  zu  wollen.  Es  ist  ein  pixQov  dlxnXov  oder 
tQixaXov,  dessen  xmXa  verschiedenen  fidxga  TCQcaxoxvxa  angehören. 
Allen  Asynarteten-Klassen  würde  folgende  Definition  gemeinsam 
sein:  Asynarteton  heisst  ein  Metron,  welches  sich  nicht 
von  Anfang  an  fortlaufend  der  legitimen  Messung  xaxa, 
xoda  oder  xaxa  öinoöCav  anbequemt  Dies  wird  es  sein,  was 
wir  als  Hephaestions  Definition  p.  47  festzuhalten  haben:  Hvexai 
de  xal  aöwdgxrixa  bnoxav  dvo  xmXa  pi]  dwdpeva  dXX^Xoig  6waQ- 
xriftijvai  (irjde  evcoöiv  £%£iv  dvxl  ivog  povov  naQaXa^ßdvrixai  <Sxi%ov. 
Der  Scholiast  p.  201  fügt  zu  (irjds  evaöw  die  Erklärung  hinzu: 
Slg  xd  iXeyela.  To  yaQ  tcqwzqv  fisQog  xov  iXeyeCov  XQog  xo  dev- 
tsqov  ov%  yvaixai  iv  tcS  (istqcd,  olov  prj  xoiv&vCav  i%ovxa,  dXXd 
dawdffxrixa  ovxa.  Öio  dcwa^xrixa  xal  xd  iXeyela  Xiyei.  Das  ist 
nicht  misszuverstehen.  Aber  dass  zwischen  den  beiden  Kola  ein 
Hiatus  oder  eine  Syllaba  anceps  stattfände,  davon  steht  hier  kein 
Wort  Wohl  aber,  dass  zwischen  den  beiden  Kola  eine  inlautende 
Katalexis  wie  im  daktylischen  Elegeion  vorkomme.  Mit  Hülfe  des 
Scholiasten  kann  Hephaestions  Definition  der  dövvaQxrixa  unmöglich 
anders  als  wir  es  annehmen  verstanden  werden. 


dem  praktisch  Wirklichen  sofort  unterscheidet;  Christ  S.  127  der  zweiten 
Aufl.  geiner  Metrik  sagt  freilich:  „Diese  ganze  Lehre  des  Heliodor,  die 
Westphal  wieder  in  unverdiente  Ehren  einzusetzen  suchte,  ist  eine  Aus- 
geburt rein  theoretischer  Speculation,  die  obendrein  auf  unvollständiger 
Grundlage  aufgebaut  ist." 
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§  47. 

Dactylo-trochaisohe  pirgo.  pixta  (Logaöden). 

Die  trochäiseh-daktyliseben  fif'rpa  pixxd  nach  der  Tradition 
der  Metriker  können  entweder  mehrere  oder  nur  einen  mit 
Trochäen  und  Iamben  gemischten  Dactylus  oder  Anapäst  ent- 
halten. Sie  führen  hiernach  wenigstens  bei  den  uns  vorliegenden 
Metrikern  eine  durchaus  verschiedene  Nomenclatur. 

I. 

Mixxd  mit  zwei  oder  mehreren  Daktylen  oder  Anapästen 

heissen,  wenn  diese  Takte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden,  dak- 
tylische oder  anapästische  Logaöden,  koyaoidixcc  öaxxvhxd  und 
Xoyttoiöixa  dvajtaiözixd  Hephaest.  p.  25.  29. 

Im  daktylischen  Logaödikon  ist  zwei  oder  mehreren 
Daktylen,  wie  Haphaestion  p.  25  sagt,  eine  trochäische  Dipodie 
hinzugefügt,  z.  13.  im  sogenannten  logaödischen  'Alxalxov 

nal  zig  in'  tozatiaioiv  ofxeig 

oder  im  logaödischen  IlQa&lXeiov 

io  3 tec  zmv  &vqCÖ<ov  xaXov  ifißltnoiGtx , 
itctQ&tv(  zdv  vitcpalav,  za  8*  £vsq&&  vvftcpa. 

Das  erste  können  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltakte  eine 
daktylisch  -  logaödische  Tetrapodie,  das  zweite  eine  Pentapodie 
nennen. 

Im  anapästischen  Logaödikon  kann  an  Stelle  des  an- 
lautenden Anapästes  auch  ein  Spondeus  oder  Iambus  stehen,  die 
Apothesis  ist  wie  bei  den  ungemischten  Anapästen  gewöhnlich 
katalektisch  (Hephästion  führt  dies  als  die  einzige  Form  des  ana- 
pästischen LogaÖdikons  an).  So  z.  B.  das  aus  4  Anapästen  und 
einem  katalektischen  Diiambus  bestehende  'Jgxeßovleiov,  welches 
wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltakte  als  katalektische  Hexapodie 
bezeichnen  können. 

'Ayixco  #eöj,  ov  yctQ         6(%a  read'  atidtiv. 
NvficpcCy  av  (ihv  deziffiav  vq>'  Sfia^av  f^dri. 
QtltoztQcc  ctQZi  ydg  «  SihbIcc  ptv  "Ewa. 

Nach  Aristides  p.  50  r«  plv  avrav  (d.  i.  xüv  ^trgcjv)  1% 
okoxfa'iQwv  ciQxezcu  xmv  noöav  av  tag  iitavvfiiag  i'x£t  xa  ^  ^6 
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iXaztovav  mg  tu  Xoyaoidixd  scheint  auch  ein  aus  einem  anlau- 
tenden Trochäus  und  darauf  folgenden  Dactylus  gemischtes  Metrum 
den  Namen  Xoyaoidixbv  daxtvXixov  zu  führen,  z.  B. 

aber  nach  Hephästion  p.  24  wird  ein  solches  Metrum  daxtvXixov 
aloXixov  genannt,  weil  sich  vor  allen  die  äolischen  Dichter  wie 
Aleaus  dieser  Bildung  bedienen.  Es  ist  nun  gleich  hier  auf  eine 
weiter  unten  näher  zu  erläuternde  Thatsache  hinzuweisen,  dass 
in  allen  gemischten  Daktylen  und  Trochäen,  welche  an  erster 
Stelle  einen  Trochäus,  an  zweiter  Stelle  einen  Dactylus  haben, 
den  anlautenden  Trochäus  willkürlich  mit  dem  Spondeus  und 
mit  dem  Iambus,  bei  den  äolischen  Dichtern  auch  mit  einer 
Doppelkürze  vertauschen  können.  Wir  können  diesen  freien  an- 
lautenden Tact  durch  ^  v  bezeichnen.  So  ist  es  nun  auch  mit 
den  äolischen  Dactylica,  von  denen  Hephästion  c.  7.  8  folgende 
Beispiele  anführt: 

&vq(dq(Ö  nödeg  snrogoyvioi , 
xct  dl  adfißaXa  nevxBßorja 
nfovyyoi  de  dix  it-enovecaav. 

fyog  d'  avxs  p'  b  XvaipBXrjg  dovfi 
ylvKvnixQOv  dpaxavov  bgntxov. 

(pQOvxtatriv,  inl  8'  'Av8Qopi8av  noxy. 

xitp  a\  m  (pCXt:  yctpßQi,  %ctXäs  h*do8<o: 
OQTtani  ßQotdtvm  oe  pdXiox'  iixdoda). 

xiXofiaC  xivct  xbv  %(tQitvxct  Mivoava  xuXtooat, 
tl  %Qrj  ovfinoai'ag  in'  bvaaiv  tfiol  ysy&vfjG&at. 

Auch  im  Auslaute  kommt  hier  ein  Dactylus  (mit  schliessender 
övXXaßrj  ädiayoQog)  vor,  wie  wir  bereits  früher  gesehen  haben. 

Spätere  Metriker,  wie  Tricha  p.  279  und  schol.  Av.  629, 
reden  auch  von  einem  dvanaiatixbv  aioXixov,  doch  ist  dies  nichts 
als  eine  die  Analogie  des  tiaxzvXixbv  aioXixov  in  ungeschickter 
Weise  ausdehnende  Spielerei. 

IL 

Mixtd  mit  Einem  Dactylus  oder  Anapästen. 

Wir  wollen  diese  Reihen  zunächst  mouodaktylische  und  mon- 
anapästische  \kixxd.  nennen.   Ein  monodaktylisches  xaXov  pixtov 
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kann  seinen  Dactylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  dritter 
Stelle  haben,  während  die  übrigen  Stellen  durch  Trochäen  aus- 
gedrückt werden.  Ist  eine  solche  Reihe  im  Auslaute  durch  eine 
in  der  övXkaßrj  adiayoQog  bestehende  Anakrusis  erläutert,  so 
stellt  sich  dieselbe  als  uionanapästisches  juxroV  dar,  welches 
seinen  Anapäst  entweder  an  zweiter,  dritter  oder  an  vierter  Stelle 
hat.   Als  Beispiel  möge  die  akatalektische  Tetrapodie  dienen: 

Monodaktylische  Tetrapodie:       Monanapästische  Tetrapodie: 

1        2  8      4  1       2       3  4 

Nr.  1.  -wu,  .  _  v^,  _  o  Nr.  4.  o_,  uu_,  ^  _,  ^>  _ 

Nr.  2.  _  w  ,  _  _       _  o  Nr.  5.  z>      w  ^  - 

Nr.  3.    <j  ,  -  d}  _  Kjuy  _  o  Nr.  6.  o      *-»      o  _ 

An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  rpogafxöV  und  ia^ißtxov  xa- 
frctQov  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  Iambus  gestattet 
ist,  an  eben  derselben  Stelle  kann  auch  in  diesen  gemischten 
Reihen  der  Iambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  vertauscht 
werden,  also  jeder  anlautende  Iambus  (in  Nr.  4.  5.  6),  so  wie  der 
zweite  Trochäus  in  Nr.  3  und  der  dritte  Iambus  in  Nr.  6,  wie 
wir  dies  in  den  vorstehenden  Schemata  durch  eine  über  die  Kürze 
gesetzte  Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat  sich  die  Auffassung 
der  Metriker  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  überall  in  schöner 
Ueberein8timmung  der  rhythmischen  Beschaffenheit  gezeigt,  für 
die  vorliegende  Mischuug  aber  ist  dies  anders.  Statt  hier  nämlich 
Trochäen  und  einen  Dactylus,  oder  Iamben  und  einen  Anapäst 
zu  erblicken,  fassen  sie  vielmehr  diese  Reihen  als  Combination 
von  Trochäen  oder  Iamben  mit  einem  itovg  tstQaövkXaßog  des 
von  ihnen  sogenannten  yivog  i£d<fr}(iov  auf:  eines  Ionicus  a  minore, 
oder  eines  Ionicus  a  maiore,  oder  eines  Choriamben,  oder  auch 
nach  der  späteren  Theorie  des  Heliodor  eines  Antispast  Wir 
beginnen  mit  ihrer  Auffassung  der  anakrusischen  Formen. 

1.  Monanapästische  (iixtcc. 

Diese  sollen  nach  der  übereinstimmenden  Tradition  aller 
unserer  alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  Ionicus  a  maiore 
oder  a  minore  und  einer  trochäischen  oder  iambischen  Dipodie  seiu. 
Hat  nämlich  z.  B.  in  den  oben  mit  4.  5.  6  bezeichneten  mouana- 
pästischen  (iixtk  die  dort  verstattete  0vkkttßr\  dötdtpoQog  die  Form 
der  Länge,  so  kommt  das  vierte  dem  äusseren  Silbenschema  nach 
mit  einem  taktwechselnden  imvixbv  dnb  peC&vog  oder,  wie  es 
Hephästion  nennt,  mit  einem  dnb  fui&vos  iavixbv  im^ixzov 
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itgog  xqo%ulx6v  überein;  das  fünfte  stellt  sich  dem  Auge  als  eine 
iambische  Dipodie  mit  einem  l&vtxbv  diC  ikdööovog,  das  sechste 
als  eine  iambische  Dipodie  mit  einem  tavtxov  dito  peClovog  dar: 

4.  .  ^,  u  y  i,  w  i,  u  i         6.  _       \J  J,  \J  \J           J.         6.  _       o  2,  _  J.,  \J  u  1 
 u|_   w  _  \^|_   o  _      v>  _  w|  _   w  _  |  

fomx.  o«6  ptitovos  iitia>vi*6v  imtovt%6v 

fituxov.  an   ildaoovog.  dito  fiei^ovog. 

Die  monanapästischen  \Lixxd  mit  den  Anapästen  an  zweiter  Stelle 
heissen  hiernach  lavixu  dito  ^si^ovog  [iixxd  und  werden  zusammen 
mit  den  taktwechselnden  Ionica  a  maiore  behandelt;  die  monana- 
pästischen  pixtd  mit  den  Anapästen  an  dritter  und  vierter  Stelle 
heissen  iiticovixd  die  ikd<56ovog  und  im&vixd  dito  (i€it;ovog,  mit 
einem  präfigirten  iit£,  weil  hier  scheinbar  einem  iovixov  dit 
ikdacovog  oder  dito  peC^ovog  ein  heterogenes  (diiambisches) 
Element  folgt. 

Es  hat  nun  aber  der  erste  Fuss  in  No.  4  und  der  dritte 
Fuss  in  No.  6  nicht  immer  einen  Spondeus,  sondern  eben  so 
häufig  einen  Iambus;  dann  lassen  sich  diese  Reihen  nicht  in  einen 
Ionicus  a  maiore  und  Ditrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und 
Ionicus  a  minore  abtheilen,  sondern  sie  zerfallen,  wenn  man  nach 
icoöeg  xsxgacvAXaßoi  messen  will,  in  einen  zweiten  l'äon  und 
Ditrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und  zweiten  Päon: 

4.   \J   1,   \J   KJ   1,   \J   J,    V   J.                                 6.    _    i,   U   i,   U  i,   U  U  i 
KJ   _     \J  \J   _   W   _  |  V-»   _  \J 

und  es  haben  alsdann  diese  monanapästischen  (iixxd  mit  Ionica 
a  maiore  keine  Aehnlichkeit  des  Silbenschemas.  Aber  die  Metriker 
wussten  eine  Auskunft  zu  ermitteln  und  auch  hier  die  ionische 
Messung  festzuhalten;  wie  nämlich  nach  ihrer  Auffassung  in  den 
takt wechselnden  Icovixd  dit  ildööovog  fiixxd  der  sechszeitige 
Ionicus  a  minore  mit  dem  fünfzeitigen  ital&v  xQixog  u  ^  _  ^  ver- 
tauscht wird,  so  stellen  sie  den  Grundsatz  auf,  dass  der  Ionicus 
a  maiore  bei  seiner  Mischung  mit  anderen  Takten  auch  mit  dem 
funfzeltigen  itatav  dsvxeQog  u  _  w  ^  vertauscht  werden  könne. 
Nach  ihrer  Doctrin  kann  also  der  Ionicus  a  maiore,  wenn  er 
mit  anderen  Versfüssen  gemischt  ist,  mit  einer  övXXaßrj  ddidyoQog 
anlauten. 

4.  Q±\j\jJ.\jJ.\j±  6.  QJ.vJ.O±\j\j- 

«  X  X  _|z  \J  ±  ^  -  v  -\0  _  \j  \J  _ 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  denn  nun  alle  monanapästischen 
Reihen  als  Mischungen  mit  Ionici  auffassen,  sie  mögen  eine  Aus- 
dehnung haben  welche  sie  wollen. 

H  Wbstphal  u.  H.  Oi.kdit&ch,  allgftm.  Theorie  der  griech.  Metrik.  23 
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a.  Die  monanapästischen  pixta  mit  dem  Anapäst  an  zweiter  Stelle  als 

Invinu  dno  p,s(£ovog  ptxra. 

Die  akatal.  Tripodie  o^w^z 

als  o  ±  v  uü  \j  ±  katalekt.  Dinietron 

f(it?t  co  xopat, 
qpfvyoicfa  top  'AXcptov  (Telesilla). 

Die  kataj.  Tetrapodie  vj.vv±vj.j. 

als^-u^l-^-  -  akatal.  Dimetron 

- 

Jidvns  pt*  a  ctlüva 

xal  nXrjiadfg'  fiioat  di  (Sappho). 

Die  katal.  Pentapodie  o±vvj.vj.vj.x 

als--^^|_vy_c/|__  brachykatal.  Trimetron 

nXrtftrjg  plv  itpa£ve&'  ä  <stlavay 

at  8'  <bg  Tceql  ßmfiov  iatd^aav  (Sappho). 

Di«»  katal.  Hexapodie  vzvvj.vj.vj.vj.j. 

als  ^  -  ^  ^1-  w.  _  o|_  ^  _  _  akatal.  Tetrametr. 

b.  Die  monanapästischen  pixta  mit  dem  Anapäst  an  dritter  Stelle  ab 

immvixa  an'  iXdaaovog  fuxra. 

Das  aus  einer  katalek tischen  Tetrapodie  und  einer  Tripodie  zu- 
sammengesetzte sog.  fietQOv  EvnoXCÖHOv 

v  J.  v  ±  v  v  J.    J.  |  v  J.  v  ±  v  v  X 

als  —  v  -\v  v  -  _|^_^_jou_  katal.  Trimetron 

co  xajUum;  JtoJU  rracrcöv  |  ocag  KXi<ov  Icpopa, 

a>g  (vdaifimp  itQOttQOv  t'  r)\o&a,  vvv  dl  fiäXXov  fcsi. 

Die  katal.  Hnxapodie  oj.vj.vvj.vxvj.  j. 

als  o  _  w  _  |  vy  v/  -  ^  |  _  ^  _  _  als  akatal.  Trimetron 

(Diiambus  und  Ana- 
klomenon) 

1c%si  plv  'Avdgofifdcc  HttXav  apoißdv. 
ipantpoi  xi  rav  noXvoXßov  'AtpQo9t'rav. 

c.  Die  monanapästischen  pixra  mit  dem  Anapäst  an  vierter  Stelle  als 

intmvtnä  dno  (i(%ovog. 

Die  akatal.  Pentapodie  oj.vjloivv.lvj. 

als  o  .  v       _  ^  v\-  v  ~  katal.  Trimetron 

o>  *rrf|  "Anollov,  itttt  p.tyaXm  Jiog. 
Milay%og-  ai'Stog  a£iog  elg  noXiv. 
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Die  katal.  Hexapodie  oj.^j.oj.^<js^j.  ± 

also_^_|__u^!_^__  akatal.  Trimetron 
l6nXo%*  ayva  ptUizofitiSe  Eanyoi. 

2.  Monodaktylische  pixta. 

a.  Die  Protodaktylica 

werden  nach  der  Tradition  der  Metriker  in  den  Choriambus  und 
Diiambus  zerlegt  und  somit  als  xoQia^ßixd  pixxd  bezeichnet. 
Die  akatalek tische  Tripodie  j.  ^  «-»  j.  ^  j.  & 

als  _  ^  v>       _  _  katal.  Dimetrou 

ovx  e'ros,  m  yvvaixtg, 
nccai  nanotatv  ffiäf 
tpläotv  ixdatot'  avSpeg. 

Die  katal.  Tetrapodie  mit  der  soeben  genannten  Tripodie  zu  Einer 
Periode  verbunden 

als  -  _|v  _  _  katal.  Tetrametron 

ix  norafiov  nagfQiofiat  |  navra  cptgovocc  XctfinQU. 
olda  (ilv  uq%at6v  xi  <fycov,  |  xov%l  XtlrjQ-'  tpctvzov. 

b.  Deuterodaktylica. 

Es  ist  eine  Eigen thümlichkeit  dieser  fiixtd,  dass  der  an- 
lautende Trochäus  vor  dem  unmittelbar  folgenden  Daktylus  will- 
kürlich mit  dem  Spondeus  oder  Iambus,  oder  bei  den  äolischen 
Dichtern  sogar  mit  der  Doppelkürze  vertauscht  werden  kann. 
Die  älteren  Metriker  gehen  von  der  spondeischen  Form  des  an- 
lautenden Taktes  aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Metrum  ein 
i&vixbv  an  ikdööovog  mit  einem  vorausgehenden  Molossus, 
welcher  als  Contraction  eines  lonicus  a  minore  aufgefasst  wird. 
Das  ganze  Metrum  ist  alsdann,  wie  die  monanapästischen  fiixtd, 
ein  ionisches  und  zwar  ein  Imnxbv  an  ikdötiovog  fiixtov.  So 
wird  dann  die  deuterodaktylische  Pentapodie  (das  sogenannte 
fidtQov  <PaXa£xeiov  ivdsxaövXXaßov)  - 

gemessen  als   (w  ^  _  w|_  w  _  ^ 

d.  i.  als  ein  tqCusxqov  dxatdlrjxtov  Invixhv  an  iXdrsaovog. 

Diese  ionische  Auffassung  der  Deuterodaktylica  stammt  zwar 
keineswegs  aus  der  alten  klassischen  Zeit,  aber  sie  ist  von  den 
uns  vorliegenden  Auffassungen  die  älteste,  denn  nachweislich  ist 
dieselbe  durch  Varro  bezeugt.    Atil.  Fort.  p.  319:  Ex  quo  non 

23* 


Digitized  by 


356        Fünftes  Capitcl.   A.  Die  Metra  der 'ersten  Antipatheia. 

est  mirandum  quod  Varro  in  Scenodidascalieo  Pfialaecion  mctrum 
ionicum  trimetrum  appellat  et  quidem  ionicum  minorem  (libb.  appcllat 
quidem).  Terelit.  Maur.  2845:  Idciro  genwt  Jioc  Phalaeciorum  vir 
doctissimus  undicunque  Varro  ad  legem  rediens  ionicorum}  hinc  natos 
ait  esse,  sed  minores.  2282:  nec  mirum  puto,  quando  Varro  versus 
hos  ut  diximus  ex  ionc  natos  distinguat  numero  pedum  minores. 
Derselben  ionischen  Messung  fügt  sich,  wie  wir  nicht  weiter 
auszuführen  brauchen,  sodann  jedwedes  andere  monodaktylische 
Hixtov,  welches  seinen  Daktylus  an  zweiter  Stelle  hat;  ist  der 
erste  Fuss  kein  Spondeus,  sondern  ein  Trochäus  oder  Iambus, 
so  passt  für  diese  vermeintlichen  tavixa  a%  ikdöoovog  eine  ähn- 
liche Theorie  wie  die  von  den  Metrikern  für  die  als  vermeintliche 
Iwvixd  gemessenen  monanapästischen  fuxra,  nämlich  die  Annahme 
der  Licenz,  dass  in  diesen  Metren  der  sechszeitige  ionische  Fuss 
mit  einem  fünfzeitigen  päonischen  Fusse  vertauscht  werden  kann: 

 _ 



\j  

Wir  wissen,  dass  Atilius  Fortunatianus  und  Terentianus 
Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  bei  Varro 
vorkommende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro  be- 
nutzenden Cäsius  Bassus  schöpfen,  sie  sind  mithin  die  Repräsen- 
tanten eines  älteren  metrischen  Systems  als  des  Heliodorischen 
und  Hephästioncischen.  Die  Vertreter  dieses  alteren  Systemes 
haben  nun  aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  deuterodakty- 
lischen  Reihen.    Sie  sondern  z.  B.  in  der  katal.  Tetrapodie 

J.  -    JL  \J  \j  X    u  J. 

zunächst  den  anlautenden  Einzeltakt  ab;  auf  diesen  folgt,  wie  sie 
sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  Iambus. 

Bei  Hephästion  und  in  den  aus  Heliodor  geschöpften  Darstellungen 
finden  wir  weder  die  ionische  noch  die  choriambische  Auffassung. 
Hier  werden  vielmehr  diese  Kola  in  den  Antispast  und  den 
Diiambus  zerlegt  und  deshalb  als  avtufTtctötixa  pixta  bezeichnet. 
Geht  die  ionische  Auffassung  von  der  spondeischen  Form  des 
anlautenden  Taktes  aus,  so  legt  die  antispastische  Auffassung  die 
mit  dum  Iambus  aulautende  Form  zu  Grunde.  Die 
katal.  Tetrapodie    v  — 

wird  gemessen  als^--^'^-^  -  antispastisches  Dimetron. 
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Es  wird  sodann  der  Satz  aufgestellt,  dass  der  den  Antispast 
beginnende  Iambus  mit  dem  Spondeus,  Trochäus,  Pyrrhichius 
wechseln  kann  (Heph.  p.  33): 

odovxi  a*vXa%o*t6v€p 
Kvnqidoq  &ctXog  mlsae. 

Die  akatal.  Tripodie  4  o  z  v  v  ±  o 

wird  aufgefasst  als    ^  _  _  v\v  _  o 

avÖQtg,  nq6a%Bti  xbv  vovv 

Die  Verbindung  dieser  beiden  Kola,  genannt  petQov  lloidneiov: 

6oj.vvSvJ.JvJ.vvJ.- 

als  o  _  _  u\v  _  u  _|o  _  _  o|u  _  _  katal.  Tetrametron 

TtQfaxrjoa  (tlv  Ixqfov  Xsnxov  (uhqov  anoxlccg. 

Die  akatal.  Tetrapodie  6ojvvj.vj.v 

al8^-_^|o_^_|  hyperkatal.  Diinetron 
xal  %v(aji  xtva  dvfuijöag. 

Die  akatal.  Pentapodie  6zj.vvxvj.viyj 

als  ^  —  _  vj  _|v^  _  v  katal.  Trimetron 
Zcciq'  cd  %Qvo6%eQa)sy  ßaßdnta,  xrjlav. 
Dem  Metriker,  welcher  die  von  späteren  Lateinern  excerpirte 
Darstellung  der  Metra  derivata  verfasst  hat,  war  die  antispastische 
Messung  unbekannt,  wie  man  denn  früher  überhaupt  in  dem 
sogenannten  yevog  i^dönfiov  nur  ein  dreifaches  eldog  (Ionicus  a 
maiore,  a  minore,  Choriambus)  statuirte,  ohne  ein  eldog  dvri- 
ö7taarix6v  zu  kennen.  Die  in  der  zweiten  Auflage  meiner  grie- 
chischen Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  die  antispastische  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
seine  Schule  aufgekommen  ist.  Trotz  der  anfänglich  gegen  die- 
selbe auftretenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden. So  erzählt  Marius  Victorinus  p.  118:  Scio  quosdam  super 
antispasti  specie  recipienda  inter  novcm  prototypa  dubitassc.  Nam 
vero  admodum  veteres  integrum  ex  eo  Carmen  . . .  composuisse  perhi- 
bentur.  Verum  cum  idem  pari  cognatione,  qua . . .  antispastus  duabus 
utrimque  brembus  duas  longas  in  medio  sitas  habeat,  Choriambus 
autem  duabus  utrimque  longis  medias  teneat,  consentanea  ratione 
locum  eidem  inter  principalia  novcm  metra,  ipsa  parilitatis  qua  inter 
se  congruunt  cont€mplaUoney  vindicandum  esse  dixerunt.  Quid  ergo 
super  hoc  in  dubium  primus  auctores  deduxerit,  plenius  referam. 
Coniugatio  antispasti,  ut  Iuba  noster  atque  dlii  Graecorum  opinionem 
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secuti  referunt,  nan  scmpcr  ita  perseverat  ut  in  principio  pedis  iambus 
collocctur,  indifferenter  enim  auetores  lyrico  metro  antispastico  initia 
praestiterunt,  saepe  enim  pro  iambo  primo  aut  spondeus  ut  trochaeus 
aut  pyrrhichius  ponitur.  Die  Einwände  gegen  die  antispastische 
Messung  wurden  also  mit  der  Reflexion  niedergeschlagen,  dass 
der  Antispast  «j  —  ^  der  novg  dvviTta&rjg  des  Choriambus  _  ^  ^  _ 
sei  und  daher  neben  dem  Choriambus  mit  demselben  Rechte  eine 
Stelle  unter  den  iiQ&xozvita  einnehmen  könne,  wie  der  lonicus 
a  minore  neben  seinem  dvtiita&rjg  novg,  dem  lonicus  a  maiore. 
Für  uns  kann  natürlich  die  antispastische  Auffassung  des  Heliodor 
nicht  die  geringste  Autorität  haben.  Von  der  bei  den  Lateinern 
vorkommenden  choriambischen  Auffassung  der  bei  Heliodor  als 
Antispastica  bezeichneten  Reihen  meint  G.  Hermann  Elem.  p.  433 
errorem  (nämlich  die  fehlerhafte  antispastische  Messung)  animad- 
verterunt  Latini  yrammatici.  Wenn  aber  hier  die  Lateiner  choriam- 
bische Messung  statuiren,  so  folgen  sie  darin  der  älteren  Weise, 
welche  lange  vorher,  ehe  man  antispastisch  mass,  üblich  war. 
Und  doch  ist  auch  diese  choriambische  Messung  eine  für  uns 
durchaus  nicht  massgebende  Neuerung  des  bei  den  älteren  Alexan- 
drinischen  Grammatikern  bestehenden  Systems. 

■ 

c.  Die  Tritodaktylica. 

Stehen  die  aixxd  an  vierter  Stelle,  so  sieht  Hephaestion  und 
die  Metriker  in  ihnen  ein  Choriambikon  mit  vorausgehender 
trochäischer  Dipodie  und  nennt  sie  £7ti%oQicc{ißixd ,  z.  B.  die 
akatal.  Pentapodie,  genannt  ivdexaövXXccßov  üancpixöv: 

wird  gemessen  als  -  ^_o|_v>v>_|^_o  katal.  Trimetron 

notxilo&QOv'  ad-ävar  'AcpQodUu. 
ZatQ*  KvUdvaf  6  pidt tgy  ah  yaQ  fiot. 

Das  bei  den  älteren  Alexandrinischen  Grammatikern  bestehende 
System  war  hiernach  folgendes:  Von  den  3  monodaktylischen  und 
den  3  monanapästischen  utxzd,  also  zusammen  6  verschiedenen 
Mischungen,  werden  zwei  als  (avixd  d%  iXdaöovog,  zwei  als 
icovixd  dito  ns%ovog,  zwei  als  %0Qia\tßixd  gemessen.  Dies  sind 
die  3  in  der  vorheliodorischen  Zeit  reeipirten  etdn  ueroixd  des 
yevog  efcctörjuov.  Von  den  nach  jedem  sldog  gemessenen  zwei 
Mischungen  wird  die  jedesmal  Eine  mit  der  Vorsatzsilbe  iiti 
bezeichnet:  emavixov  d%  ildaoovog,  inuovixöv  dito  jwifovos, 
iTtixoQiapßixov: 


4 
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\sj.\jkj1±vz<us     loovixbv  dnb  p*l£ovoff  yiui,u^u,i    imavixbv  dnb  (tei^ovog 

j.  -  i.y  \j  v  jl      j.  v  tmvtxbv  an'  ildaaovoe 
o^^j,  uwiu.  z     in  ho  v  txo  v  an'  ixäcaopog. 

Steht  der  Daktylus  an  erster  oder  dritter  Stelle,  so  sagt  mau 
Chorianibikon  und  Epichoriambikon,  die  dazu  gehörigen  anakru- 
sischeu  Formeu  sind  das  tavixov  und  imavtxbv  dnb  fiet^ovog; 
steht  der  Daktylus  an  zweiter  Stelle,  so  sagt  man  (covixbv  an 
iXdööovog  und  für  die  dazu  gehörige  anakrusische  Form  inimvixbv 
an  eXdööovog. 

Diese  Terminologien  stammen  nachweislich  erst  aus  der 
Alexandrinischen  Zeit  oder,  noch  näher  bestimmt,  sie  müssen 
von  einem  Grammatiker,  welcher  zwischen  der  Zeit  des  Sotades 
und  des  Terentius  Varro  lebte,  aufgebracht  sein.  In  der  klassischen 
Zeit  gab  es  überhaupt  noch  nicht  die  Terminologien  ioavixd 
dnb  fieftovog  und  an  iXdooovog;  sie  können  nicht  früher  auf- 
gekommen sein,  ehe  Sotades  u.  A.  ihre  lavixot  Xoyoi  im  sechs- 
zeitigen Takte  geschrieben  hatten.  Wahrscheinlich  ist  der  Metriker, 
welcher  die  aus  der  klassischen  Zeit  überlieferten  Taktnamen  auf 
Kosten  der  alten  fiax%eZot,  durch  den  Itovixbg  dnb  peC&vog  und 
dit  iXdööovog  bereicherte,  derselbe,  welcher  die  Messung  der 
monodaktylischen  und  monanapästischen  ynxxd  diesen  mit  neuen 
Namen  versehenen  yevrj  noÖcav  unterworfen  und  mit  der  ihnen 
früher  durchaus  fremden  Terminologie  icovixd  und  %0Qiapfit,xa 
(iixrd  versehen  hat.  Es  ist  dies  ein  sehr  zu  beklagender  Eingriff 
in  den  Organismus  der  metrischen  Doctrin,  denn  die  Subsumption 
dieser  Metra  unter  ein  verkehrtes  Rhythmengeschlecht  musste 
sofort  auch  eine  Verkehrung  aller  übrigen  hier  in  Frage  kommen- 
den Begriffe  der  Akatalexis,  Katalexis,  der  asynartetischen  und 
synar tetischen  Formen  zur  Folge  haben.  Wir  werden  darüber 
weiterhin  (S.  361)  zu  sprechen  haben.  Zunächst  ist  die  bei  den 
Metrikern  bestehende  Eintheiluug  der  daktylischen  und  anapästi- 
schen yuxxd  in  die  beiden  Klassen  der 

xar«  av  und&eiav  und  xat'  a  vxmdfre  tav  fiixxd 

zu  erläutern.  Es  geht  dieselbe  von  der  in  den  taktwcchselnden 
iavixd  bestehenden  Erscheinung  aus,  dass  sich  die  ionischen  Füsse, 
sowohl  a  maiore  wie  a  minore,  ohne  Widerstreben  mit  Ditrochäen 
vereinigen.  Zwischen  Ionici  und  Trochäen  bestehe  „also",  so 
meinte  man,  eine  övpnd&tia.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die 
für  die  monanapästischen  und  monodaktylischen  Metra  statuirte 
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Verbindung  eines  Ionicus  mit  einem  Ditrochäus  als  eine  „pf£tg 
xccxä  övtutd&eiav"  aufgefasst,  aber  für  die  Verbindung  eines  Ionicus 
mit  einem  Diiambus,  welche  für  die  aus  iiti&vixd  bezeichneten 
nion  anapästischen  (iixxd  angenommen  wird,  lässt  sich  in  den  wirk- 
lichen Metra  Ionica  keine  Parallele  nachweisen,  und  so  ist  dann 
eine  Verbindung  dieser  letzteren  Art  eine  pl£ig  xax*  dvxmd%eiav. 
Wie  in  der  s^dörifiog  iTtixXox^  aus  dem  i&vixbv  an  ildööovog 
durch  äycciQföig  des  anlautenden  zweizeitigen  Takttheiles  das 
lavixbv  dito  [ist&vog  entsteht,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
d(paiQ£0tg  aus  dem  Itovixbv  dito  ^ei^ovog  das  %OQia^ßvx6v^  nicht 
nur  wenn  diese  Metra  xafrapa,  sondern  auch  wenn  sie  pacta  sind: 

Oü  _  _j  <j  \J  —  v^j  —  vj  

_  _  u  __ 

In  derselben  övpitd&eia,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Metren 
der  Ionicus  mit  dem  Ditrochäus  steht,  in  derselben  övund&eia 
steht  im  dritten  Metrum  der  Choriambus  mit  dem  Diiambus.  Die 
von  den  Metrikern  für  die  protodaktylischen  (iixxd  angenommenen 
XOQiaußixa  pixxd  gehören  also  gleich  den  l&vixu  pixxd  zu  den 
xaxct  <Sv(i7td&Hccv  fit^sig^  die  im  £jti%0Qiaiißix6v  angenommene 
Verbindung  zwischen  Ditrochäus  und  Choriambus  muss  dagegen 
gleich  der  Verbindung  eines  Diiambus  mit  dem  Ionicus  eine  xax 
dvxindftuav  \ti%ig  sein. 

Die  mit  dem  Vorsatz  im  bezeichneten  fuxT«  d.  i.  die  lui- 
(Qvixd  und  iiti%OQictnßixd  sind  also  xax  dvxmdfteia  fttxra,  die 
gemischten  icavixd  und  ^opia^ßtx«  dagegen  sind  xccxä  oviiitd&eiav 
pixxd.  Zu  der  letzteren  Klasse  werden  auch  die  logaodischen 
Daktylika  und  Anapästika  hinzugerechnet.  Statt  xaxa  övfuidfrtiav 
pixxd  wird  auch  der  Terminus  bpoioeidij  gebraucht,  welcher  eben- 
falls die  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  der  mit  einander  ver- 
bundensn  Elemente  anzeigt. 

Kaxd  Cvpnd&eiav  fiixxd  oder  ofioioetdij: 
o_^^_^u_vj_     avccncciOTixbv  XoyaotÖixöv 

_  w  w  _     <j  %Oqta^l%6v 

o  _  ^  w  _    kj    _  ^  _     Icovi-Kov  dito  fis££ovog 
_    _    _^^_u_u  Icovmbv  an'  lldoaovog. 

Kux*  dvxiitd&siav  pixta: 

v  _  <^  _  w  w  _    \j    -  immvixov  an'  iXaooovog 

_  w  _    o    _  o>     _  imxoQictufii'x.ov 
^  _  ^  _    ^    _  w  w  _  {nttovmov  dno  (iti^ovog. 
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Den  Metrikern  erscheint  diese  Emiheilung  so  wichtig,  dass  sie 
bei  ihnen  eine  Hauptkategorie  für  die  Anordnung  des  metrischen 
Stoffes  geworden  ist,  dergestalt,  dass  sie  die  xaxd  övfinddsiav 
pixxd  oder  bpoioeidij  zusammen  mit  den  gleichförmigen  Metra 
(xafttzQa,  povosidrj)  unter  die  einzelnen  Rubriken  der  XQcoxoxvna 
aufführen  und  erst  dann  die  xax'  dvxind&eiav  juxt«  als  eine  für 
sich  bestehende  Kategorie  folgen  lassen.  Dennoch  aber  ist  diese 
Eintheilung  der  fuxra  von  allen  bei  den  Metrikern  vorkommenden 
Kategorien  die  unwesentlichste:  sie  ist  lediglich  ein  Produkt  der 
reflektirenden  Grammatiker,  ohne  dass  ihr  irgend  eine  rhythmische 
Tradition  aus  der  besseren  Zeit  zu  Grunde  läge. 

Von  den  beiden  pdx(?a  b^OLoeidij 

und 

hat  das  erstere  eine  inlautende  Katalexis,  das  zweite  nicht.  Wenn 
daher  die  für  die  pixQtx  (lovoudrj  (xcc&cCQa)  geltende  Bestimmung 
auf  die  (tixgct  bpoiosidrj  ausgedehnt  wird,  dass  sie  bei  inlautender 
Katalexis  als  dawdgxrjxa  zu  bezeichnen  sind,  so  wird  das  erstere 
ein  bfioioeidlg  öwaQXrixixov,  das  zweite  ein  bpoiosidlg  aöwuQxrfzov 
sein.  Aber  nach  der  Auffassung  Hephaestions  und  der  Übrigen 
Metriker  hat  von  den  beiden  vorstehenden  pixga  dtxcoXa  das  erste 
zum  ersten  xcSXov  ein  difisxQOv  %OQia^ßixbv  dxaxdXrjxxov,  das 
zweite  ein  öl^xqov  xoQiapßixbv  wcsQxaxdXrjxxov ,  das  erste  ein 
xSXov  xtXsiov,  das  zweite  ein  xcoXov  {L7j  x^Xelov;  nicht  das 
zweite,  sondern  das  erste  wird  ein  pttQov  bpoioeidhg  acwaQxrjxov 
sein.  Und  so  sind  die  Kategorien  der  övvaQxrjxixd  und  &6w- 
aQxijxa  auf  sämmtliche  (idxQct  btioiosidij  mit  einziger  Ausnahme 
der  Xoyaoiöixa  daxxvXixa  und  dvanaiöxixcc  unrichtig  angewandt 
worden. 

Die  episynthetischen  Metra  werden  ausnahmslos  zu  den  aövv- 
dgxrjxa  gerechnet,  das  erste  Kolon  mag  katalextisch  sein  oder  nicht. 
Auch  das  Metron 

dessen  erstes  Kolon  ein  dCficxQov  ÖaxxvXtxov  xaxdXx\xxov^  also  ein 
xcoXov  xiXeiov  ist,  gehört  nach  Hephaestion  unter  die  fiexQcc  dövv- 
aQxrjxcc.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  bei  Hephaestion  vor- 
kommenden d6wdqxr\xa  irtiövv&sxa  hat  eine  inlautende  Katalexis, 
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wenn  wir  mit  den  Metrikern  die  daktylische  Tripodie  als  ein 
ÖipexQov  daxzvXtxbv  ßQaxvxazdXTjxzov  auffassen,  z.  B. 

±^IKJJL^J\J±J.      J.  w  X  _     J.  \J  \J  ±        \J  X 

Wir  stellen  die  Hypothese  auf:  Gleich  den  iitTQCc  pLovoeidfj  (xa- 
d-agä)  und  o^ioioeidij  sind  auch  die  pizQa  ixiövv&eza  in  iiuovv- 
ftexa  avvccQTrpixd  und  imovv&ezu  dövvdQzrjza  zu  scheiden,  jene 
im  Anlaut  mit  einem  xaXov  zeXsiov,  diese  mit  einem  xmXov  ft^ 
zeXuov.  Aber  dieser  Unterschied  wird  von  der  uns  vorliegenden 
metrischen  Ueherlieferung  nicht  mehr  beachtet;  er  ist  vor  dem 
auch  sonst  bei  den  Metrikern  geltenden  Grundsatze  „a  potiore 
fit  denominatio"  zurückgetreten:  weil  die  grössere  Mehrzahl  der 
Episyntheta  asynartetisch  gebildet  ist,  werden  sie  alle  den  Asynar- 
teten  zugewiesen. 

MixQa  J€oXv0x*ituiziOTa. 

Bei  Hephaestion  wird  nach  der  Kategorie  der  asyuartetischen 
auch  die  der  polyschematischen  Bildung  auf  die  uttga  fiixzd  an- 
gewandt. Ein  daktylisches  Metrum  erhält  bei  stichischer  oder 
antistrophischer  Repetition  verschiedene  Schemata  (d.  L  Silben- 
schemata) durch  die  Contraction,  ein  anapästisches  zugleich  durch 
Contraction  und  Auflösung,  ein  iambisches  und  trochäisches  einer- 
seits durch  Auflösung,  andererseits  durch  die  Annahme  eines 
irrationalen  Spondeus  anstatt  des  an  gerader  Stelle  stehenden 
Iambus  und  des  an  ungerader  Stelle  stehenden  Trochäus.  Alle 
diese  ein  verschiedenes  Schema  hervorrufenden  Freiheiten  kommen 
auch  in  den  (ibzqcc  (iixzd  vor,  ausserdem  aber  noch  mehrere 
andere,  und  deshalb  kann  ein  und  dasselbe  xmXov  oder  pezpov 
pixzov  den  übrigen  Metren  gegenüber  ein  xoXv6xr}iidzi6zov  sein, 
d.  h.  bei  stichischer  oder  anti strophischer  Repetition  eine  Menge 
(7tXrj&og)  von  metrischen  Schemata  annehmen  oder  mit  anderen 
Worten  eines  vielförmigen  Schemas  fähig  sein.  Nicht  alle  ge- 
mischten Verse  lassen  eine  in  diesem  Sinne  vielförmige  Gestalt 
zu,  z.  B.  nicht  die  Verse  der  alciiischen  oder  saphischen  Strophe 
bei  den  lesbischen  Dichtem.  Daher  behandelt  Hephaestion  die 
als  izoXvxrjiidzLöza  auftretenden  fitzQa  fuxra  als  Anhang  zu  cap.  16. 
Er  thut  dies  auch  namentlich  um  deswillen,  weil  er  meint,  es 
läge  kein  rechter  Grund  für  diese  vielförmige  Bildungsfreiheit 
vor,  sie  beruhe  vielmehr  auf  Willkür  der  Dichter,  p.  57:  IloXv- 
ö"£i7p£Titfta  de  xaXeirai  oöa  xkz  imXoyi(S(i6v  (iev  ovdiva  nXij&og 


Digitized  by  Google 


§  47.  Daktylo-troch&iBcho  pttQa  m*zä  (Logaödeu).  363 

inidi%STai  Cm^axeoVy  xaxct  ngoaigsöiv  dl  aXXcog  xav  %qti6ch!l4vg)v 
xoirjztov.  Zu  betonen  aber  ist,  dass  die  sämuitlichen  von  He- 
phaestion als  noXvefx^^dtiöta  aufgeführten  Verse  in  die  Klasse 
der  llbtqcc  yaxxd  gehören.  Im  ganzen  besteht  die  polyschema- 
tische  Bildungsfreiheit  nach  Hephaestion  und  seinem  Scholiasten 
in  zweierlei,  einerseits  in  der  über  das  bei  den  Iamben  und 
Trochäen  bestehende  Gesetz  hinausgehenden  freien  Anwendung 
des  (irrationalen)  Spondeus,  andererseits  in  der  0vXXaßr\  vnsgxi- 
fopevri,  d.  i.  der  Umstellung  einer  Silbe  hinter  die  vorhergehende 
oder  nachfolgende. 

a.  Der  durch  den  illegitimen  Spondeus  bewirkte  Poly- 
scheraatisinus.  Die  Iamben  können  auch  an  den  agxioi  %&q<u 
eines  pixgov  fiixxov,  die  Spondcen  auch  an  den  nsgixxaX  xcoqcci 
mit  Spondeen  vertauscht  werden.  Findet  diese  Vertauschung 
statt,  so  ist  das  fiixxov  ein  (tixgov  noXvöxwdxrfxov.  Dies  ist 
ein  „srapcL  td £tv"  nagaXaußavopsvog  GnovÖstog,  ein  „ordnungs- 
widriger" Spondeus,  der  dem  Gesetze  der  iambischen  und  tro- 
chäischen Metra  zuwider  ist.  Der  legitime  Spondeus  kommt 
immer  am  Anfange  (der  iambischen)  oder  am  Ende  (der  tro- 
chäischen Syzygie,  Basis)  vor,  der  „ordnungswidrige"  erscheint 
in  der  Mitte  der  Syzygie  _  o  _  ^  oder  ^  _  o  _.  Von  pixga  \iixxd 
dieser  Form  heisst  es  bei  Hephaestion  und  seinen  Scholiasten, 
Heph.  p.  55,  15:  noXvex^dnöxov  nenotrjxaöi  ot  xcouixol,  xovg 
yctg  önovdiiovg  xovg  iyininxovxag  iv  xolg  laußixotg  xctl  xgoxal- 
xotg  naga  xd£tv  nag  aka  aßet  vovöiv  iv  xalg  [isöctig  6v£vyi'aig  xij 
xs  TQoxaVxij  xal  xfj  ia^ißixfj.  Schol.  Heph.  p.  215,'  9:  iv  xaig 
Capßixatg  xal  xgoxatxatg  (sc.  ßdöeöi)  naget  xd%iv  xi&ivxeg  xovg 
onovdsiovg  noXvOxnpdxiaxov  avxb  itoiovtfiv.  Ibid.  215,  23:  iv 
xatg  lapßixatg  xal  xatg  xgox*Xxalg  naga  xd%iv  6  önovdetog 
inoii\Gs  xEfrtlg  xo  %oXv6x^dxifixov.  —  Schol.  Heph.  211,  24: 
itoXvGxwdxiöxa  8%  xaXelxai  oxav  naget  xovg  mgiöie^vovg  xoitovg 
xfotvxai  oi  it od t g  olov  ai  dgxiot  xov  lap,ß(ix)ov  ds'x&vxai  esnov- 
dstov.  Heph.  58,  18:  noXvGx^dxiQxov . .  . ,  ^dXitfxa  Ö*  iv  avxß 
dxa\ia  xoXXrj  rj  xovg  önovdeiovg  iitl  dgxCovg  %c6gaq  ixov6a  x®v 
tapßtx&v  0vivyiä)v.  —  Heph.  59,  2:  itoXwfztiiuxtiarov  ^v 
tgoxal'xag  naga  xd\iv  noiovöi  dixsö&ai  xovg  önovösiovg.  — 
Der  „naget  xdfyv"  angenommene  Spondeus  wird  in  diesen  Stellen 
nicht  bloss  dem  in  der  Mitte  des  mit'  einem  Antispast  oder  Clio- 
riamb  in  ein  und  demselben  Kolon  verbundenen  Diiambus  und 
des  mit  einem  Ionicus  a  maiore  oder  a  minore  in  derselben 
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Weise  verbundenen  Ditrochäus  vindicirt,  z.  B.  _  ^  u  _,  ^  _  o  _  ||| 
oder  ^  —  ^u-ö-IH^-ö-,  — ,  sondern  auch  einem  rein 
trochäischen  (nicht  gemischten)  Kolon,  welches  mit  einem  xäXov 
yixxov  zu  einem  Verse  zusammengeschlossen  ist,  z.  B.  _^_,u_u_  | 

_  CJ  _  \j,  _  </  _. 

b.  Der  durch  Silben-Hyperthesis  bewirkte  Polysche- 
matismus.  Hephaestion  sagt  in  seinem  Capitel  von  den  Poly- 
schematisten  p.  58,  3,  dass  einige  Dichter  auch  das  xäAov  rkv- 
x&veiov 

a.  -  u  -  <j,  ^  (avxtcitmsxi*bv  fimtov) 

in  der  Weise  als  itolv<$%rniati<Sxov  gebildet  hätten,  dass  sie  das- 
selbe in 

verwandelten.  Aus  den  von  Hephästion  angeführten  Beispielen 
geht  zwar  nicht  hervor,  dass  diese  beiden  Formen  bei  stichischer 
oder  antistrophischer  Repetition  mit  einander  vertauscht  wurden: 
seine  Worte  scheinen  weiter  nichts  zu  besagen,  als  dass  die  beiden 
verwandten  Formen  a  und  b  (a  mit  dem  Daktylus  an  zweiter, 
b  mit  dem  Daktylus  an  dritter  Stelle)  den  gemeinsamen  Namen 
rXvxoovsiov  führten  und  dass  die  Metriker  die  am  frühesten  und 
häufigsten  vorkommende  Art  des  Glykoneions  (die  antispastische  a) 
als  die  normale,  die  andere  (die  epichoriambische  Form  b)  als 
die  polyschematische  angesehen  hätten.  Aber  es  lässt  sich  eine 
antistrophische  Responsion  beider  Reihen  in  der  That  bei  den 
Tragikern  nachweisen,  z.  B. 

Phil.  1123  novzog  fttvog  {(prjfisvog  Hei.  1487  co  nxavul  äoAtgavzf  ffg 

1147  j-dvrj  9i)oo»v  ovg  od'  1604  vavxaiq  BvasCg  avifimv. 

Jener  Satz  Hephaestions,  dass  das  antipastische  Glykoneion  eine 
polyschematische  Umwandlung  in  ein  dlfistQov  ixLxoQta^ßixov 
erfahre,  obwohl  er  an  sich  nicht  völlig  klar  ist,  deutet  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Thatsache  entschieden  darauf  hin,  dass  es 
eine  Lehre  der  Metriker  war,  es  werde  der  schliessende  Diiambus 
des  an tispasti sehen  Glykoneums  bei  antistrophischer  oder  stichi- 
scher Repetition  mit  dem  Choriambus  vertauscht  und  dass  diese 
Vertauschung  in  derselben  Weise  zu  den  polyschematischen  Um- 
formungen gehöre,  wie  die  illegitime  (jrapa  raj-iv)  geschehende 
Vertauschung  des  Trochäus  oder  Iambus  mit  dem  Spondeus.  Auf 
einen  solchen  Satz  der  Metriker  weisen  nun  auch  mit  Entschieden- 
heit die  Scholien  zu  unserer  Stelle  des  Hephaestion;  sie  gewähren 
uns  nämlich  den  in  Hephaestions  Encheiridion  selber  nicht  vor- 
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kommenden  Terminus  technicus  für  diese  polyschematische  Er- 
scheinung „vjtSQztöeo&at  xi\v  CvXlaßqv",  welcher  von  ihnen  mit 
derselben  Consequenz  festgehalten  ist,  wie  bei  dem  illegitimen 
Spondeus  der  Terminus  technicus  „xccqcc  xa£iv".  Sie  sagen 
p.  212,  24  W  von  der  Reihe  -  v>  _  ^,  _  ^  vitSQxi&spivov 
yag  xov  xrjg  (taxgag  %qovov  iv  xij  iafißixij  (sc.  ßaöu;  libb.: 
rra  iapßtxiß),  yivhxai  xb  %0Qiu^ßixbv  (T^^fia,  d.  h.  die  erste  Länge 
des  Diiambus  wird  über  die  erste  Kürze  desselben  transponirt 
und  dadurch  entsteht  aus  dem  Diiambus  der  Choriamb.  Ibid. 
212,  2G  6  yaQ  duafißog  vneQ&sig  xrjv  iv  itgazri  (sc.  ßdaei) 
6vXkaßr\v  fiaxQav  xoul  xb  %OQia^ßixov.  Ibid.  213,  23  vtcbq- 
&{ayi)iv(rig)  [libb.  v7t£Q&ev\  xf^g  iv  xa  iaftßixa  paxQKg  itg  xb 
XOQiaußixbv  <fyijfia.*) 

Rhythmische  Silbenmessung  der  aus  Daktylen  und 
Trochäen  zusammengesetzten  Metra. 

Aus  dem  Früheren  ist  folgendes  zu  recapituliren. 

Nach  Aristoxenus  können  nur  die  Silben  der  im  ^iov(Sixbv 
(idlog  vorgetragenen  Verse  (der  Verse  des  iv  fiovatxrj  xaxxo^ievog 
QV&pog)  auf  die  rhythmische  Masseinheit  des  Chronos  protos 
zurückgeführt  werden,  nicht  die  Silben  der  im  Xoyadlg  pilog 
vorgetragenen  Verse,  —  also  nicht  die  Silben  der  vom  Rhapsoden 
declamirten  daktylischen  Herameter,  nicht  die  Silben  der  vom  Ago- 
nisten  der  Bühne  declamirten  iambischen  Trimeter  u.  s.  w.  Also 
der  Massstab  des  Chronos  protos,  disemos,  trisemos  u.  s.  w.  konnte 
nur  an  die  gesungenen,  nicht  an  die  gesagten  Verse  angelegt 
werden:  in  der  Deklamation  und  Recitation  waren  die  Silben 
nicht  atätig  genug,  um  diese  rhythmischen  Masse  zu  gestatten. 

Für  die  Silben  der  gesungenen  (melischen)  Verse  aber  gilt 
das  Aristoxenische  Gesetz: 

Nicht  jede  Kürze  ist  der  Kürze,  nicht  jede  Länge  ist  der 


*)  Man  ist  seit  G.  Hermann  gewohnt,  in  den  „polyschematischen"  Metren 
wie  sonst  so  vielfach  in  der  Tradition  der  Metriker  eine  nichtssagende 
Nomenclatnr  zu  sehen,  und  hat  sie  deshalb  fast  ganzlich  unbeachtet  ge- 
lassen. Und  doch  ist  diese  Kategorie  ebenso  wie  die  der  Dikatalexis, 
Bracbykatalexis  u.  s.  w.  wieder  hervorzuziehen  und  weiter  zu  verfolgen. 
Hätte  dies  Hermann  gethan,  so  wäre  er  seiner  metrischen  Terminus-Üm- 
deutung  der  „Basis"  überhoben  gewesen.  Was  Hermann  Basis  nennt,  müssen 
wir  vielmehr  nach  Anleitung  Hephaestions  als  „polyschematischen  Anfangs- 
rW  (vgl.  S.  367)  bezeichnen. 
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Länge  gleich,  stets  aber  muss  die  (gesungene)  Lunge  das 
Doppelte  der  (gesungenen)  Kürze  sein. 

Der  Regel  nach  hat  die  (gesungene)  Kürze  den  rhythmischen 
Umfang  des  Chronos  protos.  Aristoxenus  sagt  Rhythmik  2,  12: 
„Die  Zeit,  auf  welche  in  keiner  Weise  weder  2  Tone,  noch 
2  Silben,  noch  2  Semeia  der  Orchestik  kommen  können,  die 
wollen  wir  Chronos  protos  nennen.  Auf  welche  Weise  aber  die 
Empfindung  zum  Chronos  protos  gelangt,  das  wird  im  Abschnitte 
von  den  Takt- Schemata  klar  werden."  Dieser  Abschnitt  der 
Aristoxenischen  Rhythmik  ist  uns  nicht  mehr  erhalten.  Doch 
berührt  Aristoxenus  das  dort  Gesagte  in  seiner  dritten  Harmonik 
§  9:  „Auch  die  Rhythmik  beschäftigt  sich  mit  Constantem  und 
Variabelem.  Das  Verhältniss,  nach  welchem  die  Rhythmen- 
geschlechter verschieden  sind,  ist  ein  constantes,  während  die 
Takt-Megethe  in  Folge  der  Agoge  variabel  sind."  —  Der  koyog 
nodixog  ist  im  daktylischen  Versfusse  _  v  v  unveränderlich  der 
Xoyog  foog  (stets  ist  die  Thesis  der  Arsis  gleich);  im  trochäischen 
Versfusse  _  v  herrscht  unveränderlich  der  Xoyog  diitXaöiog  (stets 
ist  die  Thesis  das  Doppelte  der  Arsis).  Das  ptye&og  noÖixov 
sowohl  des  Daktylus  wie  des  Trochäus  ist  variabel.  Aristoxenus 
bei  Porphyr,  ad  Ptolem.  p.  255  „efjwp  dölv  ixdöxov  xav  gvfr- 
pmv  dyoyal  curftpot,  ansiQoi  iöovxui,  xal  ol  jiqqöxoi  .  .  und 
weiter:  „xaftoXov  drj  vorjxeov  og  av  Xrj(p&y  xmv  §v&it(ov,  opoiov 
tlittiv  6  XQo%atog,  inl  xrjtide  xivog  dytoyijg  xed-tlg  aneiQcov  ixiCvav 
itgrixav  tva  xiva  XrjiftBxai  etg  avxov." 

Dass  in  einem  aus  Trochäen  und  Daktylen  zusammenge- 
setzten Metron  der  eine  dieser  Versfusse  so  gross  wie  der  andere 
ist,  ist  von  Apel  und  Boeckh  im  Gegensatze  zu  Hermann  aus 
dem  Begriffe  des  Rhythmus  mit  Recht  gefolgert  worden:  Boeckh 
hat  auch  dies  erkannt,  dass  die  Gleichstellung  des  Daktylus  mit 
dem  Trochäus  durch  die  {isxaßoXri  xr\g  pvfyuxijs  dyayx\g  bewirkt 
wird.  Abweichend  von  Boeckh  aber  messen  wir  den  im  Zeit- 
werthe  mit  dem  Trochäus  gleichgestellten  Daktylus  folgender- 
massen: 

'211  «1  H 

2  1  IHK 
tQOxceins  tQ^OT](iog  _  w  ddxzvlog  tQi'arjftog  _  w  o 

Tn  diesen  Versfüssen,  die  allein  der  melischen  Poesie  an- 
geliören  (nicht  wie  der  kyklischc  Fuss  der  Rhapsoden),  ist  die 
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lange  Silbe  stets  das  Doppelte  der  kurzen.  Nach  Anleitung  von 
Dionys  de  comp.  verb.  nennen  wir  diese  langen  und  kurzen  Silben: 


des  toofatos  rttQciatjfio; 


L&nge  des  rpo/o7«;  ttt(t6a^o;  5 

fianoa  xtltict  Siarjfios  -  ßgaxsia  tsliCa  pov6ot)iio$  <j 

Länge  des  daxt.  t*t(>üo.  nnd  des   ^  Kürte  des  ddxtulo;  ttr^dat^ui  und  des  * 

fiaxfta  paytQag  ßQaxvrsQa  _    t,  ßQ<*Zf*"  ßQocx*t«$  ßq^vriqu  ^  j. 

Lange  des  düxxvloq  r^atj^o;         -  Kurse  des  däxtvXo;  ttUoyfio;.  3 

Zu  diesen  Silbenniessungen  des  3zeiligen  Daktylus  und  des 
4  zeiligen  Trochäus  kommen  noch  hinzu  die  polyscheinatischen 
Anfangs  füsse 

l\  i{  polyschematischer  Spondeus 
HU  polyschematischer  Pyrrhichius 
I  2  polyschematischer  Jambus. 

B. 

Die  Metra  der  zweiten  Antipatheia. 

Secundäre  Metra. 
§  48. 

Schon  bei  den  Metren  der  ersten  Sympatheia  kam  es  häufig 
genug  vor,  dass  die  Tradition  der  Metriker  von  der  des  Aristoxenus 
differirte.  Selbstverständlich  musste  in  solchen  Fällen  stets  Ari- 
stoxenus das  oberste  Regulativ  sein.  Noch  mehr  ist  dies  bei  den 
Metren  der  zweiten  Sympatheia,  den  Metren  des  novg  Ttsvtdar^iog 
und  des  novg  tldöri^og  der  Fall.  Für  diese  Metra  ist  mit  Ausnahme 
der  bloss  von  den  Metrikern  überlieferten  Anaklasis  der  Tonica 
die  allgemeine  Metrik  so  gut  wie  völlig  auf  die  rhythmische 
Tradition  angewiesen,  weshalb  der  die  Theorie  der  griechische 
Rhythmik  enthaltende  Band  das,  was  über  die  Metra  der  zweiten 
Antipatheia  im  allgemeinen  zu  sagen  ist,  vorweg  nehmen  musste. 

Der  Verfasser  der  griechischen  Metrik  muss  insbesondere  be- 
züglich der  dort  dargelegten  Dochmien-Theorie  den  Aristoxenischen 
Standpunkt  festhalten.  Gerade  hier  könnte  es  zwar  den  Anschein 
haben,  als  ob  die  Theorie  der  Metriker  auf  Zusammenhang  mit 
der  alten  rhythmischen  Doctrin  diejenige  Anspruch  macheu  könnte, 
welche  den  Dochmios  als  einen  Qv&(ibg  oxtdör^og,  der  aus  dem 
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izovg  Tttvxu6i\yi0$  und  dem  %ovg  tQiariftog  combinirt  sei,  auffasst 
Und  doch  kann  diese  Auffassung  (sie  kommt  schon  bei  Fabius 
Quintiiianus  vor)  mit  ihrer  Zerlegung  des  §v&nog  do%piog  oxrd- 
Grmog  e(g  jcsvtdda  xai  xgidöa  vor  der  Lehre  des  Aristoxenus 
keinen  Bestand  haben,  dass  jeder  in  der  6we%i\g  Qv&(io7toua 
zulässige  itovg  entweder  nach  dem  Xoyog  töog  oder  nach  dem 
Xoyog  dmXdöiog  (1:2)  oder  nach  dem  Xoyog  r^itoXiog  (2:3)  ge- 
gliedert sein  niuss,  dass  aber  jede  andere  Gliederung  (also  auch 
die  Gliederung  3:5)  unrhythmisch  sein  würde.  Ich  muss  es  dem 
Bearbeiter  der  specielien  Metrik  anheim  geben,  welcher  Auffassung 
der  Dochmien  er  folgen  will. 

Für  den  fünfzeitigen  Päon  und  den  sechszeitigen  Choriambus 
musste  die  griechische  Rhythmik  die  bei  Marius  Victorinus  er- 
haltene Tradition  eines  Aristoxeneers  hervorziehen,  dass  sowohl 
der  eine,  wie  der  andere  Versfuss  den  Hauptictus  entweder  auf 
der  ersten  oder  auf  der  zweiten  Länge  hat.  Vgl.  Band  I  S.  195. 
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Vorrede  zur  ersten  Auflage. 


Wenn  wir  im  ersten  Bande  dieses  Werkes  das  antike  System 
der  griechischen  Rhythmik  aus  den  Trümmern  der  Tradition  zu 
restauriren  und  als  die  nothwendige  Voraussetzung  der  Metrik  hin- 
zustellen suchten,  so  musste  hei  der  Darstellung  der  einzelnen 
griechischen  Metra,  die  wir  nunmehr  der  Oeffentlichkeit  übergeben, 
unser  Haupt  bestreben  darauf  hingehen,  die  grösstenteils  verschollene 
Kunde  der  metrischen  Stilarten  und  Strophengattungen,  deren  sich 
die  Dichter  als  fester  Kunstformen  bedienten,  aus  der  erhaltenen 
poetischen  Litteratur  wieder  hervorzuholen  und  die  Metrik  als  eine 
Wissenschaft  der  formalen  poetischen  Technik  mit  dem  Inhalte  der 
griechischen  Dichterwerke  und  namentlich  mit  der  Exegese  der  Dramen 
in  den  engsten  Zusammenhang  zu  setzen.  Der  noch  rückständige 
Band  hat  sich  aus  einer  Darstellung  der  Harmonik  und  Orchestik  zu 
einer  Geschichte  der  musischen  und  metrischen  Kunst  der 
Griechen  erweitert  und  behandelt  neben  der  Fundamen taltheorie  der 
xifyat  povoixal  und  ihrer  Bearbeitung  bei  den  Alten  insbesondere  die 
einzelnen  Gattungen  der  Lyrik  und  des  Dramas  nach  den  formalen 
Seiten  der  Rhythmik,  Musik  und  Orchestik,  die  Anordnung,  die  Theile 
und  die  Aufführung  der  Tragödie  und  Komödie  und  die  metrische 
und  musische  Kunst  der  einzelnen  Dichter;  der  wissenschaftlichen 
Einheit  wegen  mussten  wir  dem  vorliegenden  Bande,  der  für  sich  ein 
selbstständiges  Ganze  bildet,  die  dritte,  der  Geschiente  der  musischen 
und  metrischen  Kunst  die  zweite  Stelle  in  der  Reihenfolge  der  drei 
Theile  einräumen.  Wir  wünschen,  das 8  unsere  Fachgenossen,  welche 
die  Rhythmik  so  wohlwollend  aufgenommen  haben,  auch  über  den 
vorliegenden  Band  das  Urtheil  abgeben  können,  dass  wir  den  darin 
verfolgten  Zweck  nicht  verfehlt  und  auch  unsererseits  dazu  beige- 
tragen haben,  die  in  der  sterilen  Behandlung  Hephästions  fast  ab- 
gestorbenen Lebensorgane  der  Metrik  durch  ein  eindringliches  Ein- 
gehen auf  die  Dichter  und  auf  die  Reste  alter  Tradition  von  neuem 
zu  erwecken.  Unsere  Arbeit  hatte  nicht  sowohl  die  Leistungen  An- 
derer zu  einer  abschliessenden  Darstellung  zusammenzufassen,  als  viel- 
mehr durch  Herbeiziehung  neuen  Stoffes  die  bisherigen  Grenzen  der 
Metrik  zu  erweitern,  —  und  zwar  nicht  etwa  durch  ein  aus  fremden 
Disciplinen  herübergenommenes  Material,  sondern  durch  Beobachtungen, 
die  recht  eigentlich  dem  speciellen  Gebiete  der  Metrik  angehören. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Metra  nach  Stilarten  und 
Strophengattungen,  wie  wir  sie  zur  Grundlage  des  metrischen 
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Systemes  gemacht  haben,  rechtfertigt  sich  hoffentlich  von  selber.  Die 
meisten  Fachgenossen  werden  es  erkannt  haben,  dass  auf  dem  Ge- 
biete der  Metrik  so  manche  Frage,  die  man  hier  aufwerfen  möchte, 
nur  dann  eine  genügende  Antwort  finden  kann,  wenn  die  engen  Grenzen, 
in  welche  das  metrische  System  der  Alten  eingeschlossen  ist,  ver- 
lassen werden,  und  dass  Uberhaupt  das  Festhalten  der  Kategorien 
HephUstions  einen  bedeutenden  Fortschritt  der  metrischen  Wissen- 
schaft unmöglich  macht.  Wir  sind  weit  entfernt,  hiermit  einen  Vor- 
wurf gegen  die  unsterblichen  Verdienste  G.  Hermanns  erheben  zu 
wollen.  Als  Hermann  am  Eude  des  vorigen  Jahrhunderts  die  fast 
verschollene  metrische  Disciplin  dem  Kreise  unserer  Wissenschaften 
wieder  zuführte,  da  war  es  eine  von  selbst  gebotene  Notwendigkeit 
die  tiberlieferten  Kategorien  festzuhalten,  denn  es  galt  vor  Allem 
einen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem  gearbeitet  werden  konnte;  es 
mussten  zunächst  die  von  den  alten  Metrikern  gefundenen  Gesetze 
durch  neue  Beobachtungen  aus  dem  Schatze  der  erhaltenen  Dichter- 
werke bereichert  und  berichtigt  werden.  Aber  so  vortrefflich  die 
metrischen  Leistungen  Hermanns  sind  und  so  hoch  sie  über  den 
Theorien  der  Alten  stehen:  Hermanus  Werk  bleibt  doch  immer  nur 
eine  neue,  vervollständigte  und  verbesserte  Ausgabe  Hephästions  und 
theilt  die  Mängel  des  beschränkten  Systemes  der  Alten.  Wir  würden 
es  sicherlich  keine  genügende  Darstellung  der  bildenden  Künste  nennen, 
wenn  man  sich  bei  den  Tempeln  und  Statuen  auf  eine  Beschreibung 
und  Classificirung  der  einzelnen  Theile  beschräukte,  ohne  zu  sagen, 
wie  und  nach  welchen  Gesetzen  die  Basen,  Säulenschäfte,  Echine, 
Triglyphen  u.  s.  w.  zur  Säule,  zum  Capitäle,  zum  dorischen  und  ioni- 
schen Tompel  vereinigt  waren.  So  aber  behandeln  die  alten  Metriker 
die  rhythmischen  und  metrischen  Kunstwerke  der  Dichter:  sie  haben 
das  Ganze  zertrümmert  und  die  Strophe  in  ihre  Reihen  und  Verse 
auseinander  gerissen,  es  genügt  ihnen  die  zerrissenen  Glieder  nach 
den  Kategorien  eines  äusserlichen  Fachwerkes  zu  sondern  und  inner- 
halb derselben  nach  dem  Silbeuschema  zu  betrachten,  während  sie 
den  Rhythmus  den  Musikern  überlassen,  die  wiederum  ihrerseits  nicht 
die  concrete  Gestalt  des  Einzelnen,  sondern  nur  die  abstracten  Ele- 
mente der  rhythmischen  Theorie  darstellen;  wie  und  nach  welchen 
Gesetzen  jene  xc5Aa  zum  metrischen  Ganzen,  zur  Strophe  vereint  waren, 
diese  Frage  haben  die  alten  Metriker  niemals  aufgeworfen,  sie  setzen 
stillschweigend  voraus,  dass  die  Strophe  aus  den  verschiedensten 
Reihen  und  Versen  bestehen  kann,  dass  hier  die  mannigfaltigsten 
Metra  verbunden  werden  können,  aber  nach  der  Einheit  in  dieser 
bunten  Mannigfaltigkeit  haben  sie  niemals  gefragt.  Das  antike  System 
reicht  nur  für  die  stich ischen  Formen  und  die  allereinfachsten  metri- 
schen Compo8itionen  aus,  aber  nicht  für  das  ungleich  ausgedehntere 
Gebiet  der  höheren  metrischen  Kunst. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  überlieferten  metrischen  Systemes  macht 
eine  neue  Behandlungs weise  unerlässlich.  Wie  die  Disciplin  der  bil- 
denden Künste  von  dem  Begriff  der  Stilarten,  die  sich  im  individuellen 
Leben  der  8tämme  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  herausgebildet 
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haben,  ausgeht  und  wie  sie  das  Kunstwerk  als  ein  einheitliches  Ganze 
betrachtet,  so  hat  auch  die  Wissenschaft  der  Metrik  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Reihen,  Verse  und  Strophen  vor  Allem  die  Einheit  als 
das  oberste  Princip  an  die  Spitze  zu  stellen.  Diese  Aufgabe  ist  frei- 
lich keine  leicht  zu  lösende,  denn  wir  sind  hier  weit  mehr  als  auf 
den  übrigen  Kunstgebieten  von  den  Angaben  der  Alten  verlassen. 
Für  die  Architectur  waren  die  Stilarten  überliefert,  es  war  leicht  die 
erhaltenen  Denkmäler  zu  ordnen  und  die  einzelnen  Stilnüancen  nach 
historischen  und  localen  Unterschieden  näher  zu  bestimmen;  für  die 
Metrik  sind  wir  zunächst  auf  die  erhaltenen  Werke  der  Dichter  an- 
gewiesen, es  gilt  hier  aus  den  oft  sehr  zertrümmerten  Denkmälern 
selber  die  einzelnen  Kunststile  und  die  Normen  der  metrischen  Com- 
position,  denen  die  Dichter  folgten,  zu  erkennen  und  in  dem  schein- 
bar Vielgestaltigen  die  Einheit  wieder  zu  entdecken.  Zuerst  war  es 
G.  Hermann,  der  auf  diese  von  den  alten  Metrikern  nicht  berührte 
Frage  hindeutete  und  in  den  Pindarischen  Epinikien  zwei  verschiedene 
Strophengattungen  unterschied,  aber  in  den  Fesseln  des  antiken  Systemes 
vermochte  er  nicht,  die  Tragweite  dieser  Entdeckung  zu  erkennen. 
In  seiner  unmittelbaren  Anschauung  und  seinem  hohen  durch  den 
fortwährenden  Verkehr  mit  den  Dichtern  geweckten  Kunstsinne  stand 
Hermann  weit  über  den  dürren  Kategorien  Hephästions  und  über 
seinem  eigenen  Systeme  und  so  fehlt  ihm  auch  nicht  das  Gefühl  für 
die  Einheit  der  Strophe,  er  sagt  selber:  versus  per  sc  optimi  si  itu 
conjungantur,  ut  numeri  non  apte  congruant,  non  videbuntur  rede  unum 
quoddam  ac  totum  efßcere,  aber  welche  Reihen  zusammenpassen  und 
welche  nicht,  das  Uberlässt  er  dem  Gefühle:  ea  non  tarn  regulis  quibus- 
dam  comprehendi  possunt  quam  sensu  pereipiwitur.  Erst  Böckh,  der 
zu  der  Metrik  die  Rhythmik  hinzubrachte,  vermochte  es  die  Strophen- 
gattungen Pindars  nach  ihrer  metrischen  Eigenthümlichkeit  auf  feste 
Normen  zurückzuführen  und  mit  dem  ri&og  §v&(iüv  in  Einheit  zu 
setzen,  ihm  gelang  es  Pindars  numeri  söluti  der  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung zu  unterwerfen  und  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen,  wo  Her- 
mann nicht  anstand,  sogar  gegen  das  System  der  Alten  freie  metrische 
Bildungen  als  parapäonische  Füsse  anzunehmen.  Gewiss  hätte  der 
metrischeu  Wissenschaft  keine  grössere  Gunst  zu  Theil  werden  können, 
als  wenn  Böckh  auch  für  die  übrigen  chorischen  Lyriker  und  die 
Dramatiker  die  einzelnen  Strophengattungen  bestimmt  hätte,  da  auf 
diesem  Gebiete  fast  noch  Alles  zu  thun  ist.  Man  redet  zwar  schon 
lange  „von  der  grossartigen  rhythmischen  Kunst  des  tragischen  Chor- 
liedes", man  bewundert  die  Composition  seiner  Strophen,  „die  herr- 
liche Harmonie  von  Form  und  Inhalt'1,  aber  diese  Bewunderung  ist 
meist  nicht  viel  mehr  als  ein  erstes  dunkles  Gefühl,  sie  gleicht  dem 
unmittelbaren  Eindrucke,  den  ein  griechischer  Tempel  auf  diejenigen 
macht,  die  noch  nicht  einmal  die  architectonischen  Stilarteu  zu  unter- 
scheiden wissen.  Die  metrischen  Stilgattungen  der  Dramatiker  aber 
treten  in  Form  und  Bedeutung  ebenso  scharf  wie  die  architectonischen 
auseinander,  ja  die  Unterschiede  sind  hier  noch  viel  bedeutender,  weil 
sich  mit  jeder  metrischen  Stilart  zugleich  ein  so  scharf  ausgeprägter 
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ethischer  Charakter  verbindet,  dass  der  poetische  Gedanke  nach  Ton 
und  Inhalt  und  nach  der  jedesmaligen  Situation  stets  eine  bestimmte 
metrische  Stilart  erfordert,  und  dass  umgekehrt  dem  poetischen  Ge- 
danken durch  die  bestimmte  Strophengattung,  in  der  er  auftritt,  eine 
besondere  Färbung  und  Stimmung  verliehen  wird.  Wie  weit  man 
von  der  Erkenntniss  dieser  Stilgesetze  noch  entfernt  ist,  das  zeigen 
die  neueren  Versuche  chorische  Strophen  in  der  Manier  der  Tragiker 
zu  dichten.  Von  allen  Strophen,  die  ein  geistvoller  und  gediegener 
Kenner  des  Aeschylus  in  seinem  gefesselten  Prometheus  gedichtet  hat, 
ist  auch  nicht  eine  einzige,  deren  Metrum  Aeschyleisches  Gepräge 
trägt:  weder  iu  der  Wahl  der  metrischen  Reihen,  noch  im  Umfang 
der  Strophen,  noch  in  der  äusseren  Stellung  der  Chorlieder,  noch  im 
Ethos  zeigt  sich  die  Mauier  einer  Aeschyl  ei  sehen  Strophengattung. 
Es  wird  über  auch  nicht  möglich  sein,  jene  Bildungsgesetze  der  Stro- 
phengattungen und  metrischen  Stilarten  zu  erkennen,  so  lange  man 
in  der  Metrik  die  Strophen  nur  anhangsweise  behandelt  uud  hier 
weiter  nichts  thut,  als  das  Hephästionische  mgl  itoirmaxav  durch 
eine  Classification  der  Strophen  nach  ihrem  äusseren  Umfange  zu  er- 
weitern und  etwa  noch  die  kleinen  Strophen  der  ionischen  und  les- 
bischen Lyriker  einzeln  aufzuführen,  während  die  sogenannten  grösseren 
Strophen  der  chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  mit  einigen  all- 
gemeinen Bemerkungen  abgethan  werden.  Dergleichen  der  Litteratnr- 
geschichte  entnommenen  Kategorien  können  der  „trockenen"  Metrik 
kein  neues  Leben  geben,  wenn  man  unbekümmert  um  die  in  der 
Strophe  waltende  metrische  Einheit  die  Bestandteile  derselben  aus 
einander  gerissen  und  uuter  die  verschiedensten  Kategorieu  der  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Verse  zerstreut  hat  und  dann  vou  den 
Strophen  nur  die  dürren  Schaalen  behält,  aus  denen  der  Inhalt  her- 
ausgepresst  ist.  Ebenso  wenig  hilft  es  aber  auch,  die  Kategorien  der 
Stropheneintheilung  aus  der  griechischen  Harmonik  zu  entnehmen; 
das  war  für  Pindars  Epinikien  möglich,  aber  für  die  dramatischen 
Metra  ist  eine  Sonderung  nach  den  Tonarten  durchaus  unstatthaft, 
und  auch  für  Pindar  haben  wir  die  Namen  dorische,  äolische  und 
lydische  Strophen  aufgeben  müssen  und  sind  hier  wie  überall  ledig- 
lich von  der  metrischen  Eigenthümlichkeit  ausgegangen,  denn  nur  so 
liess  sich  ein  die  ganze  griechische  Poesie  umfassendes  System  der 
metrischen  Stilarten  und  Strophengattungen  gewinnen. 

Es  soll  hiermit  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  metrische  System, 
welches  wir  an  die  Stelle  der  Hephästionischen  Kategorien  setzen, 
ein  völlig  neues  sei.  Je  mehr  es  uns  gelang,  die  einzelnen  Stilarten 
bei  den  Dramatikern  und  Lyrikern  zu  scheiden,  um  so  mehr  lernten 
wir  einsehen,  dass  auch  schon  die  Alten  die  verschiedenen  Strophen- 
gattungen unterschieden  haben  und  dass  jenem  der  nachclassischen 
Zeit  angehörigen  Systeme  der  Metriker  ein  älteres  die  metrischen 
Stilarten  nach  Form  und  Ethos  sonderndes  System  voraus- 
geht, welches  der  classischeu  Zeit  der  griechischen  Poesie  angehört 
und  unmittelbar  aus  dem  Leben  der  alten  Kunst,  hauptsächlich  aus 
den  Schulen  der  Nomosdichter  hervorgegangen  ist    Was  wir  von 
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diesem  Systeme  wisseu,  beruht  auf  den  Berichten  der  Musiker,  Rhe- 
toren  und  Philosophen  und  eine  jede  derartige  Notiz  ist  für  die  Wissen- 
schaft der  Metrik  geradezu  unschätzbar.  Dahin  gehören  die  Angaben 
über  das  xaxa  ödxxvXov  slöog,  worunter  die  Alten  nicht  etwa  das 
daktylische  Metrum  oder  den  Hexameter,  sondern  die  specielle  Stro- 
phengattnng  des  daktylischen  Maasses  verstanden,  welche  Stesichorus 
für  seine  chorische  Lyrik  aus  dem  alten  aulodischen  Nomos  entlehnt 
und  weiter  ausgebildet  hat  und  welche  späterhin  auch  von  den  Drama- 
tikern gebraucht  wurde.  Dahin  gehört  ferner  die  von  den  Alten  über- 
lieferte Theorie  der  rhythmischen  xoonoi  und  qlhf,  welche  sich  keines- 
wegs bloss  auf  das  Tempo  bezieht,  sondern  einen  viel  durchgreifen- 
deren Unterschied  begründet.  Dahin  gehört  endlich  Alles,  was  uns 
von  Plato,  Aristoteles,  Dionysius,  Plntarch,  Aristides  u.  a.  über  den 
ethischen  Charakter  und  den  Gebrauch  einzelner  Maasse  überliefert  ist. 
Wir  haben  uns  bemüht,  dies  alte  System  wieder  herzustellen  und  ihm 
die  Strophengattungen,  die  sich  uns  aus  dem  Studium  der  Dichter  er- 
gaben, unterzuordnen,  und  wenn  wir  die  Kategorien  der  Metriker  ver- 
liessen,  so  beruht  doch  die  von  uns  gegebene  Anordnung  des  Stoffes  nicht 
weniger  auf  einer  antiken  Tradition,  und  zwar  auf  der  Tradition  der 
classischen  Zeit,  der  Zeit  des  Pindar  und  der  Dramatiker.  Die  unselige 
Scheidung  von  Rhythmik  und  Metrik,  die  in  Hephästions  Bache  völlig 
durchgeführt  ist,  hat  dies  System  in  Vergessenheit  gerathen  lasseu,  wäh- 
rend die  av(i7tXixovxeg  xf  fiexQucrj  &eg)q{cc  xi\v  ntol  Qvdficöv,  deren 
Theorie  von  Aristides  kurz  angedeutet  ist,  und  ebenso  auch  die  Frag- 
mente Heliodors  noch  manche  Hinweisung  darauf  enthalten. 

Im  Allgemeinen  geben  die  drei  Rhythmengeschlechter  das 
oberste  Eintheilungsprincip  der  metrischen  Stilarten  und  Strophen- 
gattungen, die  wir  kurzweg  als  Metra  bezeichnen.  Eine  jede  Strophe 
gehört  nämlich  in  den  meisten  Fällen  einem  und  demselben  Rbythmen- 
gescblechte  an,  ein  Rhythmen  Wechsel  zwischen  den  Reihen  derselben 
Strophe  findet  hauptsächlich  nur  in  den  ionischen  Strophen  mit  avec- 
xXapsvoi,  in  den  dem  Kordax  angehörigen  päonischen  Strophen  mit 
trochäiseben  Dipodien  oder  freien  Anapästen  und  endlich  in  den  Doch- 
mien  d.  h.  den  Zusammensetzungen  eines  päonischen  und  jambischen 
Taktes  statt.  Diese  £vfytot  tisxaßdXXovxsg  sind  nach  dem  Bericht  der 
Alten  der  Ausdruck  für  die  abnormen  Bewegungen  des  Gemüths,  es 
sind  die  ßdceig  aveXevfcoiag  xal  vßoswg  rj  petviag  xcu  aXXrjg  xaxtag 
itgiitovaat,  die  der  strenge  Sinn  des  Plato  aus  seinem  Staate  entfernen 
will.  Abgesehen  von  den  (uzaßdXXovxig  gehört  eine  jede  Strophe  ent- 
weder dem  yivog  damvXmov  oder  dem  ylvog  ia^ßmbv  xoioripov  oder 
i^dürjfAOv  oder  dem  yivog  naicavtnov  an.  Von  dem  Taktwechsel  ißt  die 
Vereinigung  der  Metra  des  daktylischen  und  iambischen  Rhythmen- 
geschlechtes  zu  scheiden,  in  welcher  die  Daktylen  (Anapäste)  durch 
kyklische  Messung  den  damit  verbundenen  Trochäen  (lamben)  gleich 
gestellt  werden.  Im  weiteren  Sinne  ist  zwar  auch  diese  Vereinigung 
nach  der  rhythmischen  Theorie  der  Alten  eine  rhythmische  (iexaßoXrjy 
aber  keine  fiexaßoXrj  xccxa  ylvog,  kein  Taktwechsel,  sondern  nur  eine 
ftftaßokr)        davv&ixov   eig  (uxxov.    S.  Gr.  Rhythm.  S.  169.  Dem 


Digitized  by  Google 


X 


Vorrede  zur  ersten  Auflage. 


Rhythmus  nach  waren  die  hierher  gehörigen  Metra  dem  iambischen 
Geschlechte  unterzuordnen,  wir  haben  ihnen  jedoch  der  Bequemlichkeit 
wegen  nach  dem  Vorgänge  der  obengenannten  av(i7tXixoweg  eine  be- 
sondere Stelle  neben  den  drei  Rhythmengeschlechtern  eingeräumt  und 
nach  zwei  Klassen  gesondert,  die  im  Allgemeinen  den  daktylo  trochäi- 
schen aCvvdQtfixa  und  juxt«  Hephästions  entsprechen.  In  der  einen, 
den  Daktylotrocbäen,  bilden  die  Metra  der  beiden  Rhythmengeschlechter 
selbstständige  Reihen,  in  der  anderen,  den  Logaö'den,  sind  die  Füsse 
beider  Rhythmengeschlechter  zu  einer  einheitlichen  Reihe  zusammen- 
getreten. So  gliedern  sich  die  metrischen  Stilgattungen  nach  folgen- 
den 4  Hauptkategorien:  I.  Einfache  Metra  des  daktylischen  Rhythraen- 
geschlechtes:  Daktylen  und  Anapäste.  II.  Einfache  Metra  des  iambi- 
schen Rhytbmengeschlechtes:  Trochäen,  lamben,  Iambotrochäen  und 
Ionici.  III.  Zusammengesetzte  Metra  des  daktylischen  und  iambischen 
Rhythmengeschlechtes  mit  den  beiden  oben  angegebenen  Unterarten. 
IV.  Metra  des  päonischen  Rhytbmengeschlechtes  mit  den  hierher  ge- 
hörenden §v&(ioi  lutaßdkkovreg. 

Innerhalb  dieser  Metra  treten  nun  die  rhythmischen  Tropoi 
(tqotioi  QV&poTCotlag)  als  bestimmte  Kategorien  auf.  In  der  Griech. 
Rhythmik  hatten  wir  die  Aufgabe,  die  Theorie  der  tqotioi  nach  ihrer 
äusseren  Bedeutung  hinzustellen,  in  dem  vorliegenden  Bande  haben 
wir  die  dort  gewonnenen  Resultate  mit  den  erhaltenen  Denkmälern 
der  griechischen  Poesie  in  Zusammenhang  gebracht  und  in  dieser  An- 
wendung enthält  die  Lehre  von  den  tqotioi  die  Fundamentalgesetze 
der  metrischen  und  rhythmischen  Composition,  wodurch  der  Charakter 
eines  Gedichtes  nach  seiner  formalen  Seite  bestimmt  wird;  den  Zu- 
sammenhang der  rhythmischen  Tropoi  mit  dem  harmonischen  d.  b. 
mit  der  Tonlage,  den  aofiovlai  und  rovoi  mussten  wir  von  der  Metrik 
ausschliessen,  da  er  nicht  die  metrischen  und  rhythmischen,  sondern 
die  eigentlich  musikalischen  Verhältnisse  betrifft;  nur  bei  einzelnen 
Metren  haben  wir  auf  die  Harmonien  eingehen  müssen,  weil  man 
bisher  gerade  in  der  Harmonie  die  wesentliche  Bedingung  für  die  me- 
trische Eigenthümlichkeit  einer  Strophengattung  erblickte.  Die  rhyth- 
mischen Tropoi  sind  dem  ytvog  nach  drei:  1)  Der  diastaltische  oder 
tragische  d.  h.  die  Compositionsform  der  tragischen  Chorlieder  (aber 
nicht  der  tragischen  Monodien).  2)  Der  systaltische  Tropos  für  die 
Monodien  des  Nomos,  des  Dramas  und  der  sog.  subjectiven  Lyriker 
und  für  die  hyporchematischen ,  threnodischen ,  komischen  und  satyr- 
dramatischen Chorlieder.  3)  Der  hesychastische  Tropos  für  die  ruhigeren 
Gattungen  der  chorischen  Lyrik  wie  Päane,  Epinikien  und  die  älteren 
Dithyramben,  üeber  die  tjtty  der  drei  Tropoi  ist  im  Allgemeinen 
Gr.  Rhythm.  §  43  gehandelt.  Die  Metra  des  bewegten  päonischen 
Rhythmengeschlechtes  gehören  bloss  dem  systaltischen  Tropos  an,  die 
lamben  und  Trochäen  sondern  sich  nach  dem  systaltischen  und  tragi- 
schen, die  Daktylen  und  unapästischen  nach  dem  hosychastischen  und 
systaltischon  Tropos,  in  den  daktylotrochäischen  und  logaödischen  Metren 
endlich  sind  alle  3  Tropoi  vertreten.  Die  eigenthümlichc  Behandlung 
der  Metra  nach  den  Tropoi  ist  nun  überall  eine  sehr  durchgreifende 
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und  charakteristische,  indem  das  verschiedene  Ethos  stets  eine  ver- 
schiedene metrische  Behandlung  hervorgerufen  hat;  wir  besitzen  in 
jenen  Tropoi  gradezu  die  vornehmsten  stilistit-chen  Unterschiede  der 
Metra  und  die  von  uns  gebrauchten  Namen:  systaltische  Ianiben, 
diastaltische  oder  tragische  Iamben,  hesychastische  DaktylotrochÜen 
u.  s.  w.  bezeichnen  ebenso  viele  in  Form  und  Ethos  gleichweit  ge- 
trennte Stilarten  und  Strophengattungen.  Innerhalb  dieser  Kategorien 
erheben  sich  neue  Unterschiede  durch  den  verschiedenen  Cha- 
rakter der  zu  demselben  Tropos  gehörenden  poetischen  Gat- 
tungen (die  tiörj  der  Alten,  Gr.  Khythm.  §  43)  und  durch  die 
Individualitat  der  einzelnen  Dichter.  Auch  hierfür  hatten  die 
alten  Theoretiker  eine  genaue  Terminologie,  die  aber  bis  auf  einzelne 
Reste,  wie  das  xerra  öaxtvlov  etiog,  für  uns  verloren  ist.  Durch  die 
sorgfältige  Beobachtung  der  erhaltenen  Dichterwerke  lassen  sich  indess 
die  stilistischen  Unterschiede  dieser  Art  wieder  herstellen.  So  gehören 
die  logaödischen  (sog.  iiolischeu)  Strophen  Piudars  und  Simonides' 
demselben  Grundmetrum  und  demselben  rqonog  {oviaoiixog  au,  aber 
dennoch  finden  zwischen  ihnen  so  scharf  ausgeprägte  Unterschiede 
statt,  dass  wir  hier  nicht  allein  blosse  Stilnüancen,  sondern  geradezu 
verschiedene  Stilgattungen  zu  sehen  haben,  die  logaödischen  Strophen 
des  Pindarischen  und  Simonideischen  Stils,  von  denen  ein  jeder  auch 
bei  den  übrigen  chorischen  Lyrikern  seine  Vertreter  findet.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  logaödischen  Strophen  des  Aeechylus  einer- 
seits und  des  Sophokles  und  Euripides  andererseits;  auch  hier  findeu 
wir  einen  durch  das  Ethos  bedingten  Gegensatz  in  der  Behandlung 
des  logaödischen  Maasses,  und  die  hierdurch  auftretenden  logaödischen 
Stilarten  der  älteren  und  der  späteren  Tragödie  stehen  sich  unter 
einander  ebenso  fern  wie  die  Simonideischen  und  Pindarischen  Loga- 
öden. Auch  im  daktyloepitritischen  Metrum  (den  sogenannten  dori- 
schen Strophen),  welches  ursprünglich  nur  dem  hesychastischen  Tropos 
angehörte,  aber  ebenso  wie  das  xaza  SaxxvXov  eldog  auch  hin  und 
wieder  von  den  Tragikern  mit  treuer  Bewahrung  des  eigenthümlichen 
Ethos  gebildet  wird,  lassen  sich  streng  geschiedene  Normen  in  der 
Manier  der  einzelnen  Dichter  nicht  verkennen,  ganz  abgesehn  von  den 
durch  die  poetische  Gattung  bedingten  Nüancen;  auf  der  einen  Seite 
steht  hier  Stesichorus,  Pindar,  Bacchylides  und  die  älteren  Dithyram- 
biker,  auf  der  anderen  Simonides  und  die  Tragiker.  Dergleichen  Eigen- 
tümlichkeiten im  metrischen  Sprachgebrauch  der  einzelnen  Dichter 
haben  wir  fast  für  jede  Stilart  nachgewiesen  und  sahen  grade  hierin 
um  so  mehr  eine  Hauptaufgabe  unserer  Arbeit,  als  hier  das  weite 
Feld  der  Beobachtungen  noch  völlig  unbebaut  war,  denn  bei  den 
traditionellen  Kategorien  der  metrischen  Disciplin  war  nicht  einmal 
Raum  für  dergleichen  Beobachtungen  vorhanden  und  selbst  die  Ge- 
sichtspunkte fehlten  dafür,  so  lange  die  Stilgattungen  nicht  unter- 
schieden waren.  Aber  warum  sollten  wir  uns  heut  zu  Tage,  wo  an- 
dere Disciplinen  so  weit  vorgeschritten  sind  und  wo  der  Ueberblick 
über  die  Gebiete  des  antiken  Lebens  auch  für  die  Metrik  einen  an- 
deren Standpunkt  darbietet,  warum  sollten  wir  uns  noch  immer  von 
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den  dürren  Kategorien  Hephästions  den  Horizont  der  metrischen  For- 
schung abgrenzen  lassen?  Die  zusammenhängende  Darstellung  der 
metrischen  Kunst  bei  den  einzelnen  Dichtern,  welche  der  Geschichte 
der  musischen  und  metiischen  Kunst  überlassen  bleibt,  wird  zeigen, 
dass  sich  auch  innerhalb  der  einzelnen  Stücke  desselben  Dramatikers 
dergleichen  stilistische  Unterschiede  erheben.  So  nimmt  der  Prome- 
theus durch  die  metrische  Behandlung  unter  den  Aeschyleischen  Tra- 
gödien eine  durchaus  eigenthümliche  Stelle  ein.  Der  einzige  G.  Her- 
mann hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Trimeter  des  Prometheus 
sich  durch  den  häufigen  anapästischen  Anlaut  von  den  übrigen  Tragö- 
dien unterscheiden,  aber  noch  viel  auffallender  sind  die  Eigentümlich- 
keiten der  melischen  Partien,  die  uns  in  dem  Prometheus  ein  in 
seiner  metrischen  Composition  von  der  sonst  so  scharf  ausgeprägten 
Ae8chyleichen  Norm  völlig  abweichendes  Stück  erkennen  lassen.  Der 
Prometheus  ist  die  einzige  Tragödie  des  Aeschylus,  welche  im  Umfang 
der  Chorlieder  den  Sophokleischen  und  Euripideischen  Stücken  analog 
steht,  denn  es  sind  entweder  nur  2  Strophenpaare  oder  2  Strophen- 
paare und  eine  Epodos,  oder  gar  nur  1  Strophenpaar  und  eine  Epo- 
dos  zu  einem  Chorikon  vereint.  Die  Parodos  sodann  tritt  durch  die 
anapästischeu  Zwischensysteme  noch  näher  an  die  Sophokleische  und 
Euripidei8che  Manier  heran.  Noch  charakteristischer  ist  der  Unter- 
schied der  Metra.  Die  Strophen  v.  526  u.  887  sind  Daktyloepitriten, 
welche  Sophokles  und  Euripides,  aber  Aeschylus  sonst  niemals  ge- 
braucht; die  Strophe  v.  425  sind  diastaltische  Daktylotrochäen,  ein 
beliebtes  Maass  des  Euripideischen  Stils,  das  wenigstens  in  dieser 
Form  bei  Aeschylus  niemals  vorkommt;  ebenso  steht  das  logaödisch- 
anapüstische  Metrum  v.  545  und  das  iarobisch-choriambische  v.  128 
dem  Aeschylus  fern.  Vor  Allem  auffallend  ist  die  trochäische  Strophe 
v.  415  mit  schliessondem  Priapeus,  denn  die  Trochäen  des  tragischen 
Tropos  gehören  zwar  vorwiegend  dem  Aeschylus  an,  aber  niemals  in 
der  hier  gebauten  Weise,  wo  sämmtliche  trochäische  Tetrapodien 
akatalektisch  auslauten.  Die  einzigen  Strophen,  die  der  sonstigen  Manier 
des  Aeschylus  nicht  geradezu  entgegengesetzt  sind,  sind  die  iambischen 
v.  159  u.  901  u.  die  ionischen  v.  397.  Die  Monodien  der  übrigen 
Aeschyleischen  Tragödien  werden  von  einzelnen  Choreuten  oder  als 
scenisch-chorisches  Amoibaion  vorgetragen,  im  Prometheus  sind  sie 
reine  Bühnengeaänge,  wie  sonst  nur  bei  Sophokles  und  Euripides, 
sowohl  die  dochmische  Monodie  der  Io  v.  566  als  auch  der  monodische 
Vortrag  des  Prometheus  v.  88,  der  in  seiner  metrischen  Composition 
(anapästisches  System,  Trimeter,  doch  misch -bacchei  sehe  Partie  und 
wieder  ein  anapästisches  System)  einen  durchaus  modernen  Typus 
zeigt.  Wir  wollen  hier  aus  diesen  metrischen  Eigentümlichkeiten  des 
Prometheus  keine  weiteren  Consequenzen  ziehen,  aber  so  viel  stellt 
sich  von  selbst  heraus,  daes  die  Tragödie  nicht,  wie  man  angenommen 
hat,  zu  den  älteren  Werken  des  Dichters  gehören  kann. 

Mit  der  Darlegung  der  Strophengattungen  findet  zugleich  die 
Frage  nach  der  metrischen  Einheit  der  einzelnen  Strophe  ihre 
Erledigung.    Wo  in  der  Strophe  eine  rhythmische  pcra/Wi?  stattfindet, 
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da  besteht  die  Einheit  in  der  regelmässigen  Aufeinanderfolge  zweier 
ungleicher  Rhythmen,  wie  wir  dies  bei  den  Dochmien  und  den  übrigen 
hierher  gehörenden  Metren  dargestellt  haben.  Gehört  die  Strophe  den 
zusammengesetzten  Metren  des  daktylischen  und  diplasischen  Rhyth- 
mengeschlechtes an,  so  sind  die  auf  einander  folgenden  Füsse  der 
rhythmischen  Gliederung  und  Ausdehnung  nach  gleich,  die  gleichen 
Takle  sind  bloss  durch  das  Silbenschema  verschieden,  indem  sie  bald 
in  einem  Daktylus  (Anapäst),  bald  in  einem  Trochäus  (Iambus)  ihren 
Ausdruck  finden.  Die  Rhythmik  der  modernen  Musik  würde  sich 
hieran  genügen  lassen,  nicht  aber  die  des  classischen  Alterthums,  die 
auch  der  äusseren  Form  der  Takte  ein  ri&og  beilegt  und  in  welcher 
die  Folge  daktylischer  und  trochäischer  Taktformen,  wenn  sie  nicht 
durch  feste  Normen  bestimmt  wäre,  gradezu  der  Gegensatz  alles 
Rhythmus  sein  würde.  Wir  haben  gezeigt,  dass  sich  die  Strophen  des 
aus  diesen  Füssen  zusammengesetzten  Metrums  nach  streng  geschiedenen 
Gattungen  sondern,  von  denen  einer  jeden  eine  feste  typische  Ver- 
bindungsweise der  Daktylen  und  Trochäen  eigentümlich  ist  und  eine 
jede  durch  wenige  Primärformen  beherrscht  wird,  und  dass  sich  hier- 
durch auch  die  äussere  metrische  Gestalt,  so  mannigfaltig  diese  auch 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  als  ein  einheitliches  Ganze  darstellt. 
Auch  die  den  einfachen  Metren  angehörenden  Strophen  enthalten  nach 
der  bisher  üblichen  Auffassung  eine  Menge  heterogener  Elemente.  So 
besteht,  um  das  erste  beste  Beispiel  herauszugreifen,  die  iambische 
Strophe  Agam.  367  nach  Dindorf  Metra  Aesehyli  etc.  p.  36  aus  fol- 
genden Versen:  einem  antispastischen,  iambischen,  iambisch-cretiscben, 
iambisch-trochäischen,  ischiorrhogischen,  einem  iambicotrochaicus  cum 
antispasto,  einer  choriambischen  Clausel,  aus  daktylischen  Reihen  und 
Glykoneen.  Und  dennoch  ist  diese  Strophe  eine  rein  iambische  nach 
den  strengsten  Bildungsgesetzen  des  tragischen  Tropos.  Um  aber  die 
metrische  Einheit  zu  erkennen,  dazu  bedarf  es  zweier  Gesetze,  die  sich 
auch  für  die  aus  den  zusammengesetzten  Metren  bestehenden  Strophen 
geltend  machen:  1)  Die  Epimixis  alloiometrischer  Reihen,  welche 
meist  als  Proodika  oder  Epodika  an  den  Anfang  oder  den  Schluss 
einer  Periode  verwiesen  sind.  Wir  haben  nachgewiesen,  dass  jeder 
Strophengattung  bestimmte  Alloiometra  eigentümlich  sind:  logaödische 
Epodika  den  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  (wie  der  oben 
angeführten  Strophe  aus  Agamemnon),  anapästisch-iambische  Proodika 
den  Pindarischen,  ithyphallische  Epodika  den  Simonideischen  und  tra- 
gischen Daktylo-Epitriten,  daktylische  Pentapodien  den  trochäischen 
Strophen  des  Aeschylus  u.  s.  w.  Die  Strenge  in  der  Wahl  bestimmter 
Reihen,  die  sparsame  Zulassung  derselben  im  Inlaut  der  Periode  schliesst 
hier  die  Annahme  einer  willkürlichen  Mischung  der  Metra  aus.  Die 
logaödischen  Strophen  beruhen  auf  dem  Principe  einer  innigen  Ver- 
schmelzung daktylischer  und  trochäischer  Füsse,  und  daher  ist  hier 
auch  die  Epimixis  trochäischer  (oder  iambischer)  Reihen  in  einer 
grösseren  Ausdehnung  gestattet;  eben  dahin  gehört  auch  die  Epimixis 
iambischer  und  päonischer  Reihen  in  den  dochmischen  Strophen.  — 
Besteht  eine  Strophe  aus  zwei  alloiometrischeu  Perioden,  so  ist  dies 
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keine  Mischung,  sondern  eine  Vereinigung  von  zwei  verschiedenen 
metrischen  Stilarten  in  derselben  Strophe;  dergleichen  Strophen  sind 
aber  nur  selten  gebildet  worden.  2)  Die  Synkope  der  Thesis,  ein 
Gesetz,  welches  der  Auflösung  der  Arsis  und  der  Zusammenziehung 
der  Tbesis  durchaus  coordinirt  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  —  nicht 
ein  rhythmisches,  sondern  ein  recht  eigentlich  metrisches  Gesetz,  wenn 
es  gleich  bei  Hephästion  und  den  späteren  Metrikern  nicht  verzeichnet 
steht.  Dieses  Gesetz  lautet  so:  Dieselbe  metrische  Eigentümlichkeit, 
welche  sich  am  Ende  des  Verses  als  Katalexis  zeigt,  dass  hier  nämlich 
die  Thesis  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  wird,  kommt 
auch  im  Inlaute  des  Verses  und  der  Reihe  vor.  Der  rhythmische 
Umfang  der  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Thesis, 
oder  wie  wir  kurz  sagen,  der  synkopirten  Thesis,  wird  entweder  durch 
eine  Pause  oder  dnrch  Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  compensirt, 
je  nachdem  hier  eine  Wortbrechung  stattfindet  oder  nicht.  Dies  ist 
der  Punkt,  in  welchem  die  Angaben  der  Rhythmiker  vom  %q6voq 
TQiöijfxog  und  xsxQaGtjfiog,  von  den  yqovoi,  x€vo/,  dem  einzeitigen  hl^ifux 
und  der  zweizeitigen  itQoa&tOig,  von  dem  yivog  igmlaatov  und  iittQnov 
zusammenlaufen.  Eine  solche  Synkope  findet  im  elegischen  Pentameter 
statt,  bei  dessen  Vortrage  die  Alten  in  der  Mitte  eine  zweizeitige 
Pause  beobachteten,  wie  Augustin  sagt:  sensisti  cnim,  ut  opinor,  mc 
.  .  .  moram  duorum  tmtporum  siluiSö-c,  et  iantumdem  in  fine  Silentium 
rsf.  Am  verbreitetsten  ist  der  Gebrauch  der  Synkope  im  trochä- 
ischen und  iambischen  Metrum,  aber  sie  ist  keine  regellose,  wie  die 
Unterdrückung  der  Thesen  in  den  altnationalen  Versen  der  Römer 
und  Germanen,  sondern  sie  folgt  den  festen  Normen  griechischer  Kunst. 
Das  Gesetz  der  Synkope  ist  es,  nach  welchem  sich  in  der  oben  an- 
geführten  Aeschyleischen  Strophe  aus  dem  iambischen  Metrum  alle  jene 
scheinbaren  antispastischen,  iambo-cretischen  Verse  u.  s.  w.  entwickelt 
haben,  die  aber  in  Wahrheit  keine  Antispasten  und  Iambocretici,  sou- 
dern  synkopirte  iambische  Trimeter  und  Dimeter  sind,  indem  bald 
nach  der  zweiten  Arsis,  bald  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis  zu- 
gleich die  Thesen  synkopirt  sind.  Ebenso  werden  durch  die  Synkope 
im  trochäischen  Metrum  die  cre tischen  und  päonischen  Füsse  erzeugt, 
welche  hier  keine  eigentlichen  Cretici  oder  Päonen  (keine  fünfzeitigen 
Rhythmen)  sind,  sondern  den  mit  ihnen  verbundenen  sechszeitigen 
Ditrochäen  völlig  gleich  stehn,  nur  dass  die  zweite  Thesis  nicht  durch 
eine  besondere  Silbe,  sondern  durch  eine  eiuzeitige  Pause  oder  durch 
Verlängerung  der  vorausgehenden  Länge  zum  xQl<stj(iog  ausgedrückt  ist 
Hephästion  und  die  Späteren  reden  zwar  nicht  von  diesem  Gesetze  der 
Synkope,  wohl  aber  die  Metrik  des  älteren  Heliodor,  aus  welcher  uns 
von  dem  Scholiasten  Hophästions  (p.  77  Gaisf.  ed.  *2)  die  Stelle  über 
den  sechszeitigen  Creticus  oder  Päon  erhalten  ist:  f HXioötoQog  6i  <pt]Oi 
THMSfilav  elvai  twv  naieovixüiv  xijv  xaxa  noöa  TOjw?ji>,  oncag  t/  avd- 
rcavoig  öiöovöu  %qovov  e^aGt'movg  tag  ßdöeig  noiij  xai  ioofUQHg  tog 
tag  aXXag  (d.  h.  wie  die  damit  verbundenen  fa'töeig  x^oxetixag  oder  tro- 
chäische Dipodien),  olov'  ovSt  tw  xvtoöaku)  (V).  Es  wird  hiernach 
Niemand  unsere  Auffassung  synkopirter  Formen  wie 
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xovtf  aipaiQovpivog  nxäxa,  paxgiaov  ayvtapa  xvqiov  (povov*  inl  de 

TW  t£&Vfliv(ü 

—  ^  t —     —  ^  — -  A     j-  ^  \ —     —  ^  t —     _i_  ^      ^  —  ^  A 
^  —  A     <^a>^  A 

in  Frage  stellen,  da  sie  durch  die  antiken  Metriker  selber  geboten 
ist.  Es  kann  höchstens  fraglich  bleiben,  ob  hier  bei  jeder  xoftij  eine 
avanavötg  (d.  h.  Xtififia)  anzunehmen  ist,  oder  ob  hier  nicht  auch  bis- 
weilen der  xQLdrtfios  stattfand,  —  denn  dass  bei  einer  Wortbrechung 
mitten  zwischen  zwei  zusammengehörigen  Silben  keine  Pause,  sondern 
nur  Dehnung  zum  XQi'atjfiog  möglich  ist,  versteht  sich  von  selber.  Und 
so  müssen  wir  der  Synkope  als  einem  metrischen  Elementar- 
und  Fundamentalgesetze  ihre  Stelle  neben  der  Auflösung,  Zu- 
sammenziehung  u.  s.  w.  vindiciren;  sie  ist  der  Ariadnefaden,  der  uns 
aus  dem  wüsten  Labyrinthe  der  Antispasten,  Iarabo-cretici,  Isehio- 
rrhogici  zum  klaren  Blicke  in  die  lichtvolle  Ordnung  und  Einheit  der 
Strophe  führt. 

Aber  weder  die  metrische  Einheit,  noch  die  Gleichheit  der  auf 
einander  folgenden  rhythmischen  Füsse  oder  Takte  würde  die  Strophe 
zu  einem  rhythmischen  Kunstwerke  machen,  wenn  ihr  das  fehlte,  was 
die  Modernen  den  Rhythmus  xcaE^o^i]v  nennen,  nämlich  die  Regel- 
mässigkeit und  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Reihen  als  der 
höheren  rhythmischen  Einheiten,  zu  welchen  sich  die  einzelnen  rhyth- 
mischen Füsse  zusammenschliessen,  mit  einem  Worte,  wenn  die  antike 
Strophe  ohue  Eurhythmie  wäre.  Die  moderne  Musik  hat  allen  Sinn 
für  das  Ethos  der  einzelnen  Rhythmen  eingebüsst,  der  Takt  ist  ihr 
nur  eine  abstracte  Grundlage  für  die  Melodie  und  Harmonie,  und  die 
fast  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  dem  Bau  des  einzelnen  Taktes 
und  in  der  Anorduung  seiner  Theile  hat,  um  mit  dem  Terminus  tech- 
nicus  der  Alten  zu  reden,  keine  olxu6xi\q.  Aber  über  Eines  kann  sich 
die  moderne  Musik  nicht  hinaussetzen:  dies  ist  die  strenge  Responsion 
zwischen  den  Gliedern  eines  musikalischen  Satzes,  oder,  was  dasselbe 
ist,  zwischen  den  rhythmischen  Reihen  einer  Periode.  Wo  diese  Re- 
spousiou,  die  sich  nicht  etwa  auf  die  Melodie,  sondern  lediglich  auf 
die  Zahl  der  zu  einander  gehörenden  Takte  bezieht,  verletzt  ist,  da 
erkennt  man  den  schlechten  Compouisten,  „da  hat  das  Stück  keinen 
Rhythmus".  Wie  aber  wäre  es  möglich,  dass  sich  in  den  Strophen 
der  Griechen,  die  dem  Rhythmus  nach  allen  Seiten  hin  eine  so  hohe 
Bedeutung  beilegeu,  die  rhythmischen  Reihen  ohne  Ordnung  an  ein- 
ander fügten,  ohne  sich  gegenseitig  zu  bedingen  und  im  Gleichgewichte 
zu  halten?  Ist  dies  sogar  in  der  modernen  Musik  der  Fall,  so  müssen 
um  so  mehr  auch  die  Reihen  des  griechischen  Chorliedes  in  ihrem 
piyedog,  d.  h.  in  ihrer  rhythmischen  Ausdehnung  mit  einander  respon- 
diren,  die  Tripodie  muss  eine  Tripodie,  die  Tetrapodie  eine  Tetrapodie 
erfordern*),  und  nur  der  Anfang  oder  der  Schluss  der  Periode  kann 
gleichsam  als  rhythmisches  Vor-  und  Nachspiel,  als  ngowdixoi'  und 

*)  Anders  die  von  Böckh  aufgestellte  Responsion  der  metrischen  Kie- 
mente einer  Strophe. 
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incoöixov  eine  freie  und  unabhängige  Stellung  einnehmen.  Leugnen 
wir  diese  Ordnung  der  neyi&r},  so  sprechen  wir  damit  den  griechischen 
Strophen  den  Rhythmus  überhaupt  ab.  Hatten  doch  selbst  die  alten 
Khetoren  einen  Kanon  für  die  Responsion  der  Glieder  einer  Periode 
aufgestellt,  wie  uns  Cic.  de  orat.  3  §  186  aus  Theophrast  berichtet: 
aut  paria  esse  debent  posteriora  (membra)  superioribus,  extrema  primis, 
auf,  quod  etiam  melius  et  jueundius,  long'wra;  wie  wäre  es  da  zu  den- 
ken, dass  den  alten  Rhythmopoioi  die  Normen  für  die  Responsion  der 
rhythmischen  Reihen  gefehlt  hätten?  Es  bedarf  keines  grossen  Scharf- 
blickes, um  zu  erkennen,  dass  wie  die  Rhetoren  ihre  Sätze  über  den 
Rhythmus  und  die  rhythmischen  Füsse  der  Rede,  ja  wie  sie  selbst 
ihre  Termini  technici  xoSAov  und  xo/^tiot  aus  der  Rhythmik  entlehnt 
haben,  dass  ebenso  auch  jener  Kanon  über  die  Responsion  der  rhe- 
torischen x(itta  in  der  rhythmischen  Technik  seinen  Ausgangspunkt 
hat,  jedoch  so,  dass  die  mathematische  Strenge  der  rhythmischen  Ver- 
hältnisse auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik  gelockert  werden  rausste.  Es 
liegt  in  jener  Forderung  des  Theophrast  das  Gesetz  der  mesodischen 
und  palinodischeu  Periode  (Gr.  Rhythm.  §  45)  deutlich  zu  Tage;  das 
längere  Schlussglied,  vom  welchem  dort  geredet  wird,  entspricht  dem 
iitaötxov,  welches  z.  B.  auch  in  den  Strophen  Pindars  fast  durch- 
gängig als  eine  längere  Reihe  erscheint.  Da  uns  die  Rhythmiker 
keine  näheren  Data  über  die  eurhythmische  Responsion  hinterlassen 
haben,  so  mussten  wir  versuchen,  dieselbe  aus  den  erhaltenen  Dichter- 
werken wieder  herzustellen;  wir  haben  sie  in  dem  vorliegenden  Buche 
an  den  einzelnen  Strophengattungen  nachgewiesen  und  hier  zugleich 
gezeigt,  dass  die  Formen  der  Eurhythmie  für  die  verschiedenen  me- 
trischen Stilgattungen  verschieden  sind,  am  kunstreichsten  für  die 
hyporchematischen  Daktylo- Trochäen,  für  die  Pindarischen  Logaöden 
und  für  die  daktylo-epit ritischen  Strophen,  bei  welchen  letzteren  auf 
die  einzelnen  Gestaltungen  der  mesodischen  und  palinodischen  Perio- 
den näher  eingegangen  werden  musste.  Wem  die  eurhythmische 
Periodologie  der  Alten  zu  kunstreich  erscheinen  sollte,  den  verweisen 
wir  auf  die  in  der  Gr.  Rhythm.  von  uus  hingestellten  Thatsachen. 
Wir  können  zwar  die  verschlungene  Responsion  der  Reihen  im  Vor- 
trage der  Strophe  nicht  mehr  hervortreten  lassen,  dazu  bedürfte  e3 
der  antiken  Musik  und  Orchestik,  aber  dennoch  hat  sie  für  die  Metrik 
eine  praktische  Bedeutung,  indem  sie  das  Regulativ  für  die  Reihen- 
und  Versabtheilungen  enthält. 

Zu  der  rhythmisch-metrischen  Formbildung  (övvdeaig)  tritt  als  ein 
gleich  wichtiger  Punkt  der  antiken  Metrik  und  Rhythmik  der  ethische 
Charakter  der  einzelnen  Metra  und  Strophengattungen 
(oixHoxtig)  hinzu.  Die  Alten  hielten  den  feinen  Sinn  für  das  Ethos 
der  Rhythmen,  das  sogenannte  xptuxoV,  für  ebenso  hoch  als  die  Kunst 
der  Rhythmenbildung  selber,  und  nur  in  der  Vereinigung  von  Beidem 
sahen  sie  Vollendung  des  Rhythmopoios.  So  sagt  Plutarch  in  seinem 
aus  den  Werken  der  besten  Literarhistoriker  und  Musiker  geschöpften 
Dialoge  über  die  Musik  c.  33:  avayxatov  övo  vovXaxiöxov  yvuottg 
imaqiHv  .  .  .,  nQförov  (ihv  tov  qfrovj,  ov  tvsxa  y  ovv&£6ig  ytyfvqra*, 
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Imixa  tovtwv,  il;  mv  r\  ovv&saig  und  führt  diesen  Satz  an  dem  Bei- 
spiele des  päonischeu  Metrums  näher  aus.  Das  klassische  Alterthum 
verstand  die  formellen  Unterschiede  der  rhythmischen  Composition 
unendlich  tiefer  als  die  moderne  Zeit,  in  welcher  die  Bedeutung  der 
Harmonie  und  Instrumentation  alle  übrigen  Seiten  der  musischen  Kunst 
fast  völlig  absorbirt  hat.  Es  gilt  dies  nicht  bloss  vou  der  Bedeutung 
des  Rhythmus  im  Allgemeinen,  von  welchem  Plato  sagt,  dass  er  von 
den  Musen  gegeben  sei,  um  die  gestörten  Bewegungen  des  Seelen- 
lebens zur  Ruhe  und  Harmonie  mit  sich  selbst  zu  fuhren  und  den 
menschlichen  Geist  zum  Abbilde  des  in  seliger  Befriedigung  ruhenden 
göttlichen  Geistes  zu  machen,  es  gilt  dies  noch  mehr  von  dem  ver- 
schiedenen Charakter  der  einzelnen  Rhythmen  und  Metra.  Eine  jede 
metrische  Stilart  hat  ihre  oUsioTrjg,  d.  h.  sie  afficirt  die  Stimmung 
des  Zuhörenden  nach  einer  bestimmten  Richtung  bin  und  ist  desshalb 
nur  zum  Ausdruck  bestimmter  poetischer  Situationen  geeignet.  Mit 
Ausnahme  dessen,  was  Böckh  über  die  Strophengattungen  Pindars 
gesagt  hat,  hat  man  sich  bei  der  Beurtheilung  des  ethischen  Cha- 
rakters der  Metra  meist  in  sehr  allgemeinen  Räsonnements  und  Phrasen 
bewegt,  man  hat  vielfach  im  zügellosen  Spiele  der  Phantasie  die 
ästhetische  Bedeutung  antiker  Rhythmen  gepriesen  uud  keinen  An- 
stand genommen,  die  einfachsten  Verse  einem  Parthenon  und  olym- 
pischen Zeus  an  die  Seite  zu  setzen,  aber  dabei  ist  das  wahre  Ver- 
ständniss  des  rftog,  das  eigentliche  xpmxov,  nur  selten  zu  seinem  Rechte 
gekommen.  Die  alten  Musiker,  Philosophen  und  Rhetoren  haben  uns 
bald  in  vereinzelten  Notizen,  bald  in  mehr  zusammenhängender  Dar- 
stellung die  Grundlinien  einer  rhythmischen  und  metrischen  Aesthetik 
überliefert,  welche  die  objectiven  Anhaltspunkte  für  die  weitere  For- 
schung sein  und  mit  einer  nüchternen  Untersuchung  Uber  den  Ge- 
brauch der  einzelnen  metrischen  Stilgattungen  bei  den  verschiedenen 
Dichtern,  Uber  die  Eigentümlichkeit  des  Gedankeninhaltes  und  des 
sprachlichen  Ausdrucks  verbunden  werden  müssen.  Nur  so  vermag 
man  die  oocao'rj/g  zu  bestimmen  und  zu  den  Grundsätzen  zurück- 
zugelangen, welche  die  Alten  in  ihrer  Rhythmopöie  als  das  xomxdV 
aufgestellt^  haben.  Die  bisherigen  Lehrbücher  der  Metrik  geben  nur 
eine  Formenlehre  der  einzelnen  Reihen  und  Verse,  keine  Syntax  und 
Stilistik,  die  beide  für  die  Metrik  so  wichtig  sind  wie  für  die  Gram- 
matik; die  erstere  zeigt  die  Verbindung  der  Reihen  zu  rhythmischen 
Perioden  und  Strophen,  die  metrische  Stilistik  die  Unterscheidung  der 
Strophengattungen  nach  ihrem  Ethos  und  Gebrauche  und  nach  der 
individuellen  Manier  der  einzelnen  Dichter.  Die  grössten  Künstler 
in  der  treuen  und  ausgeprägten  Darlegung  des  einer  jeden  Stilart 
eigenthümlichen  Ethos  sind  Aeschylus  und  Aristophanes.  Aristo  - 
phanes,  der  feine  Kenner  altklassischer  Rhythmik,  stellt  die  ver- 
schiedenen Stilarten  zu  den  wirksamsten  Cont rasten  zusammen  und 
gebraucht  mitten  unter  den  der  Komödie  angehörigen  Metren  die 
Stilgattungen  der  Lyriker  und  Tragiker,  wobei  man  den  sinnigen 
Zweck  des  Dichters  ablauschen  und  die  Verschiedenheit  der  Rhythmen 
mitfühlen  lernt.    Die  der  Komödie  eigenthümlichen  Metra  sind  an 
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Zahl  nur  gering,  es  sind  die  Weiterbildungen  des  Archilochiscben  und 
Anakreontischen  Stils  und  die  für  den  Kordax  aus  dem  Hyporcbema 
herübergenommenen  Maasse.  Aber  wir  fiuden  neben  diesen  komischen 
Metren  im  engeren  Sinne  fast  alle  Stilarten  der  Lyriker  und  Tragiker 
bei  Aristophanes  wieder,  den  Stil  des  aulodischen  Nomos  mit  seinen 
rhythmischen  Effecten,  die  strengen  Formen  des  Stesichorus  und  Pindar, 
die  Metra  des  Hyporchema  mit  ihren  localen  Verschiedenheiten,  die 
Gesänge  der  Pyrrhicbe,  die  volksmässigen  Processionslieder  des  Dionysos- 
und  Demetercultus  und  dazu  die  verschiedensten  Stilarten  alterer  und 
neuer  Tragiker  aus  Chorliedern,  Kommatien  und  Monodien,  und  Alles 
dies  an  so  significanten  Stellen  und  in  so  durchsichtig  scharf  auage- 
prägter Weise,  dass  der,  welcher  sich  in  der  Beobachtung  des  Ethos 
bei  Tragikern  und  Lyrikern  geübt  hat,  hier  die  erwünschteste  Ge- 
legenheit findet  Vergleiche  anzustellen  und  die  blossen  Empfindungen 
auf  Gesetze  zurückzuführen.    Das  tiefere  Verständniss  der  Aristopha- 
neischen  Komik  beruht  nicht  selten  auf  diesem  launig  geistreichen 
Spiel  der  Rhythmen;  Aristophanes  ist  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
noch  uneisehöpfte  Fundgrube  und  ein  eindringliches  metrisches  Stu- 
dium seiner  Stücke  vermag  die  Bedeutung,  welche  die  Alten  dem 
Ethos  ihrer  Rhythmen  beilegten,  am  besten  zu  rechtfertigen.  Unter 
den  Tragikern  ist  Aeechylus  der  Meister  der  Rhythmopöie  und  der 
Führer  im  Verständniss  des  Ethos.    Er  gebietet  im  Chorliede  über 
die  ganze  Fülle  tragischer  Stilarten,  wo  Sophokles  und  Euripides  den 
Reichthum  beschränken,  um  eine  um  so  grössere  Mannigfaltigkeit  in 
der  scenischen  Monodie,  eine  noixlXri  oxqvixt]  povaixrj  zu  entfalten. 
Während  die  späteren  Dichter  namentlich  in  der  Harmonik  tpiXoxctivoi 
sind  und  neue  Tonarten  und  musikalische  Compositionsweisen  einführen, 
sind  die  älteren  Dichter  <piXoqqv&(xoi  und  die  itouulla  bezieht  sich  bei 
ihnen  auf  die  §vd}ionouct  und  die  Xi£ig  des  durch  xQovfuna  begleiteten 
Gesanges.    So  referirt  Plutarch  de  mus.  21  aus  seinen  Quellen:  tjj 
yag  tuqi  vag  Qv&fi07todctg  noixiXla  ovßr]  itoixtXcoxEQa  i%Q)]Gavxo  ot  ita- 
Xaioi'  ixlfMav  yovv  xr\v  §v&(juxijv  ixoixtXlav,  xal  rar  neQi  rag  XQOvpccxixag 
diaXixzovg  (so  statt  xQOvc^axixag  Sh  öiaX.)  xoxe  tcoixiXwxsqcc  rjv.  Dieser 
Gegensatz  tritt  auch   zwischen  Aeschylus   und   seinen  Zeitgenossen 
einerseits  und  zwischen  Sophokles  und  Euripides  andererseits  hervor, 
wie  dies  die  Aristotelischen  Problemata  von  Phrynichus  ausdrücklich 
bemerken.    Während  sich  die  Aeschyleischen  Chorlieder  in  den  ver- 
schiedensten Stimmungen  bewegen  und  von  ruhiger  Betrachtung  ewiger 
Weltgesetze  und  selbstbewusster  in  sich  abgeschlossener  Grösse  in 
die  Leidenschaft  des  Schmerzes  oder  des  Zornes  oder  in  wehmtithige 
Klagen  und  das  Bewusstsein  menschlicher  Nichtigkeit  überschlagen, 
las&en  die  Chorlieder  des  Sophokles  einen  gleich mässigen,  weniger 
bewegten  Ton  erklingen  und  müssen  desshalb  auch  die  dem  Gegen- 
satze der  ethischen  Stimmungen  entsprechenden  Strophengattungen 
auf  ein  knapperes  Maass  beschränken,  gerade  so  wie  sich  die  Epini- 
kien  Pindars  bei  ihrer  ruhigen  Haltung  im  Wesentlichen  an  zwei 
Strophengattungen  genügen  lassen  und  nur  vereinzelt  die  daktylo- 
ithyphallischen  und  päonischen  Maasse  herbeiziehen.    Von  Sophokles 
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ist  das  ^#og  aco&cv  eben  so  streng  wie  von  Aeschylus  beobachtet, 
aber  die  Sophokleiscbe  Tragödie  kann  bei  ihrer  inneren  Eigenthümlich- 
keit  weder  die  Fülle  der  Aeschyleischen  Formen  gebrauchen,  noch 
die  fjihi  in  so  scharf  ausgeprägten  und  ergreifenden  Gegensätzen  neben 
einander  stellen.  Euripides  ist  reicher  an  metrischen  Stilgattungen, 
aber  im  Ethos  weniger  streng  als  Sophokles,  er  hat  manche  der 
Aeschyleischen  Strophengattungen  beibehalten,  obgleich  sie  ihrem  ethi- 
schen Charakter  nach  der  neueren  Tragödie  fern  stehen. 

ist  das  Ethos  der  Strophengattungen  erkannt,  so  ist  es  auch 
möglich,  ihre  Form  auf  moderne  Dichtungen,  die  dem  Geiste  der 
griechischen  Poesie  sich  annähern,  nach  den  strengen  Normen  der 
antiken  RhythmopÖie  zu  übertragen  und  die  Strophen  der  Tragiker 
und  chorischen  Lyriker  nachzubilden.  Wir  meinen  nicht  eine  Nach- 
bildung in  der  Weise,  wie  man  etwa  bei  der  Nachbildung  Horazi- 
s*cher  Strophen  das  typisch  gewordene  Schema  festhält,  sondern  eine 
frei  gestaltende,  künstlerische  Keproduction  antiker  Strophen  mit  der 
Freiheit  des  griechischen  Uhythmopoios,  der  nach  den  überkommenen 
Gesetzen  der  einzelnen  Strophengattungen  immer  neue  Formen  er- 
zeugte, ohne  sich  jemals  eines  schon  vorhandenen  Schemas  zu  be- 
dienen, aber  auch  ohne  der  scharf  ausgeprägten  metrischen  Eigen- 
tümlichkeit ungetreu  zu  werden.  Wir  wollen  dies  an  einem  Beispiele 
aus  Schillers  Tragödie  „Die  Braut  von  Messina"  klar  machen,  in  welcher 
manche  der  melischen  Partien  bei  einer  geringen  Modifikation  in  der 
Wendung  des  Gedankens  und  der  sprachlichen  Färbung  zu  Nachbil- 
dungen antiker  Strophen  sehr  geeignet  sind.  So  zerfällt  das  Chor- 
lied „Durch  die  Strassen  der  Städte"  in  3  Theile,  welchen  nach  In- 
halt und  Ton  genau  drei  Aeschyleische  Strophengattungen  entsprechen, 
die  ionische,  iambische  und  trochäische,  wie  sich  aus  der  Vergleichung 
des  Schillerschen  Liedes  mit  dem  von  uns  dargestellten  Ethos  dieser 
Metra  ergiebt.  Die  ionische  Strophenform  ist  (um  von  Euripides  ab- 
zusehen) von  Sophokles  nur  einmal,  die  iambische  nur  viermal,  die  tro- 
chäische gar  nicht  gebraucht-,  dagegen  gehören  alle  drei  zu  den  Lieblinge  - 
Strophen  des  Aeschylus,  —  so  zeigt  auch  ein  Blick  auf  das  deutsche 
Original,  dass  hier  der  Schillerschen  Dichtung  nicht  die  Sophokleische, 
sondern  die  Aeschyleische  Tragödie  als  Vorbild  vorschwebte.  Für 
die  Nachbildung  antiker  Strophen  erinnern  wir  indess  an  den  schou 
oben  ausgesprochenen  Satz,  dass  poetischer  Inhalt  und  Metrum  in 
einer  steten  Wechselbeziehung  stehen,  dass  nämlich  das  Metrum  zwar 
durch  den  Inhalt  bedingt  wird,  aber  auch  seinerseits  dem  Inhalt  einen 
eigentümlichen  Farbenton  giebt,  und  so  prägen  die  Aeschyleischen 
Formen  die  Stimmung  ungleich  schärfer  und  concreter  aus,  als  dies 
bei  der  Eintönigkeit  des  Schillerschen  Metrums  der  Fall  ist,  nament- 
lich erhält  die  Schlusspartie  im  Gewände  der  synkopirten  Trochäen 
des  Aeschylus  bei  deren  ehernem  Klange  einen  weit  feierlicheren  Gang 
und  einen  erhabeneren  und  majestätischeren  Ausdruck.  Ueber  die 
metrische  Formbildung  der  drei  Strophenpaare  verweisen  wir  auf  die 
ausführlichen  Erörterungen  des  Buches.  In  den  ionischen  Strophen 
müssen  sich  die  einzelnen  Reihen  ohne  Hiatus  und  Syllaba  aneeps 
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an  einander  schliessen,  in  den  trochäischen  dagegen  bildet  nach  Aeschy- 
leischer  Manier  die  Verbindung  zweier  Reihen,  in  den  iam bischen  die 
einzelne  Reihe  einen  selbstständigen  Vers.  In  den  iambischen  und 
trochäischen  Strophen,  deren  Thesen  nach  der  normalen  Bildung  durch- 
gängig rational  sein  müssen,  kommt  das  dem  tragischen  Tropos  eigen- 
thümliche  Princip  der  Synkope  fast  in  jedem  Verse  zur  Anwendung 
und  ruft  dort  die  fälschlich  sogenannten  antispastischen,  iambotrochäi* 
sehen  und  dochmischen  Formen,  hier  die  anlautenden  Spondeen  und 
Cretici  hervor.  Als  alloiometrische  Reihe  gebührt  den  iambiseben 
Strophen  ein  logaödisches  Epodikon  (hier  ein  erster  und  zweiter  Phere- 
krateus),  den  trochäischen  Strophen  dagegen  die  gewichtvolle  dakty- 
lische Pentapodie  an  vorletzter  Stelle  und  zwar  mit  reinen  Daktyleu, 
jene  Reihe,  durch  welche  Aeschylus  in  dem  grossartigen  Pathos  der 
trochäischen  Strophen  den  Ton  einer  ruhigen  Erhabenheit  erklingen 
lässt.  Die  ionischen  Strophen  mussten  wir  völlig  rein  halten  ohne 
synkopirte  Formen  (au-  oder  inlautende  Anapäste)  und  ohne  dvaxXa- 
tuvot,  die  beide  der  Würde  des  Inhalts  fern  stehen,  und  ohne  Auf- 
lösungen, welche  bloss  in  den  ionischen  Dionysos-  und  Demetergesängen 
ihre  Stelle  haben,  nicht  aber  da,  wo  der  ionische  Rhythmus  die  Nichtig- 
keit des  irdischen  Daseins,  die  menschliche  Ohnmacht  gegenüber  den 
unerbittlichen  Gesetzen  der  Nothwendigkeit  darstellt.  Was  den  Um- 
fang der  Strophen  betrifft,  so  musste  den  Normen  des  Aeschyleischen 

XOP02. 

'AXXtt  yctQ  fftn  ozet%ovai  döpovg, 
(f  oßega  9  Aza  dnXoi  wctvtQcog 
ol  itcingavev  noXvxXctvxct  itcc&ri ' 
av  81  vvv  &aQoei  ßctoiksict  cpgealv 
n«l  xct  ngoaignovx  iaidova'  ueootq 
vnöde^at  xXapovt,  #vpa>. 

BASIAEIA. 

alcti  alcti, 

zC  7co&'  oQftccxai  (isyaQoig  in'  tfioig, 
xlg  i%u  (ts  tpoßog;  xtXctdet  d'  oUtgcög 
vpvog  idXefiog,  ttSov  naidv 
nov  (toi  yCXot' xi*vct  fiivovaiv; 

XOPOZ. 

OZQ.  Ct. 

'Eni  netotov  fisv  bdmv  a  ort  et  dvctztov 

azvyegct  Moigct  dioi%vti,  naglnovzat  Si  yooi 

noXvftorivoC  x*  oXoXvyai, 

öoX6iiT}xig  yctQ  in'  ovdoiaiv  itptgnei 

ßctgv  nonzovaa  &vQcev  äXXo&sv  ctXXctv. 

avx.  et. 

zig  dvrjg  &vctxoytvmv  ncoitox*  navxatv 

ttpvytv  dtivozdzag  xfiQa?  &Xv£ag  Qavdzov; 

pfyct  qjtovovoa  de  Moigag 

cxnagaizrjzog  lnct%ei  reoze  rpctfia 

izoog  anexatv  peXd&goig  ov  ßgozbg  oinei. 
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Stils  gemäss  die  grösste  Zahl  der  Reihen  den  iambischen,  die  ge- 
ringste Ausdehnung  den  ionischen  Strophen  gegeben  werden,  die 
trochäischen  mussten  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen.  Die  von 
uns  gewählte  Reihenfolge  der  drei  Strophenformen  ist  lediglich  durch 
das  Ethos  des  Inhalts  bedingt,  aber  wir  können  nicht  umhin,  auf 
ein  äusseres  Gesetz  in  der  Anordnung  der  Aeschyleischen  Strophen 
aufmerksam  zu  machen,  womit  jene  Reihenfolge  übereinkommt.  Wo 
Aeschylus  ionische  Strophen  bildet,  da  stehen  sie  überall  wie  hier 
am  Anfange  des  Chorliedes,  wofür  der  innere  Grund  S.  312  ange- 
geben ist.  Auf  die  ionische  Strophe  folgt  dann  überall  bei  Aescbylus 
eine  iambische,  nur  einmal  eine  trochäische.  Als  eine  Abweichung 
von  der  Aeschyleischen  Manier  könnte  es  angesehen  werden,  dass  die 
trochäischen  Strophen  bei  uns  den  Schluss  des  Chorliedes  bilden,  während 
sie  bei  Aeschylus,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  auf  Ionici  folgen,  stets 
das  Chorlied  beginnen;  aber  wir  können  uns  für  unsere  Stellung  auf 
die  Hiketides  berufen,  wo  Aeschylus  ebenfalls  von  seiner  gewöhnlichen 
Weise  abweichend  die  Trochäen  ans  Ende  gestellt  hat.  Den  drei 
Strophenpaaren  des  Chorliedes  stellen  wir  eine  üebertragung  der 
vorausgehenden  Wechselrede  zwischen  dem  Chor  und  der  Königin 
voran.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung,  dass  hier  anapästische 
Systeme  gewählt  werden  mussten;  es  ist  der  Marschrhythmus,  der 
den  herankommenden  Leichenzug  auf  die  Bühne  geleitet. 

■ 

Chor. 

Es  naht  sich,  es  wird  sich  mit  Schrecken  erklären, 

sei  stark,  Gebieterin,  stähle  dein  Herz, 

mit  Fassung  ertrage,  was  dich  erwartet, 

mit  mannlicher  Seele  den  tödtlichen  Schmerz. 


Isabella. 

Was  naht  sich?  was  erwartet  mich?  ich  höre 

der  Todtenklage  fürchterlichen  Ton 

das  Hans  durchdringen  —  wo  sind  meine  Söhne? 


Chor. 

Durch  die  Strassen  der  Städte 
von  Jammer  gefolgt 
schreitet  das  Unglück,  — 

lauernd  umschleicht  es  die  Häuser  der  Menschen, 
heute  an  dieser  Pforte  pocht  es,  morgen  an  jener, 

aber  noch  keinen 
hat  es  verschont. 

Die  unerwünschte  schmerzliche  Botschaft 
fnlher  oder  später  bestellt  es  an  jeder 
Schwelle,  wo  ein  Lebendiger  wohnt. 
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azg.  ß' . 

Xhuv  yrjgmg  (ihv  a%ftrid6<ttv  ßagefatg 

xfxpqxoTS?,  (pvXXddog 

xazaggsovaag  iv  rjpdzav  KVxAotg, 

(iolcooiv  udov  ÖOflOV  yegovzeg, 

xl  xtbvds  Ssivbv  rjfiiv  rj  nozctiviov  \ 

xod'  almvioig  vofioig  fioigoxgavxov  ßgozotg, 

dei       cpegeiv  ixovx'  alväg  Xenadvov  dvdyxag. 

dvx.  ß' . 

ßiaiotg  8*  ftfd''  onov  xav  tpCkotctv  "Aza 

äcpegzog  in(iat'v£xai 

q>6vov  nveova\  tv&ev  cclpct  ovyysvlg 

gett  ntdot  q>sv  dvactyitoptaxov, 

viog  d'  &C0Z09  wXex'  ig  zb  war  ßiog. 

pogog  ydg  fttoaovzog  xol  viag  rjgnctaev 

flg  axvyiav  oxdcpav  auflag  evrjgctzov  dv&og. 

axg.  y'. 

Zfvg  tvz'  av  fieXafinzigoiai  vvxxrjgHpfj  xbv  cctöega 
iynceXvtpj]  viytooiv,  yXoybg  nedaogov 
vipo&ev  ßaXcav  Kgazog, 

navxbg  rtdrj  ßgozov  yvcaatzai  deificczovfitvov  xeap 
daifLovog  vipiptdovzog  izqzvfiov  äg%uv, 
6g  Xd%r\  vifisi  ßgozav. 

»  # 
avx.  y  . 

iozca  8'  oozig  svittfriig  nozfttp  xai  tpXsyovxog  aXtov 
al&g£ovg  dßzgandg  tfiizsasiv  vnigtpgoaiv. 
ovvt*  dXXuydg  ßi'ov 

ngoaßXintov  jiij  (t&ztX&ttv  nagaivü  fidxaicc  %tg8sa, 
oXßtog  mv  pcc&s  xgrma&'  fxcov  dnoßdXXtiv, 
pr\8\v  dXyvvmv  niag. 


Was  nun  unsere  Darstellung  der  einzelnen  Strophengattungeu 
betrifft,  so  war  die  Theorie  der  Pindarischen  Daktylo-Epitriten  und 
Logaöden  von  Böckh  und  die  der  Dochmicn  von  Seidler  festgestellt 
und  unsere  Arbeit  dadurch  ausserordentlich  erleichtert.  Für  die  meisten 
übrigen  Strophengattungen  der  Dramatiker  und  chorischen  .Lyriker 
waren  wir  ganz  auf  unsere  eigenen  Beobachtungen  angewiesen,  ja  wir 
hatten  sie  hier  zum  erstenmal  als  feste  Strophengattungen  hinzu- 
stellen und  ihnen  gleichsam  erst  das  Bürgerrecht  zu  verschaffen.  Wo 
wir  hierbei  in  der  Auffassung  der  Reihen  und  Verse  von  der  bisherigen 
Metrik  abwichen,  da  sind  alle  zu  einer  Strophengattuug  gehörenden 
Strophen,  so  weit  sie  metrisch  unverdorben  waren,  einzeln  abgedruckt. 
Dies  musste  namentlich  bei  den  Trochäen,  Iamben,  Iambotrochäen  und 
Daktylotrochäen  des  tragischen  Tropos,  so  wie  bei  dem  sogenannten 
*aia  ödxzvXov  elöog  und  den  byporchematischen  Daktylotrochäen  ge- 
schehen, ebenso  glaubten  wir  auch  die  einzelnen  ionischen  Strophen 
wegen  der  hier  stattfindenden  Synkope  und  der  Unrichtigkeit  der 
bisherigen  Abtheilung  mit  ihrem  Schema  mittheilen  zu  müssen  und 
haben  dasselbe  Verfahren  auch  für  die  daktylo-epitritischeu  Strophen 
der  Lyriker  und  Dramatiker  eingehalten,  um  die  gerade  in  dieser 
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Wenn  die  Blätter  fallen 

in  des  Jahres  Kreise, 

wenn  zum  Grabe  wallen 

entnervte  Greise, 

da  gehorcht  die  Natur  ruhig  nur 

ihrem  alten  Gesetze,  ihrem  ewigen  Brauch, 

da  ist  nichts,  was  den  Menschen  entsetze. 


Aber  das  Ungeheure  auch 

lerne  erwarten  im  irdischen  Leben! 

mit  gewaltsamer  Hand 

löset  der  Mord  auch  das  heiligste  Band, 

in  sein  atypisches  Boot 

raffet  der  Tod 

auch  der  Jugend  blühendes  Leben. 


Wenn  die  Wolken  gethürmt 

den  Himmel  schwarzen, 

wenn  dumpftosend 

der  Donner  hallt, 

da,  da  fühlen  sich  alle  Herzen 

in  des  furchtbaren  Schicksals  Gewalt. 


Aber  auch  aus  entwölkter  Höbe 
kann  der  zündende  Donner  schlagen, 
darum  in  deinen  fröhlichen  Tagen 
fürchte  des  Unglücks  tückische  Nähe. 
Nicht  an  die  Güter  hänge  dein  Herz, 
die  das  Leben  vergänglich  zieren; 
wer  besitzt,  der  lerne  verlieren, 
wer  im  Glück  ist,  der  lerne  den  Schmerz. 

Strophengattung  zur  höchsten  Kunst  ausgebildete  eurhythmische  Re- 
sponsion  an  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  Beispielen  nachzuweisen. 
Für  die  übrigen  Metra  genügten  einzelne  Strophenbeispiele,  da  hier 
die  metrischen  Elemente  klarer  zu  Tage  lagen;  dies  gilt  von  den 
Strophen  des  komischen  Tropos,  von  den  Dochmien  und  den  Logaöden, 
für  welche  letztere  wir  hauptsächlich  nur  in  der  Basis  von  der  jetzt 
gewöhnlichen  Ansicht  abweichen  mussten.  Wenn  die  von  uns  auf- 
gestellten Theorien  der  einzelnen  Strophengattungen  auf  den  ersten 
Blick  zu  umfangreich  erscheinen  sollten,  so  wird  doch  hoffentlich  ein 
näheres  Eingehen  in  dieselben  zeigen,  dass  hier  nichts  Unnöthiges 
und  Unwesentliches  gesagt  ist,  ja  dass  wir  uns  gegenüber  dem  um- 
fangreichen, bisher  noch  nicht  herbeigezogenen  Stoffe  überall  der 
kürzesten  Darstellung  befleissigt  haben.  Es  wäre  ein  leichtes  gewesen, 
ein  jedes  Metrum  zu  einer  eigenen  Monographie  zu  verarbeiten.  Noch 
kürzer  konnten  wir  uns  bei  den  stichischen  und  systematischen  For- 
men und  den  kleineren  Strophen  der  subjektiven  Lyriker  fassen,  denen 
sich  bisher  das  Hauptaugenmerk  der  Metriker  auf  Kosteu  der  drama- 
tischen und  chorischen  Strophen  zugewandt  hat;  aber  auch  hier  haben 
wir  uns,  wo  Neues  zu  thun  war,  mit  Freuden  einer  eindringlichen 
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Arbeit  hingegeben,  und  wir  glauben,  dass  auch  diese  Punkte,  wie 
z.  B.  die  anapästischen  Systeme,  Manches  durch  uns  gewonnen  haben. 
Die  allgemeine  Erörterung  über  VersfÜsse,  Reihe,  Auflösung  und  Zu- 
sammenziehung, Anakrusis,  Katalexis,  antistrophische  Kesponsion,  Basis, 
Polyschematismus,  die  man  gewöhnlich  der  speciellen  Metrik  als  all- 
gemeine Einleitung  vorauszustellen  pflegt,  haben  wir  bei  einem  jeden 
Rhythmengeschlechte  im  Einzelnen  behandelt,  da  sich  diese  Punkte 
nach  der  Verschiedenheit  der  Rhythmengeschlechter  verschieden  ge- 
stalten und  zum  Theil  (wie  z.  B.  die  Basis)  nur  einem  einzelnen 
Rhythmengeschlechte  eigenthümlich  sind.  Dass  unser  Verfahren,  nach 
welchem  wir  einen  dem  antiken  Systeme  entgegengesetzten  Weg  ge- 
gangen sind  und  die  metrischen  Stilgattungen  als  oberste  Kategorien 
zu  Grunde  legten,  auch  für  die  Theorie  der  einzelnen  Reihen  und 
ihre  metrischen  Eigentümlichkeiten  fruchtbar  war  und  dass  sich  so 
neue  Gesichtspunkte  ergaben,  um  die  Fragen  nach  Auflösung,  Zu- 
sammenziehung, Ancipität,  Responsion  u.  s.  w.  durch  neue  Beobach- 
tungen zu  berichtigen  und  zu  bereichern,  wird  hoffentlich  aus  unserer 
Arbeit  erhellen.  Wir  waren  von  unserem  Standpunkte  aus  genöthigt 
zu  fragen,  wo,  wie  und  wie  oft  eine  Reihe  gebraucht  sei,  in  welchen 
Strophengattungen  sie  vorkommt,  in  welchen  sie  nur  ein  untergeord- 
netes Element  sei  und  wie  sie  nach  den  verschiedenen  metrischen 
Stilgattungen  und  von  den  einzelnen  Dichtern  verschieden  behandelt 
wird.  Die  Eigenthümlichkeit  der  jedesmaligen  Strophengattung  gab 
zugleich  die  Gesetze  für  die  Versabtheilung.  Es  ist  bekannt,  wie 
schwankend  dieselbe  in  den  meisten  Ausgaben  der  Dramatiker  ist 
und  wie  vieles  hier  der  Willkür  der  Herausgeber  an  heim  gestellt 
bleibt,  denn  mit  der  Beachtung  des  Hiatus  und  der  Syllaba  anceps 
reicht  man  für  diese  Strophen,  in  denen  oft  nicht  eine  einzige  Vers- 
pause vorkommt,  nicht  aus.  Aber  dieselben  festen  Principien,  wie 
sie  Böckh  z.  B.  für  die  sogenannten  dorischen  Strophen  hauptsächlich 
aus  der  Eigenthümlichkeit  des  Metrums  festgestellt  hat,  lassen  sich 
auch  für  alle  übrigen  Strophengattungen  durchführen,  nur  sind  sie 
nach  der  Eigenthümlichkeit  derselben  verschieden,  so  dass  für  die 
iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  die  Vers- 
abtheilung eine  durchweg  andere  ist.  Das  Regulativ  ist  hier,  abge- 
sehen von  den  äusseren  Indicien  der  Verspause  u.  s.  w.,  die  aus  den 
Strophen  derselben  Gattung  geschöpfte  Analogie,  —  ganz  unrichtig 
würde  es  sein,  die  Versabtheilung  bei  den  verschiedenen  Stilarten  nach 
ein  und  demselben  Principe  gestalten  zu  wollen.  Daneben  giebt  die 
eurhythmisohe  Responsion  in  vielen  Fällen  über  die  Anordnung  der 
metrischen  Elemente  zu  Reihen  und  Versen  Aufschluss.  Wo  wir  in 
den  von  uns  mitgetheilten  Strophen  von  den  bisherigen  Abtheilungen 
abgewichen  sind,  da  wird  sich  die  Begründung  aus  der  von  uns  auf- 
gestellten Strophentheorie  ergeben;  es  wäre  unnöthig  oder  vielmehr 
unmöglich  gewesen,  dergleicheu  Abweichungen,  zu  denen  sich  fast  in 
jeder  Strophe  Gelegenheit  bot,  jedesmal  ausdrücklich  anzumerken.  — 
Wollte  man  an  einen  Metriker  die  Forderung  stellen,  dass  er  die 
sämmtlichen  in  Frage  kommenden  Texte  emendiren  sollte,  so  mttsste 
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man  im  Voraus  von  dem  Gedanken  an  eine  vollständige  Metrik  ab- 
stehen, denn  die  Emendation  der  Dichter  ist  nur  das  Werk  ganzer 
Zeiten  und  von  den  Conjecturen  des  besten  Kritikers  können  die  Nach- 
folgenden immer  nur  verhältnissmässig  wenige  als  haltbar  bestehen 
lassen.  Wir  mussten  daher,  wenn  wir  uns  nicht  in  endlose  Schwierig- 
keiten verwickelu  wollten,  nur  da  Hand  anlegen,  wo  dies  aus  Gründen 
des  Metrums  nöthig  war,  und  auch  die  grosse  Anzahl  dieser  Stellen 
haben  wir  dadurch  verringern  müssen,  dass  wir  statt  der  Strophe 
oft  die  Antistrophe  wählten,  wenn  diese  nach  unserer  Ansicht  metrisch 
unverdorben  war.  Wo  wir  Neues  brachten,  ist  dies  entweder  in  der 
Theorie  der  Strophengattung  oder  bei  der  Besprechung  der  Strophen 
angegeben;  im  Uebrigen  haben  wir  unsere  Texte  stillschweigend  con- 
stituirt. 

Noch  einige  Worte  über  die  Bedeutung  der  alten  Metriker  uud 
Rhythmiker.  Wenn  wir  mit  dem  Systeme  der  Metriker  gebrochen 
haben,  so  konnten  wir  uns  um  so  unbefangener  dem  Studium  ihrer 
Schriften  hingeben  und  wir  haben  dies  sogar  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe gethan.  Wir  verdanken  ihren  Notizen  nicht  bloss  schätzens- 
werthe  Aufschlüsse  über  wichtige  metrische  Stilgattungen  nicht  mehr 
erhaltener  Dichter  und  über  den  historischen  Zusammenhang  einzelner 
Metra,  sondern  es  zeigt  auch  ihr  System  bei  einem  eingehenden  vor- 
urteilsfreien Studium  eine  solche  Schärfe  und  Consequenz,  dass  wir 
solche  Kategorien  der  Metriker,  die  von  G.  Hermann  u.  A.  als  un- 
richtig verworfen  waren,  wie  z.  B.  die  aawufftrfta  und  %ca  avtina- 
%iutv  jLuxra,  als  völlig  berechtigt,  wenn  auch  als  unzureichend  für 
eine  umfassendere  Darstellung  der  Metrik  hinstellen  und  die  daraus 
fliessenden  Gesichtspunkte  für  unser  metrisches  System  benutzen  mussten. 
Wir  glauben,  dass  so  die  Metriker  bei  uns  zu  gleicher  Berechtigung 
mit  den  Rhythmikern  gekommen  sind.  Wenn  wir  den  letzteren  einen 
ganzen  Theil  dieses  Werkes  eingeräumt  haben,  so  hatte  dies  in  der 
lückenhaften  Gestalt  ihrer  Schriften  und  in  der  Schwierigkeit  des  Ver- 
ständnisses seinen  Grund,  im  Uebrigen  sind  die  Kategorien  des  Aristo- 
xenus  und  Aristides  ebenso  ungeeignet  wie  die  des  Heliodor  und  He- 
phästion, um  einer  umfassenden  Darstellung  der  Metrik  als  Grundlage 
zu  dienen.  Denn  während  die  Metriker  vom  Rhythmus  abstrahiren 
und  nur  das  äusserliche  Silbenschema  der  einzelnen  Reihe  und  Verse 
behandeln,  sind  die  Rhythmiker  nicht  Uber  die  abstracten  Elementar- 
sätze ihrer  Disciplin  hinausgekommen,  ohne  auf  die  concreto  Gestalt 
der  einzelnen  Rhythmen  einzugehen.  Dennoch  mussten  für  die  vor- 
liegende Bearbeitung  die  Sätze  der  Rhythmiker,  weil  sie  hier  zum 
ersten  Male  für  die  Metrik  herbeigezogen  wurden,  eine  grössere  Be- 
deutung haben  als  die  grösstenteils  schon  lange  bekannten  Lehren 
der  Metriker,  mit  denen  die  Wissenschaft  nun  schon  Jahrhunderte 
operirt  hat.  Dem  rhythmischen  Systeme  der  Alten  verdanken  wir 
vor  Allem  die  bisher  so  schwankende  Theorie  der  Reihen;  aus  ihren 
Sätzen  über  die  pcy&fy,  die  xqovoi  folgt  das  äusserst  wichtige  Gesetz 
der  Synkope,  welches  die  richtige  Auffassung  der  sogenannten  Anti- 
spasten  und  der  übrigen  scheinbar  heterogenen  Elemente  der  iambi- 
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sehen  und  trochäischen  Strophen  giebt;  ihre  Angaben  Uber  die  §v&fioi 
fuxxoly  avvOerot,  og&oi  und  66%^ioi  geben  Aufschluss  über  die  päoni- 
schen  Strophen  und  deren  freie  anti strophische  Responsion,  über  die 
Basis,  Uber  die  gemischten  Antispaste  und  Choriamben,  Uber  die  wahre 
Natur  des  Dochmius*)  —  und  so  sind  es  noch  viele  andere  Punkte, 
welche  unsere  Wissenschaft  der  Metrik  aus  der  Ueberlieferung  der 
Rhythmiker  wieder  aufzunehmen  hat.  Denn  das,  was  die  griechischen 
Theoretiker  Rhythmik  und  Metrik  nennen,  war  im  Leben  der  klassi- 
schen Kunst  eine  untrennbare  Einheit  und  ist  erst  durch  die  einseitige 
Abstraktion  der  späteren  Zeit  auseinander  gerissen  worden;  aber  es 
gilt  jetzt,  das  so  lange  Getrennte  zu  einer  einzigen  Wissenschaft  zu 
vereinen,  einer  Wissenschaft  der  Metrik,  welche  die  antiken  Metra 
nicht  als  Silbenschemata,  sondern  als  den  Ausdruck  des  Rhythmus 
in  der  Sprache  der  Dichter  behandelt  und  die  Lehre  von  den  rhythmisch- 
metrischen Compositionsformen  der  Lyriker  und  Dramatiker  als  eine 
Kunst  der  alten  poetischen  Technik  hinstellt  und  für  das  Verständ- 
niss  der  griechischen  Poesie  fruchtbar  macht.  Vielleicht  wirft  hier 
Mancher  die  Frage  auf,  ob  die  Metrik  durch  die  Vereinigung  mit 
der  Rhythmik  nicht  auf  ein  der  Philologie  fremdes  Gebiet,  auf  das 
Gebiet  des  Musikalischen  hinübergeführt  wird,  ja  es  wird  vielleicht 
Mancher  der  Ansicht  sein,  dass  ein  letztes  Verständniss  der  chorischen 
Metrik  ohne  eine  sogenannte  musikalische  Bildung  nicht  möglich  sei. 
Wir  müssen  hierauf  antworten,  dass  die  Metrik  mit  dem  gewöhnlich 
sogenannten  Musikalischen  d.  h.  mit  der  Melodie  und  Harmonie  ganz 
und  gar  nichts  zu  thun  hat.  Es  gab  zwar  auch  bei  den  Alten  einen 
Rhythmus,  der  nicht  in  der  poetischen  Sprache,  sondern  bloss  in  der 
Musik,  nämlich  in  der  tyiXt]  xi&aQiOig  und  avXrjGig  zur  Erscheinung 
kam,  aber  für  uns  ist  dieser  Rhythmus  zugleich  mit  der  alten  In- 
strumentalmusik zu  Grunde  gegangen,  für  uns  liegt  der  Rhythmus 
der  Alten  bloss  in  ihrer  Poesie,  als  Metrum  vor.  Dass  nun  diese 
rhythmische  Poesie  gewöhnlich  als  Gesang  vorgetragen  und  durch  In- 
strumente begleitet  wurde,  dass  also  die  rhythmische  Xi£ig  zugleich 
Musik  war,  dies  ist  der  Metrik  völlig  gleichgültig.  Wer  sich  mit 
griechischer  Metrik  d.  h.  mit  der  rhythmischen  Form  der  griechischen 
Poesie  beschäftigt,  der  bedarf  weder  der  Kenntniss  der  alten  noch 
der  modernen  Musik,  er  braucht  weder  Töne  noch  Noten,  weder  Ton- 
arten noch  die  Regeln  der  Harmonie  zu  kennen;  die  wenigen  Punkte, 
welche  der  Metrik  und  Musik  gemein  sind,  der  rhythmische  Fuss 
oder  Takt,  die  Reihe,  die  Arsis  und  Thesis  liegen  so  sehr  im  Ge- 
fühle eines  Jeden,  dass  er  nicht  nöthig  hat  sich  diese  Begriffe  aus 
der  Musik  zu  erwerben.  Auch  „der  musikalisch  Ungebildete*'  kann 
die  griechischen  Metra  nicht  anders  als  rhythmisch  d.  h.  nach  dem 
Takte  lesen,  wenn  er  sie  nicht  als  Prosa  lesen  will. 

*)  Für  einzelne  dieser  Punkte  Bind  die  in  der  griechischen  Rhythmik 
von  uns  aufgestellten  Ansichten  modificirt  und  berichtigt,  wofür  wir  die 
Urüude  an  den  betreffenden  Stellen  näher  entwickelt  haben. 
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Die  beiden  früher  getrennten  Bände  der  griechischen  Metrik  sind 
in  dieser  neuen  Bearbeitung  zu  einem  einzigen  vereint  worden,  die 
allgemeine  griechische  Metrik  von  R.  Westphal  1865  und  die 
griechische  Metrik  nach  den  einzelnen  Strophengattungen  und 
metrischen  Stilarten  von  A.  Rossbach  und  R.  Westphal  1856. 
Die  allgemeine  Metrik,  die  jetzt  den  ersten  Abschnitt  dieses  Buches 
bildet,  konnte  ich  wesentlich  unverändert  lassen,  doch  war  es  nöthig, 
den  früheren  Umfang  für  das  gegenwärtige  Buch  zu  beschränken.  So 
sind  denn  alle  speciellen  Untersuchungen  über  Takte  und  Taktmessung, 
über  die  Reihen,  Über  den  Begriff  und  die  Unterarten  der  Periode,  über 
die  ßaösig  der  alten  Metriker,  über  die  Arten  des  Taktwechsels  in  die 
dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  angehörende  griechische  Rhythmik 
verwiesen  worden,  wo  sie  ja  ohnehin  ihre  naturgemässe  Stelle  haben  — 
nur  die  Unvollständigkeit  unserer  früheren  Kenntnisse  bezüglich  der 
rhythmischen  Tradition  der  Alten  war  der  Grund,  dass  jene  Partien 
in  der  ersten  Bearbeitung  der  griechischen  Rhythmik  sehr  unvollständig 
oder  gar  nicht  berücksichtigt  waren  und  desshalb  in  der  allgemeinen 
Metrik  der  ersten  Auflage  nachgetragen  werden  mussten.  Der  hier- 
durch für  diese  zweite  Bearbeitung  der  allgemeinen  Metrik  gewonnene 
Raum  machte  ob  möglich,  dieselbe  um  einige  neue  Punkte  zu  be- 
reichern. Neu  hinzugekommen  ist  nämlich  fast  alles,  was  in  dem 
letzten  Drittel  derselben  S.  223 — 323  enthalten  ist.  Dahin  gehört 
einerseits  die  allgemeine  Darstellung  der  antiken  Asynärteten-Theorie 
und  der  ungleichförmigen  Metra,  andererseits  das  gesammte  Schluss- 
kapitel, welches  die  stichische  und  systematische  Compositum  der  Metra 
behandelt.  Wie  das  hier  dargelegte  System  der  Metrik  überhaupt  die 
Wiedergewinnung  und  Wiederbelebung  nicht  nur  der  rhythmisch-musi- 
kalischen, sondern  eben  so  sehr  auch  der  metrischen  Tradition  zu 
seiner  alleinigen  Grundlage  hat,  so  durfte  auch  von  den  vier  Ab- 
schnitten, nach  welchen  die  alten  Metriker  ihre  Disciplin  behandeln, 
der  letzte  derselben,  welcher  der  Lehre  tzsqi  not^fjutxog  gewidmet  ist, 
in  meiner  allgemeinen  Metrik  nicht  unvertreten  bleiben;  Hephästions 
aphoristische  Ueberlieferuug  bildet  auch  hier  die  Grundlage;  —  wenn 
ich  dieselbe  durch  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  metrischo  Com- 
positum der  lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen  erweitert  habe, 
so  giebt  hierfür  die  Hephästioneische  Partie  neyl  na^aßdaetog  auch  eine 
äussere  Berechtigung.    Der  enge  Raum  freilich  verlangte,  dass  ich 


Digitized  by  Google 


XXVIII 


Aus  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


meine  von  Anderen  abweichenden  Ansichten  über  die  einzelnen  Par- 
tien des  Dramas  oft  mehr  andeutete  als  beweisend  ausführte,  —  die 
Lücken,  die  hier  gelassen  sind,  werden  («ich  in  einer  demnächst  er- 
scheinenden einleitenden  Schrift  über  die  Dramen  des  Aeschylus  aus- 
gefüllt finden. 

Wesentliche  Aenderungen  sind  in  der  den  zweiten  Abschnitt  des 
Buches  bildenden  speciellen  Metrik  gegenüber  der  früher  von  A.  Ross- 
bach und  mir  bearbeiteten  Darstellung  dieses  Gegenstandes  nüthig 
geworden.  Damals  hatten  wir  ein  Hauptaugenmerk,  wie  dies  auch  der 
Titel  der  ersten  Auflage  angiebt,  auf  die  Scheidung  der  einzelnen 
Strophengattungen  und  metrischen  Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in 
dieser  Beziehung  war,  wenn  gleich  schon  G.  Hermann  und  Böckh  in 
Pindars  Epinikien  zwei  Strophengattungen  unterschieden  hatten,  auf 
unserem  Felde  noch  dieselbe.  Aufgabe  offen  geblieben,  wie  sie,  um 
einen  naturwissenschaftlichen  Vergleich  zu  gebrauchen,  von  Linne  für 
das  Gebiet  der  Pflanzen  gelöst  worden  war.  Jene  Sonderung  der 
Strophengattungen  und  die  Angabe  der  unterscheidenden  Merkmale 
wird  uns  damals,  denk?  ich,  nicht  misslungeu  sein  und  alles  hierauf 
Bezügliche  habe  ich  bei  dieser  zweiten  Auflage  unverändert  beibehalten. 
Doch  wo  es  sich  um  die  gleichsam  physiologische  Natur  der  in  jener 
descriptiven  Weise  dargelegten  Merkmale  der  Klassenunterschiede  han- 
delt, konnten  mir  in  den  meisten  Fällen  unsere  früheren  Auffassungen 
nicht  mehr  genügen.  Der  Boden,  auf  welchem  wir  bei  der  ersten 
Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  in  solchen  Fullen  Rath  suchten,  war 
die  Tradition  der  alten  Rhythmiker.  Doch  bei  der  Neuheit  des  von 
uns  in  Angriff  genommenen  Studiums  der  Rhythmiker  lieferten  uns 
diese  zunächst  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Ausbeute;  gar  mancher 
ihrer  Sätze  war  besonders  auch  aus  dem  Grunde,  weil  wir  die  Aristoxe- 
nische  und  Aristideische  Tradition  vermischten  und  in  ihrer  ungleichen 
Auctorität  noch  nicht  zu  sondern  wussten,  von  uns  noch  nicht  ver- 
standen. Was  uns  damals  aus  den  Rhythmikern  und  den  tiberlieferten 
Musikresten  für  das  Verstfindniss  metrischer  Erscheinungen  zu  Hülfe 
kam,  beschränkte  sich  streng  genommen  auf  die  lehrreiche  Aristoxe- 
nische  Scala  der  Reihen,  auf  die  Katalexis  anakrusisch  anlautender 
Reihen,  auf  das  antike  System  der  verschiedenen  Längen  und  Pausen, 
auf  den  irrationalen  Spondeus  und  seine  3%-zeitige  Messung,  auf  den 
kyklischen  Daktylus,  den  semantischen  Takt  und  auf  den  Satz  von 
der  Anwondung  der  rhythmischen  Metabole,  der  uns  z,  B.  in  den  ioni- 
schen und  dochmischen  Metreu  den  Taktwechsel  erkennen  Hess.  Im 
üebrigen  hatte  sich  uns  der  Inhalt  der  rhythmisch-musikalischen  Ueber- 
lieferung  noch  nicht  in  der  Weise  erschlossen,  dass  wir  ihn  für  die 
Metrik  richtig  und  erfolgreich  verwerthen  konnten.  Gegen  die  Lehren 
Hephästions  und  der  übrigen  Metriker  hatten  wir  dasselbe  gering- 
schätzende Vorurtheil  wie  unsere  Vorgänger  in  der  Behandlung  der 
antiken  Metrik,  wir  glaubten  nur  diejenigen  Kategorien  Hephästions 
uns  aneignen  zu  dürfen,  welche  Hermann  und  Böckh  als  gültig  und 
annehmbar  hatten  bestehen  lassen;  ein  vereinzelter  Versuch,  auch  die 
Asynartetentheorie  der  Alten  herbeizuziehen  und  für  die  Metrik  zu 
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verwenden,  blieb  erfolglos;  —  er  scheiterte  an  der  mangelhaften  Durch- 
dringung der  metrischen  Tradition,  die,  wie  ich  weiterhin  nur  zu  deut- 
lich erkennen  sollte,  dem  Forscher  nicht  geringere  Schwierigkeiten 
des  Verständnisses  als  die  rhythmische  Tradition  entgegen  stellt. 

Nur  unvollständig  mit  der  Kenntniss  der  rhythmischen  Ueber- 
lieferung  ausgerüstet  und  fast  alle  nicht  von  Hermann  recipirten  und 
gleichsam  kanonisch  gewordenen  Sätze  der  Metriker  zur  Seite  lassend, 
waren  wir  für  die  Erkenntniss  metrischer  Erscheinungen  auf  Combiua- 
tionen  innerhalb  des  von  den  alten  Dichtern  überkommenen  metrischen 
Stoffes  und  auf  unser  eigenes  rhythmisches  Gefühl  angewiesen.  Dieser 
zweifache  Weg  war  es  hauptsächlich,  welcher  uns  zu  derjenigen  Theorie 
führte,  für  die  wir  aus  einer  analogen  grammatischen  Erscheinung 
den  Terminus  technicus  „Synkope"  entlehnen  zu  müssen  glaubten  uud 
die  wohl  als  ein  besonders  charakteristischer  Unterschied  unserer  Metrik 
von  der  unserer  Vorgänger  bezeichnet  werden  darf.  Erst  hierdurch 
war  es  möglich,  in  einer  grossen  Zahl  von  Strophen  das  einheitliche 
Bildungsprincip  zu  erkennen:  wo  die  Früheren  dem  blossen  Silben- 
schema folgend  Autispaste,  Pöonen,  Cretici,  iambisch-trocbäische  Verse, 
Jamben  und  Trochäen  mit  einer  sogenannten  Basis  erblickten,  gelaug 
es  uns  überall  ein  einheitliches  entweder  iambisches  oder  trochäisches 
Metrum  zu  erkennen,  welches  dadurch  variirt  war,  dass  dieselbe  Kata- 
lexis, welche  im  Auslaute  des  Verses  zur  Erscheinung  kommt,  auch 
im  Inlaute  desselben  verwandt  worden  ist.  Diese  folgenreiche  Ent- 
deckung, die  sich  von  den  Iamben  und  Trochäen  sogleich  auf  alle 
anderen  Metra  ausdehnte,  basirte  zunächst  auf  der  von  uns  gemachten 
Beobachtung,  dass  sich  die  mit  den  indischen  Iamben  und  Trochäen 
der  Tragiker  gemischten  Spondeen  und  Cretici  von  den  sogenannten 
spondeischen  Basen  und  Päonen  durch  Fernhaltung  der  Ancipität  und 
Auflösung  unterschieden,- doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  wir  die- 
selbe wohl  schwerlich  weiter  verfolgt  haben  würden,  wenn  wir  nicht 
aus  der  rhythmisch-musikalischen  Ueberlieferung  der  Alten  die  rich- 
tige rhythmische  Messung  der  beiden  Schlusssilben  katalektischer  Iamben 
und  Anapästen  gekannt  hätten. 

Es  war  im  Anfange  des  Jahres  1863,  als  ich  inne  ward,  dass 
die  wie  ich  vermeinte  zuerst  durch  uns  eingeführte  Kategorie  der  im 
Inlaute  katalektischen  Iamben,  Trochäen,  Daktylen,  Ionici  langst  im 
Systeme  der  alten  Metriker  ihre  feste  Stelle  hatte*).  Jene  Verse  näm- 

*)  Es  war  dies  der  erste  Schritt  der  Bahn,  auf  der  ich  seitdem  den 
alten  Metrikern  in  nicht  minder  treuer  Anhänglichkeit  wie  den  Rhythmikern 
gefolgt  bin.  Was  ich  in  den  Sommerheften  des  Pbilologus  von  1863  über  die 
Autorität  der  Hephästioneischen  Ueberlieferung  veröffentlichte,  ist  fortwäh- 
rend meine  feste  wissenschaftliche  Ueberzengung  gebliehen,  so  sehr  ich  auch 
in  der  seitdem  verflossenen  Zeit,  welche  jetzt  mehr  als  ein  halbes  Decennium 
beträgt,  diesen  Gegenstand  fort  und  fort  immer  wiederum  von  neuem  der 
gewissenhaftesten  Prüfung  unterzogen  habe.  Ich  erkenne  seitdem  in  der 
Diaciplin  der  griechischen  Metrik  nur  solche  Kategorien  an,  welche  in  der 
rhythmisch -metrischen  Ueberlieferung  enthalten  sind  oder  sich  unmittelbar 
ans  deren  Combination  ergeben,  —  die  griechische  Metrik  ist  eine 
Doctrin,  in  welcher  der  Forscher  nothwendig  anf  eigene  indivi- 
duelle Principien  zu  verzichten  hat. 
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lieh  sind  dieselben,  welche  die  Alten  unter  dem  Namen  asynarte tischer 
(lovoudij  und  ccvrina&ij  begreifen  und  für  welche  sie,  um  die  Art  der 
Katalexis  näher  zu  bezeichnen,  die  Ausdrücke  TcgoxaTalrjura  und  öixccxd- 
Irjxra  gebrauchen.  In  dem  skizzenhaften  Compendium  Hephästions, 
welches  hauptsächlich  auf  die  stichischen  Metra  und  auf  die  einfacheren 
Strophen  der  subjektiven  Lyrik  beschränkt  ist,  fallen  sie  freilich  nicht 
sofort  in  ihrer  alten  Bedeutung  in  die  Augen  —  hatten  doch  die 
Früheren  geglaubt,  in  den  Hephästioneischen  Asynarteten  solche  Verse 
erblicken  zu  müssen,  welche  im  Inlaute  einen  illegitimen  Hiatus  oder 
XQovog  aöic'((poQog  zulassen  — ,  aber  mit  Hülfe  der  lateinischen  Metriker 
und  der  Hephüstioneischen  Scholien,  deren  Text  allerdings  gerade  an 
dieser  Stelle  durch  die  Schuld  der  Herausgeber  in  der  unglücklichsten 
Weise  corrumpirt  war,  lässt  sich  das  System  der  (ikga  aavvaQttjza, 
wie  es  zur  Zeit  Heliodors  und  HephUstions  bestand,  vollständig  wieder- 
herstellen und  noch  über  diese  Zeit  zurück  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  erkennen.  Ich  habe  nicht  umhin  können,  für  die  gegen- 
wärtige Bearbeitung  der  Metrik  den  früher  von  uns  erfundenen  Namen 
der  synkopirten  Metra,  gegen  die  von  den  alten  Metrikern  gebrauchte 
Bezeichnungsweise  aufzugeben  und  höchstens  nur  hin  und  wieder  zum 
leichteren  Verständnisse  Derjenigen,  welche  sich  denselben  aus  der 
ersten  Auflage  angeeignet  haben,  wieder  hervorzuholen.  Ohnehin  ist 
ja  das  alte  „dikatalektisch,  prokatalektisch,  asynartetisch"  für  den  Be- 
griff ungleich  bezeichnender  als  unser  „synkopirt",  zumal  der  Ausdruck 
„synkopirt"  in  der  modernen  Rhythmik  etwas  ganz  anderes  bedeutet 
und  auch  in  dieser  letzteren  Bedeutung  in  einem  Buche,  welches  vom 
Rhythmus  der  alten  Metra  spricht,  nicht  ganz  umgangen  werden  kann. 
Vgl.  S.  649  dieses  Buches*).   Alle  diejenigen,  welche  nicht  bloss  <pdo- 

*)  Ich  kann  nicht  umbin,  an  dieser  Stelle  nachzuholen,  das«  man 
wenigstens  bei  einem  Theile  der  früher  von  uns  sogenannten  syukopirten 
Verse  das  Wort  „synkopirt"  in  diesem  Sinne  der  modernen  Rhythmik  und 
Musik  gefasst  hat,  wonach  es  eiuen  solchen  zpovoj  bezeichnet,  in  welchem 
ein  schwacher  Takttheil  mit  dem  darauf  folgenden  starken  zu  einer  Einheit 
gebunden  ist.  Diese  Ansicht  ist  nämlich  von  Bergk  ausgesprochen  nnd  in 
der  S.  213  citirten  Schrift  für  die  mit  einer  Anakrusis  beginnenden  Verse 
weiter  ausgeführt,  z.  B.: 

^  JL-       _'_  sj  JL. 

oj  J-       J  -  kj  JL~  \j  _Z_        1 . 

Lauteten  diese  Verse  nicht  mit  der  Anakrusis  an,  sondern  wäre  die 
darauf  folgende  Länge  die  Anfangssilbe,  nur  dann  würde  nach  dieser  An- 
sicht die  jedesmal  vorausgehende  Länge  den  Zeitumfang  der  durch  Kata- 
lexis ausgefallenen  ictuslosen  Kurze  mit  umfassen.  Hier  aber,  wo  die  Verse 
mit  einem  lambus  beginnen,  soll  der  Zeitumfang  der  ausgefallenen  Kürze 
nicht  in  der  vorausgehenden,  sondern  in  der  jedesmal  nachfolgenden  Lange 
mit  enthalten  sein.  Dies  Letztere  kann  seinem  rhythmischen  Begriffe  nach 
nur  in  der  Weise  analysirt  werden,  dass  die  bei  der  inlautenden  Katalexis 
entstehende  dreizeitige  Länge  nicht  auf  ihrem  ersten,  sondern  auf  ihrem 
zweiten  %g6vog  itgtoxos  den  rhythmischen  Ictua  hat,  also  eine  Synkone  im 
Sinne  der  modernen  Rhythmik  ist  und  durch  unsere  gebundenen  Noten 
ausgedrückt  werden  muss. 
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ioyoi,  sondern  auch  (pdoQQV&fioi  und  (pdofwvaoi  sind,  werden  die  Not- 
wendigkeit erkennen,  dass  ich  den  Ausdruck  „synkopirt"  in  dein  früher 
von  uns  gebrauchten  Sinne  aufgeben  und  dafür  die  gleichbedeutende 


AI  £1  fy  .N  AI  £1 

\J    J-    J-  J-KjJ.vJ.JL. 

statt: 

«nj.  j.  um<  j 

^      ...      J  KJ  J  \J  —  ± 

Der  kleinere  Längenstrich  soll  die  zweizeitige,  der  grfissere  die  drei- 
zeitige Silbe  bedeuten,  der  Ictns  in  der  Mitte  (nicht  am  Anfange)  der  drei- 
zeitigen Länge  bezeichnet,  dass  das  erste  Drittel  derselben  ein  die  ictualose 
Kürze  auafüllender  schwacher  Takttheil  ist  und  dass  der  starke  Takttheil 
erst  mit  dem  zweiten  Drittel  der  dreizeitigen  Länge  beginnt.  Anders  kann 
jene  Theorie,  wenn  sie  nicht  etwas  ganz  unrhythmisches  in  den  Vers  hinein- 
bringen will,  nicht  geraeint  sein.  Ich  bin  nicht  mit  ihr  einverstanden  und 
muss  bei  der  in  der  ersten  Auflage  von  uns  ausgesprochenen  verbleiben. 

Und  zwar  ans  drei  Gründen:  Erstens  wegen  der  Analogie  dieser  iam- 
biachen  Asynarteten  mit  den  entsprechenden  trochäiseben.  Wie  in  allen 
übrigen  metrischen  Eigentümlichkeiten  sind  die  lamben  auch  in  Beziehung 
auf  ihre  inlautende  Katalexia  nichts  anderes  als  die  durch  Anakrusis  erwei- 
terten Trochäen.    Wie  »ich 

\j  .  '  -  \j    '  -  O  J  -  kj    '  _ 

zu 

—  ^  J—  G  J—  w 

verhält,  muss  sich  auch,  um  uns  hier  des  früher  gewählten  Ausdrucks  zu 
bedienen,  das  xynkopirte  iambische  Metrum 

\j  j~  ■j  j—     j.  kj  j_ 

zum  trochäischen 

J-  kJ  J-        J-  kj  J... 

verhalten.  Zweitens  wegen  der  Auflösbarkeit.  Auflösbar  in  eine  Doppel- 
kürze ist,  wie  dies  doch  am  nächsten  liegt,  die  zweizeitige,  nicht  aber  die 
dreizeitige.  Trifft  nun,  wie  dies  durchgängig  der  Fall  ist,  sowohl  in  dem 
vorstehenden  trochäischen,  wie  in  dem  iambischen  Metrum,  die  Auflösbar- 
keit die  erste  und  dritte,  nicht  aber  die  zweite  Länge,  so  zeigt  eben  dies, 
da?s  —  auch  in  dem  iambischen  Metrum  —  nicht  die  dritte  Länge,  son- 
dern die  zweite  den  Umfang  eines  zqovog  x^aqfxog  hat.    Drittens  wegen 

der  mesomedischen  Melodiere»te.    Iiier  ist  nämlich  der  Veraausgang  u  

80  notirt,  dass  die  erste  Länge  eine  dreizeitige  ist,  die  letzte  eine  zwei- 
zeitige (kj  iL  J-):  die  Messung  der  iambischen  Katalexis  ist  damit  ausser 
Frage  gestellt.    Wissen  wir  aber  von  dem  Verse 

\J    <J   ,    \J    _ 

dass  er 

gemessen  worden  ist,  so  kann  auch  der  dikatalektische 

^  —     —  >  ^  

nicht  anders  gemessen  worden  sein,  als 

iL     j  ,  kj  iL 

also  auch  im  Inlaute  des  jambischen  Verses  ist  diejenige  Länge,  hinter 
welcher  die  Kürze  unverrückt  ist,  eine  dreizeitige,  nicht  diejenige,  vor 
welcher  die  Kürze  fehlt. 
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Bezeichnungs weise  der  alten  Metriker  anwenden  musste,  selbst  wenn 
sie  von  deren  Autorität  nicht  die  gleiche  Ansicht  haben  wie  ich. 

Ich  meinerseits  bin  von  der  seit  Hermann  und  Böckh  herrschend 
gewordenen  Missachtung  der  metrischen  Tradition  ganz  und  gar  zu- 
rückgekommen. Nur  dasjenige  ist  neueren  Ursprungs,  was  sich  auf 
die  von  einem  älteren  Alexandriner  herrührende  ionische  und  chor- 
iambische und  auf  die  erst  von  Heliodor  eingeführte  antispastische 
Messung  der  gemischten  Daktyloirochäen  bezieht,  sowie  auch  die  Zer- 
theilung  der  mqaOvXXaßoi  noStq  in  je  zwei  n66tq  anlot,  —  nur  diese 
Punkte  sind  es,  welche  auf  einer  selbstständigen,  um  den  Rhythmus 
unbekümmerten  Reflexion  der  Grammatiker  beruhen  und  somit  für 
unsere  Auffassung  der  metrischen  Erscheinungen  nicht  massgebend 
sein  können.  Die  übrigen  Kategorien  des  von  Hephästion  Uberlieferten 
metrischen  Systems  gehen  ihrem  Ursprünge  nach  in  die  voralexandri- 
nischklassische  Zeit  der  griechischen  Metropöie  zurück,  stehen  mit  den 
Aristoxenischen  Sätzen  im  besten  Einklänge  und  sind,  was  die  Ter- 
mini technici  betrifft,  theilweise  sogar  noch  älter  als  die  von  Aristo- 
xenus  gebrauchten,  wie  sich  dies  z.  B.  für  den  von  den  Metrikern 
gebrauchten  Ausdruck  ßucig  gegenüber  dem  gleichbedeutenden  orjptlov 
oder  xQovog  nodmog  des  Aristoxenus  nachweisen  lässt. 

Für  die  Bestimmung  der  Reihen  hielt  6ich  unsere  frühere  Bear- 
beitung der  speciellen  Metrik  bloss  an  die  Angaben  des  Aristoxenus 
und  die  von  Hermann  und  Böckh  aus  den  alten  Metriken!  reeipirten 
Kategorien  der  akatalektischen  und  katalektischen  Reihen.  Einer 
jeden  Reihe  glaubten  wir  hiernach  nur  so  viel  Takte  zuschreiben  zu 
müssen,  als  wir  durch  die  Silben  des  Metrums,  sei  es  akatalektisch, 
sei  es  katalektisch ,  ausgedrückt  sahen;  doch  konnten  wir  hin  und 
wieder  schon  damals  nicht  umhin,  Reihen  zu  statuiren,  welche  einen 
schwachen  Takttheil  über  das  legitime  Aristoxenische  Megethos  haben 
und  von  den  alten  Metrikern  hyperkatalek tisch  genannt  werden.  Wenn 
wir  aber  die  akatalektischen,  katalektischen  und  hyperkatalektischen 
Reihen  der  Metriker  anerkennen,  wie  dürfen  wir  da  so  eigenwillig  sein, 
den  brachykatalektischen  Reihen,  die  bei  ihnen  den  katalektischen  und 
akatalektischen  völlig  koordinirt  sind,  mit  Hermann  und  Böckh  unsere 
Anerkennung  zu  versagen?  Wenn  eine  Reihe  von  drei  oder  fünf  Tro- 
chäen, Iamben,  Anapästen,  Daktylen  von  den  Alten  ein  braehykata- 
lektisches  Dimetron  oder  Trimetron  genannt  wird,  wesshalb  sollten  da 
jene  Verbindungen  nicht  auch  dem  wirklichen  Rhythmus  nach  Dimetra 
und  Trimetra  oder,  was  dasselbe  ist,  Tetrapodieen  und  Hexapodieen, 
statt  Tripodieen  und  Pentapodieen  sein  können?  Es  verstösst  diese 
brachykatalektische  Form  durchaus  nicht  gegen  Aristoxenus,  sondern 
ist  gerade  so  wie  die  akatalek tische  und  katalektische  eine  nähere 
Bestimmung  der  Silbenform,  welche  das  von  Aristoxenus  angegebene 
Megethos  der  Reihe  im  poetischen  Texte  annimmt.  Man  kann  nicht 
sagen,  dass  die  Aufgabe,  die  antiken  Verse  nach  rhythmischen  Reihen 
zu  bestimmen,  dadurch  erleichtert  wird;  es  entsteht  vielmehr  z.  B. 
bei  einer  Verbindung  von  fünf  Iamben  nunmehr  die  Frage,  ob  die- 
selbe eine  brachy katalektische  oder,  wie  das  immerhin  im  einzelnen 
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Falle  möglich  ist,  eine  akatalektische  Reihe,  also  ob  sie  eine  Penta- 
podie  oder  Hexapodie  ausmacht,  und  bisweilen  kommen  wir  allerdings 
in  den  Fall,  dass  wir  kein  Kriterium  haben  diese  Frage  zu  beantworten. 
Aber  ist  es  denn  nicht  immerhin  besser,  die  Frage  unbeantwortet  zu 
lassen,  als  eine  falsche  Antwort  zu  geben?  Dazu  kommt,  dass  ab- 
gesehen von  den  bracbykatalektischen  Metren  am  Versende  auch  noch 
längere  Pausen  als  wie  ein-  und  zweizeitige  vorkommen  können.  Es  ist 
ganz  undenkbar,  dass  die  Stimme  der  Sänger  z.  B.  einer  Pindarischen 
Ode  in  einem  Zuge  Takt  für  Takt  continuirlich  fortsingen  konnten, 
sie  bedurften  hin  und  wieder  ganzer  Taktpausen,  um  sich  zu  erholen; 
die  bloss  ein-  und  zweizeitigen  Pausen,  welche  durch  die  Katalexen 
des  Metrums  angedeutet  sind  (Pausen  während  des  schwachon  Takt- 
theiles),  werden  hierfür  unmöglich  ausgereicht  haben.  Der  beglei- 
tenden Instrumentalmusik  standen  die  Mittel  zu  Gebote,  solche  Takte 
am  Ende  der  Verse,  in  welchen  die  Singenden  schwiegen,  in  einer 
den  vorangegangenen  Tönen  angemessenen  Weise  auszufüllen,  und  sie 
wird  sich  in  dieser  Beziehung  von  unserer  heutigen  Manier  nicht  allzu 
sehr  entfernt  haben;  selbst  unsere  ritornellartige  Wiederkehr  des  letzten 
Gesang taktes  in  dem  darauf  folgenden  Takte  der  Begleitung  wird  der 
antiken  xqovcig  nicht  fremd  gewesen  sein  (man  sollte  dafür  den  Aus- 
druck aitijffliia  tijg  XvQag,  welcher  bei  Bekker  Anecd.  2,  751  vorkommt, 
erwarten).  Auch  da,  wo  der  Gesang  langgedehnte  Silben  auszuhalten 
oder,  um  uns  des  antiken  von  Euclid.  Mus.  22  Meib.  überlieferten 
Terminus  zu  bedienen,  eine  (tovy  auszuführen  hatte,  mag  eine  solche 
Art  der  xqovötg  Anwendung  gefunden  haben,  wie  ich  dies  S.  629  für 
Py.  1,  2  angedeutet  habe.  Ganze  Taktpausen  in  den  alten  Metren 
aufzufinden  ist  freilich  für  uns  ausser  bei  brachykatalektischen  Dimetern 
und  Trimetern  nur  in  denjenigen  Fällen  möglich,  wo  ein  Vers  mit 
hyperkatalektischer  aQöig  schliesst  und  der  unmittelbar  darauf  folgende 
wiederum  mit  einer  agaig  beginnt,  —  bei  einem  gleichmässigen  dipo- 
dischen  Rhythmus  muss  die  zwischen  zwei  solche  Verse  eintretende 
Pause  des  Gesanges  den  Umfang  von  einem  Einzeltakte  noch  Uber- 
schreiten. Dem  widerspricht  nicht,  dass  uns  der  Anonym,  de  mus. 
bloss  die  ein-,  zwei-,  drei-,  vierzeitige  Pause  kennen  lehrt;  hatte  der 
Gesang  längere  Pausen  einzuhalten,  so  setzte  man  mehrere  dieser 
Pausenzeichen  neben  einander. 

Die  Verbindung  von  zwei  oder  mehreren  Reihen  zu  einer  grösseren 
sich  innerhalb  der  awatpsia  Xi^cag  haltenden  Einheit  ist  eine  rhythmisch- 
musikalische Eigenthüinlichkeit,  von  welcher  wenigstens  in  der  uns 
erhaltenen  Partie  der  Aristoxenischen  Rhythmik  keine  Rede  ist.  Ohne 
die  Tradition  der  Metriker  würden  wir  von  ihr  nichts  wissen.  Diese 
aber  geben  nicht  bloss  die  äusseren  Kriterien  einer  solchen  Verbindung 
an,  sondern  tiberliefern  auch  die  einzelnen  auf  die  Art  der  Verbindung 
sich  beziehenden  Termini  ntgloSog,  fiitQov^  vnigfier^ov,  öUcokov  u.  8.  w., 
denen,  obwohl  sie  zum  Theil  in  der  uns  erhaltenen  metrischen  Litte- 
ratur  nur  selten  vorkommen  (nsgCodog  findet  sich  in  diesem  Sinne 
nur  bei  lateinischen  Metrikern,  vTtig^exQov  nur  in  einer  Stelle  des 
Hephästion  und  seiner  Scholiasten,  die  Lateiner  umschreiben  das  Wort), 

Kosbbaoh,  ipecielle  Metrik.  C 
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nichtsdestoweniger  ein  hohes  Alter  zuzuschreiben  ist.  Die  vorliegende 
zweite  Bearbeitung  der  speciellen  Metrik  hatte  die  Verpflichtung,  die- 
selben zu  neuem  Leben  zu  erwecken  und  in  ihrer  praktischen  An- 
wendung auf  die  antiken  Metra  weiter  zu  verfolgen;  wo  frühere 
Forscher  unbekümmert  um  jene  Stellen  der  alten  Metriker  für  die 
hier  in  Frage  kommenden  Begriffe  neue  Termini  aufgebracht  haben, 
habe  ich  mich  statt  dieser  an  die  Alten  angeschlossen,  —  nur  hin 
und  wieder  ist  das  Hermannsche  „System"  zur  Erleichterung  für  den 
von  früher  daran  gewöhnten  Leser  des  Buches  statt  des  antiken  Hyper- 
metron  oder  Periodos  zugelassen. 

Die  ßrachykatalexis  kann  eben  so  wie  die  Katalexis  nicht  bloss 
im  Auslaute,  sondern  auch  im  Inlaute  des  iambischen,  trochäischen, 
anapästischen,  daktylischen  Verses  vorkommen.  In  beiden  Fällen  heisst 
derselbe  bei  den  Alten  fUxQov  dcvvd^xrjxov  ofioioeiöig  oder  avTiitadig^ 
ötxaxdxrjXxov  oder  nQoxccxdXr\xxov^  wie  der  von  Hephästion  angeführte 
trochäische  Vers: 

ösvqo  dr\vtB  Moioat  j  %Qvaeov  XtnoCaai. 

Dies  ist  ein  asynartetisches  rsxQdfistQov  xqo%ccixov  dixcadXrjxTov  oder 
genauer  SißQctyyxaxdXi]xxov.  Ebenso  kann  auch  bei  den  nach  dipodi- 
schen  ßdaug  gemessenen  Daktylen  ein  analog  gebildetes  asynarteti- 
sches xtTQctjxtTQov  ÖaxxvXixov  dißqaivxcadXrixxov  vorkommen,  welches 
in  seiner  Silbenbeschaffenheit  mit  dem  i^d(i£xgov  ÖaxxvXixov  sich  eng 
berühren  würde: 

i\v  d'  litOQctv  xaXos,  tQya)  x'  \  ov  xaxd  etdog  iXeyzuv, 

denn  die  Daktylen  werden  ja  bei  den  griechischen  Metrikern  keines- 
wegs immer  nach  monopodischen ,  sondern  auch  nach  dipodischen 
Basen  gemessen.  Diese  Thatsache  ist  für  die  episynthetischen  Metra 
von  grosser  Wichtigkeit.  Was  die  Alten  unter  ihren  pirpa  huavv- 
t>£Ta  verstehen,  war  uns  in  der  ersten  Auflage  der  speciellen  Metrik 
noch  gänzlich  unklar  geblieben.  Die  in  diesem  Bande  enthaltenen 
Auseinandersetzungen,  deren  Verfolgung  dem  Leser  durch  die  dem 
§  22  a  beigegebene  colorirte  Tabelle  möglichst  erleichtert  ist,  werden 
keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  der  Episyntheta  offen  lassen.  Sie 
bilden  die  dritte  der  drei  Klassen,  in  welche  die  gesammten  Metra 
nach  dem  antiken  Systeme  zerfallen  (fäxga  novouörj  oder  xaderp«. 
pixQct  (uxxu  —  xccxa  övfX7td^sucv  und  xttx  dvxmd&tiav  —  und  fUxQa 
im<svvQtxct),  es  gehören  zu  ihnen  alle  diejenigen  Verse  und  Perioden, 
in  welchen  eine  ungemischte  daktylische  oder  trochäische  Reihe  mit 
einer  ungemischten  trochäischen  oder  iambischen*)  vereint  ist.  Die 

*)  Nach  dem  System  „der  64  Arten  metrischer  Combinationen"  fallen 
unter  die  Episyntheta  auch  Verbindungen  von  ungemischten  daktylischen 
oder  anapästischen  mit  logaödischen  Reihen,  aber  jenes  System  „der  64 
metrischen  Combinationen",  welches  nachweislich  nicht  älter  als  Heliodor 
ist,  beruht  in  seinen  Einzelnheiten  nicht  anf  der  Beachtung  der  in  der 
Praxis  vorkommenden,  sondern  auf  der  Combination  der  theoretisch  mög- 
lichen Verbindungen,  zu  den  letzteren  gehören  fast  die  sämmtlichen  daktylisch- 
logaödischen  oder  anapästisch-logaödischen  Metra,  welchen  in  jenem  späteren 
Systeme  eine  Stelle  angewiesen  ist. 
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beiden  ersten  metrischen  Klassen,  sowohl  die  fiovostSij  wie  die  ptxra, 
sind  nach  der  Ueberlieferung  Hephästions  bald  asynartetisch ,  bald 
nicht  asynartetisch,  und  zwar  ist  hier  für  beide  Klassen  der  Begriff 
des  asynartetischen  Metrums  derselbe:  asynartetisch 'ist  nümlich  jeder 
ungemischte  oder  gemischte  Vers,  in  dessen  Mitte  eine  Katalexis  vor- 
kommt, oder  mit  andern  Worten:  in  dessen  Mitte  irgend  ein  schwacher 
Takttheil  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist,  —  es  ist 
gleichgültig,  dass  Hephästion  ^ind  seine  Scholiasten  in  Folge  der  bei 
ihnen  üblichen  Messung  der  gemischten  Reihe  nach  noöeg  xexQaovX- 
Xctßoi  den  Begriff  des  Katalektischen  und  Akatalektischen  in  manchen 
Fällen  umgekehrt  haben.  Aber  die  dritte  Klasse  der  Metra  gehurt 
sowohl  nach  Hephästion  wie  nach  dem  durch  seine  Scholiasten  und 
Marius  Victorinus  vertretenen  Systeme  „der  64  metrischen  Combina- 
tionen"  sammt  und  sonders  zu  den  acvvaQxrixa.  Ich  habe  ausgeführt, 
dass  es  mit  dieser  allgemeinen  Ausdehnung  des  Namens  „aovvdQxrjxa" 
auf  alle  episynthetischen  Metra  dieselbe  Bewandtniss  hat,  wie  wenn 
Hephästion  z.  B.  die  monopodische  Messung  um  des  willen  auf  alle 
daktylischen  Metra  ausdehnt,  weil  die  geläufigsten  und  häufigsten 
daktylischen  Verse  dieser  Messung  folgen.  Mit  Ausnahme  von  nur 
einem  einzigen  bestehen  die  sämmtlichen  von  Hephästion  aufgeführten 
pitQa  imavv&sxa  aus  zwei  oder  drei  Kola,  deren  erstes  nach  Hephä- 
stions Theorie  katalektisch  ist.  Sind  nach  Hephästion  alle  Episyn- 
theta  asynartetisch  zu  nennen,  so  dürfen  wir  dies  getrost  dahin  recti- 
ficiren,  dass  die  meisten  Episyntheta  asynartetisch  sind,  d.  h.  dass 
gerade  bei  den  Episyntheta  vorzugsweise  die  inlautende  Katalexis 
üblich  ist 

Diese  Erwägung  war  wenigstens  die  äussere  und  erste  Veran- 
lassung, dass  ich  für  diejenige  Klasse  der  Episyntheta,  welche  man 
ihrem  Silbenschema  nach  als  Daktylo-Epitriten  bezeichnen  darf,  und 
überhaupt  für  die  vorwiegend  aus  diesen  Versen  gebildeten  Strophen 
überall  da  eine  inlautende  Brachykatalexis  statuire,  wo  eine  daktyli- 
sche Tripodie  mit  oder  ohne  Anakrusis  im  An-  oder  Inlaute  des 
Verses  vorkommt.  Eine  solche  daktylische  Tripodie  ist  der  rhyth- 
mischen Ausdehnung  nach  nicht  wie  die  erste  Hälfte  des  daktylischen 
Hexametrons  und  Elegeions  ein  xqC^exqov  (xaxa  fiovonoöiav),  sondern 
ein  ölftfXQOv  (xaxa  ömodiav)  ßQa%vwxxalr\%xov.  Ich  kann  hier  in  dieser 
Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  der  Metrik  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  diese  Messung  bereits  von  H.  Feussner  in  seiner  Schrift  de  me- 
Irorum  et  melorum  discrimine  angedeutet  ist,  was  wir  demselben  in 
der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  der  Rhythmik  mit  Unrecht  verargten. 
Dass  die  bei  den  Alten  stattfindende  Rubricirung  der  Daktylo-Epitriten 
unter  die  aavvagxrjxa  nicht  der  einzige  Grund  war,  jene  daktylischen 
Reihen  als  brachykatalektische  zu  fassen,  das  wird  aus  der  umfassen- 
den und  allseitigen  Erörterung  der  rhythmischen  Periodisirung  erhellen, 
die  ich  in  diesem  Buche  den  episynthetischen  Strophen  des  hesy- 
chastischen  Tropos  gewidmet  habe.  Hier  musste  ich  mich  in  allen 
Stücken  von  den  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochenen  Ansichten 
entfernen.  Dass  auch  der  Rhythmus  des  Einzeltaktes  in  diesen  Strophen 
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ein  anderer  ist  als  wir  früher  angenommen,  nämlich  kein  dreizeitiger, 
sondern  ein  vierzeitiger,  habe  ich  schon  in  der  Vorrede  zur  ersten 
Auflage  der  griechischen  Harmonik  (geschrieben  im  Herbste  1862) 
ausgeführt  und  im  gegenwärtigen  Buche  neue  Beweise  dafür  vor- 
gebracht, namentlich  durch  Hinweisung  auf  die  Natur  des  anovdnog 
dmXovg  als  des  Schlusstaktes  der  brachykatalektisch  zu  messenden 
daktylischen  Tripodie.  Ich  darf  annehmen,  dass  nach  den  in  dem 
vorliegenden  Buche  vorgeführten  Untersuchungen  das  Wesen  und  der 
Rhythmus  der  hesychastisch -episynthetischen  (daktylo -  epitritischen) 
Strophen  im  Besondern  wie  im  Allgemeinen,  —  sowohl  in  der  Messung 
des  Einzeltaktes  wie  in  der  Bestimmung  des  Megethos  der  Reihen 
und  der  rhythmischen  Periodisirung  —  bis  auf  einige  indifferente 
Punkte  gesichert  ist. 

Für  die  logaödischen  oder  die  gemischten  daktylo -trochäischen 
Metra  giebt  die  antike  Ueberlieferung  trotz  ihrer  erst  in  der  nach- 
klassischen Zeit  aufgekommenen  Messung  nach  itoäeg  tttQaavkXaßoi 
einen  viel  reicheren  Ertrag  ah  für  die  episynthetischen.  Von  grosser 
Wichtigkeit  sind  nämlich  die  in  Hephästions  kleinem  Büchlein  und 
den  dazu  gehörenden  Scholien  enthaltenen  Trümmer  der  alten  Lehre 
von  den  beiden  Arten  der  polyschematischen  Bildung,  nämlich  der 
„Tiaoa  Ta|tv"  angewandten  Länge  und  der  Hyperthesis  der  Silben. 
Glücklicher  Weise  ist  es  verstattet,  diese  Trümmer  zusammenzufügen, 
und  nach  Abscheidung  dessen,  was  an  dieser  Lehre  in  Folge  von 
Heliodors  Einführung  der  Antispasten  unter  die  fietpa  nQcatoxvna  ge- 
neuert  ist,  lässt  sich  die  Polyschematisten-Theorie  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  wieder  herstellen.  Wer  mit  mir  den  Angaben  der  Me- 
triker folgen  und  mit  demjenigen  verbinden  will,  was  Aristides  von 
der  Messung  des  Glykoneions  u.  s.  w.  als  eines  einheitlichen  „£vtyios" 
und  vom  öaxzvlog  utaa  %oquov  (aAoyov)  xov  zQoxaioeiörj  und  lafißoitöri 
aus  seiner  Quelle  compilirt  hat,  der  wird  in  der  bisher  sogenannten 
„Basis",  mag  diese  nun  in  Hermanns  oder  in  Apela  oder  in  Böckhs 
Sinne  gefasst  werden,  eine  durchaus  überflüssige  Erfindung  erkennen, 
die  aus  der  Wissenschaft  der  Metrik  eben  so  nachsichtslos  wieder 
entfernt  werden  muss,  wie  Heliodors  unglückliche  Erfindung  des  anti- 
spastischen Prototypons.  Für  die  Grössenbestimmung  der  einzelnen 
Reihen  in  den  logaödischen  Strophen  und  der  dadurch  bedingten  Auf- 
findung der  eurhythmischen  Composition  hat  sich  in  der  Hyperkata- 
lexis  ein  früher  ungeahntes  Hülfsmittel  gezeigt  und  damit  hat  diese 
zweite  Auflage  der  Metrik  die  Frage  nach  der  Composition  der  epi- 
synthetischen und  logaödischen  Strophen  Pindars  in  der  einfachsten 
Weise  zum  Abschluss  bringen  können. 

Muss  ich  aber  nicht  befürchten,  dass  der  eine  oder  andere  der 
Leser  nicht  gern  die  krummen  Linien  und  die  davor  gesetzten  Zahlen 
vermissen  wird,  mit  denen  in  der  ersten  Auflage  die  Strophensche- 
mata zur  Veranschaulichung  der  eurhythmischen  Responsion  der  Reihen 
versehen  waren?  Ich  weiss  es  wohl,  dass  diese  bunten  Figuren  gleich 
Bildern  und  Vignetten  das  ihrige  dazu  beigetragen,  den  beiden  zuerst 
erschienenen  Bänden  der  früheren  Auflage  sobald  die  Gunst  der  mei- 
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sten  Leser  zu  erwerben,  doch  selbst  auf  die  Gefahr,  dass  der  Beifall 
sich  mindern  sollte,  muss  die  gegenwärtige  Bearbeitung  diesen  Orna- 
menten entsagen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  treten  in  der  Geschichte  der  Philologie  be- 
stimmte Richtungen  und  gern  in  Schlagwörtern  sich  kennzeichnende 
Bestrebungen  auf,  welche  in  ihren  Grundlagen  und  Anfängen  einen 
wirklichen  Fortschritt  enthalten,  aber  im  weiteren  Umsichgreifen  leicht 
zu  krankhaften  Neigungen  und  Gelüsten  und  zuletzt  zu  gefährlichen 
Epidemien  werden.  Hierher  gehört  die  noch  jetzt  grassirende  arith- 
metische Responsionsmanie.  Sie  ging  aus  von  der  richtigen  Entdeckung, 
dass  in  bestimmten  isometrischen  Gedichten,  z.  B.  in  den  Gedichten 
des  Horaz,  im  zweiten  Hochzeitsliede  des  Catull,  in  den  Gesangparüen 
einiger  Theokritischer  Gedichte  die  scheinbar  stichische  Composition 
in  Wahrheit  eine  strophische  sei.  Es  sind  das  Gedichte,  welche  unter 
die  alexandrinische  Kategorie  der  noirfuna  *ara  yivog  xoivd  fallen. 
Aber  die  Lust  am  Zerlegen  in  Strophen  ist  so  sehr  zur  epidemischen 
Krankheit  geworden,  dass  kaum  noch  der  eine  oder  der  andere  der 
alten  Poeten  der  ihm  drohenden  Gefahr  entgehen  wird,  dass  seine 
stichischen  Compositionen ,  sie  mögen  lyrisch,  episch,  didaktisch  oder 
dramatisch  sein,  in  das  Gebiet  der  noivd  hinübergezogen  und  von  den 
unermüdlichen  Zeilenzählern  in  die  wunderlichsten  Gruppen  bald  von 
dieser,  bald  von  jener  Verszahl  zerrissen  werden,  bei  denen  es  aus- 
reicht, wenn  nur  hin  und  wieder  die  eine  der  andern  entspricht,  denn 
je  verschiedener  die  angeblichen  Strophen,  um  so  mannichfaltiger  auch 
die  Zahlenschemata  und  die  unerlässlichen  krummen  Linien,  durch 
welche  die  Richtigkeit  der  Responsion  auch  dem  schwachsichtigsten 
Auge  zur  lichtvollen  Klarheit  gebracht  werden  soll.  Es  sind  diese 
Arbeiten  zum  grossen  Theile  die  Thaten  eines  geschäftigen  Müssig- 
ganges,  aber  es  wird  noch  Zeit  vergehen,  ehe  hier  wieder  das 
richtige  Mass  eingehalten  und  ehe  die  Ueberzeugung  allgemein  wird, 
dass  eine  strophische  Responsion  nur  bei  solchen  Gedichten  einen  Sinn 
hat,  welche  nach  strophisch  repetirten  Melodien  vorgetragen  wurden 
oder  welche  der  Manier  solcher  mit  Musik  aufgeführten  Gedichte  nach- 
gebildet sind. 

Nicht  erfolgreicher  waren  die  Zahlen-  und  Linienschemata,  durch 
welche  wir  das  Problem,  in  welcher  Weise  die  lyrischen  Strophen  der 
Alten  eurhythmisch  periodisirt  seien,  lösen  zu  können  glaubten.  Ver- 
dienstlich daran  war  nur  dies,  dass  wir  überhaupt  jenes  Problem 
der  eurbythmischen  Responsion  aufgestellt  haben,  denn  bis  dahin  war 
diese  Frage,  so  nahe  sie  auch  lag,  noch  nicht  ausgesprochen.  Wo  in 
den  Texten  der  antiken  Gesänge  gleich  grosse  Reihen  oder  Verse  auf 
einander  folgen,  da  ist  es  gerade  so,  wie  es  in  unserer  heutigen 
Vocalmusik  zu  sein  pflegt,  dass  sich  nämlich  gleich  grosse  periodische 
Vorder-  und  Nachsätze  (gewöhnlich  Reihen  von  4  Takten)  an  ein- 
ander schliessen.  Aber  nur  zu  häufig  ist  es  der  Fall,  dass  dem  me- 
trischen Schema  zufolge  längere  und  kürzere  Reihen  —  tetrapodische, 
tripodische,  dipodische,  pentapodische,  hexapodische  —  in  ein  und  der- 
selben Strophe  bunt  durch  einander  gemischt  scheinen.    Auch  unsere 
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heutige  Musik  wendet  ausser  tetrapodischen  und  dipodischen  bisweilen 
auch  pentapodische,  tripodische  und  selbst  hexapodische  Reihen  an, 
aber  es  würde  unserem  Ohre  unausstehlich  sein,  wenn  ein  Compouist 
die  verschiedenen  Reihen  ordnungslos  hinter  einander  folgeu  lassen 
wollte,  —  das  wäre  eine  absolut  nicht  auszuhaltende  Unruhe  und  Un- 
regelmässigkeit, welche  geradezu  als  der  diametrale  Gegensatz  einer 
geordneten  rhythmischen  Bewegung  bezeichnet  werdeu  müsste.  Die 
Alten  aber  waren  gegen  eine  Störung  des  Rhythmus,  der  von  ihnen 
als  das  vorzugsweise  Form  and  Leben  gebende  männliche  Princip  gegen- 
über dem  weiblichen  Elemente  des  tonischeu  Stoffes  hingestellt  wird, 
noch  viel  empfindlicher  als  wir  Modernen;  sie  hätten  z.  B.  sicherlich 
bemerkt,  dass  Meyerbeer  im  Anfange  des  Prophetenmarsches  unter  die 
Tetrapodiej  eine  einzelne  nicht  repetirte  Pentapodie  eingemischt  hat, 
was  unserem  Theaterpublicum  zum  allergrössten  Theile  entgeht* 

In  der  That,  es  muss  innerhalb  der  in  der  antiken  Strophe  anf 
einander  folgenden  Reihen  eine  Ordnung  vorbanden  sein.  Und  da  meinten 
wir,  in  derjenigen  Ordnung,  in  welcher  die  Strophen  innerhalb  eines 
antiken  Canticums  auf  einander  folgen,  die  Norm  erblicken  zu  dürfen, 
welche  vou  denselben  Dichtern  auch  für  die  aufeinander  folgenden  Reihen 
innerhalb  der  einzelnen  Strophen  angewandt  seien  — :  wie  das  Ganze 
(die  Strophe),  so  seien  auch  die  Theile  des  Ganzen  (die  Kola  der 
Strophe)  gruppirt.    Die  Anordnung  der  Strophen  ist  nicht  immer  die 
mono8trophische  und  opodische,  sondern  bisweilen  auch  die  mesodLcbe, 
palinodi8Che,  proodische,  periodische;  uach  diesen  allerdings  selteneren 
Arten  der  Strophenordnung  müssteu,  so  glaubten  wir,  in  denjenigen 
Strophen,  in  welchen  ungleich  grosse  Reihen  sich  darböten,  diese  letz- 
teren einander  entsprechen,  meist  in  der  Weise,  dass  innerhalb  eines 
einzelnen  Strophenabschnittes  eine  Reihe  oder  zwei  gleiche  Reihen  in 
der  Mitte  ständen  und  dass  die  diesen  Mittelpunkt  umgebenden  Reihen 
iu  gleichen  Abständen  vom  Centrum  aus  immer  paarweise  durch  glei- 
chen Taktumfang  einander  respondirten;  die  einander  der  Grösse  nach 
respondirenden  Reihen  hätten  auch  in  der  Melodie  einander  entsprochen, 
seien  hier  einander  gleich  oder  doch  wenigstens  ähnlich  gewesen,  und 
falls  zum  musikalischen  Vortrage  auch  noch  der  Tanz  hinzugekommen 
sei,  habe  diese  Gleichheit  oder  Aehniichkeit  jedesmal  noch  durch  aua 
löge  Schemata  des  Tanzes  auch  für  das  Auge  einen  Ausdruck  ge- 
funden.   Unter  dieser  Voraussetzung  Hess  es  sich  allerdings  fertig 
bringen,  wenn  auch  keineswegs  für  alle,  doch  wenigstens  für  viele, 
ja  für  die  meisten  der  antiken  Strophen  ein  ganz  symmetrisch  er- 
scheinendes und  unserem  an  Ordnung  gewöhnten  Auge  zusagendes 
Schema  der  respondirenden  Reihen  herzustellen,  in  der  Weise,  dass 
alle  Reihen,  welche  dem  metrischen  Schema  nach  akatalektische,  kata 
lektische  und  hyperkatalektische  Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodieen 
sind  u.  s.  w.,  auch  ihrem  wirklichen  rhythmischen  Megethos  nach  als 
Tetrapodieen,  Tripodieen,  Pentapodieen  u.  s.  w.  gefasst  wurden. 

Das  Zusammenzählen  der  Versrusse  ist  eine  ebensowenig  mühe- 
wie  geistvolle  Arbeit,  aber  was  hilft  auch  das  eifrigste  Addiren,  wenn 
man  immer  den  einen  oder  den  andern  der  Summanden  vergisstV 
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Dann  werden  auch  die  Summen  niemals  richtig  werden,  und  alles 
weitere  Operiren  damit  ist  eitel.  So  ist  es  auch  uns  ergangen.  Wir 
haben  die  im  Metrum  zwar  nicht  durch  Silben  ausgedrückten,  aber 
durch  den  Zusammenstoss  zweier  schwachen  Takttheile  im  Aus-  und 
Anlaute  der  Verse  bezeichneten  xQovol  niemals  mitgezählt  und  deshalb 
ist  fast  für  jede  Strophe  das  Ergebniss  ein  falsches  geworden.  Ausser- 
dem haben  wir  niemals  die  Möglichkeit,  dass  eine  scheinbare  Tripodie 
oder  Pentapodie  auch  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  oder  Hexa- 
podie  sein  könne,  in  Anrechnung  gebracht.  Werden  diese  beiden  Punkte 
gebührend  beachtet,  so  wird  es  unuöthig  sein,  die  für  die  eurhyth- 
mische  Composition  der  Strophe  nothwendig  zu  postulirende  Ordnung 
in  complicirter  mesodischer  und  palinodischer  Responsion  der  Reihen 
zu  suchen,  wie  es  leider  in  der  ersten  Auflage  geschehen  ist,  viel- 
mehr gestaltet  sich  alles  ungleich  einfacher  und  wir  dürfen  wohl 
sagen,  ungleich  befriedigender.  Denn  jene  durch  verschlungene  Sche- 
mata bezeichnete  Responsion  ergab  bloss  eine  Symmetrie  für  das 
Auge,  doch  nie  und  nimmer  eiue  eurhythmische  Ordnung  für  das  Ohr, 
das  doch  allein  in  Sachen  der  Rhythmik  und  Metrik  zu  urtheilen  hat: 
„xQiuxrj  (litQov  ?j  axoil"  (Longin.  ad  Hephäst,  p.  83).  Symmetrische 
und  rhythmische  Ordnung  beruhen  zwar  auf  einem  und  demselben 
ästhetischen  Principe,  aber  gehen  in  der  Praxis  gar  sehr  auseinander. 
Für  unsere  modernen  Compositionen  ist  es  etwas  absolut  Unmögliches, 
nach  jenen  so  verwickelten  Schemata  der  Reihen  zu  componiren,  und 
die  alten  Componisten,  die,  wie  aus  den  alteu  Musikresten  erhellt, 
sich  gewöhnlich  genau  in  derselben  Periodenform  wie  die  Modernen 
bewegen  und  durchaus  vom  Principe  der  Repetition  in  der  Aufein- 
anderfolge der  Reihen  ausgehen,  werden  dasselbe  ebensowenig  fertig 
gebracht  haben.  In  dem  Vorwort«  der  ersten  Auflage  der  Rhythmik 
haben  wir  den  Anfang  der  Figaro-Ouvertüre  als  ein  Beispiel  angeführt, 
dass  auch  die  modernen  Componisten  bisweilen  eine  von  der  gewöhn- 
lichen Form  abweichende  Periodisirung  anwenden.  Es  ist  dies  aller- 
dings eine  aussergewöhnliche  rhythmische  Form,  denn  nach  dem  Ver- 
laufe von  17  Takten  wird  mit  dem  18.  wieder  zum  Anfange  zurück - 
.  gekehrt  und  das  Bisherige  repetirt.  Aber  wir  hatten  fehl  gegriffen, 
wenn  wir  glaubten,  dass  jene  17  Takte  nach  folgenden  paliuodisch 
respondirenden  Reihen  sich  gliederten: 


Es  ist  zwar  wahr,  dass,  wie  es  hier  angegeben  ist,  gerade  in  der 
Mitte  der  17  Takte  zwei  dipodische  Reihen  stehen,  aber  im  Uebrigen 
ist  die  Anordnung  eiue  andere.  Die  in  Frage  stehende  Instrumental- 
partie wird  ihrem  Rhythmus  nach  sich  sofort  aufklären,  wenn  wir 
sie  als  Gesangpartie  auffassen  und  irgend  ein  Stück  passenden  Opern 
textes  unterlegen,  z.  B.: 


12  4  2 
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heut' wird  nichts  von  Grollen,  Schmollen,  nichts   Ton   Gram  gewusst! 


heis 


sa  Ins  -  ti  -  ger  Held,  dir         lacht  so    schön  die  Welt;  o 


schaut, 


schaut, 


die  jun  -  ge  Braut,  so     treu  und  traut,  wie 


4  i  d 


fest  er   sie    in    sei  -  nen  Ar  -  men  halt, 


ff?  isl(  Ist  0 


l  IT, 

Lauter  Lust 

Das  Abweichende  dieses  Rhythmus  von  der  vulgären  Composi- 
tionsform  der  modernen  Musik  ist  in  der  antiken  Rhythmopöie  etwas 
Gewöhnliches,  ja  geradezu  die  Normalform  der  meisten  systematischen 
(d.  h.  der  nicht  stichischen)  Compositionen,  gleichviel  ob  sie  (Svtivyiicrca 
xora  öjritftv  oder  i%  b(iolav  aneQtoQHSta  sind.  Nach  unserer  vulgären 
Compositionsmanier  folgen  tetrapodische  Reihen  abwechselnd  als  perio- 
dische Vorder-  und  Nachsätze  hintereinander.  Dieselbe  Form  würde 
in  der  ersten  Notenzeile  gewahrt  sein,  wenn  der  erste  4/4-Takt  un- 
mittelbar hintereinander  repetirt  wäre:  dann  hätte  der  aus  zwei  %- 
Takten  bestehende  Nachsatz  („lauter  Freude  in  der  Brust")  einen 
gleich  grossen  Vordersatz.  So  aber  steht  sich  eine  Dipodie  („lauter 
Lust")  und  eine  Tetrapodie  als  Vorder-  und  Nachsatz  oder  nach  grie- 
chischem Terminus  als  de£iov  und  aQiazegbv  x<5Aov  gegenüber.  Diese 
Verkürzung  des  Vordersatzes  zu  einem  dipodischen  ist,  wie  wir  mehr- 
mals in  diesem  Buche  hervorheben  mussten,  eine  iu  den  episynthe- 
tischen Strophen  häufige  Art  der  Periodisirung.  Natürlich  würde  nicht 
ein  jeder  dipodischer  Vordersatz  einem  tetrapodischen  Nachsatze  das 
Gleichgewicht  halten  können;  wenn  es  geschehen  soll,  muss  der  Vor- 
dersatz jedesmal  wie  hier  auf  der  melodischen  Gestaltung  eine  präcis 
abgeschlossene  Form  haben.  Die  zweite  Notenreihe  enthält  nach  ge- 
wöhnlicher Weise  einen  tetrapodischen  Vorder-  und  tetrapodischen 
Nachsatz  in  der  Form  des  brachykatalektischen  trochäischen  Tetra- 
meters.   Zu  bemerken  ist  aber,  dass  sich  diese  zweite  Zeile  mit  der 
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ersten  zu  einer  näheren  Einheit  verbindet  —  nach  antiken  Begriffen 
würden  beide  zusammen  eine  ittQloöog  xsTQaxwXog  oder  ein  vtuq(utqov 
xrtQaxcoXov  bilden,  und  vom  Anfange  an  bis  zum  Ende  der  vierten 
Reihe  eine  ßvvatpHa  \i£mg  stattfinden.  In  der  dritten  und  vierten 
Notenreihe  stehen  sich  wieder  wie  in  der  zweiten  je  vier  und  vier 
Einzeltakte  (oder,  was  dasselbe  ist,  je  zwei  und  zwei  4/4-Takte)  gegen- 
über, in  der  fünften  Notenzeile  aber  folgt  als  Schluss  dieser  ganzen 
Partie  eine  aus  drei  %-Takten  (sechs  Einzeltakten)  bestehende  Hexa- 
podie  in  der  Form  des  brachykatalektiscben  iambischen  Trimeters. 
Eine  solche  Reihe  kommt  zwar  in  den  episynthetischen  Strophen  und 
überhaupt  in  allen  nach  vierzeitigen  Einzeltakten  gemessenen  Rhyth- 
mopöien  der  Alten  nicht  vor,  wohl  aber  in  den  dreizeitigen  trochä- 
ischen, iambischen  und  logaödischen  Strophen*). 

Die  vorliegende  Composition  zeigt,  dass  bei  tetrapodischen  Reihen 
die  Anwendung  einer  einzelnen  hexapodischen  Reihe  in  unserer  heu- 
tigen Musik  ebenso  wenig  wie  in  der  alten  als  eine  Störung  des 
Rhythmus  gilt. 

Diese  schliessende  Hexapodie  steht  aber  wiederum  in  genauer 
Beziehung  zu  der  vorausgehenden  Notenzeile,  sie  ist  nämlich  der  Nach- 
satz zu  dem  von  uns  mit  den  Worten  „o  schaut,  schaut"  bezeichneten 
tetrapodischen  Vordersatze.  Wenn  man  diese  beiden  ersten  4/4-Takte 
der  vierten  Notenlinie  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  letzte  Noten- 
zeile singt,  so  wird  man  sogleich  inne  werden,  dass  zwischen  dieseu 
Partien  ein  analoges  Verhältniss  stattfindet,  wie  zwischen  den  beiden 
Partien  der  ersten  Notenzeile,  dass  nämlich  der  Nachsatz  um  einen 
%-Takt  länger  ist  als  der  Vordersatz: 


Vordersatz 

Nachsatz 

Lauter  Lust 

lauter  Frohsinn  in  der  Brust. 

-             _                      _  w  _ 

0  schaut,  schaut, 

[  wie  fest  er  sie  in  seinen  Armen  hält 

Vom  ersten  Falle  war  der  Vordersatz  des  tetrapodischen  Nachsatzes 
um  die  Hälfte  verkürzt  (Dipodie),  in  diesem  zweiten  Falle  ist  der 


*)  Bei  dieser  hexapodischen  Schlussreihe  ist  eine  Eigentümlichkeit, 
welche  die  moderne  Rhythmopöie  vor  der  antiken  voraus  hat,  nicht  uu 
berücksichtigt  zu  lassen,  dass  nämlich  der  Schluss  einer  Reihe  zugleich  den 
Anfang  einer  folgenden  Reihe  bilden  kann.  Diese  in  unserer  Instrumental- 
musik nicht  seltene  Form  schreibt  sich  her  aus  der  in  mehreren  selbst- 
ätändigen  Stimmen  sich  bewegenden  Vocalmusik  und  beruht  mit  dem  Kanon 
und  der  Fuge  auf  demselben  Principe.  Wo  die  eine  Stimme  noch  nicht 
abgeschlossen  hat,  da  beginnt  gleichzeitig  schon  eine  neue  Reihe:  und  der- 
selbe Takt  oder  Takttheil  ist  zwei  verschiedenen  Reihen  gemeinsam.  In 
dieser  Weise  ist  der  18.  Takt  der  vorliegenden  Composition  zu  verstehen, 
was  wir  dadurch  angezeigt  haben,  daas  wir  demselben  bei  der  Uebertragung 
der  Instrumentalmusik  in  Textesworte  zwei  Stimmen  gegeben  haben.  Der 
antiken  Rhythmopöie,  deren  Vocalmusik  immer  eine  unisone  ist,  musste 
eine  solche  Form  fremd  bleiben. 
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tetrapodischen  Vordersatzes  um  die  Hälfte  erweitert 


Nachsatz  des 
(Hexapodie). 

Zwischen  diesem  tetrapodischen  Vorder  und  hexapodischen  Nach- 
satze ist  noch  ein  Mittelsatz  von  zwei  %-Takten  eingeschoben.  Der 
Melodie  nach,  welche  in  dem  ersten  dieser  beiden  Y4-Takte  dieselbe 
ist,  wie  die  in  dem  zweiten,  bildet  der  Mittelsatz  nicht  eine  einheit- 
liche tetrapodische  Reihe,  sondern  zwei  selbstständige,  in  genauer  rhyth- 
mischer uud  melodischer  Responsion  (Repetition)  stehende  dipodiscbe 
Reihen,  so  dass  wir  diese  ganze  aus  Vorder-,  Mittel-  and  Nachsatz 
bestehende  Periode  folgendermassen  bezeichnen  können: 


Vordersatz 

Mittelsatz 

Nachsatz 

Tetrapodie 

Dipodie 

Dipodie 

Hexapodie 

Hiermit  sind  aber  die  periodischen  Beziehungen  uuserer  18  Takte 
noch  nicht  erledigt.  Wie  nämlich  die  in  der  ersten  Musikzeile  ent- 
haltene Periode  als  zusammengesetzter  Vordersatz  der  in  der  zweiten 
Zeile  enthaltenen  Periode  anzusehen  ist,  so  bildet  auch  die  durch  die 
zwei  Tetrapodieen  der  dritten  Musikzeile  ausgedrückte  Periode  einen 
zusammengesetzten  Vordersatz  zu  der  soeben  beschriebenen  in  der 
vierten  und  fünften  Zeile  enthaltenen  Partie.  Indem  wir  die  sich  so 
ergebenden  zusammengesetzten  Vorder-  und  Nachsätze  oder  Vorder- 
uud  Nachsätze  höherer  Ordnung  durch  die  Buchstaben  a  und  b  aus- 
drücken, können  wir  das  Ganze  folgendermassen  skizziren: 


Verkürzter  1 
Vordersatz : 

Nachsatz 

Vordersatz 

Nachsatz 

Dipodie 

Tetrapodie 

Tetrapodie 

Tetrapodie 

Vordersatz 
Tetrapodie 


Nachsatz 


Vordersatz 


Tetrapodie  jj  Tetrapodie 


Mittelsatz 
Dipodie  |  Dipodie 


Verlängerter 
Nachsatz 

Hexapodie 


Was  wir  hier  beschrieben,  ist  eine  vollständige  Eurhythmie,  ob- 
gleich die  sich  entsprechenden  Partien  durchaus  nicht  nach  dem  Zoll- 
stabe  einander  gleich  sind.  Die  Eurhythmie  im  Nacheinander  der 
durch  Töne  ausgefüllten  Zeitabschnitte  ist  in  der  That  etwas  anderes 
als  die  Symmetrie  des  Raumes.  Im  Rhythmus  muss,  wie  die  Alten 
sagen,  eine  rai-ig  %qov(ov,  eine  für  das  Ohr  zu  vernehmende  und  von 
dem  uns  immanenten  Sinne  für  Schönheit  mit  Wohlgefallen  nachzu- 
empfindende Ordnung  herrschen,  aber  dass  die  in  Beziehung  zu  ein- 
ander stehenden  Zeitabschnitte  einander  gleich  sind,  dass  die  rd£ig 
eine  foorijc  sei,  ist  eben  so  wenig  bei  den  Alten  wie  bei  den  Modernen 
eine  Forderung  des  Rhythmus,  wie  für  die  antike  Rhythmik  schon 
daraus  hervorgeht,  dass  sie  auch  für  die  rhythmischen  Elementar- 
begriffe, den  Einzeltakt  und  die  Reihe,  neben  dem  Xoyog  taog  auch 
einen  Xoyog  ömkaoiog  und  ypioXiog  statuirt. 
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Soweit  zwischen  den  auf  einander  folgenden  Reihen  derjenige  Zu- 
sammenhang besteht,  welchen  wir  für  die  vorstehende  Composition 
jedesmal  durch  a  und  b  bezeichnet  haben,  soweit  wird  dieser  Zu- 
sammenhang bei  den  Alten  meist  auch  in  den  Textes  Worten  durch 
die  (Svvacptia  ki^stog  bezeichnet,  und  so  weit  geht  die  Ausdehnung  der 
TKQioöog,  die  da,  wo  sie  wie  in  den  oben  besprochenen  Fällen  mehr 
als  zwei  Reihen  enthält,  eine  hypermetrische  ist.  Unsere  18  Takte 
bestehen  also  nach  antiker  Terminologie  aus  zwei  hypermetrischen 
Perioden,  die  eine  aus  sieben,  die  andere  aus  elf  Dipodieen  (4/4-Takten). 
In  den  antiken  Musikresten  sind  uns  so  grosse  Hypermetra  nicht 
überkommen,  wir  können  aber  aus  der  Analogie  der  hier  analysirten 
modernen  Composition  uns  einen  vollkommen  klaren  Begriff  davon 
machen,  was  es  mit  den  gar  nicht  seltenen  nsgloSoi  iTcrdfietQoi  uxQa- 
xmkoi  und  ivösnafisxQot  £§axcoAof,  um  uns  dieser  von  Heliodor  häufig 
gebrauchten  Ausdrucks  weise  zu  bedienen*),  für  eine  Bewandtniss  hat. 
Wenn  freilich  die  Laune  des  Aristophanes  solche  Hypermetra  sogar 
bis  zu  65  Dipodieen  ausdehnt,  so  lässt  sich  darin  unmöglich  eiue  ähn- 
liche Continuität  der  Melodie  voraussetzen,  es  muss  das  Wesen  dieser 
vjteQiuzQixmcrca  noch  auf  etwas  anderem  beruht  haben. 


*)  Vgl.  die  kurz  vor  Vollendung  dieses  Buches  erschienene  Schrift  vou 
C.  Thiemann:  *HXtod(OQov  '/t<?iozo<pdveiog  KcoXopezQta ,  der  es  gelungen 
ist,  aus  dem  bisher  so  wirren  Conglomerate  der  metrischen  Scholien  zu  Aristo- 
phanes mit  dem  glücklichsten  Takte  und  einem  als  völlig  gesichert  zu  be- 
zeichnenden Resultat  die  gar  nicht  unbedeutenden  Reste  der  alten  Heliodo- 
rischen  Schrift  über  die  Metra  des  Aristophanes  auszusondern  und  herzu- 
stellen. Es  ist  hiermit  iu  der  That  zu  deu  bisher  uns  vorliegende  Quellen 
eine  neue  hinzugewonnen,  die  noch  alter  ist  als  Hepiißtion. 
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Dem  Andenken  an  Gottfried  Hermann,  meinen  grossen  Lehrer,  und 
dem  Andenken  an  meine  Jngendfreundschaft  mit  Rudolf  Westphal 

sei  die  dritte  Auflage  unserer  „Speciellen  Metrik  der  griechischen 
Dichter"  gewidmet.  Aus  G.  Hermanns  Schule  bin  ich  hervorgegangen 
und  sein  grosses  Vorbild  trieb  mich  schon  in  der  ersten  Jugendzeit 
zu  metrischen  Studien.  Ein  Lieblingsschüler  G.  Hermanns,  Friedrich 
Franke,  zuletzt  Director  der  Fürstenschule  in  Meissen,  der  frühzeitig 
meine  Lebensschicksale  bestimmte,  hatte  mich  als  Schüler  mit  seiner 
herben,  aber  stählenden  Strenge  in  die  Hermannsche  Metrik  einge- 
führt, oine  zwei  und  halbjährige  enthusiastische  und  angestrengte  Arbeit 
in  den  grossen  griechischen  Dichtern  unter  G.  Hermann  wurde  die 
erste  Grundlage  meines  wissenschaftlichen  Studiums,  das  sich  durch 
die  Theilnahme  an  den  Vorlesungen  von  G.  A.  Becker,  Theodor 
Bergk  und  zuletzt  Johannes  Gildemeister  erweiterte  und  vertiefte. 
Ihnen  Allen,  namentlich  auch  meinem  noch  rastlos  thätigen  Lehrer 
Gildemeister,  der  mir  die  Grundlagen  zu  grammatischen  und  religions- 
geschichtlichen  Studien  gab,  seien  hier  die  gebührenden  &QS7txrjQia  dar- 
gebracht, den  Verstorbenen  sei  ein  Kranz  der  Dankbarkeit  auf  das  Grab 
gelegt.  Erst  jedoch  meine  innigbrtiderliche,  an  Freuden  und  dann  an 
Schmerzen  reiche  Jugendfreundschaft  mit  Rudolf  Westphal  hat  die 
Gedanken,  die  ich  schon  als  Student  von  einer  Umgestaltung  der  Metrik 
gefasst  hatte,  zur  Reife  gebracht,  ohne  ihn  würde  ich  so  wenig  wie 
er  ohne  mich  eine  Metrik  verfasst  haben. 

Es  erscheint  mir  als  einem  der  letzten  Hermannianer  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  des  philologischen  Studiums  nicht  über- 
flüssig, das  Andenken  an  G.  Hermann  nach  meinen  unmittelbaren 
persönlichen  Erlebnissen  zu  erneuern.  Ich  habe  ihn  erst  in  seinem 
hohen  Alter  kennen  gelernt,  sein  Körper  hatte  zu  welken  begonnen, 
aber  sein  Geist  war  ungebrochen,  noch  jugendlich  frisch  und  zuver- 
sichtlich, und  seine  Rede  strömte,  wenn  er  lateinisch  sprach  über  einen 
Gegenstand,  der  ihn  tief  bewegte,  in  mächtigem  Wogendrang  dahin, 
es  galt  von  ihm: 

xgiaaova  fihv  aXixlag 

voov  q>igßsxcci 

yXcoaoav  xe* 

&<xQ6og  xe  tavv7tzeQog  iv  oqvi^iv  asxbg  l'nXsxo' 

ctycaviag  <$    egxog  olov  o&ivog' 

tv  xe  Moloatoi  noxavbg  anb  fxaxQog  cpiXag. 
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6.  Hermann  hat  von  allen  klassischen  Philologen  unseres  Jahrhunderts 
den  tiefsten  Einfluss  auf  das  Studium  der  klassischen  Philologie  lauge 
Zeit  hindurch  ausgeübt,  er  war  der  Gründer  der  Metrik  und  sein 
System  hat  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  im  Wesentlichen  als  mass- 
gebend gegolten;  es  war  dies  aber  nur  eine  seiner  grossen  Thaten,  er 
war  auch  der  Gründer  der  griechischen  Syntax  und  handhabte  eine 
zwar  sehr  freie,  aber  wahrhaft  congeniale  und  einschneidende  Methode 
divinatorischer  Kritik,  die  seine  Zuhörer  zur  Bewunderung  hinriss  und 
ihnen  Freiheit,  Schwung  und  Kraft  gab.  Er  war  aber  nicht  bloss 
Philologe  im  engeren  Sinne,  er  war,  was  in  unserer  Zeit  fast  noch 
mehr  besagen  will,  als  Lehrer  einer  der  grössten  Humanisten  der  Neu- 
zeit, gegenüber  einer  versumpften  Vergangenheit  göttlich.  Ein  Wort 
unabhängig  in  seinem  Urtheil,  das  er  einfach  und  energisch  in  rücksichts- 
loser Wahrheitsliebe  aussprach,  ein  strenger  Charakter,  vor  dessen 
erhabener  Grösse  sich  Jeder  beugte,  der  ihm  nahe  trat.  Den  jugend- 
lichen Enthusiasmus  für  die  grossen  Schriftsteller,  namentlich  die 
Dichter  der  Griechen,  behielt  er  unvermindert  bis  in  sein  höchstes 
Greisenalter  und  verstand  ihn  ohne  lange  Exposition  und  Phrase  in 
dem  Gemüth  seiner  Zuhörer  zu  entzünden.  Unmittelbare  Kenntniss 
und  unmittelbares  Verständniss  des  Alterthums  durch  die  angestrengte 
und  sich  immer  wiederholende  Leetüre  der  grossen  Griechen,  in  denen 
sich  der  eigenthümliche  Geist  und  der  unvergängliche  Werth  des  klas- 
sischen Alterthums  am  meisten  ausprägt,  —  das  war  unter  seiner  Disci- 
plin  unsere  „Arbeit";  ein  Thema  aus  der  Peripherie  der  Wissenschaft 
genommen  und  mit  vielen  Büchern  und  einiger  Methode  ausgeführt, 
galt  ihm  nicht  als  „Arbeite  Umfassende  Kenntniss  des  Wortschatzes 
und  der  Syntax  war  ihm  die  Voraussetzung,  die  vor  Allem  erfüllt 
werden  musste,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  das  er  ebenso  einfach  wie 
Vielen  heute  fast  unverständlich  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Epitomc  doctrinae  metricae  Gr.  VIII  und  IX  ausgesprochen  hat 
Das  philologische  Studium  war  ihm  nicht  bloss  ein  wissenschaftliches 
Fach,  es  war  ihm  auch  eine  Grundlage  zur  Heranbildung  des  freien, 
wahrheitsliebenden,  sittlichtüchtigen  und  energischthätigen  Menschen, 
wie  er  es  selbst  war.  Gegenüber  dem  angestrengten  Studium  der 
grossen  Schriftsteller  stand  ihm  Alles  in  zweiter  Linie  und  fand  nur 
insoweit  Berücksichtigung,  als  die  unerlässliche  Voraussetzung  erfüllt 
war.  Die  Besseren  unter  seinen  Schülern  hatten  nach  etwa  drei  Jahren 
Hias  und  Odyssee,  Hesiod,  Pindar  und  die  drei  Tragiker,  Aristophanes 
und  die  Bukoliker,  aber  auch  grosse  Theile  der  prosaischen  Litteratur 
mit  einer  fruchtbringenden  Repetitionsmethode  durchstudirt  und,  soweit 
es  im  jugendlichen  Alter  möglich,  mit  Liebe  in  das  Verständniss  ein- 
zudringen versucht.  Die  immer  von  Neuem  wiederholte,  wort-  und 
syntaxsichere  Leetüre  war  ihm  das  Alpha  und  Omega  des  philologi- 
schen Studiums  und  wenn  er  hier  gelegentlich  im  Seminar  oder  in  der 
Griechischen  Gesellschaft  Unsicherheit  oder  Lücken  fand,  so  erfolgto 
strenge  Rüge  mit  sittlicher  Indignation;  er  selbst  wusste  fast  den 
ganzen  Homer  auswendig  und  wenn  die  ersten  Worte  einer  Stelle  reci- 
tirt  wurden,  gab  er  fast  immer  die  Fortsetzung;  auch  sehr  viele  Lieder 
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der  Tragiker  recitirte  er  aus  dem  Gedächtniss  mit  Sicherheit,  ebenso 
viele  Pindarische  Stellen.   Oft  hat  er  daran  gemahnt,  dass,  wer  Homer 
inne  habe,  mit  Leichtigkeit  in  der  Übrigen  Litteratur  fortschreite,  weil 
die  Stirpes  der  meisten  übrigen  Wörter  in  ihm  enthalten  seien.  Metrik 
las  G.  Hermann  zu  meiner  Zeit  schon  lange  nicht  mehr,  da  er  glaubte, 
dass  das  Studium  seiner  Bücher  genüge,  auch  nicht  griechische  Syntax, 
für  welche  seine  Vorlesungen  einst  einen  tief  greifenden  Einfluss  ge- 
habt hatten;  in  der  Erklärung  der  Dichter  gab  er  nur  gelegentlich 
kurze  Andeutungen,  ausführliche  Erörterungen  höchst  selten  und  nur 
an  einzelnen  Stellen  im  Zusammenhange  mit  der  Kritik,  systematische 
Untersuchungen  über  Metrik  hatte  er  seit  dem  Erscheinen  der  Elcmctita 
und  seit  der  Polemik  gegen  Böckh  fast  ganz  unterlassen,  er  las  aber 
die  melischen  Metren  bewunderungswürdig  schön  mit  tiefem  poetischem 
Verstündniss  für  den  Inhalt,  nur  Pindar  zu  aufgeregt  und  pathetisch. 
Das  metrische  Studium  sah  er  bei  seinen  Schülern  als  etwas  selbst- 
verständliches an  und  ohne  uns  jemals  eindringlich  dazu  zu  mahnen, 
trieb  er  uns  unwillkürlich  in  seinen  Vorlesungen  energisch  dazu  au. 
Als  ich  anfing,  an  manchen  seiner  Ansichten  in  den  Elementa  zu  zweifeln 
und  über  dieselben  hinauszugehen  oder  Fragen  aufzuwerfen,  die  ich 
in  den  Elementa  nicht  beantwortet  fand,  —  wie  oft  habe  ich  ihm 
nieinen  grünschnäbeligen  Vorwitz,  mochte  er  auch,  wie  ich  später  er- 
kannte, fruchtbare  Keime  enthalten,  im  Stillen  abgebeten,  wenn  ich 
am  nächsten  Morgen  dem  bahnbrechenden  Gelehrten  und  dem  vom 
Geiste  des  Alterthums  durchleuchteten  Charakter  zu  Füssen  sass.  Ich 
verliess  frühzeitig  seine  Auffassung  der  Logaöden  und  wandte  mich 
der  Böckhechen  zu,  aber  auch  die  Böckhsche  Metrik  genügte  mir  nicht. 
Ich  konnte  vor  Allem  drei  Dinge  nicht  begreifen,  die  Zusammensetzung 
der  grösseren  Strophen,  namentlich  der  Pindarischen  aus  allen  mög- 
lichen disparaten  Versfüssen,  besonders  auch  nicht  den  Gebrauch  der 
Antispasten,  sodann  die  Ungleichheit  der  Verse  bei  Pindar,  in  der  ich 
ein  eurhythmisches  Princip  witterte  und  zuerst  an  Ol.  3  TvvöctQiöaiq 
xe  (pdo&tvoig  erkannte,  ohne  es  an  andern  Epinikien  mit  Sicherheit 
durchfuhren  zu  können,  endlich  aber  tauchte  in  mir  das  Bedenken  auf, 
ob  die  Elementa  doctrinac  metricae  wirklich  die  ganze  Metrik  enthielten 
und  sie  nicht  vielmehr  auf  einer  breiteren  und  tieferen  Grundlage  im 
Zusammenhange  mit  Rhythmik  und  Musik,  mit  der  Geschichte  der 
Metren  und  dem  eigentümlichen  Gebrauche  derselben  bei  den  ver- 
schiedenen Dichtern  und  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  aufzu- 
bauen sei.   Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  mich,  als  ich  bei  dem  Stu- 
dium der  Eumeniden  die  Worte  0.  Müllers  las  „Anhang  zu  dem  Buche: 
Aeschylos  Eumeniden,  Griechisch  und  Deutsch  von  C.  0.  Müller.  Leipzig 
1834",  S.  2:  „weder  . . .  noch  hat  die  Metrik  unter  denselben  (Hermanns) 
Händen  die  Stufe  erreicht,  auf  welcher  sie  die  Gesetze  der  Compositum 
der  rhythmischen  Reihen  zu  Versen,  Strophen,  grösseren  Ganzen  nach- 
weist (wenigstens  ist  Hermann  überall,  wo  der  Zusammenhang  darauf 
führt,  auf  eine  geheimnissvolle  Weise  wortkarg)  und  zugleich  den 
eigenthümlichen  der  Poesie  verwandten  Kunstcharakter  dieser  Produc- 
tionen  entwickelt  (womit  Bich  .freilich  schon  die  ersten  nicht  aus  der 
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Aesthetik,  sondern  angeblich  au  9  der  Metaphysik  genommenen  Princi- 
pien  der  Behandlung  nicht  vertragen  wollen)"  u.  s.  w.   Erst  seit  dieser 
Zeit  begann  ich  Muth  zu  fassen,  obwohl  ich  damals  als  treuer  Her- 
mannianer  0.  Müller  unterschätzte,  namentlich  da  ich  die  Worte  Her- 
manns vom  Katheder  gehört  hatte:  Postea  cius  amici  mc  rogarunt,  ut 
pacem  cum  eo  componcrem,  sed  nolui  cum  homine  in  gratktm  et  recon- 
ciliationcm  redirc,  qui  sui  cupidior  esset  quam  veritatis.   G.  Hermann 
liebte  und  basste  leidenschaftlich  und  konnte  in  dieser  Beziehung  auch 
ungerecht  werden;  im  Seminar  und  in  der  Griechischen  Gesellschaft 
scheute  man  sich  fast  0.  Müllers  Namen  zu  nennen.   Eine  weitere  Er- 
muthigung  fand  ich  in  den  kunstgeschichtlichen  Vorlesungen  von  G. 
A.  Becker.   In  seinen  geistvollen  Vorträgen  lernte  ich  die  wunder- 
bare Klarheit  und  erhabene  Simplicität  der  griechischen  Architektur 
in  dem  Zusammenklang  aller  wesentlichen  Factoren  dieser  Kunst  zu 
einem  einheitlichen,  in  sich  geschlossenen  Kunstwerke  kennen;  ich 
glaubte  dies  Princip  auch  in  dem  Bau  der  stichischen  Verse  und  na- 
mentlich in  der  Composition  der  mir  räthselhaften  Pindarischen  Strophen 
annehmen  zu  müssen,  die  nicht  aus  so  wild  zusammengewürfelten  Vers- 
fussen bestehen  könnten.   Obwohl  ich  G.  Hermann  häufig  privatim  ge- 
sprochen, habe  ich  doch  nur  zwei  kurze  metrische  Unterhaltungen  mit 
ihm  gehabt.   In  einer  derselben  handelte  es  sich  um  die  Ungleichheit 
der  Böckhschen  Verse  und  um  meine  Entdeckung  der  Symmetrie  in 
Ol.  3;  er  sagte  zu  mir,  indem  er  mich  mit  seinen  kleinen,  aber  auch 
damals  noch  durchdringenden  und  stechenden  Augen  ansah:  „Ja,  ja, 
Herr  Böckh  hat  hier  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen,  man  muss 
die  Sache  genauer  exploriren";  ein  anderes  Mal  handelte  es  sich  um 
den  Unterschied  von  Päonen  und  Cretici.   Hermann  änderte  sehr  leicht 
seine  Ansicht  und  war  immer  zugänglich,  wenn  ihm  eine  andere  An- 
sicht in  der  rechten  Weise  entgegengebracht  wurde,  wie  wir  oft  im 
Seminar  und  in  der  Griechischen  Gesellschaft  wahrgenommen  haben. 
Dass  er  die  Metrik  durch  seine  Forschungen  nicht  als  abgeschlossen 
ansah,  beweisen  die  Worte,  die  er  wie  eine  Prophezeiung  aussprach: 
artem  metricam  nondum  satis  esse  explkatam,  rhythmicam  vero  tot  am  in 
tenebris  iaeerc.   Hermann  war  nicht  bloss  ein  bahnbrechender  Gelehrter, 
er  war  auch  ein  bewunderungswürdiger  Charakter  von  archaischer 
Simplicität  und  doch  auch  fast  kindlicher  Naivität,  ein  Mann  aus  einem 
Gusse,  für  den  der  Spruch  unter  seinem  Porträt  volle  Wahrheit  ist: 
ctxlovq  b  pv&og  tijg  akrjfoiag  e<pv.    Selbst  sein  altmodischer  Frack 
immer  noch  im  Schnitte  der  französischen  Revolutionszeit  und  die  über 
die  Füsse  geschnallten  schweren  Cavalleriesporen ,  die  er  auch  als 
Greis  noch  in  den  Vorlesungen  trug  und  die  gelegentlich  bei  dem 
ßecitiren  meliscber  Verse  erklangen,  schienen  zu  seinem  Wesen  zu 
gehören  und  haben  nie  das  Gespött  seiner  Zuhörer  erregt,  sondern 
nur  den  Bespect  vor  dem   scharfsinnigen  Gelehrten  und  dem  mu- 
thigen  Reiter,  der  in  seiner  Jugend  die  wildesten  Pferde  bändigte, 
erhöht.    Es  war  damals  die  Erinnerung  noch  nicht  erloschen,  dass 
er  der  Erste  unter  den  Docenten  gewesen  war,  der  sich  den  Zopf 
abschnitt  und  ohne  gefaltete  Hemdskrause  ging,  was  von  den  pe- 


Digitized  by  Google 


XLVIII 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


dantischen  Magistern  Leipzigs  fast  für  „Un  Sittlichkeit"  gehalten 
wurde. 

Gewaltige  Fortschritte  sind  seit  G.  Hermanns  Zeit  auf  allen  Ge- 
bieten der  Alterthumswissenschaft  gemacht  worden,  die  kritische  und 
exegetische  Methode,  ja  die  ganze  Arbeitsweise  hat  sich  geändert, 
dessen  ungeachtet  muss  die  Hermannsche  Disciplin  die  Grundlage  des 
philologischen  Studiums  für  alle  Zeiten  bleiben.  Von  dieser  Über- 
zeugung war  vor  Allen  der  unvergessliche  Geheime  Oberregierung's- 
rath,  Professor  Dr.  Hermann  Bonitz  durchdrungen,  der  ihr  an  einer 
den  philologischen  Mitgliedern  der  preussischen  Prüfungscommissionen 
wohlbekannten  Stelle,  ohne  Hermann  zu  nennen,  Ausdruck  gegeben 
und  vor  manchen  Verirrungen  im  jetzigen  Studium  in  seiner  feinen 
und  milden,  aber  unzweideutigen  Weise  gewarnt  hat.  Mögen  die  guten 
Absichten  dieses  ebenso  als  Gelehrten  und  Lehrers  wie  als  Verwal- 
tungsbeamten hochbedeutsamen  Mannes  richtig  erkannt  und  erfüllt 
werden!  Davon  hangt  der  Erfolg  des  philologischen  Studiums  und 
schliesslich  die  Erhaltung  der  jetzt  schwer  bedrohten  klassischen 
Bildung  ab. 

In  Marburg  traf  ich  Theodor  Bergk  in  jugendlicher  Schaffens- 
freude und  trat  ihm  bald  näher.  Er  las  nicht  über  Metrik;  derjenige, 
welcher  damals  darüber  las,  wurde  wenig  gehört  und  bald  verlassen. 
Da  aber  Bergk  Metrik  meist  streng  examinirte,  so  wurde  ich  von 
Caudidaten  öfters  gebeten  sie  privatim  vorzubereiten,  was  mir  überaus 
förderlich  sein  musste.  Bergk  ging  nicht  darauf  aus  Schule  zu  machen, 
er  hatte  nicht  die  Sitte,  seinen  Schülern  Themata  aus  der  Peripherie 
der  Wissenschaft  zu  geben,  sie  mitzubearbeiten  und  die  bedenkliche 
Latinität  für  die  Herausgabe  zurecht  zu  stutzen,  aber  er  war  in  münd- 
lichen Unterhaltungen  den  Gedanken  seiner  Zuhörer  und  allen  Neu- 
erungen mit  unbefangen  herzlicher  Freundlichkeit  und  bezaubernder 
Liebenswürdigkeit  zugeneigt,  ein  frühreifes  Talent  ersten  Ranges  von 
unglaublich  umfassender  Gelehrsamkeit,  bewunderungswürdigem  Scharf- 
sinn und  unermüdlicher  Arbeitskraft.  Der  härteste  Boden,  den  er  be- 
pflanzte, trug  ihm  sehr  bald  Frucht,  wenn  er  auch  nicht  immer  den 
ady(nikoiy6g  sicher  zu  handhaben  wusste.  Die  Unterhaltung  mit  ihm 
kam  mir  öfters  wie  ein  kaleidoskopisches  Bilderspiel  und  ein  Funken- 
sprühen vor,  das  einen  wunderbar  anregenden  Eindruck  zurückliess. 
Nicht  gewöhnt  bei  seinen  Arbeiten  die  philologische  Litteratur  zu  er- 
schöpfen oder  auch  nur  in  den  Hauptsachen  vollständig  zu  gebrauchen, 
fasste  er  die  Dinge  mit  geringen  Büchermitteln,  aber  mit  den  um  so 
grössern  Mitteln  seines  Genies  an  und  schritt  mit  Blitzesschnelle  vor, 
wobei  es  natürlich  namentlich  in  Conjekturen  oft  vorkommen  musste, 
dass  er  unwissentlich  als  das  Seinige  ansah,  was  Andere  schon  vor 
ihm  gefunden  hatten.  Er  hatte  selbst  metrische  Untersuchungen  nicht 
gemacht,  aber  er  wusste  wohl  und  sprach  es  aus,  dass  über  G.  Her- 
mann hinausgegangen  werden  müsse;  ich  wurde  durch  Bergk  von 
Hermann  frei  und  gewann  ruhige  und  zuversichtliche  Selbstständigkeit 
des  Urtheils.  Es  war  wiederum  ein  bedeutsamer  Tag  für  mich,  als 
ich  in  Bergks  Polemik  gegen  Hermann  und  Schneidewin  bei  Gelegenheit 
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der  kritischen  Erörterungen  Über  das  Pindarische  Hyporchem-Fragment 
&rjßaioig  rHMov  UXmovxog  die  Bestätigung  meines  frühzeitig  in  Leipzig 
gefassten  Gedankens  las,  der  nun  allgemein  geworden  ist,  dass  eine 
jede  griechische  Strophe  ein  Kunstwerk  in  vollem  Sinne  des  Wortes 
sei ,  wo  Alles  auf  architektonischer  Gliederung  beruhe  und  wo  es  nicht 
bloss  auf  den  einzelnen  Vers  ankomme,  sondern  vor  Allem  darauf,  wie  der 
Vers  zur  Totalität  der  rhythmischen  Composition  passe.  In  einer  ausführ- 
lichen Unterhaltung  glaubte  ich  jedoch  zu  bemerken,  dass  Bergk  über 
den  allgemeinen  Gedanken  nicht  weit  hinausgekommen  war.  Immerhin 
war  die  Ermuthigung  und  Förderung,  die  er  mir  sonst  wie  in  einigen 
Vortragen  seiner  philologischen  Gesellschaft  zu  Theil  werden  Hess, 
schon  entscheidend,  dass  ich  ihm  im  Pflichtgefühl  inniger  Dankbarkeit 
und  in  tiefster  Verehrung  vor  der  Lauterkeit  und  Hochherzigkeit 
seines  Charakters,  den  ich  wohl  besser  als  die  meisten  Anderen  kennen 
gelernt  habe ,  den  ersten  Versuch  der  griechischen  Rhythmik  widmete. 
Den  weiteren  rhythmischen  Forschungen,  durch  welche  die  erste  Auf- 
lage der  Rhythmik,  wie  ich  gerne  zugebe,  rasch  veraltete,  war  er  nicht 
zugeneigt  und  citierte  selbst  noch  in  der  letzten  Auflage  der  Poetae 
lyrici  die  Metrik  nach  der  ersten  Auflage,  da  ihm  die  „Ueberladung 
der  speciellen  Metrik  mit  musikalischen  und  rhythmischen  Dingen'1 
nicht  zusagte. 

Die  Entscheidung  in  meinem  wissenschaftlichen  Lebensgange 
bildete  die  Freundschaft  mit  Rudolf  WeBtphal,  den  ich  in  Marburg 
kennen  lernte.  Wir  waren  bis  dahin  entgegengesetzte  Wege  gegangen 
und  trafen  zunächst  in  einem  herben  Zwiste  Uber  einen  Vortrag  Weat- 
phals  in  der  philologischen  Gesellschaft  Bergks  zusammen,  ich  der  eiu- 
seitige  klassische  Philolog  aus  Hermanns  und  G.  A.  Beckers  Schule, 
er  vergleichender  Grammatiker  und  Orientalist  aus  der  Schule  Gilde- 
meisters; er  führte  mich  zur  vergleichenden  Grammatik  und  zum 
Sanskrit,  ich  ihn  zu  der  klassischen  Philologie,  beide  bald  vereinigt 
in  der  Hingabe  an  unseren  hochverehrten  Lehrer  Gildemeister.  Wir 
tauschten  uns  aus.  Es  war  eine  glückliche  und  beseligende  Zeit  der 
idealsten  und  innigsten  wissenschaftlichen  Gemeinschaft,  die  ich  mit 
bir,  mein  lieber  Bruder  Rudolf,  eine  Reihe  von  Jahren  durchlebt  habe. 
Wir  haben  uns  dies  wiederholt  in  den  letzten  Jahren  iu  schmerzlich 
süsser  Erinnerung  gesagt,  nachdem  die  engere  Gemeinschaft  seit  länger 
als  einem  Vierteljahrhundert  für  immer  vorüber  war.  Die  Moiga  hat 
uns  zusammengeführt  und  uns  im  Jugendrausche  das  Höchste  in  der 
Wissenschaft  geniessen  lassen,  dessen  wir  fähig  waren,  die  Molqa  hat 
uns  getrennt,  Moiga  ovx  tvnifiTteXog.  Unsere  Neigungen  und  Ab- 
sichten in  eigener  Arbeit  gingen  immer  noch  weit  auseinander,  erst 
unser  Zusammenleben  in  Tübingen  brachte  die  Entscheidung  für  ge- 
meinsame metrische  Arbeiten.  Kleine  und  gewissenlose  Leute  haben 
unser  Verhältniss  zu  der  Metrik  entstellt,  ich  habe  mit  Absicht  viele 
Jahre  geschwiegen;  der  Pöbel  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  weiss 
nicht,  dass  man  sich  durch  Schweigen  innerlich  stählt  und  wächst: 
H  pav  noXkaiu  xai  rb  aiöunta^iivov  si&vplav  juftfo)  (piget.  Du  hast 
gegen  meinen  ausdrücklichen  Wunsch  selbst  das  Wort  ergriffen  in  der 
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Vorrede  zu  Deinem  „Aristoxenus  von  Tarent,  Melik  und  Rhythmik  des 
klassischen  Hellenenthums.  Leipzig  1883."  XVI:  „Ich  darf  hier  wohl 
jener  Tage  im  Januar  1860  und  des  darauffolgenden  Zusammenlehens 
in  Tübingen  gedenken,  wo  Rossbach  unbefriedigt  von  den  bisherigen 
metrischen  Kategorien  fort  und  fort  auf  jene  60  schwer  verständlichen 
Fragmente  zurückkam  und  endlich  auch  mich  nach  einigem  Wider- 
streben zu  jenen  Studien  fortriss,  denen  ich  nie  wieder  untreu  werden 
sollte:  stets  in  dem  sicheren  Vertrauen,  dass  die  Siegel,  die  das  Ver- 
ständniss  verschlossen,  durch  hingebende  Arbeit  zu  lösen  und  allein 
von  hier  aus  sichere  Fundamente  für  die  Metrik  zu  gewinnen  seien. 
Weil  ich  mich  späterhin  der  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  allein  unterzog, 
ist  unser  beiderseitiger  Aütheil  daran  vielfach  in  unrichtiger  und  un- 
gerechter Weise  zu  Ungunsten  des  einen  von  uns  beurtheilt  worden; 
aber  Rossbach  ist  nicht  bloss  der  einzige  Urheber  der  Arbeit,  sondern 
es  sind  auch  fast  alle  allgemeinen  Gesichtspunkte,  alle  fördernden  und 
Flucht  bringenden  Apercus,  ohne  welche  solche  Studien  nicht  resultat- 
reich und  lebendig  werden  können,  von  Rossbach  ausgegangen.  Was 
im  Einzelnen  geleistet,  wird,  bis  Rossbach  bei  der  zweiten  Auflage  der 
Metrik  die  Arbeit  mir  allein  überliess,  sicherlich  gleichmassig  unter 
uns  beide  zu  vertheilen  sein,  ohne  dass  wir  damals,  wo  wir  lediglich 
die  wissenschaftliche  Aufgabe  im  Auge  hatten,  irgend  wie  zwischen 
Mein  und  Dein  gesondert  hätten,  ein  jeder  dachte  mit  Catull  und  Cinna: 
*utrum  illius  an  mei  quid  ad  mc?'  Der  Name  Synkope  wurde  von  mir 
vorgeschlagen,  die  Sache  selber  aber  (insbesondere  mit  Bezug  auf  die 
Spondeen)  ist  von  Rossbach  gefunden,  obwohl  er  dies  mehrfach  als 
meine  Entdeckung  bezeichnet  hat.   Von  ihm  ging  auch  der  Gedanke 
aus,  die  Metra  nicht  wie  Hephästion  nach  einzelnen  Vorsen,  sondern 
nach  Strophengattungen  und  metrischen  Stilarten  zu  behandeln,  und 
auch  die  Sonderung  der  letzteren  von  einander  wie  z.  B.  der  Logaöden 
des  Pindarischen  und  Simonideischen  Stiles  geht  vielfach  auf  Rossbach 
zurück."   Ich  nehme  keinen  Anstand  zu  erklären,  dass  Du  an  der  Aus- 
führung des  Einzelnen  mehr  betheiligt  bist  als  ich.    Die  Nachwirkungen 
eines  früheren  Augenleidens  nöthigten  mich  mehrere  Jahre  meine  Augen 
zu  schonen,  ich  habe  öfters  dictirt,  wie  ich  auch  meine  „Untersuchungen 
über  die  römische  Ehe"  auf  Grund  des  gesammelten  Materials  fast 
ganz  und  zwar  rasch  dictirt  habe.    Ich  besitze  nicht  den  durch- 
dringenden Scharfsinn  eine  Sache  fast  mathematisch  wie  ein  Rechen- 
exempel  (ich  nannte  Dich  oft  unter  uns  ein  mathematisches  Genie, 
das  Du  von  Deinem  Vater  ererbt,  und  Mathematik  war  ja  immer  Deine 
Lieblingssache)  so  streng  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  durch- 
zudenken wie  Du  und,  während  ich  meist  die  weittragenden  Gedanken 
und  die  hauptsächlichsten  Gesetze  für  die  verschiedenen  Strophengat- 
tungen fand,  war  ich  öfters  erstaunt  darüber,  was  Du  schliesslich 
daraus  machtest.   Du  erinnerst  Dich  noch  an  die  Entdeckung  der 
Unterschiede  des  Simonideischen  und  Pindarischen  Logaödenstils.  Du 
warst  in  Verzweiflung.   Ich  fand  die  wichtigsten,  für  die  beiden  grund- 
verschiedenen Dichter  höchst  charakteristischen  Unterschiede,  erst  Du 
aber  führtest  sie  so  aus,  dass  ich  in  ihnen  immer  eine  der  schönsten 
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Blüthen  unserer  Metrik  gesehen  habe.  Für  rhythmische  Forschungen 
im  engeren  Sinne,  die  mehr  mathematischer  Natur  sind,  und  für  die 
Aufhellung  und  Ordnung  der  Fragmeute  des  Aristoxenus  habe  ich 
nie  die  Neigung  und  Fähigkeit  besessen  wie  Du. 

Die  allgemeinsten  Grundgedanken,  die  ich  sehr  frühzeitig  gefasst 
hatte  und  die  mir  allmälig  immer  klarer  und  sicherer  wurden  und 
bewusst  und  unbewusst  unsere  Arbeit  leiteten,  waren  die  folgenden: 

Abgesehen  von  einzelnen  hervorragenden  Monographien  von  Seidler, 
Spitzner  u.  A.  war  die  Metrik  seit  dem  Jahre  1816  im  Vergleich  mit 
der  Grammatik,  der  Literaturgeschichte,  den  Alterthümern  und  der 
Archäologie  zurückgeblieben,  wie  auch  mein  Lehrer  Bergk  erkannte. 
Die  heute  fast  vergessenen  Versuche  untergeordneter  Philologen  die 
Uermannschen  und  Böckhschen  Theorien  zu  vermitteln  und  ohne  weit- 
tragende Gesichtspunkte  hier  und  da  mit  Aenderung  oder  Hinzufügung 
von  Einzelheiten  neue  Systeme  zusammenzubauen,  sowie  die  bisweilen 
überaus  scharfe  Polemik  gegen  Hermanns  Grundanschauungen  ent- 
hielten keine  positiven  Resultate  von  Werth.  Die  ganze  Discipiin 
musste  vielmehr  von  dem  heutigen  Standpunkt  der  griechischen  Alter- 
thumswissenschaft im  engen  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Disci- 
plinen  derselben,  besonders  mit  der  Geschichte  der  griechischen  Reli- 
gion, aus  deren  Culten  die  Metren  hervorgegangen  sind,  der  Geschichte 
der  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  auf 
Grund  der  Bearbeitung  der  rhythmischen  Tradition  neu  aufgebaut 
werden. 

1)  Die  griechische  Metrik  ist  eine  historische  Kunsttheorie  im 
höchsten  Sinn  des  Wortes,  ein  Theil  der  xi%vrj  novawq,  wie  schon  die 
Alten  selbst  erkannt  hatten,  und  muss  daher  im  Zusammenhang  mit 
den  übrigen  Theilen  der  musischen  Kunst  behandelt  werden,  speciell 
die  melische  Metrik  ist  unter  dem  Einflüsse  des  Gesanges  und  der 
begleitenden  Instrumentalmusik  entstanden.  Die  verschiedenen  Metren 
sind  kein  launenhaftes  Spiel  der  Dichter,  um  Monotomie  zu  vermeiden, 
oder  die  Sprache  leichter  in  das  metrische  Joch  zu  zwängen,  sondern 
aus  verschiedenen  poetischen  Stimmungen  hervorgegangen,  deren  ge- 
wissermassen  krystallinisch- scharfer  Ausdruck  sie  bei  den  Griechen 
waren.  Die  ethische  Bedeutung  der  verschiedenen  Metren,  ihre  An- 
wendung für  bestimmte  Gefühls-  und  Gedankenkreise  in  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  und  innerhalb  der  Werke  desselben  Dichters, 
besonders  auch  die  richtige  Unterscheidung  der  verschiedenen  Strophen- 
gattungen führt  zum  höchsten  Verständnisse  der  metrischen  Kunst 
der  Griechen  und  kann  für  keinen  Dichter  mit  wechselnden  Metren 
entbehrt  werden,  ohne  dass  auf  das  poetische  Verständniss  verzichtet 
wird.  Es  sind  zwar  nur  gelegentlich  andeutende,  aber  hinreichend 
zahlreiche  Zeugnisse  der  Alten  in  der  klassischen  Zeit  erhalten,  die 
dies  bestätigen.  Was  in  der  bildenden  Kunst  die  Linie,  das  ist  in 
der  griechischen  Metrik  die  Folge  der  prosodisch  gemessenen,  durch 
Töne  oder  Pausen  ausgefüllten  Zeittheile.  Der  Charakter  der  griechi- 
schen Metrik  ist  strenge  Architektonik,  in  der  modernen  Metrik  seit 
der  Zeit  des  Christenthums  gesellt  sich  zu  diesem  Princip,  das  jedoch 
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an  Schürfe  und  Wirksamkeit  verliert,  ein  musikalisches  Element:  der 
Reim,  das  Gedankenecho.  Die  Gefahr  hierbei  in  subjectiv- ästhetische 
Gefüblsschwärmerei  zu  verfallen,  liegt  sehr  nahe  und  viele,  die  nicht 
im  grossen  Zusammenhange  das  Princip  erprobt  und  den  Inhalt  des 
Gedichtes  auf  das  Metrum  übertragen  haben,  sind  ihr  so  verfallen, 
dass  das  Princip  selbst  in  Misskredit  gekommen  ist,  aber  es  darf  uns 
dies  ebensowenig  von  der  Untersuchung  über  den  ethischen  Charakter 
der  griechischen  Metren  abhalten,  wie  die  früher  häufigen  und  auch 
jetzt  noch  nicht  seltenen  Hallucinationen  von  der  Untersuchung  über 
den  stilistischen  und  ästhetischen  Charakter  architektonischer  und 
plastischer  Denkmäler.  Die  richtigen  Grenzen  können  nur  in  der  „All- 
gemeinen griechischen  Metrik"  gezogen  werden,  wo  eine  systematische 
Ueberschau  über  den  ethischen  Charakter  der  sämmtlichen  Metren 
und  Strophengattungen  zu  geben  ist. 

2)  Das  Erste  in  der  Ausführung  war  eine  positive  Fundamental- 
lehre mit  Hülfe  der  zerrissenen  und  lückenhaft  überlieferten  Reste 
der  älteren  rhythmischen  Tradition  im  Gegensatze  zu  dem  äusserlichen 
und  kümmerlichen  Schematismus  des  Hephästion  und  anderer  Metriker 
zu  schaffen  und  den  Versuch  zu  machen,  die  wiederhergestellten  Grund- 
sätze durch  das  Studium  der  Dichter  zu  ergänzen  und  zu  erproben. 
G.  Hermann  hatte  dies  nie  erstrebt,  erkannte  aber  den  vorhandenen 
Mangel,  wie  er  in  dem  oben  angeführten  Dictum  hochherzig  ausge- 
sprochen hat;  ihm  war  es  wesentlich  um  die  Zusammensetzung  pro- 
sodisch  gemessener  Silben  zu  Füssen  und  Versen  zum  Zwecke  der 
Emendation  der  grossen  Dichter  zu  thun,  in  der  Er,  der  Einzige,  eine 
neue  Epoche  inaugurirte  und  mehr  geleistet  hat  als  alle  seine  Vor- 
gänger. Es  fehlten  ihm  von  Anderem  abgesehen  richtige,  aus  der 
Tradition  geschöpfte  Grundsätze  über  Rhythmus  und  Metrum,  Rhythmen- 
geschlechter, System  der  Zeiten  und  Pausen,  die  Katalexis,  den  kykli- 
schen  Daktylus,  die  Aristoxeneische  Scala  der  Reihen,  Taktgleichheit 
und  Taktwechsel  im  Zusammenhang  mit  der  gesungenen  Poesie,  xQonoi 
oder  rjfrri  §v^(ionoUag,  die  verschiedenen  Arten  des  Vortrages  und  die 
einheitliche  Composition  der  Strophen.  August  Böckh  hatte  mit 
seinem  allseitigen  und  weittragenden  Blicke  dies  erkannt  und  einige 
Punkte  der  rhythmischen  Tradition  für  seine  Untersuchungen  de  metris 
Pindari  subsidiär  herbeigezogen.  Der  erste  Versuch,  die  rhythmische 
Tradition  als  ein  Ganzes  darzustellen,  sie  auf  die  Dichter,  namentlich 
auf  Pindar  und  die  Tragiker  anzuwenden  und  die  Lücken  unmittelbar 
aus  den  Dichtern  zu  ergänzen,  wurde  in  der  ersten  Auflage  der  „Griechi- 
schen Rhythmik"  gemacht.  So  unvollkommen  er  in  mancher  Bezie- 
hung war,  so  wurde  er  doch,  da  er  eine  bedeutende  Reihe  von  bisher 
nicht  behandelten  Punkten  enthielt,  von  Böckh,  Bergk,  Lehrs  und 
vielen  Anderen  als  eine  neue  Grundlage  der  Metrik  mit  grossem  Bei- 
fall aufgenommen.  H.  Weil  gab  in  einer  ausführlichen  Recension 
sofort  eine  Reihe  von  sehr  wichtigen  Beiträgen,  das  Verdienst  aber, 
die  schwierige  Aufgabe  mit  eindringender  Gründlichkeit  und  bewun- 
derungswürdigem Scharfsinn  immer  wieder  von  Neuem  in  Angriff  ge- 
nommen und  sie  in  allen  wesentlichen  Punkten  gelöst  oder  der  Lösung 
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nahe  gebracht  zu  haben,  gehört  keinem  Anderen  als  Rudolf  West* 
phal.  Nur  muss  man  sich  vor  dem  Gedanken  hüten,  dass,  wenn 
wir  die  Rhythmik  des  Aristoxenus  und  die  Schriften  der  älteren  Me- 
triker oder  auch  nur  die  grösseren  Schriften  des  Hephästion  besässen, 
alle  Rüthsei  gelöst  wären.  Wir  würden  Manches  besser  und  sicherer 
wissen  als  jetzt,  aber  wir  würden  auf  sehr  viele  Fragen  keine  Antwort 
erhalten  und  auf  unsere  eigene  Untersuchung  der  Dichter  angewiesen 
sein,  auch  der  antiken  Tradition  ebenso  oft  wie  jetzt  widersprechen 
müssen,  wie  allein  schon  die  haarsträubend  unrichtige  Auffassung  eines 
so  einfachen  Verses  wie  des  elegischen  Pentameters  in  der  alexan- 
drinischen  Zeit  beweist. 

3)  Für  die  Bearbeitung  der  Metra  war  das  System  des  Hephä- 
stion zu  verlassen  und  ein  neues  zu  bilden.  Die  Metrik  muss  aus 
den  Dichtern  geschöpft  werden  und  die  antike  Tradition  kann  uns 
nur  subsidiär  zur  Seite  stehen.  Obwohl  G.  Hermanu  manche  Ansichten 
der  alten  Metriker  verliess,  60  bildete  doch  Hephästion  die  Grund- 
lage und  Eintbeilung  seines  Systems  und  er  sowohl  wie  Böckh  hielten 
namentlich  an  den  zahlreichen  antispastischen  Messungen  fest,  die  ein 
Haupthinderniss  für  die  richtige  Erkenntniss  der  melischen  Metra  und 
der  einheitlichen  Strophencomposition  waren.  So  wenig  man  eine 
wissenschaftliche  Grammatik  auf  dem  Fundamente  Priscians  und  an- 
derer alter  Grammatiker  aufbauen  kann,  so  wenig  eine  Metrik  auf 
den  Dispositionen  und  den  Kategorien  Hephästions.  Ich  bekenne  offen, 
dass  ich  durch  die  späteren  Untersuchungen  Westphals  und  Anderer 
bewogen  worden  bin,  raeine  frühere  Geringschätzung  der  metrischen 
Tradition  in  einzelnen  wichtigen  Punkten  aufzugeben,  es  ist  jedoch  kein 
Zweifel,  dass  es  bei  dem  obigen  Grundgedanken  wird  bleiben  müssen. 
Die  metrischen  Theorien  der  Alten  sind  schematisch-äusserlich,  los- 
gerissen von  den  übrigen  Theilen  der  musischen  Kunst,  in  der  Zer- 
backung  der  melischeu  Verse  in  disparate,  chaotisch  durcheinander 
gewürfelte  Versfüsse  den  Rhythmus  zerstörend,  unvollständig,  ohne 
Rücksicht  auf  das  Verbältniss  der  Reihe  zum  Verse,  des  Verses  zur 
einheitlichen  Strophencomposition,  schleppend  in  der  scholastischen 
Ueberhäufung  mit  unnützen  Termini  tecbnici,  durch  und  durch  un- 
historisch; sie  reichen  nicht  aus  für  die  „Allgemeine  Theorie  der  Metrik", 
die  aus  den  Dichtern  geschöpft  und  mit  derselben  Freiheit  behandelt 
werden  muss  wie  die  „Specielle  Metrik".  0.  Crusius  hat  die  Stel- 
lung der  metrischen  Tradition  zu  der  heutigen  Forschung  ebenso  ein- 
fach wie  treffend  mit  den  Worten  bezeichnet,  dass  sie  nur  „eine  Etappe 
auf  dem  Wege  zur  Wahrheit"  sei. 

4)  Die  meli&che  Metrik  war  neben  der  Fundamentaltbeorie  der 
am  meisten  zurückgebliebene  Theil.  Ein  besonders  grosser  Uebelstand 
war,  dass  bisher  nach  der  Disposition  des  Hephästion  die  Bestand- 
teile der  grösseren  Strophen  unter  den  einzelnen  Metren  behandelt 
und  gewissermassen  zerpflückt  wurdeu  uud  dass  dann  nur  die  äusse- 
ren Formen  der  Strophen  wie  die  saft-  und  kraftlosen  llüUen  Übrig 
blieben.  Man  hatte  nicht  den  Gesichtspunkt  der  strophischen  Kunst- 
stile und  kannte  die  einheitliche  Composition  der  grösseren  Strophen 
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nicht,  die  man  aus  allen  möglichen  und  unmöglichen  Füssen  und 
Reihen  zusammengesetzt  sein  Hess,  selbst  in  den  Pindarischen  Epi- 
nikien,  wo  der  Unterschied  der  „dorischen  und  üolischen  Strophen*1 
nicht  zu  verkennen  war.  Jeder  grösseren  Strophe,  sofern  sie  nicht 
zweitheilig  ist,  was  sich  nur  selten  findet,  liegen  wenige  elementare 
Reihen  zu  Grunde,  die  durch  Anakrusis,  Katalexis,  Synkope  u.  s.  w. 
variirt  werden.  S.  p.  599  ff.  So  wurden  auch  die  Üolischen  Strophen 
Pindars,  die  bis  dahin  fast  wie  ein  Mysterium  angesehen  wurden,  in 
ihrer  grandiosen  Einfachheit  der  metrischen  Elemente  erkannt.  Hier 
war  es  vor  Allem,  wo  die  im  Zusammenhang  dargestellte  Rhythmik 
zur  Aufhellung  der  im  Grunde  höchst  einfachen,  aber  in  ihrem  Wechsel 
reichen  und  bewunderungswürdigen  Kunstgebilde  die  grössten  Dienste 
leistete.  Den  Abschluss  der  Einsicht  in  die  strophische  Composition 
bildete  die  Eurhythmie,  die  ich  frühzeitig  an  Ol.  3  wahrgenommen 
hatte.  Obwohl  wir  gerade  die  Ausführungen  über  die  eurhythmische 
Composition  der  einzelnen  Lieder  nicht  ohne  Bedenken  in  die  ge- 
lehrte Welt  hinausschickten,  so  wurden  doch  die  Principien  und  in 
vielen  Fällen  auch  die  einzelnen  Nachweisungen  anerkannt  und  unter 
Anderen  von  dem  entschieden  findigen  und  geistvollen,  aber  allzurasch 
vordringenden  J.  H.  Heinrich  Schmidt  zum  Gegenstande  besonderer 
Untersuchungen  gemacht.  Westphal  hat  die  Eurhythmie  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  Auflage  der  Metrik  sehr  geringschätzig  behandelt, 
aber  er  hat  sie  nicht  läugnen  können  und  selbst  den  Versuch  ge- 
macht, sie  in  den  logaödischen  Epinikien  zu  vereinfachen.  Sie  ist  und 
bleibt  der  Höhepunkt  und  Abschluss  in  der  Composition  der  grösseren 
Strophen  und  ohne  sie  würde  das  architektonische  Princip  der  grie- 
chischen Metrik  in  der  schreiendsten  Weise  verletzt.*)  Im  Uebrigen 
nehme  ich  keinen  Anstand,  offen  und  frei  zu  erklären,  dass  ich  in 
vielen  Fällen  um  so  mehr  darauf  verzichte,  sie  mit  Sicherheit  angeben 
zu  wollen,  als  uns  die  musikalische  Composition  und  die  orchestischen 
Schemata  für  die  Aufführung  der  Lieder  verloren  gegangen  sind  und 
die  Eurhythmie  daher  mehr  zu  unserem  Auge  mit  Hülfe  von  Zahlen 
als  zu  unserem  poetischen  Gefühle  spricht, 

5)  Hiermit  im  Zusammenhange  ergaben  sich  weitgreifende  Beob- 
achtungen über  den  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Strophen  bei  den 
einzelnen  Dichtern.  Durch  die  Unterscheidung  der  strophischen  Kunst- 
stile wurde  nicht  allein  der  Entwickelungsgang  der  metrischen  Com- 
position, sondern  wurden  auch  die  Verschiedenheiten  des  Pindarischen 
Stils  von  den  Stilformen  der  Tragiker  und  wiederum  der  Tragiker 
unter  einander,  ebenso  wie  der  chorischen  Lyriker  z.  B.  des  Pindar  von 
Simonides  erkannt,  Dinge,. die  G.  Hermann  bei  seiner  einseitigen  Rich- 
tung auf  die  einzelnen  Metren  Anderen  zu  thun  übrig  Hess,  so  gewiss 
er  auch  bei  seiner  eminenten  Kenntniss  der  Dichter  Vieles  schon 
herausgefühlt  hatte,  was  seine  Bücher  nicht  enthalten.    Erst  aber  die 


*)  So  eben  habe  ich  noch  einen  recht  Bchätzenswerthen  Beitrag  zur 
Eurhythmie  erhalten:  Ch.  Bally,  de  Euripidis  tragoediarum  partibus  lyricis 
quaestiuneulae.  Berolini  1889. 
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mühsam  systematische  und  möglichst  in  das  Detail  eingehende  Unter- 
suchung konnte  über  diesen  Überaus  wichtigen  Punkt  Licht  bringen. 
Leider  haben  Andere  hierin  nicht  viel  weiter  gearbeitet  und  der  für  der- 
artige Untersuchungen  besonders  befähigte  Professor  Hugo  Gleditsch 
in  Berlin,  ein  Schüler  Westphals,  hat  in  seinem  von  mir  hochgeschätzten 
Buche  „Die  Cantica  der  Sophokleischen  Tragödien.  Wien,  1883"  sich 
begnügt,  die  einzelnen  Cantica  scharfsinnig  und  gründlich  im  strengen 
Abschlüsse  an  die  rhythmischen  Grundsatze  der  zweiten  Auflage  der 
Metrik  zu  analysiren,  leider  aber  eine  systematische  Metrik  des  So- 
phokles, in  welcher  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten  des  Dichters 
zu  besprechen  waren,  nicht  hinzugefügt. 

6)  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Metra  und  der  Strophen- 
gattungen, soweit  sie  sich  auf  griechischem  Boden  aus  den  erhaltenen 
Resten  der  Poesie  und  vereinzelten  Notizen  erkennen  lässt,  in  Ver- 
bindung mit  der  Literaturgeschichte  und  den  Culten,  in  denen  die 
Rhythmengeschlechter  und  die  Strophencomposition  schon  präformirt 
lagen  und  deren  verschiedenen  Stimmungen  sie  schon  in  der  vor- 
historischen Zeit  zum  Ausdrucke  dienten,  war  ein  selbstverständliches 
Erforderniss  der  Fortschritte  in  den  systematischen  Disciplinen,  aber 
von  G.  Hermann,  welcher  die  Metrik  mehr  als  eine  Hülfsdisciplin  für 
die  Emendation  der  Dichter  als  für  eine  selbstständige  Kunstwissen- 
schaft ansah  und  immer  seine  Zuhörer  mahnte,  sich  nicht  durch  die 
systematischen  Disciplinen  von  der  unmittelbaren  Leetüre  der  unver- 
gänglichen Denkmäler  griechischer  Poesie  ablenken  zu  lassen,  nur 
selten  in  Betracht  gezogen  worden.  Ich  erwähne  hier  nur  zwei  Punkte: 
Durch  die  Scheidung  der  Poesiegattungen  wurde  es  allein  möglich,  die 
metrischen  Kunstformen  z.  B.  der  Tragiker  im  Gegensätze  zu  den 
chorischen  Lyrikern  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  festzustellen  u.  s.  w., 
in  Con sequenz  hiervon  in  der  Komödie  die  Nachbildung  tragischer 
Lieder  von  den  chorischen  zu  unterscheiden  und  den  wunderbaren 
Reichthum  Aristophaneischer  Metrik  zu  verstehen.  Andererseits  aber 
bildete  die  gesonderte  Betrachtung  der  verschiedenen  Theile  in  der 
Oekonomie  des  Dramas,  ob  Chorlied  oder  Monodie,  Parodos  oder 
Stasimon  u.  s.  w.  zusammen  mit  der  Untersuchung  über  die  Eigen- 
tümlichkeit jedes  Dichters  den  Ausgangspunkt,  um  die  jedem  ein- 
zelnen "Theile  des  Dramas  zukommende  metrische  Composition  zu  be- 
stimmen und  feste  metrische  Stiltypen  aufzustellen.  So  wenig  auch 
derartige  Unterschiede  jemals  verkannt  werden  konnten,  so  war  doch 
eine  durchgreifende  Untersuchung  hier  nicht  gemacht  worden.  Ein 
Beispiel  des  chaotischen  Zustandes  ist  die  Annahme  zahlreicher  Doch- 
mien  in  den  Chorliedern,  wo  bei  Kenntniss  des  Grundcharakters  der 
Strophen  andere  Messungen  nahe  lagen,  ja  horribüe  dicht  in  entschieden 
logaödischen  Oden  Pindars  wie  Py.  2. 

Dies  ungefähr  waren  die  allgemeinen  Grundgedanken,  die  sich 
mir  sehr  frühzeitig  ergaben,  die  aber  erst  wiihrend  der  geraeinsamen 
angestrengten  Specialarbeit  immer  klarer  und  bicherer  hervortraten. 
Es  ist  von  einem  „Eklektiker"  Westphal  in  leichtsinniger  Weise  vor- 
geworfen worden,  dass  er  sich  begnüge,  neue  bestechende  Ideen  auf- 
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zustellen,  ohne  sich  der  Mühe  zu  unterziehen,  die  Durchführbarkeit 
derselben  in  kritischen  Gängen  zu  erweisen.  Kein  Vorwurf  kann  un- 
gerechter sein.  Westphal  besitzt  eine  geradezu  geniale  Fähigkeit,  seine 
Gedanken  bis  in  die  äussersten  Consequenzen  mit  mathematischer  Folge- 
richtigkeit durchzudenken  und  im  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen 
aufzufassen.  Wollte  sich  der  „Eklektiker"  gewissenhaft  Rechenschaft 
geben,  woher  die  Grundlagen  seines  Buches  und  zahllose  einzelne 
Gesetze  und  Unterscheidungen  in  der  Metrik  der  verschiedenen  Strophen- 
gattungen stammen,  so  würde  er  das  Bekenntniss  ablegen  müssen, 
dass  er  unsere  Metrik  mit  Hinzunahme  rhythmischer  Sätze  aus  unserer 
Rhythmik  und  anderer  Ingredienzien  aus  der  Fachlitterat ur  zu  einem 
Handbuche  verarbeitet  hat,  mit  sehr  wenigen  und  unbedeutenden 
eigenen  Beobachtungen,  aber  mit  um  so  mehr  Polemik  in  kleinen 
und  kleinlichen  Dingen,  Bergk  sagt  von  ihm  mit  Recht  rückhaltslos: 
solä  ex  aliarum  obtrcctatione  sibi  laudcm  parerc.  Es  ist  Sitte  der 
„Eklektiker",  zu  verschweigen,  woher  sie  ihre  Hauptsachen  nehmen 
und  ihre  Autoren  nur  da  anzugeben,  wo  sie  ihnen  etwas  am  Zeuge 
flicken  wollen,  um  so  den  Schein  der  Selbstständigkeit  zu  erwecken: 
ivxl  filv  dvaroSv  (pQtveg  (oxvzeQai  xtQÖog  aivrjöat  ngb  ö Ix  ctg  öohov. 
Ja,  es  waren  „Ideen",  mit  denen  wir  an  die  Neugestaltung  und  Neu- 
begrtindung  der  Metrik  im  Geiste  der  seit  dem  Jahre  1816  fortge- 
schrittenen Alterthums  Wissenschaft  gingen,  aber  diese  Ideen  waren 
erarbeitet  durch  ein  frühzeitig  unter  G.  Hermanns  begeisternder  und 
stählender  Leitung  begonnenes  und  rastlos  fortgesetztes  Studium  der 
grossen  griechischen  Dichter,  durch  ein  frühzeitig  begonnenes  demüthig- 
energisches  Studium  der  metrischen  Werke  G.  Hermanns  und  A.  Böckhs, 
durch  eine  mühsam  errungene  Ueberschau  über  die  anderen  Gebiete 
der  griechischen  Alterthumswissenschaft,  zu  welchen  G.  A.  Becker  und 
Bergk  führte,  auch  durch  die  Vergleichung  der  griechischen  Metrik 
mit  der  Metrik  anderer  Völker  unter  Gildemeisters  Leitung,  durch 
welche  Westphal  zu  seiner  scharfsinnigen  Skizze  einer  zukünftigen 
Wissenschaft  „Vergleichende  Metrik"  in  III,  1  dieses  Werkes  veran- 
lasst worden  ist,  einer  Skizze,  die  er  hoffentlich  noch  weiter  ausführen 
wird.  Jeder  grosse  Fortschritt  in  einer  Wissenschaft  wird  durch 
weittragende  Grundgedanken  gemacht  und  wer  diese  nicht  zu  finden 
befähigt  ist,  wird  möglicher  Weise  Einzelnes  exakt  bearbeiten  können, 
niemals  aber  eine  Wissenschaft  oder  nur  einen  wichtigen  Theil  der- 
selben neu  gestalten  können.  Im  Einzelnen  exakt  zu  arbeiten  ist 
übrigens  nicht  die  Sache  des  „Eklektikers". 

Wir  haben  die  freudige  Genugthuung  gehabt,  dass  unsere  metri- 
schen Bemühungen  von  den  damals  ersten  Männern  der  Alterthums- 
wissenschaft und  einstimmig  von  Allen,  die  sich  Öffentlich  aussprachen, 
als  ein  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechender 
und  neue  Wege  für  die  Metrik  bahnender  Fortschritt  über  G.  Her- 
mann hinaus  angesehen  wurde,  so  sehr  wir  auch  selbst  mehr  noch 
wie  Andere  von  der  Mangelhaftigkeit  mancher  Ausführungen  und  von 
Ungenauigkeiten  im  Einzelnen  überzeugt  waren,  und  dass  unser  Werk 
dio  Grundlage  der  griechischen  Metrik  bis  heute  geblieben  ist.  Möge 
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es  bald  durch  ein  grosses  neues  Werk,  das  über  uns  soweit  hinaus- 
geht, wie  wir  über  die  H ermannscheu  Element»,  verdrängt  werden! 
Der  in  hohem  Greisenalter  stehende  Böckh  hielt  eä  nicht  unter  seiner 
Würde  und  nicht  für  einen  Kaub  an  seiner  kostbaren  Zeit,  sich  mit 
dem  jugendlichen  Verfasser  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhyth- 
mik in  eine  lauge  und  in  das  Einzelne  gehende  Correspondenz  einzu- 
lassen. Bergks  innigo  Theilnahme  spricht  sich  in  dem  neuerdings 
von'  Volkmann  in  der  Biographie  Bernhardys  edirten  Briefe  aus  und 
Lehre  sprach  sich  in  demselben  Sinne  in  einer  Recension  des  Litte- 
rarischen Centraiblattes  aus,  Anderer  nicht  zu  gedenken.  Westphal 
hatte  das  günstige  Schicksal,  sofort  weiter  arbeiten  zu  können.  Er 
untersuchte  in  seinen  Schriften  „Die  Fragmente  und  die  Lehrsätze 
der  Griechischen  Rhythmiker".  Leipzig  1861  und  „System  der  Grie- 
chischen Rhythmik".  Breslau  1865  die  rhythmische  Tradition  in  einem 
Umfange  und  mit  einer  Gründlichkeit,  dass  die  erste  Auflage  bald 
veraltete.  Weun  ich  sie  in  diesem  Buche  noch  hie  und  da  citire, 
so  geschieht  es  nur,  weil  Westphal  Manches  aus  derselben,  was  un- 
zweifelhaft feststeht  oder  noch  wahrscheinlich  ist,  als  bekannt  in  seine 
Bücher  nicht  herübergenommen  hat.  Mir  wurde  nicht  das  gleiche 
günstige  Schicksal  zu  Theil.  Durch  meine  Berufuug  nach  Breslau, 
wo  nur  zwei  Ordinariate  bestehen  sollten,  wurde  ich  mit  einer  Masse 
verschiedener  Arbeiten  überladen,  die  mich  nöthigte,  meine  Arbeits- 
kraft zu  theilen.  Immer  aber  blieb  ich  den  grossen  griechischen 
Dichtem  getreu,  dereu  Interpretation  in  Vorlesungen  und  im  Seminar 
ein  Lieblingsgegenstand  meiner  Studien  war  und  je  weniger  ich  in 
der  Lage  war,  ausser  für  meine  Obliegenheiten  als  Professor  eloquentiae 
zusammenhängend  zu  Schriftstellern,  um  so  mehr  gab  ich  mich  ihrer 
Geist  und  Herz  stärkenden  und  veredelnden  genussreichen  Lectüre  hin. 
Die  Vorlesungen,  die  ich  Uber  Litteraturgeschichte  und  Kunstgeschichte 
zu  halten  habe,  führten  mich  unwillkürlich  immer  auch  wieder  auf 
die  Metrik  zurück,  Uber  die  ich  regelmässige  zweisemestrige  Vor- 
lesungen mit  aasgedehnten  Uebungen  an  Pindar  und  den  Tragikern 
halte.  Metrische  Vorlesungen  ohne  energisch  betriebene  Uebungen 
fruchten  so  wenig  wie  Vorlesungen  Uber  musikalische  Harmonielehre 
ohne  praktische  Uebungen  im  Spielen,  müssen  aber  zugleich  mit  kriti- 
schen Uebungen  an  metrisch  verderbten  Stellen  verbunden  werden. 
So  erwuchs  mir  allmälig  eine  bedeutende  Anzahl  von  Beobachtungen 
im  Grossen  und  Kleinen,  die  ich  in  meinen  Heften  und  Handexemplaren 
niederlegte.  Mein  damaliges  Verhältniss  zu  Westphal,  dessen  Erörte- 
rung nicht  hierher  gehört,  veranlasste  mich  von  der  Bearbeitung  der 
zweiten  Auflage  der  Metrik,  wenn  auch  mit  schwerem  Herzen,  zu- 
rückzutreten und  ihm  die  Bearbeitung  allein  zu  überlassen.  Bei  seiner 
vorwaltenden  Neigung  für  Untersuchungen  über  Rhythmik  und  Har- 
monik auf  Grund  der  antiken  Tradition,  die  er  unterdessen  in  glän- 
zender Weise  in  den  „Fragmenten  und  Lehrsätzen  der  griechischen 
Rhythmiker"  und  in  dem  „Sybtem  der  antiken  Rhythmik"  bewährt 
hatte,  licss  er  die  Fortführung  der  speciell  metrischen  Arbeit  in  den 
Dichtern,  die  mir  immer  als  die  Hauptsache  erschien,  besonders  den 
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weiteren  Ausbau  der  schwierigen  Lehre  von  den  Strophengattungen, 
die  Geschichte  und  den  Gebrauch  derselben,  sowie  die  Untersuchungen 
über  die  Eigenthtimlichkeiten  der  einzelnen  grossen  Dichter  unberück- 
sichtigt, Vorrede  zu  II2,  S.  6,  7:  „Damals  (in  der  ersten  Auflage) 
hatten  wir  ein  Hauptaugenmerk,  wie  dies  auch  der  Titel  .  .  .  beweist, 
auf  die  Scheidung  der  einzelnen  Strophengattungen  und  metrischen 
Stilarten  gerichtet,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung  Weil  •  .  *  clU  f  un- 
serem Felde  noch  dieselbe  Aufgabe  offen  geblieben,  wie  sie,  um  einen 
naturwissenschaftlichen  Vergleich  zu  gebrauchen,  von  Linn6  für  das 
Gebiet  der  Pflanzen  gelöst  worden  war.  Jene  Sonderung  der  Strophen- 
gattungen und  die  Angabe  der  unterscheidenden  Merkmale  wird  uns 
damals,  denk'  ich,  nicht  misslungen  sein  und  alles  hierauf  Bezügliche 
habe  ich  bei  dieser  zweiten  Auflage  unverändert  beibehalten."  Er 
wandte  seine  neuen  Untersuchungen  über  die  rhythmische  und  harmo- 
nische, namentlich  auch  über  die  metrische  Tradition,  die  er  zuerst 
in  grossem  Zusammenhange  mit  eindringender  Schärfe  in  den  schwie- 
rigsten Punkten  untersuchte,  mit  mathematischer  Consequenz  auf  die 
einzelnen  Metren  an  und  schloss  sich  auch  in  der  Terminologie  mög- 
lichst eng  an  die  antike  Tradition  an,  so  dass  es  den  Anschein  ge- 
winnen konnte,  als  wolle  er  die  Metrik  ganz  in  der  Tradition  auf- 
gehen lassen  und  die  melischen  Metra  für  eine  zukünftige  musikalische 
Composition  vorbereiten.  Der  ungemeine  Scharfsinn  und  die  conse- 
queute  Durchführung  haben  der  zweiten  Auflage  viele  Freunde  er- 
weckt, obwohl  sich  auch  Stimmen  hören  Hessen,  welche  von  einer 
Ueberladung  der  Metrik  mit  rhythmischen  und  musikalischen  Dingen 
und  mit  der  schleppenden  antiken  Terminologie  sprachen.  Als  West- 
phal  die  specielle  Metrik  für  die  dritte  Auflage  wiederum  ohne  neue 
Arbeit  in  den  Dichtern  abdrucken  lassen  wollte,  kam  ich  mit  ihm 
überein,  dass  ich  die  neue  Bearbeitung  tibernehmen  sollte. 

Ich  habe  als  meine  Aufgabe  angesehen,  unsere  alte  Arbeit  in  den 
Dichtern  fortzusetzen  und  das  rhythmisch-harmonische  Element,  das  ja 
ohnedem  in  besonderen  Bänden  behandelt  wurde,  auf  das  knappeste  Mass 
beschränkt,  soweit  es  mir  für  die  richtige  Auffassung  der  melischen  Metra 
noth wendig  schien,  vor  Allem  aber  die  einheitliche  Composition  der 
Strophen,  ihre  historische  Entwickelung  und  ihren  Gebrauch  bei  den 
einzelnen  Dichtern  nach  den  sie  unterscheidenden  Eigenthtimlichkeiten 
weiter  verfolgt.  Hier  fand  ich  noch  ein  weites  Arbeitsfeld,  ftlr  welches 
mir  meine  bisherigen  Studien  und  Aufzeichnungen  zu  Gute  kamen, 
sodass  mit  Hinzunahme  des  von  Anderen  für  die  stichischen  Verse 
Geleisteten  weit  über  die  Hälfte  des  vorliegenden  Buches  als  Neu- 
bearbeitung gelten  darf.  In  der  Terminologie  schloss  ich  mich  an 
die  einfachere  der  ersten  Auflage  an  und  konnte  mich  nicht  ent- 
schliessen,  die  zahlreichen  Termini,  welche  Westphal  aus  der  metri- 
schen Tradition  in  die  zweite  Auflage  eingeführt  hat,  herüberzu- 
nehmen in  der  Ueberzeugung,  dass  auch  jetzt  noch  unsere  den  alten 
Metrikern  entnommene  Terminologie  zu  reich  ist,  wenn  mau  die 
Einfachheit  der  metrischen  Composition  selbst  in  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  in  Betracht  zieht.    Auch  unser  Wort  „Synkope", 
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das  sich  allgemein  eingebürgert  hat  und  jetzt  noch  von  Vielen  ge- 
braucht wird,  sowie  die  Hermannsche  Bedeutung  von  Arsis  und  Thesis 
habe  ich  nicht  verdrängen  mögen.  So  schliesst  sich  äusserlich  diese 
dritte  Auflage  der  speciellen  Metrik  näher  der  ersten  als  der  zweiten 
an.  Meine  Arbeit  bezog  sich  vor  Allem  auf  diejenigen  Theile  der 
Metrik,  die  in  der  ersten  Auflage  nicht  hinreichend  erörtert  und  in 
der  zweiten  Auflage  nicht  berücksichtigt  waren.  Dahin  gehört  der 
Charakter  und  die  Entwickeln ng  der  weit  verbreiteten,  in  grosser 
Masse  vorhandenen  Logaöden,  die  der  Untersuchung  grosse  Schwierig- 
keiten darbieten,  die  Logaöden  des  Pindar  mit  ihren  verschiedenen, 
früher  noch  nicht  hervorgehobenen  Species,  die  Logaöden  der  Tragiker 
und  Komiker,  die  eine  ungemein  reiche  und  nach  den  einzelnen  Dichtern 
verschiedene  Entwicklung  gehabt  haben.  Das  päonische  Rhythmen- 
geschlecht hatten  wir  früher  zu  kurz  als  „Anhang11  behandelt,  da  der 
sehr  ehrenwerthe  Verleger,  dem  wir  damals  noch  jungen  Männer  ohne- 
dem für  die  freundliche  Uebernahme  des  Buches  zu  innigem  Danke 
verpflichtet  waren,  Kürze  der  Darstellung  zur  Pflicht  gemacht  hatte; 
in  dieser  dritten  Auflage  sind  die  für  Aristophanes  so  charakteristi- 
schen und  wirksamen  Päonen,  ferner  die  Bakchien  und  die  in  ihrem 
mannichfach  wechselnden  Gebrauche  und  eigenthümlichen  Verschieden- 
heiten bei  den  einzelnen  Dichtern  schwer  zu  fassenden  Dochmien  durch- 
gehends  neu  bearbeitet;  die  Ionici,  welche  Westphal  in  der  zweiten 
Auflage  nur  sehr  kurz  im  Anhange  behandelt  hatte,  sind  wieder  zu 
ihrer  Berechtigung  gelangt.  Ausserdem  sind  zu  fast  allen  Metren 
mehr  oder  minder  grosse  Zusätze  gemacht  und  einzelne  Theile  um- 
gearbeitet worden,  die  einzeln  zu  erwähnen  zu  weit  führen  würde, 
Ungenauigkeiten  berichtigt  und  die  säramtlichen  Texte  nach  den  besten 
neueren  Ausgaben  und  meinen  eigenen  Ansichten  revidirt.  Es  ist 
ein  wahres  Wort,  welches  0.  Crusius  ausgesprochen,  dass  es  fast 
leichter  sei  ein  Buch  wieder  neu  zu  schreiben,  als  das  alte  theil weise 
umzuarbeiten.  Ich  habe  dies  oft  gefühlt.  Aber  die  ganze  Arbeit  in 
allen  Theilen  von  Grund  aus  neu  zu  unternehmen,  war  ich  aus  leicht 
begreiflichen  Ursachen  verhindert,  musste  auch  fürchten,  nicht  mehr 
mit  der  Kürze  und  jugendlichen  Frische  schreiben  zu  können,  wie  es 
früher  geschehen  war. 

Für  die  stichischen  Metra,  sowie  für  die  Anakreontea  bedurfte 
ich  der  Mithülfe  und  habe  sie  ungescheut  in  Anspruch  genommen, 
um  nicht  als  „Eklektiker"  das,  was  Andere  geleistet  hatten,  die  noch 
mitten  in  der  Arbeit  begriffen  sind,  mit  Verdeckung  des  Mangels  an 
eigenen  Forschungen  compiliren  und  die  Lücken,  die  ich  selbst  nicht 
ausfüllen  konnte,  in  leichtfertiger  Weise  verschweigen  und  Uberkleistern 
zu  müssen.  Während  für  die  melischen  Metra  sehr  wenige  Arbeiten 
Anderer  vorlagen,  waren  gerade  auf  dem  Gebiete  der  stichischen  Metra, 
besonders  über  den  daktylischen  Hexameter  und  den  iam bischen  Tri- 
meter  neue  und  umfassende  Untersuchungen  mit  statistischer  Methode 
in  sehr  gründlicher  Weise  gemacht  worden,  die  nur  zum  Theil  in  die 
Oeffentlichkeit  getreten  waren.  Auf  meine  Bitten  übernahm  mein  ehe- 
maliger College,'  der  in  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  und  der 
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metrischen  Gesetze  feinsinnige  Kenner  der  gesammten  epischen  Litte- 
rat ur  der  Griechen,  Professor  Dr.  Arthur  Ludwich  in  Königsberg, 
die  Darstellung  des  Hexameters  des  Nonnus  und  seiner  Schule,  der 
bis  dahin  in  den  Systemen  der  Metrik  immer  nur  oberflächlich  ohne 
genügende  Kenntniss  behandelt  worden  war.  Ich  habe  seiner  Aus- 
führung unmittelbar  in  dem  Texte  eine  Stelle  gegeben  und  fühle  leb- 
haft, wie  weit  meine  Auseinandersetzung  über  den  Hexameter  der 
Alexandriner  davon  absteht,  während  ich  für  den  lyrischen  Hexameter 
Neues  und  Wichtiges  gegeben  zu  haben  glaube.  Bedeutende  Beitrage 
zu  dem  iambischen  Trimeter  und  zu  der  Revision  der  Texte  gab  mir 
mein  früherer  Zuhörer  und  lieber  Freund,  Gymnasialdirector  Dr.  Jo- 
hannes Oberdick  in  Breslau,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Ge- 
lehrsamkeit und  seiner  eigenen  scharfsinnigen  Forschungen,  die  gleich- 
falls Aufnahme  in  den  Text  gefunden  haben.  Weiter  haben  mir  Ex- 
curse  auf  meine  Bitte  bereitwillig  geliefert  Professor  Dr.  Friedrich 
Hanssen  in  Leipzig  über  die  Metra  der  Anakreontea,  für  welche  er 
gründliche,  allgemein  anerkannte  Forschungen  gemacht  hatte,  Dr.  Karl 
Kunst  in  Wien,  ein  tüchtiger  Schüler  Harteis,  in  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  seiner  Untersuchungen  über  den  Hexameter  des 
Theokrit,  endlich  mein  früherer,  für  metrische  Untersuchungen  sehr 
befähigter  Zuhörer,  Gymnasiallehrer  Maximilian  Ficus  in  Breslau, 
der  sich  mit  einer  umfassenden  Geschichte  des  iambischen  Trimeters 
beschäftigt,  über  die  Choriamben.  In  dem  letzten  Excurs  ist  Manches 
enthalten,  das  ich  nicht  vertreten  möchte,  ich  glaubte  es  aber,  da 
der  Excurs  für  sich  besteht,  nicht  ändern  zu  dürfen.  Alleu  diesen 
Herren  sei  hiermit  mein  wärmster  Dank  abgestattet.  Ebenso  schulde 
ich  den  innigsten  Dank  meinem  eminent  gelehrten  und  scharf- 
sinnigen, gerade  auch  in  den  alten  Metrikern,  Khetoren  und  Gramma- 
tikern in  der  ausgedehntesten  und  gründlichsten  Weise  bewanderten, 
leider  aber  der  Wissenschaft  und  der  Universität  zu  früh  aus  seinem 
arbeitsreichen  Leben,  das  noch  viele  Früchte  (unter  anderen  eine 
Ausgabe  des  Hephästion  und  der  Musiker)  getragen  haben  würde, 
entrissenen  Collegen,  dem  Geheimen  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Wil- 
helm Studomund,  den  wir  vor  einigen  Tagen  zum  Grabe  geleitet 
haben.  Mit  seiner  bewunderungswürdigen  Uneigenntitzigkeit  und  Opfer- 
freudigkeit, die  er  schon  vielen  Gelehrten  und  allen  seineu  Schülern 
zu  Theil  werden  Hess,  hat  er  mich  auf  viele  Versehen  und  Ungenauig- 
keiten  aufmerksam  gemacht  und  bei  der  Oorrectur  der  Druckbogen 
mitgewirkt.  Leider  sind  durch  meine  Verschuldung  hie  und  da  die 
Zahlen  der  Citate  nach  einigen  älteren  Ausgaben  stehen  geblieben, 
sodass  die  Citirweise  namentlich  in  den  ersten  Bogen  nicht  überall 
dieselbe  ist  wie  durchgehends  in  den  späteren.  Studemunds  Anec- 
dota  Varia  Graeca  zusammen  mit  den  Arbeiten  des  um  die  alten 
Metriker  hochverdienten  Prof.  Dr.  Wilhelm  Hoersc  hei  mann  in  Dor- 
pat  waren  mir  für  die  alte  Tradition  von  wesentlichem  Nutzen,  nicht 
minder  die  von  Studemund  angeregten  und  unter  seiner  energischen 
Leitung  ausgeführten  quellenkritischen  Abhandlungen  von  G.  Rauscher, 
H.  Grossraann,  L.  Voltz,  H.  zur  Jacobsmühlen  und  G.  Amsel.  Die 
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Abhandlung  von  Straehler  (Bresl.  Philol.  Dissert.  1889)  konnte  ich 
nicht  mehr  benutzen. 

Während  des  Druckes  und  der  Herausgabe,  die  sich  in  Folge 
meiner  Amtsarbeiten  Jahre  lang  hinzogen,  ist  auch  manches  Andere, 
zum  Theil  Wichtiges  erschienen,  das  ich  nicht  oder  nicht  hinreichend 
benutzen  zu  können  lebhaft  bedaure. 

Ich  rechne  hierhin  die  ebenso  besonnenen  und  massvollen  wie 
auf  genauester  Sachkenntniss  und  methodischer  Kritik  beruhenden  Ar- 
beiten von  Prof.  Dr.  Otto  Crusius  in  Tübingen,  dessen  meist  nur 
mit  einer  Chiffre  bezeichneten,  aber  leicht  erkennbaren  Anzeigen  und 
Recensionen  mir  gleichfalls  anregend  und  lehrreich  waren.  Crusius 
hat  nicht  allein  die  Ansicht,  dass  Stesichorus  der  Erfinder  der  tricho- 
torai sehen  Strophencomposition  sei  (an  die  ich  übrigens  desshalb  nie- 
mals geglaubt  habe,  weil  dergleichen  elementare  Dinge  immer  schon 
im  Volksleben  präformirt  sind  und  ,, Erfindung"  in  der  älteren  Zeit 
fast  Uberall  nur  Vervollkommnung  zur  Kunstform  bedeutet),  mit  un- 
gemeiner Gründlichkeit  definitiv  zurückgewiesen,  sondern  auch  die  Ent- 
stehung der  epodischen  Composition  und  andere  damit  zusammen- 
hängende Erscheinungen  unzweifelhaft  richtig  klargelegt;  in  seiner 
Auffassung  des  Alkmauischen  Parthenion,  die  schon  H.  L.  Ahrens 
vermuthet  hatte,  glaube  ich  ihm  jedoch  nicht  beistimmen  zu  können 
und  habe  meine  Ausführung,  die  schon  gedruckt  war,  ehe  ich  die 
Abhandlung  zu  Gesicht  bekam,  stehen  gelassen.  Auch  der  Aufsatz 
über  die  av^7txvxxot  avdituioroi,  dem  ich  zustimme,  ist  zu  spät  ein- 
getroffen. Den  Inhalt  der  ebenso  einsichtsvollen  und  ruhigen  wie  die 
Hauptpunkte  scharf  hervorhebenden  Recension  von  „Westphal  und  Gle- 
ditsch  Allg.  Theorie  der  Metrik"  im  Litterar.  Centralbl.  1887  Nr.  44 
werde  ich  mir  anderweit  zu  Nutze  machen.  Wenn  ich  die  alten  Aus- 
drücke „kykli8che  Daktylen,  Anakrusis,  Basis"  noch  gebrauche,  so 
wird  doch  ein  Jeder,  der  meine  Erörterungen  richtig  auffasst,  leicht 
einsehen,  dass  ich  darunter  nichts  Anderes  verstehe,  als  Westphal  und 
Crusius.  Uebrigens  war  Westphals  Allg.  Th.  d.  M.  noch  nicht  fertig 
gedruckt,  als  ich  mit  meiner  Arbeit  schon  dem  Abschlüsse  nahe  war 
and  auch  die  rein  gedruckten  Bogen  hatte  ich  nicht  vollständig  und 
nur  zeitweise  in  Händen. 

Leider  muss  ich  hierher  auch  das  bedeutsame  Buch  von  Her- 
mann Usener,  Altgriecbischer  Versbau,  ein  Versuch  vergleichender 
Metrik.  Bonn  1887  rechnen,  welches  anfänglich  bei  der  ersten  Lesung, 
fast  möchte  ich  sagen,  wie  eine  Bombe  in  meine  Arbeit,  deren  Ab- 
schluss  ich  nicht  verzögern  durfte,  hineinfiel  und  von  mir  nicht  sofort 
bewältigt  werden  konnte.  Nächst  Westphal,  mit  welchem  zusammen  ich 
Burnoufs  commentaire  sur  le  Yacna  für  vergleichende  indogermanische 
Grammatik  studirt  hatte,  standen  wohl  früher  Wenige  derartigen 
Studien  näher  als  ich.  Die  Schrift  Useners  machte  auf  mich  eine 
überraschende  Wirkung  durch  die  blendende  Fähigkeit  Entlegenes  zu 
combiniren,  Halbverklungencs  zum  vollen  Tone  wieder  zu  erwecken, 
nicht  minder  durch  die  zahlreichen  Appercus  zur  Litterat  Urgeschichte 
u.  s.  w.,  vor  Allem  aber  durch  den  originellen  Versuch,  die  Kluft 
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zwischen  der  gilbenzählenden  Metrik  der  indogermanischen  Urzeit  und  der 
prosodischen  Kunstmetrik  der  Griechen  auszufüllen,  so  sehr  sich  auch  so- 
fort in  mir  Gedanken  über  die  unrichtigen  Auffassungen  homerischer 
Hexameter,  denen  A.  Ludwich  Ausdruck  gab,  regten.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  ausführlich  auch  nur  über  die  wesentlichen  Hypothesen  Oseners 
zu  sprechen.  Jedenfalls  ist  die  Schrift  ein  wichtiges  Ferment  für  die 
vergleichende  Metrik  der  Zukunft,  welcher  bisher  hauptsächlich  nur 
Westphal  in  seiner  Skizze  in  der  Allg.  Th.  d.  M.  vorgearbeitet  hat, 
wenngleich  ich  fest  überzeugt  bin,  dass  die  Grundgedanken  Useners 
nicht  die  Tragweite  haben,  die  ihnen  Usener  zuzuschreiben  scheint, 
eine  völlige  Revolution  in  der  griechischen  Metrik  hervorzubringen, 
wie  auch  von  Anderer  Urtheilen  abgesehen  0.  Crusius  nicht  anzu- 
nehmen scheint.  Religion,  Litteratur,  Metrik  und  Musik  haben  eine 
selbstständigere  und  tiefer  greifende  Entwickelung  gehabt,  als  die 
sprachlichen  Formen,  soweit  sie  in  die  Laut-,  Flexions-  und  Compo- 
sitionslehre  gehören,  und  es  wird  daher  die  vergleichende  Mythologie, 
Literaturgeschichte,  Metrik  und  Musik  niemals  den  gewaltig  umgestal- 
tenden Einflus8  auf  die  griechischen  Specialwissenschaften  ausüben, 
wie  die  vergleichende  indogermanische  Grammatik  auf  den  etymolo- 
gischen Theil  der  griechischen  Grammatik  und  die  Grundlagen  der 
griechischen  Syntax.  Gewiss  wird  die  vergleichende  Metrik  dazu  dienen, 
einerseits  unsern  Blick  für  die  Eigen thümlichkeiten  der  griechischen 
Metrik  zu  schärfen,  andrerseits  die  vor  uns  liegende  historische  Ent- 
wickelung mit  der  vorhistorischen  indogermanischen  und  volksthümlich 
griechischen  zu  verknüpfen  und  ihre  Elemente  sicherer  zu  begründen, 
aber  die  griechische  Metrik  als  hohe  Kunst,  wie  sie  bewunderungs- 
würdig reich  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  nnd  den  grossen 
Individualitäten  der  Dichter  vor  uns  steht,  wird  hierdurch  keine  neue 
Gestalt  gewinnen  so  wenig  wie  ein  Phidias,  Skopas  und  Praxiteles 
durch  die  prähistorischen  Alterthümer,  die  auch  schon  eine  bedeutende 
Lücke  in  unserer  Kenntniss  von  den  Anfangen  der  bildenden  Kunst  aus- 
zufüllen begonnen  haben.  Es  wird  also  noch  abzuwarten  sein,  ob  sich 
Useners  Prophezeiungen  a.  a.  0.  S.  78  u.  79  erfüllen  werden,  dass  das 
alte  Gerüst  der  Metrik  unhaltbar  geworden  sei  und  der  herkömmliche 
Weg,  der  nur  in  statistischer  Beschreibung  bestehe,  der  geschichtlichen 
Erkenntniss  Platz  machen  müsse.  Alles  am  rechten  Orte:  Die  Stati- 
stik hat  besonders  für  die  stichisch  gebrauchten  Verse  wie  für  den 
daktylischen  Hexameter  und  den  iambischen  Trimeter  grosse  Dienste 
geleistet,  wie  namentlich  die  unter  richtigen  Gesichtspunkten  (dies  ist 
bei  aller  Statistik  das  Erste)  unternommenen  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Ludwich,  Härtel,  Hilberg  u.  A.  zeigen,  und  wird  richtig 
angewandt  noch  weitere  grosse  Dienste  leisten,  aber  war  die  Metrik 
bisher  wirklich  nur  Statistik?  Ich  denke,  die  Statistik  war  bisher 
und  ist  auch  fernerhin  nur  ein  wichtiges,  unentbehrliches  Hülfsmittel, 
dessen  richtiger  Gebrauch  schon  an  sich  tiefen  metrischen  Blick,  Ge- 
schick in  der  Bestimmung  der  Grenzen,  vor  Allem  auch  tüchtige  kri- 
tische Sprachkenntniss  verlangt,  es  ist  aber  noch  vieles  Andere  in  der 
Metrik  enthalten:  rhythmische  Principien,  die  recht  schwierig  festzu- 
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stellen  sind,  Einfluss  des  Gesanges  und  der  Instrumentalmusik  auf 
die  Metren,  Stropbencomposition  in  ihrer  Einheitlichkeit  und  Vielheit 
der  Formen,  Unterschiede  der  Metren  in  den  Litteraturgattungen  und 
ihre  historische  Entwickelung,  individueller  Gebrauch  der  Dichter,  vor- 
sichtige Bestimmung  des  Etho3  der  Metren,  von  dem  die  Alten  soviel 
reden  u.  s.  w.  Ich  habe  mich  bis  jetzt  noch  nicht  davon  überzeugen 
können,  dass  alle  Tripodieen  durch  Abstumpfung  und  Verwitterung  der 
Tetrapodie  entstanden  seien.  Die  Peutapodie  ist  ja  zu  allen  Zeiten 
bei  Weitem  seltener  als  die  Tetrapodie  und  Tripodie  gewesen,  aber 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  das  älteste  Metrum  tetrapodisch  ge- 
wesen ist,  wie  Westphal  gefunden  hat,  so  tritt  doch  die  Tripodie  so 
frühzeitig  auf,  dass  ich  mich  so  wenig  entschliessen  kann,  die  Tripodie 
für  eine  Verkürzung  der  Tetrapodie  anzusehen,  wie  die  Pentapodie 
für  eine  Verlängerung  der  Tetrapodie  oder  für  eine  Verkürzung  der 
Hexapodie.  Ich  halte  daher  die  Ansichten  Useners  Uber  die  Entstehung 
des  Trimeters,  der  Hendekasyllaben  u.  s.  w.  nicht  für  glücklich.  Im 
Uebrigen  bekenne  ich  gerne,  dass  mir  Useners  Schrift  im  höchsten 
Grade  anregend  gewesen  ist  und  dass  ich  erst  allmälig  zu  ihr  Stel- 
lung nehmen  konnte.  Ich  würde  heute  mehrere  Sätze  in  meiner 
Exposition  über  den  daktylischen  Hexameter  inodifiziren,  bez.  weniger 
schroff  hinstellen,  wenn  ich  auch  im  Wesentlichen  meiner  Ansicht  treu 
geblieben  bin;  dagegen  glaube  ich  mich  in  meiner  Ansicht  über  den 
Ursprung  der  Logaöden,  die  ich  Westphal  gegenüber  vor  vielen  Jahren 
ausgesprochen  habe,  mit  Usener  nahe  zu  berühren  und  bin  durch 
Useners  Schrift  gefördert  worden.  Jede  weitere  Forschung  über  ver- 
gleichende Metrik  wird  von  Westphals  Aufsatz  über  die  Zendmetren 
und  die  sich  daran  anknüpfenden  Arbeiten  Anderer  und  von  der 
Skizze  der  vergleichenden  Metrik  in  Westphals  Allg.  Theorie  der 
Metrik,  sowie  von  Useners  altgriechischem  Versbau  auszugehen  haben. 

Die  Behauptung,  dass  in  unserer  speciellen  Metrik  modernen 
musikalischen  Theorien  zuviel  Einfluss  gestattet  sei,  txifft  jedenfalls 
auf  die  erste  und  dritte  Auflage  nicht  zu,  auch  in  der  zweiten  ist 
nur  in  wenigen  vereinzelten  Fällen  Rücksicht  auf  die  moderne  Musik 
genommen.  Westphals  „musikalische  Rhythmik"  gehört  nicht  hierher, 
wie  der  Titel  sagt,  die  Beziehungen  auf  die  moderne  Musik  in  seinem 
„Aristoxenus"  sowie  in  den  früheren  Bänden  dieses  Werkes,  so  lehr- 
reich sie  sind,  bedurften  in  der  vorliegenden  speciellen  Metrik  keiner 
Berücksichtigung.  Schon  in  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhyth- 
mik war  es  im  entschiedensten  Gegensatze  zu  Apel  u.  A.  unser  be- 
wusstes,  mit  fester  Consequenz  innegehaltenes  Streben  nur  die  Grund- 
sätze der  antiken  Rhythmik  wieder  herzustellen  und  jedes  Rhythmisiren 
antiker  Metren  nach  modernen  Principien  fern  zu  halten.  Das  war 
unser  erster  und  vornehmster  Grundsatz,  dem  ich  stets  treu  geblieben 
bin.  Niemand  wird  in  dieser  dritten  Auflage  der  speciellen  Metrik 
einen  rhythmischen  Grundsatz  aufzeigen  können,  der  nicht  aus  der 
antiken  Rhythmik  stammt,  oder  durch  ihren  Zusammenhang  erfordert 
wird.  Freilich  mit  „kurz  lang,  lang  kurz"  ist  in  der  melischen  Metrik 
nicht  auszukommen  und  jeder  Versuch  hierzu  zurückzukehren  ist  zu 
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Schanden  geworden  und  wird  zu  Schanden  werden.  Das  ist  von  allen 
Seiten,  die  Beachtung  verdienen,  anerkannt  worden,  und  mit  unseren 
Grundsätzen  wird  heutzutage  in  diesem  Theile  der  Metrik  überall 
operirt.  Die  melische  Metrik  hat  sich  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hange mit  Gesang  und  Instrumentalmusik  entwickelt  und  die  sprach- 
liche Prosodie  ist  hierdurch  modificirt  worden,  die  klassischen  Dichter 
waren  zugleich  Componisten  und  in  dieser  Beziehung  nicht  weniger 
berühmt  wie  als  Dichter.  Das  ist  überliefert.  Ein  Verständniss  der 
iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos,  der 
Logaöden  namentlich  Pindars  u.  s.  w.  ist  ohne  diese  Grundsätze  nicht 
möglich  und  dies  auf  Grund  der  Wiederherstellung  der  antiken  Rhythmik 
zuerst  durchgeführt  zu  haben,  halten  wir  für  ein  Verdienst.  Es  ist 
nicht  wahr,  dass  die  melischen  Gedichte  „für  die  Sprache  geschrieben" 
seien,  sie  waren  nicht  für  das  blosse  Lesen,  sondern  auch  für  die 
musikalische  und  meist  auch  orchestische  Aufführung  geschrieben, 
wenngleich  die  Musik  den  Text  nie  so  überwucherte  wie  in  der  mo- 
dernen Oper  und  der  Text  immer  die  Hauptsache  blieb,  und  beide 
Künste  haben  auf  die  Metrik  Einfluss  geübt.  Freilich  sind  hier  zwei 
wichtige  Einschränkungen  zu  machen:  Das,  was  von  den  gesungenen 
Metren  gilt,  darf  auf  die  nicht  gesungenen  nicht  übertragen  werden 
und  für  die  gesungenen  darf  die  aus  dem  Gesang  hervorgegangene 
Modifikation  der  sprachlichen  Prosodie  nur  insoweit  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  als  sie  zu  dem  Verständniss  des  Rhythmus  in  den 
Metren  unerlässlich  ist.  In  Bezug  auf  Aristoxenus  wiederhole  ich, 
was  ich  S.  14  Anm.  ***  kurz  gesagt  habe:  „Aristoxenus  ...  hat  alle 
praktischen  Hauptsätze  seiner  Lehre,  die  für  uns  in  Betracht  kommen, 
aus  der  klassischen  Zeit  überkommen  und  nur  mit  Hülfe  der  Aristo- 
telischen Philosophie  in  ein  System  gebracht,  er  ist  nicht  der  Anfang, 
sondern  der  Abschluss  der  musisch-theoretischen  Thätigkeit  der  klassi- 
schen Zeit".  Aristoxenus  mag  über  Plato  und  seine  Schüler  bös- 
artigen Klatsch  verbreitet  haben  und  in  dieser  Beziehung  unzuver- 
lässig sein,  aber  folgt  daraus,  dass  er  auch  in  der  Rhythmik  und 
Harmonik  ein  „Fälscher"  gewesen  ist?  Die  Alten  selbst  hielten  seine 
musischen  Werke  sehr  hoch  und  wer  hat  je  eine  Spur  von  Fälschung 
in  ihnen  nachweisen  können?  Er  ist  abstract- per i patetisch  in  seinen 
Auffassungen  und  unhistorisch,  aber  sind  es  nicht  viel  mehr  die 
Metriker,  die  Alle  so  reichlich  benutzen?  Beide  müssen  mit  Kritik  benutzt 
und  es  muss  der  wahre  Kern  von  den  unrichtigen  Auffassungen  ge- 
schieden werden.  Alle  n ach aristoxeni sehen  Notizen  über  Rhythmik 
stammen  im  Wesentlichen  aus  Aristoxenus  und  geben  sich  als  solche 
im  Znsammenhange  des  Ganzen  kund,  sodass  sich  recht  wohl  Angaben 
des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  mit  Angaben  des  vierten  nach- 
christlichen vereinigen  lassen,  wie  dies  gleicbermassen  in  der  Literatur- 
geschichte, Kunstgeschichte  und  Mythologie  geschieht.  Es  widerstrebt 
mir  auf  die  Urtheile  unverständiger  und  seichter  Ignoranten,  die  nie 
eine  hierher  einschlagende  Untersuchung  gemacht  haben,  näher  ein- 
zugehen, vielleicht  findet  sich  ein  anderes  Mal  die  Gelegenheit  dazu, 
die  dann  ernst  genommen  werden  soll. 
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Meine  Absicht,  dieser  dritten  Auflage  der  speciellen  Metrik  die 
„Grundbegriffe  der  Metrik14  in  kurzer  Darstellung  vorauszuschicken, 
da  nicht  tiberall  Uebereinstimmung  mit  Westphals  Allg.  Theorie  der 
Metrik  zu  erreichen  war,  hat  sich  jetzt  nicht  ausführen  lassen,  meine 
Arbeit  wurde  immermehr  eine  neue  Allg.  Theorie  der  Metrik  aus  den 
Dichtern  heraus  mit  Zurückdrängung  der  antiken  Tradition,  die  in 
Westphals  allgemeiner  Metrik  sehr  stark  vorwiegt.  Ich  muss  daher 
diese  specielle  Metrik  ohne  eine  allgemeine  Metrik  erscheinen  lassen, 
habe  es  aber  nicht  aufgegeben,  sie  nachzuliefern,  sodass  dann  beide 
Theile  zusammen  eine  vollständige  griechische  Metrik  unabhängig  von 
den  vorausgehenden  Bänden  Westphals  enthalten. 

Die  Metrik  kann  so  wenig  als  irgend  ein  anderer  Theil  der 
griechischen  Alterthumswissenschaft  definitiv  für  immer  abgeschlossen 
werden,  sie  wird  aber  nicht  dadurch  gefördert,  dass  man  einzelne 
untergeordnete  Punkte  in  den  Forschungen  Anderer  bemängelt  und 
die  übrigen  Resultate  stillschweigend  ohne  Nennung  der  Urheber,  als 
wenn  man  sie  selbst  gefunden  hätte,  in  die  Scheuer  eines  kurzen 
Handbuches  einträgt,  indem  man  sie  mit  anderen  Worten  ausdrückt, 
mit  einigen  anderen  Citaten  verschleiert  und  aufputzt  und  die  Ord- 
nung der  Theile  etwas  verändert.  Die  Metrik  kann  nur  mit  der  Er- 
weiterung und  Vertiefung  des  wissenschaftlich -philologischen  Zeitbe- 
wusstseins  und  mit  den  grossen  Fortschritten  in  den  übrigen  Theilen 
der  Alterthumswissenschaft  wahrhaft  fortschreiten.  Empirisch-exacte 
Detailarbeit  ist  vor  Allem  nothwendig,  aber  mit  fortwährender  Rück- 
sicht auf  die  Revision  der  der  Einzelforschung  zu  Grunde  liegenden 
Gesichtepunkte,  deren  keine  Wissenschaft  entbehren  kann.  Allgemeines 
und  Specielles  muss  sich  durchdringen,  das  Allgemeine  muss  aus  dem 
Speciellen  hervorgehen,  das  Specielle  seinen  festen  Zusammenhang  und 
seine  Begründung  in  dem  Allgemeinen  finden.  Hier  ist  noch  viel  in 
der  Zukunft  für  die  Metrik  zu  thun.  Wir  haben  noch  keine  zusammen- 
hängende, in  allen  Theilen  möglichst  gesicherte  Geschichte  der  musi- 
schen Theorien  der  Alten,  für  die  Musiker  und  zum  Theil  selbst  für 
die  Metriker  noch  keine  handschriftlich  gesicherten  Texte,  wir  haben 
noch  keine  Geschichte  der  griechischen  Orchestik,  für  welche  nur 
wenige  zusammenhangslose  Monographien  vorliegen,  noch  keine  Ge- 
schichte der  alten  Poetik,  die  oft  in  die  Metrik  eingreift  Es  reicht 
aber  auch  keine  noch  so  vollständige  Geschichte  der  metrischen  Lit- 
teratur  der  Alten  aus;  wir  bedürfen  auf  dieser  Grundlage  Monogra- 
phien über  die  einzelnen  Metren,  soweit  sie  von  den  Alten  behandelt 
worden  sind,  um  jeden  Augenblick  die  ganze  Theorie  der  Alten  Uber 
ein  einzelnes  Metrum  mit  quellenkritischer  Sicherheit  übersehen  zu 
können.  Ob  freilich  aus  der  antiken  Tradition  noch  Vieles  für  unsere 
heutige  Wissenschaft  der  Metrik  nutzbar  gemacht  werden  kann,  möchte 
ich  bezweifeln,  jedenfalls  ist  von  dieser  Seite  eine  Umgestaltung  der 
Metrik  nicht  mehr  zu  erwarten.  In  der  Wissenschaft  giebt  es  aber 
auch  „Ordnungsarbeiten'4  für  die  exacte  Darstellung  und  die  Geschichte 
der  rhythmischen  und  metrischen  Litteratur  hat  ebenso  ihren  Selbst- 
zweck wie  die  Geschichte  der  grammatischen  Litteratur.    Die  frucht- 
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barste  Arbeit  für  die  heutige  Metrik  muss  in  den  Dichtern  selbst  ge- 
schehen. Trotz  der  grossen  und  bahnbrechenden  Forschungen  Ton 
Ludwich,  Härtel  u.  A.  sind  immer  noch  grosse  LUcken  in  unserer 
über  die  ganze  Litteratur  sich  erstreckenden  Kenntniss  des  daktyli- 
schen Hexameters,  elegischen  Distichons  und  iambischen  Trimeters. 
Wir  bedürfen  Special  arbeiten  über  die  melischen  Tbeile  jedes  Drama- 
tikers mit  Hervorhebung  der  Eigentümlichkeiten  des  einzelnen  Dichters, 
einerseits  kritisch-metrische  Bearbeitungen  der  einzelnen  Oantica ,  an- 
dererseits Zusammenfassung  der  Metrik  des  Dichters  auf  Grand  voll- 
ständigen Details  zu  einer  systematischen  Erörterung.  Es  ist  nicht 
erfreulich  zu  sehen,  wie  wenig  die  meisten  Herausgeber  der  Tragiker 
und  des  Aristophanes  bemüht  sind,  sich  in  die  Metrik  des  Dichters 
einzuleben,  wie  viele  Inconsequenzen,  unmethodische  Abtheilungen  der 
Verse  und  selbst  Verstösse  gegen  sichere  Gesetze  stehen  geblieben  sind. 

Schliesslich  sage  ich  meinen  Herren  Verlegern  und  meinem  vor- 
trefflichen sachkundigen  Corrector  für  die  oft  erwiesene  Langmut  h 
imd  Geduld,  die  in  Anspruch  zu  nehmen  ich  oft  im  Stillen  bedauerte, 
meinen  aufrichtigen  Dank. 

Breslau,  23.  August  1889. 

August  RoaBbach. 
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Die  einfachen  Metra  des  daktylischen  RhytliniengeschlechteH. 

(Daktylen  und  Anapäste.) 


§  1. 

Gebrauch,  Charakter  und  Keinen  des  daktylischen 
Rhythmengeschlechtes . 

Das  daktylische  Rhythmengeschlecht  tritt  in  der  uns  erhaltenen 
Litteratur  früher  als  das  diplasische  hervor.  Als  heroischer  Hexa- 
meter erscheint  es  für  das  grosse,  im  langen  Strome  ruhiger 
Erzählung  dahin  fliessende  Epos  in  den  beiden  ältesten  Denk- 
mälern der  griechischen  Poesie,  der  Ilias  und  Odyssee,  und  zwar  hier 
schon  in  höchster  Vollendung  und  ohne  strophische  Composition,  ein 
Metrum  edelster  Prägung,  maassvoller  Freiheit  und  erhabener,  aber 
nicht  monotoner  Simplicität,  hervorgegangen  aus  unbewusster, 
jugendlich-frischer  Schöpferkraft  energisch-plastischer  Poesie.  Der 
Hexameter  beherrscht  von  da  an  das  ganze  epische  Gebiet  mit  seinen 
mannich fachen  Verzweigungen  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  griechi- 
schen Poesie,  wo  sich  auf  der  Grenzscheide  eines  neuen  euro- 
päischen Weltalters  der  hellenische  Geist  noch  einmal  aufrafft 
und  zwar  herbstlichblasse,  aber  noch  eigenthümlich-poetische 
Blüthen  von  sanfter  malerischer  Schönheit  treibt.  Der  stolze 
Vers  bleibt  zwar  seiner  Grundform  immer  getreu,  wird  aber  seit 
der  alexandrinischen  Zeit  vielfach  modificirt  durch  reflectirte,  über- 
feine Technik,  in  welcher  (besonders  bei  Nonuos)  die  strengste  Zucht 
unerbittlicher  Gesetze  herrscht.  Aus  dem  daktylischen  Hexa- 
meter bildete  sich  frühzeitig  das  elegische  Distichon  als  lyrischer 
Ausdruck  mannichfacher  Stimmungs-  und  Gedankenkreise,  die 
älteste  uns  bekannte  Strophenform,  die  gleichfalls  ein  dauernder 
Typus  geblieben  ist  und  im  Wesentlichen  die  Wandelungen  des 
Hexameters  miterlebt  hat.  In  den  an  uralte  Volkspoesie  sich 
anlehnenden  Liedern  des  Archilochus  und  der  äolischen  Dichter, 

Kombach,  spociellc  Metrik.  1 
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Hymenäen,  Epithalamien,  Threnen  u.  s.  w.  erhielt  sich  eine  ältere, 
noch  gesungene  Form  des  Hexameters  als  der  heroische  und  traten 
zugleich  ebenso  wie  in  .der  erotischen  und  syruposischen  Lyrik 
des  Anakreon  andere  daktylische  Reihen  hervor  mit  strophischer 
Composition  verbunden,  die  sich  jedoch  noch  in  sehr  engen 
Schranken  hält.  Freiere  und  grossartigere  daktylische  Strophen 
entwickelte  die  chorische  Lyrik  (to  xata  ödxtvlov  atfog),  die 
von  Alkraan,  Stesichorus  und  Ibykus  noch  mit  Vorliebe  ge- 
braucht wurden,  in  der  höchsten  Blüthe  der  Lyrik  zwar  zurück- 
traten, aber  eine  bedeutsame  Stellung  in  dem  Drama  (nicht 
allein  in  der  Tragödie,  sondern  parodisch  auch  in  der  Komödie) 
als  archaische  Formen  ernsterhabenen  Charakters  einnehmen. 
Verschieden  von  diesen  archaischen  Strophen  sind  die  daktylischen 
Monodien  des  Sophokles  und  Euripides,  Spätlinge  der  musischen 
Kunst,  als  die  metrische  Produktionskraft  des  Dramas  schon  er- 
schöpft war.  Die  anakrusischen  Daktylen,  d.  h.  die  Anapästen 
haben  ihren  uralten  Ausgangspunkt  in  den  Märschen  bei  sakralen 
und  militärischen  Veranlassungen  (ßv&pog  TZQoöoÖiaxbg  und  ivo~ 
nXiog,  (itXri  ifißazrjQia)  und  gewinnen  von  da  aus  in  den  Marsch- 
und  Prozessionsliedern  der  Lyrik,  besonders  aber  in  den  chorischen 
Bewegungen  des  Dramas  hervorragende  Bedeutung,  in  welchem 
sie  sich  zu  strengeren  und  freieren  Formen  (Systeme,  Hypermetra) 
entfalten.  —  So  hat  das  daktylische  Rhythmengeschlecht  einen 
festbegrenzten,  bedeutungsvollen  Wirkungskreis.  Es  wurde  zwar 
mit  dem  alhnäligen  Umsichgreifen  des  diplasischen  Rhythmen- 
geschlechtes, welches  der  lyrisch-individuellen  Stimmung  mehr 
entsprach,  zurückgedrängt,  behauptete  sich  aber  als  alleiniges 
Maass  für  Epos  und  Elegie  bis  zum  Absterben  der  griechischen 
Poesie. 

Im  daktylischen  Rhythraengeschl  echte  (yevog  ÖaxtvXixbv  oder 
ttfov,  genus  par)  sind  je  vier  kleinste  Zeiteinheiten  (xqovoi  tzqwtoi, 
Moren)  zu  einem  rhythmischen  Ganzen,  dem  itovg  oder  §v&iibs 
öaxzvXvxbg  vereint.  Zwei  Zeiteinheiten  bilden  die  Ar«is  und 
ebenso  viele  die  Thesis,  jene  wird  als  der  stärker  hervorgehobene 
Takttheil  durch  eine  Länge,  diese  als  der  leichtere  Takttheii 
zunächst  durch  zwei  Kürzen  ausgedrückt. 

Der  Rhythmus  kann  entweder  mit  der  Arsis  oder  mit  der 
Thesis  beginnen.  Im  letzteren  Falle  pflegt  die  moderne  Rhythmik 
die  anlautende  Thesis  als  einen  selbständigen  Auftakt  (Aua- 
krnsis)  von  der  folgenden  Arsis  abzusondern,  die  Alten  aber  fassen 
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die  anlautende  Tbesis  mit  der  folgenden  Arsis  als  einen  einheit- 
lichen Fuss  zusammen  und  unterscheiden  hiernach  das  daktylische 
und  anapästische  Maass  als  die  beiden  Grundformen  des  daktyli- 
schen Rhythmengeschlechtes : 

Bei  der  gleichen  Zeitdauer  der  Arsis  und  Thesis  ist  das 
daktylische  Geschlecht  vor  allen  anderen  der  Träger  einer  gleich- 
müssigen  und  ruhigen  Bewegung,  der  ethische  Charakter  des- 
selben stellt  sich  daher  als  Ernst  und  Ruhe,  Kraft  und  Würde 
ohne  Pathos  dar,  —  das  ist  wenigstens  der  fast  immer  durch- 
klingende Grundton,  der  indess  einer  mannichfaltigen  Variation 
fähig  ist.*)  Zunächst  gibt  nämlich  die  anlautende  Thesis  dem 
Rhythmus  eine  grössere  Lebendigkeit  und  Energie,  und  hier- 
durch sind  die  Anapäste  von  den  Daktylen  nicht  bloss  der  Form, 
sondern  auch  dem  Ethos  nach  verschieden.  Sodann  wird  durch 
die  Zusammenziehung  der  beiden  thetischen  Kürzen  zu  einer 
Länge  der  Ernst  und  die  Ruhe  des  Rhythmus  erhöht,  indem 
alsdann  die  Zeit  iu  weniger  schnell  auf  einander  folgende  Mo- 
mente zerlegt  wird.  Umgekehrt  macht  die  Auflösung  der  langen 
Arsis  in  zwei  Kürzen  den  Rhythmus  feuriger  und  leidenschaft- 
licher, besonders  wenn  sich  die  aufgelöste  Arsis  mit  der  zwei- 
silbigen Thesis  verbindet;  die  Auflösung  ist  daher  nur  bei  Ana- 
pästen gestattet  und  von  den  ruhigeren  Daktylen  so  gut  wie 
ausgeschlossen**),    während    die   Zusammenziehung  in  beiden 

*)  Aristides  p.  97:  Ol  plv  iv  i'oa>  Xoym  xtxayfiivot  öl'  bfialözqza  %txoii- 
oxfqoi  . .  .  %H6VxaCxiQ0i  plv  of  dito  Odoecov  iiQoxccxaoxcHovxeg  xi\v  ötävoiav, 
oi  dl  dnu  aqo&tov  tjJ  cpcovij  xr\v  hqovciv  innpsQOvtfg  zt zaoayfiivoi . . .  T<öv 
dl  iv  loa*  loyto  ot  filv  dtcc  $oa%tiGiv  yivofifvoi  povav  xdxiazoi  xoi  &eQ[i6ztQOi, 
(oi  dl  dtd  (laxQcav  fiovotv  ßoadeigy  xat  xatf avaXpevot,  ot  d'  dvccfiifc  Intnoivof 
fl  dl  dtoc  (iTjaiazcav  xqovmv  ov^ißaCr]  yCvtG&cu  xovg  itoSctg,  nlffmv  rj  %nzdazaatg 
tficpaivoiz'  dv  zf\g  dtavotctg.  Vgl.  Qnintil.  instit.  9,  4,  88:  Quo  quique  (sc. 
pedes)  sunt  temporibus  pleniores  longisquc  syllabis  magis  stabiles,  hoc  gra- 
viorem  faciunt  orationem,  breves  celerem  et  mobilem.  Aristot.  ihetor.  3,  8: 
7'cüv  öl  Qvdfiüv  b  (ilv  ijQu>og  ffBfivbg  v.al  Ifxzixog  xcci  dofioviag  deofifvog. 
Dionys,  comp.  verb.  17  schreibt  den  Daktylen,  Spondeen  und  Anapästen 
ä£ico(ict  und  ct\iv6xr\g,  den  letzteren  aber  auch  ein  nd&og  zu.  Studemund, 
Anecd.  Var.  I,  225  und  207. 

**)  Doch  geht  Aristides  p.  61  zu  weit,  wenn  er  pagt:  xo  df]  da*xvXi%bv 
imdk%txat  —  JiQO%tltvo(iazt*6v  ovdafxdtg,  denn  in  den  daktylischen  Klag- 
tnonodien  und  dem  daktylischen  Hyporchem  ist  der  Proceleusinaticus 
gestattet.     Die  Auflösung  des  Daktylus  im   daktylisch-trochäischen  und 
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Maassen  gleich  häufig  ist.  So  ergeben  sich  für  den  daktylischen 
und  anapästischen  Rhythmus  folgende  metrische  Füsse:*) 

w  Daktylus 
—  —  daktylischer  Spondeus 
[4v      daktylischer  Proceleusmaticusj 


1  3 


g  w  - 

|  i  —  — -  anapästischer  Spondeus 
S.  £  I  _  v^j  anapästischer  Daktylus 
<         vav  tu  anapästischer  Proceleusmaticus. 

In  jedem  einzelnen  Fusse  wird  die  Arsis  durch  stärkere  In- 
tension  des  Tones  vor  der  Thesis  hervorgehoben,  aber  wie  von 
den  betonten  Silben  des  einfachen  Satzes  eine  einzige  den  Haupt* 
accent  erhält  und  dadurch  Über  die  Übrigen  hervortritt,  ebenso 
tritt  von  mehreren  auf  einander  folgenden  Füssen  der  Reihe  eine 
Arsis  durch  stärkeren  Ictus  über  die  anderen  Arsen  hervor,  die 
dann  zu  weniger  starken  Nebenarsen  herabsinken.  Stets  werden 
mehrere  Füsse  durch  einen  einzigen  Hauptaccent  zu  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit,  der  rhythmischen  Reihe,  verbunden.  Die 
Reihe  des  daktylischen  Rhythmengeschlechtes  hat  eine  vierfache 
Ausdehnung,  je  nachdem  sie  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Füsse 
umfasst: 

Dipodie   ^   ^  w — 

Tripodie         ^  „  ^  _  _  ^  —  ^  —  ^  — 

Tetrapodie   ^   ^  .  _   ^  w\_<  —      —  \ju  —  va_>  — 

Pentapodie  .  <^   ^       ^  —  w       w       v-v  — 

Die  Pentapodie  ist  die  längste  daktylische  und  anapästische 
Reihe;  um  sechs  vierzeitige  Füsse  zu  Einer  Einheit  zusammenzu- 
fassen, dazu  reicht  das  Gewicht  der  einen  Hauptarsis  nicht  aus. 
Wo  daher  daktylische  und  anapästische  Verse  aus  mehr  als  fönf 
Füssen  bestehen,  da  sind  sie  aus  zwei  oder  mehreren  Reihen 
zusammengesetzt,  wie  z.  B.  der  heroische  Hexameter  aus  zwei 
Tripodien,  der  anapästische  Tetrameter  aus  zwei  Tetrapodien. 


logaödischen  Maasse  s.  Buch  III.    Viel  zu  weit  haben  Seidler,  de  vers. 
dochm.  44,  und  Lobeck  Ajax  ed.  I.  p.  437  diese  Freiheit  ausgedehnt.  Stüde 
mund,  A.  V.  I,  208. 

*)  Der  Daktylus  auch  dvdnuiotog  dno  fis^ovog  (im  Gegensatze  zo 
uv an.  an  iXäooovog),  der  AnapiUt  auch  dvrtdduTvlog^  der  Proceleusmaticus 
(nQonflfvafi.  SmXovg)  auch  nvQQixiog,  wie  der  Pyrrhichiua  tiqoxpXfvcu.  amXovs 
genannt.  Schol.  Hephaest.  169.  Tricha  5.  21.  Mar.  Victor.  Ü488.  2520. 
2682.  Aristid.  36.  87. 
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Die  rhythmische  Theorie  der  Alten  sieht  jede  Reihe  als  einen 
einzigen  grösseren  Fuss  an  und  bezeichnet  ihn  nach  der  Moren- 
zahl  und  der  rhythmischen  Gliederung  der  Haupt-  und  Neben- 
arsen. Die  Dipodie  und  Tetrapodie  gehört  hiernach  dem  isischen, 
die  Tripodie  dem  diplasischen,  die  Pentapodie  dem  hemiolischen 
Rhythmengesch  echte  an. 

Die  am  frühesten  gebrauchte  Reihe  ist  die  Tripodie,  aus 
welcher  der  daktylische  Hexameter,  das  elegische  Distichon  und 
auch  die  älteren  anapästischen  Lieder  gebildet  worden.  In  der 
weiteren  Entwickelung  der  Lyrik  tritt  sie  gegen  die  Tetrapodie 
zurück,  die  von  da  an  in  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  etwa 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  modernen  Musik  die  Verbindung 
von  je  vier  Takten  vorwaltet.  Die  Pentapodie  trägt  bei  ihrer 
päonischen  Gliederung  einen  allzubewegten  und  enthusiastischen 
Charakter  und  wird  daher  im  daktylischen  Rhythmengeschlechte 
nur  selten  zugelassen.  Die  rasch  dahineilende  Dipodie  kommt 
fast  nur  im  anapästischen  Maasse  vor;  bloss  Euripides  gebraucht 
sie  auch  in  daktylischen  Klagmonodien  und  einmal  auch  in  einem 
daktylischen  Chorliede,  Heraclid.  608  ff.  Ob  es  auch  anapästi- 
sche Monopodien  gab,  ist  fraglich,  da  dergleichen  Einzelfüsse 
stets  in  bewegten  Ausrufungen  bestehen*)  und  als  solche  wahr- 
scheinlich beim  Vortrage  länger  ausgehalten  und  dadurch  zu 
einer  Dipodie  ausgedehnt  wurden. 

§  2. 

Katalexis,  Pause,  Dehnung  und  kyklische  Messung. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Reihe  ist  die  a k ata lekti sehe, 
in  welcher  ein  vollständiger  Fuss  den  Schluss  bildet.  Der 
schliessende  Fuss  ist  im  Allgemeinen  derselben  Contraction  und 
Auflösung  fähig,  welche  im  Inlaute  der  Reihe  gestattet  ist;  die 
akatalektische  daktylische  Reihe  lautet  daher  aus 

auf  einen  Daktylus:  ntiinei  £vv  öoqI  xal  wpaxTopt, 
auf  einen  Spondeus:**)  %xitvri  ttqoo&e  tu  tf^iorrt»}'^, 


*)  Mar.  Victor.  2523:  Leges  cetera  etiam  nwnometra  .  .  .  Haec  plerum- 
que  in  tragoediis  vel  comoediis  concitati  animi  motibus,  quos  Graeci  nd^rj 
(lieunt,  ezprimuntur  et  per  interiecUonem  quorundam  aff'ectuum  solue  eff'eruntur. 

**)  Die  alten  Metriker  nennen  in  den  oben  angeführten  Stellen  und 
Bonst  bloss  die  auf  einen  Daktylus  auslautende  daktylische  Reihe  axara- 
tyxtos  oder  oZoxXi^os,  die  auf  einen  Spondeus  oder  Trochäus  auslautende 
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die  akatalektische  auapästische  Reihe 

auf  einen  Anapäst:  äinctxov  (isv  txog  xoti'  iitei  notdpov, 
einen  anap.  Spondeus:  MtvtXccog  äva£  r/Ö'  Uyafiifivajv, 
einen  anap.  Daktylus:  lern*  xtXtitai  d*  ig  xo  7tsnQ(Ofxtvov, 
einen  «map.  Proceleusra.:  tjv  ydo  (if  Xd%rf  dodoeeg  dvootov. 

Am  Ende  des  Verses  oder  Systemes  kann  die  auslautende  Länge 
der  Reihe  verkürzt  werden  und  daher  eine  daktylische  Reihe 
auf  den  Trochäus  statt  des  Spondeus:  &ovqioq  ogvig  TevycQCd1 
in  aiav,  eine  anapästische  Reihe  auf  den  Tribraehys  statt  des 
Anapästes  ausgehen:  dgeti}  (pQovinog  Lysistr.  f)48.  Vesp.  1010. 
Umgekehrt  ist  die  Verlängerung  einer  auslautenden  Kürze  in 
eine  Länge  nur  am  Ende  eines  äolisch-daktylischen  Verses  ge- 
stattet. 

In  den  akatalektischen  Reihen  folgen  Arsis  und  Thesis  in 
einem  continuirlichen  Wechsel  auf  einander  und  das  Metrum 
steht  mit  dem  Rhythmus  in  genauer  Uebereinstimmung.  In  der 
weiteren  Entwicklung  der  Metrik  braucht  aber  die  Thesis  nicht 
immer  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  zu  werden,  indem 
ihr  Zeitumfang  auch  durch  eine  Pause  (j9^v0S  xevog)  oder  durch 
Dehnung  der  vorausgehenden  Arsis  (tovjj)  ersetzt  werden  kann,  zwei 
rhythmische  Kunstmittel,  die  dazu  dienen,  den  Gang  des  Rhythmus 

xaxaXrjKxixog  ttg  SiavXXccßov  oder  etg  Svo  ovXXaßdg,  und  die  auf  die  blosse 
Arsis  auslautende  xaraZ^xrtxo?  (lg  evXXaßrjv  oder  vntQKttxdXTjxxog.  Aber 
mit  Recht  tadelt  dies  schon  der  Anonym.  tcbqI  xov  r/pmncov  petoov  in 
append.  ad  Dracon.  ed.  Furia  p.  42  und  sagt  von  dorn  auslautenden  Trochäus : 
onovStiog  xat  ovxog  iaxiv,  ddiayögov  xrjg  xtXevxccfag  df^ofif 6vXXaßrjg. 
xo  yeco  TjQco'txbv  uixQov  ovötnoxf  xaraAr/xrixdv  iouv ,  dXXd  xeXuov  xs  xeri 
dxaxdXrj-Kxov.  Heisst  denn  nicht  auch  die  anapästische  Dipodie  dofxri  tpgo- 
vifiog  akatalektisch,  trotzdem  dass  diu  schliessende  Länge  verkürzt  ist?  Und 
wie  kann  man  gar  eine  spondeisch  schliessende  Keine  im  Inlaut  dos  Verses 
wie  -KXTivri  ttqÖo&s  xa  drjpionXriiHj  oder  aQfiaci  vctvoKpooqxoig  (Pyth.  1,  65) 
katalektisch  nennen,  da  sie  doch  gerade  so  gut  bXoxX^oog  ist,  als  wenn  sie 
auf  einen  DaktyluB  ausginge?  —  Von  den  anapästischeu  Reihen  heiesen  die 
auf  einen  ganzen  Fuss  ausgehenden  xatcrATjxTtxot,  oder  wenn  sie  sich  nicht 
in  volle  Dipodien  eintheilen  lassen,  ßqaxv%axdXri%xoi,  mag  nun  der  letzte 
Fuss  ein  Aunpäst,  oder  als  Ausgang  des  Systemes  zum  Tribrachys  verkürzt 
sein,  oder  mag  er  eine  Auflösung  oder  Zusammenziehnng  erfahren  haben. 
Bildet  statt  des  vollen  Fusses  eine  einzelne  (lange  oder  kurze)  Silbe  den 
Schlnss  der  Reihe,  so  heisst  dieselbe  bei  den  Alten  xarortijxrtxos  eig  avXXa- 
ßrjv  oder  vneQ*axdXr)%xog  elg  avXXaßr]v.  Eine  Reihe  wie  dXl'  a>  &voi,  ev 
yi  poi  ev%og  dotj-axe  (Philokt.  1203)  heisst  vnsQxaxdXrjHTog  (ig  diavXXaßov 
oder,  wenn  sie  eine  ungerade  Zahl  von  Anapästen  enthält,  naxaXijxxixog 
eig  dtovXXaßov,  doch  ist  eine  solche  Reihe  gar  nicht  anapü «tisch. 
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bewegter  und  maimichfaltiger  zu  inachen.  Das  daktylische 
Rhythnieugeschleeht  als  das  ruhigste  uud  gleichförmigste,  das 
alle  starken  Contraste  fern  zu  halten  sucht,  lässt  jene  Kunst- 
mittel  nur  äusserst  sparsam  zu  und  beschränkt  sie  hauptsächlich 
auf  das  Ende  der  Reihe,  die  dadurch  zu  einer  katalektischen  wird.*) 
Die  katalektisch  daktylische  Reihe  lautet  auf  die  blosse 
Arsis  aus,  die  fehlende  Schlussthesis  wird  durch  eine  zweizeitige 
i'ause  (nQoödeöig,  oder  durch  Verlängerung  der  auslautenden 
Arsis  zu  einer  vierzeitigen,  einen  ganzen  daktylischen  Fuss  um- 
fassenden Länge  (zQvV0$  tetQuörmog  ausgedrückt: 


akatalek  tisch  -'- 
katalektisch  |  ~~t 


t 


Die  Prosthesis  kaun  vor  einer  Cäsur  und  am  Ende  des  Verses, 
wie  z.  B.  nach  den  beiden  katalektischen  Tripodien  des  elegischen 
Pentameters  eintreten,  die  Verlängerung  tritt  überall  da  ein,  wo 
die  katalektisch e  Reihe  ohne  Wortende  mit  der  folgenden  Reihe 
verbunden  ist. 

In  der  katalektisch  anapästischen  Reihe  ist  es  eben- 
falls die  letzte  (hier  im  Inlaut  stehende)  Thesis,  welche  durch 
keine  besondere  Silbe  ausgedrückt  und  daher  wie  in  der  kata- 
lektisch daktylischen  Reihe  durch  Verlängerung  der  voraus- 
gehenden Arsis  zu  einem  %Qovog  teTQaörjfiog  ersetzt  wird: 

akatalektisch  ^  -'-  ^  -'-  va>  _l  _i 
katalektisch   w  .'   ^   '   v-j  lj 

Die  beiden  schliessenden  Längen,  von  denen  die  letztere  am 
Ende  des  Verses  oder  Systemes  auch  verkürzt  werden  kann,  sind 
demnach  jede  eine  Arsis;  die  vorletzte  Arsis  enthält  zugleich 
die  zur  Schlussarsis  gehörende  Thesis  mit  in  sich.  Eine  Pause 
kann  zwischen  den  beiden  Schlusslängen  natürlich  nicht  statt- 
finden. Für  die  nahe  liegende  Annahme,  dass  die  schliessende 
Silbe  auch  die  Geltung  einer  Thesis  haben  könne,  und  dass  dann 
auf  dieselbe  eine  die  Schlussarsis  vertretende  Prosthesis  folge: 

*)  Das  Folgende  aus  den  alten  Rhythmikern  und  Musikern  nachgewiesen 
in  derGr.  Khythm.  3  S.  118,  280.  Einzelne  Andeutungen  linden  sich  auch  bei  den 
Metrikern.  So  *agt  der  Anonymus  ntffi  itoÖiov  p.  70  Furia:  ßdaig  ioriv  ij 
ix  nodos  xai  xaTcd>j£f w§,  tovx'  ton  piag  ovXXaßtjs  noÖi  ioovfiivrjg.  Bccoig 
ist  hier  der  Ausdruck  für  die  katalektisehe  Dipodie  (_  ^  v  t_J)>  für  welche 
da«  Wort  in  gleicher  Weise  wie  für  die  akatalektiache  gebraucht  wird, 
wie  dies  in  der  angeführten  Stelle  ausdrücklich  gesagt  ist. 
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akatalektisch  ^  -'  w  -'  —  w  ' 
katalektisch   w  ■  -'       _'  ^  _l  _  \ 

lässt  sich  aus  den  Alten  keine  Bestätigung  beibringen.  Es  ist 
möglich,  dass  im  deklamatorischen  Vortrage  die  letztgenannte 
Messung  nicht  selten  war,  während  sich  die  erste  Messung  haupt- 
sächlich für  den  melischen  Vortrag  eignet. 

Dehnung  akatalektischer  Reihen.  Ob  auch  die  vor- 
letzte Länge  einer  spoudeisch  auslautenden  daktylischen  Reihe 
nach  Analogie  der  katalektisch  anapästischen  Reihe  verlängert 
werden  konnte,  z.  B. 

<su  -'■  \sa  ■      \so  LJ  -' 

-L-  yj^j  -'-  ^  L_ll     '  \ 

das  lässt  sich  für  das  eigentlich  daktylische  Maass  nicht  nach- 
weisen*). Dagegen  konnte  die  Schlussarsis  der  akatalektisch 
daktylischen  oder  anapästischen  Reihe  zu  einem  %Qovog  rttQaarjfiog 
ausgedehnt  werden,  wenn  eine  mit  der  Arsis  beginnende  Reihe 
ohne  Cäsur  darauf  folgt,  z.  B. 

VA^      »l/O  

-'■    yJU    ^AJ   I  1      '   . 

Dehnung  spondeischer  Metra.  Noch  eine  andere  Art 
der  Dehnung  kommt  in  dem  daktylischen  Rhythmengeschlechte 
vor,  die  nicht  durch  Unterdrückung  der  Thesis  bedingt  und  nicht 
auf  eine  einzelne  Stelle  der  Reihe  beschränkt  ist,  sondern  gleich- 
mässig  eine  jede  Silbe  der  Reihe  trifft.  Dies  ist  der  der  hiera- 
tischen Dichtung  angehörende  Doppelspondeus.  Die  während  des 
Opfers  gesungenen  Hymnen  waren  vorzugsweise  im  spondeischen 
Metrum  als  der  ruhigsten  und  feierlichsten  Form  des  daktylischen 
llhythinengeschlechtes  gesetzt  und  grade  von  diesem  Gebrauch 
bei  der  Spendung  heisst  das  Metrum  anovöstot ,  ebenso  wie  die 
dabei  ertönenden  Flöten  öitovöeiccxol  avXol  genannt  werden**). 
Um  die  andachtsvolle  Stille  zu  erhöhen,  wurde  ein  sehr  lang- 
sames Tempo  gewählt,  so  dass  eine  jede  Länge  des  Spondeus 
zum  xqovoc;  TtzQaOrjiios  gedehnt  wurde.  Der  einzelne  Fuss  erhielt 


*)  Nachzuweisen  ist  dies  bloss  für  die  den  trochäischen  Strophen  der 
Tragiker  untermischten  Reihen.  Auch  für  das  eigentlich  daktylische  Me- 
trum würde  sich  der  Nachweis  führen  lassen,  wenn  die  Notirung  des  Horn. 
Hymn.  12  bei  Benv.  Marcello  Estro  poetico  armonico,  salm.  18.  Venet  1724 
wirklich  eine  ächte  wäre. 

**)  Aristid.  37.  Draco  127.  Isaak  Monach.  175.  Tricha  5.  üiomed.  472. 
Terent.  Maur.  2418.  Mar.  Victor.  2413.  Pollux  4,  81. 
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dadurch  acht  Moren  (tstQdör^^ov  freaiv  xal  tBrgdorjfiov  aqöiv), 
also  den  doppelten  Umfang  des  ge wohnlichen  daktylischen  Fusses, 
und  wurde  deshalb  axovdeiog  dmXov§  oder  petfav  genannt:  lLi  l_j 
oder  mit  anlautender  Anakrusis  i_j  Dieser  Rhythmus  entspricht 
dem  Zweizweitel-Takt  unserer  Choralmelodien*).  —  Man  konnte 
aber  auch  bei  der  Melodisiruug  spondeischer  Gedichte  je  drei 
gedehnte  Längen  zu  einer  rhythmischen  Einheit  zusammen  fassen 
und  so  entstand  ein  Dreizweitel-Takt,  der  je  nachdem  der  Ictus 
auf  der  ersten  oder  zweiten  Länge  ruht,  von  den  alten  Rhyth- 
mikern Trochäus  semantus  l'j  l_i  lj  oder  Orthius  lj  ili  lj  ge- 
nannt wird  und  hauptsächlich  in  der  kitharodischen  Nomenpoesie 
seine  Stelle  gehabt  zu  haben  scheint  Dem  Metrum  nach  sind 
beide  Füsse  Spondeen  mit  molossischer  Gliederung,  dem  Rhyth- 
mus nach  gehören  sie  zum  diplasischen  Geschlechte  und  werden 
deingeinäss  auch  von  den  Alten  als  nodeg  öadsxdörjuoi  iapßixol 
mit  einer  achtzeitigen  Arsis  und  einer  vierzeitigen  Thesis  auf- 
gefasst**).  Als  Erfinder  wird  Terpander  bezeichnet,  der  den 
Orthius  in  seinem  v6{iog  oplhos,  den  Trochäus  semantus  ver- 
niuthlich  in  seinem  vofiog  %QO%alog  gebraucht  hatte,  doch  gehen 
diese  Rhythmen  jedenfalls  auf  älteren  sakralen  Gebrauch  zurück. 
Reste  sind  das  von  Dionys,  de  comp.  verb.  17  angeführte  Bei- 
spiel von  Molossen: 

co  Zrjvog  xal  Arjdag  xäXUoxoi  ocoxr)Qe$ 

und  das  Fragment  eines  terpandreischen  Hymnus  auf  Zeus 
Bergk  5  III,  1 

7jfv  izdvxoov  apja,  ftdvxmv  ccyr]xa>Q, 
Zev,  col  7ti(i,7Cfo  zavzav  vfivmv  aogav, 

wo  auch  Bergk  jetzt  Trochäi  semanti  annimmt,  aber  sie  in  sehr 
gewagter  Weise  abtheilt. 

*)  S.  Griech.  Rbythin.  8  S.  239. 
**)  Aristid.  1.  1.  Mart.  Capell.  985.  Griech.  Rhythm.  3  S.  239.  Ueber 
den  Gebrauch  Plut.  de  mus.  28:  Tionavdgog  ...  tov  tijs  oqÖCov  fidco- 
Siag  TQonov  tov  xazct  zovg  oq&iovg  (sc.  Qv&fiovg)  xai  woog  tov  oo&iov 
xöv  ar)\ictvzbv  xQO%aiov  (sc.  itQOOS&VQrio&ai)  liytxat.  Pollux  4,  65:  vopoi 
Sf  ot  Ttonavdoov  .  .  .  ctnb  öh  QV&fnibv  oo&iog  xai  zgo%aiog.  Suid.  8.  v.: 
oq&tov  vofiov  xal  xQozatov  zovg  8vo  vopovg  dnb  zäv  Qvd-(imv  dvofiaas  Tio- 
navdoog.  Der  Nomos  Orthioa  der  Späteren  war  in  anderen  Rhythmen  ge- 
setit  (so  der  de«  Olympos  in  dem  xazd  ddxzvlov  stSog  Plut.  de  mus.  7)  und 
oQ&iog  bezog  sich  hier  bloss  auf  die  Melodie ;  daher  in  der  obigen  Stelle  des 
Plutarch  der  Zusatz  tov  xata  zovg  oQ&iovg,  d.  h.  Terpanders  vopog  oo&tog 
war  in  der  oo&iog  peXmdia  und  zugleich  in  oqQioi  £v#pol  gesetzt. 
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Erstes  Buch.    Die  einfache  Metra. 


Kyklische  Daktylen  und  Anapäste.  Die  alten  Rhyth- 
miker kennen  einen  Daktylus  und  ebenso  einen  Anapäst,  dessen 
Länge  kürzer  sei  als  die  völlige  Länge  (Dion.  de  comp.  verb.  17 
rijv  tiaxgccv  .  .  ßQa%vt£Qav  elvai  tpaoi  xrig  xekdag  d.  h.  xrjg 
Öiörjuov  tiaxQcig)',  da  sie  aber  nicht  bestimmen  konnten,  um  wie 
viel  kürzer,  so  nannten  sie  diese  Länge  akoyog.  Sie  unterschieden 
diese  verkürzten  Daktylen  und  Anapäste  von  den  vollständigen 
und  nannten  sie  kyklisch  (xvxkiot,)*)  wegen  des  raschen,  rollen- 
den Ganges.  Hierdurch  näherte  sich  der  Daktylus  und  Anapäst, 
der  ursprünglich  dem  isischen  Hhythmengeschlechte  angehört, 
dem  diplasischen  an  und  wurde  in  der  Ausdehnung  und  Glie- 
derung einem  Trochäus  und  Iambus  angeglichen.  Ausserdem 
aber  sprechen  die  Rhythmiker  auch  von  einem  %Qovog  ßgaxsog 
fiQa%\rttQog,  der  ähnlich  dem  akoyog  kürzer  als  eine  Kürze  ist 
und  dessen  Zeitdauer  ebenso  wenig  wie  die  des  akoyog  arith- 
metisch genau  fixirt  wird.  Man  kann  für  diese  beiden  %qovoi 
entweder 


iTfTh.  ATTTh. 


*)  Dionys,  de  comp.  verb.  17.  20,  der  »ich  hierbei  ausdrücklich  auf 
die  §v&ptxol  beruft,  aber  die  verkürzte  Messung  aus  Missverstand  auf  alle 
Daktylen  ausdehnt,  für  die  doch  im  Allgemeinen  die  vierzeitige  Messung 
fest  steht.  Schol.  Hephaest.  160  gebraucht  xu'xZioc  vom  Choriamb,  weshalb 
wir  diese  Benennung  auch  auf  den  Daktylus  ausdehnen,  während  Dionys, 
bloss  von  dvcinaioToi  xunAiot  redet,  doch  ist  kein  Grund  die  Daktylen  von 
dieser  Benennung  auszuschliessen.  Westphal  Griech.  Khythm.  3  S.  49  will 
die  kyklischen  Daktylen  und  Anapäste  nach  der  Stelle  des  Dionysius  auf 
„gesagte  Verse"  beschränken.  Allerdings  spricht  Dionysius  offenbar  nur 
von  dem  recitirten  Hexameter,  da  er  von  anderen  Versen  als  Hexametern  zu 
sprechen  keine  Ursache  hatte,  aber  der  Satz  of  gv^punoi  cpaot  nxX.  scheint 
doch  nicht  so  eng  gefasst  werden  zu  dürfen. 

**)  Kinen  neuen  scharfsinnigen  Beweis  von  der  Richtigkeit  der  An- 
nahme kyklischer  Daktylen  und  Anapäste  gibt  Reimann  quaest.  metr.  Vratisl. 
1876  S.  13—20.  Dieser  Beweis  stützt  sich  auf  die  Analogie  mit  der  har- 
monischen Doctrin  des  Aristoxenus.  Die  Alogie  in  den  Daktylen  und  Ana- 
pästen hat  ihre  genaue  Parallele  in  den  fttnartjfiartxa  <SToi%sttt.  Der  %q6vos 
aloyof  und  ßQ€t%iog  $Qa%VTtQos  sind  in  dem  System  der  Zeiten  von  den 
Alten  ausdrücklich,  aber  ohne  bestimmte  Angabe  des  Zeitwerthes  über- 
liefert. 
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ansetzen,  sodass  im  ersten  Falle  die  lange  Arsis  des  Daktylus 
und  Anapästes  zu  einem  anderthalbzeitigen  Chrono»  alogos  und 
die  erste  darauf  folgende  kurze  Thesis  zu  einer  brevi  brevior 
von  %  More  verkürzt  wurde,  mithin  die  rhythmische  Ausdehnung 
beider  Silben  mit  der  zweizeitigen  Arsis  des  Trochäus  und  lam- 
bus  gleich  käme,  aber  wir  werden  besser  thun  uns  mit  den  alten 
Rhythmikern  einer  streng  arithmetischen  Fixirung  zu  enthalten 
und  uns  damit  zu  begnügen,  dass  der  kyklische  Daktylus  und 
Anapäst  dem  diplasischen  Rhythuicugeschlechte  sich  nähert,  mit 
welchem  er  auch  im  Wesentlichen  das  Ethos  gemeinsam  hat. 
Ueber  die  Ausdehnung  der  Reihen  und  die  Unterdrückung  der 
Thesis  gelten  dieselben  Gesetze  wie  für  lainben  und  Trochäen: 
die  längste  Reihe  ist  nicht  die  Pentapodie,  sondern  die  Hexapodie; 
die  unterdrückte  Thesis  wird  durch  eine  einzeitige  Pause  (Xelfifia  s) 
oder  durch  Dehnung  der  vorhergehenden  Arsis  zur  dreizeitigcn 

Länge        ersetzt,  z.  B.  _^>_^_^_a  oder   

Da  der  kyklische  Daktylus  und  Anapäst  dem  Trochäus  und  Iam- 
bus  rhythmisch  wesentlich  gleich  steht,  so  kann  in  eine  kyklische 
Reihe  auch  geradezu  ein  Trochäus  oder  Iambus  an  die  Stelle 
eines  Daktylus  oder  Anapästes  eindringen.  Zuerst  macht  sich 
diese  Freiheit  für  den  ersten  Fuss  der  Reihe  geltend,  z.  B. 

—   V-»    W    «JU    <uv 

  '    VA/   

und  das  Metrum  führt  dann  den  Namen  äolischer  Daktylen 
und  äolischer  Anapäste*).  Treten  die  Trochäen  oder  lamben 
auch  in  den  letzten  Füssen  der  Reihe  ein,  so  heisst  das  Metrum 
logaödisch.  Die  nähere  Betrachtung  des  letzteren  gehört  dem 
dritten  Buche  an;  die  kyklischen  und  äolischen  Maasse  werden 
zugleich  mit  den  vierzeitigen  Daktylen  und  Anapästen  in  den 

*)  Aeolische  Anapäste  Tricha  275:  xo  plv  xaft (xqov  dvanaioxinöv, 
6niQ  xara  näaav  %coquv  ösxtzcci  avunaiaxov  xal  onovdetov ,  onavüüg  dl  xai 
■XQO-Htlfvonainiov,  os  loxiv  ix  xtooaQcov  ßgaxtiov,  xal  ddxxvXov  xo  dl  atoXixbv 
ctvanaioxinuv,  ontQ  lapßtxbv  tva  iv  xy  ctQxiii  xovg  dl  Xotirovg  bftotovg  roi 

avanataxixa.  Schol.  Aristoph.  Av.  626.  Trich.  epit.  48.  Schol.  Aves  626. 
Darauf  bezieht  sich  Hephaeat.  44  (=  Draco  279,  Isaak  Mouach.  189),  wo  mit 
Hitachi  Kh.  Mus.  1842  S.  281  xai  i'afißov,  naQa  dl  xotg  dQapaxotioioig  xal 
ddxxvXov  umzustellen  ist;  das  letztere  geht  auch  ^us  der  Stelle  des  Tricha, 
sowie  des  Johann.  Tzetzes  de  uietris  p.  311  Cram.  hervor,  die  beide,  wie 
überall,  80  auch  hier  den  Hephäatio  vor  »ich  haben:  ro  d'  dvanaiaxixov 
uixoov  h  ndaaig  tptQn  jtöpais  dvdnaiaxov  xal  ddxxvXov,  xtxQdßoaxvv, 
anovdtCov,  xal  anavucxig  fapßov. 
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beiden  folgenden  Abschnitten  behandelt.  Die  Einmischung  einer 
trochäischen  oder  iam bischen  Reihe  in  eine  daktylische  Strophe 
ruft  keinen  Taktwechsel  (fistaßoXrj  xata  Xoyov  xodixov)  hervor, 
sondern  ist  ein  Beweis,  dass  hier  kyklische  Messung  herrscht. 
Die  umgekehrte  Auffassung,  dass  in  solchen  Fällen  der  Trochäus 
oder  Iambus  vierzeitig  zu  messen  sei,  wie  schon  J.  H.  Voss 
vorschlug, 

I —  \j  I —  v  ! —  ^  l_ 
v-/  1 —  vy  I —       I        \J  t  

ist  nicht  zulässig,  da  die  antike  Tradition  einen  Daktylus  in  der 
Form  von  l_  ^  nicht  kennt.  Ausser  der  kyklischen  Auffassung 
ist  in  den  erwähnten  Fällen  nur  noch  denkbar,  dass  die  Ver- 
schiedenheit von  Daktylus  und  Trochäus  durch  gleiches  Tempo 
(äyayrj)  ausgeglichen  wurde,  wobei  das  für  den  Daktylus  ge- 
wählte Tempo  auf  den  Trochäus  übertragen  wurde. 


Erster  Abschnitt. 
Daktylen. 

A.    Daktylen  in  stichischer  und  distichischer  Composition. 

§  3. 

Der  daktylische  Hexameter. 
1.  Der  homerische  Hexameter. 

Entstehung  nnd  allgemeiner  Verlauf. 
Der  daktylische  Hexameter  ist  der  älteste  uns  bekannte 
Vers  der  griechischen  Litteratur  wie  die  homerischen  Gedichte 
die  ältesten  Gedichte  derselben.  Die  Angaben  der  Alten,  dass 
er  von  der  delphischen  Priesterin  Phemonoe  oder  von  vor- 
homerischen Dichtern  wie  Orpheus,  Olen,  Chrysotil eniis,  Philam- 
mon  u.  s.  w.  erfunden  sei ,  sind  keine  historische  Tradition,  son- 
dern Vermuthungen  und  Combinationen,  welche,  soweit  sie  einen 
historischen  Funken  in  sich  enthalten,  nur  den  Sinn  haben, 
dass  der  Hexameter  seit  unbestimmbar  alter  Zeit  mit  dem  apol- 
linischen Cultus,  namentlich  mit  dem  delphischen  Orakel  in 
Verbindung  stand  und  von  vorhomerischen  Dichtern  gebraucht 
wurde.  Die  Namen  dieser  Dichter  sind  sämmtlich  mythisch,  die 
Art  der  Poesie  aber,  welche  durch  sie  besonders  an  alten  Cultus- 
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statten  vertreten  wird,  ist  historisch  und  bezeichnet  für  uns  die 
älteste  Stufe  episch-lyrischer  Poesie,  von  welcher  uns  Reste  nicht 
überkommen  sind.  Der  Hexameter  war  jedenfalls  vor  der  Ent- 
stehung des  ältesten  Kernes  der  Ilias  und  Odyssee  vorhanden 
und  hat  schon  eine  lange  Zeit  des  Gebrauches  hinter  sich,  ehe 
er  in  den  homerischen  Gedichten  erscheint.  Wir  sehen  ihn  hier 
nicht  in  seiner  Entwicklung,  sondern  in  seiner  Vollendung  für 
das  erzählende  grosse  Epos,  die  nie  überboten  wurde. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Hexameters  reicht 
ebenso  wie  die  Frage  nach  dem  Ursprung  griechischer  Sprach- 
formen, der  griechischen  Religion  und  Poesie  in  die  vorgriechische 
Zeit  zurück  und  ist  Gegenstand  der  vergleichenden  indogerma- 
nischen Metrik,  über  welche  Westphal  bahnbrechende  Unter- 
suchungen angestellt  hat*).  Wir  können  hier  auf  die  Metrik 
der  indogermanischen  Urzeit  nicht  näher  eingehen,  aber  wir 
dürfen  die  bisher  gewonnenen,  höchst  wichtigen  Resultate  nicht 
aus  den  Augen  lassen,  da  wir  sonst,  wie  dies  Bergk  und  Andere 
gethan  haben,  unwill kührlich  von  falschen  Voraussetzungen  aus- 
gehen und  nicht  im  Stande  sein  würden  uns  ein  richtiges  Bild 
von  dem  vorhomerischen  Hexameter  zu  machen.  Vorhomerische 
Hexameter  sind  uns  nicht  erhalten,  angebliche  Nachklänge  auf 
Inschriften  und  anderwärts  halten  wir  nicht  für  sicher,  auch  die 
Spuren  des  Unterschieds  zwischen  den  Hexametern  der  älteren 
und  jüngeren  Theile  der  Ilias  sind  nicht  erheblich  genug,  um 
hierauf  die  älteste  Form  des  Hexameters  gründen  zu  können**). 

Den  grossen  homerischen  Epopöen,  die  von  Anfang  an  um- 
fassende einheitliche  Gedichte  waren,  aber  allmälig  durch  mehr 
oder  minder  erhebliche  Nachdichtungen  erweitert  und  umgedichtet 
wurden,  geht  eine  ältere  Stufe  der  epischen  und  episch- lyrischen 
Poesie  in  kleineren  Liedern  voraus,  die  wir  als  „hieratische 
Poesie"  (yfivoi,  vofioi)  und  als  „epische  Balladen-  und  Roraanzen- 
poesie"  (xXea  avÖQcäv)  bezeichnen  und  etwa  den  alten  Liedern  des 
Rigveda  vergleichen  dürfen***).    Die  homerischen  Epen  wurden 


*)  B.  Westphal,  Zur  vergleichenden  Metrik  der  indogerm.  Völker  in 
Kuhns  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  1860,  8.  446.  Eine  Skizze  der  vergleichenden 
Metrik  hat  Westphal  entworfen  in  der  dritten  Auflage  unseres  Werkes 
Band  III,  1,  S.  33—94.  Werthvolle  Beiträge  enthält  das  unten  zu  erwähnende 
Bnch  von  Usener  Altgriech.  Versbau. 

**)  S.  Ludwich,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1887,  S.  450. 
***)  S.  Metrik  8  III,  1,  211. 
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von  den  Rhapsoden,  wenn  auch  in  gehobenerem  und  modu- 
lationsreicherem Tone  mit  langsamerem  Tempo  als  iu  der  pro- 
saischen Rede,  doch  immer  ohne  Gesang  und  ohne  Begleitung 
von  Instrumental  tönen  bloss  recitirt*),  die  älteste  Liederpoesie 
dagegen  wurde  unter  Begleitung  von  Tönen  eines  Saiteninstru- 
mentes wirklich  gesungen**).  Der  gesungene  Hexameter, 
unzweifelhaft  der  ältere,  war  wie  jeder  gesungene  Vers  der  älteren 
Zeit  strenger  und  einfacher  in  der  Form  als  der  recitirte  ***).  Er 
bestand  aus  zwei  daktylischen,  nach  Analogie  der  ältesten  indo- 
germanischen Metren  gleichen  Reihen,  die  wie  der  anapästische, 
iambische  und  trochäische  Tetranieter  eine  stationäre  Cäsur  in 
der  Mitte  hatten  und  in  der  ältesten  Zeit  lose  nebeneinander 
standen  wie  die  sogenannten  Asynarteten  des  Archilochus.  Je 
vier  Reihen  oder  zwei  Hexameter  waren  zu  einer  distichischen 
Strophe  verbunden,  wie  aus  dem  elegischen  Distichon  geschlossen 
werden  darf,  das  nur  als  eine  Modifikation  der  ältesten  dak- 
tylischen Strophenform  anzusehen  ist.  Dies  Bild  von  dem  ältesten 
Hexameter  wird  durch  Alles  erfordert,  was  wir  von  der  ältesten 
Metrik  des  indogermanischen  Stammes  wissen.  Der  homerische 
Hexameter  hat  seine  Mannichfaltigkeit  durch  den  recitativen 
Vortrag  der  erzählenden  grossen  Epopöe  erhalten.  Die  in  breiter, 
anschaulicher  Schilderung  wie  ein  langer,  ruhiger  Strom  behag- 
lich dahin  fliessende  Erzählung  erheischte  unwillkührlieh  einen 
längeren  rhythmischen  Zug,  zugleich  aber  entsprechend  dem 
Wesen  der  Recitation,  welche  rhythmisch  weniger  streng  ist  als 
der  Gesang,  mehr  Freiheit  und  Abwechselung  des  metrischen 
Schemas;  die  beiden  Reihen  wurden  daher  durch  feste  öwdcpsia 
verbunden,  die  Cäsur  blieb  zwar  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Hebung,  aber  sie  verlor  ihren  monoton-stationären  Charakter 

*)  Der  Vortrag  hielt  die  Mitte  zwischen  der  gewöhnlichen  Rede  und 
der  Melodie,  daher  auch  dei'dtiv  gesagt  wird  =  cpgafriv. 

**)  S.  Guhrauer,  Musikgeschichtl.  aus  Homer  1.  Lauban  1886.  Dazu 
die  inhaltreiche  Anzeige  von  Keimann,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1887,  8.  70. 

***)  S.  Griech.  Rhythru. 3  S.  12,  49.  Allgem.  Theorie  der  Metrik8  S.  6 ff. 
Es  darf  nicht  eingewendet  werden,  dass  Aristoxenus,  welcher  den  Unter- 
schied zwischen  recitirter  und  gesungener  Poesie  betont  hat,  diese  Dinge 
erst  ausgeklügelt  habe.  Jeder,  der  Aristoxenus  wirklich  kennt,  weiss,  dass 
er  alle  praktischen  Hauptsätze  seiner  Lehre  auB  der  klassischen  Zeit  über- 
kommen und  nur  mit  Hilfe  der  aristotelischen  Philosophie  in  ein  System 
gebracht  hat.  Er  ist  nicht  der  Anfang  sondern  der  Abschluss  der  musisch- 
theoretischen  Thätigkeit  der  klassischen  Zeit. 
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dadurch  dass  sie  entweder  unmittelbar  nach  der  dritten  Hebung  oder 
nach  der  ersten  Senkung  des  dritten  Fusses  stattfand,  zugleich  trat 
häufige  Zusammenziehung  der  Daktylen  zu  Spondeen  ein,  die  in 
dem  lyrischen  Hexameter  des  Alkman  und  der  Aolier  fast  aus- 
geschlossen sind.  Die  lang  dahin  fliessende  Erzählung  und  der 
recitative  Vortrag  war  auch  die  Veranlassung,  dass  die  strophische 
Verbindung  aufhörte. 

Die  dem  Hexameter  zu  Grunde  liegende  Reihe  ist  die  akata- 
lektische  daktylische  Tripodie 

  \JU    \J<J    CO . 

Der  Hexameter  ist  ein  akatalektischer,  kein  katalektischer  Ver«, 
aus  zwei  Kola  zusammengesetzt,  die  Grundform  des  letzten  Fusses 
ist  der  Spondeus,  nicht  der  Trochäus.  Der  schliessende  Spon- 
deus  gibt  dem  Verse  kräftigeren  Auslaut  als  der  auf  zwei  kurze 
Thesen  auslautende  Daktylus.  Wir  fanden  die  daktylische  Tri- 
podie katalektisch  in  dem  missbräuchlich  so  genannten  Penta- 
meter wieder,  der  aus  dem  Hexameter  hervorgegangen  ist  und 
nicht  hätte  zu  seiner  Form  gelangen  kömien,  wenn  nicht  das 
Gefühl  der  Zusammensetzung  des  Hexameters  aus  zwei  Tripodien 
vorhanden  gewesen  wäre,  ferner  in  den  Anfängen  der  subjek- 
tiven Lyrik  und  als  ein  häufiges  Element  in  den  dorischen 
Strophen.  Paarweise  wie  in  den  ältesten  Metren  des  indoger- 
manischen Stammes  zusammengesetzt  ergab  die  Tripodie  einen 
Langvers  von  sechs  Hebungen.  Durch  die  Freiheit  der  Cäsur 
nimmt  der  recitirte  Hexameter  verschiedene  Hauptformen  an, 
d.  h.  einerseits  erscheint  er  in  der  Theilung  durch  die  Cäsur 
x.  xqCxov  tQo%aZov  als  eine  trochäisch  auslautende  katalektische 
Tripodie  und  als  eine  mit  kurzer  einsilbiger  Thesis  anlautende 
akatalektische  Tripodie,  andererseits  in  der  Theilung  durch  die 
xtv&rjiLipsQTjg  als  eine  auf  die  Arsis  auslautende  katalektische 
Tripodie  und  als  eine  mit  zweisilbiger  Thesis  anlautende  akata- 
lektische Tripodie.  Durch  die  beiden  Cäsuren  werden  die 
ursprünglich  gleichen  Reihen  g<ywissermassen  ineinandergeschoben 
und  untrennbar  verbunden;  die  am  häufigsten  vorkommende 
trochäische  Cäsur  steht  aber  dem  Ursprünge  des  Hexameters  am 
nächsten.  Diese  ungleiche  und  mannichfache  Gliederung  ist  jedoch 
nicht  die  ursprüngliche  der  ältesten  episch-lyrischen  Liederpoesie, 
sondern  erst  durch  das  Widerstreben  der  recitativen  Vortrags- 
weise gegen  die  frühere,  monoton  erscheinende  Gleichförmigkeit 
der  Glieder  herbeigeführt  worden.   Der  Hexameter  blieb  für  das 
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rhythmische  Gefühl  nach  wie  vor  aus  zwei  TripodieD  zusammen- 
gesetzt. Jedes  Kolon  galt  nur  als  eine  Reihe  von  drei  Hebungen, 
die  dem  zweiten  Kolon  vorausgehende  Thesis 

|    w           CO  _ .    CO  u 

|  VA./           CO           CO    vf 

erschien  nicht  als  eine  von  der  vorausgehenden  Reihe  unab- 
hängige Thesis  (denn  die  Cäsur  gliedert  nur  den  Vers,  ist  aber 
kein  Versende),  sondern  wurde  unwillkührlich  in  dem  regel- 
mässig fortschreitenden,  isischen  Rhythmus  als  Thesis  der  vor- 
ausgehenden Arsis  empfunden.  Mit  Recht  wurde  daher  der  Vers 
zu  allen  Zeiten  Hexameter,  nicht  Heptameter  genannt.  Wäre  die 
zweite  Reihe  als  Parömiacus  oder  Prosodiacus  angesehen  worden, 
so  hätte  sie  als  katalektische  Tetrapodie  gemessen  werden  und 
der  Vers  den  Namen  Heptameter  führen  müssen 

'    VAV  -  '     VAV  U     VAV  .        VA./  VA_>  V 

Drei  Daktylen     Vier  Anapästen 
in  zwei  katalekt.  Reihen. 

Der  Name  Hexameter  ist  ein  beredtes  Zeugniss  für  die  rhyth- 
mische Auffassung  und  von  grösster  Wichtigkeit.  Trotz  des 
Umschwunges  in  den  Cäsuren  war  das  Grundwesen  des  Hexa- 
meters in  dem  recitativen  Vortrage  dasselbe  geblieben  wie  in 
dem  Gesänge.  Auch  die  Spondeen  veränderten  nur  die  Form 
der  Thesis,  nicht  aber  das  Wesen  des  isischen  Taktes  d.  h. 
weder  die  Morenzahl  noch  das  Verhältniss  der  Arsis  zur  Thesis. 
Der  Spondeus  mag  von  dem  Schlussfusse ,  wo  er  sich  in  der 
daktylischen  Tripodie  der  dorischen  Strophe  findet,  allmälig 
auch  in  den  ersten  und  zweiten  Fuss  der  Tripodie  eingedrungen 
sein.  —  So  zeigt  der  Hexameter  bereits  in  dem  frühesten  Denk- 
male der  Litteratur  eine  dem  Bedürfnisse  der  breiten  Erzählung 
entsprechende  Gestaltung  der  Cäsuren  und  mit  diesen  zusammen 
in  Folge  der  Freiheit  der  Zusammenziehung  eine  fast  unerschöpf- 
liche Fülle  von  Formen,  ohne  dass  die  grossartige  Einfachheit  des 
Rhythmus  gestört  wurde.  Der  homerische  Hexameter  ist  das  Pro- 
dukt einer  langen  Entwicklung,  welche  im  innigsten  Zusammen- 
hange mit  den  beiden  grossen  Perioden  der  epischen  Poesie  steht. 
Dieser  Umschwung  hat  sich  lange  vor  der  Entstehung  der 
homer.  Gedichte  vollzogen  und  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
gesungenen  (lyrischen)  Hexameter  geblieben,  in  welchem  jedoch 
die  unten  zu  erwähnende,  nahezu  vollständige  Ausschliessung 
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der  Spondeen  noch  ein  Rest  alter  Zeit  ist.  Wir  bleiben  daher 
bei  unserer  in  der  ersten  Auflage  ausgesprochenen  Ansicht: 
Der  Hexameter  ist  nach  seiner  Entstehung  eine  so  originäre 
und  einfache  Bildung,  dass  wir  keine  Veranlassung  haben,  seinen 
Ursprung  aus  einem  anderen,  angeblich  älteren  griechischen  Verse 
abzuleiten.  Wir  meinten  hiermit  die  Bergksche  Hypothese,  die  uns 
schon  damals  recht  wohl  bekannt  war. 

Bergk*)  von  dem  Hexameter  der  homerischen  Gedichte  mit 
itivd-rnu.ii£Qrig  und  von  metrischer  Spruch  Weisheit  als  der  ältesten 
griechischen  Poesie  ausgehend  nahm  ohne  Rücksicht  auf  die 
ältesten  Metren  des  indogermanischen  Stammes,  die  ihm  noch 
nicht  bekannt  waren,  an,  dass  der  Hexameter  nichts  Anderes 
sei  als  die  Verbindung  eines  Enoplios  mit  Abwertung  der  Ana- 
krusis 

( )  _      —  — 

uud  des  Parömiacus 

_    K^J    V. 

Der  Enoplios  ist  nach  Bergk  aus  dem  altherkömmlichen  Spruch- 
verse (Parömiacus)  durch  Verkürzung  um  die  Endsilbe  hervor- 
gegangen. Der  Hexameter  soll  hiernach  die  Verbindung  zweier 
»Spruchverse  zu  vollständiger  Einheit  sein  (S.  404).  Usener, 
welcher  sich  im  Wesentlichen  der  Bergkschen  Hypothese  an- 
schloss,  modificirte  sie  folgendermassen  (S.100):  „Die  überwiegende 
ältere  Gestalt  des  epischen  Verses  ist  offenbar  nichts  Anderes 
als  eine  Doppelung  des  Parömiacus: 

X  X  II  x  x  „ 

^  \j  II  \J  _J_  va<»  <~*J  V. 

Auch  er  nimmt  „Schwund  des  Auftaktes"  an,  geht  aber  nicht 
von  der  xsvd-rjfitfiSQrig  sondern  von  der  trochäischen  Cäsur  aus 
und  statuirt  als  Form  des  Auftaktes  Einsilbigkeit  sowie  am 
Schlüsse  der  ersten  Reihe  Ancipität.    So  blendend  und  scharf- 


*)  Bergk,  Ueber  das  älteste  Versmaass  der  Griechen.  Freiburg  1854. 
Wieder  abgedruckt  in  Bergks  kl.  phil.  Schriften  herausgeg.  v.  B.  Pepp- 
m filier  II,  392.  Von  Westphal's  oben  erwähntem  Aufsätze  ging  aus  Frederic 
Allen,  über  den  Ursprung  des  Homer.  Versmaasses  in  Kuhn's  ZUchr.  f.  vgl. 
Spracht  1879,  S.  657.  Die  bisherigen  Grundgedanken  hat  theils  raodificirt 
theils  neu  begründet  in  ausführlicher  Darlegung  Usener,  der  altgriech. 
Versbau,  Bonn  1887.  Ueber  einige  wichtige  Punkte  dieses  Buches  s. 
A.  Ludwich  Berl.  philo).  Wochenschr.  1887,  S.  460.  —  Sehr  gewagte  An- 
nahmen enthält  Seiliog,  über  Ursprung  und  Mes8ung  des  homer.  Hexam. 
Progr.  (1.  Gymn.  zu  Münster  1887.  ltöseh,  Korresp.  f.  d.  Schulen  Würtem- 
bergs  1881  ist  mir  nicht  zugänglich. 

Bo8*ba.oh,  sp«oi«Ue  Metrik.  2 
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sinnig  auch  beide  Gelehrte  ihre  Auffassungen  zu  begründen  ver- 
sucht haben,  so  haben  wir  doch  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
nicht  aufgeben  können.  Die  ganze  Grundanschauung  Bergks, 
dass  in  der  ältesten  Poesie  Verse  beliebig  mit  oder  ohne  an- 
lautende Thesis  wechseln  und  an  Stelle  einer  Länge  eine  Kurze 
stehen  und  dass  der  Parömiacus  hätte  um  die  Schlusssilbe 
verkürzt  werden  können,  wodurch  aus  der  katalektischen  Tetra- 
podie  eine  Tripodie  entstehen  würde,  sowie  dass  der  Gesang  und 
die  Instrumentalmusik  „über  die  Unebenheiten  des  Rhythmus 
hinweggeholfen"  habe*),  —  diese  ganze  Grundanschauung  ist 
unrichtig.  Die  älteste  Metrik  des  indogermanischen  Stammes 
beginnt  wie  die  Sprache  mit  strengem,  aber  höchst  einfachem 
Gesetze;  dem  schwankenden  Rhythmus  wird  nicht  erst  allmalig 
durch  die  Kunstdichtung  auf  die  Beine  geholfen,  er  ist  von  An- 
fang an  fest  und  sicher,  freilich  zugleich  einförmig  und  monoton. 
Da  Bergk  selbst  annimmt,  dass  die  beiden  Reihen  des  Hexa- 
meters zuerst  selbständig  nebeneinander  standen,  so  würde  der 
Hexameter  schon  bei  seiner  Entstehung  eine  Zusammensetzung 
aus  zwei  ungleichen  Reihen  gewesen  sein;  denn  der  Enoplios, 
einerlei,  ob  mit  oder  ohne  anlautende  Thesis,  ist  eine  Tripodie, 
der  Parömiacus  eine  katalektische  Tetrapodie.  Diese  Ungleich- 
heit der  Reihen  in  einem  so  alten  Verse  widerspricht  Allem, 
was  wir  über  die  ältesten  Metren  des  indogermanischen  Stammes 
wissen.  Usener  geht  dieser  Schwierigkeit  aus  dem  Wege,  aber 
auch  er  statuirt,  wie  gesagt,  „Schwund  des  Auftaktes".  Dieser 
Schwund  erscheint  uns  sehr  problematisch  und  lässt  sich  unseres 
Erachtens  durch  das  aus  Spruchversen,  wenigen  sogenannten 
Volksliedern,  lyrischen  Fragmenten  u.  s.  w.  zusammengebrachte 
Material  nicht  erweisen,  wir  glauben  aber  auch  eine  so  unsichere 
Annahme  nach  unserer  oben  auseinandergesetzten  Ansicht  ent- 
behren zu  können.  Dies  Material  beweist  unseres  Erachtens  nur 
das  Eine,  was  wir  ohnehin  mit  Sicherheit  wissen,  dass  die  im 
Hexameter  vorkommenden  Reihen  mit  einigen  Modifikationen,  die 
wir  jedoch  kein  Recht  haben  auf  die  älteste  Zeit  des  Hexameters 
zu  übertragen,  auch  sonst  selbstständig  ohne  feste  övvdysia  vor- 
kommen. Die  Behauptung  Bergks,  dass  die  xXtcc  avÖgmv  „offen- 
bar" in  Spruchversen  gedichtet  gewesen  seien,  ist  nur  eine  un- 
willkührliche  Consequenz  seiner  von  ihm  für  sicher  gehaltenen 


*)  Bergk  a.  a.  O.  S.  403. 
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Grundansicht.  Ebensowenig  kann  der  Parömiacus  schlechthin 
als  die  älteste  Form  der  griechischen  Poesie,  welche  lange  schon 
üblich  gewesen,  bevor  der  Hexameter  sich  ausbildete,  oder  als  „der 
Kern  und  die  Grundlage  der  poetischen  Form  bei  den  Griechen" 
bezeichnet  werden.  Wir  halten  umgekehrt  den  Parömiacus  und 
finoplios  für  eine  Modification  der  daktylischen  Tripodie  durch 
Auftakt,  nicht  die  daktylische  Tripodie  des  Hexameters  für  eine 
„Verwitterung"  oder  Abschwächung  des  Parömiacus.  Die  An- 
wendung der  daktylischen  Tripodie  mit  Auftakt  auf  Spruch-  und 
Marschverse  ist  nur  ein  specialer  einzelner  Fall  des  Gebrauches 
der  uralten  daktylischen  Tripodie,  der  keineswegs  der  älteste  ist, 
so  wenig  wie  Spruchweisheit  die  älteste  griechische  Poesie.  Die 
letztere  hat  ebenso  ihre  Voraussetzungen  in  der  indogermanischen 
Urzeit  wie  die  griechische  Sprache.  Die  Griechen  haben  be- 
kanntlich eine  entwickelte,  wurzel-,  stamm-  und  flexionsreiche 
Sprache,  die  Grundlagen  ihrer  Religion  und  ihres  Cultus,  ihrer 
Familien-  und  Geschlechterverfassung  aus  den  Ursitzen  des  indo- 
germanischen Stammes  in  die  historischen  Sitze  mitgebracht. 
Zugleich  mit  der  Religion  und  im  unmittelbaren  Zusammenhange 
mit  ihr  hatte  sich  auch  die  Poesie  der  indogermanischen  Urzeit 
entwickelt.  Die  Poesie  hat  nicht  erst  auf  griechischem  Boden 
begonnen  und  bestand  keineswegs  in  blossen  Spruchversen  son- 
dern in  ganzen,  wenn  auch  kurzen  Liedern;  sie  hatte  nach  West- 
phal's  Ansicht,  die  allgemeine  Anerkennug  gefunden,  ein  streng 
silbenzählendes  Metrum.  Wir  differiren  von  seiner  Ansicht  nur 
insofern,  als  wir  keinen  Grund  sehen,  dass  neben  einer  Reihe 
von  vier  Hebungen  nicht  auch  eine  Reihe  von  drei  Hebungen 
bestanden  haben  sollte,  die  wie  jene  paarweise  vereinigt  wurde. 
Die  Tetrapodie  tritt  augenfälliger  in  der  Litteratur  der  asiatischen 
Indogermanen  hervor,  aber  auch  die  Tripodie  macht  sich  sehr 
frühzeitig  in  den  ältesten  Metren  der  europäischen  Indogermanen 
geltend.  Von  den  Griechen  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen: 
Ihre  ältesten  metrischen  Reihen  sind  die  daktylische  Tripodie 
und  anapästische  Tetrapodie  (die  daktylische  Tetrapodie  gehörte 
unseres  Erachtens  nicht  zu  den  ältesten  Reihen,  sie  ist  immer 
nur  secundär  geblieben  und  hat  nicht  zu  einer  so  stationären 
paarweisen  Verbindung  wie  die  daktylische  Tripodie  zum  Hexa- 
meter und  die  ältesten  trochäischen,  bez.  ianibischen  Reihen  zum 
Tetrameter  geführt;,  sodann  die  trochäische  Tripodie  mit  altem, 
volksthümlichem  Namen  Ithyphallicus  genannt  und  die  trochäische 

** 
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(iambische)  Tetrapodie.  Auch  das  diplasische  Rhythmengescklecht 
geht  jedenfalls  weiter  zurück  als  wir  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Litteratur  anzunehmen  geneigt  sind,  wir  glauben  unbedenklich 
nach  Analogie  der  ältesten  Metren  der  asiatischen  Indogermanen 
sagen  zu  dürfen,  in  die  vorhomerische  Zeit.  Das  daktylische 
Rhythmengeschlecht  wurde  in  der  ruhig  ernsten  hymnodischen 
und  epischen,  das  diplasische  in  der  erregten  und  heiteren  Poesie 
gebraucht,  beide  haben  ihre  tiefsten  Wurzeln  in  den  ethischen 
Stimmungen  der  verschiedenen  Götterculte.  Sie  sind  unmittelbar 
mit  diesen  Götterculten,  sobald  die  Culte  poetischen  Ausdruck 
fanden,  entstanden,  das  daktylische  Rhythmengeschlecht  tritt 
aber  zuerst  in  die  Litteratur  ein. 

Die  Hexameter  der  Ilias  und  Odyssee  bilden  für  uns  im 
Wesentlichen  eine  einheitliche  Masse,  nur  in  den  jüngsten  Theilen 
wie  in  der  JoXcivsta  und  "Ekxoqos  kvtga  der  Tlias,  den  UxovÖai 
der  Odyssee  und  in  einzelnen  weniger  ausgedehnten  Partieen  ist 
ein  wenngleich  nicht  erheblicher  Unterschied  (nirgends  in  einem 
Hauptgesetze)  zu  bemerken.  Dass  in  den  sprachlichen  Formen 
allmälig  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind,  muss  vom 
Standpunkt  der  historischen  Grammatik  als  unzweifelhaft  gelten, 
wir  haben  eine  abgeschliffene  epische  Kunstsprache  vor  uns,  die 
mancherlei  Wandlungen  durchgemacht  hat;  doch  ist  keine  Aus- 
sicht vorhanden  jemals  zu  dem  ältesten  Texte  zurückzugelangen 
und  eine  sichere  consequente  Recension  desselben  aufstellen  zu 
zu  können.  Die  aristarcheische  Recension,  soweit  sie  noch  eruirt 
werden  kann,  wird  für  alle  Zeit  die  Grundlage  unseres  Homer- 
textes bleiben  müssen,  sowenig  es  auch  Jemandem  einfallen  kann 
oder  jemals  eingefallen  ist  an  die  Unfehlbarkeit  des  aristarcheischeu 
Textes  zu  glauben*).  Der  homerische  Hexameter  ging  in  das 
kyklische  Epos  über,  in  welchem  wir  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung des  homerischen  Epos  zu  sehen  haben,  sowie  in  das 
didaktische  Epos  des  Hesiod  und  seiner  Schule  und  in  das  apo- 
kryphe Epos  der  Theologen  mit  einem  von  dem  heroischen  Epos 
wesentlich  verschiedenen  Gedankenkreise;  auch  in  dem  Epos  der 
klassischen  Zeit  wurde  er  nach  den  homerischen  Normen  fort- 
geübt, doch  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unwillkührlich  Mo- 


*)  S.  Ludwich,  Aritjtarchs  homerische  Texteskritik.  Zweiter  Theil. 
Leipzig  1886  und  das  ürtheil  von  Usener  altgriech.  Versbau  S.  1  —  11  Aber 
„transccndentale"  Homerkritik  und  ihre  ftrenzen. 
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dificationen  eingetreten,  die  zu  controliren  wir  nicht  im  Stande 
sind,  da  diese  Litteratur  in  Trümmern  liegt.  Ein  Wendepunkt 
ist  ersichtlich  seit  der  alexandrinischen  Zeit,  in  welcher  die 
reflectirende  Thätigkeit  der  Grammatiker  zu  der  Fortleitung  der 
bisherigen  Technik  und  dem  Zeitgeschmack  hinzutrat,  sich  auch 
die  Individualität  der  Dichter  mehr  als  früher  geltend  machte. 
In  dieser  Zeit  tritt  auch  der  bukolische  Hexameter  auf,  der  sich 
aas  der  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Volksleben  gebildet  hatte 
und  sich  von  dem  homerischen  wesentlich  unterscheidet.  Nach 
mancherlei  Mittelgliedern  culminirt  die  Neuformation  des  Hexa- 
meters in  Nonnos  und  seinen  Anhängern,  die  ein  fest  und  streng 
geschlossenes,  consequent  durchgeführtes  System  befolgen,  ein 
System,  an  welchem  nicht  etwa  bloss  die  grammatische  Reflexion 
sondern  auch  der  Umschwung  im  sprachlichen  und  rhythmischen 
'iefahle  einen  hervorragenden  Antheil  hat.  Dies  System  ist  keine 
plötzlich  auftauchende  Neuerung  sondern  in  manchen  wesent- 
lichen ZQgen  schon  in  der  vorausgehenden  Zeit  begründet. 

Ueber  keinen  Theil  der  griechischen  Metrik  —  wir  sehen 
hierbei  von  der  Bearbeitung  der  antiken  Tradition  der  Rhythmik 
und  Metrik  ab,  die  Westphal  in  vortrefflicher  Weise  fortgeführt  hat, 
—  sind  seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  so  gründliche  Untersuchungen 
in  strengster  Methode  mit  durchschlagendem  Erfolge  gemacht 
worden  wie  über  den  Hexameter  der  verschiedenen  Zeiten.  Wir 
nennen  vor  Allen  W.  Härtel  in  Wien  und  A.  Lud  wich  in 
Königsberg,  denen  sich  eine  Reihe  anderer  hochachtbarer  Ge- 
lehrter anschliesst*).  Die  Resultate  der  prosodischen  und  anderer 
•autlichen  Untersuchungen  hat  Gleditsch  Band  III,  1  dieses  Werkes 
in  kritischer  Uebersicht  zusammengefasst,  die  unten  folgende 
Darstellung  des  Hexameters  des  Nonnos  und  seiner  Schule  ver- 
danken wir  der  Meisterhand  des  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
•pischen  Litteratur  gleich  bewährten  Forschers  A.  Ludwich,  der 
-ich  auf  unsere  Bitte  hat  bewegen  lassen  die  Resultate  seiner 

anderer  Forschungen  gedrängt  zusammenzufassen. 

Uhythmengeschlecht,  Accentuation  uud  Ethos. 
Die  Frage  nach   dem   Rhythmengeschlechte,  welchem 
«ler  homerische  Hexameter  angehört,  ist  nicht  so  leicht  zu  be- 

*)  S.  die  Zusammenstellung  der  Litteratur  bei  Gleditsch,  Metrik  der 
'»riechen  und  Römer  S.  628.  Kunst,  de  Theoer.  vers.  her.  Leipzig  und  Prag 
\m  3.  2  u.  6.  Beneke,  Beiträge  z.  Metrik  d.  Alexandriner.  Berlin  1882.  S.  7. 
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antworten  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag.  G.  Hermann 
nahm  auf  Grund  von  Dion.  de  comp.  cap.  17  und  20  an,  dass 
sämmtliche  daktylische  Hexameter  kyklische  (d.  h.  diplasische, 
nicht  isische)  Daktylen  hätten.  Jeder,  der  die  heutige  Recitation, 
wie  wir  sie  in  den  Schulen  lernen,  richtig  zu  beobachten  im 
Stande  ist,  wird  bemerken,  dass  auch  wir  die  homerischen  Hexa- 
meter unwillkührlich  kyklisch  zu  lesen  pflegen,  ja  es  erscheint 
dem  modernen  Gefühl  die  isische  Recitation,  wenn  wir  sie  streng 
im  Takte  halten,  unerträglich  monoton  und  langweilig.  Diony- 
sius*) führt  in  der  ersten  Stelle  zunächst  den  Vers 
'Hiö&tv  pe  cpEQoov  avsftog  Kmovsoai  nslaaaev 
als  icagdösiyfia  des  daktylischen  Fusses  an  und  bemerkt  sodanu: 
die  Rhythmiker  sagen,  dass  die  Länge  in  diesem  Fusse  kürzer 
sei  als  eine  vollkommene  d.  h.  zweizeitige  Länge,  sie  können 
aber  nicht  sagen,  um  wieviel  sie  kürzer  sei,  und  deswegen  nennen 
nie  dieselbe  äXoyog.  Ebenso  sei  in  dem  Anapäst  die  Länge  be- 
schaffen, wofür  er  als  Beispiel  gibt: 

x££vrou  nohs  vipt'itoXis  xato  yiv. 
In  cap.  20  kommt  er  auf  diesen  Gegenstand  zurück  und  zeigt 
in  ausführlicher,  freilich  meist  pedantischer  und  klügelnder  Weise, 
die  rhythmische  Malerei  in  dem  bekannten  Verse 

av&is  fxtfita  ittdovds  HvXivdfio  Xaag  dvaiSqg, 

indem  er  wiederum  bemerkt,  dass  die  Längen  nicht  vollkommene 
Längen  seien.  Nach  dem  strengen  Wortlaute  des  Dionysius 
haben  wir  kein  Recht  die  kyklische  Messung  etwa  auf  einzelm- 
Verse  zu  beschränken,  es  geht  vielmehr  aus  den  beiden  Stellen 
hervor,  dass  für  die  homerischen  Verse  zur  Zeit  des  Dionysius 
und  sicher  auch  schon  vorher  (wie  weit  vorher,  wissen  wir  frei- 
lich nicht,  er  beruft  sich  aber  ausdrücklich  auf  die  Rhythmiker,) 
dieselbe  Art  von  Recitation  bestand  wie  bei  uns.  Es  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Recitation  eines 
so  uralten  Verses  ein  Umschwung  eingetreten  und  die  Auffassung 
des  Dionysius  nicht  die  einzige  im  Alterthum  gewesen  sei.  Dies 
Letztere  wird  bestätigt  durch  Aristides,  l'roclus  und  Andere, 
welche  ausdrücklich  die  oficcXotrig  oder  Cöotrjg  d.  h.  die  Gleich- 
heit von  Arsis  und  Thesis  2  :  2  anuehmeu**)  und  von  der  Alogie 

*)  Griech.  Rhythm.8,  8.  16 ff. 

**)  S.  die  gründliche  Abhandlung  von  Amsel,  de  vi  atque  indole  rhytb- 
moruni  quid  veteres  iudieaverint.  Breslau  1887,  wo  die  Stellen  über  diesen 
Punkt  und  das  Ethos  des  Hexameters  S.  78  ff.  vollständig  augegeben  siud. 
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in  der  Länge  des  Daktylus  oder  von  der  kyklischen  Messung 
schweigen.  Nur  die  isische  Messung  des  Daktylus  als  Grund- 
rhythmus verträgt  sich  mit  dem  ethischen  Charakter  des  Hexa- 
meters, der  so  oft  als  ospvog  bezeichnet  wird;  sie  ist  offenbar 
die  ältere,  dem  metrischen  Schema  entsprechende  und  es  muss 
daher  der  Hexameter  dem  yivog  foov  angehören,  aber  es  darf 
dies  nicht  unbedingt  gesagt  werden.  Es  ist  noch  ein  Umstand 
in  Betracht  zu  ziehen,  der  den  tiefsten  Aufschluss  gewährt.  Der 
homerische  Hexameter  ist  ein  recitirter  oder  deklamirter,  kein 
gesungener  Vers,  obwohl  er  gesungen  werden  konnte,  wie  über- 
liefert ist,  dass  Terpander  zu  (natürlich  nur  einzelnen)  Par- 
thieen  der  homerischen  Gedichte  Melodieen  componirt  habe*),  es 
geschah  dies  aber  nur  ausnahmsweise.  Der  recitirte  Vers  hebt 
zwar  auch  die  Unterschiede  von  Längen  und  Kürzen  hervor  und 
hat  bestimmte  Fussicten,  aber  er  hält  sich  nicht  so  streng  im 
Takt  wie  der  gesungene.  Das  sprachliche  Element,  der  Satz 
und  seine  Gliederung,  der  Nachdruck,  der  auf  einzelnen  nach 
dem  Sinne  gewichtigen  Wörtern  liegt,  macht  sich  mehr  geltend 
als  in  dem  gesungenen  Verse  und  bestimmt  nicht  allein  das 
Tempo,  das  bald  mehr  beschleunigt,  bald  verlangsamt  wird,  son- 
dern auch  eine  Mannichfaltigkeit  der  Vortragsweise,  welche  vor 
Allem  durch  den  Sinn  und  die  wechselnden  Stimmungen  bedingt 
wird;  auch  die  Pausen  werden  nicht  bloss  durch  den  Sinn,  son- 
dern auch  durch  die  Satzgliederung  bestimmt.  Wenn  daher  auch 
der  Grundrhythmus  des  homerischen  Hexameters  isisch  war,  so 
wurde  er  doch  durch  die  erwähnten  Umstände  modificirt  und  es 
konnte  neben  der  isischen  Messung  auch  die  kyklische  an  solchen 
Stellen  eintreten,  die  unwillkührlich  durch  Sinn  und  Bild  dazu 
aufforderten.  Der  Eindruck  des  ganzen  Vortrages  blieb  aber 
der  des  isischen  Rhythmus,  wie  er  dem  feststehenden,  sprachlich- 
metrischen Schema  entsprach.  Wir  werden  anzunehmen  haben, 
dass  in  der  älteren  Zeit  die  isische  Messung  in  dem  feierlichen 


*)  Plut.  de  mus.  3  (Heraelides  Ponticus)  xal  yccQ  tbv  TtQitctvSqov 
xi&aQ(p8ixmv  TtoirjxrjV  ovxoc  vopcov  xara  vofiov  txuoxov  xoig  insai  xo£$  tavxov 
xal  xoi«  'Ofn'iQov  pikrj  ntqix&ivxu  adeiv  iv  xotg  aycboiv.  S.  II.  Reiinann 
in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung:  Studien  zur  griech.  Musikgeschichte 
A.  Der  Nomos.  Iiatibor  1882  S.  16.  Es  handelt  eich  hier  nur  um  einzt-lne 
Parthieen,  nicht  um  ungefähr  „30,000  Hexameter  ä  6  Takte  =  180,000  musi- 
kalische Takte'4.  Der  Auffassung  des  Nomos,  wie  sie  Iteimann  zuerst  ge- 
geben bat,  stimme  ich  im  Wesentlichen  bei. 
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und  langsamen  Vortrage  der  Rhapsoden  strenger  festgehalten 
wurde  als  in  dem  späteren,  seitdem  besonders  das  Lesen  der 
homerischen  Gedichte  in  den  Schulen  seinen  Einfluss  geltend 
machte  und  der  feierliche  Vortrag  an  den  grossen  Festen  auf- 
gehört hatte;  daneben  blieb  aber  immer  noch  das  Bewusstsein 
wach,  dass  der  Hexameter  dem  yevos  ftfov  angehöre.  Mit  einem 
Worte:  Je  älter  die  Zeit,  um  so  strengere  isische  Messung. 
Uebrigens  wäre  mit  der  Annahme  durchgehender  kyklischer 
Messung  der  homerischen  Hexameter  von  Anfang  an  das  ydvog 
i'aov,  das  von  den  alten  Rhythmikern  und  Metrikern  dem  dipla- 
sischen  als  ebenbürtig  hingestellt  und  in  der  Aufzählung  voran- 
gestellt wird,  aus  der  griechischen  Poesie  fast  ganz  heraus- 
gestrichen. 

Der  daktylische  Hexameter  ist  auch  in  seiner  höchsten 
Vollendung  keine  einheitliche  Reihe  (novg  nach  der  Terminologie 
der  Rhythmiker),  denn  die  grösste  daktylische  Reihe  ist  die  Tetra- 
podie,  er  zerfällt  in  zwei  Reihen  (xtäXcc),  in  deren  jeder  ein  Fuss 
den  stärksten  letus  hat,  die  beiden  anderen  einen  weniger  starken 
letus  tragen.  Die  schwierige  Frage  nach  der  Accentuation 
(örmaöta,  percussio)  des  homerischen  Hexameters  hat  zuerst 
Westphal,  Fragm.  und  Lehrsätze  der  griech.  Rhythmiker  Leipzig 
1861,  8.  180ff.  dahin  beantwortet,  dass  der  dritte  und  vierte  Fuss 
die  Stellen  des  stärkeren  Accentes  sind.  Der  rationelle  Grund 
hierfür  ist  offenbar  die  nach  der  dritten  oder  vor  der  vierten  He- 
bung eintretende  Hauptcäsur.    Es  folgt  daraus  die  Messung: 

JL  cx>  -I '.  sjo  Iii       HL  oo  J  vo  JL  «  *) 

Dies  gilt  jedenfalls  nur  von  dem  heroischen  Hexameter,  nicht 
von  dem  bukolischen,  der  aus  einer  Tetrapodie  und  einer  Dipodie 
besteht  und  wahrscheinlich  dipodische  Messung  gehabt  hat.  Siehe 
Westphal  a.  a.  0.  S.  152 ff.  Jene  Accentuation  ist  aber  nur  ein 
allgemeines  rhythmisches  Regulativ  für  die  Betonung,  welches 

*)  Dies  ist  das  Resultat  der  Westphal'schen  Auseinandersetzung,  da* 
ich  für  richtig  halte,  obwohl  die  Stelle  des  Mar.  Victor.  2515,  wie  mir 
mein  College  8tudemund  flberzeugeud  mittheilt,  sich  nicht  auf  die  Per- 
cnssion ,  sondern  auf  die  Cäsur  bezieht.  Westphal  selbst  ist  dann  zu  der 
Messung  übergegangen: 

J.  ^  -L  ^  in  ^  .' '(  ^  -L      _  JÜS.  180. 

S.  auch  Fr.  Chr.  Kirch  hoff,  Betonung  des  heroischen  Hexameters.  Altona 
1866. 
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in  der  Recitation  durch  die  Rücksicht  auf  den  Sinn  und  die 
sprachliche  Gliederung  der  Sätze  sowie  auf  nachdrucks volle 
Wörter  mannichfach  modificirt  wurde,  ohne  willkührlich  vernach- 
lässigt zu  werden;  starres  Festhalten  an  dem  Gesetze  aber  würde 
dem  recitativen  Princip  und  dem  schonen  Formenwechsel  des 
heroischen  Hexameters  Eintrag  gethan  haben.  Auch  hier  wird 
wie  oben  der  Satz  gelten  müssen:  Je  älter  die  Zeit  und  je  feier- 
licher der  Vortrag,  um  so  bestimmter  machte  sich  das  Gesetz 
geltend,  das  bis  in  die  späteste  Zeit  bekannt  war,  in  den  Schulen 
gelehrt,  aber  in  dem  Lesen  der  Hexameter  aus  den  Büchern 
nicht  streng  gehandhabt  wurde. 

Der  ethische  Charakter  des  heroischen  Hexameters  ist 
zunächst  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  yevog  foov,  über 
dessen  Ethos  wir  oben  gesprochen  haben,  und  durch  die  Sym- 
metrie der  beiden  xraAa,  von  denen  jedes  drei  Hebungen  hat, 
sodann  durch  die  Länge  des  Verses  und  den  nach  seiner  Grund- 
form spondeischen  Ausgang  (im  Gegensatze  zu  dem  Auslaut  auf 
einen  dreisilbigen  Daktylus),  endlich  durch  die  Mannichfaltigkeit 
und  Abwechselung  der  Formen  bestimmt.  Die  Nachrichten  der 
Alten  über  das  Ethos,  welche  Amsel  in  der  erwähnten  Abhand- 
lung mit  methodischer  Quellenkritik  zusammengestellt  hat,  be- 
ziehen sich  sämmtlich  nur  auf  den  heroischen  Hexameter  und 
setzen  die  isische  Messung  als  Grundrhythmus  voraus,  selbst 
Dionysius  in  den  früher  erwähnten  Stellen  charakterisirt  ihn 
mit  demselben  Ausdrucke  wie  die  übrigen  Schriftsteller  als 
ösavog.  Der  Hexameter  wird  mit  Recht  einstimmig  als  ruhig, 
würdevoll  und  erhaben  bezeichnet.  Aus  der  grossen  Anzahl  von 
Stellen,  die  alle  wesentlich  von  denselben  Grundgedanken  aus- 
gehen, aber  ihn  meist  gar  nicht  oder  ungeschickt  und  unvoll- 
ständig begründen,  heben  wir  nur  die  folgenden  heraus.  Aristo- 
teles Rh  et.  3,  8  nennt  ihn  öa^vog,  Poet.  24  özaGtpaTazog  und 
oyxcodsözazog  (ohne  tadelnde  Nebenbedeutung),  der  Scholiast  des 
Hephästio  Studem.  Anecd.  Var.  I,  137  övvzovog  xccl  svQ&äzog 
G>67t£Q  xal  oC  fiQGyeg.  Als  Grund  der  öepvoxrig  wird  angegeben  die 
dem  daktylischen  Rbythmengeschlechte  zukommende  ioozrjg  oder 
oftakoTtjg  und  in  Folge  dessen  xoöniozrjg,  die  Länge  des  Verses 
von  Aristoteles  Rhet.  a.  a.  0.,  Demetr.  de  eloc.  5,  Aristid.  p.  51, 
ebenso  von  dem  letzteren  die  xazc(Äri%ig  ev^ieyad-ovg  diccözijucczog. 
Die  Mannichfaltigkeit  hebt  besonders  Hermog.  p.  409,  6  Sp.  hervor. 
Dies  ist  vollkommen  richtig.    Selbstverständlich  können  wir  aber 
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nicht  beistimmen,  wenn  der  Hexameter  von  Rhythmikern  uud 
Metrikern  als  das  schönste  und  beste  Metrum  (<ov  töfisv  xakkioxov 
Long,  de  sublim.  39,  4,  jcdvtov  uqiötov  Hermog.  p.  406,  18  Sp.) 
gepriesen  wird.  Jedes  Metrum  an  seiner  Stelle  entsprechend 
der  Poesiegattung  und  Stimmung  ist  das  beste.  Rhythmische 
Malerei*)  hat  den  homerischen  Dichtern  fern  gelegen,  sich  aber 
hier  und  da  unwillkührlich  und  absichtslos  eingefunden  in  rein 
daktylischen  Versen  wie  in  dem  Verse  avfrig  intvta  nedovde  xzX., 
über  welchen  Dion.  de  comp.  a.  a.  0.  in  übertriebener  Weise 
handelt,  oder  etwa  in  vorwaltend  spoudeischen  und  in  den  sehr 
seltenen,  rein  spondeischen  Versen,  die  man  neuerdings  ganz  zu 
entfernen  sucht  wie  Od.  o  334  eCtov  xal  xqshdv  xal  olvov  ßsßgt- 
ftaöiv,  II.  (jp  15  tcj  d*  tv  Meöörjvi]  l^v^ßXijtriv  äXlqAouv  oder  in 
dispondeischen  Ausgängen  wie  II.  a  600  ag  löov  "Htpaiötov  dta 
dmfiata  TtoiTtvvovzcc ,  Od.  i  242  von  dem  schweren  Thürsteine 
des  Polyphem  icfrXal,  tetQaxvxXoi  a%  ovdeog  6%lC<S6£iav.  Her- 
mogenes  p.  406,  9  setzt  die  zweiunddreissig  Schemata  der  Gram- 
matiker in  Verbindung  mit  dem  Inhalte,  fügt  aber  selbst  seine 
Zweifel  hinzu.  Wie  weit  die  unpoetische  Klügelei  und  Pedan- 
terie der  Grammatiker  und  Rhetoren  in  der  späteren  Zeit  ging, 
zeigt  Dionysius  a.  a.  0.  Eine  auch  nur  einigermassen  durch- 
gehende Rücksicht  auf  rhythmische  Malerei  findet  entschieden 
nicht  statt  und  selbst  da,  wo  sie  hervorzutreten  scheint,  kann 
gegenüber  den  zahlreichen  Stellen,  wo  sie  vorkommen  könnte, 
aber  nicht  zugelassen  ist,  gezweifelt  werden,  ob  sie  der  Dichter 
gefühlt  hat.  Wie  unberechtigt  in  den  meisten  Fällen  der  moderne 
Unfug  ist,  welcher  mit  rhythmischer  Malerei  in  den  homerischen 
Gedichten  getrieben  wird,  sieht  man  leicht  ein,  wenn  man  die 
Gegenprobe  macht,  d.  h.  Stellen  annähernd  gleichen  Inhaltes  auf- 
sucht und  die  verschiedenen  metrischen  Formen  miteinander  ver- 
gleicht. 

C  ä  8  u  r. 

Die  Hauptcäsur  des  homerischen  Hexameters  fällt  nicht  mit 
der  Grenzscheide  seiner  beiden  tripodischen  Reihen  zusammen, 
weil  sie  hier  für  die  Recitation  eine  allzugrosse  Gleichförmigkeit 
hervorbringen  würde,  sondern  sie  findet  entweder  gleich  nach 

*)  Die  nicht  zahlreichen  Stellen  der  Scholien  und  des  Eustathiua  8.  bei 
Kauscher,  de  schol.  Horn,  ad  rem  metr.  pertin  Argentor.  1886,  S.  47—50 
und  bei  Grc-Bsmann,  de  doctrinae  metricae  reliquiis  ab  Euetathio  senatis. 
Argoutor.  1887,  S.  47-60. 
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der  Arsis  des  dritten  Fusses  (ro^  Jtev&rjuipsQrig)  oder  nach  der 
ersten  kurzen  Thesis  desselben  (xo^tj  xccxcc  xqlxov  xQo%alov)  statt. 

t.  nttxa  xqlxov  xqo%oiCov         va>         ^»      ^    k^j     

Diese  beiden  Cäsuren  werden  in  den  homerischen  Gedichten  nicht 
gleich  häufig  gebraucht,  wie  nocli  G.  Hermann  annahm;  sie 
wechseln  zwar  mit  einander  ab  und  gerade  in  diesem  Wechsel 
gewinnt  das  Metrum  an  Frische  und  Mannichfaltigkeit,  aber  die 
trochäische  Cäsur  hat  den  Vorrang,  wie  schon  Spitzner  erkannte. 
Nach  Ludwichs  Zählung  (Aristarchs  hom.  Texteskr.  II,  326)  hat 
II.  a  in  611  Versen  358  mal  die  trochäische  Cäsur,  247  mal  die 
7t£v&t]tiin£Qrjg,  IL  a>  unter  804  Versen  das  Verhältniss  44  l :  355, 
Od.  a  unter  444  Versen  das  Verhältniss  268  :  176  und  üseuer 
(Altgriech.  Versbau  S.  15)  bemerkt,  dass  in  dem  alten  Lietle  von 
Diomedes  und  Glaukos  IL  £,  119—236  in  114  Versen  das  Ver- 
hältniss von  71:42  stattfindet.  Die  nev^TjpifLSQrjg  ist  kräftiger 
als  die  trochäische  Cäsur,  weil  bei  jener  die  Reihe  auf  die  Arsis 
auslautet  und  die  folgende  Reihe  mit  einem  starken  Aufschwung 
beginnt,  die  trochäische  glatt  und  sanft,  weil  die  erste  Reihe 
mit  einer  Thesis  endigt.  Man  hat  die  erstere  als  „männlich", 
die  zweite  als  „weiblich"  bezeichnet,  —  eiue  unpassende  und  „ge- 
schmacklose" Terminologie,  die  zu  dem  Irrthum  geführt  hat,  die 
trochäische  Cäsur  für  weichlich  zu  halten.  S.  Ludwich  a.  a.  0.327. 

Von  der  Vermeidung  der  Cäsur  am  Eude  des  dritten  Fusses 
sagt  Marius  Victor.  2516:  Observatur,  ne  tertius  pes  verbum  finiat 
versumque  a  sc  diducat.  Doch  hat  hier  eine  Cäsur  nichts  auf- 
fallendes, wenn  zugleich  mit  ihr  die  Pentheiniineres  oder  x.  xarä 
xgCtov  xgo%aiov  vorkommt: 

Od.  t  211:  ocp&aXpol  d'  tboei  —  ntoa  j  toxecoav,  otärjoog, 

ja  selbst  dann  nicht,  wenn  sie  vor  dieser  durch  Interpunktion 
oder  Wortzusammenhang  hervortritt: 

Od.  £  234:  dätxs  piv  ot  niXsitvv  —  fiiyav,  |  äoptvov  iv  nctldnjjotv*) 
IL  a  53:  iwr\paq  piv  ava  —  axoeexbv  \  <n%txo  xrjXa  freoio.**) 

*)  Ebenso  IL  e  580:  UvxCXo%oi  öt  MvSmvct  ßttX'  Tjv£o%ov  ÖiQanovxct 
X  164:  ailv  anoxxtfotov  entx' ,  'AoytCoiei  iteXsvcov,  q  459:  xoiat  d'  in*  Avxo- 
pidcov  ntt%sx\  &%vvp.&v6g  neg  sxcci'qov,  Od.  y  34:  of  d'  mg  ovv  £tlvovg  fäov, 
a&Qoot  r)X&ov  anavxeg,  x  222,  X  259,  X  266.  Andere  Beispiele  Gerhard 
Lection.  Apollon.  1816  p.  217-219. 

*♦)  Ebeneo  IL  a  349:  txdgmv  —  ettpao  |  f£cto,  Od.  o  607:  negl  —  axopa, 
yiyvtxo,  v  36:  inl  —  tpoeoi  j  nmaXipyat.    Uebeihaupt  kann  die  ntv^pt- 
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Als  alleinige  Cäsur  des  dritten  Fusses  hingegen  ist  sie  nicht  ge- 
stattet, ein  Gesetz,  wovon  nur  sehr  vereinzelte  Ausnahmen  vor- 
kommen. II.  o  18:  tj  ov  nefivTj,  oxe  x'  ixgsfim  \  vtl>o&£v,  ix  dl 
nodohv,  IL  a  179:  otxad*  iwv  6vv  vt\vöC  xs  |  öfig  xal  öolg  ixa- 
Qoiöiv,  Od.  y  323,  OcL.i  87:  avxag  iitei  öixoio  xs  |  itaöoduefr1 
7}Ö£  noxrjxog  ist  in  eixoio  x*  snaöadpsft'  verändert,  Hesiod.  scut. 
433:  i^lsqosv  xiftaQi&v  \  Ar\XQvg  xal  diög  vtog  lautet  nach  an- 
tlern Handschriften:  tpsQOSV  XLfrccQi&  —  Ji\6g  xal  Arjxovg  viog.*) 
2.  Um  die  Arsis  des  vierten  Fusses  noch  stärker  hervor- 
treten zu  lassen,  wird  sie  nicht  bloss  von  der  vorausgehenden, 
sondern  auch  von  der  nachfolgenden  Arsis  durch  eine  Cäsur  ge- 
trennt und  erlangt  hierdurch  eine  freie,  selbständige  Stellung, 
in  der  sich  ihre  Bedeutung  als  Hauptarsis  des  Verses  den  be- 
nachbarten Nebenarsen  gegenüber  am  schärfsten  ausspricht  So 
tritt  zu  der  Cäsur  des  dritten  Fusses  noch  eine  Cäsur  des 
vierten  Fusses  hinzu,  die  entweder  unmittelbar  hinter  der 
Arsis  {xo^ri  i(pd^r](jLL^6Qr]g)  oder  am  Ende  des  Fusses  (xofir^  fiov- 
xoXixrj),  selten  nach  der  ersten  kurzen  Thesis  desselben  (tojmj 
xaxä  xexaQXov  xQO%alov)  stattfindet: 

TOfxi]  itp&i]fii[iSQ7)g        —  w         <aj  _  |  ex;  —  w  

ZOflTj   ßoVKOXl-KT)      w    VA>    Oü|     

[t.  xat.  xixccQTOv  tqo%.      ^          w  —  ü|  u     ] 

Die  itpffojpiiisQrjg  und  ßovxoXixrj  sind  im  homerischen  Hexameter 
gleich  häufig,  nur  dass,  wenn  der  vierte  Fuss  ein  Spondeus  ist, 
die  zweite  seltener  vorkommt  als  die  erste.  Die  r.  xaxd  xixag- 
xov  xQo%aiov,  die  nach  Mar.  Victor.  2508  und  Terent.  Maur. 
1700  nur  ausnahmsweise,  nach  Priscian  1217  nur  als  „passio"  ge- 
stattet ist,  ist  in  Verbindung  mit  einer  der  beiden  vorausgenannten 
Cäsuren  ganz  legitim,  ebenso  wie  in  dem  oben  besprochenen 
analogen  Falle  die  Cäsur  am  Ende  des  dritten  Fusses,  z.  B. 

fitQTjs  und  r.  xara  zqIzov  zq.  zwischen  zwei  eng  zusammenhängende  Wörter 
fallen.  II.  ß  782:  apqpi  —  T«qpa>ft*,  Od.  t  45:  ttg  —  ayo^qv,  doch  mit 
der  Beschränkung,  dass  sie  die  Präpositionen  und  in  nicht  von  ihren 
Casus,  daB  Enklitikon  nicht  von  seinem  Tonworte  und  den  Artikel  (wenn 
diesem  die  demonstrative  Bedeutung  fehlt),  nicht  von  seinem  Nomen  tren- 
nen kann.  Gerhard  1.  1.  p.  129—139.  Hoffmann  quaestion.  Homer.  I. 
1848.  p.  1  ff. 

*)  II.  a  106:  (iavzi  xaxoöv,  ov  nmnozt  juot  zo  xorjyvov  tlnttf  tritt  wegen 
des  folgenden  Enklitikon  nach  ndnoze  keine  Cäsur  ein.  Erst  die  spatesten 
Griechen   lassen   die  Cäsur   nach   dem  dritten   Fusse  als  selbständige 

Cäsur  zu. 
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II.  x  108:  col  dl  pctl'  fyop'  iyto'  noxl  d'  av  —  xori  iyeiQOiiev  txXlovg. 
II.  &  163:  vvv  dt  a   uxt.(irjaovai'  yvvcuxos  ap'  —  dvxl  xixv^o. 

In  folgenden  Versen  *st  sie  dagegen  die  einzige  Cäsur  des  vierten 
Fusses:  II.  £  2  .  .  .  tftvöe  ti>d%rj  itedfoio,  i  394:  yvvatxa  yaftsöötxai 
avxbgy  i  482:  tcoV.oiOiv  inl  xxedxsäöw,  x  317:  pexa  nivrt  xaöi- 
yvrixrfiiv,  #  587:  ty&ys  veaxsQog  elpi,  0  760:  yvvaixbg  iv^avoio, 
co  60:  xccl  dcvÖqI  icoqov  itagaxoixiv,  a>  753:  xal  dijuvov  ajztj#a- 
XosöCav;  Od.  er  241  und  v  77:  "Agitviai  ävrjQefyavxo ,  d  684: 
fn}<T  «A^ofr'  ojuAiJtfavTig,  £  272:  xal  6tl>l  Övovxa  Booixrjv,  rj  192: 
avsv&f  itovov  xal  avfyg,  fi  47:  iitl  d*  ovax*  aXelifjai  haiQmv, 
o  381:  xal  iö&Aog  icov  ayoQeveig,  q  399:  firj  xovxo  &ebg  xsltöeifi', 
ö  140:  xal  ipottsi  xaötyvyxoiöi,  v  223:  inel  ovxbx'  dvsxxa  ntkov- 
xai,  x  501 :  yCyvaöxe  d'  aga  <pQe<sl  itdcag.  Nicht  viel  zahlreicher 
sind  die  Fälle,  wo  durch  ein  im  vierten  Fusse  stehendes  Enkli- 
tikon oder  Atonon  xs,  iteQ,  t£,  ys,  fif,  o*s,  tfqpt,  iv,  ix  zu  der 
r.  xaxd  xixagxov  XQo%atov  nur  scheinbar  die  Hephthemimeres 
oder  bukolische  Cäsur  hinzutritt,  wie  Od.  «  390:  Jiog  ye  didovxog 
ägeöftai.*) 

3.  Die  Normalform  des  Hexameters  ist  also  diejenige,  in 
welcher  zugleich  eine  Cäsur  im  dritten  und  im  vierten 
Fusse  gewahrt  ist,  und  hiernach  ergeben  sich  vier  Grundtypen 
des  Verses: 

xaTÜ  xqixov  xqo%.  und  ßovnoUn^:  tos  ot  ptv  naga  vrjvoi  ~  xo  Qiovi'ei  — 

&(OQrj<JGOVXO. 

xcto  xqit.  xqo%.  und  ttpfrypiiiSQ.:  <*f*<pi  dl  TlTjXios  vth  —  fia^;  —  axo- 

qt}xov  'Azctiot. 

nev&r)(it(iti}.  und  fcp&TjfiifiSQ:  ovxf  xtg  ovv  noxuucov  —  an{\r]v  —  vooq>' 

roxtavoio. 

nsv9t}iit(i(Q.  und  ßov*oXi*ri:  ovx'  doa  vv(Kpdcav  —  ettx'  \  aXata  —  xaXd 

vt  portal. 

Da  indess  die  Cäsur  des  vierten  Fusses  nur  die  rhythmische 
Bedeutung  der  Penthemimeres  und  xaxa  xqIxov  xQo%atov  ver- 
stärken soll,  so  sind  die  Verse  häufig  genug,  in  denen  die  Cäsur 
des  vierten  Fusses  unterlassen  ist.  Es  versteht  sich  von 
selbst,   dass   dann   eine   Cäsur   im   fünften  Fusse  vorkommen 


*)  II.  p  476,  e  286.  671,  x  649,  X  686.  698.  288,  |  89,  o  719,  v  434, 
9>  483.  675,  %  609,  ip  76.  306,  co  35,  423.  Od.  s  400,  £  294,  &  664,  i  473, 
(i  181,  |  89,  o  277,  o  150,  v  42,  %  186,  co  426.  Ebenso  <tt  11.  v  434,  <o  526, 
f  285,  1  288.  Od.  %  186.  Spitzner  de  versu  Graecornm  heroico  p.  11. 
Hoffmaou  p.  26.  G.  Hermann  Orph.  p.  692.  Düntsser  ZAW.  1837.  No.  77. 
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üiuss;  gewöhnlich  findet  diese  nach  der  ersten  kurzen  Thesis 
desselben  (xaxcc  ni^ntov  XQo%alov),  seltener  nach  der  Arsis  statt: 

II.  ß  792:  og  Tqciav  axonog  tfc  —  no  Sumst rjai  —  itinot&ug, 
TVfißco  in'  unqoxazco  —  Ai avr]xao  —  yeQOVxog, 
Ssypsvog  bnnuxf  vavcptv  —  d  (po^firj^tisv  —  /fjoriot. 

Gleich  das  erste  Buch  der  Ilias  beginnt  mit  einem  solchen  Verse: 
Mijvtv  aside,  —  llr\  IqldÖeü)  —  '^tA^og,  ebenso  Od.  v  58: 
xkale  d'  ap'  iv  kixxQOiöi  —  xad-\et)oiL8vij  —  naXctxolöiv,  v  76: 
fioiQccv  x   aptiOQirjv  xs  —  xaxad'vrjxcäv  —  ccv&qcÖtzcöv. 

Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  Cäsur  des  dritten 
Fusses  unterlassen  ist.  Dann  niuss  stets  die  Hephthe- 
inimeres  eintreten,  die  nun  zur  Hauptcäsur  des  Verses  wird; 
zugleich  geht  ihr  eiue  Cäsur  im  zweiten  Fusse  voraus,  die  hier 
entweder  nach  der  Arsis  (xQiftrmmeQrig)  oder  nach  der  ersten 
Thesis  (xaxd  Öevxeqov  xQO%aiov),  sehr  selten  dagegen  und  nur 
ausnahmsweise  am  Ende  des  zweiten  Fusses  stattfindet  Etwa 
in  der  Hälfte  der  hierher  gehörenden  Hexameter  ist  die  Unter- 
lassung der  Cäsur  des  dritten  Fusses  durch  einen  an  dieser 
Stelle  stehenden  längeren  Eigennamen  von  der  Form  eines 
Choriambus,  Molossus,  Doppelanapästes  oder  Iamboanapästes 
hinlänglich  motivirt. 

II.  £  197:  "laavÖQOV  xs  —  xai  Innolo  %ov  —  xai  Aaodctptiuv, 

11.  f  207:  Tvöbidrj  xs  —  xai  Axqs£\6ji'  —  ^x  8'  dfupoxeQoiiv, 

II.  I  249:  JtQSoßvysvrjg  —  AvxqvoQt  Örjg,  —  xqccxsqov  qu  t  «fWo$, 

11.  v  361:  Agysiovg  —  S\  TloasiSduv  —  oqo&vvs  uttel&ojv- 

dabei  findet  sich  die  illegitime  Nebencäsur  am  Ende  des  zweiten 
Fusses  Od.  %  400:  ßij  d'  tfiev'  ccvxccq  —  Trjk£iia%og  . .  .,  o  155: 
vöxegog,  ccvxccq  —  Tfiks(icc%og,  q  448:  pr)  xct%a  Ttixg^v  —  Alyv%xov\ 
Hesiod.  Theog.  614  u.  Scut.  433  findet  wegen  eines  längereu 
Eigennamens  die  Nebencäsur  im  ersten  Fusse  statt,  ovdl  yuQ 
'lantxiovidrjg  und  xotog  «o'  'AtKptxQvcovidörjg.  —  Ist  die  Cäsur 
des  dritten  Fusses  bei  einem  anderen  Worte  als  einem  Eigen- 
namen unterlassen,  so  ist  dies  häufig  ein  Compositum,  dessen 
Commissur  nach  der  Arsis  oder  ersten  Thesis  des  dritten  Fusses 
stattfindet,  so  dass  hier  also  wenigstens  eine  Andeutung  der 
Penthemimeres  oder  der  x.  xaxd  xqCxov  xgo%alov  vorhanden  ist: 

II.  if>  684:  däxtv  tfidvxag  —  iv-xftrj  xovg. 

Ebenso  neQt-<pQctdscog  II.  a  466,  ß  420,  r}  318,  co  624,  Od  £  431, 
x  423,  am -tpQaötag  II.  tj  317,  co  623,  Od.  x  422,  dva -tfrg  11  a  584, 
öia -itQvaiov  II.  A  275.  586,  v  149,  mQiÖgvcp^i]  11.  ^  395,  na^a- 
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xXijyag  Od.  e  418,  440,  dvö-^vdov  Od.  £  200,  foilo-nedov  r\  123, 
iits^-etpvyov  X  383,  im-XQtneag  Oper.  206,  %Qv6o-öti(pavov  Hyin. 
5,  1.  Theog.  17.  136,  dv£fio-6x£7te'(ßv  II.  jr  224,  xaXXi  7tXoxdfi(ov  o", 
407,  fifVf-jrroAfftoff  t  48,  xparcri-jaWoi  t  361,  alftQri-ytvixug  Od. 
£  296,  &v[iri-y£Q£(Dv  r\  283,  £(>u<Jo-jrAoxa|no<;  Hym.  1,  205,  du- 
tut  sag  3,  4,  v^t-xo^ovg  Oper.  509,  duc?  Ö£xdxr\  Oper.  774,  qpiAo- 
MifiÖris  Theog.  256,  novvo-ysvrjs  448,  «Aao-o*xojri^v  466,  £xeqo- 
&X(og  544,  rat/v-p^t^ot  Scut.  377.  Da  hier  in  der  Commissur 
die  Cäsur  des  dritten  Fusses  gewahrt  wird,  so  kann  die  Cäsur 
des  zweiten  Fusses  unterlassen  werden:  avxdg  in£idr\  xvxXo-x£Qeg 
ptycc  xo£ov  heiviv  II.  d  124,  d(Mpi7t£Qi~6xQc6<pcc  II.  #  348,  sv- 
xvxXovg  v  117,  eiö-slöov  Od.  X  582.  593,  ivxavvot]  Od.  r  577, 
<p  75,  äp(pi7C£Qi-(p&ivv&£i  Hym.  4,  272,  T£0*ö*apaxovra-£T^s  Oper. 
442,  &tvo  d6x<p  Oper.  5,  ja  sogar  die  Hephthemimeres  ist  nicht 
unumgänglich  nothwendig:  onXEö&ai'  rdde  d'  ((fi<pi-3tovria6^e&\ 
olöi   pdXitxa  11.  il>  159,  all'    ov  oi 

iithtsöiv  Od.  &  175.  Die  Verse,  in  denen  der  Mangel  der  Haupt- 
cäsur  des  dritten  Fusses  nicht  durch  ein  derartiges  Compositum 
oder  einen  Eigennamen  bedingt  wird,  sind  so  selten,  dass  auf 
jedes  homerische  Buch  durchschnittlich  nur  ein  einziges  Beispiel 
kommt: 

II.  a  218:  og  x«  &soig  —  imnsförjxai,  —  fidla  x*  tnXvov  ccvtov, 
II.  a  106:  pdvxi  xaxa>v,  —  ov  nmnoxi  (ioi  —  ro  xp//'yvov  f inag.*) 

4.  Die  Cäsuren  des  dritten  und  vierten  Fusses  sind  die 
einzigen,  die  von  den  alten  Metrikern  genannt**)  und  durch  den 

*)  Beispiele  ans  Homer  und  Hesiod  Spitzuer  p.  9.  Dahin  gehören  auch 
die  Verse  II.  ö  332:  dXXa  viov  avvoQivö^evai,  n  166,  o  312,  Od.  ö  224, 
Tt  110,  %  270,  <o  163,  in  denen  die  Commiabur  nicht  in  die  Cäsur  des  dritten 
Fusses  fällt.  Die  legitime  Nebencäsur  nach  der  Arsis  der  ersten  Thesis 
des  zweiten  Fusses  ist  nicht  beachtet  II.  y  71.  92,  8  124.  329,  &  451,  o  368, 
X  268,  Od.  rj  120,  n  286,  x  6,  o  83. 

**)  Aristid.  195,  Draco  126  =  Isaak  Monach.  186,  scbol.  Hephaest.  178. 
Klias  77.  Pseudoplut.  itSQt  xtov  xop<Zv.  Mar.  Victor.  2508.  Maxim.  Victor. 
1969.  Terent.  Maur.  v.  1696.  Diomed.  496.  Beda  2308.  Prisciau.  1216.  1322. 
Atilius  Fortun.  2691.  Gellins  18,  15.  S.  Voltz,  de  Helia  monacho,  Isaaco 
monacho,  Pseudo-Dracone,  Argentorati  1876,  S.  48—62.  Ein  VerB  mit  einer 
Cäsur  heisst  simplex,  mit  zweien  composüus,  mit  dreien  coniunctus.  Fallen 
die  Cäsuren  mit  dem  Ende  der  Versfüsse  zusammen,  so  heisst  der  Vers 
strictus,  im  entgegengesetzten  Falle  coniwictus,  und  wenn  beides  zugleich 
vorkommt  mixtus  Max.  Vict.  1962.  vgl.  aötxog  Plotius  2631.  Im  *Xi{iux(ox6s 
(auch  QonaXiHÖg,  avQonovg,  fistularts  genannt)  sind  die  Cäaureu  so  geordnet, 
dass  jedes  folgende  Wort  um  eine  Silbe  länger  ist  als  das  vorhergehende, 
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Rhythmus  des  Verses  .bedingt  werden.  Wann  eine  Nebencasur 
im  zweiten  oder  fünften  Fusse  nothwendig  wird,  ist  bereits  oben 
angegeben.  Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nach  jeder 
Silbe  des  Hexameters  ein  Wortende  eintreten  und  daher  an 
jeder  Stelle  des  Verses  eine  Cäsur  vorkommen  kann.  Daher  zählt 
G.  Hermann  im  Ganzen  16  Cäsuren  des  17silbigen  Hexameters 
auf.  —  In  den  beiden  ersten  Füssen  ist  nach  jeder  Silbe  nicht 
bloss  ein  Wortende,  sondern  auch  Interpunktion  gestattet,  z.  B 

1  11.  a  62:  ßaXX'*  aiei  Sl  nvQctl  ve*vtov  *a£ovxo  frctfitiat. 

2  II.  x  152:  svdov  vno  %qaa\v  d'  $%ov  aenCdag'  ty%ea  Si  atpiv. 

3  II.  ß  13:  Tqcotov  ov  yocQ  tx'  aptplg  'OXvfinuic  dcifiax'  fyovr*?. 
II.  a  33:  <og  fqpar'-  ?S8aoev  ö'  b  yiqoiv  xal  titet&szo  pv&(p. 

4  11.  a  305:  dvaxrixrjV  Xvcav  d'  ayoQttv  ituQa  vrjvaiv  'Ayaiiäv. 

5  II.  a  356:  iJW/Ltijfffv.  tXrnv  yctQ  fyft  yigag  avxog  unovQag. 

6  II.  X  817:  <3g  &q'  iiiiXXexe,  xt)Xe  tplXtov  xai  nuxgCHog  airig. 
Theog.  322:  17  öi  gtpou'eqe,  tj  d'  ocptog  xparfpofo  Apaxoyro?. 

Die  sechste  Cäsur  (nach  dem  Ende  des  zweiten  Fusses)  ver- 
bindet sich  gewöhnlich  mit  der  Hephthemimeres,  selten  mit  der 
bukolischen,  weil  dadurch  der  Vers  in  drei  Dipodien  zerfallen 
würde,  wie  Theoer.  12,  14:  tov  d'  hsgov  naliv  mg  xsv  o  &e66a- 
Xog  efaoi  attav,  Bion  1,  69:  £<ft  ayafra  Ctißdg,  iativ  'Admvidi 
cpvXXäg  hoifta,  wo  in  der  That  eine  dipodisch-kyklische  Messung 
stattfindet  (s.  unten).  Aber  auch  dann,  wenn  die  Hephthemi 
meres  hinzutritt,  muss  der  Regel  nach  zugleich  eine  Cäsur  des 
dritten  Fusses  vorhanden  sein,  weil  die  Vernachlässigung  der 
letzteren  vielmehr  eine  Nebencasur  nach  der  Arsis  oder  ersten 
Thesis  des  zweiten  Fusses  nothwendig  macht;  Ausnahmen  sind 
bereits  oben  angeführt. 

In  den  beiden  letzten  Füssen  kann  wegen  der  Stellung  am 
Ende  des  Verses  die  Interpunktion  nur  selten  vorkommen.*) 
Nach  der  Arsis  des  fünften  Fusses  ist  sie  indess  nicht  un- 
gewöhnlich; II.  400:  tov  Ö'  Alag  xal  TsvxQog  6fiagzT]öavr\ 
o  nlv  Ca,  0  449:  "Extoql  xal  Tpaetitfi  %aQii,6yLEvog'  xd%a  d1  avtaf 
ebenso  d  112,  p  291,  %  143  u.  a.  Die  homerischen  Verse  mit 
einer  Interpunktion  nach  der  ersten  Thesis  des  fünften 
Fusses  sind  nicht  gesichert  (II.  ^  49,  Od.  ß  111,  p  108);  die 
frühesten  Beispiele  einer  solchen  Interpunktion  finden  sich  Ba- 

wie  II.  y  182:  a>  paxap  'AxQeidrj,  poiQrjyevhg,  oXßiodatftov.  Draco  140.  Plotius 
26H1.  Diomed.  496.  Servius  1826.   Voltz,  1.  1.  §  29. 

*)  Ueber  die  Interpunktion  (Jfirhard,  hetion.  Apoll.  \k  207.  Hoffmann, 
quaent.  hom.  p.  27. 
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trachom.  103:  xaLtore  xtiqvxbgölv  ioig  ixsleväev,  vri  oq&qov  und 
Theogn.  747:  xCg  di}  xsv  ßQOxog  aklog,  oqSv  icgog  xovxov,  ineixcc. 
Am  Ende  des  fünften  Fusses  des  epischen  Verses  ist  die  Inter- 
punktion schon  nach  der  Beobachtung  der  Alten  ausgeschlossen, 
schol.  Harles.  (Nicanor)  ad  Od.  ß  77:  ovdiitoxt  6  sixoöxbg  %Qovog 
xov  rjQal'xov  öTiyiirjv  imdexstat;  sie  kommt  vor  in  den  Orakel- 
hexametern des  Aristophanes  Kquit.  1052:  äkk'  ttQccxa  «jpt'Afi, 
psfivripsvog  iv  (pgeölv,  ag  cot,  wo  die  Interpunktion  gegen  Ende 
des  Verses  auch  sonst  häufig  ist,  und  bei  den  spätem  Epikern 
und  Epigrammatikern.  Auch  ein  Wortende  ist  nach  dem  fünften 
Fusse  in  einem  mit  Spondeen  auslautenden  Hexameter  selten 
(vgl.  unten).  An  einer  Cäsur  vor  der  letzten  Silbe  des  Verses 
nehmen  die  Griechen  keinen  Anstoss,  und  auch  nach  Abrechnung 
von  schliessenden  Partikeln,  wie  xsy  ys,  de,  yag,  cag,  bleibt  die 
Zahl  der  hierher  gehörenden  Beispiele  verhältnissmässig  nicht 
gering,  ja  es  finden  sich  Verse  der  Art  in  unmittelbarer  Folge 
hintereinander  (s.  Hoffmann  p.  20.  21): 

II.  cp  387:  avv  d'  insoov  (icyalta  jccctaym,  §{}d%s  8'  evQtitt  x&oiv 
u(iq>l  de  odXmy&v  psyag  ovQavög'  eu«  äh  Zsvg. 

11.  qp  340:  fi,r}dh  itqlv  dnonave  reov  fitvog,  all'  6«öV  av  dr\ 
<p$iy£oii'  iydbv  lcL%ovca^  tot«  a%(iv  ancifiaxov  nvg. 
mg  fyctQ"  "litpaiazog  8i  xnvantto  ötamäetts  nvQ. 

Zusammenziehung.    Metrische  Schemata. 

Zu  der  Mannichfaltigkeit  der  Cäsur  tritt  eine  grosse  Frei- 
heit der  Zusammenziehung  hinzu,  welche  dem  Hexameter  bei 
steter  Gleichheit  des  Rhythmus  einen  grossen  Reichthum  wech- 
selnder Formen  verleiht.  Der  Schlussfuss  ist  stets  ein  Spondeus 
oder  bei  der  Ancipität  der  letzten  Silbe  ein  Trochäus,  an  jeder 
der  fünf  übrigen  Stellen  (%<x>qcu  nach  Aristo xenus  ap.  Mar.  Victor, 
p.  2514)  kann  sowohl  der  Daktylus  wie  dessen  Contraction,  der 
Spondeus,  stehen,  und  so  erscheint  der  Hexameter  in  32  ver- 
schiedenen metrischen  Schemata*),  doch  lassen  sich  bestimmte 

*)  Vgl.  Stademund,  Anecd.  Var.  I  p.  216  Anm.  13.  Marius  Victorinus 
p.  72  K  sagt:  species  mb  exemplis  enumerare  et  apitd  nos  longum  et  apud 
rrudito»  absurdurA  habeatur,  die  übrigen  geben  eine  genaue  Klassifikation, 
die  freilich  zu  äusserlich  ist,  als  dass  wir  sie  zu  Grunde  legen  können: 
1)  povöa%r)fiog  ist  der  bloss  aus  Spondeen  (12  silbig)  oder  aus  6  Daktylen 
im  Anfang  (17  silbig)  bestehende  Hexameter.  2)  Enthalten  die  5  ersten 
Füsse  1  Daktylus  und  4  Spondeen,  so  kann  der  Daktylus  an  6  verschie- 
denen Stellen  stehen  und  daher  heisst  ein  solcher  Vers  itsvxäaxrjiiog 
fSa%xvU%bg  (13  silbig).  Analog  wird  der  Hexameter  aus  1  Spondeus  und  4 
Hombach,  »p«cicllo  Metrik.  3 


Digitized  by  Google 


34      Erster  Abschnitt.    Daktylen.    A.  Stichische  und  distichische. 


Normen  erkennen,  welche  der  Dichter  im  Gebrauch  des  inlau- 
tenden Spondeus  bei  aller  ihm  hier  zu  Gebote  stehenden  Freiheit 
festhält  und  welche  grösstenteils  in  rhythmischen  Verhaltnissen 
ihren  Grund  haben.  Ueber  das  Verhältniss  des  Gebrauches  der 
Daktylen  zu  den  Spondeen  hat  A.  Ludwich  Aristarchs  homer. 
Texteskr.  II,  301 — 346  auf  Grund  statistischer  Methode  eingehende 
Untersuchungen  gemacht,  indem  er  von  dem  überlieferten  Texte 
ausgeht.  Inwieweit  freilich  in  einer  älteren  Zeit  historisch  vor- 
auszusetzende, andere  Flexionsformen  gebraucht  worden  sind 
(z.  B.  Örj(ioo  =  öypov,  AloXoO)  aveifrioo,  '/qptroo,  oo  xgaxog*) 
oder  Diärese  der  Diphthonge  stattgefunden  hat  ^Atgudrig,  Tv- 
detdrig,  'AQyüoi,  xoiXov,  xlstovöiv  u.  s.  w.),  durch  welche  viele 
Spondeen  der  Ueberlieferung  zu  Daktylen  restituirt  werden,  können 
wir  hier  nicht  untersuchen;  doch  ist  das  allgemeine  Resultat  von 
Lud  wich,  dass  die  älteren  Epen  bei  dem  langsamen  und  feier- 
lichen Vortrage  die  Spondeen  mehr  begünstigen  als  die  späteren, 
welche  dem  Spondeus  allmälig  immer  engere  Grenzen  ziehen, 
durchaus  unanfechtbar  und  muss  davor  warnen,  die  Spondeen 
überall  zu  beseitigen,  wo  sie  beseitigt  werden  können.  Jeden- 
falls hat  Aristarch  den  in  unseren  Handschriften  vorliegenden 
Zustand  schon  vorgefunden  und  entsprechend  dem  Geschmacke 
seiner  Zeit  keine  Neigung  gehabt,  Daktylen  in  Spondeen  zu  ver- 
wandeln. Wir  wählen  die  Beispiele  aus  dem  ersten  Buche  der 
Ilias;  die  eingeschlossene  Zahl  hinter  einem  jeden  Schema  be- 
zeichnet, wie  oft  dieselbe  in  II.  a  vorkommt,  und  gewährt  dem- 
nach eine  Uebersicht  des  numerischen  Verhältnisses. 

Als  allgemeinstes  Gesetz  gilt,  dass  die  Daktylen  über  die 
Spondeen  vorwiegen,  und  dies  ist  in  dem  Grade  der  Fall,  dass 
unter  allen  Schemata  der  rein  daktylische  Hexameter 
((iov6<f%rmos  öaxtvXixog)  numerisch  am  stärksten  vertreten  ist: 

a  10:  vovaov  dvcc  atQurov  mqm  xcrxijv,  oXinovto  dl  Xaoi  (120). 

Die  Contraction  tritt  am  leichtesten  im  Anfang  des  Verses 
ein,  dem  hierdurch  ein  kräftiger  Eingang  verliehen  wird.  Daher 

Daktylen  ntvxdoxripoQ  anovdcüxos  genannt  (16 silbig).  8)  Enthält  der  Hexa- 
meter an  den  5  ersten  Stellen  2  Daktylen  und  3  Spondeen,  so  ist  die  Form 
desselben  je  nach  der  Reihenfolge  dieser  Füsse  eine  zehnfache;  ebenso 
wenn  er  ans  2  Spondeen  und  3  Daktylen  besteht;  im  ersteren  Falle  wird 
er  daher  dsmiaxrjfiog  dantvlinoe  (14 silbig),  im  zweiten  Falle  foxaÄjrijutos 
airovüa'Cytbs  (15  silbig)  genannt. 

*)  S.  J.  Oberdick,  Philol.  Rundschau  1882,  S.  772. 
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sind  die  Hexameter  mit  einem  Spondeus  im  ersten  oder  im 
zweiten  Fusse,  oder  im  ersten  und  zweiten  zugleich,  nächst 
den  rein  daktylischen  die  häufigsten: 

1]  a  6:    olmvoicC  ds  näot,  Jiog  9*  ixslsisxo  ßovlij  (98). 

2]  a  15:  %QVGh<p  dvd  am]nxQCoy  xal  iXioosxo  ndvxag  'A%atovg  (96). 

1.  2]  a  4:    rjQcöcov,  avxovg  dt  tXwQia  xtvxs  xvvaoatv  (48). 

Das  erste  dieser  drei  Schemata  wird,  weun  der  letzte  Fuss  ein 
Spondeus  ist,  in  den  Traktaten  der  Metriker  über  die  ÖutcpoQai 
des  Hexameters*)  Eantputbv  genannt. 

Ebenso  legitim,  doch  minder  häufig  ist  der  Spondeus  im 
vierten  Fusse,  als  dem  Anfange  der  zweiten  Reihe  des  Verses. 
Am  leichtesten  verbindet  sich  der  vierte  Spondeus  mit  dem 
zweiten,  weniger  leicht  mit  dem  ersten  oder  mit  dem  ersten  und 
zweiten  zugleich,  weil  der  hierdurch  entstehende  gleiche  Anlaut 
der  beiden  rhythmischen  Reihen  bei  öfterer  Wiederholung  eine 
allzugrosse  Einförmigkeit  verursachen  würde: 

4]  «  34:  ßrj  d'  dxttov  ihxqcc  Viva  ituXvcpXoiaßoio  &uXdaorjg  (51). 

2.  4]  a  2:    ovlopivrjv,  ?}  (ivqi'  'A%<tioig  uXyt'  t&iiy.tv  (39). 
1.  4]  a  16:  'AxQSida  de  udXiaxu  dva,  xoöu^'ropf  Xaüv  (31). 

1.  2.  4]  a  6:        ov  di}  xd  nqaxa  dtaarqrqv  iQt'aavxe  (18). 

Das  zweite  dieser  Schemata  heisst  in  jenen  Traktaten  7t£Qtodix6v, 
das  dritte  heisst,  wenn  der  letzte  Fuss  ein  Spondeus  ist,  bei 
einigen  Metrikern  Priapeum  **). 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  dritten  Fusse.  Ein  Spon- 
deus an  dieser  Stelle  gibt  der  ersten  rhythmischen  Reihe  einen 
gleichen  Ausgang  mit  der  zweiten  und  wird  deshalb  in  der  für 
recitirenden  Vortrag  berechneten  epischen  Poesie  möglichst  ver- 
mieden; am  meisten  hat  er  hier  noch  im  Anfangs-  oder  Schluss- 
verse einer  längeren  Partie  seine  Stelle.  In  der  melischen  Poesie 
sind  Verse  dieses  Schemas  (von  den  Alten  xar  ivoxXwv  ge- 
nannt)***) weniger  störend,  da  im  Gesänge  die  Gleichförmigkeit 
des  Metrums  weniger  hervortritt.    Vielleicht  deutet  der  Name 

*)  Diese  Traktate  sind  aufgezählt  von  L.  Voltz,  de  Helia  Monacho, 
Isaaco  Monacho,  Pseudo-Dracone.    Argentor.  1886  p.  30. 

**)  Diomed.  495  K.  Plotius  510  K.%  516  Ä.  Hat  ein  solcher  Vers  nämlich 
eine  Casur  vor  der  vierten  Art>i»,  so  konnte  mau  ihn  möglicher  Weise,  wenn 
man  die  vorausgehende  Thesis  verlängerte,  wie  einen  Priapeus  lesen,  (vgl. 
auch  Caes.  Bass.  260  K.  Atil.  Fort.  292.  297  K.  Victorin.  216  K.  Terentian.  2780): 
II   i  529:  Kovqi\xig  x'  lpd%ovxo  nai  \  AlxtüXoi  ptvexd(>pai. 

-!~      \aj    \j           |  -—  —    —  ^>  —  — 

***)  Ausser  den  oben  angeführten  Traktaten  über  die  öiatpoQtti  Eustath. 
ad  Od.  <p  13,  vgl.  §  12,  I. 

3* 
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xar*  ivoitkiov  darauf  hin,  dass  sie  ähnlich  wie  der  anapästische 
Katenoplios  oder  Prosodiakos  in  den  alten  Processionsgesängen, 
wo  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  auch  im  Metrum  hervor- 
treten musste,  häufig  gebraucht  wurden.  —  Noch  seltener  findet 
sich  der  dritte  Spondeus  zugleich  mit  einem  oder  mehreren 
anderen  Spondeen  an  erster,  zweiter  oder  vierter  Stelle  vereint; 
auffallend  ist  es  hierbei,  dass  an  der  Verbindung  des  dritten 
und  vierten  Spondeus  am  wenigsten  Anstoss  genommen  wird, 

wenn  noch  im  ersten  oder  zweiten  Fusse  ein  Spondeus  hinzutritt: 
3]  a  1 :      (ifiviv  a*t&,  #ea,  Ur\XT\iä8t(o  'AxiXtjog  (25). 

2.  3]  or  60:    arp  dizovootrjativ,  s i  *sv  &dvccxov  yf  tpryoiptv  (15). 
1.  3]  a  45:    ro£'  mpoiotv  fytov  d(iq>r}Q8(pia  xe  qpapf'rpijv  (10). 

1.  2.  3)  a  3:     itoXXdg  S'  ItpQ-ipovg  tyv%6i£  "Aldi  itQotcctyBv  (5). 

3.  4]  a  337:  all'  ayf,  dioytvtg  IlatQÖxXftg,  Ijjayf  xovqtjv  (3). 

1.  3  4J  «  7:     'Argfi'drjg  xs  ava£  dvdgwv  xai  Stög  'AxtXXtvg  (9). 

2.  3.  4]  a  28:    pr]  vv  xoi  ov  zQuiopr}  an^nzQov  %al  oxipiuc  faoio  (6). 
1.  2.  3.  4]  a  66:    at  xf'v  ncag  dgvmv  ytviaa^g  cdymv  tf  releiW  (3). 

Im  fünften  Fusse,  als  der  dem  Schlüsse  unmittelbar  voraus- 
gehenden Stelle,  kann  der  Spondeus  im  Ganzen  nur  als  Ausnahme 
betrachtet  werden.  Es  ist  meist  zweifelhaft,  ob  er  hier  absichtlich, 
um  einen  besondern  metrischen  Effect  hervorzubringen,  gewählt 
ist  und  mit  dem  Inhalte  des  Verses  im  Zusammenhange  steht*): 

5]  a  21:    d£6(isvoi  Jiog  viov  £*r}ß6Xov  'AnoXXcova  (10). 

1.  5]  a  107:  alsi  tot  xd  xäV  iaxl  tpiXu  qiQsal  fiavxevfodtti  (6). 

2.  5]  a  14:    azefifiax1  i%(ov  iv  %(Qg\v  UrjßöXov  'AnöXXcovog  (4). 

3.  5J  a  472:  et  de  navfififQioi  poXnf]  fteov  tXdaxovxo  (2). 

4.  5]  a  226:  ovxt  itox'  ig  noXspov  Sfiu  Xam  &coQ7)x&rjvai  (1). 

Sehr  vereinzelt  sind  die  Verse,  wo  sich  der  fünfte  Spondeus  mit 

zwei  oder  mehr  vorangehenden  Spondeen  verbindet: 

1.  2.  6]  f  661:  ßfßXrjHtiv  cclxpy  di  Stioavxo  (laificöcoöa. 

2.  3.  6j  a  232:  r\  ydg  ov,  'AxQttärj,  vvv  vaxaxa  X<aßt]caio. 

3.  4.  6]  a  339:  itQog  xe  ftfäv  pundQoav  nqog  xs  &vr)xäv  dv&qwirav. 

1.  4.  f>]  ß  123:  tiizsQ  ydg  x'  ideXoifisv  *Axctiol  xt  Tgtotg  xe. 

2.  4.  6J  x  359:  cpevyipevai-  xol  d'  alipct  dtdmeiv  d>Q(i^r}Cccv. 
1.  2.  4.  5J  X  680:  tnnovg  dl  £av&dg  txaxov  xol  7tsvxijxovxu. 

1.  2.  3.  4.  5)  X  1:10:  AxQhiörig'  xdt  8'  uvr'  £x  öi'yQOv  yovva^ic^v. 

Der  vorletzte  Vers  heisst  bei  den  Alten  loyosiör^g  oder  itokixi- 
xog**),  der  letzte  aus  lauter  Spondeen  bestehende  oXoönövduos, 

*)  Wie  die  sch liessenden  Spondeen  in  den  Hexametern  der  Römer 
„omandi  poematix  gratia"  Diomed.  495  K. 

**)  Vgl.  die  Stellen  bei  Studemund  Anecd.  Var.  I,  186.  Voltz  1.  1.  Gross  - 
mann,  de  doctrinae  metricae  reliquiis  ab  Eustathio  servatis,  Argcntor.  1887 
p.  44  ff. 
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löo%Qovog  *) ,  [iov6<s%r}no$  önovdeiaxog  oder  cnovöeidtjcav  **) ; 
dasselbe  Schema  II.  ^  221,  Od.  o  334,  w  15,  %  175.  192,  also 
in  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee  nur  sechsmal.  Dass  Aristarch 
diese  Verse  schon  vorfand,  beweist  die  ötnkij,  welche  er  zu 
11.  X  130  und  #  221  setzte.  Ludwich,  Arist.  hom.  Texteskr.  II, 
314.  Neuere  Kritiker  haben  sie  durch  Conjectur  entfernen  wollen. 
Mit  6itovdsid£mv  wird  auch  jeder  Hexameter  bezeichnet,  der  au 
fünfter  Stelle  einen  Spondeus  hat.  Gewöhnlich  bildet,  wie  in 
den  meisten  der  angeführten  Beispiele,  der  fünfte  Spondeus  zu- 
sammen mit  dem  Schlussfusse  ein  einziges  selbstständiges  Wort, 
so  dass  hier  also  die  bukolische  Cäsur  vorhanden  ist.  Seltener 
tritt  die  Cäsur  nach  der  fünften  Arsis  ein,  wie  II.  ß  123  und 
7t  306:  £v&a  dvr}Q  iXtv  ävöga,  xEdaö&eLörjg  -ÖG^ivrig^  am 
seltensten  nach  der  sechsten  Arsis:  iöxrjxei  fielg  II.  z  117,  tvQsta 
%&mv  d  182,  A  741,  <p  387.  Nach  dem  fünften  Spondeus  tindet 
sie  sich  in  den  Ausgängen  'Hm  dtuv  II.  t  240,  A  723,  <J  255, 
Od.  i  151.  306.  436,  fi  7,  it  368,  t  342,  7/tö  d'  avts  Od.  *  243, 
'Hm  xolrov  Hesiod.  Oper.  584,  o<pq  ev  etdyg  II.  a  185,  J  150,  v  213, 
<p  487,  Od.  ^  317,  oqpp*  sv  sidm  II.  «  515,  Od.  a  174,  ö  645,  v  232, 
6  186,  m  258.  297.  403,  «AA'  ev  eCÖmg  Od.  ß  170.  o>p'  ev  ndcat 
II.  6  52,  fdpto  itokkov  II.  jc  574,  atdof  tfx&p  II.  x  238,  xal  jraf$ 
II.  i  57,  ^afS  oupQmv  II.  A  389,  igiafttviog  nalg  dvai  II. 
v  54,  "ExTöp  IL  x  299,  Ö^ov  yijuig  Od.  £  239.  Viele 

dieser  Beispiele  lassen  sich  zwar  leicht  entfernen  (i5o'a,  ndlg), 
doch  darf  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  der  Cäsur  nach  dem 
fünften  Spondeus  nicht  geleugnet  werden.  S.  Ludwich  de  hexa- 
nietris  poetarum  Graecorum  spondiacis.  Halle  1866. 

Strophische  Composition. 
Strophische  Composition  finden  wir  nicht  in  den  älteren 
Theilen  der  Ilias  und  überhaupt  nicht  in  der  Odyssee,  wohl  aber 
in  "ExtOQog  kvtQct  IL  co,  wo  sie  von  Westphal***)  (Verhandl.  der 
Breslauer  Philologeuversammlung  S.  52)  gefunden  und  sicher- 
gestellt ist  v.  725 — 775.    Es  ist  dies  der  Threnos  der  Andro- 

*)  Vgl.  die  iu  der  vorhergehenden  Anm.  genannten  Stellen  und  Gross 
mann  1.  1.  p.  48  f.  31. 

»*)  Mar.  Victor.  2560.  Victorüi.  1958.  195».  1962.  Atil.  Fortun.  2691. 
PlotiuB  2627.  2629.  2652.  [Cenaorin.]  p.  615  Ä. 

***>  Leutsch,  Philologie  XU,  S.  33  ff.  Peppmüller,  Commentar  zu  Ilias  24, 
8.  334  ff.  üeber  den  Threnoa  der  Briseis  11.  t  287  8.  J.  Oberdick,  Kritische 
Studien  1,  S.  62. 
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mache,  Hekabe  und  Helena  an  der  Leiche  des  Hektor,  in  deren 
Klage  der  Chor  der  Troerinnen  nach  des  Dichters  Aussage  mit 
einem  Epiphonem  einstimmt  v.  722  iiti  de  <St£vd%ovto  yvvcclxeg. 
Die  Strophen  sind  tristichisch,  Hekabe  und  Helena  singen  je 
vier,  die  sämmtlich  durch  Interpunctiou  scharf  vou  einander  ge- 
sondert sind.  Die  Klagen  der  Andromache,  die  als  Gattin  voran- 
angeht (t{Q%£  yooio)  und  daher  naturgemäss  mehr  Verse  (21)  vor- 
trägt, lassen  sich  gleichfalls  (was  sicher  nicht  zufällig  ist)  durch 
die  Zahl  3  in  sieben  tristichische  Strophen  eintheilen;  wenigstens 
findet  sich  am  Schlüsse  der  2.,  4.,  6.,  7.  Strophe  starke,  am 
Schlüsse  der  3.  Strophe  schwache  Interpunction: 

Kofi  flog. 

'Avdgofi.    1.    ,?AvEQt  an  alävog  veog  ciUfo,  xa<5  Öi       X^0Tiv  ?25 
XtinEig  iv  (lEydooicf  ndtg  9*  foi  vrpctog  avxmg, 
ov  xtxofiEV  ov  x  iya  xe  tivoupnoQOi,  ovdi  fiiv  oim 

'2.    rjßriv  t%ea#ai '  naiv  ydo  noXtg  tjSb  xar'  dxorjg 

niocExai'  f]  ydq  oXcaXag  inCaxonog,  oaxs  piv  avxqv 
qvoxev,  i"zfS  &  dloxovg  xsdvccg  xai  vrjnia  xixva'  730 

3.  ai  äq  toi  xd%a  vrivolv  6%^aovtat  yXacpvorjaiv, 

xai  fiev  iyco  (iExd  xijoi'  ov      av,  xixog,  rj  ipol  atmj 
iipeat,  Üv&a  xev  fyya  dsixia  toydtoio, 

4.  cc&Xevcov  noo  äv anzog  dpEiX(%ov'  ij  ttg  'A%aimv 

Qi'ipEi  ZEiQog  tXmv  dno  nvoyov,  Xvyoov  oXe&qov,  736 
XeoofiEvog,  m  tfij  nov  ddeXqjsbv  txxavtv  "Exxcoq 

5.  t]  nazio',  rj*  xai  tnov,  intl  (idXa  itoXXol  yA%aiwv 
"Exxooog  iv  naXdfiijOiv  d<¥a£  tXov  donExov  oväag. 
ov  ydg  peiXixog  ioxs  nazijQ  xtog  iv  dat  Xvyoy' 

6.  xm  xa{  [itv  Xaol  ftEV  odvoovzai  xaxd  aazv}  740 
dorjxov  öi  xoxBvat  yoov  xai  niv&og  ifhjxag, 

"Exxoq-  ifiol  de  (idXtöxa  XsXsfyezat  äXyta  Xvygä. 

7.  ov  ydo  poi  &vrjox(ov  Xtiimv  ix  %Eioag  ootj-ag. 
ovdi  xi  fioi  Eineg  nvxivov  tnog,  ovxi  xev  alel 
(iBftvjjiiriv  vvxzag  xe  xai  fjfutxa  daxovitovoa."  745 

n£lg  Fapaxo  xXatova\  inl  6\  GXEvd%ovxo  yvvaixsg. 
xrjotv  8  avfr  'Exdßr)  dStvov  i^o%E  yooio' 

'  Exdßr).    1.    ,?Exxoq,  i(i(p  ^vfia  ndvxcov  noXv  tpiXxaxE  natSatv, 
rj  piv  fioi  faog  tceq  itov  tptXog  r\o^a  beoieiv 
ot  &  doa  oev  xr\dovxo  xai  iv  ftavdxoio  iieq  aCoy.  750 

2.    dXXovg  plv  yao  itaidag  ipovg  nodag  toxvg  'A%tXXkvg 
itEQvaox',  ovxiv  tXEOXEy  TtEQTjV  ccXog  dxovyixoio, 
ig  2.ajuov  ig  x  "ipßoov  xai  Ar\pvov  dfiix&aXotaoav 
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3.  atv  <5'  intl  i£iXsxo  i^i^v  xava^xei  g«ilxa>, 

noXXd  Qvaxd&oxsv  iov  iteol  ar\p  txdooto,  755 
IlaxQoxXov,  tov  imtpveg-  dvioxriosv  di  (uv  ovd'  mg. 

4.  tvv  di  pot  egarjeig  xal  itoootpaxog  iv  (isydooiaiv 
xeioai,  xm  ÜxeXog  ovx'  doyvQOXoj-og  'AnöXXtov 

olg  dyavoig  ßeXisaatv  ircoizofievog  xaxiizetpvsv." 

« 

nQg  iapaxo  xXaiov<tay  yoov  d'  dXiaaxov  OQivtv.  760 
xijoi  cf  ineid-'  KEXivi\  xQtxdxt)  i£f}QX6  yöoio' 

c  Elf  vi].    1.    „ISxrop,  i(up  frvpm  daiomv  noXv  rptXxaxs  ndvxmv, 
r\  piv  poi  noatg  iaxlv  'AXi^avdQog  &eosidr)s, 
og  (i  dyaye  TQOi'rjvd' '  mg  nolv  mcptXXov  oXio&at. 

2.  ijdq  ydo  vvv  pot  xod*  inxoaxov  txog  iaxlvt  765 
i£  ov  xti&tv  Üßrjv  xal  ipfjg  dneXrjXv&a  ndxQW 

dXX*  ovnco  atv  axovaa  xaxbv  ?nog  ovd*  dovyrjXop' 

3.  dXX'  ei'  xig  pe  xal  aiUoe  cvi  peydqoiotv  ivinzoi 

datQmvt  7]  yaXomv,  rj  elvaxiomv  evninXmv%  709 
dXXd  ov  xovy  iitieaoi  naqaufdptvog  xaxiovxtg.  771 

4.  xq>  ae  &  dpa  xXaia  xai  (p  äppoQOV  d%wpivr\  xrjQ-  773 
ov  ydo  xig  po%  h'  dXXog  ivl  TqoIq  svqsltj 

r)mog  ovdh  cpttog,  ndvxeg  di  pe  ne<poixaaiv.u  775 

V.  770  iq  ixvQrj,  —  ixvqog  de  natrjQ  mg  vrptiog  ale£,  und  772  6y 
t  äyavoopQoövvTi  xal  6otg  ayavolg  ixchaaiv,  von  denen  der  erste 
schon  von  Anderen  ohne  Rücksicht  auf  Strophenconiposition  für 
unächt  gehalten  worden  ist,  haben  wir  als  bässliche  tautologische 
Zusätze  weggelassen.  Die  kommatische  Vertheilung  des  Threnos 
wie  hier  treffen  wir  zwar  nicht  mehr  in  dem  Threnos  der  aus- 
gebildeten Lyrik,  wohl  aber  in  der  Tragödie,  wo  sie  nicht 
als  eine  Neuerung  der  tragischen  Dichter,  sondern  als  Fort- 
leitung alter  volkstümlicher  Weise  in  einer  metrisch  höher 
entwickelten  Form  aufzufassen  ist.  Andere  Versuche,  aus  Ilias 
und  Odyssee  strophische  kleinere  Lieder  zu rechtzu schnitzen,  ver- 
kennen den  Charakter  des  erzählenden  Epos  und  sind  als  ge- 
scheitert anzusehen.  Die  Schilderung  des  Hymenäus  in  der  nicht 
zu  den  ältesten  Theilen  der  Ilias  gehörigen  'Chtkoitoua  6  492 
werden  wir  als  einen  strophischen  Gesang  eines  Chores  von 
Jünglingen  mit  bewegter  Orchestik  und  unter  Begleitung  von 
Flöten  und  Phormingen  zu  bezeichnen  haben: 

vvptpag      (x  daXdptov  datdav  vno  Xapnopevdav 
i)y£veov  dvd  doxv  noXvg  d'  vpivaiog  ooaow 
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kovqoi  dy  ogxijotrjqss  idiveov,  iv  d'  aQcc  zoioiv 
avXol  tpoQfiiyyig  zs  ßorjv  t%ov'  at  dh  yvvaixtg 
fattfuvai  »«vfiaSov  inl  n<>o»vQOtaiv  Uaorrj. 

Hier  wie  dort  ist  es  eigentliche  Lyrik,  um  die  es  sich  handelt, 
hier  die  Andeutung  eines  Hochzeitsliedes,  dort  ein  coupletartig 
eingelegter  Threnos,  wirklich  epische  Lieder  in  strophischer 
Compositum  besitzen  wir  nicht, 

11.   Hexameter  der  Lyrik. 

Der  Hexameter  wurde  in  den  kyklisehen  und  didaktischen 
Epen  sowie  in  den  Epen  der  klassischen  Zeit  innerhalb  der 
früheren  Normen  fortgeübt,  unwillkührlich  bahnte  sich  aber 
allmälig  eine  Beschränkung  im  Gebrauche  der  Sppndeen  und 
der  Penthemimeres  an.  Ehe  wir  jedoch  zu  den  Alexandrinern 
übergehen,  müssen  wir  von  dem  Gebrauche  des  daktylischen 
Hexameters  in  der  älteren  Lyrik  und  im  Drama  sprechen. 

Schon  in  vorhomerischer  Zeit  war  der  Hexameter  in  religiösen 
Gesängen  besonders  an  Cultusfesten  in  Delos,  Delphi  u.  s.  w.  ge- 
braucht. Als  Fortsetzung  dieser  Lyrik  haben  wir  nicht  die  ältereu 
homerischen  Hymnen*),  die  den  Normen  des  heroischen  Hexa- 
meters folgen,  sondern  die  Poesie  des  Alkman  anzusehen.  Es 
sind  uns  fr.  26  aus  einem  Parthenion  vier  dem  Sinne  nach  zu- 
sammenhängende Verse  mit  Satzschluss  überliefert,  die  wahr- 
scheinlich eine  tetrastichische  Strophe  gebildet  haben: 

Ov  fi  tri,  nag&EvtKccl  psXtydgvsg  fpeodqpcovot, 
yvfa  (ptQSiv  övvaxtu'  ßdle  Öi)  ßctXe  xrtffvlog  £it]v, 
og  x  inl  xvpttzog  av&og  afi  cd*voveGOi  nozijzai 
vqleyhg  ijrop  fyto*',  aXtnogrpvQog  tiaQog  oqvig. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  diese  gesungenen,  mit  Saiten- 
spiel und  orchestischer  Bewegung  begleiteten  Hexameter,  für 
welche  darum  auch  strophische  Composition  vorausgesetzt  wer- 
den muss,  reine  Daktylen,  keinen  einzigen  Spondeus  enthalten, 
sämmtlich  spondeisch  auslauten  und  dreimal  die  nsv&rmipeQris, 
nur  einmal  die  trochäische,  dagegen  dreimal  die  bukolische  Cäsur 
haben.  Aus  dem  ersten  Umstand,  welcher  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Hexameter  in  der  äplischen  Lyrik  noch  verstärkt  wird, 
muss  geschlossen  werden,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  dem 

*)  Erat  während  des  Druckes  sind  mir  zugegangen  die  sorgfaltigen 
Untersuchungen  von  Eberhard,  metrische  ßeobacht.  zu  d.  homer.  Hymnen 
Magdeburg  1886  u.  1887. 
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heroischen  Hexameter  unabhängigen  Form  zu  thun  haben,  die 
neben  jenem  selbstständig  bestand  und  für  den  Gesang  bestimmt 
war.  Jedenfalls  reicht  diese  Form  in  die  voralkmanische  Zeit 
zurück  und  enthält  einen  Nachklang  der  ältesten  daktylischen 
Lyrik.  Die  Reinheit  der  Füsse  ist  hier  nicht  eine  Neuerung 
wie  bei  Nonnos,  sondern  gerade  das  Ursprüngliche. 

In  der  gleichfalls  gesungenen  und  strophisch  gebildeten 
äoli sehen  Lyrik  stehen  die  daktylischen  Hexameter  als  ar- 
chaische Formen  neben  den  modernen  Logaöden,  die  hier  ihre 
Ausbildung  für  die  subjektive  Lyrik  gefunden  haben.  Die  An- 
wendung in  den  Epithalamien  der  Sappho  fr.  92  —  95,  aus 
welchen  wir  ausheben: 

93.  Olov  to  yXvnvfucXov  igev^exai  axpro  in  vodm 
uxqov  in  dxQOxdxm'  XsXd&ovxo  dl  {ucXodgonTjeg, 
ov  (teev  i%XiXa&ovx\  dXX'  ov*  idvvavt  inhto&at. 

(wahrscheinlich  Theil  einer  pentastichischen  Strophe,  in  welcher 
diese  Verse  als  Vergleichung  dienten)  und 

94.  Otav  xdv  vd%iv&ov  iv  ovgsoi  noiusveg  avÖQsg 
noooi  xccxaoxetßoioi,  xdpcu  3*  intnogtpvget  uv&og  .  .  . 

werden  wir  als  Fortsetzung  uralten  Gebrauches  anzusehen  haben. 
Alcäus  gebraucht  sie  in  den  Skolien  fr.  45  u.  46,  ausserdem  fr.  92. 
Beide  lassenwie  Alkman  den  Spondeus  mit  Ausnahme  einer  un- 
sichern  Stelle  Sapph.  fr.  93, 3  im  Inlaute  nicht  zu,  Sappho  gebraucht 
ihn  fast  durchgängig  im  Anlaute,  einmal  als  seinen  Stellvertreter 
den  Iambus  fr.  95,  Alcäus  dagegen  den  Trochäus  und  Pyrrhichius. 
Aus  dieser  Zulassung  des  Polyschematismus  im  ersten  Fusse  wer- 
den wir  auf  kyklische  Messung  zu  schliessen  haben,  die  auch  für  die 
übrigen  daktylischen  Metren  der  Lesbier  aus  demselben  Grunde 
anzunehmen  ist  (ccIoXlxov  ihtog) ;  ausgenommen  sind  nur  die 
anderthalb  Hexameter  des  Alcäus  fr.  92.  Strophische  Compo- 
sition  ist  in  den  gesungenen  Gedichten  des  Alcäus  und  der 
Sappho  unzweifelhaft,  aber  bei  dem  Untergange  ganzer  Gedichte 
nicht  direct  nachzuweisen;  einen  indirecten,  aber  sicheren  Nach- 
weis gibt  die  Composition  einer  freien  Nachbildung  eines  sapphischen 
Hymenäus*)  durch  Catull  62,  welche  als  letzter  Rest  daktylischer 
Strophenbildung  der  Sappho  für  die  griechische  Metrik  von  her- 
vorragender Bedeutung  ist.    Ohne  uns  auf  die  abweichenden 


*)  Eine  entschiedene  Nachbildung  ergibt  sich  aus  dem  oben  citirten 
fr.  94  verglichen  mit  Catull  62  v.  39  ff.  und  fr.  96. 
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Ansichten  hier  einlassen  zu  können,  von  denen  die  Lachmann  sehe 
und  Haupt'sche  aufgegeben  sind,  die  Hermann'sche  der  Wahrheit 
am  nächsten  kommt**),  geben  wir  das  Gedicht  in  übersichtlicher 
Anordnung: 

I1qooi(UOv 

Zwei  amübäische  Str.  von  je  4  Verseu 
1—10. 


TlQ0<a8aq 
2  Str.  der  Jünglinge 
ä  4  Verse 
11  —  19 


Meoaidog 
8  amöbäische  Str. 
a  5  Verse 
20-58 


2  Str.  der  Jünglinge 
ä  4  Verse 
59— 66. 


T}  qooiuiov  dfioißatov. 
Iuvenes. 

I.    Vesper  adeat,  iuvenes,  eonsurgite:  Vesper  Olympo 
Expectata  diu  vix  tandem  luiniua  tollit. 
Surgere  iara  tetnpua,  iam  pinguis  linquere  men&as, 
lani  veniet  virgo,  iam  dicetur  hymenacus. 

5  Hymen  o  Hyinenaee,  Uymen  ades  o  Hymenaee! 

Virgines. 

II.    Cernitis,  innuptae,  iuvenes?    consurgite  contra; 
Nimirum  Oetaeos  ostendit  Noctifer  ignes, 
Sic  certest;  viden  ut  perniciter  exiluere? 
Non  temere  exiluere,  canent  quod  vincere  par  ost. 

10  Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 

ÜQOCpÖOS  VSttVMÖV. 

—  59—66. 
Iuvenes. 

I.    Non  facilis  nobis,  aequaliß,  palma  parata  est, 
Aspicite,  innuptae  secum  ut  meditata  requirunt. 
Non  frustra  meditantur,  habent  memorabile  quod  sit, 
Nec  mirum,  penitus  quae  tota  mente  laborant. 

15     II.    Nos  alio  mentea,  alio  divisimus  aures, 

Iure  igitur  vincemur,  amat  victoria  curam. 
Quare  nunc  auimos  saltem  committite  vestros, 
Dicere  iam  ineipient,  iam  respondere  decebit. 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee. 

**)  S.  Catulli  carm  ed.  A.  Kombach.  Ed.  II,  1860,  Adnotatio  critica  XII. 
(I.  Hermann  hat  mit  geübtem  Blicke  richtig  die  Theile  geschieden,  aber 
innerhalb  der  Theile  die  Ordnung  nicht  erkannt.   Strophen  von  9  oder  gar 

11  Versen  hatte  Sappho  gewiss  nicht  gedichtet. 
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Mtowddg. 
Virgines. 

20      I.    Hespere,  qui  caelo  fertur  crudelior  ignis? 

Qui  natam  possis  conplexu  avellero  matris, 
Complexu  matris  retinentem  avellere  natani 
Et  iuveni  ardenti  castam  donare  puellam. 
Quid  faciunt  hostes  capta  crudelius  tirbe? 

25  Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 

Iuvenes. 

II.  Hespere,  qui  caelo  lucct  iucundior  ignis? 
Qui  desponsa  tua  firmes  connbia  flamma, 
Quae  pepigere  viri,  pepigerunt  ante  parentes 
Nec  iunxere  prius  quam  se  tuus  extulit  ardor. 

30  Quid  datur  a  divis  felici  optatius  hora? 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 

Virgiues. 

III.  Hesperus  e  nobist  aequales,  abstulit  nnam 


Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  semper 
[Quid,  wie  v.  24,  30,  37]  

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 

Iuvenes. 

[Hesperus,  wie  v.  32]  

IV.   Nocte  latent  fures,  quos  idem  saepe  revertens, 
35  Hespere,  mutato  comprendis  nomine  eosdem. 

At  lubet  innuptis  ficto  te  carpere  questu. 
Quid  tum,  si  carpunt,  tacita  quem  mente  requirunt? 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 
Virgines. 

V.  Ut  floa  [qui]  in  saeptia  secretus  nascitur  hortis, 
40          Ignotus  pecori,  nullo  convolsus  aratro, 

Quem  muleent  aurae,  firmat  sol,  educat  imber 

Multi  illum  pueri,  multae  optavere  puellae: 

VI.  Idem  cum  tenui  carptus  defloruit  ungui, 
Nulli  illum  pueri,  nullae  optavere  puellae: 

45  Sic  virgo,  dum  intacta  manet,  dum  cara  suis  est 

Cum  castum  amisit  polluto  corpore  florem, 
Nec  pueris  iueunda  manet  nec  cara  puellis. 

Hymen  o  Hymeuaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 
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Iuveues. 

VII.    Ut  vidua  in  nudo  vitis  quae  nascitur  arvo 
60  Nnnquara  Be  extollit,  nunquam  mitem  educat  uvam, 

Sed  tenerum  prono  deflectens  pondere  corpus 
lara  iain  contingit  summum  radice  flagelluui, 
Hanc  nulli  agricolae,  nulli  coluere  iuvenci: 

VIII.    At  si  forte  eadem  est  ulmo  coniuncta  marito, 
55  Multi  illam  agricolae,  multi  accoluere  iuvenci: 

Sic  virgo  dum  intacta  manet,  dum  inculta  senescit, 
Cum  par  conubium  maturo  tempore  adepta  est, 
Cara  viro  magis  est,  (et  codd.)  minus  est  invisa  parenti. 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 

■ 

'Encodos  vsavimv. 
=  11-  19. 
Iuvenes. 

et  tu  ne  pugna  cum  tali  comuge,  virgo. 
Non  aequom  est  pugnare,  pater  cui  tradidit  ipse, 
Ipse  pater  cum  matre,  quibus  parere  necesse  est. 

Virginitas  non  tota  tua  est,  ex  parte  parentnm  est, 
Tertia  pars  patri  est,  pars  est  data  tertia  matri, 
Tertia  sola  tua  est:  noli  pugnare  duobus, 
Qui  genero  sua  iura  simul  cum  dote  dederunt. 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  HymeDaee! 


60 


11. 


65 


Das  Gedicht  bestellt  aus  tetrastichischen  und  pentastichischen 
Strophen.  Der  versus  intercalaris  tritt  da  ein,  wo  die  Chöre 
der  Jünglinge  und  Jungfrauen  wechseln,  und  muss  nach  seiner 
volksthümlichen  Entstehung  als  Acclamation,  iyvnvioy  der  Volks- 
niasse  angesehen  werden  (die  Jungfrauen  verschmähen  in  unserem 
Gedichte  den  Hymen),  er  steht  daher  ausserhalb  der  Strophen- 
bildung, ist  aber  streng  symmetrisch  geordnet  Den  sicherei] 
Weg  zur  Abtheilung  der  tieöadbg  weist  die  sprachliche  Sym- 
metrie in  den  einzelnen  Strophen,  welche  uns  gestattet  arith- 
metisch sicher  nachzurechnen: 

I  20  Hespere,  24  Quid  . 

i  26  Hespere,  30  Quid  .  . 

|  32  Hesperus  TQuid]  .  . 
I      LH<*perus]  37  Quid  .  . 
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Am  Schlüsse  der  von  den  Jünglingen  und  Jungfrauen  gesungenen 
Strophenpaare: 

{42  Multi  illum  pueri,  multae  optavere  puellae 
47  Nec  pueris  incanda  manet  nee  oara  puellis 
f  53  Hanc  nulli  agricolae,  nulli  coluere  iuvenci, 
1  58  Cara  viro  magis  est,  minus  est  inviaa  parenti. 

Wenn  irgendwo  in  verdunkelter  Tradition,  so  ist  hier  die  stro- 
phische Composition  in  der  angegebenen  Weise  unzweifelhaft. 
Zugleich  regelt  sich  hiermit  die  von  allen  Kritikern  für  noth- 
wendig  erachtete  Annahme  von  Lücken,  die  wir  nicht  in  der 
Ausdehnung  wie  Andere  statuiren.    Nur  die  Stellung  von  v.  33 

Namque  tuo  adventu  vigilat  custodia  semper 

(die  Jungfrauen  wollen  beweisen,  dass  Diebe  und  Räuber  vor- 
handen sein  müssen,  wo  eine  Wache  nöthig  ist)  ist  unsicher;  aber 
dass  er  in  diese  und  keine  andere  Strophe  gehört,  ist  augenfällig. 

Einen  zweiten  Rest  hexametrischer  Strophenbildung  bietet 
gleichfalls  Catull  64,  323 — 380  wiederum  in  einem  Epithalamion. 
Das  ganze  Gedicht  geht  zwar  auf  alexandrinische  Vorbilder 
zurück,  aber  die  eingelegten  Strophen  folgen  einer  älteren  Com- 
positionsform ,  die  höchst  wahrscheinlich  der  Sappho  entlehnt 
ist  Die  erwähnte  Stelle  ist  als  ein  ernster,  fast  erhaben  zu 
nennender  Hjmenäus  der  Parzen  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  aufzufassen.    An  Stelle  des  Refrains 

Hymen  o  Hymenaee,  Hymen  ades  o  Hymenaee! 

tritt  der  den  Charakter  der  Schicksalsgöttinnen  mehr  entsprechende 

Cnrrite  dacentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Das  Gedicht  besteht  aus  zwölf  pentastichischen  Strophen  mit 
regelmässigem  Refrain,  die  meist  noch  klar  zu  Tage  liegen,  doch 
rauss  die  Composition  an  mehreren  Stellen  restituirt  werden: 

0  decus  eximium  magnia  virtutibus  augemi, 
Emathiae  tutamen  opis,  clarissime  nato, 
326      Accipe,  quod  laeta  tibi  pandimt  luce  sorores, 

Veridicum  oraclum.  sed  vos,  quae  fata  secuntur, 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Adveniet  tibi  iam  portans  optata  maritis 
Hesperus,  adveniet  fausto  cum  sidere  coniunx, 
330       Quae  tibi  flexanimo  mentis  perfundat  amorein 

Languidulosque  paret  tecum  coniungere  somnos  — 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi.  — 
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Levia  substernens  robusto  bracchia  collo. 
Nulla  domus  tales  unqnam  contexit  amores, 
336      Nu  lins  amor  tali  coniunxit  foedere  amantes, 
Qualis  adest  Thetidi,  qualis  concordia  Peieo. 
Carrite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Nascetur  vobis  expers  terroris  Achilles, 
Hostibus  haud  tergo,  sed  forti  pectore  notus, 
340      Qui  persaepe  vago  victor  certamine  Curaus 
Flaramea  praevertet  celeris  vestigia  cervae. 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Non  Uli  quisquam  bello  se  conferet  heros, 
Cum  Phrygü  Teucro  manabunt  sanguine  camj.i 
345      Troicaque  obsidena  longinquo  moenia  bello 
Periuri  Pelopis  vastabit  tertiua  heres. 

Currite,  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

lllius  egregiaa  virtutes  claraque  facta 
Saepe  fatebuntur  gnatorum  in  funere  matres, 
350      Cum  in  cincrem  canos  solvent  a  vertice  crines 
Putridaque  infirm is  variabunt  pectora  palmis. 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Namqne  velut  densas  praecerpens  cultor  aristas 
Sole  sub  ardenti  flaventia  demetit  arva, 
355      Troiugenum  infesto  prosternet  corpora  ferro 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Testis  erit  magnis  virtutibus  unda  Scamandri, 
Quae  passini  rapido  diffunditur  Hellesponto, 
Cuius  iter  caesis  angustans  corporum  acervis 
360      Alta  tepefaciet  permixta  flumina  caede. 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 

Dtnique  teatia  erit  morti  quoque  reddita  praeda, 
Cum  teres  excelao  coacervatum  aggere  bustum 
Excipiet  niveos  percussae  Virginia  artus. 
365      Nam  simul  ac  fessis  dederit  fors  copiam  Achivis  — 
Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi.  — 

Urbis  Dardaniae  Neptunia  aolvere  vincla, 
Alta  Polyxenia  madefient  caede  aepulcra, 
Quae  velut  ancipiti  succumbena  victima  ferro 
370      Proficiet  truncum  summisso  poplite  corpus. 

Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 


Quare  agite  optatos  animi  coniungite  amores. 
Accipiat  coniunx  felici  foedere  divam, 
Dedatur  cupido  iara  dudum  nupta  marito. 
376  Currite  ducentes  subtegmina,  currite,  fusi. 
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Non  illam  nutrix  orienti  luce  revisens 
Hesterno  Collum  poterit  circumdare  filo, 
Anxia  nee  mater  discordis  maeata  puellae 
Secubitu  caros  mittet  sperare  nepotea. 
380  Currite  ducentes  aubtegmina,  currite,  fosi. 

An  der  Unterbrechung  von  v.  331  und  333  sowie  365  und  367 
durch  das  iqrvpviov  kann  nur  derjenige  Anstoss  nehmen,  der 
Catull.  61, 152—159  vergessen  hat.  S.  auch  Theoer.  1,  85, 104  u.  io«i. 

III.  Hexameter  im  Drama. 

Was  den  stichischen  Gebrauch  des  Hexameters  im  Drama 
anbelangt,  so  konnte  keine  der  beiden  Arten  desselben  dem 
Hexameter  einen  breiten  Raum  verstatten,  da  sie  beide  aus 
poetischen  Stimmungskreisen  hervorgegangen  sind,  die  von  dem 
erzählenden  Epos  wesentlich  verschieden  sind. 

In  die  Tragödie  fand  der  stichische  Gebrauch  von  Hexa- 
metern erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit,  in  der  sich  die 
Eigenthümlichkeiten  der  tragischen  Metrik  immer  mehr  zu  neu- 
tralisiren  begannen,  Eingang  für  die  Monodie,  doch  auch  hier 
nur  selten  und  nur  in  dem  beschränkten  Umfange  von  4 — 6 
Versen.  Es  steht  dies  offenbar  in  Verbindung  mit  der  Ent- 
stehung der  daktylischen  Monodien,  einer  der  spätesten  und 
kunstlosesten  Formen  tragischer  Metrik,  in  welcher  neben  der 
daktylischen  Tetrapodie  als  dem  hauptsächlichsten  Elemente 
auch  der  Hexameter  oft  zugelassen  wird.  (S.  §  10).  Durchgängig 
tritt  als  Eigenthümlichkeit  neben  der  nevd^^i^eQrjg  die  bukolische 
Cäsur  als  regelmässig  hervor.  Bei  Aeschylus,  der  die  eigen- 
tümlich tragische  Metrik  für  uns  am  reinsten  darstellt,  findet 
sich  der  stichische  Gebrauch  des  Hexameters  nirgends,  bei  So- 
phokles stehen  fünf  Hexameter  Trach.  1018  dreimal  mit  buko- 
lischer Cäsur  als  Mesodikon  zwischen  zwei  monodischen  Strophen 
des  Herakles,  die  ebenfalls  zum  grössten  Theil  aus  Hexametern 
bestehen,  vier  Hexameter  Phil.  839  mit  lediglich  bukolischer 
Cäsur  und  nur  zwei  Spondeen  als  Zwischenmonodic  eines  Chor- 
liedes: 

all'  odt  plv  xlvsi  ovälv,  /yto  S'  oqco  ovvcko.  QrjQav 
xrjvä'  alioog  fyofuv  x6£mv%  8i%a  xovSs  nliovxsg. 
xovds  yaQ  6  aiecpccvog,  xovxov  &tog  slns  xo/u£ttv. 
Konneiv  <T  iav'  uxslij  avv  xpevdtoiv  ula%qov  ovtidog. 

Bei  Euripides  gehören  zwei  Stellen  hierher  Troad.  595 — 601 
ohne  Spondeen: 
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oidf  wdOot  peydXoi'  <t%(xXCa^  xdds  näa%ou*v  aXyrjy  695 

ol%o(iivag  nölecog,  inl  S'  äXyeotv  dlyfcc  xetrat 

SvatpQoavvaiat  &eäv,  orc  öog  yovog  ixcpvysv  adccv, 

dg  Xf%i<ov  atvytQmv  %dqiv  mXtat  neoyafia  Tqoiag. 

atfictxoevxet       face  nttfttt  üaXXdSi  aeouaxce  vbxqcöv 

yvil'l  (pfQFiv  rt'rorrorf  £vyd  d'  ffyv6t  dovXia  Tqoicc.  600 

Fr.  Phaeth.  v.  G6— G9,  wo  die  Abtheilung  in  Tetrapodien  und 
Dipodieu  unrichtig  ist: 

'&*£avov  ntdiMV  oUrjtOQfg,  fvqpajtiftV,  w, 

ixxoittoC  r«  öopav  airast'ftccis,  <o  ixt  Xaoi. 

xriQVGOG)  d*  ootav  ßaoiXtjtov,  aixm  S*  avdäv 

tvxsuviav  xe  yapotg,  tov  (i-ofiog  ad*  tvex' 

Beide  Stellen  haben  neben  der  7C£v^tjnifi£Qrjg  lediglich  bukolische 
Cäsur  und  werden  gleich  bei  dem  Eintritt  auf  die  Buhne  vor- 
getragen; an  die  erstere  schliesst  sich  eine  andere  aus  daktylischen 
Tetrapodieen  und  Hexametern  bestehende  Monodie,  an  die  zweite 
dialogisches  Maass.  Das  sind  keine  heroischen,  sondern  lyrische 
Hexameter.  Die  durchgehende  bukolische  Cäsur  weist  auf  ky- 
klische  Messung;  auffallend  ist  es,  dass  G.  Hermann  epit.  d.  m. 
§  299  gerade  für  die  tragischen  Hexameter  vierzeitige,  dagegen 
für  die  epischen  kyklische  Messung  statuirt. 

Einen  ausgedehnteren  Gebrauch  hat  der  Hexameter  in  der 
Komödie,  die  in  bald  längeren,  bald  kürzeren  Parthien  nament- 
lich die  hexametrische  Orakelpoesie  parodiert;  auch  hier  findet 
sich  die  bukolische  Ciisur  häufiger  als  im  homerischen  Hexa- 
meter. Dahin  gehört  Equit.  v.  196,  1015,  1030,  1050,  100G, 
1082,  Pax  1063-1113,  Aves  967,  Lys.  770.  Heroische  Hexa- 
meter werden  Pax  1270—1301  mit  Anklängen  an  die  homerische 
Sprache  zur  Verhöhnung  des  kriegslustigen  Renommirhelden  La- 
machos  gebraucht  Auch  die  Fragmente  der  übrigen  Stücke 
zeigen  eine  Vorliebe  der  älteren  Komödie  für  dergleichen  paro- 
dirende  Hexameter,  die  fast  überall  gegen  die  Orakel  gerichtet 
sind.  Nur  einmal  finden  wir  stichische  Hexameter  an  einer 
melischen  Stelle,  nämlich  in  dem  Prozessionsgesange  des  Chores 
am  Schlüsse  der  Frösche  mit  durchgängiger  nsvd^fiifUQris  und 
ohne  Spondeen: 

XOP.    nfftoxa  plv  tvoäiav  dya&riv  dm6vxi  7roij]xij 

4g  cpdog  OQwpivm  Öoxe,  Satfioveg  ot  xaxct  yctiag, 

xij  dh  noXei  pEydXmv  dya&wv  dya&dg  intvoiag. 

ndyyy  yorp  fx  titydXcov  d%i<ov  nctvoat[itQ^  dv  ovxtog  1581 

dgyaXetov  x*  iv  onXotg  fcvvodav.    KXeoq>äv  81  pa%ia&a 

xdXXog  6  ßovXofievog  xovxtov  naxqloig  iv  apovpat?. 
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Wahrscheinlich  sind  hier  die  alten  hexametrischen  Prosodien 
das  Vorbild  des  Aristophanes*).  Ueber  Pax  v.  119ffi,  s.  §  11. 

IV.  Hexameter  der  Alexandriner. 

In  der  alexandrinischen  Zeit  gesellte  sich  zu  der  Fortleitung 
er  in  der  zunächst  vorausgehenden  Zeit  schon  merkbaren  Ver- 
änderungen des  heroischen  Hexameters,  die  sich  besonders  auf 
den  Gebrauch  der  Spondeen  und  der  Hauptcäsuren  bezogen,  aber 
unwillköhrlich  allmälig  eingetreten  waren,  die  Reflexion  der 
Dichter,  die  zugleich  Grammatiker  waren  und  als  Grammatiker 
sich  neue  Normen  aus  ihrem  Sprachgefühl  und  dem  Zeitgeschmack 
bildeten,  denen  sie  als  stabilirten  Regeln  in  der  poetischen  Pro- 
duction  mit  bewusster  Absicht  folgten. 

Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  des  alexandrinischen 
Hexameters  von  dem  homerischen  (der  bukolische  bedarf  einer 
besonderen  Behandlung)  sind  folgende: 

1)  Die  entschiedene  Neigung  zur  Abnahme  der 
Spondeen,  zugleich  aber  auch  die  Vorliebe  für  einen  aus- 
gedehnteren Gebrauch  des  Spondiacus  als  früher.  Schon 
in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  und  in  den  nicht  ge- 
sungenen Hexametern  des  Aristophanes  ist  die  erstere  bemerkbar, 
entschieden  gibt  sie  sich  kund  bei  Kallimachos**),  weniger  stark 
bei  andern  Alexandrinern.  Ludwich,  Aristarchs  homer.  Textes- 
krit.  II,  313 ff".  Eine  sorgfältige  Uebersicht  über  den  Gebrauch 
der  Spondiaci  gibt  derselbe  de  hexam.  poet.  Gr.  Spond.  S.  8  ff., 
nach  dessen  Berechnung  bei  Arat  ungefähr  jeder  sechste,  bei 
Kallimachos  fast  jeder  elfte,  bei  Maximus  xegl  xatagx^  fast 
jeder  achte  Vers  ein  Spondiacus  ist. 

2)  Die  trochäische  Hauptcäsur  ist  gegenüber  der 
nsvd7i(it>^Bprjg  in  Zunahme  begriffen  d.  h.  sie  wird  noch  bedeu- 
tend häufiger  als  in  den  homerischen  Gedichten  gebraucht,  in 
denen  sie  schon  vorwaltet.  Nach  der  itEv&ripitieQrig  findet  sich 
im  vierten  Fusse  oft  eine  Nebencäsnr  entweder  nach  der  Arsis 


*)  S.  §  12,  1. 

**)  Ueber  Kallimachos  s.  die  gründliche  Abhandlung  von  Beneke,  de 
arte  metrica  Callimachi.  Argentor.  1880.  Derselbe,  Beiträge  zur  Metrik  der 
Alexandriner.  Progr.  d.  Gymn.  zu  Bochum  1883,  wo  die  Litteratur  S.  7  ange- 
geben ist,  und  1884.  Heep,  quaest.  Callim.  metricae  1884.  Kunst,  de  Theoer. 
versu  heroico  S.  11.  Arnold  Dittmar,  de  Meleagri  Macedonii  Lcontii  re  metrica. 
Regimont.  1886.     Die  Untersuchungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

RoiiintACH,  «peciellr*  Metrik.  4 
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oder  am  Schlüsse  des  Fusses.  Ueber  Eallimachos  s.  Kaibel, 
observat.  crit.  in  anthol.  Gr.  1877,  in  den  commentationes  Momm- 
senianae  und  Beneke  a.  a.  0.  S.  7.  Auch  sonst  haben  die  Alexan- 
driner über  den  Gebrauch  der  Nebencäsuren  sowie  der  Wort- 
schlösse Regeln  beobachtet,  die  von  W.  Meyer,  „Zur  Geschichte 
des  griech.  und  latein.  Hexam."  in  „Sitzungsber.  d.  philosophisch- 
historischen Classe  der  Akad.  in  Mönchen"  1885,  S.  980  ff.,  98G 
und  besonders  992  ff.  nachgewiesen  sind. 

Jene  beiden  Gesetze  über  die  Abnahme  der  Spondeen  und 
die  Zunahme  der  trochäischen  Hauptcäsur,  die  sich  schon  in  der 
vorausgehenden  Zeit,  aber  nicht  mit  gleicher  Entschiedenheit 
bemerkbar  machen,  beruhen  noch  auf  einem  unwillköhrlichen 
Triebe  und  zwar  das  erstere  wohl  auf  dem  Streben  nach  leichtem 
Flusse  der  Verse,  während  Häufigkeit  des  Spondeus  ihm  ernste 
Würde  und  Gravität  verleiht,  mehr  aber  noch,  wie  Ludwich  er- 
kannt hat,  auf  der  Abschwächung  der  Sprachelemente;  d.  h.  es 
genügte  die  Vereinigung  von  muta  cum  liquida  in  vielen  Fällen 
nicht  mehr,  um  vollgültige,  für  die  Senkung  ausreichende  Po- 
sitionslänge zu  bilden,  das  zweite  auf  dem  Streben  nach  glatter 
und  weicher  Eleganz,  für  welche  die  trochäische  Cäsur  geeigneter 
war  als  die  7tev&r}iiip6Qi]g.  Den  Grund  der  Vorliebe  für  den 
Spondiacus  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Diomedes 
p.  495  K.  bemerkt,  dass  der  Spondiacus  „ornandi  poematis  gratia" 
gebraucht  werde  und  Cic.  ad  Att.  7,  2,  1  sieht  in  ihm  eine  Mode- 
sache, die  er  ironisch  behandelt.  Hiernach  wäre  er  also  als 
Schönheit  empfunden  worden  und  müsste  als  Zeitgeschmack  an- 
gesehen werden,  aber  auch  der  Geschmack,  selbst  ein  verkehrter, 
hat  seine  Gründe.  Vielleicht  beruhte  der  Grund  darin,  dass  der 
Vers,  nachdem  er  durch  die  Beschränkung  der  Spondeen  in  den 
vier  ersten  Füssen  einen  fülübar  leichteren  und  rascheren  Gang 
gewonnen,  kräftiger  ausklingen  sollte,  also  eine  Fermate  eintrat 
Die  zum  Theil  überfeinen  Regeln  über  den  Gebrauch  von  Neben- 
cäsuren und  Wortschlüssen,  die  von  den  einzelnen  Dichtern  bald 
mehr  bald  minder  streng  eingehalten  werden,  beruhen  auf  Re- 
flexion und  sind  aus  dem  Streben  nach  glatter  Eleganz  und 
Mannichfaltigkeit,  aber  auch  aus  grammatischer  Düftelei  und 
Künstelei  hervorgegangen. 

Hierzu  gesellt  sich 

3)  die  Zunahme  der  kykli sehen  Messung,  welche  wegen 
ihrer  leichteren  Beweglichkeit  gegenüber  der  isischen  d.  h.  ruhig- 
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gravitätischen  dem  Zeitgeschmäcke  mehr  entsprach.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  die  sämmtlichen  Hexameter  der  Alexan- 
driner, sofern  nicht  absichtlich  der  archaische  Rhythmus  des 
heroischen  Hexameters  mit  seiner  ernsten,  ruhigen  Würde  in 
Hymnen  und  ähnlichen  Gedichten  festgehalten  wurde,  kyklische 
Messung  haben. 

Kyklisch  sind  jedenfalls  die  Hexameter  der  Bukoliker 
zu  messen,  die  nicht  wie  der  homerische  aus  zwei  Tripodien, 
sondern  aus  einer  Tetrapodie  und  einer  Dipodie  zusammengesetzt 
sind,  wenngleich  der  erste  Theil  bezüglich  der  inlautenden  Cäsur 
dem  homerischen  Hexameter  nachgebildet  ist.  Die  Form  der 
bukolischen  Poesie  hat  sich  zuerst  im  Volksleben  gebildet,  aus 
dem  sie  Theokrit  herübernahm  und  veredelte,  indem  er  seiner 
Kunstpoesie  den  frischen  Naturton  und  den  derben  Realismus 
des  Hirtenlebens  gegenüber  der  überfeinerten  und  in  schwäch- 
liche Sentimentalität  oder  in  Unwahrheit  versunkenen  Cultur- 
welt  zu  geben  versuchte.  Die  daktylische  Tetrapodie  finden  wir 
in  der  dorischen  Lyrik  bei  Alkman  fr.  34  mit  einer  schliessenden 
Dipodie,  ebenso  die  bukolische  Cäsur  ungewöhnlich  häufig  in  den 
Hexametern  der  Lyrik,  des  Dramas  und  der  nicht  bukolischen  Dichter 
des  alexandrinischen  Zeitalters.  Neben  dem  aus  zwei  Tripodien 
bestehenden  heroischen  Hexameter  war  also  schon  in  der  vor- 
alexandrinischen  Zeit  ein  aus  einer  Tetrapodie  und  einer  Dipodie 
gebildeter  Hexameter  gebräuchlich,  der  erst  in  der  alexandrini- 
schen Zeit  und  zwar  besonders  durch  Theokrit  in  den  bukolischen 
Gedichten  zur  Geltung  gelangte.  Die  Zusammensetzung  aus 
Tetrapodie  und  Dipodie  ist  ersichtlich  aus  der  vorherrschenden 
Cäsur  nach  dem  vierten  Fusse,  die  von  den  Alten  als  charakte- 
ristisch gefühlt  und  wegen  ihrer  Häufigkeit  in  den  bukolischen 
Gedichten  ßotjxokixrj  genannt  wird.    Id.  1,  79—83: 

ttQXtxt  ßcoxolixäg,  Mcöaat  <pü.ai,  —  «9*«**  aotdag. 
riv&ov  xol  ßmxm,  xol  noipiveg,  —  anoloi  qv&ov, 
izavxeg  avrjQtoxBvv  xl  na&oi  %a%6v.  —  ^vd'  b  nofynog 
xfopa"  ddq>vi  rcfiav,  zC  xv  raxeat;  —  et  Öi  xs  xajpa 
näoctg  avec  uoavctg,  ndvx'  akosa  —  noaai  rpogeitai. 

Wir  werden  daher  auch  anzunehmen  haben,  dass  die  Accentuation 

eine  andere  als  im  heroischen  Hexameter  gewesen  ist,  d.  h.  dass 

bei  strengem  rhythmischen  Vortrage  ein  Hauptictus  auf  dem 

fünften  Fusse  gelegen  hat;  im  ersten  Kolon  findet  wahrscheinlich 

entsprechend  dipodischer  Ictus  statt.  Hierdurch  sanken  die  beiden 

4* 
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Hauptcäsuren  des  heroischen  Hexameters  zu  Nebencäsuren  herab; 
dagegen  wurde  die  bukolische  Cäsur  zur  Hauptcasur  erhoben. 
Streng  wurde  diese  Messung  jedoch  nur  in  den  gesungenen  Par- 
thieen  eingehalten,  in  den  gesprochenen  fand  Modification  nach 
dem  sprachlichen  Geftige  und  dem  verschiedenen,  auf  einzelnen 
Wortern  ruhenden  Grade  des  Nachdruckes  statt.  Gemäss  seiner 
Zusammensetzung  aus  zwei  ungleichen  Reihen,  von  denen  die 
erste  den  doppelten  Zeitumfang  hat  wie  die  zweite,  und  gemäss 
der  kyklischen  Messung  ist  der  bukolische  Hexameter  bewegter 
und  weniger  feierlich  als  der  aus  Tripodieen  bestehende  home- 
rische Hexameter  in  isischer  Messung.  Wenn  wir  nach  der 
Terminologie  des  Aristoxenus  den  ganzen  Vers  als  einen  xovg 
ptyiOTog  auffassen,  so  besteht  die  Arsis  aus  den  vier  ersten,  die 
Thesis  aus  den  zwei  letzten  Füssen  und  der  ganze  Vers  trägt 
daher  die  Gliederung  des  diplasischen  Rhythmengeschlechtes, 
dem  wir  ihn  wegen  der  durchgehends  kyklischen  Messung  zuzu- 
weisen haben.  S.  Westphal,  Fragin.  u.  Lehrs.  S.  182.  Ueber 
das  Verhältniss  der  Daktylen  und  Spondeen,  die  Cäsuren  und 
die  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  hat  Carl  Kunst  de  Theocriti 
versu  heroico  Lipsiae  1886  auf  Grund  der  statistischen  Methode 
und  nach  dem  Vorbilde  der  homerischen  Arbeiten  von  Härtel, 
Lud  wich  u.  A.  sorgfältige  Untersuchungen  gemacht.  S.  am  Schlüsse 
,,Excurs  I:  der  Hexameter  des  Theokrit." 

Ausser  der  bukolischen  Cäsur  bildet  die  strophische  Coin- 
position  der  als  gesungen  bezeichneten  Theile  (im  Volksleben 
wurden  derartige  Parthieen  wirklich  gesungen,  die  bukolischen 
und  mimischen  Gedichte  Theokrits  waren  aber  für  die  Leetüre 
bestimmt)  eine  Eigenthümlichkeit  Theokrits.  Diese  nielischen 
Theile  zerfallen  nach  Analogie  der  älteren  griechischen  Lyriker, 
des  Alkman  und  der  Lesbier  in  isometrische  Strophen,  die  bis- 
weilen (Id.  1  u.  2)  auch  durch  einen  gemeinschaftlichen  Refrain 
von  einander  geschieden  werden.  Von  Bion  und  Moschos  sehen 
wir  ab,  da  von  diesen  ebenso  wie  von  Vergil  in  den  Eclogen*) 

*)  S.  G.  Hermann  de  arte  poes.  Gracc.  bucol.  Lipsiae  1848,  weiter  ver- 
folgt von  0.  Ribbeck,  Jahrb.  f.  class.  Phil.,  Band  76  (1857),  S.  64.  An  manchen 
Stellen  der  Belogen,  besonder«  3,  90—107,  7,  20—68  (Geeangparthieen). 
liegt  eine  Symmetrie  der  Strophen  offen  am  Tage;  eine  durchgehende 
Symmetrie  aber  als  Friucip  vermag  ich  nicht  zu  erkennen,  speeiell  kann 
ich  die  von  G.  Hermann  behandelte  achte  Ecloge  nicht  fflr  symmetrisch 
coniponiert  halten,  wenn  er  folgendes  Schema  aufstellt:  435  463  35  4. 
Es  ergibt  sich  hiernach  dreimal  drei,  dreimal  vier  und  dreimal  fünf,  dessen- 
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keine  vollständige  Symmetrie  der  Strophen  angestrebt  scheint, 
wenigstens  nur  durch  gewaltsame  Mittel  hergestellt  werden  kann ; 
auch  Theokr.  1  müssen  wir  wegen  der  sehr  bedeutenden  kriti- 
schen Schwierigkeiten  ausser  Acht  lassen.*)  Die  strophische 
Composition  tritt  bei  Theokrit  nur  in  den  im  Volksleben  ge- 
sungenen oder  als  gesungen  bezeichneten  Parthieen,  in  dem 
zweiten  (mimischen)  Gedichte  und  in  einigen  dyäveg  ßovxokixol 
hervor;  die  Versuche,  auch  die  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Theile,  überhaupt  alle  bukolischen  Gedichte  in  Strophen  einzu- 
teilen, wie  Ahrens  wollte,  sind  verunglückt  Vierzehn  trist i- 
chische  Strophen  finden  sich  Theokr.  3,  12  mit  Aus  werf ung 
von  V.  27,  denen  als  Eingang  drei  distichische  Strophen  voraus- 
gehen; tetrastichische  Strophen  8,  33—60,  63--70,  72 — 80 
mit  Auswerfung  von  V.  77  a6v  dl  %<b  ii6a%os  yctQvetai,  adv  dl 
Xa  ßmg]  'dreizehn  pentastichische  2,  58  mit  acht  vorausgehenden 
tetrastichischen,  vor  einer  jeden  ein  Refrain.  In  dem  mimischen 
Gedichte  der  Adoniazusen  hat  in  dem  Liede  der  ywrj  aoidog 
15,  100  zuerst  G.  Hermann  mit  geübtem  Scharfblick  Strophen 
erkannt  de  arte  poes.  bucol.  1848,  S.  11,  wir  können  jedoch 
seiner  Ansicht  (664466)  nicht  beitreten.  Es  sind  sieben  hexa- 
stichische  Strophen,  von  denen  vier  unbeschädigt  sind,  die 
übrigen  sind  in  der  Tradition  getrübt,  lassen  sich  aber  noch 
mit  Sicherheit  erkennen.  Die  ursprüngliche  Composition  war 
folgende: 

r  Y  N  H  A0IA0  2. 

I.  dtonoiv',  a  rolytog  xs  xol  'iSdhov  itpi'laoccg 
Ahesivdv  x*  "£pvxa,  xqvom  naC^otc*  'A<pooS£xcc% 
Otov  xoi  xbv  "Adcavtv  dn*  atväco  'Axioovzos 
Mrjvl  Övmdendxco  naXa*cttnodeg  ayayov  T&oai. 
näqöicxaL  (ia*dQ(ov  'Sloai  cptlat,  dXXa  no&stvai 
'Eqxovxui  ndvxsaai  ßooxotg  aleC  xt  tpootvoctt. 

II.  Kvitm  duovatcC)  xv  phv  d&uvdtav  dich  ftxxzag, 
'Av&Qcoittov  d>e  fiv&osy  inoirjoag  ßfpevtxav, 
'ApßQoai'av  ig  axrftof  dnoaxd^aaa  yvvaixog' 
Tiv  6h  xctQiloixivcc,  noXvtovvpLt  xai  noXvvas, 
XA  BtQSvixti'a  frvydxtw  'EXiva  tlxvüt 
'Aqgivocc  ndvxeaoi  xaXoig  durallu  "JÖcovtv. 


ungeachtet  ist  dies  keine  Symmetrie;  auch  möchte  ich  bezweifeln,  dass 
Vergil  verschlungene  palinodische  Perioden  gebraucht  habe. 

*)  S.  die  Litteratur  bei  Fritzsche-Hiller  Theokrits  Ged.3  Id.  1 ,  besonder» 
hervorzuheben  ist  Bücheler,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1860,  8.  350. 
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III.  Udo  (ItV  OTMDQCt  XEtXat,   OGtt  SoVOg  ttXQtt  «pfOOPTOrt, 

TJotQ  Ö'  aitcclot  na  not  ntopvXaypivoi  iv  xaXaoiaxoig 
'AQyvoioig,  Evqi'<o  dl  (ivoca  iQVOfi'  dXdßaozoa. 
Eidazd      oaoa  yvvatxiq  inl  nXctftdvcp  novtovxui,  115 
"Av&sa  ptoyotaai  Xevxrp  navxoi'  Sfi'  dXevotp, 
Ildvx'  avt(o  nezsrjvd  xal  eonsxd  xside  ndotaziv. 

IV.  XXtogal       oxtdtieg  (laXana)  ßoffiovzig  dvrj&fp 

Jtdpavd-'-  ot  dt  ts  xmooi  v*f  ottcorcövrai  "Eoom s,  120 
Otoi  aridovidrisg  df^outvoiv  i*l  Sivdotav 
IJtoxavxai  nxtovyav  nsiocoptvot  o£ov  an'  o£eo. 
"SZ  ißevog,  <3  %Qvo6g,  <o  ix  Xevxä  iXiqpavxog 
AUxd>  olvo%6ov  Kqoviöu  du  natSa  qjeoovxfg. 

V.  IloQtpvQtot  di  xdnrjxeg  ava>y  (laXaxdxeooi  vnva>,  125 
'A  MiXaxCg  iost  %di  xdv  Safiiav  xdxa  ßoaxmv, 
"Eozoiozai  xXiva  reu  'AÖtovtdi  xot  xaXät  ocfid' 
Tdv  (itv  Kvnoig  $ZeLi  xav  ^*  °  QOÖonaxvg  "Adtovtg,  • 
'Oxxajxaidt xsxqg  rj  ivv{axaCdB%'  6  yafißoog' 
Ov  xevxei  to  cptXijfi  y  ixi  ot  icbqi  %tCX.ta  nv$Qu.  130 

VI.   Nvv  fxdv  Kvngig  t%oioa  xbv  avxäg  ztuoixto  avdga  • 
'Am&tv  6"  dpLuts  viv  apa  dgoaep  d&ooai  £|co 
Olotvpeg  itoxl  xvpax'  in'  aiovi  nxvovxa, 
Avaaaai  de  xopav  xal  inl  aq>vgd  xoXnov  dveicat 

Zxifttoi  (paivofiivoig  XiyvQccg  ao£a}fif{r'  doiddg.  135 

• 

VII.  "EoTTf  t^,  <o  q?(X'  "Adoovi,  xal  iv&dde  xttg  'Axioovxa 
K  Ilpt&icov,  mg  <pavzi%  povaxaxog'  ovx*  Ayaftipvmv 
Tovx*  ?na&'y  ovx'  Aiag  6  (ityag  ßaovpdvLog  rjg<ogy 
Ov&'  "Exxmo  Exdßag  6  yegaixegog  etxaxt  naCÖtov. 
*lXa&i  vvVy  tptX'  "Aäcavt,  xal  ig  vimx'  ev9v(i^aaig. 
Kai  vvv  r)vd,eg,"Ad(0Vi,  xal  oxx'  d<p(x7]t  q?£Xog  q§EM». 

Zunächst  haben  wir  V.  140—142  ausgeworfen: 

ov  IJaxQoxXfjg,  ov  IIv$§og  dno  Tootag  inavtX&tov, 
ov&'  ot  ?xt  nooxsQOV  Aanl&at  xal  dfvxaXla>vigt 
ov  rieXonri'iddai  xe  xal  "Aoyeog  axqa  TlBXaayoC. 

Es  ist  dies  eine  ungeschickte  und  das  schöne  Gedicht  durch 
Ueberladung  schändende  Tautologie,  welche  zu  den  drei  voraus- 
gehenden Beispielen  noch  sechs,  sage  sechs  unpassende  hinzu- 
fügt und  den  Eindruck  schwächt.  Sodann  musste  in  der  dritten 
Strophe  ein  Vers  gestrichen  werden,  wahrscheinlich  117 
oaoa  x'  dno  yXvxfoß  (isXixog  xd  x'  iv  vyp»  ilcticp, 

doch  verkennen  wir  nicht,  dass  auch  eine  andere  Wahl  möglich  ist 
In  der  sechsten  Strophe  fehlt  ein  Vers,  wie  wir  glauben,  am  Schlüsse, 
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wo  wir  Zeichen  gesetzt  haben.  —  Längere  als  heptastichische 
Strophen  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Die  meisten  Sang- 
parthieen  gehören  in  die  Klasse  der  pezaßofoxcc ,  wie  die  von 
Hephästio  p.  75  W.  erwähnten  vierzehnstrophigen  Gedichte  Alk- 
mans.  Es  sind  dies  uralte  Formen  des  Volkslebens,  die  in  die 
•  litterarische  Poesie  übergegangen  sind. 

V.  Der  Hexameter  des  Nonnos. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Lud  wich. 

Nach  unvergleichlicher  Blüthe  und  um  so  fühlbarcrem  Ver- 
fall erhob  sich  die  epische  Dichtung  der  Griechen  während  der 
laugen  Zeit  ihres  allmählichen  Absterbens  noch  zweimal  zu  regerer 
Lebensäusserung,  beidemal  auf  dem  nämlichen  fremden  Boden, 
in  Aegypten:  zuerst  unter  dem  belebenden  Schaffenseifer  der 
noch  jugendfrischen  Philologie  und  einige  Jahrhunderte  später 
unter  dem  verknöcherten  Formalismus  und  der  strengen  Dressur 
der  greisenhaft  gewordenen  asiatischen  Rhetorik.  Zwei  Afrikaner 
sind,  soviel  wir  wissen*),  in  beiden  Epochen  die  Hauptrepräsen- 
tanten und  Stimmführer  dieser  Epigonenpoesie  gewesen:  Kalli- 
machos  von  Kyrene  und  Nonnos  von  Panopolis  in  Oberägypten. 
Wie  trümmerhaft  auch  das  alexandrinische  Epos  auf  uns  ge- 
kommen ist,  es  reicht  doch  hin,  um  uns  zu  lehren,  dass  die  zu 
staunenswerther  Feinheit  ausgebildete  formale  Technik  der  Non- 
nianer  keineswegs  ein  Originalproduct  ihres  eigenen  Kunstsinnes 
ist,  sondern  in  vielen  und  bedeutsamen  Stücken  nur  die  starreu 
Consequenzen  darstellt,  welche  die  rhetorisch  geschulten  Dichter 
des  Nonnischen  Kreises  aus  den  mehr  oder  weniger  deutlich 
hervortretenden  Kunstregeln  ihrer  alexandrinischen  Vorfahren 
aus  der  Ptolemäerzeit  zu  ziehen  sich  vorgesetzt  hatten**).  Wenn 

*)  Hermann  Orph.  p.  690:  'Magno  enim  et  illustri  carmine  viam  praeirc 
debuit  is,  quem  omnes,  yeluti  novum  quemdam  Homerum,  exprimendum 
sibi  ducerent.' 

**)  Es  ist  unrichtig,  was  der  russische  8taatsrath  Ouwaroff  in  seiner 
1817  Goethe  gewidmeten,  übrigens  noch  heute  lesenswerthen  Schrift  'Nonnos 
von  Panopolis  der  Dichter'  S.  4  ausspricht:  'Nonnos,  der  letzte  der  Epiker, 
hauchte  einen  fremden  Geist  den  epischen  Formen  ein  und  hob  den  Vers- 
bau zum  höchsten  Grad  der  Künstlichkeit  empor. '  Weder  nach  Form  noch 
Inhalt  waren  die  Dionysiaka  den  damaligen  Griechen  etwas  Fremdes. 
Allerdings  haben  erst  neuere  Untersuchungen  in  weiterem  Umfange  er- 
wiesen, in  wie  hohem  Grade  Nonnos  mit  seinen  Kunatprincipien  in  den 
alexandrinischen  Doctrincn  der  vorchristlichen  Zeit  wurzelt.  Vgl.  H.  Volk- 
mann C  o  mmentationes  epicae  p.  6.  W.  Meyer  Zur  Geschichte  des  griecb 
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dieser  Gesichtspunkt  stätig  im  Auge  behalten  wird,  so  kann 
keinerlei  Schaden  daraus  erwachsen,  dass  ich  mir  hier  (aus  rein 
äusseren  Gründen)  die  Beschränkung  auferlege,  den  Nonnischen 
Hexameter  allein  für  sich  zu  betrachten,  auf  seine  historische 
Entwickelung  aber  nicht  naher  einzugehen.  Was  an  metrischen 
Eigenthümlichkeiten  desselben  seit  G.  Hermanns  bahnbrechender 
Abhandlung  über  das  Alter  der  Orphischen  Argonautika  nach 
und  nach,  besonders  in  dem  letztvergangenen  Jahrzehnt,  mit 
erfreulich  wachsender  Rührigkeit  und  zunehmender  Umsicht  auf- 
gedeckt worden  ist,  soll  —  das  ist  meine  Absicht  —  in  ge- 
drängter Kürze  dargelegt  werden.  Alle  Details,  namentlich  alle 
Ausnahmen  der  gegebenen  Regeln,  aufzuführen  und  jeden  einzelnen 
Anhänger  der  Schule  gleich  massig  zu  berücksichtigen,  verbietet 
sich  demnach  von  selber*). 

Für  den  epischen  Vers  bestand  von  Alters  her  die  Freiheit, 
in  jedem  Fusse  den  Daktylus  durch  einen  Spondeus  vertreten 
lassen  zu  dürfen.  Davon  nahm  Nonnos  nach  dem  Vorgange 
einiger  älterer  Dichter  den  fünften  Fuss  grundsätzlich  aus,  und 
ihm  schlössen  sich  Musäos,  Christodoros,  Johannes  von  Gaza, 
Paulus  Silentiarius  u.  A.  an  (nicht  Tryphiodoros  und  Kolluthos): 
bei  ihnen  ist  infolge  dessen  der  einstmals  so  beliebte  'versus 
spondiacus'  eine  durchaus  unzulässige  Versform**).  Paulus 
Silentiarius  ging  in  seinen  'Beschreibungen'  sogar  noch  einen 
Schritt  weiter,  indem  er  den  Spondeus  auch  aus  dem  dritten 

und  des  latein.  Hexam.  (Sitzungsber.  der  philos.-philol.  Classe  der  bayer. 
Akademie  1884)  S.  1003  u.  A. 

*)  Nur  die  Nonnos- Li tteratur  in  engerem  Sinne  werde  ich  bei  jedem 
einzelnen  Punkte  möglichst  vollständig  angeben.  Da  sie  in  den  aller- 
meisten Fällen  auch  für  die  Nachahmer  die  entscheidenden  Gesichtspunkte 
festgestellt  und  direct  oder  indirect  näher  präcisirt  hat,  so  schien  es  mir 
für  den  gegenwärtigen  Zweck  genügend,  in  der  Regel  nur  das,  was  Nonnos 
angeht,  zu  erwähnen.  Für  Musäos  und  Christodoros  besitzen  wir  sorgfältige 
Einzeluntersuchuugen  von  L.  Schwabe  (De  Musaeo  Nonni  imitatore  Über. 
Tubingae  1876),  A.  Scheindler  (Zeitschr.  ffir  die  österr.  Gymn.  1877  S.  165 
bis  181)  und  Fr.  Baumgarten  (De  Christodoro  poeta  Thebano.  Bonnae  1881). 
Die  Psalmen  des  Apollinarios  (vgl.  Fr.  Ritter  De  Apollinarii  Laodiceni  legi- 
bus metricis.  Episcopii  1877)  lasse  ich  ebenso  wie  manches  andere  Product 
(z.  B.  das  yivoq  Tlivdäffov :  s.  Rhein.  Mus.  XXXIV  357  ff.)  aus  bestimmten 
Gründen  hier  absichtlich  bei  Seite. 

**)  E.  Gerhard  Lectiones  Apollonianae  p.  200  und  208.  C.  W.  Müller 
De  cyclo  Graecorum  epico  p.  147  und  meine  Dissertation  De  hexametris 
poet.  Gr.  Bpondiacis  p.  14. 
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Fusse  völlig  verbannte*).  Zeigt  sich  schon  hierin  eiue  starke 
Einschränkung  der  gewichtigeren  Taktformen**),  so  tritt  dieselbe 
noch  viel  entschiedener  und  auffälliger  in  der  Thatsache  hervor, 
dass  die  genannten  Epiker  (ausser  Paulus)  höchstens  zwei  Spon- 
deen  neben  einander,  und  auch  diese  nur  im  zweiten  und 
dritten  Fusse,  d.  h.  in  der  Cäsurstelle,  dulden***).  So  kam  es, 
dass  die  32  Versformen,  welche  durch  Wechsel  zwischen  Daktylus 
(d)  und  Spondeus  (s)  möglich  sind  und  die  in  den  Homerischen 
Gedichten  alle  noch  vollzählig  vorkommen,  von  den  strengereu 
Nonnianern  auf  9  (von  Paulus  auf  6)  reducirt  wurden  f),  deren 
Frequenz  aus  folgender  Liste  ersichtlich  wird: 


Nonnos  Diouysiaka 
ir       in  iv 

v 

Nonn. 
Motnph. 

Muaäoa 

Paulus 

S.  S>>ph. 

Silent 

Ami.. 

ddddds 

•      -    -  ™  — 

188 

272 

195   .  176 

225  1294 

121 
07 

272 

79 

dsddds 

131 

153 

98 

114 

151 

774 

294 

97 

dddsds 

81 

105 

52 

05 

98 

424 

44 

101 

36 

dsdsds 

48 

70 

41 

28 

53 

253 

19 

116 

37 

sdddds 

52 

69 

28 

45 

53 

524  49 

69 

21 

sddsds 

20 

25 

19 

10 

25 

190 

21 

24 

5 

ddsdds 

10 

12 

6 

19 

13 

91 

13 

sdsdds 

o 

4 

4 

2 

51 

3 

dssdds 

2 

3 

3 

3 

1 

24 

3 

*)  Vgl.  meine  Beiträge  zur  Kritik  des  Nonnos  S.  46. 
**)  Auch  hierauf  hat  zuerst  G.  Hermann  den  Blick  hingelenkt  (Orph. 
p.  690.  Elem.  doctr.  metr.  p.  834),  begnügte  sich  aber  freilich  mit  der  all- 
gemeinen Andeutung:  'Nonnus,  seu  quisquis  alius  melioris  disciplinae  auctor 
mit,  spondeorum  pondus  cum  dactylorum  volubilitate  commutavhV 

***)  Ausnahmen  in  meinen  Beiträgen  S.  43  ff.,  wo  ich  auch  darauf  hin- 
gewiesen habe,  dass  die  Regel,  welche  zuerst  von  Gerhard  Lect.  Apoll, 
p.  200  aufgestellt  und  vollkommen  richtig  präcisirt  wurde  (vgl.  Wernicke 
Tryphiod.  p.  39.  Struve  De  exitu  versuum  in  Nonni  carm.  p.  18.  Volkmann 
Comment.  ep.  p.  24  und  im  Philologus  XV  317),  spater  oft  zu  enge  gefasst  und 
daher  mehrfach  gctnissbraucht  worden  ist  (vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  1878 
S.  238  und  Aristarchs  Homer.  Textkritik  II  267). 

f)  Bei  Musäos  ist  zweimal  falschlich  die  Form  ssddds  statt  sdddds 
und  dsddds  überliefert,  Vs.  272  und  342,  wo  auch  ans  anderen  Grüuden 
Verderbung  angenommen  werden  rouss.  Dass  Christodor  je  einmal  ssddds 
(Vs.  72)  und  sssdds  (Vs.  146)  gewagt  habe,  hält  Baumgarten  p.  28  wohl 
mit  Recht  für  sicher  (vgl.  p.  23).  Tryphiodoros  gehört  nicht  zu  den 
strengen  Nonnianern:  sein  kleines  Epos  enthält  nicht  blos  die  9  Nonnischen 
Versformen  (ddddds  176mal,  dsddds  153,  sdddds  86,  dddsds  74,  dsdsds  68, 
sddsds  39,  ddsdds  13,  dssdds  5,  sdsdds  4),  sondern  auch  noch  8  andere 
{ßsddds  36,  ssdsds  14,  ddddss  1»,  sdddss  10,  dsddss  9,  ssddss  2, 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Beschränkungen 
durch  einen  natürlichen Entwickelungsprocess  veranlasst  worden 
sind,  nämlich  durch  das  fortwährend  gesteigerte  Ueberhandnehmen 
der  daktylischen  Sprachelemente  in  der  epischen  Poesie  der 
Griechen.  Während  bei  Homer  die  Summe  der  Spondeen  in 
den  fünf  ersten  Versfüssen  sich  in  manchen  Gesängen  noch  bis 
auf  28  Procent  erhebt  und  nur  einmal  auf  das  Minimum  von 
23  Procent  sinkt  (in  der  (tdxrj  TtaQuitordpios) ,  erreicht  sie  bei 
Nonnos  niemals  auch  nur  dieses  Minimum:  durchschnittlich  hat 
er  sie  auf  das  geringe  Mass  von  15  bis  16  Procent  herabgedrückt*). 
—  Lieblingsplätze  des  Spondeus  sind,  wie  die  obige  Liste  zeigt**), 
im  Nonnischen  Hexameter  der  zweite  und  nächstdem  der  vierte 
Fuss;  auch  der  erste  Fuss  verhält  sich  nicht  gerade  ablehnend 
gegen  ihn,  wohl  aber  (abgesehen  vom  fünften)  der  dritte,  wo 
der  Spondeus  verhältnissmässig  ausserordentlich  selten  auftritt 
(14mal  unter  534  Fällen  im  ersten  Buch,  19mal  unter  712  Fällen 
im  zweiten  Buch,  llmal  unter  444  Fällen  im  dritten  Buch  der 
Dionysiaka  u.  s.  w.).  Dieser  Umstand  ist  wohl  zu  beachten, 
weil  er  für  manche  der  nachfolgenden  Bestimmungen  die  beste 
Erklärung  an  die  Hand  gibt. 

Woher  kommt  denn  nun  aber  das  auffallend  gesteigerte 
Ueberhandnehmen  des  Daktylus  im  epischen  Verse  der  Griechen? 
Höchst  wahrscheinlich  hängt  es  mit  der  Abschwäch ung  sehr 
vieler  Silbenwerthe,  namentlich  der  Endsilben,  zusammen***): 
wenigstens  stimmt  mit  dieser  Annahme  aufs  beste  die  unbestreit- 
bare Thatsache  überein,  dass  solche  Endsilben  in  immer  grösseren 
Mengen  für  untauglich  erachtet  worden  sind,  an  jeder  beliebigen 

sssdds  1,  sssstls  1).  Kolluthos  gibt  ihm  hierin  nur  wenig  nach  (ddddds91, 
dsddds  79,  dsdsds  59,  dddsds  47,  sdddds  40,  sddsds  26,  dssdds  11, 
ddsdds  10,  sdsdds  5,  dazu  ddddss  7,  dsddss  7,  sdddss  2,  dssdss  2, 
sdssds  1,  ssdsds  1):  vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  1881  S.  122.  Die  Praxis  der 
früheren  Dichter  erhellt  aus  den  von  mir  in  Arist.  Homer.  Textkr.  II  317  ff. 
vorgelegten  Tabellen. 

*)  Vgl.  Arist.  Horn.  Textkr.  II  302  ff. 
**)  Das.  S.  329. 

***)  Das.  S.  305  ff.  Die  bezüglichen  Gesetze  wurden  fast  gleichzeitig 
von  Is.  Hilberg  und  Aug.  Scheindler  gefunden:  der  erstere  hat  ausführlich 
darüber  gehandelt  in  seinem  Buche  „Dag  Princip  der  Silbenwügung  und 
die  daraus  entspringenden  Gesetze  der  Endsilben  in  der  griechischen  Poosie" 
(Wien  1879),  der  letztere  in  einer  inhaltreichen  Recension  desselben  in 
der  ZeitBchr.  f.  österr.  Gymn.  1879  S.  412—442.  Auf  einige  ergänzende 
Arbeiten  wird  weiter  unten  aufmerksam  gemacht  werden. 
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Stelle  des  Hexameters  eine  volle  Länge  zu  repräsentiren.  Da 
uun  im  episch-daktylischen  Verse  von  Anbeginn  die  Senkung 
etwas  mehr  für  sich  beanspruchte  als  die  Hebung,  so  war  es 
ganz  natürlich,  dass  die  Endsilben  und  andere  abgeschwächte 
Spracheletnente  mehr  und  mehr  in  die  Arsen  gedrängt  und  da- 
gegen die  Thesen  mit  Vorliebe  durch  Kürzen  besetzt  wurden, 
welche  letzteren  ja  ohnehin  in  der  griechischen  Sprache  be- 
deutend leichter  und  zahlreicher  als  gute  Längen  zu  beschaffen 
waren*).  Daher  kam  es,  dass  nicht  allein  vocaiisch  aus- 
lautende kurze  Endsilben  bei  den  Späteren  für  ungeeignet  galten, 
mit  üblicher  Positionsverlängerung  die  Thesis  eines  Spondeus 
auszufüllen,  sondern  alsbald  auch  con  so  nautisch  auslautende, 
—  ja  dass  sich  schliesslich  die  Abneigung  gegen  solche  Thesen 
sogar  auf  die  langen  Endsilben  ausdehnte  und  diese  gleichfalls, 
wenn  auch  nicht  mit  der  nämlichen  Consequenz,  aus  der  Sen- 
kung herausdrängte.  Wir  werden  später  sehen,  dass  nicht  ein- 
mal die  Arsen  den  abgeschwächten  Endsilben  durchweg  einen 
gern  gewährten  Zufluchtsort  boten.  Was  Nonnos  anbetrifft,  so  ist 
die  Erkenntniss  dieses  wichtigen  allgemeinen  Grundgesetzes  bei 
ihm  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Epikern  erst  schrittweise  auf 
dem  Wege  verschiedener  Einzelbeobachtungen  angebahnt  worden. 
Es  fand  sich,  dass  der  Spondeus,  den  Nonnos  bekanntlich  im 
fünften  Fusse  überhaupt  vermeidet,  bei  ihm  im  vierten  Fusse 
niemals  mit  einem  Wortende  schliesst**),  es  sei  denn  in  Fällen, 
die  kaum  mitzählen  dürfen,  wie  xal  vr\ovg  iteXeöös  -foov,  xal 
Öcifiata  epcotmv  D.  5,  62  oder  ngma  aed-Xrjtijgi'  tföei  d'  eis 
ueööov  äeiQctg  37,  549  oder  nivfrog  £%g)v  (pMxsxvov  ifiovg 
xxetvs  (povriag  5,  443  (unerlaubt  hingegen  ist  z.  B.  fi%i  <pvyäg 
uegoitcov  (isTctvdozris  axssv  avijp  Met.  A  63,  wo  jetzt  richtig 
ustavdöxtog  gelesen  wird;  desgleichen  D.  11,  504  ayyslov  dfirjxoCo, 
dspag  dh  <f<ptyysxo  xovQrj,  wie  im  cod.  Laur.  steht  statt  des 
ursprünglichen  Ö1  iö<p£yyexo).  Man  erkannte  weiter,  dass  der 
Spondeus  des  zweiten  Fusses  so  wenig  wie  der  des  dritten 
aus  einem  zweisilbigen  oder  aus  zwei  einsilbigen  Wörtern  be- 
stehen darf***):  also  heisst  es  d  244  £q%£0  cbv  noxl  dcüpa,  xebg 
xdig  iöxlv  dnrmav  und  20,  203  atdeofiai  xaXeav  Gs  noxl  xXovov, 

*)  Bekker  Homer.  Blätter  I  138. 
**)  Gerbard  p.  148  and  203.    H.  Tiedke  Quaestionum  Nonn,  speeimen 
(Berlin  1873)  p.  28ff 

***)  Wernicke  Tryph.  p.  38  f.   Tiedke  Qu.  Nona.  p.  13  f. 
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oxxl  ywaixsg,  nicht  etwa  iiq6$,  obschon  Nonnos  dieses  »ort 
sonst  geflissentlich  verschmäht*).  Leichte  mit  muta  cum  Ii- 
quida  beginnende  Wortehen  wurden,  ausgenommen  ein  paar 
ganz  vereinzelte  Beispiele,  als  unfähig  befunden,  eine  voran- 
gehende vocalisch  auslautende  kurze  Endsilbe  für  die  Senkung 
eines  Spondeus  lang  zu  machen**).  Schliesslich  ergab  sich  dann, 
dass  alle  diese  einzelnen  Bestimmungen  unter  das  allgemeine 
Endsilbenverwendungsgesetz  der  Nonnianer  fallen,  wonach  es, 
abgesehen  vom  sechsten  Fusse,  nur  noch  im  ersten,  sonst  in 
keinem  anderen,  frei  steht,  irgend  eine  beliebige  Schlusssilbe 
als  Thesis  des  Spondeus  zu  gebrauchen,  und  selbst  im  ersten 
Fusse  nicht  ohne  weiteres;  denn  die  betreffende  Silbe  muss,  falls 
sie  kurz  ist,  conson antischen  Auslaut  haben;  Verlängerung 
vocalisch  auslautender  kurzer  Endsilben  in  der  Thesis  findet 
bei  den  Nonnianern  überhaupt  nicht  statt***).  Monosyllaba 
uuterwerfen  sich  diesem  Gesetze  ebenfalls  f). 

Wer  diese  ängstliche  Zurückhaltung  der  Nonnianer  gegen 
Längungen  kurzer  Endsilben  mit  dem  viel  freieren  Gebrauche 
der  älteren  Epiker  vergleicht,  wer  damit  die  allmählich  fort- 
schreitende sichtliche  Abnahme  des  Spondeus  im  epischen  Verse 
zusammenhält  und  endlich  auf  nahe  liegende  analoge  Erschei- 
nungen in  anderen  Sprachen  hinüberblickt,  wird  sich  schwerlich 
der  Ueberzeugung  verschliessen ,  dass  im  Laufe  der  Zeit  die 
griechischen  Silbenwerthe  wenigstens  im  Ausgange  der  Wörter 
theil weise  in  der  That  an  Gewicht  verloren  haben  müssen. 
Neben  diesem  einen  Resultate  tritt  meiner  Ansicht  nach  ein 
zweites  nicht  minder  offen  zu  Tage:  dass  nämlich  die  An- 
sprüche der  Arsis  einerseits  und  die  der  Thesis  andrerseits  sich 
im  Nonnisclicn  Hexameter  mit  nichten  wie  2:2  verhalten,  son- 
dern die  der  letzteren  entschieden  höhere  sind  als  die  der  ersteren. 

*)  Wernicke  a.  a.  0.    Bekker  Horn.  Bl.  I  198. 
**)  Beiträge  z.  Kritik  des  Nonn.  S.  12  f. 
***)  Hilberg  S.  96  und  168  ff.  Scheindlcr  Recens.  S.  421  und  439.  Aus- 
nahmen sind  äusserst  selten:  38,  32  ovnixt  ö\  mg  to  Kporöe,  real  yslomeir 
oitmnuC,  auffälliger  A  201  Verpaß*  av  nilsig  ßctodfvg,  av  Xyicxog  visag- 
jjeis,  u.  a. 

f)  Näheres  hierüber  im  Rhein.  Mus.  XXXV  S.  506  tf.  und  namentlich 
in  Scheindlers  erwähnter  Recension  S.  414.  422.  424.  Gegen  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  Verstössen  z.  B.  die  Verse  Aayctoidrjif  og  (tovvog,  intt 
aotpog  faxe  ficcjr/jT^s  36,  282.  xat  vatraig  n  qlv  näa%a  fxoketv  xqIv  ßcopov 
dvätpai  N  1  und  wenige  andere. 
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Mehr  als  für  irgend  einen  anderen  Epiker  gilt  für  einen  Non- 
nianer  der  Satz:  jede  Thesislänge  gibt  auch  eine  richtige 
Arsi8länge  ab,  aber  nicht  umgekehrt.  Scheint  damit  die 
Verschiedenheit  der  Längen  innerhalb  des  Nonnischen  Verses 
erwiesen,  so  erhebt  sich  drittens  die  weit  schwieriger  zu  beant- 
wortende Frage,  ob  die  einzelnen  Arsen  unter  sich  ver- 
schiedene oder  ganz  gleiche  Längen  brauchen  und  ebenso 
wiederum  die  einzelnen  Thesen  unter  sich.  Jeder,  der  auch 
nur  die  dem  ersten  Fusse  von  Alters  her  eingeräumte  und  selbst 
von  Nonnos,  wie  eben  gezeigt  wurde,  noch  deutlich  respectirte 
Ausnahmestellung  in  Anschlag  bringt,  wird  principiell  geneigt 
sein,  sich  für  die  erstere  Alternative  zu  entscheiden,  also  Ver- 
schiedenheit der  Bedürfnisse  und  der  Längen  anzunehmen: 
immerhin  aber  mnss  zugegeben  werden,  dass  es  doch  nicht  ganz 
unbedenklich  ist,  aus  der  verschiedenen  Stellung  gewisser  Silben- 
gruppen innerhalb  des  Nonnischen  Hexameters  jedesmal  auf 
verschiedenen  Silbenwerth  und  verschiedene  Ansprüche  der  ein- 
zelnen Versstellen  zurückzuschliessen,  —  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  diese  Stellung  in  manchen  Fällen  gar 
leicht  lediglich  durch  die  Forderungen  der  Cäsur  und  der 
übrigen  von  rein  rhythmischen  (nicht  metrisch- prosodischen) 
Grundsätzen  abhängigen  Verseinschnitte  bedingt  sein  könnte*). 
Ehe  ich  daher  jene  oben  begonnene  Darlegung  der  metrisch-proso- 
dischen  Erscheinungen  weiter  verfolge,  wird  es  nothwendig  sein, 
erst  diese  vom  Rhythmus  dictirten  Verseinschnitte  einer  näheren 
Betrachtung  zu  unterziehen. 

Von  Anbeginn  hat,  soviel  wir  zu  erkennen  vermögen,  im 
griechischen  Epos  durchschnittlich  die  weibliche  (trochäische) 
Cäsur  den  ersten  Rang  behauptet,  nicht,  wie  Manche  glaubten, 
die  männliche  (penthemimeres).  Da  nun  jene  im  Hexameter 
der  Nonnianer  noch  sehr  beträchtlich  gegen  früher  an  Ueber- 
gewicht  zugenommen  hat**),  so  lag  allerdings  der  Gedanke  nahe 
genug,  auf  diesen  rhythmischen  Grund  die  bereits  bor  vorgehobene, 
äusserst  sparsame  Verwendung  des  Spondeus  im  dritten  Fusse 
in  erster  Linie  zurückzuführen.  Nichts  desto  weniger  geht  dies 
nicht  wohl  an,  weil  bei  den  Nonnianem  im  dritten  Fusse  die 

*)  Vgl.  Baumgarten  p.  35  tf.    W.  Meyer  S.  1007  f. 
**)  Anf  dag  erbebliche  Zurücktreten  der  männlichen  Cäsuren  bei  den 
Nonnianern  wies  zuerst  Hermann  Örph.  p.  691  und  696  bin.    Vgl.  ferner 
Volkmann  Commentat.  ep.  p.  10.    Tiedke  Qn.  Nonn.  p.  2. 
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Anzahl  der  männlichen  Cäsuren  eine  viel  grössere  ist  als  die 
der  Spondeen,  beide  demnach  in  einem  viel  zu  entschiedenen 
Missverhältnisse  zu  einander  stehen,  als  dass  jener  Erklärungs- 
grund richtig  sein  könnte.  Im  ersten  Buche  der  Dionysiaka 
finden  sich  immer  noch  102  männliche  neben  432  weiblichen 
Cäsuren,  hingegen  nur  14  dritte  Spondeen,  im  zweiten  Buche 
126  männliche  neben  586  weiblichen  Einschnitten,  doch  nur  19 
dritte  Spondeen,  in  dem  Epyllion  des  Musäos  67  männliche 
neben  276  weiblichen  Einschnitten,  aber  nur  19  dritte  Spondeen, 
in  der  Ekphrasis  des  Christodoros  109  männliche  neben  307 
weiblichen  Cäsuren,  jedoch  nur  25  dritte  Spondeen,  n.  s.  w.  Dies 
mahnt  zur  Vorsicht  bei  der  Beurtheilung  der  rhythmischen  Ein- 
flüsse im  Nonnischen  Versbau*).  —  Uebrigens  galt  es  in  diesem 
Dichterkreise  als  streng  verpönt,  einen  Hexameter  ohne  Cäsur 
im  dritten  Fusse  zu  bilden,  was  mehrere  der  älteren  Epiker  hie 
und  da  gewagt  hatten"**).  Hieraus  folgt,  dass  die  Nonnianer  als 
noth wendigen  Verseinschnitt  (Cäsur)  ausschliesslich  den  des 
dritten  Fusses  anerkannten:  alle  übrigen  sind  nur  acciden- 
ti eller  Natur  (Diäresen),  trotzdem  auch  sie  unter  Umständen 
recht  strengen  Kunstregeln  unterliegen.  Ich  werde  diese  Ein- 
schnitte im  Folgenden  mit  den  Namen  Arsisdiärese  (hinter 
der  Hebung),  trochäische  Diärese  (nach  der  ersten  daktylischen 
Senkung)  und  podische  Diärese  (am  Ende  eines  Fusses)  ?on 
einander  unterscheiden. 

Im  Allgemeinen  liebt  der  Nonnische  Vers  es  nicht,  dass 
die  Hemistichien  durch  Nebeneinschnitte  gar  zu  sehr  zersplittert 
werden.  Er  bevorzugt  infolge  dessen  Wörter  von  grösserem 
Umfange  und  meidet  nach  Möglichkeit  jede  Anhäufung  von 
Monosyllaben  oder  anderen  kurzen  Wörtern***).  Als  geradezu 
unerträglich  wurde  von  jeher  die  trochäische  Diärese  des 
vierten  Fusses  empfundenf),  weshalb  denn  auch  die  Non- 

*)  Volkmann  Comm.  ep.  p.  16:  „Sed  ut  breviter  dicam,  profecti  sunt 
[frequentes  dactyli]  ex  ipsis  caesurae  legibus,  quas  Nonnus  sibi  imposuit". 
—  Der  vierte  Spondeus  ist  häufig  genug  bei  Nonnos,  noch  häufiger  die 
sogen,  „bukolische  Cäsur":  warum  fallen  beide  niemals  zusammen?  Eine 
befriedigende  Antwort  hierauf  gibt  wohl  ohne  Zweifel  weit  eher  die  Quan- 
tität^- als  die  Cäsurenlehrc. 

**)  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  199.   Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  8. 
***)  Beitrage  z.  Kritik  d.  Nonn.  S.  37.  Scheindler  Zeitschr.  f.  öst.  Gym. 
1877  S.  167.    W.  Meyer  S.  1007. 

•\)  Hermann  Orph.  p.  696.    Volkmann  Comm.  cp.  p.  11. 
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nianer  Wortende  an  dieser  Stelle  des  Daktylus  nur  unter  mil- 
dernden Uniständen*)  bisweilen  zuliessen  (Mus.  213  xai  piv 
onuttvcav,  ovx  dipl  övovta  Bo(6ti]v  nach  Homer  Od.  e  272  IlXriuxdccg 
r*  iooQ&vxL  xal  Styl  dvovta  Bocotrjv.  Tryph.  54  dkxr\v  nargig 
tqxuve,  vdog  hsq  i<bv  nokt^tcxrig  nach  Homer  II.  x  549  pifivd&iv 
itaQa  vrjvöi,  yigtav  7Csq  idtv  noXs^törijg)  oder  doch  so  wenig  wie 
möglich  fühlbar  zu  machen  suchten**):  Nonn.  D.  1,  57  atstepayrig 
ddCavtog'  iöav  $i  piv  i\  tax*  qxtfyg.  475  d(6<S<o  Ooi  toÖ£ 
6(oqov'  iyn  d'  ig  "OXv^xov  bdsveo.  2,  40  yioveg,  CbCovxo  ftu^oif, 
xal  oUö&avov  dxxaL  Präposition  und  Conjunction***)  lehnen 
sich  hier  an  das  folgende  Wort  ebenso  eng  an  wie  dort  die 
Enklitika  an  das  vorhergeh  ende  f):  von  einer  eigentlichen  Diä- 
rese kann  also  weder  in  diesen  noch  in  allen  ähnlichen  Fällen 
etwas  gespürt  werden.  —  Unter  den  noch  übrig  bleibenden  drei 
trochäischen  Diäresen  macht  sich  nur  bei  der  des  zweiten 
Fusses  deutlich  ein  gewisses  Masshalten  und  eine  etwas  gestei- 
gerte Vorsicht  bemerkbar  ft)«  Der  Trochäus  wird  hier  sehr  un- 
gern durch  ein  mehr  als  zweisilbiges  Wort  gebildet,  gleichviel 
ob  dasselbe  spondeisch  oder  daktylisch  beginnt,  ein  Proparoxy- 
tononfft)  (xaixr\ivta  Xeovta  —  2,  655)  oder  ein  anders  betontes 
Wort  ist*f)  (xoisvztiQog  "Egcarog  —  5,  139.  $  itsgrtaov  i%oisv 
—  K  38).  Auch  pflegt  auf  diese  zweite  trochäische  Diärese  nicht 
häufig  ein  iambisches  Wort  (mit  männlicher  Cäsur)  zu  folgen, 
wenigstens  geht  ihm  dann  gewöhnlich  ein  eng  anschliessendes 

*)  Dazu  rechnen  diese  Dichter,  was  hier  ein  für  allemal  bemerkt  sein 
mag,  ausser  der  directen  Entlehnung  namentlich  die  rhetorische  Figur  der 
Anaphora. 

**)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  39.    Vgl.  Rhein.  Mus.  XXXV  610. 

***)  Anders  als  xal  hat  die  Conjunction  de  bekanntlich  einen  viel  stär- 
keren Zug  zu  dem  vorangehenden  als  zu  dem  nachfolgenden  Worte;  daher 
schrieb  Nonnos  6,  366  sicherlich  ovnoa  pv&os  fAqyf,  q>6ßog  ä'  ißi^aazo 
(pavTiV ,  aber  nicht  (wie  der  cod.  Laur.  hat)  Se  ßirjaaxo  Hermann  Orph. 
p.  696.    Tiedke  a.  a.  0. 

f)  Die  Regel  „encliticorum  disiunctio  nunquam  toleranda"  (Gerhard 
Lect.  Apoll,  p.  137)  hat  allgemeine  Giltigkeit,  erstreckt  sich  aber  nicht 
auf  selbständig  betonte  Bisyllaba,  wie  1,  118  all«  no&ev  (is&ineig  fl  n  vä 
nctQ&dvov;  —  zeigt. 

ff)  Volkmann  Comm.  ep.  p.  11.  Offenbar  steht  diese  Erscheinung  unter 
dem  Einflüsse  derselben  Motive,  welche  die  trochäische  Diärese  aus  dem 
Tierten  Fusse  verbannten. 

fft )  Fleckeisens  Jahrb.  1874  S.  453  ff. 

*f)  W.  Meyer  S.  980  u.  1004. 
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trochäisches  Wort  voran  oder  zwei  Monosyllaha,  die  dessen 
Stelle  vertreten*)  (fiiGd'bv  e%oig,  afigpl  >U«H),  xal  ov  (pi'Xij  u.  dgl.). 

Eine  Arsisdiärese  verträgt  principiell  jeder  der  sechs 
Versfüsse,  aber  nicht  in  gleicher  Ausdehnung,  am  wenigsten  der 
sechste**),  wo  Nonnos  dann  de,  yctp,  fisv  oder  nach  älteren 
Mustern  ein  kräftiges  Nomen  folgen  lässt  (mg  ZarvQog  ös\  ov 
dvva^ai  yap,  /n^rtfra  Zevg,  ovgavtrj  <pAo$),  auffälligerweise  jedoch 
kein  Enklitikon  (von  der  Nonnischen  Regel  abweichend  schliesst 
z.  B.  Musäos  76  mit  vir\v  idavijv  anakrjv  r£,  Paulus  Sil. 
Amb.  150  mit  akka  r<>  ptv  nov).  Kolluthos  hat  diese  letzte 
Diärese  ganz  und  gar  vermieden. 

Die  podische  Diärese  nach  daktylischem  Takt  (auf  den 
spondeischen  komme  ich  später  zurück)  ist  nur  in  einem  einzigen 
Kalle  grundsätzlich  ausgeschlossen,  nämlich  in  der  Mitte  des 
Hexameters,  und  hier  nach  altem,  wohlbegründetem  Kunstgesetz, 
da  diese  Diärese  den  Vers  unerträglich  in  zwei  gleiche  Hälften 
zerhacken  würde.  Vereinzelte  Beispiele,  wie  Bdx%ov  61000- 
ro'xoto,  y  t6v  j  ix  noQog  vygov  äsCgag  1,  4  oder  noixikov  eldoi 
t%&v,  II  oti  |  noixCXov  vfivov  dgetooto  1 ,  15  können  nicht  als 
eigentliche  Ausnahmen  gerechnet  werden***),  lehren  vielmehr,  was 
auch  im  Uebrigen  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  nicht  jeder 
beliebige  Wortschluss  zugleich  eine  fühlbare  Diärese  schallt. 

Eben  deshalb  ist  die  Interpunction  für  die  richtige  Be- 
urtheilung  der  Diäresen  durchaus  nicht  ganz  gleichgültig.  Damit 
man  sich  schnell  über  die  Interpunctionsstellen  innerhalb  des 
heroischen  Verses  orientire,  lege  ich  folgende  summarische  Fre- 
quenzliste vor: 

Homert)  Hias  a  (611  Verse) 
1  I  2  |        i  3  !        |  4  1        |i  5  I        ,  c  , 

3    11    43     52    3     1      8f>    C5     •      28     •     78      1      1     1        •  42:. 

Homer  Ilias  o  (804  Verse) 


■ 


2   j  J  3  4 

\J  ,  j    <J    |         jj     -      |    \J    |    V   I  |    ~»    |  w 


1  6 


-  1 


11    18   61     40    4     •      97  101  38     •    129      •     1  .  551 

*)  Tiedke  Hermes  XIII  64.  Meyer  S.  980  u.  1004. 
**)  J.  Th.  Struve  De  exitu  versuum  in  Nonni  carminibus  (Königsberg 
1834)  and  besonders  £.  Plew  in  Fleckeisens  Jahrb.  1867  S.  847  ff. 

***)  Ebensowenig  ov  ßot  %s^auiat  \\  tvnov  \  ftnelov  tlvdliog  ßovg  1,  100 
oder  fttXlfv  tri  xQarhtv  ||  Jtbg  \  Hvrect  —  1,  363:  «.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  38. 

f)  Nach  Bekkers  erster  Ausgabe.  Vgl.  Gerhard  Loct  Apoll,  p.  207  ff 
Härtel  Horn.  Stud.8  S.  94. 
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Homer  Odyssee  a  (444  Verse) 


—     \  3 


5 


4    20  36     26    4     2     40   63    •  11 

Nonnos*)  Dionys.  I  (534  Verse) 


49 


6 


1  306 


1 


1    10  16  24 


i 


11   87  2 


72 


6 


236 


Musäos**)  (343  Verse) 


.    7  8 


\j  J  w 
2 


3 


29 


6 


14  49    5  1 

Paulus  Sileut.***)  S.  Sophia  I  (277  Verse) 


1     8    21  19 


60 


I 


6 


47 


2  4 


178 


Weist  die  Liste  auch  bisweilen  Interpunction  hinter  dem 
dritten  Fusse  nach,  so  wird  man  bei  näherer  Prüfung  der  in 
Betracht  kommenden  Stellen  (z.  B.  Nonn.  D.  1,  132  aquayi  xal 
nlanijQt,  xctt,  (og  öoxsa,  nccQctxofofl.  447  avrjj  o^iov  övgiyyt  xat, 
rjv  ifreAyg,  afta  xotfivTj.  Mus.  123  j-ffvf,  xi  pagyaCveig;  xi  fis, 
dvöpoQS,  naQ&ivov  eXxais))  leicht  empfinden,  wie  wenig  in  ein- 
zelnen Fallen  unsere  heutige  Art  zu  iuterpungiren  den  Inten- 
tionen der  Alten  entsprechen  mag  (dasselbe  gilt  u.  a.  von  Paul. 
Sil.  S.  Soph.  1,  18  sitycti  fioi,  rP(6tit]Q  KaitsxaXCdtg,  ei%axs,  cptj^ica. 
180  fopsv,  iv  xtpevEGöi  &£ov  d'  v(ivr}6ccxE,  iivcxcci).  Bringt  man 
solche  Stellen  in  Abzug,  so  bleibt  immer  noch  genug  des  Lehr- 
reichen in  dieser  Liste  übrig:  sie  zeigt  unzweideutig,  dass  kein 
einziger  Einschnitt  innerhalb  des  Verses,  so  bedeutend  er  sein 
mag,  auch  nur  entfernt  heranreicht  an  die  Bedeutung  des  Vers- 
endes ;  dass ,  obwohl  die  Haupteinschnitte  zugleich  auch  die 
Hauptinterpunctionsstellen  sind,  doch  der  Wortschluss  sich  keines- 
wegs unter  allen  Umständen  gleich  zur  Interpunctionsstelle  eignet 
(man  achte  z.  B.  auf  den  fünften  Fussf))  und  dass  folglich  die 

*)  Nach  Köchly.  Vgl.  Gerhard  p.  220.  Volkmann  Comment.  ep.  p.  39: 
'vitiosa  erit  [interpunctio]  in  media  secunda  et  quarta  thesi,  nec  non  post 
secnndum,  tertium  et  qointum  dactylum.  In  thesi  primi  dactyli  ealtem  non 
est  venusta.    Et  Nonnns  quidem  hae  leges  accnrate  obeervavit'. 

**)  Nach  Dilthey.  Vgl.  Scheindler  Zeitechr.  f.  öst.  Gymn.  1877  S.  169. 
***)  Nach  Gräfe. 

f)  Nikanor  zu  Horn,  ß  Od.  77  ovöinozs  6  elxootog  iQOvog  tov  TjQtoixov 
GtiyfiTjv  imdexBrai.  Vgl  G.  Kauscher  De  scholl.  Homericie  ad  rem  metr. 
pertinentibua  (Argentor.  1886)  p.  29. 
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Verseinschnitte  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben,  den  ge- 
ringsten durchschnittlich  wohl  diejenigen,  welche  in  nächster 
Nähe  des  Versendes  oder  der  Cäsur  oder  der  ungemein  bevor- 
zugten „bukolischen"  Diärese  gefunden  werden*).  Dies  ist  ver- 
muthlich  der  Grund,  warum  ein  viersilbiges  oder  noch  längeres 
Wort  ungern  mit  dem  zweiten  Fusse  endigt  (sl  &  <dibg  kd%ts 
ctlfia  oder  öcoöcj  ÖinXoa  Öcoqcc  klang  besser  als  ij  yag  otopai 
avÖQa  oder  itoXX*  imxduitvXcc  xäXa):  der  Schluss  eines  längeren 
Wortes  fällt  gewichtiger  ins  Ohr  als  ein  selbständiges  dakty- 
lisches Wort  und  würde  die  Wirkung  der  gesetzmässigen  Cäsur 
beeinträchtigen  **). 

Sehr  viel  kommt  nun  für  den  wohllautenden  Rhythmus  des 
Hexameters  auf  glückliche  Vertheilung  der  Diäresen  an. 
Im  Allgemeinen,  das  empfinden  ja  selbst  wir  noch,  gereicht  die 
wiederholte  Aufeinanderfolge  gleicher  Einschnitte  dem  Verse 
nicht  zum  Vortheil;  besser  ist  es,  wenn  einige  Abwechselung 
eintritt.  Dass  aber  in  dieser  Beziehung  nicht  einmal  an  einen 
Nonnos  allzu  hohe  Ansprüche  erhoben  werden  dürfen,  beweist 
seine  Behandlung  der  podischen  Diäresen***).  Nach  folgenden 
Mustern  gebildete  Verse: 

ßovxolog  |  av%iva  \  öovXov  ||  "Epcos  inBfiaartt  |  xtarcö  1,  80 
(itjt&qi  |  ßoGTQvzu  |  xavttt  ||  xoptaaaxe ,  |  Kvxladsg  |  avQat  1,  133 


*)  Sic  sind  an  den  genannten  Stellen  nicht  allzu  zahlreich:  z.  B.  wur- 
den einsilbige  Wörter  jeder  Art  grundsätzlich  aus  der  dritten  und  sechsten 
Arsis  Terbannt  (Rhein.  Mus.  XXXV  fi06),  meist  auch  aus  der  ersten 
Thesis  des  dritten  Daktylus  (das.  S.  509)  sowie  aus  der  zweiten  Thesit 
des  zweiten  und  vierten  Daktylus  (S.  611). 

**).W.  Meyer  S.  980.  983.  1004.  Es  liegt  auf  der  Hand  und  braucht 
nach  den  obigen  Darlegungen  nicht  noch  besonders  ausgeführt  zu  werden, 
dass  die  Wortgrösse  ebenso  wie  die  Wortform  für  einen  Dichter  Non- 
nischer Schule  von  höchster  Wichtigkeit  war.  Einiges,  was  ebendahin 
weist,  wird  später  berührt  werden.  Vgl.  Meyer  S.  1007 ff.  Ebenso  erklärlich 
ist  es,  dass  durch  die  festen  Gesetze  für  Material,  Aufbau  und  Gliederung 
des  Hexameters  ganze  Wortgruppen  auf  bestimmte  Plätze  gewiesen 
wurden.  Doch  harrt  hier  noch  manche  einzelne  ThatBache  ihrer  näheren 
Aufklarung,  z.  B.  die,  warum  Kolluthos  Amphibrachen  (iriHrtv,  avetaa) 
ausschliesslich  am  Ende  der  beiden  HemiBtichien  hat  (Fleckeisens  Jahrb. 
1881  S.  120). 

***)  Vgl.  die  alte  metrische  Regel  bei  Gellius  (18,  \6):  „primos  duos 
pedes,  item  extremos  duos  habere  singulos  posse  integras  partes  orationis 
medios  haut  umquam  posse,  sed  constare  eos  semper  ex  verbis  aut  diviais 
aut  mixtis  atque  confusis". 
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rjfoog  J  aßoo%og  |  oqvis  Q  iXovaaxo  |  y£/r<m.|  jrdvrw  1,  286 
a^ofiai  |  av%ivu  |  yavQOV  ß  ayjjvogog  |  'iansxoio  1,  384 

sind  bei  ihm  gar  nicht  so  ungewöhnlich.  Auch  ein  trochäisch 
getheilter  Vers  wie  dieser 

tut£6v  |  vno%Ximovzct  ||  Isovroßoroto  |  faaivrjg 

klingt,  obwohl  er  drei  gleiche  Einschnitte  hat,  dem  Ohre  eines 
Nonnianers  gut,  —  man  meint,  weil  die  trochäischen  Diäresen 
sich  hier  auf  den  ersten,  dritten  und  fünften  Fuss  d.  i.  auf  die 
ungeraden  Takte  beschränken  und  durch  das  Dazwischentreten 
der  geraden  Takte  in  gebührender  Entfernung  von  einander  ge- 
halten werden.  Allein  es  kommt  doch  auch  mehrfach  trochäische 
Diärese  in  zwei  sich  folgenden  Versfüssen  vor,  z.  B. 

&%oya  xavgov  |  ?%ovccc  ||  pcx'  aifrioa  novxov  j  odevsi  1,  98 

und,  wenngleich  allerdings  selten,  sogar  in  dreien: 

vshqov  |  a&antov  \  ada*ovv  ||  oXcaXoxa  xal       \  vorjam  10,  107. 

Einem  noch  weiteren  Umsichgreifen  dieser  Diärese  setzte  der 
vierte  Fuss,  wie  wir  bereits  wissen,  ein  Hinderniss  entgegen. 
Hält  man  sich  nun  diese  Erscheinungen  gegenwärtig  und  nimmt 
noch  die  folgenden  hinzu,  welche  als  Beispiele  gehäufter  Arsis- 
diäresen  dienen  mögen: 

x«i  dolofig  |  Booirjg  ||  yctpirj  \  dtdovrjfiivov  avQjj  1,  69 

Iii}  nXcoxr)v  |  KqovC8r]g  ||  xs Iis i  \  x&ova;  (iq  dicc  novxov  1,  96 

dXXa  Gixig  \  ßv&fy  \\  Sisqov  |  doopov  r)vio%evsi  1,  99 

so  wird  man  leicht  die  Wahrnehmung  machen,  dass  allen  Diä- 
resen gegenüber  der  erste  Halbvers  verhältnissmässig  grosse 
Freiheiten  geniesst:  die  Hauptbeschränkungen  fallen  erst  in 
den  zweiten  Halbvers*).  Hier  ist  an  einer  Stelle  die  trochäische 
Diärese  strenger  als  sonst  irgendwo  gemieden  worden  und  hier 
ist  auch  die  Sphäre  für  die  wichtigsten  Gesetze,  welche  den 
Arsiseinschnitt  betreffen. 

Diese  Gesetze  lauten:  1)  Hat  ein  Hexameter  männliche 
Cäsur,  so  muss  entweder  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des 
vierten  Fusses  eine  Diärese  folgen**),  jedenfalls  weil  bei  der 

*)  Hermann  Elem.  doctr.  metr.  p.  344:  „Nam  circa  finem  versus,  ut 
saepe  monnimus,  cultiorem  ac  nitidiorem  decet  numerum  esse,  remissis 
iam  viribus,  et  aure  finito  veran  sonum  qaasi  retinente  aliquamdiu". 

**)  Volkmann  Comm.  ep.  p.  8  ff.  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  2  f.  W.  Meyer 
S.  992 ff.  Regelrecht  gebaut  sind  also  Verse  wie  2,  8  Kdtifiog  'AyrivooiSrig  || 
vö&og  alnoXog-  \  dnooiöijg  ös  oder  2,  66  ovdh  7'vqpaov%  ||  naXd^g  |  vm^xoot 

6* 
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Theilung  durch  die  Penthemiineres  das  zweite  Hemistichium  zu 
lang  erschien,  als  dass  es  ohne  Hilfspause  bequem  hatte  ge- 
sprochen werden  können.  Diese  Unselbständigkeit  charakterisirt 
die  männliche  Cäsur  im  Nonnischen  Hexameter  als  blosse  Neben- 
cäsur:  für  sich  allein  kann  sie  nicht  bestehen:  sie  braucht  not- 
wendig eine  Stutze,  deren  die  weibliche  Cäsur  nicht  bedarf.  Aus- 
nahmen von  der  Regel  gibt  es  nur  verschwindend  wenige,  z.  B. 
rj  öl  xavrjftiQirj  ||  xal  navvvxit]  neXag  töxov  24,  250.  rjvxo^og 
MccqCtj  II  xal  öaivvpivov  ßaöiXrjog  M  13.  —  2)  Im  Uebrigen 
sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  zwei  oder  gar  drei 
unmittelbar  nach  einander  folgende  Arsisdiäresen  thun- 
lichst zu  meiden,  und  zwar  nicht  bloss  nach  männlicher,  sondern 
auch  nach  weiblicher  Cäsur*),  Versausgänge  wie  Xixav  noXov 
eig  itoXov  iöti]  —  öxoXiöv  6xqccx6v  g>v  6  per  avtcäv  —  i%ti 
ÖQopov  a  fitya  davfia  —  ZXixa  ÖQopoV  ov  yctQ  idöa  —  x<u, 
rjv  ideXyg,  dpa  itoLfivtj  —  (ptgcov  %dQiV  et  öd  »od'  svqq  — 
dito  2#oi>Äöt/  öl  ßsXifivmv  dürfen  aus  den  bereits  angedeuteten 
Gründen  zwar  nicht  als  directe  Verstösse  gegen  die  Regel  an- 
gesehen werden,  legen  aber  doch,  zumal  sie  ziemlich  oft  wieder- 
kehren, im  Vereine  mit  einigen  wirklichen  Ausnahmefällen**) 
für  eine  in  diesem  Punkte  etwas  laxere  Praxis  Zeugniss  ab.  — 
3)  Verboten  ist  Arsisdiärese  im  fünften  Fusse  nach  voran- 
gehender männlicher  Cäsur***).  Eine  Verletzung  dieser  Regel 
fiudet  statt  in  den  beiden  unter  1.  citirten  und  in  sehr  wenigen 
anderen  Heispielen,  die  sich  meistens  leicht  entschuldigen  lassen 
(Mus.  4G  oC  plv  dtp  Atpovinsy  ol  Ö1  sivaXtrjg  dnb  Kvjvqov.  Job. 
(iaz.  I  132  Movaotüxog  HotpC^  xal  fiaQ^aQtrjg  ödßag  aXXrjg). 

Ziehen  wir  das  Resultat  der  bisherigen  rhythmischen  Be 
obachtungen,  so  ergiebt  sich  deutlich,  dass  im  Allgemeinen  die 
Verseinschnitte  nach  langer  Endsilbe  nicht  bloss  naturgetnasß 
hinter  den  trochaisch-daktylischen  bedeutend  zurückblieben,  son- 
dern auch  viel  strenger  behandelt  wurden  als  diese.  Ganz  be- 
sonders tritt  dies  bei  der  podi sehen  Diärese  hervor.  Während, 
wie  wir  sahen,  der  Daktylus  sie  nach  jedem  Fusse  ausser  dem 

*)  Volkmann  Comm.  ep.  p.  12.    Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  15  ff.  Hermee 
XIV  225.  229.    W.  Meyer  S.  987 ff. 

**)  Recht  auffällig  ist  7,  121  ntfimos  intrtvvn  |  Zifiily  |  <ploytQOv$  , 
vfitvaiovg.    Tiedke  p.  23. 

***)  Tiedke  S.  3.  M».yer  S.  980.  991.  1005.  Dt*  fünften  Arsiadiiirew 
geht  alao  weibliche  Casar  vorau  (Meyer  S.  987). 
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dritten  zulässt,  verhält  sich  der  Spondeus  durchweg  äusserst 
ablehnend  gegen  sie  mit  einziger  Ausnahme  des  ersten  Taktos*). 
Diese  gänzlich  ungleichmässige  Haltung  der  rhythmischen  Gesetze 
gegenüber  kurzem  und  langem  Auslaut  ist  der  beste  Beweis 
dafür,  dass  bei  der  Beurtheilung  des  Nonnisch en  Versbaues  nicht 
die  Cäsurenlehre,  sondern  vielmehr  die  Quantitätslehre  in  den 
Vordergrund  zu  treten  hat. 

Dieselbe  wurde  oben  unterbrochen,  nachdem  festgestellt 
worden  war,  dass  im  Nonnischen  Hexameter  Endsilben,  von 
welcher  Beschaffenheit  sie  auch  immer  sein  mögen,  nur  im  ersten 
und  letzten  Fusse  als  Thesislängen  geduldet  werden.  Ein  Gesetz 
von  so  durchgreifender  Bedeutung  konnte,  nachdem  es  einmal 
für  die  Senkung  schrittweise  aufgespürt  war,  natürlich  nicht 
verfehlen,  auch  zu  näherer  Prüfung  der  Arsislänge  anzu- 
spornen. Es  Hess  sich  von  vorn  herein  erwarten,  dass  diese 
letztere  ebenfalls  manches  von  ihrer  früheren  Freiheit  im  Laufe 
der  Zeit  eingebüsst  haben  würde:  und  so  ist  es  in  der  That**). 
Vocalisch  auslautende  kurze  Endsilben  pflegen  die  Nonnianer 
nicht  in  der  dritten  Hebung  unmittelbar  vor  der  Penthemimeres 
zu  längen***),  ebenso  wenig  in  der  sechstenf)  oder  fünftenff) 
Hebung:  zugelassen  haben  sie  solche  Längungon  tbeils  bei  pyr- 
rh ichischen  Wortern  («?ro  Ogvytrjg,  xara  Ttrvya)  im  vierten,  sel- 
tener im  zweiten  Fusse,  theils  bei  mehreren  einsilbigen  Wör- 
tern (6,  rt,  df,  T£,  o*t,  pe)  im  vierten,  spärlicher  im  zweiten  und 
nur  einigemale  im  ersten  Fusse f ff),  sonst  nirgends *f).  Das 

*)  S.  oben  S.  60. 

**)  Schon  Hermann  bemerkte  hierüber  (Orph.  p.  691):    „Nonnus  .  .  . 
productiones  brevium  syllabarum  in  caesura  plane  eiccit"  (was  dann  p.  718 
auf  ein  „rarissime  admisit"  ermäasigt  wird).     Vgl.  Gerhard  Lcct.  Apoll, 
p.  114  (in  dem  Capitel  „de  arseos  vi") 
***)  Tiedke  Qn.  Nonn.  p.  4. 

t)  Plew  Jahrb.  f.  Philol.  1867  S.  849. 

ff)  Mu8.  186  —  fyco  d'  ovopct  nlvtov  '//poa  beruht  auf  Homerischer 
Reminiscenz  (r  183). 

tft)  Scbeindler  Wiener  Stud.  1880  S.  40ff.  1881  S.  79ff.  Ztschr.  f.  Ö8t. 
Gymn.  1879  S.  427  ff.  Vgl.  Hilberg  Silbenw.  S.  96.  Wiener  Stud.  1880 
S.  286  f.  Die  Partikel  de  z.  B.,  die  erklärlicherweise  keine  Stelle  in  der 
ersten  Arsis  hat,  kommt  auch  in  der  dritten,  fünften  und  sechsten  nicht  vor. 

*t)  Wie  gewöhnlich  sind  in  directen  Entlehnungen  oder  absichtlichen 
Kcminiscenzen  an  den  Gebrauch  älterer  Dichter  ein  paar  Ausnahmen  zu 
finden,  z.  B.  4,  94  Id&Qtoq  HlittTQrjv  vvprptvcctxo  fMjrVfta  Zsvg  (aus  Homer). 
36,  106  roaaos  aqct  xrimog  coqto  &scöv  tgidt  j-wtovrcov  (=  11.  v  66). 
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Gesetz  urafasst  natürlich  auch  die  Längungen  von  anlautender 
einfacher  Liquida:  sie  beschränken  sich  fast  durchaus  auf 
pyrrhichische  Wörter  und  auf  die  vierte  Arsis*)  (xC  %Q£og  'Aöa- 
noio  (lezcc  goov  'Uxsavoio  7,  242.  cpcuÖQog  dtgöMtpoio  itegl 
Qaxw  yuevog  innov  3,  185).  Vor  anlautender  einfacher  Muta 
oder  gar  vor  vocalischem  Anlaute  sind  solche  Längungen  bei 
den  Nonnianern  überhaupt  nicht  statthaft**).  —  Minder  streng 
hütete  man  sich  vor  der  Dehnung  conso nautisch  auslautender 
kurzer  Endsilben  in  der  Arsis  —  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
consonantischer  Anlaut  nachfolgte***).  Wörter,  die  ohne  solche 
Dehnung  gar  nicht  in  den  Vers  gingen  (nofoog,  Öokiov,  axv- 
TtOQog,  ayQovofiog,  xsXatveqtdog,  xccfraiftdusvog),  mochten  auch  die 
Nonnianer  nicht  aufgeben,  ebenso  wenig  die  kaum  zu  umgehen- 
den Pyrrhichien  mit  vorausgehender  oder  nachfolgender  Kürze 
(KoxvXaiov  (äog,  &v[i6v  £%ov,  (pvöig  7c6qs  ,  oXov  yevog)  und  mit 
nachfolgender  Länge  (§6ov  Kgtjxatov,  voov  xtQnovxeg).  Im 
Uebrigen  sorgte  man  dafür,  dass  Wörter  mit  solcher  Positions- 
länge möglichst  in  den  Anfang  des  Verses  kamen f)  (ßopßr}d6v 
xXoveovxog  — ,  *A(S(07tbv  ßagvyiwvov  — ,  ol  x  d%ov  KaficcQLvav  — ). 
Anapästisch  gemessene  Tribrachen  sowie  iambisch  gemessene 
Pyrrhichien  fallen  mit  ihrer  positionslangeu  Silbe  ungern  in  den 
dritten,  noch  weniger  in  den  fünften  Fuss  ff):  daraus  folgt,  dass 
31,  193  Zr\vbg  dxoinrjxoio  xccl  eig  xgixaxov  ÖQOftov  'Hovg  mit 
Unrecht  aus  dem  überlieferten  XQixdxtjg  corrigirt  worden  ist. 
Kurze  consonantisch  auslautende  Monosyllabafff )  pflegen  analog 
den  vocaliseh  auslautenden  wenigsteus  von  der  dritten  und  sechsten 


*)  Wernicke  Tryph.  p.  226  f.  274.  Schcindler  Qu.  Nonn.  I  p.  7  ff. 
Rzach  Studien  z.  Technik  d.  nachhom.  heroischen  Verses  (Wiener  Sitzuugs- 
ber.  XCV)  S.  748  ff. 

**)  Vgl.  Rzach  Neue  Beiträge  z.  Technik  d.  nachhomer.  Hexam.  (Wiener 
Sitzungsber.  C)  S.  321.  328.  334.  346. 

***)  Fehlerhaft  ist  die  Conjeetur  vv^Mpat  'JfiaSQV  dd f  s  ffprjs  nctQu  -nv- 
&uha  fidfpvTjs  (17,  311),  weil  eine  solche  Dehnung  bei  Nounos  unmöglich 
ist.  Das  erkannten  bereits  Hermann  und  Gerbard :  8.  oben  S.  69  Anm.  ** 
und  ausserdem  Scheindler  Qu.  Nonn.  I  p.  8.  Rzach  Neue  Beiträge  S.  386. 
399.  425. 

f)  Hilberg  Silbenw.  S.  125  ff. 
tf)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  4  ff.  26. 
fft)  Lieea  das  sprachliche  Material  die  Wahl  frei  zwischen  Länge  und 
Kürze,  so  bevorzugte  Nonnos  in  der  Arsis  die  Länge:  hier  braucht  er  regel- 
mässig «fe,  nicht  h  (Rhein.  Mus.  XXXV  499). 
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Arsis  fern  gehalten  zu  werden,  theilweise  aüch  von  der  fünften*). 
Hier  bestätigt  sich  also  wieder  die  bereits  vorhin  als  richtig 
erprobte  Erfahrung,  dass  für  etwas  schwächere  Längen  die 
zweite  und  vierte  Arsis  im  Allgemeinen  noch  die  geeignetsten 
Zufluchtsstätten,  folglich  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Arsen 
unter  sich  mit  nichten  ganz  gleiche  sind.  —  Ueber  die  Ver- 
wendung langer  Endsilben  in  der  Hebung  braucht  nach  dem, 
was  oben  hinsichtlich  der  Diäresen  bemerkt  wurde,  nicht  mehr 
gesprochen  zu  werden**). 

Eins  tritt  in  diesen  Betonungsregeln  unverkennbar  in  den 
Vordergrund:  das  eifrige  Bemühen,  jeder  Wortform  ihre 
natürliche  Quantität  nach  Möglichkeit  zu  bewahren***), 
ihr  keinen  unnöthigen  Zwang  auzuthun  und  sie,  wo  es  sein  kann, 
nach  ihrem  rechtmässigen  Silbenwerthe  im  Verse  unterzu- 
bringen f).  Demgemäss  werden  Formen  wie  jt&cö,  iya,  inti 
gewöhnlich  als  Iamben  verwendet,  nur  ausnahmsweise  als  Pyr- 
rhichien.  Auch  bei  den  eigentlich  pyrrhichischen  Wörtern  über- 
wiegt entschieden  die  natürliche  Messung,  obwohl  dieselben, 
wie  wir  sahen,  durch  Positionslänge  auch  zu  Iamben  werden 
konnten.  Spondeische  Wörter,  die  durch  Verkürzung  ihrer  End- 
silben zu  Trochäen  herabgemindert  sind,  kommen  einzig  und 
allein  im  ersten  Fusse  vor,  der  überhaupt  bei  Nonnos  grössere 
Freiheiten  geniesst  als  die  übrigen.  Umgekehrt  werden  zu  Spon- 
deen  gelängte  Trochäen  bekanntlich  ebenfalls  nur  im  ersten 
Fusse  angetroffen  ff).  Ein  spondeisches  Wort  erhält  seinen  regu- 
lären Platz  entweder  in  der  ersten  oder  in  der  letzten  Versstelle: 
hieraus  folgt,  dass  ein  solches  Wort  den  Ictus  auf  der  Anfangs-, 
nicht  auf  der  Endsilbe  liebte.  Auf  der  zweiten  statt  auf  der 
ersten  Silbe  betonte  Spondcen  hat  sich  Nonnos  verhältnissmässig 

*)  Rhein.  Mus.  XXXV  506  f. 

**)  Lange  Monosyllaba  sind  am  häufigsten  in  den  beiden  ersten  Arsen, 
seltener  in  der  fünften,  am  seltensten  in  der  vierten;  die  sechste  und  dritte 
Arsis  pflegen  ihnen  ganz  verschlossen  zu  bleiben  (a.  a.  0.  506). 

***)  Rhein.  Mus.  XXXV  511  ff.  Scheindler  Wiener  Stud.  1880  S.  45. 
f)  Es  ist  daher  ganz  selbstverständlich,  dass  ein  metrischer  Verstoss, 
wie  er  in  ola  m<t  ovx  t&eXovoa,  toiijv  <$'  dvevttxato  cpmvrjv  liegt,  bei  dem 
sorgfältigen  Musäos  (121)  unter  keinen  Umständen  geduldet  werden  darf: 
xoir\v  ist  aus  x6cr\v  verschrieben.  Die  Corruptel  in  Dion.  34,  47  "Aqrepiv 
awvQonstctv  rjh  wvoaoniv  'A^vriv  ist  noch  nicht  geheilt:  s.  Köchly. 
üeber  ix  N&ta9i&  s.  Rhein.  Mus.  XXXV  498. 

tt)  VgL  Scheindler  Ztschr.  f.  öst  Gymn.  1879  S.  431  f. 
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recht  selten  gestattet*),  nur  ganz  ausnahmsweise  solche,  die 
erst  durch  Positionslängung  aus  Trochäen  entstanden  sind  (z/  131 
Xgiötbg  6  6ol  kali&v  avxbq  nikov  — )  oder  deren  Antangssilbe 
nur  durch  positio  debilis  lang  ist**)  (2,  374  xal  jidtgrjv  tiqo- 
ftsXvpvov  — ).  Die  Hebung  fallt  bei  dieser  irregulären  Spou- 
deenbetonung  in  den  zweiten,  seltener  in  den  dritten,  nur  be- 
dingungsweise in  den  fünften,  so  gut  wie  nie  in  den  vierten  Fuss, 
so  dass  24,  264  die  auch  sachlich  unhaltbare  Lesart  xal  fiiiov 
'Aylatri  xaivrj  ptxid<ox8V  avaööri  in  xal  v^ata  öcöxiv  a.  gebessert 
werden  niusste***).  Molossische  Wörter  (itamaivGiv,  <poQnfyyav) 
hatten  von  jeher  den  Versictus  zugleich  auf  der  ersten  und  der 
letzten  Silbe:  von  diesem  Gebrauche  ist  Nonnos  niemals  ab- 
gewichen f). 

Jedes  Wort,  selbst  jeder  Laut  bewahrt,  soweit  es  angeht, 
ungeschmälert  seine  volle  Geltungff)  und  erhält  darnach  seinen 
l'latz  im  Verse  zugewiesen:  metrische  Zwangsmassregeln,  die 
gegen  dieses  Gesetz  in  schonungsloser  Weise  Verstössen,  sind 
den  Nonnianern  grundsätzlich  zuwider,  vor  Allem  solche,  welche 
die  Unterdrückung  natürlicher  Silbenwerthe  in  den  zur  Ver- 
wendung kommenden  Wörtern  zur  Folge  haben.  Daher  werden 
V ocal v erschleifungen  jeglicher  Art  gemieden.  Krasen  sind 
verpöntfff),  desgleichen  Synizesen*f):  sogar  die  Contraction 
erleidet  bedeutende  Einschränkungen**!)«  So  gehen  die  Plural- 
genetive der  ersten  Declination  nur  auf  -dc&v  (nicht  auf  -ov  oder 

*)  Scheindler  Wiener  Stud.  1881  S.  68  ff. 
**)  Heitr.  z.  Kritik  d.  Nonn.  S.  9  f. 
***)  Tiedke  Qu.  Nonn.  p.  9 f. 

f)  Arist.  Horn.  Textkr.  II  266.  Vgl.  Hilberg  Silbenw.  S.  171  ff.  und 
dagegen  Scheindler  Wiener  Stud.  1881  S.  74 f. 

ff)  Im  Vorübergehen  sei  daran  erinnert,  dass  Nonnos  auch  die  Tmesis 
verschmäht  (Lohrs  Quaest.  ep.  p.  283)  und  hinsichtlich  der  Anastrophe 
strengeren  Grundsätzen  huldigt  als  mancher  seiner  Vorgänger  (das.  281  ff.). 

ftt)  Lohrs  Quaest.  ep.  p.  269  (nQOvtvtyttv  22,  139  nach  Horner,  ttqov 
yivtpiv  4,  431). 

*t)  Lohra  a.  a.  0.  257.  '//eaxlt'qg  i*t  als  Choriambus  zu  lesen  (p.  262), 
XQvötri  als  Anapäst  (p.  263.  Wernicke  Tiyph.  p.  405).  //  166  %&lfcp 
firjXoßoToio  —  muss  doch  wohl  in  Brj&lifia  gebessert  werden. 

**t)  Lohrs  p.  256  ff.  H.  Seume  Rhein.  Mus.  XXXVII  636.  —  Wcroickc 
p.  185:  „Itecentiores  epici  contractnm  nomen  naig,  de  qno  exquisita  est 
Ilormanni  nota  in  addendis  ad  Orph.  Argon,  p.  XIV  sqq.,  prorsus  respu- 
erunt  .  .  .  At  iuaudita  sunt  'AxQetörjgy  ffylf  ttq?  ceteraque  huiusmodi  verba". 
Vgl.  Müller  De  cyclo  ep.  p.  143.    Ucbcr  vui  s.  Beiträge  S.  113. 
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-imv)  aus,  die  Singulargenetive  auf  -ao  (nicht  auf  -ov  oder 
-*©).  Die  Dative  ftdußel,  tu%6l\  ctäzeV  u.  s.  w.  werden  niemals 
contrahirt*).  Besonders  charakteristisch  aber  ist  die  rigorose 
Strenge,  mit  welcher  die  Nonnische  Schule  der  Elision  ent- 
gegentritt **).  Nomina,  Pronomina  und  Verba***)  werden  über- 
haupt nicht  apostrophirt:  nur  Partikeln  sind  elisionsfahig,  Prä- 
positionen, Conjunctionen  (ausser  d\  ovd\  firjd\  dXX\  x\  oY, 
ovx\  n^t\  &q'  nur  noch  zwei  oder  drei  an  vereinzelten,  nicht 
ganz  sichereu  Stellen)  und  wenige  Adverbia  (jtot>,  vereinzelt 
£v&*  und  ovxtt\  aber  schwerlich  md'  Z  138).  Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  keine  Mora  für  sich  beanspruchen  können  (Ö1  und  t\ 
fallen  entweder  in  einen  Arsiseinschnitt  (nur  nicht  gern  in 
den  dritten f),  resp.  sechsten  Fuss)  oder  in  die  erste,  resp.  fünfte 
podische  Diärese,  dagegen  nur  in  den  seltensten  Ausnahme- 
fällen in  eine  trochäische  Diärese  ff)  (Xvto  d1  dyciv  3,  1  ijt 
Homerisch;  ebenso  6  plv  tpvXirig,  6  d'  iXcu'rjg  5,  474  =  Od.  s  477). 
Die  durch  Elision  einsilbig  gewordenen  pyrrh ichischen  Wörter 
liebt  Nonnos  in  die  zweite,  nicht  in  die  erste,  Thesis  des  Dak- 
tylus zu  setzen:  er  befolgt  also  ganz  allgemein  die  Regel,  den 
Apostroph  von  der  ersten  der  beiden  Kürzen  des  Daktylus  fern 
zu  halten ftt).  Die  wenigen  ursprünglich  trochäischen  Wörter, 
welche  Elision  erlitten  haben,  sind  aus  bekanuten  Gründen  von 
der  Thesis  ausgeschlossen;  meist  stehen  sie  in  der  ersten,  seltener 
in  der  fünften  Arsis.  —  Apokope  wird,  so  scheint  es,  von  Nonnos 
nur  in  Fällen  angewandt,  wo  ältere  Vorbilder  vorlagen  (xdXXiiie, 
xalXefya}  sind  Homerisch,  ivixdtfco  nach  dem  Homerischen 
iyxdt&eo  gebildet).    Er  sagt  i&iXa,  nie  &eX(o*f),  u.  s.  w. 

Seinem  Grundsatze  ist  Nonnos  auch  gegenüber  der  miss- 
lichen Verbindung  von  Muta  und  Liquida  treu  geblieben,  indem 
er  zwar  einerseits  die  „Attica  correptio"  möglichst  auf  solche 
Fälle  zu  beschränken  suchte,  die  nicht  wohl  anders  zu  messen 

*)  Nonn.  D.  11,  96  ntv&ei  pi£t  yelcoxa  cod.  Laurent:  lies  niv&ei. 
**)  Beitrüge  z.  Kritik  d.  Nonn.  S.  16  ff.,  wo  auch  die  ältere  Litteratur 
über  den  Gegenstand  angeführt  ist  ausser  R.  Volkinann  Philolog.  XV  316  f. 
***)  Vgl.  Meioeke  ad  Moschi  idyll.  III  125. 

f)  Tiedke  Hermes  XV  433  ff. 
ff)  Beitrüge  zur  Kritik  d.  Nonn.  S.  23.    Rhein.  Mus.  XXXV  602  f. 
tff )  Beiträge  S.  26.  Rhein.  Mus.  XXXV  500  f.    Die  meisten  Ausnahmen 
finden  sich  im  zweiten  Fuss.    E  92  aXX'  in'  inetvrjv  am  Ende  des  Verses 
ist  verdorben  aus  all'  inl  xtCvriv. 

*t)  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  9t  f.  Wernicke  p.  215. 
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waren*),  anderseits  aber  doch  auch  der  „positio  debilis"  durch 
seine  schon  besprochenen  allgemeinen  Betonungsgesetze,  beson- 
ders die  für  die  Endsilben  aufgestellten,  gewisse  ihrer  Natur 
entsprechende  Schranken  auferlegte.  Konnte  a^upixXrjyi^  evxv- 
xloiOj  aijtvdfirjtovj  (pikccyQVJivcov,  avr6nQSfivovf  d^KpitQrjteg  nicht 
wohl  anders  als  mit  positio  debilis  für  den  Hexameter  gebraucht 
werden,  so  lag  es  nahe,  die  längende  Kraft  der  fraglichen  Laut- 
verbindungen auch  in  titXtjöt,  i-icXivs,  «d^r«,  vitvoio,  ningcmoy 
7tstQalog  regelmässig  und  unbedingt  anzuerkennen,  dabei  aber 
doch,  namentlich  für  noch  kleinere  derartige  Wörter,  zugleich 
auf  eine  geeignete  Stütze  durch  die  Arsis  sorglich  Bedacht  zu 
nehmen.  Unter  den  Thesen  standen  erklärlicherweise  die  zweite 
und  vierte  noch  am  ehesten  solchen  schwachen  Positionslängen, 
wenn  es  sein  musste,  zur  Verfügung.  —  Ueber  die  hiermit  in 
engster  Verbindung  stehende  Frage  nach  der  Behandlung  der 
sogen,  „voeales  ancipites"  bei  Nonnos  lässt  sich  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Untersuchungen**)  noch  kein  abschliessendes 
Urtheil  fällen:  nur  soviel  sieht  man  deutlich,  dass  er  auch  diese 
in  seiner  Zeit  recht  gefährlich  gewordene  Klippe  mit  Glück  zu 
umschiffen  gewusst  hat,  indem  er  sich  dafür  fast  ausschliesslich 
alte  klassische  Muster  zur  Richtschnur  nahm***).  Niemand  wird 
es  also  überraschen,  bei  ihm  Jlccxrcohov  vÖcjq  (~i  — ),  ^avartf- 


*)  Hermann  scheint  nur  die  offenbaren  Verstösse  gegen  die  Itegel  im 
Auge  gehabt  zu  haben,  wenn  er  (Orph.  p.  761)  von  der  Attica  correptio 
behauptete:  'Eani  Nonnus  ita  expulit,  ut  vix  aliqua  apud  eura  inveoiri 
puasit  eiusrnodi  correptio1.  Dazu  bemerkt  Lehrs  Qu.  ep.  p.  262:  'Paulo 
rectius  sie  dicetur,  minime  raram,  imo  crebram  esse  illam  correptionem, 
sed  certis  et  angustis  terminis  contineri'  — ,  der  dann  diese  näheren  Be- 
stimmungen folgen  lasst.  Vgl.  noch  meine  Beitrüge  S.  8  ff.,  Jahrb.  f.  Philol. 
1874  S.  233  ff.,  Scheindler  Quaest.  Nonn.  I  p.  17  ff.  und  (über  inlautende 
positio  debilis  in  der  Senkung)  Hilberg  Silbenw.  S.  174  ff.  Richtig  ist, 
was  Hermann  Orph.  p.  7G2  sagt:  'Hoc  enim  genus  correptionis ,  qnod  est 
in  syllaba  final i,  admisisse  videtur,  licet  aegre,  haec  secta',  —  unrichtig 
aber  der  Zusatz  p.  XXVII:  'l'lerunique  Nonni  sectatores  hanc  correptionem 
in  fine  daetyli  habent'.  Bei  weitem  am  häuBgsten  fällt  diese  Kürze 
vielmehr  in  die  erste  daktylische  Senkung. 

**)  Die  für  den  Aceent  als  Kürzeu  geltenden  Flexionssilben  auf  -at 
und  oi  behandeln  Hilberg  Silbenw.  S.  171  ff.  und  Scheindler  Wiener  Stud. 
1881  S.  74  f. 

***)  Meineke  ad  Theocriti  id.  II,  3:  'Ncglectae  verborum  mensume 
exempla  apud  hunc  poetam  sunt  rarissima.  At  manifesto  lapsu  dixit  pvpoc 
prima  brevi  Dion.  XX  1G4\    Die  Lesart  ist  falsch:  s.  Köchly. 
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<poQov  vöoq,  vitoxoXmov  vdao  neben  nifiriXbv  vdu>Q  -£-),  xoMpbv 
vd(OQ,  xgvtyev  vdao  zu  finden,  oder  vöfiLvijv  q>XoyoeOöav  eQ-q- 
xvtov  Jiovvöov  (24,  4)  neben  £HXr\vovg  de  ydoovxag  Iqxixvov 
(47,  481)*),  oder  %QvöeCriv  xQoxdtpocOiv  imxQs^aOag  dvaötöfir]v 
(5,  133)  neben  ijv  xqvö6tj**)  xXrjidt,  zJiog  ntQovrjöaxo  %aXxevg 
(37,  672),  oder  etxeXog  rji&ty  jcsgidedgo^isv  (1,  345)  neben 
yXavxl  tpvtjv  ixe  Ar]  pevev  avxo&t  (31,  101),  oder  XenxaXlovg 
noöag  slös  xal  ovx  iöe  xvxXa  ittdiXav  (5,  400),  oder  IJeiOivotj 
depag  loov  iiöxexo  (4,  72)  neben  soyov  i6ov  xeXseiv  ovx  iöfttviv 
{A  129),  oder  ßovxv\g  xaXbg  oXaXe,  xaXij***)  dt  fuv  ixxccve  xovorj 
(15,  398),  oder  xoQv^ißo<poQov  diovvöov  neben  %UQog  äxeööi- 
novoio  4 lavvöoio,  u.  s.  w.  Meleagros  sagt  tXa&\  ava%,  iXt]&i 
(Anth.  Pal.  XII  158,  7),  Nonnos  nur  TXa^if). 

Consonantenverdoppelung  ist  nur  da  als  metrische 
Unterstützung  in  Anspruch  genommen  worden,  wo  die  sprach- 
liche Entwickelung  sie  längst  als  vollberechtigt  anerkannt  hatte. 
Die  für  die  Dehnungen  vor  verdoppelten  inlautenden  Liquiden 
(iXJLaße,  dvvd<peXog,  ioorife)  und  vor  66  (ftftfuro,  dogv66oog) 
geltenden  Bestimmungen  sind  im  Ganzen  dieselben  wie  für  die 
übrigen  Dehnungen  ff):  am  liebsten  fallt  solche  Positionsläuge 
in  die  vierte  Arsis,  ohne  indessen  die  übrigen  ganz  zu  meiden; 
von  den  Thesen  öffnen  sich  ihr  nur  die  zweite  und  vierte,  und 
selbst  diese  nur  nothgedrungen  (z.  B.  2,  390  avxa  diog'  noXXrj 
Öl  Xayav  £QQi\yvvxo  yatrjg.  31,  45  äXXa  xoxov  ^efitXrjg  (pXoysQcäv 
tQQvaaxo  nvoocov).  —  Zu  den  Lauten,  welche  im  Epos  nach 
Bedarf  für  metrisch-euphonische  Zwecke  verwandt  oder  fallen 
gelassen  werden  durften ftt),  gehörte  von  jeher  vor  Allem  das  v 
(i<psXxv6xix6v):  man  ist  längst  dahinter  gekommen,  dass  selbst 


*)  Tiedke  Hermes  XV  4C. 
**)  S.  oben  S.  72  Anm.  Ueber  fdgvoe  a.  Wcrnicke  Trypb.  p.  106, 

der  im  Irrthurae  sein  dürfte.  Irrig  ist  auch,  was  Struve  De  exitu  etc.  p.  17 
behauptet:  'quae  a  q>i\.  ineipiunt,  hanc  Semper  corripinnt'.    Vgl.  30,  197 
t&rjfiova  (pCkaxo  §oit)v.  d  155  cpiXonaxcoQ  8'  dyoqtvsv  — . 
***)  Hermann  Orph.  p.  818  f.  Lehre  Qu.  ep.  p.  272. 

f)  M.  Neumann  De  imperativi  apud  epicos  gr. ,  tragicos,  Aristoph. 
formis  (Königsberg  1886)  p.  6.  Ueber  die  Wörter  auf  -vg  und  -tg  g.  Rzach 
Neue  Beitrage  S.  348  ff.,  wo  auch  andere  hierher  gehörige  Quantitäts- 
erscheinungen besprochen  sind. 

ff)  Scheindler  Qu.  Nonn.  I  p.  9  ff.  Rzach  Studien  S.  811  ff.  863  ff. 
fff)  Man  denke  an  ixstvog  xefvos,  ipi        Ivette  vecu,  htnov  tlnov,  ivC 
ivy  slv  iv  u.  dgl. 
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dieses  bequemen  Mittels  Nonnos  sich  lange  nicht  mit  der  bei 
anderen  Dichtern  herrschenden  Ungezwungenheit  bedient  hat. 
Am  Ende  des  Verses  braucht  er  es  nie  (d.  h.  er  meidet  hier 
jede  Wortforra,  die  es  haben  könnte  oder  müsste*)),  ebenso- 
wenig in  der  Thesis  des  Spondeus**):  nur  einigemal  in  der  Arsis 
—  und  zwar  wiederum  des  zweiten,  resp.  vierten  Fusses  —  hat 
er  jenes  v  als  metrische  Stütze  in  Anspruch  geuonimen***),  z.  B. 
29,  78  ovÖb  Xa&ev  Ji6vv<Sov  — .   5,  521  firjdh  Xfayg  tregoiöi 

Wie  schon  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  hat  Nonnos 
den  Hexameter8chluss  gleichfalls  mit  grösserer  Strenge  be- 
handelt als  die  meisten  seiner  Vorgänger.  Zwar  haben  auch 
diese  hier  aUC  lieber  gesehen  als  cctsv,  elvai  lieber  als  ififisvf), 
aber  sehr  viel  ausgeprägter  und  entschiedener  als  bei  irgend 
einem  von  ihnen  tritt  doch  bei  den  Anhängern  der  Nonnischen 
Schule  die  Abneigung  gegen  trochäische  Schlusswörter  zu 
Tage  ff)-  Formen  wie  itenXcc,  Öeöpd,  -fhJotfa,  deren  sich  Nonnos 
massenhaft  mitten  im  Verse  bedient,  lauten  bei  ihm  am  Ende 
desselben  nenXovg,  deöfiovg,  ftvQOovgf-ff).  Trochäen  auf  -av, 
-og,  -ov,  -vg  u.  s.  w.*f )  sind  ungemein  spärlich  vertreten  (fitya 
tfrrvfi«  2,  226  u.  6.  ist  Homerisch,  desgleichen  xa? 
xal  sv&a  u.  a.).  Zwei-  oder  mehrsilbige  Verbalformen  mit  trochai- 
schem  Ausgange**-)-)  schliessen  den  Vers  ebenso  wenig  wie  ein- 
silbige***f).  Dass  schwache  Monosyllaba  nur  in  strengster  Aug- 
wahl (enklitische  gar  nicht)  und  in  geringer  Zahl  zugelassen 
sind,  ist  schon  bemerkt  worden.  Noch  am  wenigsten  anstössig 
erachtete  die  Schule  im  Versschluss  drei-  und  mehrsilbige 
Wörter  mit  kurzer  Endungf*),  weil  solche  längere  Wörter  an 
sich  mehr  Gewicht  haben  als  kurze. 


*)  Wernicke  Trypb.  p.  66. 
**)  Oers.  S.  241.    Vgl.  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  164  ft. 
***)  Schcindler  Qu.  Nonn.  I.  p.  67  ff. 

f)  Hermann  Orph.  p.  IX.    Bekker  Horn.  Hl.  I  30. 
ff)  Wernicke  Tryph.  p.  164  über  die  Seltenheit  trochäischer  Schluss- 
wörter.    Im  Allgemeinen  vgl.  Struve's  schon  citirtes  Programm  und  Volk- 
mann Corament.  ep.  p.  26  ff.    Die  einsilbigen  Wörter  behandelt  Plew  n.  a.  0. 
ftf)  Bekker  Horn.  131.  I  159. 
*f)  Beitrüge  S.  73  ff.  60.  71  ff. 

**f)  Die  Participia  natürlich  nicht  mit  eingerechnet. 
***t)  Vgl.  noch  Seume  Rhein.  Mue.  XXXVII  633  ff. 
t*)  W.  Meyer  S.  1011. 
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Dem  Hiatus  fing  man  frühzeitig  an  engere  Schranken  zu 
ziehen  als  die  Homerischen  sind:  aber  auch  in  diesem  Punkte 
dürfte  Nonnos  —  trotz  seiner  ausgesprochenen  Scheu  vor  Elisionen 
—  alle  früheren  Epiker  weit  übertroffen  haben.*)  Am  an- 
stossigsten  war  wohl  immer  das  Zusammenstossen  von  auslau- 
tendem und  anlautendem  kurzem  Yocal  (in  der  trochäischen 
Cäsur  oder  Diärese)  gewesen:  Nonnos  meidet  es  ganz  (der  Vers  T 13 
xoi'oavov  i\6ita%ov%o  £jj  xl>£vdrj(iovt  xXrjöet  ist  aus  mehr  als  einem 
Grunde  verdächtig,  hingegen  K  40  aXXd  £  5,  299  aXXd 

ol  ov  xga£afirj0a  u.  dgl.  Homerisch)  und  lässt  solche  Kürze  auch 
nicht  zu,  wenn  darauf  in  der  Arsis  vocalischer  Anlaut  folgt 
(«po  ocöttog  34,  274.  aXX'  ozs  ot  6%e8bv  iiXftov  d  I8b*  u.  a.  nahm 
er  aus  Homer).  Ein  Diphthong  oder  langer  auslautender  Vocal 
pflegte  vor  vocalischem  Anlaut  verkürzt  zu  werden  und  eben 
dadurch  eine  Ausnahmestellung  gegenüber  den  Hiatusgesetzen 
zu  erwerben:  bei  Nonnos  ist  dieses  Vorrecht  ziemlich  beschränkt; 
in  der  trochäischen  Diärese  räumt  er  es  allein  dem  ersten 
und  bedingungsweise  dem  fünften  Fusse  ein**)  (nur  xal  behält 
grössere  Freiheit),  in  der  podischen  Diärese  häufig  dem  ersten 
und  vierten,  seltener  dem  fünften  Fusse,  fast  nie  dem  zweiten 
und  dritten***)  (xal  auch  hier  ausgenommen,  z.  B.  in  der  Homeri- 
schen Formel  iv&a  xal  £v&a).  Dass  ein  derartiger  Auslaut 
irgendwo  vor  einem  anderen  Vocale  lang  bleibe,  sei  es  in  der 
Arsis  oder  in  der  Thesis,  gestatten  die  Nonnianer  nur  unter  be- 
sonderen Bedingungen!)  (Zev  ava>  a  ava,  sv  eidcog  u.  dgl.  ent- 
lehnte Nonnos  den  Homerischen  Gedichten;  in  der  Thesis  finden 
sich  bei  ihm  nur  zwei,  und  zwar  gleichfalls  Homerische,  Beispiele: 
35,  334  u  firj  ol  xativsves  — .    r  14  et  firj  ot  öwde&Xos  — ). 

Es  erübrigt  noch  eine  Eigenthümlichkeit  des  Nonnischen 
Versbaues  zu  besprechen,  und  zwar  eine  der  merkwürdigsten,  da 

*)  Hermann  Orph.  p.  691  und  761  ff.  Gerhard  Lect.  Apoll,  p.  159 
and  203  ff.  Wernicke  Tryph.  p.  481  ff.  Lehre  Quaeat.  ep.  p.  264  ff. 
Volkmann  Coniment.  ep.  p.  32  ff.  Scheindler  Zeituchr.  f.  österr.  Gymn. 
1878  S.  897  ff. 

**)  Ausnahmen  Z  160  näs  footog,  ov  fioi  onaaoB  naxi\Q  iiius  — .  2  68 
avxog  onto  pot  önacoe  — . 

***)  Im  dritten  ist  ausser  ij  und  (irj  kein  sicheres  Beispiel,  im  «weiten: 
20,  366  aol  nXiov  hoexai  tv%og  — .    26,  489  xinropivu  Öi  ot  qev  "Eotq 
und  einige  andere, 
t)  Offenbar  verdorben  ist  Mus.  38  ttaonopevri  'AtpgoSirrjv:  s.  Gräfe  Con- 
iecturae  in  Collothum  et  Musaeum  (Petersburg  1818)  p.  17. 
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sie  die  einzige  ist,  die  uns  ganz  plötzlich  und  unvermittelt  in 
der  epischen  Kunsttheorie  entgegentritt.  In  dieser  nämlich  ist 
bis  auf  Nonnos  herab  von  einer  Rücksicht  auf  den  Wortaccent 
nichts  zu  spüren:  erst  bei  ihm  und  mehreren  seiner  Nachfolger 
macht  sie  sich  aufs  deutlichste  bemerkbar.  Kein  Proparoxy- 
tonon  darf  den  Vers  scbliessen*)  (vtf>t  xagr\vov  19,  288  ist 
dem  jüngeren  Oppianos  entlehnt,  Kyn.  1,  178).  Alle  späteren 
Epiker,  die  sich  durch  strengere  Observanz  auszeichnen,  fügen 
sich  diesem  Gesetze:  Nonnos,  Musäos**),  Christodoros,  Johannes 
von  Gaza,  Paulus  Silentiarius  u.  a.  (Tryphiodoros  und  Kolluthos 
sondern  sich,  wie  in  manchen  anderen  Punkten,  von  ihnen  ab). 
Durch  ihre  schon  erwähnte  Antipathie  gegen  trochäischen  Hexa- 
meterschluss  kann  das  Gesetz  nicht  hervorgerufen  sein,  da  sie 
an  der  betreffenden  Versstelle  Formen  wie  iovöa,  ywatxa,  iovxa^ 
noxapolo,  atQaitixolo,  \s.a%vixai  anstandslos  verwendet  haben,  aber 
nicht  £%ov6a,  Ipcora,  i%ovxa,  itolipoio,  vpextQoio,  <piQt<f&cu:  es 
muss  also  in  diesem  Falle  der  Wortaccent  das  bestimmende 
Element  gewesen  sein.  Weitere  Beobachtungen  ergaben,  dass 
auch  mitten  im  Verse,  und  zwar  erklärlicherweise  an  den  Stellen, 
wo  eine  giltige  trochäische  Diärese  entweder  ganz  gemieden  oder 
an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft  ist  (im  vierten  und  zweiten 
Fusse),  der  Gebrauch  der  Proparoxytona  aufs  äusserste  beschränkt 
wurde***).  Von  diesen  ging  die  Untersuchung  dann  auf  die 
Oxytona  und  Paroxytona  über,  bei  denen  allerdings  die 
Fesseln  lange  nicht  so  straff  wie  bei  jenen,  immerhin  aber  doch 
so  angezogen  sind,  dass  eine  ängstliche  Rücksichtnahme  auf  den 
Wortaccent  hier  nicht  weniger  wie  dort  klar  zu  Tage  tritt. 
Es  fand  sich,  dass  vor  der  männlichen  Cäsur  gewöhnlich  Paroxy- 
tona stehen  f)  (weshalb  Nonnos  xal  xiwgrj  Kkvfievrj9  aber  mit 
nachgesetztem  Adjectiv  xal  xetpakijv  ßQoxf'rjv  sagt,  nicht  umge- 
kehrt xal  KXv^vti  xivvQri,  xal  ßQoxerjv  xsyccXrjv)  und  ebenso  vor 

*)  Jahrb.  f.  Philol.  1874  8.  441  ff. 

**)  Vers  146  av  9*  et  tpileetg  Kv&tQttav  ut  verdorben.  Uebrigens 
hatte,  wie  ich  nachtraglich  erfuhr,  für  Musäos  bereits  A.  Eberhard  (Obser- 
vationes  Babrianae.  Berlin  1866  p.  4)  die  bezügliche  Entdeckung  gemacht 
***)  Jahrb.  f.  Philol.  1874  S.  453  ff.  Ueber  die  grosse  Seltenheit  pro- 
paroxytonirter  Antibakchien  am  Anfange  des  Verses  (xofycav  de  *vpj?v  — 
37,  44)  s.  Tiedke  Hermes  XIV  412  ff. 

t)  Tiedke  Hermes  XUI  69  ff.,  wo  die  Oxytona  und  Periapomena,  und 
das.  266  ff.,  wo  die  Proparoxytona  und  Properispomena  vor  der  genannten 
Casur  besprochen  werden.    Vgl.  XV  41  ff. 
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der  fünften  Arsisdiärese*).  Oxytonirte  Amphibrachen  sind  am 
Ende  des  Verses  fast  ebenso  streng  gemieden  worden  wie  pro- 
paroxytonirte**).  Vor  der  trochäischen  Casur  ist  bei  drei-  und 
mehrsilbigen  Wortern  keine  Rücksicht  auf  den  Accent  erkennbar, 
wohl  aber  bei  den  zweisilbigen,  welche  baryton  zu  sein  pflegen, 
selten  oxyton***).  Erklärungen  für  diese  überraschenden  That- 
sachen  sind  mehrere  aufgestellt  worden f),  ohne  dass  eine  von 
ihnen  sich  allgemeiner  Zustimmung  zu  erfreuen  hätte,  da  ge- 
wichtige Einwände  gegen  alle  geltend  gemacht  werden  können. 

§  4. 

Das  elegische  Distichon  und  die  daktylischen  Strophen  des 

Arohiloohus. 

Die  epische  und  hieratische  Poesie  fand  in  der  gleichmässigen 
Folge  des  Hexameters  den  Rhythmus,  welcher  dem  ruhigen  Ernste 
des  Inhalts  den  angemessensten  Ausdruck  verlieh.  Anders  die 
subjective  Lyrik,  die  sich  in  dem  Wechsel  und  den  Gegensätzen 
individueller  Stimmungen  bewegte  und  deshalb  eine  grössere 
Mannichfaltigkeit  des  Rhythmus  verlangte.  Zwar  behielt  der 
Hexameter  als  ein  längst  ausgebildetes,  durch  den  Gebrauch 
geheiligtes  Maass  auch  in  der  Lyrik  fortwährend  seine  Stelle, 
aber  er  musste  sich  mit  anderen  Reihen  zu  einem  wechselvolleren 
und  bewegteren  Ganzen  vereinen,  wenn  die  innere  Bewegung 
des  Dichters  ihr  rhythmisches  Abbild  finden  sollte.  So  entstehen 
die  daktylischen  Strophen  der  ionischen  Lyriker:  die  akata- 
lek tische  Tripodie  des  Hexameters  verbindet  sich  bald  mit 

*)  Tiedke  Hermes  XIV  219  ff.  Proparoxytona  sind  unter  den  Aus- 
nahmen am  zahlreichsten  vertreten. 

**)  Tiedke  Hermes  XIII  362  f.  Musäos  ist  in  diesem  Punkte  abge- 
wichen :  Amphibrachen  setzt  er  ans  Endt  stete,  wenn  sie  auf  der  vorletzten 
oder  letzten  Silbe  den  Ton  haben,  niemals,  wenn  sie  auf  der  drittletzten 
betont  sind;  den  proparoxytonirten  Amphibrachen  stehen  also  allein  die 
ersten  fünf  Verstösse,  den  übrigen  nur  der  letzte  zur  Verfügung.  Bei  Kol- 
luthos  (der  sich  gar  keine  oxytonirten  Amphibrachen  gestattet  hat)  nmss 
es  177  %al  ov  p.lav  $vqs$  a^wyijv  heissen,  nicht  apcoyoY  Proparoxytonirte 
braucht  er  nur  vor  der  weiblichen  Casur.  Vgl.  darüber  Jahrb.  f.  Philol. 
1881  S.  117  ff. 

***)  W.  Meyer  a.  a.  0.  1016  f. 
f)  Ausser  der  erwähnten  Litteratur  vgl.  man  noch  Hilberg  »Silbenw. 
S.  273  ff.    F.  Hanssen  Verband],  d.  36.  Philol.- Vers.  1882  S.  289  ff.  Rhein. 
Mus.  XXXVII  262  ff.  XXXVHI  241  ff.    Philol.  Anz.  XIII  420  ff.  Philologie 
Supplera.  V  199  ff.    W.  Meyer  a.  a.  0.  1018  ff.  1022. 
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einer  gleich  grossen  katalektischen,  bald  mit  einer  tetra- 
podiscben  Reihe.  Im  Ganzen  sind  es  drei  distichische  Formen, 
die  uns  diese  Stufe  in  der  Entwickelung  des  daktylischen  Me- 
trums repräsentiren. 

1.  Das  elegische  Distichon.  Zu  den  beiden  akatalekti- 
sehen  Tripodieen  des  Hexameters  treten  zwei  katalektische  Tri- 
podieen  als  zweiter  Vers  hinzu: 

  <JJ   -    Z&           Oü  |  Gö      V? 

_  CO  —  —  W  —  vav  _  , 

nach  der  rhythmischen  Geltung  im  Gesänge 

entweder  vx>         z&     l.j      ^   i  i 

oder        .      od         cx?         TT         ^    v  a  (bez.  \  ). 

Von  den  beiden  zweizeitigen  Pausen  spricht  auch  August 
de  mus.  4,  14:  Cum  duo  constituuntur  non  pleni  pedes,  unus  in 
capite,  alter  in  fine,  qualis  iste  est: 

gentiles  nostros  |  inter  oberrat  equos. 

Sensisti  enim,  ut  opinor,  me  post  quinque  ayllabas  longas  moraui 
duorum  temporum  siluisse  et  tantundem  in  fine  silentium  est. 
Aehnlich  Quintil.  iust.  9,  4,  98.  Est  enim  quoddam  ipsa  divisione 
verborum  latens  tempus  ut  in  pentametri  medio  spondeo  etc. 

Die  beiden  katalektischen  Reihen  sind  durch  stete  Cäsur  von 
einander  getrennt.  Ausnahmen  finden  sich  nur  in  der  Commissur- 
stellc  von  Composita,  Hephaest.  53  W.  Jstdl  to  iksyelov  ze'nveö&ai 
itdvTag  Katf  €t£Qov  rmv  7Csvdi^iiifi€Q(ov'  ti  ft/^  iotai  ntnkr}p 
fisXrjfitvov^  otov  t<  Kakki^a%ov' 

leQa  vvv  dl  Jioa  |  novQi'Seco  yBvfij. 

Einen  ähnlichen  Vers  fuhrt  Mar.  Victor.  2561  an: 

fjfifig  9*  eis  'EXX^a  \  novrov  dntnliopfv. 

Diese  Wortbrechungen  im  Pentameter  sind  eben  so  seltene  Aus- 
nahmen, wie  zwischen  dem  Hexameter  und  Pentameter.  Simon.  131 : 

r/  piy'  'A&ijvuioici  tpocog  yivf&\  rjrnc'  Ugtaxo  U 
yffotov  "initaQxov  uttivs  xai  'Aopodtoq. 

Nicomachus  ap.  Heph.  16  W.: 

ovrog  <Jr)  ooi  6  xActvog  av*  'ElXciöa  naoav  'AnoXXo  [| 
doogog'  ytyvtoGHfig  rovvofia  xovzo  xZvtov. 

Epigr.  graec.  ap.  Kaibel  805  a,  5: 

#r>f  d'  oftov  voiiatov  tt  xaxcov  faäyQia.  JVixo  || 
H>jdr)e  xai  %itQ<bv  dtiyfut  xalaiyevtcop. 
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Die  beiden  Reihen  des  Pentameters  bilden  ebenso  wie  die  des 
Hexameters  einen  einzigen  Vers,  der  von  den  Alten  Elegeion 
oder  Pentameter  genannt  wird.*)  Der  letztere  Name  findet  sich 
zwar  schon  bei  Herraesianax  Athen.  13,  p.  508  a,  beruht  aber 
auf  niissverständlicher  Auffassung: 

Der  Pentameter  ist  nichts  Anderes  als  ein  synkopirter  Hexa- 
meter d.  h.  die  Zusammensetzung  zweier  katalektisch-daktylischer 
Tripodien,  deren  Schlusssilben  im  Gesänge  den  Zeitumfang  von  je 
einem  ganzen  Fusse  hatten.  Ob  xovv\  oder  luppct  eintrat,  hing 
natürlich  wie  anderwärts  von  der  Satzfügung  ab,  das  Xel^aa 
der  Singstimme  wurde  durch  Instrumentaltöne  ausgefüllt.  Daher 
wird  weder  Syllaba  anceps  noch  Hiatus  zugelassen.  Ausnahmen**) 
sind  sehr  selten  Theogn.  v.  2  Xr\6o^ai  ccQxofievog  |  ovd1  anoxavo^svog, 
1232  ix  öiftev  mXexo  plv  \  'IkCov  axgonofog.  Der  Hexameter  des 
elegischen  Distichons  folgt  im  Wesentlichen  den  Gesetzen  des 
heroischen  Hexameters  und  deren  Wandelungen  in  den  verschie- 
denen Zeiten,  der  Ausgang  auf  den  Doppelspondeus  wird  jedoch 
als  zu  schwer  und  um  das  zweite  Kolon  des  Hexameters  nicht  in 
zu  scharfen  Gegensatz  zu  dem  zweiten  Kolon  des  Pentameters  zu 
setzen,  nur  ganz  ausnahmsweise  zugelassen  z.  B.  Theogn.  v.  227, 


*)  Hauptstellen  Heph.  62.  Aristid.  62.  Schol.  Heph.  W.  B.  p.  171  f.  und 
die  von  Studemund  Anecd.  Var.  1  166  (§  3  a)  und  H.  zur  Jacobsmuehlen 
Pseudo-Heph.  p.  46  ff.  angeführten  Stellen.  Schol.  ad  Dion.  Thrac.  Anecd. 
Bekk.  2,  749  Terent.  Maur.  v.  1721.  Mar.  Victor.  2566—2669  u.  2661.  Dioined. 
602  u.  507.  Atil.  Fort.  2696.  Plotius  2634  o.  2640.  [Censorin.]  p.  612  K. 
Gewöhnlich  wird  der  Pentameter  als  zwei  nBv9r}(itfifQrj  gemessen,  daneben 
findet  eich  aber  auch  die  Eintheilung  xr\v  itQmxrjv  xai  xrjv  dsvrtQav  (x<oQciv) 
ano  danxvlov  xari  anovStiov  adtacpoQmg  .  .  .,  xr^v  d\  xQixrjv  ix  oitovöeiov, 
xrjv  St  xexctQxriv  £i-  avuitaloxov ,  xri*  8\  ni^.nxj\v  1%  avanaiazov  rj  %OQf-(ov, 
daher  xiv\g  plv  nsvxapexQOv  avxo  cpccoiv  uvai. 

**)  Schon  die  alten  Metriker  haben  derartige  Ausnahmen  beachtet. 
Daher  sagt  Mar.  Victor.  2588  Observabis  autem,  ne  novissima  syllaba 
prioris  coli  .  .  .  brevis  sit  .  .  .,  quamvis  quidam  .  .  .  non  sint  deterriti,  quin 
brevi  syllaba  prius  colon  concluderent.  Ter.  Maur.  v.  1777.  Diomed.  602. 
Einige  Spätere,  wie  Helias  p.  176  ed.  Stud.,  lehren  geradezu,  dass  die  letzte 
inlautende  Silbe  des  ersten  Kolon  kurz  gebraucht  werden  könne.  In  der 
Tbat  nahmen  spätere  Griechen,  wie  Gregor  von  Nazianz,  weder  an 
einer  kurzen  Schlusssilbe  der  ersten  Reihe  nach  an  dem  Hiatus  Anstoss.  — 
Neuere  Litteratur  über  das  elegische  Distichon  s.  oben  unter  Hexameter 
S  21. 

Rost* bach,  apeoitlle  Metrik.  6 
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271,  693,  875  u.  s.  w.  Die  Zusammenziehung  der  Thesen  ist  nur 
im  ersten  Kolon  des  Pentameters  gestattet,  das  zweite  Kolon 
hat  stets  nur  Daktylen,  vielleicht  um  am  Schlüsse  wie  auch  in 
anderen  Versen  die  reine  Grundform  hervortreten  zu  lassen  und 
die  Längen  nicht  zu  sehr  zu  häufen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Mannichfaltigkeit  des  ersten  Kolon  sagt  Hephästio  52  W.  rb  öl 
TtQotSQov  XLVovpevovg  tovg  dvo  no dag.  Bestimmte  Gesetze  für 
den  Gebrauch  der  Spondeen  im  ersten  Kolon  scheinen  sich  in  der 
klassischen  Zeit  noch  nicht  herausgebildet  zu  haben,  der  erste 
Spondeus  steht  dem  zweiten  numerisch  noch  ziemlich  gleich, 
auch  zwei  Spondeen  kommen  öfters  zusammen  unmittelbar  in 
den  folgenden  Pentametern  vor,  hierzu  gesellt  sich  die  ver- 
schiedene Individualität  der  Dichter  und  die  Rücksicht  auf  den 
mehr  oder  minder  gewichtigen  Inhalt,  sodass  eine  statistische 
Zählung  kein  sicheres  Resultat  ergibt.  Bei  Kallimachos  hat 
mehr  als  die  Hälfte  der  sämmtlichen  Verse  an  erster  Stelle  den 
Daktylus,  an  zweiter  Stelle  den  Spondeus,  die  übrigen  drei 
Formen  (zwei  Daktylen,  Spondeus  an  erster  und  Daktylus  an 
zweiter  Stelle,  zwei  Spondeen)  stehen  einander  ziemlich  gleich. 
S.  Beueke  de  arte  inetr.  Callim.,  S.  8,  über  die  Einschränkung 
der  Wortschlüsse  bei  den  Alexandrinern  H.  Meyer  a.  a.  0.  S.  982. 
Am  Schlüsse  des  Pentameters  steht  schon  in  der  klassischen 
Zeit  gern  ein  gewichtiges,  mehr  als  zweisilbiges  Wort,  obwohl 
auch  das  letztere  nicht  selten  vorkommt,  einsilbige  Wörter  finden 
sich  nur  ausnahmsweise  und  stets  im  engsten  Zusammenhange 
mit  den  vorausgehenden,  mv  Theogn.  92,  102,  1380,  J]  154,  270, 
1)82,  1080,  el  456,  tuqI  öov  414,  itaga  Ool  1264,  sv  wiederholt 
520,  xale  nat  1280. 

Die  rhythmische  Ausdehnung  und  Gliederung  der  Reihen 
ist  in  beiden  Versen  des  elegischen  Distichons  dieselbe,  aber  in 
dem  zweiten  unterbricht  die  doppelte  Katalexis  die  Continuitüt 
des  Gesanges  oder  der  Recitation,  tovr]  oder  Xsl^tfia  hemmt  den 
ruhig  fortlaufenden  Gang,  Arsis  tritt  an  Arsis,  ohne  durch  Thesen 
vermittelt  zu  sein,  und  so  wird  das  elegische  Metrum  ein  Abbild 
des  erregten  Gemüthes,  das  in  sich  tief  bewegt  und  bratend  der 
Aussenwelt  gegenübertritt,  oder  in  unvermittelten  Gegensätzen 
auf-  und  abwogt.  Die  Auffassung  Schillers  in  dem  bekannten 
Distichon: 

Jm  Hexameter  steigt  des  Spriogquells  flüssige  Säule, 
Im  Pentameter  dranf  fällt  sie  melodisch  herab, 
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entspricht  dem  antiken  Ethos  des  elegischen  Distichons  nicht. 
Der  Hexameter  bildet  keine  bis  an  das  Ende  steigende  Säule,  er 
hat  seinen  Höhepunkt  nach  der  Mitte  hin  und  geht  von  da 
herab.  Das  Gleiche  ist  im  Pentameter  der  Fall,  der  in  der 
Mitte  in  langem,  einen  gauzen  Takt  betragendem  Tone  aushält, 
von  da  ab  sinkt,  aber  am  Schlüsse  wiederum  bedeutsam  aushält. 
Der  Pentameter  ist  energischer  und  mehr  lyrisch  als  der  Hexa- 
meter. Wenn  ihn  Hermesianax  a.  a.  0.  als  ticclccxog  bezeichnet, 
so  überträgt  er  den  Inhalt  der  Elegieen  des  Mimnermus  auf 
den  Charakter  des  Verses.  Dem  ethischen  Charakter  des  Rhyth- 
mus entspricht  der  aulodische  Vortrag.  Während  zum  Hexameter 
die  ruhige  Kithara  erklingt,  begleiten  die  ergreifenden  und  durch- 
dringenden Töne  der  Flöte  den  elegischen  Gesang.  Das  elegische 
Distichon  ist  eine  der  ältesten  Strophenbildungen,  deren  Anfänge 
sich  unserer  historischen  Kenntniss  entziehen,  keinesfalls  eine  Er- 
findung eines  der  uns  bekannten  elegischen  Dichter.  Früher  als 
Archilochus  und  Kailinus  wird  uns  der  peloponnesische  oder 
bootische  Nomendichter  Klonas  als  iXsyeCoav  noi^trig  bei  Plut. 
de  mus.  3.  5  (nach  Glaukos  Rheginos)  genannt.  Zu  hoher  Blüthe 
gedieh  die  Elegie  zuerst  in  Ionien,  wo  das  hellenische  Leben  früh- 
zeitig aus  der  schönen  Harmonie  mit  sicl\  selber  und  der  Aussen- 
welt  heraustrat.  Hier  ruft  Kailinus,  den  Untergang  der  Freiheit 
voraussehend,  die  Ephesier  aus  träger  Ruhe  zum  energischen 
Kampfe  auf,  wie  später  Tyrtäus  in  den  Verfassungswirren  und 
den  Gefahren  des  Messenischen  Krieges  die  Bürger  Spartas 
zum  Festhalten  an  der  alten  Ordnung  und  zu  muthiger  That- 
kraft  zu  begeistern  sucht.  Archilochus  singt  seine  Elegieen  im 
Kampfe  mit  dem  Missgeschicke  des  eigenen  vielbewegten  Lebens; 
noch  subjectiver  ist  der  schwermüthige  Ton  in  Mimnermus '  Ele- 
gieen, der  in  ihnen  die  Leiden  seiner  Liebe  klagt  und  sich  ver- 
gebens nach  den  Gütern  der  Jugend  und  des  frohen  Lebens- 
genusses sehnt.  Gleichzeitig  hat  das  elegische  Maass  aber  auch 
in  der  aulodischen  Nomenpoesie  eine  weit  ausgedehnte  Stelle; 
Polymnestos,  Sakadas  u.  A.  heissen  iXeyscav  Ttoiytat,  ganze 
Nomen  werden  als  ZXeyoi  bezeichnet*)  und  auch  Mimnermus 
trug  zum  Flötenspiel  einen  elegischen  Nomos,  den  vofiog  xQccÖCag, 
vor**).     Die  Elegie  war  hier  hauptsächlich  das  Metrum  für 

*)  Plut.  de  mus.  8.  4.  8.    Vgl.  auch  Paus.  10,  7,  3.   Strabo  14,  643. 
Plato  rep.  3,  399. 

**)  Plut.  de  mus.  8. 
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Grabes-  und  Todtenklagen*);  doch  hat  sie  sehr  frühzeitig  den 
verschiedensten  poetischen  Inhalt  umschlossen,  der  darin  seine 
Einheit  hatte,  dass  die  poetische  Stimmung  eine  bewegtere  und 
individuellere  war  als  in  dem  Epos  und  dem  kitharodischen 
Nomos.  Es  ist  daher  als  zweifelhaft  zu  bezeichnen,  ob  sie  im 
Threnos  am  frühesten  in  Gebrauch  war  und  erst  von  hier  aus 
in  andere  Gebiete  der  subjectiven  Lyrik  eindrang.  Der  threno- 
dische  Gebrauch  in  der  aulodischen  Nomenpoesie  führte  späterhin 
zu  den  elegischen  iniyQappata  ijuxrjdetcc,  an  die  sich  dann  die 
in  gleichem  Maasse  gehaltenen  irnygafifiata  dva&rj^€CTtxa  an- 
schlössen. Die  Epigramme  entbehren  natürlich  des  Gesanges 
und  der  aulodischen  Begleitung;  ein  gleiches  berichtet  Athenäus 
14,  632  d  auch  schon  von  den  paräneti sehen  Elegieen  des  Xeno- 
phanes,  Solon,  Theognis,  Phokylides  und  Periander  (ot  firj  jrootf 
ayovxtg  itQog  ta  noiri^ata  psX&dtav),  doch  sagt  Theogn.  v.  241 
von  seinen  eigenen  Elegieen  zu  seinem  Liebling  Kyrnos: 
xaC  Oi  avv  avliaxoiai  liyvcp&oyyoig  veot  ävdoBg 

h  xafiatg  ioaxotg  xaXä  xf  xal  Xiysa 

äaovxat • 

und  Solon  trug  seine  Elegie  auf  Salamis  im  Gesänge  vor, 
l'lut.  Sol.  8  avaßag  ig  tbv  xov  xrjowcog  M&ov  iv  ady  dtejjqAfc 
xr\v  iktyuav.  Beide  Vortragsweisen  bestanden  also  frühzeitig 
nebeneinander.  Die  für  die  blosse  Leetüre  geschriebene  Elegie 
blieb  durch  alle  Zeiten  hindurch  eine  sehr  beliebte  und  vielfach 
gepflegte  Dichtungsform  des  verschiedensten  Inhaltes.  In  der 
alexandriüischen  Zeit  gelangte  sie  zu  neuer,  eigentümlicher 
Blüthe.  Fein  ausgesponneue  Charakteristik  des  individuellen 
Lebens,  namentlich  in  erotischen  und  anderen  pathologischen 
Situationen,  sentimental- romantische  Zartheit,  duftig-malerische 
Schilderung  und  feiner  sinnlicher  Reiz,  über  welchen  der  Schleier 
der  Idealität  geworfen  wird,  vereinigen  sich  mit  Präcision  und 
Meisterschaft  der  äusseren  Form;  freilich  macht  sich  daneben 
auch  rhetorische  Färbung  und  Prunk  mit  Gelehrsamkeit  breit, 
die  den  Eindruck  des  Ganzen  verdirbt. 

Als  ein  arges  Missverständniss  müssen  wir  es  bezeichnen, 

*)  Vgl.  die  vofioi  inixvpßtöiot  des  Olympus  Poll.  4,  78;  'OXvfinov . . .  int 
x(p  Tlv&tovi...  inixr]deiov  avXr\oai  Avöiaxl  Aristox.  ap.  Hut.  de  mus.  16,  nnd 
dessen  vvpoi.  $Qvyioi  xal  Av3iot  .  .  .  xo  vrjviaxov  faxt  piv  <t»ovytov  Pollux 
4,  78.  79  (cf.  &ijXv  d$  xov  avXov  xov  *pt>ytov  yotoov  xt  ovxa  xal  &Qr}vmdri 
Aristid.  101),  schol.  Arist.  Kquit.  9.  Auch  der  Kradias-Nomos  des  Mininermus 
war  tlirouodisch,  Hesycli.  KoaSfag  vopog. 
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wenn  Dionysios  6  XaXxovg  in  manchen  seiner  Elegieen  den  Penta- 
meter dem  Hexameter  vorausgehen  Hess  Athen.  13,  602  c  und 
15,  669  e.  Fr.  1  und  2.  Sehr  freien  Gebrauch  der  Elemente  des 
elegischen  Distichons  zeigen  die  Steininschrifteu.  S.  die  Ueber- 
sicht  bei  Eaibel  epigr.  Gr.  8.  701  metrorum  tabula.  Wahr- 
scheinlich auf  altem,  volksthümlichem  Gebrauche  beruhte  es,  wenn 
mehreren  Hexametern  (bis  zu  sieben)  ein  Pentameter  gewisser- 
maassen  als  Clausula  folgt;  andere  Formen  z.  B.  ein  Hexameter 
und  drei  Pentameter  u.  dgl.  halten  wir  für  willkührlichen  Syn- 
kretismus*). Philippus  (Anth.  Pal.  XIII,  1)  schrieb  ein  gekünsteltes 
Epigramm  auf  die  Paphische  Aphrodite  in  fünf  Pentametern,  deren 
erster  aus  reinen  Daktylen  besteht,  wahrend  der  zweite  an  1.,  der 
dritte  an  1.  und  2.,  der  vierte  an  1.  2.  und  vorletzter,  der  fünfte  gar 
an  allen  Stellen  Spondeeu  aufweist  (vgl.  Bücheler  und  Wolters  Rh. 
Mus.  38,  111)**).  ' 

Dem  Bildungsprincipe  des  elegischen  Distichons  gehören  zwei 
andere  distichisch-daktylische  Strophen  au,  die  von  Archiluchus 
in  die  Litteratur  eingeführt,  aber  uns  in  keinem  griechischen  Ge- 
dichte, sondern  nur  in  römischen  Nachbildungen,  hauptsächlich 
des  Horaz,  erhalten  sind.    Es  sind  folgende: 

2.  Zu  dem  Hexameter  tritt  als  zweiter  Vers  die 
katalektisch-daktylische  Tripodie  (die  zweite  Hälfte 
des  Pentameters,  hcmistkhhtm  pentametri  Mar.  Victor.  2618),  Hör. 
Od.  4,  7: 

Diffugerc  nives,  redeunt  iam  gramina  campis 
arboribusque  comac. 

Ebenso  Auson.  Parent.  2G,  Terent.  Maur.  1803  ff.  Die  Strophe 
besteht  aus  drei  rhythmisch  gleichen  Reihen,  zwei  akatalektischen 
und  einer  katalektischen  Tripodie;  die  zweizeitige  Pause  oder  tovtj 
tritt  nur  am  Ende  ein  und  daher  ist  der  Rhythmus  weniger  bewegt 
als  im  elegischen  Distichon.  Im  Tone  jedoch  schliesst  sich  das 
Horazische  Gedicht  den  alten  Elegieen  an  („der  Frühling  kommt 
und  die  Erde  verjüngt  sich  zu  neuem  Leben,  doch  unser  wartet 
der  Tod").  Den  Archilocheischen  Ursprung  des  Metrums  bezeugt 
Terent.  Maur.  a.  a.  0.;  auch  sonst  hat  Archilochus  die  kata- 


*)  8.  Usener,  Altgr.  Versb.  S.  99  nebst  Anm.  6. 
**)  Vgl.  auch  das  ganz  späte,  aus  lauter  Spondeeu  bestehende  Penta- 
metron,  welches  inixov  genannt  wird,  bei  Helias  p.  145  Stud.  und  im 
Tractatus  Uarleianus  p.  17,  24  Stud. 
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lektische  daktylische  Tripodie  als  epodischen  Schluss  gebraucht. 

S.  III,  2.    Auf  Steinen  s.  Kaibel  epigr.  Gr.  Nr.  188  u.  800. 

3.  Zu  dem  Hexameter  tritt  als  zweiter  Vers  die 

daktylische  Tetrapodie  mit  spondeischem  (trochäischem) 

Auslaut  und  wie  der  Hexameter  an  allen  Stellen  der  Contractiou 

fähig.    Hör.  Od.  1,  28: 

Te  maris  et  terrae  numeroque  carentis  arenae 
mensorem  cohibent,  Archyta. 

Ebenso  Od.  1,  7.  Epod.  12.  Unter  den  Fragmenten  des  Archi- 
lochus  ist  nur  ein  einziger  hierher  gehörender  Vers  erhalten, 
vgl.  Hephaest.  23  \V.:  xai  xo  xtxQaptxQov  xaxcdrjxxixbv  sig  dtövk- 
kctßov,  co  TCQaxog  filv  £%Qr\oaxo  ^QX^°X0^*)  £V  iitadotg' 

qjaivofitvov  xaxov  ofxcrA1  ttyta&ai. 
Die  dritte  Reihe  unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorausgehen- 
den Tripodien  durch  ihre  rhythmische  Grösse,  es  findet  also 
eine  iitxctßoArj  xaxcc  niyt&og  statt,  durch  welche  die  Strophe 
einen  ähnlichen  Charakter  erhält  wie  die  beiden  vorausgehenden 
durch  die  Pausen. 

8  5. 

Daktylen  der  Lesbischen  Erotik  er  und  Anafcreons. 

(Acolische  Daktylen.) 
Die  Lyrik  des  Aleaus  und  der  Sappho  wendet  sich  vorzugs- 
weise den  Logaöden  zu,  doch  sind  in  ihr  auch  die  daktylischen 
Metra  zahlreich  vertreten,  hauptsächlich  in  leichten  erotischen 
und  syniposischen  Liedern  von  weniger  leidenschaftlichem  In- 
halte. In  ähnlicher  Weise,  aber  minder  häutig  werden  dieselben 
auch  von  Anakreon  gebraucht.  Dem  Inhalte  der  Poesie  ent- 
sprechend ist  auch  der  Rhythmus  leicht  und  einfach:  gleiche 
daktylische  Reihen,  ohne  Pausen  und  Rhythmen  Wechsel,  folgen 
in  stichischer  Compositum  aufeinander,  doch  so,  dass  sich  ge- 
wöhnlich je  zwei  Reihen  durch  den  Gedankenabschnitt  zu  einer 
distichischen  Strophe  verbinden**).  Die  häutigste  Reihe  ist  die 
Tetrapodie,  die  bei  Archilochus  nur  in  Verbindung  mit  Tripodieen 
vorkam,  aber  schon  seit  Alkruan  über  die  tripodischen  Reihen 

*)  Sebol.  Eh'plmeBt.  176.  Diomed.  M9  metrum  Archilorfrium  (dagegen 
p.  f)28  in  den  Codices  AsdepiadcumL  Über  Archilochus  s.  Usener  Altgr. 
Verwb.  S.  92.  112.  114  u.  s.  w. 

**)  Dies  ist  ausdrücklich  von  den  daktylischen  Pentapodieen  der  Sappho 
bezeugt  Hephaest.  60  W.  (vgl.  auch  p.  25  W.) 
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entschieden  vorwiegt.  Ausser  der  Tetrapodie  wird  die  Penta- 
podie  und  Hexapodie  gebraucht,  vou  denen  auch  die  letzter*»  bei 
ihrer  kyklischen  Messung  im  Gegensatze  zum  epischen  Hexa- 
meter eine  einzige  Reihe  ausmacht  — .  Der  Auslaut  der  Reihe 
besteht  entweder  in  einem  mit  dem  Trochäus  wechselnden  Spon- 
deus,  oder  in  einem  vollen  Daktylus,  dessen  Schlussthesis  als 
Versende  beliebig  verlängert  werden  kann.  Diese  zweite  Form 
des  Auslautes  findet  sich  aber  nur  bei  den  äolischen  Dichtern*), 
nicht  bei  Anakreou,  der  dagegen  die  daktylischen  Reihen  auch 
katalektisch  mit  der  Arsis  schliesst**).  Auch  im  Anlaut  der 
Reihe  findet  sich  bei  den  Aeoliern  eiue  aus  dem  Volksleben  hervor- 
gegangene und  durch  die  kyklische  Messung  des  Daktylus  be- 
günstigte Eigenthümlichkeit,  der  Polyschematismus  des  ersten 
Kusses  (äolische  Basis).  Weil  nämlich  der  Daktylus  durch  kyklische 
Messuug  in  seiner  rhythmischen  Geltung  dem  Trochäus  assimilirt 
wird,  so  kann  im  ersten  Fusse  mit  Ausschluss  des  Daktylus  an 
Stelle  des  Spondeus  auch  der  Trochäus  gesetzt  werden,  ja  es  wird 
sogar  der  Iambus  und  Pyrrhichius  zugelassen,  so  dass  also  ein 
jeder  zweisilbiger  Versfuss  den  Anfang  der  Reihe  bilden  kaun: 

_L_    _  w       _  w    VJ  -—  \J    w    w  Jv 

^      _    UV  v/J       _    ^Ä/  O    UV    UV    OO 

Die  Zulassung  des  Iambus  und  Pyrrhichius  erklärt  sich  durch 
den  stärkeren  Ictus,  der  auf  der  Arsis  des  ersten  Fusses  als 
einer  Hauptarsis  der  ganzen  Reihe  seine  Stelle  hat  und  auch  einer 
kurzen  Silbe  ein  solches  Gewicht  zu  verleihen  im  Stande  ist, 
dass  sie  die  Function  einer  Länge  übernehmen  kann.  Doch  muss 
dies  als  eine  wahrscheinlich  uralte  metrische  Freiheit  betrachtet 
werden,  von  der  im  daktylischen  Metrum  blos  die  äolischen  Ero- 
tiker Gebrauch  machten;  Anakreon  wie  alle  übrigen  Dichter  lassen 
im  ersten  Fusse  nur  den  Daktylus  oder  Spondeus  zu.  Aber 
auch  bei  Alcäus  (fr.  47)  und  Sappho  (fr.  102.  27)  finden  sich 
daktylisch  anlautende  Reihen;  wahrscheinlich  gehören  dieselben 
solchen  Gedichten  an,  in  welchen  überhaupt  der  Polyschematismus 
des  ersten  Fusses  ausgeschlossen  war;  auch  durch  die  inlauten- 
den Füsse  unterscheiden  sich  diese  Reihen,  indem  sie  wie  die 
daktylischen  Reihen  Anakreons  die  Contractiou  der  inlautenden 

*)  Heph.  24  W. :.  Ta  atoXtna  .  .  .  rov  öl  re Xsvtaiov  ngog  tqv  ano&taiv  äax- 
xvlov  ptv  f\  XQTtTixbv,  Stet  to  TTj£  ztXtvraiae  äätdcpooov,  tav  axaxdlriXTov  rj. 
**)  Denselben  Schluss  lilsut  Heph.  24  W.  auch  für  die  äolischen  Daktylen  zu. 
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Daktylen  zulassen,  während  in  den  mit  Polyschematisnius  begin- 
nenden die  inlautenden  Füsse  durchgängig  Daktylen,  niemals  Spou- 
deen  sind*).  —  Die  hierher  gehörenden  Metra  sind  folgende: 

1.  Tetrapodieen. 

a.  Mit  daktylischem  Auslaut,  gewöhnlich  mit  freier 
Basis,  Sappho  fr.  40:  "Egog  darre  p  6  kv6c^ieki]g  Sovel  \  ykvxv- 
mxQOv  (tnd%avov  og-xexov.  \\  fr.  41:  "Arfti,  6ol  d'  eped-ev  per 
aitrix&iTo  \  tpQovn'tidrjv,  iitl  ö'  ^Avdgo^eöav  itoxy.  ||  fr.  42:  "Eqo$ 
davr  exiva%ev  i^tn  (pgevag,  \  dve^og  xax  ogog  öqvöiv  efi7ce'6(Ov. 
Der  Vers  des  Alcäus  fr.  57:  olvog,  co  <pike  itcrf,  xal  dkd&ea  ist 
vielleicht  eine  unvollständige  Pentapodie,  cf.  Theocrit.  29,  1  und 
Schol.  Plat.  p.  377:  „xai  Qeoxoixog".  —  Daktylischer  Anlaut 
findet  sich  Sapph.  fr.  102:  qg  ext  nagfreviag  iitißdkkopcu*  Al- 
caeus  fr.  47:  dkkoxa  plv  pekiddeog,  dkkoxa  d'  \  o^vxega  xgißokav 
dgwrjiievoi. 

b.  Mit  spondeischem  Auslaut  Sapph.  fr.  08:  ©ugdga 
itodeg  enxogoyvioif  \  xd  de  ödpßaka  7te^7ceß6rjay  \  nCövyyoi  de  de'x 
i^enovaaav.  |]  fr.  113:  pr]T  e'{iot  }ieki  fitjrf  nekitiöa.  \\  fr.  43:  otu 
ndvvv%og  ccötpi  xaxdygei.  Dasselbe  Metrum  in  stichischer  Coni- 
position  auch  bei  Anakreon  Hephaest.  p.  23  W.,  natürlich  ohne  freie 
Basis,  fr.  07.  08:  ddv^iekeg,  xagCeöaa  %ekidot.  ||  ^vdxai  dijvxe  yaka- 
xgbg"Akelig.  Daktylischer  Anlaut  verbunden  mit  Contraction  der 
inlautenden  Daktylen  auch  bei  Sappho  fr.  27:  axtÖvafitvag  er 
ötiföeöiv  bgyag  \  puilrvkdxav  ykcjööccv  neyvkax&ai.  Es  ist  un- 
nöthig,  diese  Verse  als  dinutri  adonii  anzusehen,  sie  sind  ge- 
wöhnliche Tetrapodieen  ohne  freie  Basis,  und  eben  deshalb  ist 
die  Zusammenziehung  im  Inlaute  gestattet. 

2.  Pentapodieen. 

Sie  sind  nur  bei  Sappho  und  Alcäus  sowie  bei  seinem  Nach- 
ahmer Theokrit,  aber  nicht  bei  Anakreon  nachzuweisen.  Der 
Polyschematisnius  des  ersten  Fusses  wird  zugelassen. 

a.  Mit  daktylischem  Auslaut  (Uccmpixov  xeöOageöxaidf' 
xaovkkaßov).   In  diesem  Metrum  hatte  Sappho  die  Gedichte  ihres 

*)  Fälschlich  lassen  Schol.  Heph.  B  105  W.,  Tricha  270  W.  (und  seine  Epi- 
toinc)  auch  Spondeen  statt  der  Daktylen  zu;  richtiger  Hephaest.  24:  tbv  piv 
nywtov  f^ct  noSct  ndvTiog  tva  roiv  diov\Xuß<ov  dSiacpOQOv,  %zoi  onovdriov 
i)  iaußov  i]  xQO%ttiov  t]  nvQQLXtov,  zovs  dl  tv  (itato  öaxrvlovs  Travrorc, 
lühann.  Tzetzcs  Anecd.  Oxon.  3,  316.  Isaak  Monach.  191  «=  Draco  167.  — 
Mar.  Victor.  -J559.    Terentian.  v.  2153.    PlotiuB  2636.    Servius  1824. 
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zweiten  Buches  geschrieben  (Hephaest.  p.  25.  65  W.),  fr.  32:  pvd- 
ötöüctC  xivd  (pafit  xal  vöxtQOV  d^ecov.  |  fr.  33:  rjgd^av  filv  eye* 
Gt&sv,  "Axfti,  ndkai  noxa.  |  fr.  34:  öfiixga  fioi  ltdig  inpev  itpaCveo 
xa%aQig.  |  fr.  35:  dkka  ft^  psyakvveo  daxxvkia  tibqi.  |  fr.  36:  ovx 
ild9,  oxxi  fo'cr  dvo  poi  xa  voijfiaza.  |  fr.  37:  ilfavrjv  d*  ov  8oxC- 
fioifi  oQttvco  dvtfi  ittt%söi,v.  Hierher  wahrscheinlich  auch  Sapph  fr. 
101.  Aus  einem  Skolion  des  Aleaus  sind  uns  schol.  Arist.  Vesp. 
1234  die  Verse  erhalten:  ovijq  ovxog  6  fiai6[i€vog  to  piya  xgdxog  \ 
avTQtt'U  xdxa  xdv  nokiV  a  d*  iyfixai  Qonag.  Ein  vollständiges 
Gedieht  besitzen  wir  in  der  Nachahmung  eines  Alcäischen  Pai- 
dikous  Theoer.  29,  welches  sich,  wie  die  im  gleichen  Metrum 
geschriebeneu  Gedichte  der  Sappho,  in  distichische  Strophen  zer- 
legt, wenn  wir  v.  9  hinter  v.  18  stellen,  wohin  er  dem  Sinne 
nach  gehört:  • 

7    Xwxav  fitv  xv  &*Xrjg,  fianäg^ooiv  taav  aym 
etufgetv  oxa  8'  ovx  täUijs  xv,  pal'  iv  exoxm. 
10    all'  «i*  poC  xt  nföoio,  Wog  iiQoyeveoxiQfp, 
x(p  hs  leaiov  avxog  **%aiv  $p  tnaivtaaig- 

und 

16    xai'  Htv  atv  to  aalov  xig  idutv  $i&os  aivtaai, 

xto  <?'  fvtfvs  nliov  i}  xQiixrjg  iyivsv  qi'log 
18    rov  nQaxov  8\  qiilevvxa  xqixaCov  i&r}xao, 
9    ncäg  xavx'  aQfieva  xbv  yiliovx'  dvi'atg  Öidciv; 

b.  Mit  spondeischem  Auslaut  Sappho  fr.  39:  rjQog 
dyyskog  ifiFQotpavog  di\Ö(öv.  ||  fr.  104:  xCg>  a\  c5  (pike  ydpßQt,  xd- 
kag  ilxd6d<o;  \  oQJtaxt  ßQadtva  öe  xdkiöx  ilxdöda.  ||  fr.  38:  mg 
dl  natg  7ttöd  pdxeQa  mnxeQvycopai.    Vielleicht  auch  fr.  32. 

3.  Hexapodieen. 

a.  Mit  spondeischem  Auslaut.  Neben  der  gewöhnlichen 
Form  des  heroischen  Hexameters  mit  daktylischem  oder  spon- 
deischem Anlaut  (s.  S.  41)  bilden  die  Aeolier  auch  eine  Form  mit 
Polyschematisraus  atokixbv  tnog  genannt,  Hephaest.  24  W.  So 
Alcäus  fr.  46:  xikofiat  xtvcc  xbv  %aQuvxa  Mtvava  xdke<36ai\ai  XQV 
övfutoöi'ag  in  ovaOiv  SfiOL  yeyivi](5^aL.  )  fr.  45:  r\Qog  dv&tpoavxog 
sjcaVov  iQxofidvoio^  \  iv  dh  xiqvaxs  reo  [iskiddeog  oxxi  xaxtöxa . . . 
Ob  Sapph.  fr.  30.  31  hierher  zu  rechnen,  ist  fraglich. 

b.  Mit    sch  liessende r    Arsis    nur   in    einem  einzigen 
Verse  des  Anakreon  fr.  69:  xakkCxopoi  xovqai  zlibg  wQ%i\<Sav% 
ikcupQGig. 
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B.   Daktylische  Chorlieder. 

(xara  daxtvlov  (ISof). 

§  6- 

Alkman,  Steeichorua  und  Ibykus. 

Während  sich  die  Daktylen  bei  den  subjectiven  Lyrikern 
in  einem  beschränkten  Kreise  distichischer  Formen  bewegen, 
entfalten  sie  sich  in  der  chorischen  Lyrik  der  Dorier  zu  mannich- 
faltigen  und  grossartigen  Bildungen.  Alkman  repräsentirt  den 
Anfang,  Stesichorus  die  höchste  Blüthe,  Ibykus  den  Abschluss 
dieser  weiteren  Entwicklung.  Von  da  verschwinden  die  dakty- 
lischen Strophen  aus  der  chorischen  Poesie  der  Lyriker,  und 
weder  Pindar  noch  Simonides  hat  sich  ihrer  bedient.  Dagegen 
wird  ihnen  in  der  chorischeu  Poesie  der  Dramatiker  eine  schone 
Nachblüthe  /.u  Theil,  von  denen  vor  Allen  Aeschylus  mit  grosser 
Vorliebe  zu  den  Daktylen  des  Stesichorus  als  archaischen  Formen 
zurückkehrt. 

Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus  unterscheiden  sich  nur  im 
Umfange  und  in  der  kunstreichen  Anordnung,  so  wie  in  Ton 
und  Inhalt  der  daktylischen  Strophen:  die  metrischen  Bestand- 
theile  d.  h.  die  Reihen  und  Verse  sind  ihnen  gemeinsam.  Die 
alten  Techniker  bezeichnen  das  daktylische  Metrum  des  Stesi- 
chorus mit  dem  Ausdruck  xctra  ddxtvXov  £ido$,  einem  Namen, 
den  wir  auch  auf  die  Daktylen  des  Alkman  und  des  Ibykus  aus- 
dehnen dürfen.  Die  Ilauptstelle  darüber  ist  ein  Fragment  aus 
Glaukos'  Geschichte  der  alten  Dichter  und  Musiker,  worin  es 
heisst,  dass  das  xata  Öaxxvkov  eldos  noch  nicht  bei  Terpander  und 
auch  noch  nicht  bei  Archilochus  vorkam,  wohl  aber  in  den  aulo- 
dischen  Nomen  des  Olympos,  aus  welchen  es  Stesichorus  entlehnt 
habt*).    Es  ist  von  höchstem  Interesse,  hier  die  älteste  Quelle 

*)  IMnt.  d<»  mu«.  7:  ort  d'  tazlv  'Olvftnov  o  ugudtiog  vöpog,  fx  zr]s 
FlavHOi*  uvayQCi(pT)$  rij?  vizey  zcbv  ap^auuv  itotrjzmv  pa&ot  av  zig,  xal  tri 
yvoi'q,  Zti  £tr)<jiiOQOQ  6  I^itgaiog  ovz  ÖQtpia  ovze  TEQnavdQov  ovt*  *Aq%i- 
Xo%ov  ovrt  Plctkqzav  tfiifufiaaxo y  all'  "Olvfinov,  xqTjodfiivog  tw  aQfiaxtm 
rofitp  xal  tw  xart*  öctxzvlov  tidtt,  o  zivtg  i£  oq&iov  vopov  cpaolv  elpai. 
Hier  werden  vier  metrisch-nmsikalischc  Stilarten  unterschieden:  1)  Die  in 
Hexametern  gehaltenen  Hymnen  und  Nomen  des  Terpander  (cf.  Proclns 
Chi  est.  p.  2  ir>  cd  Wodtplul.  Plut.  de  mus.  4.  5)  und  des  mythischen  Orpheus, 
der  auch  sonst  als  Repräsentant  alter  hieratischer  Tempelpoesie  mit  Terpander 
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der  Stesi  choreischen  Daktylen  kennen  zu  lernen.  Die  Nomen- 
poesie hatte  einen  vorwiegend  epischen  Ton  und  Inhalt  und 
schloss  sich  deshalb  auch  im  Rhythmus  der  epischen  Dichtung 
an:  die  ältere  Kitharodik  des  Terpander  bediente  sich  noch  vor- 
wiegend des  epischen  Hexameters,  die  Aulodik  dagegen,  die  sich 
in  weniger  ruhigen  und  gemessenen  Weisen  bewegte,  behielt 
nur  den  daktylischen  Grundrhythmus  bei,  während  sie  in  den 
Reihen  und  Versen  einer  grösseren  Mannichfaltigkeit  bedurfte, 
und  bildete  so  die  Grundzüge  des  daktylischen  Metrums  aus, 
welches  späterhin  Stesichorus  für  seine  episch-lyrischen  Dich- 
tungen gebrauchte  und  hier  durch  seine  kunstreiche  Strophen- 
composition  zur  höchsten  Vollendung  brachte.  Der  von  Glaukos 
überlieferte  Ursprung  der  Stesichoreischen  Daktylen  ist  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  sich  Stesichorus  auch  im  Inhalt 
seiner  Poesie  den  aulodischen  Nomendichtern  auschloss;  denn 
wie  Stesichorus,  so  hatte  auch  der  gleichzeitige  Aulode  Sakadas 
eine  'LXiov  xsQtitg*)  und  der  noch  ältere  Xanthos  eine  Oresteia 
gedichtet,  und  ein  ausdrückliches  Zeugniss  berichtet,  dass  Stesi- 
chorus die  letztere  nachgeahmt  hat**).    Nicht  fern  liegt  die 

in  nahe  Beziehung  gesetzt  wird  (Nicomach.  p.  29).  2)  Die  Archilocheischen 
Formen.  3)  Die  meist  in  Päonen  gehalten«;  hyporchematischc  Poesie  des 
Thaletas,  dem  sich  Xenodaraoa  nnd  Alkman  anschliesscn.  4)  Das  xara 
ddxxvXov  uöog  der  aulodiseheu  Nomeudichter  (Olympos)  und  des  Stesi- 
chorus. Ausser  im  og&iog  vopog  des  Olympos,  dessen  Rhythmus  mit  den 
Orthien  im  oQdiog  vopog  des  Terpander  nichts  gemein  hat  (vgl.  §  2  S.  9), 
hatte  das  %axd  ddxxvXov  ttdog  auch  in  den  Pronomia  der  Auloden  seine 
Stelle,  schol.  Arist.  Nub.  651  =  Suid.  s.  v.  xator  ddxxvXov:  toxi  dt  Qvd-pov  xal 
xoovfiaxog  ttdog  xo  xaxct  ddxxvXov ,  <p  xpeavtar  oi  ccvXrixcil  hq'o  xov  vofiov, 
wo  rcgb  tov  v6(iov  ideutisch  ist  mit  deu  nQovopia  Pollux  4,  53.  —  Von  dem 
epischen  Hexameter  ist  das  xaxa  daxrvlov  ttdog  verschieden,  denn  Glaukos 
äagt,  dass  ea  Terpander,  der  doch  vorzugsweise  in  Hexametern  dichtete, 
noch  nicht  gebraucht  habe,  sondern  erst  Olympos.  Dasselbe  geht  auch  aus 
Nub.  651  hervor,  wo  der  Schüler  beim  Unterrichte  in  der  musischen  Kunst 
ausser  nach  den  ebenfalls  von  den  Auloden  gebrauchten  xar'  ivönXtov  ttdog 
(s.  §  12)  nach  dem  xara  ddxxvXov  tidog  gefragt  wird.  Beide  ti'djj  werden 
hier  einerseits  von  xQt'fitxoa  und  xtxQdptxga,  andererseits  von  den  tnr),  d.  h. 
den  Hexametern,  genau  unterschieden. 

*)  Athen.  13,  610  c:   xal  ovdi  xavx    Ix  xmv  Zxriat%6gov ,  o%oXfj  yeto, 
aAA'  ix  xyg  Zktxdda  xov  'Joyiiov  'iXCov  ntgetdog. 

**)  Megaclid.  ap.  Athen.  12,  513  a:  Sdv&og  d'  6  (xtXonoiog,  ngtaßvxtgog 
tov  £xrfii%6gov ,  a>g  xal  ccvxog  6  Hxrfiixogog  fxagxvgtt  .  .  .  noXXd  dt  xd>v 
Sdv&ov  7tagaixtnoujxtv  6  Zx^Giiogog,  wontg  xai  xijv  'Ogtaxttav  xalovfitvrjv. 
Vgl.  auch  Aeliau.  V  H.  4,  26. 
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Annahme,  dass  er  auch  für  seine  trichotomische  Composition  in 
dem  TQLfisQijg  vo^iog  des  Sakadas  und  Polyninestos  die  erste  An- 
regung finden  mochte*).  Gerade  diese  Gliederung  nach  Strophe, 
Antistrophe  und  Epodos,  die  von  da  an  für  die  ganze  nach- 
folgende Chorlyrik  massgebend  blieb,  gab  den  Stesichoreischen 
Daktylen  ihre  erhabene  Strenge,  und  innerhalb  dieser  Grenzen 
war  zugleich  die  grosse  Ausdehnung  der  Strophen  und  der  nian- 
uichfache  Wechsel  der  Reihen  möglich,  von  der  Dionysius  Halic.  be- 
richtet**) und  von  der  auch  wir  uns  aus  den  freilich  sehr  kargeu 
Fragmenten  noch  ein  ziemlich  deutliches  Bild  zu  entwerfen  ver- 
mögen. Im  daktylischen  Metrum  hat  Stesichorus  seine  a&Xa 
Inl  Ilr\XCa  und  seine  rrjgvovlg  gedichtet;  die  daktylischen  Reihen 
seiner  übrigen  Dichtungen  gehören  der  dorischen  Strophenbildung 
an  und  müssen  hier  ausgeschlossen  bleibeu. 

Dem  von  Stesichorus  ausgebildeten  daktylischen  Maasse 
schloss  sich  Ibykus  an.  Wenn  in  den  erhaltenen  Bruchstücken 
seiner  Poesieen  der  epische  Ton  fast  überall  zurücktritt,  so  ist 
dies  wohl  erst  ein  Einfluss  der  Zeit,  in  welcher  er  zusammen 
mit  Anakreon  am  Hofe  des  Polykrates  verweilte  und  sich  vor- 
zugsweise der  erotischen  Lyrik  zuwandte;  aus  dem  Schwanken 
der  Alten,  die  ihn  nicht  selten  als  Verfasser  Stesichoreischer 
Gedichte  wie  der  a&Aa  inl  TJtjlia  nennen***),  erhellt,  dass  er 
sich  wenigstens  in  seinen  früheren  daktylischen  Gedichten  auch 
dem  Inhalte  nach  an  Stesichorus  anschloss.  Uebrigens  muss  von 
manchen  der  erhaltenen  daktylischen  Verse  des  Ibykus  zweifel- 
haft bleiben,  ob  sie  dem  xata  ödxxvkov  HÖog,  oder  nicht  vielmehr 
dem  logaödischen  Metrum  angehören,  welches  Ibykus  bei  dem 
Uebergange  seiner  Poesie  aus  der  epischen  in  die  erotische  Lyrik 
neben  dem  daktylischen  mit  Vorliebe  gebraucht,  hat. 

Mit  Stesichorus  muss  auch  sein  Vorgänger  Alk  man  das 
xarce  ddxrvXov  eldog  aus  der  aulodischen  Nomenpoesie  geschöpft 
haben,  da  er  im  Gebrauche  der  daktylischen  Reihen  und  Verse 
mit  Stesichorus  übereinstimmt.    Auch  sonst  stand  Alkmaii  mit 

*)  Plut.  de  mus.  8.  4. 

**)  Dionys,  comp.  verb.  19:    ot  dt  tcbqI  Etr}aC%o^6v  tt  xal  nivdaqot 

Htt'fcovg  iQyaoctpevot  rag  niQiodovg  tlg  nolXec  ptTQa  %ai  xäXa  diivufiur 
ctvtäg.    Von  langen  Versen  ist  hier  aber  nicht  die  liede.    Die  längsten 

Verse  des  Stesichorus  überschreiten  nicht  den  Umfang  des  anapäatischen 
Tetrauieters. 

***)  Athen.  4,  172  d. 
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den  aulodischen  Nomendichteru  in  Beziehung,  worauf  schon  die 
Nachricht  hinweist,  dass  er  den  Polymnestus  in  seinen  Liedern 
erwähnt  hat*).  Nicht  nur  das  xara  ddxxvXov  eIÖoq,  sondern 
auch  die  Ionici  scheint  er  aus  jener  Quelle  entlehnt  zu  haben**), 
ebenso  wie  er  sein  kretisches  Maass  von  den  Hyporchemen-  und 
Päanendichtern  Thaletas  und  Xenodamos  von  Kythere  überkam. 
Nicht  fern  läge  die  Annahme,  dass  ihm  Thaletas  auch  in  der 
Bildung  der  Daktylen  vorausgegangen  sei,  aber  dagegen  ist  das 
Zeugniss  des  Glaukos,  der  dem  Thaletas  das  xara  ddxxvXov  ddog 
ausdrücklich  abspricht***).  Der  von  der  epischen  Lyrik  des 
Stesichorus  so  sehr  abweichende  Ton  und  Inhalt  der  Alk- 
manischen Daktylen  ist  vielmehr  daraus  zu  erklären,  dass  Alk- 
man überhaupt  vorzugsweise  Uyporchemendichter  ist  und  da- 
her für  diese  Gattung  der  Poesie  leicht  ein  Metrum  benutzen 
konnte,  welches  derselben  ursprünglich  fremd  war.  Und  in  der 
That  entfernen  sich  die  hyporchematischen  Daktylen  des  Alkman, 
die  von  da  an  eine  typische  Form  geworden  zu  sein  scheinen 
und  namentlich  von  Aristophanes  nachgebildet  sindf),  durch 
Einfachheit  und  Leichtigkeit  des  Baues  ziemlich  bedeutend  von 
den  Daktylen  des  Stesichorus  und  Ibykus,  während  ernstere 
Daktylendichtungen  des  Alkman,  wie  die  Päane  (fr.  22),  dieselbe 
Formbildung  wie  die  Stesichoreischen  und  Ibykeischen  zeigen. 

• 

Daktylische  Reihen  und  Verse. 

Die  vorwiegende  Reihe  der  daktylischen  Chorpoesie  ist  die 
Tetrapodie,  die  bald  auf  einen  Spondeus,  bald  auf  einen  Dak- 
tylus ff),  bald  katalektisch  auf  die  blosse  Arsis  auslautet.  In  dem 
letzten  Falle  wird  sie  von  den  alten  Metrikern  'JXxpavixov  oder 
Alcnianium  genannt  fff),  weil  sie  von  den  damals  erhaltenen  Dich- 
tungen am  frühesten  bei  Alkman  vorkam;  die  spondeisch  auslau- 
tende heisst  * A$%iX6%tiQv  oder  Archilochicum,  da  sie  bereits  Archi- 

*)  Plut.  de  raus.  6.    Polymnestos  ist  Sänger  von  oQ&toi  Plut.  de  raus, 
i»,  die  eben  im  natu  Sdmvlov  eldog  gehalten  sind. 
**)  Vgl.  II,  3. 

***)  8.  oben  S.  90  Anm.  Dem  widerstreitet  nicht,  wenn  Glaukos  bei  Plut. 
de  in us.  10  die  Aulodik  auch  für  die  Thaletischen  Päanen  als  letzte  Quelle 
angibt. 

t)  S.  §  9. 

ff)  Alcmanicum  heisst  diese  Form  bei  Mar.  Victor.  2618,  'AqxiXoihov 
in  den  schol.  Hephaest.  B  164  W.    Vgl.  auch  Tricha  268,  25  W. 

ttf)  Serv.  1821.    Tricha  268  W.    Vgl.  auch  schol.  Hephaest.  B  164  W. 
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lochus  in  seinen  Epoden  gebraucht  (§  4,  3).  Als  Beispiel  fuhren  wir 
an  Alcm.  fr.  33:  äXka  tä  xoiva  yctQ  toönsQ  o  däfiog,  Stesich.  fr.  45: 
devg  äys  Kalkioneicc  Myeia.  —  Alcm.  fr.  46:  jiccq  tsgov  öxönuov 
TtaQa.  te  Wvqcc,  fr.  47 :  slnazi  poi  zdde,  (pvXa  ßQovqöia.  —  Alcm. 
fr.  49:  zavza  plv  6g  av  6  däfiog  aitag.  Die  Tetrapodie  bildet 
entweder  einen  selbständigen  Vers,  oder,  was  ungleich  häufiger, 
zwei  Tetrapodien  sind  zu  einer  daktylischen  Octapodie 
vereint,  einem  der  häufigsten  Verse  der  daktylischen  Chorpoesie 
sowohl  bei  Lyrikern  als  bei  Dramatikern.  Eine  Cäsur  tritt  in  der 
Mitte  der  Octapodie  ein,  gewöhnlich  nach  dem  vierten  Daktylus, 
oft  aber  auch  nach  der  vierten  oder  fünften  Arsis;  die  Con- 
traction  des  Daktylus  zum  Spondeus  ist  meist  auf  den  ersten 
Fuss  beschränkt,  wo  dieselbe  auch  im  epischen  Hexameter  am 
häufigsten  ist;  der  Ausgang  ist  entweder  ein  Spondeus  (Trochäus): 

Alcm.  84:    noXXdxi  8*  iv  xoovtpctig  ogecov  oxa  \  tootoiv  aStj 

noXv<pu(H>Q  tOQtd, 
Stesich.   2:     £aaa(iidag   %6vöqov   re   xul   lyxoi'dag   |    uXla  u 

7tsufiara  xal  (tili  %X<oq6v, 

oder  eine  blosse  Arsis,  und  so  entsteht  die  katalektische  Octa- 
podie, deren  häufiges  Vorkommen  bei  Ibykus  durch  den  Namen 
metrum  Ibycium  bezeugt  wird,  wenn  auch  die  kargen  Fragmente 
kein  Beispiel  aufweisen,  vgl.  Serv.  Cent.  p.  1821  Ibycium  conskU 
hcptametro  hypercatalecto,  ut  est  hoc: 

versiculos  tibi  dactylicos  ceci.ni,  puer  optimc,  quos  facias. 

Die  Tripodie  bildet  das  zweite  Grundelement  der  dakty- 
lischen Chorpoesie.  Mit  spondeischem  oder  trochäischem  Schluss 
wird  sie  von  Servius  1820  Alcmanicum  genannt,  wie  Alcm.  43: 
äpTteXivav  ulszijQCt,  Ibyc.  3:  öfigia  na^fpovocovra.  Durch  die  Ver- 
bindung zweier  Tripodieen  zu  einem  Verse  entsteht  der  daktylische 
Hexameter,  Stes.  8:  'AiUog  d'  '  Tnegiovcdag  öenag  iaxazs- 
ßccivev,  Ibyc.  fr.  2:  Sözs  <p£Qf%vyog  fanog  cc£&ko<poQog  nozl  yijpßt« 
der,  wie  es  scheint,  die  Contraction  nur  höchst  selten,  vielleicht 
nur  im  ersten  Fusse  gestattete*)  und  auch  mit  einem  auslau- 
tenden Daktylus  gebildet  wurde,  eine  Vereinigung  zweier  dak- 
tylisch auslautenden  Tripodieen,  die  bei  den  Alten  den 
Namen  Ibyciutn  führt,  Serv.  1821: 

Ibyc.  4:    alsi  p  co  qpflU  tfvuf,  xavvntfQog  ätg  oxa  nootpvoig. 

*)  Rein  daktylisch  auch  die  stichisch  gebrauchten  Hexameter  des 
Alkman  2C. 
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Der  katalektische  Hexameter,  der  den  Alten  zufolge  zuerst 
von  Stesichorus  gebraucht  ist  (metrum  angclicum  oder  Chotrilcum 
oder  Diphilium)  scheint  wegen  des  Spondeus  in  der  Mitte  nicht  den 
daktylischen,  sondern  den  dorischen  Strophen  anzugehören,  u  ie  in 
der  Oresteia  des  Stesichorus  fr.  37:  toidde  iQrj  XagCxtav  da^mfiata 
xa XX ixo tuov  *).  Bei  der  Vorliebe  für  tetrapodische  Formen  verbindet 
die  Chorpoesie  die  Tripodie  mit  einer  Tetrapodie  zur  daktylischen 
Heptapodie,  entweder  mit  auslautendem  Spondeus  oder  kata- 
lektisch.  Die  erstere  Form  heisst  wegen  ihres  häufigen  Ge- 
brauches bei  Stesichorus  metrum  Stcsichorium  Serv.  1821;  bei 
jedem  der  drei  Dichter  finden  sich  Beispiele: 

Alcm.  22:    cpoivctig  Sl  xol  iv  öidooioiv 

av6Qt(<ov  naget  dcuxvpovsoai  ngf\itei  ntttüvet  xaTctqxsiv**). 
Stesich.  6  nach  BergkB  Umstellung:    Tugxr]aaov  nozct(iov  a%t$6v 

uvzmigag  xXeivag  'Egv&eiag 

iv  xfv&pwvi  ntTQccg  naget  nayag  d\n$lgovag,  agyvgogi^ovg. 
Ibyc.  6:       EvgvaXt,  yXav%f(ov  Xagixav  &dXog... 

xalltxofKov  (teXidrj(iaf  <tt  plv  Kvngig 

«  x  dyavoßXicpagog  IJti&ta  godi\oiaiv  iv  av&eoi  dgiipav. 

Die  katalektische  Heptapodie  heisst  Alcmanium ,  Serv.  1821: 
Alcmanium  constat  liexamctro  hypcrcatalccto,  doch  kommt  sie  auch 
bei  Stesichorus  vor, 

Stesich.  fr.  7:  oxvntpfiov  dl  Xaßtov  dsnag  tfifittgov  mg  xgiXdyvvov 
mvtv  intozofuvog,  xo  §d  ot  jror?f  #/jxf  QoXog  xtgaoag. 

Die  dritte,  aber  seltenste  daktylische  Reihe  ist  die  Penta- 
podie,  welche  mit  spondeischem  Auslaut  metrum  Stesidwrhm, 
mit  katalektischem  Ausgange  Alcmanium  genannt  wird.  Serv. 
1820:  Stesichorium  constat  pentametro  catalectico,  ut  est  Iwc: 

» 

Marsya,  cede  tho  tua  carmina  flebis 
Stetiicb.  8:    xgvatov,  otpga  dl  'ttxeavoio  ntgdoag. 

Serv.  1820:  Alcmanium  constat  titrametro  hypcrcalalcäo,  *ut 
est  hoc: 

Vita  quida  nimis  caret  ingenio. 


*)  Diomed.  512.    Plotius  2633.  [Censorin.j  p.  615.  617  Ä.    S.  III,  1. 
**)  Gewöhnlich  wird  daixvfiovsoaiv  geschrieben  und  mit  dntigovag  ein 
neuer  Vera  angefangen,  der  aber  als  kurzsilbig  anlautender  Parömiacus  im 
xaxd  dänxvXov  tldog  nicht  vorkommt  Vgl.  §  7  ff.  —  fr.  26:  inr\yt  dl  xal  (liXog 
'AXxpdv  scheiot  ebenfalls  der  Schluss  eine»  längeren  daktylischen  Verses. 


Digitized  by  Google 


96 


Erster  Abschnitt.  Daktylen.  B.  Daktylische  Chorlieder. 


Alloiometrische  Reihen  und  Verse. 

Wenn  sich  Pindar  und  die  späteren  Lyriker  der  daktylischen 
Strophen  nicht  bedienen,  so  geschieht  dies  unstreitig  aus  dem 
Grunde,  weil  ein  so  gleichförmiges  Metrum  auf  die  Dauer  der  hö- 
heren Lyrik  nicht  zusagt,  die,  obwohl  sie  dem  hesychastischen 
Tropos  angehört*),  doch  mannichfaltigere  und  Wechsel  vollere 
Formen  verlangt.  Dies  fühlten  bereits  die  älteren  Vertreter  der 
chorischen  Lyrik  und  verbanden  daher  zur  Minderung  der  allzu 
strengen  Gleichförmigkeit  die  Daktylen  mit  alloiometrischen 
Reihen,  die  aber,  um  keine  zu  scharfen  Contraste  hervorzurufen 
und  den  Grundtypus  möglichst  rein  zu  erhalten,  fast  durch- 
gängig dem  anapästischen  Maasse  angehören  und  sich  also  von 
den  daktylischen  Reihen  nur  durch  die  schwungvolle  Anakrusis 
unterscheiden.  In  welchem  Verhältnisse  diese  Epimixis  statt- 
fand, lässt  sich  bei  der  Abgerissenheit  der  Fragmente  nicht 
mehr  erkennen;  in  vielen  ist  die  Zahl  der  daktylischen  und 
anapästischen  Reihen  so  ziemlich  gleich,  so  dass  wir  die  dakty- 
lischen Strophen  der  Chorpoesie  mit  dem  Namen  daktylisch- 
anapästischer  Strophen  bezeichnen  könnten,  wenn  sich  nicht  in 
den  viel  zahlreicher  erhaltenen  Strophen  der  Dramatiker  ein 
augenscheinliches  Vorwalten  der  daktylischen  Reihen  zeigte.  Die 
anapästischen  Reihen  und  Verse  sind  folgende: 

Die  anapästische  Tetrapodie,  akatalektisch  und  kata- 

lektisch.  Ibyc.  2:  r\  pav  rpofit&  viv  i7teQ%6y>evov^  Ibyc.  15:  juxq- 

ski^aro  Kadpidi  xovqü.    Zwei  Tetrapodieen  vereint  bilden  eine 

anapästische  Oktapodie,  entweder  akatalektisch: 

Alcm.  528:   övoccv   d'    anQama   veccvideg,  Stax    \  oQVfig  iiQanog 

viteQnrapivo»  **), 

ebenso  Stesich.  8,  Ibyc.  2,  oder  katalektisch  (anapästischer  Te- 
trameter): 

Stesich.  3:     &Qcöo*(ov  plv  ag    'JfxyictQOiog ,   a%ov  \xi  8(  vinaasv 

MdiayQog. 

Kleine  plv  uq\  Bergk  unsicher  plv  yaQ  %\  wodurch  eine  dakty- 
lische Oktapodie  hergestellt  wird. 

Ibyc.  9:  ylavxoantda  KccooavSQCtv,  iQaat[nX6na(iov  kovqccv  /fyurpoto 
(püfits  fyfjöt  (IqotiÖv  .... 

Bergks  Abtheilung  ist  nicht  richtig. 

*)  Aristtd.  80.    Euclid.  intr.  mus.  21.    Griech.  Rbythm.1  8.  192. 
**)  Dass  Alkman  anapälstische  Systeme  gebildet  hat,  kann  man  aus 
diesem  Vorse  nicht  schliessen. 
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Ein  synkopirter  anapästischer  Tetranieter  entsteht,  wenn  die 
akatalektische  anapästische  Tetrapodie  mit  einer  spondeisch  aus- 
lautenden daktylischen  Tripodie  zu  einem  Vers  verbunden  ist 
(s.  §  2): 

w-i-    ^  _  LJ    -L  ^    _uu  L_J__ 

Ibyc.  3:    $lfyf  jh»»,  o«f?  öia  vvkxu  (ta*Quv  |  afi'gia  itctfi(pav6<ovTa. 
Alem.  43:  xai  nomtlov  fxor,  xov  ocpdaX^mv  |  äfMBU'vcov  olfttjQa. 

Eine  Umstellung  der  Worte  halten  wir  nicjit  für  nöthig. 

Einzelne  anapästische  Tripodieen  erscheinen  Ibyc.  10.  13, 
aber  unsicher.  Dagegen  ist  die  Verbindung  zweier  Tripodieen 
zum  anapästischen  Hexameter  und  der  Tripodie  mit  der  Tetra- 
podie zur  anapästischen  Heptapodie  sowohl  durch  die  alten 
Metriker  wie  durch  die  Fragmente  bezeugt.  Die  akatalektische 
Hexapodie  wird  metrum  Stesichorium,  die  katalektische  Heptapodie 
metrum  Simonideum,  die  akatalektische  Heptapodie  metrum  Alcma- 
nintn  genannt,  Serv.  1822.    Beispiele  sind: 

Stesich.  8:    a<p(%o&'  Uqag  «ort  ßiv'ftscc  vvxtoq  £QS(ivüg}  ebenso 

fr.  1  und  7.    Vgl.  auch  Mar.  Victor.  2522. 
Ibyc.  27:       oüx  ioziv  anocp&iiiivots  \  £<oas  frt  <pu(>{iaKov  evqsiv. 

Von  den  anapästischen  Pentapodieen  heisstdie  katalektische 
metrum  Alcmanicum,  Serv.  1822:  Alcmanicum  constat  dimetro  hyper- 
catalecto,  ut  est  hoc: 

tremulum  mare  mcllißua  nikt  aura, 
die  akatalektische  (metrum  Pindaricum  Serv.  1.  c.)  findet  sich 

Ibyc.  2:    aixoav  avv  ozeGtpi  &oois  is  a^iXluv  ?ßct. 

Andere  alloiometrische  Reihen  als  anapästische  scheinen  nur 
ala  Abschluss  einer  grösseren  Periode  vorgekommen  zu  sein. 
Nachweisbar  sind  nur  zwei  logaödische  Tripodieen  als  Aus- 
gang der  Stesichoreischen  Strophe  Geryon.  fr.  8. 

Composition  der  Strophen. 

Von  der  Composition  der  daktylischen  Strophen  können  wir 
uns,  da  die  alten  Metriker  uns  hier  verlassen,  nur  ein  sehr 
unvollständiges  Bild  entwerfen.  Tin  Allgemeinen  lassen  sich  zwei 
Strophengattungen  unterscheiden,  die  eine  bloss  von  Alkinan, 
die  andere  von  Alkman,  Stesichorus  und  Ibykus  vertreten. 

Die  Strophen  der  ersten  Gattung  haben  eine  sehr  ein- 
fache und  kunstlose  Form,  die  dem  Stile  der  subjectiven  Ly- 
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riker  noch  ziemlich  nahe  steht  und  hauptsächlich  durch  Alcm. 
fr.  45,  33  und  34  repräsentirt  wird.  In  dem  ersten  Beispiel 
vereinigte  Alkman  drei  isometrische  Reihen  zu  einer  Strophe, 
indem  er  drei  akatalektisch  -  daktylische  Tetrapodieen*),  wie  es 
scheint,  systematisch  mit  einander  verbindet: 

Mao  ayf,  KaXXtona,  ftvyaztQ  diogy 
agx  iQazäv  inecov,  inC  #  tfitQOV 
vfivcct  xai  xctQtsvTu  ztöst  %oqov. 

Vgl.  Maxim.  Planud.  V,  510  Walz:  avtij  ij  6tQ0<pri  ix  tqhdv  tön 
xcbXav  dcMtvXixdiv  loopitQGiv  avyneifidv^.  —  Fr.  33  und  34 
stimmen  im  Metrum  überein.  So  weit  sich  dasselbe  erkennen 
lässt,  hat  hier  Alkman  je  vier  Verse  zu  einer  tetrastichischen 
Strophe  vereiut,  drei  daktylische  Oktapodieen  und  eine  Tetrapodie 
als  kürzeren  Schlussvers,  in  einer  ähnlichen  Form,  wie  später 
die  Lesbier  ihre  sapphische  Strophe  bildeten: 

Fr.  33. 

6tq.    ytat  noHcc  zoi  Saarn  TQi'nodog  xvtos,  |  at  %  hvv  —  va^  „  Xs*  ayfl^atg, 
dXX*   hi  vvv  y    anvQog,  *<*ia  dh  nXiog  \  Zzvsog,  olov  o  najxcpdyog 

riQuad'Ti  %Xisqov  7t  t  Set  zag  ZQondg'  \  ovzt  ydq  *}v  ztzvypivov  to&fi, 
dXXd  zoc  %oivd  yctQ  coottsq  b  äapog, 
dvz.  £azevti  

Fr.  34. 

GTQ   . 

noXldnL  S'  iv  nogvcpaCg  6q£(ov,  ona  |  ftsoioiv  aörj  noXvtpafiog  fo^ra, 
Xqvoiov  ayyog  $%oiaa  ftt'yav  cnvqpov,  J  old  zi  notpiveg  dvSQtg  ?iovciv, 
XtQcl  Xsovzeiov  ydXcc  frrjocto, 
dvz.    zvqov  izvQtjaag  (tfyav  dtqocpov  |  dqyitpovzuv. 

Die  Strophen  der  zweiten  Gattung  unterscheiden  sich 
durch  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Reihen  und  Verse  und 
namentlich  durch  Hinzu mischung  des  anapästischen  Metrums. 
Wie  Alkman  diese  Strophen  gebaut,  darüber  geben  die  hierher 
gehörigen  Fragmente,  wie  fr.  22  (aus  einem  Päan),  43,  28,  25 
keinen  Aufschluss;  auf  längere  Ausdehnung  weist  die  Analogie 
der  erhaltenen  logaödischen  Strophe  fr.  60.  Stesichorus  und 
Ibykus  zeigen  in  den  beiden  erhaltenen  Strophen,  für  deren 
Vollständigkeit  wir  freilich  keine  Bürgschaft  haben,  bereits  eine 
künstlerisch  ausgebildete,  eurhytbmische  Compositum. 

*)  Von  stichischer  Verbindung  der  katalektischen  Tetrapodieen  wissen 
wir  bei  Alkman  nichts.    Ein  Beispiel  aus  spaterer  Zeit  Anthol.  Palat. 
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Stesich.  Ceryon.  fr.  8. 

'AtXioq  d'  'T^itQiovtöag  dt  nag  iöxazfßccivev 

XQvaeov,  orpQct  8t  Slxtavoio  nsouaag, 

d<pixoi9,>  ifQag  notl  ßtv&ta  vvxxbg  iQtfivag, 

noxl  patiQa  xovqidiav  x  aXo%ov  izaiäag  tb  tpi'Xovg'  6  6'  ig 

aXaog  ißa 
ddyvatci  xaxdcxtov  noool  nd'iq  diog. 

—  VA/    —  va/    —  va/    —  ^    —  va/    —  — 

—  ^    VA/     .          VA/    VA/     

VA/  VA/    VA/    VA/       -1  VA/     

'     VA/    VA/    VA/      '     VA/    VA/      .  V/»/   

  -  '     VA/   .    V/    — 1    VA/    V/  _ 

Eine  Pentapodie  ist  mesodisch  von  vier  Tripodieen  umschlossen, 
wovon  je  zwei  einen  Hexameter  bilden.  Daun  folgen  als  stichi- 
sche  Periode  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Tripodieen,  die  letzteren 
logaödisch  als  Schluss  der  Strophe. 

Ibycus  fr.  2. 

"Egos  «vre  fi£  xvavioioiv  vno  ßXeydgoig  xantQ  oppaat  dfQXOfitvog 

xTjlquaoi  navxodanoig  ig  a7te£Q(ov)c(  di'xxva  Kvnotdi  ßdXXti. 

77  p,av  XQOftea  vtv  inBQiofiBvov 

tooxs  <psQs£vyog  Titnog  de&XotpoQog  noxl  yrjgn 

aixiov  avv  ojrfccpt  &ooig  ig  SptXXav  £ßa. 

VA/      —    VA/    VA/    VA/    VA/      — '  ■    VA/    VA/      _       VA/  _ 

  _L-    VA/  VA/    VA/    VA/         '      VA/    VA/  _   

  _        VA/      ___    VA/    VA/  Sf? 

—  VA/    VA/    VA/         '-    VA/    VA/     

V/V/        —    VA/    V/V/    VA/    VA/   * 

In  stichischer  Folge  schliessen  sich  füuf  Tetrapodieen  (v.  1 — 3) 
und  zwei  Tripodieen  (v.  4)  an  einander,  eine  Pentapodie  bildet 
das  Epodikon.  v.  2  an£ig(ov)a— ßdXXfi  darf  nicht  mit  Bergk  zu 
einem  Glykoneus  gemacht  werden. 

Bei  den  spateren  Lyrikern  bleiben  die  daktylischen  Strophen 
ohne  Anwendung.  Erst  am  Ende  der  klassischen  Periode  ver- 
nehmen wir  wieder  ein  Echo  aus  jener  älteren  Zeit:  der  Megulo- 
politaner  Kerkidas,  der  in  seiner  ganzen  Richtung  der  alten 
Zeit  zugethan  war,  wie  namentlich  sein  Enthusiasmus  für  Homer, 
seine  archaische  Wort-  und  Satzbildung  zeigt,  hat  in  seinen 
Meliamben  neben  der  dorischen  Strophe  sich  auch  des  alten 
daktylischen  Maasses  bedient.  Der  satirische  Ton  darf  nicht 
befremden,  da  sich  schon  bei  Alkman  Anklänge  hieran  finden. 
Das  erhaltene  Fragment  (fr.  2  Bergk4  II,  513)  constituiren  wir: 

Ov  pav  6  ndoog  yf  Zivmittvq 

xqvog  6  ßaxTQOcpoQCog,  dinXoti'fiarog,  \  al&BQtßoOKCtg,  txXX'  dvtßa 
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gqZos  not*  oSovtag  tgsiaag, 
xal  t6  nvfvfta  avvdancav' 

?js  yap  aXa&ecoz  Jtoyfvrjg  Za\v6g  yovog  ovqaviog  ts  nvtov. 

  -'.   KSU    \JU     

  —       

—    \J    W    \J   

-'  __      \*J      —   VAy    \AJ     

Die  Vorbindung  eines  Parömiacus  mit  einem  längeren  daktylischen 
Verse  erinnert  an  Alcman  fr.  22  unserer  Abtheilung. 

Das  Fragment  aus  dem  Asklepios  des  Telestea,  sieben 
daktylische  Tripodieen,  von  denen  die  letzte  katalektisch  ist,  gehört 
nicht  hierher.  Die  Tripodieen  weisen  vielmehr  darauf  hin,  dass 
wir  hier  das  Bruchstück  eines  Dithyrambus  in  dorischer  Coni- 
position  vor  uns  haben,  in  welcher,  wie  Philoxenus,  der  Zeit- 
genosse des  Telestes,  auf  das  schlagendste  beweist,  die  ein- 
gemischten Epitriten  nur  äusserst  spärlich  vorkamen. 

§ 

Daktylische  Chorlieder  der  Dramatiker  im  Allgemeinen. 

(Metrische  Bildung.) 

In  der  dramatischen  Chorpoesie  hat  das  daktylische  Maas* 
keineswegs  eine  so  hervorragende  Stellung  wie  Iamben,  Trochäen 
und  Logaüden,  es  bildet  vielmehr  nur  einen  secundären  Bestand- 
teil der  indischen  Parthieen  und  steht  in  der  Häufigkeit  seines 
Gebrauches  etwa  dem  Vorkommen  der  dorischen  Strophe  in  der 
Tragödie  und  Komödie  coordinirt  Fast  überall  sind  die  dakty- 
lischen Chorlieder  Nachklänge  der  älteren  chorischeu  Lyrik  und 
dem  geübten  Ohre  des  hellenischen  Zuschauers  als  solche  ver- 
nehmbar, jedoch  in  freier  Nachbildung  und  im  Geiste  vor- 
geschrittener Melopöie.  So  sagt  schon  Aristophanes  von  den 
Uan.  1282  zusammengestellten  daktylischen  Versen  des  Aeschylus, 
dass  sie  aus  den  kitharodischen  Nomen  entlehnt  seien,  ix  täv 
XL&agadixcov  voficsv  dQya<5pivr\v.  Diese  Worte  bezeichnen  aber 
nicht  bloss  die  Alterthümlichkeit  von  Form  und  Inhalt,  sondern 
sie  sind  zugleich  ein  ausdrückliches  Zeugniss,  dass  das  daktylische 
Metrum  des  Aeschylus  auf  die  alte  Nomenpoesie,  also  auf  die- 
selbe Quelle  zurückzuführen  ist,  der  nach  Glaukos  auch  die 
daktylischen  Strophen  des  Stesichorus  entstammen.    Von  beson- 
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dereui  Interesse  ist  hierbei  die  vom  Scholiasten  überlieferte  Er- 
klärung, die  Timachidas  von  jenen  Worten  gibt:  d>g  rc5  op&ta 
vofioj  xsxQJipe'vov  xov  Al<s%vXovy  denn  gerade  der  vöpog  oQfriog 
war  in  dem  späterhin  von  Stesichorus  gebrauchten  xccxä  ddxxvkov 
eldog  gesetzt  (vgl.  S.  91).  Wenn  Aristophanes  von  kitharodischen 
statt  von  aulodischen  Nomen  sprich^  so  kann  das  nicht  be- 
fremden, denn  nur  Terpanders  kitharodischen  Nomen  wird  von 
Glaukos  das  xaxd  ÖdxxvXov  eltiog  abgesprochen,  bei  den  späteren 
Nomendichtern  dagegen  verschwindet  der  Gegensatz  von  Kitha- 
rodik  und  Aulodik  immer  mehr,  und  schon  Polyuiuestos,  der 
früheste  Vertreter  der  Nomenpoesie  in  der  zweiten  musischen 
Katastasis  zu  Sparta,  trat  nicht  bloss  als  Aulode,  sondern  auch 
als  Kitharode  auf  (Schol.  Arist.  Equit.  1287). 

Die  Reihen  und  Verse  in  den  daktylischen  Strophen  der 
Dramatiker  sind  folgende: 

a.    Daktylische  Reihen  und  Verse. 

1.  Die  vorwiegende  Reihe  ist  die  daktylische  Tetra- 
podie.  Gewöhnlich  sind  zwei  aufeinander  folgende  Tetrapodieen 
zu  einer  Oktapodie  vereint,  die  entweder  daktylisch  auslautet 
wie  Pers.  852,  1:  m  itonoi  r\  psydXag  dya&äg  xs  7toXi66ov6(iov 
ßioxäg  ijtexvQGafiev,  oder  spondeisch  (trochäisch)  wie  ovÖh  xcv 
avxbv  dal  ßaßdvco,  dopov  tvxv%iu*  7tc(Qcc  d'  dXXav  dlla  Heracl. 
608,  3.  5.  Agam.  104,  4.  5.  140,'  9.  10.  11,  oder  endlich  kata- 
lek tisch  auf  die  Arsis  wie  deivoxdxoiv  öxopdxoiv  itoQÜlao&ai 
g^fiaxa  xal  TCaQanQiCfiax'  £%av  Ran.  875,  5.  Agam.  104,  1. 
140,  8.  12.  In  den  meisten  Fällen  findet  in  der  Mitte  eine 
Cäsur  statt,  ohne  dass  jedoch  hierin  Strophe  und  Antistrophe 
genau  übereinkämen.  Unterlassen  ist  die  Cäsur  Pers.  852,  1 
in  Strophe  und  Antistrophe,  Agam.  104,  5  Antistr.,  Agam.  140, 
8.  9.  11  Epod.  Einzelne  Tetrapodieen  bilden  einen  selbständigen 
Vers  mit  daktylischem  Auslaut  Nub.  275,  3.  4.  6.  7.  10.  11. 
Oed.  tyr.  151,  5.  Phoen.  784,  1;  818,  12;  mit  spondeischem 
(trochäischem)  Auslaut  Ran.  875,  1.  Agam.  140,  3.  4.  5.  Eum. 
1032,  1.  1040,  2.  3.  Phoen.  784,  5.  818,  5.  11;  mit  auslauten- 
der Arsis  Ran.  875,  5.  Eum.  1032,  3.  1040,  3.  Pers.  879,  4. 

2.  Die  Tripodie  ist  als  selbständiger  Vers  viel  seltener, 
mit  auslautender  Arsis  erscheint  sie  Nub.  275,  1  KttQ&ivoi  6ft- 
ßgoipoQOt,  mit  auslautendem  Spondeus  (Trochäus)  Av.  1749. 
Zwei  Tripodieen  werden  zu  einem  Hexameter  vereint,  der  bald 
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auf  einen  Spondeus  (Trochäus),  bald  auf  einen  Daktylus  aus- 
lautet (Jtcxamctrutn  Ibycium).  Spondeisch  auslautende  sind  Ran. 
814,  1.  2.  875,  2.  3.  4.  Agam.  104,  7.  Oed.  tyr.  151,  1.  2.  7. 
Phuen.  784,  2  ff.  815,  2  ff.  Heraclid.  608,  1.  Nub.  275,  daktylisch 
auslautende  Oed.  tyr.  151,  6.  Heracl.  608,  6.  Nub.  275,  5.  Die 
Cäsuren  des  epischen  Hexameters  sind  vorherrschend,  aber  auch 
die  Cäsur  nach  dem  dritten  Fusse  wird  besonders  in  den  dak- 
tylisch auslautenden  zugelassen.  Drei  Tripodieen  sind  vielleicht 
Nub.  275,  8  zu  einem  Verse  verbunden.  Mit  einer  voraus- 
gehenden Tetrapodie  wird  die  Tripodie  zur  Heptapodie  vereint 
Av.  1748,  1.  2.  Pers.  864,  1.  3.  897,  1.  5  mit  einer  Cäsur  nach 
dem  vierten  Fusse. 

3.  Die  Pentapodie  ist  viel  seltener  als  die  Tetrapodie  und 
Tripodie,  Ran.  814,  3.  Pers.  879,  1.  Agam.  104,  6.  9.  140,  14. 
Eum.  373,  1.  2.  Heracl.  608,  7.  Phoen.  808;  mit  auslautender 
Arsis  Phoen.  818,  13;  mit  daktylischem  Auslaut  Pers.  879,  3. 
Sie  bildet  stets  einen  selbständigen  Vers  und  ist  überhaupt  iür 
die  Verbindung  mit  anderen  Reihen  zu  einem  Verse  wegen  ihrer 
grossen  Ausdehnung  wenig  geeignet.  Nur  Eum.  373,  3  scheint 
sie  mit  einer  trochäischen  Tetrapodie  verbunden,  doch  ist  liier 
eine  doppelte  Abteilung  zulässig. 

4.  Die  Dipodie  wird  erst  von  Euripides  gebraucht,  Heracl. 
608,  2.  4.  —  Agam.  104  jrtttha  fiokitav  ist  anders  abzutheilen. 

Die  Arsis  des  Daktylus  ist  nur  bei  den  Komikern  aufgelöst. 
Av.  1752:  diä  öl  xä  ituvxa  xpßrijtfas,  und  die  inlautenden  Thesen 
der  Reihen  sind  vorwiegend  zweisilbig;  die  Contractiou  des  Dak- 
tylus zum  Spondeus  ist  viel  seltener  als  im  Epos,  doch  wird 
sie  an  allen  Stellen  und  bisweilen  in  derselben  Reihe  mehrmals, 
selbst  in  aufeinander  folgenden  Füssen  zugelassen.  Eum.  373,  1: 
do£at  x  dvÖQcov  xai  u«A'  vn  aföeQi  ö£fivccl,  Agam.  140,  5: 
xovxov  atxel  jjvft/3oA«  xgavai,  Heracl.  608,  3:  svxv%fa'  xctQa  d' 
ixXXav  «AAa,  Eum.  1032,  3:  evtpKfietxs  Öl,  %<oQixai.  Die  Con- 
tractiou respondirt  antistrophisch,  ein  Gesetz,  wovon  sich  bei 
den  Tragikern  nur  für  den  ersten  und  letzten  Fuss  der  Reihe 
einige  Ausnahmen  rinden,  Pers.  879,  3:  oia  —  xai'Podov;  Agam. 
104,  1:  xvQiog  —  xfdvog;  ib.  v.  4:  xal  itQaxxoQi  —  dijpto- 
itkri&ri\  Oed.  tyr.  151:  &r}ßccg  —  "Aqx^ilv.  Freier  respondirt 
Aristoph.  Nub.  275,  6.  7.  Corrections versuche  an  jenen  Stellen 
sind  unzulässig;  völlig  unrichtig  aber  ist  es,  wenn  Hermann  den 
ersten  Daktylus  der  Reihe  tilgt  und  statt  dessen  einen  lambus 
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verlaugt,  in  der  Meinung,  dass  die  äo  Iis  che  Basis  auch  für  die 
Daktylen  der  Tragiker  gestattet  sei.  Dies  ist  nicht  einmal  in 
den  spätesten  daktylischen  Monodieen  der  Fall,  geschweige  dcun 
in  diesen  ernsten  und  würdevollen  Chorgesängen,  deren  Vorbild 
der  Nomos  und  die  alte  Lyrik  des  Stesichorus  ist. 

b.  Alloiometr ische  Reihen. 

1.  Während  die  an apäs tischen  Reihen  in  den  dakty- 
lischen Strophen  der  objectiven  Lyrik  sehr  häufig  gebraucht 
werden,  sind  sie  von  den  Dramatikern  auf  ein  knappes  Maass, 
meist  auf  den  Schluss  der  Strophe  oder  Periode  beschränkt. 
So  erscheint  der  Parömiacus  Nub.  275,  12.  Eum.  1040,  4.  Phoen. 
818,  10.  15,  ebenso  die  akatal.  anapäst.  Tetrapodie  Phoen.  818, 
8.  9.  14.  Ausserdem  lässt  sich  nur  die  katal.  Oktapodie  (Tetra- 
meter) und  die  katal.  Pentapodie  nachweisen,  jene  als  Mesodikou 
Pers.  897,  3,  diese  als  vorletzte  Reihe  Agam.  140,  13. 

2.  Dagegen  dringen  bei  den  Tragikern  in  den  Anfang  der 
daktylischen  Reihe  auch  einzelne  trochäische  und  iam- 
bische  Füsse  ein,  verbunden  mit  Synkope  der  zweiten  in- 
lautenden Thesis,  eine  Art  der  Mischung,  wofür  bei  den  Lyrikern 
die  Beispiele  fehlen.    So  entstehen  die  Formen 

\j      —  \sj  und   u  —  u         —  v  v  —  kj  \j  .  .  .  . 

Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen  Beispiele  sind: 
Phoen.  818,  1:  £t«x*s,  to  yä,  t-xe*is  «orf, 

Pera.    852,   2:  ivd'  6  ytjQatog  nctvxaQuijg,  dxccxctg,  apazog  ßaailtvg, 
Agam.  104,  6:  (pavivxtg  ?htccq  usld&qmv  %eQog, 
Agam.  104,  3:  ontog  A%oli&v  dl%qovov  x^arog,  'EXXädog  yßag  §vp- 

q>QOva  rayav, 

und  die  von  Aristophanes  Ran.  1264  tf.  aus  Aeschylus  ange- 
führten Verse: 

Alyrmid.  <t>&iioz    A%ikXsv,  xC  itox   uvÖQoda'Citxov  «xou'wv, 

fab.  inc.  xvdicx'  A%atmv  'AxQemg  nolvttoi^avs  (uxv&ave  pov  nai. 

Die  Synkope  fehlt  Agam.  140,  7:  irjiov  dl  xaXta  nctiava.  — 
Diesen  Versen  stehen  die  Logaöden  nahe,  die  aber  in  den 
daktylischen  Strophen  der  Dramatiker  noch  sparsamer  einge- 
mischt werden.  Agam.  140,  2.  Pers.  852,  3;  879,  4.  Nub.  278,  9. 

3.  Vollständige  iambische  und  trochäische  Reihen 
sind  etwas  häufiger  als  die  auapästischen.  Es  findet  sich  die 
katal.  trochäische  Tetrapodie  Nub.  814,  4.  Pers.  864,  2;  879,  2 
und  vielleicht  Eum.  373,  3;  die  trochäischc  Tripodie  Pers.  864,  3. 
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Kau.  875,  8(?);  die  jambische  Tetrapodie  Agam.  140,  1;  104,  8. 
Oed.  tyr.  152,  2;  dieselbe  Reihe  katalek tisch  Ran.  875,  8(?). 
Pers.  897,  7. 

§  8. 

Daktylische  Chorlieder  der  Tragödie. 

Nicht  nur  im  metrischen  Bau,  sondern  auch  im  Ton  und 
Inhalt  seil  Hessen  sich  die  daktylischen  Chorlieder  der  Tragiker 
an  die  epische  Lyrik  des  Stesichorus  und  an  die  alte  hieratische 
Poesie,  namentlich  die  Nomendichtung,  an.  Das  vorwaltende 
Element  bildet  die  epische  Erzählung  in  feierlicher  Ruhe  mit 
andachtsvoller  Erhebung  des  Geiuüthes  und  einem  unerschütter- 
lichen Vertrauen  auf  die  Gesetze  der  göttlichen  Weltordnung. 
Damit  verbindet  sich  zugleich  eine  tiefe  tragische  Stimmung, 
die  sich  in  der  stillen  Trauer  um  die  dahingeschwundene  Grösse 
der  Vergangenheit  und  in  der  Hoffnungslosigkeit  für  die  Zukunft 
ausspricht,  aber  stets  in  ruhiger  Milde  und  mit  Ergebung  in 
den  Willen  des  unabänderlichen  Schicksals.  Dieser  Ton  zeigt 
sich  besonders  in  den  daktylischen  Strophen  des  Aeschylus,  der 
die  archaische  Färbung  auch  noch  in  seiner  Diction  hervor- 
treten lässt.  So  die  Strophen  in  der  P arodos  des  Agamem- 
non, die  kunstreichsten  und  vollendetsten  Bildungen  dieser  Art; 
sie  stehen  hier  wie  die  altersgrauen  Säulen  eines  noch  vom 
Nebel  der  Nacht  umflossenen  Tempels*),  über  dem  bereits  ein 
geheimniss volles  Morgenlicht  zu  dämmern  beginnt  und  das  Nahm 
des  Tages  verkündet,  der  beides,  Heil  und  Unheil,  bringen  kann. 
Doch  die  Fäden  der  Zukunft  sind  in  der  Vergangenheit  geknüpft, 
und  so  lässt  der  Chor  der  Greise  die  Thatcn  verflossener  Zeiten 
vor  seinem  Geiste  vorüberziehen  und  ahnt  aus  ihnen,  immer 
mehr  von  düsterem  Bangen  ergriffen,  die  Nähe  des  Unheils.  Die 
Gewalt  der  subjectiven  Empfindung  hält  sich  in  den  ruhigen 
Bahnen  eines  epischen  Gesanges  und  erst  am  Ende  jeder  Strophe 
bricht  sie  in  den  verhängnissvollen  Ruf  aus:  atXivov,  atXivov 
rfnty  t6  d'*  av  vixarto.  Von  gleicher  Ausdehnung  und  Anordnung, 
aber  weniger  kunstreich  sind  die  Strophen  im  zweiten  Sta- 
simon  der  Phönissen;  der  Ton  ist  noch  elegischer  und 
düsterer  und  neben  der  epischen  Erzählung  ist  dem  lyrischen 
Elemente   ein   grösserer   Baum   verstattet.     Ebendahin  gehört 

*)  Sie  sind  hier  die  %Qvcai  xtovsg  und  da«  evx*t%is  7iq69vqov  (Pind. 
Ol.  6,  iuit.)  dieser  erhabensten  aller  Parodoi. 
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auch  das  dritte  Stasimon  der  Perser,  in  welchem  der  Chor 
der  alten  glücklichen  Zeiten  Persiens  gedenkt,  die  jetzt,  nachdem 
der  grosse  König  todt  ist,  auf  immer  dahin  sind.  —  In  anderen 
daktylischen  Strophen  tritt  die  epische  gegen  eine  hieratische 
Färbung  zurück.  So  im  Chor  der  Propompoi  am  Schlüsse 
der  Eumeniden,  der  im  heiligen  Festzuge  die  nun  segnenden 
Euuieniden  geleitet,  —  ein  Prosodion  des  schlichtesten  Cultus- 
Stiles  auf  die  Tragödie  übertragen.  Einem  Päan  nähert  sich  die 
daktylische  Strophe  in  der  Parodos  des  Oedipus  Uex:  die 
Greise  singen  vom  Orakel  des  delphischen  Gottes,  der  als  Heiland 
der  schweren  Leiden  kommen  soll.  Im  gnomischen  Tone  stelleu  die 
Strophen  Heraclid.  608  die  unerschütterlichen  sittlichen  Prin- 
oipien  dar,  nach  denen  die  Gesellschaft  sich  ordnet.  Aehnlich 
in  der  Parodos  der  Eumeniden,  wo  die  Rachegöttinnen  nach 
dein  grauenerregenden  Sturingewoge  des  Zornes  nunmehr  im 
stolzen  Vertrauen  die  Ewigkeit  ihrer  Satzungen  preisen. 

Schon  die  geringe  Zahl  der  daktylischen  Strophen  bei  den 
Tragikern  lässt  sie  als  etwas  der  Tragödie  Fremdes,  nur  von 
aussen  her  Entlehntes  erkennen,  ebenso  wie  dies  mit  den  dorischen 
Strophen  der  Fall  ist.  Auf  ihnen  allen  liegt  mehr  oder  weniger 
gewissermaassen  der  herbe  Duft  der  Alterthüinlichkeit,  während 
dagegen  die  iambischen,  trochäischen  und  logaödischen  Strophen 
der  Tragiker  wie  neue,  eben  erst  aus  der  Hand  des  Bildners 
hervorgegangene  Kunstwerke  erscheinen.  Von  einem  durchgreifen- 
den Unterschiede  der  daktylischen  Strophen  bei  den  einzelnen 
Tragikern  kann  schon  darum  keine  Rede  sein,  weil  zu  wenig  er- 
halten ist.  Doch  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  hervorheben,  dass 
Aeschylus  die  kunstreichsten  Formen  gebildet  hat.  Der  Umfang 
ist  sehr  ungleich,  von  3  bis  zu  17  Versen,  die  kleinsten  Pers.  852, 
Eumen.  373.  1032,  die  ausgedehntesten  im  Agamemnon  und  den 
l'nöuissen.  Hiermit  übereinstimmend  ist  auch  die  eurhythmische 
Composition  sehr  verschieden:  in  den  kleinereu  meist  stichisch 
mit  Epodikon  erhebt  sie  sich  in  den  grösseren  zu  den  kunst- 
reichsten mesodischen  und  palinodischen  Periodeu. 

Perser,  drittes  Stasimon. 
a   852  —  856  =  857  —  8(53. 

a>  »oarot,  i  ptyaXag  ayerfhx?  xb  itolufoovofiov  ß  tot  ctg  intKVQöttfifr, 
*v&*  b  yijQUiog  xttvraQ*r)s,  «xaxerg,  aftaxog  ßctötXevc, 
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Vier  Tetrapodieen  zu  zwei  Versen  vereint;  eine  logaödische  Pcnta- 
podie  als  Sehluss. 

ß'  864  —  870  =  871—878. 

occag  d*  flXe  noXetg  ixoqov  ov  dutßctgZlXvog  noxapoio, 
ovö'  dtp'  tottctg  ov&tlg, 

olcti  ZxQvpoviov  itsXdyovg  'A%eXtotötg  elai  nagoixot 
OQyxttav  inctvXav. 


-'-      v  <<j         '-j  \j          \j  v  -f-  \j  \j  \j  \j     

Zwei  Heptapodieen  umschliessen  eine  Tetrapodie;  als  Scbluss  ein 
Ithypballieus,  der  vielleicht  mit  gedebntein  Öpondeus  zu  lesen  ist 

y   879  -  887  =  888  —  806. 

vuooi  &  ai  xara  nqüv'  aXtov  ixiqi'xXvoxoi 

xndt  yd  JtQOCqfitvai, 

ota  Aiaßosy  iXaidtpvzog  tt  Zd(io$y  XCog, 

j)df  ndgog,  Nd£og,  Mvxovog, 

Trjvm  ts  avvdnxovo'  "Avdqog  «yjtya'rüiv. 

'   —   v  \j          \j  v          <j  <j     

'      W   V7    W   

'   \J  \J        \J  \J  st 

- —  -'-  \J  \J     \J    \J     

Zwei  Peiitapodiecu  und  zwei  Tetrapodieen  distiebiseb  verbunden 
mit  einem  logaödischen  £podikon  wie  in  0t q.  «',  nur  dass  bier 
eine  Anakrusis  hinzutritt.  Mit  Unrecht  verwandelt  Hermann 
dvt.  3  xai  'Podov  als  vermeintliche  italische  Basis  in  'Potior  t\ 

Ö'  iitadog  897—908. 

xat  reg  tvHxtdvovg  x«t«  xXrjQov  'laovtov  noXvdvÖQOvg 

'EXXttVCOV  t*Q€CTVVtV 

«  OZQ. 

KvQiog  elfii  ftgoetv  oSiov  xgdxog  |  atoiov  tlvÖQwv  txxtXf<av. 
txi  yccQ  frBo&iv  xaxanvBiti  itti&cb  |  fioXndv  ccXhk  ovptpvxog  almv 
ojttog  'Ax«iüiv  dt&QOVOV  xparos,  j  KXXadog  fjßag  ^vucpQOva  tttydv, 
7ci(iitfir  avv  8oqi  xai  xfQ^  wp«xro^i  |  ftovQiog  oqvtg  7'*vx(>iß'  in  afav, 
olmvmv  ßaatXevg  ßaaiXtvoi  vbgjv,  b  nt\Xatvog  o  x'  i£6mv  «ey«?, 
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ocptTtQttts  (pQsafo.  dxdfiarov  8e  nctQf)v  a&evos  dvÖQwv  xtv%r\czriQ(av 
nafi^Uxcov  t'  Itci%ovq<dv. 

vvv  Ö'  ovx  afitpißölcos  ^tÖTQema  xad'  av  <p*QO(i£v  nolifioiat 
dfiad-evteg  peyalmg  nXccyaioai  xt  uoviüuotv. 


-L-      vy  v    ^ 

— -      V  U     

'-      \J   <J    V   \-l    \J   yj  — -    \J    <J     —  V    ^ 

-'-      \J   ^      U   U    KJ  V 

Vers  1  —  5  bilden  eine  mesodische  Periode  von  acht  Reihen, 
eine  katal.  anapästische  Oktapodie  (Tetrameter)  von  zwei  Tripo- 
dieeu  und  zwei  Heptapodieen  umschlossen.  Vers  G  ist  das  Epodikon; 
v.  2  darf  nicht  slavvav  statt  'EMdvav  gelesen  werden,  weil  die 
aolische  Basis  den  Dramatikern  und  den  Daktylen  der  chorischen 
Poesie  durchaus  fremd  ist. 

Agamemnon  Parodos  a  ß'. 

Die  Compositum  dieser  grossartigen  Strophen  ist  in  den 
Texten  völlig  verunstaltet,  in  denen  Hexameter,  Pentameter, 
Ditnetcr,  Trimeter,  Tetrameter  in  unvermittelter  Folge  sich  an- 
einander reihen.  So  planlos  hat  kein  griechischer  Dichter  die 
Reihen  durcheinander  gewürfelt.  Rauae  1280  gibt  über  die 
Abtheilung  keinen  Aufschluss,  denn  Euripides,  der  hier  diese 
Strophen  parodirt,  singt  keine  ganzen  Verse,  sondern  nur  Bruch- 
stücke. Nur  ein  genaues  Eingehen  auf  die  übrigen  daktylischen 
Strophen  der  chorischen  Lyriker  und  Dramatiker  gibt  die  sicheren 
Normen  der  Abtheilung.  Auch  hier  bewegt  sich  der  daktylische 
Rhythmus  wie  bei  Stesichorus  und  in  dem  Perserchore  in  langen 
gleichmässigen  Versen,  entsprechend  der  ernsten  Grundstimmung 
in  diesem  Chore  der  Greise,  der  die  Mitte  zwischen  Lyrik  und 
Epos  hält  und  mit  ruhiger  Ergebung  in  den  Willen  des  unauf- 
haltsamen Verhängnisses  die  Vergangenheit  mit  ihren  düstern 
Schatten  vorüberziehen  lässt. 


«  GTQ. 

—  u  ^>              <o  \J              V  \J              \J  <0  —  \J  \J  —     O 

'._a_/  -  '  -  vy^—v^v-/          -'    —    <->  w 

\j  — '—  \j                                  <j  \j            \j  \j          yj     w  u 

—      \J   \J    \J   KJ     ....    CO  J     U   Ü  „.  --   

-                               \J   W                \J    U     .         \J   V/  —    \J   \J                \J     J    uu 


_  4-f4 

__.  ._.  4 -f4 
  4  +  4 

  4  +  4 
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cpavevxeg  txxag  fitXct&Qcov  %eq6$ 
cx  doQinaXxov  nafniQenxotg  iv  eÖQaioiv, 
ßoOKopsvoi  XayCvav^  iQi\xv(tova  optgfiaxi  yevvav, 
ßXctßtvxa  Xoic&icov  dgofieov. 
aCXtvoVy  aiXtvov  fßrf,  xo  d'  ev  vmdxv). 

ß'  inati. 

Togov  Jttp  sv<pQ(ov  a  xaXa 
Öqogoiöiv  denxotg  (iaXegwv  Xeovxiov 
itdvxmv  x*  dyQOVoftav  cpiXofidoxoig 

&T]QWV  oßQlüdXoiGlV  TfQ7lVCC 

xovxojv  alxst  fcvfißoXa  xQävat, 
dt£id  (iivy  xata (iou<pa  de  cpaopccxct  *  oxqov&wv. 
trjiov  de  xaXea>  Tlaiava' 
fii'l  xivag  dvxmvöovg  ^Jctvaotg  %QOviag  i^tvijöag  unXoiag  xev^ijg. 
07t e vdofi ivet  &v6tav  extQav,  avo\[iov  ziv',  adatxov,  [dXäaxoga]  vemeojv 
xexxova  övfiyvxov,  ov  dtiorjvoQa.  \  filfivei  ydg  tpoßsQa  naXivogxog 
otxovopog  doXta,  (ivapcov  n?i\vtg  xenvonoivog.  xouede  KdX%ag 
£uv  fitydXotg  dya&oig  dni*Xay£ev  |  popetft'  an'  ogvfötov  odüov 
ofaoig  ßaotXetoig'  rotg  d'  bfxoopaivov 
ai'XivoV)  aiXivov  stixe,  zo  d'  ev  vi%ax(o. 

Wie  durch  den  gemeinschaftlichen  Refrain,  so  ist  Strophe  und 
Epode  auch  durch  eine  einheitliche  rhythmische  Couiposition 
verbunden.  Eine  jede  zerfällt  in  zwei  Perioden,  eine  stichische 
von  5  Oktapodieen  und  eine  mesodische  von  kürzeren  Versen. 
In  a'  geht  die  stichische  Periode  voraus  und  die  mesodi- 
sche Periode  folgt  (eine  Ilexapodie  von  zwei  Tetrapodieeu  und 
zwei  Petapodieen  umschlossen);  in  ß'  geht  die  mesodische  Periode 
voran,  in  der  drei  Tetrapodieen  von  zwei  Pentapodieeu  und  zwei 
Tetrapodieeu  umschlossen  sind;  alsdann,  sobald  v.  8  mit  dem 
Gebete  an  Apollo  der  ruhig  erhabene  Ton  wie  im  Anfange  des 
Gesanges  zurückkehrt,  wird  die  stichische  Periode  aus  a  wieder- 
holt und  jene  fünf  Oktapodieen  kehren  noch  ruhiger  als  das  erste 
Mal  wieder,  worauf  ein  Epodikou  von  zwei  Versen  den  Abschluss 
des  Ganzen  bildet.  Durch  die  Nachweisung  dieser  Eurythmie 
und  die  oben  aufgestellte  Theorie  der  daktylischen  Strophen 
überhaupt  findet  unsere  Abtheilung  von  selber  ihre  Erklärung 
und  bedarf  keiner  weiteren  Rechtfertigung.  Doch  wollen  wir 
noch  darauf  hinweisen,  dass  fast  überall  die  Interpunktion  mit 
dem  Versende  zusammenfällt.  In  a  v.  1  wird  die  fehlende  Schluss- 
thesis  durcli  die  Anakrusis  des  folgenden  Verses  ersetzt.  —  Die 
Herstellung  der  Eurhythmie  bestätigt  Lachraanns  und  G.  Her- 
manns Vermuthung  vom  Ausfall  eines  Fusses  in  der  Epode; 
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— -    \J    \J    \J   

\J   \J    \J   KJ    O  KJ         


:> 

4 
4 
4 

\> 


\j   -L.  \j  \j    —  \j        —  \j   

  _  \J  KJ  \J     

\j  \J    \J  \j    \J  <U      ■  -  \J  vj  — .  — 

  _  _  4  +  4 

v,  v    _  v,  „    _  v,  „  -Low    _  u  ^    _  .    v,  „  4  +  4 

\j  yj    v  v    —      \j  \j    -L.    —  kj  \j    —  \j  \j    —  w      4  +  4 

\j  \j         kj  \j          —  o  w  —  —     —  w  <j  —  —  4+4 

v  \s  —  u  \s  —  \j  \j  —  —     -jLuw  —  v  w  —  4  +  4 

v  \s      —  \j  u  —  «-»  iiztpd.  4 

v/w_^_^v,   6 

jener  schiebt  prjviv,  dieser  (porös  hinter  dsiC^voQa  ein.  Doch 
findet  die  Lücke  im  vorausgehenden  Verse  statt,  wo  wir  äkaötoQU 
eingeschoben  haben. 

Eumenid.  Parodos. 
y   308-  371  =377  -380. 

A6£at  z'  ccvSqoiv  xat  (ial*  vn'  cclQtQi  ohpval 
raxufitvai  xara  yäv  pivv&ovoiv  arifioi 

tr^tftfQatg  tfpöäotg  (tflavtt'fiOßiv,  oQxrjCfioig  r'  tTny&ovotg  irodog, 

'          \j  \j          yj  \j    ._ 

—    \J    \J    \J    \J  W    \J  \J  yj  

'  —    </    V  \J    V_»  *J    <J   '      \J  \J  yj  \J 

An  drei  stichisch  verbundene  Pentapodieen  schliesst  sich  eine 
trochäische  Tctrapodie  als  Epodikon.  Doch  kann  v.  3  auch  in 
drei  Tripodieon  zerlegt  werden. 

Oedip.  tyr.  Parodos. 
«'  151  -  lf>8=  150—100. 

6  m  diög  aävfitig  <poftt,  rt'g  nort  rüg  ito\v%QVGov 

4  riv&dövog  dyXaag  ?ßag 

6  Srißag;  {xrtTapLca  yoßtgäv  cpQfva  ctftficcri  jrrr-Ucor, 

4  /r]if  Jaht  riatav, 

4  dfitpl  öol  a£6fi?vo$,  ri  /uot  i}  vtov 

6  tj  ntQtTtlXofitvaig  mQmg  näliv  i£apvatig  xtfog. 

C  flnt  pot,  o)  ZQ»Gf«<;  rhvov  'FAniöog,  npßQOTf  <Päu(t. 
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--    \J    W    \J   

'-  u  u    -~>  ^     


--  \j  <o    —  \J  \J      . —  v_/       ]  —  u  y    —  sj  v_/ 

^    \J    \J    KJ    KJ    \J    <J    o<    V>   |    ü  U     

Einzige  Syzygie  dieser  Art  bei  Sophokles,  Nachklang  apollini- 
scher Päane  in  feierlichsakralem  Tone.  Die  Hexameter  sind 
lyrisch  wie  bei  Alkman  und  den  Aeoliern,  daher  die  Spondeen 
nur  ausnahmsweise  zugelassen,  dagegen  durchgehende  itsv(hi- 
(utisQrjg  und  bukolische  Cäsur  (S.  40).  Die  ganze  Parodos 
trägt  archaischen  Charakter:  sie  ist  das  einzige  Chorlied  des 
Sophokles  mit  3  Syzygieen,  während  von  ihm  sonst  nur  zwei 
Syzygieen  oder  eine  einzige  Syzygie  mit  Epode  gebraucht  werden. 
Terpandreische  Composition  ist  trotz  anderweitigen  Widerspruchs 
ausser  Zweifel  (Westphal  Prolegom.  zu  Aesch.  S.  97,  Oberdick  Bei- 
träge zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus,  Programm  d.  G. 
v.  Glatz  S.  5);  sprachliche  Archaismen  sind  der  Refrain  V.  153  irju 
zfalis  Ilcudv  aus  altattischen  Päanen,  154  aptpi  mit  Dativ,  159 
xfxAo/ifi/og,  adverbialer  Gebrauch  der  Präpositionen  182  Iv  d' 
ako%oi  itoliai  x  im  (iccTEQfg  u.  s.  w.  V.  1—3  wird  eine  Tetra- 
podie  von  zwei  Hexametern  umschlossen.  Dann  folgen  zwei 
Tetrapodieen  und  wieder  zwei  Hexameter. 

Phoeniss.  818—833  inipÖ. 

£t*xf$,  co  yd,  i'tfxf's  noxt, 

ßttQßaQOv  a>g  dxodv  iddr}v  iddqv  not'  h  ofxoig, 
xdv  anb  d-rjQOXQOtpov  cpotvixoXoyoio  dodxovxog 
yevvav  6dovxoq>vrj,  Sqßaig  rtdXliozov  üveidog- 
5    Aofioviag  di  not'  tlg  vfisvatovg 

"fivdov  ovoavidai,  (poQfiiyyi  te  xtixtct 
rag  'AfHpiovtccg  xs  Xvoag  vno  nvoyog  dvearce 
ttidvptov  norauüv  nooov  dficpt  peoov 
dioxag,  x^oeQOtQocpov  a  nediov 

10     ItQOTtCCQ  'lG(tTlVOV  XCtXCcdtVEl' 
7a>  Ct   XSQOtOGCC  nQOftdxMQ 

KccSfificov  ßctotlfjag  iyttvaxo, 
(ivQidäctg  d'  aya&cöv  txtoag  txiooig 
(israfieißofiivcc  noXtg  äff'  in'  dxgoig 
15    tatnx'  "AoFog  axftpdvoiaiv. 

f  vi\y    \j       —    \j  \j    . ...  ^  kj 
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KJ   KJ    KJ   KJ        KJ   KJ    KJ  KJ 

-'—  KJ  KJ  KJ  KJ      —    —  KJ  KJ 


5  —  kj  kj  —  \j  \j  —  kj  >^  — 


'-  \j  KJ    KJ  \J        v>    KJ  kj 

'      KJ  KJ    kj  kj    kj  kj    —    kj  kj 

\j  kj     -—-  KJ  kj    kj  kj   kj  kj  . 

  —  kj  yj    kj  kj    \j  kj  __ 

10    KJ    KJ      KJ  KJ     

  KJ  KJ    KJ  KJ     


16  _ 


- 


<J    KJ    KJ  KJ 


V.  1 — 5  mesodische  Periode,  drei  Hexameter  von  zwei  Tetra- 
podieen  umschlossen.  Die  zweite  Periode  v.  6—10  enthält  zwei 
Hexameter  und  drei  anapästische  Tetrapodieen  in  stichischer  Folge. 
Die  dritte  Periode  v.  11  —  15  wieder  mesodisch,  eine  Pentapodie 
zwischen  vier  Tetrapodieen.  —  Das  vorausgehende  völlig  dakty- 
lische Strophenpaar  ist  zu  verdorben,  als  dass  sich  das  Metrum 
im  Einzelnen  sicher  bestimmen  Hesse. 

Heracl.  erstes  Stasimon. 
608— G17  =  618-629. 

OVttvd  tpT}[ll  &(d>V  CCtfQ  olßlOV,  OV  ßctQV1tOZ(LOV  r' 

uvfiQct  ysvia&at, 

ovdh  rov  avtov  atl  ßeßdvai  Öopov  tvxv%ta'  rcaQcc       allav  ulla 
{loiQcc  didxsi' 

rov  (tlp  u(p'  vxprjXcöv  ßQ0t%vv  (p%iOt,  rov  d'  tttixuv  tvdat'iiovK  Ttr>xft 
ftogatfiu  9*  ovti  cpvyetv  &t(iig,  ov  aoyta  rts  dncaasraf 
dlld  parctv  6  XQO&vfiog  dti  novov 

\j  \j    w    \J                 O  KJ  '     KJ  Kl    KJ    KJ    V> 

,  KJ  KJ     

—  KJ  KJ    KJ    KJ                  KJ  KJ  _    \J  KJ       —       KJ    KJ    KJ  \J   

'  KJ  KJ     

~  KJ  KJ        KJ  KJ    KJ  KJ         '      Kj    *J  ._      KJ    ^J       _.  _. 

'  KJ  KJ  KJ    KJ  KJ  KJ  '      KJ  KJ  KJ    KJ  \J  KJ 

r  \j  KJ    KJ  KJ  KJ  KJ  KJ 

Die  Strophe  bildet  eine  zusammengesetzte  palinodische  Periode 
mit  einer  Pentapodie  als  Epodikon: 

3  3  2  4  4  2  4  4  3  3  ft 


Noch  bleibt  eine  Stelle  übrig,  die  sich  den  daktylischen 
Chorliedern  anschliesst,  aber  in  Inhalt  und  Form   bereits  den 
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Uebergang  zu  den  daktylischen  Klaginonodieen  der  spateren  Tra- 
gödie macht,  die  Proodos  in  der  Parodos  der  Medea. 

Medea  131  —  138  jrpocad. 

fxXvov  cpioväv,  inlvov  ßoav 
rag  dvotavov 

Ko\%i8o$i  oväe  icco  %mot'  aXla,  ysQatcc, 
lt£ov  In   aptpiizvlov  yag  iaa  (xslä&QOv  yoov  HxXvov 
6    ovds  cvvrjdopcei,  cu  yvvcci,  äkysci  dcoparog, 
inel  poi  cpt'Xov  hskqccvzoci. 

Ein  daktylischer  Hexameter  mit  daktylischem  Auslaut  v.  4  wird 
von  zwei  daktylischen  Pentapodieen  umgeben.  Es  folgt  eine 
iambische  Pentapodie  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis,  aualog 
Soph.  Electr.  5.  G;  als  Proodikon  gehen  zwei  anapiistische  Reihen 
voran,  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  vorangehenden  anapästi- 
schen Systeme. 

§  9. 

Daktylische  Chorlieder  der  Komödie. 

Das  daktylische  Maass  ist  an  sich  der  Komödie  so  fremd 
wie  der  Tragödie,  aber  Aristophanes  hat  mit  demselben  Talente 
wie  Pindars  dorische  Strophen  und  die  Maasse  der  tragischen 
Gesänge  auch  die  daktylischen  Rhythmen  der  Nomendichter  zur 
Erreichung  von  komischen  Contrasten  nachgeahmt  und  versteht 
sie  eben  so  ernst  und  feierlich  wie  nur  irgend  ein  Tragiker  zu 
bilden.  Eine  Beziehung  auf  die  epische  Lyrik  des  Stesichorus 
lag  ihm  fern,  wir  haben  die  Vorbilder  von  den  meisten  seiner 
daktylischen  Strophen  in  der  hieratischen  Poesie,  aus  der  auch 
Stesichorus  seine  Rhythmen  schöpfte,  zu  suchen.  Dahin  gehören 
zwei  feierliche  Lobgesäuge  Nub.  275  und  Aves  1748.  Der  erste 
ist  so  freudig-ernst  und  schwungvoll,  als  ob  er  von  einem  Olym- 
pos  oder  Sakadas  gesungen  wäre,  freilich  nur,  um  dadurch  den 
Gegensatz  der  leichtfertigen  und  windigen  Gottheiten,  denen  er 
geweiht  ist,  um  so  schärfer  hervortreten  zu  lassen;  der  andere, 
die  Waffen  des  Blitz-  und  Donnergottes  verherrlichend,  geht  zu- 
letzt in  einen  Hymenäus  über  und  ist  hier  sehr  charakteristisch 
in  leichten,  aufgelösten  Rhythmen  gehalten.  Eiue  dritte  dakty- 
lische Strophe,  Ranae  875  vor  dem  Streite  der  beiden  Dichter, 
bewegt  sieh  in  dem  Kreise  eines  musischen  Agon  und  erscheint 
als  die  Nachahmung  eines  Liedes,  wie  es  von  den  alten  Auloden 
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und  Kitharoden  vor  dem  Beginn  des  Wettstreites*  gesungen  wurde. 
Aehnlich  ist  auch  Ran.  818,  nur  dass  Aristophanes  hier  beson- 
ders die  komische  Parallele  eines  Waffenkainpfes  hervorhebt  und 
dabei,  wie  es  scheint,  der  Phraseologie  des  Aeschylus  noch  einige 
Seitenhiebe  versetzt. 

Nubes  275-290  =  298  —  313,  avx. 

Tcagfrivoi  opßQOCfoooi, 

i-X&cofifv  Xinaoav  %&6va  IlaXXddogy  ivavdoov  ydv 
Kixoonog  6ip6(X(vai  noXvr\Qazov 
ov  oißctg  aQQr]z<ov  teocov,  Tva 
5    fivczodov.og  döpog  iv  zeXezaig  ctyCaig  dvttdft'%vvzai1 
ovffavt'oig  T£  &soig  deaQijiutzctj 
vcto(       vtpSQBqpBig  Kai  ayaApara, 

nal  nooaodoi  fiaxctoav  itQüizctzat,  tvaziqpavot  tf  9s wv  Vvetat  &aXi'cu  zey 
navxodaitaig  iv  coocttg, 
10    >Jpt  z*  ixfQZOfitvcp  Boofitct  %d(>ig, 
fvntXädcov  zs  %oq<ov  $Qt&£o(iccxa, 
xal  M ovo  et  ßctQvßQouog  avXav. 

■  '-  \j  \j           u  y  y 


10  ' 


    yj  \J    \j  -  ^  c      _ 

\J    \J     V-/   U    \J  \J 

CO    \j  o   W    \j  kj 

CO    W    \J    \J    KJ    \J  \J 

\J  <J    \J     

—    O    U    W    ^    \j>  W 


V.  1 — 8  bilden  eine  einzige  Periode  mit  Hiatus  nach  v.  1. 

33  3       4  4        6        44        33  3 


Darauf  ein  logaödisches  Epodikon  und  eine  zweite  Periode  von 
drei  Tetrapodieen.  Der  logaödische  Vers  wäre  leicht  in  eiuen 
daktylischen  zu  verwandeln  (nccvrodaitatöiv  und  in  der  Strophe 
v.  28G  [iccQticcQecaöiv  statt  nccvrodancctg  und  tiaQiiccQtaig) ;  doch  be- 
darf es  dessen  nicht,  da  er  als  Abschluss  einer  Periode  steht, 

Aves  1748  — 1754. 

(o  ptytt  ZQvotov  ctGtFQOitrjg  epetog,  co  Jibg  apßooTov  %y%og 
nvQtpOQöv,  c5  x&oviai  ßceQna%ffg  oußnoqpoooi       apa  ßoovxm\ 
alg  otif  vvp  x&ovtt  Gtiet. 
Bosbach,  »pedcllo  Metrik.  8 
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dta  cl  xa  7uxvta  xpar/jöaf, 
|  xal  itctQedQOv  BaeiXiiav  l^et  ^«5$. 

—  vj  w    w  o    \j  \j    vj  \j  vj  vj            «j  vj    V 

—  >J  VJ    W  *-<    VJ  \J    w  u    —  o  o    w  vj    V 

—  wo    vj  u  . 

^  o  vj  —  wo  —  — 

Auf  zwei  Heptapodieen  folgen  zwei  Tripodieen,  die  letzte  mit  einer 
aufgelösten  Arsis.    Eine  dritte  üeptapodie  bildet  den  Schluss. 

Ranae  814.  818.  822.  826. 

r\  nov  dtivbv  £QtßQe(i£tas  %6Xov  tvdo&ev 
r\vl%   up  o^vXdXov  naQtärj  &tjyovro$  odovra 
uvtiTixvov'  tot*  ö*ij  fiaviag  vno  Stirpe 
o(i(iceza  otQoßriOETai. 


»J  VJ    VJ  VJ    VJ  VJ        UV 

<J   VJ    VJ   VJ    VJ   V    «J   VJ    V 


Die  Eurhythmie  besteht  nicht  innerhalb  der  einzelnen  Strophe, 
wie  dies  oft  bei  den  kleineren  Strophen  nicht  der  Fall  ist,  son- 
dern tritt  erst  durch  die  viermalige  Wiederholung  hervor.  Zu 
bemerken  ist  die  genaue  antistrophische  Responsion,  indem  alle 
vier  Mal  der  Spondeus  nur  dem  Spondeus,  der  Daktylus  nur  dem 
Daktylus  entspricht. 

Ranae  875  —  882. 

a>  dibg  ivvecc  nctQ&ivoi  ccyval 
Movacci,  XenroXoyovg  £vvBxccg  tpQtvag  ai  xa&OQaxs 
uvSfföav  yvcofioxvitmv,  oxav  tlg  tQiv  o^vfifQ^fivoig 
hX&cooi  GTQsßXoiai  nccXafopaoiv  uvnXoyovvteQ, 
£X&(t'  inoxpofievcci  dvvccfuv 

dsivoxdxotv  cxoftdxoiv  noQ(acco&at  {)r]uata  *al  naQcntQfofictT*  inai*. 
vvv  yccq  aywv  aotpiag  6  fiiyctg  %(o\Qti  nqog  tqyov  iJö*jj. 

u  vj           vj  \j           vj  u     

— —      \j  \j          w  vj          vj  vj          vj  \j    y 

    VJ    VJ    VJ    VJ    VJ    VJ    VJ  »J     

        kj  \j          vj  \j          w  w    y 

<J   VJ    \J   VJ    VJ  — 

vj  vj    v  vj    vj  vj    —  —      —  vj  vj    vj  vj    —  «j  vj   

'      VJ    VJ    VJ    <U      __    >J    1J  — '      VJ  \J  

V.  1—5  eine  mesodische  Periode,  drei  Hexameter  von  zwei  Tetra- 
podieen  umschlossen.  In  den  zwei  letzten  Versen  sind  drei  Tetra- 
podieen  und  ein  Ithyphallicus  vereint 
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Ausser  dem  in  lauter  Hexametern  gehaltenen  Prosodion  am 
Schlüsse  der  Ranae  bleibt  uns  noch  eine  daktylische  Stelle 
übrig,  die  einen  ganz  abweichenden  Charakter  zeigt  und  gerade  da- 
durch von  grossem  Interesse  ist.  Dies  ist  der  berühmte  Küchen- 
zettel einer  leckeren  Fricassee  bei  Aristophanes  Ecclesiaz.  1 167 ff. 
Man  könnte  geneigt  sein,  dieses  Lied  für  eine  daktylische  Mon- 
odie zu  halten,  da  das  Metrum  in  der  That  mit  Stellen  wie 
Oed.  Col.  229  (s.  §  10)  Aehnlichkeit  hat.  Doch  ist  es  keine 
Monodie,  weil  es  getanzt  wird.  Die  Bedeutung  erhellt  aus  Aristo- 
phanes selber.    Vorher  gehen  nämlich  die  Verse: 

H.  co  »  coqcc  dq, 

<o  cpCXcci  yvvctLxeg,  ttnto  fiiXXofisv  xo  ZQtjitct  &qccv% 
inl  to  deinvov  vnunoyuvtiv    Korjxuiäg  ovv  reo  izode 
xorl  av  nlvst,    H.  zovzo  Sqco.    H,  xal  zecode  vvv.... 
 XayccQctg  xoiv  ax.sXtaxotv  tov  QV&pov. 

Die  Lücken  hat  Meineke  richtig  angegeben,  es  waren  trochäische 
Tetrameter  wie  die  vorausgehenden  Verse,  Päonen  dürfen  nicht 
hineinemendirt  und  die  handschriftlichen  Vorzeichen  rÜfU£.  nicht 
geändert  werden.  Nach  den  Worten  xd%a  yag  tnstöi  folgt  der 
Küchenzettel,  ein  System  v.  1169 — 1176,  welches  mit  einer  trochiii- 
schen  Tetrapodie  beginnt  und  sich  in  sieben  daktylischen  Tetra- 
podieen  fortsetzt: 

XonadoTt(iaxooiXaxoyaXio\xQaviolBitpavodQiiivnoxQi(iii.axo\atXcpioTVQOiiil 
txoHctzaxEzvtievo  \  HixXentKoacvcpotpctxxonsotoztQa  \  XexxovovoitxtxtcpctXXto 
•xiyXone [XetoXay(oootQaioßa(pT)ZQuyav\onxfQvycov •  ev  d\  xavx*  axQoaaa(ie\ 
vog  xa%v  xal  x«x£cog  Xaßi  xovßXiov. 

Auf  das  System  folgen  zwei  iambische  Tripodieen. 

Das  xQTjtixmg  xivetv  bezieht  sich  nicht  auf  päonisches  Me- 
trum, sondern  bedeutet  ein  Hyporcheina,  vgl.  Athen.  5,  181  b 
Kq^tixcl  xaXovöi  ta  vnoQxWatcc-  Schol.  Find.  Py.  2,  127.  Wir 
haben  Anklänge  an  ein  daktylisches  Hyporcheina  vor  uns.  Dak- 
tylen sind  auch  sonst  ein  häufiges  Maass  der  Hyporchemen  ge- 
wesen, vgl.  Pollux  4,  82  Evioi  dl  xal  öaxrvXixovg  avXovg  (ovo^Laöav 
rovg  inl  rotg  vitOQ%ijti<xöiV)  ol  dl  tavxa  ovx  avXäv,  ccXXä  peXcov 
ilvat  ttdrj  XiyovGiv.  Als  Parallele  sind  herbeizuziehen  die  hypor- 
chematischen  Daktylen  Alkmans  fr.  33  und  34  (ebenfalls  Tetra- 
podieen),  wo  der  spartanische  nuptpayog  mit  einer  ähnlichen  Aus- 
gelassenheit wie  bei  Aristophanes  der  athenische  Weiberchor  die 
Seligkeit  des  Essens  und  Trinkens  besingt. 
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C.  Daktylische  Monodieen  der  Tragödie. 

§  10. 

Metrischer  Bau  und  ethischer  Charakter. 

Die  daktylischen  Kl agmonodieen  der  Tragödie  sind  die  späteste 
Entwickelung  des  daktylischen  Metrums.  Bei  Aeschylus  findet 
sich  noch  keine  Spur  davon,  auch  den  früheren  Stücken  des 
Euripides  und  Sophokles  sind  sie  fremd;  erst  seit  Olymp.  89  lassen 
sie  sich  bei  Euripides  (in  der  Andromache  und  im  Aeolus)  nach- 
weisen und  später  wendet  sich  auch  Sophokles  den  neuen 
Formen  zu.  Ihr  rhythmischer  Kunstwerth  ist  meist  nicht  gross, 
sie  dienen  hauptsächlich  nur  als  eine  bequeme  Unterlage  für  den 
von  den  Liebhabern  der  altklassischen  Musik  so  hart  mitge- 
nommenen modernen  Stil  der  dithyrambischen  und  skenischen 
Musik  mit  Trillern  und  Coloraturen  in  den  Soloparthieen,  an 
denen  das  Theaterpublikum  immer  mehr  Gefallen  fand.  Auch  der 
poetische  Werth  des  Inhalts,  der  durchgängig  in  weichen,  aber 
sehr  bewegten  Klagergüssen  besteht,  darf  nicht  hoch  ange- 
schlagen werden,  nicht  blos  bei  Euripides,  sondern  auch  bei 
Sophokles,  dessen  Diction  hier  der  Euripideischen  oft  zum  Er- 
staunen nahe  steht. 

Anfangs  wurden  die  daktylischen  Monodieen  antistrophiscli 
gebaut  (Andromache),  nachher  tritt  aber  eine  völlig  freie  Bildung 
ein,  die  Form  der  aTtoXskvpivct  oder  dlXoioorgocpa,  Aristo t.  Probl. 
19,  15.  Entweder  ist  der  ganze,  meist  unter  zwei  Personen  duett- 
mässig  vertheilte  Gesang  in  Daktylen  gehalten,  oder  er  beginnt 
mit  alloiometrischen  Strophen  (Glykoneen,  Ionici  und  bei  Euripides 
hauptsächlich  mit  den  so  beliebten  Iambo-Trochäen)  und  schliesst 
zwei  Wörter  in  einer  sehr  bewegten  daktylischen  Parthie  ab,  die 
als  Bravourstück  der  ganzen  Arie  einen  gewaltigen  Effekt  verlieh. 
Den  Freunden  der  alten  klassischen  Rhythmik  sagten  diese  Formen 
nicht  zu,  und  so  sehen  wir  sie  denn  auch  bald  nachher,  als  sie  Euri- 
pides aufgebracht,  von  Aristophanes  verspottet,  der  in  dem  Frie- 
den 1 14  die  daktylischen  Monodieen  des  Aeolus  parodirt  und  in  dem- 
selben Maasse,  in  dem  sich  dort  der  tragische  Schmerz  ergoss,  die 
hungrigen  Kinder  des  Trygaios  nach  Brod  jammern  lässt,  während 
der  Vater  auf  dem  Mistkäfer  sich  zum  Himmel  emporschwingt. 
Doch  ungeachtet  solcher  Anfeindung  wurden  die  Klagdaktylen 
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ein  beliebtes  Metrum  der  tragischen  Bühne  und  wir  wollen 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sie  an  manchen  Stellen  von  So- 
phokles und  Euripides  in  kunstreicher  Weise  behandelt  sind  und 
hier  eine  grosse  rhythmische  Wirkung  hervorbringen.  Freilich 
sind  solche  Stellen  Dicht  häufig  und  der  metrische  Grundtypus 
ist  dann  immer  mehr  oder  weniger  verlassen. 

Die  charakteristische  Grundform  besteht  in  der  Verbindung 
daktylischer  Tetrapodieen,  die  gewöhnlich  daktylisch,  seltener 
spondeisch  auslauten  und  in  langer  Folge  ohne  Hiatus  und 
Syllaba  anceps  vereint,  also  nach  der  Terminologie  der  moderneu 
Metrik  zu  daktylischen  Systemen  verbunden  werden.  Der  Hiatus  ist 
bloss  nach  langem  Vocale  und  vor  Eigennamen  zugelassen,  Androm. 
1189  apyißaXeö&cu  l'EQpiovag,  gewöhnlich  bei  Personenwechsel 
oder  vor  einer  Interpunction,  Phoeniss.  1546,  5  ailv  ipoz&ei,  a 
TtaxeQy  co/4<u.  Ancipität  der  Schlusssilbe  ist  weder  für  den  die  Reihe 
schliessenden  Daktylus  noch  den  Spondeus  zugelassen;  für  den 
letzteren  kann  also  kein  Trochäus  eintreten  mit  Ausnahme  von 
Phoen.  1567,  11  yacyavov  sfoa  GctQxbg  ißaifrev,  wo  eine  alloio- 
metrische  Reihe  folgt.  —  Die  einzelnen  Reihen  werden  durch 
Cäsur  gesondert;  wo -sie  unterlassen  ist,  tritt  eine  Cüsur  nach 
der  ersten  Arsis  der  folgenden  Reihe  ein,  Orest.  1007.  1009. 
Phoen.  1485,  2;  1567,  14.  Oed.  Col.  230.  231.  232.  Dasselbe 
Gesetz  der  Cäsur  gilt  auch  für  die  bloss  dreimal  vorkommende 
katalektische  Tetrapodie  Androm.  1173,  11.  Hiket.  271, 
10.  11,  hinter  der  aber  der  Hiatus  gestattet  ist.  —  Einzelne 
Dipo dieen  werden  zur  Beschleunigung  des  Rhythmus  zuge- 
mischt, Androm.  1173,  6,  Phoen.  1506  mit  daktylischem  Aus- 
gang, Phoen.  1499  mit  trochäischera  Ausgang  und  Phoen.  1803, 
die  beiden  letzteren  mit  aufgelöster  erster  Arsis:  tCva  Öl  iiqo- 
öaÖbv  und  avaxaXiiSapai.  —  Neben  der  daktylischen  Tetrapodie 
ist  der  Hexameter  die  am  meisten  gebrauchte  Reihe,  entweder 
so,  dass  ein  einzelner  Hexameter  das  Proodikon  oder  das  Epo- 
dikon  der  Tetrapodieen  bildet  (Phoen.  1485.  1495.  1546,  6.  — 
Phoen.  1485,  5.  Philoct.  1201.  Oed.  Col.  234),  oder  so,  dass 
mehrere  Hexameter  zusammen  neben  den  Tetrapodieen  eine  eigene 
Gruppe  bilden  (Pax.  114.  Hiket.  271.  Troad.  595.  Helen.  375). 
Obwohl  der  Hexameter  oft  die  bukolische  Cäsur  hat  und  jeden- 
falls kyklisch  zu  messen  ist,  so  muss  er  doch  rhythmisch  in 
zwei  Tripodieen  zerlegt  werden,  wie  aus  der  eurhythmischen 
Composition  hervorgeht.  Wie  in  den  daktylischen  Chorgesängen 
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kann  der  Hexameter  auch  hier  auf  einen  Daktylus  ausgehen, 
Hiket.  277.  Helen.  375,  10.  Phoen.  1485,  1.  Oed.  Col.  235. 
An  den  Hexameter  schliesst  sich  eine  einzelne  Tripodie  mit 
daktylischem  Auslaute  oder  katalektisch ,  Hiket.  271,  0.  Helen. 
375,  11;  einmal  kommt  die  Tripodie  auch  unter  Tetra podieen 
vor,  Phoen.  1567,  5.  —  Am  seltensten  ist  die  Pentapodie, 
Phoen.  1485,  3  als  Mittelpunkt  einer  mesodischen  Periode  und 
Helen.  166,  wo  sie  mit  zwei  vorausgehenden  Hexametern  das 
Prooimion  der  threnodischen  Parodos  bildet 

Die  Zusammenziehung  der  Thesis  kann  an  allen  Stellen 
der  daktylischen  Reihen  eintreten,  doch  ist  sie  im  Ganzen  selten, 
weil  sie  dem  bewegten  Gange  der  Monodie  widerstreiten  würde. 
Eine  rein  spondeische  Reihe  findet  sich  Phoen.  1546,  7.  Die  Auf- 
lösung der  Arsis  kommt  nur  selten  vor. 

Von  den  eingemischten  alloiometrischen  Reihen,  die  vor 
und  nach  sich  den  Hiatus  gestatten,  sind  die  anapästischen 
die  häufigsten,  der  Paroemiacus  Helen.  375,  3.  Phoen.  1446,  2. 
3.  12  und  Öfters  in  den  abweichend  gebildeten  Strophen  Oed. 
Col.  216  ff.;  die  akatalektische  Tetrapodie  Phoen.  1567,  8.  12; 
der  akatalektische  Tetrameter  Phoen.  1485,  4.  —  Trochäische, 
iambische  und  logaödische  Reihen  sind  nur  als  Epodikon 
oder  Proodikon  gestattet,  Oed.  Col.  254.  Helen.  375,  11.  Orest 
1005,  8.  Philoct.  1208.  Oed.  Col.  236.  -  Phoen.  1560.  1567. 
Ein  einzelner  Dochmius  Phoen.  1508,  1.  4. 

In  einem  einzigen  Falle  Philoct.  1204  ist  der  daktylisch 
auslautenden  Tetrapodie  als  flüchtiger  Auftakt  eine  Thesis  voraus- 
geschickt, welche  für  die  rhythmische  Ausdehnung  der  Reihe 
ohne  Einflu88  ist  (vgl.  III  2): 

Den  Charakter  heftiger  Erregung  erhält  die  daktylische 
Monodie  durch  die  Einmischung  einer  synkopirten  logaödischen 
Reihe,  deren  letzter  inlautender  Fuss  ein  Trochäus  ist;  vor  der 
Arsis  desselben,  die  gewöhnlich  aufgelöst  ist,  tritt  die  Synkope 
ein.  Die  Reihe  dieser  Form  ist  entweder  eine  Tetrapodie  oder 
Pentapodie,  bald  mit  thetischem  Ausgange,  bald  mit  schliessender 
Arsis,  die  als  Versende  verkürzt  werden  kann.  Die  Tetrapodie 
findet  sich  Androm.  1183  und  1196  als  Schluss  der  Strophe 
und  Antistrophc,  wo  sie  sich  ohne  Wortbrechung  an  die  voraus- 
gehende Reihe  auschliesst: 
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et&e  a'  vn*  'H6p  iqva^e  da£\pa>v  Ztponvxtöa  na?  axrar, 

so  wie  Oed.  Col.  242.  249.  253,  an  den  beiden  ersten  Stellen 
ohne  Auflösung  der  vorletzten  Arsis: 

oaxtg  «v,  el  &ebe  ayot  and  xav  adoxqror  %üqiv. 

Die  Pentapodie  steht  Oed.  Col.  216.  218.  220.  222,  wo  vor  der 
aufgelösten  Arsis  überall  eine  Cäsur  stattfindet: 

— —   W   \J    \J   \J    A    \J\J  \J   

cofiot  tyoJf  xi  na%(o%  xixvov  ifiöv. 

Eine  analoge  metrische  und  rhythmische  Bildung  findet  sich  in 
den  i£d(i€TQa  peCovQa  bei  Lucian.  tragodop.  312—324,  worüber 
Terent.  Maur.  v.  1920.  Diomed.  516.  Serv.  1824  =  p.  465,  5  K. 
Vgl.  Mar.  Vict  2578.  2581.   Terent  Maur.  v.  1991.  Plot.  2636. 

Ueber  die  Synkope  reiner  Daktylen  und  die  dadurch  ent- 
stehenden Choriamben  s.  S.  123.  Phoeniss.  1508  und  1539. 


§  11. 

Die  einzelnen  daktylischen  Monodien  bei  Euripides  und 

Sophokles. 

Andromache  Exod.  1173 — 1183  =  1184—1196,  Monodie 
des  Peleus.  Das  älteste  Beispiel  einer  daktylischen  Monodie,  zu- 
gleich das  einzige  von  antistrophischer  Responsion: 

äpoi  iym,  xaxov  otov  oqw  rode 
xal  dixofiai  %eoi  dmiutoiv  upoig. 
Im  pol  fiot,  afot,  co  «0*4 
GsaaaXta,  dtoloXafiev,  ot%6pe&'. 
5  ovxixt  fiot  yivos,  ovxixt  poi  tinvtt 
XtCnexai  o?*oig. 

co  o%ixXio<s  xa&imv  iyci-  ilg  xt'va 
8ri  yCXov  avyäs  ßa(X)Xmv  xioipofuti; 
m  (pCkiov  6x6 pa  x«l  yivv  xai  %*Q(Si 
10  st&s  a  im'  'iXCtp  rjvaoe  dal  pav  Zipotvxida  naq  axrav. 

Zehn  Tetrapodieen,  durch  eine  in  der  Mitte  eingeschobene  Dipodie 
in  zwei  gleiche  Perioden  getrennt.  Ueber  den  Schlussvers  s.  §  10 
fin.  V.  5  und  8  dürfen  die  Worte  (ioi  texva  und  ßaXcov  reQ^ofiai 
nicht  als  Interpolation  augesehen  werden,  dagegen  ist  das  hand- 
schriftliche ßaXmv  in  ßdklcav  zu  verändern.  Antistr.  v.  3  ist 
die  Lesart  des  Venet.  471  al  al  al  cd  e  e.  a)  itat  die  richtige, 
die  Interjectionen  e  e  sind  wie  überall  als  Längen  zu  lesen. 
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Zweimal,  v.  3  und  8,  respondirt  dem  auslautenden  Daktylus  der 
Strophe  ein  Spondeus  der  Antistrophe,  eine  Freiheit,  die  sich 
die  Tragiker  auch  in  den  daktylischen  Chorliedern  gestatten. 
S.  Aesch.  Agam.  Parod.  S.  106. 

Hiketides  Prolog  277—285,  Monodie  der  Chorführerin. 
Zehn  daktylische  Hexameter,  welche  bis  auf  zwei  die  bukolische 
Cäsur  haben,  der  fünfte  mit  daktylischem  Auslaut.  In  der  Mitte 
steht  eine  daktylisch  auslautende  Tripodie  (als  Fortsetzung  des 
daktylisch  auslautenden  Hexameters)  und  zwei  Tetrapodieen: 

itqog  oe  yeveuxdog,  <o  epflog,  |  co  doxifttoxatog  'EXXddt, 

avxo(uci  dpcpt,mxvovoa  xo 

abv  yow  xtu  %*Qtt  ösiXaicc 

ohzioctt  aiicpi  xinvoov  (l  ixc'rav, 

J  xiv  aXdzav,  oUtqov  l\r]XBfiov  oUzqov  Uloav%  mxX. 

Die  beiden  iambischen  Verse  275.  276  tri  por  laßere,  (pigtxt^ 
TtifinstSj  |  *  XQivsts  talalvag  %iQ<*g  yeQCciäg  sind  eine  Interpolation 
aus  Hecub.  62.  63. 

Troades  594 — 607,  Duetto  des  ersten  Stasimon.  Auf 
zwei  iambische  Strophenpaare  der  Hekabe  und  Andromache 
folgen  daktylische  Hexameter  mit  bukolischer  Cäsur  und  als 
Schluss  einige  verdorbene  Tetrapodieen.  Dieselbe  Compositiou, 
nur  in  umgekehrter  Folge  der  Tetrapodieen  und  Hexameter, 
Arist.  Vesp.  114  als  Parodie  des  Euripideischen  Aeolus.  S. 
8.  117. 

Helena  164 — 166,  astrophisches  Proömium  der  threno- 
dischen  Parodos,  zwei  daktylische  Hexameter  mit  einer  Penta- 
podie:  öccxqvölv  rj  ^Qrjvoig  rj  niv&eCiv;  1  i. 

Helena  375—385,  kommatische  Monodie  des  ersten  Stasi- 
mon: auf  drei  iainbo-trochäische  Alloiostropha  folgt  ein  viertes 
im  daktylischen  Maass: 

co  p«xat>  'Aq-kuUCcc  noxs  naQ&ive  KccXXiozoi,  Jiog  ä  \e%ia>v 
intßag  xexQaßdfiooi  yvfoig, 

d>g  noXv  paxobg  ipag  tXaxtg  itXiov,  «  fiOQtpä  &r}Qtov  Xa%Poyv{nv 

Oftftaxi  Xdßgto  oxfj(ia  Xsaivrjg 

{£ccXXd£ao*  ax&sa  Xvnr\g' 

av  xi  nox  "jQXSfiig  i&xoQtvoaro, 

XQvaonigax'  iXacpov,  MtQonog  Ttxavi'Sa  -kovqccv 

xaXXoovvag  svexsv  xo  <V'  tpov  dtpag  diXtotv  coJUot 

itiQyapa  Jagdavias  oXopivovg  x'  'Axtaovg. 
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co»    —  <u»w           u  u    _L       w     

—  —  w  w     

—  —  \j  o>  


Auf  zwei  einen  Parömiacus  umschliessende  Oktapodieen  folgen 
drei  einzelne  Tetrapodieen  und  sechs  zu  drei  Hexapodieen  vereinte 
Tripodieen,  wovon  die  letzte  trochäisch  ist. 

Orestes  1005 — 1012.  Eine  lange  ianibisch-trochäische  Mon- 
odie der  Elektra  geht  ohne  Satzende  in  einen  daktylischen 
Sehluss  aus.  Drei  daktylische  Oktapodieen,  die  zweite  und  dritte 
ohne  Cäsur  nach  dem  vierten  Fusse,  dann  folgen  zwei  Tetra- 
podieen, wovon  die  letzte  wahrscheinlich  trochiiisch  ist  mit  der 
Umstellung  xokvitovoig  Öoixcov  avayxaig: 

emanoQüv  xe  ÖQOftrifia  TleXttdSog  \  eig  bdbv  aXXav  Ztvg  ftsxaßdXXtt, 
xavdi  x'  dfieißei  ati  Öctvdzovg  &avä\x<ov  xd   x*   tnoövvpa  dtinvct 

Svtcxov 

XixxQtt  x$  Kgrjaaag  'AsQonag  doXt\ag  SoXiotat  ydfiotg'  xa  navvoxaxa  d' 
slg  iph  *«l  ycvixttv  ipbv  rjXv&e 
doptop  noXvnbvotg  dvdynatg. 

Phoenissae  1485,  grosses  alloiostrophisches  Monodikon  und 
Duett  zwischen  Antigone  und  Oedipus.  Die  letzte  Strophe  de» 
Mouodikons  ist  dochmisch.  Von  den  Versuchen  einer  anti- 
strophischen  Anordnung  hätte  schon  Aristot.  probl.  19,  15  ab- 
halten sollen: 

a  1485-1492. 
ov  XQOHctXvnxopepa  ßoxQvmdsog  ißQoc  xa^dog 

ovd*  vnb  nccQ&eviccg  xbv  vnb  ßXecpd\(f  otg  cpolvi*  ,  eQv&r)pa  TtQOOatnov, 
aldoptva  tpiQOfiai  ßdx%a  vtxtxov, 

%Qadsfiva   dixovoa   xofiag  an    ipäg,  \  axoXi'Sa  kqohohsoccv  dvtiact 

XQvepag, 

aytpovevfut  vsngoiat  noXvaxovov.    alai,  Im  fioi. 

—  \j  yj    \J  \j    \j  kj    .   \j  \j    <J  \j    \j  \j 

—  v  \j    >_/  \j    w  v-/    \j    .- '      k  u  . 

- '-  <o  \j    v>        \j  w   

—  -  <J  <J    <J    \J    \J    \J    V    <J     

Mesodische  Periode:  eine  daktylische  Pentapodie  als  Mesodikon 
zwischen  zwei  Oktapodieen  (die  eine  anapästisch)  und  zwei  Hexa- 
podieen. 


—  \j  \j  — 

r 

—  C  W   
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$  1493-1507. 

Auf  einen  als  Proodikon  vorausgeschickten  Hexameter  folgen 
Tetrapodieen  mit  drei  eingemischten  Dipodieen,  wovon  in  den  bei- 
den ersten  der  erste  Daktylus  zum  Proceleusmaticus  aufgelöst  ist. 

m  rioXvveixeg,  ?<pvg  ap'  incovvfiog,  copot,  Sijßaig- 

ad  d'  Zgif,  ovx  ?Qig,  dXXd  cpovcp  tpovog 

OtötnoÖa  öofiov  mXtos  %Qav&elg 

a?pazt  dsivw,  aipazi  Xvyga>. 

xlva  S%  nQOöcpdov 

rj  xlva  povoonoXov  axova%dv  inl 

daxQvai  dd*QVOiv,  co  tiopog,  m  Hopog, 

dvamaXioapat, 

tgiaad  cptQOvoa  xdö'  atfiaxa  avyyova, 
(larfQa  nal  x£%va,  %ccq[iccx'  'Egivvog- 
a  douov  OlÖinoda  nqönav  wXtat, 
zäg  ayQi'ctg  oxt 

dvofcvvsxov  £vvtxog  fiiXog  tyva 
Stfuyybg  dotdov  otofia  qtovsvaag. 

y  1508-1529. 

1  Im  fioi,  ndxsgy 

2  xlg  'EXXceg  r)  ßuQßctQog,  fj  ||  xäv  HQonctQOi&'  tvytvexüv 

3  stSQog  ixXa  xaxcov  xoocävd'  \  atpaxog  aptQi'ov 

4  xoidö'  a%ta  (pavfQUj 

5  xccXctiv  <og  IXfXCfci.    xCg  clq  OQvig 

6  r\  ÖQvdg  r)  iXdxag  UHQOHOfioig  \  dpcpi  xXddotg 

7  ifcofiiva  (lovo^idrogog  odvQpoig 

8  ifioig  a%tci  ovv(pSog\ 

9  aiXtvov  aldypaoiv  d  \  xoiaSs  itQO*Xa£a>  povdö'  al-\ 

mva  did&ovaa  xbv  del  %qovov  iv  \  Xtißotievoiatv  daxQv(ot)oiv. 

10  xiv*  inl  nQaxov  dno  ^aijrag  anagayfioig  dnag%dg  ßdXa; 

11  (ictxQog  i(idg  dtdvfioiat  ydXaxxog  naget  fiaaxoig 

12  i}  nQog  ddsXqtav  ovX6(ibv  aljxfopara  vexgmv; 

1  yj  -'-  _  u  _ 

2  \J   —   \J      \J   *U    _L  \J  KJ      u  u   

3  w  vä-»  V    \J    tu»    —  ^  U    W  <J   

5  0      \j  \j      v  v>    — 

6  —  \j    w  <j      u  u          -i  ^  u 

7  —    U   \J    yJ    \J    ^  —   

8  \j         w       <j    w 

9  —    O   U      V>   U    — —    U    ^      V  ^ 

10  \j           <su  \j      <j    u      u  -  

1 1  —L.  kj  v           v    w  \j      <j  \j           .  . 

12  - '  v  \*/  —  —  —  \s  u      ^  ^     
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Die  Daktylen  haben  fast  durchgängig  Synkope  der  Thesis  nach 
der  dritten  oder  zweiten  Arsis  erfahren;  im  zweiten  Falle  ent- 
stehen dadurch  Choriamben  mit  gedehnter  Schlusslänge.  Analog 
ist  der  trochäische  Vers  10  gebildet,  der  somit  im  kretischen 
Metrum  erscheint.  —  V.  5  eine  logaödische  Basis  wie  in  6tg.  e 
1.  2.  —  V.  1.  4  ist  ein  Dochmius  eingemischt. 

<T  1530-1538. 

1  oxoxoxoi,  Xfat  aovg  dopovg,  dXctdv  ofifia  cpiocov, 

2  natSQ  yeQOue,  ds££ov, 

3  Oidtnoda,  aov  almva  piUov,  og  inl 

4  d(0[iaaiv  diotov  anoxov  \  oppatu  aoiat  ßaXmv  tX\*etg  paxpo- 

c  » 

nvovv  giaav.  i 

5  xXvetg,  «5  xot  avXdv 

6  dXaCvmv  ysqaibv  noda  dspvCoig 

7  Svcxavog  (avcov; 

1  vV  vv           \j  \j           w           viu  vy   —  \j  yj  — 

2  w  -L.  \j    \j        —  \J 

3    viw    \j      w  w 

4  -Lww  _vyw   -iü«    _vu  -L-^yj  

5  vi  w  

6  <J  -L          <o           u    \j  — 

7  L  u  u  

Die  Dochmien,  die  in  y'  nur  zweimal  eingemischt  waren, 
sind  hier  zum  vorwiegenden  Maasse  geworden  (v.  3.  5.  6).  Ein 
daktylischer  Vers  bloss  in  der  Mitte,  aus  zwei  akatalektischen 
und  einer  katalektischen  Tripodie  bestehend  (v.  4).  Der  Anfangs- 
uud  Schlussvers  glykoneisch. 

b  1539-1545. 

O.    xt       co  nccQ&hs,  ßctHXQsvpaoi  xvyXov  nodos  i&dyaysg  dg  tpmg 
XtZVQI  o*oxlmv  in  &ctXdu,cov  oUxQOxdxotatv  da*QvoiGiv, 
noXibv  atd-iotov  dopavhg  (töcoXov  rj  vinvw  Pvso&tv 
3  nozavov  6vuqov\ 

vi      <J  v>      \j  \j    —  \J  \J    —  \J  \j  —  — 

vi      \j  \j      u  vj    _i_  u  v      \J  \J    \J 

vXy  w           VAJ>  v>    VAy  \j    —  \j    <aj  \J    \J 

—  \j           \j  \J    u 

Die  beiden  ersten  Verse  bestehen  aus  einer  synkopirten  Penta- 
podie  mit  logaodischer  Basis  und  einer  synkopirten  Tetrapodie. 
Analog  ist  der  dritte  Vers  gebildet,  nur  dass  das  Metrum  tro- 
chäisch ist.  cci&SQiov  statt  des  handschriftlichen  afötyog  wird 
durch  das  Metrum  erfordert.  Ein  Pherekrateus  bildet  den  Schluss. 
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%  1546-1559. 

A.    dvatv%is  dyyth'ag  faog  oito*, 

näztQ,  ovxixt  ooi  xixva  Xtvaati 

cpdog  ovd'  dXoxog,  naoaßdxxQOig 

a  noSct  cov  xvtpXonovv  ^BQantvfiaoiv 

aftv  ip6%d-et,  da  itdxto,  mfioi. 
O.    cofiot  ipcöv  na&tav  ndoa  yap  oxtvd%nv  xdd\  dvxttv. 

XQioaal  ipv^al  noi'ct  fioiQcc 

izcög  PXmov  tpdog,  a>  xixvov,  avda. 
A.    ovx  in  ovftdtatv  ovd'  inl  ga^paa*?, 

all'  odvvctioi  Xbyco'  oog  dXdoxoacf 

^l'rpiOtV  ßoföoiV  <j  o>     

xal  icvqI  xal  o%ixiiaioi  fucxoig  inl 
naidag  ißa  oovg,  a>  ndxto,  <upot. 

Die  beiden  Parthiecn  der  Antigone  bestehen  aus  je  fünf  Tetra- 
podieen,  daktylisch  oder  Paroemiaci;  sie  würden  auch  metrim-h 
gleich  sein,  wenn  v.  2  daktylisch  (öS)  ndrtQ,  ovxtti  gelesen 
würde.  Die  in  der  Mitte  stehende  Parthie  des  Oedipus  enthält 
einen  Hexameter  und  zwei  Tetrapodiecn. 

f  15<>0-15<>6\ 

O.  aiai.  A.  xi'  xdÖt  %aiaaxivug\ 
O.    co  xUva.    A.  öt  odvwag  ißag, 

fl  xd  xi&Qtnnd  y  W  dofiotxa  Xtvoonv 

dtXiov  xddt  ooifiaxa  vmocÖv 

öuu((Zog  avyatg  oectg  intptouag. 
O.    xd>v  (iiv  ifimv  rmfcuv  <parto6v  xaxöv 

d  dl  xdXaiv'  etXoxog  xivt  poi,  xinvov,  daXtxo  aoiQtt; 

Ein  Hexameter  bildet  das  Epodikon  nach  sechs  Tctrapodievn, 
wovon  die  beiden  ersten  iambisch  sind  mit  Auflösung  drr 
zweiten  Arsis. 

V  1507-1581. 

A.    ädxQva  yoiod  tpaviod  näoi  tt&tutra, 

Tf'xefft  ftacxop  tyfotv  tfptotv  \  txtxig  inixiv  OQOfiita 
tvQB  d'  iv  'HXtxxoaioi  itvlcug  xinva 
Xmxoxooqjov  xoro  If/paxa  X6y%atg 
6  notvdv  irvdXiov 

parijp,  Xiovtag  ivavXovg, 

fiaovafiivovg  ini  xoavfiaotv,  aTpttxog 
fjdrj  lpvxodv  Xotßdv  trovittv, 
dv  ilax  "Atdag,  änaat  d'  "jtffW 
10  x^ohqoxov  di  Xaßovaa  rfxoav  ndoa  \  ydoyavov  nca>  cttQuvg 

tßatpiv, 

dl&u  dt  xixvcov  tmo  dpq)l  xtnvoig. 
ndvxcc  d'  iv  Sfiaxt  xäSf  owdyayfv, 

w  ndxeq,  dfitxiootoi  dopoioiv  u\xr\  $ibg  oettg  xadt  xtXtrxä. 
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5       -L  \j  \j    \j  \j   

—      vy  v    \j  w  —  — 

—  v  \j    \j  \j    v  <j    \j  ^ 

          \j  \j   


—  \j  \j        \j  \j 


10  —    <J   \J    <J   *-»    <-J   \J    <J    <J        '     \J   \J   <U  \J     

  _L  u  o           \j  <j           <J  \j   

—L.  <j  v_/           \j  \j           <j  <u           \j  \j 

—1—  \j  \j    \j  \j    \j  \j    y  u    - '-  w  v-/        <j     

Aehnlich  der  vorigen  Strophe  gehen  zwei  trochäische  Verse  vor- 
aus, eine  Hexapodie  und  eine  Oktapodie;  vielleicht  ist  die  erste 
von  Hermann  durch  Verdoppelung  der  Worte  ÖdxQvcc  und  yoeQa 
richtig  in  eine  Oktapodie  verwandelt.  V.  3 — 6  wird  eine  Tri- 
podie  von  vier  Tetrapodieen  mesodisch  umschlossen.  V.  7 — 12 
acht  Tetrapodieen  in  gleichmässiger  Folge  geordnet:  anapästisch c 
Tetrapodie,  daktylische  Tetrapodie  und  Oktapodie.  V.  11  haben 
wir  ax&Ei  und  tdxvoig  statt  u%si  und  zixvouHv  geschrieben. 

Philoktet,  drittes  Epeisodion,  Amoibaion  zwischen  Phi- 
loktet  und  dem  Chorführer: 

e  1196-1202. 

X.    ßä&(  vvv,  co  xdXctv,  mg  es  xeltvofiev. 
*.    ovdinor  ov$inox\  Co&t  xod'  fyntdov, 

ovd*  sl  nvQcpOQog  daz£Qonj]ir}g 

ßQOvzag  avyaig  p  elat  tpXoytfav. 

£qq(tco  "IXiov  oi       V7t  i-Kfi'vcp 

ndvxtg  oaoi  xod'  ixXuGctv  ipov  nodos  uq&qov  dutoGtti. 

Analog  wie  Phoen.  1560  ff.  gebildet:  nach  fünf  daktylischen 
Tetrapodieen  ein  Hexameter  als  Schluss. 

s  1202—1208. 

dXX\  co  £fVot,  tv  yi  poi  sv%og  6of£ait. 
X.    noCov  losig  tod'  &ro$;    £».  £{*pog,  no&tv, 

rj  yivvv  i)  ßtXioav  ti  noon&ptyaxB. 
X.    mg  xtva  dr\  Qt^yg  itaXdpav  »ore; 

xoäx'  dno  ndvta  nai  ccq&qcc  x((i<o  %tol 

epova  <povcc  vöog  jJJij. 

Nach  fünf  daktylischen  Tetrapodieon,  deren  erste  mit  einer  langen 
Aiiakrusis  beginnt  (s.§  10),  bildet  ein  anakrusischer  Pherekrateus 
den  Schluss. 
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Oedipus  Coloneus,  Prolog.  Amoibaion  zwischen  Oedipus, 
Chorführer  und  Antigone,  zerfällt  in  7  alloiostrophische  Parthieen, 
wovon  a  und  s'  glykoneisch,  $  ionisch,  die  übrigen  daktylisch: 

a  207—211. 

O.    m  £tvoi,  dnonzoXig'  dXXa  fir) 
X.    xl  xod'  antwintig,  yf'pov; 

O.    (tr)  w  M  f*'  *"iQVi  t£$  «4"t 
t&xdoijg  niocc  pcttevcov. 

  vJw  u    —  \J   

—  —     —  v  u   —  w  —  u 

—  u  u    <J    v     

Vier  logaödische  Tetrapodieen.  cJ  idvoi  darf  nicht  von  den  fol- 
genden Wörtern  getrennt  werden,  wie  dies  bisher  geschehen  ist, 
vgl.  f  v.  2:  G)  %ivoi9  otxteiQad'  a. 

ß  212—215. 

X.  xl  xod'  ;    O.  alvu  cpvcig.    X.  avBcc. 
O.  xi%vovt  <3f*ot,  xl  yeymvm; 
X.  xlvog  tl  oxeQfKtxog,  m 
|eVf,  cpcnvu,  naxQod-iv. 

Vier  ionische  Dimeter,  die  beiden  letzten  katalektisch. 

/  216-223. 

O.  mfiOi  iym,  xi  ndd-n,  xinvov  £/iOv; 

A.  Xiy,  litsiittQ  tri  fo%«xa  ßalvtig. 
O.  aU*  iq&m  ov  yecQ  ?z<o  naxanovadv. 

X.  pctnoa  piXXtxov,  dXXä  xd%ws. 
O.  Acttov  fote  xiv  ;  Im.    X.  lov  lov. 

O.  tö  xe  Aaßdamdav  ycVog;    X.  m  Zev. 
O.  äMiov  Oldtnofiav,    X.  av  yao  od'  «7; 
diog  ta%exs  prjdtv  oa  avdm. 

Die  Verbindung  eines  daktylo-trochäischen  Verses  mit  Synkope 
der  dritten  Thcsis  (s.  §  10  fin.)  und  eines  Paroraiacus  dreimal 
wiederholt. 

d'  224. 

X.  com  mm.    O.  dvafiooog.    X.  am. 

O.    Ovyarfo,  xl  nox'  avxUa  xvooti ; 
X.  ?£m  nooom  ßatvexe  %mqotg. 

O.  a  d'  vnfoxto  not  xaxa&rjOfig; 
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Das  System  enthält  einen  anapästischen  Dimeter  und  Parö- 
miacus,  einmal  wiederholt. 

b  228-235. 

X.  ovdsvl  poiQiMa  xiaig  lpz*rat 

av  VQOitd&r)  xo  xivsiv  ditdxcc  d'  und- 

xatg  ixsqatg  tzsQcc  nuQaßuXXotii- 

vtt  novoVj  ov  xdqiv,  dvxiöi'öcooiv  £- 

XSt v.    cv  dl  xavS*  idodvmv  itdXiv  fxxonog 

ccv&tg  a<poQfiog  ifiäg  x&ovog  fxfl'ofe,  firj  xi  irioa  XQ*°S 

Ipu  noXti  nqoadiprjq. 

Die  Strophe  ist  wie  Philoct.  1196  ff.  gebildet:  auf  fünf  dakty- 
lische Tetrapodieen  folgt  ein  daktylischer  Hexameter;  daran  reiht 
sich  noch  eine  katalektisch-iambische  Tetrapodie.  Da  aber  die 
daktylischen  Tetrapodieen  nicht  durch  Wortende  gesondert  sind, 
was  nur  Ecclesiaz.  1169  ff,  vorkommt,  so  ist  mit  Brambach  von 
y.  2  an  andxa  6'  ditdxaig  anapästische  Messung  vorzuziehen. 
S.  Gleditsch,  Cantica  des  Sophokles  S.  197. 

s'  236. 

A.  <o  gs'vot  alöotpooveg, 
dlX'  int\  yEQctov  nctxioa 
xovS*  ifiov  ovh  dvhXax  toyav 
dxovxav  dtovxsg  ccvSctv. 

  \J  \J    —  <J  ^ 

  .        \J  \J    u  u  ^ 

  \J   KJ    <U  \J       

Logaödische  Tetrapodieen  wie  6xq.  a.  Die  Richtigkeit  unserer 
Abtheilung  a  £dvoi  ccldotpQovsg  wird  durch  den  gleichen  Vers 
241,  2  co  oixT6i'ga&\  a  ausser  Zweifel  gestellt 

r  241-253. 

dXXy        xdv  (ieXiccv,  insxevouev, 
<a  ffvoi,  olytxsiQctfr',  a 
itaxoog  vnto  xovfiov  povov  avro/iat, 
avxofiai  ov*  dXuoig  nooooQcoiiivcc 
5  oppa  öov  ofifiaötv,  tog  xig  dm*  atftaxog 
vptxioov  nQocpaveto«,  xov  ä&Xiov 
cttSovg  KVQOctf  iv  vppt  ydo  mg  Ofw 
xft'jtif^a  xldfiovsg'  dXX*  Ttf,  v&vactxe 
xdv  dd6xT]TOv  x^oiv 
10  xqog  a  o  xi  aot  miXov  ix  oe&tv  avropm, 
rj  xixvov  r\  Xfyog  ?  X°t°S  V 
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ov  yccQ  Cdoig  av  u&qüv  §qotov  _  v  ^ 
offrtg  «v,  d  &Bog  ayoi, 
i*<pvytiv  Svvaizo. 

Nach  dreizehn  Tetrapodien,  wovon  v.  2.  9.  13  synkopirte  Daktylo- 
Trochaen  sind  (s.  §  10  fin.),  folgt  ein  Ithyphallicus  als  Epodikon. 


Zweiter  Abschnitt. 
Anapäste*). 

A.  Stichische  Formen. 
§  12. 

Prosodiakos ,  Paroimiakos. 

Die  allgemeinen  metrischen  und  rhythmischen  Gesetze  der 
Anapäste  sind  bereits  §  1  und  2  dargestellt.  Das  charakteristische 
Element  des  Metrums  ist  die  anlautende  Anakrusis.  Sie  be- 
stimmt nicht  nur  den  ethischen  Charakter  der  Anapäste  im 
Gegensatze  zu  den  Daktylen,  indem  sie  den  ruhigen  Gang  des 
(jv&iiog  töog  bewegter  und  energischer  macht,  wie  dies  bereits 
Aristides  p.  97  mit  den  Worten  andeutet:  oi  d'  aicb  agötav 
(Qvd-^iol)  tfj  (peovfi  tt]v  XQovaiv  inKpiQovxsg  xsxaQayiiivoiy  son- 
dern sie  bedingt  auch  den  ursprünglichen  Gebrauch  des  ana- 
pästischen Maasses  als  Marschrhythmus.  Während  nämlich  die 
Daktylen  meist  ohne  orchestische  Begleitung  ruhig  zur  Kithara 
oder  Flöte  vorgetragen  werden,  sind  die  Anapäste  von  Anfang 
au  das  Metrum  der  Processionslieder  und  Marschgesänge.  Jeder 
anapästische  Fuss  bezeichnet  einen  Schritt  des  Singenden,  die 
uQöig  (nach  antiker  Terminologie)  das  Erheben,  die  &e<fig  das 
Niedersetzen  des  Fusses**).  Weil  bei  dem  Marsche  dem  ersten 
Niedersetzen  des  Fusses  eine  Erhebung  desselben  vorausgeht,  so 
muss  auch  in  dem  Metrum  des  begleitenden  Gesanges,  der  mit 

*)  Uebersicht  über  die  Litteratur  s.  Gleditscb,  Metrik  in  Iwan  Mullers 
Handbuch  S.  632.  Als  besondere  verdienstlich  sind  hervorzuheben  die  unten 
zu  nennenden  Untersuchungen  von  Reimann,  auch  die  Abhandlungen  von 
Nieberding,  Klotz  und  Stipp]. 

**)  Rocchius  introd.  p.  24:  "Aqcuv  ■notav  Ityofitv  etvai;  orav  ptrfwpoff 
il  6  itove,  r\vUu  av  ptllmptv  ifißatvfiv.  fttaiv  xoi'ctv;  orav  xiiftivog. 
Aristid.  p.  31.    Maxim.  Hamid.  V  p.  464  Walz. 
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dem  Rhythmus  des  Marsches  übereinstimmt,  der  ersten  &i<si$ 
eine  ccQöig  vorausgehen. 

Als  Marschrhythmus  erscheint  der  Anapäst,  wenn  wir  vor- 
läufig das  Drama  unberücksichtigt  lassen,  in  einer  doppelten 
Anwendung,  einmal  in  den  Prosodien,  d.  h.  Processionsgesängen 
bei  feierlichen  Zügen  nach  Tempeln  und  Altären*),  und  den 
hieraus  hervorgehenden  prosodischen  Päanen**),  sodann  in  den 
Embaterien  oder  Enoplien,  d.  h.  Schlachtgesängen  bei  dem 
Anrücken  gegen  den  Feind,  die  hauptsächlich  bei  Spartanern 
und  andern  Doriern  üblich  waren  und  in  ihrem  Ursprünge  eben- 
falls auf  den  Cultus  zurückgehen,  da  sie  nicht  bloss  den  Takt- 
schritt angeben  und  die  Reihen  in  Ordnung  halten  sollten,  son- 
dern zugleich  ein  Gebet  an  den  Schlachtengott  enthielten,  dem 
der  Feldherr  unmittelbar  vor  dem  Anstimmen  des  Gesanges  ein 
Opfer  dargebracht  hatte***). 

Die  einzelnen  anapästischen  Metra  der  Prosodien  und  Em« 
baten en  sind  die  Tripodie,  die  katalektische  Tetrapodie  und  die 
Verbindung  der  akatalek tischen  und  katalektischen  Tetrapodie 
zum  katalektischen  Tetrameter. 

I.  Die  anapästische  Tripodie,  nach  ihrem  doppelten 
Gebrauche  bei  Prosodien  und  enoplischen  Gesängen  mit  den 
Namen  itQotiodiccxog-f)  und  ivonliog  oder  xar  ivonfoov  Qvd-^og 

*)  ProcluB  ehrest,  p.  381  Gaisf.  Heph.:  'EUyexo  dh  xo  itQooodtov,  inei- 
dav  nqooiaai  xoig  ßcopoig  77  vaotg  Mal  iv  x<p  itQooiivai  jjdtxo  itQog  avXov. 
o  MVQtcog  vfivog  itQag  ni^agav  ydtxo  toxtaxav  ....  %axccxQT}Gxt%äg  S\  xal 
xol  nqoeoStu  xiveg  itaiavccg  Xtyovatv.  Schol.  Aves  853  ■=  Suid.  itQOOoäioc. 
Etym.  magn.  vfivog.  Athen.  IV  p.  139  e  von  den  lacedämonischen  Pros- 
odien an  den  Hyakinthien:  xiftagifrvci  xai  ngog  ctvlbv  adovxtg  h  $v&pa» 
H$v  avaitcc£az<p,  (ist  o£iog  dl  xbvov  xov  dsov  aüovaiv. 
**)  Boeckh  ad  Pind.  fragm.  p.  686. 
•**)  Athen.  14,  630  f.  Plnt.  Lycurg.  22.  Lacon.  inst.  16.  Thncyd. 
5,  70.  Xenoph.  Hellen.  2,  4,  7.  Cic.  Tusc.  2,  16:  Spartiatarum  procedit 
(agmen)  ad  tibiam  nec  adhibetur  ulla  sine  anapaestis  pedibus  hortatio.  Mar. 
Victor.  2521.    Pollux  4,  78.  82. 

t)  Rossbach  de  mttro  prosodiaco.  Ind.  lect.  Vratisl.  1867.  Reimann 
quaest.  metr.  Vratisl.  1875.  Gelehrte  und  scharfsinnige  Untersuchung  über 
die  Prosodien  in  desselben  „Studien  zur  griechischen  Musikgeschichte'4. 
A.  Progr.  des  Gymn.  zu  Ratibor  1882  und  B.  « Die  Prosodien  und  die  den- 
selben verwandten  Gesänge  der  Griechen.»  Progr.  des  Gymn.  zu  Glatz  1886. 
Von  demselben  Disputationis  de  prosodiorum  similiumque  apud  Graecos 
carminura  natura  editae  additaraentum.  Jahresber.  des  Gymn.  zu  Gleiwitz 
1886/8G. 

Bossbach,  speoioU«  Motrik.  9 
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bezeichnet,  eines  der  vulgärsten  Metren  bei  den  alten  Rhyth- 
mikern und  Musikern*).  Wie  die  Prosodien  und  Embaterien 
ursprünglich  mit  der  Kithara  statt  mit  der  Flöte  begleitet  wur- 
den, so  scheint  hier  in  älterer  Zeit  anstatt  der  anapästiscben 
auch  die  daktylische  Tripodie  gebraucht  worden  zu  sein,  je  zwei 
Tripodieen  zum  Hexameter  verbunden.  Dies  wird  wenigstens  von 
den  Prosodien  des  alten  Eumelos  berichtet,  die  in  Hexametern 
geschrieben  waren**),  und  eben  daher  mag  es  kommen,  dass 

auch   die  daktylische  Tripodie  _ ^   den  Namen 

TtQOGodiaxdg  führt***).  Zwei  Tripodieen  dieser  Form  heissen  zu- 
sammen HzdfistQov  xav  ivojzkiov,  was  auf  den  embaterischen 
Gebrauch  dieser  im  Epos  seltenen  Form  hinweist f).  —  Das 
Aufkommen  der  anapästischen  Tripodie  an  Stelle  der  dakty- 
lischen hängt  mit  der  Anwendung  der  Aulodik  zusammen; 
dies  besagt  die  Nachricht,  dass  der  Aulode  Olympos  der  Erfinder 
des  Prosodiakos  sein  soll.  Aehnlich  ist  es  zu  verstehen,  wenn 
überhaupt  die  Prosodien  als  eine  Erfindung  des  Auloden  Klonas 
angesehen  werdenff).  Doch  muss  der  Prosodiakos  weit  vor 
Archilochus  hinaufgerückt  werden,  da  ihn  dieser  bereits  kyklisch, 
d.  h.  mit  kurzer  Anakrusis  gebildet  und  mit  trochäischen  Reihen 

*)  Aristoph.  Nub.  651.  Xenoph.  Anab.  6,  1,  11.  Plato  resp.  3,  p.  400  b. 
Schol.  Nub.  1.  1.:  6  dh  ivonltog  (sc.  qv&lios)  %al  icgoGodiccxog  Xsyofitvog  vxo 
Tivoav  ovy%uxai  i*  onovdst'ov  xai  uvqqixCov  xcfl  xqo%uCov  nal  Idfißov.  cvvep- 
itfaui  ovxog  yxoi  TQinoöta  dvanuiaxinjj  rj  ßdoiüi  Svolv,  fomxjj  xecl 
ZOQiaußiHjj.  Bacchius  25,  Aristid.  39  (vgl.  Ritsehl  Rh.  Mus.  1842.  S.  291.) 
Hephaest.  86.  Plot.  2664.  Mar.  Vict.  2580.  Vielfach  in  den  metr.  Schol. 
als  itQoooduniog  oder  itQoaodixog  erwähnt.  Die  Alten  unterscheiden  zwei 
Formen,  je  nachdem  die  Anakrusis  lang  oder  kurz  ist  Neben  der  von  dem 
Scholiasten  zu  den  Wolken  1.  1.  aufgeführten  Messung  als  anapästischer  Tri- 
podie wird  der  Vers  gewöhnlich  nach  zweisilbigen  oder  viersilbigen  Füssen  ab- 

getheilt  v  -i.,  v      -L.  ut  v  -l.  und  luvy,  —  ^  w  — ,  ycQoaoiutxog 

dicc  xeoGagcov  und  diu  av^vyimv.  Eine  dritte  Form,  itQooodutxog  Sid  xqhov 
bei  Aristides,  ist  die  katalektische  Tripodie  u  _l,  u  u,  —  o,  wenn  die 
Umstellung  Gr.  Rhytbm. 1  S.  1 19.  richtig  ist.  Die  anapästisch  anlautende 
Form  nennt  Servius  p.  1821  Aristoplianium,  cf.  Arist.  Av.  329. 

**)  Paus.  4,  4,  1;  4,  33,  3;  6,  19.  An  die  Prosodien  in  Hexametern 
erinnert  der  Abzugschor  Ran.  1528. 

***)  Schol.  metr.  Eurip.  Hecub.  461.  Auf  einem  Missverständnisse  scheinen 
die  Prosodikoi  des  Dionys,  comp.  verb.  4  p.  22  R.  zu  beruhen,  der  damit  das 
Priapeische  Metrum  bezeichnet.   —   Vgl.  Eust.  ad  Odyss.  <p  13  (1899,  62). 
Schol.  ad  Nub.  651. 
t)  Vgl.  S.  35. 
tt)  Plut.  music.  27,  8. 
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verbunden  hat*).  Der  Gebrauch  bei  Processionsliedern  wird 
von  Xenophon  Anab.  6,  1,  11  bestätigt,  wo  es  von  den  Man- 
tineern  heisst:  ngog  tov  ivoitXiov  Qvd"[tbv  avkov^svoi  xal 
InctKoviöav  ocal  oq%yi6clvto  cotiitso  iv  rotg  ngog  tovg  fteovg  xqoG- 
odtoig**).  Aus  den  Embaterien  war  der  Enoplios  in  die  Nomen- 
poesie  abergegangen,  denn  so  müssen  wir  es  erklären,  wenn 
er  das  Metrum  in  dem  Nomos  auf  Ares  bildete,  der  dem  Olympos 
zugeschrieben  wird  und  wie  die  Prosodien  in  dorischer  Tonart 
gesetzt  war***).  Von  den  alteren  Liedern  dieses  Metrums  ist 
uns  kein  Bruchstück  erhalten,  wir  besitzen  nur  den  Anfang  eines 
der  späteren  Zeit  angehörenden  Paian  prosodiakos  auf  Lysander,  der 
bereits  kyklische  Anapäste  enthält,  aber  ohne  Zweifel  den  älteren 
Liedern  nachgebildet  ist,  Duris  ap.  Athen.  15,  696  a.  Plut.  Lys.  18: 

Tov  'EUadog  dyad-iag 
atgaxayov  dv  svqv%6qov 
Sndoxag  vftvrjoofiev,  m\ 
trj(u)  naidv. 

In  dem  Refrain  ist  wahrscheinlich  statt  t?)  zu  lesen,  wie 
bereits  Bergk  Poet.  lyr. 4  III  p.  673  bemerkt,  so  dass  die  akata- 
lektischen  Prosodiakoi  auf  einen  katalektischen  ausgehen.  Der 
letztere  wird  von  Aristides  als  ein  itQoöodiaxbg  diu  xqimv  be- 
zeichnet und  ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,  als  auch  die  logaö- 
dischen  Prosodiakoi  der  Komiker  mit  derselben  Reihe  schliessenf). 

Die  katalektisch-anapästische  Tripodie  scheint  auch  in  sti- 
chischer Composition  zu  Processionsgesängen  gebraucht  zu  sein. 
So  finden  wir  sie  in  dem  ersten  Theile  des  dorischen  Schwalben- 
liedes,  welches  die  Rhodischen  Knaben  bei  ihren  Frühlings- 
umzügen sangen,  Bergk  1.  1.  p.  671: 

*alag  (ooctg  ayovau, 

xctlovg  hiavxovg  u.  8.  w. 
II.  Die  katalektisch-anapästische  Tetrapodie,  itag- 
oificaxb^ff )  genannt,  ein  Name,  den  Hephästion  als  „Sprichwort- 
vers" erklärt  und  nicht  recht  passend  findet,  weil  die  griechischen 

*)  Wenn  Plutarch  ib.  28  anch  den  Archilochus  als  Erfinder  nennt, 
so  18,88t  sich  dies  durch  die  Beziehung  auf  die  kurzsilbig  anlautende  Form 
oder  auf  die  Verbindung  mit  andern  Metren  rechtfertigen.  Vgl.  Hephaest.  p.  85. 

**)  Vgl.  Schol.  metr.  ad  Pind.  Olymp.  3:  Aiytxai  9\  ngoaodiaxov,  dtoxi 
xttl  iv  ioQtaig  xoiovxoig  i%qmvxo  [ihootg.    Schol.  metr.  ad  Soph.  Ai.  172. 
***)  Plut.  mus.  29.  17. 

f)  Equit.  1111.   Ran.  448.    Ecclesiaz.  290.    Hermippus  Stratiot.  fr.  1. 
ff)  Reimann  quaest.  metr.  Vratisl.  1873.  Cap.  IIL 

9* 


Digitized  byCoogle 


132  Zweiter  Abschnitt.    Anapäste.    A.  Stichische  Formen. 


Sprichworter  auch  in  Hexametern,  Iamben  u.  s.  w.  abgefasst 
seien*).  Uns  scheint  TCaQoifiLaxbg  mit  ngoeodiaxog  gleichbedeu- 
tend zu  sein,  so  dass  der  Name  so  viel  heisst  als  Weg-  oder 
Marschrhythnius**).  Damit  stimmt  der  Gebrauch.  Tyrtüus  schrieb 
darin  seine  spartanischen  Embaterien,  von  denen  uns  ein  Bruch- 
stück erhalten  ist,  Bergk  P.  I.4  I,  fr.  15: 

"Aysx ',  co  EitaQTCcg  tvdvÖQOv 

hovqoi  netze  qcov  nolirjzctv, 

loci«  (iev  Cxvv  itgoßctltcf&s  u.  8.  w. 

Wie  der  ebenfalls  in  Embaterien  gebrauchte  Tetrameter,  so  ging 
auch  der  Parömiacus  in  die  Komödie  über.  So  in  den  Odysseis 
des  Kratinus  beim  Abzüge  des  Chors  fr.  15  Mein.  £iyav  vvv 
anag  £%e  öiyav  u.  s.  w.  Vgl.  Bergk  Corament.  p.  160.  Dass  er 
in  Prosodien  vorkam,  ist  uns  nicht  überliefert.  Ritsehl  Rhein. 
Mus.  1842  S.  277  theilt  auch  die  Spondeen  des  Terpandrischen 
Hymnus  auf  Zeus  als  Parömiaci  ao: 

Zcv,  itctvxcov  etQ%a,  ndvicov 
ayrjttoQ,  Zsv,  aol  nepitca 
xctvxccv  (xctv)  vpvcov  ap^a*  ***). 

In  demselben  Metrum  ist  der  Anfang  des  Dionysischen  Hymnus 
auf  Helios  gehalten.  Auch  christliche  Hymnendichter  bilden  ganze 
Gedichte  aus  rein  spondeischen  Parömiaci,  cf.  Synesius  hynin.  5. 

§  13. 

Anapästische  Tetrameter.  Simmieion. 

Im  anapästischen  Tetrameterf)  catalecticus  ist  die  akata- 
lektische  Tetrapodie  und  der  Parömiacus  zu  einem  Verse  ver- 
bunden: 

CO  —  CO  —  CO           CO  _    |    CO  —  CO           CO   -  _   

*)  Hcphaest.  46.  Schol.  Hcph.  180.  Trich.  p.  23.  Epit.  Trieb.  48. 
Mar.  Vittor.  2553.  2679.  Serv.  1821.  Terent.  Maur.  1811.  Schol.  metr. 
besonders  zu  Olymp.  I. 

**)  Nicht  von  netQOi'niov ,  sondern  otpog  =  oöog  abzuleiten  mit  der- 
selben Endung  wie  in  nQooodictxog.  Die  ursprungliche  Bedeutung  von  naqct 
ist  zurückgetreten,  wie  dies  häufig  in  netQiBvcti  und  in  naQcxßaaig,  naqu- 
ßrjvctt  u.  8.  w.  der  Fall  ist.  —  Bei  Archilochus  bald  mit  langer,  bald  mit 
kurzer  Anakrusis  und  mit  dem  Ithyphallicus  verbunden,  vgl.  S.  131  Anm.  * 

***)  Diese  Reihen  fügen  sich  indess  besser  ohne  Aenderung  dem  von 
Terpander  gebrauchten  zQO%aiot  arjfxctvzot,  s.  S.  9.  Weniger  wahrscheinlich 
scheint  mir  die  semantische  Messung  für  den  Diouysischen  Hymnus  auf  Helios, 
vgl.  Thesmoph.  39  ff. 

t)  Hephaest.  44.  45.  Trich.  24.  Mar.  Victor.  2621.  Plotius  2653 
Servius  1822.    Censorin.  2726.    Suid.  u.  Hesychius  s.  v.  etvetnettazoe. 
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Er  kommt  ursprünglich  mit  dem  Parömiacus  im  embaterischen 
Gebrauche  überein;  Hephästion  führt  den  Anfangsvers  eines 
spartanischen,  wahrscheinlich  auf  Tyrtäus  zurückzuführenden 
Schlacht liedes  an: 

*Ayex\  (o  Z-nctQtctg  tvoitXoi  kovqoi,  noxl  rar  "AQtmg  xivccaiv. 

Von  den  dorischen  Embaterien  aus  erhielt  er  in  der  dorisch- 
sicilischen  Komödie  eine  Stelle,  ohne  Zweifel  zunächst  in  den 
skoptischen  Processionen  der  Iambisten.  Dahin  gehört  ein  bei 
Hephästion  erhaltener  Tetrameter  des  Aristoxenus  von  Selinus: 

Ttg  äXa£ovi'av  itkei'orav  jraptjft  tcov  dvd-Qconcov ;  zol  pdvxeig. 

Sehr  ausgedehnt  wurde  der  Gebrauch  des  Tetrameters  in  der 
Komödie  des  Epicharm,  der  zwei  Stücke,  die  Choreuontes  und 
den  Epinikios,  in  diesem  Metrum  geschrieben  hat.  Aus  der 
dorischen  ging  der  anapästische  Tetrameter  in  die  attische  Ko- 
mödie über  und  wurde  hier  nächst  dem  iambischen  Trimeter 
das  häufigste  Metrum.  Ausser  der  vom  Chorführer  vorgetra- 
genen Parabase,  in  der  er  wenigstens  bei  Aristophanes  bei  wei- 
tem vorherrscht*),  erscheint  er  hauptsächlich  an  einer  für  die 
Oekonomie  der  Komödie  sehr  charakteristischen  Stelle  der  Epeis- 
odien.  Nach  einer  chorischen  Strophe  folgt  nämlich  eine  längere 
dialogische  Parthie  in  anapästischen  Tetrametern,  an  welche  sich 
als  Schluss  ein  anapästisches  System  anreiht.  Dieser  tricho- 
tomischen  Gruppe,  die  wir  mit  dem  Namen  Syntagma  bezeichnen 
können,  entspricht  als  Antisyntagma  eine  zweite:  Antistrophe, 
Tetrameter  und  System,  in  welcher  die  Tetrameter  und  das 
System  entweder  anapästisch  oder  iambisch  sind**).  Den  In- 
halt dieser  Tetrameter  bildet  stets  ein  heftig  geführter,  erbitterter 
Streit  zwischen  zwei  Agonisten,  in  den  sich  nicht  selten  der 
Chorführer  einmischt,  in  den  Rittern  v.  7 61  ein  Streit  zwischen 
Kleon  und  dem  Allantopoles,  in  den  Wolken  959  zwischen  dem 

*)  Nur  die  Parabase  Nub.  und  Auagyros  (fr.  19)  im  Eupolideum  und 
Ampbiaraoa  (fr.  18)  im  Priapeum.  Eben  wegen  des  häufigen  Gebrauchs  in 
den  Aristophan eischen  Parabasen  scheint  der  anapästiache  Tetrameter  den 
Namen  'jQtozoydvtiov  erhalten  zn  haben.  AehuLich  sind  vielleicht  die 
Namen  EvnoXidsiov  und  KgaxCveiov  zu  erklären. 

**)  Bloss  Ecclesiaz.  und  Plutus  fehlt  das  Antisystem,  in  dem  letzteren 
Stucke  auch  die  Strophe  vor  den  Tetrametern,  die  hier  um  so  mehr  ihre 
Stelle  haben  sollte,  als  den  Tetrametern  ganz  in  der  charakteristischen 
Weise  dieser  Syntagmata  zwei  mit  dXX'  beginnende  Verse  des  Koryphaios 
vorausgehen. 
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Dikaios  und  Adikos,  in  den  Wespen  346,  379  und  546  ,  648 
zwischen  dem  processsüchtigen  Vater  und  dem  friedlichen  Sohn, 
in  der  Lysistrata  484,  549  zwischen  den  Weibern  und  Männern, 
in  den  Fröschen  1004  zwischen  Aeschylus  und  Euripides,  in 
den  Ekklesiazusen  582  der  Streit  zwischen  Männer-  und  Weiber- 
regiment, im  Plutos  487  zwischen  Arinuth  und  Reichthum.  Die 
anapästischen  Tetrameter  erscheinen  hier  überall*)  als  Kampf- 
anapästen, wie  in  den  alten  dorischen  Embaterien,  nur  ist  es 
kein  Kampf  der  Waffen  mehr,  zu  dem  sie  geleiten,  sondern  ein 
Kampf  streitfertiger  Zungen.  Die  Komödie  selber  ist  sich  dieser 
Analogie  bewusst,  wenigstens  deutet  darauf  eine  überall  streng 
festgehaltene  Eigen thümlichkeit  in  der  Anordnung  der  Syntag- 
mata,  die  sich  sonst  schwerlich  erklären  lässt.  Nach  dem  Ende 
der  chorischen  Strophe  werden  nämlich  die  folgenden  Tetra- 
meter stets  mit  zwei  Versen  des  Chorführers  eingeleitet,  in 
welchen  dieser  in  einer  fast  überall  wiederkehrenden  typischen 
Form  zum  Kampfe  anfeuert**),  ähnlich  wie  im  Schlachtgesange 
der  Feldherr  das  Embaterion  anstimmt***).  So  zeigt  sich  hier 
noch  ein  letzter  Rest  von  dem  Gebrauche  der  Anapästen  als 
Marschrhythmus.  Dabei  hat  die  Komödie  aber  auch  den  ethischen 
Charakter  der  Anapästen  festgehalten,  indem  dieselben  auch  hier 
ein  zwar  energisches  und  bewegtes,  aber  doch  in  ruhiger  Würde 
gehaltenes  Maass  sind,  wie  aus  dem  verschiedenen  Tone  der 
correspondirenden  anapästischen  und  iambischen  Syntagmata  her- 
vorgeht f  ).  Derselbe  Charakter  zeigt  sich  auch  sonst  in  den 
anapästischen  Parthieen  der  Komödie,  Vesp.  875  (Gebet),  Equit. 
1316  (svyrjtiEiv  %9V)y  ^ax  1316  (jEvtpriiiEtv  XQtj).  Die  Bedeutung 
als  Marschrhythmus  tritt  ausser  der  letztangeführten  Stelle  auch 
in  der  Parodos  hervor,  wo  die  Komiker  den  anapästischen  Tetra- 
metern eine  ähnliche  Stelle  geben,  wie  die  Tragiker  den  Syste- 
men: Nub.  263,  Ran.  353,  in  gleicher  Weise  Thesmoph.  947 
und  655,  Lysistrat.  1072,  so  wie  den  Abzugsanapästen  am  Ende 
des  Plutos  und  der  Wolken ft)» 

*)  Bloss  das  anapastisehe  Syntagma  der  Wolken  451-626  hat  einen 
friedlicheren  Charakter. 

**)  Ueberall  mit  Ausnahme  von  Vesp.  649  beginnt  der  Koryphaios  seine 
zwei  Tetrametcr  mit  einem  auffordernden  all'. 
***)  Vgl.  darüber  0.  Müller  Eumeniden  S.  89. 
f)  Besonders  Nub.  959  und  1034,  Ran.  905  und  1004. 
ff)  Der  sonstige  Gebrauch  der  anapästischen  Tetrameter  beschränkt 
sich  immer  auf  wenige  Verse,  in  denen  der  Chorführer  meist  eine  Aof- 
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Der  metrische  Bau  der  anapästischen  Tetrameter  zeigt  fol- 
gende Gesetze: 

1.  Die  Zusammenziehung  der  zweisilbigen  Thesis 
zu  einer  Länge  ist  viel  häufiger  als  im  daktylischen  Hexameter. 
Die  dorischen  Dichter  und  von  den  attischen  Komikern  noch 
Kratinus  lassen  den  Spondeus  auch  anstatt  des  letzten  Anapästes 
eintreten : 

Cratin.  ap.  Heph.  46:  tos        y-äXXov  zotg  nrjSaXi'oig  r\  vetvg  rjfiiv 

ncudaQX&Ü, 

ebenso  auch  in  den  angeführten  Versen  des  Tyrtäus  und  Aristo- 
xenus.  Man  nannte  dieses  Schema  des  Tetrameters  Aaxcovixov. 
Weil  indess  ein  so  gravitätischer  Schluss  des  Verses  sich  weniger 
für  die  Komödie  eignet,  so  lässt  Aristophanes  mit  den  übrigen 
Komikern  im  siebenten  Fusse  bloss  den  Anapäst  zu*).  Dagegen 
kann  in  jedem  der  vorausgehenden  Füsse  die  Zusammenziehung 
der  Thesis  stattfinden,  ja  die  Beispiele  sind  nicht  selten,  wo 
die  sämmtlichen  Thesen  der  sechs  ersten  Stellen  contrahirt  sind 
z.  B.  Equit  522.  766.  775.  815: 

ndaag  d'  vpiv  qxoväg  tilg  xal  rpällov  xai  jrrepvyt'fcov, 

namentlich,  wenn  dabei  die  Auflösung  einer  Arsis  stattfindet, 
Acharm  631.  655.  656.  Equit.  777.  799.  820,  oder  mit  Auf- 
lösung zweier  Arsen,  Equit.  776.  787.  804. 

2.  Die  Auflösung  der  Arsis  gestatten  sich  die  Komiker 
gleich  häufig  für  die  drei  ersten  Füsse  der  ersten  und  für  den 
ersten  Fuss  der  zweiten  Reihe,  aber  nur  selten  für  den  Schluss- 
fuss  der  ersten.  Die  Arsis  im  dritten  Fusse  des  Parömiacus 
kann  als  vierzeitige  Länge  nicht  aufgelöst  werden**),  auch  för 
die  Arsis  des  vorausgehenden  zweiten  Fusses  enthielt  man  sich 
der  Auflösung: 

\JV  —  —     \AJ     -L.      \   s^J  \AJ    VA^   |  |   

  \SU      <AJ    (vA^)   |    W   

Zwei  Auflösungen  in  demselben  Verse  sind  eine  ganz  normale 
Form,  selbst  drei  Auflösungen  kommen  vor,  nur  ist  dann,  um 
die  allzugrosse  Häufung  der  Kürzen  zu  vermeiden,  in  den  Thesen 

Forderung  ausspricht:  vier  Tctr.  Vesp.  725,  Thesmoph.  665;  zwei  Tetr.  Av. 
627.  637,  Lysistr.  1072;  zweimal  drei  Tetr.  Eccles.  514. 

*)  Ausser  den  S.  133  Anm.  *  angeführten  Stellen  s.  Stephan.  Byzant.  s.  v. 
TeXpriooog. 
**)  S.  §  2. 
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der  sechs  ersten  Fösse  meist  durchgängige  Contraction  einge- 
treten: 

Acharn.  658:  ovdh  navovQymv  ovds  *axdoämv,  dXXd  xd  ßsXxicza 

Equit.  805:  sl  dt  izox'  tlg  dyQov  ovxog  dneX&atv  tlg^vaiog  diatQ^ij. 
Nub.  353:  xavx'  apa,  xctvxa  KXb<6vv(iov  avxai  xbv  giipaantv  z&sg 

Idovaat. 

Vesp.  350:  iaxtv  6nr\  Sfjd-'  rjvxtv'  äv  tvdo&tv  otog  x1  sit)s  diogv^cci, 
Vesp.  1027:  ovdevl  nconoxe  <jp??<H  m&io&cu  yvtoprp  xiv'  iztov  imei%rj. 
Cratin.  ap.  Heph.  48:  %a£Qexe  dai'povtg  of  AeßdSeiuv  Boimxiov  ov&oq 

dgovQrjg. 

Da  das  Zusammentreffen  von  vier  Kürzen  den  kräftigen  Gang 
des  Rhythmus  stören  würde,  so  muss  bei  der  Auflösung  der 
Arsis  die  ihr  benachbarte  Thesis  contrahirt  werden,  und  daher 
ist  nicht  nur  der  Proceleusmaticus,  sondern  auch  die  Verbin- 
dung eines  Daktylus  und  Anapästes  ausgeschlossen  (_  ^ 
die  letztere  wenigstens  innerhalb  derselben  Reihe,  denn  in  der 
Mitte  des  Verses  bei  dem  Zusammentreffen  der  beiden  Reihen  be- 
fremdet jene  Verbindung  weniger: 

Vesp.  397:  avxbv  8ri<sctg.  &.  m  nictQaxaxs  |  xt  nouig-,  ov  pr]  7taxaßrtan\ 

Der  zweimal  bei  Aristophanes  vorkommende  Proceleusmaticus 
7tQ0<fEx£t€  Vesp.  1015  und  Aves  G88  wird  gewöhnlich  in  7iQo<s%tTS 
verändert*). 

3.  Die  Cäsur  nach  der  vierten  Arsis,  welche  die  beiden 
rhythmischen  Reihen  des  Verses  auch  im  Metrum  von  einander 
absondert,  ist  bei  Aristophanes  weit  sorgsamer  als  im  iambischen 
und  trochäischen  Tetrameter  beachtet,  was  ohne  Zweifel  mit 
dem  scharf  ausgeprägten  und  energischen  Gange  des  anapästischen 
Rhythmus  zusammenhängt.    Ausnahmen  linden  sich 

Vesp.  668:   xccv  pr)  xovxotg  dvunei&(0(iso\&a,  xd   Tccadagi'  tv&vg 

dviXY.ti. 

Av.  C00:  xcöv  dQyvoitov  avxoi  yaQ  fra'at'  Xiyovai  Öi  tot  xdde  ndvxtg. 
Nub.  987:  gv  dl  xovg  vvv  iv&vg  iv  i(iaxioi\ct  didäaxfig  tvxtxvX(%&ai. 
Plato  Symmach.  fr.  2:  tlg  <?'  dfKpoxiQoav  oaxoctxov  avxototv  dvuta 

tlg  ptoov  taxcog. 

Callias  Cyclop.  fr.  2:  xt  ydq  it  XQvq>sqd  nal  nccXXtxQdTct^og  'lavia 

tlcp\  o  xt  ngdacn; 


*)  Doch  vgl.  §  H  Aura.  *  Ein  dritter  Proceleasmaticus  Nub.  984 
dttTcoXuSdr}  nach  der  Lesart  des  Uav.  und  Venet.  wird  gewöhnlich  in  JtTto- 
XtcoSr}  verändert. 
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In  anderen  Versen  wie  Acharn.  G45  oötig  Tcagexivdvvsvösv  'A&n- 
vaioig  slnsiv  tu  dixaia  ist  die  fehlende  Cäsur  durch  Umstellung 
hergestellt.  —  Durch  die  Cäsur  darf  die  Präposition  von  ihrem 
Casus  und  der  Artikel  von  seinem  Nomen  nicht  abgetrennt 
werden.  Daher  sind  Verse  wie  Nub.  372,  Ran.  1026  von  Porson 
emendirt: 

vt\  rov  'Ait6XXa>,  rovro  yi  rot  (firj)  \  rm  vvv[i]  Xoyrn  tv  nQooitpvoag. 
tlra  dida^ag  [rovg]  THgoag,  fittä  rovr'  \  int^vfisiv  (ig)ed£äal-a. 

In  der  ersten  Reihe  des  Tetrameters,  die  mit  der  Tetrapodie 
des  anapästischen  Systems  identisch  ist,  wird  wie  hier  gewöhnlich 
eine  Cäsur  nach  der  zweiten  Arsis  eingehalten.  Doch  lässt  sich 
dies  keineswegs  in  der  Weise  wie  in  dem  Systeme  als  streng 
beobachtetes  Gesetz  aufstellen,  da  sich  eine  sehr  grosse  Menge 
von  Abweichungen  findet,  welche  Hermann  Elem.  p.  402  zu- 
sammengestellt hat.    Den  Grund  dieser  Cäsur  s.  §  14,  2. 

Auch  aus  der  katalektisch-anapästischen  Hexapodie 
sollen  nach  Mar.  Victor,  p.  2522  (=  p.  77,20  K.)  Embaterien  gebildet 
sein:  Cuius  mensurac  est  hoc  quoque  metrum,  quod  Messcniacum  appel- 
totur  et  est  ut  super  ins  trimetrum  catalecticum  in  syllabam,  verum  eo 
distat,  quod  anapaestis  praecedentibus  et  spondeis  sequentibus  Jiabet 
factas  coniugationes  et  postremam  syllabam  brevem.  Idem  et  embaterion 
dicitur,  quod  est  proprium  carmen  Lacedacmoniorum]  id  in  proeliis  ad 
incentivum  virium  per  tibias  canunt  incedentes  ad  pedem  ante  ipsum 
pugnae  initium,  quod  est  tale:  Superat  montes  paler  Idacos  netno- 
rumque.  Doch  wie  Böckh  de  metr.  Pind.  138  bemerkt,  verwechselt 
hier  wahrscheinlich  Victorinus  die  katalektische  Hexapodie  mit 
der  katalektischen  Oktapodie  oder  Tetrapodie.  Erst  die  Alexan- 
driner haben  diesen  Vers  zu  stichischer  Compositum  gebraucht, 
so  Simmias  von  Rhodus,  von  dem  er  den  Namen  £ifi(iüiov  oder 
Umniaxbv  erhalten  hat  und  von  welchem  der  Vers  angeführt 
wird: 

torCa  ayva,  an   iv£ti'vov  fieoa  ro£%mv*). 

Wenn  der  Vers  nicht  kyklisch  zu  messen  ist,  so  ist  er  entweder 
in  eine  Dipodie  und  katalektische  Tetrapodie  zu  theilen,  eine 
Verbindung,  die  in  den  freien  anapästischen  Systemen  vor- 
kommt, oder  er  besteht  aus  einem  akatalektischen  und  katalek- 
tischen Prosodiakos. 
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B.  Das  strenge  anapästische  System. 

(Hypermetron). 

§  14. 

Allgemeine  Bedeutung.    Metriaohe  Bildung. 

Im  anapästischen  Tetrameter  war  ein  Parömiacus  mit  einer 
akatalektischen  Tetrapodie  zu  einem  Verse  vereint.  Sine  Er- 
weiterung dieser  Verbindung  ist  das  sogenannte  strenge  oder 
legitime  anapästische  System,  in  welchem  dem  Parömiacus  nicht 
eine  einzige,  sondern  eine  beliebige  Anzahl  von  Tetrapodieen,  oft 
noch  mit  Hinzufügung  von  einer  oder  mehreren  Dipodieen  **)  voraus- 
geht. Wie  im  Tetrameter,  so  sind  auch  im  Systeme  (Hypermetron) 
die  einzelnen  Reihen  ohne  Zulassung  des  Hiatus  und  der  Syl- 
laba  anceps  bloss  durch  Cäsur  gesondert  und  bilden  daher  nur 
einen  einzigen  langen  Vers.  Das  längste  anapästische  System 
ist  bis  zu  62  Reihen  ausgedehnt  (Nub.  889),  häufig  sind  aber 
auch  Systeme  von  nur  vier  oder  drei  Reihen,  ja  es  folgt  auf 
längere  Systeme  oft  eine  Verbindung  von  nur  zwei  Reihen***), 
die  mit  dem  anapästischen  Tetrameter  völlig  identisch  ist  und 
nur  wegen  ihrer  Stellung  nicht  als  Tetrameter,  sondern  als 
System  bezeichnet  wird.    Aesch.  Agam.  799: 

av  öi  jttot  tor«  (ilv  er e XX co v  oxoaxiav  |  'Elivrjs  tvt%\  ov  yao  a 

xevoco,  |  %dox'  anopovocog  yo&a  ytygu^aivog  \  ovd'  ev  noanidiov 
ofaxa  vtLicov,  |  &odoog  ixovoiov  |  avögdoi  &vt}oxovoi  xopifav. 

vvv  d*  ovx  an  axoccg  tpoevog  ovd'  dcpiXcog  |  tvtpocov  nvoog  sv  xtXtoaetv. 

yvdcsi  ds  XQOvep  diantv96ftsvog  \  top  xe   dtxufos  xeci  xbv  äxaiomg  | 
noXtv  oinovQovvxa  noXixtov. 

Die  antike  Metrik  (Hephaesr.  127.  128.  120)  bezeichnet  ein 
einzelnes  System  als  OvötTjfia  i%  ofiotav  äneQioQiözov ,  weil  die 
einzelnen  Dipodieen,  woraus  eine  solche  Gruppe  besteht,  sich  bis 
zum  Ende  gleich  bleiben  (it£%Qi  TV$  reXavtaiag  onoid  iötiv), 
ohne  dass  im  Inlaute  der  Gruppe  ein  metrischer  Abschnitt,  wie 
etwa  eine  Katalexis  oder  dgl.,  vorkommt  (nsQiyQayijv  ovdepiav 

*)  Hcphaeat.  46.    Tricha  24.    Schol.  Hephaest.  180. 
**)  Von  den  scholl,  metrr.  ßctcig  oyajiowrxij,  d.  h.  anapäetische  Di- 
podie  genannt. 

***)  Eine  Verbindung  von  nur  einer  Dipodie  und  einem  Paiömiacu» 
kommt  nur  in  Bolchen  Systemen  vor,  die  bereits  den  Uebergang  xu  den 
freien  (Klag-)Syatcmen  bilden  wie  Thesmoph.  1065.    S.  unten. 
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£%h  tutafcv).  Folgen  mehrere  solcher  Gruppen  (wir  sagen  Systeme) 
aufeinander,  so  heissen  sie  zusammen  övctrjiia  i%  Lpofav  xatd 
xsQiogiöpovg  dvtoovg,  weil  keine  Gruppe  der  anderen  an  Anzahl 
der  Versfüs8e  und  Reihen  gleich  ist*).  Die  auf  Heliodor  zurück- 
gehenden Scholien  des  Aristophanes  bezeichnen  ein  anapästisches 
System  als  xsQiodog  avanaiötixi}  mit  der  Megethos-Bestimmung 
durch  Angabe  der  Dipodieen-  und  Kola-Zahl  z.  B.  Schol.  Pax  v.  82 
mQCodog  ävcataiGtixri  ivvsaxaixQiaxovxd^stQog  stxoödx&log,  154, 
974,  1320  u.  s.  w.  Ueber  die  Bezeichnung  vjtdQfistQov  s.  West- 
phal  Allgem.  Theorie  S.  180. 

Von  allen  anapästischen  Formen  ist  es  das  strenge  System,  in 
welchem  sich  neben  der  diesem  Rhythmus  eigenthümlichen  Energie 
und  Kraft  der  Charakter  eines  ruhigen  Gleichmaasses  am  schärfsten 
ausprägt;  denn  nicht  bloss  die  Arsis  und  Thesis  des  einzelnen 
Fusses  halten  sich  im  fortwährenden  Gleichgewichte,  sondern 
es  folgen  auch  stets  gleiche  rhythmische  Glieder  ohne  Pause  und 
Unterbrechung  im  ruhigem  Fortgange  auf  einander.  Daher  ist 
denn  auch  kein  Metrum  so  häufig  als  das  anapästische  System 
zu  feierlichen  Marschrhythmen  gebraucht  worden.  Der  Marsch 
gestattet  keinen  mannichfachen  Wechsel  der  Reihen,  wie  er  dem 
Tanze  zukommt,  sondern  verlangt  eine  gleichmässige  continuir- 
liche  Bewegung,  die  mit  möglichster  Vermeidung  eines  jeden 
Einhaltes  ununterbrochen  zum  Ziele  fortschreitet,  gerade  wie 
sich  im  anapästischen  Systeme  die  Dipodieen  ohne  Hiatus  und 
Pause  an  einander  reihen.  Wir  wissen  nicht,  ob  das  System 
schon  in  der  lyrischen  Poesie,  etwa  bei  Prosodien  und  Embaterien 
vorkam**);  wir  kennen  es  nur  aus  der  dramatischen  Poesie,  aber 
hier  ist  es  eines  der  häufigsten  Metra,  dessen  namentlich  die 
Tragödie  so  wenig  wie  des  Trimeters  entbehren  kann,  und  fast 
überall  hat  es  die  Bedeutung  des  Marschrhythmus  bewahrt.  Ehe 
wir  den  Gebrauch  in  der  Tragödie  und  Komödie  näher  erörtern, 
geben  wir  zuvor  die  Gesetze  der  metrischen  Bildung  an. 

*)  Wenn  sich  ein  aus  gleichen  Füssen  bestehendes  Gedicht  in  gleich 
grosse  Abschnitte  sondern  lässt,  wie  Alcäus  fr.  69  (and  dessen  Nachbil- 
dung Horat.  od.  3,  12),  so  ist  es  nach  Hephästions  eigenen  Worten  kein 
ovatrjfia  i£  opoAov,  sondern  ein  ovoxrjua  xat«  oxeow,  d.  h.  ein  Btichisches 
Gedicht  mit  monostrophischer  Gliederung.  Unrichtig  Hermann  Elem.  p.  27. 

**)  Auf  einem  Missverständniss  scheint  es  zu  beruhen,  wenn  Triclinius 
schol.  metr.  ad  Soph.  Ai.  134  von  dem  anapüst.  Systeme  sagt:  Actxmvixdv 
nalovfiivov  diä  xo  xbv  Adxmva  'AXn^ava  nolXco  xovtco  XQqoao&at.  Ks  ist 
sehr  fraglich,  ob  Alkman  fr.  23  einem  Systeme  angehört. 
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1.  In  der  Zusammenziehung  der  Thesen  und  in  der 
Auflösung  der  Arsen  kommt  das  strenge  anapästische  Sy- 
stem fast  durchweg  mit  dem  anapästischen  Tetrameter  überein. 
Der  Parömiacus  lässt  wie  dort  die  Auflösung  nur  im  ersten 
und  die  Zusammenziehung  nur  im  ersten  und  zweiten  Fusse  zu; 
bloss  Aeschvlus  hat  in  einigen  Fällen  die  Contraction  auch  för 
den  dritten  Fuss  auge wandt,  ähnlich  wie  die  älteren  dorischen 
Dichter  und  Kratinus  im  Parömiacus  des  Tetrameters.  Supplic.  8 
tyriqxp  TtoXeag  yvoacfteltlcu.  Suppl.  976  ßd&i  Xacov  iv  X&Q9- 
Pers.  32  initav  x'  iXaxrjQ  Zotf&dvrig.  Pers.  152  ßaöiXeia  d' 
ifirjy  itQ067tfov(0.  Agam.  366  ßiXog  riXfötov  axfauev*).  —  Die 
akatalektischen  Tetrapodieen  gestatten  Auflösung  und  Zu- 
sammenziehung an  allen  vier  Stellen,  so  da9s  hier  überall  ausser 
dem  Anapästen  auch  der  Spondeus  und  der  Daktylus,  beide  mit 
anapästischem  Ictus,  vorkommen  können.  Den  Tetrapodieen  stehen 
die  eingemischten  Dipodieen  analog.  Die  Aufeinanderfolge  von 
vier  kurzen  Silben  innerhalb  einer  einzigen  Reihe  würde  dem 
ruhigen  und  gleichmässigen  Charakter  des  Systemes  nicht  ent- 
sprechen, vgl.  Aristid.  p.  97:  xcov  Öl  iv  ftfco  Xoytp  ot  fiev  dia 
ßgaxeibiv  povcov  (sc.  itodeg)  xcl%i6toi  xal  d^sQftoxeQOL  xal  xaxe- 
axakpivoiy  oi  Öl  «i/ßfilj;  ixtxoivoi,  und  daher  wird  der  Proceleus- 
maticus  und  die  Verbindung  von  Daktylus  und  Anapäst  bloss  in 
dem  bewegteren  Tempo  der  Komödie  zugelassen:  Equit.  503 
vßetg  d'  7}{itv  itQ06s%txe  xbv  vovv,  Nub.  916  Öia  öl  Öl  (potxäv, 
Nub.  443  (faso  xu  %oia  öicc<piv£ovnai,  Pax  169  xal  [ivqov  ini- 
X^tg;  (og  tjv  xi  itföojv,  Thesmoph.  822  xdvxCov  6  xavcav.  ot 
xaXa9iöxoiy  Thesmoph.  106S  ai&toog  fegäg,  Ran.  1525  Xafinddag 
Cegccg  x"Ha  nooitiiMEXs.  Doch  siud  die  Beispiele  bei  Aristophanes 
so  sparsam,  dass  wir  sie  nur  als  Ausnahme  ansehen  können. 
Häufiger  scheinen  sie  in  der  mittleren  Komödie  gewesen  zu  sein, 
wo  namentlich  in  den  so  beliebten  anapästischen  Küchenzetteln, 
jenen  fast  endlos  langen  Aufzählungen  der  mannichfachsten  Ge- 
richte, die  Häufung  der  kurzen  Silben  ganz  am  Platze  ist, 
vgl.  Ephippus  Kydon  1  v.  8  p.  330  Mein,  xaßiog,  d<pvcu,  ßsXovat, 
xeaxQitg,  Mnesimach.  Hippotroph.   v.  44   p.  570  ib.  xaQaßog, 

*)  Bei  Aristophanes  sind  Parömiaci  dieser  Form  Nachahmungen  der 
freien  Systeme  in  der  Tragödie,  Lysistr.  966.  968,  961.  972.    Auch  Oed. 
tyr.  1311:  Im  daipov  Tv'  IgijUov,  wo  sich  die  aufgelöste  zweite  Arsia  mit 
der  Contraction  der  folgenden  Thesis  verbindet,   gehört  einem  freieren 
Systeme  an. 
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i6%ctQog,  atpvai,  ßiXovai.  Weniger  auffallend  sind  die  aus  der 
Verbindung  von  Daktylus  und  Anapäst  entstehenden  Kürzen, 
wenn  diese  Füsse  zwei  verschiedenen  Dipodieen  angehören,  weil 
dann  der  Anapäst  durch  seine  stärkere  Arsis  und  die  Cäsur  von 
dem  vorausgehenden  Daktylus  schärfer  gesondert  ist.  Daher  ist 
eine  solche  Verbindung  auch  der  Tragödie*)  nicht  fremd: 

Aesch.  Supplic.  9:  dXX*  avxoyivrj  xov  cpv^ävoga  |  ydpov  Alyvnxov 

Sept.  827 :  rj  xovg  (loyeQOvg  nal  dvatcu'iiovag  \  dxixvovg  xXaveai  noXe- 

flUQXOVS't 

Sept.  867:  tov  dvaxiXaSov  9*  vpvov  'EQtvvog  |  fojfiv,  'MSa  x\ 
Eumenid.  949:  17  xdS*  dxovexe,  |  noXscog  (pgovgiov. 
Eurip.  Electr.  1319:  öaQati'  IlaXXddog  |  bai'uv  %1-ei  noXiv  dXX'  ävi%ov. 
Eurip.  Electr.  1322:  avyyovs  yCXxutt  ■  diu  yaQ  &vyvvo'  fjfiäg  nuxqtomv. 

2.  Die  Cäsur  des  Systems  ist  eine  zweifache,  eine  Haupt- 
cäsur  nach  dem  Ende  einer  jeden  Reihe,  also  nach  allen  Tetra- 
podieen  und  den  eingemischten  ßdöeig  avanaiötMal  (Dipodieen), 
und  eine  Nebencäsur  nach  der  zweiten  Arsis  der  akatalektischen 
Tetrapodie.  Die  Hauptcäsuren  sind  überall  streng  eingehalten, 
die  Beachtung  der  Nebencäsur  wird  erst  bei  Euripides  zu  einem 
festen,  von  ihm  nie  verletzten  Gesetze**),  während  Sophokles, 
Aristophanes  und  besonders  Aeschylus  sich  hier  noch  grössere 
Freiheit  erlauben,  indem  sie  die  Cäsur  oft  erst  nach  der  Thesis 
des  dritten  Fusses  statt  nach  der  Arsis  des  zweiten  eintreten 
lassen***).    Eine  äusserst  seltene  Ausnahme  ist  es,  wenn  mit  der 

*)  Die  vier  Kürzen  in  der  Mitte  der  Dipodie  Troad.  1263  iXntdctg  ini 
eoi  werden  von  Porson  entfernt  (£v  aoi);  an  anderen  Stellen  wie  Troad.  101 
9aC(iovoq  dvi%ov  gehören  sie  freien  Systemen  an. 

**)  Iphig.  Aul.  692.  Taur.  460  sind  als  Parömiaci  zu  lesen,  Alcest.  82 
hi  <pmg  xoSs  Xtvoott  IltXiov  nuig  (von  Nauck  umgestellt  q>ag  Xtvaati  TltXCov 
xoSt)  gehört  einem  freien  System  an,  Baccb.  1373  rührt  nicht  von  Euri- 
pides her,  wie  denn  gerade  die  mangelnde  Cäsur  dieses  Verses  die  An- 
nahme der  Interpolation  bestätigt.  —  Das  Enklitikon  xs  ist  von  seinem 
Substantiv  Iphig.  Aul.  593  durch  Cäsur  getrennt. 

***)  Sophocl.  Ajax  146  SoQiXr\n  xog,  Antig.  382  ßaoilftoiatv,  Electr.  94 
6vaxT]\vov,  Oed.  Col.  1760  dnei  ntv,  1771  öiaxoaXvowfiev,  Trach.  1276  töov'aor, 
Philoct.  1445  no&eivov,  1470  dXicu\otv.  —  Aesch.  Snppl.  625  Xi^m\fttvt 
Prom.  141  ioMt  o&e,  172  ixeXi\yX<6aoaig,  Prom.  solut.  fr.  202,  4  Herrn.  navxo\ 
rpdqpov,  Agam.  50  £q8X(ioi\olv  ,  64  xov(ai\aiv  y  75  vi\iov\x^gy  84  $uaiXti\u,  95 
uöoXot\ci%  790  6vanQuyovv\xi,  793  £vy%ulQQv\Giv,  794  ngoaca  na^  1339  &avov\ai, 
1341  cv£cu|ro,  1526  dv\d£ttt  (von  Hermann  und  Dindorf  emendirt),  1555 
'fipvy4v£i\a,  1557  dvxidoct\aa,  Choeph.  340  xmvlfis,  859  peXXov\ai,  1078  ^idt, 
Eum.  1010  riysie&e.  —  Aristoph.  Acharn.  1143  %u(qovxeg%  Vesp.  1482 
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Nebencäsur  zugleich  die  Hauptcäsur  unterlassen  ist,  Vesp.  752: 

Tv'  6  *tiqv£  (pr)-a(,  zig  u^>r'tfpi-\atogy  aviazcca&a). 

Die  Hauptcäsur  trennt  die  rhythmischen  Reihen  auch  metrisch 
von  einander  ab,  aber  auch  die  Nebencäsur  hat  im  Rhythmus 
ihren  Grund.  Sie  steht  nämlich  mit  der  Bedeutung  des  anapästi- 
schen Systems  als  Marschrhythmus  in  Zusammenhang.  Auf  jeden 
Schritt  kommt  ein  Anapäst*),  zwei  Anapäste  bezeichnen  die 
beiden  Schritte  des  linken  und  rechten  Fusses,  die  für  sich  ein 
zusammengehörendes  rhythmisches  Ganze  ausmachen,  eine  Dipodie 
der  XLvrjöts  ömfiatix^  und  als  solche  im  Metrum  einen  adäquaten 
Ausdruck  finden,  indem  jedesmal  zwei  anapästische  Füsse  von 
den  übrigen  durch  eine  Cäsur  gesondert  und  dadurch  näher  mit 
einander  verbunden  werden.  Uebrigens  dürfen  wir  aus  dieser 
Cäsur  nicht  schliessen,  dass  jede  Dipodie  des  anapästischen 
Systems  eine  selbständige  rhythmische  Reihe  bilde,  vielmehr 
werden  je  zwei  Dipodien  zu  einer  einheitlichen  Tetrapodie  ($v&pog 
ixxaiöexdötjfiot;  taog)  zusammengefasst**),  die  in  ihrer  rhythmi- 
schen Ausdehnung  und  Gliederung  dem  Parömiacus  völlig  gleich 
steht.  Auch  die  modernen  Märsche  sind  meist  nach  Gruppen 
von  vier  Takten,  also  nach  Tetrapodieen  gegliedert.  Die  den 
Systemen  eingemischten  selbständigen  Dipodieen  sind  als  eine 
pttaflokr]  xaza  fiiye^og  anzusehen,  die  aber  die  Gleichmässigkeit 
des  Rhythmus  nicht  stören,  weil  sie  mit  der  Hälfte  der  Tetra- 
podie genau  übereinkommen. 

3.  Jedes  System  ist  ein  continuirlich  fortlaufendes, 
aber  zugleich  in  sich  abgeschlossenes  Ganze.  Der  Schluss 
desselben  fallt  gewöhnlich  mit  dem  Satzende  zusammen  und  ist 
daher  meist  durch  eine  stärkere  Interpunction  bezeichnet***). 

wvXei'oi\oi,  1787  Xvyioctv\togt  Nub.  892  noXXoi '  ot,  947  &a[ntQ,  Pax  98  av&Qto- 
itoi\oty  100  nXtv&oi\ctvt  767  <paXcc%Qot jtft,  987  dn6cprj]vov,  1002  %Xavi\<fxi8t(Qv, 
1014  revxloi  at,  Av.  523  rj\Xt&fovgt  636  x<m|0Xfdaaav,  612  o«|j/,  738  yiXatxu^ 
Thesmoph.  49  xaA|l(f?ri7ff,  Ran.  1089  too^e,  1090  ßavafh)vct(ot\oi.  —  Tren- 
nung des  Enklitikons  durch  die  Cäsur  Choeph.  864  a^gaf^re,  Prom.  aolut. 
fr.  202,  2  x<xX*i%iQavvöv ,  re,  Pax  1008  Botcozmv  j  y«.  Die  meisten  dieser  Bei- 
spiele bereits  von  Gaisford  ad  Heph.  p.  279.  280  gesammelt. 
*)  S.  oben  S.  128. 
**)  Boeckh  metr.  Pind.  p.  60. 

***)  Keine  Interpunction  oder  blosses  Komma  Snpplic.  5.  18.  87.  976. 
Agam.  47.  66  (wo  aber  auch  anders  abgetheilt  werden  kann).  366.  Choeph. 
862.  Eumen.  310.  317.  Iphig.  Aul.  692.  Hiket.  933.  1117.  Thesmoph. 
779.  1066.  Ron.  1606.  Andere  Beispiele  wie  Hecub.  69  unter  den  freien 
Systemen. 
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Nur  am  Ende  kann  Hiatus  und  Syllaba  anceps  stehen,  nie  aber 
im  Inlaute  des  Systems,  wo  jede  Pause  ausgeschlossen  oder 
wenigstens  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  zugelassen  ist*).  Hierauf 
bezieht  sich  der  Ausdruck  itvlyog,  der  nicht  bloss  auf  die  Para- 
base,  sondern  auch  auf  jedes  andere  anapästische  System  An- 
wendung findet,  da  es  ohne  Pause,  also  gleichsam  in  Einem 
Athemzuge  fast  bis  zum  Ersticken  oder  anvsvörl  vorgetragen  ward. 

Eine  Pause  im  Inlaute  des  Systems  (d.  h.  eine  kurze  Arsis 
oder  ein  Hiatus  am  Ende  der  Dipodie)  wird  von  Sophokles  und 
Euripides  nur  bei  Ausrufungen  und  Interjectionen  besonders  in 
Verbindung  mit  einem  Personenwechsel  zugelassen,  wo  ein  un- 
merkbarer, die  Continuität  nicht  störender  Ruhepunkt  am  leich- 
testen verstattet  ist 

Antig.       932:  itlavpad-'  vndg^ei  ßgaSvTfjxog  vueq.  |  A.  officu,  dctvdxov 

xovx*  iyyvxdxco. 
936:  (irj  ov  xd9s  xctvxtj  %axanvQ0vc9at.  j  A.  co  yx\g  G^ßr^g 

ctaxv  natQÖiov. 
Oed.  Col.  139:  t6  cpccxtfcopBvov.    X.  ico  ico. 

143:  Zev  dlf£rjUDQ,  xlg  no&'  6  nqiaßvg\  |  O.  ov  ndvv  poioctg 

ivSaiaoviaai. 

170:  fru'yatfo,  not  x ig  tpoovxCSog  ilfry;  |  A.  co  ndxso,  daxotg 

fffor  %qti  fielexdv. 
173:  nooo&iyi  vvv  pov.    A.  tpccvoo  xal        |  O.  co  £tivoi,  (trj 

ö^x'  ddtHTj&O). 

188:  dys  vvv  ov  fif,  nat,  tv'  dv  evaeßt'ag. 
1767:  nccToog  Tipextctov.    6.  all*  ov  fttfiirov. 
Alcest.        78:  xl  oeai'yrjxai  dofiog  'AdpTjzov;   |  7/.  all*  ovdi  cpt'lcov 

nilctg  ovdti'g. 

Medea     1396:  ovnco  dorjvtig'  pive  xcrl  yfjoctg.  \  I.  co  xinva  cpClxaxa. 

M.  [it)xqi'  y?,  aol  S'  ov. 
Electr.    1333:  xdds  lofo&id  (ioi  Tzooaqt&typaxd  aov.  \  H.  co  gatpf ,  nolig. 
Rbes.        748:  Hollo}  nlrjyij.  a  d  d  d,  |  oia  tt'  oSvvrj  xttosi  cpovtov. 

Die  übrigen  Beispiele  der  Pause  bei  Euripides  geh'ören  den 
freien  Klaganapästen  an.  —  Ebenso  Aristophanes 

Theemoph.    776:  cd  %&iQtg  iftat,  \  lyxsiQSiv  %or}  Ipyco  noot'ficp.  \  dys  et?/ 

niva%a>v  j-FOxcöv  dilxoi. 
Tbesmopb.  1065:  co  Ni>£  ffpa,  |  d>g  [iccaqov  tnnsvpct  dicoxeig. 


*)  Bentley  ad  Millium  p.  26,  de  Phalarid.  bei  Gaisford  Heph.  281, 
Porson  praef.  ad  Hecub.  p.  45,  Seidler  Dochm.  p.  80,  Lachmann  de  choric. 
syatem.  p.  27.  Lachmann  und  mit  ihm  0.  Müller  Anbang  zu  den  Eume- 
niden  S.  30  läset  mit  jedem  Hiatus,  der  sich  ausnahmsweise  innerhalb  eines 
Systemes  findet,  ein  neues  System  beginnen. 
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und  Aeschylus  Agam.  1538  tö  ya  ya,  elfr  £p'  tdi%G>  und  als 
Uebergang  in  ein  freies  Anapästensystem  Pers.  927.  Doch  ist 
bei  Aeschylus  die  Zulassung  der  Pause  noch  nicht  wie  bei  den 
späteren  Tragikern  auf  Ausrufungen  beschränkt,  sondern  kommt 
auch  im  Inlaute  erzählender  Systeme  vor,  meist  nach  einer 
Interpunction. 

Pers.  18:  nqoXinovxtg  tßctv,  J  ot  plv  £<p'  innav,  of  d'  inl  vacöv. 
Sept.  824 :  tovads  §vso&b  •  |  nozs qov  %atQ(o  *oinoloXv£m. 
Agam.  794:  dyilaaxu  nqoamna  ßiatopevoi'  |  ocug  tf'  dyctfrog  n^oßaro- 

yvoöpcov. 

Agam.  1622:  rmSe  ysvio&ai.  \  ovdl  yocQ  ovrog  SoUav  arjjv. 

Enni.  314:  ovzig  d<p'  fjiuov  (irjvig  itpiQiiti,  |  daivqg  6'  octävcc  dioixvei. 

Bei  Sophokles  Ajax  169  \iiyav  alyviubv  vnoduöavrss  ist 
die  Pause  mit  Dawes  durch  Hinzufügung  von  d*  zu  heben.  Ob 
auch  die  angeführten  Reihen  aus  Sept.  824  einer  Emendation 
bedürfen,  kann  noch  fraglich  erscheinen. 

Ueber  die  Responsion  der  strengen  Systeme  s.  unten  S.  147. 
149.  151. 

§  15. 

Die  anapästischen  Systeme  der  Tragödie. 

Die  Tragödie  macht  von  dem  anapästischen  Systeme  ur- 
sprünglich einen  doppelten  Gebrauch,  indem  sie  sich  desselben 
entweder  zu  Anfang  oder  zum  Abschluss  einer  Scene  bedient. 
Wir  unterscheiden  hiernach  Eintritts-  und  Schlussanapäste.  Durch 
die  Eintrittsanapäste  werden  die  handelnden  Personen  des  Dramas, 
Choreuten  sowohl  wie  Schauspieler,  im  feierlichen  Marschrhythmus 
an  den  Ort  der  Handlung  geführt;  die  Schlussanapäste  sollen  der 
in  bewegteren  dialogischen  Iamben  geführten  Handlung  einen 
gehaltvollen  Abschluss  verleihen,  nicht  selten  aber  dienen  auch 
sie  als  Märschrhythmus,  indem  sie  den  die  Bühne  verlassenden 
Schauspieler  geleiten.  Zu  diesen  beiden  Arten  tritt  in  der  wei- 
teren Entwickelung  der  Tragödie  noch  eine  dritte  hinzu,  nämlich 
die  mesodischen  Systeme  zwischen  den  einzelnen  Strophen  eines 
Chorgesanges  oder  Threnos. 

I.  Die  Eintrittsanapäste  geleiten  entweder  den  in  die 
Orcliestra  einziehenden  Chor  oder  den  auf  die  Bühne  kommenden 
Schauspieler,  und  hiernach  ist  sowohl  ihre  Stellung  im  Ganzen 
des  Drama  wie  ihr  Inhalt  und  äusserer  Umfang  bedingt,  a)  Die 
den  einziehenden  Chor  geleitenden  Anapäste  bilden  den  eisten 


Digitized  by  Google 


§  16.  Die  anapästischen  Systeme  der  Tragödie. 


145 


Theil  der  Parodos  in  den  meisten  Aeschylcischen  Dramen  und 
in  dem  Aias,  einem  der  älteren  unter  den  erhaltenen  Sopho- 
klei sehen  Stücken.  Die  ältere  Tragödie  nämlich,  in  welcher  der 
Chor  eine  viel  höhere  Bedeutung  hat  als  späterhin,  pflegt  den- 
selben gleich  bei  seinem  Eintritte  den  Zuschauern  in  der  ganzen 
Grossartigkeit  und  Pracht  der  Ausrüstung  vorzuführen  und  ihn 
vor  dem  Beginn  des  Reigens  in  majestätischen  Zügen  die 
Orchestra  im  Marschrhythmus  durchschreiten  zu  lassen.  Zu 
dieser  Procession  ertönen  taktangebend  die  Anapäste  des  Kory- 
phaios,  die  der  längeren  Dauer  des  Umzugs  entsprechend  stets 
ln  mehrere  Systeme  gegliedert  sind,  9  Systeme  in  den  Persern, 
Supplices,  Agamemnon,  5  in  den  Eumeniden  und  im  Aias.*)  Die 
Parodos  der  späteren  Tragödieen  enthält  sich  dieser  einfachen 
Form  (s.  jedoch  §  17);  die  freien  Systeme  in  Hecub.  59  und  anderen 
Euripideischen  Stücken  sind  nicht  hierher  zu  rechnen,  b)  Die 
den  eintretenden  Schauspieler  geleitenden  Anapäste  sind 
eine  feste  typische  Form  für  die  tragische  Coniposition,  die  fast 
in  allen  Tragödieen  von  den  Persern  an  bis  zum  Orestes  und 
Rhesus  gleichmässig  festgehalten  ist.  Der  Schauspieler  trat  im 
feierlichen,  gemessenen  Schritt  auf  die  Bühne;  schon  der  Kothurn 
und  der  alterthümliche  Prunk  des  lang  herabwallenden  Feier- 
gewandes gebot  eine  langsame  Bewegung.  Wie  aber  der  Rhyth- 
mus überall  als  das  ordnende  Element  sich  geltend  machte,  so  musste 
auch  der  auftretende  Schauspieler  dem  Takte  folgen,  der  ihm 
durch  ein  von  dem  Chorführer  vorgetragenes  anapästisches  System 
bezeichnet  wurde**);  in  selteneren  Fällen  trägt  der  Eintretende 


*)  Eintrittsanapästen  finden  sieb  auch  in  den  Myrmidonen  des  Aeschy- 
jus,  Fr.  133  H.  Ans  derin  den  drei  erstgenannten  Tragödieen  vorkom- 
menden Neunsahl  der  Systeme  zieht  0.  Muller  Eumeniden  S.  88  den  Schluss, 
daas  je  drei  Systeme  von  dem  Koryphaios  und  den  beiden  Fuhrern  der 
Halbchöre  gesungen  seien,  doch  glauben  wir  uns  zu  einer  solchen  An- 
nahme nicht  berechtigt.  Noch  weniger  können  wir  ihm  beistimmen,  wenn 
er  annimmt,  dass  die  Zahl  der  gesungenen  Anapäste  nur  für  den  Weg 
von  dem  Eingange  der  Orchestra  bis  zur  Thymele  ausgereicht  habe.  Die 
Zahl  der  Versfüsse  ist  hierfür  viel  zu  gross,  da  die  Dipodie  nicht  einen, 
sondern  stets  zwei  Schritte  des  Marsches  bezeichnet. 

**)  Zuerst  hat  Böckh  diesen  Gebrauch  der  Anapäste  in  der  Antigone 
nachgewiesen  (Abh.  der  Berl.  Akademie  der  Wissensch.  Abtb.  I.  1824  S.  86)  mit 
den  Worten:  „Dieso  mit  der  Ankündigung  der  auftretenden  Persoucn  ver- 
bundenen Anapäste,  welche  der  Chorführer  vorträgt,  scheinen  immer  mit 
einer  marschartigen  Bewegung  des  Chores  verbunden  zu  sein,  der  bei  dem 

Rossbach,  ipeoielle  Metrik.  10 
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selber  die  Anapäste  vor,  hauptsächlich  dann,  wenn  er  eine  Gott- 
heit darstellt,  wie  die  Dioskuren  in  der  Elektra  des  Euripides, 
Herakles  im  Philoktet,  Artemis  im  Hippolytus,  Thanatos  in  der 
Alcestis.  Je  nachdem  der  Schauspieler  gleich  nach  Beendigung 
des  Chorgesanges  oder  erst  im  weiteren  Verlaufe  der  Handlung 
die  Bühne  betritt,  finden  sich  die  ihn  begleitenden  Anapäste 
entweder  am  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Epeisodions  und  der 
Epodos.  Von  den  Einzugssystemen  der  Parodos  unterscheiden 
sie  sich  durch  ihren  geringeren  Umfang.  Während  nämlich  das 
Schreiten  des  Chors  durch  die  Orchestra  eine  grössere  Zahl  von 
Systemen  erfordert,  reicht  für  den  Eintritt  des  Schauspielers 
auf  die  Scene  meist  ein  einziges  System  aus,  wie  dies  wenigstens 
für  die  Stücke  des  Sophokles  und  Euripides  die  Normalform  ist. 
Bei  Aeschylus  findet  sich  ein  einziges  System  bloss  im  Pro- 
metheus bei  dem  Eintritt  der  Io;  sonst  pflegt  Aeschylus  die 
Anapäste  noch  vor  dem  Eintritt  des  Schauspielers  beginnen  zu 
lassen,  und  so  finden  sich  vier  Systeme  in  den  Persern  bei  dem 
Eintritt  der  Atossa  v.  140,  drei  in  den  Supplices  966,  zwei 
in  den  Septem  861;  in  den  Persern  trägt  der  auftretende  Xerxes 
selber  das  Eintrittssystem  vor,  an  welches  sich  dann  noch  zwei 
Systeme  des  Chorführers  anschliessen.  Die  ausgedehnteste  ana- 
pästische Parthie  findet  sich  bei  dem  langen  Siegesmarsche  des  zu 
Wagen  und  mit  grossem  Gefolge  heimkehrenden  Agamemnons 
782,  den  der  Chor  mit  6  Systemen  begrüsst  Analog  gebrauchen 
auch  die  beiden  anderen  Tragiker*)  mehr  als  Ein  System  nur  dann, 


Auftreten  einer  Person  natürlich  in  Bewegung  gerath."  Doch  deutet  wohl 
Alles  darauf  hin ,  dass  wir  vielmehr  an  eine  taktmässige  Bewegnug  de* 
einschreitenden  Schauspielers  zu  denken  hahen,  was  sich  ohnehin  da  von 
selbst  versteht,  wo  der  letztere  selber  an  Stelle  des  Chorführers  die  Ana- 
päste vorträgt.  Bloss  im  Prometheus  ist  das  bei  dem  Eintritt  des  Okeanos 
gesungene  System  277  zugleich  mit  einer  Bewegung  des  sich  aus  der  Luft 
herablassenden  Chores  verbunden. 

*)  Die  Anapäste  der  Sophokleischen  und  Euripideischen  Tragödieen  bei 
dem  Auftreten  der  Schauspieler  sind  folgende :  Oed.  Tyr.  1297  (Kreon  kommt), 
Antig.  87C  (Antigone  kommt),  624  (Isniene),  626  (Hämon),  801  (Antigone), 
1257  (Kreon),  Trachin.  971  (Herakles),  Philoct.  1409  (Herakles),  Alcestis  29 
(Thanatos),  740  (Therapon),  Hippolyt.  1342  (Hippolyt),  Andromach.  494 
(Andromache  und  Molottos;  daran  schliesst  sich  ein  Strophenpaar  und  ein 
anapust.  System  des  Monelaos),  1166  (Pelens),  1226  (Thetis),  Heraclid.  442 
(die  Kinder),  Hiket.  794  (Leichenzug  der  Septem),  980  (Euadne),  1114  (Aschen- 
umen  gebracht),  Troad.  280  (Herold),  568  (Andromache),  1118  (Astyanax 
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wenn  sie  einen  besonders  feierlichen  Einmarsch  bezeichnen  wollen, 
so  in  Euripides'  Elektra  987,  wo  Kassandra  zu  Wagen  einzieht, 
in  den  Hiketides  1 1 14  bei  dem  Leichenzuge  der  vor  Theben 
gefallenen  Helden.  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  sich  an  das 
System  des  Chorführers  noch  weitere  Anapäste  des  Eingetretenen 
anschliessen,  im  Oedipus  Tyrannus  1297.  —  Eine  antistrophische 
Responsion  der  auf  einander  folgenden  Systeme  läset  sich  meist 
so  wenig  bei  den  Eintrittsanapästen  des  Chors  wie  bei  denen  der 
Schauspieler  nachweisen,  wie  denn  auch  schon  die  Alten  eine 
solche  anapästische  Parthie  als  övörqua  xccta  7ceQtoQiöfiovg  avC- 
öovg  bezeichnen*). 

IL  Die  Schlussanapäste  sind  von  Aeschylus  gleich  häufig 
wie  die  Eintrittsanapäste  sowohl  am  Ende  der  Scene  wie  der 
ganzen  Tragödie  gebraucht;  bei  Sophokles  und  Euripides  werden 
sie  allmälig  zurückgedrängt  und  bloss  auf  den  Schluss  der  Tra- 
gödie beschränkt,  wo  sie  dann  aber  um  so  fester  ihren  Platz 
behaupten  und  sich  zu  einer  typischen  Form  der  tragischen 
Oekonomie  herausbilden,  a)  Aeschylus  verbindet  fast  überall 
mehrere  Systeme:  3  Systeme  nach  dem  ersten,  2  nach  dem 
zweiten  Epeisodion  der  Perser  (532.  623),  2  nach  dem  zweiten 
Epeisodion  der  Septem  (822),  3  nach  dem  ersten  Epeisodion 
und  in  der  Exodos  des  Agamemnon  (355.  1331),  3  nach  dem 
zweiten  Epeisodion  und  4  in  der  Exodos  der  Choephoren  (719. 
855).  Den  Schluss  in  den  Septem  bilden  6,  in  den  Choephoren 
3  Systeme,  5  Systeme  schliessen  den  Prometheus  gleichmässig 
unter  Hermes,  Prometheus  und  den  Chor  vertheilt.  Nur  an 
zwei  Stellen  bestehen  die  Schlussanapäste  aus  einem  einzigen 
Systeme,  Prometheus  877,  wo  Io  unter  der  Gluth  ihrer  Schmerzen 
in  Eile  die  Bühne  verlässt,  und  nach  dem  zweiten  Stasimon  der 
Supplices  625,  wo  die  Chorführerin  zur  Anstimmung  des  frohen 
Segensliedes  für  Argos  auffordert.  Eine  die  Anapäste  begleitende 


Leichnam),  1251  (Taltbybioa),  Ion  1242  (Kreusa),  Electra  987  (Klytamnestra), 
1233  (Dioskuren),  Hercul.  für.  442  (die  Kinder),  Phoeniss.  1480  (die  Leich- 
name gebracht),  Orest.  349  (Menelaos  kommt),  1113  (Orestes),  Iphig.  Aul. 
589  (Iphigenia).  Zu  bemerken  ist  hierbei  der  eilende  Vortrag  in  den  Ana- 
pästen des  Ion,  entsprechend  der  eilenden  Bewegung,  womit  Kreusa  auf- 
tritt und  in  trochäischen  Tetrametern  redet  (vgl.  §  23). 

*)  Auch  in  der  Parodos  der  Eumeniden  ist  die  von  G.  Hermann  ver- 
suchte Responsion  (otq.  avx.  incod.)  keineswegs  gesichert.  Die  Analogie  der 
übrigen  Eintrittsanapaste  spricht  nicht  dafür. 

10* 
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Marschbewegung  lässt  sich  nur  in  einzelnen  Fällen  nachweisen*), 
gewöhnlich  enthalten  sie  ein  ruhiges  Gebet  als  Abschluss  des 
vorausgehenden  bewegten  Dialoges.  —  b)  Nur  in  den  älteren 
Tragödieen  des  Sophokles  und  Euripides,  die  auch  sonst  der 
Aeschyleischen  Oekonomie  noch  näher  stehen,  kommen  Schluss- 
anapäste auch  in  der  Mitte  des  Stückes  vor,  fast  durchgängig 
von  der  Bewegung  des  fortgehenden  Schauspielers  begleitet: 
Ajax  1164  bei  dem  Fortgange  des  Menelaos,  Antig.  929  bei  der 
Wegführung  der  Antigone,  die  mit  Kreon  und  dem  Koryphaios 
2  Systeme  singt,  Medea  357  bei  dem  Weggange  Kreons,  Medea 
759  an  den  abziehenden  Aegeus  gerichtet,  Medea  1081  vier 
Systeme,  nachdem  Medea  mit  ihren  Kindern  die  Bühne  verlassen 
hat.  Nur  einmal  (Antigone  129)  nehmen  hier  auch  die  Schau- 
spieler am  Vortrage  der  Anapäste  Theil,  was  auch  bei  Aeschylus 
nur  in  einem  einzigen  Stücke,  dem  Prometheus,  vorkommt.  - 
c)  Die  späteren  Tragödieen  des  Sophokles  und  Euripides  enthalten 
Schlussanapäste  bloss  am  Ende  des  Stückes,  gewöhnlich  ein 
kurzes  System  von  drei  oder  vier,  in  den  Herakliden  sogar  nur 
von  zwei  Reihen.  Eine  Vereinigung  von  2,  3  oder  4  Systemen 
findet  statt,  wenn  auch  die  Schauspieler  am  Vortrage  Theil 
nehmen,  Aias,  Trachinierinnen,  Philoktet,  Oedipus  Coloneus, 
Medea,  Elektra,  Orestes. 

In  dem  letztgenannten  Falle  zeigt  das  älteste  hierher  ge- 
hörende Beispiel,  Prometheus  1036,  eine  antistrophische  Respon- 
sion  der  auf  einander  folgenden  Systeme,  doch  nur  in  der  Zahl 
der  Reihen,  nicht  in  der  Zahl  der  Füsse  und  Dipodieen.  Die 
Composition  ist  mesodisch: 

Prometh.       Herrn.       Chor.      Herrn.  Prometh. 
14  Reihen.       9  R.        8  R.        9  R.  14  R. 


In  den  späteren  Stücken  ist  eine  Responsion  nicht  sicher 
nachzuweisen. 

III.  Die  anapästischen  Zwischensysteme  in  den 
Chorliedern  und  Threnen,  die  zuerst  im  Prometheus  des 
Aeschylus  gebraucht  sind,  haben  vorzugsweise  in  der  Parodos 
ihre  Stelle  und  sind  hier  ohne  Zweifel  nur  eine  Weiterbildung 
der  unter  I.  dargelegten  älteren  Form  der  Parodos.  Ursprüng- 
lich gingen  die  anapästischen  Systeme  den  melischen  Strophen 

*)  Dahin  gehören  die  beiden  letztgenannten  Parthieen  und  Agam.  1331, 
wo  Kassandra  in  den  Palast  geht. 
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der  Parodos  voraus,  die  spätere  Zeit  aber  suchte  grösseren 
Wechsel  und  Mannichfaltigkeit  an  die  Stelle  jener  einfachen 
Bildungen  zu  setzen  und  im  Anschluss  an  die  gegebene  Form 
verlegte  man  die  anapästischen  Systeme  zwischen  die  lyrischen 
Strophen,  wodurch  der  Contrast  des  ruhigen  qv&(i6s  foog  und 
des  bewegteren  Chormaasses  um  so  schärfer  hervortrat.  Von 
der  Parodos  aus  fand  diese  Composition  frühzeitig  in  den  Threnen 
Eingang  (bereits  in  der  Aeschyleischen  Orestie),  in  welchen  es 
vorzugsweise  auf  die  Hervorhebung  eines  rhythmischen  Con- 
trastes,  wie  er  sich  in  dem  Wechsel  jener  Metra  ausprägte, 
ankam.  Nur  einmal  sehen  wir  ein  Stasimon  (Eumen.  916)  in 
derselben  Form  gehalten.  Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen 
Parthieen  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung,  in  der  wir  zu- 
gleich die  freieren  Systeme  aus  der  Parodos  der  Alcestis  mit- 
aufnehmen und  die  eurhythmische  Responsion  zwischen  System 
und  Strophe  andeuten. 

Parodos: 

1  Prometh.  128]  et  ^  1  Syst^ct  .J^Syst.       ß  .  1  Syst.  ß  .  1  Syst. 

2  Antig.  100]     a   .    2  Sy.     «  .  2  Sy.       ß    .    1  Sy.    ß  .  Sy. 


3  Philoct.  135*)]  a    .    1  Sy.     a  .  1  Sy.       ß   .    ß     1  Sy.   y    .  y. 


4  Alcest.  79]   fr.  Sy.   a   .    fr.  Sy.    a.      fr.  Sy. 


.  fr.  Sy. 


6  Medea  131]  itQOtoä.  2  Sy.  otq.  2  Sy.  dvt.    1  Sy.  intod. 

6  Rhesus  1]       4  Sy.       gxq.   1    Sy.  avz. 

Stasimon: 

7  Eumen.  91G]  «  .  1  Sy.  a  .  1  Sy.  ß  .  1  Sy.  ß  .  1  Sy.  y  .  2  Sy.  y. 


Thren  os: 

8  Agam.  1448] 

A.  otq.  a  .  1  Sy.  1  Sy.  psoaä.  ß.  1  Sy.  (K).  avt.  a  .  1  Sy.  (K). 


*)  S   Gleditach  Cantica  S.  160  über  die  Wahrscheinlichkeit  anti- 
strophischer  Responsion. 
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ß.  axg.  y.  1  Sy*.  1  Sy*.  pso.  ö*  .  1  Sy  (K).  avx.  y  .  1  Sy  *.  1  Sy*  .  ut«  A*.  1  Sy  (KV 


C.  ozq.  f  •  1  Sy.   1  Sy .  ittoiod.  5.  1  Sy  (K).  ovt.  t  .  1  Sy  (K) 


9  Choepbor.  306] 

3  Sy.  «  .  0  •       t  Sy.  y  .  0  .  y.  2  Sy.  <* .  f  .  d.  1  Sy.   S  .  *  .  S 


10  Aias  201] 

1  Sy.  (Tekra.)  1  Sy.  (Ch.)  t  Sy.  (Tekm.)  (jr0  1  Sy.  «VT  1  Sy 

11  Aotig.  806]       «  .  1  Sy.  a     1  Sy.  ß  .  y  .  ß  .  y  .  9  .  ^Wo?»)- 

12  Oed.  Col.  117]  «  .  1  Sy.  a  2  Sy.  0 . 2  Sy.  .  ß. 


13  Alcest.  8G1]     1  Sy.  a  .  1  Sy.  a. 


t   Sy.  ß. 


Die  Anapäste  und  Strophen  sind  ge  wohnlich  xata  Ttfgixomv 
avofioio^ieQrj  (wie  in  1.  2.  12),  seltener  zu  einer  mesodischen 
(6.  8.  9.  10)  oder  palinodischen  Gruppe  (4)  verbunden.  Doch 
stehen  die  Anapäste  in  keiner  eigentlichen  antistrophischen 
Responsion,  denn  niemals  respondiren  sie  in  der  Zahl  der  Fflsse, 
ja  nicht  einmal,  wie  es  Prometh.  1030  der  Fall  war,  in  der  Zahl 
der  Reihen,  sondern  nur  in  der  Zahl  der  Systeme,  wie  aus  der 
gegebenen  Uebersicht  erhellt.**)  Man  hat  für  den  Threnos  des 
Agamemnon  eine  streng  antistrophische  Responsion  angenom- 
men, doch  lassen  sich  gerade  aus  diesem  Beispiele  keine  siche- 
ren Resultate  gewinnen,  weil  hier  die  anapästischen  Systeme 
lückenhaft  sind. 

Ueber  den  Gebrauch  der  strengen  Systeme  an  Stelle  der 
freieren  s.  §  18. 


Die  mit  *  bezeichneten  Partien  sind  in  der  antistrophischen  Respon- 
sion auch  den  Worten  nach  dieselben  wie  iu  der  Strophe. 

*)  S.  Gleditsch  Cantica  S.  112. 
**)  Theils  zustimmend,  theils  abweichend  Nieberding  de  anap.  ratione 
untisyst.  Berol.  1867.    J.  Hippl  znr  antiatroph.  Responsion  der  anapästischen 
Hypermctcr  bei  Soph.  und  Eurip.    Eger  1879. 


Digitized  by  Google 


§  16.    Die  anapäatischen  Systeme  der  Komödie. 


151 


§  16. 

Die  anapästischen  Systeme  der  Komödie, 

Nicht  bloss  iu  der  metrischen  Bildung,  sondern  auch  im 
ethischen  Charakter  des  anapästischen  Systenies  kommt  die  Ko- 
mödie fast  durchweg  mit  der  Tragödie  überein,  denn  auch  in 
der  Komödie  sind  die  Anapäste  der  Rhythmus  der  Megaloprepeia, 
des  würdevoll  erhabenen  und  zugleich  schwungvollen  Ernstes. 
Aber  gerade  hierin  liegt  der  Grund,  dass  sich  die  komische 
Poesie  im  Gebrauche  des  Systems  vielfach  von  der  tragischen 
entfernt,  denn  das  in  ihr  vorherrschende  systaltische  Ethos  ge- 
stattet nur  selten  jene  würdevoll-ernste  Stimmung,  wie  sie  der 
anapästische  Rhythmus  erheischt  So  müssen  der  Komödie  vor 
Allem  die  tragischen  Eintrittsanapäste  fremd  bleiben,  denn  weder 
dem  komischen  Chore  noch  dem  Schauspieler  geziemt  es,  einen 
feierlichen  Einzug  im  Rhythmus  des  anapästischen  Systemes 
zu  halten,  sondern  in  einer  freieren  und  rascheren  Bewegung,  die 
dem  Tempo  des  komischen  Kordax  sich  annähert,  hält  der  Chor 
unter  iambischen  oder  trochäischen  Rhythmen  seinen  Einzug  in 
die  Orchestra*)  und  der  Schauspieler  eilt  ohne  einen  begleitenden 
Gesang  der  Bühne  zu.  Bloss  Trygaios  (Pax  82.  154)  tritt  mit 
einem  anapästischen  Systeme  auf,  denn  der  Mistkäfer,  auf  dem 
er  erscheint,  trägt  ihn  im  feierlichen  Fluge  zum  Olymp.  — 
Ebenso  wie  die  Eintrittsanapäste  sind  auch  die  anapästischen 
Zwischensysteme  der  Chorgesänge  und  Threnen  der  Komödie 
fremd,  da  sich  dieselben  aus  der  nur  der  Tragödie  eigenthüm- 
lichen  anapästischen  Parodos  entwickelt  haben  (s.  S.  148).  Da- 
gegen sind  die  anapästischen  Schlusssysteme  beiden  Arten  des 
Dramas  gemeinsam,  ja  sie  haben  in  der  Komödie  einen  noch 
viel  ausgedehnteren  Gebrauch,  indem  sie  hier  nicht  bloss  am 
Ende  einer  Scene,  sondern  noch  viel  häufiger  als  Abschluss 
einer  in  anapästischen  Tetrametern  gehaltenen  Periode  erscheinen. 
In  allen  übrigen  Fällen,  wo  sich  die  Komödie  des  anapästiachen 
Systemes  bedient,  ist  dies  Nachahmung  oder  Parodie  der  Tra- 
gödie. Wir  haben  hiernach  drei  Arten  des  Gebrauches  zu 
unterscheiden: 


*)  Anapästische  Tetrameter  nur  in  der  Parodos  der  Wolken  263  und 
Frösche  354  als  Ausdruck  eiuer  feierlichen  Stimmung  (vgl.  den  gleichen 
Anfang  beider  Stellen  tvcpq^isiv  XQ'd- 


152   Zweiter  Abschnitt.  Anapäste.  B.  Das  strenge  anapiigtische  System. 

I.  Das  anapästische  System  als  Abschluss  einer 
Scene  kommt  sowohl  am  Ende  eines  Epeisodions  wie  am  Ende 
des  ganzen  Stückes  vor  und  ist  stets  von  einer  Bewegung  der 
Schauspieler  oder  Choreuten  begleitet,  worauf  schon  die  Anfangs- 
worte des  Systems  hindeuten.  Hierher  gehören  die  vier  Systeme 
am  Schlüsse  der  Ranae  1500  (ccye  ojj  ^at'poi/,  ACc%vl£1 

das  Schlusssystem  in  den  Thesmophoriazusen  1227  (Sga  Örj  *6n 
ßadi&iv)  und  im  dritten  Epeisodion  der  Acharner  1143  {txs  dijj 
XalQovtsg  inl  öTQariav)*),  sowie  ferner  die  anapästischen  Systeme 
am  Anfange  der  Parabasen,  die  sogenannten  Kouiniatia,  die  den 
Abschluss  des  vorausgehenden  Epeisodions  bilden  und  ausser 
den  zur  Parabase  sich  aufstellenden  Choreuteu  zugleich  den  die 
Bühne  verlassenden  Schauspieler  geleiten,  wie  die  hier  überall 
vorkommenden  Anfangsworte  dAA*  fth  %ai'Q(ov  oder  dkX1  tu 
%alQOvxes  darthun,  Equit.  498,  Nub.  510,  Vesp.  1009**).  Die 
Gleichheit  des  Anfangssatzes  in  den  anapästihchen  Schlusssystemen 
zeigt  deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  alten  typischen  Form 
der  Komödie  und  nicht  etwa  mit  einer  Entlehnung  aus  der  Tra- 
gödie zu  thun  haben.  Wenn  das  Schlusssystem  vorzugsweise  vor 
einer  Parabase  als  Kommation  erscheint,  so  ist  dies  kein  Zufall: 
gerade  weil  die  Parabase  einer  der  ältesten  Bestandtheile  der 
Komödie  ist,  so  konnten  sich  neben  ihr  auch  sonstige  ältere 
Formen,  wie  eben  das  anapästische  Schlusssystem,  länger  als  au 
anderen  Stellen  erhalten. 

II.  Das  anapästische  System  als  Abschluss  einer 
in  anapästischen  Tetrametern  gehaltenen  Periode  ist, 
so  viel  wir  wissen,  der  Komödie  eigenthümlich  und  entspricht 
völlig  dorn  Gebrauche  der  iambischen  und  trochäischen  Systeme, 
die  als  Abschluss  von  iambischen  und  trochäischen  Tetrametern 
dienen.  Das  System  hat  gerade  hier  seine  natürlichste  Stellung; 
wahrscheinlich  ist  dies  überhaupt  der  Platz,  wo  sich  das  System 
am  frühesten  und  ursprünglichsten  entwickelt  hat,  ja  von  hier 
aus  scheint  es  erst  in  die  übrigen  Stellen  des  Dramas  einge- 
drungen zu  sein,  so  dass  der  Gebrauch  desselben  am  Schlüsse 
einer  Scene  bei  vorausgehenden  Trimetern  nur  eine  Erweiterung 

*)  Ist  als  daB  Kommation  zu  der  gleich  darauf  folgenden  zweiten  Para- 
base anzuseilen. 

**)  Vor  der  Parabaeo  der  Tbepmophoriazusen  77C  vertritt  das  ana- 
pHstiache  System  des  Mnesilochus,  in  welchem  der  Falamedes  des  Euri- 
pides  parodirt  wird,  die  Stelle  des  Kommations. 
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der  in  Rede  stehenden  Form  ist  Die  hierher  gehörenden  Fälle 
sind  folgende:  a)  Das  System  nach  einer  anapästischen 
Parabase,  das  sogenannte  Pnigos  oder  Makron,  in  den  Achar- 
nern,  Equites,  Wespen,  Frieden,  Vögeln  und  Thesmophoriazusen. 
Ist  die  Parabase  nicht  in  anapästischen  Tetrametern  gehalten, 
so  findet  natürlich  auch  kein  Pnigos  statt  (Wolken);  im  andern 
Falle  aber  bildet  das  anapästische  System  stets  den  noth wendigen 
Abschluss.  —  b)  Das  anapästische  System  nach  den  ana- 
pästischen Tetrametern  eines  Syntagma  (vgl.  §  13).  Ihm 
entspricht  im  Antisyntagraa  ein  zweites  System,  welches  ent- 
weder anapästisch  oder  iambisch  ist,  je  nachdem  das  Antisyn- 
tagma  anapästische  oder  iambische  Tetrameter  enthält.  Das 
Erstere  ist  der  Fall  Vesp.  621  und  719,  Av.  523  und  611, 
Lysistr.  532  und  598,  das  Zweite  findet  sich  Equit.  824,  Nub. 
1009,  Ran.  1078.  Ohne  respondirendes  System  steht  Eccles. 
689,  Plut.  598,  Vesp.  357.  Wie  in  der  Parabase,  so  ist  es  auch 
in  dem  Syntagma  ein  festes  Gesetz,  dass  die  anapästischen 
Tetrameter  stets  mit  einem  Systeme  abschliessen  müssen;  bloss 
Vesp.  402  bildet  eine  Ausnahme.  In  den  Wolken  889  steht  ein 
anapästisches  System  als  Einleitung  des  darauf  folgenden  Syn- 
tagma, ein  Gebrauch,  zu  welchem  sich  keine  weitere  Analogie 
findet  und  der  wohl  daraus  zu  erklären  ist,  dass  grade  diese 
Parthie  der  zweiten  Bearbeitung  des  Stückes  angehört*).  — 
Wir  bemerkten  bereits  oben,  dass  diese  Tetrameter  stets  einen 
Kampf  darstellen.  Wo  dieser  den  höchsten  Grad  der  Erbitterung 
erreicht,  da  hört  die  Gliederung  nach  Versen  auf,  in  welcher 
nach  je  zwei  Reihen  eine  Pause  eintrat;  ohne  dass  ein  Rulie- 
punkt  verstattet  wird,  schliessen  sich  jetzt  die  Reihen  in  con- 
tinuirlicher  Folge  zu  einem  Systeme  an  einander,  ein  Abbild  der 
athemlosen  Hast,  mit  der  die  Streitenden  die  Geschosse  ihres 
Zungengefechtes   gegen   einander   schleudern.    Doch  trotz  des 


*)  Nach  der  sechsten  Hypothesia  der  Wolken:  owov  6  dfoaios  Xoyog 
nQog  top  adixov  Xaltt.  Vgl.  Teutfel  im  Philologua  1856  S.  339.  —  Dadurch, 
dass  die  zweite  Bearbeitung  diese  syntagmatiscbe  Parthio  hinzufügte,  haben 
die  Wolken  ausser  dem  ans  der  ersten  Bearbeitung  stammenden  Syntagma 
1345 — 1463  noch  ein  zweites  Syntagma  erhalten.  Hierdurch  tritt  ein  fernerer 
auffallender  Unterschied  zwischen  der  Compositum  der  uns  vorliegenden 
Wolken  und  der  übrigen  Stucke  des  Aristophanes  ein,  indem  alle  übrigen 
nur  ein  einziges  Syntagma  haben  (denn  Vesp.  333  ist  kein  Syntagma,  da 
nach  v.  402  das  Schlusssystem  fehlt). 
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bewegten  Tempos,  wodurch  sich  diese  Systeme  von  denen  der 
Tragödie  unterscheiden,  geht  auch  hier  der  ursprungliche  Cha- 
rakter der  Anapäste  nicht  verloren,  indem  sie  stets  würdiger 
und  sittiger  als  die  entsprechenden  iambischen  Systeme  gehalten 
sind.  Auch  die  übrigen  in  anapästischen  Tetrametern  componirten 
Parthieen  der  Komödie  schliessen  gewöhnlich  mit  einem  Systeme 
ab.  Nub  439,  Pax  1320,  Thesmoph.  655,  Vesp.  725.  Vgl.  §  13. 

III.  Das  anapästische  System  als  Nachahmung 
oder  Parodie  der  Tragödie  ist  an  keine  bestimmte  Stelle 
des  Stückes  gebunden,  sondern  kann  überall,  wohin  es  die 
komische  Laune  verlegt,  einen  Platz  finden.  Entweder  wird  hier 
nur  im  Allgemeinen  der  tragische  Ton  angeschlagen,  oder  es 
wird  eine  bestimmte  Tragödie  parodirt.  Thesmoph.  39  parodirt 
Aristophanes  die  Versemacherei  des  Agathon,  776  den  Pala- 
medes  des  Euripides,  Thesmoph.  1065  die  Andromache,  aus 
welcher  Euripides  mit  Mnesilochus  eine  ganze  Scene  aufführt; 
Aves  209  stellt  sich  der  Wiedehopf  in  erhaben  pathetischer 
Rede  als  den  verwandelten  Tereus  dar,  indem  er  auf  den  Tereus 
des  Sophokles  anspielt*);  ebenso  hört  man  Lysistrat.  954  in  den 
Klagen  des  schmerzgeplagten  Kinesias,  dem  die  Frau  entflohen, 
die  lleminiscenzen  an  eine  Tragödie  hindurch  klingen**);  tra- 
gischer Ton  herrscht  auch  Nub.  711  in  den  Anapästen  des  von 
Wanzen  zerbissenen  Strepsiades.  Die  in  Systemen  gehaltenen 
Gebete  der  Tragödie,  wie  sie  bei  Aeschylus  häufig  vorkommen, 
sind  Pax  974  und  Vesp.  683  nachgebildet;  Aves  1743  erinnert  au 
Stellen  wie  Aeschyl.  Supplic.  625,  auch  die  Anapäste  Vesp.  1484 
haben  in  einer  Tragödie  ihr  Vorbild***).  Ueber  das  Verhältnis* 
dieser  Stellen  zu  den  freien  Anapästen  der  Tragiker  s.  §  19,  1. 

Von  den  übrigen  Vertretern  der  alten  Komödie  sind  uns 
nur  geringe  Reste  anapästischer  Systeme  erhalten,  die  bei  ihrer 
Abgerissenheit  keine  Ausbeute  darbieten.  Bedeutender  sind  die 
Fragmente  der  mittleren  Komödie,  in  welcher  die  ana- 
pästischen Systeme  ganz  in  der  Weise  eines  Pnigos  vielfach  zu  komi- 
schen Effektparthieen  gebraucht  wurden,  besonders  zu  hastiger 
und  fast  athemloser  Aufzählung  der  grossen  Reichthümer,  welche 

*)  Schol.  Av.  211  ff.,  Av.  100. 

**)  Auf  die  Andromeda  des  Euripides  weist  Schol.  Lysistr.  963. 
***)  Schol.  Vesp.  1482:  'Onzovpevog  o  yiqmv  na^azQayixivszai.-  oir)pai<y; 
61  zov  TQayminov.  Vielleicht  gab  eine  Tragödie  des  Thrynichus  das  Vor 
bild.    Cf.  v.  1490  cum  schol. 
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der  athenische  Speise-  und  Gemüsemarkt  darbietet  Dergleichen 
anapästische  Speise-  und  Küchenzettel  finden  sich  Antiphan.  fr. 
inc.  30  M.,  Anaxandrid.  fr.  Lycurg.,  Eubuius  fr.  Laconist.,  Ephippus 
Kydon  fr.  1,  Peltastes  fr.  1,  Anaxil.  Lyropoios  fr.  1;  ähnliche 
Aufzählungen  Alexis  Olynthia  fr.  1,  Mnesilochus  fr.  Hippotro- 
phos.  Ein  anderes  dialogisch  vertheiltes  und  durch  einzelne 
Trimeter  unterbrochenes  System  verspottet  das  Treiben  in  der 
Schule  Piatos,  Epicrat.  fr.  inc.  1.  Ueber  die  Stellung  dieser 
Systeme  im  ganzen  Stöcke  lässt  sich  nichts  bestimmen.  Aus 
der  neueren  Komödie  ist  nur  ein  einziges  anapästisches  System 
erhalten,  Menander  Leucad.  fr.  1. 


C.    Die  freien  aiiapitetiscken  Systeme. 

(Klagauapäste.  Anapästischo  Strophen.) 

§  17. 

Allgemeine  Bedeutung.    Metrische  Bildung. 

Eine  weitere  der  Tragödie  und  Komödie  gemeinschaftliche 
Form  des  anapästischen  Metrums  ist  das  freie  anapästische 
System,  so  genannt,  weil  sich  in  ihm  die  akatalektisch-ana- 
pästischen  Reihen  ebenso  wie  in  dem  strengen  Systeme  ohne 
Hiatus  und  Syllaba  anceps  an  einander  schliessen,  während  sich 
im  Uebrigen  der  metrische  Bau  von  der  einfachen  Bildung  des 
strengen  Systemes  weit  entfernt.  Die  freien  Systeme  der  Tra- 
gödie sind  durchgängig  Klaggesänge  (&Qrjvoi,  otxroi)  —  wir 
können  sie  daher  kurz  Klaganapäste  nennen  —  und  gehören 
als  solche  dem  systaltischen  Ethos  an*).  Auch  die  freien 
Systeme  der  Komödie  tragen  im  Allgemeinen  denselben  Cha- 
rakter, denn  wenn  ihr  Inhalt  auch  kein  klagender  ist,  so  sind 
sie  doch  vorwiegend  der  Ausdruck  einer  heftig  aufgeregten  Be- 
wegung, die  nicht  selten  an  den  Ton  der  Pyrrhiche  anklingt. 
Hierdurch  ist  der  Unterschied  von  dem  strengen  Systeme  ge- 
geben, welches  als  hesychastischer  Marschrhythmus  gerade  den 
entgegengesetzten  Eindruck  macht.  Die  vorwaltenden  Reihen 
sind  zwar  dieselben  wie  im  strengen  Systeme,  nämlich  die 
akatalektische  Tetrapodie  und  Dipodie  und  der  Parömiacus,  aber 

*)  Gr.  Rhythmik3  S.  257  nach  Euklides  und  Aristides. 
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einerseits  folgen  sie  in  der  Anordnung,  Auflosung,  Zusamnien- 
ziehung  und  Ciisur  anderen  Bildungsgesetzen,  in  denen  sich  der 
bewegte  Charakter  ausspricht,  andrerseits  werden  sie  mit  einer 
Anzahl  secundärer  Reihen  gemischt 

Primäre  Reihen  (akatalektische  Tetrapodie  und  Dipodie, 

Parömiacus). 

1.  Die  Auflosung  und  Zusammenziehung  überschreitet 
im  freien  Systeme  die  festen  Grenzen,  durch  welche  sie  in  dem 
strengen  Systeme  beschränkt  war.  Die  Stimmung  der  Klag- 
anapäste schwankt  zwischen  den  Gegensätzen  einer  dumpfen, 
schwerinüthigen  Resignation  und  einer  auf  die  grösste  Hohe  der 
Leidenschaft  gesteigerten  Bewegung;  jene  manifestirt  sich  in  der 
häufigen  Anwendung  der  Zuaammenziehung  und  der  dadurch 
entstehenden  grossen  Zahl  von  spondeischen  Reihen,  diese  in  der 
unbeschränkten  Zulassung  der  Auflosung,  deren  Wirkung  bereits 
Aristides  p.  97  mit  den  Worten  bezeichnet:  xd)v  dl  iv  tö<p  Xoya 
ot  filv  ölcc  ßgaxtimv  yivöfisvot  [lovav  xd%i6xoi  xal  ftiQuoxegot 
xal  xaxeöxaX^ievoi  Während  in  den  strengen  Systemen  die 
Längen  und  Kürzen  in  einem  gleichmässigen  Verhältnisse  mit 
einander  abwechseln,  sind  in  den  Klagamipiisten  oft  längere 
Parthieen  von  acht  bis  neun  Reihen  in  lauter  Spondeen  gehalten, 
ja  auch  rein  spondeische  Parömiaci  sind  eine  häufige  Form.  Die 
Häufung  der  Auflösungen  führt  nicht  bloss  eine  grosse  Zahl 
rein  daktylischer  Reihen  herbei,  wie  Hippolyt.  1361  srodefcpopcf 
p  atQsre,  övvxova  d'  tXxtxt  xhv  xaxoÖaipova  xal  xaxdgaxov, 
Soph.  Electr.  236:  xal  xi  pdxQov  xaxoxrjxog  i(pv;  q)£Q£,  \  nag  iiä  xotg 
q>&ifiivoLg  dpsXelv  xaXov,  sondern  auch  proceleusmatische  Füsse 
und  Verbindungen  von  Daktylen  und  Anapästen  sind  an  allen 
Stellen,  selbst  im  Parömiacus  gestattet:  Pers.  130  litl  yovv 
xixXixai  |  932,  2  xaxbv  «c/  iyevopav  |  5  xaxotpdxida  ßoäv,  xaxo- 
piXixov  iav  |  972  xdds  ö'  inavegofiat  |  985  ZXmeg  iXaeg,  cd  | 
Trach.  986  oövvaig;  otpoi  iya  xXdp&v  |  Hecub.  62  Xdßexs  (pigexe 
ntfinex*  deigexs  ftov  |  97  jce^axs,  daifiovsg,  txexeva  |  145.  208, 
Hippolyt.  1365  itdvxag  v7tSQi%(Qv  (ohne  Grund  in  vntQG%<av  ver- 
wandelt), Iphig.  Aul.  123.  1323  wyeXev  iXdxav  nofinatuv,  Iphig. 
Taur.  231.  232.  213.  215,  Ion  149  dlvai,  voxeqov  vöoq  ßdXXav, 
883.  905,  Troad.  101.  123,  Troad.  123.  139  6xr\valGiv  stpedgog, 
'Aya\it\t.vovCais  (so  ist  statt  6xr\valg  zu  schreiben,  6xi\vaZg  icpsd govg 
U.  llermaun),  177.  194.    Noch  mehr  sind  die  Auflösungen  in 
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den  freieren  Anapästen  der  Komödie  gehäuft:  Av.  327,  1  ngo- 
dsdofit^  dvoöid  t  ind&ofisv  og  yap,  Av.  400,  5  xal  noftev 
%fioXov  inl  tiva  %  inivoiav  (oi  verkürzt),  Lysistr.  545  %vi  <pvöig, 
avi  dh  &Qaöog,  svi  de  <So<p6v,  *kvi  (pikonoktq.  Antistrophisch  braucht 
die  Auflösung  nicht  zu  entsprechen. 

2.  Die  Cäsur  am  Ende  der  Dipodieen  ist  zwar  wie  in  den 
strengen  Systemen  so  auch  in  den  freien  die  normale  Form,  aber 
da  die  letzteren  nicht  die  Bedeutung  des  Marschrhythmus  haben,  so 
kann  auch  die  Cäsur,  welche  eben  die  einzelnen  Glieder  des  Marsch- 
taktes in  markirender  Weise  hervorheben  und  von  einander  son- 
dern soll,  leichter  unterlassen  werden.  Dieser  Unterschied  tritt  am 
meisten  bei  Euripides  hervor,  der  die  Cäsur  in  den  strengen  Sy- 
stemen ohne  Ausnahme  eingehalten  hat.  Hecub.  62.  96  an  ipag 
ovv,  an  dpäg  rode  naiöog.  Iph.  Aul.  149,  II  P.  eörai  rdda.  A,  xArj\ 
&qg)v  d'  iioQiia.  Iph.  Taur.  125  netQag  Ev&i  vov  valovtsg.  Ion 
920  (Qvea  (potvixa  nag  ccßgoxopav.  Iph.  Aul.  149.  Soph.  Electr. 
94  o6a  tbv  öv6t7\\vov  ifiov  &Qt]vto.  196.  3  oze  ol  nay%dX{XG)v 
dvxaia.    239,  1  iv  xivi  xovz  €\ßkaüt9  dv&Qcincov. 

3.  Der  Hiatus  und  die  mittelzeitige  Arsis  am  Ende  der 
Dipodie,  die  in  den  strengen  Marschanapästen  ausgeschlossen 
war,  kann  in  den  freien  anapästischen  Systemen  zugelassen  wer- 
den, da  der  monodische  Gesang  ohne  Marschbewegung  bei  seinem 
leidenschaftlich  erregten  Rhythmus  leichter  eine  Pause  verstattet. 
So  z.  B.  Ion  167.  175.  886.  911.    Iph.  Taur.  125.  230.  231. 

4.  Der  Parömiacus  dient  nicht  bloss  als  Abschluss  des 
Systemes,  sondern  kann  auch  als  selbständiger  Vers  sowohl  vor 
als  nach  einem  Systeme  seine  Stelle  finden,  oft  in  mehrmaliger 
Wiederholung  hinter  einander,  wie  andererseits  das  System  auch 
mit  einem  akatalektischen  Dimeter  anstatt  des  Parömiacus  aus- 
lauten kann. 

Secundäre  Reihen. 

Die  Einmischung  secundärer  Reihen  dient  dazu  den  bewegten 
Charakter  der  freien  Anapäste  zu  steigern,  während  sie  von 
den  im  hesychastischen  Tropos  gehaltenen  strengen  Systemen 
ausgeschlossen  blieb. 

1.  Secundäre  anapästische  Reihen.  Am  häufigsten 
ist  die  akatalektische  und  katalektische  Tripodie  (Prosodiakos). 
Pers.  966  Zakapividöi  ötvtptkov,  Iphig.  Taur.  135.  136.  154 
offtoi  (fQOVöug  ylvva  (nicht  oipotfiot).  193.  Iphig.  Taur.  213 


Digitized  by  Google 


158     Zweiter  Abschnitt.  Anapäste.  C.  Die  freien  anapastischen  Systeme. 

irsxev,  hQsysv,  BVKtaCav.  Pers.  962  oXoovg  a-xllwiov  ff.  Iphig. 
Taur.  126.  127.  150.  Ion  150  oöiog  an  evväg  rot/.  178.  892. 
903.  908.  Wo  der  katalektische  Prosodiakos  aus  lauter  Langen 
besteht,  ist  er  metrisch  dem  Dochmius  gleich  und  der  Rhythmus 
oft  nicht  sicher  zu  bestimmen.  —  Seltener  ist  die  katalektische 
Dipodie,  welche  rhythmisch  der  akatalektischen  gleich  steht 
und  mit  dem  Ionicus,  dem  sie  metrisch  gleich  ist,  nichts  zu 
thun  hat.  Thesmoph.  1069  oV  'Olvfinov.  Alcest.  106  xi  zotf 
avöäg;  133  ßaöilevGiv. 

2.  Alloiometrische  Reihen  bilden  oft  die  Schlussparthie 
freier  Systeme,  doch  werden  sie  auch  einzeln  unter  die  ana- 
pästischen Reihen  eingemischt.  Am  häufigsten  sind  Dochmien 
oder  Bacchien  und  die  im  tragischen  Stile  mit  Synkope  gebildeten 
Iamben  und  Trochäen,  seltener  daktylische  und  logaödisch-gly- 
koneische  Reihen.  Den  genaueren  Nachweis  gibt  §  18  bei  der 
Aufzählung  der  einzelnen  anapästischen  Monodieen. 

§  18. 

Die  Klaganapäste  und  die  freien  Systeme  der  Tragödie. 

Die  Klaganapäste  finden  sich  bereits  in  dem  ältesten  er- 
haltenen Drama,  den  Persern,  und  sind  stets  ein  beliebtes  Metrum 
der  Tragödie  geblieben.  Sie  werden  entweder  als  Chorikon  oder 
als  Threnos,  d.  h.  im  Wechseigesange  zwischen  dem  Chor  und 
einem  Schauspieler,  oder  als  einfaches  Monodikon*)  oder  als  mono- 
disches Amoibaion  vorgetragen.  Im  ersteren  Falle  sind  sie  anti- 
strophisch gebildet,  im  zweiten  und  dritten  alloiostrophisch**). 
Die  antistrophischen  Chorika  finden  sich  nur  bei  Aeschylus,  auch 
die  antistrophischen  Threnen  gehören  nur  den  früheren  Dramen 
an  und  lassen  sich  nur  im  Schlüsse  der  Perser  und  in  der 
Parodos  der  Sophokleischen  Elektra  und  der  Troades  nachweisen. 
Später  tritt  diese  Form  zurück  und  es  werden  nur  alloio- 
strophische  Monodieen  gebildet.  —  Wie  in  der  metrischen  Bildung 
und  Com position,  so  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Arten 
der  tragischen  Anapäste  auch  in  der  Tonart.  Während  nämlich 
die  hesychastischen  Marschanapäste  des  Chores  in  dorischer  Ton- 


*)  Vgl.  Thesmopb.  1077:  taaov  povcpdijOat. 
**)  Aristot.  probl.  19,  15:  r«  plv  dno  tfj$  <sxr}vr}S  ovx  avziaxQotpu,  xa. 
8%  tov  %oqov  ävTÜsxQOtptt. 
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art  gesungen  wurden*),  waren  die  anapästischen  Threnen,  wie 
die  Threnen  überhaupt,  in  lydischer  Tonart  gesetzt,  worauf 
auch  Aeschylus  Pers.  936  mit  den  Worten  xaxopiXexov  lav  Ma- 
Qiavdwov  d"QrivrirrjQOQ  hindeutet;  die  anapästischen  Monodieen 
dagegen  hatten  ionische  Harmonie,  denn  wie  Aristotel.  Problem. 
19,  48  und  30  bezeugt,  war  das  Aeolische  oder  vitodaQioti 
und  das  Ionische  oder  vno(pQvyiötl  **)  die  eigentliche  Tonart  in 
den  Monodieen  aitb  öxrjvrig,  von  beiden  Tonarten  eignet  sich  aber 
die  feurige  äolische  ebenso  wenig  für  die  melancholischen  Klag- 
anapäste wie  ihrem  Ethos  die  ionische  entspricht,  die  von 
Plutarch  als  ixXsXvftivrj ,  von  Pratinas  als  aveipsvri,  von  Plato 
als  pccXaxfi  und  %aXaQa  bezeichnet  wird  und  von  der  Heraklides 
Pontikus  sagt:  ov%  dv&rjQov  otdt  CXkqov  iöri,  dio  xai  TT]  TQCt- 
yadia  TtQOöyikrjg  y  aQ^ovCa***).  Auch  für  das  gewaltsame  An- 
stürmen der  Empfindungen,  welches  oft  in  den  anapästischen 
Klagmonodien  hervortritt,  ist  die  ionische  oder  hypophrygische 
Harmonie  völlig  geeignet,  da  ihr  nach  Aristoteles  a.  a.  0.  zu- 
gleich ein  TtQctxuxov  y&og  eigen thümlich  istf).  —  Uebrigens 
dürfte  die  Vermuthung  nicht  fern  liegen,  dass  die  Klaganapäste 
keine  originäre  Bildung  der  Tragödie,  sondern  von  ihr  aus  der 
älteren  Lyrik,  namentlich  der  Aulodik  des  Olympos  entlehnt 
seien,  die,  wie  wir  wissen,  sich  auch  sonst  des  anapästischen 
Maasses  bediente  und  auch  für  andere  tragische  Metra  die 
Quelle  war.  So  erklärt  es  sich  am  leichtesten,  wie  Euripides 
im  Ion  dasselbe  Metrum,  welches  sonst  nur  zu  Klagen  dient, 
für  einen  feierlichen  Tempelgesang  gebrauchen  konnte.  Auf 
einen  ähnlichen  Ursprung  weist  auch  der  Mystenchor  der  Frösche 
hin,  in  welchem  Aristophanes  nicht  minder  wie  in  den  dort 
vorausgehenden  Ionici  ein  bekanntes  Vorbild  in  Ton  und  Stil 
copirt  zu  haben  scheint. 


*)  Die  Melodieen  des  tragischen  Chorea  sind  nur  die  dorische,  die 
weinerliche  mixolydische  und  die  bakchisch-ekstatische  phrygische,  Aristot. 
Probl.  19,  48.  80.  Plut.  de  mus.  17;  es  versteht  sich  von  selber,  dass  von 
diesen  dreien  für  die  Marschan apäBte  des  Chores  nur  die  dorische  passt. 

**)  Die  Identität  des  Aeolische n  und  vnoficoQioti  bezeugt  Heraclid. 
Pontic.  ap.  Athen.  14,  624,  die  Identität  des  Ionischen  uud  vnocpQvyicxl 
ist  von  Boeckh  de  metr.  Pind.  p.  225  nachgewiesen. 

***)  Plut.  1.  1.  Pratinas  fr.  5,  Bergk  P.  L. 4  III,  560.  Plato  rep.  3,  398v. 
Heraclid.  1.  1. 

t)  Deshalb  von  Plato  1.  1.  auch  Zvfinotixj)  genannt 
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Aeschylus. 

Schlussthrenos  der  Perser.  Die  beim  Eintritt  des 
Xerxes  vorgetragenen  Systeme  gehen  in  freiere  Anapäste  des 
Chorführers  aus,  indem  dieselben  mit  einer  proceleusmatischen 
akatalektischen  Tetrapodie  (930)  abschli essen ;  ausserdem  ist  die 
drittletzte  Reihe  ein  Prosodiakos  aial  xsdväg  dlxag,  wenn  hier 
nicht  etwa  aial  alal  zu  lesen  ist.  Dann  folgen  drei  threnodische 
Strophenpaare: 

a  932-939  —  940—948. 

3.  od'  iyav,  ofof,  a {anzog 

fifleog  yiwcc  yä  xf  itaxomct 

xaxov  ao  iytv6fiav. 
X.  nQOöqpd'oyyov  aoi  voaxov  xotocv 
6       xaxotpdrtda  ßoav,  xaxofiilsxov  Idv 

Maoiavdvvov  &or}VT)xf)Q0g 

ntfirpo)  [niftipto]  noXvSccyiQvv  la%dv. 

Die  Strophe  besteht  nur  aus  den  primären  Reihen,  s.  J.  Oberdick 
und  Weil  ad  h.  1.  V.  7  ist  das  zweite  Tteu^co  zu  streichen  und 
in  der  Antistr.  mit  Weil  xAdyfcco  d*  aQtdaxQvv  dvrdv  zu  schreiben. 
V.  4  Paley  toCav  statt  tccv  und  in  der  Antistr.  xdyta  statt  xaC\ 
endlich  Hermann  v.  943  ndvdvQtog  statt  navodoQtog  und  946 
statt  itoXecag  Hirschfelder  itokeog. 

p  949-961  —  962=972. 

3.  'lavav  yao  dnrjvQct, 
.  'idvtov  vatxpccQHTog 

"4DT}Q  £XtQal%T)S 

vv%Cav  nldxa  xeoadpsvog 
5       dvadaifiovd  x'  dxxdv. 

X.  oloioi  ßoa  xal  itdvx'  {xnev&ov. 
nov  d\  tpCkmv  dklog  ojrtoff, 
itov  dl  aol  naoctozcczai, 
olog  QaoavSdxrig, 
10       Zovoag,  Tltldycov, 

doxdpag  yd'  'dydaßdxag,  Wafipng, 
ZovöiaxävTjs  x'  'jyßdxava  Untbv. 

Xerxes  singt  fünf  Tripodieen,  wovon  nur  die  vorletzte  akatalektisch 
ist.  Der  Hiatus  und  die  kurze  Endsilbe  ist  legitim.  V.  2  und  3 
dürfen  nicht  mit  Hermann  zu  einer  katalek tischen  Pentapodie 
vereinigt  werden,  die  in  den  freien  Systemen  nirgends  vorkommt 
Von  den  Reihen  des  Chores  ist  nur  v.  7  eine  Tripodie;  v.  8  u.  9 
sind  zwei  trochäische  Tetrapodieen  eingemischt.  V.  6  dochmisch 
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und  v.  7  choriambisch  zu  lesen  ist  unstatthaft,  beide  sind  ana- 
pästisch, ßoa  einsilbig  wie  v.  1054.  Die  Schlussdipodie  braucht 
nicht  wegen  des  antistrophischen  xdds  ff'  faavtQouai  in  ta 
Bärava  itQokmmv  verändert  zu  werden,  denn  oine  Responsion 
der  Silben  findet  auch  sonst  nicht  immer  statt,  vgl.  932,  2. 

/  973-987  =  988—1001. 

S.  Im  iuj  [io t, 

xdg  toyvyhvg  xazidovxeg 
oxvyvccg  A&ctvctg 
ndvxeg  tvl  mxvl(p, 

5  irj  £17, 

xldfioveg  danaioovoi  ztQOcp. 

u    —  v     

 —  wW    w    ^ 

\j  —L.     

  vX/     \J^J  \J   

6  KJ  ■      V  — 

' -        —  —  —  \J  —  — 

Die  Klagen  des  Xerxes  erreichen  den  höchsten  Grad  der  Heftig- 
keit, daher  fast  lauter  kurz  abgerissene  alloiometrische  Reihen. 
Der  darauf  folgende  ruhiger  gehaltene  Gesang  des  Chores  be- 
wegt sich  wieder  in  anapästischen  Reihen,  und  erst  in  den 
beiden  Schlussreihen  stimmt  er  denselben  Ton  wie  Xerxes  an: 

13    IJtQaatg  dyuvotg  ^  -'      —  ^ 

xaxa  ffpoxaxa  Uyeig.  v  ^       v  — 

Chorikon  in  der  Exodos  der  Choephoren  1007  und 
1018,  je  drei  Reihen  mit  eingeschobenen  aial  (a£at).  Da  es 
Chorgesang  ist,  so  muss  für  beide  Stellen  antistrophische  Re- 
sponsion hergestellt  werden. 

1007:    cclui  (utai)  peXtcov  toycov  |  axvyeo<p  &ccvdza)  StsiZQd%Qif)g. 
atai  {attti), 

(itpvovxt  de  xal  nd&og  dv&st. 

Die  freiere  Form  zeigt  sich  hier  bloss  in  der  Anordnung  der 
Parömiaci. 

Chorikon  im  dritten  Epeisodion  der  Perser  694 
— 69G  =  700—702  besteht  analog  dem  vorausgehenden  nur 
aus  drei  Reihen;  die  beiden  ersten  sind  keine  lonici,  sondern 
Prosodiakoi  mit  aufgelöster  zweiter  Arsis: 

aißofiai  fiev  itQootdio&cu,        va>   ^  —  jl 

atßofiai  9*  avxia  Xti~at  w  —         vJc    — '. 

ai&ev  do%tt((p  nto\  xdffßtt.       w  —.  —  _L  ^  — 
Rosbbach  ,  sp«cieUe  Metrik.  11 

/ 
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Endlich  gehört  hierher  von  Aeschylus  noch  der  Refrain 
Supplic.  162  am  Ende  einer  trochäischen  Strophe,  s.  II,  2.  A. 

Sophokles. 

Der  threnodischen  Parodos  der  Elektra  gehen  freie  anapä- 
stische Systeme  der  Elektra  voraus  (86),  die  sich  jedoch  von 
der  strengen  Form  nur  durch  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
spondeischer  Parömiaci  unterscheiden: 

m  tpaog  ayvbv  xal  yr\g  laopoiq   ar\q^  mg  (iot  noXXäg  piv  ^qtjvcdv 

Mag, 

noXXag  9'  avt7\qBig  ya&ov. 

Dieselbe  Verbindung  wird  v.  102  wiederholt.  Der  antistrophischen 
Responsion,  die  sich  hier  ungesucht  aufdrängt,  steht  nur  ent- 
gegen: 

v.    99.    a%C£ovci  xuQa  tpovlto  neXexsr 

116.     (pOVOV  TJflSXSQOVy 

Dem  Gedanken,  dass  die  den  anapästischen  Systemen  bei- 
gemischten  selbständigen  Dipodieen  nicht  als  selbständige  Reihen 
von  zwei  Takten  anzusehen,  sondern  durch  eine  von  der  beglei- 
tenden Instrumentalmusik  ausgefüllte  Pause  von  zwei  Takten 
zu  Tetrapodieen  erweitert  worden  wären,  widerspricht  an  vieleu 
Stellen  der  Sinn  und  die  sprachliche  Struktur,  die  durch  eine 
unmotivirte  Pause  im  Zeitbetrage  von  zwei  ganzen  Anapästen 
arg  verletzt  werden  würde.  Die  Annahme  einer  Lücke  halten 
wir  nicht  für  gerechtfertigt,  dagegen  können  die  Worte  <povCw 
itslixEi  sehr  wohl  wegfallen,  wodurch  die  antistrophische  Re- 
sponsion vollständig  hergestellt  wird.  S.  Gleditsch  Cantica  S.  36. 
—  Von  dem  Threnos  selber  ist  das  dritte  Strophenpaar  und  die 
Epodos  anapästisch. 

/  193—202.  203-220. 

Die  7  anapästischen  Reihen  des  Chores  schliessen  v.  200 
mit  einem  Ithyphallicus  r\v  6  xavta  n^aooav  ab;  an  die  darauf 
folgenden  4  Reihen  der  Elektra  reiht  sich  eine  mit  einem  Doch- 
mius  beginnende,  grösstenteils  alloiometrische  Gruppe  von  6 
Versen: 

205  zovg  ipog  töe  nazyg 

ftavazovg  aUfig  didvfiaiv  jjfi^otv, 

«V  zov  Uov  tfXov  ßtov  |  izqoöozov,  ai  p'  ancoUaav  • 
209    olg  &fog  o  peyag  'OXvfimog  \  noivipu  na&ea  na&tiv  itÖqoi, 

(lySs  noz'  ayXatag  unovaiato 

xouxd*  ccvvoavtsg  fyyor. 
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\-<u_£  

  &j   \j      u    \j    \J 

'     VA/    \JO    VA/    VA/ 

  \5u   v-»    v    —  — . 

d'  ixad.  233-250. 

Auf  drei  spondeische  Paromiaci  des  Chores  folgen  7  akata- 
lektiscbe  anapästische  Tetrapodieen  der  Elektra,  wovon  die  zwei 
ersten  durchgängig  aufgelöste  Arsen  haben*)  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  erregten  Inhalt.  Die  Anapäste  schliessen  v.  243 
mit  einem  Pherekrateus  ab  oiwovmv  yo&v ,  und  dann  folgt 
eine  alloiometrische  Periode: 

el  yaff  6  filv  &avd>v  ya  xs  xori  ovöhv  mv 
245  xefasxctt  xulag,  ot  äh  (irj  ndXiv 
Scoöovo'  avxupovovg  dtnag, 

tQQOi  x*  av  atdmg  ccndtv\xmv  x'  svotßuct  ftvaxatv. 

—   VAV    \J    —    VA/    V/   

- '       \J    \J    —     <J    V/   

    VAV    <J   

 '-    <J    —     —  v/  —  |  Ls/  —  v/  

V.  244  ist  so  wenig  dochmisch  wie  der  vorhergehende  Vers,  son- 
dern besteht  aus  zwei  logaödischen  Tripodieen,  die  rhythmisch 
den  beiden  trochäischen  Tripodieen  des  folgenden  Verses  ent- 
sprechen. Das  logaödische  Metrum  kehrt  in  dem  Glykoneus 
v.  246  wieder.  Der  Schlussvers  enthält  zwei  iambische  Tetra- 
podieen (die  erste  synkopirt)  nach  Analogie  von  208  und  209 
der  vorausgehenden  Strophe.    S.  Gleditsch  Cantica  S.  46. 

Tr achin.  971,  Klaganapäste  des  Herakles.  V.  986.  987 
folgen  zwei  Paromiaci  auf  einander,  der  eine  mit  einem  Daktylus 
im  zweiten,  der  andere  mit  einem  Spondeus  im  dritten  Fusse**). 
Von  v.  1005  an  reiht  sich  an  die  Anapäste  eine  alloiometrische 
Gruppe  mit  vorwaltenden  daktylischen  Hexametern  und  meso- 
discher  Strophencomposition  ***) :  a  ß  a  ftsöaS.  y  ß  y.  Die 
Mesodos  1018 — 1022  besteht  aus  fünf  Hexametern,  die  unter  den 

*)  Aber  keinen  daktylischen,  sondern  wie  die  übrigen  vorausgehenden 
und  nachfolgenden  Reihen  anapästischen  Rhythmus. 

**)  S.  jedoch  Gleditsch  Cantica  S.  150,  welcher  durch  einige  kleine 
Veränderungen   und  durch  Abscheidung  einer  itQotodog  und  littodbg  die 
antistrophische  Responsion  der  anapästischen  Systeme  herstellt. 
***)  Seidler  de  vers.  dochm.  311. 

11* 
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Pre8by8  und  Hyllos  vertheilt  sind,  das  Uebrige  wird  von  Hera- 
kles vorgetragen.  In  Gxq.  und  avx.  ß>  1006—1017.  1027—1040 
gehen  fünf  Hexametern  zwei  anapästische  und  eine  iambische 
Reihe  voraus: 

na  uov  ipavstg;  not  xXivsig;       —  J-  —  —  —  —  — 
anoXsig  (x  ,  anoleig.  — -  — 

CCVCCTfTQOCpcCS  O  tl  XCfi  (IV Ol].  \j  \5v    \J    W    \J    —    \J  — 

Um  ötq.  ß'  schliessen  sich  arg.  und  avx.  aus  zwei  logaödi- 
scheu  Reihen  mit  vorausgeschickter  Interjektion  cctai  (aiat)  be- 
stehend: 

iazi  fi\  iari  (ie  dvofiOQOV  evväo&ai, 
ictö'  vataxov  (vväa&ca. 

\j  — -    \j    w     —  —  ^  <J     —  \j  — 

vi    '    \j  \J     —  C/  — 

Um  avx.  ß'  schliessen  sich  öxq.  und  avx.  y  aus  zwei  doch- 
mischen Dimetern: 

co  nat,  nov  not*  el;  radt  tadi 
nooalaße  novytaag,  e  ?,  Im  öatpov. 

.  _    o      &J          \J  v 

  v^v           \j    w    O  — 

Ob  auch  Oedip.  tyr.  1308—1311  den  freien  Anapästen  zuzu- 
zählen ist,  lässt  sich  bei  der  Verderbtheit  des  Textes  nicht  sicher 
entscheiden. 

Euripides. 

Der  Haupt  Vertreter  der  freien  Anapäste  ist  Euripides,  der 
sie  mit  ausserordentlicher  Vorliebe  in  den  Monodieen  seiner  Tra- 
gödieen  gebraucht  und  ihnen  hier  eine  fast  noch  ausgedehntere 
Stelle  als  den  daktylischen  und  iambisch-trochäischen  Maassen 
angewiesen  hat,  überall  aber  nach  festen  durch  Ton  und  Inhalt 
gegebenen  Principieu.  Während  er  nämlich  die  kyklischen  Dak- 
tylen und  Iambo-Trochäen  für  bewegtere  und  affektvollere  Situa- 
tionen wählt  und  den  höchsten  Grad  des  tragischen  Pathos  in 
dochmischen  Monodieen  ausdrückt,  gebraucht  er  die  Anapäste  vor- 
zugsweise für  die  in  einem  schwermüthigen  und  melancholischen 
Tone  gehaltenen  Parthieen  und  lässt  deshalb  die  spondeischen 
Formen  in  ihnen  vorherrschen.  Nur  ein  einziges  Mal  kommen 
sie  in  einem  antistrophisch  gebildeten  Threnos  vor,  nämlich  in 
der  threnodischen  Parodos  der  Troades,  wo  zwei  anapästische 
Strophenpaare  auf  einander  folgen,  a    153 — 175,  176—196, 
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ß'  197 — 213,  214 — 229,  beide  in  blossen  Primärformen  gehalten. 
V.  173.  174  ist  zu  lesen:  iä>  Tpota  dvätav',  iggsig  mit  Aus- 
werfung des  zweiten  TqoCa  der  Handschriften,  v.  161  ist  tXccfiap 
zu  tilgen.  Wie  in  den  anapästischen  Threnen  des  Aeschylus 
und  Sophokles  geht  auch  hier  eine  anapästische  Monodie  v.  98 
als  Proodikon  voraus;  die  scheinbar  alloiometrischen  Reihen  123. 
124.  136  sind  bereits  zu  Anapästen  emendirt;  v.  125.  126  sind 
vielleicht  als  Parömiacus  und  Dochmius  zu  lesen: 

*EXXdÖog  svoqpovg  avXmv 
nctiavt  ozvyvm. 

Die  übrigen  anapästischen  Monodieen,  alle  in  der  Form  der 
aTtokeXvuiva  oder  aXXowtfTQcxpa,  sind  folgende: 

Alcestis,  Parodos  77,  die  Klaganapäste  von  den  Führern 
der  Halbchöre  mesodisch  zwischen  den  einzelnen  Strophen  ge- 
sungen (s.  oben  S.  156).  Dreimal  beginnen  die  Anapäste  nach 
Vollendung  der  Strophen  mit  zwei  Parömiaci  und  einer  da- 
zwischen stehenden  katalektischen  Dipodie,  welche  metrisch  mit 
einem  lonicus  a  minori  übereinkommt: 

93    ov  zdv  tp&ifiivrie  y*  tauoittov. 
vimvg  rjdTj. 

ov  fir]  qpgovdog  y*  ig"  ofxcor. 
105    xai  [irjv  zods  xvcuov  rjfiao. 

zl  zod  avdasi 

a>  XQV  0<Pe  fioXeiv  xata  yaCag. 
132    ndvxcc  ydo  fjdrj  zezsXtozai 
.  ßaoiXevaiv, 

ndvztov  dh  &(<ov  inl  ßcofioig. 

Eine  antistrophische  Responsion  aber,  die  bereits  Seidler  dochm. 
p.  81  versucht  hat,  findet  nicht  statt. 

Hippolyt.  1347.  Der  erste  Theil  enthält  nur  primäre 
Reihen  mit  freier  Contraction  und  Auflösung,  der  zweite  ist 
alloiometrisch  gebildet  mit  Zurückdrängung  der  Anapäste: 

1370    aiai  alaV 

%ul  vvv  oSvva  n'  odvva  ßaCvti. 

fie&szs  (ie  zdXavw 

%al  [iol  ^ dvuzog  naidv  £X&oi. 

rcooaanoXXvzi  ti£ 

(nQOGct7t)6XXvx8  zov  dvodutfiov  , 
1375    ct(icptzo(Mov  Xoy%ag 

ioufiui  diufioioüout, 

Sid  z*  svvaaai  zov  ipov  ßCozov. 

co  itazobg  ifiov  dvazavog  dqu 

inaupovav  zs  <tvyy6v(ov, 
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1380    italcttcöv  nooytvvr)xoQ(ov 

££ooi£txai  xaxov  ovdi  p,bXXeif 

fyoXi  x'  in'  i(iB  xi  itoxe  xov  ov  Siv  ovx'  iitaiztov  xaxGov; 
&  (toi  pot,  xi  qpcö; 
1385    xmg  anaXXd£m  ßtoxdv  \  xovd'  dvaXyrixov  jratfovj; 
et&t  fis  yioitiioeitv  |  xov  dvadaipov'  "Aib*ov 
piXaiva  vvxxeo6g  x'  uvdyna. 

1370    „  -'-  

o       v^y  yj  y  Dochmius 

KS   KJ       '      \J    \J  V 

Kj    W        '  \J    ^ 

1375    _  ^  Dochmius 

-i   Prosodiacu8 

  —       \j    —    —  w  ^  — 

1380        '-  _  v  -l.  _  Bacchien 

_  _l         ^    Dochmius 

1385        ' .  \j         -           v>w          -'-  kj      _.  ^   

u      —  _  "       ^   Bacchien 

V.  1385  sollte  man  statt  des  Eupolideums  einen  synkopirten 
troch.  Tetrameter  erwarten,  etwa  nag  alXd^a  ßiov  u.  s.  w. 
V.  1374  haben  wir  als  Parömiacus  hergestellt;  die  Aphäresis 
am  Schlüsse  erklärt  sich  durch  den  schnell  darauf  folgenden 
bewegten  Dochmius. 

Hecub.  59—215  zerfallt  in  drei  Parthieen,  die  Monodie  der 
Hecuba,  der  Chorführerin  und  das  Amoibaion  zwischen  Hecuba 
und  Polyxena.  Zweimal  sind  zwei  daktyl.  Hexameter  einge- 
mischt 74.  75  und  90.  91;  zweimal  eine  daktylische  Penta- 
podie  mit  folgender  iambischer  Tripodie  167.  168  und  209.  210, 
einmal  eine  einzelne  iambische  Tripodie  v.  77 ;  und  endlich 
mehrere  einzelne,  meist  langsilbige  Dochmien  182.  185.  190. 
195,  sowie  vielleicht  200.  201,  wo  jedoch  auch  eine  Corruptel 
vorhanden  sein  kann. 

Ion  144 — 183.  Ueber  den  abweichenden  Inhalt  s.  oben 
S.  159.    Der  Anfang  ist  so  abzutheilen: 

dXX'  iunavöa  yeto  juo'z&ovg 
ddtpvas  bXxotg,  XQvaicav  d'  in 
xtvxetov  Qi'ipco  yaia$  itaydv, 
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av  uno^svovtai  KctoxccXiccg 
äivat,  votsqov  vScoq  ßdlXcov, 
ootog  an'  evvdg  mv. 

Die  zwei  letzten  Reihen  ein  Parömiacus  und  katal.  Prosodiacus, 
beide  proceleusmatisch.  V.  154  und  170  wird  die  Verbindung 
von  einer  akatalektischen  Tetrapodie  und  3  Parömiaci  mit  vor- 
ausgehendem ia  ia  wiederholt.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht, 
dass  auch  das  Folgende  antistrophisch  hergestellt  werden  muss, 
s.  Alcest.  77. 

Ion  859—922,  Monodie  der  Kreusa.  Neben  den  anapästi- 
schen Tripodieen  sind  als  secundäre  Reihen  eine  iambische 
Tetrapodie  mit  durchgängiger  Auflösung  889  und  900  und  ein 
dochmisch er  Dimeter  895  eingemischt.    896  ist  verdorben. 

Iphig.  Taur.  123 — 235,  vier  Parthieen,  amöbäisch  von  der 
Chorführerin  und  Iphigenia  gesungen.  V.  197.  220  durchgängig 
aufgelöste  iambische  Tetrapodieen ,  v.  231  und  232  zu  einem 
aufgelösten  trochäischen  Tetrameter  zu  vereinen: 

ov  tXino»  impaortdiov  i\ti  ßQsepog,  iu  viov,  hi  QdXog. 

viw  V/  VA/  U    KJ  KAJ  KJ    KAJ  KJ  KAJ  KJ  KAJ  KJ  KAJ 

Die  vorausgehenden  Anapäste  sind  von  v.  226  an  in  Tetra- 
podieen, Parömiaci  und  eine  Dipodie  (xXata  övyyovov)  abzu- 
th eilen.  Zu  den  anapästischen  Tripodieen  gehört  auch  150  Idopav 
oifriv  ovetQav,  ebenso  154,  wo  ofytoi  nicht  mit  Hermann  in 
oipoipot  verändert  zu  werden  braucht.  Corrupt  ist  v.  130,  der, 
um  ein  Parömiacus  zu  sein,  die  vorletzte  Länge  nicht  aufgelöst 
haben  könnte,  noöa  itaqföiviov  o\öiov  b<jt\ccg)  wahrscheinlich  ist 
eine  Länge  ausgefallen. 

Iphig.  Aul.  1320—1335,  nach  vorausgehenden  Iambo-Tro- 
chäen  eine  anapästische  Parthie  aus  primären  Reihen,  die  fünf 
letzten  alloiometrisch,  v.  1330  ff. 

^  nolvfiox&ov  &q*  rjv  yfoog,  rj  itolvpo%&ov 

ccfiegtcov,  tb  ZQ*av  ds  xt  övanov^ov  avdqäaiv 

ccvsvqsCv,  im  lm\ 

(isyaXa  nd&sa,  peydXa  d'  a%sa 

davatdctig  ti&fioa  Tvvdaglg  xd^a. 

-Z-  KAJ    KAJ    KAJ    KAJ  

-L.  KAJ    KAJ    KAJ    KAJ    KAJ 

KJ   -J-    KJ    KJ   

KJ   KAJ  KJ  KAJ  KJ  KAJ  KJ  KAJ 

KAJ  KJ    KJ    KJ    KJ    KJ   
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Zwei  daktylische  Pentapodieen,  zwei  iainbische  Tetrapodieen, 
die  eine  synkopirt,  die  andere  aufgelöst,  und  eine  trochäische 
Hexapodie  als  Schluss. 

Iphig.  Aul.  prolog.  117  —  164.  Die  Parömiaci  sind  meist 
spondeisch,  fast  immer  zwei  neben  einander.  Der  Inhalt  (ein 
Gespräch  zwischen  Agamemnon  und  dem  Presbys)  passt  in 
keiner  Weise  zu  den  freien  Anapästen  des  Euripides,  wie  auch 
die  sonstige  metrische  Anordnung  des  Prologs  von  der  Euripi- 
deischen  Technik  abweicht. 

Klaganapäste  in  der  Form  strenger  Systeme  Medea  9G 
und  Hippolyt  156,  dort  unmittelbar  vor,  hier  unmittelbar 
nach  der  Parodos.    Hierher  auch  Prometheus  i>3. 

§  19. 

Freie  Systeme  der  Komödie. 

Die  freien  anapästischen  Systeme  der  Komödie  repräsentiren 
vier  verschiedene  Stilarten. 

1.  Am  häufigsten  sind  die  Parodieen  der  tragischen 
Klaganapäste.  Besonders  hat  es  Aristophanes  auf  die  Parodie 
Euripideischcr  Monodieen  abgesehen,  aber  auch  Sophokles  muss 
sich  Anspielungen  gefallen  lassen.  Wir  haben  die  hierher  ge- 
hörigen Stellen  bereits  oben  S.  153  aufgeführt.  Eigenthümlich 
ist  es,  dass  Aristophanes  die  parodirenden  Klaganapäste  ge- 
wöhnlich in  der  der  Komödie  geläufigeren  Form  des  strengen 
Systems  bildet,  worin  ihm  Euripides  Medea  06  und  Hippolyt 
156  vorangegangen  war,  und  dass  er  auch  da,  wo  er  freie 
Anapäste  anwendet,  sich  der  Primärformen  mit  Vermeidung  der 
alloiometrischen  Reihen  bedient.  Nur  in  der  Echoparthie  Thes- 
moph.  1065  kommt  auch  die  katalektisch-anapästische  Dipodie  vor. 

2.  Anders  die  freien  Anapäste  antistrophischer  Composition 
Ran.  372  -376=377  —  381,  die  aus  lauter  spondeischen  Reihen 
bestehen,  drei  Parömiaci,  ein  Prosodiakos  (v.  3)  und  eine  akatal. 
Tetrapodie  und  Dipodie.  Bloss  v.  6  der  Antistrophe  ist  in  dem 
Eigennamen  &coqvxC(ov  eine  zweisilbige  Thesis  statt  der  Länge 
zugelassen. 

%(oQbi  vvv  nag  avdQEicag 

tlg  xovg  evav&tig  %6Xnovg 

Xttucövoiv  ty%Qoviov 

xdmoy.contcov 

■Kai  nalfcwv  nal  %Xtvd£<ov. 

jjQiotTfZai  d'  ££aQviovvT(og. 
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Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  uns  hier  die  Nachbildung  eines 
Prosodions  aus  der  Demetrischen  Cultuspoesie  vorliegt.  Aristo- 
phanes  selber  nennt  dies  Processionslied  eine  vpvav  Cdea  (382) 
und  sagt:  vpslg  d'  äveyetQeta  fiolTtijv  xal  7tuwv%ida§  tag  ytietd- 
Qccg,  at  r/Jdf  hqejiovöiv  ioQtrj  (370).  Bereits  oben  bemerkten 
wir,  dass  wir  den  Ursprung  der  freien  Systeme  wahrschein- 
lich in  der  aulodischen  Nomenpoesie  zu  suchen  hätten,  in  der 
sowohl  Prosodien  wie  Klaggesänge  vorkamen,  und  stellten  die 
vorliegende  Stelle  mit  dem  Tempelgesange  im  Ion  1 12  zu  sä  mm  cn. 
—  Einen  ähnlichen  metrischen  Bau  (Paroimiakoi  und  Prosodiakoi 
mit  spondeischem  Auslaut)  haben  die  Anapäste  in  Epilykos  Kora- 
liskos  fr.  2  im  spartanischen  Dialekt,  worüber  Bergk  Comment. 
p.  43i: 

3.  An  den  Ton  der  euoplischen  Gesänge  erinnert  der  Auf- 
ruf zum  Kampfe,  den  Aves  400—405  der  Koryphaios  an 
seine  Schaareu  ergehen  lässt.  Er  besteht  aus  5  akatal.  Tetra- 
podieen,  die  vierte  mit  eiuem,  die  fünfte  mit  zwei  Proceleus- 
matici.    Der  Diphthong  in  inivoiav  ist  verkürzt. 

avay*  ig  ta^iv  nethv  ig  xavxbv 

x«i  xov  &v(tov  xaxd&ov  xvipag 

naget  xr[V  oQyrjv  (qotcsq  onXizTjg' 

Kavanv&caue&a  rovaSe,  xfotg  noxt 

xal  7tu&£v  |  ffiolov,  i\nl  xiva  x'  i\nivoiav. 

Ob  aber  diese  metrische  Form  in  den  eigentlichen  Emba- 
terien  vorkam,  das  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Wahrscheinlich 
"haben  wir  hier  ein  Metrum  der  alten  Pyrrhiche  vor  uns,  eines 
Kampfgesanges,  der  sich  dem  Embateriou  annähert,  aber  in 
feurigeren  Rhythmen  bewegt.  In  der  Pyrrhiche  hatte  der  in 
der  vorliegenden  Strophe  wiederholt  angewandte  Proceleusmaticus 
seine  eigentliche  Stelle  und  wurde  daher  auch  Pyrrhichius  ge- 
nannt*). Auch  die  systematische  Form  ist  der  Pyrrhiche  ganz 
angemessen,  die  in  ihrer  schnellen  Bewegung  hier  keine  Pausen 
verstattet. 

4.  Ausser  den  Anapästen,  in  welchen  Aristophanes  die 
tragischen  Klaganapäste  und  die  prosodischen  und  pyrrhichi- 
schen  Gesänge  nachahmt,  tritt  uns  bei  ihm  noch  eine  Anzahl 
anapästischer  Strophen  entgegen,  die  im  Tone  wie  im  metrischen 

*)  Aristid.  37.  Auch  der  Name  TtQa%iXsvo\iati%bg  bezieht  eich  auf 
den  herausfordernden  Kampfesruf  bei  der  Pyrrhiche.  Plot.  2C2G.  Serv.  ad 
Aen.  3,  128. 
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Bau  übereinkommen  und  vielleicht  als  eine  der  Komödie  eigen- 
thümliche  Form  anzusehen  sind.  Es  sind  durchweg  Chor- 
gesänge in  antistrophischer  Form,  ihren  Inhalt  charakteriairt 
eine  äusserst  aufgeregte  Stimmung,  die  in  einer  sehr  komischen 
Situation  hervortritt  und  durch  ihr  Pathos  die  Komik  nur  noch 
um  so  stärker  hervorhebt.  So  Lysistr.  476  der  gewaltige  Zorn 
zwischen  Weibern  und  Greisen,  der  eben  in  thatsächliche  Hand 
greiflichkeit  tibergehen  will,  Aves  327  die  Erbitterung  des  ver- 
rathenen  und  racheschnaubenden  Vögelchors,  Thesmopb.  667  die 
Verfolgung  vonEuripides'  unverschämtem  Schwager  durch  die  noch 
unverschämteren  Athenerinnen,  denen  er  eben  eine  als  Säugling 
vermummte  Weinflasche  entreisst  und  von  denen  er  nun  mit  den 
grässlichsten  Flüchen  des  Himmels  überschüttet  wird.  Die  bewegte 
Stimmung  findet  in  flüchtigen,  vielfach  aufgelösten  Anapästen, 
sowie  in  zugemischten  päonischen  und  dochmischen  Reihen  ihren 
rhythmischen  Ausdruck,  während  das  hinzutretende  Pathos  durch 
spoudeische  Anapäste  bezeichnet  wird.  Die  Metabole  des  Rhyth- 
mus entspricht  hier  genau  der  von  Aristides  p.  99  gegebenen 
Darstellung*). 

Aves.  327-335  =  343-351  dvuötQ. 
U  «, 

tnay\  tni&,  intyfQt  noXtpiov  o^ia* 

epoviav,  nxtQvya  tt  navxü 

ntQfßalt  ntqi  re  xvxltooat  * 

a>S  dtt  read*  olfiuttiv  auyio 

xai  dovvtu  (vyz*i  <po<fßav. 

ovte  yaq  o^og  onttQOV  ovrt  vitpog  aArt?i°* 

ovxt  noktov  nilayos  tativ  o  tt  St^exat 

ttoS'  anotpvyovts  p(. 


—  <AJ  VA^  

vij  W  VA^   

^    ■-'   —    —  — 

^   _  - 


Die  Strophe  besteht  aus  einem  anapästischen  und  einem  päoni- 
schen Theile.    In  dem  ersten  Theile  werden  zwei  Prosodia* 


*)  Gr.  Rhythmik  5  S.  234. 
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(v.  2.  3)  von  zwei  Tetrapodieen  umschlossen,  worauf  ein  Parö- 
miacus  folgt  Die  rasche,  durch  Proceleusmatici  bezeichnete 
Bewegung  wird  durch  die  den  zweiten  Theil  bildenden  Päonen 
gesteigert.  Die  flüchtigen  Rhythmen  wie  der  Taktwechsel  be- 
zeichnen die  unstete  Bewegung  der  Vogel.  Ueber  die  Päonen 
s.  IV,  1. 

Aves  1058  —  1087  =  1088  —  1117. 

Den  durchgängig  spondeischen  Anapasten  (Parömiaci  und 
Dimeter)  sind  vier  päonische  Reihen  beigemischt.  Gr.  Rhythmik1 
S.  106  wurden  die  Anapäste  als  Päones  epibatoi  gemessen,  doch 
findet  die  anapästische  Messung  in  der  vorausgehenden  und  nach- 
folgenden Strophe,  in  der  ebenfalls  Anapäste  und  Päonen  ge- 
mischt sind,  ihre  Analogie.  Der  Contrast  des  Inhaltes,  wie  er 
Gr.  Rhythmik  a.  a.  0.  angegeben  ist,  findet  so  ebenfalls  einen 
entsprechenden  Rhythmus. 

Lysistr.  470-483=541-548. 

co  Ztv,  xl  notf  xQT]aQp,t&ct  xoiode  roig  HvcoddXoig ; 
ov  ydo  lax*  ov«xt(i')a  rad',  dXXd  ßaoavioxlov 
x68b  ooi  xb  nd&og 

(tsx*  ifiov  'cd1'  o  xt  ßovXopsva(  izoxs  xrjv 
Koavaäv  naxeXaßov, 

i<p*  o  xi  xi  pfyaXonexQOV,  aßaxov  axpo*oA<v, 
itQov  xtptvoq. 

y     — \j  ca>          v/  va/  ■ /.  v/      \j 

— '-  v/    \j  v/v/    —L.  \j  v/V/    \j   

VA/      —   VA/  _ 

VA/     S~    VA/      --     VA/      -  VA/   

VA/     v/     VA/  VA/ 

VA/     \^/   VA/   VA/   VA*    VA/   VA/  V^/ 
VA/     .  VA/  V/ 

Die  Strophe  ist  analog  der  vorausgehenden  gebildet,  nur  dass 
die  Päonen  (vier  Dimeter,  der  erste  mit  mittelzeitiger  Anakrusis) 
voranstehen.  V.  2  der  Strophe  ist  nach  einem  interpolirten 
Laurentianus  in  ov  ycta  h'  avexx(J)a  verändert,  was  aber  un- 
nothig  ist,  da  einem  Päon  antistrophisch  auch  ein  Ditrochäus 
respondiren  kann  (s.  IV,  1).  V.  6  durchgängige  Auflosung  der 
Anapäste.  V.  1  Antistr.  ist  vielleicht  zu  schreiben  iya>  yao 
ov(it(6)3toT£  xapotft'  av  6o%oviitvr]  mit  Veränderung  von  ovtcots 
in  ovx(6xot£.  Hermann  Eiern,  p.  383  schreibt,  eine  Responsion 
der  Silben  versuchend:  iy6  yäo  tz  av  ovnots  xa^otfi'  av  6q%ov- 
pivri  und  v.  2  ovrs  yovax'  av  xonog  ZXol  ps  Ttapaxrjotog. 
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Thesmoph.  667-686  =  707—725. 
Die  ganze  Gruppe,  der  dies  Stropbenpaar  angehört,  ist 
folgenderinassen  angeordnet: 

655:  Anapäst.  Tetrameter:        I  689:  Trimeter. 

(Aufforderung  zur  Verfolgung.)  (Entwendung  der  Flasche.) 

659:  Troch.  Tetrameter. 

(Verfolgung.) 


667:  öxq. 

687:  2  troch.  Tetram. 


699:  Troch.  Tetram.  m.  voraus- 
gehend. Dochmien. 
(Neue  Verwünschung  u.  Verfolg.) 
707:  avx. 

726:  2  troch.  Tetram. 


Die  symmetrische  Anordnung  ist  durchaus  aristophaneisch; 
namentlich  erinnern  die  den  Strophen  folgenden  2  Tetrameter 
der  Chorführerin  an  die  syntagmatische  Form  (vgl.  §  13).  Die 
Dochmien  v.  700  sind  durch  die  neue  Situation  motivirt;  um 
die  Concinnität  auch  so  noch  hervortreten  zu  lassen,  ist  die 
Zahl  der  folgenden  Tetrameter  geringer  als  v.  659.  Dass  die 
ötq.  und  avx.  hier  in  völliger  metrischer  Responsion  stehen 
müssen,  ist  ohne  Zweifel.  Die  Verdorbenheit  der  Handschriften 
und  namentlich  die  vielfachen  Interpolationen  in  der  Antistr. 
machen  die  Herstellung  der  Responsion  sehr  schwierig.  Zxq. 
wie  avx.  zerfallt  nach  dem  Inhalte  wie  nach  den  metrischen  Bau 

r 

in  zwei  Theile.  Die  erste  beginnt  anapästisch  und  endet  mit 
zwei  dochmischen  Dimeteru,  dazwischen  steht  ein  einzelner  tro- 
chäischer Vers: 

^Hv  yaQ  (is  Ict&y  ÖQacag  avooia,  \  Smast  xt  öVxqv  xal  nqog  xovxa  j 

xoig  aXXoig  tatai  anccoiv 
naQctdeiyfi'  vßQtmg  aöUav  x'  igyav  \  d&ecov  xe  XQQitioV  (prjaet  d' 

etvai  |  xs  fteovg  yccvegcog,  fotg«  x'  qär} 
näatv  dv&Qconoig  otßt'fciv  dctipovag% 
f  [diHCu'oog  x'  Itptnovxug]  oata  xal  vortuet 
prjdotiivovg  noieiv  o  xt  nceXcog  $%ti. 

V.  2  der  Antistr.  würde  durch  Auswerfung  von  (pccvXag  vor 
anodQag  entsprechen:  o&ev  fais,  dnoÖQdg  x  ov  Xi&ig.  V.  3  ist 
in  der  Str.  ein  troch.  Trimeter,  in  der  Antistr.  ein  Tetrameter, 
vielleicht  ist  hier  £v%op.at,  Interpolation:  xovxo  pivxoi  [irj  yivoixo 
HrjdaiKog.  [a7tEv%oiLui\.  Der  verdorbene  Anfang  von  v.  4  muss 
ein  Dochmius  sein  wie  in  der  Antistr.  tlg  ovv  o*oi,  zig  av. 

Der  zweite  Theil  ist  iambisch,  Tetrapodieen  und  im  Anfang 
ein  katal.  Trimeter.  Auch  der  letzte  Vers  ist  nicht  dochmisch, 
sondern  als  akat.  iambischer  Tetrameter  zu  messen,  in  dessen 
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zahlreichen  Auflösungen  (vgl.  Aves  851  ff.)  sich  die  Heftigkeit 
der  Verwünschungen  ausspricht.    Vielleicht  ist  zu  lesen: 

gxq.  Ott  rot  nctQ(xvo}ia  xd  x   dvöaia  |  #f6s  «apart*  dnoxCvtxat. 
dvx.  xd%a  di  ae  (itxaßalova'  ini  xajxov  ixtgoxQonov  fy«  ^jrij, 

Bergk  schreibt: 

oxq.  &$6f  ort  ta  itctQavopa  xd  x*  dvo\ota  jrapazprjp'  dnoxivtxai. 
dvx.  xd%a       tiexaßetXovo'  irci  nanbv  t\xeQOXQOitov  iui%ti  xvxtj. 

Pax  459—472=480—499. 

Das  Strophenpaar  wird  bei  dem  Heraufziehen  der  Eirene  von 
den  arbeitenden  Choreuten  mit  Trygaios  und  Hermes  gesungen. 
Im  Anfange  sind  sie  flink  und  behende,  und  dem  entsprechen 
die  proceleusmatischen  Anapäste  und  der  Creticus  v.  1.  2.  Doch 
immer  schwerer  und  anstrengender  wird  ihnen  die  Arbeit,  daher 
die  vielen  Spondeen  im  weiteren  Fortgange  der  Strophe,  die 
nur  da,  wo  man  sich  gegenseitig  zu  grösserer  Raschheit  er- 
muntert, von  reinen  Anapästen  unterbrochen  werden.  Das  Me- 
trum von  v.  1  u,  2  ist: 

—  kaj,  —  vaj,  akat.  anap.  Dimeter, 

_       sj  —  —  ^  kat.  kret.  Dimeter  m.  Anakrusis. 

oxq.  \E.  <o  ela.  X.  sta  (idla.   'E.  a  ela.  X.  ixt  fidla. 

'JE.  a  tia,  <o  sl«. 
dvx.       co  da.    T.  etcc  (idla.   'E.  a  eta.    T.  [efa]  p$  diu. 
fiiHQOv  ye  Hivovfisv. 

V.  1  ist  ela  als  Pyrrhichius  zu  lesen;  in  der  Antistr.  das  letzte 
da  auszuwerfen.  Ueber  die  Anakrusis  der  kretischen  Reihe  vgl. 
oben  Lysistr.  476. 

Endlich  gehört  hierher  Aristoph.  Tagenistae  fr.  9,  wo  meh- 
reren kretischen  Dimetern  drei  anapästische  Dipodieen  vorausgehen, 
von  denen  jede  aus  einem  Proceleusmaticus  und  Spondeus  besteht: 

aXtq  dfpvrjg  poi.  w  0w    — 

naQaxixa^Mi  yaQ  xct  Xina^d  xanxcov.       <Z*j         —  w  &u    — 

dlloc  q>tQ(&'  rjndxmv,  i}  %ccnQidlov  viov  u.  a.  w. 
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Die  einfachen  Metra  des  iambischen  Rhythmengeschlechtes. 

(Jamben,  Trochäen,  Ionici.) 


§  20. 

Iamben  und  Trochäen.   Ihr  ethischer  Charakter  und  Ursprung. 

Im  iambischen  oder  diplasischen  Rhythmengeschlechte  sind 
drei  gleiche  Zeitmomente  zu  einem  Takte  (novs  oder  §v&iib$) 
vereint,  von  denen  ein  jedes  entweder  einen  oder  zwei  Chronoi 
protoi  (Moren)  enthält  So  entsteht  ein  dreizeitiger  (trochäischer 
und  iambischer)  und  ein  sechszeitiger  (ionischer)  Rhythmus.  Die 
Theorie  des  letzteren  behandelt  der  vierte  Abschnitt*). 

Der  dreizeitige  Rhythmus  bildet  seiner  metrischen  Form 
nach  entweder  einen  zweisilbigen  oder  dreisilbigen  Fuss;  im 
letzteren  Falle  ist  jeder  der  Chronoi  protoi  durch  eine  einzeitige 
Kürze  ausgedrückt,  im  ersteren  sind  zwei  Chronoi  protoi  zu 
einer  zweizeitigen  Länge  vereint.  Die  zweisilbige  (aus  Länge 
und  Kürze  bestehende)  Form  ist  die  häufigste  und  ursprüng- 
lichste. Die  Länge  ist  die  Trägerin  in  der  Arsis;  da  sie  den  dop- 
pelten Zeitumfang  der  zu  ihr  gehörenden  thetischen  Kürze  ent- 
hält, so  wird  das  ganze  Rhythmengeschlecht  yivog  diitXdöiov, 
genus  duplex  genannt.  Die  dreisilbige  (tribrachische)  Form  ist 
ungleich  seltener  und  wird  deshalb  von  den  Alten  als  eine 
Auflösung  (diatQBötg)  des  zweisilbigen  Fusses  aufgefasst  Die 
Anwendung  des  Tribrachys  macht  den  Rhythmus  lebhafter  uud 
bewegter,  indem  durch  ihn  die  Zeit  in  kleinere,  rascher  auf 
einander  folgende  Momente  zerlegt  wird,  und  dient  daher  na- 
mentlich der  dramatischen  Poesie  als  ein  wirksames  Mittel,  um 


*)  Die  antike  Rhythmik  kennt  auch  einen  diplasischen  Takt  von 
12  Moren,  den  Trochaios  semantos  und  Orthios.    S.  oben  §  2. 
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den  bewegten  Charakter  des  Inhalts  auch  in  der  rhythmischen 
Form  hervortreten  zu  lassen. 

Aehnlich  ist  die  durch  die  sogenannte  dtaq>OQa  xax1  avxl- 
fttöiv  hervorgebrachte  Modifikation  des  dreizeitigen  Rhythmus*). 
Die  rhythmische  Reihe  kann  nämlich  mit  der  Arsis  oder  mit  der 
Thesis  beginnen,  und  bo  entsteht  das  trochäische  und  iambische 
Maass: 

viv/  \j     vX/  \j     vis-»  \J  \j         kj  v  \j  \j 

Die  anlautende  Thesis  (Anakrusis,  Auftakt)  gibt  dem  Rhythmus 
höheren  Schwung  und  grössere  Lebendigkeit,  wie  dies  Aristides 
mit  den  Worten  ausdrückt:  xäv  dl  gvd-^v  ri6v%aixaxoi  (ilv  ot 
dito  &G6etov  nQoxaxccöxelXovxeg  xt\v  ÖLccvoiav,  ot  ö\  aitb  agöscov 
xrj  cpcovjj  xr\v  xqovöiv  iitupigovreg  xsxaQayfisvot**).  Dieser  Unter- 
schied der  Iamben  und  Trochäen  liegt  in  ihrer  Anwendung 
fast  überall  zu  Tage.  Ebenso  deutlich  tritt  aber  auch  der 
Gegensatz  hervor,  in  welchem  beide  Maasse  zu  dem  daktylisch- 
anapästischen  und  päonischen  Rhythmen  stehen.  Die  Daktylen 
und  Anapäste  haben  einen  ruhigen  und  gleichmassigen,  die 
Päonen  einen  stürmisch  enthusiastischen  Charakter,  zwischen 
beiden  stehen  die  Iamben  und  Trochäen  in  der  Mitte  und  werden 
daher  als  iu6oi  qv&hoI  bezeichnet***).  Bei  dem  geringen 
Taktumfange  haben  sie  von  allen  Rhythmen  den  leichtesten  und 
behendesten  Gang,  der  sich  schon  in  dem  Namen  xQQ%aZo$  aus- 
spricht, während  ihnen  die  ungerade  Zahl  der  Takttheile  und 
die  Ungleichheit  zwischen  Arsis  und  Thesis  zugleich  einen  er- 
regten und  oft  dem  Pathos  sich  nähernden  Charakter  verleiht; 
daher  sind  sie  vorwiegend  das  Maass  der  antiken  Orchestik, 
vgl.  Aristid.  98:  x&v  dl  iv  dinXaötovi  yivo^ivmv  6%i<$n  ot  plv 
ditXol  XQO%tttoi  xal  tapßoi  xd%oq  xs  iitMpalvovdt,  xai  etat  fteopol 
xal  bq%v\6xixol.    Schon  der  Name  %ootZo§  bezeichnet  den  Tanz- 

*)  Aristox.  rhythm.  300  Mor.  «  Psell.  rhythm.  fr.  11.  Aristid.  mua. 
34  «=»  Mart.  Capell.  193.    Gr.  Rhythm."  S.  218. 

**)  Aristid.  97.  Dionys,  de  comp.  16.  Quinct.  instit  9,  4,  91:  Acres 
quae  a  brcvibus  ad  longa*  insurgunt,  leniores  quae  a  longis  in  breves  descen- 
dunt.  Was  Aristotel.  poet.  4  und  rhet.  8,  8  von  dem  Ethos  des  Iambus 
sagt,  bezieht  sich  anf  den  Trimeter  im  Gegensatze  zum  troch.  Tetrameter 
und  daktyl.  Hexameter,  s.  §  23. 

***)  Aristid.  97:  (isooi  äl  ot  h  xm  äinkactovi,  avoaitaXCag  filv  diu  xyv 
avicoxnxu.  fisxsilrjcpozss,  ofittXoxTjxog  di  dicc  tö  xav  (v&timv  dnfQcttov  xal 
xov  loyov  xb  anr\QziG^fvov. 
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rhythnius*).  Ihren  frühesten  Gebrauch  fanden  sie  in  den  hei- 
teren Tanzweisen,  die  bei  der  Cultusfeier  des  Dionysos  und  der 
Demeter  üblich  waren,  namentlich  in  den  Liedern  der  Ernte 
und  Weinlese,  mit  denen  sich  sehr  frühzeitig  ein  orchestisches 
Element  verband.  Wenn  auch  die  bei  den  Alten  übliche  Zurück- 
führung  des  Namens  Iamben  auf  die  Dienerin  der  Demeter  nicht 
als  historische  Tradition  gelten  darf**),  so  zeigt  sie  doch  die 
gewiss  richtige  Ansicht,  welche  die  Griechen  selber  mit  dem 
Ursprünge  und  dem  frühesten  Gebrauche  der  Iamben  verbanden. 
Die  Ableitung  des  Namens  von  tdnxuv  weist  ebenfalls  auf  die 
scherzenden  und  spottenden  Gesänge  der  demetreisch-dionysischen 
Festfeier.  Auch  der  Name  Ithyphallicus  deutet  auf  den  Ursprung 
dieses  Metrums  aus  dem  Dionysusculte***).  Seinen  ersten  An- 
fangen nach  mag  das  diplasische  Rhythmengeschlecht  eben  so- 
weit hinaufreichen  als  das  daktylische,  aber  ungleich  später  erst 
gelang  es  ihm,  sich  zu  bestimmt  ausgeprägten  Formen  zu  fixiren 
und  in  der  Litteratur  Eingang  zu  finden.  Denn  während  den 
ruhigen  Daktylen  und  Anapästen  in  den  ernsten  Hymnen  und 
Prosodien,  im  Epos  wie  in  der  älteren  Kitharodik  und  Aulodik 
eine  ausschliessliche  Pflege  zu  Theil  wurde,  die  durch  den  ernsten 
und  gemessenen  Charakter  dieser  Dichtungsarten  bedingt  war, 
blieben  die  heiteren  Lieder  des  iambischen  und  trochäischen 
Maasses,  die  der  ungezügelt  übersprudelnden  Freude  der  Ernte 
und  Weinlese  angehörten,  ein  Erguss  des  Augenblicks  und  wurden 
aus  dem  poetischen  Geiste  des  eigentlichen  Volkslebens  mit  jedem 
neuen  Feste  von  neuem  geboren.  Erst  der  Ionier  Archilochus 
war  es,  der  diese  Rhythmen  aus  dem  Kreise  der  demetreisch- 
dionysischen  Volksfeste  hervorzog  und  daher  vielfach  als  ihr 
Erfinder  genannt  wirdf).  Der  Insel  Paros  entstammend,  wo 
jene  Culte  von  Alters  her  heimisch  waren,  und  selber  ein  Sänger 
dionysischer  Festlieder  (—  noch  ist  uns  aus  seinen  Iobacchen 

6)  Schol.  Hephaest.  168.  Mar.  Victor.  2487.  Plot.  2625.  Diomed.  474. 
Besonders  wird  mit  dem  Namen  %oqstoq  die  aufgelöste  Form  des  Trochäus, 
der  Tribrachyß,  bezeichnet. 

**)  Schol.  Hephaest.  167.  Draco  162.  Tricha  5.  Diomed.  473.  Plot 
2625.  Etymol.  magn.  s.  h.  v.  Eustath.  ad  Od.  11,  277.  Schol.  Nicand.  ad 
Alexiph.  180.  Procl.  ehrest.  7.  Apollod.  1,  6.  Hymn.  Cer.  195.  Anal, 
gram.  ed.  Keil  p.  6. 

***)  S.  §  27. 

f)  Plut.  de  mus.  28.    Mar.  Victor.  2686.    Atil.  Fort.  2692.  Horat 
A.  P.  79.    Ovid.  Ib.  621. 
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ein  Vers  erhalten  — )  führte  er  die  skoptische  Poesie,  die  bis 
dahin  als  eine  geheiligte  Licenz  an  jene  Cultuskreise  gebunden 
war,  mit  ihren  volksthümlichen  Rhythmen  auf  den  Boden  des 
socialen  Lebens  hinüber.  Von  hier  aus  fand  das  i am  bische  und 
trochäische  Maass  in  der  scherzenden  Erotik  der  Lesbier  und 
Anakreons,  in  den  launigen  Poesieen  des  Alkman  und  selbst  in 
der  Nomendichtung  der  Auloden*)  einen  leichten  Eingang;  nur 
der  ernstern  chorischen  Lyrik  bleibt  es  fortwährend  fern**). 
Dagegen  eröffnet  sich  ihm  in  der  Komödie  und  besonders  in  der 
Tragödie,  die  gleich  der  Archilocheischen  Poesie  dem  Boden  der 
dionysischen  Festfeier  entsprossten,  ein  neues,  weites  Gebiet, 
auf  dem  ihm  ein  vielfacher  Gebrauch  und  eine  sorgfaltige  Pflege 
zu  Theil  wurde. 

§  21. 

Iambische  und  troohaisohe  Reihen.  Katalexis.  Synkope. 

Im  iambischen  und  trochäischen  Maasse  können  zwei  bis 
sechs  Füsse  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  d.  h.  einer  einheit- 
lichen Reihe  vereint  werden.  So  entstehen  fünf  rhythmische 
Reihen : 

Dipodie       —kj   \j  u  —  w  

Tripodie      —  v>  u  —  \j  ^     v  w  

Tetrapodie 
Pentapodie 

Hexapodiö    —  u  —  <j  —  ^  —  ^  —  ^  —  <j     u  ■  -  o  —  v  .  \j      w       u  — 

Das  diplasische  Rhythmengeschlecht  ist  das  einzige,  welches  die 
Ausdehnung  zur  Hexapodie  verstattet,  wovon  der  Grund  in  dem 
geringen  Umfange  des  Einzelfusses  beruht;  im  daktylischen  und 
päonischen  Geschlechte,  wo  der  Einzelfuss  vier  oder  fünf  Moren 
enthält,  können  höchstens  fünf  Füsse  vereint  werden;  die  Ilexa 
podie  würde  eine  zu  grosse  Anzahl  Moren  enthalten,  als  dass 
diese  als  einheitliche  Reihe  empfunden  werden  könnten.  Die 
nähere  Erörterung  der  iambischen  und  trochäischen  Reihen  nach 


*)  Im  Olympischen  Nomos  auf  Athene  Plut.  de  mus.  18.  Die  jfopeiot 
in  den  Metroa  Plut.  de  mus.  29  sind  wohl  von  den  Trochäen  in  den 
Anaklomenoi  zu  verstehen. 

**)  Es  findet  sich  bei  den  Vertretern  der  höheren  Lyrik  nur  da,  wo 
sich  diese  der  subjektiven  Lyrik  annähern,  wie  in  dem  trochäischen 
Skolion  des  Timokreon  fr.  8  B.  Ueber  den  Gebrauch  im  Hyporchema 
s.  III,  1  A. 

KoßRBACH,  gpeciellc  Metrik.  1.8 
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der  Theorie  der  Alten  sowie  die  Gliederung  von  Haupt  und 
Nebenarsis  gibt  Westphal  Fragra.  u.  Lehrs.  S.  185  und  Griech. 
Rhythni.3  S.  254,  273,  277.  Die  Frage,  ob  auch  eine  diplasische 
Monopodie  eine  selbständige  Reihe  bilden  kann,  beantwortet 
sich  in  derselben  Weise  wie  bei  der  anapästischen  Monopodie, 
vgl.  S.  5*). 

Je  nach  dem  Umfange  und  der  Gliederung  der  Reihe  mo- 
dificirt  sich  der  ethische  Charakter  des  Rhythmus.  In  der 
Hexapodie  als  der  ausgedehntesten  Reihe  hat  der  iambische 
und  trochäische  Rhythmus  den  gemessensten  und  würdevollsten 
Gang;  in  der  nach  dem  Verhältnisse  des  paonischen  Geschlechtes 
gegliederten  Pentapodie  ist  er  wie  dieses**)  stürmisch  und 
enthusiastisch,  aber  voll  Kraft  und  Pathos;  die  Tetrapodie,  bei 
weitem  die  häufigste  Reihe,  schreitet  leicht  und  einfach  einher; 
noch  leichter  uud  rascher  ist  die  Tripodie,  die  daher  vorzugs- 
weise in  den  phallophorischen  Festgesängen  gebraucht  wurde 
(Ithyphallicus);  die  Dipodie  endlich,  von  allen  Reihen  die  kürzeste 
und  am  schnellsten  vorüberrauschende,  wird  nur  in  rhythmischen 
Compositionen  von  sehr  bewegtem  Charakter  wie  als  eilender 
Abschluss  eines  Systemes  gebraucht. 

Die  grösste  Mannichfaltigkeit  erreicht  das  iambische  und 
trochäische  Maass  durch  die  Synkope  der  Thesis,  ein  Gesetz, 
welches  gerade  für  das  diplasische  Geschlecht  am  häufigsten 
angewandt  und  am  schärfsten  ausgeprägt  ist  und  ohne  dessen 
Beachtung  die  Einsicht  in  die  einheitliche  Composition  der 
kunstreicheren  iambischen  und  trochäischen  Strophen,  wie  sie 
namentlich  dem  diastaltischen  Tropos  der  Tragödie  angehören, 
verschlossen  bleibt.  In  seiner  einfachsten  und  ältesten  Form 
wird  der  dreizeitige  iambische  und  trochäische  Takt  durch  zwei 
oder  drei  Silben  ausgedrückt  (vergl.  S.  174).  Auf  einer  weiteren 
Entwickelungsstufe,  deren  erste  Anfänge  sich  indess  schon  bei 
Archilochus  zeigen,  kann  der  ganze  Takt  durch  eine  einzige 
Silbe  ausgedrückt  werden.  Diese  ist  entweder  eine  zweizeitige 
Länge,  die  die  Geltung  der  Arsis  hat  und  neben  der  die  ein- 

*)  Vgl.  Mar.  Victor.  2531.  —  Diese  Messung  und  Terminologie  der 
iambischen  und  trochäischen  Reihen  und  Verse  bei  den  antiken  Metrikern 
ist  dieselbe  wie  bei  den  Anapästen,  nur  dass  der  Unterschied  der  xara- 
iqxTot  als  avXlaßrtv  und  tlg  diovXXaßov  nicht  stattfindet.  Die  Stellen 
gegammelt  §  1. 

**)  Arißtid.  98. 
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zeitige  Thesis  durch  eine  gleich  grosse  Pause  (Xtttipa,  *)  ersetzt 

wird,  oder  sie  wird  durch  rovrj  zu  einer  dreizeitigen  Länge 

gedehnt  (%qovos  tpAtypog,  i— ),  die  zugleich  die  Arsis  und  die 

folgende  Thesis  in  sich  begreift: 

  \j    di'arjfiog  und  %^6vog  *?<oro$ 

\sv  \j    drei  %qovot  nQcäxoi 
  a    dCariyLoq  und  leipficc 

\ —  TQ(07}(lOg. 

Die  beiden  letzten  Formen  kommen  darin  überein,  dass  die 
Thesis  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  (iidpog  Xi^sag)  aus- 
gedrückt ist.  Wir  nennen  dies  daher  die  Synkope  der  Thesis.  Am 
frühesten  wird  die  letzte  Thesis  der  trochäischen  und  iambischen 
Reihe  von  der  Synkope  getroffen  und  hierdurch  entsteht  die 
katalektische  Form  der  Reihe.  In  der  katalektisch-trochäischen 
Reihe  wird  die  auslautende  Thesis  synkopirt  und  durch  Leiiuma 
oder  xovr\  ersetzt,  das  letztere,  wenn  die  katalektische  Reihe 
ohne  Wortende  mit  der  folgenden  zusammenhängt: 

-'      \J    \J    KJ    \J        -'-     \J    \J    \J    A 

— '     VJ    W    W       I   -J-    KJ    W    \J    A  *), 

in  der  katalektisch -iambischen  Reihe  ist  die  letzte  inlautende 
Thesis  synkopirt  und,  da  hier  keine  Pause  stattfinden  kann,  stets 
durch  xovi]  der  vorausgehenden  Arsis  ersetzt: 

Die  tragische  Metrik  macht  aber  auch  im  Inlaute  der  Reihe 
von  der  Unterdrückung  der  Thesis  eine  sehr  häufige  Anwendung. 
Dieselbe  rhythmische  Reihe  erscheint  dadurch  in  sehr  mannich- 
fachen  metrischen  Formen  (kretisch,  iambisch-trochäisch,  spon- 
deisch-trochäisch,  antispastisch),  z.  B. 

— -   c   U   \J   w   A         yj  —  v/   v-»   \J   u   \j  

—  \J  I     U   I    \J    A  W  -JL  \J   1     \J   |     \j   

LL        I     U    V   \J    A  \jlL.       I     \J    V   \J   

Die  genauere  Erörterung  dieser  Formen,  sowie  die  Darlegung 
des  dadurch  hervorgebrachten  ethischen  Charakters  s.  §  25  ff. 
Bereits  G.  Hermann  hat  hier  eine  Unterdrückung  der  Thesis  ver- 
muthet.  Die  dreizeitige  Länge,  die  als  solche  niemals  auf- 
gelöst werden  kann,  umfasst  stets  einen  vollen  dreizeitigen  Fuss. 

*)  'AavvaQxrjTov  nach  der  Terminologie  der  alten  Metriker.  Diesen 
wichtigen  Punkt  der  antiken  Tradition,  welcher  von  Bentley,  Hermann 
und  Anderen  völlig  missverstanden  war,  hat  ausführlich  entwickelt  West- 
phal  Griech.  Rhythm.3  S.  296. 

12* 
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§  22. 

Iamben  und  Trochäen  mit  mittelzeitiger  (irrationaler)  Thesis. 

(Zulassung  des  Spondeus,  Anapäst,  Daktylus.) 

Eine  jede  Hauptarsis  und  jede  bedeutungsvoller  hervor- 
tretende Nebenarsis  der  Reihe  bedarf  einer  grosseren  Intension, 
da  sie  nicht  bloss  über  die  folgende  Thesis,  sondern  auch  über 
die  weniger  betonten  Arsen  hervorgehoben  werden  soll.  Diese 
Intension  bringt  eine  Remission  der  Stimme  in  der  jener  Arsis 
unmittelbar  vorausgehenden  Thesis  hervor,  auf  der  die  Stimme, 
gleichsam  um  grössere  Kraft  zu  gewinnen,  sich  sammelt.  Die 
Thesis  kann  sich  daher  an  dieser  Stelle  verlängern  und  im  Metrum 
durch  eine  lange  Silbe  ausgedrückt  werden,  dem  Rhythmus  nach 
ist  sie  jedoch  nur  ein  %$6vog  aloyog  (tempus  irrationabile)  von 
iy2  Moren  (%qovol  tiqmtoi),  sie  überschreitet  das  Maass  der  eiu- 
zeitigen  Kürze,  ohne  aber  den  Umfang  einer  zweizeitigen  Länge 
zu  erreichen,  sie  retardirt  den  iambischen  und  trochäischen  Takt, 
ohne  den  Grundrhythmus  aufzuheben.  Die  rhythmische  Theorie 
der  Alten  sieht  in  der  Zulassung  der  irrationalen  Länge  einen 
Rhythmenwechsel  (netaßoXri  ix  farov  sc.  nodbg  Big  ccXoyov, 
Aristid.  42), 

T  ™ 

novs  $*}tog,  aloyoe, 

aber  solche  Veränderungen  im  Rhythmus  bringen  keinen  Wechsel 
des  yivog  hervor,  wie  dies  Aristidcs  p.  99  ausdrücklich  erklärt: 
al  tb  (ilv  sldog  ravrb  (d.  h.  dasselbe  Rhythmengeschlecht) 
rriQovöai,  tieqI  de  tovg  %(>6vovg  fiiXQav  (d.  h.  nur  um  eine  halbe 
More)  itotovtLEvcu  dicupogav. 

Ohne  Ausnahme  ist  die  irrationale  Thesis  vor  der  Haupt- 
arsis der  Reihe  zulässig,  da  diese  die  grösste  Intension  erfordert. 
Sie  kann  daher  im  Auslaute  jeder  trochäischen  und  im  An- 
laute jeder  iambischen  Reihe  (im  letzteren  J^alle  als  Anakrusis) 
stattfinden,  weil  hier  überall  auf  die  Thesis  eine  Hauptarsis  folgt: 

■IL.  \j  \j  .  \j  — '-  \j  .  \j  O         ü  -IL.  \j  \j  G  ' '  \j  \J  

—  w  v  ö  -'—  U  \j  <u          O  —  \J  <->  \j  O  —     —  \J  V 

Im  Inlaute  der  Reihe  tritt  dagegen  die  irrationale  Thesis  nur 
vor  solchen  Arsen  ein,  deren  Gewicht  sich  über  eine  Dipodie 
oder  Tripodie  erstreckt.    Daher  kann  die  Hexapodie  im  Inlaute 
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zwei  irrationale  Thesen  enthalten,  die  Tetrapodie,  die  Peutapodie 
und  die  iambische  Tripodie  nur  eine,  die  trochäische  Tripodie 
und  die  Dipodie  gar  keine: 

-"_  \y          O    —'.  o          ü    — v          O  -"-  <u          O    ~L-  kj    Z> 

üJ^o          G    —  \j  \j    —  v    \d  ~  \j          O  -'-   

Aber  auch  vor  der  eine  Dipodie  beherrschenden  Arsis  ist  die  Irratio- 
nalität der  Thesis  ausgeschlossen,  wenn  innerhalb  der  Dipodie 
ein  xQovog  rpttfi^og  stattfindet,  also  bei  allen  katalek tisch  iani bi- 
schen Reihen: 

oüu_o  j-v_vL  w>,  aber  nicht  ö^-u_ü^u_öLv 
Werden  die  genannten  Reihen  in  entgegengesetzter  Weise  per- 
cutirt,  wobei  wir  die  beiden  Stellen  der  höchsten  Intension  un- 
entschieden lassen,  da  sie  nicht  sicher  überliefert  sind: 

so  muss  angenommen  werden,  dass  die  Stimme  in  Folge  der 
starken  Intension  des  auf  dem  zweiten  Fusse  der  Dipodie  lie- 
genden Hauptictus  gleichsam  in  Ermattung  retardirt  und  hier- 
durch die  folgende  Thesis  verlängert;  die  Ancipität  der  ersten 
Thesis  im  iambischen  Trimeter,  welcher  keine  Arsis  vorausgeht, 
hat  ihre  Analogie  an  der  Ancipität  vieler  anderen,  mit  ein- 
silbiger Anakrusis  anlautenden  Reihen.  Die  strenge  Ordnung 
der  irrationalen  Zeiten  hat  sich  im  Zusammenhang  mit  Gesang 
und  Spiel  entwickelt;  in  der  blossen  Recitation  ist  das  Verhält- 
niss  von  Haupt-  und  Nebenarsen  gewiss  durch  die  Rücksicht 
auf  die  sprachliche  Structur  und  die  Betonung  einzelner,  nach 
dem  Sinne  gewichtiger  Wörter  oft  modificirt  worden,  s.  S.  23. 
Hiernach  ist  das  von  den  alten  Metrikern  über  die  Zulassung 
des  Spondeus  aufgestellte  Gesetz  aufzufassen,  dass  derselbe  im 
trochäischen  Metrum  an  den  geraden  Stellen  (xara  tag  aQtCag 
zrigag,  d.  h.  im  zweiten,  vierten,  sechsten  Fusse  u.  s.  w.),  im 
iambischen  Metrum  an  den  ungeraden  Stellen  (xara  rag  negitrag 
IMQccg,  d.  h.  im  ersten,  dritten,  fünften  Fusse  u.  s.  w.)  zuge- 
lassen werden  könne**).  Die  Alten  hatten  hier  nur  die  vulgären 
Metra  wie  Trimeter,  Tetrameter,  Dimeter  im  Auge,  aber  auch 
für  diese  reicht  jenes  Gesetz  nicht  aus,  da  es  auf  die  zweite 
Dipodie  der  zweiten  Reihe  des  katalektisch -iambischen  Tetra- 
meters nicht  ausgedehnt  werden  kann. 

*)  Für  den  iambischen  Trimeter  steht  diese  Percussion  fest,  doch  kann 
ea  fraglich  erscheinen,  ob  aie  die  einzige  war.    S.  §  27. 
**)  Hephaest.  17.  19-20.    Trich.  260.  202  etc. 
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Wie  im  rationalen,  so  kann  auch  im  irrationalen  Trochäus 
und  Iambus  die  Arsis  in  zwei  Kürzen  aufgelost  werden.  Die 
Rhythmik  hat  für  alle  diese  Formen  eine  genaue  Terminologie: 
der  irrationale  Trochäus  «)  heisst  x°Q£to$  ccXoyog,  der  irra- 
tionale Trochäus  mit  aufgelöster  Arsis  «:)  jooffog  akoyog 
TQOxcuoeidris,  der  irrationale  Iambus  («  ^)  oq&ioq,  der  irrationale 
Iambus  mit  aufgelöster  Arsis  (s  ^)  x°Q^°S  &Xoyog  tafißoeLÖ^g. 
Die  aufgelösten  irrationalen  Füsse  gleichen  in  ihrer  metrischen 
Form  dem  Anapäst  und  Daktylus,  aber  sie  stehen  im  Ictus  dem 
Trochäus  und  Iambus  analog  und  werden  eben  deshalb  xqojjuloh- 
Örjg  und  tapßoEidrjg  genannt*).  Es  dajf  nicht  befremden,  dass  die 
antike  Metrik,  die  nicht  den  Rhythmus,  sondern  nur  die  äussere 
Silbenbeschaffenheit  berücksichtigt,  zwischen  den  aufgelösten  irra- 
tionalen Füssen  und  den  Anapästen  und  Daktylen  keinen  Unter- 
schied macht,  so  wenig  sie  den  irrationalen  Trochäus  und  Iambus 
von  dem  metrisch  gleichen,  aber  rhythmisch  durchaus  verschie- 
denen Spoudeus  unterscheidet.  Hephästion  p.  10  sagt  kurzweg:  r6 
tQO%ai'xbv . . .  dt%srcci...  xaxcc...  tag  ctQxiovg  (x&Qccg)...  xal  ötcov- 
ÖbIov  xal  avaitaiGxov  und  p.  17:  xb  lapßixbv  degtrat  xaxa  [uv 
rag  ittQixxag  x°>Q<tg  . . .  GTtovdeiov,  ödxxvlov. 

Die  irrationale  Thesis  lässt  keine  Auflösung  zu.  Unrichtig 
ist  es,  wenn  die  Metriker  dies  annehmen**).  Sie  verstehen  unter 
dem  anapaestus  den  in  den  dialogischen  Iamben  eingemischten 
kyklischen  Anapäst,  der  aber  mit  dem  irrationalen  Iambus  nichts 
zu  thun  hat  und  schon  deswegen  keine  Auflösung  desselben  sein 
kann,  weil  er  auch  an  solchen  Stellen  des  Verses  vorkommt, 
von  welchen  der  Spondeus  bei  den  Griechen  durchaus  fern  ge- 
halten ist.  Das  Nähere  über  den  kyklischen  Anapäst  der  iambi- 
schen  Verse  sowie  den  kyklischen  Daktylus  der  trochäischen  Verse 
s.  §  27.  28.  29. 

Um  einen  besonderen  rhythmischen  Effekt  zu  erreichen, 
wird  die  irrationale  Thesis  auch  bisweilen  an  solchen  Stellen 
gebraucht,  wo  keine  gewicli tigere  Nebenarsis  folgt,  z.  B.  vor  der 
letzten  Arsis  der  Reihe.    Dadurch  entstehen  die  sogenannten 

*)  Aristox.  rhythm.  292.  294.  Bacehius  24.  26.  Aristid.  39.  Boeckh 
Metr.  Pind.  41. 

**)  Iuba  apud  Rufin.  2711  =  562,  14  K.  ex  iambi  solutione  tribrachjn .... 
aponilei  autem  solutiones  duas,  daetylum  et  anapaestum.  Mar.  Victor. 
2525=  80,  fi  K.  ex  iarabo  tribraehys,  ex  spondco  autem  soloto  daetylus  et 
anapaestne  creantur.    Atil.  Fort.  280,  21  K. 
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ischiorrhogischen  Reihen ,  wohin  auch  die  versus  claudi  oder 
oxd£ovz£g  gehören.  Die  retardirende  Thesis  ist  hier  völlig  un- 
vermittelt, da  sie  nicht  durch  stärkere  Intension  einer  folgen- 
den Arsis  bedingt  ist;  sie  bricht  daher  den  energischen  Gang 
und  die  Kraft  des  Rhythmus  in  einer  für  das  Gefühl  höchst 
befremdenden  Weise,  wie  dies  der  Name  C(S%ioQQ(oyixbg  besagt, 
und  eben  hierin  besteht  der  Effekt,  den  der  Rhy  thmopoios  erreichen 
will.    S.  §  23.  27.  33. 


Erster  Abschnitt. 
Trochäen. 

A.  Trochäen  des  systal tischen  Tropos. 

§  23. 

Stichische  Formen.  Tetrameter. 

Die  Trochäen  haben  ihrem  flüchtigen  Rhythmus  gemäss 
(s.  S.  174)  in  der  Poesie  des  bewegten  systaltischen  Tropos  bei 
Iambographen,  bei  erotischen  und  symposischen  Dichtern  und 
in  der  Komödie*)  einen  ausgedehnten  Gebrauch  gefunden;  von 
dem  hesychastischen  Tropos  der  ernsten  Chorlyrik  dagegen  sind 
sie  ausgeschlossen**),  und  wo  sie  dem  tragischen  (diastaltischen) 
Tropos  dienen,  haben  sie  durch  kunstreiche  Modificationen  des 
Metrums,  die  wir  §  25  darstellen  werden,  ihren  ursprünglichen 
rhythmischen  Charakter  eingebüsst.  Die  bei  weitem  häufigste 
Reihe  der  systaltischen  Trochäen  ist  die  Tetrapodie  (Dimeter) 
mit  der  für  die  zweite  und  vierte  Thesis  gestatteten  Irratio- 
nalität***). Wie  in  dem  ältesten  daktylischen  Metrum  zwei  Tri- 
podieen  zum  Hexameter  vereint  sind,  so  werden  im  trochäischen 
Maasse  zunächst  zwei  Tetrapodieen,  eine  akatalektische  und  eine 
katalektische  ohne  dazwischentretende  Pause  (Hiatus),  doch  mit 

*)  Vgl.  Gr.  Rhythm.3  S.  257. 
**)  Von   den   trochäisch  -  daktylischen   und   epitritisch  -  daktylischen 
Strophen  ist  hier  ebenso  wenig  die  Kode  wie  von  der  Epiniixis  einzelner 
trochäischer  Reihen. 
***)  Vgl.  S.  182. 
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Einhaltung  der  Wortcäsur  zu  einem  einheitlichen  Verse,  dem 
katalektisch-trochäischen  Tetrameter  verbunden 

Der  leichte  Charakter  dieses  uralten  Verses  (s.  Allg.  Theorie  S.  40 
u.  49)  wird  von  den  Alten  oft  bezeugt.  Am  nächsten  berührt  er  sich 
mit  dem  Ethos  des  iambischen  Tetrameters,  der  ihm  sowohl  im 
Rhythmus  wie  im  Umfange  der  beiden  Reihen  gleichkommt, 
aber  durch  seine  Anakrusis  mehr  Lebendigkeit  und  Energie  er- 
hält; der  iambische  Trimeter  übertrifft  ihn  an  Würde  und 
Kraft,  da  dieser  durch  die  grössere  (hexapodische)  Ausdehnung 
der  Reihe  einen  bei  weitem  gemesseneren  Gang  einhält  als  der 
in  leichten  tetrapodischeu  Reihen  dahineilende  Tetrameter.  Wie 
Dionysius  den  novg  tQO%aiog  gegenüber  dem  fapßog  als  ccyeve- 
öregog  bezeichnet,  so  ist  dem  Aristoteles  der  trochäische  Tetra- 
meter xoQÖaxLX(6t£Qog,  öatvQixog,  OQxrjOtixciTBQog*),  alles  Aus- 
drücke, die  den  leichten  und  schwunglosen,  für  rasche  Tänze  und 
weniger  ernste,  ja  lascive  Poesie  geeigneten  Rhythmus  bezeichnen. 
Den  Ursprung  des  Verses  aus  den  ausgelassenen  dionysischen 
Cultusgesängen  zeigt  noch  der  Gebrauch  bei  Archilochus,  der 
in  ihm  dionysische  Lieder  gedichtet  hat,  fr.  77: 

mg  dtmvvaoi'  avatrog  %ulbv  l£aggcu  fitlos 

olSa  di&VQCtfißov,  otvco  avyxfQavvco&tig  cpQivag**). 

Häufiger  scheint  er  bei  Archilochus,  so  viel  aus  den  kargen 
Fragmenten  hervorgeht,  als  Maass  der  skoptischen  Poesie  gedient 
zu  haben,  was  ebenfalls  mit  jenem  Gebrauche  bei  dionysischen 
Festzügen  zusammenhängt,  doch  ohne  die  Energie  und  die  bittere 
Gereiztheit,  die  den  skoptischen  Trimetern  eigenthümlich  ist; 
auch  für  leichte  erotische  und  symposische  Poesieen  kommt  er 


*)  Dion.  comp.  verb.  17.  Aristot.  rhetor.  3,  8.  Poet.  4.  Mar.  Victor. 
2530:  ajHum  fest  bris  narrationibus ,  est  enim  et  agitatmn  et  volubiU.  Ano- 
nym. Ambros.  Studem.  Anecd.  Var.  I  223  p.  5:  zQo%aXbg  $v&fiog,  über- 
hanpt  vom  Trochäus. 

**)  Die  Dithyramben  gehören  zwar  dem  hesychastischen  Tropos  an 
(Gr.  Rhythm.1  S.  102),  aber  auch  sonst  stehen  ihnen  syataltische  Rhythmen 
nicht  fern  (IV,  1),  woraus  hervomigeben  scheint,  dass  der  hesychastisebe 
Charakter  wenigstens  nicht  immer  gewahrt  wurde.  Ein  ähnliches  Beispiel 
gibt  Serv.  1819: 

Julie  thyrsos,  tura  jnt/wi,  iam  Lijaeus  advenit. 
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bei  Archilochus  vor  und  ebenso  hat  ihn  Solon  angewandt*). 
Ob  ihn  Alkman  und  Anakreon  stichisch  gebraucht,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Aus  der  Poesie  der  Iambographen  ging  er  in 
die  sicilische  Komödie  über  und  zeigt  sich  als  eines  der  belieb- 
testen Metra  des  Epicharm**),  weshalb  er  von  den  Alten  auch 
Metrum  Epicharmium  genannt  wird,  Mar.  Victor.  2530.  Die 
ältere  attische  Komödie  hat  ihn  zurückgedrängt  und  im  strengen 
Anschluss  an  sein  rhythmisches  Ethos  auf  besonders  significante 
Parthieen  beschränkt.  Vor  Allem  hat  er  hier  im  Epirrhema 
der  Parabase  eine  feste  Stelle;  der  durchgängig  skoptische  In- 
halt des  Epirrhemas  zeigt  den  nahen  Zusammenhang,  in  welchem 
hier  die  Tetrameter  mit  den  skoptischen  Tetrametern  der  Iambo- 
graphen stehen.  Sodann  ist  der  Vers  ein  häufiges  Maass  der 
komischen  Parodos,  wo  er  die  schnelle  Bewegung  des  einziehenden 
Chores  begleitet.  Schon  die  Alten  sagen:  xavxa  $1  -xoitlv  eieo&aöLv 
ol  t&v  dgapatav  xonjtal  xco^iixol  xal  TQayixol,  ineidäv  dgonaing 
stGayaCi  tovg  %OQovg^  Iva  6  Xoyog  övvtQexy  *<ß  ÖQdfiazt,***). 
Ausserdem  kommt  er  auch  in  dem  sich  an  die  Parodos  an- 
schliessenden ersten  Epeisodion  vor:  Acharn.  302 — 334,  Vesp. 
403-525,  Pax  553—560,  sowie  Thesmophor.  659,  683  ff.  und 
in  der  Schlussscene  der  Ecclesiaz.  1155  als  Einleitung  zu  dem 
darauf  folgenden  Hyporchemaf).  Der  Vortrag  scheint  hier  überall 
ein  eigentlich  melischer  zu  sein;  eine  lebhafte  Mimik  begleitet 
die  raschen  Bewegungen  des  Chores,  indem  die  Trochäen  bald 
als  fröhliches  Tanzmaass  dienen,  wie  in  der  Parodos  des  Frie- 
dens bald  die  eilende  Hast  der  Verfolgung  darstellen,  wie  in 
den  Thesmophoriazusen  und  Acharn.  204,  wozu  bereits  der  Scho- 
liast  bemerkt:  yayQantat  dh  to  pitgov  tQO%alxbv  jtQoöyoQov  rj} 
xav  duoxovxtov  ysQovxav  öaovdfj.  Sehr  significant  ist  die  Stelle 
Pax  552,  wo  der  Vortrag  ohne  Satzende  aus  Triraetern  in  Tetra- 
meter übergeht  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  froh 
bewegten  Inhalte: 

*)  Mit  jenem  Charakter  stimmt  es  übereiu,  dass  der  Tetrameter  bei 
Archilochus  bisweilen  auch  in  Liedern  von  leidenschaftlich- erregtem  Tone 
gebraucht  wurde.  Anonym.  Ambr.  1.  1.  *Aq%CIo%os  inl  xäv  9fQ(imv  vno&toecov 
avxüi  x^piff«*,  cos  iv  xm 

'Eq££t),  ni}  drjvx*  avoXßog  a&Qot£exai  oxqccxos. 
**)  Leopoldus  Schmidt,  quaest.  Epicharmeae  Spec.  I.  Bonn  1846. 
***)  Schol.  ad  Acharn.  204. 
t)  Wegen  ihrer  Stelle  am  Schluss  wohl  schwerlich  als  Epirrhema 
aufzufassen. 
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ta  yicoQyixd  ohbvtj  Xaßövxag  stg  dygov 

co f  xd%tttx*  avtv  doQaxtov  mal  ££(povg  %d*ovx(ov  u.  s.  w. 

In  der  mittleren  und  neueren  Komödie  (und  danach  bei  Plautus 
und  Terenz)  ist  der  trochäische  Tetrameter  nach  dem  Trimeter 
das  üblichste  Metrum,  namentlich  sind  in  der  mittleren  Komödie 
lange  Parthieen  darin  gehalten,  doch  lässt  sich  das  Nähere  des 
Gebrauches  nicht  mehr  erkennen. 

Auch  in  dem  Satyrdrama  und  der  ebenfalls  aus  den  diony- 
sischen Festgesängen  erwachsenen  Tragödie  bildet  der  Tetra- 
meter ein  häufiges  Maass  und  bewahrt  hier  seinen  systaltischen 
Tropos*).  Wir  haben  für  die  Tragödie  drei  Perioden  zu  unter- 
scheiden. In  der  ersten  Periode  hatte  die  Tragödie  die  ihr 
angemessenen  Rhythmen  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  ge- 
wählt und  herausgebildet,  deshalb  hatten  die  trochäischen  Tetra- 
meter auch  im  Dialog  eine  vorwaltende  Stelle,  worüber  die  ge- 
naue Angabe  bei  Aristot.  poet.  4.  So  bei  Phrynichus,  der  wegen 
des  häufigen  Gebrauches  Erfinder  des  Tetrameters  genannt  wird**). 
Die  letzten  Spuren  dieser  Anwendung  zeigen  sich  noch  in  den 
Persern,  wo  fast  das  ganze  erste  Epeisodion  (158 ff.  215 ff.)  und 
ein  Theil  des  dritten  (701  ff.)  in  Trochäen  gehalten  ist.  —  In  der 
weiteren  Entwicklung  der  Tragödie  wird  der  Tetrameter  aus  dem 
Dialoge  verdrängt  und,  wie  es  scheint,  nur  melisch  vorgetragen, 
ähnlich  wie  dies  in  der  Aristophaneischen  Komödie  gegenüber  der 
älteren  sicilischen  der  Fall  ist.  Sehr  selten  ist  er  in  den  Stücken 
der  zweiten  Periode  (bis  etwa  Ol.  90  oder  91);  er  findet  sich  hier 
nur  in  den  Schlussparthieen  Agam.  1649  (vereinzelt  v.  1344. 
46.  47)  und  Oed.  tyr.  1515,  wo  der  bewegte  Inhalt  der  An- 
wendung anapästischer  Systeme  widerstrebte.  In  der  neueren 
Tragödie  (seit  Ol.  91)  wird  der  Gebrauch  des  Tetrameters  wieder 
so  häufig,  dass  wir  mit  Ausnahme  der  Trachinierinnen  und  der 
Euripideischen  Elektra,  deren  Abfassungszeit  ohnehin  nicht  sicher 
steht,  kein  Stück  aus  dieser  Zeit  besitzen,  welches  der  Tetra- 
meter entbehrte-,  der  Grund  davon  ist  in  dem  bewegteren  Charakter 
zu  suchen,  den  die  Dramen  dieser  Periode  auch  sonst  im  Metrum 

*)  Auch  sonst  kommt  in  der  Tragödie  neben  dem  tragischen  der 
systalti8che  Tropos  vor,  wie  in  den  &Qrjvoi  und  ofatot.  Dies  ist  die  (itxaßolri 
%ctx'  fifros  oder  xata  xqojcov  $v&po7toi(ag  und  zwar  näher  eine  fitraßolrf 
in  dictaxalxi%ov  rftovg  tlg  avaxalxmov .  Euclid.  harm.  21,  Bacchius  14, 
Griech.  Rhythm. 1  S.  193. 
**)  Suid.  s.  v.  <X>Qvvi%og. 
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wie  im  Inhalte  annehmen.  Die  Trochäen  kommen  hier  auch  in 
der  Mitte  der  Tragödien  vor  und  zwar  meistens  an  solchen 
Stellen,  wo  die  frühere  Tragödie  anapästische  Systeme  gebraucht 
hätte;  fast  überall  lässt  sich  eine  rasche  Bewegung  der  Schau- 
spieler wie  Flucht  oder  Verfolgung  und  dem  entsprechend  ein 
sehr  aufgeregter  Ton  des  Inhaltes  nachweisen*)  in  voller  Ueber- 
einstimniung  mit  dem  ethischen  Charakter  des  Rhythmus,  dessen 
Flüchtigkeit  hier  noch  durch  grössere  Häufung  der  Auflösungen 
und  der  kyklischen  Daktylen  verstärkt  wird**). 

Je  nach  dem  Gebrauche  des  Tetrameters  in  der  Lyrik  und 
den  verschiedenen  Arten  des  Dramas  unterscheiden  die  Alten 
eine  vierfache  metrische  Form  des  Tetrameters,  das  genus  Archi- 
lochiutn,  tragicum,  comicum,  satyricum  (Mar.  Victor.  2530),  doch 
passen  die  von  ihnen  gegebenen  Unterschiedsmerkmale  nicht. 
Dem  dramatischen  Tetrameter  im  Gegensatze  zum  lyrischen  ist 
die  häufige  Anwendung  langer  Thesen  und  aufgelöster  Arsen 
eigenthümlich ,  dem  komischen  im  Gegensatz  zum  lyrischen 
und  tragischen  die  häufige  Vernachlässigung  der  Cäsur,  dem 
komischen  Tetrameter  des  Epicharm  die  Zulassung  kyklischer 
Daktylen. 

Die  Cäsur  vor  der  zweiten  Hauptarsis  des  Verses***)  hält 
die  beiden  rhythmischen  Reihen  desselben  auch  metrisch  aus- 
einander, Archil.  fr.  70: 


*)  Die  hierher  gehörenden  Stellen  sind  folgende:  Philoct  1402  (oxst- 
Zwiisv),  Oed.  Col.  886-890  (Theseus  eilt  zur  Hülfe),  Troad.  444-468 
{axhii  onmg  xü%igx' ,  Schluss  im  Monolog  der  Kasaandra),  Ion  510—565 
(Erkennungsscene),  1250 — 1260  (Kreusa:  ngoonoXoi,  ditoxoneo&K  ftavaoi'povg 
inl  ocpctyüs,  not  cpvym  Srjx';),  1606  —  1622  (Schluss),  Helena  1621—1642  (in 
der  Exodos),  Hercul.  für.  858—874  (Lyssa),  Bacchae  604—641  (Dionysos  u. 
Bacchantinnen),  Phoeniss.  588—637  (Streit  der  Bruder,  Eteokles  in  eilender 
Hast  „dvaXmxai  zeovog")»  1335—1339  (der  Angelos  bringt  eilend  die  Todes- 
kunde),  Orest.  729-806  (cf.  726  elooQÄ  .  .  .  dgofia  ffru'jovra),  1506—1534 
(Verfolgung  des  Phryx),  1524 — 1553  (cf.  Xevaaoa  MsvtXemv  o£t?jrovv),  Iphig. 
Anl.  317 — 401  (Streit  zwischen  Agamemnon  u.  Menelaos,  der  beruhigende 
Chor  redet  in  Trimetern),  855—916,  1339—1401  (tt  Öl  xinvov  qpevyfi?;), 
Iphig.  Taur.  1203—1233. 

**)  G.  Hermann  gibt  als  den  Anfang  dieser  metrischen  Neuerungen 
Ol.  89  an,  doch  sind  die  früheste  der  hierher  gehörenden  Tragödien  die 
Troades  (Ol.  91,  1), 

***)  Aristid.  54:  zaQlsat*Qa  avtov  xopr)  dq  xixxaqaq  (tQtis  codd.) 
xgozaiovg,  im8i%txai  ds  xai  rag  aXXaq. 
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rotog  av&Qtonotai  frofios,  |  Hiavxs,  Avnxivita  nu£t 
yCyvtzai  ftvrizoCg,  ohoStjv  |  Zsvg  in*  imtQav  ay#, 
xat  (pQovevoi  zot\  bnoioig  |  lyxvqitoaiv  fyypaatv. 

Von  den  Lyrikern  ist  die  Cäsur  niemals,  von  den  Tragikern  nur 
an  zwei  Stellen  versäumt: 

Pers.  165:  zavzd  poi  dmlr}  fitgtfiv'  a\q>Qaazog  loxiv  iv  tpqeoiv. 
Philoct.  1402:  N.  el  donti,  azei'zmuev.        m  ysv\vatov  (lQtj%tog  tnog. 

Hautiger  fehlt  sie  bei  den  Komikern,  besonders  in  dem  Epirrhema 
der  Parabase. 

Innerhalb  der  einzelnen  Reihe  haben  sich  über  die  Cäsuren 
keine  Normen  gebildet,  doch  wird  bei  den  Iambographen  und 
Tragikern  vor  der  dritten  Arsis  der  zweiten  Reihe  (also  vor  der 
letzten  Dipodie)  keine  Cäsur  zugelassen,  wenn  ihr  ein  mehr- 
silbiges Wort  mit  schliessender  Länge  vorausgeht,  ein  Gesetz, 
von  dem  sich  bei  den  Tragikern  nur  eine  Ausnahme  findet,  Helen. 
1G28:  oItcsq  7\  dfar\  xekevei  fi'  \  aXX'  a<pC<Sxa6&  —  ixxodmv 
(Porson  praef.  ad  Hecub.  43.  Vgl.  §  27);  die  Komiker  lassen 
dasselbe  unberücksichtigt. 

Die  Irrationalität*)  (Verlängerung)  der  Thcsis, 
durch  welche  die  Dipodie  ihrer  metrischen  Form  nach  zum 
zweiten  Epitrit,  der  einzelne  Fuss  zum  Spondeus  wird  (s.  S.  180), 
bewirkt  einen  retardirenden  Gang,  der  sich  bei  dem  systaltischen 
Tropos  des  Tetrameters  als  Freiheit  und  Gemächlichkeit  des 
Rhythmus  darstellt.  Tetrameter  mit  lauter  kurzen  Thesen  kommen 
bei  den  Lyrikern  noch  einmal  so  oft  vor  wie  bei  den  Drama- 
tikern (8:16  der  Gesammtzahl).  Die  Tragiker  bilden  ihre  Tetra- 
meter ebenso  oft  mit  einer  als  mit  zwei  langen  Thesen,  die 
Lyriker  und  Aristophanes  ziehen  die  letztere  Art  vor.  Tetra- 
meter mit  drei  langen  Thesen  sind  bei  den  Tragikern  ebenso 
selten  wie  bei  den  Lyrikern,  etwas  häufiger  bei  Aristophanes; 
bei  jenen  besteht  etwa  der  siebente,  bei  diesen  der  vierte  Theil 
der  Gesammtzahl  aus  ihnen. 

Die  Auflösung  der  Arsis**)  wird  im  weiteren  Fortgange 
der  Metrik  immer  weiter  ausgedehnt.    Bei  den  Lyrikern  ist  sie 


*)  Die  Berichtigungen  im  Folgenden  gegenüber  der  ersten  und  zweiten 
Auflage  verdanken  wir  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von  J.  Rümpel, 
der  trochäische  Tetrameter  bei  den  griechischen  Lyrikern  und  Dramatikern. 
Philologie  1869,  S.  425,  denen  wir  sie  meist  wörtlich  entlehnt  haben. 
**)  Genaue  statistische  Angaben  gibt  Rümpel  a.  o.  0.  S.  428. 
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noch  sehr  sparsam,  z.  B.  Solon  33,  2;  35,  1  (erste  Arsis),  Archil. 
76,  2  (dritte);  60,  1;  73  (sechste).  Von  den  Dramatikern  findet 
sie  sich  hei  Sophokles  and  Aristophanes  häufiger  als  hei  Aeschylus, 
am  häufigsten  bei  Euripides,  besonders  im  Orest  und  den  Phoe- 
nissen.  Am  meisten  trifft  die  Auflösung  die  erste  Arsis  der 
Dipodie,  und  deshalb  begegnet  uns  der  Tribrachys  viel  öfter  als 
der  aufgelöste  Spondeus  (der  Anapäst  mit  betonter  erster  Kürze), 
von  welchem  sich  bei  den  Lyrikern  kein  sicheres  Beispiel  nach- 
weisen lässt.  Von  der  vorletzten  Arsis  des  Verses  ist  die  Auf- 
lösung so  gut  wie  ausgeschlossen,  sie  findet  sich  hier  nur  bei 
Euripides  und  den  Komikern,  Phoen.  609,  Ion  1253,  Equit.  319, 
Nub.  566.  572,  Vesp.  342.  461,  Av.  276.  281  (Porson  praef. 
Hecub.  XLIV).  Die  neuere  Tragödie  und  Komödie  nimmt  auch 
an  dem  Wortschluss  nach  der  Arsis  eines  aufgelösten  Fusses 
keinen  Anstoss,  Orest.  740:  XQoviog'  aXX'  opag  xa%u$xa  xaxbg 
—  i(pG>Qa&ri  tpiXoig,  während  hier  die  älteren  Dichter  nur  bei 
sehr  eng  zusammengehörenden  Wörtern  (z.  B.  Präposition  und 
Casus,  wie  xaxä  vopovg)  Wortschluss  eintreten  lassen. 

Der  kyklische  Daktylus*),  der  in  seiner  rhythmischen 
Ausdehnung  dem  Trochäus  gleich  steht,  scheint  erst  durch  die 
Anwendung  des  Tetrameters  im  Dialog  Eingang  gefunden  zu 
haben.  Am  frühesten  und  häufigsten  erscheint  er  bei  Epicharm, 
z.  B.  Odyss.  1:  tolg  'EXeväivioig  ipvXdööav  daiyLovCoag  aitaXeöa, 
während  die  attischen  Dramatiker  seine  Zulassung  wieder  be- 
schränken. Aeschylus  und  Sophokles  gestatten  ihn  nur  bei 
Eigennamen,  die  sich  dem  trochäischen  Metrum  nicht  fugen, 
die  späteren  Tragödien  des  Euripides  und  die  Komödie  dagegen 
bei  einem  jeden  Eigennamen,  Orest.  1535:  Ovyyovov  x1  ifir^v 
livladriv  xe  xbv  xdds  ^vvÖQavxd  ftot.  Iphig.  Aul.  355:  %iXC(ov 
äp%(ov  IjQuifiov  xe  itediov  tpnl'qaag  doQog.  Nur  sehr  vereinzelt 
lässt  die  attische  Komödie  bei  Wörtern,  die  keine  Eigennamen 
sind,  den  Daktylus  zu,  Acharn.  318:  vjrlp  imtflvov  freXriöto  xrjv 
x£(paXr}v  ipav  X&yuv,  Eccles.  1156:  xolg  ysXcäöi  d'  rjddcog,  di« 
xov  yiXmv  xqlvslv  Näheres  bei  v.  Wilamowitz,  Isyllos  S.  8. 

Wenn  sich  derartige  Daktylen  in  den  Tetrametern  des  Euripides 

*)  Hephaest.  21 :  zip  ü\  da%zvXa>  zm  %aza  tag  itSQizxas  Ipitlnzovzi 
XOJQetf  rjxiozcc  ot  tafißottoioi  ixQrjaccvzo  non]zaly  onavicog  dl  xori  ot  Tpayixo), 
ot  dl  xeafuxoi  avvt%<o$.  Hepbästion  hält  den  (kyklischen)  Daktylus  für  eine 
Auflösung  des  (irrationalen)  Spondeus,  doch  haben  beide  Füsse  nichts  mit 
einander  zu  thun. 
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finden,  so  beruht  dies  auf  Corruption  des  Textes,  wie  Phoeniss. 
612:  xal  6v  (irjtSQ;  'E.  ov  topitov  601  (&ipig  öoi  oder  a&ipixov) 
priTQog  ovopa&iv  xccQa. 

Tetrameter  Skazon.  Bei  den  späteren  Iambographen 
seit  Hipponax  erfuhr  der  trochäische  Tetrameter  eine  künstliche 
Veränderung  des  Rhythmus,  indem  die  letzte  Thesis  des  Verses 
verlängert  wurde: 

So  entsteht  der  von  den  Alten  rstga^stgov  6xd£ov,  %&Xbv,  clau- 
dum}  oder  nach  seinem  Erfinder  ffipponactcitm  genannte  Vers. 
Hephaest.  20.  Tricha  265.  Mar.  Victor.  2529.  2575.  Atil.  Fortun. 
2674.  Diomed.  508.  Serv.  1819.  Tzetzes  de  metr.  Anecd.  Oxon. 
Cramer.  3  p.  311,  16.  Die  rhythmische  Bildung  und  das  Ethos  ist 
analog  dem  Schlüsse  des  choliambischen  Trimeters,  auf  welchen 
wir  verweisen.  Der  Rhythmus  wurde  durch  die  unvermittelte 
Länge  vor  der  Schlusssilbe  absichtlich  schlendernd  und  lahm 
und  hierdurch  für  die  skoptische  Poesie  des  Hipponax  und  Ana- 
nius  ein  sehr  geeignetes  Organ,  doch  trat  er  hiermit  zugleich 
aus  der  Reihe  der  strengen  rhythmischen  Maasse  heraus  und 
näherte  sich  der  prosaischen  Rede  an.  Eben  das  Letztere  war 
der  Grund,  weshalb  sich  die  Didaktiker  der  nachklassischen  Zeit, 
wie  Aeschrion,  seiner  bedienten.  Nur  wenige  Reste  sind  uns 
erhalten,  Hipponax  fr.  780".,  Anacreon  fr.  80,  Ananius  fr.  5, 
1  —  10,  Aeschrion  fr.  7.  Von  der  vorletzten  Silbe  abgesehen, 
stimmen  die  Bildungsgesetze  völlig  mit  denen  des  lyrischen 
Tetram.  troch.  überein.    Hippon.  79: 

xal  SfKcc&Gfteci  BCctvxog  j  xov  Uqir\vio9  %Qt00(ov; 

Die  Auflösung  der  Aräis  ist  ziemlich  häufig,  Hippon.  83:  laßere 
fiov  d'aifidria,  xo^co  BovitdXov  töv  oydaXpov,  Anan.  5,  1:  iapi 
filv  XQopiog  agiätog,  avftiag  dl  xeifuHvi,  auch  bei  folgender  Lange, 
Hippon.  fr.  80:  fir^öl  fioifivXXeiv  Aeßeöiriv  i6%a<3y  ix  KauctvÖayXov ; 
die  vorletzte  Silbe  aber  gestattet  keine  Auflösung.  Die  Schluss- 
silbe in  der  ersten  Dipodie  der  zweiten  Reihe  ist  aneeps  wie  im 
trochäischen  Tetrameter,  wenn  auch  die  Kürze  die  häufigere 
Form  ist.  Anan.  5,  3:  rjdv  d'  iafrfeiv  ztfiatjpqs  fpd'ivonoQiöfiS 
xgelag,  v.  5:  xal  xwäv  avxv\  to-9"'  Sgij  xal  Xaycöv  xäXanqxav, 
v.  8.  9. 

Von  den  übrigen  trochäischen  Reihen  lässt  sich  bloss  die 
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Tripodie  (der  Ithyphallicus)  in  stichischer  Composition  nach- 
weisen. So  scheint  Sappho  je  zwei  Tripodieen  zu  einem  Verse 
verbunden  zu  haben: 

fr.  84:  dsvQo  drjvts  MoitSat^  \  xqvöiov  Afaoiöcu,  Hephaest.  p.  56. 
Mit  der  trochäischen  Hexapodie  hat  dieser  Vers  nichts  zu  thun. 
Ausserdem  verband  Sappho  die  Tetrapodie  mit  einer  folgenden 
Tripodie  zu  einem  Verse,  dem  sogenannten  brachykatalek tischen 
Tetrameter: 

fr.  85:  iöxi  poi  xdka  italg,  %qv\(SioiCiv  av&epoufiv  \\  ijicptQtjv 
e%otöa  fioQtpav  |  Klijlg  dyaTtdta,  dvtl  tag  tya  ovdl  Avöiav  \ 
Ttäöav  ovd1  eQavvav  (mit  zweimaliger  Synizese).  Hephaest.  54 
misst  die  zweiten  Kola  iambisch  und  zählt  diesen  Vers  wie  den 
vorhergenannten  zu  den  Asynarteten. 

Ob  die  trochäische  Hexapodie  stichisch  gebraucht  worden 
ist,  bleibt  fraglich.  Hephaest.  20  fuhrt  aus  Archilochus  den 
einzelnen  Vers  an:  Zev  itaxiq,  ydpov  plv  ovx  idaiad^rjv,  das 
sogenannte  dxttpaXov  ia^ßixov  oder  Archilochium,  Terent.  Maur. 
2419,  Mar.  Victor.  2574,  Serv.  1819,  Tricha  264. 

§  24. 

Trochäische  Systeme  und  Strophen  der  Lyrik  und  Komödie. 

Das  trochäische  System  geht  aus  dem  trochäischen  Tetra- 
meter hervor,  indem  die  erste  Reihe  desselben  mehrmals  wieder- 
holt wird,  und  besteht  hiernach  aus  einer  Verbindung  von  meh- 
reren akatalektischen  Dimetern  und  einem  katalektischen  Dimeter 
als  Schlussreihe,  die  sich  alle  ohne  Versende  an  einander  reihen, 
aber  meist  durch  Casur  von  einander  gesondert  sind.  Der  An- 
fang dieser  Bildung  zeigt  sich  in  der  skoptisch-erotischen  Poesie 
des  Anakreon,  der  fr.  75  drei  akatalektische  und  einen  katalektisch- 
trochäischen  Dimeter  strophisch  verbindet,  doch  wahrscheinlich 
so,  dass  je  zwei  Reihen  einen  Vers  ausmachten  (einen  akata- 
lektischen und  einen  katalektischen  Tetrameter): 

IJcäXs  S^ynir},  zC       fit  \  Xo^bv  onpccow  ßXinovaa 

vrjledyg  qpevyeig,  öonttig  de  ft'  \  ovdlv  eidsvat  oo<pov; 
i'ad'i  toi,  naXag  (ilv  av  rot  \  zbv  %aXtvbv  Sfißdloifii, 
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Der  Gebrauch  des  akatalektischen  Tetrameters  bei  Anakreon 
wird  durch  Hephaest.  p.  21,  Tricha  265  und  Servius  p.  1820,  der 
diesen  Vers  Anacreonteum  nennt,  bezeugt.  S.  Bergk  Anacreon 
p.  206.  Die  Cäsur  des  Verses  war  nicht  immer  gewahrt,  fr.  76.  78. 
Aehnliche  Bildungen  scheinen  schon  bei  Alkman  vorzukommen, 
wie  aus  fr.  68,  69,  70  hervorgeht;  eben  deshalb  wird  der  akata- 
lektisch-trocbäische  Dimeter  sowohl  Älcmanium  wie  Anacreontium 
genannt  Serv.  1819.  Plotius  2648.  Ein  wirkliches  trochäisches 
System  lässt  sich  in  der  Skolienpoesie  des  Timokreon  nachweisen, 
fr.  8:  "SlysXs'v  (f,  o  tvtpXe  IIXovts.  !  firjts  yfi  fcijr'  iv  fraXdööi]  ]  tiijr' 
iv  7j7TSLQco  <pavij[i£V,  \  äXXa  TttQtaQov  z£  vaCsiv  |  xä%SQOVTa'  dia 
öe  yaQ  %av%  |  (tGT*)  iv  avfrQmnoig  xaxa.  Die  Conjectur  6v\utavx 
widerspricht  dem  Metrum.  Fraglich  ist  es,  ob  Bacchylid.  fr.  28 
hierher  zu  rechnen  ist,  da  diese  Verse  auch  einer  daktylo-trochäi- 
schen  Strophe  angehören  können,  vgl.  Pratin.  fr.  5.  s.  unten  III, 
1  A.  Wahrscheinlich  war  das  trochäische  System  in  der  Lyrik 
auf  die  symposische,  skoptische  und  erotische  Poesie  beschränkt 
und  blieb  von  der  chorischen  Lyrik  ausgeschlossen. 

Wie  der  trochäische  Tetrameter,  so  hat  auch  das  System 
in  der  Komödie  Eingang  gefunden.  Wir  haben  bei  Aristophanes 
einen  doppelten  Gebrauch  desselben  zu  unterscheiden,  womit 
zugleich  ein  Unterschied  der  metrischen  Bildung  zusammenhängt. 
In  den  früheren  Komödien  dient  es  analog  dem  anapästischen 
und  iambischen  Systeme  als  Abschluss  einer  in  trochäischen 
Tetrametern  gehaltenen  Parthie,  Equit  284,  Pax  571.  651.  339, 
Aves  387.  Dem  ethischen  Charakter  nach  schliesst  es  sich  an 
die  vorausgehenden  Tetrameter  an,  mit  denen  es  in  den  beiden 
zuletzt  genannten  Stellen  ohne  Satzende  verbunden  ist,  doch 
wird  der  Rhythmus  durch  die  continuirliche  Aufeinanderfolge 
der  Reihen,  die  sich  ohne  Verspause  unmittelbar  aneinander 
schliessen,  noch  bewegter  und  lebhafter  und  gibt  den  voraus- 
gehenden Tetrametern  einen  efl'ectvollen  Abschluss.  So  ist  ein 
trochäisches  System  Pax  339.  571  als  frohes  ausgelassenes  Jubel- 
lied gebraucht;  noch  bewegter  erscheint  es  in  dem  leidenschaft- 
lichen Streite  Equit.  284,  wo  fast  durchweg  eine  jede  erste 
Arsis  der  Reihe  aufgelöst  ist,  und  Aves  387,  wo  die  Auflösung 
etwa  den  vierten  Theil  der  Arsen  trifft*).  Der  Vortrag  ist  überall 


*)  Pax  346  ist  lov  lob  als  Auflösung  ^  ^  „,  nicht  als  Diiambus 
zu  lesen. 
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monodisch*)  oder  amöbäisch  unter  zwei  Schauspieler  vertheilt. 
Die  irrationale  Thesis  ist  fast  noch  häufiger  als  im  Tetrameter; 
eine  eingemischte  Dipodie  findet  sich  Pax  344.  579,  Wortbrechung 
zwischen  zwei  Reihen  Equit.  301,  Pax  339.  Ein  festes  Gesetz 
ist  es,  dass  die  Tetrameter  immer  nur  mit  einem  einzigen  Systeme 
abschliessen. 

In  den  späteren  Komödien  des  Aristophanes  ist  der  Ge- 
brauch der  trochäischen  Schlusssysteme  zurückgetreten,  dagegen 
rinden  wir  hier  trochäische  Systeme  als  Chorlieder  in  antistro- 
phischer Responsion.    Dies  ist  hauptsächlich  in  den  Thesmo- 
phoriazusen  und  Ranae  der  Fall,  während  in  den  Chorliedern 
der  früheren  Komödien  die  trochäischen  Reihen  und  Verse  stets 
metabolisch  mit  Päonen  gemischt  sind  (vgl.  IV,  1),  mit  Aus- 
nahme von  Aves  1470.  1482.  lf)53.  1694,  wo  freilich  die  Trochäen 
noch  nicht  in  rein-systematischer  Form  gehalten  sind.    Eine  jede 
der  hierher  gehörigen  Strophen  besteht  aus  mehreren  kleineren 
Systemen,  die  gewöhnlich  nur  drei  Reihen  enthalten  und  bis- 
weilen sogar  nur  aus  zwei  Reihen  bestehen,  in  welchem  Falle 
sie  mit  dem  trochäischen  Tetrameter  übereinkommen.    So  be- 
stehen die  vier  gleichen  Strophen  Ran.  534.  542.  590.  398,  die 
unter  den  Chor,  Dionysos  und  Xanthias  vertheilt  sind,  aus  je 
drei  Systemen  von  drei  Reihen  mit  einem  Tetrameter  als  Schluss, 
Ran.  1099 — 1109  aus  vier  Systemen  von  2,  4,  3,  5  Reihen, 
Thesmoph.  459  aus  zwei  Systemen  von  4  und  6  Reihen,  worunter 
zwei  Dipodien.  Die  einzelnen  Systeme  werden  meist  durch  Hiatus 
und  Syllaba  anceps,  oft  auch  durch  Interpunction  von  einander 
getrennt;  innerhalb  des  Systemes  aber  (also  am  Ende  des  akata- 
lektischen  Dimeters  oder  Monometers)  ist  kein  Hiatus  gestattet, 
die  Wortbrechung  im  Ganzen  häufiger  zugelassen,  als  in  den 
oben  besprochenen  trochäischen  Schlusssystemen**). 

Wie  in  den  freieren  Anapästen  findet  auch  in  den  trochäi- 
schen Systemen  Epimixis  alloiometrischer  Reihen  am  Anfange 
oder  Ende  der  Strophe  und  ein  freierer  Gebrauch  des  katalekti- 
schen  Dimeters  statt,  der  hier  dem  Parömiacus  ganz  analog  steht. 
Der  katalektische  Dimeter  fehlt  völlig  in  der  erotischen  Monodie 
der  Ecclesiazusen  893  —  899;  dreimal  hintereinander  ist  er  zu 


*)  Meliach  wurde  sicherlich  Pax  339  vorgettiigen  obenso  wie  dit; 
vorausgehenden  Tetruineter. 

**)  Av.  1470.  1474.  1470.  1185.  148G  und  sonst. 

HosRiiAcn,  »pccielle  Metrik.  1*J 
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Anfang  Ran.  1370-1377=1482—1490=1491—1499  vor  einem 
trochäischen  Tetranieter  und  einem  trochäisclien  Systeme  aus 
drei  Dimetern  und  einem  schliessenden  Ithyphallicus  wiederholt: 

(ictvHXQtog  y  avtjQ  f-%v>v 
£vvsciv  T}XQißm{i£vr}v. 
nccQcc  9\  noXXoioiv  {ICt&SlV 

oSs  ydo  sv  (pqoveiv  do%r\aag  \  ndXiv  ititticiv  otxctd'  avf 
in*  ay a&a)  filv  roig  noXhccig,  \  in'  aya&ai  Se  zoig  iavtov  | 
j-vyytveat  zs  xai  cpiXoioi  \  diu  to  avvtxbg  slvai. 

Ausserdem  findet  sich  als  alloiometrische  Reihe  der  Parömiacus 
im  Anfange  der  Strophe  Thesmoph.  434  —  444=520  —  530  vor 
zwei  Systemen  von  7  und  5  Reihen*)  und  der  anapästische 
akatalektische  Dimeter  nebst  zwei  katalektisch-trochäischen  Tri- 
metern  im  Anfange  von  Ran.  895—904=992—1003  vor  drei 
Systemen  von  3,  3  und  4  Reihen.    Am  meisten  Abweichung 
von  der  Form  der  legitimen  Systeme  zeigen  die  beiden  ganz 
ähnlich  gebauten  trochäischen  Strophen  paare  der  Vögel  1470 
—  1481=1482—1493  und  1553—1504=1694—1705,  in  denen 
katalektische  Dimeter  ohne  Wortende  mit  einer  folgenden  Reihe 
verbunden  sind,  so  dass  an  diesen  Stellen  eine  dreizeitige  Länge 
entsteht,  v.  1694:  iört  Öy  iv  &avccl0i,  TtQÖg  rf]  |  KXe^vÖgcc  nav- 
ovgyov  iy-\yXatroya(SUQtt)v  y£Vogy  \\  v.  1559:  6<pdyi  i%(x)v  xdpqXov 
a-\livov  xiv\  f\g  Xaipovg  ra^(bvf  xa&  \  aöiteg  ovdvOöevg  djctjk- 
&s  |  x«t'  dvijXft'  ccvtg)  xdxa%tv  \  itQvg  xo  Xalpcc  rrjg  xa^iijXov 
Xaigecpcov  rj  vvxrsQi'g.    Das  erste  dieser  Systeme  schliesst  mit 
zwei  katalektischen  Dimetern,  das  zweite  beginnt  mit  derselben 
Reihe.    Aehnlich  v.  1476:  %Qi]0i(iov  phv  ovdhv,  aX-\Xa>g  öl  Öet- 
Xöv  xal  tiiycc  (ein  synkopirter  troch.  Tetrameter).  —  Die  sänimt- 
lichen  hierher  gehörigen  Strophen  sind  frei  von  der  Aufregung 
und  Leidenschaftlichkeit,  welche  den  trochäisclien  Schlusssystemen 
der  früheren  Aristophaneischen  Stücke  und  den  trochäisch-päoni- 
schen  und  iambischen  Strophen  eigentümlich  ist,  sie  zeigen 
vielmehr  eine  gewisse  Behäbigkeit  und  Gemächlichkeit,  die  sich 
rhythmisch  in  der  Häufung  der  retardirenden  irrationalen  Thesen 
und  der  im  Ganzen  nur  selten  zugelassenen  Auflösung  der  Arsen**; 


*)  Doch  ist  es  fraglich,  ob  sich  diese  Strophen  antistrophisch  ent- 
sprechen, vgl.  Av.  1170  ff.  nnd  1553  ff. 

**)  Die  Auflösung  absichtlich  gehäuft  Kan.  1105:  o  xi  ittQ  ovv  txfrov 
tqi'&iv ,  |  Xtyftov ,  i'niTov ,  avec  6'  I-Qto&ov  \  xd  xf  naXaid  xeri  t«  naiva. 
AntiKtrophische  Kesponnion  der  Auflösung  findet  nicht  statt. 
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ausspricht.  Es  scheint  fast,  als  ob  der  Chor  mit  dem  Dichter 
alt  geworden  sei;  an  die  Stelle  des  erbitterten  Spottes  tritt  eine 
schalkhafte  Gutmüthigkeit,  mit  der  er  sich  über  die  gescheuten 
Anschläge  und  weisen  Reden,  wie  sie  von  den  beiden  Tragikern 
in  den  Ranae  und  von  den  Weibern  in  den  Thesmophoriazusen 
vorgebracht  werden,  höchlichst  verwundert,  und  nur  die  arge 
Unverschämtheit  des  RInesilochus  Thesmoph.  520  vermag  seinen 
Aerger  zu  erregen.  Auch  das  skoptische  Element,  welches  in 
den  trochäischen  Strophen  der  Vögel,  den  frühesten  und  ab- 
weichendsten Bildungen  dieser  Art,  hervortritt,  sucht  sich  hinter 
einer  angenommenen  Einfältigkeit  zu  verstecken.  Ueberall  tritt 
hier  das  r\&og  eines  novg  pcdaxmtSQos  xal  dyevdöTSQog*)  hervor, 
mit  dem  auch  der  Ton  der  verliebten  Monodie  Ecclesiaz.  893 
völlig  übereinkommt. 


B.  Trochäen  des  tragischen  Tropos. 

§  25. 

Theorie  der  trochäischen  Strophen  der  Tragiker. 

Die  trochäischen  Chorlieder  der  Tragödie  ( —  über  den  tragi- 
schen Tetrameter  s.  §  23  — )  bilden  ihrem  Ethos  und  ihrer 
metrischen  Bildung  nach  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Trochäen 
der  subjectiven  Lyrik  und  Komödie.  Während  die  letzteren  im 
raschen  Tropos  systaltikos  dahineilen  und  in  ihrer  Flüchtigkeit 
doch  wieder  eine  gewisse  Gemächlichkeit  und  Freiheit  des  rhyth- 
mischen Ganges  zeigen,  die  in  der  Häufigkeit  der  retardirenden 
irrationalen  Thesen  hervortritt,  gehören  die  trochäischen  Strophen 
der  Tragödie  dem  diastaltischen  oder  tragischen  Tropos  an 
(Euclid.  harm.  21,  Aristid.  30,  Gr.  Rhyth.3  S.  257),  in  welchem 
sich  majestätische  Erhabenheit  und  stolzes  Pathos,  zugleich  aber 
auch  ein  genaues  Festhalten  der  strengen  rhythmischen  Ver- 
hältnisse ausspricht.  Daher  wird  hier  einerseits  ein  würdevoll 
gemessenes  Tempo  eingehalten,  andererseits  wird  durch  Ver- 
meidung der  irrationalen  Thesen  (der  Spondeeu  an  den  geraden 
Stellen)  ein  scharf  ausgeprägter  Rhythmus  gewahrt,  der  überall 
reine  Trochäen  im  strengen  dreizeitigen  Takte  zum  Träger 
hat.    Ausser  diesem  Unterschiede  des  Tempos  und  der  Thesen 


*)  Dionja.  comp.  verb.  17. 
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zeigt  sich  der  tragische  Tropos  in  folgenden  Bildungsgesetzen: 
1.  In  den  systaltischen  Trochäen  findet  nur  am  Ende  des  Verses 
oder  Systemes  eine  Katalexis  statt,  innerhalb  desselben  aber 
folgen  Arsis  und  Thesis  im  leichten,  niemals  durch  eine  Syn- 
kope oder  Pause  unterbrochenen  Gange  aufeinander.  In  den 
tragischen  Trochäen  dagegen  lautet  nicht  bloss  fast  eine  jedo 
Reihe  katalek tisch  aus,  sondern  auch  der  Inlaut  der  Reihe 
liebt  die  Synkope  der  Thesis  und  mit  ihr  die  tovr\  der  voraus- 
gehenden Arsis,  wodurch  eine  grosse  Zahl  gedehnter  dreizeitiger 
Längen  und  somit  nachdrucksvolle  rhythmische  Formen  hervor- 
gerufen werden.  2.  In  den  flüchtigen  Trochäen  des  systaltischen 
Tropos  werden  nur  kurze  Reihen,  Tetrapodieen  und  Dipodieen  ge- 
braucht, die  tragischen  Trochäen  dagegen  vermeiden  die  eilenden 
Dipodieen  und  lassen  neben  der  Tetra podie  auch  die  Hexa- 
podie  als  die  ausgedehnteste  und  gewichtigste  rhythmische 
Reihe  zu.  3.  Die  sich  hierdurch  ergebende  grosse  Maunich- 
faltigkeit  der  metrischen  Form  wird  noch  durch  Epimixis 
alloiometrischer  Reihen  erhöht,  obgleich  diese,  um  den  ein- 
heitlichen metrischen  Grundcharakter  der  Strophe  nicht  aufzu- 
heben, nur  in  beschränkter  Weise  und  nur  au  bestimmten  Stelleu 
zugelassen  werden. 

So  gestalten  sich  die  Trochäen  zum  Maasse  der  tragischen 
Megaloprepeia  und  eines  erhabenen,  bisweilen  fast  an  das  Gewalt- 
same sich  annähernden  Pathos,  welches  sich  namentlich  in  der 
Häufung  der  synkopirten  Formen  und  der  hierdurch  hervorge- 
brachten unvermittelten  Aufeinanderfolge  zweier  Arsen  ausspricht 
Ihr  Ethos  ist  nicht  das  der  Milde  und  Anmuth  und  ebenso  weniu 
des  bewegten  tragischen  Schmerzes;  sie  sind  durch  einen  tiefen, 
ergreifenden  Ernst  charakterisirt,  in  welchem  das  Gemüth  zu 
stolzer  Höhe  emporsteigt  und  sich  über  dem  Treiben  des  end- 
lichen Daseins  erhaben  fühlt.  Ueberall  sind  die  trochäischen 
Strophen  der  Tragödie  ein  Metrum  des  eigentlichen  Chorgesanges, 
während  sie  der  Monodie  und  dem  Threnos  gleich  fern  stehen. 
Bald  spricht  sich  in  ihnen  eine  tiefe  Andacht  und  vertrauende 
Hingabe  an  die  Gottheit  und  die  göttlichen  Gesetze  des  Maasses 
und  der  Ordnung  aus  (wie  in  den  Gebeten  in  der  Parodos  des 
Agamemnon  IGO.  176,  Supplic.  1063,  Choeph.  783.  800.  810, 
ebenso  Ag.  G81.  1008),  bald  tritt  der  Chor  im  grollenden  Uninuth 
oder  im  leidenschaftlichen  Zorne  dem  sündigen  Treiben  der 
Hybris  und  den  Frevelthaten  entgegen  (Choeph.  585.  603,  Eum. 
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321.  354.  490.  508.  526,  Supplic.  154),  oft  ist  aber  auch  das 
gewaltige  Pathos  zu  einem  wehinüthigeu  Tone  herabgestimmt 
(Agam.  975.  1024,  Pers.  114.  126.  548).  Nur  einmal  erscheinen 
die  trochäischen  Strophen  in  einem  Segensliede  (Eum.  916.  956. 
996),  aber  auch  hier  klingt  der  Ton  eines  furchtbaren  Ernstes 
durch  die  segnende  Milde  hindurch,  denn  die  Erinyen  sind  es, 
die  den  Segen  spenden.  Sehr  bezeichnend  ist  es,  dass  die  tragi- 
schen Trochäen  das  Lieblingsmetrum  des  Aeschylus  sind,  bei 
dem  sie  in  jedem  Stücke  mit  Ausnahme  des  Prometheus*),  am 
häufigsten  aber  in  den  Eumeniden  vorkommen,  während  sie  von 
Sophokles  niemals  gebildet  sind.  Bei  Euripides  Huden  sie  sich 
in  den  Phoenissen  239.  638.  676  sowie  in  der  Parodos  der 
Iphigen.  Aul.  231.  253.  277,  wo  indess  der  Inhalt  dem  ethischen 
Charakter  des  Rhythmus  wenig  entspricht.  —  Wir  betrachten 
zunächt  die  einzelnen  Reihen. 

Die  Tetrapodie. 

Die  wesentlichste  uud  häufigste  Reihe,  der  Grundtypus  in 
den  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  ist  die  katalektisch- 
trochäische  Tetrapodie;  ohne  sie  kann  keine  Strophe  bestehen. 
Die  Alten  nannten  sie  Xrjxv&iov  oder  EvgmCduov  und  sahen  in 
ihr  den  Ausdruck  des  tragischen  Pathos**):  Phoen.  239  vvv  dt 
fioi  regt  xnjiav  j  ftovQiog  {loÄmv  sfQtjg.  Auflösungen  der  an- 
und  inlautenden  Arsis  sind  bei  Aeschylus  sehr  selten,  nur  zweimal 
Eum.  490,  6  jzd&ea  itQoaiiivsi  tox&v-,  Eum.  508,  4***)  ?j  rtxoitfa 
veona&ris,  häufiger  bei  Euripides,  Phoen.  638,  1.  2.  6.  7.  9,  Iphig. 
Aul.  231,  6;  253,  12.  Antistrophische  Responsion  der  Auflösung 
ist  weder  bei  Aeschylus  noch  bei  Euripides  stets  beobachtet.  — 
Sehr  häufig  findet  in  der  katalektisch- trochäischen  Tetrapodie 
eine  Synkope  der  Thesis  nach  der  zweiten  Arsis  statt,  wodurch 
die  Reihe  metrisch  als  ein  kretischer  Dimeter  erscheint,  Pers. 


*)  Die  Trochäen  Protneth.  415  folgen  anderen  Bildung*ge6et/.en. 
**)  Philoxenus  ap.  Atil.  Fort.  2704.  Hephaeßt.  20  c.  schol.  A  „dta  zov 
ßdfißov  zov  zoaytKov."  Schol.  Pyth.  1.  Ran.  1264.  Tricha  2G4.  Serv.  1811». 
Plotius  2648.  O.  Müller  Euiuenid.  97.  —  Auch  die  Verbindung  zwei 
solcher  Reihen  zu  einem  Verae  wird  metrum  Euripidium  genannt  Mar. 
Victor.  2553,  ebenso  die  synkopirte  Form  _v^_ 
Mar.  Victor.  2545. 

***)  Die  Reihen  aus  den  unten  abgedruckten  Strophen  citiren  wir  nach 
unserer  Versabthcilnng. 
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126,  1 :  nag  yaQ  i%itr\kazag.  Mit  Vorliebe  hat  Aeschylus  diese 
Formen  gebraucht  Pers.  126,  2,  Suppl.  1063,  3,  Agam.  975,  5.  7, 
Choeph.  585,  1;  831,  799,  812,  Eum.  321,  3.  4.  5.  6.  7;  347, 
6.  7.  8;  490,  2.  3;  526,  1;  956,  1,  bei  Euripides  findet  sich  nur 
Ein  Beispiel  Phoen.  297  ßaQßdgovg  ßdgiöag.  Dem  rhythmischen 
Werthe  nach  ist  diese  Reihe  der  katalek tischen  Tetrapodie  voll- 
kommen gleich,  da  die  zweite  Länge  eiue  zgiörjuog  ist,  also  den 
Umfang  eines  ganzen  Trochäus  umfasst.  Die  Auflosung  kann 
nur  für  die  erste  und  dritte  Länge,  nicht  aber  die  dreizeitige 
zweite  stattfinden;  bei  Aeschylus  wird  sie  des  rhythmischen 
Effectes  wegen  in  dem  Fesselreigen  der  Eumeniden  o*rp.  a  und  $ 
gehäuft,  wo  in  drei  auf  einander  folgenden  Reihen  alles  Auflösbare 
aufgelöst  ist,  Eum.  321,  6.  7:  ln\  de  za  ze&vptvc);  347,  6.  7.  S 
dvazQOitag  ozav  "jQtjg.  Sonst  findet  sich  die  Auflösung  nur 
Choeph.  787:  dt«  dixag  nav  ezog,  wo  antistrophisch  eine  Länge 
entspricht;  Hermanns  Veränderung  xäd  öixav  ist  nicht  ge 
rechtfertigt. 

Die  akatalektische  trochäische  Tetrapodie  ist  so  gut 
wie  ausgeschlossen,  bei  Aeschylus  nur  Eum.  490,  5:  nokkd  d' 
ezvpa  naidoTQCjza,  Septem  352,  Agam.  1018,  4;  bei  Euripides 
mit  vielen  nicht  antistrophisch  respondirenden  Auflösungen  in 
den  Phoenissen:  250,  9  (xal  rb  fteo&ev  ov  ydg  döixov);  638, 
3.  4.  8  (xaklmozapog  vdazog  Iva  ze).  12;  676,  3.  —  Die  Syn- 
kope kann  in  den  akatalektisch-trochäischen  Tetrapodieen  sowohl 
nach  zweiter  als  nach  dritter  Arsis  eintreten: 

a.  —  wi —     —  w  —  o 

b.          \J  —  kj  ! —      —  o 

Von  beiden  Formen  lassen  sich  Beispiele  nachweisen,  die  freilich 
ebenso  selten  sind  wie  die  nicht  syukopirten  akatalektischen 
Tetrapodieen:  a)  Iphig.  Aul.  253,  6  d^tpl  vacov  xoQvpßa  |  Choeph. 
603,  3  -ftovöa  Ttccidbg  Öayoivbv  |  Eum.  334,  3  ^vfixectoav  pd- 
zcuoi     b)  Eum.  334,  2  ipitiöag  fjav  frvaxäv. 

Neben  den  trochäischen  werden  auch  iambische  und  dak- 
tylische Tetrapodieen,  wenngleich  sehr  sparsam,  zugelassen. 
Daktylische  Tetrapodieen  lassen  sich  nur  zwei  nachweisen:  Agam. 
1001,  9  TtoXXd  rot  doöig  ix  dibg  diupiXa  (ptjg  ze  xal  aXoxcor 
litezeiav,  iambische  Tetrapodieen  nur:  Choeph.  585,  4  jzld- 
üovöi  xal  TtedaCxpioi,  Phoen.  638,  15.  16,  Iphig.  Aul.  253,  10. 
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Die  Hexapodie. 

Die  Hexapodie  wird  wie  die  Tetrapodie  vorzugsweise  nur 
katalektisch  und  nie  mit  mittelzeitigen  Thesen  gebraucht.  Ohne 
Anwendung  einer  Synkope  würde  sie  für  die  tragische  Melik 
zu  einförmig  sein,  daher  nur  wenig  derartige  Beispiele  nach- 
zuweisen sind:  Septem  351  agitayal  8s  8iadQoy,äv  opatpovsg, 
Septem  355,  Iphig.  Aul.  293,  Phoen.  G58,  18.  -  Durch  Syn- 
kope verschwindet  die  Monotonie,  die  Reihe  wird  mannichfach 
und  zum  melischen  Dienst  geeignet.  Die  Auwendung  der  Syn- 
kope ist  eine  dreifache,  nämlich: 

_!_    <j    v          w    ^   

0,.  —  \j  \ —  —  w  —  v>  —  <u  — 

b.  —  \j    \J  —  vi —  —  v  — 

C.  .'.  u  I     u  I —  —  u  — 

a)  nach  der  zweiten  Arsis,  sehr  häufig  bei  Aeschylus  und  Eurip. 
Aesch.  Suppl.  154,  6  ftrj  rvxovöai  faaiv  'OXvpitCav,  Pers.  114, 
2;  126,  2  (?),  Agam.  170,  4  (V),  Eumen.  490,  4;  508,  3;  916, 
1,  Choeph.  783;  801.  —  b)  nach  der  vierten  Arsis,  nur  in  wenigen 
gesicherten  Beispielen:  Agam.  681,  2  fnj  tig  ovxiv  ov%  oQm^ev 
itQovoC-^  Choeph.  603,  2.  4  (mit  zweiter  mittelzeitiger  Thesis). 
—  c)  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis  zugleich,  eine  Vereini- 
gung des  ersten  und  zweiten  Falles:  Choeph.  585,  2  Ttovticct  r 
dyxäXtti  xvaöaAav,  Choeph.  783.  Pers.  1 26,  2  (?).  Agam.  176,  4  (V). 

Reihen  mit  gedehntem  Spondeus. 

Ausser  den  bisher  betrachteten  Tetrapodieen  und  Ilcxa- 
podieen  kommen  in  den  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  noch 
andere  Reihen  vor,  die  ihrer  äussern  metrischen  Form  nach  sich 
sämmtlich  als  Pentapodieen  oder  Tripodieen  darstellen,  dagegen 
ihrer  rhythmischen  Geltung  nach  als  Hexapodieen  und  Tetra- 
podieen aufgefasst  werden  müssen.  Die  Eigentümlichkeit  der- 
selben besteht  darin,  dass  entweder  ihr  erster  oder  ihr  letzter 
Fuss  ein  gedehnter  Spondeus  ist;  im  letzteren  Falle  kaun  als 
Versende  auch  ein  Trochäus  den  Auslaut  bilden.  Wir  betrachten 
zuerst  die  spondeisch  anlautenden  trochäischen  Reihen. 

Unter  den  spondeisch  anlautenden  trochäischen 
Pentapodieen  findet  sich  nur  eine  einzige  akatalektische  in 
dem  Verse  Eumen.  916,  2: 

tdv  x«i  Zevg  6  »ayxp«rj}s  *j4qr)g  r*  |  cpQOVQiov  foäv  vifisi, 
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alle  übrigen  sind  katalektisch,  ziemlich  häufig  bei  Aeschvlus 
und  noch  öfter  von  Euripides  gebraucht:  Eumen.  956,  8  icavxä 
xipmxaxai  ttecov,  Choeph.  603  i'öra  d1  o6xig  ov%  vnoJtxeQog, 
Pers.  548  vvv  yäg  dt]  TtQoitäöa  plv  öxt'vu,  Agam.  176,  2  oxd&i 
6*'  iv  V7tv(p  tiqo  xagdi'ag,  Agara.  160  Zsvg  oäxig  %ox  iöxlv, 
ei  xod'  av-,  Choeph.  805  Xvöaöft*  alpa  iiQOOtpdxoig  dixcug, 
Phoen.  676,  12  ixxrjöavxo'  itipits  %VQ<pöQovg,  Iphig.  Aul.  231,  1 
va&v  d'  dg  dgid-pov  ijXv&ov,  dvx.  4  itaig  fjv,  TaXabg  ov  XQBipst 
jrarr/p,  7  £&ixovxcc  vavg  6  Oyatag,  11  avörjpov  xt  (pdöfxa  vavßd- 
xaig,  Iphig.  Aul.  253,  2  itsvxrjxovza  vi{ag  eidopav,  3  öi]ueloi6iv 
iöxoXiöptvag ,  11  vavg  ijv  OiXtag  xoxog  xXvxäv,  287  v/jöovg 
vavßdxaig  ditQo6<poQovg.  Hierher  gehört  auch  Pers.  114,  2  oa, 
IJeQOixov  axoaxevpaxog,  wo  in  der  Iuterjection  oa  ebenso  wie 
hi  il  beide  Silben  verlängert  sind.  Der  Spondeus  findet  sich 
auch  stets  in  der  Antistrophe  gewahrt,  weder  ein  Trochäus,  noch 
eine  Auflösung  der  Länge  wird  zugelassen,  und  man  ist  daher 
nicht  berechtigt,  Iphig.  Aul.  277  'Evidvtov  dl  dtodexa  öxoXoi 
statt  Aividvav  zu  verändern. 

Die  trochäischen  Tripodieen  mit  spondeischem 
Anlaut  sind  seltener,  eine  akatalektische  und  zwei  katalek- 

tische:  _i  —  —  ^  —  w  und   u  _  Choeph.  585,  3  avxai'av 

ßQoxolöiv,  Choeph.  613,  2  «V  i%&Qmv  vksq,  Phoen.  676,  10 
Aapdxr\Q  -frf«. 

Die  trochäischen  Pentapodieen  mit  spondeischem 
Auslaut  sind  folgende:  Agam.  176,  5  deupovav  dt  itov  z&Q1* 
ßiaiag.  Phoen  iss.  239,  10  xdg  X£Qa6<p6oov  nt'yvxev  'Iovg,  und 
mit  einer  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis:  Choeph.  788  tXuxov, 
ä  Zev,  öv  vvv  (pvXdööoig.  Die  aualog  gebildeten  trochäischen 
Tripodieen  sind:  Aesch.  Supplic.  168  xal  xox  ov  dixatoig,  154,  5 
dgxdvatg  fravovOai,  Pers.  126,  4  noüva  xoivbv  atag,  Eumen.  916,  3 
Qvöißcopov  'EXXd-,  und  mit  Synkope  nach  der  zweiten  (ähnlich 
wie  Choeph.  788  gebildet):  Choeph.  603  <poovzC<5iv  öatCg. 

Wie  den  trochäischen  Tetrapodieeu  und  Hexapodieen,  so 
stehen  auch  den  eben  aufgeführten  Pentapodieen  und  Tetrapodieen 
analog  gebildete  iambische  und  daktylische  Reihen  in  den  tro- 
chäischen Strophen  der  Tragiker  zur  Seite.  Der  trochäischen 
Pentapodie  mit  anlautendem  Spondeus  entspricht  eine  iambische 
Reihe,  die  sich  von  ihr  nur  durch  eine  vorausgehende  Anakrusis 
unterscheidet,  d.  h.  eine  iambische  Pentapodie  mit  Spon- 
deus an  zweiter  Stelle: 
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\J        ^    _  W   

Agam.  176,  7:  ßiaiag  aiXfia  asfivov  r}psvtov. 

Septem  315:  xiv*  ix  zavd'  tlxdaat  Xoyog  naQa. 

l'ers.  12ö,  4:  xov  äp(pt&vKtov  {£a[itixpa$  (katalektiach). 

Der  spondeisch  auslautenden  trochäischen  Pentapodie  entspricht 
eiue  kykliseh-daktylische  Pentapodie  mit  spondeischem 
Auslaut  (als  Versende  auch  mit  trochäischem  Auslaut),  deren 
Daktylen  ebenso  wenig  wie  in  der  daktylischen  Tripodie  der 
Pindarischen  Daktylo-Epitriten  jemals  contrahirt  sind,  ein  Ge- 
setz, welches  Hermann  in  seiner  Uebersetzung  von  Agam.  149 
uu beachtet  lässt: 

  KJ    KJ    \J    \J    SJ       _ .  .  

—         —  uy  —  w  —  v/u>  —  — 

Sie  findet  sich  häufig  in  den  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus: 
Agam.  160,  5  7tXi\v  <dibg,  si  zb  pdzav  dnb  (pgovzCdog  &%&ogy 
075,  3  fiavTLitoÄst  d*  dxiXtvtSzog  apta&og  doida,  Choeph.  585  nzrjvd 
t£  xal  nedoßdfiova  xdvf^io^vrcov,  Eumen.  956,  3  dvÖQOzv%£lg  ßio- 
rovg  Öoz£,  xvql  $xovteg,  ebenso  Eumen.  347,  1  und  2  und  996,  1. 

Wir  fragen  jetzt,  was  ist  die  rhythmische  Geltung 
dieses  Spondeus,  und  zwar  zunächst  des  anlautenden?  Eine 
doppelte  Auffassung  ist  möglich.  Der  Spondeus  ist  nämlich  ent- 
weder 1)  eine  Basis  mit  irrationeller  Thesis  wie  in  der  zweiten 
Reihe  des  Eupolideum  und  Kratineum,  oder  2)  er  ist  ein  novg 
itaQfxtsrafievog  von  dem  Umfange  einer  Dipodie  wie  der  Spon- 
deus am  Anfang  einer  dorischen  Reihe,  z.  B.  Py.  1,  3  iteföovzai 
öJ  dotöol  adpaaiv,  in  unseren  trochäischen  Strophen  würde  als- 
dann die  Arsis  wie  die  Thesis  des  Spondeus  ein  %govog  zoforipog 
je  von  dem  Umfange  eines  ganzen  Trochäus  sein.  Die  zweite 
Auffassung  ist  die  richtige.  Denn  1)  es  fehlt  die  Freiheit  der 
Basis,  da  der  Spondeus  der  trochäischen  Strophen  niemals  mit 
einem  Trochäus  vertauscht  wird.  2)  Jede  Länge  des  Spondeus, 
sowohl  die  Arsis  wie  die  Thesis,  ist  unauflösbar,  wie  dies  mit 
allen  dreizeitigen  Längen  im  Inlaut  der  Reihe  der  Fall  ist.  3)  Die 
Messung  eines  Spondeus  als  Basis  kommt  sonst  nur  in  solchen 
trochäischen  Reihen  vor,  die  unter  Glykoneen  oder  Logaöden  ge- 
mischt sind,  und  ist  erst  von  diesen  Reihen  her  entlehnt.  4)  Der 
analoge  Spondeus  in  den  neben  den  spondeisch  -  trochäischen 
Pentapodieen  gebrauchten  iambischen  Reihen,  wie  ßiaiog  öe'Xua 
Gstivbv  rjiieviov,  ist  ein  novg  i^d<Srj(iog  mit  dreizeitiger  Arsis 
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und  dreizeitiger  Thesis.  5)  Eurhyth misch  respondirt  die  spoii- 
deisch  anlautende  trochäische  Pentapodie  mit  der  Hexapodie,  die 
Tripodie  mit  der  Tetrapodie  Pers.  114,  2,  Agam.  176,  3.  4,  Choeph. 
585,  3.  4,  Choeph.  603,  1.  2,  Eumen.  916,  1.  2.  Wir  haben  daher 
zu  messen: 

1      I  w         w         kj         (jv&fi.  onTmuttidsudarjfxog  dmldatos. 

I      !       §vfrp.  da>fib*dar}(iog  taog. 

Auch  G.  Hermann  sieht  in  dem  anlautenden  Spondeus  der  tru- 
chäischen  Reihen  über  das  zweizeitige  Maass  hinaus  gedehnte 
Längen*).  Wenn  er  ihn  freilich  einen  Trochäus  semantus  nennt, 
so  ist  dies  unrichtig. 

Auch  die  oben  angeführten  spondeisch  auslautenden  tro- 
chäischen und  daktylischen  Reihen  dürfen  nicht  als  gewöhnliche 
akatalektische  Reihen  von  15  oder  9  Moren  angesehen  werden, 
da  sie  in  mehreren  sicheren  Beispielen  mit  Hexapodieen  und  Tetra- 
podieen  in  eurhyth mischer  Respousion  stehen.  So  Agam.  176,  3.4, 
Choeph.  585,  2.  5,  Choeph.  603,  1.  2,  Eumen.  916,  3;  956,  3.  8. 
Hieraus  folgt,  dass  der  auslautende  Spondeus  dasselbe  rhythmische 
Maass  hat  wie  der  anlautende.  Wir  können  diese  von  der  ge- 
wöhnliehen abweichende  Messung,  die  auch  in  den  daktylo-epitri- 
tischen  Strophen  vorkommt  (Pyth.  1,  2  aQ%n),  nur  durch  die 
Analogie  der  iambisehen  und  anapästischen  Reihen  erklären,  in 
welchen  die  Verlängerung  des  auslautenden  Spondeus  durch  die 
rhythmischen  Gesetze  der  Alten  gesichert  ist.    Man  vergleiche: 

\J   I          I     KJ    \J    \J    \J    \J    \J    U    U  I    

l       I     kj          w          \j    —  u  —  v  —  yj  —  u  I —  — 

V  W    \JV    W      V/w»  I    

  KAJ    \JU    KAJ    I    

Hiermit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  diese  Messung  des  auslautenden 
Spondeus  bei  allen  trochäischen  Pcntapodicen  und  Tripodieen 
und  bei  allen  daktylischen  Peutapodieen  stattfindet.  Wir  nehmen 
sie  in  dem  Folgenden  nur  da  an,  wo  sie  durch  die  Eurhyth iuie 
geboten  ist,  und  mögen  für  die  übrigen  Fülle  keine  Entscheidung 
abgeben.  Das  Princip  des  gedehnten  anlautenden  und  auslauten- 
den Spondeus  ist  ein  und  dasselbe,  es  ist  zugleich  dasselbe, 
welches  überhaupt  der  Reihe  ihre  rhythmische  Mannichfaltigkcit 
verleiht,  das  Frincip  der  Synkope.    Wir  sahen  sie  in  den  unter 

*)  Hermann  ad  Aeschyl.  Pers.  513.  Agam.  149.  Anders  Böckh  indic. 
lcct.  Berol.  1828,  der  in  dem  Spondeus  einen  irrationalen  Trochäus  Bah, 
wie  auch  Gr.  Rhythm.  127  angenommen  ist 
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2  und  3  augeführten  Reihen  nach  der  zweiten  und  dritten  Arsis 
eintreten,  in  den  vorliegenden  Fällen  findet  sie  nach  der  ersten, 
fünften  und  dritten  Arsis  statt: 

  u    yj  —  ^    c    \j  —    o>          \j    w   

—  u  I —  —  v>  I —  —  v  —  —  \j  I —  —  yj  — 
I —  I —  —  w  —  o>  —  \j  —  I —  ! —  —  w  — 
  yj    vj»   \j    w  I       yj      .  

Wir  haben  hiermit  zugleich  den  Standpunkt  für  die  Auffassung 
einiger  durchweg  aus  Spondeen  bestehenden  Reihen  ge- 
funden, die  sich  bald  mit  bald  ohne  Anakrusis  in  den  trochäischen 
Strophen  der  Tragiker  finden.    Es  sind  folgende: 

Eum.  925:  ycticcs  l£apßQo£cti        u  l_  l —  l —  I  

Euro.  961:  &ea£  t'  o)  Moigai    ^  lL  L_  i  

Hier  hat  eine  jede  an-  und  inlautende  Arsis  eine  Synkope  der 
Thesis  erfahren  und  ist  dreizeitig  zu  messen,  der  erste  Vers  ist 
daher  ein  Qv&tibg  oxTcoxcadsxccörjpog,  der  zweite  ein  dadaxccar^iog, 
wie  dies  die  Eurhythmie  an  diesen  Stellen  bestätigt. 

Uie  übrigen  Reihen  der  trochäischen  Strophen  der  Tragiker. 

Die  bisher  betrachteten  Reihen  waren  sämmtlich  entweder 

Hexapodieen  oder  Tetrapodieen  im  trochäischen,  selten  im  iarabi- 

scheu  oder  kyklisch-daktylischen  Maasse,  die  durch  Synkope  eine 

mannichfache   metrische   Gestalt   angenommen  haben.  Andere 

Reihen  sind  äusserst  selten  und  werden  hauptsächlich  nur  als  Ab- 

schluss  einer  Periode  angewandt.  Dahin  gehört  die  trochäisch- 

katalektische  Tripodie,  nur  bei  Euripides  gebraucht:  Iphig. 

Aul.  231,  5  xal  xsQccg  plr  r\v;  253,  4  xotg  öl  Kddpog  ^v;  205 

etdopav  A*on>,  neben  der  iambischen  Phoen.  638,  10  JiQxag 

lloriyoQovg-,  Agam.  1001,  1.   Die  daktylische  Tripodie  findet  sich 

bei  Aeschylus,  wie  die  daktylische  Tetrapodie  mit  Contraction  der 

iulautenden  Thesen,  sowohl  akatalektisch  als  katalektisch,  Eum. 

95G,  5.  6  als  Mittelpunkt  einer  Periode  viermal  hintereinander: 

futTQOitctaiyvTjTcci,  oW/iove?  6q&ov6iioi} 

navzl  doum  (iszdxoivot,  navzl  %ijovrp  d'  lm§Qi&si$. 

Eum.  347,  2.  3,  Agam.  1001,  3,  Pers.  126,  3  ccfLcpoteQccg  aliov, 
eurhythmisch  respondircnd  mit  einer  darauf  folgenden  trochäisch- 
akatalektisehen  Tripodie  itQcova  xoivov  afag,  welche  letztere  hier- 
nach eine  wirkliche  Tripodie  ohne  Dehnung  des  auslautenden 
Spondeus  ist.  Anapästische  Reihen  werden  keineswegs  be- 
liebig den  trochäischen  Strophen  beigemischt,  sie  kommen  nur 
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iti  alloiometrischen,  mit  einer  trochäischen  Strophe  verbundenen 
Perioden  vor,  wie  Aesch.  Suppl.  154,  7 — 11,  Again.  1001,  2  und 
vereinzelt  Phoen.  239,  8  <boivl<s<5a  %(6q<x,  <pev  (pev.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  den  ionischen  Reihen  Agam.  G81,  5.  6.  7.  Glyko- 
neische  und  pherekrateische  Reihen  endlich  kommen  nur 
als  Epodikon,  einmal  als  Mesodikon  vor,  zwei  Tetrapodieen  mit 
Daktylus  an  erster  Stelle  Agam.  681,  4,  zwei  Priapeen  Choeph. 
003,  4.  5,  ein  erster  Pherekrateus  Eum.  526,  5,  und  als  Meso- 
dikon Suppl.  1063,  2;  sodann  zwei  zweite  Pherekrateen  als  rhyth- 
misches Effectmittel  Eum.  321 ,1.7.  Vielleicht  haben  diese 
Pherekrateen  wie  am  Schlüsse  der  glykoneischen  Strophen  eine 
Dehnung  des  auslautenden  Spondeus  oder  Trochäus  erfahren,  ana- 
log den  spondeisch  auslautenden  Pentapodieen,  doch  lässt  sich  hier- 
über nichts  Sicheres  bestimmen.  Vereinzelt  stehen  die  daktylischen 
Verse  Eum.  526,  2.  4,  zu  deren  sicherer  Ai)theilung  es  uns  bei 
dem  Mangel  analog  gebildeter  Strophen  an  jeder  Norm  gebricht. 

Composition  der  Strophe. 

Die  meisten  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  zeigen  eine 
einheitliche  metrische  Composition,  indem  sie  demselben  Gruud- 
metrum  angehören.  Nur  vier  oder  fünf  Strophen  sind  zweitheilig, 
die  eine  Hälfte  trochäisch,  die  andere  alloiometrisch,  so  dass  hier 
gleichsam  zwei  Strophen  zu  Einer  vereint  sind.  Interpunction 
und  Sinnesabschnitt  sondern  die  beiden  Theile  noch  schärfer  von 
einander  ab.  Dahin  sind  zu  rechnen  Supplic.  154,  wo  der  zweite 
in  der  Antistrophe  als  Refrain  wiederkehrende  Tbeil  anapästisch 
ist,  Septem  345,  wo  ein  logaödischer  Theil  vorausgeht,  Eum. 
347,  v.  2—4  daktylisch,  Agam.  681  mit  einem  Schlüsse  von  drei 
ionischen  und  drei  pherekrateischen  Versen  und  ebendas.  1001, 
wo  der  erste  durch  Interpunction  in  Strophe  und  Antistrophe 
scharf  abgegrenzte  Theil  sich  auch  metrisch  von  der  folgenden, 
fast  durchweg  aus  trochäisch-katalektischen  Tetrapodieen  beste- 
henden Gruppe  sondert.  Wir  schliessen  in  dem  Folgenden  diese 
alloiometrischen  Theile  aus. 

Verbindung  zu  Versen.  Aeschylus  pflegt  stets  mehrere 
Reihen  zu  Einem  Verse  zu  verbinden.  Von  drei  aufeinander 
folgenden  Tetrapodieen  sind  zwei  zu  Einem  Verse  vereint,  nur 
in  einem  einzigen  Falle,  Eum.  347,  5.  6.  7,  bildet  eine  jede  einen 
selbständigen  Vers,  wobei  freilich  der  Dichter  seinen  besonderen 
Grund  hatte,  die  grosse  Bewegung  des  Inhaltes  musste  in  mög- 
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liehst  kurzen,  schnell  vorüberrauschenden  Versen  ihren  Ausdruck 
finden.  Auch  eine  Hexapodie  und  Tetrapodie  werden  bei  un- 
mittelbarer Aufeinanderfolge  zu  Einem  Verse  vereint: 

Agam.  681,  2:  fiij  xtg  ovxiv  ov%  OQtopsv  noovoC^atai  xov  nsnQdo^fvov, 

ebenso  Pers.  120,2;  Agam.  160,  1;  176,  4;  Choeph.  603,  1.  2.  3; 
Eumen.  490,  4;  916,  1.  2.  Zwei  Hexapodieen  und  eine  Tetrapodie 
bilden  Pers.  114,  2  einen  einzigen  Vers.  Durch  die  hierdurch 
eintretende  Vermeidung  des  Wortendes  und  des  Hiatus  werden 
zugleich  die  Verspausen  vermieden,  und  die  auslautende  Arsis  der 
katalektischen  Reihen  wird  hierdurch  dreizeitig,  ebenso  wie  die 
inlautende  Arsis,  nach  welcher  eine  Synkope  erfolgt  ist,  z.  B.: 

So  werden  die  gedehnten  Längen  gehäuft  und  der  Rhythmus 
feierlicher  und  gewichtiger,  entsprechend  dem  langsamen  Tempo, 
in  welchem  die  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  gehalten  sind. 
Wo  der  Inhalt  eine  grössere  Bewegung  zeigt,  da  sind  auch  die 
Verse  kleiner  und  die  Pausen  häufiger,  wie  in  dem  aufgeregten 
Eumenidengesange  347,  5.  6.  7. 

Bei  Euripides  finden  sich  nur  zwei  sichere  Beispiele,  dass 
zwei  Reihen  zu  Einem  Verse  vereint  sind,  Iphig.  Aul.  231,  9 
und  Phoen.  655.  Dagegen  zeigen  zwei  andere  Beispiele,  dass 
die  erste  Tetrapodie  der  Strophe,  abweichend  von  der  Manier 
des  Aeschylus,  einen  selbständigen  Vers  ausmacht,  Phoen.  250 
und  676.  Wir  müssen  hieraus  schliessen,  dass  das  Aeschyleische 
Princip  der  langen  Verse  von  Euripides  nicht  mehr  beobachtet 
wird.  Diese  Eigenthümlichkeit  zeigt  bei  aller  metrischen  Einheit 
einen  ganz  verschiedenen  Charakter  zwischen  den  trochäischen 
Strophen  beider  Dichter,  bei  Euripides  ist  der  strenge  Ernst  und 
die  Feierlichkeit  herabgestimmt,  jene  Megaloprepeia,  die  durch 
die  auslautenden  %qovoi  tQiöTjpoi  der  Reihen  bedingt  ist.  Bei 
diesem  Dichter  tritt  am  Ende  der  Reihen  das  Leimma  ein,  durch 
welches  nach  den  Angaben  der  alten  Rhythmiker  die  Rhythmen 
d(peXeöT8QOL  und  pixQOTtQsitstg  werden  (Aristid.  97).  Auch  Euri- 
pides liebt  die  gedehnten  Längen,  aber  sie  stellen  nicht  am  Schlüsse, 
sondern  zu  Anfang  der  Reihe,  indem  der  von  Aeschylus  weit 
seltener  zugelassene  spondeische  Anlaut  bei  Euripides  ausserordent- 
lich gehäuft  wird;  zwei  gedehnte  Längen  folgen  hierdurch  häufig 
im  Anfang  auf  einander,  der  Rhythmus  erhält  einen  schwer- 
fälligen, aber  keinen  feierlichen  und  erhabenen  Charakter. 
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In  dein  Umfang  der  Strophe  zeigt  Aeschylus  eine  grosse 
Gemessenheit  und  Kürze,  entsprechend  dem  bedeutungsvollen  In- 
halte. Meistens  werden  nur  7  Reihen  zu  einer  Strophe  vereint, 
die  längste  und  eurhythmisch  vollendetste  Strophe,  der  Fessel- 
reigen der  Eumeniden,  zählt  14  Reihen.  Anders  bei  Euripides, 
dessen  trochiiische  Strophen  die  des  Aeschylus  um  das  Doppelte 
des  Umfangs  übertreffen;  die  kürzesten  enthalten  11,  die  längsten 
20  Reihen. 

Die  Eurhythmie  der  Strophe  ist  bei  dem  geringen  Um- 
fange und  der  geringen  Anzahl  der  rhythmischen  Elemente  sehr 
einfach  und  gleichmässig.  Von  den  beiden  Elementen  ist  die 
Tetrapodie  bei  weitem  die  häufigste;  lediglich  aus  Tetrapodieeu 
besteht  der  trochäische  Theil  von  Agam.  1001,  die  eurhythmische 
Anordnung  kann  hier  nur  in  der  Verbindung  zu  Versen  bestehen. 
In  andern  Strophen  tritt  zu  den  Tetrapodieen  eine  einzige  H exa- 
podie  hinzu,  entweder  als  Proodikon,  Eum.  996,  oder  alsEpodikon, 
Supplic.  1063,  4,  oder  als  Mesodikon,  Eum.  490,  4  u.  Agam.  681,  2, 
oder  endlich  in  der  Mitte  der  Strophe  als  Schluss  eines  Gedanken- 
abschnittes, Eum.  508,  3,  sowohl  in  der  Strophe  als  Antistrophe 
durch  eine  grössere  Interpunction  von  dem  Folgenden  abgetrennt. 
Häufiger  noch  treten  zwei  Hexapodieen  hinzu,  Supplic.  154, 
3.  6,  Pers.  114,  1.  2;  126,  2.  3,  Agam.  160,  1.  4,  Eum.  956,  3.  8, 
Phoen.  239,  8.  10,  Choeph.  585,  1.  5,  in  der  letzteren  Strophe 
einer  tetrastichischen,  in  den  übrigen  einer  mesodischen  Periode 
angehörend.  Eine  dritte  Hexapodie  wird  Agam.  176,  6  als 
Epodikon,  Agam.  975,  6  als  Mesodikon  einer  zweiten  Periode, 
sowie  Choeph.  603,  3  hinzugefügt.  Vier  Hexapodieen  sind 
Eum.  916  gebraucht,  die  beiden  ersten  in  einer  distichischen 
Periode,  die  zwei  letzten  stichisch  verbunden.  Die  bisweilen  statt- 
findende Einmischung  von  Tripodieen  ist  bereits  oben  berück- 
sichtigt, in  der  lphig.  Aul.  231,  5  und  283,  4  erscheint  sie  als 
Proodikon  der  folgenden  Gruppe,  da  sie  hier  überall  sowohl  in 
der  Strophe  als  Antistrophe  durch  eine  grössere  Interpunction 
von  dem  Vorausgehenden  abgesondert  ist.  Gewöhnlich  bildet 
die  trochäische  Strophe  nur  eine  einzige  Periode,  die  nur  durch 
eine  vorausgehende  (oder  nachfolgende)  stichische  Gruppe  er- 
weitert ist;  doch  ergeben  sich  auch  hierbei,  namentlich  wenn 
der  Umfang  grösser  ist,  bisweilen  kunstreiche  Verbindungen,  wie 
Eum.  956,  Agam.  975  und  besonders  Eum.  321,  einem  Meister- 
stücke der  Aeschyleischen  Rhythmik  und  Metrik. 
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§  26. 

Die  einzelnen  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus. 

Pers.  Parod.  d  114-119  =  120—125. 

ravxd  (iot  fieXayxttcav  |  tpQtiv  a^ivoosrai  yoßco,  | 

da,  TJeQOutov  axqaTBVfiatog  \  zovöe  firj  poqov  nvftri\xai  xtvaväQOv 

fisy'  aaxv  Zovotöog- 

'    w  —    \j           v  , — .    -L  \j           \j  v   

-'-  —  \J           ^  .  .      _      —  \j           w          \j    '  v_>   

s'  12G-132  =  133-139. 

Uhxqcc  9'  (xvdQcov  bäai  nt^nlarai  da*Qvptt6iv 

rieQai'fifg  d'  ttßQontv&sig  svaaza  iro&(p  cptXccvoQt 

tov  alzpdevxa  &ovqov  bvvüx^q*  untjTtffi^a^iva  Xtlnsxai  povd£t>£. 

—  <j  _   \j   \j  \j    w   

\J    —      W    .  .    V      \JyJ    \J^J   .  '  .  .    U     .  „  _ 

Pers.  548—557  =  558-507. 

vvv  yaQ  Öt)  nQonaaa  (ilv  cxevst 
yai*  'Aals  inngvovfiiva. 
Äf'^ijS  (iev  ayayw,  nonoi^ 
E*q£t1S      dntoXtosv,  xoxoi, 
5    EtQZrjq  de  ndvx'  Snteitev 

dvötpQovcog  ßagidsoai  novztaig. 

OVZOi  TUT    dßXaß,)g  inr)v 
zöiccQioq  noXi^xaig,  Zovotöaig  tpi'Xog  «xrtup; 

'  -  _    W    KJ    V   

t 

    \J    \J   . 

  — '  <J  ^    <J   

 —   .  \J         __  \J  _ 

5  '  v   _  u    ^ 

-- ■-   O    .  __    W  \J   

'    \J    G    \J    —  w           \y  \j  .  _ 

-L  _  _       —       -L.  kj         ^  _  .  _  — 


Pers.  114.  126.  Zwei  Tetrapodiecn  uud  zwei  eine  Tetrapodie  mcso- 
disch  umschliessende  Hexapodieen.  —  In  der  zweiten  Strophe  treten  als 
Schiusa  noch  zwei  Tripodieen,  dio  erste  daktylisch,  hinzu.  In  s'  2  fordert 
der  Rhythmus  spondeische  Dehnung  der  Intcrjection  od.  —  (jloqov  statt  des 
Handschr.  noXig  Oberdick  (Ausg.  d.  Perser  1876).  v.  133  bSai  Oberdick, 
v.  135  aßQ07t(v&eig  Weil. 

Pers.  648.  Zwei  trochliische  Hexapodieen  umschliessen  vier  iambische 
Tetrapodieen  mit  langer  Anakrusis.    Zwei  trochäische  Tetrapodieen  und 
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Suppl.  Par.  V  154-107  =  108— 175. 

riltoxtvnov  yivog 

xbv  ydiovy  xbv  noXv^tvtoxaxov  Zrjva  xäv  HMfirjxoTtov 
f|dpf<rfr«  avv  nXddoig 
5    dgravaig  &avovcai, 

(tri  xv%ovoai  &e<öv  'OXvfiitfov. 
a  Zav,  fovg  laoSrjg 
(irjvig  fiaaziHxsi(>'  in  &emv. 
%ovv(ö  8   axav  yapexug 
10    ovQctvovwov.    %uXmov  yaQ 
ix  nvfvfiaxog  sloiv  iii[i(üv. 

Suppl.  Exod.  <T  1063— 1008  =  1009  — 1074. 

Zfv?  ava§  dnooxtQolr)  ydpov  dvodvogct 
dd'iov,  oonsQ  'la 

itijfioväg  iXvaax'  ev  jrfipi  nanovüi 
naxaaxt&oav,  svfifvei  pYa  xxioctg. 

Agaiii.  Par.  /  100-107  =  1(38-  175. 

Zfvs,  oaxig  nox'  hxlv,  ü  xod*  av  tw  tpi'Xov  xtKlqpt'wti, 

XOVXO   VtV  TtQOOtVVtltlO. 

ovx  ?%to  izQooeixctoat  izdvx'  tniOTctQfMÖftivog 
nXijv  Jtbg,  fl  xb  fidxav  dnb  rpQovti'äog  «i&og 
XQi)  ßaXftv  h^xvucog. 

(T  170-183  =  184-11)1. 

xbv  tpQOvstv  ßQOxovg  bSiö 1  cavta,  xbv  nd&ft  (taHo* 

frivxcc  xvQi'cog  i%tiv. 

oiä&i  ü'  tv  fr'  vnv(o  ngo  xaQäi'ag 

pvr,öt7iripG)v  novog-  |    xctl  itaq   äxovxccg  aaq>fiov(ir. 


zwei  Pherekrateen  bilden  den  Schluss,  der  durch  Interpunction  von  der 
vorausgehenden  Periode  gesondert  ist.    dvx.  v.  2  ist  at  S'  mit  Bruuck 
streichen,  bfionxeQOi  mit  Oberdick  aCvonxeqoi  zu  schreiben  und  in  *va- 
vumiöeg  v  als  Digamma  zu  lesen. 

Supplic.  164.  Zweitheilige  Strophe.  V.  3  dürfen  die  Worte  to> 
yd'iov  nicht  als  einzelner  Vers  gefasst  werden,  sondern  bilden  mit  den  fol- 
genden Worten  eine  Hexapodie,  welche  v.  6  rhythmisch  respondirt.  Der 
zweite  in  der  Antistropho  als  Refrain  wiederholte  Theil  ist  anapästisch. 
V.  10  könnte  auch  gemessen  werden: 

aber  der  anapästische  Rhythmus  wird  durch  die  übrigen  Verse  geboten. 

Supplic.  1063.  Eine  pherekrateische  Tetrapodie  von  vier  Tetra- 
podieen  mesodisch  umschlossen.  Als  tipodikon  eine  iambische  Hexapodie 
mit  Synkope.    Unrichtig  hat  man  bisher  die  vier  ersten  Silben  des  leUten 
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.       w      W 

'-  w      \j  — .  u  —      —      '   yj  —  ^  _    w  _ 

'-  w      —  u    —  V 
6  -     w    w    v 

—  —        —  \J      —  \J    \-i   

t 


10     ^  —  v 


Suppl.  Exod      10G3- 1008  =  1009- 1074. 

_'_  yj    <J           \J    _'_  \j           \j           \j  V 

VA^  _  \J     

-!-  \J    \J  \J  .       V   

\J  J—  \J      \J    \J    \J   

Agam.  Par.  /  100-107=108-175. 

'   v   \j   

-L   \j    \j    w    -     sj          \j    \j   

'     \JU    v/J    VAy    KJU     

6  — '-  ^   ^   w   -  - 


6'  170—183  =  184-191. 


y-i  —  \j  —  w  — 


Verses  zum  vorausgehenden  gezählt.  %cttaG%i&<ov  Oberdick  mit  dem  Accent 
des  Med.,  da  nach  demselben  die  Prasensform  o%i&(o  gemäss  der  Ueber- 
lieferung  der  Handschrift  und  der  Zeugnisse  von  Grammatikern  festzuhalten 
ist  (vgl.  J.  Oberdick  in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1886. 
Nr.  43  p.  1354). 

Agam.  160.  V.  4  entspricht  eurhythmisch  der  ersten  Reihe  in  v.  1, 
der  auslautende  Spondeus  v.  4  ist  daher  wie  der  anlautende  Spondeus 
v.  1  als  t£a0>7pog  zu  messen.  Daraus  ergibt  sich  folgende  Eurhythmie: 
Zwei  aus  Hexapodie  und  Tetrapodie  bestehende  Di sti chicen  umscbliessen 
mesodisch  drei  Tetrapodieen. 

Agam.  176.  Drei  Tetrapodieen  als  erste,  zwei  Hexapodieen  und  zwei 
Tetrapodieen  als  zweite  Periode.  Eine  iambische  Hexapodie  als  Epodikon. 
V.  6  und  6  bilden  möglicher  Weise  nur  Einen  Vers: 

'     \J    \J  \U  \J      --'     W    <U    \J    . 

BossDAcn,  specieUe  Metrik.  14 
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6    datfiovoiv  8i  nov  %ccQig 

ßiafag  oelfia  ctytvbv  Tjpivav. 

Agam.  II.  Stas.  «'  G81 -698  =  G99— 710. 

xlg  icox'  (üvöfxcc&v  a>d*  ig  xb  nav  ixrjxvuoyg  — 

prj  xig  ovxiv'  ov%  OQmfiFv  itQOvotatoi  xov  ttfnQtOfiivov 

yXäaaav  iv  xv%ci  vipiov;  — 

tuv  tfoQtyapßQov  dpqiivtixri       'EXivccv,  inel  TCQtnovxcag 
5    tXivuvg,  kXavSQog,  tXinxoXtg,  in  xmv  aßQonrjvmv 
Ttooxalvnuäzayv  iTiXevat  \  fctpvQov  yiyavtog  avQot, 
noXvcerdgoi  xb  tpeQaarrtdfg  xvvayot  |  xorr'  ?%vog  nXaxüv  arparxor 
xiXaovxeg  Zipötvtog 
a*xccQ  tn  dt£i<pvXXovg 
10    dt'  ?qiv  atfiaxoeaaav. 


Agam.  HF.  Stas.  a'  975-987  =  988—1000. 

ittv&ofiai  8  an   Ofifxdxtov  vooxov,  avvofia^tvg  cav 
xbv  8'  avtv  Xvqag  ofiug  vfivmSfi 
&Qf}Vov  'Eqivvog  avto8i'8axxog  fooo&tv 
&V(iog,  ov  to  nav  iXm'dog  vpiXov  Ogdaog. 

6    onXdyxvtx  8  ovxoi  paracet  itQog  ivSt'xoig  q>Qfo)v 
xfXfarpoQoig  divaig  uvuXovfievov  xt'ap. 
ft^oftat  8'  i&  ifiag  lXn(8og  ipi&r\  ittottv 
ig  xb  (irj  xtXiotpoQOv. 

ß'  1001-1017  —  1018-1034. 

to      inl  yuv  ana£  ntcbv  &avdaifiov 

KQOTtdQOiQ''  dvÄQog  ftiXav  alpa  x(g  av  ndXiv  dyxaXiaotix'  inafiSav; 
ovdt  xbv  OQ&oAarj  xdöv  <p&ipiva>v  dvdytiv  Zfvg 
ctvx'  h7iccva'  in  fvXaßsloc. 
6    &l  Öl  pij  xixaypiva  (xolqcc  poiQttv  i*  &sd>v 


Agam.  681.  Die  drei  ersten  Verse  bilden  die  erste  Periode,  ?i« 
trochäische  Tetrapodieen  und  eine  Hexapodie.  Die  beiden  Tetrapodieeo 
mit  kyklischem  Daktylus  v.  4  sind  das  Kpodikon  der  ersten  Periode.  V.  fr 

ist  nicht  ganz  sicher.    Die  gewöhnliche  Abtheilung  \ju  _'-  w       ^  _  ^ 

 2_  v  w  jl  hat  wenig  Empfehlendes.    An  ionischen  Rhythmus  in  der 

/weiten  Reihe  ist  nicht  zu  denken: 

wahrscheinlich  ist  abzutheilen: 

Agam.  975.  dvr.  v.  5  darf  die  handschriftliche  Lesart  ovTot  futtuiu 
nicht  in  otm  verwandelt  werden,  der  Fehler  liegt  in  der  Strophe,  *p 
&dgoog  fvnndtg  tjft  anstatt  tvni&lg  zu  lesen  ist.  Die  erste  Periode  ist 
palinodisch:  zwei  Pentapodiecn ,  die  rhythmisch  als  Hexapodieen  gelten, 


Digitized  by  Google 


§  2G.    Die  einzelnen  trochüischen  Strophen  den  Aesrhylus.  211 


\J  -L.      \j          u  —  V  __ 


Agani.  II.  Sias,  a  681—698  =  099—710. 


5 


10 


V.' 

\J 

-  \J 

<J  — 

..!.  u 

<J 

• 

\J          \j  __  \J 

_'-  yj 

-'-  W 

\s 

_  ' 

—  u 

yj     _  S> 

~~> 

 *_ 

\J 

-  

.'-  _ 

w     _  V 

J.  

 L.  w 

Acam.  III.  Stas.  «'  975-987  =  988-1000. 


JL.  KJ 

-—  w 

_'-  KJ 
_'_  W 

vy 


V«/ 


 .  \J 

  V^S_/ 

  \^ 

  ^> 

  SJ 

—  \J 

—  u 


0'  1001-1017  =  1018-1034. 


UV    --        WV1    |  — '-    O*-/    .   \JJ 

-  '-    \AJ    -  —  \JkJ       


werden  von  vier  Teirapodieen  umschlossen.  Die  zweite  Periode  mesodisch : 
eine  Hexapodie  in  der  Mitte  von  vier  Tetrapodieen.  Ein  tetrapodisches 
Epodikon  bildet  den  Schluss.   Ueber  den  Spondeus  in  v.  6  vgl.  II,  2  B. 

Agam.  1001.  Die  Strophe  ist  zweitheilig.  Der  zweite  trochäische 
Theil  v.  6 — 10  durch  Interpunction  von  dem  ersten  gesondert:  Verse  von 
2  und  von  1  Tetrapodie  wechseln  mit  einander  ab.  V.  1  scheint  sowohl  in 
Str.  als  Antistr.  verdorben.  Hermann  stellt  um  ntabv  Sna£  und  erhält  so 
den  Vers  \sv  \j  —  ^  o  —  \ju  \j  — ;  vielleicht  ist  &avaoipov  ntabv  zu 
schreiben,  der  Vers  zerfallt  dann  in  zwei  mit  v.  3  eurhythmisch  respon- 
direndc  Tripodieen.  An  Dochmien  ist  hier  schwerlich  zu  denken.  V.  4 
können  wir  in*  tvlaßtta  nicht  für  ein  Glosßem  halten,  vielmehr  ibt  auch 
hier  die  Strophe  lückenhaft: 

xorl  noxfiog  fv&vjtoQwv  avS^bg  tnaiatv  aqxtvtov 

topft   —  ^  —  »  —  ^. 

14* 
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sTgys  firf  tiXbov  qpf'p  cir, 

ngoy&doaoct  xccgdtcc  yXmaaav  av  rdd*  Qf%$i. 

VVV  d'  V7CO  (TXOTO)  ßg£(l8l 

&v(i,aXyijg  rt  xal  ovölv  intXitopiva  not\  xccCgiov  tnToXvntvctiv, 
10    £(üitVQOvpbvag  cpQtvog. 

Choeph.  I.  Stas.  a  585  —  503  =  594—602. 

noXXa  (itv  yä  xgtcpn  ötiva  Sfifidxav  ajij 
novxiai  x'  dyxdXat  xvm&dXtov 
dvxai'cov  ßgoxotctv 

nXa&ovoi  xal  itföctCxyuoi  XapndSfg  itfddogot, 
5    izxrjvd  ts  xal  ittdoßduova  xdvffiotvxiov 
alytdcov  cpgdcai  xoxov. 

ß'  603-612  =  613-622. 

igto>  d'  oGxig  ov%  vnonxtgog  tpgovxiav  dang, 
xdv  «  naidolvpac;  xdXaiva  GeGxidg  (itjGaxo 
nvQÖafi  xiva  ngovoiav,  ■Kccxat'&ovoa  naiäog  fiettpoivov 
öaXov  t}Xi-k\  intl  poXiov  fuxxgo&ev  xfXddrjGtv 

5  f-VftflBXQOV  T£  Ötai  ßlOV  fiOlQOXQCtVTOV  tg  ttfierg. 

Euinen.  Par.  a  321—333  =  334-346. 

fiäxSQ  a  p'  Zxixxtg,  m  \  (täxtg  Nv£,  dXaoiGiv 
xal  Ssdogxöaiv  itoivctv, 

*Xv&\  b  Aaxovg  ydg  l\vig  p,*  dxi\pov  xförjctv 
xovd'  dq>aiQov(i€vog 

6  JTTcäxa,  fiaxgmov  ayviopa  xvqiov  <povov, 
Inl  Si  reo  xt&vpsv(p 

xodf  fAfXog  nagaxoitcc,  |  naga<poQU  ygfvoSuXijg, 
vpvog  ^|  'Egivvcov, 

dsapiog  tpgtvav,  dyoglpixxog,  avovu  ßgoxoig. 

ß'  347-359  =  360-372. 

yiyvofitvaiat  Xd%n  xdS*  icp'  ctfilv  ixgdv&rj, 
dd-avarmv  il'  dns%tiv  x^Qccg,  ovdt  xtg  iaxl 
Gvvdatxmg  (isrdxoivo?. 

nav(xo)Xfvx(ov  dt  itinXmv  d(no)fioigogy  dxXrjgog  ixv%&rp>. 
6    da>(idzmv  ydg  ttXofictv 


Choeph.  685.  Tetrastichische  Feriode:  die  Verbindung  von  zwei 
Tetrapodieen ,  einer  Hexapodie  und  einer  Tetrapodie  wird  einmal  wieder- 
holt, eine  anakrusische  Reihe  bildet  den  Anfang  der  zweiten  Gruppe. 

Choeph.  603.  In  den  drei  ersten  Versen  wechseln  Hexapodieen  und 
Tetrapodieen  mit  einander  ab.  Es  kann  fraglich  sein,  ob  in  v.  2  und  3 
dio  zweite  Reihe  mit  der  fünften  oder  siebenten  Arsis  beginnt.  Ein  ge- 
dehnter Spondcus  gehlicsst  die  zweite  und  beginnt  die  dritte  Reihe,  ähnlich 
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Choeph.  I.  Sias,  a  585-593  =  594-602. 


5  —    \JsJ    <AJ    \JJ    ^Kf     


u   


ß'  603—612  =  613—622. 


KJ    _  ü 


6  o   


—  o 

  o 


Eumen.  Par.  u  321—333  =  334-346. 


—  ^ 


5      '  ^ 


0'  347-359  =  360-372. 


_    \J  \J   

\J    <J  \J 


wie  Py.  1,  2  aQ%ä  und  nstöov-iai.  Die  auslautende  Thesis  des  dritten  Venen 
ist  axQ.  a'  und  ß'  gemeinsam.    Zwei  Priapeen  bilden  das  Epodikon. 

Eumen.  321.  Eino  ausführliche  metrische  und  rhythmische  Analyse 
giebt  Gr.  Rhythm.1  S.  219  ff. 

Eumen.  347.  Die  Strophe  ist  zweitheilig.  Der  erste  Theil  daktylisch- 
trochüiäch,  v.  1 — 6  wie  626  ff.  Der  zweite  Theil  trochäisch  in  kurzen 
Versen,  wie  sie  dem  sehr  bewegten,  leidenschaftlichen  Inhalte  angemessen 
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avaxQOiiag,  oxoev  "vfpij?    xi&ccoog  mv  <p(Xov  eXg' 
inl  rovy  <»,  dtoftevat  vqozfqov  ov&\  6(iote>s 
uavQOVfxsv  vtp'  at'nazoq  viov. 

Eumen.  I.  Stas.  a  490-408  =  499-507. 

vvv  xarccazQocpal  vioov 

fteouuov,  sl  KQazrjon  6Yxa  ts  xal  ßldßa 

Tovds  paxQOxtovov. 

ndvxag  ijdrj  ro<5'  tqyov  tvztQu'a  ^vvaofioasi  ßqotovg. 
5    noXXd  d'  txvfioc  itaidoxQaxu 

nd&ta  Ttqoa^htL  xontvaiv  fisxctv&tg  Iv  %qov(o. 

ß'  508-516  =  517-525. 

ftt^i  ug  xi*lr]<J%ixco  £vprpoaä  xtxvupivog, 

tovt'  fixog  &goovfifvogy 

co  üYx«,  to  &qovoi  x'  'Eqivvwv. 

xavxd  rig  xdi   av  naxi]Q  r)  xtxovocc  vtOTca&rjg 

oImxov  oUx{ctiz\  iitsidr)  nt'xvti  douos  öYxaf. 

y'  526  —  537  =  538-549. 

ig  to  ndv  8s  aoi  Xiym,  ßmftov  cci Staat  dtxas' 

(irjds  vtv  niqöog  tddtv  d&em  itodl  Xdl-  dtiorjg-  notvä  yciQ  snioxai, 

xvqiov  pivst  xeXog. 

ixqos  rdde  xig  xoitimv  aeßag  ev  nqoxCmv  xal  ^evoxtpovg 
dafidxcav  InioxQoyag  atöoptvos  *i$  iaxeo. 

Eumen.  a  916-926  =  938  —  948. 

di^ofxat  [JaXlddog  ^vvomtav  ovS'  dxtftdata  itoXiv, 
xccv  xai  Zft>s  6  TiuynQaxrjg  *Aori$  xe  cpgovQiov  frfdov  ptpn, 
Qvoi'ßoo^ov  *EXXdvtov  dyaXfia  öatfiovmv. 
ctx*  £yd>  7taxft>xo(iai  fteoniaccoa  ngfp(Atv(äs 
5    imaooTOvg  ßt'ov  xv%as  ovifiipovs 
yalag  t£a[ißij6£ai 
cpatfiQOV  aXi'ov  OfXag. 


bind,  mit  gehäuften  Auflösungen,  v.  4  ähnlich  wie  526,  2.  Wir  schreiben 
navToXfvntov ,  Med.  navXevxav .  In  der  Antistrophe  zu  lesen:  Zivi  y«e 
atfioaxaytg. 

Eumen.  490.  Acht  Tetrapodieen ,  in  der  Mitte  durch  eine  Hexapoili* 
als  Mesodikon  getrennt. 

Eumen.  508.  Durch  Interpunction  nach  v.  3  in  zwei  Perioden  ge- 
trennt. Eine  Hexapodie  bildet  das  Epodikon  der  ersten  nach  drei  voran- 
gehenden Tetrapodieen.  Die  zweite  besteht  aus  vier  zu  zwei  Versen 
vereinten  Tetrapodieen. 
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Eumeii.  1.  Stas.  a  490—498  <=  499-507. 


<u   

yj   


-  O   —  \J   .  ...  v 

O 


ß'  508-516  =  517-  525. 


   o          ^    w 

'      V  U  U    '  W 


w  — .  \j 


JL  „ 

—  v> 

-'-  ^KJ 
r 


/  526—537  =  538-549. 


L.    \SU    ._    \JsJ    \AJ   

^  —  w  — 

A'   _    W«J    _  _'_ 


Eumen.  a'  916—926  =  936-948. 


\J    V 

\J     .   'J 


Eumen.  526.  V.  5  gewöhnlich  nach  der  Antistrophe  in  tnioz^ocpag 
dutfidtmv  verändert.    Die  Eurhythmie  ist  unsicher. 

Eumen.  916.  V.  1  und  2  bilden  eine  distichische  Periode  von  zwei 
Ilexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen.  In  v.  3  und  4  sind  vier  Tetrapodiecu, 
in  v.  6  und  6  zwei  Hexapodieen  stichisch  verbunden.  Dazu  eine  Tetrapodie 
alt*  Epodikon.  Die  Dehnung  der  Langen  trifft  den  Aufaug  der  dritten,  das 
Ende  der  fünften  Reibe,  sowie  den  ganzen  sechsten  Vers.  Die  Messung 
des  letzteren  wird  durch  die  rhythmische  Kesponsion  mit  v.  5,  sowie  durch 
die  analogen  Formen  von  azq.  ß'  gesichert. 
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ß'  956-967  —  976-987. 

dv8ooxfi,r)xag  9*  dooQOvg  answina  xv%agy 
vtavfäcov  x  inrjodtiav 
dvdooxvxttg  ßioxovg  Sott  t  xvqi*  fyovtes, 
&tct£  r*  (0  MoiQcti 
5     (laxQOKccotyvrjxcci  f  Satuovfg  oo&ovofioi, 

navxl  86 (im  fisxdxoivoi,  navxl  %oov(o  8*  Imßq&tig 
lv8£xotg  ofitltatf, 
navxä  xifttoaxaxai  &twv. 

KJ      <J    — -    <J      \J 

yj    \j    w   

VA/    VA/    VA/    VA/    V 

V/  -'- 

5              v/v/  —   '  —  va/  —  va/  _ 

VA/  —  —  —  —  va/  —  va/  -   

v/    v/    v/  — 

    v/    v/    v/   

/  996-1002  =  1014-1020. 

X«tQtx&  %aloex'  h  alaiplaiotv  nlovxov, 
XaiQ&x'  daxtnog  Zftos,  txxao  rj(itvoi  Jiig, 
TtctQ&BVOV  tpCXag  tpÜoi  amtpoovovvxsg  Iv  %oovat. 
UaXXd8og  8*  vno  nxsooig  ovxag  a£fr<u  »atifo. 

'     <SU    VA/    VA/  

-1-  v     _  v/     —  v/     —         J-  \J  —  v/    v   

v/     —  v/    —  v/    —         J—  a          v/    \j   

v/   \j     —  v     —         J—  v/  —  \j  v/   

Sept.  y  345  —  356  =  357-368,  zweiter  Theil. 

Nur  der  zweite  Theil  der  Schlu88strophe  ist  trocbäiscb,  wie  der  erste 
Theil  der  Anfangsstrophe  iambisch. 

aonayal  dl  diaÖQOfiäv  bfiaiftoveg' 

£vpßoXst  cpsgav  tpioovxi  xal  %Bv'og  xevov  xafct, 

£vvvo(iov  &il(ov  i%etvt 

'    <J           v/  va/  v/           v/           v/   . 


-'-      V/    ^    V/  


Enmen.  956.  Anf  drei  Tetrapodieen  folgt  mit  v.  3  eine  achtgliedrige 
palinodische  Periode,  deren  Mittelpunkt  durch  vier  daktylische  Tripodieen 
gebildet  wird. 

Eumen.  996.  Eine  daktylische  Pentapodie  mit  auslautendem  Spon- 
deus  (wahrscheinlich  hexapodisch  zu  messen)  bildet  das  Proodikon,  auch 
durch  den  Inhalt  als  solches  bezeichnet.  Darauf  folgen  sechs  metrisch 
gleiche  Tetrapodieen. 

Sept.  346.  Drei  Tetrapodieen  werden  mesodiscb  von  zwei  HexapodieeD 
umschlossen.    Eine  iambische  Hexapodie  tritt  als  Epodikon  hinzu.  Durch 
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OVXt  fiflOP  OVx'  14S0V  IfllflflEVOl. 

5      xC  <$'  tx  xnvd'  tUdacu  loyog  aa^a; 

—'-   vj  —  \J    —  \j  -  \j  — 

\j    —        —       —  w  —  \j  —  \j  — 

Prometh.  415—419  =  420—424. 

Kolxidog  xe  yäg  ivomoi 

nctQ&ivoi ,  (iä%ag  äxQeaxoi , 

xal  £xv&rig  opilog,  <fi  yäg 

ta%axov  xonov  dpyl  Maimxiv  i%ovai  XC^vctv. 

~V  \j      \J    ü 

- '  ■   \J    ü    \j    Ü 

\j  .   \j    \j    O 

'    \j  —  \ju    —        '..         —  yj  —  — 


Zweiter  Abschnitt, 
lamben. 

A.  Ianiben  des  systolischen  Tropus. 

§27. 
Trimeter. 

Der  iambische  Trimeter  zerfallt  nach  der  übereinstimmenden 
Tradition  der  Alten,  welche  Westphal,  Fragm.  u.  Lehrsatze  der 
griech.  Rhythm.  S.  170 — 175  aus  Stellen  des  Iuba  und  Asmonius 
bei  Priscian,  des  Cäsius  Bassus  bei  Rufin,  des  Terentianus  Maurus 
und  Atilius  Fortunatianus  eruirt  hat,  in  drei  rhythmische  Glieder 
(Dipodieen),  von  denen  ein  jedes  den  stärkeren  Ictus  nicht 
auf  dem  ersten,  sondern  auf  dem  zweiten  Fusse  hat: 


die  Unterlassung  der  Synkope  in  den  trochliischcn  Reihen,  sowie  durch 
den  trochiliscben  Tetrnmeter  v.  2  ist  diese  Strophe  leichter  als  die  übrigen 
trochiliscben  Strophen  des  Aescbylua.  xL  d*  Oberdick  {xC  mit  dem  Schol. 
Krit.  Stud.  p.  84). 

Pronietn.  415.  Auf  drei  akatalektisch-trochaische  Tetrapodiecn  folgt 
ein  Glykoneus  und  erster  Pherekrateus.  Wie  überhaupt  die  metrischen 
Formen  des  Prometheus  sich  von  der  sonstigen  Manier  des  Acschylus  sehr 
entfernen,  so  zeigt  auch  diese  Strophe  durch  die  akatalektischen  Formen 
der  Trochäen  eine  vor  allen  übrigen  trochüiscben  Strophen  des  tragischen 
Tropos  eigentümliche  Bildung. 
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Es  ist  dies  also  gerade  die  umgekehrte  Percussion  wie  diejenige, 
welche  Bentley,  Böckh  u.  A.  angenommen  haben: 


Die  drei  Dipodieen  sind  jedoch  nicht  selbständige  Reihen,  son- 
dern die  Glieder  einer  einzigen  Reihe.  Der  Trimeter  ist  ein 
novg  oxTcoxcudexdötjuog  iv  yivei  diTcXaöimvt  und,  da  er  die  grösste 
Ausdehnung  hat,  welche  eine  Reihe  des  diplasischen  Rhythmen- 
geschlechtes erreichen  kann,  so  ist  er  der  novg  ^isytOtog  La^ßixög. 
Als  Eine  Reihe  von  achtzehn  Chrouoi  ist  der  Trimeter  einem 
einzigen  Hauptictus  unterworfen,  neben  dem  sich  zwei  Nebenicten 
von  ungleicher  Stärke  geltend  macheu,  während  die  Arsen  der  drei 
übrigen  Füsse  geringeres  Gewicht  haben,  also  möglicherweise: 

Da  die  alten  Rhythmiker  in  jeder  rhythmischen  Reihe  einen  ein- 
zigen Fuss  mit  Eiuer  Arsis  und  Einer  Thesis  sehen,  so  fassen  wir 
die  beiden  ersten  Dipodieen  als  Arsis,  die  letzte  als  Thesis  auf  : 

Q    \J     "'    \s      "      \J    \J        ' . 

"  v  '     *  .  ' 

Arsis  Thesis 

Durch  die  rhythmische  Percussion  ist  die  Zulassung  der  irratio- 
nalen Thesis  bedingt,  in  ähnlicher  Weise  werden  auch  die  Cäsuren 
des  Verses  durch  sie  hervorgerufen.  In  dem  gesungenen  und 
mit  Tönen  der  Instrumentalmusik  begleiteten  Trimeter  wurde 
jene  Percussion  streng  festgehalten,  in  dem  bloss  deklamirteu 
Trimeter  trat  da,  wo  die  sprachliche  Gliederung  und  der  nach- 
drucksvolle Sinn  einzelner  Wörter  es  verlangte,  mannichfache 
Modifikation  ein,  ohne  dass  jedoch  das  Grundgesetz  der  Per- 
cussion, wo  es  in  Anwendung  kommen  konnte,  vernachlässigt 
wurde,  in  dem  melodramatisch  (naQaxaxaXoyddrjv)  vorgetragenen 
Trimeter  blieb  die  Instrumentalmusik  dem  Gesetze  streng  getreu. 
Dies  hat  der  iambische  Trimeter  mit  dem  daktylischen  Hexa- 
meter gemeinsam. 

Das  rhythmische  Megethos  der  Reihe  bedingt  das  Ethos 
des  Trimeters.  Er  ist  von  allen  iambischen  und  trochäischeu 
Reihen  die  ausgedehnteste  und  hat  deshalb  vor  allen  übrigen,  die 
schneller  und  leichter  vorüberrauschen,  einen  würdevollen  und 
schwungvollen  Gang  voraus.  Wir  haben  schon  oben  den  ethischen 
Gegensatz  hervorgehoben,  in  welchem  er  zu  den  iambischen  un<l 
trochäischen  Tetrametern  steht.  Es  ist  nicht  die  Länge  des 
Verses,  die  dem  Trimeter  eine  grössere  Gravität  verleiht,  denn 
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als  Verse  betrachtet  siud  die  Tetrameter  und  Systeme  viel  aus- 
gedehnter, es  ist  ebenso  wenig  die  Zulassung  der  irrationalen 
Thesen  oder  der  Cäsur,  die  diesen  Unterschied  hervorbringt, 
sondern  lediglich  der  Umfang  der  Reihe:  im  Trimeter  nämlich 
sind  sechs  Füsse  zu  einer  rhythmischen  Einheit  verbunden,  wäh- 
rend sich  in  den  Tetrametern  und  Systemen  nur  vier  oder  zwei 
Füsse  zu  einer  Reihe  vereinen.  Diesem  Charakter  entsprechend 
dient  er  den  Iambographen  als  Maass  des  ernsten  und  herbeu 
Spottes,  während  sich  in  ihren  Tetrametern  oft  ein  leichterer 
Ton  spielenden  Scherzes  ausspricht;  er  ist  ihnen  gleichsam  eine 
gewaltige  Waffe  gegen  den  Feind,  deren  Furchtbarkeit  sich  in 
den  Erzählungen  von  den  Töchtern  des  Lykambes  und  von  dem 
Künstler  Bupalos  ausspricht.  Als  Organ  der  skoptischen  Poesie 
wurde  der  Trimeter  das  vorwiegende  Metrum  der  Komiker;  schon 
in  den  ersten  Anfängen  der  dorisch-sicilischen  Komödie,  den  Dich- 
tungen des  alten  Aristoxenus  von  Selinus,  wurde  er  gebraucht*) 
und  erlangte  bald  über  die  übrigen  komischen  Maasse,  den  ana- 
pästischen und  trochäischen  Tetrameter,  ein  völliges  Ueberge- 
wicht.  Während  Epicbarm  noch  den  trochäischen  Tetrameter  vor- 
walten lässt  und  sogar  ganze  Komödieen  in  Anapästen  hält,  ist 
der  Trimeter  in  der  attischen  Komödie  das  ausschliessliche  Normal- 
maass  des  komischen  Dialogs  geworden,  indem  die  Übrigen 
Metra  auf  besonders  significante  Stellen  beschränkt  werden.  Ein 
ferneres  weites  Gebiet  eröffnete  sich  dem  Trimeter  in  der  atti- 
schen Tragödie  und  dem  damit  verbundenen  Satyrdrama,  da  der 
schwungvolle  Ernst  des  Rhythmus  auch  für  den  tragischen  Dialog 
ein  angemessener  Träger  war.  Auch  hier  sehen  wir  ihn  anfangs, 
wie  noch  in  den  Persern,  dem  trochäischen  Tetrameter  im  Ge- 
brauche coordinirt,  wofür  Aristoteles  den  richtigen  Grund  in 
dem  bewegteren  Charakter  findet,  welcher  der  ältesten  Tragödie, 
die  sich  noch  nicht  von  dem  Wechsel  der  dionysischen  Fest- 
Stimmungen  losgerungen,  eigentümlich  war.**)    Es  ist  natür- 

*)  Nach  Epicbarm.  ap.  Hephaest.  p.  26:  ot  xovg  tdpßovg  xaxxbv  ao~ 
zaiov  ngoitoV)  ov  nQÜxog  tAnjyqaaö*  &p(0ro£fvo$. 

**)  Aristot.  poet.  4:  itt  Ös  xb  peye&og  ix  (iixqwv  pv&mv  xal  X$£ea>g 
yeXoi'ag  Sid  xb  ix  oaxvoixov  (MxußaXtfr  oiph  anfaiiivvv&q,  xo  xs  ptxoov  ix 
xstQCtpixQOv  lafißsiov  iyivexo'  xb  ptv  yap  tcqwxov  xiXQapLsxQcp  i%qmvxo  dia 
to  aatVQix^v  xal  oomoxixtoxiQav  tlvat,  xr}v  noir}Oiv,  it&oog  dl  yevopivTjg 
avxij  fj  tpvatg  xb  olxtiov  phoov  svoe'  fidXioxu  yao  Xexxtxbv  xäv  pixotov 
to  lapßtiov  iaxiv.  aijueCov  de  xovxov  nXtiaxa  yao  tapßtia  tiyopsv  iv  xrj 
diaXixxto  xy  woos  dllqXovg,  ktdptxQct  öi  oXiydxtg  xai  ixßaivovxtg  xrjg  Xtxxi- 
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lieh,  dass  sich  die  Bildung  des  Triineters  nach  den  verschiedenen 
poetischen  Gattungen,  denen  er  als  Rhythmus  dient,  in  inannich- 
t'aeher  Weise  nüancirt,  und  so  unterscheiden  bereits  die  alten 
Metriker  jjinen  ianibographischen,  tragischen,  komischen  und 
satyrdramatischen  Trimeter*;;  doch  beziehen  sich  die  Unter- 
schiede keineswegs  auf  alle  Einzelnheiten  der  metrischen  Bil- 
dung, sondern  treten  nur  in  einigen  Punkten,  wie  in  der 
Auflösung,  der  Einmischung  kyklischer  Füsse  u.  a..  hervor.  Der 
dialogische  Vortrag  (il>iXrj  Xe%ig)  war  bereits  durch  Archilochus 
angebahnt,  der,  wie  Plutarch  berichtet,  den  Trimeter  nicht  durch- 
gängig melisch,  sondern  abwechselnd  melodramatisch  vortrug, 
indem  er  die  Verse  zur  Begleitung  der  Kithara  deklamirte.  Dies 
ist  die  sogenannte  itctQaxazaAoyrj ,  deren  Erfindung  Plutarch  de 
mus.  28  nach  alten  Quellen  dem  Archilochus  zuschreibt  und  die 
er  mit  den  Worten  beschreibt:  m  de  xmv  tapßH&v  xb  xa  fuv 
Hystöai  naxa  xr\v  xqovCiv**),  xa  ö*  atietifrai,  'AqxCXoxov  <pa6i 
itaxaösllzai,  elfr'  ovxo  %Qr\6a6^av  xovg  XQayutovg  noirixdg.  Aus 
dieser  Stelle  geht  zugleich  hervor,  dass  die  dialogischen  Iamben 


nrjg  aguovtag.  Aristot.  rhet.  3,  8:  xmv  tie  gv9(i<av  6  (ilv  rjQwog  cspvog  xai 
Xmxiyiog  xai  aofioviag  dtoutvog,  b  d'  fau-flog  avrt)  iaxtv  rj  ij  t»r 

noXXmv  9to  pdXiaxa  ndvxav  xmv  uix^mv  Uxpßeiä  (pfriyyovxat  Xiyovxtg'  iti 
ftt  atuvoxr\xa  ysveo&ai  xai  ixaxrjaat'  6  Öl  xQo%atog  xopdaxtxcortgos,  Stjloi 
dl  xa  xexodfiexQa.  Man  darf  das,  was  Aristoteles  über  die  Verwandtschaft 
des  Trimeters  mit  der  gewöhnlichen  Rede  sagt,  nicht  so  verstehen,  als  ob 
der  Trimeter  ein  der  Prosa  sich  annähernder  Rhythmus  sei.  Aristoteles 
sagt  dies  von  dem  Iambus  nur  im  Gegensatze  zum  daktylischen  Hexameter 
und  dem  Trochäus. 

*)  z.  B.  Mar.  Victor.  2527  P.  =  81  K.:  Trimetri  igitur  iambici  acataieäi 
genera  sunt  quuttuor  .  . .  quorum  prius  tragicum,  dehinc  comicum  et  iambicum, 
poht  satyricum  häbebitur.  Et  tragicum  quidem,  cuius  in  versu  erunt  dextri  spon- 
dei,  sinistri  iambi,  id  est  disparibus  pures  subditi.  .  . .  Comicum  autem,  quoä 

anapaestum  et  tribraehyn  praedictis  admiscet   Iambicum  autem,  quod 

cx  omwibus  iambis  nullo  alio  admixto  subsistit,  quo  iambographi  maxime  gau- 
dent.  Superest  satyricum,  quod  inttr  tragicum  et  comicum  stilum  medium  est. 

**)  Vgl.  Plut.  de  mus.  28:  'Ai}%lXo%og  xtjv  xmv  XQifiixQmv  qv&uohou«i 
Trvoöt&vQf  . .  .  xai  xr\v  Ttaoav.axaXoyr]V  xai  xi\v  itsol  xavxa  xoovoiv.  ArUtot. 
probl.  19,  C:  äta  xi  rj  7taQanaxaXoyij  h  xaig  m$aig  rpaytxdv;  rj  Siä  xijv 
dvmuaXiav;  wa^ijnxov  yao  xo  avmuaXlg  xai  iv  usyi&ei,  xvjrjg  rj  Xvntfc 
to  dl  ouaXeg  ttaxxov  yomdeg.  Auch  in  den  Dithyramb  war  die  melodra- 
matische Parakataloge  eingedrungen  und  eben  hierauf  bezieht  sich  der  Aus- 
druck iv  todaig.  —  Die  Anwendung  der  Parakataloge  in  melischen  Dichtungen 
wie  im  Dithyramb  machte  einen  tragischen  Eindruck,  sie  erinnerte  an  die 
Tragödie,  in  deren  Dialoge  sie  häufig  vorkam. 
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der  Tragödie  wenigstens  theilweise  melodramatisch  vorgetragen 
wurden,  was  auch  durch  Lucian.  de  saltat.  27  bezeugt  wird.*) 
Dem  Charakter  der  Komödie  hingegen  sagte  für  den  Dialog  nur 
die  tyiAr]  Xe%ig  zu.  Die  dionysische  Ithyphallenpoesie,  in  der  wir, 
wie  oben  bemerkt  ist,  die  eigentliche  Geburtsstatte  des  Trimeters 
zu  suchen  haben  und  aus  der  Archilochus  diesen  Vers  entlehnte, 
als  er  ihn  aus  dem  Volksgesange  zuerst  in  die  Litteratur  ein- 
führte, scheint  fortwährend  nur  den  eigentlich  melischen  Vortrag 
gekannt  zu  haben,  wie  aus  einem  von  Semus  bei  Athen.  14,  G22  c 
tu itgeth eilten  Fragmente  hervorgeht: 

Eol,  Ba%x*  i  tctvdi  fiovoav  aylat£o(i$v 
anXovv  qv&[i6v  %£ovztg  aloXm  (ttltt,  u.  8.  w. 

Die  Cäsuren**)  des  Trimeters  stehen  mit  dem  Rhythmus 
in  Zusammenhang,  aber  sie  dienen  nicht  dazu,  um  wie  im  Tetra- 
meter und  den  Systemen  die  rhythmischen  Reihen  von  einander 
abzusondern,  da  der  Trimeter  eine  einzige  Reihe  bildet,  sondern 
sie  sollen  die  rhythmische  Percussion  der  Reihe  metrisch  her- 
vortreten lassen.  Die  beiden  Hauptcäsuren  sind  1)  die  Penthe- 
mimeres  nach  der  Thesis  des  dritten  Fusses,  2)  die  Hephthe- 
mimeres  nach  der  Thesis  des  vierten  Fusses: 

/  \ 

Penthemimeres    Hephthemimeres.  ***) 

*)  Lucian  a.  a.  0.  will  die  tragische  Bühne  gegen  die  Mimen  der 
damaligen  Zeit  herabsetzen  nnd  sticht  sie  lilcherlich  zu  machen;  deshalb 
nagt  er  Ton  dem  tragischen  Schauspieler  üx'  tvdo&sv  avxbg  xfxpaycö?, 
tavzov  avccxXcöv  xal  %<xxn%Xatv  (von  dem  accentreicben  melodramatischen 
Vortrage  deB  Dialogs),  ivioxe  xai  nsQtadmv  xa  lafißtia  (einzelne  Stellen  des 
iambischen  Dialogs  werden  gesungen)  xai  to  Sr)  ctia%i6xov  p.tXG>8iov  tag 
avfirpoQag  xal  fiovqg  xrjg  tpu)vr)q  viitv&vvov  nuQi%(ov  tavxbv  (von  den 
eigentlichen  scenischen  Monodieen,  z.  B.  den  Dochmien  wie  in  den  gleich 
darauf  genannten  Euripideischen  Stücken,  der  Andromache,  Hekuba  und 
dem  Hercules  furens).  Mit  dieser  Stelle  sind  sämmtliche  Formen  des 
Bühnenvortrages  bezeichnet;  zugleich  beweist  sie  die  Unrichtigkeit  der  bis- 
herigen Annahme,  dass  die  Parakataloge  auf  die  dochmischen  Monodieen 
zu  beziehen  sei. 

**)  Ueber  Auflösung  und  Cüsnr  im  Trimeter  des  Aescbylus  siehe  die 
von  Johannes  Oberdick  gefundenen  Gesetze  zu  Aesch.  Sept.  v.  576  ff.  in 
Ztschr.  für  österr.  Gymnasien  1871  und  in  desselben  kritischen  Stndien, 
Münster  1884,  S.  32,  sodann  Ztschr.  für  österr.  Gymn.  1872  und  kritische 
Stadien  S.  42.  Neue  Piniol.  Rundschau  1887  S.  164.  —  Uebersicht  über 
die  Litteratur  bei  Gleditsch  in  Iwan  Müllers  Handbuch  S.  643. 
***)     b.  Mar.  Victor.  2624. 
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Durch  jede  dieser  Cäsuren  wird  die  dritte  Arsis  von  der 
benachbarten  Arsis  abgesondert  und  erhält  hierdurch  eine  freiere 
und  selbststandigere  Stellang,  in  welcher  ihre  Bedeutung  als 
Träger  eines  gewichtigeren  Ictus  hervortreten  kann.  Ganz  der- 
selbe Fall  fand  im  epischen  Hexameter  statt.  Von  den  beiden 
Cäsuren  ist  die  Penthemimeres  die  häufigere,  die  Hephthemimeres 
die  seltenere;  doch  trägt  sie  im  Wechsel  mit  der  Penthemimeres 
dazu  bei,  der  dialogischen  Rede  eine  grössere  Mannichfaltigkeit 
zu  verleihen  und  das  Metrum  vor  Monotonie  zu  bewahren.  Bis- 
weilen sind  auch  beide  in  demselben  Verse  verbunden,  doch  ist 
dies  keineswegs  die  Normalform  und  der  Trimeter  unterscheidet 
sich  hierin  von  dem  Hexameter,  in  welchem  sich  meist  eine  Cäsur 
zugleich  im  dritten  und  im  vierten  Fusse  findet. 

Eine  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Dipodie  fällt  mit  dem  Ende 
des  ersten  rhythmischen  Gliedes  zusammen,  eine  solche  Ueber- 
einstimmung  von  rhythmischen  Füssen  und  Wortfüssen  aber 
würde  dem  dialogischen  Vortrage,  der  nur  durch  eine  gewisse 
Freiheit  des  Metrums  vor  Monotonie  bewahrt  bleibt,  nicht  zu- 
sagen*), und  deshalb  wird  jene  Cäsur  namentlich  bei  Tragikern 
und  Iambographen  nur  in  beschränktem  Umfange  zugelassen; 
gewöhnlich  ist  sie  durch  eine  zugleich  vorkommende  Penthemi- 
meres oder  Hephthemimeres  verdeckt,  Prometh.  1:  %&ovog 
ig  |  xr\kovQov  —  ^|xoficv  naöov  \\  4:  ttg  (Tot  naxriQ  \  itptixo  — , 
xov\de  itQog  itixQctig  ||  9:  apaQxiag  \  0(pl  —  Öei  fteofg  \  öovvat 
8Ckk\v  II  13:  £%u  xelog  \  dij  —  xovölv  i^inodav  hi  ||  15:  dfjöai 
ßCa  |  (paQayyi  —  JtQog  |  6v6%sniiQ<p. 

Noch  mehr  wird  die  Cäsur  unmittelbar  nach  der  dritten 
Arsis  (in  der  Mitte  des  Verses)  vermieden,  da  hierdurch  der 
Trimeter  eine  arrhythmische  Gliederung  erhält**).    Kommt  zu- 


*)  Mar.  Victor.  2524.  Bloss  in  eigentlich  melischen  lamben  konnten 
solche  Cäsuren  erlaubt  sein,  da  hier  der  monotone  Rhythmus  durch  den 
Gesang  verdeckt  wurde,  und  so  konnte  Kastorion  aus  Soli  in  seinem  Ge- 
sänge auf  Pan  die  stichischen  Trimeter  durchgängig  in  jenem  Schema 
bilden,  Athen.  10,  465  f.:  21  xbv  ß6loig  \  vitpoxTvnoig  \  dvax^tqov  g  valov%' 
%8og  |  &r}QOv6(ie  Ilav  \  %&6v'  ^gyiaSoov  ]. 

**)  Denn  ein  dxTooxajtffxatfi^ov  jifyf^ros  kann  nach  den  Rhythmikern 
nicht  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt  werden,  da  so  eine  daktylische  Glie- 
derung entstehen  würde.  Pers.  465:  ABQ^qg  äv(6(xa>£ev  —  xoüy  o^tür 
ß«&og  |  609:  GQrjxTjv  ntQaaavxsg  —  poXig  noXXm  rcovat  |  Eur.  Suppl.  699: 
xal  avpLnata^avrfg  —  fi?6ov  Ttavzcc  Grquxbvy  wo  nach  G.  Hermann'^  Be- 
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gleich  mit  ihr  die  Penthemimeres  oder  Hephthemimeres  oder 
statt  deren  die  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Dipodie  vor,  so  hat 
sie  natürlich  ebenso  wenig  etwas  Auffallendes  wie  im  Hexameter 
die  Cäsur  nach  dem  Ende  des  dritten  Fusses,  wenn  sich  mit  dieser 
zugleich  die  Hephthemimeres  oder  die  to/*i}  xata  xqi'tov  tqo%uZov 
verbindet;  auch  da  wird  sie  durch  die  Hephthemimeres  und 
Penthemimeres  verdeckt,  wo  diese  durch  den  Sinn  des  Verses 
oder  durch  Interpunction  vor  ihr  zurücktreten.  Antig.  307:  svqov- 
zsg  ix<pavelr'  —  ig  —  6q>d^aXfiovg  i^iovg  |  555:  6v  y.\v  yotQ  eikov 

—  £qv  — ,  iya  öh  xar&avetv  |  Pers.  251:  6g  iv  pia  —  nXrjyfj  — 
xaticp&aQTai  noXvg  \  Aesch.  Supplic.  402:  inrjkvÖag  —  rtftai', 

—  axfolMSag  nokiv. 

Als  seltenere  Nebencäsuren  sind  die  Cäsuren  nach  der  Thesis 
des  zweiten  und  nach  der  Thesis  des  fünften  Fusses  anzusehen. 
Was  die  Cäsur  im  fünften  Fusse  anlangt,  so  ist  dieselbe  nach 
Oberdicks  Beobachtung  gestattet,  1)  wenn  die  Thesis  des  fünften 
Fusses  kurz  ist,  gleichviel  ob  das  Wort,  in  das  sie  fallt,  einsilbig 
oder  mehrsilbig  ist;  2)  wenn  die  Thesis  lang  und  ein  einsilbiges 
Wort  ist;  3)  ist  aber  das  Wort  mehrsilbig,  so  haben  sich  bei 
langer  Schlusssilbe  die  Tragiker  die  Cäsur  in  der  Regel  nur  in 
folgenden  Fällen  gestattet  :  a)  wenn  die  Arsis  des  fünften  Fusses  auf 
eine  Enklitika  oder  äv  mit  vorhergehender  Elision  trifft  (Porson); 

b)  wenn  die  Hauptcäsur  in  den  vierten  Fuss  fällt  (Wecklein); 

c)  bei  Eigennamen;  d)  die  Cäsur  ist  (wie  Aeschyl.  Suppl.  198 
fiermnov  GaxpQov&v)  durchweg  gestattet,  wenn  durch  den  schwe- 
reren Gang  des  Rhythmus  irgend  ein  dichterischer  Effekt  erzielt 
werden  soll,  oder  wenn  der  Gedanke  den  gewichtigeren  Rhythmus 
verlangt  (Hermann  epit.  d.  m.  pag.  57).  Vgl.  J.  Oberdick,  kritische 
Studien,  I  pag.  51.  Nur  die  Komiker  lassen  dies  Gesetz  un- 
beachtet, die  Iambographen  gestatten  sich  niemals  und  die  Tra- 
giker nur  selten  eine  Ausnahme.  Porson  praef.  Hecub.  XXX. 
Elmsley  Edinb.  Rev.  1811,  XXXVII  p.  74.  Hermann  elcm.  p.  113. 
Der  Grund  ist  eben  der,  dass  in  einem  Verse  wie 

Acharn.  67:  rov  uv8q'  anayovrfg,  oau$  rjpiv  —  rj&tU 

die  fünfte  Arsis  bei  der  vorhergehenden  Cäsur  und  dem  vor 
dieser  stattfindenden  Ritardando  der  langen  Thesis  einen  zu 
starken  Ictus  erfordert,  so  stark,  dass  diese  Percussion  der 

merkuog  die  Arrhythmie  absichtlich  gewühlt  ist,  um  den  Inhalt  malend 
hervorzuheben. 
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rhythmischen  Bedeutung  der  fünften  Arsis  als  zweiter  Nebenarsis 
der  Reihe  nicht  angemessen  ist  und  dadurch  das  rhythmische 
Verhältniss  gestört  wird.    In  dem  Verse 

Antig.  499:  tl  dr\xa  ptllsig;  <og  ifiol  —  rmv  —  amv  loycnv 

tritt  die  Cäsur  wegen  des  engen  Anschlusses  des  Artikels  an 
die  Nomina  weniger  stark  hervor. 

Die  Verlängerung  (Irrationalität)  der  Thesis  kann 
vor  jeder  Arsis  stattfinden,  deren  Gewicht  eine  ganze  Dipodie 
beherrscht;  die  Stimme  ruht  beim  Vortrage  auf  der  retardirenden 
Thesis  aus,  um  die  nöthige  Kraft  zur  Hervorbringung  der  darauf 
folgenden  gewichtigen  Arsis  zu  gewinnen.  Die  so  entstehende 
lange  Thesis  ist  keine  zweizeitige  Länge,  sondern  steht  zwischen 
dem  einzeitigen  und  zweizeitigen  Chronos  in  der  Mitte,  sie  bildet 
mit  der  darauf  folgenden  einsilbigen  Arsis  nach  der  Termino- 
logie der  alten  Rhythmiker  einen  novg  opthog,  mit  einer  darauf 
folgenden  aufgelösten  Arsis  (—  ^J)  einen  £opa~os  akoyog  (afißoii- 
dijg.  Vgl.  S.  188.  Dem  melischeu  Vortrage  des  Trimeters  bei 
den  Iambographen  sagt  die  retardirende  Thesis  weniger  zu,  daher 
kommt  sie  hier  in  jedem  Verse  gewöhnlich  nur  einmal  vor,  iu 
dem  Dialoge  der  Dramatiker  wird  sie  häufiger  angewandt,  so 
dass  hier  Trimeter  mit  zwei  verlängerten  Thesen  die  Normal- 
form sind,  während  sich  rein  iambische  Verse  (mit  lauter  kurzen 
Thesen)  bei  den  Dramatikern  selten  finden*). 

Durch  die  Auflösung  der  Arsis  entsteht  ein  Tribrachys 
und  bei  vorausgehender  langen  Thesis  ein  auf  der  ersten  Kürze 
zu  betonender  Daktylus  (%oQ£iog  akoyog  Caiißosidrjg).  Bei  den 
Iambographen  ist  sie  nur  sehr  selten  zugelassen  und  in  dem- 
selben Verse  höchstens  nur  einmal.  Bei  den  Tragikern  ist  die 
Auflösung  der  Arsis  an  folgende  von  J.  Oberdick  aufgefundene 
Gesetze  gebunden: 

1)  Wenn  die  Penthemiineres  vorausgeht,  kann  die  folgende 
Arsis  immer  aufgelöst  werden.  Es  ergeben  sich  also  in  diesem 
Falle  folgende  beiden  Formen  des  dritten  Fusses: 

O     -'     KJ    "'     \J       |  U     "      O    -J-    \J  — 


*)  Mar.  Vict.  2626  (Uufin.  2708):  Improttatur  .  .  .  apud  tragicos  versus  ex 
nmnibus  iambis  compositum;  nam  quo  sit  ampHor  tt  par  tragicac  dignitati. 
interponunt  frequeutius  in  locis  dumtaxat  imparibus  pedum  dactylicoruw 
moras  et  spondeum.    Terent.  Maur.  2228. 

I 
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Selbstverständlich  kann  ausserdem  der  dritte  Fuss  noch  ein 
Iambus  oder  ein  Spondeus  sein. 

2)  Wenn  die  Hephthemimeres  vorausgeht,  kann  die  folgende 
Arsis  stets  aufgelöst  werden.  Es  muss  dann  der  vierte  Fuss  ein 
Tribrachys  sein: 

'Ausserdem  kann  natürlich  der  vierte  Fuss  ein  Iambus  sein. 

3)  Ebenfalls  gesetzmässig  ist  die  Auflösung  der  Arsis  im 
ersten  Fusse.  Ist  diese  aufgelöst,  so  bildet  der  Tribrachys  in  der 
älteren  Tragödie  die  Regel;  in  der  späteren  Zeit  ist  auch  die  Form 
des  Daktylus  ohne  Anstoss.  Aeschylus  hat  sich  denselben  nur  ge- 
stattat,  wenn  die  Verlängerung  der  Thesis  in  einem  einsilbigen 
Worte  stattfindet,  wie  xa£  (Choeph.  216),  ov  ^Agam.  1312). 

4)  Die  Auflösungen  im  zweiten  und  fünften  Fusse  bei  voraus- 
gehendem Wortschluss  sind  bei  Aeschylus  so  selten,  dass  sie  als 
Ausnahmen  bezeichnet  werden  müssen;  in  der  späteren  Zeit, 
namentlich  bei  Euripides,  ist  die  Auflösung  im  zweiten  Fusse 
häufiger,  während  sie  im  fünften  Fusse  fast  ganz  vermieden  wird. 
Wortschluss  muss  aber  stets  vorausgehen.  In  beiden  Fällen  ist 
nur  der  Tribrachys  möglich.  (Vgl.  J.  Oberdick,  Zu  Aeschylus. 
Zeitschr.  f.  ö.  G.  1871.  Jen.  Lit.-Z.  1875  p.  186.  Krit.  Studien 
p.  32  ff.    N.  Phil.  Rundsch.  1887  Nr.  11  p.  164  ff.) 

Die  Zulassung  des  kyklischen  Anapästes*)  an  Stelle 
des  Iambus  findet  analog  dem  kyklischen  Daktylus  des  trochäischen 
Tetrameters  erst  bei  den  Dramatikern  statt.  Da  der  Trimeter 
hier  dialogisches  Maass  ist,  so  ist  der  kyklische  Fuss  häufiger 
als  in  den  meist  melisch  vorgetragenen  trochäischen  Tetrametern. 
Gänzlich  ausgeschlossen  ist  er  bloss  von  dem  letzten  Fusse  des 
Trimeters;  die  Zulassung  an  den  fünf  ersten  Stellen  folgt  in  den 
verschiedenen  Gattungen  des  Dramas  verschiedenen  Gesetzen: 

1.  Die  Tragiker  lassen  den  Anapäst  bei  Eigennamen  an 
jeder  der  fünf  ersten  Stellen  zu,  z.  B.  Pers.  327:  Kritxav  sitaQ- 
%og,  elg  ävr\Q  Ttkelötov  novov,  Oed.  Col.  1 :  texvov  xvtpkov  ysQov- 
rog,  'Avxiyovri)  zfoag,  am  häufigsten  in  der  ersten,  in  den  vier 
folgenden  Stellen  geschieht  dies  in  den  älteren  Tragödien  (vor 

*)  Auch  nach  den  Metrikern  steht  der  Anapäst  wie  der  Daktylus  dem 
Jambus  im  Rhythmus  gleich.  Caes.  Baesus  ap.  Rufin.  2707  P.=»665K.  Iambi- 
eus . . cum  pedes  etiam  dactylici  generis  adsumat,  desinit  iambicus  videri,  nisi 
percussione  ita  moderaveris,  ut  cum  pedem  mpplodes,  iambum  ferias\  idtoque 
iUa  loca  percussimis  non  recipiunt  ahutn  quam  iambum.   Terent.  Maur.  2249. 
ROB8BA.CH,  speci&Ue  Metrik.  15 
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Ol.  89)  nur  dann,  wenn  ein  Eigenname  sich  nicht  dem  iambi- 
schen  Maasse  fügt,  während  hier  in  der  späteren  Zeit  ein  jeder 
anapästische  oder  anapästisch  anlautende  Eigenname  zugelassen 
wird,  Helen.  88:  Tela^iav,  Zala^ilg  dt  naxglg  tj  &giil>aod  jif, 
Philoct.  794:  'Ayaptpvov,  co  Mevikae,  nmg  av  avr  ifiov.  Ein 
Wort,  welches  kein  Eigenname  ist,  kann  als  Anapäst  nur  im 
ersten  Fusse  des  Trimeters  stehen,  wobei  indess  die  ältere  Tra- 
gödie noch  bestimmte  Schranken  einhält.  Der  anlautende  Anapäst 
besteht  hier  nämlich  stets  aus  einem  einzigen  Worte,  welches 
seiner  natürlichen  Prosodie  nach  ein  Anapäst  ist  oder  anapästisch 
beginnt,  Prometh.  366:  xogv<paig  Ö*  iv  axgcug  r^iBvog  (tvdgoxxv- 
nei,  368:  noxapol  nvgog  öanxovxsg  ccygtaig  yvd&oig,  6:  adayutv- 
xivav  deGpmv  iv  aggiqxxoig  neÖaig,  353:  ixaxoyxdgavov  ngbg 
ßCav  xetQovtisvov.  Erst  die  spätere  Tragödie  lässt  den  anlauten- 
den Anapäst,  der  hier  überhaupt  häufiger  vorkommt  als  in  der 
älteren,  auch  aus  zwei  Wörtern  (Artikel  und  Nomen,  Präposition 
und  Casus)  oder  aus  einem  Worte  bestehen,  das  seiner  natür- 
lichen Prosodie  nach  ein  Tribrachys  ist  und  erst  durch  Position 
zum  Anapäst  wird,  Philoct.  795:  xbv  laov  %govov  xgeyoixe  xiqvdt 
zrjv  votiov,  Alcest.  375:  inl  zoiöde  natöag  %ugbg  i%  ipijg  di%oi\ 
Herc.  für.  940:  inl  zolöi  vvv  ftccvovöiv  ccyvim  %igag,  —  Trach.  762: 
ixazbv  ngooijys  Gvfiniyrj  ßoaxijfiaxa,  Oed.  C.  481:  vdaxog,  ueAi'cs- 
<*V$'  ngotiyigeiv  pi&v,  1160:  nodccnov;  xi  ngoöxQVtovxcc 

tö  %axr\\iaxi  u.  v.  a.  bei  Euripides.  Doch  kommen  auch  schon 
bei  Aeschylus  (ausser  einem  solchen  Anapäst  in  einem  Eigen- 
namen Pers.  323  ©dgvßi'g  xe)  zwei  Anapäste  mit  einer  solchen 
positionslangen  Arsis  vor,  Pers.  343:  txaziv  Ölg  fjtfav  inxcc  O*'- 
cSd'  $%£(>  Xoyog  u.  Agam.  509:  vnaxog  xe  %mgag  Zevg^  6  Ilv&iog 
x  ava%.  Ferner  sind  componirte  und  augmentirte  Verba  von 
dem  anlautenden  Anapäste  bis  auf  wenige  Beispiele  ausgeschlossen, 
Prometh.  849:  incupßv  dxagßsl  %eigl  xa\  ftiymv  tiovov,  Philoct. 
544:  ixiXevö'  ipoi  6s  nov  xvqcjv  £tr\g  tpgdöai,  Iphig.  Aul.  49: 
iyivovxo  Arjda,  Herc.  für.  458:  hsxov  (iev  vpäg, 

2.  Die  Komödie,  sowohl  die  sicilische  wie  die  attische,  ver- 
stattet die  Zulassung  des  kyklischen  Anapästes  an  jeder  der 
fünf  ersten  Stellen  ohne  Einschränkung,  gleichviel,  ob  derselbe  ein 
Eigenname  ist  oder  nicht,  ja  die  Anapäste  sind  hier  im  Ganzen 
häufiger  als  die  Iamben  und  Spondeen  mit  aufgelöster  Arsis,  und 
Trimeter  mit  zwei  und  mehreren  Anapästen  sind  ganz  normal, 
ltan.  1203:  xal  xcaddgiov  xal  Xrjxv&iov  xal  frvXdxioV)  Aves  108: 


Digitized  by  Google 


§  27.  Trimeter. 


227 


Kodaitfb  rb  yivog  d';  E.  o%ev  at  xgirjgeig  ai  xaXcii,  Pherekrat. 
Metall.  1,  9:  itaga  xolg  noxapoig  tftgoir'  ixi%vvx*  ävx*  oöxgnxav, 
Vesp.  979:  xaxußa,  xaraßa,  xarccßa,  xaxdßcc,  xaxaßijöofiai.  Inner- 
halb des  Anapästes  kann  ein  VVortende  stattfinden,  z.  B.: 

Av.  1022:  Inta  xonog  —  f)\K(o  S(vqo  x<a  nvd(i(o  Xa%iLv. 
Ran.  164:  xctl  %cciqb  noll',  ooötlcpi.    J.  vrj    diu      xori  j  av  yf. 
Ach.  166:  ov  xaxaßaXtiis  xa  |  cxoqoö'  ;  —  @.  <a  \  poxfhjo^  ov. 
Ach.  178:  xi  d'  £o\xtv;  —  A.  iym  \  fiiv  öbvqo  aoi  anovöccg  cptgcov. 

Doch  wird  es  vermieden,  die  topy  fqpthffufifp^s,  wenn  keine  andere 
Hauptcäsur  vorhanden  ist,  in  einen  Anapäst  fallen  zu  lassen,  wie 
Vesp.  1369: 

xatv  £v(inoxä>v  xlt  xpuvxa ;  —       notav  avlrjxQfäcc; 

O    <->    -L-    G      —    ojvj    .'.CJ-        <yj   ■  ' 

Tritt  dabei  die  Pentheraimeres  nachdrücklich  hervor,  so  ist  jene 
Trennung  des  Anapästes  weniger  auffallend,  Av.  442:  6  ftßjcupo- 
noiog,  /M?r£  däxvuv  xovxovg  ifii,  Ran.  G52:  uv^gcmog  tegog.  divgo 
näkiv  ßadiöxiov.  658:  xCxb  itgay^ia  xovxi\  devgo  naiiv  ßadiöxeov, 
Lysistr.  768:  pr]  Gxaöidöafiev  toxi  6*'  6  XQtiöpbg  ovxoöi.  Ebenso, 
wenn  die  getrennten  Wörter  der  Anapäste  Präposition  und  Casus, 
oder  Artikel  und  Nomen  sind,  Acharn.  497:  si  nxcoxbg  av  £%ux  iv 
'A&rjvaioig  Xiyew,  Eccles.  104:  vvvl  d\  bgäg,  ngdxxsi  xa  piyiöx 
iv  xij  itoXei,  oder  wenn  sie  sonst  dem  Sinne  nach  sich  eng  anein- 
ander schliessen,  dabei  Penthemimeres  und  eine  Interpunction  am 
Ende  der  Anapäste  stattfindet,  Thesmoph.  609:  £%ov6a;  xcx&rj  vrj 
dC  dp, tj.  öiofyoiuti,  Nub.  70:  aöneg  MeyaxXtrjg  %vö~xid'  ipv'  iya 
Ö'  £<prjv.  —  Die  Freiheit  in  der  Zulassung  der  Anapäste  an 
allen  5  Stellen  des  Verses  theilt  mit  der  Komödie  das  Satyr- 
drama in  dem  Dialog  der  komischen  Rollen  wie  der  Satyrn,  des 
Silen  und  Cyclops,  während  die  tragischen  Personen  des  Satyr- 
dramas sich  den  Normen  der  Tragödie  anschliessen;  doch  ist 
dort  der  Anapäst  im  Ganzen  seltener  als  in  der  Komödie.  Aeschyl. 
Prometh.  Pyrkaeus  fr.  218:  Xivä  di,  xiäöcc  xafioXcvov  fiaxgol 
xovoi,  Cyclops  154:  ddsg  ydg  awr\v\  2.  ov  fta  4C\  äXX'  otiygai- 
vouai.  231:  ovx  rfiav  ovxa  fcov  ft£  xai  fteav  aito.  234:  xovg 
r'  ctQvctg  i%s(pogovvxo'  örjöavxsg  dl  ai. 

Die  Komödie*)  unterscheidet  sich  von  der  Tragödie  nicht 
bloss  durch  die  uneingeschränkte  Zulassung  der  Anapäste,  son- 
dern  auch   durch  die  Freiheit,  Anapäste   mit  aufgelöster 

*)  Curtiue  Bernhardi  de  incisionibus  anapaesti  in  trimetro  comico 
üraecorom.    Dissert.  Lips.  1871. 

16* 
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Arsis,  oder,  was  dasselbe  ist,  anapästische  Proceleus- 
matici  v  u  ^  zu  gebrauchen,  wenn  gleich  die  Beispiele  hierfür 
im  Ganzen  nur  sehr  spärlich  sind.  Dem  anapästischen  Proce- 
leusmaticus  steht  die  Zulassung  des  Anapästes  nach  einer 
aufgelösten  Arsis  analog  s  ^  w  -l.  ,  die  in  der  Tragödie 
ebenfalls  nicht  vorkommt.  In  den  meisten  hierher  gehörigen  Tri- 
metern  lässt  es  das  metrische  Schema  unentschieden,  ob  wir  in 
ihnen  einen  aufgelösten  Anapäst  oder  einen  Anapäst  mit  voraus- 
gehenden aufgelösten  Iamben  anzunehmen  haben,  z.  B.: 

aufgelöster  Anapäst  q  —  <j   '   w  ^   v  -l.  ü        ^  _l 

aufgelöst  Iamb.  u.  Anapäst  ^  w   ^  ~l  g  _  <j  ' 

Nach  der  Ueberlieferung  der  alten  Rhythmiker  ist  aber  von 
diesen  beiden  Auffassungen  die  zweite  schwer  zu  rechtfertigen, 
wie  sich  alsbald  ergibt,  wenn  wir  mit  G.  Hermann  die  anlautende 
Thesis  des  Verses  von  der  folgenden  Arsis  absondern*): 

I.    O  |  —  ^  |  —  va>  |  v^/         |  O  |           \j  |   

II.    O  |    |    v*/   j  [   .  O  |           w  |   

Der  in  I.  erscheinende  kyklische  Daktylus  nämlich  fügt  sich 
bei  seiner  irrationalen  Thesis  leicht  dem  dreizeitigen  Maasse, 
nicht  aber  der  Proceleusmaticus  in  II.  Denn  wenn  wir  die  vier 
Kürzen  des  letzteren  auf  den  Umfang  von  3  Moren  zurückführen 
wollen,  so  müssen  wir  zwei  von  diesen  Kürzen  einem  Chronos 
protos  gleichsetzen,  was  der  ausdrücklichen  Lehre  der  alten 
Rhythmiker,  dass  der  Chronos  protos  nicht  in  kleinere  Zeitein- 
heiten zerfallen  kann,  widerspricht.  Dennoch  aber  lässt  sich  die 
unter  II.  gegebene  Messung  nicht  überall  abweisen  und  wir 
müssen  es  dahingestellt  lassen,  wie  sich  die  hierher  gehörenden 
Trimeter  den  Forderungen  der  alten  rhythmischen  Theorie,  die 
offenbar  nicht  erst  von  Aristoxenus  herrührt,  gefügt  haben 

*)  Hermann  drückt  dies  so  aus:  der  Proceleusmaticus  statt  des  Iam- 
bus  stört  den  Rhythmus  Dicht,  statt  des  Trochäus  stört  er  ihn.  —  Die 
Absonderung  der  Anakrusis  ist  nur  etwas  formelles,  nur  eine  Auffassung 
weise  des  Rhythmus,  auf  den  materiellen  Bestand  des  Rhythmus  hat  sie 
keinen  Einfluss.  Man  darf  nicht  glauben,  dass  man  die  Absonderung  der 
Anakrnsis  auch  im  Vortrage  hervortreten  lassen  dürfte,  etwa  durch  eine 
kleine  Pause;  dies  ist  den  Bestimmungen  der  alten  Rhythmiker  zuwider, 
nach  welchen  die  Uebergänge  von  einer  Silbe  oder  Reihe  zur  andern 
(xtvf)ff£tg)  ayvcooxot  sind  dta  OfiiKQoxrjxa  monsQ  oqoi  xivhg  ovxtg  xmv  vaeo 
xmv  ifcfßia!*  xaifgopivo)?  %q6v(qv.  Aristox.  ap.  Psellum  fr.  3.  Bacchiua 
introd.  p.  9. 
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mögen.  —  Die  sämmtlichen  durch  aufgelöste  Anapäste  und  durch 
Verbindung  einer  aufgelösten  Arsis  mit  folgendem  Anapäst  ent- 
stehenden Versschemata  sind: 


I.  Aufgelöster  Anapäst  II.  Aufgelöste  Arsis 

(anapästischer  Proceleusm.)  mit  folgendem  Anapäst. 

 \j  -  '-  ü           \j   u  — 

—  \J  —  O   __L  =  G   v_/  ^        \j           \j  -J-  ö  \j  JL 


'  {f. 

\  b.  O   \j  \j   vu»  — ^-  O   \j  — 

ja.  ü  u  —  o   

\  b.  G   w-i-O   


Die  mit  a  bezeichneten  Verse  gestatten  beide  Auffassungen, 
die  mit  b  bezeichneten,  bei  weitem  die  seltensten,  lassen  immer 
nur  eine  der  beiden  in  Rede  stehenden  Messungen  zu.  Folgendes 
sind  die  sichersten  Beispiele;  wir  geben  zugleich  die  Aende- 
rungen  an,  die  man  versucht  hat,  um  sowohl  den  aufgelösten 
Anapäst  wie  die  Verbindung  der  aufgelösten  Arsis  mit  folgendem 
Anapäst  zu  entfernen: 

1  a.  Lysistr.  1148:  ädixfofieg,  dXX1  6  TtQoxxog  atpaxog  ctg 
xaXog.  '  Thesmoph.  285:  xb  itbitavov  onag  Xaßovöa  dvoco  xatv 
dsatv  (itoizavov.  xcc  noitav  .  xb  nonavov  mg).  \  Av.  1283:  öxvxdXi 
itpogow.  vwl  d'  vnoöXQfyavxeg  av  (öxvxaXi  £<p.  vvv  d\  GxvxdXid 
x  i<p.  vvv  d').  j,  Nub.  845:  itoxEQa  itaoavoiag  avxbv  ttöayayav  i'Xo 
(noxegov,  codd.  tioxsq*  av).  ||  Nicom.  Eileith.  v.  9:  noxsQov  äno- 
dovvat  öxsvdcavxa  fiovöixag  (jroTfp').  1  Damox.  Syntroph.  59: 
ivCoxe  Ö'  dfpsoxcjg  itaQaxeXevopat, ,  ito&ev  (iviox*.  £ö&>  oxs  d\ 
evia  Ö').  ;  Menand.  inc.  54:  xa  de  pexa  ywaixog  ÜGiovx  eig 
oixiav  (xä  pexa  ywaixog  Ö' ).  j|  —  lb:  Damox.  Athen.  3,  112c: 
r\XCßaxov  iv  av&Q0)7toioiv  äXXoiatpaxa  (rjX.  äv&Q.  r\Xißax  iv 
dv&Q.)  ,  Machon.  Athen.  8,  34G  b :  sfoaye  öiä  itaöäv  NixoXadag 
Mvxovücg. 

2  a.  Ach.  928:  mönsq  xegapov.  Iva  \t,r\  xaxayij  (poQOVfisvog.  |j  Nub. 
663:  dXsxxQvova  xaxä  xavxb  xal  xbv  aooeva.  Av.  108:  nodana) 
xo  ysvog  (#');  E.  ofrsv  at  xoifaeig  at  xaXaL  \  Eccles.  315:  xal 
ftotfiaxiov  oxs  dt}  d'  ixetvo  il?r}Xa<p(ov.  Die  stete  Cäsur  nach 
der  dritten,  auf  die  erste  Länge  folgenden  Kürze  weist  darauf 
hin,  dass  hier  die  Messung  II.  stattfindet,  obwohl  das  blosse 
metrische  Schema  auch  die  Messung  I.  verstattet.   —  2  b.  Ach.  78: 
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xovg  nletöxa  Övvapdvovg  xcczatpayslv  xc  xal  tcleIv  (övvarovg. 
<payelv).  11  Ran.  76:  ov%l  Zotpoxkia  itqoxsqov  ovt  EvQutCöov 
(ov  £.)  Equit.  7:  av%al6(i)  ÖtaßoXalg.  d.  m  xaxodaifiov^ 
mag  d%Big. 

3  a.  Plato  fr.  inc.  6:  övxog  rig  el\  Xeys  xa%v'  xi  ötyag;  ovx 
ioeig  (ta%v  Oiyag).  j  Nicostr.  Kaine  1,  2:  Xsvxog'  xb  ya$  irccxog 
vTtsQBxvTtrs  xov  xaxov  (xb  ita%og.  xb  dl  nd%og). 1  —  3  b.  Ach.  733: 
dxovexov  d^,  7toxi%Bx  ipiv  xav  yaöxeaa  (äxovexe  dq.  itoxsxerov 
xdv.  7i6x0%st'  ipiv). 

4  a.  Plut.  1011:  vrjxxaQiov  av  xal  yaßiov  vnsxoQ^ero. 
Vesp.  11G9:  G)öl  nooßdg'  xQvcpsQov  xi  OiaCaXax&viöov  (diccGaxa- 
viöov.  öiaöaixcbviQov.  diaXaxaviöov).  <\  Eupol.  Pol.  31:  ipoi  yao 
ovx  £öx'  ovöe  Xd<Sav{ov)  onov  %t6a,  |  —  4  b.  Eupol.  Athen.  12, 
023  e:  xal  povoixt]  Ttoccyp  ttixl  ßct&v  xi  xal  xa^nvlov  (ßa&v 
xai).  Acharn.  437:  Evguiidri,  'neidrptSQ  ixagiea  pot,  xadi  (^ao. 
xaöC).  Alexis  Strat.  Athen.  223  e:  ccitoXaßs.  B.  xovxl  d'  iaxi 
xt'y  A.  o  ituo*  vu&v  iya  (xi  de  xow  iöxiv)*). 

Trimeter  Skazon.  Wie  aus  dem  trochäischen  Tetranieter, 
so  bildete  die  Poesie  der  Iambographen  auch  aus  dem  Trimeter 
durch  regelmässige  Verlängerung  der  letzten  Thesis  eine  Neben- 
form, die  recht  eigentlich  der  rhythmische  oder  vielmehr  arrhyth- 
mische  (vgl.  S.  190)  Ausdruck  jener  poetischen  Gattung  war. 
Dies  ist  der  Trimeter  axd&v,  %öAug,  claudus,  dem  gegenüber 
der  normal  gebildete  (bezw.  der  aus  lauter  reinen  Füssen  be- 
stehende) Trimeter  oQfrog,  rcctua,  integer  genannt  wird**): 

ü    \J        '      O    -'-     Ü      _.     <o<  KJ. 

ö           ^           O           kj    _   Z>      V 

Es  findet  am  Schlüsse  keine  Synkope  statt,  durch  welche  der 
Vers  zu  einem  hyperkatalektischen  Trimeter,  d.  h.  zu  einem  das 
höchste  Maass  der  einheitlichen  Reihe  im  diplasischen  Rhythmen- 
geschlechte  überschreitenden  katalektischen  Heptameter  werden 
würde,  auch  keine  Umsetzung  des  letzten  Iambus  zum  Trochäus, 


*)  Ueber  den  iambiseben  Trimeter  der  nacbklaasischen  und  byzan- 
tinischen Zeit  s.  Studemund  Index  lect.  Vratisl.  Sommer  1887  und  die  da- 
selbst citirte  Litteratur.  C.  Fr.  Müller  Iguatii  Diaconi  tetrasticha  iambica 
u.  s.  w.    Kiliae  1886.    S.  3,  Anm.  4. 

**)  Ilepbaest.  18.  Schol.  Hepb.  B  p.  151.  Tricha  260.  Mar.  Victor. 
2526  f.,  2574  f.  Terent.  Maur.  2372.  Plotius  2643.  Caes.  Basa.  257  f.  K. 
Atil.  Fort.  287  K.    ttuün.  2712.    Tzotz.  Cram.  An.  üx.  3  p.  310. 
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den  wir  mit  Rücksicht  auf  die  dipodischen  Ilaupticten  und  Neben- 
icten  so  bezeichnen  könnten: 

sodass  die  letzte  Dipodie  die  Form  eines  Antispasten  hätte,  denn 
die  letzte  Silbe  ist  schon  in  der  klassischen  Zeit  raeist  eine 
Länge,  die  Grundform  des  letzten  Fusses  also  ein  Spondeus, 
nicht  Trochäus,  wie  schon  die  alten  Metriker  bemerken,  sondern 
es  hat  eine  anomale  Verlängerung  der  letzten  Thesis 
stattgefunden,  durch  welche  das  Gesetz,  dass  der  Spondeus  nur 
am  Anfange  der  Dipodie  zugelassen  wird,  absichtlich  verletzt 
wird.  Der  Gang  des  Verses  wird  gegen  Ende  gehemmt,  er  wird 
schlendernd  und  schleppend  als  Abbild  des  menschlichen  Lebens 
mit  seinen  Schwächen  und  Schattenseiten,  die  in  jenen  Versen 
verspottet  werden.  Dass  die  Alten  den  Choliambus  so  aufge- 
fasst  haben,  beweist  die  Tradition  Plot.  Sacerd.  519  K.:  Hippo- 
mctiutn  trimetrum  clodum  percutitur  sicut  iambicum  trintetrum  Ärciii- 
locJiium,  comicum  vel  tragicwn,  demnach: 

Es  spricht  sich  in  dem  Choliambus  der  klassischen  Zeit  in  Ver- 
bindung mit  dem  skoptischen  Inhalte  spöttisch-blasirte  Nonchalance 
in  einherschlenderndem  Gange  aus,  in  der  nachklassischen  mit 
anderem  als  skoptischem  Inhalte  wird  er  zu  einem  lässig-bequemen 
Bummelvers  für  leichte  Poesie,  der  aber  mit  Feinheit  und  Eleganz 
gehandhabt  wird,  etwa  wie  die  für  die  alexandrinische  Zeit  charak- 
teristischen Sotadeen  oder  die  blasirten  Salouhexameter  des  Horaz 
mit  ihrem  pikanten  Widerstreite  von  Versbau  und  Satzbau.  Die 
Bildung  der  fünf  ersten  Füsse  des  Choliamb  entspricht  in  der 
klassischen  Zeit  dem  Trimeter  oQ&bg  der  Iambographen  nicht 
allein  im  Gebrauche  der  Cäsuren,  sondern,  soweit  wir  nach  den 
kargen  Fragmenten  urtheilen  können,  auch  im  Gebrauche  der 
secundären  Füsse.  Als  Erfinder  wird  auch  hier  wie  für  den  Tetra- 
meter skazon  Hipponax  oder  Ananias  genannt  (daher  trimeter 
Hipponactetis,  metrum  Ananiam)]  Provenienz  aus  dem  Volksleben 
ist  nicht  anzunehmen.  Ob  schon  Simonides  von  Amorgos  darin 
gedichtet,  muss  zweifelhaft  bleiben,  da  der  einzige  Simonideische 
Vers  dieser  Art  fr.  18:  %al  öavlcc  ßatvav,  vitnog  6g  xoQ(ovCxrjg 
durch  die  Veränderung  xoQ&vtrjg  oder  xoQGividrig  leicht  zu  einem 
Trimeter  orthos  hergestellt  werden  kann*).    In  die  Komödie  hat 

*)  Emendationen  von  Welcker,  W.  Dindorf,  ßergk. 
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sich  dies  Metrum  keinen  Eingang  verschafft,  denn  die  zwei  Ska- 
zontes  des  Eupolis  ap.  Priscian.  1328=427  H.:  ävoßia  nc(a%fo 
tavxa  xal  pa  tag  Nvp<pag,  \  itollov  plv  ovv  ötxccia  val  fta  tag  XQctfi- 
ßag  stehen  vereinzelt.  Dagegen  wurde  es  als  ein  der  prosaischen 
Rede  sich  annäherndes  Maass  seit  der  alexandrinischen  Zeit  eine 
belieh te  Form  der  didaktischen  Poesie,  besonders  der  Fabeldichtung 
bei  Herodas,  Aeschrion,  Kallimachus,  Apollonius  Rhodius,  Phönix 
von  Kolophon  und  Babrius.  S.  am  Schlüsse:  Zweiter  Excurs:  Ueber 
den  Bau  des  griechischen  Choliambus,  insbesondere  über  den  des 
babrianischen  Mythiambus  von  Max  Ficus. 

Der  katalek tische  Trimeter  entsteht  aus  dem  akata- 
lektischen  durch  Synkope  'der  letzten  Thesis: 

ö          u  —  O          w  —  O          \j  i£ 

v?           <^_LO    — w  I   y 

Wir  finden  ihn  bereits  bei  Archilochus  (daher  Archilochium  iatn- 
bicon  curtum  Caes.  Bass.  270,  25  K.,  hcndecasyllabum  Archilochium 
Atil.  Fort.  p.  299  K.,  colobus  Archilochius  Diomed.  507.  vgl.  Mar. 
Victor.  2574.  2589.  Bei  Prissian  Part.  p.  460,  10  H.  heisst  dies 
Metrum  senarium  iambicum  colobon;  vgl.  auch  Terent.  Maur.  2429  ff.), 
der  ihn  mit  einem  vorausgehenden  daktylo-trochäischen  Verse  (dem 
sog.  Qdpstgov  ireQittoOvXXaßeg)  distichisch  verband,  fr.  101.  Sti- 
chisch scheint  ihu  Alkman  gebraucht  zu  haben,  fr.  74  B : 

hXCvcu  (Atv  tnxä  %al  xoaai  xQaiteodai 
fiaxmvtdcov  &qx(ov  inioxEtpoioai 
Xlvm  xb  aaaduq>  xe  x?jv  ntXi%v(tis 
niSsaai  xqvoohoXXcc  .... 

Ein  Beispiel  stichischer  Composition  aus  späterer  Zeit  bei  Pha- 
läkus  Anthol.  Pal.  13,  5.  Auch  bei  den  lesbischen  Erotikern 
kam  er  vor,  bei  Alcäus  mit  einem  vorausgehenden  trochäischen 
katalek  tischen  Dimeter  verbunden,  wie  Horat.  2,  18,  vgl.  Atil. 
Fortun.  2704  (dahin  Ale.  fr.  102:  iyco  \uv  %  ov  dsa  tavta 
HttQTvgevvtag)]  der  Sappho  scheint  das  von  Hephaest.  p.  14  an- 
geführte Beispiel  %aCQoi<5a  vv[i<pa,  %aiQha  d'  6  yd^ißgog  anzu- 
gehören, fr*  103.  Der  Name  Hipponacteum  Serv.  1818  weist  auf  den 
Gebrauch  bei  Hippouax,  von  dem  er  vielleicht  mit  einem  voraus- 
gehenden iambischen  Tetrameter  wie  bei  Asklepiades  Anthol.  Pal. 
13,  23.    Brunck  Anal.  1,  219  verbunden  war. 

§  28. 

Iambißcher  Dimeter  und  Tetrameter. 

Neben  dem  Trimeter  ist  bloss  dem  Dimeter  und  dem  daraus 
hervorgehenden  Tetrameter  ein  stichischer  Gebrauch  zu  Theil 
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geworden.  Der  akatalek tische  Dimeter  läsat  sich  bei  Archi- 
lochus  bloss  in  distichischen  Strophen  nachweisen,  in  denen  er 
zu  einem  vorausgehenden  iambischen  Trimeter  epodisch  hinzu- 
tritt, vgl.  §  35;  in  stichischer  Compositum  wandten  ihn  Alkman, 
Alcäus  und  Anakreon  an,  Alcm.  fr.  76:  cooag  öf  iör^xs  XQstg, 
&EQog  |  xal  zstpa  xcqtccoqccv  xQcxav,  \  xal  tixQaxov  xb  .Fijp,  oxa  | 
ödXXsi  iilv,  iti&Cew  d*  adav  \  ovx  icxiv  .  .  .  |'  Alcaeus  fr.  56: 
dt^ai  pe  xa\\ka%ovxay  öi\^ai  UööOfiaC  o*£,  Xi6Go\xai.  ||  Anacr.  fr. 
89  und  86:  xal  &dXa(iog,  iv  xa  xetvog  ovx  |  iyri^evy  aXÜ  iyypaxo, 
fr.  90:  itrjd'  äöxe  Xvpa  novxiov  \  XdXa&,  xrj  rtoXvxooxrj  |  6vv 
ra6xood(DQT]  xaxaxvdrjv  \  nCvovaa  xr\v  infaxiov.  \\  Vgl.  Hephaesi 
p.  17:  dxaxd Xx\xxa  plv  d£(iEXQa,  ola  xa  'Avaxoeovxsia  oXa  aöpuxa 
yeyQaitxat,*).  Doch  kann  es  fraglich  erscheinen,  in  wie  weit  die 
Dimeter  selbständige  Verse  bildeten,  oder  zu  akatalektischen 
Tetrametern  vereint  waren.  Das  letztere  haben  wir  wegen 
der  fehlenden  Cäsur  für  das  Beispiel  des  Alcäus  anzunehmen, 
wie  denn  auch  Hephaest.  p.  8  diesen  Vers  einen  Tetrameter 
nennt.  Ebenso  Alkm.  10:  xal  xrjvog  iv  6aXe6<Si  7CoX\Xotg  ypsvog 
tuxxagg  avqo.  Vielleicht  waren  auch  bei  Anakreon  je  zwei 
Dimeter  zu  einem  Tetrameter  vereint,  vgl.  Servius  p.  1818: 
Anacreontium  constat  tetranietro  acatalecto. 

Der  katalektische  Dimeter  ist  durch  Synkope  der  letzten 
Thesis  aus  dem  akatalektischen  hervorgegangen  (S.  179)  und 
kommt  mit  diesem  im  Rhythmus  vollkommen  überein: 

O  —  \j  —  D  —  u  -'— 
ü  —  \j  —  u  —  y 

Die  dritte  Thesis  lässt  nach  dem  S.  179  dargelegten  Gesetze 
keine  Mittelzeitigkeit  zu.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  den 
stich ischen  Gebrauch  dieser  Reihe  der  früheren  Zeit  abzusprechen, 
denn  sie  nimmt  im  iambischen  Rhythmus  dieselbe  Stelle  ein, 
wie  im  anapästischen  der  Parömiacus,  und  liegt  in  derselben 
Weise  dem  katalektisch-iambischen  Tetrameter  wie  der  Parömiacus 
dem  anapästischen  Tetrameter  zu  Grunde;  auch  das  Vorkommen 
in  Volksliedern  weist  auf  hohes  Alter,  vgl.  das  Tanzlied  der 
Bottiäischen  Jungfrauen  bei  Plutarch.  quaest.  graec.  c.  35:  lapEv 
dg  'A&rjvag  (Bergk,  fr.  23).  Nach  Hephaestion  p.  18  scheint  der 
katalektische  Dimeter  von  Anakreon  stichisch  gebraucht  zu  sein: 

*)  In  wie  weit  bei  Anakreon  auch  eine  zweisilbige  Anakrusis  (anlau- 
tender Anapäst)  zugelassen  wurde,  lässt  sich  aus  fr.  91:  dicc  drivxs  Kuql- 
xtvQyios  |  oxdvoio  x«t?a  xi&f^ivai  nicht  bestimmen. 
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6  (ilv  &(lav  nuxeafrcti, 
naQeaxi  yuQ,  (tuzio&m*). 

In  der  nachklassi sehen  Zeit  wird  er  gleich  den  anakreonteischen 

Anaklomenoi  ein  häufiges  Maass  (fmtaußov  genannt  Trich.  259), 

zuerst  bei  Herodas  (Hypn.  fr.  10),  dann  bei  den  Dichtern  der 

Anakreontea,  Pseudo-Theocr.  30  und  anderen  Byzantinern  wie 

Gregor.  Naz.  p.  182,  Paulus  Silent  (Anal.  Br.  3  p.  94),  wobei 

die  Reinheit  des  Metrums  namentlich  durch  lange  Thesen  im 

Inlaut  des  Verses  nicht  selten  gestört  wird.    S.  Excurs  III. 

Der  katalektische  Tetrameter,  die  Verbindung  des  akata- 

lektischtn  und  katalektischen  Dimeters  zu  einem  einheitlichen 

Verse,  nimmt  unter  den  Rhythmen  des  diplasischen  Geschlechtes 

dieselbe  Stelle  ein  wie  unter  den  vierzeitigen  Rhythmen  der 

anapästische  Tetrameter,  mit  dem  er  im  Bau  wie  im  Gebrauche 

eine  durchgreifende  Analogie  zeigt.    Der  anapästische  Tetrameter 

ist  Marschvers,  der  iambische  Tetrameter  ein  Tanzvers,  der  sich 

bei  seinem  raschen,  springenden  Rhythmus  besonders  für  die 

launig  bewegten  Weisen  einer  volksthümlichen  Orchestik  eignete**). 

So  in  dem  Blumentanze  (Bergk  19)  nach  Athen.  14,  629  e:  öl 

xai  itttQtt  tols  Iöuotcus  i}  xakovptvri  avfcpcc'  tavtrjv  Öt  (Oqxovvto 

fista  Xe£eoog  toiavrrjg  fufiov/tfvoi  xal  Xtyovtes' 

Tlov  fioi  xu  (fdda,  nov  juot  xu  tu,  rtov  pot  xu  %uku  askivw, 
xudl  xu  qoöu,  xudl  xu  tu,  xadl  xu  ttuXu  aiXivu. 

Unter  den  Lyrikern  lägst  sich  der  Tetrameter  zuerst  bei  Hipponax 
nachweisen  (daher  Hipponactcus  genannt  Caes.  Bass.  p.  203,  17  K., 
Schol.  Arist.  Plut.  253),  fr.  90: 

ff  (tot  yivoixo  nuQfrivog  xaifj  xe  xai  xtgsiva; 

wahrscheinlich  hatte  ihn  Hipponax  aus  dem  Volksgesangc  ent- 
lehnt, wo  er  seit  alter  Zeit  namentlich  bei  demetreischen  und 
dionysischen  Festen  üblich  gewesen  sein  mag**).  Aus  der  Lyrik 
ging  er  in  die  Komödie  über  (daher  Aristvphanium  genannt 
Servius  1818),  die  ihn  stichisch  sowohl  in  melischen  wie  in  dia- 

*)  Anders  Bergk  Anakreon  p.  54. 

**)  Aus  dem  volksthümlichen  Gebrauche  des  Tetrameters  hat  sich 
später  der  politische  Vers  der  Byzantiner  entwickelt,  der  sich  sicherlich 
nicht  aus  der  Litteratur  herausgebildet  hat. 

***)  Nach  Plotius  2645  wurde  auch  der  iambische  Tetrameter  in  d<  r 
Form  des  Skazon  gebildet:  tetrametrum  clodum  brachycatalcctum,  quod  et 
episeazon  trimetrum  numeupatur,  fit  hoc  modo . . .:  'Ep^jJ  fiaxap,  xa#'  vnvov 
< —  J>  oldug  lywoGtiv,  s.  Hippon.  fr.  89. 
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logischen  Parthieen  gebrauchte  *).  Die  doppelte  Anwendung 
als  indisches  und  dialogisches  Metrum  bildet  einen  wesentlichen 
Unterschied  für  den  metrischen  Bau  des  komischen  Tetrameters. 
Als  melisches  Maass  hat  er  in  der  Parodos  und  der  Exodos  des 
Stückes  seine  Stelle,  stets  mit  lebhafter  Orchestik  oder  launiger 
Mimetik  verbunden  und  im  schroffen  Gegensatze  zu  den  ernsten 
auapästischen  Systemen,  deren  sich  die  tragische  Parodos  und 
Exodos  bedient.  So  kommt  er  in  dem  jubelnden  Schlussgesange 
der  Acharner  vor  1226  ff.  mit  akatalektischem  Dimeter  an  vor- 
letzter Stelle;  in  der  Parodos  wird  er  von  dem  Chorführer  ent- 
weder vor  oder  zwischen  den  Strophen  des  Chores  vorgetragen, 
Vesp.  230,  Ecclesiaz.  Parod.  285,  Eccles.  Epipar.  479,  Plut  253. 
Als  dialogisches  Metrum  ist  der  Tetrameter  den  antithetisch 
gegliederten  trichotomischen  Syntaginata  eigenthümlich  (s.  §  13), 
jenen  significanten  Parthieen  der  komischen  Epeisodien,  in  denen 
auf  eine  Chorstrophe  iambische  oder  anapästische  Tetrameter 
mit  einem  in  dem  gleichen  Rhythmus  gehaltenen  Systeme  folgen. 
Iambische  Tetrameter  finden  sich  hier  Equit.  erstes  Epeisodion 
333 — 366  und  407 — 440,  wo  auf  das  zweite  System  noch  4 
Tetrameter  folgen  457 — 460,  Equit.  zweites  Epeisodion  841 — 910, 
Nub.  zweites  Epeisod.  1034—1084,  Nub.  Exodos  1351—1386 
und  1399-1446,  Ran.  drittes  Epeisodion  905—981.  Bloss  Thes- 
mophor.  531—573  fehlt  das  System  und  die  antithetische  Parthie. 
Ueberall  ist  hier  die  Eigenthümlichkeit  gewahrt,  dass  die  beiden 
ersten  Tetrameter  dieser  Parthieen,  die  unmittelbar  auf  die 
Strophe  folgen,  von  dem  Chorführer  gesprochen  werden.  In  dem 
trichotomischen  Syntagma  der  Lysistr.  erstes  Epeisod.  (mit  anapä- 
stischen Tetrametern  und  Systemen)  gehen  der  Strophe  und 
Antistrophe  iambische  Tetrameter  voraus  467 — 476  und  539. 
540,  die  wahrscheinlich  wie  die  Strophen  melisch  vorgetragen  sind. 

Der  iambische  Tetrameter  hat  bei  der  geringeren  Ausdeh- 
nung der  rhythmischen  Reihen  grössere  Leichtigkeit  und  Be- 
weglichkeit, als  dass  er  für  das  Pathos  der  Tragödie  geeignet 
wäre;  überall  drückt  er  sprudelnde  Laune  und  erregte  Hast 
aus,  er  ist  keck,  behende  und  leichtfertig,  aber  ohne  Ernst  und 
Würde.  Deshalb  stellt  ihn  Aristophanes  gerade  an  den  bedeut- 
samsten Stellen  dem  ernsten  und  gemessenen  auapästischen  Tetra- 

*)  Beispiele  des  iainbischen  Tetrameters  in  der  mittleren  Komödie: 
Antiphan.  Aleiptria  fr.,  inc.  fr.  13.  Anaxandr.  Otlyas.  fr.  Anaxil. 
fr.  inc.  7. 
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meter  gegenüber,  neben  welchem  sich  sein  ethischer  Charakter 
am  augenfälligsten  darlegt.  So  vertheidigt  in  den  Wolken  der 
Dikaios,  der  an  der  alten  Zucht  und  Sitte  festhält,  seine  gute 
Sache  in  anapästischen  Tetrametern,  während  der  zungenfertige 
Adikos  seine  laxen  Grundsätze  mit  beredter  Sophistik  in  iam- 
bischen  Tetrametern  vorträgt;  in  den  Fröschen  lässt  Aristophanes 
den  Aeschylus  in  anapästischen,  den  Euripides  in  iambischen 
Tetrametern  reden. 

Die  beiden  Reihen  sind  wie  im  trochäischen  und  anapästi- 
schen Tetrameter  durch  eine  Cäsur  am  Ende  des  vierten  Fusses 
von  einander  gesondert: 

Acharn.  1226:  A.  Xoy%ri  t»$  ifiTtiitriyt  poi  \  di  oaxicov  oövqxci. 

d.  bqati  tovtovi  xtvov.  j  xrjvtlXa  naXXCvinoq. 

X.  xrjVtXla  8r)%\  tfasQ  xaZftg  y',  |  <o  nQtoßv,  xaXUvixog. 

Doch  vernachlässigte  die  Komödie  diese  Cäsur  nicht  minder  oft 
als  im  trochäischen  Tetrameter.  Besonders  geschieht  dies  in  den 
dialogischen  Parthieen;  daher  entbehrt  in  den  Wolken,  Thesmo- 
phoriazusen  und  Fröschen,  wo  die  Tetrameter  sämmtlich  dialo- 
gisch sind,  fast  der  sechste  Vers  der  Cäsur,  während  die  Tetra- 
meter in  den  Ekklesiazusen,  Lysistrata  und  Plutus,  wo  sie  sämmtlich 
indisch  vorgetragen  werden,  einen  strengeren  Bau  zeigen. 

Der  Gebrauch  der  langen  (irrationalen)  Thesis  richtet 
sich  nach  dem  oben  aufgestellten  Gesetze.  Sie  ist  aber  in  der 
zweiten  Reihe  ausgeschlossen  von  der  dritten  Thesis,  wohl  weil  die 
dritte  Arsis  ein  Chronos  trisemos  ist;  dagegen  wird  sie  ohne  wei- 
teres zugelassen  vor  der  ersten,  dritten  u.  fünften  Arsis  des  ganzen 
Verses  und  ist  hier  ebenso  beliebt  wie  in  den  iamb.  Systemen 
und  Strophen  der  Komödie,  so  dass  die  iambischen  Tetrameter 
mit  zwei  langen  Thesen  häufiger  sind  als  die  mit  einer  einzigen. 
Die  Auflösung  ist  für  die  drei  ersten  Arsen  der  ersten  Reihe 
und  die  zwei  ersten  Arsen  der  zweiten  unbedingt  gestattet: 

Flut.  278:  6v  ö1  ov  ßadt&tg]  o  Öl  Xccqcov  xo  Zvpßolov  dCdcoöiv, 
274:  r\yeiG&i  p  elvat  xovölv  av  vopi&fr'  vyilg  elnslv,  Ran.  964: 
yvoaösi  öl  tovg  tovrov  re  xapovg  SxattQOv  tia&rjtdg.  Doch  finden 
sich  selten  zwei  Auflösungen  in  demselben  Verse,  Nub.  1064: 
lMt%cuQttv\  dözstov  ys  xeQÖog  elccßev  6  xcexodai(i(ov.  Im  Allge- 
meinen ist  die  Auflösung  in  den  melischen  Parthieen  seltener 
als  in  den  dialogischen,  in  denen  fast  durchgehends  eine  grosse 
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Lebendigkeit  herrscht.  —  Die  dritte  Arsis  der  zweiten  Reihe 
ist  als  Chrono8  trisemos  nicht  auflösbar*).  In  der  vierten  Arsis 
der  ersten  Reihe  ist  die  Auflösung  rhythmisch  gerechtfertigt. 
Nub.  1083:  xi  d',  rjv  QCHpavida&rj  m^ofi^vog  6oi  xi(pQa  xs  xiXftij, 
Thesin.  565:  xov%^  vnsßdkov,  xo  Cov  dl  frvyd\xQiov  jeaQrjxag 
ccvxijt  doch  wird  sie  möglichst  vermieden,  weil  sie  den  Ausgang 
der  Reihe  trifft;  hauptsächlich  wird  sie  nur  in  Versen  wie 
den  angeführten  zugelassen,  wo  die  Cäsur  unterlassen  und  des- 
halb die  Verbindung  der  Reihen  eine  innigere  ist.  Vor  einer 
Cäsur  lässt  sich  die  Auflösung  der  vierten  Arsis  nur  in  wenigen 
Versen  nachweisen.  Nub.  1047:  iitfozeg,  ev&vg  ya,Q  <ss  fifaov  \ 
fjrca  Xaßav  a<pvxxov,  Thesmoph.  542:  eW  slnov  äyfyvaöxov 
V7CSQ  \  EvQtnCdov  dCxaia,  567:  aAX'  ixxoxia  <fov  xag  itoxddag.  | 
K.  ov  ör\  fiä  Jla  &v  y  ctya,  Nub.  1063:  noXlolg.  6  yovv 
IJriXevg  ilaße  |  öiä  xoiko  (oV  avxb  Porson)  xrjv  \kd%aiQttv. 

Wie  im  Trimeter,  so  gestatten  die  Komiker  auch  für  den 
Tetrameter  die  Zulassung  eines  kyklischen  Anapästes  an 
Stelle  des  Iambus,  nicht  bloss  in  Eigennamen,  sondern  auch  in 
anderen  Wörtern.  Doch  gilt  hierbei  als  Gesetz,  dass  der  Anapäst 
nur  in  dialogischen,  niemals  aber  in  melisch  vorgetragenen 
Tetrametern  vorkommt  und  daher  überall  von  der  Parodos  aus- 
geschlossen ist.  Auch  in  den  dialogischen  Parthieen  ist  die 
Zulassung  desselben  auf  die  drei  ersten  Füsse  der  ersten  Reihe 
und  die  zwei  ersten  Füsse  der  zweiten  Reihe  beschränkt,  er 
kann  daher  nur  an  den  Stellen  eintreten,  welche  eine  Auflösung 
der  Arsis  gestatten: 

VA>    VA>        \J^J   

Wie  der  Tribrachys,  so  findet  sich  auch  der  Anapäst  ausnahms- 
weise an  der  vierten  Stelle  zugelassen,  Ran.  912:  'AftiXkia  xiv 
rj  Ntoßrjv  |  xb  itQoöconov  ov%l  deixvvg,  Ran.  932.  937.  Ein 
kyklischer  Anapäst  an  der  dritten  Stelle  der  zweiten  Reihe 
kommt  nur  in  einem  Beispiele  vor,  Thesmoph.  547:  lylvtxo, 
MsvaXinnag  noimv  QfaiÖQag  xe'  IIr\vzX6nr\v  öh,  cf.  schol.  Rav.  ad 
h.  1.  xovxo  povov  xb  xexgdfisxQov  la^ßelov  dvdnaiöxov  £%ei  xbv 
nuQakriyovxa  (xaxaX^yovxa  cod.  Rav.),  a%iov  ovv  avxlv  xrjQijäai. 


*)  Auffallend  Hephaeetion  p.  17:  (to  lapßutov)  xotTorlqxrtxov  (iexttai) 
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Synkopirte  Tetrameter. 
(Euripideion  vgl.  §  35.) 

Schon  bei  den  ältesten  Lyrikern  wird  der  iambisclie  Tetra- 
meter  mit  einer  Synkope  nach  der  Schlussarsis  der  ersten  Reihe 
gebildet.    So  entstehen  die  Verse: 

{akat.  Tetr.  z  -  w  _ ..  ^  _  o>       |  o  —  \j  ü  ^  w 
synkop.  akat.  Tetr.  ü  —  ^  _ .  g  .    ^  —  |     —  ^  w  ^  v 

|            katal.  Tetr.  o  —  ^  -   o  _  ^  _  .  o  —  ^  _  ^  _  ^ 
l  synkop.  kat.  Tetr.  o  u  c  ^       1        ^  _  ^  

Die  Terminologie  der  antiken  Metrik  nennt  die  synkopirten  iambi- 
schen  Verse  aövvaQrrjta  avtinccd-ij,  vgl.  Allg.  Theorie  §  45.  —  Da 
die  Cäsur  am  Ende  der  ersten  Reihe  wie  in  den  Primärformen  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  gewahrt  wird,  so  scheint  es,  als  ob  die 
fehlende  Thesis  nicht  durch  Tone  der  vorhergehenden  Arsis, 
sondern  durch  Leimma  compensirt  wurde;  nur  wo  keine  Cäsur 
stattfindet,  da  muss  natürlich  die  Tone  eintreten,  durch  welche 
die  auslautende  Arsis  der  ersten  Reihe  zum  Chronos  trisemos 
gedehnt  wird. 

Den  synkopirten  akatalektischen  Tetrameter  ge- 
braucht Archilochus  in  den  Iobacchen  fr.  120:  J^rjTQog  ayvrjg 
xal  xogrjg  1  tr\v  navrjyvQiv  öiß&v.  Eine  Nachbildung  findet  sich 
bei  Aristophanes  in  der  Exodos  der  Vögel  v.  1755: 

Tl.  titsa&t  vvv  ydpotaiv,  m  tpvXcc  navxa  ovvv6fi(ov 
itrtQOtpoQ\  ini  ts  ntSov  diös  xai  Xi%oq  yafi^Xtov. 
oqsI-ov,  oo  (utitaiQcCy  affv  zetipa,  xa^  itttqmv  ifimv 
Xaßovaa  Gvy%riQtvaov  ccfgcov  dh  xov<ptä  o*  lya>. 
X.  {tfivtXXot  MccXXivwog  co)  dlaXaXa),  lrj  TJatcav, 
trivsXXct  MtXXivixog,  co  äatpovcov  vntQiaTi. 

Durch  Interpunction  zerlegen  sich  diese  Verse  in  drei  distichische 
Strophen,  die  zwei  ersten  von  Peisthetairos,  die  letzte  vom  Chore 
gesungen.  Im  vorletzten  Verse  haben  wir  den  Refrain  zrivekXa 
xaXlwixog  o  eingeschoben,  da  auch  an  dieser  Stelle  ein  Tetra- 
meter erfordert  wird  (vgl.  die  Wiederholung  desselben  Refrains 
am  Schlüsse  der  Acharner).  Zu  bemerken  ist  die  Vermeidung  der 
irrationalen  Thesen,  die  sonst  überall  in  den  Iamben  und  Trochäen 
der  Komödie  sehr  häufig  sind.  —  Das  Archilocheische  trjveXXa 
deutet  auf  eine  beabsichtigte  Nachahmung  des  Archilochus*), 

*)  Wie  an  dieser  Stelle,  so  ist  es  anch  sonst  vorzugsweise  der  Schluss 
der  Stücke,  wo  sich  die  Komiker  in  Archilocheischen  Formen  bewegen. 
S.  §  41. 
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auch  die  Situation  des  jubelnden  Hochzeitszuges  entspricht  ganz 
einem  iobacchischen  Thiasos*)  und  gerade  in  dergleichen  fröh- 
lichen Processionen  scheinen  die  synkopirten  jambischen  Tetra- 
meter öfters  ihre  Stelle  gehabt  zu  haben. 

Der  synkopirte  katalektische  Tetrameter  wird  von 
den  Komikern  in  der  Parodos  an  Stelle  des  gewöhnlichen  kata- 
lektischen  Tetrameters  gebraucht  und  wie  dieser  monodisch  von 
dem  Chorführer  oder  im  monodischen  Amoibaion  vorgetragen.  So 
folgen  in  der  Parodos  der  Wespen  v.  248  auf  18  katalektische 
Tetrameter  25  synkopirte,  abwechselnd  vom  Chorführer  und  dem 
fackeltragenden  Knaben  gesungen: 

II.  tov  ni]l6v,  co  ndtSQ  nätfg,  xovtovl  cpvla^at. 

X.  xctQcpog  xapä&iv  vvv  Xaßav  tov  Xv%vov  TtQoßvottv. 

Die  Cüsur  ist  zweimal  unterlassen,  v.  252.  265.  Ebenso  werden 
in  der  Parodos  der  Ranae  zwischen  den  Chorstrophen  synkopirte 
Tetrameter  des  Chorführers  gesungen,  395  ff.,  440.  Da  in  dieser 
ganzen  Parodos  des  Mystenchores  die  Rhythmen  der  volkstüm- 
lichen demetreischen  und  dionysischen  Festzüge  nachgebildet  wer- 
den (vgl.  §  29),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  hier  vor- 
kommenden synkopirten  katalektischen  Tetraineter  ein  in  jenen 
Culteu  herkömmliches  Maass  waren,  in  analoger  Weise,  wie  sich 
auch  für  die  synkopirten  akatalektischen  Tetrameter  derselbe 
Ursprung  darbot.  Hierzu  passt  es  völlig,  dass  Aristophanes 
jenes  Metrum  im  Anfange  der  zweiten  Parabase  der  Wolken  ge- 
braucht, v.  1113:  %(OQ8ltE  vvv.  olpcci  de  öoi  tavxa  (i6t((^sXiq6£iv 
(vgl.  das  S.  185  über  das  Epirrhema  Gesagte). 

§  29. 

Iambische  Strophen  und  Systeme  der  Lyrik  rtnd  Komödie. 

Ausser  den  sticbischen  Formen  haben  sich  die  Iamben  des 
systaltischen  Tropos  zu  Strophen  und  Systemen  entwickelt,  die 
wie  jene  durch  das  Vorwalten  der  irrationalen  Thesen  und  die 
seltene  Zulassung  der  Synkope  charakterisirt  sind  und  hierdurch 
den  iambischen  Strophen  der  Tragödie  als  ein  streng  geson- 
dertes Metrum  gegenübertreten.  Der  Ursprung  dieser  durch- 
gängig sehr  einfachen  Bildungen  aus  dem  demetrischen  und  diony- 
sischen Culte  1588t  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  Ran.  384  ff. 


*)  Vgl.  Koasbach,  Untersuchungen  über  die  Röm.  Ehe,  Abschn.  IV  S.  334. 
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nachweisen;  eben  daher  erklärt  sich  auch  der  doppelte  Gebrauch 
als  Spottgesänge  und  Jubellieder  in  der  Komödie. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  in  der  Composition  der  hierher 
gehörigen  Metra  zwei  Grundformen  unterscheiden,  die  strophische 
Verbindung  von  Trimetern  und  Dimetern  und  die  systematische 
Verbindung  von  Dimetern.  Die  distichische  Verbindung  eines 
Trimeters  und  Dimeters  ist  ein  häufiges  Maass  bei  Archi- 
lochus,  der  dasselbe  hauptsächlich  für  skoptische  Poesieen  ge- 
braucht zu  haben  scheint,  fr.  94: 

naxiQ  AvHaußa,  noiov  icpQdaa  rode; 

xtg  ootf  naqr\eiQB  cpQtvag; 
yg  t6  nglv  TiQT.QTiofra'  vvv  öl  dr]  noXvg 

doxoiat  (paiveui  yiXtog*). 

Dasselbe  Princip  der  Bildung,  jedoch  in  einer  entwickel- 
teren Form,  zeigen  zwei  Strophen  in  dem  Mystenchore  der 
Ranae,  in  welchem  Aristophanes  ohne  Zweifel  die  in  Demeter- 
und  lacchosgesängen  üblichen  Metra  nachbildet,  und  zugleich 
neben  der  eigentlichen  religiösen  Feier  der  skoptische  Charakter 
jener  Cultusgesänge  deutlich  hervortritt.  In  der  einen  Strophe 
v.  416 ff.,  die  *noch  siebenmal  wiederholt  wird,  gehen  dem  Tri« 
nieter  zwei  katalektische  Dimeter  voraus: 

ßovXec&e  drjxa  noivy 

Gytcöipmfisv  AffiidrutoVf 

og  inxixrjg  mv  ov%  Jttpvat  fpqaxoQttg; 

in  der  zweiten  Strophe  v.  397,  welche  noch  zweimal  wieder- 
holt wird,  ist  ein  Dimeter  von  je  zwei  Trimetern  umschlossen, 
von  denen  der  letzte  als  Epiphonem  in  allen  Strophen  wieder- 
kehrende akatalektisch,  die  drei  ersten  katalektisch  sind: 

wIa*%s  noXvxiprixe,  xiXog  ioQtrjg 
rjdiazov  evQ(ovt  ÖevQO  ovvttnolov&tt 
nqbg  tt}v  ftebv  %al  dei£ovy  mg 
avev  novov  noXXrjv  bSov  mqaivug, 
"la%%t  (ftXoxoqevta,  cvfMQonffinB  fi*. 

Voraus  gehen  zwei  antistrophisch  respondirende  Systeme 
384.  389  und  es  ist  hiernach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 


*)  Von  Mar.  Victor.  2527  nnd  scbol.  Hephaest.  B  p.  160  W.  als  ein 
einzig«*  Vers  angesehen.    Nachgeahmt  von  Horas  epod.  1—10  u.  s.  w. 
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das  iambische  System  eine  typische  Form  der  demetreischen  und 
dionysischen  Cultuslieder  war: 

JrinTjtSQ,  ayväv  oQfCmv 
avuoou,  ovfinaQacTaru 
xal  om&  tov  aavtijg  %oq6v 
*a(  fi'  docpalag  nav^fiSQOv 
neciaai  ts  xal  %oqtvoai. 

Die  metrische  Bildung  der  iambischen  Systeme  erklärt  sich  aus 
dem  Gebrauche  als  demetreischer  und  dionysischer  Processions- 
lieder  von  selbst.  Wie  nämlich  der  Marsch  eine  gleichmässige 
und  contiuuirliche,  nicht  durch  Pausen  unterbrochene  Bewegung 
erfordert,  so  schliessen  sich  auch  im  Systeme  gleiche  Reihen 
(akatalektische  Dimeter)  ohne  Pause,  Hiatus  und  Syllaba  aneeps 
continuirlich  an  einander  und  erst  am  Ende  des  Systemes  tritt 
ein  katalektischer  Dimeter  und  mit  ihm  eine  Verspause  ein. 
Dieselbe  Bedeutung  als  Marschrhythmus  hat  auch  das  gauz 
analog  gebildete  anapästische  System  (vgl.  §  14),  von  dem  sich 
das  iambische  nur  durch  den  bewegteren  diplasischen  Takt,  wie 
er  den  ausgelassenen  dionysischen  und  demetreischen  Festzügen 
entspricht,  unterscheidet.  Die  Komödie  hat  sich  der  iambischen 
Systeme  mit  gleicher  Vorliebe  wie  des  aus  derselben  Quelle  ent- 
stammenden iambischen  Trimeters  und  Tetrameters  bedient  und 
dieselben  auf  zweifache  Weise  verwandt,  einmal  als  Abschluss 
der  dialogischen  iambischen  Tetrameter  und  sodann  als  meiische 
Strophen  mit  antistrophischer  Responsion,  ein  Unterschied,  wo- 
durch zugleich  die  metrische  Bildung  bedingt  wird. 

Das  dialogische  System  nimmt  in  der  Komödie  einen 
festen,  sehr  significanten  Platz  ein:  es  steht  nur  in  syntagmati- 
schen  Parthieen  der  Epeisodien  nach  einer  Parthie  iambischer 
Tetrameter,  denen  es  in  der  Ausdehnung  der  Reihen  rhythmisch 
gleichkommt  und  einen  effectvollen  Abschluss  verleiht.  Die 
continuirliche  Folge  der  Reihen,  die  ohne  Pause  und  Ruhepunkt 
sich  drängen  und  fast  in  Einem  Athemzuge  {aitvsvötl)  vorge- 
tragen werden,  bezeichnet  hier  eine  im  höchsten  Grade  bewegte 
und  exaltirte  Stimmung  und  ist  der  passende  Rhythmus  eines 
heftig  erbitterten  Wortwechsels,  in  welchem  die  Streitenden  mit 
grösstdr  Raschheit  ihre  Vorwürfe  häufen  und  der  Antwort  ohne 
Einhalt  stets  eine  neue  Antwort  entgegensetzen.  Je  länger  das 
System,  desto  grösser  der  rhythmische  Effect,  der  durch  zahl- 
reiche Auflösungen  der  Arsen  zum  Culminationspunkte  geführt 

KosfaBACU,  spocieUe  Metrik.  IG 
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wird.  So  sind  die  iambischen  Systeme  wahre  Bravourstücke 
fiir  die  Schauspieler,  die  hier  ihre  ganze  Zungenfertigkeit  zeigen 
können.  Dabei  wird  der  allzu  strenge  Gang  des  Rhythmus 
durch  mittelzeitige  Thesen  gebrochen  und  der  Rede  des  gewöhn- 
lichen Lebens  näher  geführt  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Inhalte,  der  sich  vorzugsweise  in  der  Darstellung  niedrig  komischer 
Scenen  bewegt.  Hierher  gehört  Equit.  367.  443  der  Streit 
zwischen  Kleon  und  dem  Allantopoles,  Nub.  1386.  1446  zwischen 
Vater  und  Sohn  —  in  beiden  Scenen  stehen  zwei  Systeme  anti- 
syntagmatisch  gegenüber,  aber  ohne  Responsion  in  der  Zahl  der 
Reihen  — ,  ferner  Lysistr.  383  der  Streit  zwischen  Männern  und 
Weibern  und  endlich  Equit.  911,  Nub.  1089  (der  Gerechte  und 
Ungerechte),  Ran.  971  (Euripides  und  Aeschylus),  wo  die  ethische 
Bedeutung  des  iambischen  Systemes  durch  den  antisyntagniatischen 
Gegensatz  eines  würdevoll  gehaltenen  anapästischen  Systemes 
besonders  scharf  hervortritt*).  Ueberall  steht  das  iambische 
System  mit  den  vorausgehenden  iambischen  Tetrametern  im 
engsten  Zusammenhange;  Nub.  1386.  1445,  Equit.  440  findet 
nicht  einmal  eiu  Satzende  statt.  Wir  dürfen  hieraus  schliessen, 
dass  der  Vortrag  wie  bei  den  Tetrametern  kein  nieliseher,  son- 
dern ein  deklamatorischer  war.  Ein  durchgängiges  Gesetz  ist, 
dass  auf  die  Tetrameter  stets  nur  ein  einziges  System  folgt  mit 
einem  einzigen  katalektischen  Dimeter  als  Schlussreihe**),  aber 
mit  Ausnahme  des  kleinen  Systemes  Nub.  1386  stets  unter 
mehrere  Personen  vertheilt;  Equit.  367  wird  sogar  bis  auf  die 
7  Schlussreihen  Dimeter  um  Dimeter  in  Wechselrede  vorgetragen. 
Den  akatalektischen  Dimetern  werden  häufig  eine  oder  mehrere 
iambische  Dipodieen  beigemischt,  am  häufigsten  vor  der  Schluss- 
reihe, Equit,  380.  455.  939,  Nub.  1098.  1102.  1104***),  Ran.  1001; 
am  Ende  des  Systemes  steigert  sich  die  Raschheit  uud  es  tritt 
daher  an  der  vorletzten  Stelle  der  kürzeste  iambische  Rhythmus 
(tgaetypog)  ein.  Auch  der  Triiueter  Equit.  442  ist  in  Dipodie 
und  Dimeter: 

qptv£ft  ypaqpdff 
exctTOVxaXavTOVQ  TizxaQag. 


*)  Als  weitere  Beispiele  iambiscber  Systeme  bei  den  Komikern*  Hessen 
nich  anführen  CrateR  Ther.  fr.  4,  Arißtoph.  Daidal.  fr.  10,  Ameipsias  Konnos 
fr.  4,  doch  ist  keines*  hiervon  gesichert. 

**)  Kau.  979  ist  nov  (iot  xoS(\  tk  rod'  flaßtv  zu  schreiben. 
***)  Die  beiden  letzten  Ueihcn  können  auch  anders  abgetbeilt  weiden. 
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abzutheilen.  lambische  Triraeter  finden  sich  nur  zwischen  den 
Tetrametern  und  dem  Systeme  Nub.  1085 — 1088.  Die  einzelnen 
Reihen  werden  meist  durch  Wortende  von  einander  gesondert, 
jedoch  nicht  durchgängig,  Equit.  375.  378.  445.  912.  915.  927. 
936.  937.  939,  Ran.  982.  Weil  sich  die  Reihen  ohne  Verspause 
aneinander  schliessen,  so  ist  die  Auflösung  der  Schlussarsis  der 
inlautenden  Dimeter  gestattet,  Equit.  931,  Nub.  1386.  1388.  1389. 
Wie  im  jambischen  Tetrameter  des  Dialogs,  so  kann  auch  im 
Systeme  der  Iambus  mit  dem  Anapäst  vertauscht  werden,  im 
Anlaut  der  Reihe:  Equit.  371.  372.  442.  917,  Nub.  1098,  im 
Inlaut  Equit.  445:  ix  %6v  aXirrjQiav  öi  (prj-,  453:  na?  avrbv 
dvdQixdtata  xal,  921:  tav  dadicov,  anaQVöxiov,  Ran.  984:  xCg 
xr\v  xeq>aki]v  ansdf]doxav ,  987:  nov  xb  Gxoqoöov  rb  ^tjtvov; 
Auch  diese  Zulassung  des  Anapästes  zeigt,  dass  der  Vortrag 
kein  nielischer  war. 

Die  melischen  Systeme  der  Komödie  unterscheiden  sich 
von  den  dialogischen  sowohl  durch  grössere  metrische  Strenge 
wie  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  in  der  Composition.  Der 
kyklische  Anapäst  an  Stelle  des  Iambus  ist  nicht  gestattet,  und 
deshalb  rauss  Acharn.  849  Kgaxtvog  ev  xexaQfievog  ftotgcv  pia 
fiaxccLQa  anstatt  des  bisherigen  KQaxlvog  ad  xsxaQfisvog  ge- 
schrieben werden.  Der  Gebrauch  ist  ein  doppelter.  Sie  dienen 
a)  ihrem  Ursprünge  aus  dem  dionysischen  und  demetreischen  Cultus 
getreu  als  Processionslieder  meist  mit  religiösem  Inhalt*),  b)  als 
frohe  Jubellieder,  eine  Bedeutung,  die  sich  ebenfalls  jenem  Ur- 
sprünge anschliesst.  Mit  Ausnahme  der  Monodieen  wie  Acharn. 
264  findet  überall  antistrophische  Responsion  statt,  die  sich 
indess  nicht  auf  die  irrationale  Thesis  und  Auflösung  erstreckt 
Fast  überall  sind  mehrere  kleinere  Systeme  in  einer  Strophe  ver- 
einigt oder  ein  System  ist  mit  Tetrametern  verbunden,  oft  treten 
auch  selbständige  katalektische  Dimeter  analog  den  freien  ana- 
pästischen Systemen  hinzu.  So  besteht  Acharn.  1008.  1037  aus 
zwei  Systemen  von  je  3  Reihen,  die  durch  2  Tetrameter  ge- 
trennt sind: 

X.  trikm  ob  xfjg  svßovliac,  \  fiUXov  xrje  bv<oi£uq,  \  av&Q(onf,  xr&  naqovarig. 
J.  xC  drix\  insidäv  tag  nixkas  \  onxmpivccs  ittij«; 

*)  Dahin  gehört  Ran.  883  demetreischer  Festzug  der  Mysten,  das  Phal- 
lophorienlied  Acharn.  263,  der  Festzug  der  Thesmophoriazusen  v.  969  und 
das  Marschlied  der  Ekklesiazuaen  483,  sowie  anch  vielleicht  Lysistr.  273 
(Zug  auf  die  Airropolis)  und  Pax  612 

16* 
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X.  ofputi  es  xai  xovx'  tv  Xiysiv.  |  J.  xo  nvg  vTCoaxdXevf. 
X.  T\xovoccg,  cog  fiayttQtxmg  |  %0(ixt>d>g  zs  xai  dstnvrjxixmg  |  avrcö  o*ta- 

xo trat ; 

Acharn.  929.  940  enthält  drei  gleiche  Systeme  von  3  Dimetern 
und  einem  Monometer,  die  beiden  letzten  Systeme  durch  zwei 
katalektische  Dimeter  getrennt  xovtov  Xaßc&v  im  letzten  Systeme 
der  Antistrophe  ist  Glosse. 

X.  nag  d*  av  ictnoiftolr)  xtg  dy\yeia  xotovxco  xgcofisvog  |  xat*  oltuar 

xoaovd'  del  rpotpovvxi; 
jJ.  Io%vq6v  iozivt  coyd&'i  aox' \  ovx  av  xaxaytirj  wot',  it  tntQ  ix  nodco*  ' 

xa'rco  xdga  xpipatto, 
X.  fjdr}  xaXmg  fyft  aoi. 
B.  ftillo)  yi  tot  footttoW. 

X.  dXX\  <o  iivmv  ßiXxunt,  ovv\&iQite  xai  nooßaXX'  onoi  |  ßovUi 

cptgcov  |  ngog  ndvza  avxo<pdvxt}v. 

Ekklesiaz.  484  enthält  zwei  Systeme,  das  eine  von  3,  das  andere 

von  5  Reihen  mit  einem  vorausgehenden  und  4  schliessenden 

Tetrametern.  —  In  Acharn.  263  enthält  das  erste  System  3 

Reihen,  das  zweite  6  Reihen  ohne  auslautende  Katalexis;  darauf 

folgen  noch  3  Trimeter: 

$oAr;g,  exaigt  Bax%£ovy  £vyxa>/te,  vvxxoittQiitXdvTjxe,  ftoiji,  natdfgaaxd, 

txxm  a'  ixet.  ngoasinov  ig  xov  dfjfiov  iX&cbv  äopevog, 

GTtovdttg  noLTjadfisvog  ificcvxä,  ngayfidxmv  xi  xai  fia^äv 

xat  Aafid%o)v  dnaXXayst'g'  noXXco  ydg  io&'  tjöiov,  to 

<&aXfig  <f>aÄf/j,  xXinxovaav  evgövft   coptxjjv  vXrjtpogov, 

xrtv  £xgv(io8(ogov  fägaxxav  ix  xov  (peXXicog  (liorjv  Xaßovx* , 

aQcxvxa,  xuxaßaXovxa  xaxayiyagxiocci'  <PaXi}g  $al)}$, 

ictv  Tyfifiäv  ^Vfin^g,  ix  xgamdXrjg 

tco&ev  flg^v^g  Qocprjostg  xgvßXiov 

i)  d'  danlg  iv  xat  (ptxffdXco  xgtfiijotxai. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  der  melischen  Systeme  be- 
steht in  der  Epimixis  des  logaödischen  Prosodiakos  mit 
akatalektischem  oder  katalektischem  Ausgange: 

ö  .1  u  ü   \j         und  o  - '  ^   v 

Der  Grund  dieser  Verbindung  ist  offenbar  die  Bedeutung  des 
Prosodiakos  als  Processionsrhythmus  (vgl.  §  12  und  III,  2), 
durch  welche  er  mit  dem  iambischen  Systeme  in  innerer  Ver- 
wandtschaft steht.  Acharn.  836  (viermal  wiederholt)  erscheint 
nach  zwei  Tetrametern  ein  System,  in  welchem  der  katalektische 
Prosodiakos  statt  des  katalektiaehen  Dimeters  den  Schluss  bildet. 
—  Thesmoph.  969.  977  folgen  auf  ein  System  von  drei  Reihen 
zwei  katalektische  Prosodiakoi,  zwei  katalektische  Dimeter  und 
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endlich  ein  Trimeter  mit  katalektischem  Diiueter  (oder,  wie  man 
ebenfalls  abtheilen  kann,  ein  zweites  System  von  2  Dimetern 
und  1  Monometer): 

ngoßatvB  itooi  xov  EvIvquv  \  piXnovou  xal  xr\v  xo^otpogov  \ 

"AQtefuv,  avaaoav  ayv^v. 

ona^e  Öh  vforjv. 
"Hqixv  t«  TTJV 

i]  naai  TOijp  %OQOictv  ipnaifci  te  xai 
xljjdccg  yupov  (pvXdrxsi. 

Pax  856.  911  gehen  zwei  durch  einen  Tetrameter  getrennte 
Systeme  von  je  2  akatalektischen  und  einem  katalektischen  Pros- 
odiakos  voraus,  es  folgen  zwei  Tetrameter  und  ein  iambisches 
System  von  6  Reihen,  darunter  ein  Monometer.  —  Aehnlich  ist 
die  nicht  systematische  Strophe  Nub.  1345.  1391,  in  welcher 
drei  Trimeter  mit  drei  katalektischen  Prosodiakoi  verbunden  sind. 

An  die  melischen  Systeme  schliesst  sich  eine  andere  Form 
iambischer  Strophenbildung  in  der  Komödie  an.  Das  Grund- 
element bilden  iambische  Tetrameter,  zu  denen  sich  ein- 
zelne Dimeter,  jedoch  ohne  systematische  Verbindung 
hinzugesellen,  sodass  auch  am  Ende  des  einzelnen  Dimeters 
Hiatus  und  Syllaba  anceps  gestattet  ist.  Zwei  auf  einander 
folgende  akatalektische  Dimeter  sind  gewöhnlich  zum  akatalek- 
tischen Tetrameter  vereint.  Im  Gebrauche  und  Inhalt  kommen 
diese  Strophen  mit  den  melischen  Systemen  überein.  Die  ein- 
fachste Bildung  dieser  Art  ist  Pax  1305-1310«  1311-1315, 
wo  ein  Dimeter  in  der  Mitte  von  vier  Tetrametern  steht.  Aehn- 
lich die  drei  Strophen  in  der  Parodos  des  Plutos  a  290.  296: 
vier  Tetrameter,  deren  letztem  ein  akatalektischer  Tetrameter 
mit  Hiatus  vorhergeht:  ßkTjxtopevoC  t£  ngoßattov  aiymv  ts  xiva- 
ßgcoirtav  fiekrj  Ziteöd-'  ämiltaXrjiidvoc  tgayoi  d'  äxQcctulöd'e. 
ß'  302.  309:  drei  Tetrameter  und  nach  dem  zweiten  und  dritten 
ein  Dimeter,  worauf  als  Schluss  ein  Trimeter  mit  katalektischem 
Dimeter  folgt*),  y  316:  zwei  akatalektische  Tetrameter  von 
zwei  katalektischen  Tetrametern  umschlossen.  Pax  508 — 519 
folgt  auf  vier  Tetrameter  ein  anapästischer  Monometer  als  alloio- 
metrische  Reihe  und  sodann  zwei  katalektische  Dimeter,  von 
denen  ein  akatalektischer  Tetraraeter  mit  auslautender  Syllaba 

*)  Kann  auch  als  System  mit  Mooometer  aufgefaest  werden. 
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anceps  (fii?  vw  «vcofisv,  aXX*  inevTetvapsv  avdQixdtsgov)  um- 
schlossen wird.  Eine  Reihe  von  Interjectionen ,  deren  Zahl  sich 
nicht  sicher  bestimmen  lässt,  bildet  den  Schluss  der  Strophe.  — 
Neben  den  katalektischen  und  akatalektischen  Tetrametern 
werden  auch  synkopirte  katalektisehe  Tetrameter  gebraucht  (s. 
§  28).  So  sind  Equit.  756.  836  von  fünf  Tetrametern  der 
zweite  und  dritte  synkopirt,  ebenso  gehen  in  Lysistr.  256  —  265 
=  271—280  zwei  synkopirte  Tetrameter  voraus,  auf  welche 
zwei  akatalektische  Tetrameter  und  die  Verbindung  eines  Di- 
meters  mit  einem  iambischen  Penthemimeres  folgen.  Die  ver- 
dorbene Antistrophe  muss  dem  Metrum  der  Strophe  angepasst 
werden;  eine  sichere  Wiederherstellung  ist  aber  noch  nicht  ge- 
funden, auch  die  letzten  Verse  der  Strophe  geben  zu  gewichtigen 
Bedenken  Anlass.  Die  erste  Silbe  von  öfiixQov  darf  bei  Aristo- 
phanes  nicht  kurz  gemessen  werden.  Siehe  den  metrisch  rich- 
tigen, aber  sprachlich  unsicheren  Restaurationsversuch  von  West- 
phal  II.  Aufl.  S.  505. 


B.  Iamben  des  tragischen  Tropos. 

§  30. 

Theorie  der  iambischen  Strophen  der  Tragiker. 

Die  tragische  Chorpoesie  kommt  mit  der  Lyrik  Pindars 
darin  überein,  dass  sie  nur  zwei  Strophengattungen  einen  aus- 
gedehnteren Gebrauch  zu  Theil  werden  lässt.  Die  eine  dieser 
Strophengattungen  ist  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  metri- 
schen Elemente  und  durch  einen  bewegteren  subjectiv  freien 
Charakter  bezeichnet:  sie  begreift  die  gemischten  daktylo-trochäi- 
schen  Strophen,  deren  Metrum  ungeachtet  mancher  durch  die 
Verschiedenheit  des  tragischen  und  hesychastischen  Tropos  be- 
dingten Stilverschiedenheiten  der  Tragödie  und  Lyrik  gemeinsam 
ist  (vgl.  III,  2).  Die  zweite  Stropheugattung  ist  durch  strengere, 
fast  typische  Formen  und  durch  den  kraftvollen  Ernst  des  Rhyth- 
mus charakterisirt:  in  der  Lyrik  gehören  hierher  die  daktylo- 
epitritischen  (die  sogenannten  dorischen),  in  der  Tragödie  die 
iambischen  Strophen,  denen  bei  Aeschylus  und  zum  Theil  auch 
noch  bei  Euripides  dieselbe  Stellung  und  Bedeutung  und  dieselbe 
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häufige  Anwendung  zu  Theil  geworden  ist  wie  den  dorischen 
Strophen  bei  Pindar,  wenngleich  weder  im  Metrum  noch  im 
ethischen  Charakter  eine  nähere  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
vorhanden  ist.  In  der  metrischen  Bildung  kommen  die  iambi- 
schen  Strophen  der  Tragödie  am  meisten  mit  den  tragisch- 
trochäischen  Strophen  überein  ,  während  sie  den  iambischen 
Strophen  der  Komödie  ebenso  fern  stehen  wie  die  trochäischen 
Strophen  der  Tragödie  den  trochäischen  Strophen  und  Systemen 
der  Komödie.  Die  hauptsächlichsten  Eigentümlichkeiten  des 
Metrums  sind  folgende: 

1.  Die  nothwendigen  Bestandtheile  einer  jeden  iambischen 
Strophe  sind  die  Hexapodie  und  Tetrapodie;  neben  ihnen  hat 
die  Pentapodie  einen  ziemlich  häufigen  Gebrauch,  während  die 
Tripodie  und  Dipodie  nur  selten  vorkommt. 

2.  Die  iambische  Thesis  ist  eine  rationale  Silbe  im  Gegen- 
satze zu  den  Iamben  der  Komödie,  in  welcher  die  Irrationalität 
der  Thesen  vorwaltet;  auch  als  anlautende  Anakrusis  wird  fast 
durchweg  eine  Kürze  gebraucht.  Hierdurch  erhalten  die  iambi- 
schen Strophen  der  Tragödie  einen  strengen  dreizeitigen  Rhyth- 
mus, ohne  retardirende  Zeiten,  die  der  „iieyctXoTtQensia"  und  dem 
„diccgpcc  ijjvx^g  dvdgadegu  des  tragischen  Tropos  (Euclid.  21. 
Aristid.  31)  widerstreben  würden. 

3.  Durch  die  häufige  Anwendung  der  Katalexis  und  Synkope 
erhält  die  iambische  Strophe  ausdrucksvolle  gedehnte  Chronoi 
trisemoi,  welche  sowohl  für  die  andachtsvolle  Erhebung  des  Ge- 
rn üthes  wie  für  den  tragischen  Schmerz  den  entsprechenden 
rhythmischen  Ausdruck  bilden.  Nur  wenn  man  das  Princip  der 
Synkope  festhält,  lässt  sich  die  metrische  Einheit  und  der  rhyth- 
mische Bau  der  Strophe  erkennen  und  man  wird  dann  nicht 
mehr  in  ihr  eine  bunte  Mischung  iambischer,  antispastischer, 
dochmischer,  anakrusisch- kretischer  Verse  erblicken. 

Auch  in  ihrem  ethischen  Charakter  stehen  die  iambischen 
Strophen  den  trochäischen  am  nächsten,  aber  sie  unterscheiden 
sich  von  ihnen  durch  die  grössere  Lebendigkeit  des  Rhythmus, 
die  ihnen  durch  die  anlautende  Thesis  verliehen  wird  (Aristid.  98) 
und  vermögen  deshalb  die  verschiedensten  Stimmungen  und  Situa- 
tionen auszudrücken.  Voll  tieferen  Ernstes  als  die  logaödi- 
schen  Strophen  sind  sie  bald  der  Rhythmus  edler  Hoheit  und 
Würde,  bald  sind  sie,  durch  Synkope  und  Auflösung  modificirt, 
der  Träger  bewegterer  Gefühle  und  durchlaufen  die  ganze  Scala 
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der  tragischen  Stimmungen  von  milder  Wehmuth  und  dumpf 
resignirendem  Schmerze  bis  zum  leidenschaftlichen  Pathos,  nie- 
mals aber  überschreiten  sie  die  Grenzen  des  Maasses,  im  strengen 
Gegensatze  zu  den  weichlichen  Ionici  und  den  gewaltig  wogenden 
Dochmien.  Von  den  Monodieen  sind  sie  bis  auf  Orest.  960  aus- 
geschlossen, sie  gehören  nur  dem  eigentlichen  Chorliede  oder 
dem  Threnos  an;  das  Chorlied  erheischt  ruhigere  Rhythmen,  der 
Threnos  grössere  Bewegung,  die  sich  namentlich  in  zahlreichen 
Auflösungen  und  in  dem  Fernhalten  der  Verspausen  zeigt,  — 
Unterschiede,  mit  denen  zugleich  die  Tonart  übereinkommt,  die 
dort  dorisch,  hier  lydisch  ist  (§  44.  46).  Die  klagereiche  Paro- 
dos  der  Choephoren  ist  dem  Threnos  analog  gebildet. 

Iambische  Priraärformen. 

1.  Akatalektische  Reihen.  Die  häufigsten  Reihen  der 
iambischen  Strophen,  aus  denen  sich  zugleich  die  meisten  übrigen 
als  metrische  Variationen  entwickelt  haben,  sind  die  akatalektische 
Hexapodie  und  Tetrapodie: 

Aeech.  Suppl.  690,  3.  4  avt.   ovttvog  uvat&sv  fipivov  aißu  xdxm. 

Die  mittelzeitigen  Thesen  im  Inlaut  sind  sehr  selten,  doch  ist  es 
unrichtig,  wenn  man  sie  durch  Veränderung  des  Textes  gänzlich 
zu  entfernen  sucht,  wie  dies  Hermann  für  Aeschylus  gethan  bat 
Sie  finden  sich  in  Hexapodieen:  Pers.  1054,  3.  1066,  2;  Suppl.  776, 
6;  Agam.  304,  10.  437,  4.  475,  3;  Choeph.  423,  8;  Eurip.  Electr. 
1206,  2.  4;  Hiket.  788,  4;  Troad.  1302,  10,  in  Tetrapodieen  Supplic. 
808,  1.  5;  Sept  778,  3;  Hercul.  für.  598,  7.  Die  Auflösung  der 
Arsen  ist  in  Strophen  bewegteren  Inhalts  sehr  gebräuchlich,  be- 
sonders in  Kommatien;  nicht  selten  findet  sie  in  derselben  Reihe 
drei-  bis  viermal  statt;  antistrophische  Responsion  wird  hierbei 
von  Aeschylus  mehr  als  von  Euripides  beobachtet,  in  Hexapodieen: 
Pers.  1038,  6;  Suppl.  111,  1  (drei  Auflösungen).  Agam.  475,  9 
763,  3  (viermal);  Choeph.  42,  1.  428,  1.  3.  4.  5;  Euuien. 
381,  3;  Alcest  213;  Androm.  464,  1.  479,  3.  1197,  1.  3.  5; 
Electr.  1206,  2.  4.  5;  Hercul.  408,  7;  Hiket.  598,  5,  619,  1. 
824,  2.  7.  1123,  6.  1154,  1.  2;  Orest.  960,  2.  3;  Troad.  1302,  10 
(zugleich  mit  mittelzeitiger  Thesis),  in  Tetrapodieen:  Pers.  1014,  5; 
Suppl.  111,  2  (dreimal),  808,  5  (mit  Syllaba  anceps);  Septem 
778,  2;  Agam.  218,  3.  475,  10;  Choeph.  23,  7;  Hercul.  für.  408,  C; 
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Hiket.  918,  2.  4;  Troad.  54,  9.  10.  11.  551,  2.  7  (aufgelöste 
Schlussarsis).  1302,  11,  12  (aufgelöste  Schlussarsis). 

Neben  den  Hexapodieen  und  Tetrapodieen  erscheint  die 
Pentapodie  als  drittes  rhythmisches  Element,  jedoch  ungleich 
seltener,  Pers.  548,  5:  S^Q^rjg  dl  ndvt'  iiteöns  dv6q)Qov<og\  Septem 
766  (mit  Auflösung);  Agam.  403,  5.  765,  1;  Suppl.  590,  3.  4  (?); 
Prom.  118  (wo  nach  der  Abtheilung  von  J.  Oberdick,  Krit. 
Stud.  p.  54  auf  einen  dimeter  dochmiacus:  txexo  reQfxoviov  ln\ 
itdyav  novav  eine  iamb.  Pentap.  folgt:  tpmv  dscoQog  tj  xi  drj 
Öe'Xav);  Eurip.  Electr.  1221,  1.  2(?).  Phoen.  1715.  Eine  mittel- 
zeitige Thesis  im  Inlaut  der  Pentapodie  ist  nicht  nachzuweisen. 

Die  iam bische  Tripodie  wird  nur  als  Anfang  oder  Schluss 
einer  rhythmischen  Periode  zugelassen  und  in  ihrer  Anwendung 
wie  eine  alloiometrische  Reihe  behandelt.  Agam.  192,  6:  insl 
öl  xal  Ttixgov;  Alcest.  213,  1;  Septem  778  (mit  zwei  Auf- 
lösungen). 

Die  iambische  Dipodie  ist  aus  diesen  Strophen  so  gut  wie 
ausgeschlossen,  da  sie  wegen  ihrer  geringen  rhythmischen  Aus- 
dehnung der  tragischen  Megaloprepeia  nicht  angemessen  ist;  sie 
erscheint  nur  in  Interjectionen  und  sonstigen  bewegten  Exclama- 
tionen  der  Kommatien,  während  sie  in  den  leichter  gehaltenen 
Strophen  der  Komödie  häufig  ist.  Pers.  1054,  2:  avi  avia 
^  ^;  Sept.  874,  1  im  Cd  (?);  Alcest.  213,  8  cäi/aj  77ctav, 
ant  iöov  idov. 

2.  Eatalektische  Reihen.  Ihre  rhythmische  Messung  ist 
durch  die  von  den  alten  Metrikern  und  Musikern  überlieferten 
Gesetze  gesichert,  Gr.  Rhythm.8  §  33  und  46b.  Die  vorletzte  Silbe 
ist  ein  %Qovog  TQiör]{iog,  eine  dreizeitige  und  deshalb  unauflösbare 
Länge,  die  Schlusssilbe  ist  eine  Arsis  und  deshalb  gewöhnlich  lang: 

\J    \J    _    \J    \J    \J  W 

\J  W    KJ    .  yj    <U   t   ^ 

Die  iambische  Katalexis  ist  nichts  anderes  als  die  Synkope  der 
Thesis  nach  der  vorletzten  Arsis.  Die  Tragödie  macht  von  ihr 
häufige  Anwendung,  aber  gewöhnlich  nur  da,  wo  auch  im  An- 
fange der  Reihe  eine  Synkope  eingetreten  ist,  und  so  kommt 
es,  dass  katalektisch-iambische  Primärformen  gerade  nicht  häufig 
sind:  Hexapodie  Agam.  307,  3;  Choeph.  21,  3;  Troad.  1302,  2. 
13  (mit  drei  Auflösungen).  Tetrapodie  Pers.  1066,  4.  5; 
Supplic.  524,  4;  Septem  832.  415;  Eurip.  Hiket.  598,  9.  793,  3; 
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Orest  060,  3.  Pentapodic  Pers.  1054,  4  (mit  Auflösung);  Agam. 
238,  4  (?).  367,  2.  Durch  die  gedehnte  Länge  an  vorletzter  Stelle 
wird  der  Charakter  der  Reihe  ruhig;  hiermit  stimmt,  dass  die 
Auflösung  als  Ausdruck  einer  grösseren  Bewegung  so  gut  wie 
ausgeschlossen  ist  und  nur  in  den  beiden  bezeichneten  Reihen 
nachgewiesen  werden  kann. 


Aus  den  genannten  Jambischen  Primärformen  sind  die  übrigen 
nicht  alloiometrischen  Reihen  in  den  iambischen  Strophen  des 
tragischen  Tropos  durch  Synkope  der  Thesis  hervorgegangen,  die 
entweder  am  Ende  einer  Dipodie  oder  nach  der  ersten  Arsis 
oder  endlich  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis  zugleich  eintritt 
So  entstehen  drei  Klassen  synkopirter  Iamben,  die  wir  nunmehr 
im  Einzelnen  näher  zu  behandeln  haben,  indem  wir  zugleich 
die  bisher  über  die  Natur  dieser  Reihen  aufgestellten  Ansichten 
besprechen,  die  eine  von  Hermann  Eiern.  II,  20  und  ZAW.  1835, 
S.  380 — 403  und  Weissenborn  de  versib.  iamb.  antispast.  1834, 
die  andere  von  Böckh  ind.  Berol.  aestiv.  1827  und  Gotthold  in 
Jahns  Jahrb.  1828,  1,  S.  269  —  280. 

Iainbische  Reihen  mit  dipodischor  Synkope. 

Die  häufigste  Stelle  für  den  Eintritt  der  Synkope  ist  das 
Ende  der  Dipodie;  die  inlautende  Arsis  an  den  geraden  Stellen 
wird  hierdurch  zu  einem  xQiörjiiog,  der  metrischen  Form  nach 
erscheint  die  Reihe  als  eine  diiainbisch- trochäische  oder  diiani- 
bisch -kretische.  Alle  diese  Formen  sind,  wie  schon  oben  be- 
merkt, nur  metrische  Variationen  der  iambischen  Hexapodie, 
Pentapodie  und  Tetrapodie;  sie  lassen  fast  alle  Katalexis  zu, 
deren  Messung  der  iambischen  Katalexis  gleich  steht.  Am 
häufigsten  hat  sie  Aeschylus  gebildet,  gerade  auf  ihnen  beruht 
die  grössere  Mannichfaltigkeit,  die  seine  Strophen  vor  den  Euri- 
pideischeu  auszeichnet.    Die  einzelnen  Formen  sind  folgende: 

I.  Hexapodie.  Da  die  Reihe  aus  drei  Dipodieen  besteht, 
so  i.st  auch  die  Synkope  eine  dreifache,  nach  der  ersten  Dipodie 
oder  nach  der  zweiten  Dipodie  oder  nach  beiden  zugleich.  Nur 
die  erste  dieser  drei  Formen  wird  auch  katalektisch  gebraucht: 

akatal.  v  ^  ^  w  —  v^_^  —    katai.  <-»  —  v  —  v>  —  w  —  ^  i   ._ 

a.  w  ^  i    \j  —  \j  —  w  —  b.     —  ui —     —  \j  —  ^  i —  _ 

C.    V    v>    ^    V-/  !     \J   

d.  \j  —  ^  i_   w  i        ._  ^  
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a)  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis,  sehr  selten  mit 
Auflösungen:  Pers.  1002,  1  ßeßccöi  yag  Tointo  ayQoxai  ötqccxov; 
Pers.  1066,  3  (mit  Aufl.);  Septem  947,  1.  7.  8;  Agam.  238,  5. 
403,  7.  8.  475,  6.  8.  11.  737,  1.  1530,  3;  Choeph.  405,  3.  456,  1. 
2.  3.  623,  1.  2.  3.  5  (mit  Aufl.).  6;  Eumen.  550,  1.  3;  Eurip. 
Hiket.  598,  4.  798,  2.  7.  8.  1123,  4  (mit  Aufl.);  Orest.  960,  9; 
Troad.  1302,  3. 

b)  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis  mit  Katalexis 
verbunden  (oder,  was  dasselbe  ist,  mit  Synkope  nach  der  zweiten 
und  fünften  Arsis),  noch  häutiger  als  die  entsprechende  akata- 
lektische  Form:  Suppl.  538,  3  Xhh&vcc  ßov%iXov  iv&sv  7»;  556,  5 
vöcoq  t6  NetXov  voöoig  afrixxov;  590,  5  ömvöctC  xt  xav  ßovXiog 
<ptQU  (pqJv;  698,  2.  3.  6;  Septem  947,  10;  Agam.  192,  1.  2. 
218,  1.  2.  4.  5.  238,  6.  403,  6.  1530,  1.  3.  5;  Choeph.  405,  5. 
423,  11.  434,  1.  2.  5.  639,  2.  5;  Eumen.  550,  2;  Alcest.  872,  1; 
Androm.  464,  3.  1197,  13;  Electr.  1206,  6;  Hercul.  für.  408,  2. 
8;  Hiketid.  71,  8.  778,  6.  1139,  2;  Orest.  960,  10;  Troad.  577,  2. 
1302,  6.  Mit  einer  Auflösung  Pers.  1003,  6;  Androm.  1197, 
13.  Mit  zwei  Auflösungen  Troad.  1302,  7  (Öiddoxd  öoc  yovv 
TL^rjfiL  yccta). 

c)  Synkope  nach  der  vierten  Arsis,  nur  einige  Mal 
bei  Euripides:  Hiket.  798,  avr.9  dtsxi  pov.  öxevsig  in  a^icpolv  a%tj; 
Hiket.  1139,  1;  mit  zwei  Auflösungen  Troad.  1302,  8  «yö>£#«, 
<p£Q6^i(d-\  aXyog  aXyog  ßoag. 

d)  Synkope  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis 
(metrische  Form:  anakrusischer  Trimeter  creticus).  Auflösung 
findet  nicht  statt:  Aesch.  Suppl.  95, 2  a<py  vtyurvQyav  itavciXeig  ßoo- 
xovg;  Sept.  267,  1;  Agam.  238,  1.  367,  4.  403,  1.  11.  437,  1  (?); 
Eurip.  Hiket.  918,  3. 

II.  Tetrapodie.  Hier  ist  nur  eine  dipodische  Synkope  nach 
der  zweiten  Arsis  möglich  mit  oder  ohne  Katalexis: 

akatal.  ^  ^  ^  —  ^    .^v        katal.  ^  ~_  kj      ^  t_  v 

a.  <^  _  ^  i_           w  v  b.  ^  —  v./  l_ 

a)  Die  akatalektische  Form  (metrisch  ein  anakrusischer 
Dimeter  creticus),  eines  der  häufigsten  Elemente  in  den  iambi- 
schen Strophen  der  Tragiker:  Pers.  1002,  2  ßsßäffiv,  ot,  vrivvpoi ; 
Pers.  1002,  4.  5;  Suppl.  698,  4.  5.  776,  4;  Sept.  287,  4.  5.  734, 

1.  4.  5.  832,  3.  874,  1.  947,  6.  9;  Agam.  367,  5.  6.  437,  1  (?). 

2.  475,  1.  2.  5.  7.  763,  1;  Choeph.  405.  4.  423,  7.  9.  10.  434, 
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3.  4.  023,  4;  Eutnen.  38,  1;  Hercul.  für.  408,  4.  5;  Hiketid.  71,  3. 

4.  5.  778,  2.  798,  1.  824,  8.  9.  10.  918,  1;  Troad.  511,  10.  Auf- 
lösungen finden  sich  Hiket.  824, 1.  3.  5.  6  (Cdexs  xaxmv  neXayog,  to). 

b)  Die  katalektische  Form,  in  welcher  nach  der  zweiten 
und  dritten  Arsis  eine  Synkope  eingetreten  ist,  so  dass  zwei  drei- 
zeitige und  eine  zweizeitige  Silbe  unmittelbar  auf  einander  folgen: 
Eum.  381,  1  ts  (ivritioveg,  aepvai\  Eum.  381,  3;  Eurip.  Hiket. 
778,  3.  824,  4. 

III.  Pentapodie.  Auch  hier  sind  zwei  Formen  möglich, 
eine  akatalcktische  und  katalektische,  aber  nur  die  letztere  lässt 
sich  nachweisen: 

akatal.    u        ^        w  v       katal.  u        ^  _  ^        ^  i_  v 

[a.  w          ul     kj          kj  v]  b.  ^          \J  \   _  yl   V 

Aber  auch  die  katalektische  Form,  von  den  Alten  iteyiodog  ge- 
nannt, ist  nur  in  wenigen  Beispielen  gesichert:  Agam.  403,  0 
itageau  öiyag  ntt^iovg;  Eur.  Hiket.  824,  11  öafiata  kinova  rjtö 
'Egtvvg;  Agam.  238,  3  (?).  367,  11  (?). 

Nach  der  gegebenen  Ucbersicht  der  hierher  gehörendeu 
Formen  haben  wir  die  von  der  unsrigen  abweichende  Messung 
G.  Hermanns  zu  besprechen.  Hermann  a.  a.  O.  sieht  die  unter 
a  und  b  angeführten  Formen  (die  unter  c  und  d  genannten  sind 
ihm  entgangen)  als  Zusammensetzungen  von  zwei  iambischen 
Reihen  an,  von  denen  die  erste  stets  ein  hyperkatalektischer 
Dinieter  sein  soll: 

Das  Eigentümliche  dieser  Auffassung  liegt  darin,  dass  die  vierte 
Silbe  als  Thesis  gefasst  wird.  Zuerst  trat  Böckh  in  der  praef. 
indic.  lection.  Berol.  aestiv.  1828  der  Messung  Hermanns  ent- 
gegen. Die  Thatsache,  dass  die  vierte  Silbe  stets  lang,  die  fünfte 
stets  kurz  ist,  führte  ihn  darauf  in  der  vierten  Silbe  eine  Arsis 
zu  erblicken.  Er  fasste  daher  jene  Verse  als  Zusammen- 
setzungen aus  einer  diiambischen  und  einer  trochiiischen  Reihe: 

\j  —  \j  —  -' .  \j  —  \j  —  \j  — 

kj  -L.  kj    \j  —  v  —  v 

Ueber  die  Messung  der  vierten  Silbe  erklärt  er  sich  an  der  ge- 
nannten Stelle  nicht  weiter  nach  seiner  allgemeinen  Theorie 
über  die  Verbindung  einer  mit  Arsis  auslautenden  und  mit  ArsU 
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anlautenden  Reihe  (Metr.  Pind.  p.  79)  würde  nach  der  vierten 
Silbe  eine  Pause  zu  statuiren  sein.  Was  Weissenborn  de  versibus 
iambico-antispasticis  1834  p.  25  ff.  gegen  Böckh's  Auffassung  ein- 
wendet, scheint  uns  unbegründet,  und  wir  können  Hermann's  Aus- 
spruche Epit.8  p.  83  rede  indicavit  Hermannus  Weissenborn  keines- 
wegs beistimmen.  Mit  Böckh's  Ansicht  kommen  die  Zeuguisse 
griechischer  Metriker  überein.  So  wird  der  Vers  Aristoph.  Av.  636: 

von  dem  (freilich  späten)  metrischen  Scholiasten  gemessen:  aöv- 
vdgzTixog  lafißLxijg  ßdtieag  xal  tgoxal'xov  iftvyakXixoV)  ebenso 
Aristoph.  Nub.  1155: 

ßoav,  tco,  nlätr'  mßoloardxat    <j  —  w  —  |  —  ^  —  v>         <j  — 

ig  iafißixrjg  ßdös&g  xal  %qo%uIxov  i<p&t][ii(i6Qovg,  Vergl.  auch 
Schol.  Triclin.  Orest.  968.  979.  Diese  metrische  Tradition  gibt 
hier  die  richtige  Abtheilung,  die  den  Bestimmungen  der  Rhyth- 
miker analog  ist.  Bei  Hermanns  Auffassung  dagegen  ist  die 
erste  Reihe  des  Verses  stets  ein  arrhythmisches  Megethos,  denn 
ein  piyt&og  oxrdcripov  ist  nur  im  yivog  öaxxvhxbv  wie  ^  —  ^  — 
ein  errhythmisches  (vgl.  Gr.  Rhyth.3  §  30),  aber  nicht  bei  einer 
Diairesis 


yj  —  |  u          |    —  \j  —  v  — 

3  3  2 

Die  vierte  Länge  kann  demnach  nur  eine  Arsis  sein,  nach  welcher 
die  folgende  Thesis  synkopirt,  d.  h.  durch  keine  besondere  Silbe 
ausgedrückt  ist.  Ob  die  Thesis  durch  eine  Pause  (hier  ein 
Leimma)  oder  durch  %ovv\  der  vorausgehenden  Länge  ersetzt 
wird,  darüber  geben  die  Rhythmiker  keine  directe  Auskunft,  die 
Musiker  bedienen  sich  vielmehr  des  Leimmazeichens  geradezu 
zum  Ausdruck  des  %Qovog  TQiarjpog,  wie  in  der  Notirung  der 
Hymnen  des  Mesomedes,  und  es  ist  gleichgültig,  ob  wir  das 
Schema  des  letzten  Verses  schreiben 

oder   w  —  \j  —  a  —  u  —  «~»  —  ^  — 

Aber  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  eine  Pause  in  allen 
den  Fällen  nicht  eintreten  kann,  wo  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Silbe  eine  Wortbrechung  stattfindet.  Und  ausserdem 
lehren  die  Nachrichten  der  Alten  über  den  ethischen  Charakter 
der  Rhythmen,  dass  ein  Leimma  an  jener  Stelle  nicht  an  seinem 
Orte  ist.  Denn  dieLeimmata  (xevoi  ßgaxstg)  machen  die  Rhythmen 
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cupekiöxsQOi  und  fiixQOJtQSJtetg  (Aristid.  98)  und  sind  daher  von 
den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  auszuscbliessen,  die  vor 
allen  übrigen  der  Ausdruck  der  tragischen  Megaloprepeia,  eines 
hohen  tragischen  Pathos  sind.  Deshalb  müssen  wir  die  vierte 
Länge  als  einen  %Qovog  xQiarjpog  naQtxxexapivog  ansehen,  ebenso 
wie  die  vorletzte  Silbe  in  der  iambiscben  Katalexis 

kj           kj  L_    kj           kj  \    

obwohl  wir  nicht  behaupten  wollen,  dass  nicht  auch  bisweilen 
bei  einem  Wortende  und  namentlich  bei  einer  grösseren  Inter- 
punction  statt  der  xovtj  ein  Leimma  gebraucht  worden  sei.  Wir 
fügen  noch  hinzu,  dass  die  anlautende  Dipodie  mit  dreizeitiger 
letzter  Arsis  nach  der  Terminologie  der  alten  Rhythmik  als  ein 
itovg  iittdörjiiog  iv  Xoy<p  i%vzqix&  gefasst  wurde,  in  welchem 
der  erste  dreizeitige  Iambus  die  Arsis,  der  zweite  vierzeitige 
Iambus  die  Thesis  ist: 

kj  —  u  I —     —  kj           kj    kj   

^  ^  ! 
und  wir  können  daher  diese  Reihe  als  einen  Qv&pbg  oxxoxatdt- 
xdörifiog  an  litixqlxov  bezeichnen. 

Noch  in  einem  andern  Punkte  müssen  wir  von  Böckh  ab- 
weichen.   Böckh  zerlegt  den  Vers  in  zwei  Reihen: 

\J  — —  kj    _i_  kj           \j    kj 

kj  -■-   kj    _L.   KJ    KJ 

die  sich  einander  völlig  coordinirt  sind,  eine  jede  mit  einer  gleich 
gewichtigen  Hauptarsis.  Aber  dies  wird  durch  die  Nachrichten 
der  alten  Rhythmiker  nicht  bestätigt,  die  vielmehr  z.  B.  den 
letzten  Vers  als  einen  einzigen  §v&n6g  Gvv&txog  mit  einer  einzigen 
Hauptarsis  auffassen.  Vgl.  darüber  den  anlovg  ßaxxstog  asro 
idfißov  Aristid.  p.  39.  40  kj  _,  _  kj.  Auch  die  Eurhythmie  führt 
zu  diesem  Resultate,  dass  jeder  iambische  Vers  mit  Syukope 
nach  der  ersten  Dipodie  ebenso  wie  der  katalektisch- iambische 
Vers  eine  einheitliche  Reihe  bildet;  die  synkopirte  Hexapodie 
steht  der  vollständigen  Hexapodie,  die  synkopirte  Tetrapodie  der 
vollständigen  Tetrapodie  in  der  eurhythmischen  Responsion  an 
Zeitwerth  völlig  gleich. 

Iambische  Reihen  mit  Synkope  nach  der  ersten  und 

zweiten  Arsis. 

(Herrn an  n's  antispastische  Verse.) 
Wie  sich  mit  der  dipodischen  Synkope  noch  eine  weitere 
Synkope  vor  der  letzten  Arsis  (Katalexis)  verbindet,  so  kann 
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zu  ihr  auch  noch  eine  Synkope  nach  der  ersten  Arsis  kommen. 
Hierdurch  folgen  im  Anfange  der  Reihe  drei  Arsen,  ohne  durch 
Thesen  vermittelt  zu  sein,  unmittelbar  aufeinander,  die  beiden 
ersten  als  gedehnte  Trisemoi,  die  dritte  als  Disemos.  Der  Rhyth- 
mus erhält  einen  noch  ruhigeren,  erhabeneren  Charakter,  der  auf 
den  höchsten  Grad  gesteigert  wird,  wenn  die  Reihe  katalektisch 
ausgeht  und  somit  vor  der  Schlussarsis  noch  eine  dritte  Synkope 
hinzutritt.  Die  Auflösung  der  zweizeitigen  Arsis  ist  deshalb  von 
diesen  Reihen  fern  gehalten  und  nur  einmal  in  den  Troades  zu- 
gelassen.   Die  einzelnen  Formen  sind  folgende: 

I.  Hexapodie: 

akatal.  o  —  o  —  o  —  o  —  o  —  ^  —    katal.  o  o  . —  ^  o  —  o  i —  . 

a.  o  i —  i —    —  \j  —  \j  —  \j  —         b.  oi —    l_   v  oi —   

a)  Akatalektische  Form:  Suppl.  776,  1  im  yä  ßovvig, 
ivöixov  ötßccg;  Pers.  1066,  10;  Sept.  766,  1;  Agam.  192,  5; 
Choeph.  405,  1;  Androm.  464,  4;  Hercul.  für.  408,  1;  Hiket. 
598,  3.  619,  3.  1139,  5;  Orest.  960,  5.  Mit  einer  Auflösung 
Troad.  1302,  1  im  yä  tQomLfis  zmv  ifimv  tixvmv. 

b)  Katalektische  Form:  Suppl.  538, 1  italaibv  d*  sig  t%vog 
pstEOzav;  590,  1  avr.  vn  ccQ%äg  d1  ovzivog  öodfav;  Suppl.  590, 
2.  698,  1;  Pers.  1014,  7;  Sept.  287,  3.  947,  3;  Agam.  192,  4. 
367,  1.  9.  10.  737,  3.  1530,  6;  Choeph.  623,  7;  Eumen.  550,  5; 
Androm.  464,  5.  1197,  2.  4;  Hiket.  598, 10.  1139,  9;  Troad.  577,  1. 

II.  Tetrapodie: 

akatal.  o  —  u  —  o   o    katal.  o  o        u  i    

a.  \j  1 —  i —     —  o  . —  b.  w  i —  i —  i    

a)  Akatalektische  Form:  Suppl.  103,  1  idiä&m  Ö'  eig 
vßQLv ;  Agam.  367,  7.  8;  Choeph.  21,  5;  Hiket.  619,  5.  6;  Troad. 
577,  3.  4. 

b)  Die  katalektische  Form  lässt  sich  in  den  iambischen 
Strophen  der  Tragiker  nicht  nachweisen,  doch  wird  sie  als 
alloiometrische  Reihe  in  den  Strophen  der  Tragiker  beigemischt, 
Eumen.  956,  4. 

III.  Pentapodie: 

akatal.  u  —  o  —  o  —  o  —  o  —      katal.  o       o        u   ui  

a.  oi —  i —   o       ^   [b.  o  i        i     oi    ] 

Die  akatalektische  Form  ist  nur  in  zwei  Beispielen  nach- 
zuweisen, die  katalektische  gar  nicht:  Agam.  403,  4  ßeßaxtv 
Qt'iupa  diä  nvkäv.    Choeph.  42,  3  p'  iaUsi  dvtöeog  yvvä. 
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Auch  die  vorliegenden  Reihen  sind  bisher  anders  gemessen. 
G.  Hermann  sah  in  ihnen  antispastische  Verse  und  bestimmte 
ihre  Messung  so: 

wobei  er  annahm,  dass  die  erste  Arsis  sehr  häufig,  die  zweite 
selten  aufgelöst  würde.  Hiergegen  machte  Böckh  geltend,  dass 
die  vierte  Silbe  überall  in  den  unverdorbenen  Versen  eine  Länge 
sei,  und  schloss  daraus  mit  Recht,  dass  sie  als  Arsis  aufgefasst 
werden  müsse.  Die  zweite  Länge  sah  Böckh  als  die  Thesis  einer 
spondeischen  Basis  an  und  mass: 

Auch  hier  lässt  sich  für  Böckh's  Ansicht  die  Tradition  späterer 
Scholiasten  geltend  machen,  die  einen  Vers  wie  Aristoph.  Av.  G29: 

litav%r\<ia.<i  dh  xotoi  aotg  loyoiq 

als  die  Verbindung  eines  äolischen  Anapästen  mit  einer  trochäi- 
schen PenthemimereB  auffassen,  vgl.  schol.  zu  626: 

~u  -L.           .1—      \  -!—       -L.  w  J— 

aCvvccQtrjtog  i%  ävcataiötixdiv  itevdiriiiifisQcjv  i%  avajtaiGtixov 
nsvdirjftifisQOvg  ccioXixov  dia  to  £%eiv  zbv  itQmxov  Ttoda  ta^ißov 
xal  xQo%atxov  bpoiov  itsv&rmipeQovg.  Während  Hermann  sonst 
die  von  den  Alten  überlieferte  antispastische  Messung  glücklich 
beseitigt  hat,  wofür  ihm  die  Nachwelt  stets  dankbar  sein  wird, 
hat  er  sie  hier  inconsequenter  Weise  beibehalten.  Dass  die 
vierte  Silbe  eine  Arsis  sei,  wie  Böckh  und  die  Tradition  der 
Scholien  lehrt,  lässt  sich  durchaus  nicht  bezweifeln;  was  gegen 
Böckh  vorgebracht  ist,  ist  ohne  Belang.  Dagegen  können  wir 
mit  Böckh's  Messung  der  zweiten  und  dritten  Silbe  nicht  über- 
einstimmen. Böckh  erklärt  die  zweite  Länge  dadurch,  dass  er 
sie  als  Schluss  einer  selbstständigen  Reihe  ansieht: 

Aber  diese  Auffassung,  die  auch  in  der  Gr.  Rhythmik1  S.  127 
angenommen  ist,  steht  in  Widerspruch  mit  den  antiken  Rhyth- 
mikern, welcho  die  sogenannte  Basis  (Polyschematismus  des  ersten 
Fusßes)  nicht  als  eigene  Reihe  ansehen,  sondern  sie  mit  den  folgen- 
den Füssen  als  einen  einzigen  §vd~p6g  zusammenfassen.  In  einer 
sogenannten  spondeischen  Basis  wechselt  die  zweite  Länge  mit 
einer  Kürze,  in  den  vorliegenden  Versen  aber  ist  die  zweite  Länge 
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niemals  anceps  gebraucht,  weder  bei  Aeschylus,  noch  bei  So- 
phokles, noch  bei  Euripides,  noch  in  den  Nachahmungen  der 
Komiker,  und  dies  weist  darauf  hin,  dass  sie  als  Arsis  steht. 
Wir  stimmen  daher  in  der  Auffassung  der  vierten  Silbe  mit 
Böckh,  in  der  der  dritten  mit  Hermann  überein.  Beide  Ansichten 
ergänzen  sich  gegenseitig;  nur  wenn  sie  vereinigt  werden,  ist  es 
möglich,  die  eurhythmische  Composition  der  iambischen  Strophen 
zu  erkennen. 

Hermann   o  iL.  j.  <u  ."_  <u  _l_  w  jl 

Böckh     \j    "  "    \j  _L.  \j  JL.  \j 

richtige  Messung   o  _"_  i  Lu±yjL^± 

Rhythmisch  steht  die  Reihe  der  iambischen  Hexapodie  völlig 
gleich  und  respondirt  mit  ihr  in  der  eurhythmischen  Periode. 
Das  Verhältniss  der  beiden  ersten  Arsen  zu  einander  hat  bereits 
Hermann  im  Ganzen  richtig  gefasst,  indem  er  nach  der  zweiten 
eine  Unterdrückung  der  Thesis  annimmt;  in  demselben  Verhältnis 
stehen  aber  auch  die  zweite  und  dritte  zu  einander.  Es  ist  das 
umfangreiche  Princip  der  Synkope,  welches  hier  zweimal  zur 
Anwendung  gekommen  ist  und  zwei  dreizeitige  Längen  erzeugt 
hat.  Als  Chronos  trisemos  kann  weder  die  erste  noch  die  zweite 
Arsis  aufgelöst  werden,  Hermanns  entgegenstehende  Behauptung 
ist  durchaus  unbegründet.  Als  Auflösung  einer  Länge  sieht  näm- 
lich Hermann  die  beiden  Kürzen  an  zweiter  und  dritter  Stelle 
der  Reihe 


an,  welche  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  nicht  selten 
ist.  Bei  dieser  Auffassung  ist  aber  die  wahre  Bedeutung  des 
vorliegenden  Verses  verkannt,  denn  niemals  respondirt  derselbe 

antistrophisch  mit  der  Reihe  o  ^  _  „  ,  ja  noch  viel 

mehr:  er  hat  stets  eine  feste  Stelle  in  der  Strophe,  indem  er 
nur  als  Abschluss  einer  Periode  gebraucht  wird,  mit  einem 
Worte,  er  gehört  der  Klasse  der  logaödischen  oder  choriam- 
bisch-logaödischen  Verse  an,  die  auch  sonst  gerade  als  Epo- 
dika  in  den  iambischen  Strophen  zugelassen  werden.  Die  Bei- 
spiele sind:  Pers.  1002,  6;  Septem  778  fin.;  Eurip.  Hiket.  619, 
2.  1123,  3.  7.  1139,  7,  überall  das  Ende  einer  Strophe  oder 
einer  durch  Personenwechsel  bezeichneten  Periode.  Weit  ent- 
fernt also,  dass  hier  eine  Auflösung  stattfindet,  ist  vielmehr 
der  Vers  als  Choriambus  mit  trochäischer  Tripodie  aufzufassen. 
Das  durchgreifende  Gesetz,  dass  ein  Trisemos  unauflösbar  ist, 
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ist  auch  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  streng  ge- 
wahrt und  gerade  aus  der  mangelnden  Auflösung  kann  die  Natur 
der  Länge  mit  Sicherheit  bestimmt  werden. 

Iambische  Reihen  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis. 

Die  Synkope  nach  der  ersten  Arsis  ist  gewöhnlich  mit  der 
dipodischen  Synkope  verbunden  (vgl.  die  vorausgehende  Klasse), 
nur  selten  findet  sie  ohne  diese  statt.  Der  erste  Theil  der  Reihe 
erhält  dadurch  metrisch  die  Form  eines  Dochmius,  mit  dem  er 
aber  dem  rhythmischen  Werthe  nach  nichts  gemein  hat.  Die 
zweite  Länge  im  Dochmius  ist  zweizeitig  und  auflösbar,  in  den 
vorliegenden  Versen  dreizeitig  und  unauflösbar.  Die  drei  ersten 
Silben  im  Dochmius  enthalten  zusammen  fünf  Moren,  in  den 
vorliegenden  Versen  dagegen  sechs  Moren.  —  Geht  die  Reihe 
katalektisch  aus,  so  tritt  vor  der  letzten  Arsis  noch  eine  zweite 
Synkope  hinzu. 

Von  einer  akatalektischen  oder  katalektischen  Hexapodie  mit 
Synkope  nach  der  ersten  Arsis  fehlt  in  den  iambischen  Strophen 
der  Tragiker  jedes  Beispiel,  nur  die  Tetrapodie,  Pentapodie  und 
Tripodie  kommen  mit  dieser  Synkope  vor.  Auflösung  der  zwei- 
zeitigen Arsen  findet  fast  nie  statt. 

I.  Tetrapodie: 

akatal.  ^         ^  _  ^        ^    katal.  ^  —  v  —  ^  i    

a.  \j  i    <j        ^   -  b.  : —           ^  l_  

a.  Akatalektische  Form:  Suppl.  134,  3;  Septem  766,  2. 
874,  3;  Agam.  403,  2.  737,  2;  Androm.  1197,  7. 

b.  Katalektische  Form  (metrisch  ein  dimetcr  bacchiacus): 
Septem  Thren.  cc  5;  Troad.  586,  1.  2. 

II.  Pentapodie: 

akatal.  \j  —  ^  —  ^  —  ^  —  ^  —     katal.  ^  —  ^  —  ^  —  w  i —  _ 

a.  v_/ —     —  \j  —  ^   .  \j  —  b.  ^  ! —     —  ^  —  <j  \ —  — 

a.  Akatalektische  Form:  Pers.  548,  1;  Sept.  734,  3; 
Choeph.  42,  2.  4;  Troad.  582. 

b.  Katalektische  Form:  Alcest.  872,  6;  Hiket.  798,  6. 
12;  918,  7. 

III.  Tripodie,  nur  in  der  akatalektischen  Form,  die  metrisch 

mit  dem  Dochmius  zusammenfallt: 

i 

W    W    \J   

w  I —      —  \J  — 
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Suppl.  134,  4;  Sepi  778,  1.  947,  4  (mit  Auflösung);  Alcest 
213,  1. 

Vereinigung  der  iambischen  Reihen  zu  Versen. 

Das  Grundgesetz  für  die  Versbildung  der  iambisch-tragischen 
Strophen  besteht  darin,  dass  jede  einzelne  Reihe  einen  selbst- 
ständigen Vers  bildet,  im  durchgreifenden  Gegensatze  zu  den 
trochäisch -tragischen  Strophen,  in  denen  fast  immer  zwei  oder 
mehrere  trochäische  Reihen  zu  einer  Verseinheit  verbunden  werden. 
Die  Ursache  hiervon  ergiebt  sich  leicht.  Die  Vereinigung  mehrerer 
iambischen  Reihen  zu  einem  langen  Verse,  wie  sie  in  den  iambi- 
schen Strophen  der  Komiker  vorwaltet,  beschleunigt  den  raschen 
Gang  des  iambischen  Rhythmus;  die  Tragödie  bedarf  bei  ihrem 
Pathos  dennoch  der  Ruhe  und  Gemessenheit,  sie  muss  dem 
eilenden  Rhythmus  durch  häufige  Verspausen  gleichsam  Zügel 
anlegen  und  daher  die  längeren  Verse  vermeiden.  Anders  in 
den  trochäischen  Strophen,  wo  durch  die  langen  Verse  (S.  204) 
die  Zahl  der  gravitätischen  Trisemoi  erhöht  wird,  indem  die 
auslautende  Arsis  der  katalektisch -trochäischen  Reihe  mit  der 
anlautenden  Arsis  der  folgenden  Reihe  zusammentrifft.  Wo 
längere  iambische  Verse  in  der  Tragödie  vorkommen,  da  ist  eine 
raschere  Bewegung  beabsichtigt,  wie  schon  die  hier  vorwiegenden 
Auflösungen  bezeugen;  die  ältere  Tragödie  macht  daher  hiervon 
weit  seltener  als  die  spätere  Gebrauch. 

Unter  einer  Bedingung  jedoch  lässt  der  tragische  Tropos 
auch  in  den  ruhigeren  Stellen  längere  iambische  Verse  zu,  nämlich 
dann,  wenn  diese  so  gebildet  sind,  dass  durch  die  Vereinigung 
zu  einer  Verseinheit  eine  Synkope  und  dadurch  ein  gewichtiger, 
für  die  tragische  Megaloprepeia  geeigneter  Chronos  trisemos  ent- 
steht Dies  ist  der  Fall,  wenn  in  der  zweiten  Reihe  des  Verses 
die  anlautende  Thesis  unterdrückt,  d.  h.  nicht  durch  eine  be- 
sondere Silbe  ausgedrückt  ist  (vgl.  S.  179);  die  Schlussarsis  der 
vorausgehenden  iambischen  Reihe  muss  hier  zugleich  den  Umfang 
der  unterdrückten  Thesis  ausfüllen  und  deshalb  zu  einer  drei- 
zeitigen Länge  ausgedehnt  werden.  Dem  Metrum  nach  erscheint 
ein  solcher  Vers  als  ein  iam bisch- trochäischer*)  und  in  der  That 


*)  Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  als  ein  aovvuQtrizov  ävTiva&is; 
auch  die  einfachen  iambischen  Reihen  mit  synkopirter  Thesis  werden  so 
genannt,  s.  Griech.  Rhythm.3,  S.  307 £f. 
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ist  er  den  längeren  trochäischen  Versen  des  tragischen  Tropos . 
durchaus  analog,  vgl.  S.  205. 

-±~  \J  —  \J    —     JL  w           u  —  \J   

\j  J~  \j  —  <u  —  u  I —     J-  u  —  w  _      \j  — 

Der  Beweis  für  die  von  uns  angenommene  Messung  ergibt  sich 
unmittelbar  aus  den  Sätzen  der  alten  Rhythmiker  Über  das  er- 
rhythmische Megethos.  —  Am  häufigsten  werden  zwei  Tetra- 
podieen  zu  einem  Verse  vereint,  doch  kommen  auch  Verse  von 
drei,  ja  selbst  von  vier  tetrapodischen  Reihen  vor.  Die  Vereini- 
gung von  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  oder  von  Tetrapodieen 
und  Pentapodieen  ist  weniger  beliebt;  am  seltensten  finden  sich 
Tetrapodieen  und  Hexapodieen  vereint. 

a)  Verse  aus  zwei  Tetrapodieen  (Oktapodieen  oder  Tetrauieter) : 

I.     1 .    U    -L-    KJ    \J    \J    \J   —'—    W    \J    KJ   

2.  \j  -J—      \j           \j         u    u     

3.  <J    J—    \J      \J    KJ    -!—    *J    V-»    W   

4.  \j  -L.       —  v  —  \j  —  u         w  —  \J  —  yj 

6.  \j  -L.  <j  —  —  \j  —  —  —  v>  — 
6.  <D  -t-  v           C?           \j           \J  JL       —    \J   

1)  iambische  Oktapodie:  afpavxcc  yccvsod  Ö*  £l(iiQct%ag  a%sa, 
<povia  <T  mnaöag  Eur.  Electr.  1177  dvx.  2.  3;  Hiket.  1122,  1; 
Troad.  511,  11.  12;  Alcest.  213,  7;  Soph.  Electr.  1082,  5;  Oed. 
Col.  534,  1;  Agam.  763,  2;  Choeph.  23,  6;  Suppl.  808,  1.  3; 
Acharn.  1190,  2. 

2)  katalektische  iambische  Oktapodie:  dvödvspov  öxcvc)  /Jp£ 
liovaiv  dvxiizXrjyeg  dxxaL  Antig.  582,  8;  Trach.  132,  3.  205,  13. 
14;  Eur.  Hiket.  598,  8. 

3)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis:  Eur.  Hiket  918,  1 
to  xsxvov,  dv<fTv%ri  a1  hoetpov,  iipsgov  vy  rjnaxog;  Oed.  Col. 
534,  2. 

4)  mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis:  Septem  778,  1  iiul 
d*  aQzCcpQcov  £yivs&  6  ^uXtog  d&ki&v  ydpcov;  Troad.  551,  7. 

5)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  sechsten  Arsis:  Sept 
287,  3  xov  «fwjptraxi)  Xemv  dodxovxag  Sg  xig  xsxvmv;  Suppl. 
704,  4  t6  ycto  xsxovxcav  (Seßag  xq(xov  toT  iv  fatpioig.  882,  2: 
Antig.  354,  3. 

6)  mit  Synkope  nach  der  fünften  und  sechsten  Arsis: 
Soph.  Electr.  472,  8.  9  ov  ydo  nox  dfivaaxai  y  6  (pvöag  'El- 
Xdvav  avccl;. 
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II.    7.  \j  -i—  \j  —  vy 

8.  vy        vy    vy 

9.  vy  Jl.  vy  _ 

10.  vy  _i.  vy  _ 

11.  vy  _L.  vy    .  .  vy    vy   \j   

12.  vy  JL.      vy    JL.  vy  vy  -  vy  .  

13.  vy  _ü_    vy    vy    — i_  vy           vy  —  . — . 

7)  Oktapodie  mit  Synkope  nach  der  vierten  Arsis:  rj  XiöOag 
uiyiXi"ty  djiQoödsixxog  olotpQav  xgepag  Aesch.  Suppl.  792,  3;  Sept. 
734,  5;  Alcest.  213,  3;  Oed.  tyr.  190,  7;  Antig.  582,  4. 

8)  katalektische  Oktapodie  mit  Synkope  nach  der  vierten 
Arsis:  ßageta  d',  et  xixvov  dat^a,  dopav  dyaXfia  Agam.  205,  3 ; 
Sept.  374,  6. 

9)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis:  noXiv 
dir\xu  &oa  ßd&g'  s£  d'  £xr\xviL(og  Agam.  475,  2;  Sept.  882,  3; 
Oed.  tyr.  190,  1;  Antig.  354  ,  5;  Hercul.  für.  408,  3.  4;  Hiket. 
798,  1.  778,  2. 

10)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  vierten  Arsis  und  Kata- 
lexis: xag  d*  otr,  oxqclxov  plv  xoöovxov  q>&i<fag  TtSTtXrjyfiai  Pers. 
1014,  1;  Soph.  Electr.  1082,  4;  Oed.  tyr.  190,  4;  Eur.  Hiket.  824,  1. 

11)  mit  Synkope  nach  jeder  Dipodic:  ipeXjpev.  ayvd  d' 
dxavQoaxog  avda  naxQog  Agam.  238,  8. 

12)  mit  Synkope  nach  der  ersten,  zweiten  und  vierten  Arsis:  di 
atävog  d*  ivyfiotöc  ßoöxsxcu  xiag  Choeph.  23,  5;  Oed.  tyr.  190,  8. 

13)  mit  Synkope  nach  der  ersten  und  vierten  Arsis  und  Ka 
talexis:  xXovovg  Xoy%i^ovg  xe  xal  vavßdxag  oitXiGpovg  Agaiii. 
403,  2.  737,  2;  Sept.  874,  3. 

b.  Verse  von  drei  Tetrapodieen: 

1 .      1 .  vy  JL.  vy          vy    vy    vy  JL.  vy    vy  —  vy    vy        vy          vy          vy   . 

2.  vy  '    vy          vy    vy    vy  JL.  vy    vy    vy   J—  vy  vy    vy   

3.  vy  JL.  vy          vy  .   vy  ....  vy  JL.  vy   vy   vy  , _  vy    '    vy    _.   

4.  vy  .  vy      vy    vy  JJ  v>   vy    vy    vy    '  vy       

II.      5.  vy  .Z-  vy      vy      vy              -   vy    vy  .vy     

1)  iambische  Dodekapodie:  Troad.  511,  9.  10. 

2)  mit  Synkope  nach  der  achten  Arsis:  Sept.  832,  4. 

3)  mit  Synkope  nach  der  zehnten  Arsis  und  Katalexis: 
Eum.  381,  3. 

4)  mit  Synkope  nach  der  zweiten  und  zehnten  Arsis  und 
Katalexis:  Eum.  381,  1. 

5)  mit  Synkope  nach  den  vier  ersten  Dipodieen  und  mit 
Katalexis:  Sept.  287,4  vneQddSoixev  Xt%aiav  dväEvvdxoQccg  ndvxQo- 
pog  Ttckeidg. 
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c.   Verse  von  vier  Tetrapodieen. 

Agam.  437,  1.  2  und  Troad.  551,  1.  2:  nxoXiv  ßoa  xarffjf 
JIeQ\yd^(ov  edgag'  ßQSfprj  Öh  (pCXia  tcsqI  niitXovg  ißaXXe  pccrgi 
%sigag  inroritievag. 

d.  Verse  aus  einer  Hexapodie  und  Tetrapodie. 

I.    1 .  yj  —  \j           \j           \j           \j     '    \j  ^'           <j  .   \j     

II.      2.    V./       '    l_/    KJ      W    '      \J    W     

3.  <J    -  '     \J      \J      yj   .   '     \_>    \j    \J   

4.  KJ    ~    \J      KJ    \J    \J    '      yj    W     

6.  yj         v-/  —       —  \j  —       —  \j  ....         '-  \j    \j     

1)  Troad.  1302,  13:  piXag  ydg  oööe  xaxaxaXvx\x6i  ftdvaxog 
oCiov  avoötaig  a<payaZ6iv. 

2)  Eur.  Electr.  1183:  diu  jcvgbg  i^toXov  a  tdXaiva  paxgl 
xad\  a  p   hixxe  xovgav.    Hercul.  für.  408,  2. 

3)  Choeph.  623,  2:  tcövov,  axuCgag  d£  dvö<pi,Xlg  yapt^Xsvfi 
dnev%exov  Öupoig.    Agam.  481. 

4)  Eum.  550,  1:  ixrnv  Öy  dvdyxag  axeg  ÖCxatog  mv  ovx 
ävoXßog  iöxat. 

5)  Agam.  403,  11:  noftcp  vntgnovxiag  (pdö^ia  do&i  dopav 
dvdööeiv.    Sept.  287,  1. 

e.  Dipodisch  synkopirte  Octapodie  und  Pentapodie: 

Agam.  763,  1  dvx.:  dtxa  dl  Xdfucsi  filv  iv  dvöxditvoig  öca- 
tiatiiv,  |  xbv  d*  ivaiaifiov  xisi  ßCov. 

f.  Verse  aus  einer  Pentapodie  und  Hexapodie: 

\J  — -  \J           \J           \J           yJ    '    \J      ^           \y    \j  

\J   -'-    V    .  .    <J      V    -  -      W    <J    <J   

Choeph.  63(J,  2.  1. 

Alloiometriachc  Reihen  und  Verse. 

Die  alloiometrischen  Elemente  sind  in  den  iambischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos  auf  doppelte  Weise  gebraucht.  Entweder 
bilden  sie  einen  besonderen  Theii  der  Strophe,  oder  —  und  dies 
ist  bei  weitem  häufiger  der  Fall  —  sie  sind  einzeln  unter  die 
iambischen  Reihen  eingemischt,  gewöhnlich  in  der  Weise,  dass 
sie  das  Proodikon  oder  Epodikon  einer  Periode  oder  sonst  den 
Anfang  oder  Abscbluss  der  Strophen  bilden. 
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I.  Trochäische  Reihen.  Wo  sie  mit  einer  vorausgehenden 
jambischen  Reihe  einen  Vers  ausmachen,  ist  dieser  als  ein  iain- 
bischer  Vers  anzusehen,  in  welchem  die  anlautende  Thesis  der 
zweiten  Reihe  synkopirt  ist.  Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die 
trochäischen  Reihen  selbständige  Verse  bilden.  Hier  müssen  sie 
ah  alloiometrische  Bestandteile  angesehen  werden,  welche  etwa 
den  in  die  trochäischen  Strophen  eingemischten  jambischen  Reihen 
und  Versen  analog  stehen. 

-'  ^       „  __  vy  _  Choeph.  23,  4.  405,  2;  Eur.  Hiket,  768,  6.  918.  4. 

■  v  —  ^  _     Eur.  Hiket.  71,  6;  Tracb.  821,  3;  Oed.  tyr.  883,  8. 

^v_v_^._^-i.^_^_w_  Sept.  832,  1.  874,  2;  Trach.  132. 

2;  Oed.  tyr.  883,  1. 

—  —  _  Aesch.  Suppl.  792,  6;  Troad. 

1302,  7. 

^  _  ^  _  o  l_      i  yj  _         v  __  Suppl.  792,  4;  Choeph.  405,  3; 

Eur.  Hiket.  1122,  5. 

—  w        w        <j        ^  _l  ^        yj        wi  '-  yj   Eur.  Hiket. 

619,  7. 

-^u_v,_v,_„_u_Eur.  Electr.  1177,  4;  Antig.  354,  4;  Oed. 

tyr.  883,  9. 

—  ^_w_v,_w__  Eur.  Hiket.  71,  7. 

l  ^  „     _  u  _  Trach.  206,  1;  Acharn.  1190,  1.  1198,  1.  1214,  2. 

'  ^  _     —  w  Trach.  206,  11. 

-'-  w  _  „  Oed.  tyr.  190,  6. 

Ale.  213,  6. 

~  o  Antig.  364,  7. 

II.  Logaödische  und  choriambische  Reihen,  haupt- 
sächlich Pherekrateen  oder  Glykoneen,  haben  ihre  eigentliche 
Stelle  im  Ausgange  der  Strophe  oder  Periode.  So  bilden  zwei 
Pherekrateen  den  Schluss  von  Pers.  548,  drei  Pherekrateen 
Pers.  1014,  ein  erster  Pherekrateus  Pers.  1038,  Choeph.  436,  ein 
Priapeus  Eum.  550,  ein  Glykoneus  und  zwei  Pherekrateen  Suppl. 
808,  drei  Pherekrateen  mit  einem  Glykoneus  Agam.  367.  403. 
437,  Hercul.  für.  408,  ähnlich  Eur.  Electr.  1221,  ein  anakrusischer 
Adonius  Oed.  tyr.  883.  Ebenso  ist  die  nur  am  Schlüsse  einer 
Periode  vorkommende  aus  einem  Choriambus  und  einem  Ithy- 
phallicus  bestehende  Reihe  verwandt,  welche  rhythmisch  der  Hexa- 
podie  respondirt  und  oben  näher  erörtert  ist  (S.  257).  Die 
innerhalb  einer  Periode  zugelassenen  logaödischen  Reihen  sind 
gewöhnlich  nach  Analogie  der  iambischen  mit  Anakrusis  und 
mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis  gebildet,  so  die  Reihe 

 Pers.  1014,  2. 
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Eine  andere  Verwendung  der  logaödischen  Reihen  in  den 
iambischen  Strophen  besteht  darin,  dass  sie  eine  eigene  Periode 
bilden,  so  dass  die  Strophe  in  zwei  Theile,  einen  iambischen  und 
einen  logaödisch  -  choriambischen  zerfällt.  Gewöhnlich  sondert 
die  Interpunction  beide  Theile  scharf  von  einander  und  nament- 
lich trifft  bei  Aeschylus  der  Wechsel  der  alloiometrischen  Perioden 
mit  einem  dem  Rhythmus  entsprechenden  Wechsel  des  Inhaltes 
zusammen.  Sehr  bestimmt  tritt  dies  Agam.  192,  6 — 8,  Sept 
911,  5 — 7  hervor,  wo  besonders  in  den  gewaltsamen  choriam- 
bischen Versen  die  dort  geschilderte  heftige  Bewegung  des  Ge- 
müthes  ihren  rhythmischen  Ausdruck  findet  im  scharfen  Gegen- 
satze zu  der  vorausgehenden  iambischen  Periode. 

Den  häufigsten  Gebrauch  von  der  Epimixis  logaödischer  Reihen 
macht  Sophokles,  der  die  meisten  seiner  iambischen  Strophen  mit 
zwei  oder  drei  Versen  dieses  Metrums  einleitet,  s.  unten. 

III.  Daktylische  und  anapästische  Reihen  sind  fast 
gänzlich  ausgeschlossen.  Bei  Aeschylus  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nur  ein  einziger  anapästischer  Tetrameter  nachweisen  als 
Schluss  von  Sept.  874,  zwei  daktylische  Tripodieen  neben  einer 
iambischen  als  Schluss  von  Sept.  478,  eine  daktylische  Penta- 
podie  mit  spondeischem  Ausgange  als  vorletzter  Vers  von  Choeph. 
23;  —  bei  Euripides  eine  daktylische  Tetrapodie  mit  aufgelöster 
dritter  Arsis  Androm.  479,  4,  eine  Hexapodie  Hiket.  798,  10, 
eine  Tripodie  im  letzten  Verse  von  Troad.  589;  —  bei  Sophokles 
erscheinen  daktylische  Reihen:  Oed.  Col.  534,  5;  Trach.  205,  7.  8; 
ein  Parömiacus  Oed.  tyr.  190,  5;  Trach.  821,  2.  Ionische 
Reihen  sind  nur  zweimal  gebraucht,  Aeschyl.  Agam.  737,  5.  6; 
437,  5 — 7,  wo  sie  selbständige  Perioden  bilden,  durch  Inter- 
punction von  den  übrigen  Versen  gesondert.  Als  Dochmien 
sah  man  bisher  die  synkopirten  Iamben  der  dritten  Klasse  an 
(mit  Synkope  nach  der  ersten  Arsis),  die  jedoch  mit  den  Doch- 
mien nur  die  äussere  metrische  Form  gemein  haben  und  sich 
rhythmisch  durchaus  von  ihnen  unterscheiden.  Andere  für  Doch- 
mien gehaltene  Reihen  sind  erste  Pherekrateen.  So  häufig  auch 
die  dochmischen  Verse  mit  Iamben  verbunden  werden  (s.  IV,  2), 
so  haben  wir  doch  kein  einziges  sicheres  Beispiel,  dass  in  den 
iambischen  Strophen  der  Tragiker  Dochmien  zugelassen  sind, 
denn  auch  Eumenid.  381,  4.  5  darf  nicht  unbestritten  hierher 
gerechnet  werden. 

Nicht  eigentlich  alloionietrisch  sind  diejenigen  vereinzelten 
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iambischen  Reihen,  welche  durch  das  Eintreten  eines  Choriambus 
statt  der  iambischen  Dipodie  variirt  sind;  vgl.  Heph.  cap.  9.  Nach 
Studemunds  Grundgedanken  Luthmer,  de  choriambo  et  ionico 
a  minore  diiambi  loco  positis.   Argentor.  1884. 

§  31. 

Die  iambischen  Strophen  des  Aeschylus. 

Die  iambischen  Strophen  haben  für  die  tragische  Chorpoesie 
des  Aeschylus  etwa  dieselbe  Bedeutung  wie  die  dorischen  Strophen 
für  die  Lyrik  Pindars.  Keiner  anderen  Form  hat  sich  Aeschylus 
so  häufig  bedient,  keine  andere  charakterisirt  so  sehr  den  ge- 
waltigen Ernst  seines  tragischen  Pathos.  Die  Kunst,  mit  welcher 
der  grosse  Tragiker  aus  den  einfachen  Formen  immer  neue  und 
wieder  neue  Gebilde  geschaffen  hat,  ist  in  der  Tliat  bewunderns- 
werth  und  lässt  Alles,  was  Sophokles  und  Euripides  auf  diesem 
Gebiete  geleistet,  weit  hinter  sich  zurück.  Aber  niemals  ist  es 
bloss  eine  bunte  Mannichfaltigkeit,  was  Aeschylus  uns  vorführt; 
bis  ins  Einzelnste  hinein  ist  es  überall  ein  durchdachtes,  nach 
festen  Normen  gearbeitetes  Kunstwerk.  Besonders  charakteristisch 
ist  die  Stelle,  welche  Aeschylus  seinen  iambischen  Strophen  an- 
gewiesen hat.  Entweder  ist  nämlich  das  ganze  Canticum  in 
iambischen  Strophen  gehalten,  was  sonst  bei  Aeschylus  mit 
keinem  anderen  Metrum  geschieht,  —  oder  die  iambischen  Strophen 
bilden  den  Schluss  des  Canticum.  Zu  der  ersten  Klasse  gehört 
die  Parodos  der  Choephoren  22—53:  a  a  ß'  ß'  y  y'  6',  das 
dritte  Stasimon  der  Supplices  770:  a  a  ß'  ß'  y'  y'  (die  folgende 
Strophe  gehört  bereits  dem  folgenden  Kommation  an),  das  erste 
Stasimon  des  Agamemnon  367:  a  a  ß'  ß'  y  y  d'  (die  drei 
ersten  Strophenpaare  durch  einen  gemeinschaftlichen  metrischen 
Refrain  in  Pherekrateen  und  Glykoueen  vereint),  und  der  Threnos 
der  Halbchöre  und  der  beiden  Schwestern  in  den  Septem  874 — 960: 
a  ol  ß'  ß'  y'  y'  d'  <?';  961  — 1004:  a  ß'  ß'  y  .  Zu  der  zweiten 
Klasse  gehören  alle  übrigen  iambischen  Strophen  des  Aeschylus. 
Füuf  iambische  Strophen  schliessen  den  Threnos  der  Perser  v. 
1002  nach  drei  vorausgehenden  anapästischen  Strophen,  vier 
iambische  Strophen  das  erste  Stasimon  der  Septem  v.  734  nach 
einem  vorausgehenden  ionischen  Strophenpaare,  drei  iambische 
Strophen  die  Parodos  des  Agamemnon  v.  192,  zwei  iambische 
Strophen  das  zweite  Stasimon  des  Agamemnon  v.  737  und  das 
erste  Stasimon  der  Choephoren  v.  623,  eine  iambische  Strophe 
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die  Epiparodos  und  das  erste  Stasimon  der  Eumeniden  v.  381.  550, 
sowie  das  erste  und  zweite  Stasimon  der  Supplices  t.  590.  698. 
Aehnlich  der  erste  Chorgesang  der  Supplices  v.  95  und  der 
Threnos  der  Perser  v.  1002,  wo  die  iambischen  Strophen  eben- 
falls am  Ende  erscheinen,  doch  so,  dass  dort  noch  eine  trochäische, 
hier  noch  eine  logaödische  Strophe  folgt.  Dass  wir  es  hier 
mit  einem  festen  Gesetze  der  Aeschyleischen  Kunst  zu  thun 
haben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Der  Beginn  des  Chor- 
gesanges ist  ruhig  gehalten,  erst  im  Fortgange  des  Liedes  wird 
der  Gesang  zu  gewaltigem  Pathos  gesteigert  und  gerade  dies 
Ethos  ist  es,  für  welches  die  iambischen  Strophen  der  eigent- 

Agam.  Par.  b'  192—204=205—217. 

nvoal  d'  dnb  ZtQvpovog  fioXovocct 
%a%6o%o\oi,  vrjoxideg,  dvaoopot, 
ßgorcöv  dXai,  vemv  xs  xori  ntiofiüxcov  dyetdsig, 
nali^t]%ri  xqovov  xi&tCocct, 
5    xq(§(o  *axi£aivov  av&og  'A^yttcov.  (?) 

Itlltctxog  aXXo  pijxctQ  ßQt&vxeQOv  itQOfioiotv 

pdvxtg  ZviXayltv  n^otpigav  "jQxepiv,  maxe  %&6va  ßdxxQotg  inixqov- 

aavxccg  'AxQBtöag  dd%qv  pt\  %uxaa%iiv. 

«  218-227=228-237. 

lutl  d'  dvdynug  idv  Xinadvov 
(pqsvbg  nvitov  dvooeßfj  xgoxalav 
avayvov,  dvi'eQOv,  xo&sv 
t6  navxoxoXfiov  (pQOvsiv  ptxiyvta. 
5    ßQOtovg  d-Qtxavva  ydg  aArgodpqrtg 

xdXaivu  7taQa*onci  itgtaxonrnimv.  ixXct  8'  ovv 
&vxtiQ  ytvto&cu  &vyaxgbgy  ywamonoCvoav  noXifimv 
dqoayuv  xal  nQOxeXeict  vamv. 

£  238—246  =  247—256. 

ßia  %aXtväv  8'  dvavdm  fisvn 
xodxov  ßacpdg  ig  nidov  x^ovocc 
i'ßaXX'  txaoxov  ftvxr'iQfov 
an   oftfiaxog  ßiXtt  cpiXoUxcp, 

Agam.  192.  Die  erste  Periode  palinodisch,  zwei  Tetrapodieen  von 
vier  Hexapodieen  umgeben.  Die  zweite  Periode,  durch  lnterpunction  ab- 
getrennt, wird  durch  eine  iambische  Tripodie  eingeleitet  und  bewegt  sich 
alsdann  in  UebereinBtimmung  mit  dem  erregten  Inhalte  in  pherekrateischen 
und  choriambischen  Reihen,  die  sich  gegen  den  Schluss  hiu  ohne  Versende 
aneinander  drängen. 

Agam.  218.  V.  1—6,  eine  Tctrapodie  in  der  Mitte  und  vier  unischlicssende 
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liehe  rhythmische  Ausdruck  sind.  Ueber  den  Gebrauch  der  alloio- 
metrischen  Elemente,  über  die  Auflösung  und  die  Verbindung 
der  Reihen  zu  Versen  war  bereits  oben  die  Rede.  Die  eurhyth- 
mische  Anordnung  der  Reihen  ist  stets  gewahrt,  doch  ist  die 
Periodologie  meist  weniger  kunstreich  und  verschlungen  als  in 
zahlreichen  Strophen  der  Lyriker,  entsprechend  der  schlichten 
Grossartigkeit  der  Aeschyleischen  Poesie,  der  die  einfach  klaren 
und  durchsichtigen  Formen  am  meisten  zusagen.  Indess  fehlt 
es  auch  nicht  an  kunstvoll  gebildeten  mesodischen  und  palino- 
dischen  Perioden. 

Agam.  Par.  s'  192-204=  205-217. 

\j  -L.  \j      \j  .   \j    _ 

w  -L-  \j      \j    kj     

\J  \J    V    yj    -L.  \J    W     

V->  -i_      \J  .   ^     

6     O  JL  \j      <J           u           vj  — 

v-»  J-  \j  __  \j   

  w      JL  w   .  ^  .._  V 

_Luu    L.  ^  '—  —  <^J  \j  


s'  218-227  =  228—237. 

V  J-  \J  — 

vy  JL  u  w  u 
\J  J-  \J   

5    ^>    '-  <j   

J  -L  u  —  - 
w   

J'  238—246  =  247—256. 

\J  -!—  \J      V->   _-.     O  _.. 

\J       '  \J     KJ    KJ   ^ 

\J  -  '  -  KJ      W   

v>  .  \j    <</       . 

Hexapodieen  bilden  eine  mesodische  Periode.  Die  zweite  Periode  besteht 
aas  vier  Tetrapodieen  und  einer  Hexapodie  als  Epodikon.  Die  drei  letzten 
Reihen  sind  durch  je  einen  Choriambus  variirt. 

Agam.  238.  V.  1—4  stichisch:  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Penta- 
podieen,  v.  6—7  mesodisch:  eine  Tetrapodie  zwischen  zwei  Hexapodieen, 
v.  8.  9  stichisch:  zwei  Tetrapodieen,  eine  Hexapodie  und  eine  durch  den 
Choriambus  variirte  Tetrapodie.  V.  246  neeiäva  (neumvu  Härtung)  statt 
des  handschr.  aläva  Enger. 
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5  noiitovod       <b$  iv  yoaepaig,  itQOoevvinetv 
&iXovö'%  iitel  rcoXXdxig 

naxqbg  xax*  dvdqävag  £vxoani£ovg 
ifjLslxpBV.  ayvd  d'  dxavomxog  avda  naxQog 
.  tpCXov  xQtxdonovtiov  svitoxfiov  naiava  a>£Xa>g  ixi'fjia. 

Agam.  I.  Stas.  a  367 -384=* 385 -402  avt. 

ßiaxai  fS'  «  xdXatva  «fiiho, 
itooßovXonatg  aaxozog  axag. 
axog  dl  napfidzaiov.   oux  ixov(p&f}, 
itoinn  <$i,  tpäg  alvoXafmlg,  ot'vog- 

6  xaxov  6*1  %aXxov  xoonov 
xotßm  xe  xal  nooaßoXatg 
fieXafinayrjg  niXsi 
dfKctico&tlg,  inel 

didxn  itaig  noxavov  oqviv, 
10    nöXti  TCQÖaxQififi'  eteptoxov  ivfreig. 
Xtxdv  <$'  dxovti  psy  ovxig 
&£G)V  xov  $'  iiti'axootpov  xätvde 
tpaix'  ä dt  xov  xafraioei. 

oiog  xal  Tldotg  iX&d>v  ig  dopov  xov  Uxgtiddv 
yoxvvs  £svlav  xodns£av  xXonaioi  yvvaixog. 

ß'  403-419  =  420—436. 

Xiitovca  ä'  doxoiotv  daniaxoqag 
xXovovg  Xoy%ifiovg  xs  xal  vavßdxag  onXiöfiovg, 
dyovad  x'  dvxitpeovov  'iXt'a  qftoodv 
ßißaxsv  Qi'ucpa  <ftd  itvXäv 
5    dzlrjza  xXäaa'  rcoXXd  d'  toxsvov 
xdS'  ivvinovxeg  dofiatv  noocprjxai 
ld>  Ich  dd>(ia  Söäfia  xal  noopoi, 
Itb  Xi%og  xal  oxißoi  yiXdvootg. 
ndoeoxt  aiydg  atlpovs, 
10    dXotdoQOvg,  xdxiox*  dqxipivav  Ideiv. 

no&(p  d'  vntonovxCag  cpdofia  do&i  do/uwv  dvdccttv. 

evpoQtpiov  dl  xoXoaomv  £x&exat  x*Ql$  dvdol, 
Ofifidxcov  d'  iv  d%T]viaiq  Hqqei  nd<s'  'AyooSLta. 


Agam.  I.  Stas  im.  Die  drei  Strophenpaare  sind  durch  einen  gemein- 
schaftlichen metrischen  Refrain  von  vier  pherekrateisch-glykoneischen  Reiben 
vereint.  Die  Epodos  ist  rein  iambisch.  Agam.  367.  Die  längste  ood 
kunstreichste  aller  tragisch -iambischen  Strophen.  Die  eurhythmische  R*- 
sponsion  ist  folgende: 

656    |    644446    j  666 
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\J  —       —  \J  — 

  '  -L-  <-Ay    \j     


Agam.  I.  Stas.  a  367— 384 = 385— 402  avx. 

\j  j—     \j  _  \j    

w  JL  \j           \j    v>     

\j  J-  \j  —  \J    x>    \j     

\J  -Z-  \j      u      \j   

6        -L-  \j      <J   

v  J-  \j      ^   

v      \^   

V  J-      KJ   

V  J_      O    V    . 

10    v_L      v    o     

v  J-  <j  —       —  \j    V 

u  —       —  u  —  u    — 

-'-    \j     

J-     V    KAJ  J-    ^    VAJ    V 

1**        —  —  —  va;  —  u  —  _i_  w  —  ov^  —   


ß'  403-419=420-430. 


O      V 

» 

  _Z_  c 

w    u    o 

d    w   

<M»    W   

U    \J    u 

\J    \J    \J 

\J    „ 

\J    <o»    w 


—    W   *^w/    V>  L    ^    v^O 


V.  13  bildet  das  Epodikon  als  eine  durch  den  Choriambus  variirte  Tetra- 
i'Odie,  v.  14.  15  den  in  otq.  ß'  und  y'  wiederkehrenden  metrischen  Refrain. 

Agam.  403.   Zwei  Perioden,  eine  jede  mit  einem  Epodikon: 
6  4  4  6  6   6   inq>&.    G    |    6  6  5  6  6  in<pd.  4 
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y  437-455=457-474. 

6  xgvaay.oißbg  8*  "Jürfg  atofiaxoov  xal  xccXavxovx°S  iv  fid%rj  8oobg  nvgw- 

ölv  i£  'lXt'ov 

(piloioi  itifiitti  ßccQv  xpriyfia  8vo8d*Qvxov  dvxqvooog  onoSov  yspifav 

Xißrjxag  ev&stovg. 
cxivovoi  8*  iv  Xsyovxeg  av8oat  xbv  (ihv  <og 

puxzys  Wpiff,  tov  8'  iv  tpovtxig  xtcXmg  itecovt'  dXXoxgiag  8iul  yvvccwog. 
5    xd8s  atyd  xtg  ßctvfct. 

(p&oveQOV  8'  vit    ctXyog  tQitti 
itQoSfooig  'AzQtlSctig 

ot  8*  avxov  TtBoi  xeixog  &rj*ag  'TUa8og  yag 
tvpoQCpot  xaxixovotv  iz&Qct       ix0VTaS  £*QVi(>£v. 

Agaiii.  II.  Stasim.  /  737—749  =  750-762. 

ndoctvxtx  8*  tl&nv  ig  'iXCov  noXiv 

Xtyoni   av  tpQOvqpa  fihv  vTjvtpov  yccXdvag, 

axaffxaiov  x*  uyaXpa  nXovxov, 

paX&ct*bv  ofifuixmv  ßiXog,  8Ti£fövpov  tocozog  av&og. 

5  naoaiXivcto*  inixottvtv  8h  ydpov  mxoag  xeXevxag, 
8vae8oog  xal  8vo6(iiXog  avfiiva  noiccplSaiaiv, 
7tO(ina  Jtbg  |fv/ov,  vvfiqpoxXavxog  'Egivvg. 

<T  703-772  =  773-782  avt. 

div.cc  81  Xctfinsi  plv  iv  dvoxdnvoig  Scopaoiv,  xbv  8'  ivatatfiov  ti'fi  ßtov. 
xä  ZQvoönaaxa  8'  Zdeftlcc  avv  nivtp  %tQ(öv  naXivxoonoig 
oppaoi  Xmova\  oaia  itQoaißuX*  Svvaptv  ov 
oißovaa  nXovxov  nagdar^kov  aCvm. 

6  itäv  8*  inl  xiq^a  vcofiä. 

Agam.  Thren.  e  1530—1536=1560—1566  Schlussstrophe. 

dftrjxavm  tpgovxfäog  oifQTj&elg 
BvnuXd(i(ov  (iBQifiväv 
onct  tgänooficti,  nlxvovxog  oixov. 
öiSotxa  8'  opßoov  xxvnov  8op,ooq>ctXy 
6    tov  atpaxrjQov  ipaxdg  8h  Xqyst. 

dixct  8*  in'  dXXo  ngayfitt  ftrjydvti  ßXdßag 
ngbg  uXXaig  &r}ydvaig  pdzctigav. 

Choeph.  Parod.  a  23-31=32-41. 

iaXxbg  in  86p<ov  $ßctv 

Xodg  ngonopnbg  d£vj£j(>t  avv  xxvntp. 

Agam.  437.  Die  zweite  Reihe  v.  4  bildet  das  Epodikon  als  eine  im 
Eingange  durch  den  Choriambus  variirte  Pentapodie.  Vor  den  metrischen 
Refrain  sind  ionische  Reihen  eingeschoben.    Vgl.  Agam.  787. 

Agam.  737.  Zwei  Hexapodieen  und  je  zwei  Tetrapodieen,  die  beiden 
letzten  glykoneisch,  sind  zu  einer  tetrastichischen  Periode  verbunden.  Dem 
Epodikon  gehen  vier  ionische  Reihen  voraus,  v.  5.  6. 

Agam.  763.    V.  1  uod  2  mesodische  Periode,  eine  Pentapodie  von  je 
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y  437—455=457-474. 

  J_    yj    _    yj    —    yJ    <J    yJ   yj    J—  \J 


yj    -  -    yj   -  yj 


yj    I—  yj 

6  -'-  ^ 

y*j  -'—  v_/ 

yjyJ  \j 


yj           \j  \j 


yj 


<j      _     '_  ys-j    yj  \J  .   V 


Agani.  II.  Stasim.  y   737— 749  =  750— 7G2. 


yj  -L- 
yj 


_  .      W     .   w   *-/   

—  w  —  yj  —  — 

  v  —  _L_   vj    yju    yj 


6     O»^    '     _        yJyJ  —    ysyJ  yj    yj   .  _.   

yJU    yJyJ   .    yJU     '_    yj  yj    __. 

.  _    '_   yj    \JU   J.     yj    w  \J  __   

tf'  703-772  =  773-782. 

v  <^>      yj  —  JL  yj    _  yj  — 

yJ  -  yJ  . —  yj  yJyJ    yj     _f_  yJ           yj  yj   

  y!*J  yJ    V  yJyJ  yj  y*J    yj    yAJ  yj   

yj  -L-  yj      yJyJ    yJ  


6  yyu 


Agam.  Thren.  £  1530-1536=»  1560- 15G6  Schlussstrophe. 


yJ    -L.  v   

-L-  yjyj  —  yj 

yj  .'—    yj   . 

yj  J—  yj   

5     yj  J-    yJ  — 


yj   .  yj  — 

yj  —  yj  —  \J 
yj    yj   


yy    '-  —       —  yj  —  yj  —  _ 

Choeph.  Parod.  a  23-31=32—41. 

yj  yj    yj    KJ   

yj  J~  yj    yj  yj    yJ  <J  _ 

zwei  Tetrapodieen  umschlossen;  es  folgen  zwei  Hcxapodieen  und  eine  durch 
den  Choriambus  variirte  katal.  Tetrapodie.  V.  2  ia&la  cod.,  idtad-la  Auratus. 

Agam.  1530.  Stichische  Periode,  der  als  Proodikon  eine  Hexapodie 
mit  einer  durch  den  Choriambus  variirten  katalektischen  Tetrapodie  voraus- 
geht,   v.  1631  evnaXafitov  (j,€Qi(ivav  Enger. 

Choeph.  23.  Zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieen  (v.  1  —  4) 
bilden  eine  palinodische,  zwei  Oktapodieen  eine  stichische  Periode.  Daran 
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nointi  naorjOi  tpotvi'otg  dpvypbg  ovv%og  aloxt  vt ozofico 
81  alävog  8'  Ivyfioiai  ßocxezai  xe'ap. 

5  hvocp&OQOi  8'  vqxxOfidxcov  Xaxi'ötg  tcpXaSov  vii  dXysoiv, 
icQoottQvot  atoXfiol  ninXoav  dytXdoxotg 

^v(iq)OQaig  7t(7cXriypiviov. 

ß'  42-54  =  55-05. 

oißag  8'  afia^ov,  d8d(iazov,  dnoX&fiov  xo  noiv 

8i  mzcov  cpQevog  xe  8txp£ag 

TttQdivov  vvv  aopiozctzai. 

cpoßeizai  8s  zig  zp8'  ix&qotiv 

xl  8'  iv  ßooxoig  &iog  t«  xai  &sov  nXiov; 

$07tr)  8'  imoxoitst  äYxag 

tofjrfta  xovg  (ilv  iv  cpccsi, 

zd  8'  iv  ptxctixiUcp  onozov 

fiivn  zqov££ovzcc  ßovif 

xovg  8'  dxqaxog  $%ti  vv£. 

Choeph.  I.  Stas.  y  623-030  =  631—638. 
inel  8*  iitepvcKidpav  dfisiXi'xmv 

itovcov,  dnatocog  8h  8vo(ptXsg  ya(ir]Xev(i\  dntv%txov  Sopoig 
yvvamoßovXovg  xs  prjxi8ag  tpQSvmv 
in'  dv8oi  xtv%tatp6Q(o, 

6  in*  uv8q£  8doia(tv)  inixoxm  otßag, 
xCa  8'  dd-SQfuzvxov  tcxiav  86p<ov 
yvvaixttav  dzoXpov  al%^dv. 

d'  639—645=646—652. 

to  8'  dy%i  itXtVfiovmv  |tqpos  8tavxai'av  6^vn(vnlg  ovxa 

8ial  JUag.  xo  (tr)  &tfiig  ydo  ov  Xd£  ni8oi  izazovfievov,  xo  nuv  dtog 

cißug  naoinßdvxtg  ov  faptaxag. 


reiht  sich  die  Clausula  einer  trochäischen  Strophe  (s.  S.  206)  als  Epodikon, 
wie  auch  der  SchluBsvers  der  ersten  Periode  (v.  4)  trochäisch  ist.  Die 
lange  Thesis  v.  3  sucht  Hermann  durch  notitBi  nuorjGi  tpoi'viog  8t(oyp6g  zu 
entfernen,  viel  näher  liegt  die  von  uns  gegebent;  kleine  Aenderung.  S.  Rosebach 
de  Choephor.  locis  nonnullis  coinm.  Ind.  lect.  Vratisl.  Sommer  1869.  S.  10. 

Choeph.  42.  V.  1—5  drei  Peutapodieen  von  zwei  Hexapodieen  mes- 
odisch  umschlossen.  Es  folgen  vier  Tetrapodieeu  mit  einem  Pherekrateus. 
Mit  unserer  Abtheilung  kommt  die  in  Strophe  und  Antiatrophe  gleich 
mästiig  gewahrte  Interpunction  überein.  V.  2  der  bisherigen  Abtheilung 
ld>  yaia  (lata  (i(0(iha  p'  tdXXtt  ist  arrhythurisch  (s.  §  21).  —  Ueber  die 
Epode  dieses  Liedes  v.  75—83,  die  schlecht  überliefert,  aber  auch  in  fast 
unglaublicher  Weise  von  den  Neueren  prosodisch  und  metrisch  verstümmelt 
und  verkehrt  abgetheilt  worden  ist,  siehe  die  ausführliche  Auseinander 
setzung  a.  a.  0.,  S.  1—9.    Von  den  aus  den  Scholien  eruirten  Lesarten 
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6    w  _£_      w    J—  \J         \J    v_/ 


ß'  42-54  —  55—65. 


v           \j  c\y  yj  \j  c 

—    yj    <J    \J 

yj  -!—      \j    \J 

\j  -!—    w    \j    \j 

Vw»-Z_W    yj    u  — 

yj  yj    \j    yj  ._. 

yj  J-    o    \j    yj   

\j  -L-  <w»     

-L   _ 


Choeph.  I.  Stas.  y  623—030  =  031-038. 


—  yj  _  yj  —  ^  — 

yj  J—  yj     —  w  —  v-/    V 

w  w  —  —  v  —  v  —  sj   

o  -1^  \j    \J   

6     v-/  -i.  w      w         u  _  v>   

J—  \j  —  —  \j         v  .  _.  «m/  _. 

^   _L_  —  —              v;  _ — 


d'  039-645  =  046-652. 


«^/  v/  -     \J  ....  v-»    _L_  — . 

J—  yj    yj  '-J   


darf  nicht  abgegangen  werden.  V.  69  S%&qosiv  und  v.  60  xl  ä'  .. .  nliov\ 
Oberdick,  Curae  Aeschyleae  p.  3. 

Choeph.  623.  V.  8  als  Mesodikon  Ton  je  einer  Tetrapodie  und  je  zwei 
Hexapodieen  umschlossen.  V.  7  Epodikon.  V.  8  schreibt  Hermann,  um 
die  Auflösung  in  der  Strophe  zu  vermeiden,  daois  imnXvxa  (Handschr. 
drjtoig  inwoxm). 

Choeph.  639.  V.  1.  2  zwei  Pentapodieen  und  zwei  Hexapodieen 
distichisch  verbunden  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikou.  Die  zweite  Reihe 
in  v.  1  beginnt  wie  in  den  trochäischen  Strophen  mit  zwei  tqCothuh  (b.  S.  202). 
Da  eine  solche  Reihe  in  den  übrigen  iambischen  Strophen  de»  Aeschylus 
nicht  vorkommt  (cf.  die  Iambo -Trochäen  §  85),  so  könnte  man,  wie  es  bis- 
her geschehen,  mit  Siuvratav  einen  neuen  Vers  beginnen;  dann  ist  dtccvxatav 
wie  das  antistrophische  n^oxalneviir  mit  Verkürzung  des  Diphthongen  als 
Düambus  zu  lesen. 

BosiBACH.  tpccieUe  Metrik.  18 
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Choepb.  Thren.  «'  405-409=418-422. 

nonoi  da,  vsqxsqcdv  xveavv(8eg\ 
t8txs  itoXv%Qaxs£g  apal 

tp&ivofiivaiv,  i'8eo&'  'AxQ£t8äv  xd  Xotn'£d(i7izdvag 
i%ovxa  xal  dcofucxcav 
5    axifia.  na  x(g  xqdnoix'  dv,  d  Zev; 

£'  423—433=444—455. 

üxoipa  xofifibv  "Aqiov  tv  xs  Ktaaiag 
vofjiotg  tTjltiuotQiag, 

ditQiy86nXr}%xa  itoXvitXdvrjxa  d*  rjv  Idtiv 
inaoovttQOTQißr}  xä  %eQog  oofyp*** 

5  dvto&tv  avfxatfef,  %xvnm  d'  inEQQO&ei 
*QOxrixbv  dfxov  xal  navd&Xiov  xaoa.  (dvx.  ?) 
ld>  ld>  data 

nuvxolfiB  (idxf-Q,  dataig  iv  ixyoQaig 
avev  noXixdv  ava%x\ 
10    avsv  81  itBV&r\iLdxißv 

hXag  dvoifimyixov  avdoa  ödyai. 

rj'  434-438=439-443. 

to  ndv  dxifuog  iXsfcag,  otfioi. 
naxQog  8'  dxfyaaoiv  aoa  xsCou 
exatt  ftiv  daifidvcov, 
sxaxi  8*  dfutv  ztQmv* 

6  £neix'  iym  vootpüag  oXotfiav. 

&  456-460=461—465. 

ai  rot  Xiyto,  £t>yyevov,  ndxeQ,  tplXoig. 

&yd>  8*  iittqj&eyyoiiui  HSxXavfiiva. 
•    axdcig  8h  ndyxoivog  a8  iniffQO&tt, 

äxovaov  ig  cpdog  fioXmv, 
6    £vv  81  ysvov  izgog  i%&QOvg. 

Eumen.  Par.  d'  381—388=389—396. 

pevti  yao'  evfir'izavoi  81  xal  xiXsiot  xaxm*  xt  fivrifiovtg,  otpva) 
xal  SvanaQrjyoQOt  §Qoxoig, 

axtp'  dxtexa  dioptvai  Xd%rj  d&mv  di%ooxaxovvx*  dvaXüo  Xdftnay 
6    dvanodonaCnaXa  deQuofiivotat 
xal  dvoopfidxotg  bfiag. 


Choeph.  406.  Eine  Oktapodie  wird  mesodisch  von  zwei  Tetrapodieen 
und  zwei  Hexapodieen  umschlossen.    <p&ivo(iiva>v  H.  L.  Ahrens. 

Choepb.  423.  V.  7  der  Antistrophe  mit  Hermann  zu  lesen:  y^dtpav 
di  axmv  8t  aoi  statt  cvv \xixqaivs  der  Handschriften. 
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ö    J-    .        \J    KJ    V^V 

\Xj  u           o           \j    -L.  \J           yj    <j   

w  -L-  \J  —       —  w   

6  -!—  \J  —       —  <J           v  —  — 

£'  423-433  =  444—455. 

^  _1_  o  —    ü   va;  u  —  u  —  \j  — 

<J  \J      —    w    \J    \J    (?) 

\j  \j      \j   

O  J—  \j  —    O    \j           w    w   

\->  -!—  \j      \j   

10     u  _Z_  ^      \j   

^     1-    \J     KJ    \J    .  

r(  434—438  =  439—443. 

\j  _i_  \j    \j  ~j   — 

\J  J—  \J      \J    u     

<-/  _£_  <j      \j   

'  \j      \j   

6    \j  -!—      \j  .  \j  —  — 


&  456— 460=461— 4G5. 


\j  -!—  \J      w    \j    \j   

-!—  \j      \j    \j    \J   

\J  _ü_  yj      \j    \j    \j   

<u  -!—  \J      \j  — 

6     -1—  \J    v     

E um en.  Par.  ö'  381-388  =  389-396. 

w  \j      \j  \j  J—  sj      yj  —     \j  _1_  <u 

\J     — —     \J    KJ    \J   

yj  \J     \J>J     \J     \JU   yj     _  KJ      '      \J    \J    \J    \J    -J-  \J 

O        -  '—    \AJ    \AJ    KAJ    \J 


Choeph.  484.  Zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen  atichisch 
verbunden  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon. 

Eumen.  381.  8.  Rossbach  de  Eumenidum  parodo  commentatio.  Vratisl. 
1869  und  Weil  ad  h.  1.  in  der  grösseren  Ausgabe.  An  dochmische  Messung 
ist  hier  nicht  zu  denken.    dvoodonaCxaXcc  Med. 

18* 
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Eumen.  IL  Stas.  550-556. 

inmv  d*  dvdynag  axto  Slnatog  cov  ov%  avoXßog  tozaf 
navc&Xe&Qog  d'  ovnox'  av  ytvoixo. 
xbv  uvxlxoXftov  öi  wapi  nctqßdxav 
xd  noXXd  navxoyvox'  dyovx'  avev  dlxag 
6    ßtalag  ivv  %o6vm  xa&rjosiv, 

Xaiwog  oxctv  Xdßrj  novog  &oavopivag  xfpaiaff. 

Supplic.  I.  Stas.  e'  590-594  =  595—599.  avt. 
vn  dq%dg  d'  ovxivog  bodfav 

TO  flftOV  HQSLOOOVCÖV  HQUXVVfl' 

ovxivog  avco&ev  r)pivov  oißet  xdxa>. 
ndotaxi  8*  (Qyov  mg  l-nog 

5  onevoccf  xl  xmvtV  ov  diög  wioet  <po>jv; 

Supplic.  II.  Stas.  698-703  =  704-709.  dvr. 

&sovg  d  ,  oi  ydv  £%ovoiv,  ctsl 
xlouv  ly%(oqlovg  naxqmang 
6cccpv7]<p6QOig  ßov&vxoioi  xifiaig. 
xo  ydq  xexovxmv  atßag 

6  xqlxov  xotf  iv  deouloig 
dUag  ysyqanxat  (ieytczoxl(wv. 

Supplic.  III.  Stas.  «'  776-783  =  784—701. 

Im  yd  ßovvi,  navSmov  aeßag, 
xi  nsta6(iea&ot^  not  cpvymfisv  'Anlag 
X^ovog,  mXaivbv  ft'  xi  xsv&og  iazl  »ot>; 
(likag  ytvolftav  nanvbg 
6    vtwtaoi  ytixovmv  dtog, 

t6  nctv  S*  dmdvxog  d(inBxao9,tirjvy  onmg 
xovig  ctTto  xe  nzeovymv  ooolfiav. 

ß'  792-799=800-807. 

no&sv  de  Ltoi  yevoix*  dv  al&foog  &oövog, 
nobg  ov  vewcov  vdoTjXd  ylyvexat  %imv 
i\  Xioodg  aiyi'XiH'  anQvodtixzog  otocpQcov  XQBfidg 
yvnidg  nixqu%  ßa&v  nzmpcc  (iccoxvQQVod  fto», 
6    kq\v  ÖcctxxoQog  ßla 
xaqölag  ydpov  xvQ^aat. 

Enmen.  650.  Die  ganze  Strophe  bildet  eine  mesodische  Periode 
von  sieben  Reihen,  indem  drei  Hexapodieen  anf  jeder  Seite  eine  distichisch 
verbundene  Hexapodie  und  Tetrapodie  haben.  Eine  logaödisohe  Tripodie 
als  Epodikon. 

Suppl.  699.  Mcvmtc  xl  xmvtV  ov  Jibg  wioei  qpoif»;  Stenael  statt 
des  Handschriftlichen  cntvaal  xi  xmv  dovlwg  tpioti  qpfij». 
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277 


\j  -L.    sj    —       —  yj 

5      \j  —       —  \j 

  \j    \j 


—       —  yj  —  kj  —  y 


Supplic,  I.  Stas.  £  590— 591  =  505— 599. 


6        O    JL.    KJ      KJ    W 


Supplic.  II.  Stas.  698—703  =  704—709. 


6  u 


w  —  — 



<-/   ^ 

w  —   —  ^ 


Supplic.  III.  Stas.  a  776—783  =  784-791. 


5      *j  JL.  \j  .  <j    \s 


0'  792-799  =  800—807. 


5  ^         \j  ...  ^  — 


1 


V.1 


Suppl.  776.  t.  776  ßovvt  Dindorf,  navdixov  Paley  statt  des  Handschr. 
ßovvtti  ipdmov.  V.  781  aq>avxwq  aitntxaG&tiT\v,  ontog  Oberdick,  Ausgabe  der 
Schuten.,  Berlin  1869.  V.782  «reo  xs  Oberdick;  oQoifiav  statt  des  Handschr. 
oloCiiav  Dindorf. 
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y  808-816=817— 824. 

Ivfy  9'  opyav  oQccvfav,  fieXrj  Xtxavec  Vsoioi,  %al 

*xiXeec  9e  [/*ot]  nag  neXofievd  poi 

Xvoi[i<x;  (idzWa      E*i9e,  *«r«p,  {Jana  ^17  qpUetf  o?c5v 

oufiaoiv  hdUoiq-  oeßC&v  9*  Ixexag  ai&ev,  yaido%e  nayxqaxeg  Zex. 

Sept.  Par.  a  287-303=304-320. 

fiilit,  (poßep  9*  ov%  vxvmaoet  xiaq-  yeCxoveg  9e  xatfiag 
ptQifivcu  ZconvQOvai  xdgßog 
xbv  aptpixti%r\  Xeav,  9(fdxovxag  mg  xtg  xexvmv 
v7ceQdiSoinev  Xe%uCmv  9vaevvdxoQag  ndvxQopog  neXeidg. 

Sept.  I.  Stas.  ß*  734—741  =  742—749. 

ineiddv  avxoxxovcag  avxo9d'ixxot  d-ävcooi, 
xal  yata  xovig  x(y 
lieXapnaytg  atfia  (potviov, 

xlg  av  Kad-ctQpovg  noqoi,  xig  av  atpe  Xovoetev;  a> 
6    novoi  Sofiav  veot  naXaiotoi  av^tiyetg  xctxoig. 

d'  766—771=772-777. 

xeXeixai  yaQ'  naXattpdxav  ctQal, 
ßageiat  xaxaXXayccl, 
xcc  9*  6Xod  nevofiivovg  nctgegiexat. 
ngönQVfiva  9'  ixßoXap  tpiqei 
5    dvÖQcöv  dXtprjOxav  oXßog  äyav  nct%vvfteig. 

778—784=785—791. 

inel  9*  d(fxi'(pQ(ov  iyived"'  6  fieXeog  d&Xfcov  ydficov 
in*  dXyet  9vo<poQa>v 

paivopivct  xQadtcc  9£9vpa  xdx'  ixikeatv 
naxQO(pov(p  xsqI  xmv 
5    xQeiaaoxt'xvoav  opudxmv  inXdy%9^. 

Septem  a  832—839  =  840-847. 

w  ptXcctvct  xal  xeXeia  yiveog  Otölnov  x*  agd, 
xaxov  \xe  xaQÖiav  xt  neginCxvei  XQVog. 

Suppl.  808.  Die  Messung  des  im  Med.  verdorbenen  V.  2  ist  durch 
die  Antistrophe  fiexd  pe  9QOfioioi  9i6(itvoi  gesichert. 

Sept.  287.  Die  Strophe  besteht  wie  oxq.  y  aas  zwei  alloiometrischen 
Theilen,  einein  iambischen  und  einem  pherekrateischen,  durch  Interpunction 
scharf  getrenut.  V.  1.  2  bilden  eine  mesodische,  v.  3.  4  eine  stichische 
Periode  mit  einem  dem  Mesodikon  der  ersten  Periode  gleichen  Epodikon. 

Sept.  734.  Die  zweite  Reihe  v.  1  ist  pentapodisch  (s.  III,  2)  und 
respondirt  mit  v.  3,  so  dass  die  erste  Periode  distic bisch  ist,  zwei  Tetra- 
podieen  und  zwei  Pentapodieen.  Es  folgen  zwei  stichisch  verbundene  Okta- 
podicen.  V.  786  yata  Hermann,  %ftov{a  Med.  Vgl.  Oberdick,  Progr.  Glatz  1870 
p.  11  und  das  Scholion.   V.  766  xsXetxat  ydy  st.  xeXeicu  Oberdick  a.  a.  0. 
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kj  _£_  kj                  kjkj  kj   ,  kj  _JL  kj  kjkj  u    kj 

kj  KJsj  kj    kj  kj<j  kj   

kj  kZ\j  kj  kjkj  kj         kj        f   kj         ^j           O    v>   

_ L.    w           o    wo          kj    _       ' .  wo      kj 

Sept.  Par.  «  287-303=304-320. 

kj  -L.  kj      kj      kj    _L_o    w     

kj  _L.  —  —  w  —  kj  —  — 

w_£_u  —  —  o  —  u         v>      w   

kj  ^  kj  —    kj    o      kj    u    kj     

Sept.  I.  Stas.  ß'  734—741  =  742-749. 

—     —  \j  —       J.       —     —  kj    y 

kj  J—  \j  —  kj  —  kj  — 

\j  -L.    kj           kj  —  kj   

kj  -L-  kj  —  —  kj  —  ,  kj  ^-  kj  —  —  kj  — 
5     kj  kj  —  kj  —  kj  —  J-    kj    KJ    KJ   

d'  766—771  =  772-777. 

\j  -L.       —       —    kj    —  kj  —  kj  — 
kj  -L-       —  kj  —    kj  — 

KJ    KJKJ    KJ    KJKJ    KJ    KJ    KJ   

KJ    J—    KJ    KJ    KJ   

e'  778-784  =  785-791. 

KJ    J—    KJ    KJ  KJKJ  ,    KJ    \ihJ    KJ    \J    KJ   

KJ    JL.      KJ   

J—    KJKJ    KJKJ    KJ  KJ^J    KJ       KJKJ  KJ   

KJKJ    KJKJ   

5  J—    KJ\J      \J    KJ     


Septem  a  832—839  =  840-847. 


KJ    KJ    KJ    \J ,   Kj^J  KJ    KJ    KJ 

KJ    KJ    KJ  KJKJ     KJ    KJ   


p.  16.  V.  768  nBvopivovg  statt  |des  Handschr.  ntloptv*  ovg  (nach  Vit.  ov) 
Kirchhoff.  V.  770  iyivtV'  6  statt  des  Handschr.  iyheto  mit  dem  Schol. 
Oberdick  a.  a.  0.  p.  16. 

Sept.  766.  Eine  Pentapodie  ist  mesodisch  von  zwei  Tetrapodieen 
und  zwei  Hexapodieen  umschlossen,  von  welchen  die  letzte  als  Schlussreihe 
anapästisch-logaödisch  ist:  6  4  6  4  6. 


Sept.  778.  Drei  Tetrapodieen  und  drei  (daktylisch- trochäische)  Tri- 
podieen  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon. 

Sept.  882.  Zwei  Oktapodieen  umschliessen  eine  Hexapodie,  es  folgen 
drei  zu  einem  Verse  vereinte  Tetrapodieen. 
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izev^cc  Tvpßa>  fiilog  Bvidg  atfiarooxayeig 

vexgovg  xl  'ovoct  dvofiooag  üavovxag-  ij  dvaogvig  ade  £vvavUa  do<?6s. 

Sept.  Threnos  a  874—879=880—887. 

H .  l<i> 

dvocpQOveg,  rpCXmv  dnusxoi  xai  xaxav  dxovfioveg, 
dopovg  itaxotpovg  tXovxeg  ptXtoi  avv  cr^x«. 
H.  fxsXeoi  dift'  6t  ptUovg  &aväxovg  rfioovxo  dopav  ini  Ivpa. 

ß*  888-899  =  900-910.  avr. 

H.  dir\xei  dl  xai  tcoXiv  axovog 

H.  axsvovoi  nvoyot,  II.  axivet  nidov  tpiXavdgov,  pevet 

xxittvd  x'  imyovotg, 
H.  dt  mv  alvopoootg  — 
6  H.  di  mv  vetxog  Zßa 

xai  &ctvdxov  xiXog. 
H.  ifiotQccaavxo  d'  6£vxdgdioi  — 
//.  ifioigdaavxo  d\  cooz'  i'oop  Xa%etvt  xrijpara. 
H.  diaXXaxtrjgi  Ö'  ovv 
10    ctfiffupti'a  (ptloig 

ovd'  evzccotg  "Jgiis. 

y  911—921=922-933. 

//.  cidagoxXaxxoi  filv  (od*  ?%ovow 
H.  cidagoitXaxxot  ds  xovg  (livovatv  — 
H.  xd%   dv  xig  tinoi,  xivtg\ 
II.  xd(pcov  izaxgmaiv  Xd^at. 
o  H.  doficov  fidl'  d%av  ig  ovg  ngonipnei  (?) 
daixxrjg  yoog  ctvtoazovog,  ccvxonrjiiüyv, 

daiocpQinv,  ov  (piloya&r^,  ixvficag  daxgv%ea>v  ix  (pgtvogy  d  xXaofiivag 
uov  (iivv&tt  xoivde  dvoiv  dvdxxotv. 

<T  934=946  =  947-960.  dvx. 

II.  t'xovai  (101$ et v  X«%6vxeg,  ta  psXeot, 

dtoadoxfov  d%imv  vno  de  acopati  yäg 

nXovxog  dßvaaog  tatai. 
II.  i(o  noXXoig  tnavdtoavttg 

Sept.  874.  Nach  einer  ans  Interjectionen  bestehenden  Dipodie  als 
Proodikon  folgt  ein  trochüiseber,  ein  synkopirter  iambischer  und  ein  ana- 
pastischer  Tetrameter. 

Sept.  888.  Kine  Pentapodie  bildet  das  Proodikon.  Die  erste  Periode 
besteht  aus  zwei  zu  einer  Oktapodie  vereinten  Tetrapodieen  und  vier  Tri- 
podieen,  die  zweite  aus  zwei  zu  einer  Hexapodie  vereinten  Tripodieen  und 
vier  Tetrapodieen,  ein  anakrusischer  Adonius  bildet  das  Epodikon,  der 
ebenswenig  wie  v.  3  dochmisch  gemessen  werden  darf: 

5  Trood.  |  4  4  3  3  3  3  |  3  3  4  4  4  4  1  3  EpOd. 
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J  KJ      KJ    KJ    V    -™  V»/   

w    '—  w          yj          w   ,  w         w          vy          \j    f    yj          u    yj   

Sept.  Threnos  a  874—879=880—887. 

\j    -L-  yj   

JL    yj    \j    \j     ,     -L-    \j    kj    \j   

\j  \j    _   .    \j    .'_    kj    _  yj     

\J<J    '^V    _    yjyj    V_A^    ,   )^    CO  V_A^    

ß'  888-899=900—910. 

KJ     JL-   KJ       -  .       KJ    KJ   

yj  JL.    yj     yj  ^  _'_  \j   _  yj 

kjkj    yj    kjkj    yj    .  . 

O      wo   

6  vi»      V-/VJ   

_i_  ov>    \J  ^ 

KJ    JL.      <J    -         yj     .   KJ   

yj    .  '  -      kj    w   JJ   kj    .  .        .     kj  VJ 

kj      kj   

10     yj  -'-      w  __ 

O  — —  KJKJ     

y  911-921=922—933. 

KJ    J_      Kj    .   KJ    KJ    W 

KJ    JJ      \J    —      \J    \J  

kj  JL.    kj      \j  V 

KJ       L.      KJ     KJ   

6         KJ    JL.      KJ      _  .   KJ  KJ  

  kJkJ    JL  kjkj    kj    O 

-L.    KjKJ    .   _    J-    KJJ      KJKJ  >__     KJKJ    .  .  KJJ   

'-.    KJ-J        „  .    KJKJ    KJ    _._  ... 

ö'  934-046  =  047-960. 

kj    L    >./    kj   —  v»  —  yj   

yj   J—    yj    -       y>  •■'->      kj  yjKJ  _. 

-'-     VAV    V-/   

^  —      kj    kj    ^ 

Sept.  911.  Die  erste  Periode  enthält  zwei  Hexapodieen  und  zwei 
Tetrapodieen  in  stichischer  Folge,  die  zweite  beginnt  mit  einer  iambischen 
Hexapodie,  auf  welche  zwei  Pherekrateen  und  drei  choriambische  Dimeter 
folgen,  bis  endlich  die  schliessende  Hcxapodie  (s.  III,  2)  mit  der  Anfangs- 
reihe v.  5  respondirt.  Die  vier  letzten  Reihen  sind  wie  Agam.  192  zu  einem 
Verse  vereint. 

Sept.  934.  Die  erste  Periode  enthält  eine  Hezapodie  und  drei  Tri- 
podieen,  die  zweite  eine  Hexapodie  und  eine  Tripodie  mit  einer  folgenden 
palinodischen  Periode:  0  4  6  6  4  6.    Den  Threnos  gebe  ich  nach  Westphal, 


Digitized  by  Google 


282  Zweiter  Abschnitt.   Iamben.    B.  Iamben  des  tragischen  Tropos. 


6    novotoi  ytvedv 

xsXivxa  8'  at8'  im)XdXa£«v 
'Agctl  xbv  o£vv  vofiov, 
xerQaLiphov  TtavxQonm  cpvya  yhovg. 
eaxctxs  8'  "Axag  xQonaiov  iv  nvXctig, 
10    h  atg  i&efrovxo,  xal 

ävotv  xqaxrjaag  8alpmv. 

B  961-965. 

A.  av  naio&slg  f»«waf    /.  ov  8'  foavgg  xaxaxxdg.  961 
A.  8oq\  8'  ixapiQ'    I.  8oqI  8'  i&avig. 
A.  peXionovog-    l.  \ktXtona&i\g. 
A.  txoo  yooff.    /.  txm  8dxqv. 
A.  nooxtioai.    I.  xaxccxxdg. 

Pers.  Threnos  d'  1002- 1007 «1008- 1013. 

3.  ßeßäoiv  ov%  antq  dxomxai  azQctzov' 

X.  ßeßaoiv,  ot,  vaSvvpot. 

3.  It\  lr\,  Im  Im, 

X.  Im  Im,  äctipovcov 

5   &i*xmv  aeXftxov  xaxov 

8ianqinov,  olov  8i8ooxtv  "Attt. 

b  1014—1025  =  1026-1037. 

3.  nmg  8'  ov;  oxqaxov  plv  xooovxov  cp&iaag  nenlrjyfuti. 
X.  xt  8*  ovx;  bXmXtv  peydXmg  xoc  nsoaäv. 
3.  bqäg  t6  Xotnbv  xo8s  xag  oXag  otoldg; 
X.  bqm  öq<2.    3.  xov8s  x*  6'Coxodsyuova  \  — 
5  X,  xi  xo8s  Xsyetg  osocoopivov; 
3.  &rjaavQOv  ßtXieaaiv. 
X.  ßaid  y'  mg  dnb  noXXmv. 
3.  lanav(oy,s&*  dqmymv, 
X.  'idvmv  Xctdg  ov  <pvyaC%yMg. 

s'  1038-1045=1046-1053.  dvt. 

3.  £oeao   tofooe  xal  oxivafc'  ^TjV  %dqiv. 
X.  (itXetv  itdoioxt,  8iaitoxa. 

Proleg.  p.  129  ff.  nnd  J.  Oberdick,  de  exitu  fabulae  Aeschyleae,  quae  Sep- 
tem etc.  commentatio.  Arnsberg  1877 ,  wo  der  kritische  Nachweis  gegeben 
ist.  Die  Antistrophe  *'  hat  Westphal  aas  den  Trümmern  der  Ueberliefenrng 
wieder  hergestellt.  In  Strophe  t'  und  ff.  sind  mit  demselben  die  Kamen 
der  Antigone  und  Ismene  umzustellen.  Die  letztere  ist  Leiterin  des  Gesanges 
ptXfot  zweisilbig  zu  lesen. 

Pers.  1002.  Den  Text  des  Threnos  gebe  ich  meist  nach  J.  Oberdick, 
Aeschyli  Persae,  Berlin  1876,  wo  man  den  kritischen  Nachweis  sehe.  v.  1004 f. 
Saipovmv  bivxmv  st.  des  Handschr.  8alpovtg  föix'  Weil.  V.  1006  ist  *  in 
Stanqinov  mit  Menzel  als  Konsonant  zu  lesen. 
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6  JL.  \aj  v   

    \J    <u    V 

u  J—  \J      \j   

\j  JL.  \j      v>    w    \j   

\j  J—  \j      \j    \j    w   

10    y  i.  u      \j   

w  J—  \J    —  \j    v    


c'  961-966. 


\j  J.  <J  — 


Pers.  Threnos  <T  1002— 1007  =-1008- 1013. 


\J    JL.     W      w    vv   

O    J-      O      SJ   

w        ^  —  \J  —  w  — 

\J  JL.    v      v/   

6    \j  JL.  \j  —  —  — 

—  —  <j  —  u  — 


e'  1014—1025=1026—1037. 


ö          v    —  —  sj  —       JL.  <u  —  \j  —  — 

<J  JL.    <<J      VA/    \J     

V   JL-     \J      \JU    V    U   

- 

v  JL.    \J    —  w  —  v    \j   

6     V  va/   v/    —  v    —    v  — 

-1   <*J  _  o 

JL.    w    VA/  —  — 

JL.    \j  _.   . 


s'  1038-1045=1046-1053. 


v./    - '  -    v-/    _    W   


Pers.  1014.  V.  1—3  eine  stichische  Periode:  zwei  Tetrapodieen  and 
zwei  Hexapodieen,  v.  4—9  eine  palinodische  Periode:  vier  Tetrapodieen, 
von  denen  die  drei  letzten  pherekrateische  Form  haben  (s.  III,  2),  von 
zwei  Hexapodieen  umschlossen. 

Per».  1038.  Die  eurhythmische  Anordnung  wie  in  oxq.  d't  nur  dass 
hier  eine  durch  den  Choriambus  variirte  Tetrapodie  als  Epodikon  hinzutritt. 
V.  1  Str.  diaivt  dCatvt  nrjfia  mit  Synecphonesis,  denn  ein  Daktylus  kann 
hier  in  keiner  Weise  geduldet  werden. 
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5.  ßoa  vvv  dvzCöovnd  (iot. 
X.  etlcci  alcci,  dvct  dvct. 

6  £?.  iitOQ&i'a££  vvv  y6oiq. 

X.  otoTOToroi,  fiiXatvct  9'  dfipfplgctat 
o?,  ozovoBaau  nlctyd. 

f  1054-1059  =  1060—1065. 

6.  xai  aztQv  ctQaaae  xctl  ßöct  to  Mvatov. 
X.  dvi\  avia. 

&.  *a(  uoi  ytvtlov  nsQ&s  itvxqpq  tq(%a. 

X.  aiiQiyd'  uitQiySa  (idXcc  yottiva. 

6  Ä.  dvxet  6*  61-v.    X.  %al  ratf*  t9l<o. 


§  32. 

Die  iambischen  Strophen  des  Euripides. 

Nächst  Aeschylus  hat  sich  am  meisten  Euripides  der  iam- 
bischen Strophen  bedient.  Es  könnte  diese  Thatsache  auffallend 
erscheinen,  da  Euripides  sich  in  Ton,  Anschauung  und  Stil  von 
Aeschylus  weit  entfernt,  allein  sie  erklärt  sich  leicht,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  iambischen  Strophen  Aeschyleischer  Manier 
eine  typische  Form  der  tragischen  Metrik  überhaupt  blieben. 
Euripides  schloss  sich  hier  in  der  Metrik  dem  Herkömmlichen 
an,  ohne  neue  künstlerische  Formen  zu  schaffen,  während  Sopho- 
kles seinen  eigenen  Weg  ging  und  das  iambische  Maass  nach 
individuellen  Principien  umgestaltete.  Euripides  hat  sich  die 
Technik  des  Aeschylus  vollkommen  angeeignet,  ohne  aber  dessen 
Mannichfaltigkeit  und  die  Freiheit  der  rhythmischen  Variation 
zu  erreichen,  so  dass  es  leicht  ist,  bloss  nach  dem  Metrum  eine 
Euripideische  von  einer  Aeschyleischen  Strophe  zu  unterscheiden. 
Die  Euripideischen  sind  im  Ganzen  einfacher  ohne  den  grossen 
Wechsel  im  Gebrauch  der  Synkope;  Einmischung  alloiometrischer 
Reihen  und  Perioden  ist  seltener,  Auflösung  und  Zulassung 
mittelzeitiger  Thesen  häufiger.  Die  Strophen  haben  grössere  Aus- 
dehnung, der  eurhythmische  Bau  ist  meist  sehr  einfach.  Das 
Aeschyleische  Gesetz,  nach  welchem  entweder  das  ganze  Lied  oder 
der  Schluss  des  Liedes  aus  iambischen  Strophen  besteht,  ist 


Per s.  1054.  V.  1  xai  ßoa  Hermann,  xdmßä  Dindorf,  *dntßoa  Med. 
Die  ungleichförmige  Coniposition  weist  darauf  hin,  dass  v.  2  oder  4  das 
Richtige  noch  nicht  hergestellt  ist 
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6   \j  J—    \j         \j         w  — 

f  1054—1059  — 1060-1065. 

O  -!—  \J  —    \J    —  \j  —  w           ^  — 

\j  -L.  \j  —    u          u  —  v-» 
5    v  JL        ^    _ 


auch  von  Euripides  beobachtet.  Fast  durchweg  sind  die  meli- 
schen  Parthieen  der  Hiketides  in  Iamben  gehalten:  die  Schluss- 
strophe  im  Cborikon  des  Prologs,  welcher  zwei  ionische  Strophen- 
paare vorausgehen,  das  erste  Stasimon  (a  a  ß'  ß')f  das  zweite 
Stasimon  (778—793),  der  Threnos  des  dritten  Epeisodion  (798. 
824  a  a  ß'),  das  darauf  folgende  Chorikon  918—924,  der 
Threnos  in  der  Exodos  (1123-1164  a  a  ß'  ß'  y  y).  Die 
Iamben  sind  hier  der  Ausdruck  leidenschaftlich  bewegten  Flehens, 
welches  die  Grundstimmung  dieser  Tragödie  ausmacht.  Ausser- 
dem bilden  sie  bei  Euripides  die  Schlussstrophe  des  ersten 
Stasimon  im  Hercules  furens  (408 — 441),  den  Schlussthrenos 
der  Elektra  1177,  die  Parodos  und  den  Threnos  im  ersten 
Epeisodion  der  Troades,  so  wie  den  Schlussthrenos  derselben 
Tragödie,  endlich  den  Schlusskommos  der  Andromache  1197. 
Das  Aeschyleische  Gesetz  der  Stellung  ist  bloss  Andromache 
II.  Stasimon  verletzt,  wo  auf  ein  iambisches  ein  daktylo- 
trochaisches  Strophenpaar  folgt;  indess  hat  das  dem  Euripides 
eigentümliche  daktylo- trochäische  Metrum  überhaupt  mit  dem 
iambischen  dasselbe  Ethos,  vgl.  III,  1.  C.  Auch  in  den  nicht 
erhaltenen  Stücken  muss  Euripides  häufig  das  iambische  Maass 
gebraucht  haben,  darauf  weisen  die  Fragmente  und  die  Parodieen 
des  Euripides  bei  Aristophanes  hin  (s.  §  33). 
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H.  Im  Z£Vy  xlg  av  nmg  na  nooog  xaxcöv 

yhoixo  xal  Xvatg  xvxocg  a  ndqtoxi  xotoa90tg\ 
Z&usC  xig;  rj  xifuo  tqC%u 

xal  (tiXava  oxoX[fi]ov  ninXoiv  diupißalmfitd-'  tjdtji 

5  H.  dr\Xa  phv,  qpAot,  äfjla  y\  dXX*  o(uog 

fteoiotv  svxmpea&o!    ftecöv  ycto  9vva(itg  fiey^axrj. 
H.  mva£  Tlaidv,  {fcvoe  (itjxavdv  xiv*  'Ad^xa  xaxäv, 
noQtfc  dt),  rcootfc' 

xal  ndoog  ydo  xovS  icpevotg,  [xal  viW\ 
10        XvxrjQiog  ix  buvdxov  yerov,  qpoviov  9  dnonavoov  Aidav. 

Androm.  II.  Stas.  a  464  —  470  =  471—478. 

ovdinoxt  dCövpa  Xixxq'  inaiviaat  ßooxmv 
ov9*  ttficpiuäxoQag  uooovg, 
FotSag  f  oCxav  Sva(isvsig  xt  Xvnag. 
(t(av  (toi  oxeoyixm  nootg  ydpoig 

6  dxoivmrtjxov  dvSoog  svvdv. 

Androm.  Schluss-Kommos  1197—1212=  1213—1225. 

XO.  oxoxoxoxoi'  &avovxa  äsanoxav  yooig 

vopm  xä  vtQxtQcov  xaxuol-m. 
TIH.  oxoxoxoxoi'  diddoxa  d'  m  xdXag  iym 

yiocov  xal  dvaxv%r\g  dccxQvm. 
6   XO.  &sov  yaQ  aloa,  &eog  £xpavf  cvficpoQav. 
UH.  Ioj  <p£log,  Söfiov  iXmeg  iorjftov, 

*<5/mh  (toi,  xaXuintüQOV  iph 

ytqovx*  änaida  vooqffoag. 
XO.  &avsiv  &areiv  ae,  noiaßv,  X9VV  *doog  xixvcov. 
10  TIH.  ov  anaod^Ofiai  xopav, 

ovx  inifrrjaofiai  xdoa 

xxvnrjiut  z«ifOf  oXoov;  m  n6Xig  noXig, 

dinXtöv  xixvtov  f*'  iotfOTjoe  Üoißog. 

Elektra  Schlussthrenos  a  1177—1189  =  1190  —  1205.  Antistr. 

O.  Im  &otß\  dvvfivrjaag  dixav, 

atpavxa  tpavtod  d'  i£enoa£ag  ajfa,  fovia  S*  ämaaag 

Alcest.  218.  Jeder  Halbchor  beginnt  mit  zwei  Tripodieen  (▼.  1.  6) 
und  zwei  Tetrapodieen  (v.  2.  6).  Der  erste  Halbchor  schliesst  mit  drei 
logaödischen  Tetrapodieen  (v.  3.  4),  der  zweite  mit  zwei  Oktapodieen,  von 
denen  zwei  Tetrapodieen  umschlossen  werden.  V.  9  halten  die  Herausgeber 
xotid*  {(ptvoeg,  wir  dagegen  die  Worte  xal  vvv  für  ein  Glossem  und  lesen 
in  der  Antistrophe  <o  Qtoata  ztfcöv,  [*dv]  doioxav  mit  Auswerfung  von  rar. 
Das  Metrum  der  Reihe  ist  trochaisch  wie  v.  5. 

Androm.  464.  V.  8  ist  oCxmv  verdorben,  in  der  Antistrophe  ist  sn 
lesen  dxog  in*  &x*i  xal  oxdatg  noh'xaig. 
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10 


//.  kj  JL 

 « 

» 

/ 

kj  _!_  kj 

kj 

KJ 

 KJ  KJ  .  

-       — - —  vAJ 

Kj  KJ 

H.     J—  kj 

\u»         .  .  KJ 

\J  KJ 

o 

O  J-  kj 

o 

KJ 

—  O     __    kj  . — 

<j  j-  \j 

y 

-i-  KJ 

KJ    J—  KJKJ 

KJKJ 

^/ 

/  —  kj  —  — 

10 


Androm.  II.  Sta8.  a  464-470  =  471-478. 

-     KJKJ  KJ    KjKj  Kj     .  KJ  _  Kj  _  KJ  _ 

'  Kj    KJ     .   KJ   

KJ       KJKJ  KJ      KJ    .   KJ   .    (?) 

KJ        .1  .                                 ,   KJ  _.  KJ    KJ 

KJ              -      KJ    KJ  .    . 

Androm.  Schluss-Kommos  1197—1212  «  1213—1225. 

KJ  kOkJ  KJ                    KJ    KJ   KJ    KJ    .  _ 

KJ      KJ    KJ     

\J  KJKJ  KJ    KJ    KJkJ  KJ    KJ    KJ   

KJ  -'  -      \J    -   KJ     

KJ  J_  KJ    KJ    KJKJ  KJ    KJ    KJ  

KJ  KJ  _  KJkJ  KJ  KJKJ  KJ    V 

kj  -L.       —  kj  —  kj  —  (S.  unten). 

KJ     -L-     KJ    KJ    KJ   

KJ    KJ    KJ    Kj    KJ  .  

-'-    KJ    Kj    KJ   

-L.  \j    kj    kj    kj   

Kj    -L-    KJ    KJ    KJKJ    KJ    KJ    KJ   

KJ  KJ      KJ    KJ    

Elektra  Schlussthrenos  «'  1177—1189  =  1190—1205. 

O.    KJ    J—    KJ        KJ  . 

KJ     -1—    KJ    vW    KJ    KJ    KJ    k!*J    KJ    KJKJ    KJ  ^  KJ   


Androm.  1197.  Die  bisherige  Abtheilung  dieses  Strophenpaares  in 
drei  verschiedene  Strophenpaare  ist  unrichtig.  Die  vier  ersten  Verse  bilden 
eine  stichische,  die  neun  folgenden  eine  mesodische  Periode.  V.  1  und  3 
schreiben  wir  mit  den  besten  Codd.  otozoxozot  statt  des  Vulgären  ozotoi 
6 r orot,  v.  6  das  handschriftlich  Bestätigte  Im  statt  <o.  V.  7,  der  in  der  Anti- 
etrophe  fehlt,  muss  eine  Tetrapodie  sein,  etwa  (ouoi  fioi,  xaXuitpqova  statt 
des  unmetrischen  raXain<oQov  ifiB,  für  unächt  halten  wir  ihn  nicht 

Elektra  1177.  Orestes  singt  das  erste  Mal  nach  einer  proodischen 
Pentapodie  zwei  Oktapodieen  und  zwei  Hexapodieen  in  stichischer  Folge, 
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l£%e'  dnb  y&g  *EXXctvCdog.    xivtt  8'  exioav  polen  »oliv; 
zig  |t'vos,  xlg  Bvosßrjg  ipav  xapa 
5        7rpo<Toi^crort  (ictTtoa  nzavovzog; 

H.  fco  Ad  pot.    wo*  d*  £ya>;        «fe  jjo^ov, 

r/va  ydfiov  ffpt;  Tt'g  itooig  (ii  o**§£rai  vv/tqpixac  £ff  et>vag; 
O.  «altv,  ftaAtv  tpoovrjpa  abv  fitze  ozcc&tj  [ngog  avoav]* 
qpQOvrfg  yao  ooia  vvvy  zoz*  ov 
10         qppovovffa,  dsivd  8*  tloydaca, 
cp£Xa,  %aaiyvijzov  ov  d-sXovxa. 

ß'  1206;— 1212  =  1213-1220. 

O.  xarfäfeg,  o/bv  a  TaAouv'  ifimv  ninXcov 
iXdßsx,  £dfi£s  futoxov  iv  q>ovcttgt  a> 
im  Ito  ftoi,  noog  itsdcp 
zi&eiaa  yovcczct  (isXsoc^  zaxofuxv  8*  iyto. 
5    U.  adcp   olficc,  oV  oövvag  fßccg,  lijiov 
nXvmv  yoov  pazoog,  a  a*  Exixxev. 

y  1221—1226  =  1227—1232. 

O.  iydt  (t\v  inißaXmv  cpuoT)  *6oaig 

ifiaiai  qpctayavm  vurrjo^dfiav 

(tccxioog  tarn  dioccg  fis&sig. 
H.  lym  84  y*  incKsXsvod  ooi, 

5  ^Lipovg  x'  icprjtydfiav  Sficc, 
ötivoxuxov  ita&icov  £os£ctg. 

Hercul.  für.  I.  Stas.  /  408-424  =  425-441. 

xov  Inntvxdv  x'  'jfxa^ovtov  azoazbv 

Mtuäxiv  dpcpi  itoXvnozafiov  t*ßa  8t*  Ev^stvov  oldpcc  Xtfivag, 
xLv1  ovx  aqp'  'EXXavtag  ayooov  ccXiaag  cpCXtovy 
%6oug  'Aoetccg  nenXmv  XQvasoozoXov  (pdoog, 

6  fccooxrjQog  oXe&Qt'ovg  dygctg. 

zu  xieiva  8  'EXXag  i-Xctßs  ßagßuQov  xooccg 
XdqpvQU  xai  atofcx'  Iv  Mvn^vaig. 

zav  rf  iLVQt-oytQctvov  itoXvfpovov  xvva  AtQrctg 
vöqccv  t&nvQtaosv  ßiXioi  t'  dpysßaXXe , 
10        zbv  ZQtadfiazov  otaiv  i-xzcc  ßozf^  'Eov&tt'ccg. 


das  zweite  Mal  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen  in  palinodischer 
Ordnung,  dazwischen  Elcktra  zwei  Hexapodieen  mit  einer  Tetrapodie  als 
Epodikon.  In  dem  ersten  strophischen  Verse  sehen  wir  Zev  als  Glossem 
zu  nav8eo*ixa  an  und  schreiben  Im  FaCa  %al  nctvdto**xa. 

Elektra  1206.  V.  8  in  Strophe  und  Antiatrophe  naoritdav  ti  y*  l£ 
i/idv  ist  die  mittelzeitige  Thesis  an  ihrem  Platze  und  es  bedarf  der  Seidler- 
schen  Veränderungen  Id  pot,  noog  ai8a>  und  nag/j8mv  x'  Ii  ifiäv  nicht 
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ß  1206-1212  =  1213  —  1220. 
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Hercul.  für.  I.  Stas.  /  408-424  =  425-441. 
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Melodische  Periode:  eine  Tetrapodie  von  vier  Hexapodieen  umgeben  mit 
Epodikon. 

Elektra  1221.  Zwei  Pentapodieen  und  vier  rretrapodieen  stich isch 
verbunden,  die  letzte  logaödisch.  V.  1  darf  das  handschriftliche  iaaiat 
nicht  in  ifiatg  verändert  werden,  der  Fehler  beruhte  in  der  bisherigen 
falschen  Abtheilung.  In  der  Antistrophe  ist  dagegen  ntnloiai  xal  anstatt 
des  handschriftlichen  ninlotg  und  des  Seidler'schen  ninXoiq  xal  zu  lesen. 

Hercul.  408.   V.  1—7  palinodische  Periode:  zwei  Oktapodieen  von 

RoesBAcn,  apecicllo  Metrik.  11) 
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Hiket.  Prolog.  /  71—78  =  79-86. 

dymv  od'  dXXog  jpgerat,  yooq  yöeav 
diddoxof  a%ovGLv  nQOTCoXcav 
tV,  to  gvvcotfoi  xaxoiV, 
tV,  co  £vvaXyT)ä6vtg, 
6         zoqov  xbv  "Aitictg  oißsi, 

dia  nctQrjdos  ovvjra  Xsvxbv 

ctifictxovxe  gptara  xs  cpovtov 

xd  ydg  cp&ixäv  xotg  bgäai  ytoofiog. 

Hiket.  I.  Stas.  a   598—607  =  608-618. 

H.  co  fiilscti  (islicov  paxsQeg  Xojaycöv, 

cos  pcu  vtp*  »Jjrcm  <?fi>a  zAofpoy  xaodaosi. 
H.  xiv*  avddv  xdvde  TtQOOcptQttg  veav; 
H.  axQcttfvucc  (ilv  TlaXXdcJog  xptfbjoerat. 
6    tf.  cha  (Topos  *«*as  »}  Xo'ytov  gvvaUayatc; ; 
H.  yivotx'  dv  xfpcVo?-  ff  6*'  apf/oparot 

cpovot  tta^at  t*  ava  rdnov  ffTEpvoxrvreEtc; 

Traiiv  cpavijaovxai  xrvmu,  «V  av  loyov,  xdXaiva, 

xiv'  dv  xmvd*  ctlxiu  Xdßoiui; 

ß'  618—625  =  626  —  634. 

H.  xd  xctXXCnvoya  nsSia  nöäg  fxot'tifä"'  dv 

KaXXl%OQOV  &edg  vücoq  Xtnovetti; 
II.  ixoxavdv  et  fii  xtg  -frtctlv  xrtcrat, 

dnxoxapov  iva  noXiv  (inXco. 
5    H.  eiSsirjg  dv  cptXcov 

tldefyg  dv  xv%ag. 

H.  xtg  nox'  a/cror,  xig  dqtt  noxpog  impivst  xbv  dXxiuov  xccodf  yig 

dvaxxa ; 

Hiket.  II.  Stas.  a   778  —  786  =  787—793. 

xd  plv  evy  xd  dl  ävoxvxrj' 

itoXtt  psv  (vdo^icc  xai  oxoaxriXdxctiq  doobg 

dnxXdfcsxat  xifid ' 

Ifiol  de  nccidiov  piv  sloidtiv  (tiXri 
ö         7rtxp6f,  naXov  #  facta  9',  «frrtp  otpopat 
xdv  dtXnxov  attepav, 
ISovaa  ndvxtov  ptytoxov  dXyog. 

zwei  Tetrapodieen  und  vier  Hexapodieen  in  antithetischer  Ordnung  um- 
schlossen. Es  folgt  der  einer  jeden  Strophe  dieses  Stasimons  gemeinschaft- 
liche Refrain  aus  Pherekrateen  und  Glykoneen. 

Hiket.  71.  Palinodische  Periode:  vier  Tetrapodieen  von  awei  Penta- 
podieen  und  zwei  Hexapodieen  umschlossen.  V.  7,  die  rhythmische  Respon- 
sion  von  v.  2,  mnss  wie  der  nntistrophischc  Vera  oinc  Pentapodie  sein  und 
darf  daher  nicht  in  zpda  xe  yoviov  verändert  werden. 
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Hiket  I.  Stas.  a  598-607  =  608-G18. 
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0'  618  —  625  =  626-634. 
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Hiket.  II.  Stas.  «'  778—786  =  787—793. 
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Hiket.  698.  Der  erste  Halbchor  singt  vier  Tetrapodieen,  dann  wechseln 
drei  Hexapodieen  unter  die  Halbchöre  vertheilt,  der  zweite  Halbchor  schliesst 
mit  zwei  Hexapodieen  und  zwei  Tetrapodieen,  an  welche  sich  ein  Epodikon 
anreiht.  V.  7  gew.  ategvotvnsig  *'  otva  towov,  wir  stellen  um  und  lesen  in 
der  Antistrophe  d'  t$8Y.älfo£  xat  tpovog. 

Hiket.  618.  Drei  Hexapodieen,  drei  jambische  und  drei  trochäisebe 
Tetrapodieen  in  stichischer  Folge. 

19* 
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Hiket.  Threnos  a   798  —  810  =  811—823.  Autistr.: 

A.  ngoodytxe  .tmv  dvGnoxpmv  o<6(ict&'  atficcxoaxayrj , 

awayivxa  x  ovx  c^t'  ovd'  in' 

iv  otg  dymv  ixodvdr]. 
X.  do&\  mg  nsgtnxv%aiai  Si] 
5         zha$  nQooaQpoeac'  ifiotg 

iv  dyxmot  xixva  düpcti.  (?) 
A.  t%ng  ?Z*l$  —  X'  xrifuit&v  y'  ctXtg  ßdqog. 
A.  alat  alat.    X.  xoig  xtxovai  d'  ovv  Xiysig. 
A.  dttxi  (tov.    X.  axivtig  in'  dpwotv 
10    A.  si&8  fie  KaSfietmv  tvaoov  cxC%fg  iv  xovCaiaiv. 
X.  ipov  dt  pqitoz'  itvyrj 

dtpag  y'  *»S  tiv*  dvögog  evvdv. 

ß'  iitad.  824-836. 

A.  i'dsxs  xaxmv  niXayogy  m  fiaxigsg  xdXaivat  [xixvmv]. 
X.  xaxd  fisv  ovvfciv  T)Xox£o(is&' ,  dfupl  de 

anodov  xdoa  xe%vp,h§a. 
A.  im  Im  (io£  fioi' 
5         xaxd  fxf  nidov  yäg  tXoi, 

did  de  &veXXa  andaai, 

nvgog  xe  wXoyfiog  6  Jibg  iv  xdgct  iticoi. 
X.  ntxgovg  iaeideg  ydpovg, 

mxgav  öt  <I>oißov  tpccxiv ' 
10         fpr^a  ö  a  noXvßxovog  Oldinoda 

dmpaza  Xiitova'  jjX&'  'Egtvvg. 

Hiket.  III.  Epeisod.  918-924. 

Im  texvov,  dvazvxtl  o  trgerpov,  ?q>fgov  vtp'  r^narog 
novovg  iveyxovo'  iv  mdCaf  xai 
vvv  "Aiäag  xov  ifiov  fy*1  po%&ov  d&Xtag,  iym 
dl  yrjgoßooxov  ovx  *%ta 
h         xtxova'  d  tdXatva  naida. 

Hiket.  Schluss-Threnos  1122. 

II.  ytgm  wigm  xdXatva  (ictxeg  ^x  nvgog  naxgbg  pfXrj, 

ßdgog  (iiv  ovx  dßgi&lg  dXyimv  vntg,y 

iv  ä'  oXi'yio  zd(td  ndvxa  ovv&eig. 
11.  im  im. 

Hiket.  798.  Zwei  Perioden,  1 — 6  und  6 — 11,  jede  mit  einer  metrisch 
gleichen  Pentapodic  als  Epodikon.  V.  7  Antistr.  verlangt  die  Eurhythmie 
die  Wiederholung  von  alai,  ähnlich  v.  6  im  Im  und  t%eig  t%Big. 

Hiket.  824.  V.  1 — 4  mesodische  Periode:  eine  Hexapodie  von  je  zwei 
Tetrapodieen  umgeben,  die  beiden  ersten  zu  einem  Verse  vereint.  V.  6—9 
dieselbe  Eurbythmie  wiederholt.    V.  10  und  11  ein  stichischer  Schluss. 

4  4  6  4  4  |  4  4  ß  4  4  |  5  5 
V.  1  wirft  Seidler  und  Hermann  pattgeg  aus,  Härtung  richtiger  xixvmv. 
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Hiket.  III.  Epeisod.  918—924. 
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Hiket.  Schluss-Threno*  1122. 

»        '        i  /                     V/                 W                 (./             '        \  l  1/  .  J 

<o>        '_      W         .   ^>    «m>    V.'    W   

-      U    --  — 

U   

Hiket.  018.  Zwei  Oktapodicen  umgeben  meaodisch  eine  Hexapodie; 
eine  Tetrapodie  und  Pentapodie  als  Schlug  wie  Hiket.  708. 

Hiket.  1122.  Zwei  gleiche  Perioden  (je  zwei  Tetrapodieen  und  zwei 
Hexapodieen)  durch  eine  aus  futerjectionen  bestehende  Dipodie  getrennt. 
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5         nü  (pfQBig  ddyt<yva  q>£Xa  fiaxQi  xmv  oXtoXoxoav 
onodov  xs  nXij&og  oXiyov  dvxl  Goofidtcov 
evdoxifuov  ärjnox'  iv  Mv%r)vaig; 

ß'  1139-1145  =  1146  —  1153.  avt. 

77.  ßeßüciv,  ovxcV  tlci  pot,  ndzt-Q, 

ßeßäoiv  aforjQ  ixBl  viv  i\8r\. 
X.  nvQog  xizctuozag  cnodm' 

noxavol  d'  fjvvGav  xbv  "Atdav. 
5    77.  aa'rfp,  xmv  oav  xZv'etg  xinvav  yoovg' 
ccq'  damdovxog  ixi  nox'  avxixt'aofiat 
gov  qpovov;  ü  yccQ  yivoixo  [xi%vov\. 

Troad.  Par.  «'  511—530  =  531—550. 

dfitpi  pot  "iXwv,  m 
Movffa,  xaiväv  vfivcov 
dtiaov  iv  SaxQvoig 
mddv  inin^Stiov 
5         vvv,  yciQ  fiiXog  slg  Tgotav 

zfTQCcßdfiovog  <bg  vn  dm]vag 
'Jqyeimv  oXofxav  xdXaiva  doQtdlioxog , 

oY  iXinov  Imiov  ovqccviu  ßQfpovxa,  x^vaeotpdXaQov ,  ivonXov  iv 

nvXaig  'Axocioi'  * 
10        ava  ö'  ißoctosv  Xsd>g  TQtpdÖog  anb  nixQag  oxafolg-  iV,  m  ntnav- 

fiivoi  rcovcov, 
xoö'  teQOv  dvdytzs  £6avov  'iXidöv  dioyevei  xdpa. 
xig  ovx  ißa  veavidcov,  xtg  ov  yiQatbg  ix  tiöficov; 
xtxaQfiivot  d'  doidaig 
ÖoXiov  io%ov  axccv. 

ß'  ln<pd.  551—567. 

sym  Sb  xocv  oqsoxsqciv  xox'  dp<pi  fieXad-Qu  iraQ&ivov,  Jiog  xogav 

ifitXnofnxv  xoQoiat'  tpoivta  d'  dva 
nzoXtv  ßoa  xatetgE  77«pya/ta>*  styag'  ß^sqtij  dh  cptXta  »fpt  ntnXovg 

tßaXXs  paxQi  gcipas  inxori(iivag' 
Xoxov  d'  il-ißaiv'  "Aq^ 
xoQag  tQycc  rictXXddog. 
5         Gtpayai  d  afiqpißcafitoi 
'pQvymv,  iv  xs  dtpviotg 

'  1  t  'V  1  » 

■KttQUZOfXOS  (QTjfXia  VtaVtÖCOV  OZfCpCtVOV  trpfQfV 

\F.XXddi  xovQOTQucpov,  <J>Qvy(öv  6i  nuxqidi  niv&og. 

üiket.  1139.   Zwei  Perioden:  eine  Tetrapodie  mesodisch  von  je  zwei 
Hexapodieen  umschlossen;  zwei  Hexapodiceo. 

Troad.  511.    Zweitheilige  Strophe:  v.  1~  8  daktylisch  (anapastisch)- 
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0'  1139—1145  =  1146-1153. 
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Troad.  Par.  a  511  —  530  =  531  —  550. 
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w  ^    \J    v  — . 

\j    L    \j  \J   

yj   ^    y->   

"»  w    '.  _    \j    c  ._. 

J                            '  AJ     v           .    .      .  »             ,        \_'     .  '       V     .           V     yJyJ    V  CA.-' 
'_    cAJ   _    ^'  '  WvJ    V/   \J 

»ogaödisch,  v.  9-14  monotone  Compositum  von  iambiBchen  Tetrapodieen 
in  stichischer  Folge  mit  schliessendem  Ithypalticue. 

Troad.  651.  Desgleichen  lauter  Tetrapodieen  mit  zwei  schliessenden 
Täpodieen. 
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Troad.  Amoib.  «'  577-581  =  582-586. 

A.  'A%aiol  äscnoxcti  p  äyovotv. 

E.  aifioi.    A.  xl  notictv'  ifiov  ozfvä&ig  — 

E.  alai.    A.  xmvd'  dXystov 

E.  co  Ztv.    A.  xorl  avficpOQäg; 

6    £.  tt'xea,  A.  iiqiv  nox' 

ß'  587-500  =  591-594. 

A.  fioXotg  m  itooig  poi, 
E.  ßoäg  xbv  nccg  Aiöct 
naiS*  ifiov,  a>  fieXta. 
A.  adg  ddfictQxog  alxap. 

Troad.  Schlussthrenos  ß'  1302-1315  =  1316-1332. 

E.  £(o  yä  XQOtpifis  xmv  ifimv  zixviov. 
f  f. 

a>  xf'xva,  xlvftf,  ^ta-fo«  ^ar^os  aväa'v. 
A'.  taltfim  xovg  ftuvovxag  dnveig. 
E.  ysoaid  x*  elg  niöov  xi&ttaa  fiiXt'  ipd 
5        xal  Z£?0i  yutav  ntvnovacc  diaoccig. 
X.  ÖidSo%d  oot  yovv  xförjpi  yctict 

xovg  t(i,ovg  naXovaa  vtQ&ev  d&Xiovg  dxoizccg. 
E.  dyofis&a  q>BQOfi€&'    X.  dXyog  aXyog  ßoag. 
E.  dovXtiov  vnb  (itXa&oov  in  ndxQag  y'  ifiäg. 
10         Im  /cd,  ÜQiafis  llotape, 

av  (ttv  oXofifvog  axcttpog  dcpiXog 

ccxccg  tfidg  ataxog  sl. 
,\.  fiiXag  ydo  oocs  xccxa*aXvnxei  ddvaxog  ooiov  dvoat'ccig  atpetyaiatv. 

§  33. 

Iambisohe  Strophen  des  Sophokles. 

Dem  milden  Charakter  des  Sophokles  sagte  der  hohe  Ko- 
thurnton und  das  gewaltige  Pathos  der  Aeschyleischen  lamben 
nicht  zu,  er  mildert  daher  den  gravitätischen  Gang  des  Rhythmus 
durch  eingemischte  logaödische  Reihen  und  schafft  hierdurch 
eine  neue  Strophengattung,  welche  den  gemischten  daktylo- 
trochiiischen  Metren  augehört  (III,  2),  da  der  strenge  Typus 
der  tragischen  lamben  zurücktritt.  Nur  in  vier  Strophen  der  er- 
haltenen Tragödien  hat  sich  Sophokles  den  Normen  der  iambi* 

Troad.  1302.  Strophe  von  leichtem  Bau  mit  zahlreichen  Auflösungen. 
V.  4  Autistr.  nQog  afötga  statt  7tQog  ai&eo'  zu  lesen. 
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Troad.  Amoib.  «'  577-581  =  582-586. 

\J     J-        Sj    Sj> 

—  J-  ^  —      —  <J  —  ^  —  — 
  _  ^  _ 

—  1..     __     _  u  — 

ß'  587—590  =  591-594. 

j  -L-  w  

<j  J-    ^     

-f-  ^KJ     

-L-    v->    \J      —  — 

Troad.  Schlussthrenos  ß*  1302-1315  =  1310-1332. 

E.     U     J-    <^J     W     -—     *J  KJ  . 

_» 

X.  \j       <j      \j  -  .  \j  .  u   

5  Ü     JL      N_>    \J     

X.    <J   &J  \J   vJU  \J    \J   

J—    \J    \J    \J    KJ    J—    \J  \J     

E.  \j  ^Skj  \J  kj    \J    _ ..   u  _ 

  —   W   .  \J    \J   

.\  .     \J  \J    \J    KJyJ    \J    \J     ,'j-J     -I    yJ-l    yj     <J^J    \J    \J    St' 


scheu  Strophen,  wie  sie  Aeschylus  ausgebildet  und  Euripides 
durchgängig,  wenn  auch  mit  Bevorzugung  der  leichteren  Formen, 
befolgt  hat,  angeschlossen,  nämlich  in  den  Schlussstrophen 
zweier  Parodoi  (Oed.  R.  u.  Trachin.)  und  in  zwei  Threnen 
(Oed.  Col.  534;  Antig.  853).  Unter  den  verlorenen  Stücken  war 
eine  Strophe  des  Peleus  in  demselben  Metrum  gehalten,  wie  aus 
der  Parodie  dieser  Strophe  in  Aristoph.  Av.  851  hervorgeht 
(§  35.  schol.  Av.  851.  857).  —  Zu  den  iambischen  Strophen  ist 
auch  das  päanische  Tanzlied  Trach.  205  zu  rechnen,  welches 
indess  in  seiner  metrischen  Bildung  von  den  tragischen  Strophen 
vielfach  abweicht  und  wahrscheinlich  einer  in  der  chorischen 
Lyrik  üblichen  iambischen  Stilart  angehört;  am  nächsten  steht 
das  Metrum  den  hyporchematischen  Daktylotrochäen  (§  43). 
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Oedip.  tyr.  Par.  y  190  —  202  =  203  —  213. 

"Aqbu  Tf  xbv  (lalfQov,  og  vvv  a%aX%og  dontötov 
cpltyti  /it  itBQißoarog  dvxidfav, 
ihxXCgovxov  dQUfirifia  vtoxCaai  ndxoag 
aitovQov,  tCx*  ig  (ityav  &dXct(iov  'A^tpixgCxag  y 
5         sh'  ig  tov  arzö^evov  ooptav 
f)gr\%{mv  xlvdavct' 

xiXti  yao  «T  xi  vv£  dtpjj,  xovx'  in*  fifutQ  iff%ixai' 
tov,  co  xäv  nvQfpOQCov  daxgandv  xquxjj  viptov, 
co  Zev  ndxeo,  vnb  a<ß  q&ioov  xsoavva. 


Trach.  Parod.  /  tW.  132—140. 

(livft  yap  ovx'  aloXa  vv|  ßqoxoCatv  ovxt  %t]qig  ovxs  nlovzog,  dXX*  atpag 
ßeßaxe,  xm  8*  iniq%txai  xalotiv  xe  xal  cxiQto&at. 
a  xal  ah  xdv  ävaooctv  iXniaiv  Xtym 
xdd'  allv  fa%tiv  iithl  xig  Jade 

5  renvoiot  Zrjv'  aßovXov  tldtv; 

Oed.  Col.  Thren.  ß'  534-541  =  542-548. 

X.  ccvxcu  yap  dnoyovoi  xtai;  O.  xotvat  ye  naxgbg  d8tXq>sai. 

X.  t(o.    O.  Im  8rjxa  (ivqi'oov  y*  intoxQOtpai  xaxcov. 

X.  i-nafag  —  O.  tnct&ov  äXaox'  h^lv- 

X.  Pge^ag  —  O.  ovx  £pf£a.    X.  xt  ya'p;  O.  iäfgaf*)}* 

6  8üqov,  o  firjnox'  iyrn  xccXanaQÖtog 
inmtpiXrjaa  itoXtog  i&Xia&cu. 

t 

Antig.  Kommos  «53—856  =  872—875.  Antistr. 

atßsiv  phv  (vatßetd  xigf 
xparo?  8*  oxm  xgdxog  fiiXei 
nctQaßaxbv  ovdttfifj  niXeiy 
al  8'  avx6yvoaxog  töXta'  ogyd. 


Trach  in.  205  —  225. 

dvoXoXvidxto  dopog  itpsaxioig  dXaXayaig 
b  fi(XX6vvp(pog ,  iv  8s  %oivog  dgahmv 
hm  %Xayya  xbv  tvtpuqixQav 


Oedip.  tyr.  190.  Zwei  Oktapodieen  (rhythmisch  vier  Tetrapodieen) 
umschliessen  zwei  Hexapodieen  als  erste  Periode.  Zwei  Oktapodieen  mit 
zwei  vorausgehenden  Tetrapodieen  v.  6.  6  bilden  die  zweite  Periode;  eine 
Hexapodie  schlieft  als  Epodikon  die  Strophe  ab.  Die  Messung  von  v.  5.  6 
lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen,  vgl.  §  48,  doch  bilden  sie  jedenfalls 
Reihen  von  gleicher  rhythmischer  Ausdehnung.  Die  Lesart  von  v.  8  ist 
weder  in  Strophe  noch  Antistrophe  gesichert.  S.  Gleditsch,  Cantica  der 
Soph.  Trag.  S.  74. 
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Oedip.  tyr.  Par.  y  190-202  =  203-218. 

v  ^j~J  \J     .   *J<J  w    ^/  —   -J  — 

^  S-V  ^/  CO  \j  ^  \j    \j  —  — 

■  j  J.  .  u    \j    \j    w    u   

^/  .'—  <j  _    ~u    0\v  \j  ^  \j 

5    '_  ^AJ     

_i-  ^  _  W    y 

Z>    J-  \J    vj    \J    J_    \J     _._ 

'      ^    -'.    U  ^    .         w  — 

—    _L-v^     V^J  \J  . —   O    _ 

Trach.  Parod.  y  in<pd.  132—140. 

\J  \J   \J   _'_       U  ^  \J  '  -       <->  J    '-' 

\J  W    .  .    O      _1_    ^  \J     

_i-  \J    u  -  _      \_/    ^   

yj   JL    \J     \J    V 

»  ^  _         _    J  ^      _  ^ 


Oed.  Col.  Thren.  ß'  534-541  =  542-548. 

5  j_  ^  „  ^  „  ^  __  ^ 


Antig.  Kommos  853—856  =  872-875. 

«J   J—   \J    \J    v_y   

Ü     -  .'-     <L>    V>    \J   

■w/     ^     W    V-/    ^   

<l     J-      \J     —     \J  .    

Trach  in.  205  —  224. 

<J    J-     \J        .   v->         .....  . ...  \J     

>^  JL      u    <j    


Trach.  132.    Auf  fünf  Tetrapodieeu  folgeu  drei  Hexapodieen. 

Oed.  Col.  634.  Vier  Tetrapodieen  zu  Oktapodieen  vereint  als  erste 
Periode,  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieeu,  distichisch  verbunden, 
als  zweite  Periode. 

Antig.  863.    Drei  Tetrapodieen  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon. 

Trach  in.  206.  V.  1  ist  wahrscheinlich  dochmisch,  vgl.  das  doch- 
mische Jubellied  Choeph.  942  inoXolv^at*  <o  deanoavväv  doftmv  (Hikot.  630); 
:un  wenigsten  befremdet  dies  Metrum  im  ersten  Verse,  der  als  Proodikon 
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jfnöXXco  n^oaxdxctv 
5    opov       ncttäva  naidv'  ovayfr',  oi  nctQ&evoi, 
ßoüxe  xdv  ofioanoQOv 

"Agxefiiv  'OqxvylaVi  £laapaß6Xovy  dficptnvoov  yiixovdg  xt  Nvpcpag. 
dtCoop   ovd'  dnwaofiat 
xov  avlov,  »  xvqccvvs  xdg  Ipag  cpQtvog. 
10    läov  ff*  dvctTCtodoon,  .... 
evoi  Bvoiy 

b  xiooog  affxt  ßa%%tav  vnoaxqioptov  du,dXuv. 
Im  Im  Ilaidv. 
td\  co  tpClu  ywcuxoöv, 
15    xdd'  dvzinQmqa  drj  ooi 
ßXtnav  ndoscx*  IvccQyi]. 

Elect/  I.  Stasiin.  Epod.  504-515. 

Tß  nilonog  d  ngoofttv  nolvnovog  Inn  t  Ca, 

cog  fyoXeg  alavrjg  xäSt  yd. 

tüxt  yaQ  6  itovxto&elg  MvaxtXog  ixoifid&rj 

nayzQvoecov  dCyomv  Svaxavog  aUCaig 

itQOQQi£og  l*Qtq>&stg,  ovxt  itto 

t- leint  xovod'  oixovg  nolvnovog  ctUta. 


§  34. 

Iambische  Strophen  der  Tragödie  bei1  Aristophnnes. 

Der  Unterschied  des  tragischen  und  komischen  Stils  in  den 
iambischen  Strophen  hatte  sich  zu  einer  so  typischen  und  fest- 
stehenden Form  herausgebildet,  dass  die  Komiker  mit  bewusster 
Absicht  des  Effectes  die  tragischen  lamben  in  derselben  Weise 
wie  die  Dochmien  zur  Parodie  gebrauchen  konnten.  Das  inter- 
essanteste Beispiel  dieser  Art  ist  der  tragikomische  Threnos  am 
Schluss  der  Acharner,  von  welchem  bereits  der  Scholiast  v.  1100 
bemerkt  &Qr)vmv  nccQatQay&del:  der  arme  zerschlagene  Lamachos 

steht  und  als  solches  auch  sonst  alloiometrische  Reihen  zulässt.  V  H 
sind  die  Interjectionen  wahrscheinlich  mit  gedehnten  (dreizeitigen)  Längen 
zu  lesen,  bo  dass  sie  im  Rhythmus  mit  den  vorausgehenden  und  nachfol 
genden  Tetrapodieen  übereinkommen.  V.  14  ist  das  Handschriftliche  £fc,  ti', 
co  o?(X<x  yvvat  vielleicht  die  richtige  Lesart  ^  __  ^  _  ^  „  .  Die  Com- 
position  ist  stichiscb,  indem  stets  zwei  oder  mehrere  Reihen  von  gleicher 
rhythmischer  Ausdehnung  aufeinander  folgeu,  v.  2.  3  zwei  Hexapodieen. 
v.  4.  6  uud  6  vier  Tetrapodieen,  v.  7  drei  Tripodieen  und  am  Schlusae  aclil 
Tetrapodieen.  Bloss  die  Hexapodie  v.  9  unterbricht  die  stichische  Folge,  sie 
steht  als  Abschluss  der  ersten  Periode,  womit  der  Wechsel  des  Inhaltes 
und  Tones  v.  10  übereinstimmt. 
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^      \j   

5         ~f-  w      kj    J—    \j    vyw  G 

\j  JL-  \j    \j    \j  >=! 

_i_  u  \j   .  ^  \j    -L    v^vy  _ 

o  \J    u     

vj  -!—  \j    u  —  vy    —    v-/    —    \J  V 

10    >-/  _z_  >^»-/  u     

>       

w    '  w  —  - —  — 

\J  \J  .   v-v  -    


Electr.  I.  Stasim.  Epod.  504—515. 


.   V>^>     Kj     .       |  \J 

.                  W    -_.      _ 

._.                  \J  -      ^ 

I 

  J-  yj  —  .  ;   —  ^ 

—         \j  —  —  —      — .  -  - 

      i     KJ  \J 


jammert  in  Rhythmen  des  strengsten  tragischen  Iainbenstils  mit 
häufigen  Auflösungen  und  ohne  irrationale  Thesen,  während  die 
Spott-Jamben  des  behäbigen  Dikaiopolis  einen  lässigeren  Gang 
haben  und  sich  mehr  der  Manier  der  Komödie  anschliessen;  der 
attische  Zuschauer  fühlte  ohne  Zweifel  diese  feine  Komik  der 
Rhythmen.  In  anderen  hierher  gehörigen  Parthieeu  parodirt 
Aristophanes  eine  bestimmte  iambische  Strophe  eines  Tragikers; 
er  fangt  mit  einem  bekannten  Verse  des  Euripides  oder  Sopho- 
kles an  und  fährt  dann  in  demselben  Metrum,  aber  mit  einem 
ganz  unerwarteten  komischen  Inhalte  fort,  eine  Manier,  zu  welcher 
die  den  Lyrikern  nachgebildeten  daktylo-epitritischen  Strophen 

Electr.  604.  Zuerst  richtig  verstanden  und  im  letzten  Verse  metrisch 
richtig  emendirt  ({keine  rovaS')  von  Gleditsch,  Cantica  S.  48.  Die  haupt- 
sächlichste Reihe  ist  die  zweifach  aynkopirte  iambische  Tetrapodie  mit 
meist  langer  Anakrusis  und  meist  aufgelöster  ersten  Arsis: 

Dazu  kommen  zwei  Hexapodieen.  Die  eurhythraische  Composition  ist 
raesodisch : 

4    4,    6,  |  4    4,    4    4,  |  Jj,    4  4 

 —  - — ' 

^  ^ 
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der  Komödie  die  Parallele  bilden  (s.  §  46).  So  parodirt  Nub. 
1154  eine  Stelle  aus  dem  Peleus  des  Euripides  (vgl.  schol.  naqa 
za  ix  Ilrjksag  EvQi7tt6ov),  eine  Stelle,  die  auch  Phrynichus  in 
seinen  Satyrn  (fr.  4  Meineke)  in  ähnlicher  Weise  auf  die  komische 
Bühne  gebracht  hatte;  so  parodirt  ferner  das  Chorlied  im  zweiten 
Epeisodion  der  Vögel  (851)  einen  Chorgesang  aus  dem  Sopho- 

Acharn.  a  1190-1197. 

A.  dxxaxat  dxxaxat, 

öxvytqu  xdSe  ys  xovfpa  nd&scc'  tdXag  iym  dioXXvftat 

doQüg  vno  nolfftiov  xvnsig. 

ixetvo  J*  aiaxxbv  dv  yivotxo  ftot, 
6    JixatonoXtg  dv  ef  (i*  tdot  xexom(iivov 

xax'  iy%dvot  xaig  iftaig  xv%aiatv. 

ß'  1198—1203. 

A.  dxxaxat,  dxxaxat 

xmv  xtx&Cmv,  mg  ffxlqoa  xai  xvdmvta. 

tptXqaaxov  fie  (taX&axmg,  m  %ovaim, 
»  »       »  »  ,  » 

TO   Tth  0»7Tf  taatOV  XUTtlUCtVÖUkCOTÜV. 

5    tov  yao  %6a  nqmxog  ixntnmxa. 

y  1204-1213. 

A.  m  aupqpooa  xdXaiva  xmv  iftmv  xuxmv. 

Im  im  XQav(tdxmv  inmdvvmv, 

J.  0}  Ifj  zuiQt  AafiaxiTcntov. 

A.  ctvytQog  iym.    J.  (toyfQog  iym. 

6  A.  xl  (is  av  xvvtig;  d.  xC  (te  av  ddxvftg\ 

A.  xdXag  iym  ti\g  iv  fidxjj  £v(tßoXf)g  ßaoeiag. 

J.  xoig  Xovat  yap  xig  £v(tßoXdg  tnaäxxhxo; 

A.  im  im  Jlaidv  Uatdv. 

J.  dXX'  ov%\  vvvl  xripeQOV  Tlaimvta. 

<T  1214.  1215=1210.  1217. 

A.  Xdßia&i  (tov,  Xdßtafre  tov  axiXovg'  nanai,  itqoGXdßea&\  m  tpilot. 

e   1218.  1219=1220.  1221. 

A.  iXiyytm  xdga  Xi&m  ntitXrjyftivog 
xai  oxoxoötvim. 

*'  1222.  1223  =  1224.  1225. 

A.  tfvoaff  (t'  i^eviyxax'  ig  xov  JlttrdXon 
neu  üj  via  toi  %t(faiv. 
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kleischen  Peleus  (vgl.  schol.  852.  857).  Dem  Metrum  nach 
haben  wir  auch  in  Nub.  1206  und  in  dem  Kommation  Av.  406  ff. 
Nachbildungen  tragischer  Iamben  zu  sehen,  wenn  uns  gleich  die 
Vorbilder  von  den  Scholiasten  nicht  genannt  werden.  Wahr- 
scheinlich gehört  hierher  auch  das  iambische  Fragment  aus  dem 
Arnphiaraos  des  Komikers  Plato  schol.  Plut.  174  p.  618  Mein. 

Acharn.  a  1190—1197. 


<U  JL  o      \J    •O  U   

5  w   UU    S->    \J    W    W   


ß'  1198-1203. 


yj  —  —  \J  — 
  . '    <J  -     —    \J  -  w  —  V  ^ 

\J        '-.    \J     —  \J        V-»   

W                \J  —      \J   —  V 

5             —  ^        \j  —  v 


/  1204-1213. 


  /                     \J              u             v>  _  ^   

y_/        J_     \J        KJ    U  _ 

'  _  vy      \J    <U    vy  — 

5      <j    vi»^  ^  —    w         v  — 

\j  \j    l—  \j  —  v  .  — 

 .  /_    V/   W    W  \J  ^ 

  _L     \j        \j  ^  \J    \J  V 

<T  1214.  1215  =  1216.  1217. 


f'  1218.  1219  =  1220.  1221 


O       '  .     ^    —    vy    —  v^_vy_vy 


«'  1222.  1223  =  1224.  1225. 


^       /       v_y     —   vy   -J 
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Aves  851—858=895—902. 

öpoQQO&ä,  avv&iXm,  avfinaffaiviaug  £%m 

nQooöäia  fisyuXa  Gffivd  ngooitvai  &toi\6tv  afiu  ät  nqoaexi  japjro, 

tvs\xa  TtQoßÜTiov  zi  dvetv. 

ixm  Fxto,  txca  de  Ilvdidg  ßod' 
Gvvaötxo)  dl  XaiQtg  tpddv. 

Nub.  1154-1163. 

ßodaofiat  x&Qtt  xuv  vntQxovov 
ßodv.    l<Oy  nXdex'  wßoXoGxdxai, 
ccvxot  xs  xal  xaQzcticc  xai  roxot  xohchv 
ovdsv  yccQ  av  [it  (pXavgov  SgyaoaiGd1'  £xim 
5    olog  ifiol  XQtepsxcci  xoiaS'  ivl  dcofiaat  naig, 
apqprjxtt  y\(oxxT)  Xdfinaiv, 

nqoßoXog  ipog,  oayxrjg  dopoig,  i%&QOig  ßXdßr). 
Xvaavtag  Ttaxgoiiav  ptydXtov  xaxräv* 
ov  ndXeaov  xgi%a>v  £vdo&ev  tag 

Nub.  1206—1212. 

(iaxdQ(xax')  co  Uxgerptadtg, 
avxog  x   Zcpvg  d>g  Gocpog, 
Xolov  xuv  viov  xQttpttg, 
rprjoovoi  Si]  a'  oi  cptXoi 
5    %ol  dr)(toxai 

^Xovvxig  ^»tx'  av  Gv  vwäg  Xeytov  xctg  dixag. 
dXX    fiodyaiv  gf  ßovXofiott  tcqwxov  taxiÜGau 

Dritter  Abscbnitt. 
I  a  m  b  o  -  T  r  o  c  h  ä  e  n. 


§  35. 

In  der  subjectiven  Lyrik  lassen  sich  nur  wenig  Strophen 
nachweisen,  in  denen  Verse  des  iambischen  und  trochäischen 
Metrums  vereint  sind.  Eine  der  frühesten  Bildungen  dieser  Art 
scheint  die  sogenannte  Ithyphallenstrophe  zu  sein.  Der 
Ithyphallische  Vers  (die  akatalcktische  trochäische  Tripodie)  wird 

Aves.  851.    Die  Verbindung  von  zwei  Tetrapodieen  uud  einer  Hexa 
podie  wird  wiederholt  mit  einer  Pentapodie  als  Epodikon: 

4    4,    6    4    4,    6,    5.  - 

Die  metrische  Compositionsweise  dieser  Strophen  des  Aristophanes 
erinnert  bei  Weitem  mehr  an  Euripides  als  an  Aeschylus,  ebenso  der 
allgemeine  Tou  und  die  leichte  Diction. 
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§  34.    Iambische  Strophen  der  Tragödie  bei  Aristophanes.  305 
Aves  85 1-858  =-895— 902. 

\J  v      u    -'_  <j    <J  — .  vj   

\J         w    \j     

v-»_i_«->           v->           \j    v   

KJ     J-    \J      ^     

Nub.  1154-1103. 

\j  <u      w    u  „o>   

w    _ ' .     <j    _.    —     ^  —    o   

  _J_v^_w    U    W    u  V 

5           _'-  uu  . —          —       _£_  w  w  —  w  w  — 
 L.  —  _    —  _ 

\J        \J    \J    U   

  U   .    >^    W   


 v^/  — .    w  — 


Nub.  1200-1212. 


W  \J      U  VA/ 

  W      W   

  J-   <J      V   

  -J-   <U    Vj»   

f>      __  1.  yj  _ 

  '-  w  _  _  ^    w    ^  \J  .    \j   

  <J  — .  \J    \J    -J-  V    \J     


von  den  Alten  als  das  Maass  bezeichnet,  welches  bei  den  phal- 
lischen Zügen  der  dionysischen  Festfeier  üblich  war-,  er  soll  aus 
dem  dreimaligen  Ausrufe  Bdx%E  BdxxE  BdxxE  hervorgegangen 
sein*).  Aus  diesen  Volksgesiingen  entlehnte  ihn  Archilochus,  der 
deshalb  der  Erfinder  genannt  wird,  doch  finden  wir  den  Vers 
bei  ihm  nur  mit  daktylischen  Reihen  verbunden.  Im  stichischen 
Gebrauche  erscheint  er  bei  Sappho  fr.  84,  wo  je  zwei  Ithyphallici 
zu  einem  einheitlichen  Verse  verbunden  waren.    Am  häufigsten 

Nub.  1154.  Unter  die  iambischen  Verse  sind  v.  5  Daktylen  und 
v.  6  gedehnte  Längen  eingemischt  (vgl.  §  30);  den  Abschluss  bilden  vier 
Docbmien. 

Nub.  1206.  Eine  Dipodie  ist  von  acht  tetrapodischen  Reihen  um- 
schlossen. Des  Metrums  wegen  haben  wir  v.  1  fidnaQ  in  (taxciQxax'  ver- 
ändert. 

*)  Hephaest.  21;  schol.  Heph.  A  167;  Tricha2G4;  Servius  1819;  Terent. 
Maur.  1840;  Mar.  Victor.  2531.  2666.  2696;  Atil.  Fortun.  2698.  2702. 
Robsbach,  apocielle  Metrik.  20 
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wird  er  nach  einem  vorausgehenden  iainbischen  Trimeter  als 

Epodikon  gebraucht: 

Anakr.  88:  nov  poxlbv  iv  »vgyai  di^atv  ßalmv 

TjOvzog  %a&evdei. 

Aristoph.  ap.  Athen.  3,  91  C:  Sänxovia,  pvozi'Xlovta,  dialsizovxd  uov 

tov  xarw  anuzayyr\v. 

Die  Ithyphallengesänge  der  spateren  Zeit  sind  in  dieser 
distichischen  Strophe  abgefasst,  Athen.  6,  253 d  (auf  Demetrius 
Poliorketes),  14,  622  b.  Ebenso  Kallimachus  ap.  Hephaest.  21: 
Brunck.  Anal.  2  p.  43;  Anthol.  Pal.  13,  21. 

Bei  Archilochus  selber  finden  wir  eine  iambo-trochäische 
Strophe  in  dem  Hymnus  auf  Herakles  fr.  119:  eine  katalektische 
trochäische  Tetrapodie  mit  dem  iainbischen  Trimeter  vereint, 
mit  einem  vorausgehenden  Refrain  im  hemiambischen  Metrum: 

TrjvtXXa  xaXXi'vixs. 

%ato*  ava£,  'HoaxXttq, 

avxog  z£  xai  '/oiaoff,  afyfi^ra:  dvo  *) 

Dieselbe  Strophe  war  mit  Weglassung  des  hemiambischen  Re- 
frains und  mit  katalektischer  Bildung  des  Trimeters  bei  Alcäus 
ein  gewöhnliches  Metrum,  Atil.  Fortun.  2704,  nachgebildet  von 
Horaz  Od.  2,  18  mit  durchgängiger  Einhaltung  der  Tome  pent- 
hemimeres  im  Trimeter: 

Non  ebur  neque  aureum 

mea  renidet  in  domo  lacunar. 

Aus  den  Fragmenten  des  Alcäus  gehört  hierher  fr.  102  tya  uh 
ov  öta  xavxa  fiaQtvQsvvtag,  wozu  der  vorausgehende  trochäische 
Vers  nicht  erhalten  ist.  Der  von  Hephaestion  14  aufgeführte 
Vers:  %aCQ0i6a  vvn<pa,  xaiQlxa  d'  o  yd^ßgog  gehört  vielleicht 
der  Sappho  an.  Asklepiades  verbindet  ihn  mit  einem  voraus- 
gehenden katalektisch-iambischen  Tetrametef.  Anthol.  Pal.  13,2:'). 

Die  Komödie;  so  häufig  sie  sich  der  rein  trochäischeu 
und  rein  iambischen  Metra  bedient,  hat  von  der  Zusammensetzung 
beider  Maasse  nur  selten  Gebrauch  gemacht.  Hierher  gehört 
das  Parachoregema  der  Frösche,  dessen  Metrum  Gr.  Rhytbm.1 
S.  226  ff.  ausführlich  erläutert  ist,  ferner  das  zweite  Strophen- 
paar in  der  Parodos  der  Lysistrata  286—295  =  296—305,  wo 
ebenfalls  wie  in  dem  Parachoregema  der  Frösche  die  Synkope 
der  Thesis  zugelassen  ist: 

*)  Vielleicht  rein  iarnbisch: 

TTjvtXXa  *aXX£vixog  (co)  ja»'?'  ava£ 

ctvxog  t«  xal  'loXaog,  alx(ir}za  dvo. 
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dXX'  ccvzo  yap  (ioi  xrjg  bdov  |  Xotnov  toxi  %(oqlov 

TO  TCQOS  7l6XtVy  TO  (UfiOV,  Ol  OltOvSijV  $%(0' 

%(OTi(oq  itoi*  i£ctfiitQtvao[tev  \  xovx'  ctvev  xav&rjli'ov. 
co 5  i|*ov  yt  tco  §tUcu  tov  |  «juov  l|tfta>xatov 
5    aH'  opcos  ßaSiGtiov  \  xai  to  ttvo  tpvorjxtov^ 

fcrj  ci.'  aftocrßsröcv  Xa'Ofl  »005  |  xy  xeXevxij  xrjg  odov. 
q>v  (pv.    iov  iov  xov  xanvov. 

  _?_  v      w  —  w  —    W    —  u   

Ü      _1_    W    Ü    \J    <J  .  

  _L.  \j    G    w  .  .         -I—  \j     \j   

' .   \j    O    w    v-»  o    ü    kj  V 

5  w          \j          \j  —       J—  \j        \j   

Die  Strophe  zerfallt  (abgesehen  vom  Schlussvers)  in  eine  meso- 
dische  (v.  1—3)  und  eine  stichische  Periode;  in  der  ersten  wird  ein 
Triraeter  von  vier  Tetrapodieen  umschlossen,  in  der  zweiten  folgen 
sechs  Tetrapodieen  auf  einander.  In  dem  Schlussverse  ist  in  tot 
iov  wie  sonst  die  erste  Länge  verkürzt.  Systematische  Coinposition 
zeigt  Vesp.  1326,  wo  Philokieon  von  Bdelykleons  Trimetern 
unterbrochen  ein  trochäisches,  ein  iambisches  und  wieder  ein 
trochäisches  System  singt.  Aehnlich  ist  das  Kommation  in  der 
Parabase  der  Wespen  v.  1009  gebildet,  eine  zweitheilige  Coin- 
position: der  Aufang  enthält  die  gewöhnlichen  Anapäste  des 
Kommations,  in  welchen  nur  die  Zulassung  der  Syllaba  anceps 
eigenthümlich  ist;  darauf  folgt  iambisch- trochäisches  Metrum, 
nach  Weise  des  freien  Systems  (ohne  katalektischen  Schluss) 
gebildet: 

aXX'  Urs  %alQOVxsq,  onoi  ßovXtoQ-'.  |  vptig  Sl  xscog,  to  pvQidöeg 
avaQtöprjzoi, 

vvv  (ilv  xd  (ifXXovx'  sv  Xeyt\a&at       ntcij  tpavXtog  ja/iaf', 
ivXaßsto&i. 

xovto  yap  OHCtitov  dsaxdiv  \  iaxl  näo%iiv,  %ov  nqog  vpäv. 

Die  Ode  in  der  zweiten  Parabase  der  Wespen  1265,  die  in  den 
Handschriften  und  Ausgaben  trochäische  und  iambische  Verse 
enthält,  ist  besser  in  bloss  trochäische  Reihen  abzutheilen: 

jtoXXdxig  drj  do£'  ifxavtä  \  de£i6g  ntcpvnevcci,  Hai  |  axaiog  ovS&tk&izoxb' 

aXX'  *A(ivv£ag  6  £iXXov  \  fiäXXov  ovx  xmv  KgcoßvXov, 

avrog  6v  y'  iyco  nox'  sldov  \  dvtl  (jLr]Xov  xai  ^oäg  dtm  vovvxa  fista 

Aea>y6QOV.  7tei\vy  yap  #«fp  ^vziqxav. 
dXXct  nQtcßtvav  yap  ig  $di}\oaXov  tp%sx'  •  \  tlx'  inti  povog  povoig 
xotg  Iltviaxaiai  lvvr)v  xoig  \  SetxaXüv,  avxbg  ntviGx^g  j  mv  iXdixcav 

ovdsvog. 

20* 
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Eine  viel  ausgedehntere  Anwendung  von  den  lauibo-Trochaeu 
macht  die  spätere  Tragödie.  Auch  hier  gehören  sie  vor- 
wiegend dem  systaltischen  Tropos  an,  denn  nur  in  Helen.  Parod. 
167  und  Phoen.  III.  Stas.  1019  dienen  sie  dem  Chorgesange. 
an  allen  übrigen  Stellen  sind  sie  das  Maass  tragischer  Monodieen. 
Der  Hauptvertreter  ist  Euripides.  Zuerst  eVscheinen  die  tragischen 
Iambo-Trochäen  Ol.  94,  4  in  der  Helena  und  der  gleichzeitig 
aufgeführten  Audromeda  (das  Letztere  geht  wenigstens  aus  der 
Parodie  einer  Monodie  der  Andromeda  bei  Aristoph.  Thesmopbor. 
hervor),  von  den  übrigen  Euripideischen  Stücken  in  den  Phü- 
nissen,  im  Orest  und  der  Iphigenia  in  Aulis;  Sophokles  hat  sie 
nur  im  Oedipus  Coloneus  angewandt.  Ohue  Zweifel  liegt  uu? 
hier  eine  metrische  Neuerung  vor:  die  ältere  Tragödie  kannte 
fast  nur  dochmische  Monodieen,  aber  je  mehr  die  scenische 
Musik  auf  Kosten  der  Chorlieder  hervortrat,  um  so  mehr  machte 
sich  der  Trieb  nach  mannichfaltigeren  Metren  fühlbar,  die  dem 
hier  herrschenden  Principe  musikalischer  Mimesis  entsprachen 
(Aristot.  probl.  19).  So  sehen  wir  durch  Euripides  zuerst  die 
freieren  anapästischen  und  die  daktylischen  Systeme,  dann  das 
iambisch-trochäische  Maass  für  die  Monodieen  in  Aufnahme  ge- 
bracht, und  müssen  gestehen,  dass  Euripides  die  Aufgabe,  eine 
den  leidenschaftlichen  Situationen  entsprechende  Mannichfaltig- 
keit  der  rhythmischen  Form  zu  gewinnen,  durch  die  Anwendung 
der  Iambo-Trochäen  glücklich  gelöst  hat,  mag  er  sie  uuu  dem 
Nomos  entlehnt  oder  durch  Zusammensetzung  der  Reihen  und 
Verse,  wie  sie  seit  Aeschylus  in  den  trochäischen  und  iani- 
bischen  Chorliedern  der  Tragödie  üblich  waren,  gebildet  habei). 
Die  dort  herrschenden  metrischen  Formen  liegen  auch  den  iambo- 
trochäischen  Monodieen  zu  Grunde,  aber  sie  werden  in  einer 
dem  systaltischen  Tropos  angemessenen  Weise  umgebildet  haupt- 
sächlich durch  die  Häufung  der  Auflösungen,  die  in  keinem 
andern  Metrum  eine  so  ausgedehnte,  fast  schrankenlose  Au- 
wendung gefunden  hat,  durch  die  Beschränkung  der  synko- 
pirten  Formen  und  durch  den  thetischeu  Ausgang  der  Reihen, 
wodurch  sich  die  hier  gebrauchten  trochäischeu  Verse  wesent- 
lich von  denen  der  trochäischen  Chorlieder  unterscheiden.  Dazu 
tritt  endlich  noch  die  Zulassung  kurzer  tripodischer  Reihen,  die 
in  den  tragischen  Chorliedern  nur  ausnahmsweise  eine  Stelle 
fanden.  Die  inlautenden  Thesen  sind  fast  durchgängig  rein  ge- 
halten ohne  Zulassung  der  Irrationalität. 
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Die  vorwaltende  Reihe  ist  die  Tetrapodie,  nur  in  sel- 
tenen Fällen  bildet  sie  einen  eigenen  Vers,  a)  Die  akatr.- 
lektische  trochäische  Tetrapodie  Helen.  191,  12;  Phoen. 
1042,  16;  Thesmoph.  1022,  17;  mit  Synkope  nach  den  beiden 

ersten  Arsen  (ll,  i  _  ^  —  u)  Oed.  Col.  1724,  7;  Phoen.  1019, 

14.  15;  mit  Synkope  nach  der  dritten  Arsis  (jl.  ^  _  v>  i  u) 

Hei.  229,  7.  b)  Die  katalektische  trochäische  Tetrapodie 
(EvQinCöaov  inxatfvUaßov,  vgl.  S.  197)  Helen.  167,  8.  229,  6. 

11.  12;  mit  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis  (jl  v  v,  _) 

Helen.  229,  8;  Oed.  Col.  1670,  9;  mit  Synkope  nach  der  ersten 

und  zweiten  Arsis  (iL  i  ^  — )  Oed.  Col.  1670,  14.    c)  Die 

akatalektische  iambische  Tetrapodie  Oed.  Col.  1724,  4; 
Phoen.  1710,  2.  4.  6.  24;  Orest.  982,  7.  11;  Thesm.  1.  1.  11; 

mit  Synkope  nach  der  ersten  Thesis  ^  ^  —  ^  _)  Helen. 

330,  4.  d)  Die  katalektische  iambische  Tetrapodie  Oed. 
Col.  1670,  6;  Helen.  167,  6.  330,  2;  Orest,  982,  14;  Thesmoph. 

9.  10.  —  Gewöhnlich  sind  zwei  Tetrapodicen  zu  einem  einheit- 
lichen Verse,  der  Oktapodie  oder  dem  Tetrameter  vereint, 
in  welchem  die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen  nur  ausnahms- 
weise unterlassen  ist.  a)  Die  akatalektische  trochiiische 
Oktapodie,  die  von  den  trochäischen  Chorliedern  der  Tragiker 
fern  gehalten  ist,  ist  in  ihrem  bewegten,  flüchtigen  Gange  für 
die  Monodieen  sehr  charakteristisch;  ein  jeder  der  hierher  ge- 
hörenden Verse  zählt  eine  oder  mehrere  Auflösungen,  ja  es 
kommen  sogar  Beispiele  mit  durchgängiger  Auflösung  der  Arsis 
vor:  Phoen.  1710,  20  xdde  <j'  iniptvt  pikta  na&ea  (pvydöa 
nargCdos  ano  yevo^isvov;  Helen.  167,  4  rolg  i^olao  <svvo%a  ddxQva, 
xccftta  ndfccc,  niUtic  fif'Af«;  Thesmoph.  1.  1.  4.  16;  Oed.  Col. 
1670,  10.  1724,  4.  5;  Helen.  191,  10.  348,  1;  Iphig.  Aul.  1475,  19; 
Orest.  982,  20.  21.  b)  Die  katalektische  trochäische  Okta- 
podie hat  mehr  Ernst  und  Stetigkeit,  daher  hier  die  Auflösungen 
weit  seltener  sind:  Oed.  Col.  1670,  13.  16;  Helen.  330,  3.  6. 

10.  348  fin.;  Phoen.  1019,  8.  10.  13;  Thesmoph.  1.  1.  12.  13.  Eben 
deshalb  kann  hier  auch  eine  Synkope  der  mittleren  Thesis  zuge- 
lassen werden,  wodurch  die  Verbindung  von  zwei  EvQinCdua 
i7ttaövlkaßa  entsteht:  Helen.  167,  1.  191,  5.  6.  8.  9;  Phoen. 
1710,25.  c)  In  der  akatalektischen  iambischen  Oktapodie 
zeigen  die  Arsen  ebenfalls  vorwiegend  unaufgelöste  Form:  Oed. 
Col.  1670,  15.  1724,  3;  Helen.  167,  2.  229,  14;  Phoen.  1710, 
16.  33.  1019,  12;  Iphig.  Aul.  1475,  15.  16;  bloss  Iphig.  Aul.  1475,  2 
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sind  die  Auflösungen  gehäuft:  Gtiytu  neQi'ßola  öidote,  (pegere' 

TtAoxanog  öde  xaxadzifpiiv.  Die  synkopirten  Formen  dieses  Verses 

sind  höchst  mannichfach,  die  gewöhnlichste  ist  das  sogenannte 

EvQinCdtLov  (7t6VT£xaiÖ£xaövXkaßov),  Hephaest.  53,  mit  synko- 

pirter  mittlerer  Thesis,  Helen.  330,  1.  5.  7;  Phoen.  1710,  31.  32; 

Iphig.  Aul.  1475,  10;  Orest.  082,  16;  Thesmoph.  1;  die  übrigen 

sind  folgende: 

   ^  _     -±  —  \j  —  v  —  Orest.  982,  1. 

w   '    „      u    -L-  ^      ^         Ipbig.  Aul.  1475,  1. 

v^_j_^      w      ^         Iphig.  Aul.  v.  20. 

w      w      w         u         Phoen.  1019,  3. 

\j  J-     —v/  o>_v^.A.vj         w  _  ^  „  Thesm.  1022,  5 

d)  Die  katalektische  iambische  Oktapodie  erscheint  nur  mit 
Synkope  der  mittleren  Thesis  (EvqixCöeiov  tt66ctQs6xuidexa<Svh 
Xctßov),  Hephaest.  54;  Iphig.  Aul.  1475,  12. 

Nach  der  Tetrapodie  ist  die  Hexapodie  (Trimeter)  die 
häufigste  Reihe.  Ia m bisch  erscheint  sie  in  allen  Formen  der 
Synkope  und  Katalexis,  die  in  den  iumbischen  Chorliedern  ge- 
bräuchlich sind,  vgl.  §  30,  doch  mit  weit  grösserer  Ausdehnung 
der  Auflösung.  Es  bedarf  keiner  Aufführung  der  hierher  ge- 
hörigen Heispiele.  Weniger  oft  begegnet  uns  die  trochäische 
Hexapodie,  für  die  sich  folgende  Formen  nachweisen  lassen: 

.'_  ^  —  w  _  j  _.  .  u       v  ....  ^  Hei.  229,  IG.  191,  9. 

J-  ^  —  v  _  v       u  __  ^  _      Hei.  167,  3.  229,  9.  15. 

_'_  ^  _  _^_^_vv_     Hei.  229,  2.  3. 

.'.  ^  _  _  ^  _     Oed.  Col.  1760,  11. 

_  _  ^  _.     _  ^  _     Thesm.  1022,  6. 

_  -    w  _  w       u  _     Hei.  191,  13.  229,  2.  3. 

Von  der  hexapodischen  Reihe  ist  die  Verbindung  zweier  tro- 
chäi scher  Tripodieen  zu  scheiden,  die  durch  den  Spoudeus 
der  dritten  Stelle  bezeichnet  ist  (dövvdgrt]TOs  iiovosidijs,  vgl.  §  40): 

Phoen.  1010,  5.  7.  1710,  17;  derselbe  Vers  mit  Synkope  der  beiden 
auslautenden  Thesen  im  Ende  der  Reihen  (_  v  _  ^  —  _  ^  — 
Phoen.  1010,  4.  Häufiger  ist  die  trochäische  Tripodie  als  selb- 
ständiger Vers  (Tthyphallicus)  gebraucht:  Phoen.  1010,  0.  11. 
1710,  10.  21.  25.  30;  Iphig.  Aul.  1475,  3;  Orest.  082,  0.  Mit 
einer  katalektischen  trochäischen  Tetrapodie  ist  der  Ithyphallicus 
Helen.  101,  8  und  330,  0  verbunden,  wo  er  wahrscheinlich  aut 
einen  gedehnten  sechszeitigen  Spondeus  ausgeht  und  seinem 
rhythmischen  Werthe  nach  der  Tetrapodie  gleich  steht  (vgl.  S.202  . 
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Auch  Verse  von  drei  trochäischen  Tripodieen  werden  gebildet: 
Phoen.  1710,  8  und  Helen.  167,  7,  der  erste  mit  Synkope  der 
dritten  Thesis,  der  zweite  mit  durchgängiger  Auflösung  der  Arsen. 
—  Weitseltener  ist  die  iambische  Tripodie:  akatalektisch  Helen. 
191,  2.  7.  229,  1;  Oed.  Col.  1724,  2;  katalektisch  Helen.  191,  3. 

Von  dem  Gebrauche  der  Pentapodie  finden  sich  nnr  wenig 
Beispiele:  iainbisch  Orest.  982,  4.  ö;  trochäisch  mit  Katalexis 
und  Synkope  nach  den  beiden  ersten  Arsen  Orest.  982,  6.  Die 
spondeisch  auslautende  trochäische  Pentapodie  Helen.  229,  13; 
Phoen.  1019,  17  ist  wie  in  den  trochäischen  Chorliedern  der 
Tragödie  als  Hexapodie  zu  messen  (vgl.  S.  202).  —  Als  Dipo- 
dieen  lassen  sich  nur  Phoen.  1019,  1  und  Iphig.  Aul.  1475,  18, 
vielleicht  auch  Thesmoph.  15  nachweisen. 

Alloiometrische  Reihen  in  grösserer  Zahl  werden  nur 
im  Anfange  oder  Ende  iambo-trochliischer  Monodieen  angewandt; 
daktylische  im  Anfang  von  Oed.  Col.  1670  und  am  Ende  von 
Thesmoph.  1019;  gemischte  Daktylo-  Trochäen  am  Ende  von 
Oed.  Col.  1670.  In  ähnlicher  Weise  schliesst  sich  an  Orest. 
t»S2 — 1004  eine  daktylische  Periode  an  (S.  121).  Einzeln  einge- 
mischte Alloiometra  sind  der  daktylische  Hexameter  Helen.  348,  5, 
der  Anapäst  Orest.  982  fin.;  Phoen.  1710  fin.,  der  choriambische 
Pherekrateus  Orest.  982,  14.  18;  Thesmoph.  18.  Die  Verse 
Iphig.  Aul.  1475,  7.  10.  13  sind  wahrscheinlich  daktylische  Tri- 
podieen mit  verkürzter  auslautender  Arsis,  doch  können  sie  auch 
dochmisch  gemessen  werden. 

Die  Coraposition  der  Iambo- Trochäen  ist  in  den  Mon- 
odieen nur  bei  Sophokles  strophisch,  Euripides  wendet  die  stro- 
phische Anordnung  nur  für  die  Chorlieder  an,  die  Monodieen 
sind  alloiostrophisch,  wie  dies  auch  in  den  übrigen  monodischen 
Metren  der  Fall  ist.  Dieser  Norm  folgt  auch  Aristophanes  in 
seiner  Parodie  einer  iambo-trochäischen  Monodie  aus  der  Euri- 
pideischen  Andromache.  Die  eurhythmische  Composition  lässt 
sich  nur  für  die  Chorlieder  bestimmen,  der  monodische  Gesang 
gestattete  sich  bei  dem  Vorwiegen  der  Musik  über  den  Text 
grössere  Freiheit  in  Zulassung  der  Pausen  und  Dehnungen  (vgl. 
Ran.  1314.  1348  c.  schol.  Suid.  s.  v.  euui).  Wir  müssen  daher 
davon  absehen,  den  rhythmischen  Werth  überall  zu  bestimmen. 
Die  von  uns  gegebene  Abtheilung  der  Verse  dagegen  stützt  sich 
durchweg  auf  die  Analogie  und  bedarf  nach  der  oben  dargelegten 
metrischen  Theorie  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 
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Oedip.  Colon,  a   1670-1696=  1607— 1723*). 

A.  aiat  epsv,  taxiv  faxt.  va>v  ör) 

ov  x6  ptvt  aXXo  de  fir),  naxobg  ZfMpvxov 

äXaoxov  atua  dvoiioQoiv  oxtvdfciv, 

toxivt  xbv  noXvv  aXXoxt  iiiv  itovov 
5    Pfiitsdov  ff%oatv}  iv  nvudxtp  d'  aXoyiGxct  naooicofitv 

ISovxb  xcrl  nct%ovxt. 
X.  xt  Ö'  taxiv;  A.  iaxiv  ftev  slxdaai,  cpiXoi. 
X,  ßißrjxev;  A.  d>g  fiaXiax'  av  iv  7tofr(o  Xdßotg. 

xi  ydg,  oro>  ai]x'  "Aor^ 
10    ftr'jxe  novxog  dvxixvQOtv,  ceoxonot  Öl  nXdxtg  tfiaQ\}fav 

iv  dyavti  xtvt  poooi  {peooptvov. 

xdXcavcc,  vcöv  d'  oXt&Qi'cc 

vv£  in   oupaoiv  ßißaxe.    nag  ydg  rj  xiv'  dnictv 
yav  Tj  novrtov 
15    %Xv8(ovy  dXäitevai  ßCov  dvooioxov  tfofifv  xgoydv] 
ov  xdxoidcc.   xatd  fit  <povio$  'AtSag  hXot  natoi 
xdXcctvav,  cog  fyoiy'  6  piXXcov  ßiog  ov  ßicixog. 
X.  o)  dtdvpct  xixvmv  dgioxa,  xo  epioov  in  &fov  xaXag 
(irjölv  dyav  cpXiyto&ov  ov  xoi  xaro/ufpjtr'  dnioßr}. 

ß'  1724—1736=1737—1750. 

A.  itdXiv,  (pi'Xa,  av&cöpev.    I.  <og  xi  gt^oufv; 
A.  TfiBQog  f^fi  (is    I.  x£g\ 

A.  xav  %9-ovi.ov  ioxiav  lötiv  I.  xivog-,  A.  itaxobg,  xdXaiv'  iyto, 
I.  &ttiig  dt  7t(ög  xdd*  iaxi\  iimv 

5    017  °Q<*g;  A.  xi  xoS'  iiri7cXrj£ag;  I.  xai  xoö\  wg  A.  xi  xoät  fiaX'  «vth§; 
/.  dxayog  i'ntxve  b*i%a  xt  navxog.  A.  etye  pe  xai  tot'  intvdot£ov. 
1.  ttiaC,  övaxdXcuvct, 

izf)  df/T*  av&ig  ad'  £p/juo$  arcoQog 
alavct  xXduov'  t£io; 

Helena  Parod.  a  167  —  178  =  179-190. 

TtztQOCpOQOi  vtdviötgy  nccQ&tvot,  X&ovog  xdoat, 
Xf/o^vf?,  tfö'  iuoig  yooig  poXoix'  ^ovoai  xov  At'ßvv 
Xtoxov  rj  cvQiyyag,  ulXivoig  xaxoig 

xoig  iuoioi  avvoxcc  <5«xpv«,  Trauert  nd&sct,  LieXtoi  utXtcc, 
5    iiovatid  xs  &QT}vriLiaoi  £vvntid 
7ituiptie  $£Qoi<pccoaa 

(povicc  yovict,  j;apiT«e     iv    ini  tidxovai  uccq    ititfttv  vtco  itiXa&Qa 

vv%icc  [naiävag] 
vty.vaiv  oXouivoig  Xdßy. 

ß'  191-209=210-228. 

lu>  l<ö"  frr'jQ«pa  ßocoßdaov  itXdxug, 
'EXXaviStg  xdpat, 

*)  S.  Gleditsch,  Cantica  S.  225.    V.  1670-1676  ist  daktylo  trochü^eh 
und  kann  als  besondere  Strophe  aufgefaßt  werden. 

Helena  167.    Drei  Perioden:  zwei  Oktapodieen,  —  zwei  Tetrapodieen 
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Helena  Paroil.  a   167-  17S«  17D- WO. 

—   J-  <u  __   j  . —  ^ 


ß'  191— 20!»  =  21O-228. 

v/  W        W    


von  zwei  HexapodieeQ  umschlossen,  —  drei  Tripodicen  von  zwei  Tetra- 
podieen  umschlossen.    V.  7  scheint  nutavag  Interpolation. 
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vavxocg  A%cttaiv 

xig  i-fioXfv  tfioXe  dctxQva  dd%Qvai  poi  qpf'ocov, 
5    'iXt'ov  nazctOKcccpccv  izvqI  piXovoav  Sata> 

dt  ipl  xdv  hoXvhxovov,  dt  ipbv  ovopa  itokvitovov. 
Aqda  ö'  iv  dy%6vatg 

&dvaxov  iXaßsv  ala%vvccg  ipug  vn  dXyimv. 
6  ä'  ifibg  iv  all  itoXvnXavi]g  nootg  oXofievog  otjfTat, 
10    KaazOQog  xe  ovyyovov  xe  didvfioysveg  «yaAua  itaxgidog 
dtpavtg  dyavig  innöxQOzct  XiXotns  ödnsda 
yvpvuot«  tf  äovaxoevxog 
EvQtoxa,  veaviccv  novov. 

y  220-252. 

E.  (p(v  tptv,  xig  rj  $Qvymv 
rj  xig  'EXXctvfag  dito  %&ovbg 
frffXB  xdv  SaxQVOtOOav  'lX((o 
jrtvxav;  fa&tv  SXopevov  a*dyog  ovvaQpdttag 

5  6  flpiafudas  inXsvas  ßnoßdom  nXdxcc 
xav  ifidv  Irp  taxiav 

inl  to  dvatv%h  ndXXog, 

wg  eXoi  ydfiov  ipov. 

a  de  doXiog  u  itoXv*zovog  Kimotg 
10    Javatdatg  äyovcct  ftdvaxov  TJQiafiCdatg  tf. 

w  xdXuivcc  ovptpOQäg. 

a  öe  iQVCtoig  ftoovoig 

Jibg  vitay%dXiO(tct  ctfivbv  *7/pa 

zbv  (ohvitovv  Zntnipt  MaidSog  yorof, 
15    og  pe  %Xoeod  dQtnopevuv  ioca  TtinXmv 

Qodta  nixaXa,  %aX*Coi)iOV  <og  'A&dvav  %xX. 

Helena  Thren.  alloiostr.  a  330-347. 

E.  ylXcii,  Xoyovg  iöe£dfi<xv  ßize  ßäzs  ö'  elg  öofiovg, 
dymvag  ivzbg  olnmv 

mg  nvfrt}C&t:  xovg  ifiovg.   X.  &eXovaav  ov  (toXig  %aX(ig. 
E.  Im  (liXeog  aut'por. 

6  xtv  &ocL  xdXttivu.  xtvet  Xoyov  dcotQVotvx'  dnovaofiai; 
X.  ftr)  itQouccvxtg  dXyioav  7CQoXd(ißctv\  co  (piXa,  yoovg. 
E.  xi  (iot  noaig  piXbog  hla;  Ttottou  Stgxsxai  tpdog 

xh&Qimcd  -0"'  dXi'ov  [ig]  xiXtv&d  x  doiiowv, 
r\  v  vinvoi  Moria  %&ovbg  xav  %&6viov  t%tt  xv%ttv\ 
10  X.  dg  to  (ptQxtQOv  xföet  xb  niXXov,  o  xi  ytvr\Gixai. 

Helena  IUI.  V.  1—4  palinodische  Periode  (zwei  Tripodieen  zwischen 
zwei  Hexapodieen),  v.  5.  6  stichißch  mit  einer  Tripodie  als  Epodikon,  v.  8 
—  10  stichisch,  v.  11—13  mesodisch  (eine  Tetrapodie  zwischen  zwei  Hexa- 
podieen).   Aotistroplmche  Uesponsion  ist  nicht  anzunehmen. 

Helena  229.  Auf  ein  tripodisches  Proodikon  folgen  zwei  Hexa- 
podiecn  und  zwei  Tetrapodieen  (v.  4).    Mit  v.  5  beginnt  die  zweite  Periode: 


Digitized  by  Google 


§  35. 


315 


— 

— 

— 

yJ 

\J   

\J   

5 

— 





t 

\J   

\J   



— 





- 

- 

— 

— 



<J  

W   



KJ  __ 



10 

-J- 

— 

■  ■ 



 • 

.-' 



- 

o   

' 

■-' 



i 

— 





^  — 

■yj  _ 

/  229-252. 

— 

i 

— 



i 

— 





\j  

KJ   

u 



<j  — 

W   

> 

— 

■  

^  _'_ 

\J  

— 

5 

— 

— 

vy 

■ — - 

— 



— 

i 

— 

— 

i 

10 





J  -V 

',.< 

v> 

o>   

— 

15 

> 

V   



<J  — 

V   

Helena  Thren.  alloiostr.  a  330-347. 
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drei  Tetrapodiecn  werden  mesodisch  und  zwei  Tetrapodieen  palinodisch  von 
je  zwei  Hexapodieen  umschlossen.  Mit  v.  13  beginnt  die  dritte  Periode,  welche 
aus  Hexapodieen  besteht.  Die  iamb.  Reihen  erscheineo  nur  zu  Anfang  einer 
Periode,  alle  übrigen  sind  trochäiach.    üeber  v.  7  b  Eum.  321,  2  §  26. 

Helen.  330.    Hermann,  Nauck  u.  A.   theilen  diese  Verse  in  ein 
Strophenpaar  und  eine  Epodos,  wobei  eine  Lücke  angenommen  wird. 
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ß'  348-361. 

E.  gs  yap  ixdXsGct,  gs  de  xaropoaa,  xbv  vöqoevxcc  dovaxi  zXmqov 
Evpeorav,  ftavovxog  sl  ßd£ig  e"xv(iog  dvdgog  ads  pot. 
xi  xdd*  aGvvExcL\  rpoviov  ataorjua  diu  deorjg  oq^oficci, 
r)  &t<po>ix6vov  dCaypct  Xccifioovtov  Gfpaydg 

5  avxoaidctQov  ?oa>  neXdom  did  aagxog  dttiXXav, 
Q-vpa  XQifcvyoig  ftectiGi 

tw  xs  ovQtyycov  aoidccv  osß££ovxt  TTgtafiCdcc  not  a/ttqpi  ßovözd&fiovg. 
X.  dXXoa*  ditoxQona  xanav  yevotxo,  xo  8s  odv  svxvxsg. 

Phoeniss.  III.  Stasim.  1019—1042  =  1043—1006. 

tßccg  ?ßag, 

ca  nzeoovGGcc,  ydg  Xöxevpa  veoxeoov  x*  'E%idvagy 
Kadfietav  donayoc,  noXvy&oqogy  noXvaxovog 
(ii^ondo&evog,  dd'Cov  xtQccg, 

6  (foixdoi  nzsQoiq  %ot\XatGC  %  (ofioaizoig' 

dlQ%Ctt(OV  S.  ItOX    iü  |  X07H0V  VSOVg  nsScu'gOVo' 

ccXvqov  dfxrpl  povccev  |  oXopevav  x  'Eqivvv 
icpegeg  tcptQsg  ajjft*  nuxoiöi  \  (povicc  qpovtog  ix  tHcuv, 
og  xdd'  r\v  6  itodt-ag. 
10    tdXsfiot  de  fiaxtocav,  |  IdXepoi  de  nctQ&evav 
iazeva^ov  otxoig' 

liiiov  ßodv  (ßoäv),  j  Ifjiov  peXog  (pflog) 
dXXog  äXX'  incozoxvfc  \  diadoxaig  dvcc  nzoXiv. 
ßoovxü  dl  azsvay(iog 
15    d%d  x  r\v  ofioiog, 

onoze  itoXtog  dcpaviaeiev 

d  nziQovGOa  notoftevog  xtv  dvdouiv. 

Phoeniss.  1710—1757. 

A.  ('&'  slg  (pvydv  xdXctivccv  ogeye  z*oct  cpi'lccv, 
ndxsQ  ysQccie1  nofinipiav 
t%(ov  tu'  3>gze  vccvcfaounov  avgccv. 

O.  tdov  KOOSVOUCCl,  xtxvov, 

5    gv  (drjzd)  uot  nodccyog  d&Xt'a  ytvov. 
A.  yevouefrtt  yev6ued~'  a&Xioi 

ys  dfjxa  f>T}ßcttdv  udXtozu  naoftsviav. 
O.  jz69t  ysQcttov  ?xvo$       Villi  ßdxxoa  nooGcpeg,  w  xixvov. 
A.  xäds  xäds  ßä&C  (toi,  xade  xäds  nodu  xföst, 
10    wox'  ovsiqov  taxvv  [exiov], 
O.  (m  ld>,  dvGTVxtoxdtag  cpvydg- 


Doch  mit  Unrecht,  denn  die  iarabo-trochaischen  Monodieen  und  Thronen 
des  Euripides  sind  nirgends  antistrophisch  geordnet,  sondern  nur  die  Paro- 
dos  und  das  Stasimon.  Die  Verse  zerfallen  in  vier  Alloiostrophen ,  von 
denen  die  vierte  daktylisch  ist.  Für  die  sehr  verdorbene  gxq.  y  362  —  3t4 
laset  fich  das  Metrum  nicht  überall  mit  Sicherheit  bestimmen. 
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Phoen.  1019.    Die  curhythniische  Composition  ist  folgende: 

2         44,44,;33,33,   4  4,3  3,  ;  4  4, 3,  4  4,  3,   4  4,4  4,4,4,1,    |  G 
TtQOtod.  lna>8. 
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iXavvmv  tov  yigovzd  p'  ix  itdzoag. 

Im  la>,  Suva  8tiv'  iym  zXdg. 
A.  xi  zXdg\  **  ov%  6ga  JUa  xaxoug, 

15       ov8'  dpti'ßtzai  ßoozmv  dawectag. 

O.  od'  elfit  (tovaav  og  inl  xaXi.iviy.ov  ovodviov  i-ßav 

TtciQ&tvov  xooag  aivtyp  dcvvtzov  tvociv. 
A.  Emiyybg  avawiosig  ovsiÖog;  dizays  zd  ndgog 

fvzviTjfiat'  avdmv. 
20       zdSs  a'  inipsve  piXea  nd&ea  tpvydSa  nazqlSog  dito  yfvopsvov, 

m  7xartQ}  davtiv  nov. 

izo&uva  ddxova  ixaod  (pilaioi  nctQ&tvoig 

Xiicova  dntipi  nazoidog  dnonoo  yaCag 

dnao&ivsvz'  aXmpiva. 
25       qpf«  to  %qr}aifiov  qjqeviov  sie  nazgog  yt  ovfixpoodg 

(vv.Xtd  pt  &i\aii- 

zdXaiv'  iym  oov  avyyovov  &'  vßgicpdxmv^ 

dg  ix  dofitov  d&anzog  oi%tzai  vixvg 

(itXsoc,  ov,  «f  juf  xal  ftavtiv,  närtQ,  XQtmvy 
30       oxozia  yd  xaXvtpm. 

O.  itQog  ijXixag  wdtr}&t  adg.    A.  aXtg  oövQpdzmv  ipmv. 
O.  av  d'  dpml  ßmui'ovg  Xixdg.    A.  xoqov  fyova'  ipmv  xaxwv. 
O.  C&'  dXXd  Bgopiog  tva  te  077x05  dßazog  ooeoi  pnivddmv. 
A.  Kadpsi'av  w  vtßgtda  azoXiSmoapiva  not'  iym  EepiXag  nqov 
35       rh'aßov  oqsgiv  dvsxogevaa,  %dgiv  d%dgizov 

etg  fteovg  Sidovaa; 

Iphig.  Aul.  1475 — 1509. 

/.  dyszi  pe  zdv  'iXtov  xai  $Qvymv  eXinzoXtv. 

cxicpsa  ntqi'ßoXa  di'doze,  wigszc  nXoxapog  ods  xazaGziwtiv 
%tgvißmv  ys  izayatg. 
tXioötz  a(X(pl  vaov  apqpl  ßmuov 
5       zav  avaaoav  Agzepiv, 

9edv  pdxatgav  (hg  ipotoiv,  fl  ZQtav, 
aTpaci  &vpact  ze 
Qiacpaz'  i^aXtltym. 

co  7i 6z via  nozvta  pdxsg,  mg  ddxgvd  ys  aot 
10       dmooptv  äpixiqa' 

nao  ifQOtg  ydg  ov  itqinsi. 

Im  tm  vfdvidtg,  ovvtTzcifidez'  "Aozsptv 

XaXm'dog  dvzCnoqov, 

Tva  ze  Sogaza  pipovt  data 
15       oV  ipbv  ovopa  zäaS'  AvXCSog  oztvonoqoiGiv  oopoig. 

Im  yä  fidzBQ  a  JlfXaoyia, 

Mv*T)vaia£  t'  ipai  &sodiivai. 
X.  %aXeig  noXiopa  Iltgöicog,  KvuXanCmv  novov  %SQmv; 
I.  t&Qfxpag  'EXXdtii  pe  tpdog-  öavovoa  d'  ovx  dvatvofiai. 

Iphig.  Aul.  1476.    Ueber  die  Messung  von  v.  7.  10.  13  8.  S.  311. 
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yj   J—      yj    \J    u   

U    J-  \J      <yj    \J    .  . 

yj  -!—  yj      yj    yj    yj   

15                 J—  \j    u    yj  —  yj  yj^i  yj   

yJ    J-  U   \J  VAJ    yj    yj    J_    yj    \J  yj*J   

J—  yj   yJ  _    yj    yjyj  \J     

—  yj  W  W    yj    yj   IA/   yj   yjyj  \J 

J—  yj    \J     

20                  Vj\y  yj  yj^j  \j  yj  yJU  yj  yj  \AJ  v  \JU  yJ  v^/ 

^    \j     

yj  .  —-  yj  ^aj  o  ^a>i  yj  ^/           \^»  _ 

-i-  vj1  —  yj  v^o»  v_/     

yj  J-  yj    \j    yj   

25                —  w  — .  yj  —  <j  — .       JL.  yj  —  w  —  yj  — 

JL.  KJ    \J     

\j  J-  yj  — .  — .    —  w  —  yj    \j   

yj    ±.  yj    \J    w    yj    \j   

yj  o    yj    ^    yj    yj   

30            ^-j  yj  —  kj  

^    J-  yJ    yj    ^    \l>->    yj    \J    V>   

yj  J—  yJ    yj    yj   -uu  yj    yj  _  _  yj   

yj   J^  yj  yjyj  yj  yj^  yj    \J  \!*J        \_a^  w   .        \J   . 

—  J—  —  —  yJ^i  —  yjyJ           yyyj  JL-  yjyj   

.35            ^  yjyj  yj       ^/    v^ww/wwvyw 


Iphig.  Aul.  1475-1509. 


JL.  yj    yj     

5                J-  yJ  —  yj  —  yj   

w    '    w           v-/    ^  w    ^   

J—  yjyj  _  .       O  ^> 

\-»    yj     

  w^v  w  v_aj  u    w    yj  yju  yj  

1 0  yj  yj          yj  yj  u 

yj^j  yj           yj    yj   

yy  J  -  yj           \J  —  yj  —       w  \J  —  \->  yj  — _ 

'     yj  yj    yj  \J  yj 

yj  yf/^J  yj  LW  yj   -jyj    yj  V 

15  yj  y^yJ  yJ  \JyJ   yj    \L\J  yj  ..   yj  

yj     '      yj    yj    yj   

yj  J—      yj  .  .  yj     

yj  yj    yj  _  _  yj    yj  JL.  yj    \-<    yj  — . 

yj  J—  yj           yj  yj           \j  _'_  yj  yj  yj  — 
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Dritter  Abschnitt.  Iambo-Trochäeu. 


20  X.  xXiog  ydg  ov  ßt  fti/  Unij. 
I.  loa  la. 

Xauizaöovxog  afisgcc  Jiog  xs  cpiyyos,  tzfoov  txegov 
uiäva  xort  fioigccv  üixrjoofxfv,  %(xtgi  fioi, 
rpCXov  tpdog.    im  id. 

Orest.  982-1004. 

(ioloifiL  xdv  OVQCCVOV 

(itoov  x&ovog  xe  xexafiivav  aloogr^aaiv  itixgav 
dXvciGi  XQvasaici  cpsgo^tvccv 
dt'vccioi  ßcoXov  i£  'OXvfinov, 
5       tv  iv  &QTjVoioiv  ctvaßoccoco 
yigovxi  nctxgl  TavxdXco 
dg  ixtxtv  £x£*e  yevixogag  i^t&tv  Soficav, 
oi  HctxeiÖov  axag, 
noxavov  filv  diioyfia  ndXav 
10       zt&gtitTcoßdpovi  aioXa 

niXoty  oxb  iteXdyeaoi  difdt'cpQtvos ,  MvgxiXov  tpovov 
dindtv  ig  oidpct  novxov, 

Xsv%oxvpooiv  ngog  regataxtaig  noviuov  adXav 
tjoaiv  dgpaxtvoag. 
15       oQtv  döfioiot  xoig  ifioig  rjX&'  dgd  noXvaxovog, 
X6%£Vfia  noifivfotoi  Maiddog  tdxov, 

to  XQvaoftaXXov  dgvog  onox'  iyivsxo  xigag  oXoov  oXoov 
'Axgeog  tnnoßdxcc 

o&tv  "Egig  to  xs  itzhQOixbv  dXlov  psxißaXsv  Sgpa, 
20       xdv  ngbg  taitegav  niXhv&ov  ovguvov  ngoaagfioaceaa 
fiovonaXov  ig  'Aä. 

Thesmoph.  ngoad.  1015—1021. 

rplXai  naQ&hoi,  yiXcci,  ndg  av  aWitfotjtu  xat  xov  Zxv&rjv  Xd&oiwi 
■xXvug  m  itgbg  Atdovg  al  xdv  iv  dvxgotg; 
yictxdvtvüovy  i'aoov  dg  xi]v  yvvaixd  (i*  iX&tiv. 

cc'.  1021  ff. 

«VoiXTO?,  og  fi'  idrjoe  xbv  noXvnovdxctrov  ßgoxüv. 
fioXig  dl  ygatav  dnotpvydv  Gctngdvy  dnioXofiqv  o(X(ag. 
oÖe  ydg  o  Zytv&qg  <pvXct£ 

ndXcti  i(piaxrtx\  oXobv,  ayiXov  irtgipaoh  xopagi  dtinvov 

ß'. 

5       bgdg;  ov  jooomtiv,  ovö'  vtp*  fjXUmv  vfotvititov 
ipr](p(i)v  xijfiov  töT^x'  i-xova\ 
dXX'  iv  nvxvoig  dtapoiatv  ifiitsnXtyiiivri 
xr]tfi  ßogd  riccvnixy  ngoxftpai. 
yufiT}Xi'a>  plv  ov  }-vv 
10       nauÖvi,  deoftüp  Öl, 
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^  -L  ^a;  —  v  —  o  —  u 


1021  ff. 


o         u           vy     vyvy  w  —  \j  JL  kj  —  <-/  —  w  — 

u           vy    _ 


ß'. 


JL.       —         —  ^  —       —  w  — 

u  -L-  \j  —  oj    V 

Rossbach,  »pccielle  Metrik.  21 
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yoafffl*'  fi\  <o  yvvai*sgy  d>g 

fielst*  fiev  7C8nov&cc,  fifXeog,  co  rdXag  iyd>,  zdXag, 
dito  Sh  avyyovtov  dXX'  avoficc  Trafo  a,  cptöza  Xtioptvcc, 
noXvHdxovxov  "AiScc  yoov  tpXiyovaav^ 

\j  _i.  \j         <j    \j 

\j    \J      <W  \J  \!*J  \j   .   <J  VAV   \J    (?) 

V  • 

15       cclat,  atai, 

og  fy'  aittUvQTjOE  itoatzov,  dg        xqoxosv  rod'  hidvatv 

ini  ds  totoS'  ig  xod*  dvineptysv 

Uq6v,  Zv&a  yvvaixeg. 

Cco  [poi]  [lotoag  dzeyxzt  öcti'fuov 
20       co  xccxdocczog  iyto'  xtg  [ifibv  ovx]  inorpszai 

izd&og  d\ibyaoxov  inl  xaxav  nagovai«; 

ti&E  (i£  nvQCpöoog  atöioog  datrjQ 

tov  ßctQßciQov  i£oXiosuv. 

ov  yäo  t*z'  d&avdrav  cpXoya  Xtvcosiv 
26       ^crtlv  inol  cptXov,  cög  ixQS{ida&r)v 

XcciiLozfMTjz'  axrj,  daiuovüv  aloXctv  vixvaiv  iizi  tt ogu'av. 

15  ^_  _       _  _ 

\Zu  v    v    ^    vj         w  w  —  w    kj 

\Xj  \j      \j    u 

y^J  v           w  —  <J 

\J    _'_        \J     

20  _w__v^_w_  w 

—  w      —  — 

  \y  \j  kj     _  V 

 \j  .  _   \j  \j  —  u  u  —  — 

25   w  \j  \j  _  \j  \j  —  — 


Vierter  Abschnitt. 
Ionici. 

A.  Ionici  a  minore. 

§  36. 

Metrische  Bildung.    Allgemeiner  Gebrauoh. 

Wie  das  ungerade  Taktgeschlecht  der  modernen  Rhythmik 
ausser  dem  Dreiachteltakte  auch  noch  den  Dreivierteltakt  uw- 
fasst,  so  hat  sich  in  dem  diplasischen  ilhythniengcschlechte  der 
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Alteil  ausser  dem  dreizeitigen  Iambus  und  Trochäus  auch  noch 
der  sechszeitige  Ionicus  entwickelt,  der  in  der  rhythmischen 
Gliederung  seiner  Zeitmomente  mit  dem  Iambus  und  Trochäus 
übereinkommt.  Von  den  sechs  Moren  des  Ionicus  bilden  nämlich 
vier  die  Arsis,  zwei  die  Thesis,  daher  stehen  die  beiden  rhyth- 
mischen Chronoi  des  Fusses  im  diplasischen  oder  iambischen  Ver- 
hältnisse. So  die  alten  Rhythmiker,  deren  Theorie  Mar.  Victorin. 
p.  2484  =  p.  42  K  in  seinem  Capitel  de  rhythmo  mit  folgenden 
Worten  darlegt:  Eadem  et  in  ionicis  metris  dupli  ratio  versatur. 
Nam  ionicus  ctnb  peitovog  incipit  a  dtiabus  longis  et  in  duas  desinit 
breveSy  ionicus  autem  dxo  iXdööovog  a  brevibus  incipiens  in  lonyas 
desinit.  erit  itaque  in  his  disemos  arsis  ad  tetrasemon  thesin, 
quia  unam  partem  in  sublatione  habent,  duas  in  positione,  scu 
contra*).    Der  Gegensatz  des  iavixog  dir1  Üdööovog  und  dnb 

*)  Vgl.  Mar.  Victor.  2537.  Aristox.  302:  "Kart  8h  zo  ptya&og  {tlüat]- 
l^ov)  ävo  ytvav  koivov,  xov  te  tafißtxov  xai  xov  daxrvlt-KOv  ...  6  per  xov 
taov  loyog  elf  to  daxxvlixov  yivog  ipiteoetxcci  (u  —  ^  — ),  6  ds  xov  Ötnla- 
aCov  dg  to  Ictfißixov  ^  —  — ).  Was  im  Ionicus  Arsis  und  was  Thesis 
ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  ebenso  wenig  wie  über  die  rhyth- 
mische Percussion,  die  im  Ionicus  als  dinlaotog  ^äaqßog  dem  itovg 
AiitXdaiog  xototHLog,  d.  h.  dem  Iambus  und  Trochäus  und  deren  Auflösung 
dem  Tribrachys  völlig  analog  ist.  Man  hat  gestritten,  ob  jede  Länge  der 
Arsis  oder  ob  nur  eine  den  Ton  hat  und  welche  von  beiden.    So  mass 

man  v  ^  jl.          oder  v  <j  oder  \j  ^    Die  richtige  Antwort 

ergibt  sich  von  selbst:  eine  jede  Länge  der  Arsis  hat  eine  stärkere  Intension 
als  die  Thesis  und  wieder  von  den  beiden  Längen  der  Arsis  hat  die  erste 
den  stärksten  Ton;  von  den  beiden  Kürzen  der  Thesis  endlich  kommt  der 
zweiten  die  schwächste  Intension  zu: 

I"      "      ^/u    Jf>_     II  v^y 

Ueber  die  Betonung  des  einzelnen  Fusses  steht  noch  der  Haupt-  und  Neben- 
accent  der  rhythmischen  Reihe,  deren  Verhältniss  wieder  dasselbe  ist  wie 
im  einzelnen  Fusse: 

Wenn  die  alten  avft izXsxovxtg  bei  Aristid.  p.  35  den  Ionicus  in  einen 
Pyrrhichius  und  Spondeus  zerlegen,  so  ist  dies  in  sofern  ganz  berechtigt, 
als  hierdurch  die  beiden  %oovoi  noBixol  von  einander  geschieden  werden; 
nur  darf  man  mit  dieser  Auffassung  nicht  die  historische  Entstehung  des 
ionischen  Rhythmus  erklären  wollen.  Es  ist  unnütze  Mühe  alle  die  Irr- 
thümer  aufzuführen  und  zu  widerlegen,  die  seit  G.  Hermann  über  die  Ionici 
vorgebracht  sind  und  theils  auf  Vernachlässigung  der  Tradition,  theils  auf 
verkehrter  Anwendung  derselben  ohne  Scheidung  der  älteren  und  jüngeren 
Elemente  beruhen.  Man  hat  den  Ionicus  irrational  messen  wollen:  Apel, 
Metrik  2,  XXV III.   Feussner,  de  metr.  et  mel.  p.  17.   Bellermann,  Hymnen 

21* 
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prifrvog  (ionicus  a  minore  und  a  maiore)  entspricht  dem  Gegen 

satze  von  Iambus  und  Trochäus;  im  Ionicus  a  minore  beginnt 

die  Reihe  mit  der  Thesis,  im  Ionicus  a  maiore  mit  der  Arsis: 

Iamb.  \j  jl  u  Ion.  a  min.  ^     _z_  —  ^  u   

Troch.    _i_  w  _f_  ^;     Ion.  a  mai.        J-   ^  u  _t_  _  w  ^ 

Der  ethische  Charakter  der  Ionici  a  minore  ergibt  sich  aus 
dem  rhythmischen  Verhältnisse.  Sie  haben  die  erregte  und  un- 
gleichförmige Bewegung  der  Iamben,  aber  nicht  deren  rasche 
Energie,  da  der  grossere  Taktumfang  einen  langsameren  Rhyth- 
mus hervorbringt.  Daher  setzt  sie  Dionys,  de  vi  dicendi  Demosth. 
p.  1093  den  §v&nol  ävdocoösig,  d^iiofiarixol  und  svyevsiq  ent- 
gegen, und  Mar.  Victorin.  2537  bezeichnet  sie  als  schlaff  und 
weichlich,  ionicum  tnetrum  satis  prolixum  et  satis  motte*).  Zugleich 
aber  gibt  ihnen  die  zweisilbige  Anakrusis  einen  erregten  Auf- 
schwung, und  so  wogt  der  Rhythmus  in  den  Gegensätzen  der 
Weichheit  und  Erregtheit  auf  und  ab.  Diesem  Charakter  ent- 
sprechend sind  sie  das  Maass  für  enthusiastische  Dionysos-  und 
Kybele-Gesänge  (Bacchika  und  Metroaka),  für  weichliche  Trink  - 
und  Liebeslieder  und  für  wehmüthige  Chorlieder  der  Tragödie. 

Die  Ausdehnung  der  ionischen  Reihe  ist  abgesehen  von 
dem  Monometer,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  eine  selbstan- 

des  Dion.  u.  Mesom.  S.  61.  Gegen  diese  Messung  Böckh,  de  metr.  P.  91.  92, 
dem  wir  beipflichten,  wenn  er  sagt:  inde  univergatn  Apelii  doctrinam  ut 
desperatam  prorsus  coepi  relinquere.  Im  Ganzen  richtig  urtheilt  schon 
J.  H.  Voss,  Zeitmessung  S.  202.  Die  Angaben  der  alten  Metriker  enthalten 
einige  richtige  Grundgedanken  und  werthvolle  Notizen  über  den  Gebrauch 
der  Ionici  bei  den  Lyrikern,  im  Uebrigen  leiden  sie  an  groben  Unrichtig- 
keiten, die  auf  mangelhafter  Beobachtung  beruhen  und  an  widersinnigen 
Messungen  in  Folge  willkürlicher  Zerreissung  der  Reihen  und  der  willkür- 
lichen Eintheilung  in  disparate  Püsse,  so  dasa  auch  notorische  Logaöden 
theilweise  ionisch  gemessen  werden.  Hephaest.  36 — 40  (woraus  der  Anfang 
abgeschrieben  bei  Isaak  Mon.  190  (=»  Ps.-Draco  166),  ein  Auszug  bei  Tsetz. 
p.  313.  Cram.  Anecd.  Oxon.  III),  Aristid.  66,  Tricha  289—298,  Mar.  Victor. 
2637  ff.,  Atil.  Fort.  2694,  Terent.  Maur.  1497.  2009.  2068,  Diomed.  506, 
Plot  2669,  Serv.  1823,  Mall.  Theod.  698  ff.  K.  —  Die  spatere  Auffassung 
der  Byzantiner  schoL  Hephaest.  B  163  (=  Draco  167),  Isaak  Mon.  191, 
Elias  81,  Ps.-Moschopul.  49. 

*)  Aehnlich  Aristid.  p.  87:  lavtxog  dl  duc  xo  tov  $v&pov  qpopTixor, 
iq>'  co  xal  of  "imveg  Ixapttdij&qaay,  wo  cpoqxixov  =  ijdoff  dvelev&fQov,  Tgl. 
Aristot.  polit.  7,  5:  oi  fi.lv  yap  q&og  {%ovot  ataaifiaxsQOv,  oi  dl  xtvqror, 
xai  xovxtov  oi  piv  yoQxtxwxioag  tzovöi  xag  xivqatig,  oi  dl  iltvötQHoxio*s. 
Anonym.  Ambros.  in  Studemund,  Anecd.  Var.  I  228.  S.  Amsel  de  vi  atqoe 
indole  rhythm.  S.  101. 
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dige  Reihe  bildet*),  eine  doppelte:  entweder  werden  nämlich 
zwei  Ionici  zum  Dimeter  oder  drei  zum  Trimeter  vereint.  Grössere 
ionische  Reihen  können  nach  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker 
nicht  vorkommen;  Tetrameter,  Pentameter  u.  s.  w.  müssen  in 
mehrere  Reihen  zerlegt  werden**).  Die  Reihe  ist  entweder 
akatalektisch  oder  katalektisch.  Die  erstere  geht  auf  einen 
vollen  Ionicus,  die  letztere  auf  einen  Anapäst  aus***).  Doch 
steht  die  katalektische  Reihe  der  akatalektischen  an  rhythmischer 
Ausdehnung  gleich  f).  Die  zwei  letzten  Moren  der  schliessenden 
Arsis  sind  zwar  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt, 
aber  ihr  Zeitumfang  wird  durch  eine  zweizeitige  Pause  (Pros- 
thesis)  ersetzt:  ^ 

Dimeter. 

v^v>_^  v  v  tdye  (i^v  &Cvia  Sovoaig 

<j  v  -L  w  v  —  ~Ä~   Xoyog,  coansQ  Xeyttai. 

Trimeter. 

u  v  -L  yj  u  zd%a  9'  h  xoig  nolvSivdffBaaiv  *OXv(inov 

sj  \j  -L  w  u  y  w         ~   ovscpdvotgy  iv&iv  ayqav  ftvQOocpoQOi. 

Ist  die  katalektische  Reihe  ohne  Wortende  mit  der  folgenden 
verbunden,  so  kann  keine  Pause  stattfinden  und  die  errhythmische 
Grösse  der  Reihe  wird  alsdann  durch  tovrj  der  schliessenden 
Länge  zum  Chronos  tetrasemos  (l_j)  erreicht.  Doch  finden  sich 
hiervon  nur  vereinzelte  Beispiele: 

Pers.  650:  UidavBvg  d'  uvanop,\nog  dvBfyg  'Aidmvsvg. 

Pers.  112:  niovvoi  XsntoSotiotg  nsfopaoi  Xa\oitOQOig  tb  (irjxccvaig. 

v  \J  -!—           \J  yj      \J  \j  I  I     \J  \j  _£_    \j    a 

Häufiger  kommt  der  Chronos  tetrasemos  im  Inlaut  der 
Reihe  vor,  wo  die  langgedehnten  Zeiten  den  lässig-schweren  und 
weichen  Charakter  des  Rhythmus  steigern  und  vorzugsweise  als 
Ausdruck  einer  schwermüthigen  Stimmung  dienen.   Wie  nämlich 


*)  Alcest.  105  zC  tod'  avdüg,  132  ßctaiXfvoiv  sind  rhythmisch  keine 
ionischen  Monometer,  sondern  katalektisch -anapästische  Dipodieen,  ebenso 
Soph.  Electr.  826  b  b  alai,  831  dnoXeig.  X.  nag-,  auch  die  alten  Metriker 
wissen  nichts  von  ionischen  Monometern. 
**)  Nachgewiesen  Gr.  Rhythm.1  S.  157. 
***)  Mar.  Victor.  2540 :  Catalecticum  autem  fit  anapaesto  aut  eo  qui  amphi- 
brachys  vocatur.  Terent.  Maur.  1620:  solet  integer  anapaestw  et  in  fine 
locari.  Die  ionische  Brachykatalexis  der  alten  Metriker  ist  eine  blosse 
Spielerei. 

f)  Gr.  Rhythm.1  S.  158. 
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der  auslautende,  so  kann  auch  der  inlautende  Ionicus  eine  Kata- 
lexis der  zweiten  Länge  erfahren,  wodurch  der  äusserlicheu 
metrischen  Form  nach  eine  anapästisch- ionische  Reihe  entsteht, 
deren  Anapäst  aber  mit  dem  vierzeitigen  Anapäst  nichts  gemein 
hat.  Gr.  Rhythm.1  S.  158. 

Hierher  gehören  folgende  Reihen: 

a)  Der  anapästisch-ionische  Dimeter  w  ^  lj  ^  ^  _  _ 
Pers.  70.  71:  'Afrapavziöog  "EXXag  J,  3toXvyofiq)ov  oöiOua;  fr. 
Heliad.  71:  koqov,  etg  ^{Xavinitov;  Vesp.  301:  zqCxqv  avzbv  £%uv 
äX<piza  äst  xal  %6Xa  xatyov;  Ran.  331.  332:  xoÖl  zdv  dxoXaözov 
yiXonaiypova  ztfidv;  Oed.  tyr.  508:  (pavtQit  ydg  in  avxfp; 
509:  nozl  xal  Cocpbg  SySt}-,  Kur.  Hiket.  45.  46:  dva  fioi  zexva 
Xvöat  (p&miv&v  vexvGJv,  ot;  ö2:  vsxvav  ftaXeQov  o"c5  fia  zaXaCvug 
dzdtpav. 

b)  Der  anapästisch-ionische  Trimeter  hat  den  sechs- 
zeitigen Anapäst  entweder  an  erster  oder  an  zweiter  Stelle.  Die 

erstere  Form  ^  u'j  ^   ^  u  findet  sich  Pers.  72:  Ivybv 

an<pißaX(Xiv  aviivi  novzov;  103:  zb  itaXaibv,  iniöxri^B  d\ 
nigocag;  fr.  Heliad.  71:  itQoyvycov  tegdg  vvxzbg  d^oXyov;  Eur. 
Hiket.  58:  pera  vvv  dbg  i^iol  Gag  Öiavotag,  mit  katalektischem 

Auslaut  w  v  l'j  w  ^  w  w  —  ~r  Oed.  tyr.  511:  cpQavbg  owror' 

6q>Xr\G£L  xaxtav;  fr.  Heliad.  71:  noXvv  oid^tazosvz*  d^icpiÖQouov, 

die  zweite  Form  ^  ^  _i  „  w  lj  „  ^  Pers.  108:  ipa&ov 

£VQV7toQOio  &aXdö6ag;  Bacch.  575  (mit  Contraction  der  zweiteu 
Thesis):  vöaöiv  xaXXCözoiOv  Xntaivuv. 

Viel  sparsamer  als  der  Anapäst  ist  die  Auflösung  und 
Zusammenziehung*)  zugelassen,  die  den  erregten  Charakter 
des  ionischen  Maasses  auf  den  höchsten  Grad  steigert  und  daher 
hauptsächlich  nur  in  den  enthusiastischen  Liedern  des  Dionysos- 
Cultus  vorkommt.  Durch  die  Zusammenziehung  geht  der  Ionicus 
in  den  Molossus  über,  doch  beruht  es  auf  unrichtiger  Beobach- 
tung, wenn  die  alten  Metriker  berichten,  dass  dieser  Fuss  bloss 
an  den  ungeraden  Stellen  vorkomme**).  Anakreon  55:  diovvöov 


*)  Aristid.  65:  xal  »om'Ufrai  tag  t«  ßoaxtictg  sig  (iaxQag  ovvdyov  xai 
Ivov  rag  (laxQotg  dg  ßgazti'ag.  Mar.  Victor.  2636:  Si  tertiam  Ungarn  minoris 
ionici  in  duas  breves  dividas,  fit  ex  pyrrichio  et  anapaesto  coniugatio,  si 
autem  quartam,  ex  pyrrichio  et  daetylo,  temporibus  dumtaxat  in  sua  mensura 
«c  8patio,  quo  censentur  ionici,  permanetüibus. 

**)  Hephaest.  38:  'Eiim'itxovoi  dl  xal  ot  fioXortoi  £iti  ttov  ne^ttimv  xagav 
iv  rotg  dn  tkuocovog  tcovixoig,  (Zoneo  iv  zoig  dnb  fieifrvog  inl  räv  a^uW. 


Digitized  by  Google 


§  36.    Metrische  Bildung.    Allgemeiner  Gebranch. 


327 


öccvXai  BaööccQtdeg;  Bacch.  538:  oiav  oiav  ooydv  dvatpaCvsi  x&6- 
vtov;  576:  vöaöiv  xaXXfoxoiöi  Xinaivuv;  Galliamb.  ap.  Hephaest. 
p.  39:  raXXai  prjXQbg  OQsfyg  <piX6&VQ6oi  dgoudÖsg.  Auflösung 
und  Zusainmenziehung  siud  verbunden  Galliamb.  ib.  alg  ivxea 
jtaxayttxai  xal  %dXxta  XQoxaXa;  Bacch.  574:  naxsga  xe,  xbv  sxXvov 
tviititov  x&qolv,  wo  jedoch  wahrscheinlich  xs  zu  tilgen  ist.  Die 
Auflösung  allein  Bacch.  72,  3:  xd  xs  paxQog  p&ydXag  ogyia  Kv- 
ße'kag  denixsvsLv;  370,  1:  X9v<f^av  mfyvya  (ptgeig;  519,  2:  xo 
jdtog  ß(>£<pog  iXaßeg;  519,  3:  6  xexav  rjQitaöi  viv,  xdd*  dvaßodöag. 
Nur  selten  respondirt  die  Auflösung  antistrophisch,  gewöhnlich 
trifft  sie  die  zweite  Länge  der  Arsis. 

Anaklasis.  Eigentümlich  ist  dem  ionischen  Maasse  ein 
häuBger  Rhythmenwechsel,  der  durch  die  Einmischung  einer 
trochäischen  Dipodie  hervorgebracht  und  von  den  alten  Musikern 
mit  dem  Namen  Anaklasis  bezeichnet  wird.  Plutarch.  amator.  16: 
Tavxl  dl  xa  ßax%ixd  xal  xogvßavxixä  öxigxrifiaxa  xbv  Qvfrpbv 
tisxaßaXXovxtg  ix  xgo%aCov  ngavvovöi  (von  dem  Wechsel  der 
Trochäen  und  Ionici  in  den  ionischen  Bacchika  und  Metroaka  zu 
verstehen).  Mar.  Victor.  2540  =  93  K.:  Huiusmodi  autem  inter  se 
övfcvyiag  passionem  vel  communioncin  musici  dvdxXaöiv  vocant  et 
metra,  si  qua  forte  adverterint  talia,  dvaxXcopeva  appellant.  Die 
Metriker  unterscheiden  deshalb  ein  doppeltes  ionisches  Maass,  das 
icavixbv  xa&agbv  und  das  l%i\iixxov  ngbg  xgo%aixag  öinoöiag;  das 
erstere  enthält  blosse  Ionici,  das  letztere  auch  dvaxXcSfisvoi.  Die 
Normalform  des  dvaxX(6p,ivog  (ionictis  anaclomenos  Mar.  Vict.  2540) 
besteht  aus  einem  spondeisch  auslautenden  Ithyphallicus  mit  zwei- 
silbiger Anakrusis*): 

Für  diese  falsche  Theorie  wird  gedankenlos  als  Grund  angegeben  Trich. 
294:  Kai  zovzo  evXoyatg'  tl  yap  iv  xaig  txQxtcug  xovxcfvg  edf'jjsro,  inctXXrjXia 
noXlr)  xal  avvt%eict  lyivtx*  dv  xmv  fiaxpwv  cpavrjivxoav.  Mar.  Victor.  2536: 
Observabimus  pedem  molossum  maiori  ionico  in  fine,  minori  autem  inter 
initia  ponere  et  cavere,  ne  in  medietatc  collocetur. 

*)  Nach  der  Theorie  der  älteren  Metriker  wird  der  avce%Xmpevog  in 
einen  nat'cov  zgi'zog  nevxdor}pog  und  einen  diz^öxcttog  tnzäojjuog,  6  mctXov- 
pevog  dtvzsgog  inixcttxog  zerlegt,  Heph.  38.  Die  Morenzahl  ist  rhythmisch 
richtig  angegeben ,  wie  auch  die  Ausdrücke  tnzdaripog  und  mvzuorjuog  den 
Khythraikern  oder  Musikern  entlehnt  sind,  cf.  Mar.  Victor.  2640  anaclasis 
a  musicis  dicitur.  —  Die  Byzantiner,  bei  denen  alle  Spur  der  Rhythmik 
verloren  ist,  nehmen  keinen  Anatand  den  ctvct*X(6iiEvo$  in  einen  Anapäst 
und  iam bische  Ffisse  zu  zerlegen,  Trich.  296:  jroät&xai  8\  xoig  vecoxfQOig 
dtd  to  oacpiaxtQoVy  olpat,  ctXXtog  nns9  fyaptv  i£  dvttnafoxov  yao  xal  ovo 
tdpßzov  xal  ptag  %oivr)g  avXXaßr)g  xovxo  ptxQOvoiv  ot  vvv. 
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Viel  seltener  ist  der  Anaklomenos  katalektisch  uu_!_u_o__T, 
Pers.  107:  TtoXemv  x  avccördösig;  Oed.  R.  1210:  aXoxeg  (ftguw 
tdXag,  und  die  Schlussreihe  des  sogenannten  Galliambus.  Der 
akatalektische  Anaklomenos  wird  auch  mit  einem  ionischen  Fusse 
zu  einer  einzigen  Reihe  verbunden,  wobei  der  Ionicus  entweder 

vorausgeht   ^  w  _  ^  _  ^  ,  Anakreon  53:  ZixsXbv 

xottaßov  ayxvXrj  nattfov,  oder  nachfolgt   ^  , 

50:  dito  ftot  fravelv  yivovt  '  ov  yccQ  av  aXXr\\  Ran.  347:  %Qoviov$ 
t'  izcöv  naXaiäv  iviccvzovg.  Der  Anaklomenos  tritt  aber  auch 
noch  in  einer  kürzeren  Form  auf: 

Agam.  451:  itgodixoig  'AtgeCdaig;  Vesp.  303:  6v  dl  avxd  p  atreig. 
mit  vorausgehendem  Ionicus  verbunden  Bacch.  399:  xaxoßovXav 
nag*  ipoiye  (p&rdiv;  537:  in  (Soi  tov  Bgoptov  (lefryaei.  —  Auf- 
lösung der  Arsis  und  Zusammenziehung  der  Anakrusis  ist  wie 
im  reinen  Ionicus,  wenn  auch  selten,  verstattet*). 

Schon  die  Alten  fanden  den  durch  die  Anaklasis  hervorge- 
brachten Taktwechsel  auffallend,  und  Heliodor  sah  sich  genothigt 
den  Nachweis  zu  geben,  dass  dies  keineswegs  ein  rhythmischer 
Fehler  sei,  wie  einige  behauptet  hatten**).  Gerade  in  den  weich- 
lichen und  enthusiastisch  bewegten  Ionici  war  ein  Wechsel  des 
Rhythmengeschlechtes  ((istaßoXtj  xatä  Xoyov  nodixbv)  völlig  am 
Platze.  Das  leidenschaftlich  aufgeregte  oder  auch  durch  Wehmnth 

*)  Hephaest.  38:  IW  ots  de  rj  pev  rgirrj  itattovirtii  awaigeirut  elg  xtt- 
XiußanXtiov,  z*is  öl  iitiqxQOuevTjg  TQO%aixTjg  b  nQotSQog  Xvetai  elg  tQtß^aivv. 

zjj       u  |  ^  u     

Beispiele  s.  bei  den  Galliamben,  wo  auch  die  dritte  Länge  auflösbar  ist, 
§  37.  —  Ueber  den  Choriambus  und  Ionicus  an  Stelle  eines  Diiambus  3. 
Johannes  Luthmer  de  Choriambo  et  Ionico  a  niaiore  Diiambi  loco  positis. 
Argentor.  1884. 

**)  Mar.  Victor.  2640:  At  Iuba  noster  .  .  .  insistens  Heliodori  vestigiis. 
qui  itüer  Graecos  huiusce  artis  antistes  aut  primus  aut  solus  est,  negat  hoc  Vitium, 
ut  quidam  adserunt,  rhythmicum  fore,  sed  mage  tnetrica  ratione  contingere. 
quod  per  inmXoxag  id  est  metrorum  inter  se  amplexiones,  ut  supra  docuimus, 
plerumque  evenit.  Heliodors  Erklärung  ist  freilich  äusserlich  genug:  Wie 
aus  dem  xoQicuLßit.bv  -Ka&agov,  so  raeint  er,  durch  Wegnahme  der  ersten 
Silbe  das  Imvmbv  xa&ctQov  entsteht,  so  wird  das  z°Qta{*ßL*°v  ^ifitnxov 
itqbg  tag  laußmag  durch  dieselbe  Art  der  Epiploke  zum  lavtxbv  tniuixzot 
oder  dvanXtouevov: 
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und  Schmerz  bedrückte  Gemüth  verliert  das  Gleichmaass  und 
wirft  sich  aus  einer  Taktart  in  die  andere,  entsprechend  dem 
unsteten  Gange  der  Stimmung.  Bei  solchen  Situationen  wird 
der  Taktwechsel  zugelassen,  wie  Aristides  99  bezeugt:  of  dh  fiata- 
ßdXXovxsg  eCg  IVfpa  (sc.  yaViy)  ßtaicog  dvftikxovGiv  t^v  1>v%rjv 
ixdörrj  diatpogä  naQsneOd'ai  xs  xal  oyioiovö&ui  tf]  itoixilCa  xaxa- 
vayxdfavxsg*).  Das  Wort  avdxlaöig  bedeutet  eben  diese  Um- 
brechung  des  Rhythmus,  die  dem  Wechsel  des  f-  und  f- Taktes 
in  der  modernen  Musik**)  gleichkommt: 


J.  \J  V 

i 

* 

3 

Die  eingemischte  trochäische  Dipodie  hat  denselben  Zeitumfang 
wie  der  Ionicus  (ein  akatalektischer  Anaklomenos  =  zwei  Ionici), 
aber  eine  völlig  verschiedene  rhythmische  Gliederung,  sie  ist  ein 
novg  i^dcrujLog  dixAdaiog**'*).  Die  Erklärung,  welche  die  alten 
Metriker  von  der  Anaklasis  geben,  ist  ungenügend,  da  sie  in 
geistloser  Weise  bloss  das  äusserliche  Silben-Schema,  nicht  aber 
den  Rhythmus  berücksichtigen  f).  Um  nichts  fruchtbarer  ist 
G.  Hermanns  Erklärung:  Adhibentur  in  ionicis  a  minori  duo 
iambi,  hoc  modo,  at  arsis  nuda  in  iambum  mutetur  et  deinde  qui 
sequitur  anapaestus  ipse  quoquc  iambus  fiat,  quo  tempora  nuineant 
eadem. 

Neben  dem  Anaklomenos  kommt  in  dem  ionischen  Metrum 
noch  ein  ionisch-epitritischer  Dimeter  vor: 

\j  \j  JL  —  \j  . 


*)  Ueber  den  ethischen  Charakter  der  Anaklasis  Tricha  297:  To)  dh 
zoiavza  iniu,i£tag  naXovaiv  dvax.l(D{i£vcc,  tacag,  d>g  ivioi  tpatft,  d*ta  rb  avu- 
nXäo&ai  Tt}v  xXdoiv  rf\g  cpayvrjg  noog  anaXotrixu  . . .  'AvBifiivov  xal  ixXvrov 
ro  iitifiiHTOV  ianv  icovixov  .  .  .  *Ev  roig  roiovzoig  QV&u-bg  dvaxXäzai  noog 
ro  xavvov  xal  paXaitov.  Trich.  epit.  297:  KaXovoi  .  .  .  dvaxXmfieva  8id  ro 
dvaxläo&ai  xal  oiov  fiaX&axCfca&ai  iv  zoig  roiovroig  rrjv  qxov^v.  Plutarch. 
amator.  15.  S.  Amsel,  de  vi  atque  indole  rhythm.  S.  101. 
**)  Vgl.  Gr.  Rhythm.1  S.  163. 
***)  Ariatox.  302. 

f)  Mar.  Victor.  2640  gibt  an,  dass  von  der  zweiten  Länge  des  Ana- 
klomenos nur  die  zweite  Hälfte  (ihr  zweiter  Cbronos  protoa)  zu  den  fol- 
genden Silben  der  Reihe  gehörte,  die  erste  dagegen  zu  den  vorausgehenden 
zu  ziehen  wäre,  z.  B.  die  Silbe  iwor  in  „Paphtas  amor  columbael".  Hier- 
nach wäre  der  Anaklomenos  anzusehen  als  die  Verbindung  eines  in  seiner 
zweiten  Länge  aufgelösten  Ionicus  mit  einem  nicht  aufgelösten,  in  der 
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Auch  hier  irren  die  alten  Metriker,  wenn  sie  diese  Form  ab- 
leugnen*). Bei  Aescbylus  hat  der  ionisch -epitritische  Dimeter 
genaue  antistrophische  Responsion: 

Supplic.  1021:  ■jHQivaiovxai  nalaibv.  —  xods  fiFili'aaovxtg  ovSag. 
Septem  722:  naxQog  tvxxaiav  'Eqivvv  —  ntxQog,  to(ioq>Qav  ai'dtt(>o$y 
Prora.  405:  naQog  IvdfUvvatv  atzfiav.  —  -ptcat  ovymctpvovot  &vaxoi. 
i'rom.  398:  öanQvai'axauxov  d'  an'  ooctov  —  utyaXoozr]uovcz  x  apjat — . 

Bei  Aristophaues  respondirt  der  ionisch- epitritischen  Reihe  ein 
Anaklomenos:  Vesp.  226.  298;  Ran.  327.  328.  329.  330,  seltener 
ein  ionischer  Dimeter,  Ran.  336.  Vgl.  Thesmoph.  117.  118.  123. 
Hermann  weist  mit  Recht  die  Ansicht  zurück,  dass  der  ionisch- 
epitritische  Dimeter  ein  Anaklomenos  mit  irrationaler  Thesis  sei 

o  o  _  ü  _  o  Irrational  ist  vielmehr  die  erste  Länge  des 

Epitrit  o  o  'S  o  ,  wovon  wir  die  Begründung  bei  der 

Erörterung  des  Tonicus  a  maiorc  §  39  geben  werden.  Dem 
Ionicus  nahe  verwandt  ist  der  an  Zeitdauer  gleiche  Chor- 
iambus  oo  ,  wenn  er  nicht  aus  Synkope  einer  daktylischen 

Dipodie  hervorgegangen  ist  (_  wo  lj  oder  mit  kyklischer  Messung 
_  oo  t_),  auch  er  ist  ein  novg  i^atsrjfiog,  beide  werden  mit 
einem  älteren  Namen,  den  die  Rhythmiker  und  Musiker  noch 

Weise,  dass  die  schliessende  Kürze  des  ersten  mit  der  anlautenden  Kürze 
des  zweiten  zu  einer  Länge  contrahirt  sei: 

O  O    U   U    j  O     

WO    O   .  \J     

oder  wenn  wir  mit  Hermann  die  Anakrusis  absondern: 


o  o  SSL  o  O  O  o  SSL  _" 
O  o  —  o    wC>    \j  SSL 


Paphi  as  amo-or  co  lum  bas. 

Wenn  sich  die  Angabe  des  Marius  Victorinus  auf  den  rhythmischen  Vortrag 
bezöge,  so  müssteu  wir  der  zweiten  Länge  des  Anaklomenos  zwar  einen 
stärkeren  Ictus  geben  als  der  folgenden  Kürze,  aber  der  Ictus  würde  nicht 
auf  den  Anfang  der  Lange,  sondern  erat  in  die  Mitte  derselben  fallen 

(amo-or  co-)  und  es  entstände  das,  was  die  moderne  Musik  eine  synkopirte 
Note  nennt.  Doch  wird  wohl  Niemand  es  für  glaublich  halten,  dass  die 
Alten  ihre  Verse  so  verstümmelt  haben;  die  Theorie  des  Victorinus  ist  wie 
die  gleich  darauf  folgende  imnlonrj  des  Iuba  und  Heliodor  eine  blosse 
theoretische  Spielerei  mit  den  Silben  ohne  Rücksicht  auf  den  Rhythmus. 

*)  Aristid.  66:  (9tXQO%atov)  oxav  naQaXapßccvmpfv  xr}v  ngonstfidv^v 
SinoSiav  xqIxov  naicova  noiovfuv,  Tva  pr\  xqiuv  iiptfäe  fiangäv  nafidpww 
OkXtjqov  y(vr\xai  xo  noiypa. 
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gebrauchen,  ßax%eiog  und  das  Metrum  ßax%uaxbv  genannt.  Plut. 
de  mus.  29;  Baccb.  25;  Mar.  Victor.  2542.  Aristides  bedient  sieb 
durchgängig  des  Namens  ßux%ilo$  zur  Bezeichnung  des  Chor- 
iambus 37.  38.  30.  Der  Name  Itavixbg  für  den  Ionicus  ist  erst 
durch  den  häufigen  Gebrauch  dieses  Metrums  in  den  itovixol  Xoyoi 
der  alexandrinischen  Zeit,  von  denen  unten  die  Rede  sein  wird, 
entstanden.  Daneben  aber  erhielt  sich  der  ältere  Name,  welcher 
die  rhythmische  Einheit  der  Ionici  und  Choriamben  ausdrückt: 

icovmov  dno  jl  \j  k>  j.  ^  w  ^  

Imvmov  dno  ildaa.       ^  ^  _f  v^_i  

lootafißinov    ^  w  j.  ^    _'  w  ^  _-l 

Dies  VerwandtschaftsYerhältniss  ist  der  Grund,  dass  Ionici  mit 
Choriamben  verbunden  werden  Soph.  Oed.  Tyr.  483,  3. 

Die  Composition  der  Ionici  ist  entweder  stichisch  oder 
strophisch.  Die  Lyriker  bedienen  sich  hauptsächlich  der  stichischen, 
obne  die  strophische  ganz  auszuschliessen,  die  Dramatiker  nur 
der  strophischen*).  In  den  ionischen  Strophen  ist  die  Verbindung 
der  Reihen  vorwiegend  eine  systematische,  bedingt  durch  den 
Charakter  dieses  Rhythmus:  die  enthusiastische  Bewegung  eilt 
ohne  Ruhepunkt  vorwärts,  die  Reihen  schliessen  sich  daher  ohne 
Pause,  d.  h.  ohne  Hiatus  und  Syllaba  aneeps  aneinander.  Auch 
nach  einer  katalektischen  Reihe  ist  Syllaba  aneeps  und  Hiatus 
mit  wenigen  Ausnahmen  wie  Bacch.  510,  2;  Hiket.  42,  2  fern 
gehalten.    Nach  akatalektischen  Reihen  finden  sich  Verspausen 
Pers.  102,  2;  Supplic.  1018,  4;  Vesp.  312.  315.298.299;  Philoct. 
1 176,  innerhalb  eiuer  Reihe  kommt  der  Hiatus  Oed.  tyr.  510 
und  Vesp.  290   vor.    Ueber  die  övvatpeia   s.  §  37.  —  Den 
ionischen  Strophen  der  Dramatiker  sind  die  alloiometrischen 
Proodika  und  Epodika  eigentümlich,  die  gewöhnlich  aus 
logaödischen  oder  choriambischen  Reihen  bestehen.    Sept.  720, 
1.  7;  Prometh.  397;  Choeph.  323,  1.  2.  5;  792.  793;  Pers.  048. 
051;  Oed.  tyr.  483,  1.  2;  Bacch.  72,  1.  2.  9;  Cyclops  495,  4; 
Ran.  324,  1.  2.  3.    Vom  Inlaut  der  Strophe  sind  fremde  Metra 
durchgängig  ausgeschlossen,  denn  die  Anaklomenoi  und  die  ver- 
wandten Ionico-Epitriten  können  nicht  als  alloiometrische  Ele- 
mente angesehen  werden**).  —  In  wie  weit  bei  stichischer  Com- 

*)  Ob  der  Tragiker  Phrynichus  auch  atichiache  Ionici  gedichtet,  läset 
sich  ans  dem  einzigen  fragm.  inc.  1  nicht  entscheiden. 

**)  Prometh.  128  und  Electr.  1058  sind  keine  Ionici,  vgl.  Kock  Parodos 
der  griech.  Tragödie  S.  20. 
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Position  die  Ionici  mit  einem  fremden  Metrum  zu  einem  Verse 
verbunden  wurden,  vgl.  unten  §  37  und  38. 

Nach  gewöhnlicher  Annahme  soll  das  ionische  Metrum  mit 
der  ionischen  (hypophrygischen)  Harmonie  verbunden  gewesen 
sein.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Charakter  des  ionischen 
Metrums  und  der  ionischen  Tonart  viel  Analoges  darbietet,  denn 
auch  die  letztere  wird  als  ftaAax^,  ixlsXv^svrj,  ävsipevij  ge- 
schildert und  wurde  wie  die  Ionici  a  minore  zu  symposischen 
Liedern  gebraucht*).  Aber  es  lässt  sich  leicht  nachweisen,  dass 
für  die  Ionici  hauptsächlich  die  phrygische  Tonart  üblich  war. 
Phrygisch  wurden  die  Dionysos-  und  Kybelelieder  gesungen 
und  zwar  die  letzteren  mit  Zulassung  sämmtlicher  Tone  der 
phrygischen  Scala,  wogegen  in  den  meisten  übrigen  phrygischen 
Gesängen  nach  dem  Stile  des  Olympos  bestimmte  Töne  ausge- 
schlossen waren  und  nur  für  die  Instrumentalbegleitung  der 
Gebrauch  der  ganzen  Scala  gestattet  wurde.  Indess  war  in  den 
ionischen  Bacchika  und  Metroa  auch  die  Metabole  aus  der 
enthusiastischen  phrygischen  in  eine  sanftere  Tonart ,  vennuthlich 
die  lydische,  gestattet**).  —  Auch  in  den  symposischen  Ionici, 
zu  denen  die  iastische  Tonart  als  tfvfurortx^  vorzugsweise  ge- 
eignet erscheinen  könnte,  ist  sie  von  dem  hauptsächlichsten 
Vertreter  dieser  Dichtungsart,  Anakreon,  nicht  gebraucht  worden, 
da  dessen  Lieder  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Posidonius 
bei  Athen.  14,  636  d  ausschliesslich  in  phrygischer  oder  in 
dorischer  oder  in  lydischer  Tonart  gesetzt  waren.  Für  die 
späteren  ionischen  Anakreontea  ist  die  phrygische  Tonart  be- 
zeugt***). —  Endlich  können  auch  die  ionischen  Chorlieder  des 
tragischen  Tropos  nicht  in  iastischer  Tonart  gesetzt  sein,  da 
diese  bei  den  Tragikern  nicht  in  den  Chorliedern,  sondern  nur 
in  den  Monodieen  vorkam,  vgl.  §  48  f). 

•)  Vgl.  §  18. 

**)  Bacchae  126:  ava  Ss  ßdx%ta  avvzovco  xiQoaav  advßoa  $Qvyi'cov 
avXäv  itVEvpaxt.  Plutarch.  amator.  16:  xa  ßax%ixa  xai  xoqvßavxLxu  <rx<p- 
rijftara  xbv  ^v&fibv  pexctßdXXovxEg  ix  tQOxcti'ov  xai  xb  fiiXog  ix  &Qvyiov 
Ttqavvovui  xai  xccxaitavovoi.  Plutarch.  mus.  19:  drjXov  d'  elvai  xai  ix  xwv 
4>Qvy£tov,  ort  ovx  rjyvorjxo  vn  *OXv(inov  te  xai  dxoXovd'^advxav  £x«tVa>- 
ilQtovxo  ydg  ctvzjj  (xjj  ovvrjpuetov  vrjxj])  ov  povov  xaxä  xr\v  hqovoiv,  aXXd 
xai  xata  xo  (liXog  iv  xotg  prjTQcpotg. 

***)  Anakreont.  69,  6:  iXsyavxCvm  de  nXrjXXQCp  XiyvQOV  fieXog  xQoaivm* 
$Qvyt'm  QV&tia  ßoqoio,  cf.  Bergk  Anakr.  p.  262. 

t)  Einzelne  richtige  Zusammenstellungen  in:  Tichelmann  de  versibns 
Ionicis  a  minore  apud  poetas  Graecc-8.  Königsb.  Doctordinsert.  1884. 
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§  37. 

Ionioi  a  minore  bei  den  Lyrikern*). 

Ursprung  des  ionischen  Rhythmus. 

Die  Ioniei  a  minore  gehören  wie  die  Trochäen  und  Iamben 
entweder  dem  systaltischen  oder  dem  tragischen  Tropos  an,  ohne 
dass  sich  jedoch  durchgreifende  Unterschiede  in  der  metrischen 
Bildung  herausgestellt  hätten.  Systaltisch  sind  sie  als  Metrum 
Dionysischer  und  Demetreischer  Cultuslieder  so  wie  in  der  hypor- 
chemati sehen,  symposischen  und  erotischen  Poesie.  Die  Feier 
des  Dionysos,  der  Demeter  und  der  frühzeitig  nach  Griechenland 
übertragenen  Eybele  ist  als  die  Quelle  des  ionischen  Rhythmus 
anzusehen.  Neben  den  fröhlichen  Saat-  und  Ernteliedern,  die, 
wenn  auch  in  zügelloser  Laune,  doch  immer  in  kräftigen  Weisen 
gesungen  wurden,  machte  sich  in  dem  Dionysisch-Demetreischen 
Dienste,  wie  es  scheint,  durch  asiatische  Einflüsse  eine  ekstatisch- 
orgiastische  Seite  geltend.  Für  diese  Seite  des  Cultus  entwickelte 
sich  aus  dem  trochäischen  Maasse  das  ionische,  indem  der  dort 
übliche  Ithyphallicus  mit  doppelter  Anakrusis  gebraucht  wurde 
und  hiermit  einen  erregteren  Charakter  erhielt: 

-L-  v           \j    ^ 

*)  Ueber  den  Gebrauch  bei  Anakreon  e.  Blass  Rhein.  Mus.  29,  S.  166, 
über  die  rloniker  bei  den  Lyrikern*  v.  Wilamowitz-Möllendorff  in  dem  geist- 
vollen Buche  'Isyllos  von  Epidauros',  Philo).  Untersuch.  IX.  Heft,  S.  126. 
Ich  kann  jedoch  nicht  beistimmen,  wenn  der  Begriff  der  Ioniei  in  der 
Weise  später  Metriker  auch  auf  eine  Anzahl  logaödischer  Formen  ausge- 
dehnt wird  und  selbst  schon  von  G.  Hermann  mit  Recht  verworfene 
Messungen  wieder  statuirt  werden,  durch  welche  jeder  Rhythmus  zerstört 
und  der  Einblick  in  das  überaus  einfache  und  klare  ionische  Metrum  ver- 
dunkelt wird  (z.  B.  S.  126  u.  127),  das  ausserdem  nach  seinem  Ethos  in 
der  klassischen  Zeit  einen  scharf  abgegrenzten  poetischen  Stimmungskreis 
bezeichnet.  Man  kann  mit  demselben  Rechte  den  elegischen  Pentameter 
als  einen  Fünffüssler  messen  und  sich  auf  Hermesinax,  einen  ungefähren 
Zeitgenossen  des  Aristozenus,  berufen,  oder  den  Antispaaten  wieder  ein- 
führen, indem  man  ihm  das  Mäntelchen  der  Anaklasis  umhängt.  —  Wenn 
lsyllos  einen  Päan  auf  Apollo  und  Asklepios  in  Ioniei  schreibt,  aUo  die 
Ioniei  auf  eine  lyrische  Gattung  ausdehnt,  in  welcher  sie,  soviel  wir 
wissen,  nie  gebraucht  worden  sind,  so  ist  dies  ein  Zeichen  für  die  Be- 
liebtheit dieses  Metrums  seit  der  sotadeischen  Zeit,  aber  auch  ein  Zeichen 
von  ethischem  Stumpfsinn  und  Geschmacklosigkeit.  S.  Blass  Jahrb.  f.  class. 
Philol.  1886,  S.  822,  v.  Wilamowitz-Möllendorff  a.  a.  0.,  S.  13.  Ueber  die 
Galliamben  derselbe  Hermes  XIV,  S.  194. 
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Durch  die  systematische  Wiederholung  der  so  entstehenden 
Reihe  ist  der  ionische  Rhythmus  mit  der  ihm  eigeuthümlicheu 
Anaklasis  gegeben: 

u  w  |  \j  —  w)   —   —  u  u  j   JL.  \j           ^   j  .  .   , 

^  - 

(vgl.  bacchiacon  anaclomenon  Mar.  Vict.  2542),  da  hier  nach  der 
zweisilbigen  Anakrusis  ein  Ditrochäus  und  ein  sechszeitiger  Ionicus 
im  fortwahrenden  Wechsel  aufeinander  folgen  (Uovlxov  im'fitxrov 
xata  tQo%aixcc$  öiitodtag).  Die  Substitution  des  Ionicus  an 
Stelle  des  gleichgrossen  Ditrochäus  ergab  den  Rhythmus 
der  reinen  Ionici  a  minore  (l&vixbv  xafrccQov): 

J_V_v^|                     I  —   -   —  ^  1 
uw{                        5  —  —  <y  w  {  1  —  —  . 

I  —  —   w^J  l  \j   v  ) 

Es  ist  eine  falsche  und  weder  rhythmisch  noch  historisch 
zu  rechtfertigende  Auffassung,  wenn  man  meint,  dass  erst  Ana- 
kreon  das  iiCLfitxtov  erfunden  habe.  Die  Anaklasis  ist  der  Ent- 
stehung nach  das  Prius,  das  reine  ionische  Maass  das  Posterius: 
aus  Trochäen  mit  doppelter  Anakrusis  entwickelten  sich  die 
Ionici,  nicht  aber  aus  den  Ionici  die  eingemischten  Trochäen*). 
Die  Anaklomenoi  enthalten  bereits  den  Grundcharakter  des  ioni- 
schen Maasses,  denn  gerade  sie  haben  vorwiegend,  wie  die  Alten 
berichten,  das  ifto$  avu\iivov  und  IxXvxov,  und  ihnen  wird 
vorzugsweise  der  weichliche  Gang  ((lal&axt&ö&cci ,  %avvov  xal 
liaXccxov)  zugeschrieben**). 

Wie  die  phrygische  Tonart,  in  der  die  Ionici  gesungen 
wurden,  so  scheint  auch  der  ionische  Rhythmus  selber  aus  Asien 
in  das  europäische  Griechenland  eingeführt  zu  sein***).  Wahr- 

*)  Aus  den  Worten  Hephaestions  p.  39:  (ro  raXXictfißi%6v)  vaxtQo*  81 
dvanXdfievow  inXq&r],  dia  xo  noXXcc  xovg  vimxtQOvg  tig  xr\v  fiTjxfQa  xmv  &fa>r 
yper^at  xovxm  piroo?,  iv  otg  xerl  tec  xovg  XQfoovg  na  im  vag  fyovxa  xat  ror 
naXipßd%%tiov  xal  xeeg  rpozai'xa?  aStacpoowg  itaQccXa[tßavovai  itoog  xcc  xa- 
&ctQa  geht  nicht  hervor,  dass  der  Anaklomenos  überhaupt  erst  bei  den 
vEcoxtQOt  aufgekommen  sei;  denn  auch  in  den  ionischen  Dionysos-  und  Iak- 
chosliedern  der  Tragödie  und  Komödie  kommt  er  häufig  neben  dem  reinen 
Ionicus  vor,  was  hier  um  so  entscheidender  ist,  als  diese  Lieder  nur  Nach- 
ahmungen althergebrachter  Cultusgesänge  sind. 

**)  Vorhistorischen  Ursprung  durch  Unterdrückung  der  Thesis  deutet 
an  Usener,  Altgriech.  Versbau  S.  102. 

***)  Die  Alten  fanden  in  dem  Namen  lavtnog  bald  eine  Hindeutung  auf 
den  Ursprung,  bald  auf  den  ethischen  Charakter,  Aristid.  37.  Anonym. 
Ambroa.  p.  228  ed.  Studemund:  of  d*i  lavi*ol  /xiijtfijffav  ano  t<u»  Vtartur 


Digitized  by  Google 


§  37.    Ionici  a  minore  bei  den  Lyrikern.  335 


scheinlich  war  es  die  Aulodenschule  des  Olympos,  die  mit  den 
asiatischen  Harmouieen  auch  die  ionischen  Rhythmen  in  dem  hel- 
lenischen Mutterlande  zur  Geltung  brachte*),  zwischen  Olymp.  20 
bis  27,  d.h.  in  der  Zeit  zwischen  Archilochus  und  Alkman.  Wenn 
Plutarch  de  mus.  29  aus  alten  Quellen  referirt:  tov  "OXvpnov 
ixetvov,  co  Öri  tr)v  ccQ%rjv  rrjg  'Elkrjvixrjg  ts  xal  vofiixrjg  povörjg 
anoÖLÖoaöi  ^  . .  .  i^svQslv  <pa6i  .  .  .  xccl  xbv  %oqsIov^  co  7tolXa  xi- 
XQrjvxai  iv  totg  fi^rocoot?,  so  haben  wir  dabei  an  die  Trochäen 
der  Anaklomenoi  zu  denken**).  Von  da  an  blieben  die  Ionici 
ein  beliebtes  Maass  der  ekstatischen  Dionysos-  und  Demeter- 
lieder, wie  besonders  aus  den  Nachbildungen  der  Tragödie  und 
Komödie  hervorgeht***),  daneben  wurden  sie  aber  schon  früh- 
zeitig auf  Hyporchemata,  Sympotika  und  Erotika  übertragen. 
Bereits  Alkman  hat  sich  ihrer  nach  dem  Berichte  der  Alten 
vielfach  bedient f),  doch  nur  ein  einziger  Vers  ist  uns  erhalten, 
der,  nach  dem  Inhalte  zu  schliessen,  einem  Apollinischen  Liede 
angehört,  fr.  85  A: 

bxccxov  piv  Jtog  vtbv  xdds  Mäoai  xoo%6ittitXot. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  dieser  Vers  das  Fragment 
eines  Hyporchema,  sei  denn  die  dem  systaltischen  Tropos  ange- 
hörenden Hyporchemataff)  berühren  sich  ihrem  Rhythmus  nach 
mit  den  Ionici  und  Anaklomenoi,  weshalb  Dionysius  die  §v&tiol 
v3toQ%ripaTixol  xal  tcavixoi  zusammenstellt  ff  f ),  während  das  hesy- 

intuSr)  xara  (iifirjOtv  t%h(va>v  (ictX&ctitov  xi  xal  avaßsßXrjpfvov  xal  %ctvvov 
noiovai  xov  Qv&fiov  tX%t%Ct(ovsq  yovv  oi  "Icavsg  (bezieht  sich  hauptsächlich 
auf  die  Ionici  a  maiore).  Mar.  Victor.  2637;  Schol.  Heph.  B  185:  Icovixog  (ilv, 
oxi  oflmvtg  ccvxo}  i%£%Qr)vxo\  Isaak  Mon.  176  («=»  Ps.-Draco  130):  'imvixog  fitv 
tovouctopivog,  mg  xoig  "Imoiv  svoripivog,  missverstandeu  bei  Plot.  2626:  Ionici 
.  .  .  ab  Ione  inventore  suo  dicti. 

*)  Interessant  sind  die  Verse  des  Telestes  fr.  5,  wo  der  Rhythmus  bei  der 
Erwähnung  des  aus  Asien  eingeführten  Kybele-Dienstes  in  Ionici  übergeht: 
noäxoi  naox  xQcczrjoag  EXXdviov  iv  avXoig 
ovvonccÖoi  IltXonog  (iaxQog  ogstag 
(pQvyiov  aeiactv  vofiov. 
**)  Die  Metroa  in  der  volltönenden  phrygischen  Musik  nach  Plut. 
mus.  19. 

***)  S.  §  38. 

f)  Hephaest.  88:  oXa  (ilv  ovv  aafiaxcc  yiyqanxat,  Itovmd  <og  nag  'AX%- 
fiävt  .  .  .  xal  wapa  ZanyoC .  .     'JXxccüo  8h  noXXd. 
ff)  Gr.  Rhythmik1,  S.  191.  192. 
tft)  Dionys,  de  admir.  vi  die.  43  p.  1093  R.:  xal  rwv  gvdfMÖv  noXXaxy 
uiv  xovg  dvdoadtig  xal  agtofiarixov?  xal  svyevsig ,  anetvimg  de  nov  tovg 
vnoo%T}puxi%ovg  xt  xal  lojvtnovg  xal  öiauXoifiivovg. 
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chastische  Ethos  der  übrigen  Gattungen  Apollinischer  Cultus- 
gesänge  den  weichlichen  Ionici  fern  steht.  Als  Metrum  der 
sympotischen  und  erotischen  Poesie,  die  mit  den  Dionysosliedern 
in  naher  Beziehung  steht,  finden  wir  die  Ionici  bei  den  subjec- 
tiven  Lyrikern  Alcäus*),  Sappho  und  Anakreon  sowie  in  den 
Skolien  des  Tiinokreon. 

Die  metrische  Composition  der  Ionici  bei  den  Lyrikern  ist 
entweder  stichisch  oder  strophisch.  Unter  den  stichischen  Formen 
steht  der  akatalektische  Trimeter  oben  an,  dessen  sich 
nach  Tricha  296  Sappho  und  Anakreon  häufig  bedienten,  daher 
Sapphicum  genannt  Serv.  464  K.  Vgl.  Hephaest.  38:  oka  .  .  . 
äöjiatcc  yiyganxaL  iavtxd  mg  . .  .  tcolqcc  UaxcpOL: 

xl  fis  Ilavdiovig  m  "qavvct  %tXiS<ov  (fr.  88). 
An  die  Stelle  der  beiden  ersten  oder  der  beiden  letzten  Ionici 
des  Trimeters  kann  auch  der  Anaklomenos  treten,  Sapph.  87: 
ZaeXsidpav  (Ja  d'  iXs^dfi^v  Ahrens?)  ovuq  KvitQoyevria,  Anacr.  51: 
ano  poi  davetv  ylvoix  '  ov  yaQ  av  aXXri  \  Xvöiq  ix  novov  yivoix 
ovdccjxcc  xavde;  Anacr.  53:  HcxeXov  xoxxaßov  dyxvXrj  Tccctl^av; 
Anacr.  51:  ayctvag  old  xt  veßQov  vio^Xia  \  yaXctfrijvov ,  oär 
iv  vXjjg  xegoiöörjg  \  ccTtoXeitp&sis  vitb  firjXQog  ijtxori&t];  Anacr. 
52.  54.  —  Auch  in  der  spätgriechischen  Zeit  wurde  dieser  Vers 
stichisch  gebraucht  mit  der  Freiheit  der  Anaklasis  und  mit 
häufiger  Contraction  der  Anakrusis. 

Der  katalektische  Trimeter  wird  ebenfalls  Sapphicum 
genannt  Serv.  1823  (?).  Von  Anakreon  ist  uns  nur  Ein  Vers 
aus  einem  Dionysosgesauge  erhalten,  Heph.  40  fr.  55: 

Jtovvaov  aavlai  BaaaagiSeg. 

Die  Contraction  der  Thesis  des  zweiten  Ionicus,  die  man  durch 
Veränderung  von  GavXai  in  aavXai  zu  entfernen  gesucht  hat, 
darf  nicht  auffallen,  da  die  Freiheit  der  Contraction  und  Auf- 
lösung gerade  in  ionischen  Dionysosliedern  häufig  ist;  vgl.  unten. 

Ob  der  akatalektische  Dimeter,  Anaereontium  genannt 
Serv.  464  K,  bei  den  Lyrikern  als  selbständiger  Vers  vorkam, 
ist  fraglich;  so  viel  wir  wissen,  wurden  je  zwei  Dimeter  zum 
akatalektischen  Tetrameter  vereint,  so  bei  Alkman,  Alcäus 
und  Sappho**);  Alkman  fr.  85  A.  Auch  Anakreon  hat  Tetra- 
meter gebildet,  fr.  41: 

*)  Hephaest.  38. 

**)  Tricha  298:  Zanyto  ts  yug  %i%Qrixai  tovroig  xal  'Alxfiav  %al  'Alxatog 
6  nonjt^g. 
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o  Meytoxrjs  ö'  6  cpiXocpQtov  df'xa  8i)  nijveg,  iits(  rs 
axsq>ctvovxai  t£  lvy<o  xai  xQvya  nivsi  (islirjäea. 

Die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen  ist  nicht  immer  beob- 
achtet, Anacr.  42:  xa&agij  d'  Iv  xeXdßtj  nivxa  xs  xal  xQslg  dva- 
%sC6ftwv.  Dem  Tetrameter  steht  die  Verbindung  zweier  Ana- 
klomenoi  zu  Einem  Verse  analog  (heteromeres  Sapphicum  Atil. 
Fori  2696),  ein  häufiges  Anakreonteisches  Metrum*),  fr.  43: 
noXiol  fisv  qfilv  ydi]  xgoxatpoi  xdgrj  xs  Xsvxbv,  \  %aQU66a 
ovxitf  %ßri  ndga,  yrjQaXeoi  d'  oöovxsg;  fr.  44  und  45.  Die 
Cäsur  zwischen  den  beiden  Anaklomenoi  ist  bis  auf  fr.  45,  1 
gewahrt:  dpi  yctQ  Xoy&v  (isXäp  x  eiv&xa  itaiöeg  dv  yiXotev.  Ver- 
einzelt wird  statt  des  Anaklomenos  auch  der  reine  ionische 
Dimeter  zugelassen,  fr.  43,  3:  yXvxsQOv  d1  ovxixi  noXXog  ßioxov 
XQorog  XdXsmxai;  fr.  43,  6:  xd&odog,  xal  yccQ  exol^tov  xaxaßdvxi 
firj  dvaßrjvat.  In  anderen  Gedichten  des  Anakreon  scheint  jeder 
Anaklomenos  oder  der  statt  dessen  substituirte  ionische  Dimeter 
einen  selbständigen  Vers  gebildet  zu  haben,  wie  aus  dem  Hiatus 
fr.  63,  5.  6:  xva&ovg,  (bg  dvvßgiöxC  \  dvd  dr^ixs  ßaööctQyjGa  her- 
vorgeht. Dieselbe  Art  der  Composition  blieb  für  die  lyrischen 
Gedichte  der  späteren  Griechen,  besonders  die  sogenannten  Ana- 
kreontea,  ein  häufiges  Maass.  S.  unten:  Dritter  Excurs:  Die 
Metra  der  Anakreontea  v.  Dr.  Fr.  Haussen. 

Den  katalektischen  Dimeter  gebraucht  Timokreon  in 
stichischer  Composition  zu  einem  Skolion,  daher  TipoxQSOvxeiov 
genannt**).  Hephaest.  p.  40:  rc3  Öe  xadapa  iq&rHupeQet  oXov 
aöpcc  TipoxQsav  6vvi^r\xs  (fr.  6): 

ZixeXos  %Ofitp6g  olvtjq 
noxl  xdv  fiaxBQ  icpa. 

Aus  der  Verbindung  des  akatalektischen  und  katalektischen 
Dimeters  zu  Einem  Verse  entsteht  der  katalektische  Tetra- 
meter,  das  beliebte  Metrum  der  Kybele-Gesänge  und  deshalb 
lirjxQGHxxov  oder  FaXXia^ßixbv  genannt,  seit  der  alexandrinischen 
Zeit  wahrscheinlich  von  Kallimachos  mit  feinstem  Raffinement 
durchgebildet.  An  Stelle  der  reinen  Ionici  kann  auch  der  akata- 
lektische  und  katalektische  Anaklomenos  substituirt  werden,  eine 

*)  Heph.  p.  40:  tÖ  6\  dxaxdlrjxxov  xara  xbv  dvaxld(i(vov  gaoaxrijoa 
nolv  naget  xqt  'Avattqiovxi  toxi'  nagele  0*17 vre  llv&OfiavdQOV  neexidvv  "Egtoxa 
qpfvycov  (fr.  61). 

**)  Tricha  295.  Servius  182a  (timoeratium  Codd.;  corr.  Luc.  Müller 
Rhein.  Mus.  25,  814). 

RoSBBACtT,  spociello  Metrik.  22 
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Form,  in  der  das  Metrum  bacchiacon  anaclomenon  (Mar.  Vict.  2542) 
oder  schlechthin  ävaxXcopsvov  genannt  wird  und  die  in  der  späteren 
Zeit  häufiger  zu  sein  scheint  als  die  rein  ionische  Form*).  Dem 
orgiastischen  Charakter  entsprechend  ist  die  Auflosung  der  Arseu 
und  die  Zusammenziehung  der  Thesen  ausserordentlich  häufig, 
wie  in  den  beiden  von  Hephaestion  p.  39  erhaltenen  Versen: 

rallal  ur]TQOg  OQu'rjS  qnlo&vQOOt  dQOftddeg, 
atg  ivxta  nctraythcti  xal  %al%sa  HQOtala. 

In  einem  andereu  griechischen  Beispiele  Diog.  Laert.  8,  91 
sind  einzelne  Anaklomenoi  eingemischt,  die  Zusammenziehung 
trifft  auch  hier  nur  die  anlautende  Thesis  der  Reihe,  Auflosung 
findet  sich  v.  4:  <pv6i$  ovx  i'dcoxe  il6ö%g>  IdXov  "AmÖi  tfrofia. 

Ueber  die  Galliamben  des  Kallimachos  und  ihr  Verhältnis? 
zu  denen  des  Catull  handelt  Wilamowitz-Möllendorff  Hermes  1879, 
S.  194,  der  auch  den  Charakter  dieses  Metrums  in  vortrefflicher 
Weise  bestimmt  hat.  Die  Bildung  der  Metroaka  mit  vorwaltender 
Anaklasis  erhellt  aus  den  Nachahmungen  der  Römer:  Catull.  63. 
Varro  satir.  fr.  132  ed.  Bücheler  und  Maecenas  ap.  Atil.  Fortunat 
2677,  Terent.  Maur.  2888  ff.  Hier  sind  die  reinen  ionischen 
Reihen  überall  nur  sehr  sparsam  zugelassen,  Catull.  v.  54:  d 
carum  otnnia  adirem  furibunda  latibula,  v.  60:  abero  foro,  jxilaestra, 
stadio  et  gymnasiis?  Die  vorletzte  Länge  des  Verses  ist  fast 
durchweg  aufgelöst**): 

ausserdem  ist  auch  die  Auflösung  der  ersten  oder  zweiten  Länge 
nicht  selten,  Catull.  v.  22:  tibicen  tibi  canit  Fhryx  curvo  gravt 
calamo,  v.  4:  stimulatiis  ibi  furenti  rabk,  vagus  animis;  die  dritte 
Länge  ist  aufgelöst  Maecen.  v.  2:  ades  et  sonantc  typano  quak 
fkxibile  caput;  die  erste  Länge  der  zweiten  Reihe  Catull.  v.  91: 
dea}  magna  dcay  Cybebef  dea  domina  Dindymei,  In  jeder  Reihe 
lässt  die  doppelte  Anakrusis  Contraction  zu,  die  Cäsur  ist  streng 
gewahrt. 

Von  strophischer  Composition  ist  bei  den  Lyrikern  nur 
ein  Beispiel  nachzuweisen,  Alcaeus  fr.  f>9:  £pe  öeikav,  i(i€  natiav 
xaxoxäxav  nsdi%oi6av,  Hephaest.  p.  38  u.  67  (dasselbe  Metrum 
Horat.  Od.  3,  12).  Terent.  Maur.  2071  ff.  und  Mar.  Victor.  2f>37. 

*)  Heph.  39. 

**)  Terent.  Maur.  289.J:  Mage  quo  sonus  vibretur,  tttudeant  darc  tribra- 
chyn.    Üionied.  614  unterscheidet  hiernach  zwei  Arten  des  Veraes. 
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2568  nennen  dies  Metra m  eine  Composition  per  6vvd<psiuv, 
die  von  Terent.  Maur.  1512  folgendermaassen  definirt  wird:  Metron 
autem  non  versibus  istud,  numero  aut  pedum  coartant}  sed  continw) 
carmine  quia  pedes  gemelli  urgent  brevibus  tot  numero  iugando  lon- 
gaSj  idcirco  vocari  voluerunt  övvdyeiav;  anapaestica  fiunt  itidcm 
per  6wd(p6iccv*).  Die  Synapheia  ist  hiernach  eine  systematische 
Verbindung  der  Ionici  in  beliebiger  Anzahl  der  Versfüsse  und 
bedeutet  dasselbe  wie  dnsQioQiCta  bpoiav**).  Einer  solchen 
Auffassung  der  Alcäischen  Ionici,  die  wahrscheinlich  von  Helio- 
dor  herstammt,  widersetzt  sich  Hephaestion:  die  Anzahl  der 
Füsse  sei  in  jenem  Gedichte  nicht  unbestimmt  wie  in  den  ana- 
pästischen Systemen,  sondern  es  müssten  je  zehn  Ionici***)  zu 
einer  Strophe  verbunden  werden.  Die  hier  von  Hephaestion 
angenommene  Composition  uach  dekapodischen  Strophen  findet 

*)  Terent.  Maur.  2067:  „Miserarum  est  neque  nmuri  .  .  Ita  biruw 
variantur  neque  cedunt  rejutita  vice  longae  brevibus  per  synaj>hian  etc.  Mar. 
Victor.  2668  =  129,  27  K:  „Miserarum  est  ..."  Ita  binae  bases  h.  e.  breves 
ac  longae  iunctae  per  synaphian ,  ut  Graeci  vocant,  nos  per  coniunctümem, 
alternis  viribus  variantur  ac  procurrunt.  Ibid.  2537  =  91,  8  K:  Praeterea 
et  ex  se  sine  ulU  pedum  admixtione  componitur  et  per  se  stat  integer  per 
synaphian,  ut  Graeci  dicunt,  i.  e.  cum  repetitu  identidem  vice  breves  hmgis 
aut  contra  brevibus  longae  subiciuntur. 

**)  Vgl.  §  14.  —  Mau  könnte  denken,  dass  sich  die  avvdyeia,  abge- 
sehen von  der  beliebigen  Zahl  der  Füsse,  auch  namentlich  auf  die  Wieder- 
holung metrisch  gleicher  Füsse  bezöge,  in  der  Weise,  dass  stets  zwei  kurze 
und  zwei  lange  Silben  (binae  bases,  gemelli  pedes)  folgen  müssten;  aber 
Terent.  Maurus  sagt  ausdrücklich,  dass  auch  Anapäste  %axa  ovvatptiav 
verbunden  würden,  was  sich  nur  von  den  anapästischen  Systemen  ver- 
stehen lässt. 

***)  Hephae8t.  66.  67:  'Edv  Titayuivog  dQt&uds  i  (sc.  reo»  «odeo»),  ovx 
$axtv  ii-  buotav  (=  xaza  avvdtps tav) ,  aUa  xata  o%iaiv,  cos  h  xccq' 
'Alnalm  uopccTt,  ov  q  «q%V'  dsiXdv  %tl.  "Antigog  u$v  yd$  rig  eov  (prjoeiev 
av  avtb  £g  buot'av  tlvai . . .,  iiuklf  Öt ,  intidi}  xata  di*cc  OQauev  avtb  cv£v- 
yt'ccg  yHxtauSTQOvuevov,  xata  o%iotv  avtb  yeyQa<p&at  tpeeuiv.  dtoneo  xai  ra 
fiovootgocpma  aoueexet  Si%a  bvta  av£vyt<ov  ovtco  neitoirjo&cu  vouftoutv. 
Hephaestions  Polemik  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  Heliodor,  den  er 
auch  anderweitig  angreift  (Heph.  8.  Longin.  proleg.  p.  88  W.).  Marius  Vic- 
torinus  und  Terentianus,  welche  die  von  Hephaestion  bekämpfte  Ansicht 
vertreten,  gehen  durch  Vermittelung  des  Iuba  u.  a.  fast  überall  auf  Helio- 
dor als  ihre  letzte  Quelle  zurück.    Die  ov£vytai  des  Hephaestion  sind 

identisch  mit  den  bases  und  gemelli  pedes  (o-      _   )  des  Marius  und 

Terentianus  in  den  angeführten  Strophen;  die  pedes  tres  Terent.  Maur.  1619 
sind  der  akatalektische  und  katalektische  Ionicus  (Pyrrhichius,  Spondeus) 
und  Anapäst 
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sich  auch  bei  Aeschylus  Hiket.  1053  —  1057  —  1058  —  1062, 
ebenfalls  mit  systematischer  Folge  ohne  Hiatus  und  Syllaba 
anceps: 

H.  o  (liyag  Zsvg  <xicaXf£ti 
yafiov  Alyvntoytvfj  not. 
H.  to  (tsv  av  ßiXratov  sCrj. 
H.  av  ds  öelyotg  av  a&sl*TOv. 
H.  av  de  y  ov%  oiWo  xo  pfllov. 

Diese  Analogie  beweist,  dass  Hephaestion  mit  seiner  strophi- 
schen Eintheilung  Recht  hat  und  dass  Terentianus  und  Victorinus 
nicht  minder  irren  als  diejenigen,  welche  das  Gedicht  xara 
0tC%ov  in  10  ionische  Tetrameter  zerlegen.  Aber  wie  gliedern 
sich  die  Strophen  des  Alcäus  und  Horaz  in  rhythmische  Reihen? 
Bentley  hat  Unrecht,  wenn  er  mit  den  Worten  porro  et  illtul  cx 
verbis  Hephaestionis  discitnus,  nulluni  versiculi  finem  auf  divisionem 
esse  die  Eintheilung  der  Strophe  in  einzelne  xdoXa  abweist  und 
jede  incisio  für  gleichgültig  erklärt*).  Ueberhaupt  ist  es  eine 
rohe  Vorstellung,  dass  das  System  ohne  weitere  innere  Gliede- 
rung bis  zu  seinem  Ende  fortläuft;  nur  die  Verspause,  aber  nicht 
die  stets  nothwendige  Anordnung  nach  rhythmischen  Reihen  ist 
aufgegeben.  Es  steht  aus  der  rhythmischen  Tradition  fest,  dass 
die  Ionici  nur  in  Dimeter  und  Trimeter  als  rhythmische  Reihen 
zerlegt  werden  können;  ein  Tetrameter  bildet  immer  zwei  Dimeter. 
Am  nächsten  läge  es,  die  iu  Rede  stehenden  dekapodischen 
Strophen  ebenso  wie  die  des  Aeschylus  in  fünf  Dimeter  zu  zer- 
legen; aber  dem  widerstreitet  die  Cäsur,  die  in  den  Ionici  des 
Aeschylus  ebenso  wie  in  den  anapästischen  Systemen  am  Ende 
jeder  Reihe  eintritt,  dagegen  bei  Horaz  oft  vernachlässigt  sein 
würde.  Demnach  müssen  wir  den  Cäsuren  zufolge  die  Strophe 
in  zwei  Dimeter  und  zwei  Trimeter  zerlegen: 


*)  Damit  kommt  Bentleys  Eintheilung  überein,  der  die  Strophe  in 
zwei  Tetrameter  und  einen  Dimeter  zerlegt,  denn  der  Tetrameter  bildet 
niemals  eine  einzige  rhythmische  Reihe,  sondern  stets  zwei  Dimeter.  Bentley 
theilt  nur  aus  dem  Grunde  in  Reihen  ab,  quandoquidetn  chartae  paginaeque 
spatiutn  tarn  longam  lineam  admitterc  et  continere  mw  posset,  und  es  be- 
steht daher  Bentleys  Strophe  ebenfalls  aus  fünf  Dipodieen.  —  Die  alten 
Erklärer  der  Horazischen  Metra  nehmen  zwei  Trimeter  und  einen  Tetra- 
meter an,  Mar.  Victor.  2618;  Dioined.  510.  624;  Plotins  2660;  Atil.  Fort 
2704;  schol.  Acron.  in  marg.  An  anderen  Stellen  sieht  Mnr.  Victor,  die 
ereteu  vier  Ionici  als  einen  Vers  an,  p.  2607.  2496. 
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Miserarum  est  neque  amori 
dare  ludum  neque  dulci 
mala  vino  Xavere  aut  exanimari 
metuentis  patruae  verbera  linguac. 

Tibi  qualum  Oythereae 
puer  dies,  tibi  telas 
operosaeque  Minervae  Studium  aufert, 
Neobule,  Liparei  nitor  Hebri; 

'  Simul  uncto8  Tiberinis 

umero8  lavit  in  undis 
cques  ipso  melior  Bellerojrfionte, 
neque  pugno  neque  segni  ptde  victus; 

Catus  idem  per  apertum 
fugientis  agitato 

grege  cervos  iaculari  et  cekr  arto 
latitantem  fruticeto  czdpere  aprum. 

§  38. 

Ionioi  a  minore  bei  den  Dramatikern. 

Das  Draina  hat  das  ionische  Maass  aus  den  dionysischen 
Festgesängen,  denen  es  selber  entstammt,  überkommen.  Die 
Erzählung  des  Scholiasten  zu  Prometh.  128:  d7Csö^firj6s  yap  (Avcc- 
xgimv)  tfj  'AtTixi}  Kqitlov  £q(üv  xal  rigiod'ri  XCav  totg  (le'Xeöi 
zov  TQayixov  ist  abgesehen  vom  Eingange  eine  Fabel.  Wir 
haben  eine  dreifache  Anwendung  zu  unterscheiden:  in  den  Dio- 
nysosliedern, in  Chorliedern  des  diastaltischen  Tropos  und  in 
Monodieen. 

1.  Die  ionischen  Dionysoslieder 
im  dithyrambischen  (hesychastischen)  oder  systaltischen  Tropos 
sind  den  drei  Gattungen  des  Dramas  gemeinsam.  Unter  den 
Tragödien  geben  die  Bacchae  des  Euripides  zahlreiche  Beispiele, 
indem  drei  an  Dionysos  und  Kybele  gerichtete  Chorgesänge 
grösstenteils  aus  lonici  bestehen,  entweder  so,  dass  das  ganze 
Chorlied  in  lonici  gehalten  ist  (v.  519 ff.),  oder  dass  auf  die 
lonici  eine  logaödische  Schlussstrophe  folgt  (v.  64  ff.  370  ff.). 
Aus  der  Komödie  gehört  hierher  der  Chor  der  Mysten  in  den 
Ranae  324,  der  mit  einem  ionischen  Iakchosgesange  beginnt; 
ausserdem  ist  noch  von  dem  Komiker  Phrynichus,  der  nach  dem 
Zeugnisse  der  Alten  sich  dieses  Metrums  vielfach  bediente*),  der 

*)  Hephaest.  39;  Trieb.  297;  Mar.  Victor.  2541;  Scrv.  1823. 
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Anfang  einer  ionischen  Strophe  wahrscheinlich  aus  dessen  Mysten 
erhalten,  fr.  inc.  15:  d  d'  ävdyxa  'tfO-'  (eqevöiv  xadagevstv  cpgd- 
tiopevy  vgl.  Bergk  commeut.  p.  375.  Dionysischen  Charakter  hat 
auch  das  Trinklied  in  den  drei  ionischen  Strophen  des  Kyklops, 
nur  dass  der  bakchische  Enthusiasmus  in  frivole  Ausgelassen- 
heit übergeht,  deren  Tou  sich  den  Anakreontischen  Paroiuieu 
annähert. 

Die  ionischen  Dionysoslieder  unterscheiden  sich  von  den 
übrigen  durch  den  grösseren  Umfang  der  Strophen,  die  bis  zu 
achtzehn  Reihen  gesteigert  sind,  Bacch.  556;  metrisch  sind  sie 
durch  die  dem  orgiastischen  Charakter  entsprechende  Freiheit  in 
der  Auflösung  der  Arsen  und  Zusammenziehung  der  Theseu 
charakterisirt,  wodurch  sie  den  Galliamben  nahe  treten. 

2.  Die  ionischen  Chorlieder  des  diastaltischen  Tropos 
sind  der  Tragödie  eigenthümlich,  doch  bedient  sich  ihrer  auch 
die  Komödie  zu  parodischen  Zwecken*).  Sie  bilden  nach  Tou 
und  Inhalt  eine  in  scharfen  und  bestimmten  Zügen  ausgeprägte 
Gruppe.  Schon  der  schol.  Prometh.  128  macht  hierauf  aufmerk- 
sam: £%qg>vto  Ös  avxoig  ovx  iv  navtl  toiup,  äXX'  iv  zotg  -frpqtt/- 
rixofs,  wobei  wir  indes  nicht  an  eigentliche  tragische  Threueu 
zu  denken  haben.  Die  Gruudstimmung  ist  wehmüthige  Resigna- 
tion und  widerstandslose  Ergebung,  das  Zurücktreten  der  mensch- 
lichen Kraft  und  Freiheit  vor  einer  machtigen  Nothwendigkeit 
Es  sind  Lieder  düsterer  Anmuth  und  melancholischer  Grazie  in 
sanft  gedämpften  Farbentönen,  ein  langsam  sich  hinziehendes 
Beben  und  Baugen  ohne  tiefere  Lebenskraft.  Gerade  hier  tritt 
das  ri&og  uaAaxov  xal  ixkeXv^iivov  am  schärfsten  hervor,  jene 
Weichheit  des  Gemüthes,  die  mit  dem  Orgiasmus  aus  Einer  Quelle 
stammt  und  wie  dieser  der  Gegensatz  eines  energischen  Willens 
und  Handelns  ist.  Während  die  ionischen  Dionysosliedcr  die 
freudig  ekstatische  Feier  des  Gottes  repräsentiren,  stellt  die 
zweite  Klasse  der  Ionici  gleichsam  den  dionysischeu  Trauerdienst 
als  die  zweite  Seite  jenes  Cultes  dar:  das  Hinwelken  und  Er- 
sterben der  blühenden  Jugendschönheit,  das  der  Seele  nur  ohn- 
mächtige, hoffnungslose  Klagen  zurücklässt,  ähnlich  wie  nach  der 
Symbolik  des   griechischen  Cultes  auf  die  schöne  Blume  des1 


*)  Kupolis  Marikas  fr.  1:  nfntQctitsv  plv  6  ntQoinToli$  qdij  A/apixä$ 
(auf  Hyperbolus)  nach  den  Persern  des  Aeschylus. 
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Hyakinthos  ein  ewig  trauerndes  alat  eingeschrieben  war.  Selbst 
da,  wo  die  Stimmung  ruhiger  erscheint,  gleicht  sie  doch  nur  der 
heiteren  Meeresstille  bei  drückender  Schwüle  des  Himmels. 

Vor  allem  war  es  die  ältere  Tragödie,  die  sich  der  weichen 
ionischen  Weisen  häufig  bediente,  doch  so,  dass  sie  ihnen  stets 
einen  kräftigen  und  energischen  Rhythmus  im  wirksamen  Con- 
traste  entgegenstellte.  Von  den  Alten  wird  uns  Phrynichus  als 
ein  Hauptvertreter  des  ionischen  Metrums  genannt;  nach  ihm 
heisst  der  katalektische  Tetrameter  metrum  Phrynichium;  nur 
zwei  Tetrameter  sind  erhalten,  frg.  inc.  1: 

xd  y«  (iriv  &tvia  dovoaq,  loyos  maneg  >Uy frort, 

Uns  ist  Aeschylus  der  Hauptrepräsentant,  der  mit  Ausnahme 
der  Eumenideu  in  einer  jeden  Tragödie  ionische  Strophen  ge- 
bildet hat,  am  meisten  in  den  Persern.  Bei  Sophokles  wie 
Euripides  lässt  sich  nur  ein  Beispiel  nachweisen,  Oed.  tyr.  483 
und  Hiket.  Parodos;  ob  die  lonici  der  Sophokleischen  Tyro  hier- 
her gehörten  (schol.  Prometh.  128),  lässt  sich  nicht  ermitteln. 
Was  die  metrische  Bildung  dieser  Strophen  anbetrifft,  so  ist 
die  Auflösung  und  Zusammenziehung  fast  ausgeschlossen;  die 
Anapäste  kommen  viel  häufiger  vor  als  in  den  Dionysosliedern, 
ohne  Zweifel  deswegen,  weil  die  gedehnten  vierzeitigen  Längen 
dem  wehmüthigen  Tone  angemessen  waren.  Vorwiegend  haben 
sie  in  den  Schlussreihen  der  Strophen  ihre  Stelle.  Im  Uebrigen 
nehmen  die  dionysischen  wie  die  diastaltischen  lonici  ausser  den 
Choriamben  als  Proodikon  und  Epodikon  alloiometrische  Reihen, 
besonders  Logaöden  auf;  für  die  lonici  selber  aber  und  die  statt 
ihrer  substituirten  Anaklomenoi  gilt  das  feste  Gesetz,  dass  sie 
durch  keine  anderen  Reihen  unterbrochen  werden  dürfen. 

Ein  langes  Verweilen  im  ionischen  Rhythmus  würde  der 
Megaloprepeia  der  Tragödie  widersprechen.  Deshalb  lassen  die 
Tragiker  niemals  ein  tliastaltisches  Chorlied  aus  lauter  ionischen 
Strophen  bestehen  und  die  einzelnen  Strophen  selber  werden 
nicht  zu  dem  Umfange  der  dionysischen  lonici  ausgedehnt.  Im 
Einzelnen  hängt  der  Umfang  der  Strophe  von  ihrer  Stellung 
im  Ganzen  des  Chorliedes  ab,  woraus  zugleich  noch  weitere 
Eigenthümlichkeiten  fliessen.  Es  bezeichnet  die  hohe  ethische 
Bedeutung,  welche  die  Alten  in  dem  Rhythmus  fanden,  dass 
sich    auch    für   die  Stellung   der    lonici    bestimmte  Normen 


Digitized  by  Google 


344 


Vierter  Abschnitt.   Ionici.    A.  Ionici  a  minore. 


ergeben  haben,  durch  die  der  weichliche  Rhythmus  in  möglichst 
engen  Schranken  gehalten  werden  sollte.  Wir  haben  zu  unter- 
scheiden a)  Ionici  als  Anfangs-  und  Schlussstrophen  des 
Chorliedes.  Es  ist  ein  festes  Gesetz  der  Aeschyleischen  Com- 
position,  dass  alle  Strophen  von  mehr  als  vier  ionischen  Reihen 
nur  am  Anfang  des  Chorgesanges  stehen,  und  dass  dann  ent- 
weder iambische  oder  trochäische  Strophen  darauf  folgen.  Die 
wehmüthige  Stimmung  ist  nur  etwas  Temporäres  und  vermag 
sich  da,  wo  sie  länger  anhält,  nur  im  Beginne  des  Liedes  geltend 
zu  machen;  im  weiteren  Verlaufe  desselben  muss  sie  einem  kraft- 
voll erhabenen  und  männlichen  Pathos  weichen,  wofür  die  tragi- 
schen Iamben  und  Trochäen  das  vornehmste  Organ  sind.  Das 
gleiche  Gesetz  hat  Euripides  beobachtet,  Hiket.  42.  Sophokles, 
der  auch  sonst  in  der  Stellung  der  Strophen  manches  Eigen thüni- 
licho  hat  (8.  III,  2.  C),  gebraucht  seine  Ionici  Oed.  tyr.  483 
als  Schlussstrophen  nach  einem  vorausgehenden  logaödischen 
Strophenpaare,  offenbar  im  genauen  Zusammenhang  mit  dem 
Inhalt;  denn  der  Chor  spricht  erst  am  Ende  des  Liedes  sein 
rathloses  Bangen  um  Oedipus  aus.  —  Bei  Aeschylus  und  Euripides 
bestehen  die  hierher  gehörenden  Strophen  aus  fünf  bis  zu  neun 
Reihen,  nur  bei  Sophokles  aus  mehreren;  alloiometrische  Proodika 
und  Epodika  sind  hier  am  seltensten.  In  den  einfachsten  Formen 
dieser  Art  enthält  die  Strophe  metrisch  gleiche  Reihen,  Pers.  81, 
Suppl.  1053;  gewöhnlich  sind  ionische  Dimeter  mit  Trimetern 
gemischt,  doch  so,  dass  die  Dimeter  vorwiegen.  Eine  kunstvolle 
Eurhythmie  kann  sich  bei  diesen  einfachen  Bildungsmitteln  nur 
selten  geltend  machen  ebenso  wie  in  den  trochäischen  Strophen 
der  Tragiker. 

b)  Iouici  als  mesodische  Strophen  des  Chorliedes. 
In  der  Mitte  des  Chorliedes  würden  grössere  ionische  Strophen 
das  erhabene  Pathos  der  Tragödie  zu  lange  unterbrechen;  daher 
werden  hier  die  Ionici  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  zuge- 
lassen: nur  zwei  bis  vier  ionische  Reihen,  die  mit  einem  alloio- 
uietrischen  Proodikon  und  Epodikon  verbunden  werden,  so  dass 
nicht  selten  die  alloiometrischen  Bestandtheile  den  ionischen 
Rhythmus  überwiegen.  So  Pers.  648.  556;  Choeph.  323.  798. 
Bei  einer  kunstreicheren  Strojihenstellung  beobachtet  Aeschylus 
die  Eigoiithümlichkeit,  dass  iouische  Strophen  dieser  Form  nieso- 
disch  gestellt  werden: 
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a  ß  a  y  ß  y 

Cho.  323.     Log.     Ionic.    Log.     Anap.  Syßtem.     Iamb.    Ionic.  Iauib. 

a         ß  a  y         <f        y  6  0« 

Cho.  798.    Troch.  Jörne.  Troch.    Troch.  Log.  Troch.   Troch.  Ionic.  Troch. 

Den  zuletzt  genannten  Formen  steht  die  Einmischung  ioni- 
scher Reihen  in  grössere  iambische  oder  trochäische  Chorstropheu 
aualog,  wodurch  ionisch-iambische  und  ionisch-trochäische 
Strophen  entstehen.  Sie  findet  sich  zwar  nur  Agam.  I.  und 
II.  Stas.  und  Oed.  Rex  1209,  aber  es  zeigen  sich  hier  wieder  so 
bestimmte  Gesetze,  dass  wir  es  ohne  Zweifel  mit  einer  den  alteu 
Tragikern  sehr  geläufigen  Bildung  zu  thun  haben.  Die  einge- 
mischten Ionici  sind  stets  drei  oder  vier  zusammenhängende 
Reihen;  voraus  gehen  die  Iamben  oder  Trochäen,  von  denen  sie 
mit  Ausnahme  von  Oed.  Rex  sowohl  in  der  Strophe  wie  in  der 
Antistrophe  durch  Iuterpunction  gesondert  sind;  es  folgen  ein 
oder  zwei  logaodische  Verse  als  Epodikon,  mit  dem  zusammen 
die  Ionici  den  zweiten  Theil  der  Strophe  bilden;  der  drei-  und 
sechszeitige  Qv&pbg  duiXdoiog  ist  hier  vereint  und  der  Wechsel 
der  Ionici  mit  den  vorausgehenden  Metren  bedingt  eine  rhyth- 
mische Metabole  von  ergreifender  Wirkung;  die  Ionici  heben 
sich  dem  Ton  und  Inhalt  nach  scharf  von  dem  vorausgehenden 
Theile  ab,  es  sind  schwermüthige,  trübe  Gedanken,  die  sich  hier 
in  das  Lied  eindrängen,  schnell  vorübergehen,  aber  einen  um  so 
länger  dauernden  Eindruck  zurücklassen.  So  Agam.  448  der 
heimlich  grollende  Unmuth  des  Volkes:  rdds  6lyd  rig  ßav&i' 
(p&ovtQov  6'  Vit  celyog  eQitst  itgodcxoig  'Arpeidctig;  Agam.  709: 
fiatafiav&dvovau  d'  vpvov  Ugid^ov  nokig  ysQCciä  nolv&Qrjvov 
yiiya  Ttov  ötivu  xixkrjaxovöa  flayiv  rbv  aivokaxxQov.  744. 

Als  Proodikon  und  Epodikon  anderer  Metra  sind  ionische 
Reihen  nur  eiu  einzigesmal  gebraucht,  Vesp.  27H.  280,  wo  sie 
zu  einer  daktylo-epitritischen  Strophe  hinzutreten.  Es  stehen 
sich  keine  Metra  ferner  als  Ionici  und  Daktylo-Epitriten,  aber 
gerade  dieser  auffallende  Contrast  ist  es,  den  der  Komiker  suchte, 
wahrscheinlich  um  einen  Tragiker  zu  parodiren. 

3.  Monodische  Ionici. 
Wie  weit  die  Ionici  im  Drama  für  monodischen  Vortrag 
gebraucht  wurden,  ist  aus  den  erhaltenen  Stücken  nicht  völlig 
klar.    In  der  Tragödie  finden  sich  nur  zwei  Beispiele  und  zwar 
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nur  bei  Sophokles,  der  in  den  langen  alloiostrophisckeu  Mono- 
dieen  des  Oed.  Col.  und  Philoct.  wenige  lonici  einmischt,  doch 
überall  so,  dass  sie  nicht  durch  andere  Reihen  getrennt  sind. 
Oed.  Col.  212  bilden  vier  Reihen  eine  selbständige  Strophe, 
Pliilokt.  1170  folgen  drei  ionische  Reihen  auf  drei  synkopirte 
iainbische  Verse  mit  beabsichtigter  rhythmischer  Malerei: 

4».  ndXiv  ndXiv  nccXaiov  aiyij/j,'  vnefivccoag,  co  Xäoxs  xäv  nqiv  ivxövcov 

xi  fi'  wXtoaq;  xi  yj  tiQyccocci; 
X.  xi  xovx'  flf£«j;       tl  ov  xdv  iftol 

öxvysQccv  TQ(pctdct  ydv  p'  t\Xniaag  ä£etv. 
X.  xode  yeeg  vom  xquzigxov. 
4».  ojto  vvv  fif  Xtfatt'  r)Ör). 

'   \j  .  c         <j    i   \j     '    _<        ^  .   \j  

U       —  W    \J    \J   

\J  \J     _   \J   .  _  >   

_'.    v  <J  W    <J     . 

\JV      .'.  W  W    Sri 

_L.  ^    v>     

Wo  Philoktet  den  Namen  Trojas  ausspricht,  der  Quelle 
seiner  Leiden,  da  fallt  er  aus  dem  iambischen  in  den  klagenden 


Pers.  Parod.  a  65—72  =  73—80. 

ntnigaytsv  (ilv  6  n(Qöf\nxoXig  tjdrj  ßotaiXfiog 
ozQccxog  e(g  avxinoffov  yttxova  %d(>av, 
Xivofiiafirp  axedi'a  nogd'fuov  dfi&tyag 
'A&apavxidog  "EXXag, 
5    noXvyofitpov  odtouet  |  £vyov  d(itpißaXd>v  av%ivi  növxov. 

ß'  81-86  =  87—92. 

xvavovv  Ö'  ofifiaat  Xtv06o>v  |  epoviov  deqyfia  d^dnovrog , 
nokvxtiQ  xal  noXvvavxagy  |  2vqi6v  &'  aQfict  dtmxcov, 
endyei  öovQtnXvxoig  uvldgaoi  xo£6dapvov 

y'  102-107  =  108-113. 

#«ö>fv  yttQ  xuxd  Moiq'  i%Q(ixriaev 
to  nctXatov,  iitiaur]^  de  n&gaaig 
noXepovg  itVQyo8u.t%zovg 

Üiiiztiv  t7tnioxKQiictg  «  mXovovg  \  noXtav  x'  dvaaxdasig. 

Pers.  66.  Zwei  Dipodieen  (v.  1)  und  zwei  Tripodieen  in  stichischer 
Folge;  zwei  Dipodieen  und  eine  Tripodie  mit  anlautenden  Anapästen  als 
Schluss. 

Pers.  81.    Stichische  Folge  von  Dipodieen,  deren  letzte  ein  Ana 
klomenos  ist. 
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iouischeu  Rhythmus,  der  dann  in  zwei  Anaklo menoi  fortgeführt 
wird.  Die  bisherige  Abtheilung  an  dieser  Stelle  ist  unrichtig. 

Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Iouici  von  den 
Tragikern  auch  in  längeren  Partieen  monodisch  gebraucht  wurden. 
Darauf  weist  die  Stelle  aus  Euripides  Theseus  fr.  390  N.: 

dvovrjxov  ayalfi\  co  jrartp,  oCtotoi  ts*(6v, 

welche  Aristoph.  Vesp.  291  —315  in  einem  umfangreichen  Strophen- 
paare mit  vorausgeschicktem  Proodikon  parodirt.  Die  Vertheilung 
der  Ionici  unter  zwei  Personen  findet  auch  in  den  beiden  Sopho- 
kleischen  Beispielen  statt. 

Aus  dem  Satyrdrama  gehört  hierher  die  paroinische  Monodie 
Kyklops  495  vor  den  darauf  folgenden  antistrophischen  Ionici 
des  Chors.  In  der  Komödie  findet  sich  in  der  Monodie  des 
Epops  Av.  227,  einer  durchweg  auf  rhythmische  Malerei  berech- 
neten Composition,  ein  einzelner  ionischer  Trimeter  eingemischt, 
v.  238:  oöa  v(imv  xatä  xrjjtovg  iitl  xiööov,  otfenbar  in  der 
Absicht,  die  Vögel,  die  auf  dem  dionysischen  Epheu  leben,  auch 
in  einem  dionysischen  Rhythmus  zu  locken. 


Pers.  Parod.  «'  65-72  =  73  —  80/ 


5    ^  \j 


ß'  81-8«  =  87-92. 


y   102-107  =  108-113. 


Pera.  102.  Anf  zwei  anapäetisch- ionische  Tripodieen  folgt  eine  kata- 
lektiüche  Tripodie,  die  von  zwei  Dipodieen  umgeben  ist.  Die  schliessende 
Keine  int  wie  in  der  vorigen  Strophe  ein  Anaklonieoos,  jedoch  mit 
Katalexis. 
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<T  93-96  =  97-100. 

doXofifjttv  S  ctitdxccv  &tov  |  xCg  avtjQ  ftvaxog  aXvfcet; 
xig  6  HQainvto  nodi  »ndqjfiarofi  svntxiog  dvdaamv; 

Suppl.  Exod.  a  1018—1025  —  1026-1034. 

ixe  fiav  doxvdvanxag 
fid-Kccqag  fteovg  yavdovxeg 
noXiov%ovg  xe  xai  o'i  xevp  'Equoi'vov 
TteQtvatovxai  naXaiov. 
5    vnode£aa&e  d'  onaSol 

fieXog.    cetvog  de  noXiv  xdvtie  rieXctayiäv 
f^CTdo,  firjö'  e"ti  NeiXov 
TTQOiods  aeßtauev  vpvoig. 

ß'  1035-1043  =  I044  —  W52. 

KvriQidog  «T  ov*  dfisXei  &hsuo<;  oti'  ev<pi>o}v. 
Övvaxai  yocQ  Jtog  dy%ioxct  avv  7/?«' 
ii'txai  atoX6fir(xig 
ttfog  hQyotg  eni  cepvotg. 
ß    pexdxoivoi  81  (pi'Xct  (iaxQt  ndqtiaiv 
[loQvg  a  t'  ovdev  dizctQvov 
zeXe&n  ittUroQt  /ittttof. 
Öedoxat  6'  Aq^ovCcc  (ioiq'  '/lipQodixag 
ipstivyct  xgißoi  t'  tqiötwv. 

Hei i ad.  fr.  71  Herrn. 

ev&' 

tnl  dvofiaiai  xeov  naxQog  'iltpatoxozoKtg 
Üinag,  ev  xtp  SiaßdXXei 
iroXvv  oldfiitxotvr'  dfiqjtSffOfiov 
ß    nögov  tig  fieXavinnov 

7tQ0(pvydtv  tegag  vvxxog  dpoXyöv. 

Septem  720  —  720  =  727  -733. 

nt(pQiHa  xdv  toXtoioiHov 
&fi>v,  ov  &eoig  bfxoi'av, 

Pera.  93.  V.  2  braucht  das  handschriftliche  evnexiog  nicht  in  fm- 
xovg  oder  evitexäg  verändert  zu  werden,  die  aufgelöste  Form  ist  absichtlich 
gewählt,  um  die  Schnelligkeit  des  Sprunges,  wovon  der  Inhalt  redet,  durch 
die  lta8chhcit  des  Rhythmus  darzustellen.  Seidler  hat  hier  zuerst  anti- 
strophischc  ßesponsion  erkannt.  S.  Weil  in  der  grösseren  Ausgabe  und 
Oberdick  zu  dieser  Stelle.    Die  Eurhythmie  ist  augenfällig. 

Suppl.  1018.  Üimeter  und  Trimeter  zu  einer  palinodischen  Periode 
verbunden:  2  2  3  2  2  3  2  2. 
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Sappl.  Exod.  a  1018-1025  =  102G-1034. 


\J  \J  J— 
\J  \J  -l— 


ß'  1035  —  1043  =  1044—1052. 


v  \j  JL. 


Hei i ad.  fr.  71  Herrn. 


Septem  720-726  =  727—733. 

V  KJ    JL-    \J    \J     


8uppl.  1036.  Die  vier  ersten  Reiben  bilden  eine  distiebische,  die 
rier  folgenden  eine  pal  modische  Periode,  beide  dureb  grössere  Inter- 
ponetion  von  einander  getrennt,  ein  Anaklomcnos  schliesst  als  fipodikon 
die  Strophe:  3322|3223|'£w. 

Heliad.  fr.  71.  Die  vier  letzten  Reihen  bilden  eine  distichische 
Periode;  der  dem  vorausgehenden  Verse  eu rhythmisch  respondirende  Vers 
ist  bis  anf  die  Schlusssilbe  ausgefallen. 

Sept.  720.  Auf  vier  Dimeter  folgt  ein  katalek tischer  Trimeter.  Als 
Proodikon  und  Epodikon  stehen  logaödische  Reihen. 
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navaXa&i),  xaxofiavxiv , 
naxobg  Bvxxalav  'Eqivvv 

5  Tiliacci  xdg  nBQtfrvfiovg 
xaxdqag  Olüinofict  ßkaipt'cpQOVog. 
naidoXixmQ  d'  iqig  ad'  bxoyvBi. 

Prometh.  397-405  =  406-414. 

axivot  ob  tag  ovXoftivag  xv%ag,  TJQO(if}Q'Bv , 

daxQvoioxaxxov  9'  an'  oaacov  Qadivmv  XeißofiBva  $iog  naoBidv 

voxloig  lr«y£«  nayaig'  dpByaQxu  yaQ  xddt  Ztvg 

läloig  v 6(io ig  XQaxvvmv  vnBQijyavov  frsotg  xoig  ndqog  tvltetxvvctv  al%fuxr 

Choephor.  323—331  —  354— 3G2. 

tf'xvov,  opQOV7](ia  xov  fravovxog  ov  äctfid&i 
nvQog  fialfQa  yvd&og,  opalvti  d'  vcxbqov  OQydg- 
oxoxv&xat  9'  6  #vrjo*a>vt  \  dvayaivtxai  9'  b  ßXdnxav 
naxBQtov  xb  xai  xBxovxav  |  yoog  tvdixog  paxBVBi 
b    t6  näv  dn<ptXa<pr)g  xuQa%&Big. 

Oed.  tyr.  483—497  =  498-512.  aut. 

dXX'  6  fiev  ovv  Ztvg  o  x'  'An6X\Xo»v  £vvbxoI  xal  xd  ßooxäv 
sldoxtg'  dvdomv  9'  ort  pdv  tiq  nXiov  rj  'yd)  tpioexai, 
xoCoig  ovx  icxiv  aintfifc-  |  ootpia  9'  dv  aocpiav 
naQapefysuv  avifo. 

6  dXX'  ovnox'  fyrny'  av,  nqlv  tdotp   oq&ov  £nog,  fLBfitpofiivmv  a> 

xaxatpai'rjv. 

opaveQu  yaQ  in'  avxm  nxsoötao'  riX&t  xop« 
noxf  xai  aofpbg  &q>&r\ 
ßaadvtp      ddvnoXtg'  rw  an  ipag 
q>QSv6g  ovnox'  otpXrjöBt  xaxiav. 

Eurip.  Hiket.  Parod.  a  42-47  =  48-54. 

ixbxbvo)  ob  ytQauc 

yBoatmv  ix  axofidxtov,  nqbg  yovv  ninxovoa  xb  cov 
ava  (toi  xixva  Xvaai 
ydififvav  vBHVtor,  o'i  xaxaXBCnovai  fiiXrj 
5    ftavdxcp  XvatpBXBi  \h]Qolv  oQBtotai  ßoodv. 

ß'  55-02  =  63-70. 

Itfxtg  xal  ov  nox\  <o  norvta,  xovqov  tpCXa  noirjaafiha  Xbxtqu  nooet  aü 
fiBxa  vvv  Jtbg  ifioi  odg  9tuvo(ag} 

Oed.  tyr.  483.  Die  Strophe  beginnt  mit  zwei  gleichen  choriambi- 
schen Versen.  Die  ionischen  Reihen,  von  denen  v.  5  6.  7  mit  einem 
sechsseitigen  Anapäst  beginnen  und  v.  6  eine  contrahirte  Thesis  enthält, 
haben  folgende  eurhythmische  Composition: 

2  2  2  3  3(2  2  2  33 
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W  \J    JL.    KS  \J     

o>  yJ  J-      \J     

6  yj  _L_    yj  u  —   

i-   V  W    ^    W    ^/  


Prometh.  397-405  =  406-414. 

\_/  ^  w                     \j  yj    \j  '  \j     

\j  sj  JL.    \j                    \*  \j  —'—           \j  \j  —  v  —  w  —  — 

vj  <j  '  yj    <*j                     \j  \j  '  \j    \j    -  .  — _ 

y-j  w  JL.  yj    yj  .  yj  yj  JL.  yj   ^/   —  \j  yj    J—    —  — 

Choephor.  323— 331  =  354-3G2. 

—  \j        \j  \j  -—  <j  w  . 

\j  i—  \j  \j  \j  .      \j  \j    

\j  \j    !      \j    .  _  v>      \j  yj     '    \j           w  — .   _  . 

\j  \j  -1—    \j    <w>      \j  \j  JL  yj  . —  <j  —  — 

w  —  —  yj  yJ  —  yj  —  — 

Oed.  tyr.  483-497  =  498-512. 

  yj  yj   J—    \j  \j      ^  ^    JL-    kj  yj   

  yj  yj   JL    j  yj    —  w  w    yj  \j  — . 

^  ^  J  v  yj  .'„ 

y~>   J—   —   yj  yj  — 

f>   J         \J    \J      W    V>      yj    <yJ    J_    yj     ^  ■  yj   


yj  \j   J  \J  yy     


Eurip.  Hiket.  a  42-47  «  48-54. 

^>    j-  —  yj  \j  —  — 

yj  yj    J-      _    w   ^  V,    ^    _!  yj   ^  JL 

yj  yj      '  w    o>  _   

w  w    ^_  yj  yj    —    v  yj  JL-    y*>  yJ  — 

5      yJ  ^   J  yJ  <J  

0'  55-62  =  63—70. 

\J  <yj    J—  \J    yJ      \J  \J     

Die  Strophe  besteht  aus  lauter  nodeg  tt-acquoi  Iv  ysvti  dinXaoi'covt.  Ueber 
das  VerwandtscbaftsverhiUtniss  der  Ionici  und  Choriamben  s.  oben.  Ein 
Taktwechsel  im  strengen  Sinne  findet  also  in  der  Strophe  nicht  statt. 

Hiket.  66.  Die  erste  Periode  v.  1^3  besteht  aus  vier  Triniotern  mit 
einem  katalektischen  Dimeter  als  Epodikon,  die  zweite  (4  —  6)  aus  zwei 
Trimetern  und  zwei  Dimetern. 
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fitxadog  8',  oaoov  inaXyd)  (isXbcc  xäv  cp&ifitvwv  ovg  Pxskov 
nagdntiaov  81  xb  abv,  Xtoo6[it&'  tXfrsiv 

6     XBXVOV  '[OflTJVOV  Ifldv  X    f/fi  t^oa  &BIVCCI 

vbhvcov  ftccXsgbv  aäfia  xalaivag  dxdqptov. 

Bacchae  Parod.  «'  64 — 67  =  G8  — 71. 

'Aaiag  dnb  yatag 

Ugbv  Tp(oXov  d{iefyaca  #oa£co  Bgofxim 

rcovov  i}8vv  xdpaxov  x  evnd(taxov^  Bd%%iov  fva£optva. 

ß'  72-87  =  88—104. 

co  ftaxttf),  ooxts  sv8aipuiv  zfXBxdg  ftsciv  tt8d>g  ßioxdv  ayiorivft 
xat  &iaasvsxcci  tyv%dv%  h  ogBoai  ßa%%BV(ov  bat'oig  aaQ'agfiotoiv 
xd  xb  fiaxgbg  (ityäXaq  ogyta  KvßsXag  &ffiixev(ov 
dvä  ftvgoov  xf  xtvdaacav 
i)    xara  xtaaco  cxffpavw&Big  Jtovvaov  &sgamvn . 
ix s  ßaxjjai,  ixb  Bax^at, 

Bgoptov  itat8ct  &sbv  9bov  Jtovvaov  xarayot'Gai 
$>Qvyi<ov  i£  ogiiov  'EXXdÖog  tlg 
bvgv%6govg  dyviccg,  xbv  Bgöfitov 

Bacchae  370-384  =  385—399. 

Oaicc  nozva  &mov,  'Ooi'ct  8    «  xara  yäv  %gvci«v  7txigvyct  q>fgng, 
xd8f  Ilev&fag  dtfig;  dtttg  ov%  bat'av 

vßgiv  flg  xbv  Bgöfiiov,  xbv  |  ZtfitXag  xbv  itcegd  *aXXi\ozf<pdvoig  trqoo 

ovvaig  8a£(iova  irgmxov 
[laxdgcov;  og  xd8*  b"z*1i  fttaasveiv  xb  gopiu?  fttxd  t'  awiof'  yfläcai 
5    dnonctvaai  xb  [isgtfivag,  bnöxctv  ßoxgvog  i-X&fj 

ydvog  b*v  8atxl  &B<ävt  xiaooyögoig  8*  Iv  ftaXtoctg  dv8gdat  %gazrtg  vxtq* 

dfiqptßdXXjj. 

Bacchae  Stasim.  a  519 — 537  =  538 — 555.  avr. 

oTccv  oiav  ogydv  uraqpaivBt  %fr6vtov 

yBVog  Inyvg  xb  Sgdxovxög  itox*  TlBV&Bvg,  6v  'K^lav  itpvxBvcB  xdovio:, 
dygimnov  xigug^  ov  cpäza   ßgöztiov,   cpovtov  8'  aoxt  yiyavx'  am 

nuXov  4fcoi£, 
og  ifit  ßgo%oioi  xdv  xov  Bgoutov  raja  ^vvdiffti' 


Bacchae  64.  Vier  Dimeter  mit  einem  Trimeter  als  Schluss.  An- 
tistr.  3  scheint  boiovo&co  statt  i^ooiovo&ca  und  v.  4  mit  Nanck  %tXa8a  statt 
der  Glosse  vftvrjGm  gelesen  werden  zu  müssen. 

Bacchae  72.  Auf  acht  ionische  Dimeter  folgt  als  Abschluss  ein  Tri 
-  meter.  —  Den  lonici  gehen  als  Proodikon  zwei  metrisch  gleiche  logaödisch«1 
Verse  voraus,  wovon  ein  jeder  aus  zwei  Tripodieen  und  einer  Tetrapodie 
mit  irrationaler  Thesis  besteht  (keine  Dochmicn).  Ebenso  bildet  ein  iogn»- 
diacher  Vers  das  Epodikon. 

Bacchae  370.    Die  Strophe  besteht  aus  zwei  gleichen  Perioden, 
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vy  vy   '    \j  \j   \j  \j 

V-»«-/  -!—    Vy  vy   yj  \J 

f>      vy  vy    w  _/      vy  vy 

vy  vy  -!—  vy  vy    vy  vy 


-  -  vy  vy  „1.  —  vy  vy  — 


v>  v-/ 


Bacchae  Parod.  a  04—07  =  08-71. 


_!_ 

vy 

— 

— 

vy  vy 

t 

  vy 

\J 

— 

vy  vy 

  vy  vy   

vy  vy 

t 

—  vy 

vy 

—               vy   vy     —  .    v>  vy   

ß' 

72 

-87  =  88—104. 

t 

w  vy 

_1_   vy  \y  vy                       1.    ■  / 

t 

vy  vy 

.  vy 

-J—  vy  vy            vy    vy 

vy  vy 

J- 

~~-  vy 

vy 

vy  ~ 

vyvy             vy   vy  — .   

vy  vy 

-.'„ 

  vy 

v> 

vy  vy 

/ 

.  .  vy 

vy 

vy  vy 

J—             vy  vy     

vy  vy 

t 

 vy 

vy 

vy  w 

f 

 .  vy 

vy 

vy  vy 

w  vy 

t 

—  vy 

vy 

vy  vy 

vy  vy  - 

vy  . 

.    vy  vy   

-y 


Bacchae  370-384 «385— 399. 


vy  vy 


vy  y 


v-1  vy 


vy  vy 


  vy  vy   vy  vy         CO  vy  vy  V 


vy  vy 


vy  vy 
vy  vy 


vy  vy 


vw 


vy  vy 


vy  vy 


vy  vy 


vy  vy 


vy  vy 


vy  vy  _i  vy  vy   


5      vy  vy  _i  vyvy      vy  vy         vyv  vy  vy  


Bacchao  Stasiui.  a'  519—537=538—555.  «rr. 

vyü   _   vy>-/    ...   vy  vy    vy  vy 

vy  vy   vy  vy      vy  vy     f    vy  w 

vy  \y   .  vj  vy      \y  vy  _L-    vy  vy 

vy  vy  J—    vy  _  vy      vy  vy  -!—    vy    vy     

wovon  eine  jede  drei  Verse  enthält.  In  beiden  enthalt  der  erste  Vers  drei 
katalek  tische  Dimeter,  der  zweite  zwei  Dimeter,  das  eine  mal  katalektisch, 
das  anderemal  akatalektisch;  der  dritte  Vers  einer  jeden  l'eriode  besteht 
aus  zwei  Dimetern  nnd  einem  schliessenden  Trimeter,  der  als  Schlussvers 
der  ganzen  Strophe  in  eine  Anaklasis  ausgeht,  cf.  Bacch.  637. 

Bacchae  519.  Vier  Verse  von  je  drei  Dimetern  umschliessen  zwei 
Verse  von  je  zwei  Dimetern.  Voran  geht  ein  in  der  Strophe  nur  lücken- 
haft erhaltener  katalektischer  Vers  von  zwei  Dimetern,  ein  Trimeter  mit 
einer  Anaklasis  bildet  das  Epodikon. 

Boss bach,  speciale  Metrik.  23 


    v>  vy  -L-         vy  w  V 

 v/  vy  -!—         vy  v-  . 
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6    xov  ifiov       ivxbg         dcäpaxog  ijdr)  ftiaciozctv 

oxoxlaiai  xgvnxov  tioxxccig    iaogag  xdd\  to  Jtbg  nai  dtovvof,  <?ots 

itgocprjxag 

iv  dfiiXXaiaiv  dvdyxag;  fioXf ,  igvoüna  xivdaaav,  äva  &vgeov  xar 

"OXvynrov ' 
cpoviov  d'  dvdgog  vßgiv  xardagfs. 

ß'  <W.  556—575. 

nöd'i  Nvaccg  dgoc  xäg  örjgozgocpov  üvgootpogfig 
fttdaovg,  co  Jiovva',  tj  xogvycttg  Ktogvxfaig; 
xd%oc  d'  iv  xoig  izoXvdivdgBOöiv  'OXvpnov 
9aXdpotg,  iv&a  noz'  'Ogiptvg  xi^agi^mv 
5    ovvaytv  SivSgea  Movöatg,  ovvccyev  &i}gag  aygtoxag.   pdxag  tö  riifgia, 
aißsxctl  a    Evtog,  7&si  xe  %oqsvc(ov  dpa  ßaxxfvpa6ty  xov  x'  toxvguav 
dtccßccg  'A^ibv  etXtoaofiivag  Maivddag  «4«*, 
AvStav  tf,  xov  tvduifiovi'ag  [ßgoxoig']  oXßodoxav 
netz  iget  tf,  xov  i'xlvov  svtitnov  laoav 
10    vdaoiv  naXXiaxoioi  Xinai'vnv. 

Cyclops  495-502  =  503ff.  =  511ff. 

pdxag  ooxtg  fvtdfci  ßoxgvcov  tpiXctiai  nr^yatg 

inl  xcofiov  ixnfzao&tlg,  tpi'Xov  dvSg"  vnayxaXi'£a>vt 

inl  Stpvioiai  z  av&og  %Xiöav^g  $%tov  ixuCgag 

pvooxQiGxog  Xmagov  ßooxgvxov,  avda  di'  &vgav  xi'g  of|«  poi , 

Ran.  324—330  =  340-353. 

la*%  co 

noXvxipotg  iv  iögati,  iv&däe  vai'cov, 

iX&l  xovit'  dvd  Xsifiäva  xoQfvawv 
5    baiovg  ig  ftutacozccg, 

noXvxagitov  (iev  xivacocav 
TtSQi  xgctzl  ata  ßovovxa 

aziqxtvov  (ivgziov  ögctosC  d*  iyxazaxgovcov 
noSl  xdv  dxoXaaxov 
10    qpiXonaiyfiova  xiftdv, 

Xotgixtov  nXsCaxov  ?xovaav  f**-p°>»  aytdv,  oat'otg 
(itxd  (xvczaiai  iooe t'av. 


Hacchae  566.    Die  Verbindung  der  Reiben  und  Verse  ist: 

22    33  ,  222    222  |  22  33 

In  v.  8  ist  ßgoxoig  jedenfalls  eine  Interpolation.    In  den  beiden  Schlug 
versen  steigert  sich  die  Stimmung  aur  höchsten  Erregtheit,  die  pbrygischen 
Flöten  entfalten  ihren  ganzen  orgiastischen  Charakter  und  im  Rhythmus 
treffen  alle  Kunstmittel  der  Auflösung,  Zusammenziehung  und  vieraeitigen 
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5    ^  o  J— 


ß'  intpd.  556—575. 


-  v-> 

p 

■ 

u 

-/  w 



- 

:-» 



- 

\J 

_  ^ 

O   

  ^ 

  W 

o<  

  \J 

1 

—  ^ 

r 

■-' 

10 

vy  ^ 

J- 

Cyclops  495 -502  =-503 ff. «511  ff. 


■  » 


10 


^_ 

^1  -J 

_L    vy  ._ 

W   

_»_ 

-J 

KS  _.   

.'_    ^  _ 

\_<   

^> 

-V  vy 

'_/    v  • 

Ran. 

324 

-330  = 

=  340 

-353. 

/ 

\_/ 

^_ 

J—  V 

' 

w  —  — 

w  J 

-J 

^  —  — 

> 

i 

^  —  -  

t 

^  .  . 

t 

1 

Dehnung  zusammeu,  um  den  Ausgang  so  eflFectvoll  und  ekstatisch  als  mög- 
lich zu  machen. 

Cyclopa  495.    Sechs  Anaklomenoi  mit  einem  ionischen  Trimeter, 
als  Epodikon  eine  logaödischc  Reihe,  vgl.  Öacch.  72,  1.  2. 

Ran.  324.    Die  Verse  1  und  3  stehen  als  Jakchosanrufnngrn  isolirt. 

23* 
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Vesp.  291—303  =  304—316. 

Fl.  t&fXrjOEig  xt  fiot  ovv,  m  \  ndztg,  ijv  aov  xt  dtr)&<ö\ 

X.  itdvv  y\  w  natSi'ov.    dXX'  (ins  xi  ßovXei  fit  nQt'aö&at  |  xalov;  oJuat 

8  t  a'  igtiv  d\croaydXovg  Sqnov&tvy  a>  nett. 
Tl.  fiä  di\  dXX'  la%ddag%  m  nocn\nia'  rjdiov  ydg.    X.  ovx  av  \  pa  Ji\ 

ti  *Qspuio&i  y'  v  fit  ig. 
fl.  fid  dt\  ov  xdga  7tQ07it{Lip<o  ob  t6  Xoinov. 
b  X.  dno  yap  xovdi  fit  xov  ptofraoiov 

tqixov  avxov  t"%tiv  dXcpixa  dei  xccl  t-vXa  naipov. 

f  0» 

oh  tti  ffvxa  fi  aixttg. 

-i.    \J  v  —    —  yj         !—   —   <J  <J   —  _. 

V   W     .  '.   v_i     ^     ~_    v_/    ^       '-       -  ^      U    V    JL    _     v>     u   .   

\y     _i-      >L      .   .  _  

w  -L-  —  w  w  —  —        \j  . .L.  \j  —   ^  —    .      o  ^    A  ^       

—  —  ^v^_^ 

i»  _L    wv.*  —   —  w  ^  — 

^  w    i.  ^  w  ^  w  _i  

^        J—   ^    — 


B.  Ionici  a  maiore. 
§  39. 
Sotadeen. 

Neben  der  Tragödie  und  Komödie  führten  die  dionysischen 
Culte  noch  zu  weiteren  poetischen  Entfaltungen,  die  indess  als 
eigentliche  Volkspoesie  niemals  den  idealen  Charakter  jener 
Dichtungsarten  erlangten  und  erst  am  Ende  des  klassischen  Zeit- 
alters in  die  Litteratur  Eingang  fanden.  Abgesehen  von  der 
Poesie  der  Tthyphalleu  gehört  hierher  die  Hilarodie  und  Magodie, 
die  erstere  auch  Simodie,  die  letztere  Lysiodie  genannt*),  nach 
den  Dichtern  Simos  und  Lysis,  von  denen  sie  zuerst  litterarisch 
fixirt  wurden;  beide  bewegen  sich  als  der  Ausdruck  ungezügelter 
dionysischer  Festlust  lediglich  auf  dem  Gebiete  des  burlesken 
und  lasciven  Spottes  und  werden  daher  als  Possendichtung,  Phlva- 

*)  Athen.  14,  620 d:  tXciQmdoi,  ovg  vvv  xtvtg  StfKpäovg  naXovctv,  w> 
'AQioxo%Xr\g  qpriolv  iv  itooaxcp  ntol  %oqg>v  ,  xm  xov  Muyvfjxa  £iuov  dtanoi\l>ai 
ftdXXov  xmv  Sid  xov  tXaowdtiv  noir}T(ov.  Ariatocles  de  muB.  ibid.:  MaytoAos 
ovxog  di  laxiv  6  avxog  xm  Xvaicndm.  Ariatox.  ib.:  xi>v  fitv  dvdgtia  x«i 
yvvatxtia  rcoocconcc  vnoKQivofievov  fiayaidov  naXticttai,  xbv  dl  yvvatxtia 
dvSoti'oig  Xvcirpdov.  xd  avzd  <U  fitXr)  udovci  xai  tdXXa  ndtra  d'  taut 
ouoia.    Hesych.  h.  v.  fiayrodq. 
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kographie  bezeichnet.  Am  ausgelassensten  war  der  Vortrag  des 
Magoden,  der  in  possenhafter  Vermummung  auftrat  und  seine 
obsconen  Lieder  von  den  dem  Dionysos-  und  Kybele-Culte  eigen- 
tümlichen Pauken  und  Cymbeln  und  von  lysiodischen  Flöten 
begleiten  liess.  Die  Hilarodie  scheint  einen  etwas  anständigeren 
Ton  angeschlagen  zu  haben,  wie  sowohl  aus  dem  kitharodischen 
Vortrage  als  aus  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Aristoxenus 
hervorgeht*);  deshalb  konnte  sie  sich  in  Tarent,  einer  Haupt- 
stätte des  dionysischen  Cultus,  dramatisch  gestalten  und  zur 
Rhinthonischen  Hilarotragödie  veredeln,  die  sich  indess  bei  ihrer 
vorwiegend  parodischen  Richtung  des  phlyakographischen  Charak- 
ters nicht  ganz  entäusserte**).  An  jene  Spielarten  dionysischer 
Poesie,  die  Hilarodie  und  Magodie,  schliesst  sich  die  mit  dem 
Namen  'Iavixbg  koyog  (xivaidoXoyog)  bezeichnete  Dichtungsart 
an,  welche  in  der  Zeit  der  ersten  Ptolemäer  an  Sotades  von 
Maronea,  Alexander  Aetolus,  Pyrrhus  von  Milet,  Theodoros, 
Timocharidas,  Xenarchus  und  Alexas  zahlreiche  Vertreter  fand***). 
Den  Inhalt  bilden  wie  bei  der  Magodie  und  Hilarodie  obscöne 
Possen  (tpXvaxsg  xal  xivaidot),  aber  der  Vortrag  ist  kein  indi- 
scher mehr,  sondern  die  tavixol  Xoyoi  (auch  l&vixa  ttöpara  oder 
Ttoiriiiara  genannt,  Athen.  7,  293  a.  14,  G20)  sind  für  die  Decla- 
mation,  vielleicht  oft  nur  für  die  Leetüre  geschrieben  und 
eben  deshalb  werden  sie  Xoyoi  genannt.  Der  Name  Cavixog  be- 
zeichnet nicht  bloss  den  ionischen  Dialect,  sondern  auch  den 
Rhythmus;  das  Metrum  war  nämlich  das  Ionicum  a  maiore, 
welches  von  dem  hauptsächlichsten  Vertreter  dieser  Poesie  auch 
Sotadeum  genannt  wirdf).    Doch  darf  darum  Sotades  nicht  als 

*)  Athen.  14,  620e.  621c.  4,  182  c. 
**)  Suid.  8.  v.  *FCv$v>v. 
***)  Suid.  s.  v.  Zmrddrjg  und  cpXvartEg.    Athen.  14,  620 e. 

f)  Strabo  14,  648:  dl  £mxctÖT)g  (ilv  ngatog  xov  nvccidoloyitv, 

i'ntixa  'Alt£avÖQog  b  AlxaXog'  iXX'  ovxoi  filv  iv  yiXä  Aoyw,  ptxa  (liXovg 
dl  Avaig  xorl  ht  nQOxtqog  xovxov  6  £t(iog.  Aristid.  32:  QV&fiog  dl  xa-Ö"' 
avxbv  ftsv  votixai  inl  xpiXijg  OQx^ottog^  fifxa  dl  piXovg  iv  KcoXoig,  ntxoc 
dl  Xtfcemg  fiövrjg  int  xav  notTjpdxcov  ptxa  ntnXaofiivrjg  vnoxQfoemg,  otov 
xätv  £<ozddov  xai  xtvtov  xotovxmv.  In  diesen  Stellen  scheint  ausdrücklich  ge- 
sagt, das8  die  Sotadeen  weder  musikalisch  noch  mimisch  vorgetragen  wurden, 
aber  so,  dasB  man  sich  die  Mimik  hinzudenken  musste  (jiexd  ntnXaapivrjg 
hfcoKQiaecog),  ebenso  wie  in  den  Halieis  uud  anderen  Theokriteischen Gedichten. 
Diese  ntnXaofiivrj  vnoxQioig  ist  eino  Fortsetzung  des  Vortrages  in  der 
raagodischen  Poesie,  wo  neben  der  Flöteo-  und  Cymbelnmnsik  die  Hypokritik 
eine  grosse  Holle  gespielt  hatte,  Athen.  14,  621c:  6  dl  [ictywdbg  *aXov(itvog 
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Erfinder  angesehen  werden,  vielmehr  war  jenes  Maass  schon 
lange  vorher  in  den  magodischeu  Volksgesängen  gebraucht  und 
steht  hier  seinem  Ursprünge  nach  ebenso  wie  das  Ionicum  a 
minore  mit  dem  Dionysosculte  in  dem  innigsten  Zusammenhange. 
Der  Ionicus  a  maiore  steht  zum  Ionicus  a  minore  in  demselben 
Verhältniss  wie  der  Trochäus  zum  Iambus;  er  unterscheidet  sich 
von  ihm  bloss  durch  den  Mangel  der  Anakrusis,  während  er  in 
allem  Uebrigen  fast  durchweg  mit  demselben  übereinkommt. 
Seinem  ethischen  Grundcharakter  nach  erscheint  er  daher  wie 
der  Ionicus  a  minore  als  ein  weichlicher  und  schlaffer  Rhythmus, 
aber  bei  dem  Mangel  der  Anakrusis  fehlt  ihm  das  Pathos  und 
der  orgiastische  Schwung,  der  den  Ionicus  a  minore  auszeichnet, 
dagegen  erhält  er  durch  zahlreichere  Auflösungen  eine  muntere 
Beweglichkeit  und  Geschmeidigkeit,  während  durch  die  gehäuft*' 
Anaklasis  der  Charakter  der  Unstetigkeit  noch  stärker  hervortritt 
Ein  solches  Maass  war  für  die  lascive  Phlyakographie  im  höchsten 
Grade  geeignet,  die  wie  die  ionischen  Bacchuslieder  einen  weich- 
lichen Rhythmus  verlangte,  aber  bei  ihrer  schwunglosen  Stimm- 
ung die  schwungvolle  Anakrusis  nicht  gehrauchen  konnte.  Die 
neuere  Ansicht  hält  die  Sotadeen  gewöhnlich  für  ein  hartes  und 
der  Prosa  sich  annäherndes  Maass,  das  nicht  als  streng  rhyth- 
misch gelten  könne,  allein  dies  beruht  auf  einer  mangelhaften 
Anschauung  der  rhythmischen  Verhältnisse*).    So  wenig  der 

xvfircavu  e%fl  xcci  y.vpßaXa  xorl  nctvxa  xot  neol  avxov  ivdvpaxa  yvvaixeia 
ax^vC^trcci  de  xorl  navxa  notei  xa  f£a>  noofiov  VTtoxQivofxevoq  noxe  phv 
y  vva  ix«;  x  cc  l  uoixovg  x  a  l  tiaatQ07tovgy  rtoxl  de  ctvÖQa  fie&vovxa 
xal  inixüDfiov  itagayevofievov  hqoq  vrjv  eQcofievrjv.  Der  Zusammenhang  der 
Sotadeenpoesic  mit  den  Lysioden  geht  unzweifelhaft  aus  den  Worten 
Strubos:  ovxoi  (iev  Iv  tptXm  Äoyro,  fisxa  fxiXovg  de  Avaig  und  ans  der  Dar- 
stellung des  Athenaeus  hervor,  der  an  die  Magodie  den  lavixog  Xoyog  an- 
schlicsst  uud  dann  beiden  die  Hilarodie  entgegenstellt.  Es  ist  zwar  nirgends 
direct  gesagt,  dass  sich  auch  die  Lysioden  des  Ionicus  a  minore  bedient 
haben,  aber  der  ganze  Zusammenhang  zeigt,  dass  sich  Sotades  desselbeu 
Metrums  für  den  blossen  Xöyog  (Xi£ig)  bediente,  welches  bei  seinen  Vor- 
gängern, den  Lysioden  ein  melisches  Metrum  war,  wie  auch  die  *vpßaXa 
und  xtfnzctva,  die  ivdv(iaxa  yvvameCa  und  das  o%i.vi£ea&ai  auf  einen  ioni- 
schen Rhythmus  hinweist.  —  Die  metrische  Tradition  über,  das  Ionicum  a 
maiore  Hephaest.  35  (Isaak  Monach.  190  =  Ps.  Draco  166);  Tricha  289;  Mar. 
Vict  2636;  Atil.  Fort.  2694;  Plotius  2668;  Terent  Maur.  2009.  2866;  Diomed. 
505;  Serv.  1823.    Vgl.  §  40. 

*)  Worauf  soll  denn  die  Weichheit  der  Ionici  a  minore  beruheD, 
wenn  die  a  maiore  hart  sind?    Etwa  auf  der  doppelten  Anakrusis?  Diese 
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Trochäus  gegenüber  dem  Iambus  als  hart  erscheinen  kann,  ebenso 
wenig  kann  dies  von  dem  Ionicus  a  maiore  gegenüber  dem  a 
minore  gelten  und  in  der  That  werden  beide  Ionici  als  mollcs 
und  prolixi  bezeichnet*).    Die  Ionici  a  maiore  sind  vielmehr  ein 


aber  macht  den  Rhythmus  nicht  weicher,  sondern  schwungvoller  und  er- 
regter (Aristid.  99).  Und  woriu  boll  die  Härte  des  Ionicus  a  maiore  be- 
stehen? Etwa  in  der  Anaklasis?  Diese  trügt  vielmehr  gerade  wie  in  den 
Ionici  a  minore  zur  Erhöhung  des  tjd-og  ficdaxov  bei  uud  macht  die 
sinkeuden  Ionici  noch  weichlicher  als  die  steigeuden.  Auch  die  Zusammen- 
ziehung und  Auflösung  macht  den  Rhythmus  weder  härter  noch  weicher, 
sondern  nur  ruhiger  oder  erregter.  Endlich  stören  auch  die  Ionico-Epi- 
triten,  die  ebenfalls  beiden  Iouici  gemeinschaftlich  und  in  den  a  maiore 
bloss  häufiger  sind,  den  Rhythmus  keineswegs,  sondern  dienen  nur  dazu, 
die  Taktformen  mannichfaltiger  zu  machen.  Ein  ganz  wunderlicher  Begriff 
ist  der  vermeintliche  Zusammenstoss  zweier  Arsen  im  Ionicus  a  maiore. 
Die  beiden  Längen  dieses  Fusses  haben  dieselbe  Natur  und  Bedeutung 
wie  im  Ionicus  a  minore;  beide  Längen  zusammen  bilden  nur  eine  einzige 
Arsis  gleich  den  beiden  Kürzen  des  Tribrachys,  und  ihnen  gegenüber 
machen  die  beiden  Kürzen  des  Ionicus  nur  eine  einzige  Thesis  aus;  dies 
steht  nach  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten  fest  —  Mit  Rhythmen, 
die  sich  der  Prosa  annähern,  hat  der  Ionicus  a  maiore  nichts  zu  thun; 
er  musB  vielmehr  im  strengsten  Sinne  als  errhythmisch  bezeichnet  werden 
(Quinül.  9,  4,  77;  vgl.  Lachmann  ind.  lect.  Berol.  hib.  1849.  50).  Die  Alten 
haben  keinen  zweiten  Rhythmus,  der  so  wie  der  Ionicus  a  maiore  durch 
grosse  Mannichfaltigkeit  und  Leichtigkeit  der  Formen  der  modernen  Rhyth- 
mik nahe  tritt.  Die  Grundform  des  Fusses      ^  entspricht  einem 

modernen  Dreivierteltakt,  dessen  drittes  Viertel  in  zwei  Achtel  zerfällt  ist; 
mit  aufgelösten  Längen  ist  er  einem  Dreivierteltakte  analog,  dessen  erstes 
oder  zweites  Viertel  je  aus  zwei  Achteln  besteht.  Hält  man  diese  Analogie 
fest,  die  durch  die  Nachrichten  der  alten  Rhythmiker  geboten  wird,  so 
wird  man  den  Ionicus  ebenso  wenig  wie  jene  Dreivierteltakte  ein  hartes 

Maass  nennen  können.  Auch  die  Formen  mit  Trochäus  disemos  wie  \j 

sind  völlig  rhythmisch.  Das  Einzige,  was  dem  modernen  rhythmischen 
Gefühle  fremd  erscheinen  könnte,  ist  die  Anaklasis  durch  die  eingemischten 
Ditrochäen  (die  Verbindung  von  mit  £ -Takten),  aber  auch  hierfür  bietet 
selbst  die  Rhythmik  der  Neueren  Analogieen. 

*)  Die  vermeintliche  Härte  des  Ionicus  a  maiore  wird  schon  durch 
die  Nachrichten  der  Alten  widerlegt,  die  nicht  bloss  den  beiden  Ionici 
den  Charakter  der  Weichheit  und  Weichlichkeit  beilegen,  sondern  den- 
selben vorzugsweise  am  Ionicus  a  maiore  hervorheben.  Vgl.  ausser  den 
oben  angeführten  Stellen  Demetr.  elocut.  189:  avv&saig . . .  ioixvCa  rote 
xtulaafxfvotg  %al  rote  äotpvotg  tiergotg,  ola  fxäUara  ta  Zooxäöt-ia  Öiä  zb 
ftaXandrfQov;  Anon.  Auibros.  ed.  Studemund  Anecd.  Var.  I  228.  Auch 
der  Name  77ee<rtxos  scheint  sich  auf  die  Weichlichkeit  zu  beziehen,  Choero- 
boscus  Exeges.  in  Hephaest.  61,  schol.  Hophaest.  B  135. 
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recht  weicher  und  bei  allem  Taktwechsel  lässig-behaglicher  ud(2 
bequemer  Rhythmus,  ein  Maass  von  moderner  Eleganz,  das  iu 
schlüpfriger,  ungenirter  Laune  hinfliesst  und  von  der  Anaklasis  ab- 
gesehen unter  allen  griechischen  Metren  den  specifisch  modernen 
Taktverhältnissen  sehr  nahe  steht.  Der  'lavixog  Xoyog  ist  zwar 
eine  Poesie  der  Lascivität,  aber  er  kleidet  sich  in  spielende  und 
gefällige  Formen,  er  predigt  Lebensweisheit  und  kennt  da< 
Gute,  aber  unfähig  es  auszuüben  gefallt  er  sich  wohl  in  seiner 
Rlasirtheit  und  in  der  Darstellung  des  Lasters,  das  er  ohne 
sittliche  Entrüstung  mit  lachendem  Munde  verspottet.  Diese  Art 
der  Poesie  ist  immer  reich  an  Gnomen  und  dies  mag  ein 
Grund  sein,  weswegen  der  Sotadeus  frühzeitig  im  römischen 
Lehrgedichte  Eingang  fand.  Der  klassischen  Zeit  der  Helleueu 
war  schon  der  auakrusische  lonicus  zu  weich  und  unkräftig,  um 
so  mehr  aber  verschmähte  sie  den  lonicus  a  maiore;  erat  die 
Zeit  des  Verfalls,  die  fast  aller  ös^vorrjg  bar  war,  konnte  eiu 
Maass  mit  Vorliebe  pflegen,  dessen  leichtfertiger  Charakter  der 
treue  Spiegel  ihres  eigenen  war. 

Die  Composition  der  sotadeischeu  Gedichte  ist  stichiscb: 
zwei  Dipodieen  sind  zu  einem  katalektisch  auslauteuden  Verse 
vereint,  der  sich  in  seiner  einfachsten  Form  von  dem  Tetra- 
meter  ionicus  a  minore  nur  durch  die  fehlende  Anakrusis  unter 
scheidet: 

'   -   w  ■,'   .  ._  ^  ^   '  .    v  ^  .        tctram.  ionicus  a  min. 
_.  ^  *.  ^  ^  - '-  _  j  -  -  -  i-'  Mr.  ton.  a  mai.y  Sot>ideus. 

Die  metrischen  und  rhythmischen  Variationen  dieser  einfachen 
Grundform  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  die  des  lonicus 
a  minore,  doch  sind  sie  bei  weitem  häufiger  gebraucht. 

1.  Auflösung  und  Zusarainenziehung.  In  jedem  der 
drei  ersten  Füsse  kann  eine  der  beiden  Längen  aufgelöst  werden, 
beide  Längen  zugleich  aber  nur  im  ersten  Fusse.  Viel  seltener 
geht  der  Ionicus  durch  Contraction  der  beiden  Kürzen  in  den 
Molossus  über,  der  nur  im  zweiten  Fusse  vorkommt,  Heph.  30. 

Im  zweiten  Fusse  kann  sich  die  Contraction  zugleich  mit 

Auflösung  der  ersten  Länge  verbinden   );  mit  Auflösung 

der  zweiten  Länge  verbunden  lässt  sie  sich  nur  in  den  Nach- 
ahmungen der  Römer  nachweisen. 
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_   w  v   reiner  Ionicus. 

^    ^  w  i  AuflÖ8UDg 

-i-  Znsammenziehung. 


Auflösung  und  Zusauiuienzielumg  verbunden. 


Beispiele  der  Auflösuug  Dach  der  Fragmentensammlung  hei 
Hermann,  elem.  p.  445 ff.: 

1.  fv&'  ot  (ilv  in'  dxQcctot  nv\gaig  vinveg  txftvto. 

5.  xivu  xmv  nalauov  taxoQi\av  &Htx'  ioaxovoai; 
13.  vofiog  iati  #fdf  xovxov  a\tl  ndvtott  xtfia. 
20.  vyiaivav  tv%ov  xoig  |  dtois,  i<p'  ooov  fjftg  Sjjv. 
85.  noda  yovv  xorvl^v,  doxQaydllovg,  A**««,  fiqgovg. 

Viel  seltener  sind  die  rein  ionischen  Sotadeen: 

76.  xav  frriQotpovov  loyxtö' '  i  nt i  pot  voog  alla. 
80.  ovÖ'  cofiä  Xaxiaxd  %Qta  \  atiovfit&a  xavqmv. 

2.  Zulassung  des  Troehaios  disemos.  Wie  im  Ionicus 
a  minore,  so  kann  auch  im  Sotadeus  an  Stelle  der  beiden  Kürzen 
ein  Trochäus  eintreten: 

KJ    \J    \       L      _  O    |  _'_ 

V     ^    |     -I  — -     ^    |  '  

!  --         v  |  '  .  .  ^  w  |  . 
Doch  wird  im  Ionicus  a  inaiore  diese  Freiheit  auch  auf  die 
eine  der  beiden  Längen  ausgedehnt,  wobei  alsdann  die  Thesis 
contrahirt  wird.    So  entstehen  durch  Zulassung  des  Trochäus 
drei  Formen: 

a.  ^ 

1).    '     ...  j 

c.         ._  _^ 

18.  ooi  xovxo  ytvicfru)  eptkov  |  ,  ro  al  uriölv  dxccxxftv. 
IG.  nctQttxijQdi  xce  ndvrmv  *ald  |  ,  x«i  xavxa  6v  fiitiov. 

Die  Substitution  des  Trochäus  disemos  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Ionici  a  maiore  ursprünglich  ein  indisches  Maass  waren. 
Ebenso  kann  auch  im  päonischen  Maass  der  Trochäus  die  Stelle 
einer  Länge  oder  zweier  Kürzen  vertreten,  so  dass  sogar  der 
Päon  mit  dem  Ditrochäus  antistrophisch  respondiren  kann.  Dieser 
Ditrochäus  heisst  bei  den  Rhythmikern  xQrjzixog,  sein  erster 
Trochäus  enthält  drei,  sein  zweiter  nur  zwei  Moren,  da  die 
Länge  desselben  ein  %qovo$  akoyoq  von  1%  Moren,  die  Thesis 
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ein  ßQa%eos  ß(>axvz€QO$  von  Vss  More  ist.  Eben  dieser  Trochäus 
disenios  ist  es  auch,  der  in  jenen  drei  Formen  des  Ionicus  (a.  b.  c.) 
erscheint    S.  unten  Viertes  Buch:  Päonen. 

3.  Anaklasis.  Während  durch  die  Zulassung  des  Trochäus 
disenios  der  Rhythmus  nicht  gestört  wird,  bringt  die  Substitution 
des  Ditrochäus  an  Stelle  des  Ionicus  a  maiore  einen  Rhythmen- 
oder Taktwechsel  hervor.  Auch  diese  Eigentümlichkeit  ist  den 
beiden  ionischen  Geschlechtern  gemeinsam,  aber  in  den  Ionici 
a  maiore  am  häufigsten.  In  der  ersten  Reihe  des  Sotadeus 
kann  der  Ditrochäus  entweder  im  ersten  oder  im  zweiten  oder 
in  beiden  Füssen  zugleich  stehen,  in  der  zweiten  Reihe  kann 
er  natürlich  nur  im  ersten  Fusse  vorkommen;  einschliesslich  der 
aus  reinen  Ionici  bestehenden  Formen  erscheint  daher  die  erste 
Reihe  in  einem  vierfachen,  die  zweite  in  einem  zweifachen 
Rhythmus,  durch  deren  Oombination  sich  im  Ganzen  acht  rhyth- 
mische Schemata  des  Sotadeus  ergeben  (das  siebente  ist  nicht 
nachzuweisen): 

1     -'-  ^>  \J     \j\  'i     -L         ..      <^>      :J      O  V 


'     V.'  v. 


Die  vier  ersten  dieser  Formen  haben  in  den  vier  Formen  des 
Tetrameter  Ionicus  a  minore  ihre  durchgängige  Analogie: 

Die  erste  Form,  von  welcher  wir  bereits  oben  Beispiele  ge 
geben,  besteht  in  der  Verbindung  zweier  ionischer  Dimeter: 

-    ^-^      o        -  L-    o>  \j  

\j  \j  JL-  — .    -    ^  —   .  _  w  ^     '     —  \j  \j  —  . 

Die  zweite  Form  entspricht  der  Verbindung  eines  ionischen 
Dimeter  a  minore  und  eines  Anaklunienos: 

4.  qßrjv  t*  tgccTTjv  xtu  xaldv  |  /jAt'ov  itQOCionov. 
36.  ccvxog  yctQ  i(ov  nctvToyf  vitg  o  navtec  yfvvu>v. 
7.  ttg  ov%  oat'rjv  zQvpaU r\v  tb  xhrQOv  lo&tig. 

Mit  Auflösungen: 

3.  'FAXdäog  if-(>r)$  xat  pviov  \  toziqg  7iaTQriir]g. 
10.  Tjlffiuxov,  öxonjv  ago  iqg  yiytov  ßovg. 
17.  QTjoiv  Ö'  uyct&ijV  (ov)  Stitout  vrjv  (pvXaooe  oavtü. 
32.  av  nXovoiog        tovto  \  xqovov  aSrjXog  la%vg. 
38.  xai  yetQ  xat«  ycciav  tayt  |  xaxa  nitpvntv  aUt. 
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Mit  einem  Trochäus  disemos: 

6  otCviv  fifXhjV  IlTjXidSct  |  ds^tbv  xar'  <o(xov. 

12.  pipov  to  xccXbv  xcri  pevstg  |  ev  ßooxoig  aoiozog. 

29.  av  pccxQa  mvyq,  rpXeyfiaxt\(p  nQaxij  neQioGü). 
GO.  tozvQOS  vn(XQzeiy  voaov  |  Tttioctv  tvXaßstzcet. 
67.  aurapxfta  yap  ttoos  71«<?ij/  |  rjdovr)  Stxcetet. 

Mit  Auflösung  und  Trochäus  disemos: 

43.  v»o  tuv  yivvqzoQog  xdff  pou  xaxaüg  na&ovxtg. 

58.  <Vm  rov  (jptJtffi  vtx,(6ftevov  \  aÖinov  avzbv  fintiv. 

Die  dritte  Form  entspricht  der  Verbindung  eines  Ana- 
klomenos  und  eines  ionischen  Dimeter  a  minore: 

\S       W      ,  .'.  .  _  .        -w'      ^      -  '    -  .        W  ^  

^   ^   C-w«   _       ^'       ^    , 

37.  ov  noivst  dmatag  xa  xar'  |  cZv&oaniov  txccoiuv. 

44.  ZcoxpaTqv  6  Hoafiog  7i t7ioi'\rjxtv  aoepov  sivcti. 

53.  xbv  tf&ovov  XaßfCv  Sit  u.(Qt'd'  \  i/j  fiöifiov  h%tiv  ftti. 

59.  nXoveiog  xtg  ioxtv,  ro  ui\ya  nxcofia  cpoßeixai. 

Mit  Auflösung: 

2.  yfjg  ini  £tvT}g,  OQqpava  |  xti%fa  nooXinovzeg. 

27.  i'aov  t%ovoiv  avzütv  at  \  tyv%cti  zb  pfQtuvnv. 
48.  Ala%vX(o  yoäipovxi  (zi)  knt'nsnxio**  jrfloavij. 

Mit  Trochaeus  disemos  und  Auflösung  23. 

Die  vierte  Form  entspricht  der  Verbindung  zweier  Ami- 
klomenoi: 

\j  <j  J..  \j    \j   .     \j  .__  __ 

J—  \J           \J      Oü     '    \J  —  \j  —  — 

21.  xr,g  tvzqq  G*ontCv  S((  zb  (it  ytozov  (hg  tXcczzov. 

45.  xal  xaxa>?  avtiXtv  xbv  \  2(07tQuzr}V  b  xo'o/'o?- 
55  evahfög  zig  iaziv,  nsvi  av  dtdvoxbv  avxtö. 

Mit  Auflösung: 

15.  ov  xaXtbg  ßioig,  naoafievs  |  xevTvjfts  xa  navza. 

Mit  Trochäus  disemos: 

22.  xori  xb  urj  naqbv  tiq  fttXstv  \  ovös  yao  oov  taztv. 

Mit  Auflösung  und  Trochäus  ilisemos: 

69.  avi%ttaC  xig  ov       ViXtf  |  öib  (peoei  yevto&at. 

Die  fünfte  Form  hat  den  Ditrochäus  an  zweiter  Stelle: 

28.  fi  xai  ßaotXsvg  niyvHag,  |  mg  frvqxbg  anovaov. 
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Mit  Auflösung  und  Trochäus  diseinos: 

11.  Ivnf]  as  (laitQav  7tQoq>tvj-e\xai  dya&ä  cpQOVovvta. 
74.  *aX6v  pvrifitt  xcrt  nidilct  |  xat  xctv  xvveccv  %«£. 

Die  sechste  Form  hat  den  Ditrochäus  an  zweiter  und 
dritter  Stelle: 

  \j  ^      ^  --  ^  I  '  u  —  <j  —  — 

9.  fx  StvÖQOcpÖQOv  ydoccyyog  |  i£ttoae  ßgovitjv. 

24.  av  nXovoiog  wv  xa$'  rjtts\Qav  a*07ti}g  xo  itXttov 
72.  xaXov  ro  itooGionov,  dXXd  \  *6<Sfitov  nttpvxti. 
87.  Affot,  vfjWftat,  qplf'yfi,  xoajtff,  ttvqoi,  uaXdoon. 

Mit  Auflösung: 

8.  6  d'  dnoaxsydaag  ro  tQijfxa  \  zfjg  onta&s  Xavoqg. 
•10. 'fm  nuvtsg,  oaoi  ittoicabv  \  ift£XftGtv  tvQtt'v. 
fi8.  nXtuSTCtntg  dtifKovfitvog  rig  \  iv  ddmovvti  nutQO). 
84.  dtpccvlg,  xovqptor,  deövnog  \  vno  fiv%oiGt,  yvioav. 
8(>.  z*QaS,  (ouonXdzae,  $qa%{o yag,  xoyoivdy  ytaonovg. 

In  der  letzten  Form,  die  aus  lauter  Ditrochäen  besteht, 
ist  der  ionische  Rhythmus  völlig  verlassen  und  der  dreizeitige 
Trochäus  an  dessen  Stelle  getreten: 

25.  si  togovtov  st  ntvixQÖg  |  ,  ig  oaov  tl  nsgtaaog. 
52.  ayafröff,  evcpvfjg,  dixatog  '  ,  evxvir)g  og  av 

61.  Tjfiioag  (itccg  ctXvntla  juf'y'  iatl  ttioöog. 

Ob  neben  den  Sotadeen  noch  andere  Formen  der  Ionici 
a  maiore  ausgebildet  sind,  rauss  dahingestellt  bleiben.  Die 
metrische  Theorie  der  Alten,  welche  bloss  auf  die  äussere  Silbeu- 
beschaffenheit  Rücksicht  nimmt,  rechnet  hierher  auch  die  ana- 
krusischen  Glykoneen.  deren  Rhythmus  indess  kein  ionischer  ist. 
Vgl.  §  40.  G.  Hermann  sieht  auch  in  dem  von  Hephaest  36 
angeführten  dipeTQov  ccxarctitjXTov,  to  xkXov^svov  Kkbop,a%HOV 
ionischen  Rhythmus: 

rCg  xqv  vöoiriv  vp.äv 
ixl)6rpT}o' ;  iyd>  nCvoav. 

Aber  diese  Verse  stehen  zu  vereinzelt,  als  dass  sich  der  Rhyth- 
mus näher  bestimmen  Hesse. 
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Die  zusammengesetzten  Metra  des  daktylischen  und  jambischen 

Rhythmengeschlechtes. 

(Die  episynthetischen  Metra.) 
§  40. 

Die  Metra  episyntheta  naoh  der  Theorie  der  Alten. 

Werden  xa>Aa  des  ersten  (daktylisch -anapästischen)  und 
zweiten  (trochäisch-iambischen)  ysvog  peTQixov  zu  Einem  Metrum 
vereint,  so  heisst  dies  ein  petgov  iTtiövv&Etop.  Es  kann  hierbei 
sowohl  das  daktylische  oder  anapiistische  wie  auch  das  trochäische 
oder  iambische  Kolon  voranstehen,  z.  B.: 

a.      —  |  —  \j  —  kj  —  <j 

^    w<y    \^    _. .  |    v    .  _   v   .  o 

O.    -    ■>      --   |       _      V.  >.  __  v^.. 

™   \J  ,  <J  ^  |    ^   y 

und  es  können  nicht  bloss  zwei  Kola  (wie  in  den  vorstehenden 
Beispielen)  sondern  auch  drei  und  mehrere  Kola  zu  einem  Metron 
(oder  Hypermetron  d.  h.  System)  vereint  sein,  z.  B.: 

.  .    \J  \J    -  -     --    |    vj  D  |   ^AJ  .  

Q    W    \J    |    Wo*    ^KJ      |    \J     .     O    . 

Ferner  kann  das  Megethos  jedes  einzelnen  Kolons  ein  be- 
liebiges sein  (Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie  u.  s.  w.),  immer  aber 
müssen  sich  die  zu  einem  (ietqov  tmövvfttTov  vereinten  Kola 
dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  sie  nicht  ein  und 
demselben  ysi>og  ^etqixov  (also  nicht  sämmtlich  dem  daktylisch- 
anapästischen  oder  dem  trochäisch-iambischen)  angehören. 

Die  einzelnen  daktylischen,  anapästischen,  trochäischen  und 
iambischen  Kola  der  imövv&eta  folgen  in  ihrer  metrischen  Bil- 
dung nicht  durchgängig  denselben  Gesetzen  wie  die  daktylischen, 
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anapästischen ,  trochiiischen  und  i arabischen  fierga  xa&aQa.  Am 
augenscheinlichsten  ist  der  Unterschied  in  der  Behandlung  der 
anapästischen  Anakrusis.  Das  anapästische  Kolon  eines  episyn- 
thetischen Metrums  wird  nämlich  als  ein  sogenanntes  dvaxaiöxi- 
xov  atofoxov  behandelt,  d.  h.  es  kann  sowohl  mit  der  Länge  wie 
mit  der  einfachen  Kürze  anlauten. 

In  den  uns  überkommenen  metrischen  Schriften  der  Alten 
ist  die  Lehre  von  den  tiezga  imövv^eta  sehr  fragmentarisch  be- 
handelt. Das  Encheiridion  Hephästions  erwähnt  ihrer  nur  sieben 
(p.  47—52),  die  wir  hier  nach  der  von  ihm  angegebenen  Ein- 
theilung  in  Kola  aufführen.    Es  sind  fünf  dikolische: 

(t         V    \JU    VAV    V  |    \J     \J 

'EQCtopovfäri  XctQtXas,  \  XQ'l^  *oi  yeXoiov. 

ß '    \JiJ     \J^J    ^KJ  |    KJ    <u«  Ö 

Oyx  t&'  öpajg  ftdUtig  anaXov  jeoa,  |  xapqpfrou  ydg  r/<Tij. 

y     —  ov>  —       —  |  ü  —  \j  —  v;  —  o>  — 

'AXXu  fi'  b  XvatfttXrjg,  \  a>  'ratQfj  ddfivatat  no&og. 

ö'      o\>        i  o         o         g,  genannt  lyxoofitoXoymöv, 

7/  q"  £ti  divofitvy  |  tw  Tvqquh)]co. 

f '    o        ^         ü  |        vjv        \su  — ,  genannt  (afißiXsyog, 

JlQditov  (tiv  svßov\Xov  fftpiv  ovqaviuv 

und  zwei  trikolische: 

s'    —  ^  —  ^  —  |v  —  yj  —  y  |  —  ^  —      — ,  genannt  UXaztovinot, 
XaiQt  naXaioyovav  \  dvögmv  &eaza>v  \  £vXXoyf  iravTOo6<pmv 

|  ö  _  w  _  ü,  genannt  ntvda^nöt. 
nOg  xal  xvnfig  a\yvä>  iteXtxei  tixezo  |  £av&dv  'Wdvav. 

Eine  Definition  des  fittgov  imövv&itov  gibt  das  Hephästioueische 

Encheiridion  nicht  und  gebraucht  überhaupt  diesen  Terminus 

technicus  nur  bei  dem  unter  d'  angeführten  Verse.   Wir  würden 

nicht  einmal  wissen,  dass  alle  sieben  Verse  zu  den  imövv&era 

gehörten,  wenn  uns  nicht  die  Scholien  zu  Hülfe  kämen.  Der 

Ausdruck  „iTtiövv&srov"  ist  zunächst  in  dem  Schol.  A  p.  200 

folgeudermaassen  erklärt: 

'EitiavvO-eTov  äs  zo  ex  ÖtayoQtov  JtoÖmv  ovyxtifievov  äcviupwvm 
(iXXrjXoiQ  xara  zrjv  noo6xr]xa  dtovXXdßiav  xai  ZQiavXXdßav. 

Hiernach  sind  die  Takte,  aus  welchen  das  episynthetische  Metrum 
besteht,  der  Grösse  nach  verschieden:  die  einen  gehören  in  die 
Klasse  der  zweisilbigen  (Trochäen  oder  lamben),  die  anderen  in 
die  der  dreisilbigen  (Daktylen  oder  Anapästen).  Es  fehlt  hier 
aber  die  Angabe,  dass  sowohl  die  zweisilbigen  wie  auch  die 
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dreisilbigen  ein  einheitliches  Kolon  bilden  und  dass  nicht  zwei-  und 
dreisilbige  mit  einander  in  einem  und  demselben  Kolon  gemischt 
sind.  Das  Letztere  geht  aus  den  Hephästioueischen  Beispielen 
und  aus  der  zweiten  Scholienstelle  p.  201—202  hervor,  in  welcher 
die  phQa  lni6vv%£xa  von  den  povoeidij  (xÄ#ao«),  v^oweidij 
(fttxra  xaxd  övfind&eiav)  und  den  dvxina&rj  xijg  nQ(6xr}g  und  xrjg 
devxtQag  dvxmafttiag  unterschieden  und  die  einzelnen  Klassen 
der  iniövv&exa  auf  24  bestimmt  werden. 

Das  Schol.  p.  206,  welches  von  den  zwei-  und  dreisilbigen 
Takten  redet,  setzt  die  gewöhnliche  Eiutheilung  der  nodeg  in 
diövXXaßoi,  TQiövXXaßoi  etc.  voraus.  Das  Schol.  p.  201 — 202  con- 
stituirt  aus  dem  sechszeitigen  Ionicus,  Choriambus  und  Antispast 
und  dem  dreizeitigen  Trochäus  und  lambus  eine  einheitliche 
Kategorie  von  nodeg  i%dörjiioi ,  indem  für  den  Trochäus  und 
Iainbus  eine  dipodische  Messung  (als  Ditrochäus  und  Diiambus) 
vorausgesetzt  wird.  Da  die  in  diesem  Schol ion  überlieferte  Classi- 
fication der  sarget  „  intnXexofisvtt "  die  Päonen  ausschliesst,  so 
nimmt  sie  als  Grundelemente  nur  Metra  aus  xexQdör^ioi  nodeg 
(Dactjlica  und  Anapästica)  und  aus  i%döti[iot,  ntdeg  (Trochaicn, 
Iambica,  Ionica  a  minore  und  a  maiore,  Choriambica  und  Anti- 
spastica)  au.  Wird  ein  ^lbxqov  dno  xexQaöijfiov  mit  einem 
fiEtgov  dno  i^aöijfiav  (sc.  nodäv)  dergestalt  verbunden, 
dass  beide  zusammen  ein  einheitliches  fisxQov  bilden, 
so  heisst  dies  ein  iisxqov  intavv&exov.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  heterogenen  Elemente  als  Bestandteile  eines 
utxQov  imövvd'exov  nicht  mehr  selbständige  furo«,  sondern 
blosse  xcoXa  sind.  Wir  können  also  im  Sinne  des  Scholiasten 
sagen :  das  pixQov  imovv&sxov  besteht  aus  der  Vereinigung  eines 
xa>Xov  dno  xtTQaarj^cov  mit  einem  xeoXov  dno  i^acrmcav.  Um 
die  vom  Scholiasten  augeführte  Classification  der  ^trga  imövv- 
&£%a  in  24  eldy  zu  überschauen,  ist  zunächst  festzuhalten,  dass 
die  xdbXa  dno  t^a6r\^.cov  entweder  trochäische  und  iam bische  oder 
ionische,  choriambische  und  antispastische  sind;  im  Sinne  des 
Hephästion  sind  nur  die  letzteren  xcoXa  dno  ita&qpav,  die  beiden 
ersteren  dagegen  xaXa  dno  TQiorj{icov.  Das  imcvv&etov  ist 
mithin  ein  Metron,  in  welchem  ein  xaXov  dno  xexgaöijficijv  mit 
einem  xaXov  ix  xqiöiqimov  oder  mit  einem  xtioXov  i%  i^aörj^av 
verbunden  ist.  Hiernach  zerfallen  die  auf  der  Tabelle  namentlich 
aufgeführten  24  imcvv&excc  in  zwei  Hauptkategorieen : 
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A.  'Eniavv&sta  aus  einem  xwXov  dno  xeTQacrjiiav  und  einem 

xcöiov  awo  Tpttfijpeov. 

Es  gibt  zwei  Arten  von  tetrasemischen  Kola,  nämlich  dak- 
tylische und  anapästische,  und  zwei  Arten  von  trisemischen, 
nämlich  trochäische  und  iam bische.  Sowohl  das  daktylische  wie 
das  anapästische  kann  mit  dem  trochäischen  wie  mit  dem  iam- 
bischen  zu  einem  imövvd-etov  vereint  werden,  und  somit  haben 
wir  zunächst  vier  Arten  von  iitiovvft&ta.  Es  kann  aber  nicht 
bloss  das  daktylische  und  anapästische,  sondern  auch  das  tro- 
chäische und  iam  bische  in  dieser  Verbindung  voranstehen  (vgL 
„ivalXd%"  schol.  p.  202,  3),  und  dadurch  vermehren  sich  die 
vier  zu  acht  Klassen.  Einer  jeden  fügen  wir  die  bei  Hephästion 
vorkommenden  Beispiele  hinzu  (mit  den  S.  366  gebrauchten  Zahl- 
zeichen a\  ß\  y'  u.  8.  w.).  Für  die  Klasse  2,  4  und  8  fehlt  eu 
an  einem  Hephästioneischen  Beispiele. 

'Ex  danxvlixov  xal  Tpojruniov,  rj  tvallcii 

1 .   ^<^_v^u>  ^/  j   \j  —  u  ü       )    2.   w  G  \j  G  |   va->  v^.-   

Ii  dvanaiazi%ov  xai  r^o%cii%ov,  r\  hcclid$ 

3.  ^  —  ^>  J  —  u  —  <j  —  ü  (a  )   4.  —  w  —  G  —  w  J  v   ._  . 

'£x  d«*ivXt*ov  x«l  t'apßtxoü,  ?J  lyaUa£ 

ft.  —  ^  —  ^  —  |  o  —  v  —  ö  —  w  —  (y ')    6.  ü  —    —  ö  |  —  ^  —  ^  —  (f  ) 

  VA^  ^  o       V       o  (#') 

£|  ava7ratartxot;  xal  tctpßt*ov,  »}  ^vaM«! 

7.  v  —  ^  —     _  o  —  w  .  ^  —  c  (a  )     8.  o  —  ^»  — .  v  _  .  . 

Das  von  Hephästion  unter  «'  angeführte  Metrum  gestattet  nach 
seiner  Angabe  sowohl  die  Auffassung  3  wie  die  Auffassung  7, 
d.  h.  es  lässt  sich  sowohl  als  ein  anapästisch -trochäisches  wie 
auch  als  ein  anapästisch  -iambisches  Metrum  auffassen.  Analog 
verhält  es  sich  mit  dem  unter  2  und  4  und  ebenso  mit  dem 
unter  6  und  8  aufgeführten  Metrum.  Ob  beide  Auffassungen 
vom  rhythmischen  Standpunkte  gerechtfertigt  Bind,  ist  uns  hier, 
wo  wir  es  nur  mit  der  Theorie  der  Metriker  zu  thun  haben, 
gleichgültig. 

Man  kann  die  Frage  nicht  abweisen,  ob  nicht  auch  die  von 

den  alten  Metrikern  sogenannten  Xoyaoidixa  daxrvXixa  und  die 

Xoyaoidixa  dvaitaiaxixct  unter  diese  Kategorie  der  pitQct  iniavv- 

fl-tra  fallen  müssen?    Sie  lässt  sich  nur  mit  Nein  beantworten. 

In  einem  Xoyaoidixbv  sind  Daktylen  und  Trochäen  oder  Anapäste 

und  Ianiben  zu  einer  einheitlichen  Reihe  verbunden,  z.  B.: 

zu  einer  Tetrapodie  _  ^  _  ^  _ ...  v  ._  u 
zu  einer  Pentapodie  > 
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  <AJ    \SU    \JU      KJ    KJ    \J 

ein  dikolisahes,  d.  h.  die  Daktylen  bilden  das  erste,  die  Trochäen 
das  zweite  Kolon  des  Verses.  Andere  Unterschiede  in  der  metri- 
schen Bildung  können  zunächst  unberücksichtigt  bleiben. 

B.  'Emovv&t  tu  ans  einem  *a>Xov  dnb  xetqccg  qfiav  und  einem 

ytwXov  dtp'  t£aarjp(ov. 

Wie  in  der  vorausgehenden  Kategorie  sowohl  das  öaxzvhxbv 
wie  das  dvanatdzixbv  je  mit  einem  tQo%al'xbv  und  lapßixbv 
verbunden  ist  und  umgekehrt,  so  soll  nun  ferner  nach  der 
Forderung  des  Scholiasten,  welcher  24  Arten  von  imovv&eza 
statuirt,  sowohl  das  daxrvhxbv  wie  das  dvanaiGzixbv  je  mit 
einem  %0Qiapßix6v,  dvtianaözixov,  iwvixbv  dnb  psftovog  und 
iavixbv  an  iXdaeovog  verbunden  werden  und  umgekehrt.  Was 
wir  unter  einem  lOQiapßixbv  und  dvriönaötixbv  zu  verstehen 
haben,  ist  oben  gezeigt:  es  ist  ein  xmXov  fiixzov,  in  welchem 
Ein  Daktylus  mit  mehreren  Trochäen  vereint  ist.  Auch  bei  dem 
tavixbv  dnb  ^LtC^ovog  und  an  iXdööovog  haben  wir  an  ein  ixovi- 
xbv  oder  iniavixbv  iiixzov  zu  denken,  d.  h.  an  ein  Kolon,  in 
welchem  Ein  Anapäst  mit  mehreren  Iamben  gemischt  ist,  nicht 
an  ein  imvixbv  xa&aQöv,  denn  die  Verbindung  von  wirklichen 
ionischen  Takten  mit  Daktylen  oder  Anapästen  kann  nicht  vor- 
kommen. 

Es  ist  nothwendig,  auch  die  hierher  gehörenden  Arten  der 
ijtiövvdeza  je  durch  ein  Beispiel  zu  erläutern: 
'£x  dct%TvXi*ov  xai  goetapßtxov  f*»xtow,  rj  £vaXXd& 

9.    VJU  .        VAj*    [    V_A_/          W           V  10.    W           V           V>   |    U/  -  

dvanaiarmov  xai  goptapßtxou  [iwrov,  rj  ivaXXdl- 

11,  V   VA>  I   VA^  U  12.   \JV  \J  I  V  \J\J  

'E%  dantvlfnov  xai  dvuonctOTixov  fuxrov,  77  £vaXXd£ 

1  3.        |    W      U  14.    \J      \J    |    \J^J    \J*J   

f£  dvanaiatt-KOv  xai  dvTionaotixov  ptxTOv,  rj  ivaXXd£ 

15.  ^  —  ^  —  ^  —  |  —  ^  —  ^  —  ^  16.  —  v_> —  \jsj  kj  —     —  va^  —   

'Ex  da%rvXi*ov  xai  leavixov  dnb  psifcovos  /tuxrot»,  r  ivuXXd^ 

17.     — —  ^ — |  ^ — ^  —  <j —  18.  w  —     —  w — j     ^ —  w  — 

i|  aVaaratffTtxov  xai  tavwov  dnb  pti'£ovog  (iixtov,  1}  ivaXXdi- 

19.  sj  — -v^/  —  ovj  —  I  ^  wo  —  ^  —  20.  ^  —  ^  w       |  y   w  ^  _ 

'Ex  daxrvAtxov  xai  Ittuopixoi}  «»'  iXdoGovog,  rj  £vaXXd£ 

21.     — —      — [o — v  —  w —  22.o  —  v  —  ^kj — I  _  ^  

ig  dvcenaiaxi-KOv  xai  iTrtamxov  aar'  IXdacovog,  rj  £vaXXd£ 

23.  V   .  >^     ö    ^  '  ._.  24.  ü  v>.    ^»  —  1  ^           V-A-y*  _   yA>  — 

Bossbacu,  spcciollo  Metrik.  24 
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Hiermit  sind  die  24  Arten  der  phga  iitt6vv&stay  von  denen 
der  Scholiast  spricht,  abgeschlossen.  Die  acht  ersten  bestehen  in 
der  Verbindung  einer  daktylischen  oder  anapästischen  mit  einer 
trochäischen  oder  iarabischen  Reihe;  die  sechszehn  letzten  in  der 
Verbindung  einer  daktylischen  oder  anapästischen  mit  einer  loga- 
ödischen Reihe.  Doch  sind  hier  diejenigen  logaödischen  Reihen 
ausgeschlossen,  welche  mehr  als  einen  Daktylus  oder  Anapäst 
enthalten,  die  daktylischen  oder  anapästischen  Logaoden  im 
engeren  Sinne,  und  doch  sind  dies  gerade  die  häufigsten,  die  mit 
einem  öaxtvXixbv  oder  avaxaiauxbv  xa&aQov  zu  einem  einheit- 
lichen Verse  verbunden  werden.  Die  nach  dem  Scholiaston  hier- 
her zu  ziehenden  Verbindungen  (9  bis  24)  sind  so  selten,  dass 
sich  nur  die  wenigsten  von  ihnen  durch  Beispiele  aus  den  Ly- 
rikern und  Dramatikern  belegen  lassen.  Es  scheint,  als  ob  der 
Metriker,  dem  unser  Scholiast  folgt,  für  die  Berechnung  der  24 
iiuGvv&exa  lediglich  eine  bloss  abstracte  Theorie  zu  Grunde  ge 
legt  hat,  ohne  die  Praxis  der  Metropöie  zu  Rathe  zu  ziehen 
(jedes  der  acht  Metra  sollte  mit  jedem  der  acht  Metra  verbunden 
werden).  Das  zuerst  von  uns  vorgeführte  Scholion  über  die  im- 
0vv&8T(x  folgt  einer  anderen  metrischen  Quelle,  zufolge  welcher 
die  imovv&tTa  bloss  in  der  Verbindung  eines  xäkov  ix  diövl 
Xäßav  (Trochäen  und  Iamben)  mit  einem  xwkov  ix  rgiöv/LXäß&r 
(Daktylen  und  Anapästen)  bestehen;  die  iiuövvfteta  der  Kat^ 
gorie  B  (Nr.  9 — 16)  werden  hier  nicht  anerkannt.  Ebenso  ge- 
hören auch  die  ijtiövvd-eza  Hephästions  bloss  der  Kategorie  A  an. 

Wir  werden  uns  daher  mit  der  einen  der  beiden  Scholien- 
stellen und  mit  Ilephästion  selber  auf  die  ausserordentlich  häu- 
figen daktylo-trochäischen  Episyntheta,  wie  wir  sie  kurz  nennen 
können,  zu  beschränken  haben;  die  in  der  anderen  Scholien- 
stelle ebenfalls  zu  den  Episyntheta  gerechneten  Verse  mit  einer 
logaödischen  Reihe  haben,  soweit  sie  Überhaupt  zur  praktischen 
Anwendung  kommen,  mit  den  daktylo-trochäischen  Episyntheta 
Nichts  gemein  und  müssen  aus  der  jetzt  zu  behandelnden  Theorie 
der  episynthetischen  Strophen  ausgeschlossen  werden. 

Die  daktylo-trochäischen  irtiGvvftsxa  stehen  in  der  Mitte 
zwischen  den  daktylischen,  anapästischen,  trochäischen  und  iam- 
bischen  xa&ccQa  und  den  daktylo-trochäischen  fiixra  (den  Logaöden 
im  weiteren  Sinne);  mit  den  letzteren  haben  sie  die  Verbindung 
der  Taktformen  der  beiden  ersten  yevrj  [utQixtx,  mit  jenen  die 
Gleichförmigkeit  der  7r6üeg  innerhalb  eines  und  desselben  Kolons 
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gemeinsam.  Gleich  den  fif'roa  xad-ccoct  lassen  sich  die  iititSvvftBTa 
in  zwei  durch  die  Anakrusis  bedingte  stdrj  avri&ETixa  scheiden. 
Das  erste  slöog  (mit  anlautender  Arsis)  bilden  die  daktylisch- 
trochäischen  und  die  trochäisch -daktylischen,  das  zweite  ridog 
(mit  anlautender  Thesis  oder  Anakrusis)  die  anapästisch-iambi- 
schen  und  iarabisch-anapästischen  Episyntheta,  z.  B. 

L  2. 

  VA>   .  vAV           y  |  _    ü  W      VA/           |  V/  yj   

   \J    V    üj    VA/    VA/    Ü    \J    Ü  _  V/    j  Ü    VA/    VA/   

Aber  die  Praxis  der  Strophenbildung  hat  diesen  Unterschied 
nicht  festgehalten,  sondern  lässt  willkürlich  mit  der  Arsis  oder 
Thesis  anlautende  Episyntheta  auf  einander  folgen,  jedoch  so, 
dass  die  mit  der  Thesis  anlautenden  vorwalten.  Es  ist  schon  be- 
merkt worden,  dass  die  Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie  eine 
Kürze  sein  kann;  nur  sehr  selten  kommt  die  Doppelkürze  (als 
Anlaut  eines  anapästisch  beginnenden  Verses)  vor.  Nur  selten 
wird  ein  und  dasselbe  pitQov  litiövvfttxov  stichisch  oder  in  iso- 
metrischer Strophenbildung  wiederholt,  fast  überall  folgen  ver- 
schiedene Episyntheta  in  einer  Strophe  auf  einander.  Den  epi- 
synthetischen Metren  können  Metra  aus  Reihen  desselben  yivog 
(bloss  aus  daktylischen  oder  bloss  aus  trochäischen  Kola)  unter- 
mischt werden,  ohne  dass  dadurch  die  metrische  Einheit  der 
episynthetischen  Strophe  aufgehoben  wird,  denn  die  Kola  eines 
solchen  pitgov  xa&aQov  folgen  stets  denselben  metrischen  Bil- 
dungsgesetzen wie  die  Kola  der  in  derselben  Strophe  vorkom- 
menden hstqcc  iniövvd'STa.  Es  ist  nämlich  einerlei,  ob  die 
Episynthesis  daktylischer  und  trochäischer  oder  anapästischer 
und  iarabischer  Reihen  innerhalb  eines  und  desselben  Verses  voll- 
zogen wird,  oder  ob  sie  erst  in  der  Aufeinanderfolge  der  zu  einer 
Strophe  verbundenen  Verse  zur  Erscheinung  kommt.  Die  Zu- 
lassung logaödischer  Reihen  und  Metren  ist  für  die  episynthe- 
tische Strophe  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  des 
Hephästioneischen  Systemes  in  Beziehung  auf  die  Classification 
der  episynthetischen  Verse  hingewiesen  werden. 

Die  {ietQa  xa&aQcc  oder  ^tovoeidrj  nämlich  und  insbesondere 
die  ptrQa  xa&agä  des  ersten  und  zweiten  yivog  ^tqlxov  sind 
nach  Hephästion  in  Uebereinstimmung  mit  der  sonst  uns  zuge- 
kommenen metrischen  Tradition  in  dem  Falle  asynartetische 
Metra  zu  nennen,  wenn  im  Inlaute  des  Verses  Synkope  d.  h. 

24* 
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Unterdrückung  der  Thesis  und  Ersatz  durch  tovrj  stattfindet. 
Im  anderen  Falle  sind  sie  synartetisch.  Auch  die  daktylo- 
trochäischen  [uzqu  pixta  werden  nur  dann  asynartetisch  genannt, 
wenn  nach  der  Auffassung  der  Metriker  im  Inlaute  des  Verses 
Synkope  eingetreten  ist.  Die  daktylo-trochäischen  fietga  ixtauv- 
&€ta  werden  sowohl  von  Hephästion  wie  auch  von  seinen  Scho- 
liasten  durchweg  als  asynartetische  Verse  bezeichnet, 
gleichviel  ob  sie  das  anlautende  Kolon  als  katalektisch  bezw.  hyper- 
katalektisch  oder  als  akatalektisch  ansehen.  Geht  man  näher 
auf  diese  Frage  ein,  so  sieht  man  allerdings,  dass  Hephästion 
eine  grosse  Vorliebe  dafür  hat,  den  episynthetischen  Vers  in 
der  Weise  abzutheilen,  dass  das  erste  Kolon  katalektisch  (oder 
brachykatalektisch)  wird.  Nicht  nur  das  erste  Kolon  in  dem 
Episyntheton  y 

    \aj           O           \j           ü           \j    . 

ist  nach  ihm  ein  katalektisches  zqI^stqov  daxzvfaxov,  wie  dies 
denn  auch  in  der  That  der  Fall  ist,  sondern  auch  die  Episyn- 
theta  a  8'  t'  s'  £'  (S.  366)  haben  nach  ihm  als  inlautendes  Kolon 
sämmtlich  ein  katalektisches  dvanaiöTLxöv,  Öaxxvkixov,  Cafißtxov, 
wie  die  auf  S.  328  angegebene,  genau  nach  Hephästions  Angaben 
gemachte  Verseintheilung  ergibt.  Und  doch  hätte  nichts  im 
Wege  gestanden,  dass  er  das  erste  Kolon  jedesmal  als  akata- 
lektisch angesehen  hätte;  es  hätte  dies  fast  überall  den  rhyth- 
mischen Verhältnissen  genauer  entsprochen.  Denn  warum  will 
man  mit  Ilephästion  z.  B.  den  Vers 

XatQS  nalaioyovav  avS^mv  fteatayv  £vlloyt  navtoaotpcav 

den  Vcrscäsuren  folgend  folgendermaassen  abtheilen 

  ^     _     ^/    j     _.—    \J    |  V-A_/    ^   

und  nicht  vielmehr  dem  rhythmischen  Megethos  der  Reihen  ent- 
sprechend 

^_V>    ._     [    yj      !    <^AJ    v^VJ    ?  J 

Wenn  man  die  episynthetischen  Verse  in  dieser  Hephästioneischen 
Weise  abtheilt,  dann  werden  sie  freilich  fast  durchgängig  mit 
einem  katalektischen  Kolon  beginnen  und  mithin  zu  den  pitQG 
aövvciQtriva  zu  rechnen  sein.  Aber  Ein  Vers  wenigstens  kommt 
unter  den  von  Hephästion  aufgeführten  imövv&exa  vor,  in 
welchem  er  selber  das  erste  Kolon  als  ein  akatalektisches  gelten 
lassen  niuss,  nämlich  der  Vers  a 

ovn  fö'  bfiäg  &al\eig  anuXbv  %q6u,  \  xaQcpttca  yaQ  r}6t) 
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Hier  schliessen  sich  unmittelbar  und  ohne  inlautende  Katalexis 
den  Daktylen  die  Trochäen  an,  nicht  minder  wie  in  dem  daktylisch - 
logaödischen 

ü>  diu  zöav  &vQtöatv  xccXov  |  l(ißl.iitoiGu 

  VAy    ^y^j    y/^j  I    yj    V^, 

und  würden  daher  ebenso  wenig  wie  dieser  ein  Asynartet  sein 
können,  denn  dass  die  schliessende  Kürze  des  vierten  Daktylus 
eine  evXlaßri  a$id<poQog  ist,  ist  nur  Eigentümlichkeit  des  Archi- 
locheischen  Standpunktes  und  hat  nach  Hephästion  mit  dem  Be- 
griffe des  aöwaQTrjrov  ganz  und  gar  nichts  zu  thun*).  Nichts- 
destoweniger setzt  Hephästion  ihn  mit  den  übrigen,  welche  er 
mit  katalektischem  Kolon  anlauten  lässt,  in  die  Kategorie  der 
atSvvaQti]za. 

Haben  wir  nicht  Grund  anzunehmen,  dass  bei  diesem  einzigen 
Verse  sich  in  die  Theorie  der  pitga  äavvagtrjta  bei  Hephiistion 
ein  Missverständniss  eingeschlichen  hat?  Sie  ist  ja  nicht  von 
ihm  aufgebracht,  sondern  wahrscheinlich  schon  Jahrhunderte  vor 
ihm  aufgekommen,  gerade  wie  die  Theorie  der  bald  dipodischen, 
bald  monopodischen  Messung.  Sehen  wir  nicht,  dass  er  auch 
für  diese  bald  dipodische,  bald  monopodische  Messung  das  rich- 
tige Verständniss  verloren  hat,  wenn  er  die  Daktylen  stets  mono- 
podisch,  die  Anapaste  stets  dipodisch  abtheilt?  Sind  nicht  auch 
die  Daktylen  bisweilen  dipodisch,  nicht  auch  die  Anapäste  bis- 
weilen monopodisch  zu  messen,  wovon  Aristides  Quintil.  ein  noch 
ganz  richtiges  Bewusstsein  hat?  Was  für  das  daktylische  Metrum 
bloss  das  Gewöhnliche,  aber  keineswegs  das  Ausschliessliche  war, 
hat  Hephästion  als  etwas  für  dies  Metrum  allgemein  Gültiges 
augesehen.  Ebenso,  müssen  wir  sagen,  hat  er  es  auch  mit  den 
titTQcc  tiuovv&txa  gemacht.  Die  meisten  episynthetischen  Metra 
gehören  in  die  Klasse  der  Asynarteta;  Hephästion  oder  ein  Vor- 
gänger desselben  hat  den  Namen  Asynarteta  auf  alle  Episyn- 
theta  übertragen.  Wir  werden  hierin  dem  Hephästion  schwerlich 
Unrecht  thun,  sind  aber  dann  auch  gezwungen,  den  Satz  fest- 
zuhalten, dass  die  meisten  Episyntheta  nicht  ohne  Grund 
asynartetische  Metra  genannt  wurden. 

*)  Die  Neueren  seit  Benthy  weichen  hier  freilich  von  Hephästion  ub, 
aber  mit  diesen  vermeintlichen  Aßynartetcn  der  Neueren  hat  das  antike 
pttQOv  aavvaQrrixov  nur  den  Namen  gemein.  S.  die  ausführliche  Auseinander- 
setzung über  die  Bedeutung  der  pttQcc  «atWpT^ra  (und  metra  conexa)  in 
Allg.  Theorie  der  Mctr. 1  §  33-47. 
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§  41. 

Die  episynthetisehen  und  gemischten  Daktylo-Trochäen  im 

Allgemeinen. 

Obwohl  in  der  Volkspoesie  der  religiösen  Culte  das  dakty- 
lische und  iambische  Rhythmeugeschlecht  seit  vorhistorischer 
Zeit  nebeneinander  bestanden,  sehen  wir  doch  iu  der  poetischen 
Litteratur  zunächst  nur  das  daktylische  Rhythmengeschlecht  auf- 
treten,  erst  später  gesellt  sich  das  iambische  hinzu.  Jenes, 
durch  Gleich mässigkeit  und  Ruhe  charakterisirt  und  haupt- 
sächlich dem  Apollocultus  entstammend,  gelangte  am  frühesten 
als  Maass  der  hieratischen  Poesie  und  des  Epos  zur  Blüthe: 
dieses  gehörte  in  seinem  raschen  und  feurigen  Gange  den  frohen 
volksthüuilichen  Weisen  des  dionysisch -deinetreischen  Cultus  an 
und  erlangte  erst  durch  Archilochus  eine  dem  daktylischen 
Rhythmus  gleichberechtigte  Stellung;  seit  dieser  Zeit  aber  begann 
es  mehr  und  mehr  sich  in  die  höheren  Gattungen  der  Poesie 
einzuleben  und  die  daktylischen  Rhythmen  aus  ihrem  Principate 
zu  verdrängen,  nicht  bloss  deshalb,  weil  der  iambische  Rhythmus 
ein  mehr  individuelles  Gepränge  trägt,  wie  es  den  später  er- 
blühenden Gattungen  der  Poesie  entspricht,  sondern  vor  allem 
auch  aus  dem  Grunde,  weil  er  der  eigentlich  orehestische  Rhyth- 
mus ist,  die  Orchestik  aber  in  der  höheren  Lyrik  und  dem  Drain u 
von  grosser  Bedeutung  ist. 

Gleich  mit  dem  Erscheinen  des  iambischen  Rhythmenge- 
schlrchtes  bei  Archilochus  sehen  wir  ein  neues  metrisches  Prineip 
auftreten,  indem  nämlich  die  Daktylen  und  Anapäste  in  den 
iambischen  Rhythmus  herübergenommen  und  ihm  dienstbar  ge- 
macht werden.  So  entsteht  eine  Vereinigung  der  früher  in  <l»  r 
Lilteratur  scharf  gesonderten  Metra,  die  aber  nicht  ein  m.*ue.> 
metabolisches  Rhythmengeschlecht,  sondern  nur  eine  neue  Form 
des  iambischen  Rhythmus  herbeiführt,  da  die  hinzugefügten 
daktylischen  und  auapästischen  Elemente  aus  der  vierzeitigen  in 
die  dreizeitige  Messung  übergehen. 

Der  Vcrmittelungs-  und  Ausgangspunkt  zu  dieser  neuen  Form 
liegt  also  darin,  dass  die  Daktylen  und  Anapäste  den  trochäischen 
und  iambischen  Füssen  an  Zeitdauer  gleichgestellt  werden.  Der 
formschaH'ende  Kunstsinn  emancipiit  sich  von  dem  unbedingten 
Anschliessen  an  den  sprachlichen  Stoff,  der  nur  zweizeitige  und 
einzeitige  Silben  kaunte,  er  moditicirt  die  sprachliche  Prosodie 
nach  dem  Rhythmus  und  gewinnt  dadurch  dreizeitige  Daktylen 
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und  Anapäste,  die  mit  Trochäen  und  Iamben  ohne  rhythmischen 
Wech8el  verbunden  werden  können.  Dieses  Princip  der  Zusam- 
mensetzung beruht  auf  demselben  Streben  nach  Mannich  faltigkeit 
und  Reichthum  der  Formen,  aus  dem  die  Einmischung  alloio- 
nietrischer  Reihen  in  einfache  Strophen  hervorgegangen  ist,  aber 
ist  hiervon  genau  zu  scheiden;  jene  Einmischung  ist  etwas  Se- 
cundäres  und  hauptsächlich  nur  auf  den  Anfang  oder  das  Ende 
der  Strophe  beschränkt,  in  den  Daktylo-Trochäen  dagegen  steheu 
die  beiden  heterogenen  Elemente  einander  coordiuirt,  denn  ge- 
rade die  Zusammensetzung  bildet  das  Wesen  und  den  charakte- 
ristischen Typus  der  Strophe. 

Die  beiden  Arten  der  Zusammensetzung. 

Wir  haben  in  der  Zusammensetzung  der  beiden  metrischen 
Geschlechter  zwei  Stufen  zu  unterscheiden: 

I.  Daktylische  und  trochäische,  anapästische  und  iainbische 
Reihen  werden  in  demselben  Verse  und  derselben  Strophe 
vereinigt,  z.  B.  in  den  sogenannten  dorischen  Strophen:  jede  ein- 
zelne Reihe  gehört  einem  einfachen,  nicht  zusammengesetzten 
Metrum  an,  die  Zusammensetzung  besteht  nur  in  der  Verschieden- 
heit der  einfachen  Reihen  unter  sich.  Die  aus  dieser  Vereinigung 
entstehenden  Verse  und  Strophen  bezeichnen  wir  als  epi syn- 
thetische Daktylo-Trochäen  oder  als  Daktylo-Trochäen 
schlechthin. 

II.  Daktylische  und  trochäische,  anapästische  und  iambische 
Füsse  werden  in  derselben  Reihe  mit  einander  vereinigt. 
Ks  entstellen  dadurch  gemischte  Keinen,  während  auf  der  ersten 
r*tufe  die  einzelne  Keihe  eine  einfache  war.  Das  <  iruudprincip 
für  beide  Stufen  ist  die  Zusammensetzung  heterogener  Metra, 
aber  dort  zeigt  sieh  die  Zusammensetzung  nur  in  der  Vereinigung 
alloiometrischer  Reihen,  hier  in  der  Vereinigung  alloioinetrischer 
Füsse,  die  zu  einem  untrennbaren  Ganzen  verbunden  und  einem 
gemeinsamen  rhythmischen  Hauptaccent  unterworfen  werden;  dort 
werden  mittels  der  vorhandenen  Reihen  neue  Verse  und  »Strophen, 
hier  aber  werden  auch  neue  Reihen  gebildet.  Die  so  entstehenden 
Reihen  heissen  bei  den  Alten  pttQa  f«xr«,  wir  bezeichnen  dem- 
gemäss  das  Metrum  dieser  zweiten  Stufe  als  gemischte  Dak- 
tylo-Trochäen oder  Loganden. 

Die  erste  Stufe  ist  in  der  Littcratur  die  frühere,  sie  ist  gc- 
wissennaassen  die  mechanische  Erscheinung  des  neuen  l'riiicipes; 
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die  zweite  Stufe  ist  in  der  Litteratur  die  spätere,  die  organische 
Vollendung*).  In  Uebereinstinimung  hiermit  sehen  wir  die  episyn- 
thetischen  Daktylo-Trochäen  schon  bei  Archilochus,  die  gemischten 
Daktylo-Trochäen  dagegen  erst  bei  Alkman  und  den  Lesbiern 
auftreten. 

Wir  sahen  oben,  dass  die  Daktylen  und  Anapaste  vor- 
wiegend dem  hesychastischen,  die  Iamben  und  Trochäen  dem 
systaltischeu  und  tragischen  Tropos  angehören;  die  Daktylo- 
Trochäen  dagegen,  wie  sie  als  die  Vereinigung  beider  metrischen 
Klassen  anzusehen  sind,  haben  in  alle  drei  Tropoi  Eingang  ge- 
funden. Je  nach  diesen  Tropoi  scheiden  sich  sowohl  die  epi- 
synthetischen wie  die  gemischten  Daktylo-Trochäen  in  drei  ver- 
schiedene Stilarten,' die  sich  mit  ebenso  markirter  Physiognomie 
herausgebildet  haben  wie  die  verschiedenen  Gattungen  der  tro- 
chäischen  und  iambischen  Metra. 

I.  In  den  episynthetischen  Daktylo-Trochäen  sind  zu 
unterscheiden  1.  die  Formen  des  systaltischen  Tropos,  die 
frühesten  Bildungen  dieser  Art,  in  der  subjectiven  Lyrik  des 
Archilochus  und  hieraus  übertragen  bei  den  Epigrammatikern 
und  Komikern  sowie  bei  Hyporchematikern.  2.  Die  Formen 
des  hesychastischen  Tropos  sind  metrisch  durch  irrationale 
Länge  in  der  trochäischen  und  iambischen  Dipodie  und  durch  den 
spondeischen  Auslaut  der  daktylischen  Elemente  charakterisirt 
(Daktylo-Epitriten,  sogenannte  dorische  Strophen,  hesychastische 
Episyntheta),  hauptsächlich  von  der  chorischen  Lyrik  gebraucht, 
in  das  Drama  nur  durch  Entlehnung  übergegangen.  Wir  behalten 
den  von  uns  zuerst  gebrauchten  Namen  daktylo-epitritische 
Strophen  bei,  da  mit  demselben  die  Elemente  dieser  Strophen 
am  kürzesten  und  klarsten  bezeichnet  werden,  der  Name  dorische 
Strophen  aber  nicht  das  Metrum,  um  das  es  sich  für  uns  han- 
delt, sondern  die  musikalische  Harmonie  bezeichnet.  3.  Die 
Formen  des  tragischen  Tropos,  eine  späte  Bildung,  deren 
ausgedehnter  Gebrauch  nicht  über  Euripides  hinaufreicht;  in  ihnen 
sind  die  den  iambischen  und  trochäischen  Strophen  der  Tragiker 
eigenthümlichen  (synkopirten)  Reihen  mit  daktylischen  und  ana- 
pästischen gemischt  Diese  drei  Stilarten  sind  einerseits  durch  die 

*)  Wir  betonen  „iu  der  Litteratur denn  die  Logaöden  gehen  auf 
eine  Entwicklungsstufe  der  griechischen  Metrik  zurück,  in  welcher  das 
daktylische  und  iambische  Uhythmengescblccht  noch  nicht  scharf  geschieden 
waren.    S.  unten  §  48. 
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metrische  Bildung  und  Verbindung  der  Reihen,  den  Umfang  der 
Strophen  und  poetischen  Inhalt,  andererseits  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Tempos  streng  auseinander  gehalten;  die  erste 
Stilart  hat  ein  bewegtes  und  rasches,  die  zweite  ein  ruhiges  Tempo 
voll  Seelenfrieden  und  Feierlichkeit,  in  der  dritten  wiegt  das  Pathos 
vor,  welches  von  den  beiden  übrigen  gleich  weit  entfernt  ist. 

II.  Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  (d.  h.  die  loga- 
ödischen  Metra)  unterscheiden  sich  ebenfalls  nach  den  drei 
Tropoi,  doch  sind  diese  Unterschiede  weniger  durch  stark  her- 
vortretende metrische  Eigentümlichkeiten  der  Reihen,  als  durch 
Ausdehnung  und  Composition  der  Strophe  ausgeprägt.  1.  Der 
systaltische  Tropos  wird  durch  Alkman,  die  Lesbier  und 
Anakreon  sowie  durch  die  Komödie  vertreten;  eigentümlich 
ist  ihm  eine  einfache  Strophenbildung.  2.  Der  hesycha- 
s  tische  Tropos  entwickelt  die  kunstreichsten  und  vollendetsten 
Formen  (die  sogenannten  aolischen  Strophen  der  chorischen  Lyrik) 
und  gestattet  der  Einmischung  einfacher  daktylischer,  trochäischer 
und  iarabischer  Reihen  einen  weiten  Spielraum.  3.  Die  ge- 
mischten Daktylo-Trochäen  des  tragischen  Tropos  gehören 
fast  durchgängig  den  Chorliedern  an;  hier  überwiegen  sie  nament- 
lich in  der  späteren  Tragödie  über  alle  übrigen  Metra,  verliereu 
aber  an  kunstreichem  Bau  und  an  scharf  ausgeprägtem  ethischen 
Charakter.  Ueberhaupt  war  in  der  klassischen  griechischen  Lyrik 
den  gemischten  Daktylo-Trochäen  das  weiteste  Feld  bestimmt, 
sie  werden  zuletzt  ein  universelles  Metrum  und  überragen  die 
episynthetischen  Daktylo-Trochäen  und  die  Strophen  aus  ein- 
fachen Metren  bei  weitem  an  Häufigkeit  des  Gebrauches;  sie 
dienen  zum  Ausdruck  der  mannichfachsten  Stimmungen  und 
annulliren  allmälich  besonders  bei  Euripides  die  sonst  so  scharf 
begrenzten  Unterschiede  des  Ethos  in  den  Rhythmen.  Im  All- 
gemeinen sind  die  episynthetischen  Daktylo-Trochäen  ernster  und 
feierlicher,  jedoch  in  diesem  Charakter  durch  den  Tropos  mannich- 
fach  modificirt,  die  gemischten  Daktylo-Trochäen  beweglicher, 
glatter  und  geschmeidiger  und  gerade  durch  ihre  moderne  Eleganz 
als  ein  Conventionelles  Univcrsal-Metrum,  in  welchem  man  durch 
rhythmische  Modifikationen  alle  möglichen  Stimmungen  aus- 
drücken kann,  für  einen  ausgedehnten  Gebrauch  geeignet  und 
bevorzugt.  In  beiden  Formen  liegt  jedoch  der  iambische  Takt 
als  einheitlicher  Rhythmus  zu  Grunde  und  beide  sind  recht  eigent- 
lich das  Organ  der  höheren  Lyrik  und  Orchestik. 
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Erster  Abschnitt. 

Daktylo-Trochäen. 
(Episynthetische  Daktylo -Trochäen.) 

A.  Systal tischer  Tropos. 
§  42. 

Archilooheischo  Daktylo- Trochäen  und  daktylo  ithyphallische 

Strophen. 

Die  hervorragende  Bedeutung,  welche  Archilochus  für  die 
Metrik  durch  Einführung  des  trochäischen  und  iambischon  Rhyth- 
mus in  die  litterarische  Poesie  hat,  wird  noch  dadurch  erhobt, 
dass  er  es  ist,  der  die  Metra  der  beiden  Rhythmengeschlechter 
vereinigte  und  hierdurch  ein  Princip  zur  Geltung  brachte,  welches 
in  der  Folgezeit  der  griechischen  Poesie  einen  grossen  Reich- 
tbum  freigebildeter  Formen  verschaffen  sollte*).  Die  metrischen 
Elemente,  deren  sich  Archilochus  hierbei  bediente,  sind  der 
daktylische  Hexameter,  die  katalektischc  daktylische  Tripodie  (da< 
Penthemimeres),  die  daktylische  Tetrapodie  mit  spondeischem  oder 
daktylischem  Ausgange,  der  Parömiacus,  der  akatalektische  und 
katalektischc  iambische  Trimeter,  der  jambische  Dimeter  und  der 
Itbyphallicus.  Ungeachtet  der  Mannich faltigkeit  dieser  Elemente 
verbindet  doch  Archilochus  immer  nur  zwei  oder  drei  zu  einem 
('•air/cu,  meist  zu  einer  epodisclieii  Strophe.  Dabei  gilt  al* 
Grundgesetz,  dass  jedes  Elcmeiit  ein»*u  selbständigen  Vers  bildet, 
d.  Ii.  nicht  bloss  durch  Cäsur,  sondern  auch  durch  eine  Ver.-- 
pause  (häutigen  Hiatus  und  Ancipität  der  Schlusssilbe )  von  «Inn 
folgenden  Elemente  gesondert  ist,  wenn  auch  die  Tbeorie  <ier 
alten  Metriker  oft  zwei  Reihen  als  einen  einheitlichen  Vers  an 
sieht**).    Es  sind  dies  nächst  den  stichischen  Strophen  und  dem 

*)  Plut.  ums.  28:  'jpjri'Aojos  itQoael-tVQe  xorl  tijv  tl$  rovg  ovj  Oftoytvtti 
gvdfiovs  (VTctatv.  llephaest.  47:  7tqmto$  dt  xal  tovtoig  (sc.  rots  aovvttQzqzoK;, 
'jQXtlozos  *{xQUtai-  I^ihüi  versteht  llephaestion  unter  Asynartcten  Zu- 
sammensetzungen verschiedener  Metra  (anapästischcr  und  trochiiischer  Kohv, 
nicht  aber  Verse,  welche  in  der  Conimissur  der  Kola  die  Syllaba  aneepg  und 
den  Hiatus  zulassen,  auf  die  Ii.  Hermann  den  Uegriff  der  Asynartcten  be 
schränkt. 

**)  Strenp  genommen  gibt  es  daher  bei  Archilochus  noch  keine  episyn- 
thetischen  Verse,  souderu   nur  cid synthetische  Strophen;   die  Kola  ver- 
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elegischen  Distichon  die  einfachsten  und  ältesten  Strophen ,  die 
gewiss  den  volksthümlichen  Weisen  der  strophischen  Compositum 
noch  sehr  nahe  standen,  wie  namentlich  der  Mangel  an  övvdcpua 
beweist.  Nur  Hexameter  sind  hier  wirkliche  Verse,  die  übrigen 
Metren  sind  nur  Reihen.  Den  Hexameter  fand  Archilochus  schon 
in  der  litterarischen  Poesie  entwickelt  vor  und  gebraucht  ihn 
neben  dem  Trimeter  vorwiegend  als  die  Hauptform  seiner  Strophen 
an  der  ersten  Stelle,  worauf  er  eine  oder  zwei  kürzere  Reihen 
nachfolgen  lässt  Während  die  daktylischen  Strophen  des  Archi- 
lochus einen  vorwiegend  ruhigen  oder  elegischen  Ton  haben 
(vgl.  §  4),  schliessen  sich  die  Daktylo-Trochäen  im  Inhalt  und 
Ethos  an  die  iambischen  und  trochäischen  Metra  an,  denen  sie 
im  Rhythmus  gleichstehen.  Freilich  ist  Taktwechsel  nicht  aus- 
geschlossen. Ihre  Stimmung  ist  bald  bewegt  und  leidenschaftlich, 
bald  scherzend  und  spielend,  die  Fragmente  zeigen  eine  vor- 
wiegende Richtung  auf  Erotik,  skoptische  und  lascivc  Laune;  auch 
zu  demetreischen  Cultusliedern  scheinen  die  Daktylo-Trochäen 
wie  die  Ianiben  und  Trochäen  gebraucht  zu  sein,  worauf  vielleicht 
fr.  83:  drjfiqtQt  xe  %UQCts  dvt^ov  hinweist. 

Wie  alle  anderen  Archilocheischen  Metra  wurden  auch  die 
Daktylo-Trochäen  in  der  nachfolgenden  l'oesie  zu  typischen,  oft 
nachgebildeten  Formen.    Von  den  älteren  Lyrikern  hat  sich  nur 

schiedener  Metra  sind  noch  nicht  zu  einem  einzigen  Verse  vereint,  sie 
bilden  in  der  Strophe  noch  selbständige  Verse.    Wenn  die  alten  Metriker 
/.wci  solcher  Kola  trotz  des  Hiatus   und   der  Svllaba   aneeps  als  Einen 
Vers  auffassen,  so  ist  du-*  ebenso  unrichtig,  als  wenn  *ie  die  Anhilo 
cheischc  Strophe 

•  >    '    . .  o       -j  _ _ 

für  einen  einzigen  Vers,  nevzdfittQov  tanßt*bv  halten.  Erst  die  Komiker 
vereinigen  die  bei  Archilochus  noch  getrennten  Kola  zu  einem  einheit- 
lichen Verse,  vgl.  Archil.  fr.  115:  x«i  ßqaaas  6qzo>v  övanatndkovg  |  oto$  i)v 
in  ijßrjs  und  Cratin.  Seriph.  C,  fr.  inc.  135,  Aristoph.  Pelarg.  fr.  5;  wir 
müssen  daher  sagen:  das  t^auetgov  ntQtTToovM(tßt$  besteht  bei  Archilo- 
chus aus  zwei  Versen,  bei  den  Komikern  aus  einem  Verse.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  beiden  Schlusskola  der  Archilochcischeu  Strophen  5.  ö, 
vgl.  unten.  Dies  sind  die  Strophen,  auf  welche  Hermann  den  Ausdruck 
Asynarteten  beschränkt  hat.  Will  man  streng  verfahren,  so  muss  man  die 
beiden  letztgenannten  Strophen  in  drei  Zeilen,  das  Archilocheische  t£dpkttQov 
ntqixzoovXlaßtg  in  zwei  Zeilen  schreiben.  Den  richtigen  Gesichtspunkt 
hat  zuerst  Iiöckh  geltend  gemacht,  wenn  er  sagt  metr.  Pind.  p.  8G:  cx 
cluobus  conflutia  non  ordinibm,  »cd  versihus. 
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bei  Anakreon  eine  Strophe  dieser  Gattung  erhalten,  fr.  87,  die 
auch  in  ihrem  lasciven  Tone  an  Archilochus  anklingt  Sodann 
haben  sich  die  Epigrammatographen  vielfach  jener  Formen  be- 
dient, Simonides,  Kritias,  die  Alexandriner  Kallimachus  und 
Theokrit  und  die  Dichter  der  Anthologie,  zwar  hin  und  wieder 
mit  einigen  Modifikationen  in  der  Gomposition  der  Strophe,  doch 
im  Allgemeinen  mit  genauer  Beobachtung  der  metrischen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Archilochus.  Auch  Horaz  hat  sich  in  der 
Form  sorgfältig  an  sein  Vorbild  angeschlossen  und  wir  müssen 
ihn  bei  der  Kargheit  der  Archilocheischen  Fragmente  zur  Er- 
gänzung herbeiziehen.  —  Aus  der  skoptischen  Lyrik  drangen 
die  Archilocheischen  Daktylo-Trochäen  in  die  Komödie  ein,  die 
mit  jener  Poesie  in  innerer  Wesenseinheit  stand;  sie  wurden 
hier  in  ähnlicher  Weise  wie  der  iambische  und  trochäische 
Tetrameter  zu  einem  charakteristischen  Elemente  der  komischen 
Metrik  ausgebildet,  nicht  ohne  einzelne  Abweichungen  von  Archi- 
lochus, auf  die  schon  Hephaestion  aufmerksam  macht.  Nament- 
lich ist  die  Verbindung  des  Parömiacus  und  Ithyphallicus  und 
des  sogenannten  Hexametron  perittosyllabes  von  Kratinus,  Phere- 
krates,  Aristophanes,  Eupolis  und  selbst  von  Diphilus  nachge- 
bildet worden,  meist  an  sehr  significanten  Stellen,  wie  in  den 
Schlussgesängen,  die  auch  sonst  an  den  volksmässigen  Ton  der 
Archilocheischen  Poesie  und  Metrik  zu  erinnern  pflegen*).  So 
wird  am  Schlüsse  der  Wespen  ein  Gesang  im  Archilocheischen 
7tQO0odiaxov  v7toQ%r]{LccTixbv  angestimmt,  zu  welchem  die  be- 
kannten Tragöden  Karkinoi  in  einem  ihrem  Namen  entsprechenden 
Kostüme  ein  Hyporchema  aufführen  und  aus  der  Orchestra  hinaus- 
wirbeln, während  der  Chor  sein  Lied  singend  nachfolgt.  In 
demselben  Metrum  parodirt  Kratinus  in  den  Deliades  einen  pana- 
thenäischen  Festzug  und  ebenfalls  in  einem  Archilocheischen 
Daktylo-Trochäen-Maass  apostrophirt  der  Chor  in  den  Seriphiern 
die  öde  heimathliche  Insel,  die  nur  Kräuter  für  Ziegenheerden 
trägt.  Bei  dem  attischen  Publicum  mussten  diese  Rhythmen 
einen  um  so  freudigeren  Widerhall  linden,  als  Archilochus  gleich 
Homer  ein  Gemeingut  von  ganz  Hellas  geworden  war. 

Die  daktylo- trochäischen  Metra  des  Archilochus  sind  folgende: 

1.  Trimeter  und  daktylisches  Penthemimeres  epodisch 
verbunden,  in  den  Archilocheischen  Fragmenten  am  häufigsten 

*)  Acharn.  1230.  .Aves  1755  ff. 
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vertreten ,  Archil.  fr.  88:  'EQea  xiv  vpiv  alvov,  co  KngvxCÖi)'  \ 
d%w\iivn  öxvtdXrj'  !|  nförjxog  yei  &7}qC(ov  dnoxQi&elg  \  povvog 
dv  io%aziriv'  jj  rc5  d*  dg  dAcinnZ  xegdaMi]  övvi^vxexo  |  nvxvov 
£%ovaa  voov.  ,  fr.  112:  Ev  xoi  ngog  ueftka  drjpog  i}&got&xo  \ 
iv  de  BaxovGiddng.  ||  fr.  91.  Dieselbe  Strophe  bei  Anakreon 
fr.  87:  Kvi%n  xig  rjön  xctl  neneiga  yivofiat  |  6r\v  did  ^agyo6vvr\v. 

2.  Hexameter  und  iambischer  Dimeter  epodisch  ver- 
bunden. Von  Archilochus  sind  noch  anderthalb  Strophen  er- 
halten, fr.  84:  ...  |  dvöxrjvog  Byxeipai  nofta  atyvxog,  xakenyäi 
&£tov  odvvyötv  ixv{xi  |  nenag^ivog  di  oöxeav.  j,  Horat.  epod. 
14  und  15:  Mollis  inertia  cur  tantam  dißudcrit  imis  \  oblivioncin 
sensibus.  Auson.  epist.  3.  Unrichtig  nennt  Diomedes  528  den 
Horaz  als  Erfinder. 

3.  Hexameter  und  Trimeter,  zuerst  bei  Kritias  fr.  3 
nachzuweisen,  der  diese  Strophe  einem  elegischen  Distichon  vor- 
ausgehen lässt,  um  die  metrische  Verwendung  eines  Eigennamens 
zu  ermöglichen:  Kai  vvv  Kkeivlov  vtbv  'A&rjvalov  öxefpavcSöo 

3 AXxißiddnv  vioifSiv  v^ivrjöag  xgoitoig'  jj  ov  ydg  x&g  x\v  xovvop 
i<pagfio£ßiv  ikeyeCca'  \  vvv  d*  iv  tapßsin  xslöexai  ovx  dpetQcog. 
Sodann  bei  Dichtern  der  Anthologie  (Hegesippus,  Phaläcus  u.  A.) 
und  auf  Inschriften,  Anthol.  Pal.  6,  266;  13,  12.  27  (v.  3.  4.  7.  8). 
29,  Römische  Nachbildungen  bei  Horaz  ep.  16,  wo  im  Trimeter 
die  mittelzeitigen  Thesen  vermieden  sind:  Altera  iam  tcritur  bellis 
civüibus  aetas,  \  suis  et  ipsa  Borna  viribus  ruit,  Terent.  Maur.  1580. 
2539.    Auson.  19,  1—6*). 

Die  beiden  ersten  Strophen  werden  dadurch  erweitert,  dass 
zu  einer  jeden  eine  dritte  Reihe  in  demselben  Grundmetrum  wie  i 
die  erste  Reihe  hinzutritt.    So  entstehen  folgende  Verbindungen: 

4.  Trimeter,  daktylisches  Penthemimeres  und  iam- 
bischer  Dimeter.  Von  Archilochus**)  ist  nur  ein  Theil  einer 
Strophe  erhalten,  fr.  85:  .  .  .  |  dkXd  p  6  Xv6i^ieXrjg,  |  c5  'rafpf, 
dd(ivaxat  no&og,  Horat.  epod.  11:  Petti,  nihil  nie  sicut  antca 
iuvat  |  scribere  versiculos  \  amorc  percussum  gravi.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  Simonid.  fr.  72. 


*)  Analoge  Bildungen  aus  Anlass  von  Eigennamen  bei  Simonides: 
Hexameter,  Pentameter,  Trimeter  Hephaest.  61;  ebenso  Anthol.  Palat.  13,  13. 
Hexameter,  Pentameter,  zwei  Trimeter  und  ein  Hexameter  Simon,  fr.  125. 
Aehnlich  das  Metrum  des  Margites  Hephaest.  61. 

**)  Hephaestion  61;  Servins  1826;  Diomed.  611.  528;  Plotius  2662 
(encomiologieum  Archilochium). 


Digitized  by  Google 


382   Erster  Abschnitt.    Daktylo-Trochäen.    A.  Syataltischer  Tropos. 

5.  Hexameter,  iambischer  Diineter  und  daktylisches 
Pentheinimeres  Horat.  epod.  13:  Horrida  tempestas  caelum  con- 
traxit  et  imbrcs  \  nivesque  dedttcunt  Ioveni;  \  nunc  rnare  nunc 
siluae*).  —  In  dieser  wie  in  der  vorausgehenden  Strophe  sind 
die  drei  Elemente  von  einander  durch  eine  Verspause  (Hiatus, 
Syllaba  anceps  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  regelmässige 
Cäsur)  gesondert,  nicht  bloss  das  erste  von  dem  zweiten,  sondern 
auch  das  zweite  von  dem  dritten,  Horat.  epod.  11  v.  6:  Inachia 
furere,  \  silvis  honorem  decutity  10:  ledere  \  petitus,  26:  consilia  j  nec^ 
14:  mero  \  arcana,  24:  mollitie  \  amor;  Epod.  13  v.  8:  vice.  \  nunc, 
10:  pectora  \  soUicititdinibus,  14:  flumina  |  lubricus.  Mithin  bildete 
noch  ein  jedes  Element  (der  Hexameter  als  ein  Element  gerechnet) 
für  sich  ein  isolirtes  Ganze,  einen  selbständigen,  durch  Pause  ab- 
geschiedenen Vers,  und  diese  Form  der  Verbindung  bezeichnet 
eben  die  ersten  Anfänge  der  daktylo-trochäischen  Composition: 
Archilochus  wagte  zwar  die  Metra  verschiedener  Rhythmen- 
geschlechter in  derselben  Strophe  zu  vereinigen,  aber  noch  nicht 
zu  einer  Verseinheit  zusammenzuschliessen.  Dieser  Standpunkt 
wurde  erst  in  den  Daktylo-Epitriten  überwunden,  wo  die  Würde 
des  Rhythmus  durch  die  Häufigkeit  der  Verspausen  beeinträchtigt 
worden  wäre,  während  diese  dem  leichten  und  tändelnden  Archi- 
locheischen  Stile  noch  angemessen  war. 

0.  Paromiacus  und  Tthy phallicus,  genannt  prosodiaeum 
hjporchcmaticum  Plot.  2G64,  posodiacum  Mar.  Vict.  2580,  ArrJn- 
lorhium  Varro  ap.  Diomed.  514,  TtTQdpstQov  Hephaest.  28;  Athen. 
10,  515  d.  Vgl.  Hephaest.  47  ff.;  Serv.  1825;  Terent.  Maur.  1831». 
Hei  Archilochus  und  den  Lyrikern  sind  beide  Reihen  durch 
strenge  Ciisur  auseinander  gehalten,  die  Schlusssilbe  des  Paro- 
miacus ist  anceps,  Hiatus  ist  nicht  nachzuweisen;  die  Anakrusis 
einsilbig  und  anceps,  was  die  kyklische  Messung  der  Anapäste 
beurkundet;  scheinbare  Anapäste  hat  schon  Hephästion  durch 
Annahme  der  Synekphonesis  entfernt;  nach  der  ersten  Arsis  war 
Contraction  gestattet,  fr.  79—82: 

'EQccauoriörj  XotQi'Xat,  ZQrjfid  toi  ysloCov 
Ifftco,  nolv  cp(Xxa&  traiQcov}  tigipsat  d'  dnoveov.  — 
cpiXhtv  azvyvov  ntq  lovra  firidt  di(tXeytcd,ui.  — 
aoiäv  d'  ot  ftlp  HctTOicio&FV  jjffav,  ot  &e  noXXot.  — 
JrjfirjtQi  TB  z^QXS  avt^cav  


*)  ServiiiR  1826;  Diomed.  615,  528. 
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Sehr  häufig  war  dies  Metrum  bei  den  Komikern  (vgl.  S.  380), 
die  aber  in  der  Bildung  in  manchen  Stücken  von  Archilochus 
abwichen.  Die  Cäsur  trat  hier  auch  schon  nach  der  dritten 
Arsis  ein,  die  inlautenden  Anapäste  gestatteten  keine  Contraction. 
Alle  diese  Bildungsgesetze  sind  von  Hephaestion  genau  ange- 
geben. Vesp.  1518,  wie  wir  glauben,  mit  strophischer  Compo- 
sition  in  folgender  Anordnung: 

<rrp.  a    dy  to  (isyaXmvvfia  xinva  xov  ftaXctGOi'ov  &eov, 
nqddxe  nctQa  ipdficc&ov 

xcri  Mh*V  dXog  dxqvyixoio  Haoidtov  aSsXfpoi. 

dvx.  a    xa%vv  noSa  xvxloooßeiTH,  xal  to  Q>qvvC%eiov 
£*Xaxxiadxm  xig,  onaag 
ISovxtg  avco  onilog  comfaoiv  ol  ftsuxal. 

ctq.  ß'  ax<y6ßsiy  nctQctßcrtve  xvxia  xal  ydaxqiaov  attevxbv, 
Qinxs  a%ilog  ovodviov  ßipßuitg  iyyevso&cov. 

dvx.  $  %ttixog  ydo  b  novzopiSmv  ava£  nccxfjQ  nooaiqnti 
r)6&tlg  inl  xotatv  sctvxov  naioi,  xotg  xQtOQ%atg. 

ticcpd.    all'  i£dyex\  et"  xi  q>tXsix\  oqxovptvoi  «frv'paff 

vpag  xa%v'  xovxo  ydq  oudsig  nm  ndqog  dsdqaxEv, 
6gxov(t(vov  oaxtg  dnrjXXa^sv  %oqbv  xqvytpSmv. 

Cratin.  Deliad.  fr^l:  rovtoiöt  d*  oitiö&sv  ha  tpigav  öCygov  Av- 
xovQyog  |  i%av  xakdaigiv  .  .  .  |j  Cratin.  fr.  inc.  51:  %alg\  e5  pfy* 
axgeioytlog  oaile,  talg  iitCßoaig,  \  ttjg  i^etegag  öocpCag  xgitqg 
agiöre  TtdvTGtv,  \  avdaCpov'  fnxw  6s  (J-rjTrjg  ixgCav  4'0(pijOig. 
Eupol.  Poleis  fr.  23:  co  deöTtota,  xal  xade  vvv  axovöov  av  Xtyco 
0ol.  j  Pherecrat.  Ipnos  fr.  3:  v7to£vy{oig  dkodöavz  sv&vg  ixicoiij- 
öai.  ||  Eubul.  Orthanes  fr.  4:  xagiöa  xadijxe  xdtco  xccvtönccö' 
av&ig  _  v>  (?)  |;  Diphil.  Anasozom.  fr.  t:  Xdyvvov  ixca  xevov,  a 
ygav,  ftvkaxov  ds  (isötov.  —  Ausserdem  findet  sich  bei  Xratinus 
eine  Nebenform  mit  logaödischen  Auapästen,  wie  ebenfalls  schon 
Hephaestion  50  bemerkt,  freilich  mit  dem  wunderlichen  Zusätze: 

TOVTO  TO  (ISTQOV  dyVOSL,  Ott  OVX  aPTlXQVg  llLfiSltttl  rov  ^AQXlk6%OV 

xov  'Egaa^ovidtj. 

Cratin.  Archil.  fr.  9:  'Eqcccpovtdri  Badinite  xmv  dmqoXhi<ov. 
Cratin.  Drapetid.  fr.  1.  2: 

Ad[i7ra>va,  xov  ov  ßqoxtbv 

tprjcpog  ivvaxat  tpXtyvqd  öilnvov  q>iXtov  dntlqytiv.  — 
vvv  9*  av&tg  tqvyydvtt' 

ßqvnti  ydq  ctnav  xo  vaqov,  tQiyXrj  dh  xav  pd%otxo. 
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Den  Unterschied  der  metrischen  Bildung  bei  Archilochus  und 
den  Komikern  erklärt  Hephaestion  p.  47  f.  aus  einer  verschiedenen 
Auffassung  der  Reihen:  Archilochus  hat  das  Metrum  als  Paru- 
miacus  und  Ithyphallicus*),  die  Späteren  als  Prosodiacus  uno 
katalektisch-iaiu  bischen  Dimeter  gemessen: 

^xcv  wo  j.u  «w»  v  und   w      |  v  ^    _  w  s-- . 

-  -  - 

~— — — ~ .  - 

xapotfttotxos  ?rpo0o<Jiorwo£. 

Hierdurch  wird  nicht  bloss  eiu  metrischer  Unterschied  bedingt** \ 
sondern  auch  ein  Unterschied  in  der  Ausdehnung  des  Rhythmus 
denn  der  Prosodiacus  hat  den  Umfang  einer  Tripodie,  der  Parü- 
miacus  dagegen  deu  einer  Tetrapodie: 

v.il^_?_wwl!_^a  I  ii-  kj  _z_  \j  iL. 

Der  Archilocheische  Vers  hat  daher  rhythmisch  den  Umfang 
einer  Oktapodie  oder  eines  Tetrameters,  und  in  der  That  wird 
er  von  Hephaestion  28  rstQa^sTQov  genannt.  Die  Definition  des 
Servius  1825  Archilochium  constat  paroemiaco  et  ithyphallico  passt 
daher  nur  auf  den  Archilocheischeu  Vers,  ebenso  Tereut.  Maur. 
1839,  Mar.  Victor.  2580;  der  Name  prosodiaexm  hyporckeniaticum 
Plot.  2064  (schlechthin  prosodiaewn  Mar.  Victor.  1.  1.)  dagegen 
passt  nur  für  den  Gebrauch  dieses  Verses  bei  den  Komikern  und 
dient  uns  zugleich  als  Anhaltspunkt,  dass  wir  in  Vesp.  151S 
ein  Hyporchem  zu  sehen  haben,  eine  Thatsache,  die  übrigens 
auch  aus  dem  sonstigen  Charakter  des  Liedes  feststeht  Dass 
Hephaestion  Recht  hat,  wenn  er  die  Verse  bei  den  Komikern 
in  einen  Prosodiacus  und  eine  iambische  Reihe  zerlegt,  findet 
auch  darin  seine  Bestätigung,  dass  sie  in  den  Vesp.  und  bei 
Cratin.  Drapetid.  mit  dem  einfachen  Prosodiacus  gemischt  werden. 

7.  Daktylische  Tetrapodie  und  Ithyphallicus,  nach 
der  äusserlichen  Auffassung  einiger  alter  Metriker  ild^etQov  ji&qit 
roövXXaßlg  oder  rjgaov  rjv^rjfuvov  genannt***).    In  stichischer 
Composition  lässt  sich  dies  Metrum  nur  bei  den  Komikern  nach- 

*)  Uephacst.  p.  28:  nQmrog  d*  'Aq%IXoxo<;  ixQrjoazo  reo  ptyi&ti  tovra 
(sc.  reo  naQOifiiccxw)  ev  toig  tf rporfif  rpoig  ngord^ag  avto  tu  fövqpaiiüxo. 

**)  Der  Parönriacus,  nicht  aber  der  Prosodiacus,  gestattet  ZuBammen- 
ziehung  des  inlautenden  Anapusten,  vgl.  unter  den  Daktylo-Epitriten. 

***)  Hephaest.  50;  Serv.  1825  (ArchilocJiiuni) ;  [Caes.  Bass.]  26G5  (Alcaicon 
Ut«%aidt%aGvXXapov)\  Atilius  Fort  2702;  Mar.  Victor.  2666.  2612  (Archi- 
lochium); Plotiua  2663  (logaoedicum  ArchilocJiiuin  ithyptuülicum);  Diom.  510 
{Archilochium);  Plutarch.  mus.  28. 
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weisen,  welche  die  beiden  Reihen  zwar  durch  Cäsur  trennen,  aber 
ohne  Zulassung  des  Hiatus  zu  Einem  Verse  verbinden.   Die  dak- 
tylische Tetrapodie  geht  bei  ihnen  spondeisch  aus.  Hierher  gehört 
Cratin.  SeripL.  6,  womit  wir  fr.  inc.  135  verbinden*): 
%citQ£is  itdvteg,  oaoi  noXvßcotov  |  novxCav  Zioupov 

avxo^dxrj  dh  (piou  xt&v(i<xXXov  |  xal  atpdxov  nobg  avxfp 
doydqayov  hvtloov  xb'  vdnaiai  8*  j  dv&iotxog  ivrjßü 
xal  cpXöuov  acp&ovov,  oogxb  naoBtvai  \  näoi  xoig  dyqoictv. 

Ferner  Aristoph.  Pelarg.  fr.  5: 

jqv  ydo  bv  uv8q'  adixov  av  duox^g,  |  dvzifiaQXVQOvat 
dtodtnu  xoig  ixiootg  im'oixot  |  . . . . 

Bei  Archilochus  und  den  Lyrikern  überhaupt  geht  die  dakty- 
lische Tetrapodie  auf  einen  Daktylus  aus,  dessen  letzte  Silbe 
anceps  ist  (vgl.  Aeolische  Daktylen  §  5),  Hephaest.  50:  yCvexai 
de  6  xeXevxatog  tijg  xexQcutodCag  diä  xrjg  iitl  xiXovg  ädtd<poQov 
xal  XQrixixbg,  so  dass  also  die  beiden  Reihen  noch  keine  Vers- 
einheit ausmachen.  Zugleich  aber  waren,  so  weit  wir  aus  den 
Fragmenten  schliessen  können ,  beide  Reihen  noch  mit  einer 
dritten  verbunden,  a)  Bei  Archilochus  selber  folgt  ein  katalek- 
tisch-iambischer  Trimeter  {liendecasyllabum  Archilochium  Atil. 
Fortun.  2702),  fr.  103:  rofo$  yaQ  <piX6xrjxog  sgcog  vnb  xagdu]v 
iXvü&sig  |  xoXXrjv  xax  d%Xvv  o^dxcov  fysvsv  xXityag  Iv  öxtfötav 
äxaXäg  (pQivag;  von  anderen  Strophen  ist  bloss  das  Hexametron 
perittosyllabes  erhalten,  die  iauibische  Reihe  fehlt,  fr.  100:  ovxi& 
6fi<0£  ftdXXug  aitaXbv  %goa'  xagynat  yag  ijÖri,  fr.  114:  %£Vxr\xovx 
ävdgcov  XCns  Koiqclvov  r^mog  Iloösiduv,  fr.  115:  xal  ßjjööag 
oqs'cdv  dvanaixdXovg,  olog  v\v  in  rjßrjg.  Simonid.  fr.  112;  Anthol. 
Pal.  13,  26.  In  der  Horazischen  Nachbildung  dieses  Metrums 
findet  sich  von  Syllaba  anceps  und  Hiatus  nach  der  daktylischen 
Reihe  kein  Beispiel,  Od.  1,  4:  solvitur  act  is  hiems  grata  vice  \  vcris 
et  Favoni  \  trahuntque  siccas  machinae  carinas.  Ter.  Maur.  2933; 
Pallad.  Anthol.  M.  2G5.  —  b)  Zwei  Reihen,  ein  akatalektischer 
und  ein  katalektischer  iambischer  Trimeter  folgen  bei 
Theoer.  epigr.  19: 

'Aq%IXo%ov  xal  axa&i  xal  sfoide  xbv  ndXai  noirjrdv 
xov  xmv  tdpßcov,  ov  xo  fivoiov  xXiog 
.  diijX&s  xjj»1  vvKxa  xal  nox'  aco. 

*)  Vgl.  über  den  Zusammenhang  der  beiden  Fragmente  S.  380.  Anders 
Bergk  Comment.  p.  198. 

RostiBAcn,  speciolle  Metrik.  25 
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c)  Zwei  katalektisch  -  iambische  Dimeter*)  gehen  voraus 
Kalliinach.  epigr.  41:  JqurjXQi  xij  llvXai'y,  |  xy  xovxov  ovx  IleXaG 
yäv  1  'Jxqlöios  rov  vqov  edetfiaxo,  \  xavtf  6  Navxgctxixiig.  Ebenso 
Anthol.  Pal.  13,  25.  —  d)  Ein  Hendekasyllabon  Phalaecium 
geht  voraus  Theoer.  epigr.  38:  'O  iuxxbg  rod'  foev£e  xa  &QeTööa 
MrjÖBtog  xo  (ii'äfi   ini  xa  oÖa  xt]7tsyQa^s  KXeixag  j  .  .  .;  die- 
selbe Reihe  folgt  Kallimach.   epigr.  41:   tsQs'rj  drmriXQog  iya 
noxe  |  xal  ndXiv  KaßsiQav,  |  uvtQ,  xal  pextizeixa  Jivdv^ijviig. 
—  e)  Eine  logaödische  Hexapodie  mit  Anakrusis  folgt 
Simonid.  148:  noXXdxi  Örj  (pvkrjg  ^Axa^avxidog  iv  %oqoi6iv  rS>gai 
dvaXoXv^av  xiaao<pogoig  ircl  di&vQatißoig  u.  s.  w. 

Daktyio  ithyphallische  Strophen  der  chorieeben  Lyrik 

und  des  Dramas. 

Die  Verbindung  des  Ithyphallicus  mit  daktylischen  Elementen, 
welche  zuerst  in  dem  Archilocheischen  Hexametron  perittosyllabes 
und  Prosodiakon  hyporchematikon  vorliegt,  sehen  wir  in  dem 
weiteren  Verlaufe  der  metrischen  Kunst  auch  in  der  chorischeu 
Lyrik  auftreten,  wo  sie  zu  den  daktyio- ithyphallischen  Strophen 
führt.  Der  Ithyphallicus  bildet  hier  wie  bei  Archilochus  den 
Schluss  des  Verses,  die  übrigen  metrischen  Elemente  sind  dem 
Genius  der  höheren  Lyrik  gemäss  bei  weitem  mannichfacher, 
die  Verse  werden  bis  zu  drei  und  vier  Reihen  ausgedehnt,  doch 
zeigt  sich  in  dem  geringen  Umfange  der  Strophen  eine  an  die 
frühere  Kunststufe  erinnernde  Einfachheit  Von  den  Lyrikern 
ist  uus  nur  ein  Beispiel  dieses  Metrums  erhalten,  nämlich  das 
von  Didymus  u.  A.  dem  Pindar  zugeschriebene  Epinikion  Olymp.  ">. 
eine  Strophe  von  drei  und  eine  Epodos  von  zwei  Versen**». 
Bereits  Böckh  Pind.  I,  p.  373  hat  mit  scharfem  Blick  auf  die 
Analogie  archilocheischer  Verse  aufmerksam  gemacht.  Den  Ver- 
lust weiterer  Beispiele  ersetzen  uns  auch  hier  einigermaasseii 
die  Nachbildungen  des  Dramas;  daktyio- ithyphallisch  ist  die 
Ode  in  der  Parabase  der  Frösche,  die  im  Metrum  und  dem 
Aufangsverse  einem  Lyriker  entlehnt  ist***),  und  vielleicht  Frag 

*)  Hepbaeat.  56. 

**)  Ob  wir  diese  Strophe  mit  Recht  zu  dem  systaltischeu  Tropos  xähl«  ii. 
kann  fraglich  erscheinen;  doch  ist  der  Ton  jedenfalls  viel  bewegter  als  in 
den  heayehaetischeu  Daktylo-Epitriten;  vgl.  v.  19  t*txas  at&ev  tQxoum 
Avdioig  K7zvcov  tv  avXoig. 

***)  Vgl.  §  43.  46.  Das  Original  ist  uns  für  die  Strophe  nicht  über- 
liefert; für  die  Antistrophe  bemerkt  der  Scholiast  (v.  706):  tovxo  "lnv6$ 
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ruent  3.  4  aus  den  Cheirones  des  Kratinus,  welches  den  Perikles 
in  dem  erhabenen  Tone  der  chorischen  Lyrik  verspottet.  Euri- 
pides  hat  die  Daktylo-Ithyphallen  in  analoger  Weise  wie  die 
Daktylo-Epitriten  in  die  Tragödie  herübergenommen  und  das 
erste  Strophenpaar  in  der  Parodos  der  Androinache  darin  ge- 
bildet, wo  dies  Metrum  um  so  weniger  befremdet,  als  unmittelbar 
vorher  sogar  elegische  Distichen  dem  tragischen  Zwecke  dienen 
müssen. 

Was  für  die  Daktylo-Epitriten  die  trochäische  Dipodie 
(Epitrit)  ist,  dasselbe  ist  für  die  Daktylo-Ithyphallici  die  akata- 
lektisch-trochäische  Tripodie,  der  Ithyphallicus.  Er  bildet  das 
Schlusselement  in  einem  jeden  Verse  mit  Ausnahrae  des  Anfangs- 
verses von  Ol.  5  ötq.  und  Ran.,  der  mit  einer  katalektischen 
Dipodie  (Creticus)  abschliesst;  derCreticus  kommt  auch  Ol.  5o*Tp.  Ii 
und  iiHpÖ.  2  vor.  In  Androin.  Parod.  ist  ein  synkopirter  iambi- 
scher  Trimeter,  wie  er  den  Tragikern  eigenthümlich  ist,  einge- 
mischt. Auflösung  der  Arsis  findet  in  diesen  Elementen  nicht  statt. 

Die  daktylischen  Elemente  überwiegen  numerisch  die  tro- 
chäischen und  bilden  regelmässig  den  Anfang  des  Verses.  Am 
häufigsten  sind  daktylische  Tripodieen  und  Pentapodieen  (die 
letzteren  vorwiegend  bei  Pindar),  seltener  Tetrapodieen  gebraucht. 
Die  Schlussverse  der  Strophen  beginnen  mit  Ausnahme  von  Ol.  5 
epod.  8ämmtlich  mit  einer  zweisilbigen*)  Anakrusis,  wodurch 
ein  anapästischer  Rhythmus  entsteht.  Bei  der  Verbindung  zweier 
Elemente  im  Inlaute  des  Verses  wird  gewöhnlich  die  Synkope 
der  Thesis  angewandt,  daher  die  meisten  daktylischen  Reihen 
auf  eine  Arsis  ausgehen;  bloss  in  der  Strophe  der  Andromache 
ist  die  Synkope  vermieden.  Bei  Pindar  erfährt  der  erste  dakty- 
lische Fuss  des  Verses  regelmässig  Contraction,  ein  inlautender 
Daktylus  nur  einmal  bei  einem  Eigennamen  v.  18: 

Ttfuov  x  'AXtptbv  svqv  qsovz'  'Idai  öv  xs  asfivov  ävxQOV. 
Von  den  übrigen  hierher  gehörenden  Strophen  ist  die  zweisilbige 

Icxiv  ix  dWviMOs  7)  Kaivicog  „f  l  d*  iya  ug&oe  Idsiv  ßiov  avfpog,  cd  jrolUr/rat." 
Wir  haben  hier  eine  Nachbildung  wie  in  der  Ode  der  zweiten  Parabase 
der  Ritter,  wo  die  Stropho  einem  Pindarischen  Prosodion  nachgebildet  ist, 
während  der  erste  Yere  der  Antistrophe  die  Parodie  einer  Euripideischen 
Stelle  enthalt,  natürlich  mit  Beibehaltung  des  in  der  Strophe  gebrauchten 
Pindarischen  Metrums. 

*)  Einsilbige  Anakrusis  in  den  angeführten  Fragmenten  des  Kratinus, 
wenn  diese  hierher  zu  ziehen  sind. 

25* 
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Thesis  nur  Ran.  v.  4  der  Antistrophe  contrahirt  Die  logaödische 
Bildung  der  daktylischen  und  anapästischen  Tripodie  ist  denj 
Pindar  eigentümlich,  Olymp.  5  6%q.  1.  3. 

Diese  durchgehenden  Gesetze  lassen  die  daktylisch-ithypbal- 
lischen  Strophen  als  eine  eigenthümliche  Stilart  erscheinen,  die, 
nach  den  Nachbildungen  der  Dramatiker  zu  schliessen,  von  der 
höheren  Lyrik  vielfach  cultivirt  war.    Dass  wir  sie  in  den  Epi- 
nikien  nur  einmal  finden,  spricht  nicht  dagegen,  denn  auch  bei 
anderen  Strophengattungen  hat  derselbe  Zufall  gewaltet  Mit 
Recht  sagt  daher  Böckh  von  Olymp.  5:  tnetrum  eximiutn,  quam- 
quam  a  ceteris  Pindari  carniinibas  mirum  quantum  distans.  Die 
Abweichung  besteht  nicht  allein   in  dem  geringen  Strophen- 
umfange*),  sondern  ebenso  sehr  in  der  Bildung  der  einzelnen 
Verse,  wozu  sich  bei  Pindar  keine  Parallelen  finden.    Der  Ithy- 
phallicu8  wird  zwar  auch  in  den  sogenannten  aolischen  Strophen 
zugelassen,  aber  niemals  als  ein  für  jeden  Vers  noth wendiges 
Element  und  nie  mit  vorausgehenden  daktylischen  Reihen,  deren 
Vorwalten  gerade  zu  den  Eigenthümlichkeiten   von  Olymp,  i"» 
gehört.    Misst  man  diese  Strophe  an  den  Daktylo-Epitriten,  so 
stellt  sich  ein  noch  grösserer  Unterschied  heraus.    In  den  Dak- 
tylo-Epitriten  Pindars   ist   der   Ithyphallicus  ausgeschlossen, 
während  er  hier  die  trochiüsche  Primärform  ist;  dort  bildet  der 
Epitrit  das  überall  nothwendige  Element,  während  er  hier  nir- 
gends gebraucht  wird;  dort  ist  die  daktylische  Pentapodie  so 
selten,  dass  wir  sie  in  den  sämmtlichen  daktylo-epitritischeu 
Epinikien  Pindars  nur  ein  einziges  Mal  nachweisen  können,  liier 
dagegen  kommt  sie  in  fünf  Versen  dreimal  vor  und,  was  von 
wesentlicher  Bedeutung  ist,  überall  mit  anlautendem  und  einmal 
mit  inlautendem  Spondeus,  während  in  den  Daktylo-Epitriten 
Pindars  der  an-  und  inlautende  Daktylus  ohne  Ausnahme  rein 
gehalten  ist.    Man  darf  daher  Olymp.  5  ep.  1  nicht  mit  Nem.  1 
ep.  2.  3  vergleichen,  denn  diese  beiden  Verse  haben  auch  nicht 
ein  einziges  Element  gemeinschaftlich. 

An  die  daktylo-ithyphallischen  Strophen  schliesst  sich  Ave> 
1313,  wo  jeder  Vers  mit  einer  fast  überall  zweisilbigen  Aua 
krusis  beginnt  und  mithin  die  daktylischen  Reihen  durchgängig  ! 
zu  Anapästen,  die  Ithyphallici  v.  2.  3.  7  zu  Heiniamben  werden.  1 

*)  So  v.  Leut8ch  Fhilol.  1  S.  121:  „Es  liegt  dies  weniger  oder  gar 
nicht  in  deu  einzelnen  Veraen, . . .  allein  der  geringe  Umfang  der  Strophen 
und  Epoden,  die  ungemeiue  Einfachheit  aller  Verse  müssen  auffallen." 
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V.  I  haben  die  Anapäste  logaödische  Bildung  und  die  Iamben 
eine  Synkope.  Dasselbe  Metrum  findet  sich  Cratin.  Charon.  fr.  1.  2, 
wie  es  seheint,  mit  vorausgehenden  trochäischen  Reihen.  Es  müss 
dahingestellt  bleiben,  in  wie  weit  diese  Strophen  eine  der  Ko- 
mödie eigenthümliche  Umbildung  der  Daktylo-Ithyphallen  sind. 

Olymp.  5  ötq. 

TipqXäv  dqezäv  xai  aztcpdviov  cuozov  yXvxvv 
täiv  OvXvfintcc,  Slxectvov  tfvyarfp,  xagduc  ytXavei 
dxa^avxoitodög  %  dnr)vag  fitxtv  *Ifctvpt6g  rt  8<Öqu. 

incpd. 

Tnnoig  r)fit6votg  ze  fiova(i7tvxuc  ze.   ziv  di  xvdog  aßgov 

vmdaaig  dve&rjxe,  xat  ov  naziQ  "Axqiov  ixdov^f  xat  zctv  vioixov  idoctv. 

'-    _  .^j  \j    '.-  \j  \j     _       .  \j 

_  '-      <-l    \J    W    <J    \J    \J    .         >_/    ...    \J  .  

intoö. 

Ran.  Parab.  675—685  =  706—710. 

Movaa  xo°dtv  tfgwv  im'ßrj&t  xai  £Ur*  t»l  ztotyiv  dotdäg  tpäg, 
zbv  noXvv  oipofitvr]  Xccwv  b%Xov^  ov  öocpiat  pvoicci  xd&qvzat 
(piXozi\i6ztQttL  KXtotpmvzog ,    /qp'   ov  Srj  %tCXtaiv  dpcpiXdXotg  dtivbv 

tmßQtuiTCti  QoTjxia  x*Xid(ov, 
£äI  ßdoßttQov  t£oiit(irj  nizaXov  xsXaSet  S'  inixXavxov  drjdöviov  v6(iov, 

ag  dnoXstzat,  xav  iVrat  yivapzai. 

_i_  v>  w          w  w          u  w          w  u          v/u          w  u     u   *) 

w  w          w  u  v.'      _JL  u  w          u  u  —  _i_  u  —  o  —  V 

.l  w  ^  y 

Andromach.  Parod.  a  117—125=126—134. 

cü  yvvat,  a  Mtzidog  ddntßov  xai  avaxro^a  ^aödf/g  da^ov  ovdi  Xtintigy 
<t>&tdg  ofitog  tpoXov  nozi  adv  'JairjztSa  ytvvuv,  t  'C  zC  aoi  övvaificcv 
axog  zäv  ÖvoXvzcw  növwv  rffiftV, 


*)  Die  Abtheihmg  des  ersten  Verses  in  Reihen  ist  unsicher.  So  viel 
steht  fest,  dass  die  daktylische  Heptupodie  das  errhythniische  Maass  der 
Iteihe  übersteigt  und  mithin  nicht  eioe  einheitliche  Reihe  bilden  kann.  Im 
üebrigen  ist  die  Eurhythmie:  333|4334|4334 
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o'i  et  *ai  '  Equiovuv  tgiöi  axvyton  cvvt%Xyaav,  xXdpov  dfttpi  Xtxr<>wt 
5    dtdvfioiv  im'xoivov  tovoav  aucpl  ixat$'  'A%tXXitag. 

Aves  i:$13— 1322—  1325-1834. 

X.  xa%v  8'  av  noXvdvoQa  xccv  noXiv  mccXoi  xtg  uv&otbnmv. 
II.  iv%7\  fiovov  nQoatiij. 

V.  *ttxi%ovoi  <T  tgcoxeg  ipäg  noXtcog.    Tl.  ftaxxov  <pigtiv  ntXtvco. 
X.  xi  yccQ  ovh  ?vi  xccvxtj 
5    kccXov  dvdol  ptxot%eiv; 

Zoyln,  TJ6&ogy  dpßoooiat  Xdoixtg  xo  xz  xrjg  dyavocpgovog  7fot>xia$ 

tvdfitQOv  nooaaitov. 

c   U   .  '..    w    \J    ^w'    ^  v_/       

v    '      w    yj    — 

Ö      VW      '  V 

'_    V    w    V.' 


§  43. 

Hyporchematißche  Daktylo-Trochaen. 

In  der  Archilocheischen  Poesie  waren  die  daktylo-trocbäi- 
schen  Metra  auf  wenige  Reihen  und  einen  geringen  Strophen- 
urafang  beschrankt,  im  Hyporchema,  das  wie  jene  dem  systal- 
tischen  Tropos  augehört,  eröffnete  sieh  ihnen  ein  weites  Ge- 
biet, wo  sie  zu  kunstvoller  Bildung  gelangen  konnten.  An  die 
Stelle  der  kleinen  typischen  Strophen  tritt  ein  immer  neuer 
Wechsel  in  der  Verbindung  der  Reihen,  die  von  der  Tripodie 
bis  zur  Hexapodie  gebraucht  und  zu  grösseren  Perioden  zu- 
sammengeschlossen werden.  Das  Metrum  wird  durch  kunstvolle 
Benutzung  der  Synkope,  Auflösung  und  Zusammenziehung  mit 
den  feurigen  Tanzweisen  und  dem  mimetischen  Charakter  des 
Hyporchemas  in  Einklang  gesetzt  und  trägt  ein  so  eigentüm- 
liches Gepräge,  dass  es  sich  sowohl  von  den  Archilocheischen 
wie  von  den  he.sychastischen  und  tragischen  Daktylo-Trochaen 
genau  absondert  und  eine  eigene  Stilart  bildet. 
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Die  Anfange  der  hyporchematischen  Daktylo-Trochäen  schei- 
nen sich  an  Archilochus  anzuleimen,  dessen  Metra,  wie  z.  B. 
das  Prosodiakon  hyporchematikon,  von  der  Komödie  geradezu 
zu  hyporchematischen  Tänzen  gebraucht  werden  (vgl.  8. 380. 383). 
Auch  Thaletas,  der  älteste  Repräsentant  des  Hyporchemas,  soll 
sich  nach  Glaukos  an  die  Archilocheischen  Metra  angeschlossen 
haben*),  womit  nur  die  Daktylo-Trochäen  oder  Iambo-Trochäen 
gemeint  sein  können,  da  die  Päonen,  die  ebenfalls  im  Hypor- 
chema  häufig  gebraucht  wurden,  nach  der  Ueberlieferung  des- 
selben Berichterstatters  dem  Archilochus  fremd  waren.  Der 
hyporchematische  Stil  des  Thaletas  und  Xenodamos  von  Kythere 
wird  von  Alkman  weiter  ausgebildet  (vgl.  IV,  1),  doch  gestatten 
uns  die  kargen  Fragmente  nur  eine  geringe  Einsicht  in  die 
Alkmanischen  Daktylo-Trochäen.  Daktylo- trochäisches  Metrum 
zeigt  fr.  1: 

Mma'  ay*,  Mmaa  XCytia  noXvfipeXlg  aievdot.de  fiiXog 
veoxfibv  aQxe  naQahoig  deidev, 

* 

nach  dem  Zeugnisse  des  Maxim.  Planud.  Rhet.  V,  p.  510  Walz 
wie  fr.  45  eine  vollständige  Strophe:  OxQoyri  Cvyxsifitvrj  ...  f£ 
avofioiav.  Hier  steht  Alkman  in  seinen  Daktylo-Trochäen  noch 
auf  der  einfachen  Stufe  der  Archilocheischen  Strophenbildung: 
zwei  daktylische  und  eine  iarabische  Reihe  werden  zu  einer 
distichischen  Strophe  vereint.  Ob  auch  die  längere  Strophe  fr.  G0: 
Bvdovciv  d'  6q((ov  xoQvcpect  xs  xal  (pdgayyeg  hierher  zu  zählen 
oder  als  logaödisch  anzusehen  ist,  darüber  s.  die  Logaöden  III, 
2,  B.  —  In  ihrer  künstlerischen  Vollendung  treffen  wir  die  hypor- 
chematischen Daktylo-Trochäen  erst  bei  Pratinas  und  Pindar, 
von  denen  freilich  nur  geringe  Bruchstücke  auf  uns  gekommen 
sind;  noch  unbedeutender  sind  die  Fragmente  des  Simonides  und 
Bakchylides.  Bei  dem  Untergänge  der  hyporchematischen  Litte- 
ratur  müssen  uns  die  freien  Nachbildungen  der  Komödie  sehr 
willkommen  sein.  Aristophanes  lässt  nämlich  am  Schlüsse  der 
Lysistrata  den  Chor  der  Spartaner  und  Athener  hyporchematische 


*)  Plut.  liius.  10:   rXctvytos  yccQ  (ist'  'Aqx£Io%ov   ydonav  ysyevr^ai 
flaZiJrav,  pepturio&ai  plv  (ist'   avrov  qpr^i  ta  'Aq%iX6xov  fit'Afj,  inl  öi  xo 
fiaxQOxeQOv  ixreivat  mal  itaCmva  aal  x^rixov  Qv&pov  et?  trjv  (iFXonouav 
h&eivai,  olg  'Jqx&°Zov  f*1?  ^X9n^ai-    Vgl.  Ritachl  Rh.  Mus.  1842  S.  282. 
**)  Ueber  die  Messung  des  Trimeters  vgl.  Bergk  zu  fr.  1. 
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Tänze  im  daktylo -trochäischen  Metrum  aufführen.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  der  Dichter  die  Rhythmen  des  spartanischen  Hypor 
chemas  ebenso  getreu  wie  den  spartanischen  Dialekt  wiedergibt. 
Hyporchematische  Daktylo-Trochäen  finden  wir  ferner  in  der  Ode 
der  ersten  Farabase  der  Vögel,  in  welcher  Aristophanes  wie 
sonst  so  vielfach  in  den  Oden  der  Parabasen  das  bekannte  Vor- 
bild irgend  eines  Lyrikers  copirt  hat.  Sodann  hat  sich  die  Sikinuis 
des  Satyrdrauias  die  hyporchematischen  Daktylo-Trochäen  an- 
geeignet, wenigstens  gibt  der  Cyclops  zwei  Beispiele.  Endlich 
gehört  hierher  das  bewegte  Bakchikon  in  den  Bakchae  des  Euri- 
pides*).  Alle  diese  Lieder  tragen  so  sehr  das  Gepräge  einheit- 
licher metrischer  Composition,  dass  wir  sie  als  die  letzten 
Ueberreste  einer  ausgedehnten  metrischen  Stilart  anzusehen  haben. 
Bloss  Pindar  fr.  107  unterscheidet  sich  durch  das  Vorwalten  der 
daktylischen  Reihen  und  muss  bei  der  Unsicherheit  des  Textes 
und  dem  Mangel  analoger  Bildungen  aus  der  folgenden  metri- 
schen Theorie  ausgeschlossen  bleiben. 

Die  Trochäen  und  lamben,  die  als  das  Grundmetruni 
des  diplasischen  Rhythmengeschlechtes  die  vorwiegenden  Reihen 
sind,  treffen  in  ihrer  Bildung  am  nächsten  mit  den  iambo-tro- 
chäischeu  Monodieen  des  Euripides  zusammen,  nicht  etwa  als 
ob  sie  den  letzteren  als  Vorbild  gedient  hätten,  sondern  vielmehr 
aus  einem  inneren  Grunde,  nämlich  wegen  des  mimetischen 
Charakters,  der  jenen  Monodieen  und  dem  Hyporchema  gemein- 
sam ist.  Vgl.  §  35.  Die  Mimesis  ist  zugleich  der  Grund,  dass 
die  antistrophische  Responsion  von  den  hyporchematischen 
Daktylo-Trochäen,  so  weit  sie  uns  vorliegen,  ausgeschlossen  ist; 
wenigstens  Aristoteles  berichtet  von  den  Monodieen,  dem  Nomos 
und  dem  (späteren)  Dithyramb,  dass  hier  die  Mimesis  der  anti- 
strophischen Bildung  widerstrebte,  da  sich  die  Musik  im  Rhythmus 
und  Metrum  wie  Melodie  und  Harmonie  dem  fortwährenden 
Wechsel  der  Situationen  und  Stimmungen  anzuschliessen  habe.  — 
Unter  den  trochäischen  und  iambischen  Reihen  walten  die 
Tetrapodieen  vor,  von  denen  gewöhnlich  zwei  zu  einem  Tetrameter 
vereint  sind;  aber  auch  die  Hexapodieen  und  Pentapodieen  sind 
beliebte  Reihen,  Pratin.  7.  10.  14.  16;  Bacch.  20;  Av.  4.  6.  12; 
mit  Synkope  nach  der  dritten  Arsis  Kyklops  608,  5:  all1  ito, 

*)  üeber  den  Zusammenhang  dieser  Stellen  mit  dem  byporcheniati- 
»chen  Tropos  8.  unten  S.  400. 


i 
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MctQcov,  TtQaöötTG);  die  Tripodie  ist  dagegen  meist  auf  den 
Schluss  oder  Anfang  einer  Periode  beschränkt.  Die  Raschheit 
und  Lebendigkeit  des  systaltischen  Tropos  lässt  kein  Ritardando 
zu,  daher  die  irrationalen  Thesen  sehr  selten  sind  im  Gegensatze 
zu  den  iambischen  und  trochäischen  Reihen  der  Komödie  und 
subjectiven  Lyrik.  Der  Höhepunkt  der  Erregtheit  findet  seinen 
metrischen  Ausdruck  in  den  zahlreichen  Auflösungen  der  Arsis,  die 
in  dem  zornigen  Chorgesange  des  Pratinas,  in  dem  enthusiasti- 
schen Jubelreigen  der  Athener  am  Ende  der  Lysistrata  und  dem 
Bakchikon  des  Euripides  so  gehäuft  sind,  dass  die  nicht  aufge- 
lösten Arsen  hinter  den  aufgelösten  numerisch  zurückstehen;  in 
ruhiger  gehaltenen  Parthieen,  wie  den  Hyporchemen  der  Spartaner 
und  den  beiden  Gesängen  des  Kyklops,  ist  die  Auflösung  fast 
ausgeschlossen.  —  Wie  die  Reinheit  der  Thesen,  so  erinnert  auch 
die  Häufigkeit  der  Synkope  an  die  trochäischen  Chorgesänge  der 
Tragödie,  doch  stellt  sich  hier  zugleich  ein  leicht  wahrzuneh-  • 
mender  Unterschied  heraus.  In  den  trochäischen  Versen  der 
Tragödie  trifft  auch  die  inlautenden  Reihen  fast  durchgängig 
Katalexis  (Synkope  der  Schlussthesis),  in  den  hyporchematischen 
Daktylo-Trochäen  dagegen  findet  die  Katalexis  meist  nur  am 
Ende  des  Verses  statt,  während  innerhalb  des  Verses  die  Reihe 
akatalektisch  ausgeht  und  so  der  Charakter  der  Flüchtigkeit 
durch  die  ununterbrochene  Folge  von  Arsis  und  Thesis  bis  zur 
Verspause  gewahrt  wird;  man  vergleiche  Kyklops  356,  8  und 
Lysistr.  1279: 

mit  Agam.  164: 

ov%  £%(o  TtQoati-Kaoai  navt*  tnufza&ficofitvos.  • 

Wo  die  Synkope  in  den  hyporchematischen  Daktylen  gebraucht 
ist,  lässt  sich  fast  überall  ein  Zusammenhang  dieser  Form  mit 
dem  Gedankeninhalt  bemerken;  sie  trifft  entweder  die  Schluss- 
thesis einer  Dipodie,  Lysistr.  1247,  4:  jtQÖxQoov  ftstxsloi  itoxxit 
xuXa,  oder  die  Thesen  zweier  aufeinander  folgenden  Füsse  im 
Anfang  oder  Ende  der  Reihe  (vgl.  §  25),  Lysistr.  1247,  2:  tmg 
t1  'AoavaCtoS)  v.  5:  tag  Mtjdcag  %  ivixav,  v.  9:  r\v  yaQ  xmvdQeg 

ovx  ildöötog  (iL  !  i  _),  Kykl.  356:  evQSiag  qpaovyyos, 

d  Kvxknty,  v.  4:  ßgvxeiv,  xgsoxonetv  pikri  %ivav.  Der  gedehnte 
sechszeitige  Spondeus  fallt  hier  überall  auf  besonders  hervor- 
gehobene Worte:  die  nachdrucksvollen  Längen  malen  das  Grosse, 
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Gewaltsame  und  Furchtbare,  und  gerade  in  dem  Contraste,  der 
hierdurch  dem  sonst  so  leichten  und  bewegten  Rhythmus  gegen- 
über hervorgerufen  wird,  beruht  ein  grosser  Theil  des  niimetischen 
Charakters.  Ja  sogar  ganze  Reihen  aus  blossen  dreizeitigen 
Längen  werden  gebildet,  Lysistr.  1247,  10  bei  der  Schilderung 
des  unerru esslichen  furchtbaren  Heeres  der  Perser:  rag 
rol  TlbQ<Sctt.  Bacch.  576,  19:  Aiov  ßQOvtäg  (der  allgewaltige 
Donner  des  Zeus,  der  die  Gemüther  mit  Schrecken  erfüllt), 
Kyklops  356,  14:  xontov,  ßQvxtov  (die  grausenerregende  Unthat 
des  Kanibalen).  Auch  in  den  trochäischen  Strophen  des  tragi- 
schen Tropos  kamen  diese  Dehnungen  vor,  vgl.  §  25. 

Die  daktylischen  und  anapästischen  Elemente  sind 
wie  die  trochäischen  und  jambischen  am  häufigsten  tetrapodisch; 
entweder  ist  die  Tetrapodie  ein  selbständiger  Vers  (so  vielleicht 
auch  Bacch.  576  v.  12),  oder  sie  wird  mit  einer  zweiten  dakty- 
lischen oder  einer  trochäischen  Tetrapodie  zum  oktapodischen 
Verse  vereint;  Pentapodieen  finden  sich  Aves  737,  5:  C£6u£vo$ 
fisXiag  inl  cpvXXoxofiov ,  Bacch.  576,  6:  %vq  ov  XevOGtig  ovö' 
avya&i  EspeXag;  Lysistr.  1297,  9:  apnaXXovtL  nodolv  nvxv  ayxo 
vimui,  |  tai  ds  xouccl  ö£iov&'  ansQ  Bctx%äv\  eine  katalektisch- 
anapästische  Hexapodie  mit  Synkope  ist  Pratin.  1,  4:  {letct  NaVc- 
Öojv  old  ts  xvxvov  ayovTa,  analog  der  synkopirten  anapästischen 
Tetrapodie  Lysistr.  1247,  14:  navöaine&a*  co  öbvq'  devg\ 
Die  in  den  trochäischen  Strophen  der  Tragiker  üblichen  dakty- 
lischen Pentapodieen  mit  gedehntem  Schlussspondeus  (also  Hexa- 
podieen  nach  rhythmischer  Geltung)  finden  sich  im  Kyklops 
(356,  3.  15;  608,  4);  eine  ähnliche  Bildung  ist  Kykl.  608,  7: 
xccya  tov  <piXoxi6<fo(p6Qov  Bgopiov,  wo  der  anlautende  Spondeus 
aus  gedehnten  Lärigen  besteht;  vgl.  Lysistr.  805:  xaya  ßovXopai 
tivfrov  tiv'  vptv  avTiXt\ai. 

Was  die  metrische  Behandlung  der  Daktylen  betrifft,  so 
macht  das  Hyporchema  von  der  Freiheit  der  Zusammenziehung 
je  nach  Ton  und  Inhalt  häufigen  Gebrauch;  an  jeder  Stelle 
ist  der  Daktylus  contractionsfähig;  daktylische  Reihen,  in  denen 
nur  ein  einziger  nicht  zusammengezogener  Daktylus  sich  findet, 
sind  häufig  genug,  Lysistr.  1247,  1:  OQfiaov  Tag  KvQOaviag  co; 
Lysistr.  1297,  10:  tccI  dl  xoftai  <seCov&  ansQ  Bax%av}  Kyklops 
356,  6:  ftij  ftot  firj  npodidov,  eine  katalektische  Tripodie,  welcher 
v.  11  vrjXrjg  co  TXätiov  analog  steht,  nur  dass  in  der  letzteren 
auch  der  zweite  Fuss  contrahirt  und  die  Schlusssilbe  aneeps  ist 
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Auch  die  Auflösung  des  Daktylus  zu  einem  Proceleusinaticus  ist 
ebenso  wenig  wie  in  den  rein  daktylischen  Hyporchemen  (s.  §  6.  9) 
und  den  daktylischen  Monodieen  der  Tragödie  (§  10)  ausge- 
schlossen, natürlich  nur  in  den  feurigsten  Stellen  und  immer  als 
rhythmisches  Kuustmittel;  wir  finden  zwei  Beispiele,  Lysistr.  1247, 
12  und  Bacch.  576,  12  (wo  die  Lesart  ra  beizubehalten  ist): 

ayporfp'  |  "Aqtuyn  \  or\Qo\%x6ve  fioXs  ||  Ssvqo,  nctQoive  aid, 
löste  toc  |  Xaiva  \  xi'ootv  \  tpßola.  || 

In  den  anapästischen  Reihen  ist  die  Freiheit  der  Zusammen- 
ziehung und  Auflösuug  noch  viel  ausgedehnter;  mehrere  ana- 
pästische Proceleusinatici  folgen  aufeinander  Pratiu.  1,  3: 

ipbs  ifiog  \  6  BQOftiog  ,  iph  Sei  \  xelaietv,  ||  iph  Sei  J  narayttv  \ 

av'  OQfcc  |  Ov^f vo»*  || 

wie  andererseits  wieder  ganze  anapästische  Reihen  und  Verse 
aus  Spondeen  bestehen,  Bacch.  576,  3:  im  Bd*x"h  tm  B«xzaL> 
Lysistr.  1297,  11:  &vQöadd(oäv  xai  nuiddattv,  ccyijtcu  ö*  a  Ar\8a$ 
itaig.  In  diesen  scharfen  Contrasten  stehen  die  hyporchematischen 
Daktylo-Trochäen  vor  allen  Rhythmen  oben  an.  —  Endlich  sind 
die  Daktylen  und  Anapäste  mit  logaödischem  Schlüsse  zu  be- 
merken, Lysistr.  1279,  4.  6.  7;  1247,  3;  Bacch.  576,  21;  ihnen 
analog  stehen  äolisch- daktylische  und  pherekrateische  Reihen, 
die  jedoch  nur  selten  eingemischt  sind. 

Der  Mannichfaltigkeit  der  metrischen  Bestandteile  entspricht 
die  kunstvolle  eurhythmische  Responsion  der  Reihen,  die  in 
den  daktylo-trochäischen  Hyporchemen  im  Einklang  mit  den 
niannichfachen  Verschlingungen  des  feurigen  Tanzes  zur  höchsten 
Vollendung  ausgebildet  ist.  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt, 
dass  eine  antistrophische  Responsion,  soweit  wir  urtheilen  können, 
nicht  stattfand;  das  Hyporchema  zerfiel  in  einzelne  alloiostrophische 
Parthieen,  die  sich  durch  Wechsel  des  Tones  und  des  Inhaltes 
von  einander  absonderten.  So  zerfällt  das  erste  spartanische 
Tanzlied  der  Lysistrata  in  zwei  Alloiostropha,  das  erste  v.  1—10 
(die  Kämpfe  der  Spartaner  und  Athener  gegen  die  Perser)  und 
das  zweite  v.  11  —  14  (der  neue  Friedensbund  unter  den  Hellenen); 
das  Bakchikon  des  Euripides,  Bacch.  576,  dessen  hyporcheni ati- 
scher Charakter  schon  allein  durch  das  Metrum  feststehen  würde, 
zerfällt  in  drei  Parthieen,  die  äusserlich  durch  drei  proodische 
Interjectionen  v.  1.  9.  15  geschieden  sind;  das  Fragment  des 
Pratinas  bildet  eine  einzige  zusammenhängende  Parthie.  Inner- 
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halb  dieser  alloiostrophisehen  Theile  tritt  nun  eine  sehr  kunst- 
reiche eurbythmische  Responsion  in  den  Reihen  hervor;  am  häufig- 
sten sind  ausgedehnte  mesodische,  palinodisehe  und  tristichisch- 


Pratinas  fr.  1. 

Tl'tf  6  &OQVßog  00*E  \  xl  xdä(   Ttt  %OQtV^CCXU  \ 

zig  vßQig  tfxolcv  inl  Jiovvotdda  noXvndxaytt  d'vpiXavr, 
Ifxoq  tabg  o  Bq6(iios,  ifit  ösixeXadttv,  Ipl  det  naxctyttv  dv'  oota  &vuivov 
(itta  Naiddcov  otd  xt  xvxvov  dyovxct 
6    noixiloitxsQov  pflog. 

xdv  doiddv  xaxiaxaat  IltSQlg  ßctaCXtiav 
6  S'  avXog  voxbqov  %OQtvixfo' 
xol  ydo  ia&'  vnijoexag. 

x(6fitp  povov  &vQct(id%oig  t«  nvypa%iatGi  viiov  (i)&tXet 
10    ndaotvov  (nicht  naaoCvcov)  Zputvai  axoaxrjXdxag. 

na Ce  xov  <Ppvy'  doiSoi)  (?) 

noixtXov  itQOctitovxw  rpXiys  xov  oXtoioiaXoxdXuu,ov, 
laXoßagvona  Ttaqct^iXoQvO'poßdtttv  &  vnal 
xQvndvtp  b*e (iccg  ntnXccouf-vov. 
15    tjv  iSov'  aÖe  coi  de£td  xal  nodog 
difXQQMpdy  &Qtapßodi&vQctfißf 
xiao6%uix'  dva£  dxove  xdv  ipdv 
Jcoqiov  xooefav. 

Lysistr.  1247.    Spartan.  Hyporcheni. 

oguaov  xöäg  xvQoavt'cog ,  <o  Mvapova,  xdv  xsdv 
fuöav,  dxif  olSsv  dah  xmg  x*  *AactvaCmg% 
oxa  tot  (tlv  in*  'Aqxaptxlco 
kqoxqoov  &tixsXoi  noxxcc  xdXa 
5    xcog  Mi\9mg  x'  lv(x<ov. 

dpi  b*'  av  AscovCdag  dytv  dntg  xd\g  xdnoayg 

&ayovxagy  o/co,  xov  o96vxa'  noXvg  S*  dpcpl  xdg  yfvvag  dyoog  rjvcn. 

Pratinas  fr.  1  zerfallt  in  drei  durch  Gedankeninhalt  und  Inter- 
piiüction  genau  gesonderte  eurhythmische  Perioden.  Auch  innerhalb  einer 
jeden  Periode  sind  die  entsprechenden  Hälften  sowie  das  mesodische  Centruui 
durch  Interpunctiou  abgetrennt.  Per.  I:  palinodisch  mit  einem  von  den 
vorausgehenden  Reihen  durch  das  Metrum  geschiedenen  Epodikon.  Die  zwei 
ersten  Verse  der  Periode  sind  trochäisch  - iambisch  mit  fast  durchgängiger 
Auflösung,  die  dem  zürnenden  Eifer  entspricht;  die  zwei  folgenden,  in  denen 
sich  der  Ton  zu  dionysischem  Enthusiasmus  erhebt,  enthalten  aufgelöste 
Anapäste.  V.  1  nach  unserer  Messung  hat  zahlreiche  Analogieen  wie 
Lysistr.  1279,  2;  es  ist  unnöthig  durch  Veränderung  von  xi  in  xiva  einen 
iambischen  Trimeter  zu  bilden.  —  Per.  IT:  eine  trochäische  Tetrapodie  v.  8 
auf  beiden  Seiten  von  einer  Oktapodic  und  Peutapodie  distichisch  uui- 
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palinodische  (Pratin.  v.  9—18)  Perioden;  oft  schliesst  sich  einer 
längeren,  kunstreicheren  Periode  eine  stichische  Verbindung  als 
Abgesang  an. 


Pratinas  fr.  1. 

w         u         u         u           wv5oo>jv-»wuwv/  —  4  — |-  4 

\j  kj  üu  \su         uw           w           w  J—  w           \ju  \ju  \ju    4  — j—  4 

_£_       —                     va-»        y  6 

5       -'-  w  —  kj  —  \j  —  4  incod. 

J—  <J  —       —  v  —     ±  v/  —  \J  —  \ju  —     —  4  -f  4 

w  J.  ü                   \j         \j    5 

-I—  u         \j         \j  —  4 

  ~L-    \J              U              \J  <U   -L-   UU              VA-f              \~KJ    44-4 

<-/        3 

2-  yj           \j           \j  —  \J         u  w  kj  uu  \j  wv>  v  4  4'4 

\j  &V  \j  w  v  w  v  u-j  w  —  o  G 

_'_  <v   .  v  _      o         './  _  _  5 

15        _£_  ^             _    w            '_  ^  _       _  u   44-4 

oZ,w           ^           KJ           U           -J  5 

^  u  —  <j  —    —  3 

Lysistr.  1247.    Spartan.  Hyporchem. 

_'           .       u.j  *./     .-     .      I    '    yj  —  KJ  —  4  -j~  4 

-L-  v   .  .   v  —    u   ....    _>  |   '.  -j  —    —      —  4  — |—  4 

\J\J   J-  \JV               \J                  KJ    4 

J-  <o                      \j                 —  w         v  6 

5                                    kj           o  4 

~L-  u  —  \j  —  \j  —         J~  u  —  z>  —  w  —  44-4 

-       J—      w    -L.  u  —         —  w  \j  —   —    4  -j-  4 


schlössen.  Die  Versabtheilung  ist  durch  Interponction  bezeichnet.  V.  9  ist 
des  Metrums  wegen  vielleicht  ifrelsi  zu  schreiben,  so  das»  die  Verbindung 
einer  iambischen  (trochäischen)  und  einer  reinen  daktylischen  Tetrapodie 
hergestellt  wird,  welche  in  den  Metren  dieser  Klasse  eine  Normalform  ist.  — 
l'er.  III:  eine  tristicbische  Periode  von  acht  Reihen  ist  von  zwei  Tripodieen 
umschlossen,  wovon  die  erste  als  Anfangsreihe  pherekrateisch  gebildet  ist. 

Lysistr.  1247.  Die  Versabtheilung  ist  in  den  Handschriften  und 
Ausgaben  verunstaltet;  dasselbe  gilt  von  den  beiden  folgenden  Par- 
thieen.  Die  Wiederherstellung  der  richtigen  Abtheilung  darf  sich  nur  auf 
die  Analogie  der  übrigen  Chorlieder  dieser  metrischen  Gattung  stützen. 
Auch  hier  waltet  die  Verbindung  zweier  Tetrapodieen  zu  einem  Verse  vor. 
L)em  Inhalt  wie  der  Form  nach  bildet  unser  Chorlied  zwei  Alloiostropha, 
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noXvg  &*  dfia  xatTccv  oxtXcov  [dcpoog]  ttxo. 
jjv  ydo  xavdotg  ovx  iXdaaaog 
10    xag  rpappag,  xol  Iliooat. 

dyooxtQ'  "AQtafii  cijqoxxovs,  fioXt  dtvoo,  naooivt  ffia, 

notxdg  onovdaq,  tag  ovvizyg  noXvv  a/is  %qovov.    vvv      av  ydi'a  t' 

atlg  tvnooog  ttrj 
rcciai  ovv&Tjxeuot  xal  xctv  atpvXüv  dXconincov 
itavou£(i&(t  •  co  dtvo'  fth,  ö*tvo\  co  xvvctyi  naoatvt. 

Lysistrat.  1279.    Athen.  Hyporch. 

ngoaayt  %oqov,  tnayi  xt  xdoixag,  int  dt  ndXtaov  "Aoxeptv 
int  St  StSvfiov  uyf(ot)zoQOv  Vijiov 
tvcpoov\  inl  dh  Nvotov, 
og  (Ifta  Maivdüt  flaxjrtos  opftaot  Sau  tat, 
5    diu  xt  nvol  cpXsyöfxsvov,  int  xt  noxviav  c\Xo%ov  oXßt'av, 

fltcc  dt  daifLOvag,  ofg  inifutQxvoi  gpqaopflr'  ovx  intXqaftootv 
^av%tag  niot  xijg  (ityaXocpQovog ,       inoirjat  &tct  Kvnotg. 

dXctXctXal  Hj  natcov 
atQto&'  avw,  fot, 
10    cbg  inl  vi'x#,  lct(. 

tvot  frot,  tveti  tvai. 

Lysistrat.  1297.    Spart  Hyporcb. 

Tavytxov  «Ix   iQctvv6v  ixlmücc 
Mcoa  polt  Adnatva  nQtnxov  dplv 

nXtcoa  xov  'AuvitXaig  ['AnoXXco]  atbv  xal  jaWoixov  avaoaav, 
Tvvduoidttg  x'  ctyctocbg, 

von  denen  jedes  eurhythmisch  eine  einzige  Periode  ausmacht.  Per.  I  raes<> 
disch,  eine  Hexapodie  von  zehn  Tetrapodieen  umschlossen  nebst  drei  Hexa- 
podieen  als  Epodikon.  Der  Mangel  an  aufgelösten  Arsen  und  das  Vorwalten 
gedehnter  Spondeen  (vgl.  S.  393)  bezeichnet  im  Gegensätze  zu  den  loiehten 
Rhythmen  des  folgenden  Athenerchorea  den  ehrenfesten  Charakter  de* 
spartanischen  Naturells.  —  In  Per.  II  steigt  bei  dem  froheu  Jubel  Aber  den 
endlich  geschlossenen  Frieden  die  Lebhaftigkeit  des  Rhythmus,  aber  sehr 
bezeichnend  wird  diese  nicht  wie  sonst  durch  aufgelöste  Trochäen,  sondern 
nur  durch  flüchtige  Daktylen  mit  mannichfachem  metrischen  Wechsel  der 
Auflösung  und  Zusammenziehung  dargestellt;  die  Trochäen  gehen  daneben 
in  einem  retardirenden  Gange.  Der  Schiusavers  mit  seinen  synkopirten 
Anapästen  (anakrusische  Choriamben)  stellt  den  Höhepunkt  des  spartanischen 
Jubels  dar.  Die  Periode  ist  nach  ihrer  eurhythmischen  Composition  melo- 
disch: die  pherekrateische  Tripodie  am  Ende  von  v.  12  wird  von  acht 
Tetrapodieen  umschlossen.  V.  13  mnss  ratoi  avv&^natat  geschrieben  werden. 

Lysistrat.  1279  ist  ebenfalls  als  Uyporchema  zu  fassen;  dies  wird 
durch  die  Schlussverse  bestätigt,  die  mit  wenigen  Veränderungen  auch  als 
Schluss  des  hqtjxmov  fieXog  Ecclesiaz.  1104  vorkommen  (vgl.  §  9  fin.).  Auf 
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w  ..L-  vy            Z>           vy  —        .  _  vy  V  6 

—  vy  ....  vy                —  G 

10        .±_              _      _      _  6 

j-  vy  kj  .  .  .  vy  vy  _  _  c^j       o  w       v->  —  vy  vy^y  —  4  -4-  4 

vJ  _   vv  _  u  w  _  u  u            vy  vy  ~/J          vy  vy    _  4  -f-  4 

.'  .v-/  —  u  ^  -—   —  3 

^       ü  _  ^  _  o         v>  _  w  _  vy  _  4-f  4 

_     '.    w  vy                 w  u  —      .  '  .  vy  —  vy  —  vy  v  4  -f-  4 

Lysistrat.  1279.    Athen.  Ilyporch. 

sS>*j  vy         vy  v/vy  vy  vyv/  vy     vy^  vy  vAj  vy           vy  4-4-4 

y'-^z  vy  vyvy  vy  vyvy  vy  vyo  vy     —  vy  ^  ß 

vy  vy~<  vy            u  V  4 

vywv  __    vyvy                 _           _  vj  _  0 

"f>         ^/  u  ^/  w  w  u  vyvy         vk;  u  vyj  u           vy  4-f-  4 

'     vy  ^y  _      vy  vy  --    v;  vy          uu       '    vy  vy          .y  vy          vy  v/  4  — f—  4 

'    uw.       vyvy...  vy.,_vyvy      '    vyvy  ..    vyw         v-  -  4-f  4 

'/J    vy              vy     -      vy    4 

'       ^y       _     vy  H 

1 0           '    <-y     .  .    v.  vy    3 

vy   _'      vy     __    vy     _      vy   4 


Lysistrat.  1297.    Spart.  Ilyporch. 

vy  vyvy  -..    vy  \j  vy 

'       vy     vyvy     vy    W    vy     _  vy 

vy    Z_    vy    vy\y    vy    vy  . ...     '    vy    vy.y 

_  ?_  vy  vy  _  vy  vy  — 

eine  niesodieche  Periode  von  fünf  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieen  folgt 
eine  stiebische  Verbindung  von  vier  Tetrapodieen,  je  zwei  Tetrapodieen  zn 
einem  Verse  vereint.  V.  4  ist  das  sehlieasende  dai'tTcti  bowoIiI  dem  Sinne 
als  dem  Metrum  nach  gerechtfertigt;  dio  bisherigen  Bedenken  gegen  die« 
Wort  sind  nur  durch  die  schlechte  Versabt-hciliing  der  Handschriften  und 
Aufgaben  veranlasst.  Der  Jubelruf  v.  7  ff.  ibt  in  kürzeren  Versen,  zwei 
palinodisch  grnppirten  Tripodieen  und  Tetrapodieen  gehalten.  Die  darauf 
folgenden  Worte  nach  G.  Hermanns  wahrscheinlicher  Ergänzung 

(ay*  w)  Aunav 

7tQOtpaiV8  dr)  ov  uovoav  in\  via  vittv 

gehören  nicht  mehr  dem  Chore,  sondern  der  Lysistrata  an,  dio  hier  gleich- 
sam als  Chorführerin  zwischen  den  Gesängen  der  Athener  und  Spartaner 
in  Triraetern  zum  Tanze  auffordert;  vgl.  1273:  aye  vvv,  insiöi)  zälla  rti- 
notijtai  xctlwg  u.  s.  w.  Dieselbe  Unterbrechung  der  Chorstroj)hen  durch 
Verse  des  Koryphaios  findet  sich  auch  im  Chor  der  Mysten  Ran.  382:  äye 
vvv  tttQCtv  vuvcav  Idictv  u.  s.  w.  und  394:  «•/'  tla  ||  vvv  xai  tbv  uQaiov 
fttbv  n.  8.  w. 
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6    xol  irj  nag'  Evgmxav  ipidSdovzi.    sta  pdX'  fyßrj, 
m  ela  %ov(pa  ndXXmv, 

(og  Zndgxav  vpvCmpegy  xa  atmv  x°Q°l  P*Xovxt  xai  nodmv  xxvxog. 
uze  nmXoi  zal  xögai  nag  xbv  Evgmxav 
dfindXXovzi  nodoiv  nvxv'  ayxovtäat, 
10    ral       xopat  as£ovx'  antg  Ba%%äv 

ftvQGafi8(oav  xai  naiÖömdv.    ayfjxat  9'  et  AqSag  nötig 
ayvd  %OQccy6s  £vngtnr\g. 

Bacchae  576. 

J.  1(0, 

xXxtx'  tfidg  uXvsz  avdäg, 
im  ßaxgat,  td)  ßa'xjat. 
X.  x(g  ode ,  xtg  no&tv  (od')  6  xiXadog  dvd  fi'  ixdXtotv  EvCov\ 
6  J.  im  im,  italtv  avdm, 

6  £t(ieXag,  6  Jibg  nulg. 

X.  im  im  dtanoxa  dionoza,  fioXs  vvv  ripiztgov  elg 

frlacov,  co  Bgoptt  Bgopie,  ntSov  x&ovog  fooot  nozvia. 

a  a, 

10       Ta^a  xcc  flBvfrtmg  (ifXa&ga  diaxtvd^fzat  irearjuaatv 
6  Jiovvoog  etvet  ptXad'ga'  aißtxi  viv.    oißoptv  m. 
idfxs  rd  Xdtva  xioaiv  fpßoXa 

itiddgopa  xdde"  Bgofiiog  (in)aXaXd£txat  aztyag  taut, 
d.  anxe  xtgavvtov  aföoiza  Xafindda'  avfKpXtye  ovfi<pXsys  dmpaxa  /7f 

15  I  «  a, 

nig  ov  Xtvaoeig  ovS'  avydfcti  £ffitXag 
isgov  dficpi  raqpof,  Sv 
izozs  xsgavvoßoXog  tXine  cpXoycc 
d(ov  ßgovxdg; 

20       dixtxe  itfdoot  dixfxe  xgopBgd  atomar  et,  Maivddeg'  6  ydg  dvai- 
avm  xdxm  xi&tlg  tniiGt  piXa&ga  xdde  Jtog  yovog. 


Lysistr.  1297.  An  eine  ausgedehnte,  wie  es  scheint,  mesodUcho 
Periode  scbliessen  sich  drei  Tetrapodieen  in  Btichischer  Folge.  In  v.  9 
haben  wir  nvxvd  noSoiv  zu  noSoiv  nvxv'  umgestellt.  V.  11  ist  ein  ana- 
pästischer Tetrameter  mit  durchgängiger  Zusammenziehung  der  Thesen  (lauter 
Spondeon).   Die  Schlussverse  sind  drei  katalektisch-iambische  Tetrameter: 

dXX'  dyB  xopav  nagafinvxtdds  xe°l  noSoiv  xe  nddq  u.  8.  w. 

von  denen  der  letzte  nur  unvollständig  erhalten  ist. 

Bacch.  576.  Jede  der  drei  Perioden  beginnt,  wie  oben  bemerkt,  mit 
einer  proodischen  Interjection  (im  —  a  a  —  a  a,  wahrscheinlich  gedehnte 
Spondeen).  Alles  weist  darauf  hin,  dass  dieses  Bakchikon  vorwiegend 
mimetisch  war  (das  Erstaunen  beim  Rufe  des  Gottes,  der  Beginn  des 
Thiasos,  das  Wanken  der  Säulen  und  Einstürzen  des  Hauses,  die  auflodernden 
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Kouerbäche),  und  eben  deshalb  ist  für  dieses  Lied,  das  ohnehin  kein 
eigentlicher  Dithyrambus  ist,  die  rhythmische  Form  des  Hyporchemas  ge- 
wählt, was  uns  bei  Euripides  nicht  auffallen  kann,  da  er  auch  als  Dichter 
von  Satyrdramen  dieses  Metram  gebrauchte.  Per.  I  mesodisch,  die  ent- 
sprechenden Reihen  sind  auch  metrisch  identisch:  ein  trochaischer  Tetra - 
nicter  von  zwei  anapästischen  Dimetern  und  zwei  Pherekrateen  umgeben; 
daran  schliessen  sich  vier  Tetrapodieen  zu  zwei  Versen  verbunden.  — 
Per.  II  mesodisch:  eine  Tetrapodie  in  der  Mitte  von  vier  Tetrametern. 
V.  13  schreiben  wir  wegen  des  Metrums  inalaXct&xai.  —  Per.  III:  zwei 
Pentapodieen  und  zwei  Tetrapodieen  in  distichischor  Folge,  darauf  zwei 
Tetrameter  wie  am  Schlüsse  der  ersten  Periode.  Auf  den  Zusammenhang 
zwischen  metrischer  Form  und  Inhalt  im  Einzelnen  ist  oben  aufmerksam 
gemacht.   In  v.  20  ist  die  zweite  Reihe  wie  Lysiatr.  1279,  6.  7  gebildet. 

RossBACn,  spccieUn  Metrik.  26 
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Aves  I.  Parab.  737—752  —  7C9-787. 

Movaa  loxfiaia, 

Tto  rt6  Tto  xio  xio  xio  xioxly%y 

xotxßq,  pe&'  r\g  iyda  vanaiaC  xe  xal  xoovtpatg  h  OQftcttg, 
tto  «o  TtO  XlOxly£, 
6    i£6(isvo$  (isltag  ln\  tpuHoxopov, 
xib  xio  xio  Ttorlv£, 
St*  ifi^g  yivvog  £ov&rjg  (ttXiav 

Tlavl  vofiovg  tsoovg  dvatpat'vco  aepvd  xi  firjxol  %OQtv^ax'  oofia, 
xoxoxoxoxoxoxoxoxoxlyfc , 
10    iv&EV  aonSQ  ?j  piXixxa 

<t>ovvi%oq  dfißooaitov  (itXiav  dnt\ßocxixo  xaonbv,  dtl  <pt  owv  yXv- 

xstav  (pdav. 

xio  xio  tio  xiox(y£. 

Cyclops  356-374. 

svoeiag  fpuovyyog,  m  KvxXmip, 
dvaaxofiov  xo  %stXos'  <bg  txoiftd  cot 
scp&a  xal  bnxit  xal  dv&oaxiag  ano  %vaveiv% 
ßQvxsiv,  xQioxonsiv  (tiXri  £ivovy 
5    daav^dXXm  h  alyi'di  xXtvofihm. 
firi  fioi  pi)  xQoätdov' 
(iovog  pova  xo/u£e  noQ&piSog  axdtpog. 
XCciQEtco  (tlv  avXig  dd$,  %aioixca  6h  Övfiäxcov 
dnoßdfuog  av  fyet 
10    KvxXtotff  Alxvaiog  £evixmv  xptcöv  xex**Q(iipog  ßooä 
vriXiig,  ol  xXapov, 

oaxig  dapdxmv  iy&oxiovg  [£svixovg] 


Avee  737.  Der  hyporchematischc  Stil  in  der  Ode  einer  Paraba?t 
kann  nicht  befremden,  da  fast  alle  Oden  der  Parabasen  nicht  bloss  im 
Tone,  sondern  auch  in  den  Anfangs worten  und  sonst  aof  bekannte  Dich- 
tungen der  chorischen  Lyriker  und  Tragiker  anspielen  und  daher  meist 
Metra  enthalten,  welche  der  Komödie  an  sich  fremd  sind.  So  die  dori- 
schen Strophen  Equit.  1264.  Pax  776,  als  deren  Vorbilder  uns  vom  Schol. 
Stesichorus  und  Pindar  bezeichnet  werden.  Ohne  Zweifel  sind  die  Worte 
Movaa  Xo%^aCa  die  Anfangs worte  irgend  einer  lyrischen  Dichtung,  eben- 
so wie  in  anderen  Parabasen  Sbvqo  Mova\  —  rt  xdXXtov  doxopsrotoiv  — 
d(ia>{  fioi  avxs  <Poiß'  ava£  —  Movaa  av  filv  noXi(u>vg  —  Movca  xopär 
tt>Q<öv.  Besonders  lieben  die  Oden  der  Parabase  hyporchematischen  Ton, 
daher  in  ihnen  häufig  päonisches  Maass.  In  unserer  Ode  ist  die  dem 
Hyporchema  eigenthümliche  Mimesis  auf  den  höchsten  Grad  gesteigert 
bis  zur  Nachahmung  der  Vögelstimmen,  wahrend  der  Rhythmus  und  der 
Tanz  zugleich  die  luftigen  Bewegungen  der  Vögel  darzustellen  sucht.  Das 
Metrum  ist  völlig  das  hyporchematische  Daktylo-Trocbäenmaass,  nur  ist 
die  Enrhythmie  weniger  kunstreich.    Die   diesem  Metrum  sonst  fremde 
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Aves  1.  Parab.  737— 752 -=769— 787. 

J—  \j  ^>  —  v  2  tiqocqS. 

_^v,_^_„_-^.-'_^_v,_^_  4+4 

yj     .          V                \J                <y            v-f  O            KJ  W            \J  KJ   4-f-  l 

-L-      KJ       .             \J                     V-»  \J    6 

6           _'_mo_^_^w__wv,_  6 


6 

W  U  .'-   U  W     W  W    4 


^  u         ^  w  ^  _  4 

10    \j    —    o     —    \J  (4+4 

-jl.  ^  _  v>  _  o  l  3-}- 3 


Cyclops  356—374. 


_z_                             u           \j    \j    6 

w     JL.     <j               <j               \j               \j  —  \J  —  6 

\J   yj              <J   \J  yj    U   V>    _  G 

. '  _  <^   ^  ^  —  yj  —  6 

4  inatd 

-L-    CO            \J  \J  _  3  \ 

\j        \j  .       \j                         <j    \j  v  6  j 

_z_                 <w»  .   w    —    yj  '  v  —      4-J-  4  \ 

w  \j  -L.  \j  \j  —    \j  —  \j  \j  —  4  I 

10            —   CO            CO           v_*  \j            \j  J—  \J          \j          w    4-|-4 

-j—  co          co    3 

jL.                                      yj               \j    \j    6 


V 


antistrophische  Bildung  wird  durch  deu  Gebrauch  in  der  Parabaso  bedingt. 
—  Tto  ist  wahrscheinlich  als  Trochäus  zu  messen. 

Cyclops  356.  G.  Hermann  u.  a.  haben  sich  abgemüht,  eine  anti- 
strophische  Kesponsion  herzustellen,  die  hier  ebenso  wenig  stattfindet  wie 
in  den  beiden  folgenden  Chorparthieen  des  Kyklops  und  die  überhaupt  den 
Daktylo-Trochäen  dieser  Form  fern  steht.  Auch  eine  Vertheilung  unter 
Halbchöre  darf  nicht  angenommen  werden;  alles  Auffallende  verschwindet, 
wenn  man  die  Mimeeis  als  den  Grundcharakter  in  den  Chorliedern  dieser 
metrischen  Stilgattung  festhalt.  Das  Chorlied  zerfallt  in  drei  Theile  und 
ebenso  viele  eurhythmische  Perioden.  In  dem  ersten  und  dritten  (1 — 5  und 
g — io)  erheuchelt  der  Chor  der  geknechteten  Satyrn  in  Furcht  vor  dem 
grausamen  Kyklopen  eine  unterwürfige  Mitfreude  an  dem  barbarischen 
Freudenmahle  seines  Herrn;  doch  bricht  die  wahre  Stimmung  durch, 
zuerst  als  foige  und  selbstsüchtige  Angst  im  zweiten  Theile  (6.  7,  an 
Odysseus  gerichtet),  dann  im  Schlusstheile  v.  11  ff.  als  unverhohlener  In- 
grimm. In  diesen  fortwährenden  Gegensätzen  liegt  zugleich  der  komisch- 
mimetische  Contrast.    Der  erste  Thcil  ist  stichisch  mit  einer  epodischen 

26* 
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wxtjoag  tx&vsi  [Jd/Ltcov] 

15    ty&d  xs  datvvfievog  fivaaQoiöiv  odovaiv 
avdgwv  &tQ(i  an  ccv&qcckcov  xpt'a. 

Cyclops  608—623. 

Xrjtptxai  xov  tQ<x%r]Xov  evxovtog  6  xapxtVo? 

xov  £tvodatzvu,6vog%  nvol  ya^  raj;a  qpco<;qp6(>ot>$  oJtt  x6(ms 
'       fjdrj  dalag  r)v&ou%co\iivos 

KQvitxtxat  eis  anodiäv,  dovog  aansxov  £ovog. 
G    kU'  £tcd  Magcov,  noaöoixG}' 

{latvofitvov  'jzsXixm  ßXtcpaqov  KvxXmrcog,  a>g  m'jj  xaxa>$. 

xayco  tov  tptloxtcffoqpd^ov  ßpojuov 

rto&fivov  floiSeiv  &£Xto, 

Kv-nXconog  Xinoiv  £or](i£av. 
10    aQ  ig  xoaovd'  aq?{£ofiai; 


B.  Hcsychastischer  Tropos. 

Daktylo- Epitriten,  sogenannte  dorische  Strophen. 

§  44. 

Theorie  der  daktylo-epitritisohen  Strophen. 

Die  daktylo-epitritischen  Strophen  werden  nach  der  dorischen 
Tonart,  in  der  sie  häufig,  aber  keineswegs  ausschliesslich  gesetzt 
waren*),  von  den  neueren  Metrikern  dorische  Strophen  genannt. 

Tetrapodie,  der  zweite  mesodisch,  dessen  zwei  erste  Verse  (daktylische  Tri- 
podie  und  iambische  Hexapodie)  in  den  beiden  Versen  des  Schlusstheile*, 
der  jenem  im  Inhalt  coordinirt  steht,  ihre  eurhythmische  Besponsion  haben, 
worauf  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Hexapodieen  mit  vielen  gedehnten 
Längen  als  dritter  Theil  das  Chorlied  abschliessen.  V.  12.  13  passen  die 
Wörter  fcvinovg  und  Sofiav  weder  in  den  Sinn  noch  in  das  Metrum  und 
sind  auszuwerfen,  alleB  Uebrige  ist  unverdorben. 

Cyclo ps  608.  Als  anfeuerndes  Mesodikon  theilt  die  Pentapodie 
v.  6  den  Chorgesang  in  zwei  Perioden.  In  der  ersten  sind  vier  Tetra- 
podieen und  zwei  Hexapodieen  stichisch,  in  der  zweiten  dieselben  Reihen 
distichisch  verbunden. 

*)  Das  Nähere  unten.  Es  war  eine  der  erfolgreichsten  T baten  auf 
dem  Gebiete  der  Metrik,  als  Hermann  de  dial.  Pind.  1809  mit  genialem 
Blick  die  Strophen  „dorischer  und  äolischer  Harmonie"  in  den  Pindarischen 
Epinikien  und  hiermit  zwei  metrische  Stilarten  unterschied;  es  war  die* 
ein  bedeutender  Fortschritt  über  das  System  der  alten  Metriker  hinaus,  die 
nur  Verse  kannten,  aber  niemals  eine  Strophe  als  metrische  Einheit  fassten. 
Doch  nprach  Hennann  jenen  Gedanken  nur  in  allgemeinster  Form  au», 
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15  iL      J    W    <J    \J    *V  .  V_>   

Cyclops  «08  ~  023. 

<J     —  —      yj     —  ..*     \j  _      \j    ^  kj 

-J~        <->    \J  V    w  c  _  _'_   v_/  v/__^y 

    v/    v>    v>   

J~  \J    V/V/    V/V>  WVJ    .  

f»         _     v/  v/    _  ^   

V/    V/    V/    V/    V/V/   .  V/    _    V/    V/ 

-J-      V/V/  V/    VJ    _      W  V/   

v/_^_v/_v/    V/   

-1-      V/    V/    V/   

10v/-L-v/     —     v/    v/  — 
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4+4 
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G 

5  (leoad. 
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Während  die  iambischen  und  trochäischen  Strophen  der  Tra- 
gödie, Komödie  und  subjectiven  Lyrik  dem  diastaltischen  oder 
systaltischen  Tropos  angehören,  haben  die  Daktylo - Epitriten 
als  Maass  des  hesychastischen  Tropos  in  der  chorischen  Lyrik 
ihre  eigentliche  Stelle,  you  wo  sie  nur  ausnahmsweise  in  das 
Drama  Eingang  finden:  Hymnen,  Prosodien,  Parthenien,  Päane, 
Enkomien,  Epinikien,  Dithyramben  sind  die  poetischen  Gattungen, 
für   die  jenes  Metrum  ein  Normalmaass  bildet,  aber  auch  in 


ohue  sich  über  die  metrischen  Bildungsgesetze  klar  zu  werden.  Erst 
Böckh  war  es  vorbehalten,  eine  specielle  Theorie  jener  Strophen  aufzu- 
stellen und  eine  Versanordnung  zu  geben,  welche  in  allen  Stücken  die 
sichere  Hand  des  grossen  Meisters  verrätb.  Wir  befinden  uns  daher  hier 
auf  festem  Boden,  wie  wir  ihn  für  keine  andere  Strophengattung  vorge- 
funden haben.  In  ähnlicher  Weise  behandelte  Böckh  späterhin  Ind.  Berol. 
1823  einige  daktyliscb-epitritische  Strophen  der  Tragödie,  nämlich  des 
Prometheus  und  der  Medea.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  dorischen  Strophon 
ein  Losungswort  der  Literaturgeschichte  und  Metrik  geworden,  an  welchem 
sich  der  allgemeine  Gedanke  über  die  bewunderungswürdige  Composition 
der  Chorlieder  hinangerankt  bat;  eine  wiederholte  durchgreifende  Behand- 
lang ist  ihnen  aber  seitdem  nicht  wieder  zu  Theil  geworden  und  es  bleiben 
daher  noch  sehr  wichtige  Punkte  zu  erledigen  übrig.  Die  Tradition  der 
alten  Rhythmiker  und  Metriker,  besonders  der  Scholiasten  zu  Pindar  und 
Aristopbanes,  gibt  noch  zu  manchen  neuen  Gesichtspunkten  Veranlassung. 
Die  Gesichtspunkte,  auf  welche  sich  die  Untersuchung  noch  zu  richten  hat, 
sind  kürzlich  folgende:  die  Geschichte  der  daktylo-epitritiachen  Strophen  ist 
nicht  auf  Pindars  Epinikien  au  beschränken,  sondern  durch  die  ganze  Lit- 
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Skolien  und  den  schon  dem  systaltischen  Tropos  nahestehenden 
Threnen  wurde  es  häufig  gebraucht,  und  so  ist  denn  in  der 
That  der  grösste  Theil  von  Pindars  Gesäugen  in  Daktylo-Epitriten 
gehalten.  Unter  allen  Rhythmen  sind  aber  auch  die  Daktylo- 
Epitriten  diejenigen,  welche  bei  der  grössten  Mannichfaltigkeit 
den  einfachsten  und  gleichmässigsten  Bau  zeigen  und  deshalb 
vor  allen  andern  der  Träger  des  hesychastischen  Ethos  sind. 
Fern  von  allem  Pathos  sind  sie  der  Ausdruck  einer  edlen  un- 
erschütterlichen Kraft  und  Männlichkeit  und  erwecken  die  Stim- 
mungen des  Gemüthes,  welche  die  Alten  als  das  Endziel  des 
hesychastischen  Tropos  bezeichnen,  ruhige  Thatkraft  ohne  Leiden- 
schaft, Frieden  und  männliche  Freiheit,  Euclid.  harm.  21:  ti<sv%a 
Ctixbv  de  i|0"og  iöti  [isXonouag,  o5  itaginertti  rjQS^i6tr]g  tyvzijg  xal 
xaraOT7]iia  ilev&eQiov  X6  xal  elQi\vixov  ccQfioGovöi  de  ai/ro  vpvoi* 
ncciaveg,  iyxcjnia,  övfißov^al  xal  rot  xovxoig  ofioia.  Aristid.  30. 
Natürlich  modificirt  sich  dieser  Charakter  nach  den  einzelnen 
Gattungen  der  Lyrik,  wie  auch  bereits  die  Alten  von  mehreren 
eföri  des  hesychastischen  Tropos  reden,  und  hiernach  lassen  sich 
auch  im  metrischen  Bau  mannichfache  Nüancen  unterscheiden; 
die  grösste  Strenge  zeigt  sich  in  den  Hymnen;  der  Dithyrambus 
liebt  leichtere  Formen,  während  sich  in  den  Epinikien  beide 
Stil-Nüancen  vertreten  finden.  Vor  den  rein  daktylischen  Strophen 
haben  die  Daktylo-Epitriten  mehr  Feuer,  Schwung  und  Energie 
voraus,  ohne  darum  den  Charakter  der  Stetigkeit  einzubüssen. 
Dagegen  haben  sie  weder  das  hohe  Pathos  der  tragischen  Iamben 
und  Trochäen,  noch  die  geschmeidige  Beweglichkeit  und  den 
individuellen  Ton  der  gemischten  Daktylo-Trochäen,  in  denen 
sich  die  Füsse  der  verschiedenen  Rhythmengeschlechter  zu  an- 


teratur  zu  verfolgen,  die  eigentümliche  Behandlung  des  Metrums  bei  den 
einzelnen  Lyrikern  und  Dramatikern,  sowie  die  Stilnüancen  der  einzelnen  poe- 
tischen Gattungen  sind  darzulegen,  die  Verbindung  der  metrischen  Elemente 
zur  rhythmischen  Reihe  und  deren  Ausdehnung  zu  bestimmen,  die  metrische 
Mannichfaltigkeit  der  Reihen  auf  einheitliche  Grundtypen  zurückzuführei), 
ihr  rhythmischer  Werth  an  der  Hand  der  Tradition  anzugeben  und  die 
Frage  nach  dem  Rhythmus  aus  dem  Gebiete  der  Controversen,  in  welchem 
sie  seit  dem  Streit  zwischen  Böckh  und  Hermann  stehen  geblieben  iist, 
herauszuziehen,  sowie  die  Frage  nach  der  Harmonie  der  Strophen,  die 
bisher  nur  vom  Standpunkte  der  Pindarischen  Epinikien  aus  behandelt  ist, 
auf  einem  universellen  Boden  zu  untersuchen.  Den  Schlussstein  bildet  die 
Erörterung  der  vielgenannten  künstlerischen  Composition  der  Strophen,  d.  h. 
die  Aufstellung  der  Gesetze  der  Eurhythmie. 
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inuthigem  Spiele  vereinigt  haben.  Ihr  diametraler  Gegensatz 
sind  die  dionysisch- ekstatischen  Ionici  und  Dochinien.  Die  Daktylo- 
Epitriten  sind  das  Abbild  des  Apollinischen  Wesens,  voll  durch- 
sichtiger Klarheit  und  feierlicher  Ruhe,  in  der  sich  eine  stolze 
Erhabenheit  spiegelt,  dem  edlen  dorischen  Bau  vergleichbar,  der 
in  grossartiger  Einfachheit  noch  nicht  wie  der  ionische  die 
Contraste  zu  sanften  Uebergängen  vermittelt  hat.  Keine  andere 
Strophengattung  trägt  einen  so  typischen  und  in  so  wenigen 
Formen  scharf  ausgeprägten  Charakter. 

Die  allgemeinen  metrischen  Bildungsgesetze  lassen  sich  in 
folgenden  Punkten  zusammenfassen: 

t 

Die  metrischen  Grundelemente  sind  trochäische  Dipo- 
dieen  mit  schliessender  Länge  (Epitriten)  und  dakty- 
lische Tripodieen,  die  regelmässig  auf  den  Spondeus 
oder  die  blosse  Arsis,  niemals  auf  den  Daktylus  aus- 
gehen, an  allen  übrigen  Stellen  dagegen  reine  Daktylen 
haben.  Der  Auslaut  des  Elementes  auf  eine  Länge  ist  normales 
Bildungsgesetz  und  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieser 
Strophengattung.  Secundäre  Elemente  sind  die  daktylische 
Dipodie,  Tetrapodie  und  Pentapodie,  die  in  ihrer  Bildung  mit 
der  Tripodie  übereinkommen.  Von  diesen  Elementen  können 
je  zwei  oder  drei  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereinigt  d.  h. 
einem  einzigen  Hauptictus  unterworfen  und  zu  einer  einzigen 
Hei  he  zusammengefasst  werden,  z.  B.  zwei  oder  drei  trochäische 
Dipodieen  zu  einer  trochäischen  Tetrapodie  oder  Hexapodie,  eine 
trochäische  Dipodie  und  daktylische  Tripodie  zu  einer  zusammen- 
gesetzten Pentapodie.  Alloiometrische  Reihen  werden  nur 
am  Anfang  oder  Ende  einer  Periode  gebraucht. 

Eine  jede  rhythmische  Compositiou  erhält  durch  häufige 
Zulassung  der  Pause  den  Charakter  kurzer,  abgebrochener  Gang- 
art; wo  dagegen  ein  coutinuirlicher  Fortgang  erstrebt  wird, 
müssen  die  Pausen  so  viel  als  möglich  vermieden  werden,  vgl. 
Aristid.  98:  oC  per  bkoxki'iQovg  rovg  noöag  iv  xalg  TtsQioÖoig 
i%ovt£g  ev(pvE6tEQ0i.  Deshalb  wird  auch  in  den  hesychastischen 
Daktylo- Epitriten  die  Verspause  nur  in  beschränkter  Weise  zuge- 
lassen und  demnach  werden  fast  überall  mehrere  Reihen  zu  langen 
Versen  vereint,  nicht  bloss  bei  Pindar,  sondern  auch  bei  den 
übrigen  Lyrikern  und  den  Tragikern,  ja  selbst  in  den  Parodieen 
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der  Komödie.  Verse  aus  einer  eiuzigen  Dipodie  oder  Tripodie 
gehören  bei  weitem  zu  den  seltensten:  Ol.  7,  3;  Py.  3  ep.  3; 
Ol.  8,  5.  6;  Ol.  10  ep.  2;  Pyth.  3,  3;  Pyth.  9  ep.  8.  Das  Zu- 
sammenfallen der  Verscäsur  mit  dem  Ende  der  Reihe  wird  wo 
möglich  vermieden,  bei  spondeisch  (trochäisch)  auslautender 
Elementen  findet  daher  die  Cäsur  entweder  nach  der  letzten 
Arsis  oder  nach  der  ersten  Arsis  der  folgenden  Reihe  statt;  das 
erstere  ist  hauptsächlich  bei  der  Tripodie,  das  letztere  bei  der 
Tetrapodie  der  Fall. 

2. 

Der  daktylo  -  epitritische  Vers  beginnt  gewöhnlich 
mit  einer  Arsis,  seltener  mit  einer  Anakrusis,  deren 
häutige  Anwendung  dem  hesychastischen  Ethos  nicht  entsprechen 
würde,  vgl.  Aristid.  97:  tav  ös  gvd-^iöjv  7]öv%aixBQOL  plv  ol  «jro 

&t6£(DV    7tQ0XCCTCC(STtkX0Vt£g   TTJV    ÖlOCVOtaVy    Ol    Öl    CLTl      liQÖZCÖV  X1J 

qxovfj  trjv  xqovClv  i7ti(p£Q0VT6g  tezagaynsvoi.  Die  Normal- 
form der  Anakrusis  ist  eine  lange,  nicht  auflösbare 
Silbe.  Unter  den  283  Versen  der  aus  hesychastischen  Episyn- 
theta  gebildeten  Epinikien  Pindars  gibt  es  nur  42,  welche  ent- 
weder vor  der  ersten  trochäischen  Dipodie  (dem  Epitritus)  oder 
vor  der  ersten  daktylischen  Tripodie  oder  Tetrapodie*)  eine 
einsilbige  Anakrusis  haben.  Diese  Anakrusis  ist  eine  Länge 
mit  Ausnahme  von  Isth.  1,  5,  wo  bei  achtmaliger  antistrophi- 
scher  Wiederholung  des  Verses  ein  einziges  Mal  die  Kurze 
statt  der  Länge  gebraucht  ist,  6tq.  a 

xi  tpCkxtqov  %tdvüv  xonioov  aya&otg^ 
neben  V|  wnaatv  Kädfxov  axQaxm  *|  aiQ'Xcov  der  dvx.  a  u.  s.  w. 

und  von  Nem.  5  ep.  1,  wo  bei  dreimaliger  antistrophischer 
Wiederholung  zweimal  die  Kürze,  einmal  die  Länge  gebraucht  ist: 

6  xag  &t0Vj  bv  Wccfiu&fia  xi'nx'  ini  fayfiivt  novxov. 

Also  bis  auf  diese  zwei  Stellen  wird  die  einsilbige  lange  Ana- 
krusis nie  mit  einer  Kürze  vertauscht;  niemals  ist  in  der  anti- 
strophischen  Responsion  an  ihre  Stelle  eine  Doppelkürze  getreten. 

Häufiger  ist  die  kurze  Anakrusis  bei  den  Dramatikern.  Hier 
findet  sich  die  Länge:  Med.  824,  4;  97G,  1;  Androm.  766, 
1.  2.  6;  Troad.  795,  2;  Electr.  859,  2.  3.  4;  Rhes.  224,  5: 

*)  Vor  einer  Tetrapodie  kommt  die  Anakrusis  nur  einmal  vor  Py.  4 
ep.  5  Xi'fivag  9  fco  dvsQi  fldofitvco  yaiav  Sidovxi. 


i 
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Proinetb.  887,  4;  Ajax  172,  4.  5.  7.  8.  9;  Tracb.  94,  2.  5.  6; 
Tereus  a,  1.  3;  ß}  1.  2;  Soph.  fr.  ap.  Stob.  105,  57,  1;  Equit. 
1264,  5;  Eccles.  571,  3.  6.  9;  Nub.  457,  8;  Pax  775,  2.  3;  die 
Kürze:  Troad.  795,  1.  6;  Eur.  Electr.  859,  1.  5;  Rbes.  224,  2; 
Trach.  94,  1;  Equit.  1204,  1;  Nub.  457,  5;  antistrophisches 
Schwanken  zwischen  Länge  und  Kürze:  Med.  410,  1;  627,  1; 
824,  1;  Rhes.  224,  1. 

In  diesen  Strophen  sind  aber  auch  anakrusische  Verse  zu- 
gelassen, in  welchen  solche  Kola  angewandt  sind,  welche  nicht 
zu  den  oben  aufgeführten   legitimen  Bestandteilen  gerechnet  . 
werden  können.    Hier  ist  vorzugsweise  die  Doppelkürze  als 
Anakrusis  gebraucht. 

Vor  einem  einzelnen  Spondeus  (=  einem  Epitrit)  wird 

die  kurze,  nicht  die  lange  Anakrusis  gebraucht: 

o  —  —  —  w  „  —  —  w      Ol.  6,  6 

ovvoiKtazrjQ  te  tav  hXsivüv  SvQccxoaoäv  xiva  Htv  cpvyoi  vpvop. 

w    v  Eur.  Electr.  859,  5 

naoiyvrfzos  ot&ev  all'  InätiSs. 

Dreimal  findet  sich  vor  einem  Spondeus  eine  Doppel  kürze  als 
Anakrusis,  wodurch  scheinbar  ein  anlautender  Ionicus  a  minore 

gebildet  wird  ^   Wir  lassen  zunächst  dahin  gestellt,  ob 

dieser  Spondeus  ebenso  wie  oben  zu  messen  ist: 

u^„__^w_  Py.  1  ep.  8, 

u  u  u  _  Ol.  7,  1,  6;  Ol.  8,  6, 

 w  Bacchyl.  13,  ep.  2. 

Die  anakrusische  Doppelkürze  kommt  auch  vor  einer  daktylischen 
Dipodie  vor: 

uu  —  \j  kj  —  <j  —  —         yj  „  Py.  3  ep.  9, 

v  v  . —  \j  v  . —  —  — .  \j      Nora.  8  ep.  3, 

endlich  vor  den  als  alloiometrischen  Versen  zugelassenen  logaö- 
dischen  Reihen: 

^  v  —  w  w  _  ^  Nem.  10,  1; 

—   Aristot.  pacan.  1 

und  vor  einem  einzelnen  Trochäus  oder  einer  einzelnen  Länge: 

uvj  —  ^  —  ^  ^  —  \j  \j         .....  Py.  9,  3, 

w  „  _  o  _  u  *  _  „  u  Py.  9,  l, 

<j  v  —    —  u  kj  —  w  v  kj        Ol.  7  ep.  6, 

v  ^  —    _  \j  ....  Nem.  8  ep.  3. 

Auch  diese  Bildungen  kommen  sonst  in  den  logaödischen  Strophen 
Pindars  vor,  vgl.  Ol.  4,  1;  Ol.  13,  5;  Nem.  6,  5;  Py.  6,  4; 
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Ol.  13  ep.  6,  und  dürfen  daher  wie  die  vorhergenannteu  zu  den 
alloiometrischen  Beatandtheilen  der  episynthetischen  Strophen 
angesehen  werden. 

Wir  haben  hiermit  alle  Stellen,  wo  in  unseren  Strophen 
eine  Doppelkürze  als  Anakrusis  gebraucht  ist,  aufgezählt.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  sie  den  primären  Bestandtheilen,  der 
trochäischen  Dipodie  (Epitrit)  und  der  daktylischen  Tripodie, 
an  sich  fremd  ist.  Auf  ihre  Erklärung  werden  wir  unten  zurück- 
kommen.   Hier  ist  der  Satz  hinzustellen: 

a)  dass  die  trochäische  Dipodie  als  primäres  Element  des 
Verses,  wie  ihre  schliessende  Thesis  der  normalen  Bildung  nach 
eine  Länge  ist,  so  auch  als  Anakrusis  eine  Länge  erheischt  und 
dass  nur  Isth.  1,  5  diese  Länge  mit  der  Kürze  wechselt; 

b)  dass  die  als  primäres  Element  des  Verses  gebrauchte  dak- 
tylische Tripodie  (und  ebenso  die  daktylische  Tetrapodie,  vgl.  Py. 
4  ep.  5)  als  Anakrusis  niemals  die  hier  nach  der  Beschaffen- 
heit der  inlautenden  Thesen  zu  erwartende  Doppel  kürze  an- 
nimmt, sondern  stets  eine  einsilbige  Länge,  ja  dass  diese  Länge 
Nem.  5  ep.  1  in  der  antistrophischen  llesponsion  auch  mit  der 
einsilbigen  Kürze  wechselt;  in  anderen  Strophen  als  denen 
der  Epinikien  kommt  die  einsilbige  auakrusische  Kürze  noch 
häufiger  vor. 

Wie  man  solche  Verse  benennt,  ist  gleichgültig.  Man  kann 
von  dem  Verse  Ol.  3,  3: 

f)rjQoavo£  'Olvnmovixav  vpvov  OQ&uaaig,  anapotvxonodav 

mit  gleichem  Rechte  sagen,  er  bestehe  aus  einer  daktylischen 
Tripodie,  einem  Ditrochäus  und  einer  daktylischen  Tripodie  mit 
vorausgehender  Anakrusis: 

&ti\q(Ovos  'OXvpniovUccv  \  vpvov  6Q&m\aaig  aHapavtonodav 

  J    W   W    *U   \J      |    V      |    KJ   \J    WO   

und:  er  bestehe  aus  einer  anapästischen  Tripodie,  einem  Dilambus 
und  einer  anapästischeu  Tripodie: 

£)r}Qmvo<i  'Olv(iniovi'\xccv  vpvov  OQ\&doaig  a*apavxono8mv 

natürlich  aus  solchen  anapästischen  Tripodieen,  welche  stets  mit 
einor  langen  einsilbigen,  nicht  mit  einer  doppelkurzen  Anakrusis 
beginnen. 

Durch  die  Anakrusis   wird  jede  trochäische  Dipodie  des 
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Verses  zur  iam bischen  Dipodie,  jede  daktylische  Tripodie 
zum  anapästischen  Prosodiakos,  z.  B.: 

  V/  V/    V/  V/      |    V/   _    |    V/      |    V/  V/    V/  V/   

    V/   V/    V/   V/    |   -     V/    |      V/    |    _    V/   O    V/  V/   

>  v  .  '  "  „  V  " 

ngoaodtaxog  tocpßoi  itqoooduxxos. 

So  werden  diese  Elemente  von  den  alten  Metrikern  bezeichnet*) 
und  wir  sehen  keinen  Grund  von  der  antiken  Terminologie  ab- 
zuweichen; denn  für  den  Rhythmus  ist  es  gleichgültig,  ob  man 
die  anakrusischen  Reihen  für  Iamben  und  Anapäste  oder  für 
anakrusische  Trochäen  und  Daktylen  hält.  Freilich  sind  die 
Anapäste  hier  nicht  vierzeitig,  wie  in  den  Systemen  und  Tetra- 
metern, sondern  diplasisch  (kyklisch),  wie  aus  der  constantefl 
Einsilbigkeit  und  der  Ancipität  der  Anakrusis  hervorgeht  (äolischc 
Anapäste)**).  Die  lange  Anakrusis  ist  wie  in  den  Iamben  ein 
Chronos  alogos,  kein  disemos,  und  kann  deshalb  nicht  in  zwei 
Kurzen  aufgelöst  werden. 

3. 

Das  schliessende  Element  des  Verses  geht  gewöhn- 
lich auf  eine  Arsis,  selten  auf  eine  Thesis  aus.  Im 
letzteren  Falle  ist  bei  anakrusisch  anlautenden  Versen  der  schlies- 
sende Prosodiakos  oder  Diiambus  hyperkatalektisch: 

    ü  U    V/  V/    |      V/    |      V/  V/    V/  V/     

    V/    |      V/V/    V/V/    |      V/     

Die  Alten  nennen  die  vorliegende  anapästische  Reihe  coustant 
einen  hyperkatalektischen  Prosodiakos,  nie  einen  katalektischen 
anapästischen  Dimeter  oder  Parömiacus,  und  es  muss  diese  Auf- 
fassung um  so  mehr  beibehalten  werden,  als  sie  mit  dem  rhyth- 
mischen Werthe  der  Reihe  im  engsten  Zusammenhange  steht. 
Wir  haben  bereits  Gr.  Rhythm.1  §  20  aus  den  von  Aristoxenus 
und  Aristides  über  die  Megethe  aufgestellten  Gesetzen  und  aus 
den  überlieferten  Notirungen  anapästischer  Verse  nachgewiesen, 
dass  eine  jede  Reihe,  die  mit  einer  Thesis  beginnt  und  zugleich 
auf  eiue  Thesis  ausgeht,  z.  ß.: 

 yj  s/           kj  v/     

ihrem  metrischen  Silbenschema  nach  arrhythmisch  ist  und  ihr 

*)  Schol.  vet.  metr.  Ol.  1— Py.  1  (in  allen  daktyloepitrititchen  Epini- 
kion);  schol.  vet.  Ariatoph.  Equit.  1264   Nub.  457.    Vgl.  §  12. 
**)  Hermann,  Eiern,  p.  416. 
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errhythniisches  Maass  erst  auf  eine  doppelte  Weise  erreicht. 
Entweder  wird  nämlich  die  vorletzte  Silbe  gedehnt,  und  dann 
ist  die  Reihe  eine  katalektische  Tetrapodie;  dies  ist  der  Fall  im 
Parömiacus,  im  Tetrameter  und  dem  Systeme.  Oder  es  wird  die 
an-  oder  auslautende  Thesis  dem  Rhythmus  nach  zum  voraus- 
gehenden oder  nachfolgenden  Verse  gezogen,  und  dann  ist  jene 
Reihe  eine  hyperkatalektische  Tripodie  (hyperkatalektischer  Pros- 
odiakos).  Die  letzte  Messung  findet  überall  in  den  daktylo- 
epitritischeu  Strophen  statt,  z.  B.: 


V.  l.  V.  2. 


V.  1. 

V.  2. 

Nach  demselben  Gesetze  wie  der  hyperkatalektische  Prosodiako* 
wird  auch  der  hyperkatalektische  Diiambus  gemessen. 


4. 

Die  Verbindung  der  metrischen  Elemente  innerhalb  des 
Verses  ist  eine  zweifache: 

Erstens:  Arsis  und  Thesis  stehen  in  continuirlicher 
Folge.  Die  Thesis,  welche  die  letzte  Arsis  des  vorausgehendeu 
Elementes  mit  der  ersten  Arsis  des  folgenden  verbindet,  ist 
gleich  der  Anakrusis  des  Verses  in  ihrer  Normalform  eine  Länge 
(vgl.  Nr.  1).  Für  die  Pindarischen  Epinikien  ist  dieses  Gesetz 
in  seiner  ganzen  Strenge  nur  in  neun  Strophen  gewahrt,  Ol.  3 
str.,  Ol.  G  str.,  Py.  3  str.,  Py.  9  str.,  Nem.  1  ep.,  Nem.  10  ep., 
Nem.  11  str.,  Nem.  11  ep.,  Tsth.  5  ep.  In  den  übrigen  zwei- 
unddreissig  Strophen  ist  ein  Schwanken  zwischen  Länge  und 
Kürze  in  der  antistrophischen  Responsion  nicht  selten*).  Eine 
durchgängige  Kürze  an  Stelle  der  Länge  mit  genauer  anti- 
strophischer  Responsion  findet  statt  Ol.  7,  ep.  5,  Ol.  10,  ep.  4.  5, 
lsthm.  4,  ep.  7,  Nem.  8,  ep.  6.  Böckh  de  metr.  Pind.  282  gibt 
den  Nachweis,  dass  die  Kürze  anstatt  der  Länge  hauptsächlich 
nur  in  Eigennamen  oder  in  solchen  Wörtern  zugelassen  ist,  in 
denen  sie  auch  in  anderen  Metren  die  Stelle  einer  Länge  über- 

*)  S.  Vogt  de  uietris  Tindari  quaestioneB  tres.    Argentorati  1880. 
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nehmen  kann,  z.  B.  bei  folgender  Liquida.  Wir  müssen  jedoch 
hinzufügen,  dass  die  Zulassung  der  Kürze  meist  durch  den 
ethischen  Charakter  der  poetischen  Gattung  bedingt  ist.  Der 
hesychastische  Tropos  umfasst  nämlich  nach  der  antiken  Tra- 
dition verschiedene  etdrj,  von  denen  die  einen  mehr,  die  anderen 
weniger  den  Charakter  der  Ruhe  repräsentiren;  je  nach  dieser 
Nüancirung  des  Ethos  richtet  sich  die  grössere  Freiheit  oder 
Strenge  in  der  Beschaffenheit  der  Thesis.  In  den  Liedern  auf 
untergeordnete  Sieger  wie  Knaben  u.  s.  w.  wird  die  leichte 
trochäische  Dipodie  an  Stelle  des  schweren  feierlichen  Epitriten 
so  häufig  gebraucht,  dass  der  Grund  gar  nicht  zu  verkennen  ist. 
Es  ist  dies  für  den  Charakter  dieser  Lieder  wie  für  die  Ent- 
stehung des  Epitriten  und  seine  rhythmische  Messung,  von  der 
wir  unten  zu  sprechen  haben,  hochbedeutsam.  Die  Hymnen  als 
die  feierlichste  und  ruhigste  Gattung  der  hesychastischen  Poesie 
halten  die  Kürze  anstatt  der  Länge  fern,  wenigstens  findet 
sich  in  den  Fragmenten  der  Pindarischen  Hymnen  kein  einziges 
Beispiel  der  Kürze  oder  Ancipität.  Ein  bewegteres  Eidos  bil- 
det der  Dithyramb,  daher  konnte  hier  das  Gesetz  der  langen 
Thesis  viel  häufiger  übertreten  werden:  in  den  hierher  gehörigen 
Pindarischen  Fragmenten,  die  in  der  Anzahl  der  Reihen  den 
Hymnenfragmenten  gleichstehen,  ist  die  Kürze  fast  in  jedem 
dritten  Verse  zugelassen,  fr.  74,  2;  76,  2;  78,  2.  3;  79 B,  3;  81,  3# 
Dem  Dithyramb  steht  das  Ethos  der  Skolien  und  der  von  den 
Alten  schon  zum  systaltischen  Tropos  gerechneten  Threnen  am 
nächsten,  daher  ist  auch  hier  die  Kürze  häufig,  vgl.  Pind.  Thren. 
137,  1:  oXßiog  öang  Cdav  xaV  «tV  vna  %^ov'  olöe  plv  ßiov 
teXsvräv;  129,  5:  toi  dh  <poQiiiyy£60L  zeQJtovrcu,  noiQa  Ös  OtpiCiv 
evav&r\g  ccitccg  tt&aAev  oXßog]  133,  2;  131,  1.  2;  129,  4;  Scol. 
122,  1.  4;  123,  4;  124,  1.  5;  127,  2.  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören die  daktylo-epitritischen  Strophen  der  Tragiker.  Dagegen 
schliessen  sich  die  Prosodien,  Päane  und  Parthenien  in  ihrem 
ruhigen  Tone  am  nächsten  den  Hymnen  an,  von  denen  sie  sich 
nur  durch  die  lebhaftere  Orchestik  entfernen;  daher  ist  hier  die 
Kürze  nur  sehr  vereinzelt  zugelassen,  in  den  Pindarischen  Pros- 
odien nur  fr.  89:  xi  xdXXiov  aQ%o(i6voi<ftv  i\  xazaitccvo[i8voiGiv. 

Zweitens:  Seltener  folgen  zwei  Arsen  unmittelbar 
aufeinander,  ohne  dass  die  Thesis  durch  eine  beson- 
dere Silbe  ausgedrückt  ist.  Wir  nennen  dies  die  Synkope 
der  Thesis;  der  Zeitumfang  der  fehlenden  Silbe  wird  durch 
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zovrj  der  vorausgehenden  Arsis  zum  Chronos  trisemos  ersetzt 
In  den  mit  der  Arsis  anlautenden  Versen  entstehen  durch 
die  Synkope  katalektische  Reihen,  die  sich  von  der  Katalexis  am 
Schlüsse  des  Verses  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nicht  einen 
XQi'vog  xevog  (Xstfi^a  a),  sondern  einen  xQfotjfiog  haben.  So  er- 
geben sich  für  den  Inlaut  des  Verses  folgende  metrische  Ele- 
mente: das  daktylische  Penthemimeres,  der  Choriambus,  d.  h.  die 
katalektisch-daktylische  Dipodie,  und  der  Creticus,  d.  h.  der 
katalektische  Epitrit,  deren  Schlussarsis  überall  dreizeitig  ist. 

In  den  mit  der  Anakrusis  anlautenden  Versen  entsteht 
durch  Synkope  der  Thesis  die  Verbindung  eines  iambischen  oder 
anapästischen  Elementes  mit  einem  darauf  folgenden  daktylischen 
oder  trochäischen: 

    ^  <J  <J    V  \J  Wü    \J  \J  <u   

 ül     UU    Nu»U  <J  W    W  V  I     \J   

Der  Diiambus  und  Prosodiakos  geht  in  diesem  Fall  auf  eine 
dreizeitige  Arsis  aus,  welche  zugleich  den  Zeitumfang  der  fol- 
genden nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Thesis 
enthält. 

Der  Diiambus  mit  dreizeitiger  Schlussarsis  ist  nach  der 
Terminologie  der  antiken  Rhythmik  ein  §v&p6g  inzdörjfjLog  iv 
Xoytp  iittTQtzip,  der  Prosodiakos  mit  dreizeitiger  Schlussarsis  ein 
$v&(idg  dexdörjiiog,  über  dessen  rhythmische  Gliederung  es  bei 
Aristid.  p.  41  heisst:  sl  {isoiöcuni  zbv  ccvzbv  (sc.  Qv^fiov  dexa- 
örjfiov)  e(g  TQidda  xal  ijczdda,  ovx  iözcu  Xoyog  zcov  doi&pch> 
QV&nixog.    tiEQifa  *ov  t*™  et$  «Wapa,  xal  6(6&zcu 

Xoyog  imzQizog,  fi;  ot  qpiffu  övvzid'söd'ai  zbv  Öexdörj^ov.  Aus 
der  Bezeichnung  inzdörifiog  und  dsxdarjfiog  erhellt,  dass  nach  der 
schliessenden  Arsis  keine  Pause  stattfindet,  sondern  dass  hier 
zovri  eintritt. 

Nach  diesen  Fundamentalgesetzen  haben  wir  die  einzelnen 
Reihen  darzustellen,  deren  rhythmische  und  metrische  Formen 
trotz  der  scheinbaren  Kargheit  der  Elemente  sehr  mannichfach  sind. 

Trochaische  und  iambiache  Reihen. 

Da  die  daktylo  -  epitritischen  Strophen  der  orchestischen 
Lyrik  angehören,  so  sind  die  trochäischen  und  iambischen  Ele- 
mente, die  das  eigentliche  Metrum  des  Tanzes  sind,  die  vor- 
waltenden ttcstancltheile.  Die  epitritische  Form  wird  durch  den 
hesychastiflchen  Tropos  bedingt,  denn  der   feurige  Gang  der 
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dreizeitigen  Trochäen  und  Iamben  musste  gehemmt  und  deshalb 
der  Gebrauch  der  retardirenden  langen  Thesen,  der  schon  bei 
den  Iambographen  häufig  ist  und  im  Trimeter  und  Tetrameter 
der  Dramatiker  über  die  reinen  Dipodieen  vorwiegt,  zur  Normal- 
form erhoben  werden.  Der  Epitrit  der  vorliegenden  Strophen 
ist  nichts  anderes  als  der  Epitrit  im  Trimeter  und  Tetrameter, 
d.  h.  eine  trochäische  oder  iambische  Dipodie  mit  irrationaler 
Thesis;  dort  gehört  er  dem  hesychastischen,  hier  dem  systalti- 
schen  Tropos  an  und  darin  beruht  ein  grosser  Unterschied, 
aber  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  trägt  er  den 
Hauptictus  auf  derselben  Stelle.  S.  §  27*).  Auch  die  alten 
Metriker  fassen  die  Epitriten  der  daktylo-epitritischen  Strophen 
als  trochäische  und  iambische  Dipodieen  auf;  die  Rhythmiker 
kennen  zwar  epitritische  Rhythmen  von  7  Moren,  aber  es  erhellt 
aus  ihren  Angaben  auf  das  evidenteste,  dass  diese  keineswegs 
mit  den  sogenannten  dorischen  Epitriten  zusammenfallen,  vgl. 
Rhythmopöie  und  Rhythmengeschlecht,  N.  Jahrb.  klass.  Philol. 
N.  J.  LXXI,  4,  S.  205  ff. 

Die  Auflosung  der  trochäischen  und  iambischen  Arsis  ist 
durch  den  hesychastischen  Tropos  auf  sehr  enge  Grenzen  be- 
schränkt. In  Pindars  Epinikien  finden  sich  nur  19  Beispiele, 
die  meisten  in  der  ersten  Hälfte  der  Dipodie,  Ol.  10  ep.  3; 
Py.  1  ep.  5.  7.  8;  Py.  4,  8;  Py.  9  ep.  9;  Nem.  5  ep.  1;  Nem.  10 

*)  Hermann  de  doriis  epitrit.  (opusc.  voL  2,  116)  stellt  gegen  Böckh 
den  Satz  auf,  dass  im  „dorischen"  Epitrit  der  spondeische  Schlussfues  den 

Hauptictus  trage       u  ^  ),  im  trochäischen  Tetrameter  dagegen  der 

erste  Fuss  (a.  v;  jl  ).    Aber  statt  Grunde  anzugeben,  thut  er  nur  den 

Machtspruch:  quod  genus  neminem,  qui  aliquo  venustatis  sensu  polhat, 
aliter  quam  prioris  pedis  initio  minorem,  alterius  maiorem  habcnte  percus- 
sionem  recitaturum  putamus,  ipso  sensu  illuc  inclinante,  ut  pedem,  qui  poste- 
rior est,  spondeum  quam  trorfiaeum  irrationalem  esse  malit.  Nach  Hermann 
hätten  wir  also  die  Icten  folgendermaassen  zu  setzen: 

—  </  J-    D  —  \J  J—  —  J—  \J    \j    \j  \j  — 

—  u_£   J-  w    \j  —    \j  sj  —  —  —  w  _J_         —  \j  J- 

JL  \s    \j    —  w  ^  . — .  —  -'-  ^    \j  —    \j  \j  —  —  —  \J  J- 

i.  y  u   —  \j  \j      o  J—  V  \j  —    \j  _.. 

  sj  JL   —  —  \j  JL.  —    \j  JL.  — 

Das  blosse  Gefühl  kann  hier  sicherlich  nicht  entscheiden,  und  wir  brauchen 
daher  mit  Hermann  nicht  zu  rechten,  namentlich  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Epitriten  nicht  recitirt,  sondern  gesungen  wurden.  Hermann  ist  in 
seiner  Ansicht  vom  Rhythmua  der  dorischen  Strophe  irre  geführt,  weil  ihm 
die  Grundlage  der  antiken  Rhythmik  fehlte. 
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ep.  6;  Isth.  4,  6;  Isth.  4  ep.  6;  Isth.  5,  7;  Py.  1  ep.  3;  Isth.  2 
ep.  5;  Isth.  5,  7  (in  den  drei  letzten  Beispielen  mit  auslautender 
Arsis);  selten  ist  die  zweite  Arsis  der  Dipodie  aufgelöst,  Nem. 
5,  4.  6;  Isth.  2  ep.  6;  Isth.  3  ep.  6;  ebenso  Simonid.  8,  1.  Bei 
den  Tragikern  lässt  sich  kein  sicheres  Beispiel  der  Auflösung 
nachweisen.  Gewöhnlich  respondirt  die  Auflösung  antistrophisch; 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  findet  sich  meist  ein  Eigenname. 

Die  antike  Metrik  fasste  die  einzelne  Dipodie  der  daktylo- 
epitritischen  Strophen  nur  in  wenigen  Fällen  als  ein  selbst- 
ständiges Kolon,  d.  h.  rhythmische  Reihe  auf,  gewöhnlich  verbindet 
sie  zwei  oder  drei  auf  einander  folgende  Dipodieen  zu  einem 
Dimeter  oder  Trimeter*).  Mit  Recht;  denn  wenn  schon  in  den 
rein  iambischen  und  trochäischen  Metren  fast  überall  mehrere 
Dipodieen  einem  einzigen  Hauptictus  unterworfen  werden,  so 
muss  dies  um  so  mehr  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  der 
Fall  sein,  da  das  feierliche  und  erhabene  Ethos  dieser  Strophen- 
gattung  längere  Reihen  erheischt  und  durch  die  Häufung  kurzer 
und  schnell  vorüberrauschender  dipodischer  Reihen  seinen  hesycha- 
stischen  Charakter  völlig  einbüssen  würde.  Die  einzelnen  Reihen 
lassen  sich  durch  die  eurhythmische  Composition  erkennen. 

1)  Die  Tetrapodie  (Dimeter),  unter  allen  die  häufigste 
Reihe,  akatalektisch,  katalektisch  und  anakrusisch.  Jede  Strophe 
gibt  Beispiele.  Wir  führen  daher  nur  die  synkopirten  Formen 
auf.  Die  Synkope  ist  hier  beschränkter  als  in  der  Hexapodie, 
nur  die  dipodische  lässt  sich  nachweisen: 

-L-  o  i —  —  ^  —  —  Ol.  G  ep.  42:  itQavyLY\zCv  x  EkeC&viav,  Ol. 
10  ep.  3;  Nem.  11,  5;  Nem.  11  ep.  6. 

±yi  v>  _  Pyth.  4,  107  dtnaösv  Xayixa. 

2)  Die  Hexapodie  (Trimeter),  häufig  als  gewichtiger  Ab- 
schluss  der  Strophe  oder  Periode  gebraucht.  Die  einzelnen 
Formen  sind  folgende: 

a)  >-  <j  yj  Die  akatalektisch -trochäi- 
sche Hexapodie,  genannt  fihQov  2Jtri6ijo()eiov**)7  Ol.  3,  5: 
zIcöqCg)  (paväv  ivaQiio^ai  TttdiXa,  Ol.  3  ep.  5;  Ol.  G  ep.  7;  Ol.  12 
ep.  7;  Py.  3  ep.  3;  Py.  12,  8; 'isth.  3,  G. 


*)  Vgl.  d.  schol.  metr.  Find,  und  Aristoph. 
**)  ZiijOixoQftov  l£  iniTQi'tatv  TQt'ufrQov  axarnlriHTOv  Etf]ai%6ifov  rvQOt- 
tos  avro,  kcIioI.  Olymy».  3,  ß,  8  n.  s. 


Digitized  by  Google 


§  44.    Theorie  der  daktylo-epitritischen  Strophen.  417 


b)  j~  u  _  ^  o       Die  katalektisch-trochäischc 

Hexapodie,  22ry\6i%0QiH)v  xatdlrjxzovy  im  Inlaute  des  Verses  mit 
xovri  der  schliessenden  Arsis;  Ol.  12,  3:  tlv  yag  Iv  novtci  xvßsQ- 
vfovtat  ftoccl,  Py.  1,  5;  Py.  3,  6;  Nein.  10,  6  (zweimal);  Nem. 
11  ep.  5;  Isth.  4  ep.  2;  Isth.  5,  7. 

c)  —    —  <j  ^       Die  akatalektisch-iambi- 

ache  Ilexapodie,  Nem.  5,  4:  Adpitcovog  vCog  Tlv&tag  evQvöfcvrjg, 
Ol.  3,  4. 

Durch  Synkope  der  Thesis  nach  der  ersten  oder  zweiten 
Dipodie  entsteht  scheinbar  die  Verbindung  eines  Creticus  mit 
einem  trochäischen  Dimeter,  rhythmisch  ist  jedoch  die  zweite 
Arsis  des  Creticus  zum  Trisemos  gedehnt: 

d)  ^  i_      _  w  Isth.  5,  7. 

e)  -'.  v>  w  i„      ^  ^    .  Py.  1  ep.  3. 

Durch  Synkope  der  Thesis  nach  zwei  auf  einander  folgenden 
Arsen  entsteht  ein  gedehnter  sechszeitiger  Spondeus,  entweder 
am  Anfang  oder  Schluss  der  Reihe,  mit  oder  ohne  Anakrusis: 

f)  Jj  _j  _   yj       Py.  1,  3:  neföovtcti  d*  dotöol 

Oapaaiv. 

g)  ^  .ü  .  j  ...  kj  _  _  _  «      Ol.  G,  27:  &rfi  fe'j-atmr 
zoCvvv  nvlag*). 

h)  ^  —  u  _j  _^  —  Py.  9,  2:         /totH>£«i'0/(7i?'  ay- 

yillmv. 

Auch  Böckh  gibt  diesem  Spondeus  den  Umfang  von  zwei  Tro- 
chäen, vgl.  praef.  ad  schol.  Pind.  p.  LI.  Ebenso  sieht  G.  Her- 
mann die  beiden  Längen  als  gedehnt  an,  nur  bezeichnet  er  sie 
unrichtig  als  Trochäus  semantus. 

3)  Die  Dipodie  (Monometer).  Die  beiden  Grundformen 
sind  der  trochäische  Epitrit  (ijcltQirog  ÖsvtiQog)  und  der  iambische 
Epitrit  (iitlxQitog  tgCxog).  Durch  Synkope  der  Thesis  entsteht 
in  den  mit  der  Arsis  anlautenden  Versen  der  katalektische 
Ditrochäus,  äusserlich  ein  Creticus,  dem  rhythmischen  Werthe 
nach  einem  vollen  Ditrochäus  gleich,  indem  die  zweite  Arsis  im 
Inlaute  des  Verses  zu  einer  dreizeitigen  Länge  ausgedehnt  wird. 
In  den  anakmsischen  Versen  entsteht  durch  Synkope  der  Thesis 
die  Verbindung  eines  Diiambus  mit  einer  folgenden  Arsis,  nach 
der  Terminologie  der  alten  Rhythmiker  ein  itovg  iittdoripog  iv 


*)  Auch  sonst  ist  die  Annkrusis  vor  einem  gedehnten  Spondens  eine 
knrze  Silbe,  Enr.  Electr.  859,  5. 

BossiiACir,  sjiccicllo  Metrik.  27 
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koym  imtgitip  (y  -l.  ^  In  der  Häufigkeit  des  Gebrauches 
steht  die  dipodische  Reihe  zwischen  der  Tetrapodie  und  Hexa- 
podie  in  der  Mitte;  als  selbständige  Reihe  eines  längeren  Verses 
kommt  sie  nur  Ol.  7,  3  und  Py.  ep.  3,  3  vor,  aber  an  vielen 
Stellen  ist  sie  durch  die  Eurhythmie  gesichert,  Ol.  3  ep.  2;  Ol.  6 
ep.  1;  Ol.  7,  2.  3;  Ol.  8,  3.  8;  OL  10  ep.  1.  4.  5  u.  s.  w. 

Werden  beide  Thesen  synkopirt,  so  entsteht  ein  sechszeitiger 
Spondeus  mit  zwei  gedehnten  Längen,  der  als  selbständige  Reihe 
an  folgenden  Stellen  nachzuweisen  ist:  Py.  1,  2  apga,  Simon, 
fr.  57,  4  özdlag,  Bacchyl.  fr.  29,  3  ccyvag. 

Daktylische  und  anapästische  Reihen. 

Die  daktylischen  Reihen  bilden  die  zweite  grosse  Gruppe 
von  Bestandteilen  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen,  sie 
stehen  zwar  an  Häufigkeit  des  Gebrauches  den  Epitriten  nach, 
sind  aber  für  jede  Strophe  unerlässlich.  Ihre  Anwendung  ist  für 
den  Charakter  dieser  Strophengattung  bestimmend:  die  Trochäen 
und  Iamben  haben  ihre  ursprüngliche  Stelle  hauptsächlich  in 
den  Tanzweisen  des  dionysischen  und  demetreischen  Cultus, 
die  Daktylen  und  Anapäste  in  der  ernsten  Poesie,  im  Epos,  in 
den  Prosodien,  Hymnen  und  Nomen.  Die  orchestische  Lyrik 
des  hesychastischen  Tropos  behielt  die  Trochäen  und  Iamben 
als  das  herkömmliche  Tanzmetrum  bei,  gab  ihnen  aber  durch 
eingemischte  daktylische  und  anapästische  Reihen  Mannichfaltig- 
keit.    Die  einzelnen  Reihen  sind: 

1)  Die  daktylische  Tripodie,  oder  mit  Anakrusis  der 
Pro  so  diakos,  ist  ein  noth  wendiger  Bestand  theil  einer  jeden 
Strophe,  neben  welchem  kein  anderes  daktylisches  oder  anapästi- 
sches Element  vorzukommen  braucht,  wie  in  Ol.  3  str.;  Ol.  3  ep.; 
Ol.  8  ep.;  Py.  12;  Nem.  9;  Isth.  2;  Isth.  5  epod.  und  in  sämmt- 
lichen  Strophen  der  Dramatiker  mit  Ausnahme  von  Pax  775 
und  Aiax  172.  Doch  sind  die  Tripodieen  im  Yerhältniss  zu 
den  Epitriten  weniger  zahlreich.  So  besteht  Ol.  3  str.  aus  sechs 
Tripodieen  und  zehn  Epitriten,  Ol.  3  ep.  aus  sechs  Tripodieen 
und  zehn  Epitriten,  Ol.  7  str.  aus  sechs  Tripodieen  und  neun 
Epitriten,  Ol.  7  ep.  aus  acht  Tripodieen  und  elf  Epitriten. 
Nem.  1  ep.  hat  nur  Eine  Tripodie. 

In  dem  Gebrauche  der  Tripodie  tritt  das  archaische  Gepräge 
des  daktylo-epitritischen  Metrums  klar  hervor.  Die  daktylische 
Tripodie  gehört  schon  der  ältesten  litterarisch  fixirten  Poesie  an, 
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sie  liegt  akatalektisch  dem  heroischen  Hexameter,  katalek tisch 
dem  elegischen  Pentameter  zu  Grunde  und  bildet  mit  Ana- 
krusis  das  Maass  der  Prosodien.  Durch  ein  constantes  Bildungs- 
gesetz, welches  den  Spondeus  nur  im  Auslaut,  den  Daktylus 
nur  im  In-  und  Anlaut  gestattet,  hat  sie  eine  für  den  strengen 
Charakter  jener  Strophen  noch  angemessenere  Form  erhalten  *). 
Bloss  die  Tragiker  und  die  Lyriker  der  späteren  Zeit  haben 
dies  Gesetz  hin  und  wieder  überschritten.  Der  Spondeus  im 
Inlaut  ist  nämlich  zugelassen  Med.  983,  5  xal  [ioIqccv  d-avdrov; 
Androm.  766,  5  rifta  xal  xXeog  ovxol  und  einigemal  im  Deipnon 
des  Philoxenus;  —  der  Daktylus  im  Auslaut  findet  sieh  Troad. 
799,  5  und  mit  einem  Spondeus  im  Anlaut  verbunden  Eccles.  571, 
in  beiden  Fällen  folgt  auf  die  Tripodie  eine  zweite,  wodurch  ein 
Hexameter  entsteht: 

ovquviov  ctiyavov  XinctQuiai  xs  xoapov  U&rfvatg. 
vvv  Sri  äst  at  nvxvr}V  cpqtva  xal  rpiXococpov  iyelQStv. 

Die  Arsis  ist  wie  im  Hexameter  unauflösbar;  eine  einzige  Aus- 
nahme findet  sich  in  einem  Eigennamen  Isth.  3,  63  "EgvfV 
TeXeOidda.  —  Die  einzelnen  Formen  der  Tripodie  sind: 

a)  _!_wv,__uw  akatalektisch,  bei  den  alten  Metrikern 

auch  TtQoGodiaxog  genannt.  Es  ist  unrichtig  diese  Form  als 
katalektisch  in  bisyllabum  zu  bezeichnen. 

b)  katalektisch,  i<p&rjnnieQtg ,  gewöhnlich 
am  Ende  des  Verses,  im  Inlaute  des  Verses  mit  dreizeitiger 
Schlussarsis,  Py.  3,  6;  Py.  9,  7;  Isth.  1,  6. 

c)  t-^u_v^v/_  itQoöodiaxog\  ist  die  folgende  Thesis 

synkopirt,  so  wird  er  zum  Qv&pbg  öixdötjfiog  mit  dreizeitiger 
»Schlussarsis,  8.  S.  414. 

d)  Luu_wu  itQOöoSiccxbg  vitsQxcttdXrixTog  (kein 

Parömiacus,  vgl.  S.  411),  nur  als  Schlussreihe  eines  Verses. 

Die  Tripodie  als  Bestandtheil  einer  zusammengesetzten  Reihe 
s.  unten  S.  421. 

Alle  übrigen  daktylischen  Elemente  sind  nur  secundär.  Die 
Bildnngsgesetze  über  Stellung  des  Daktylus  und  Spondeus  u.  s.  w. 
sind  dieselben  wie  die  der  Tripodie,  eine  Anakrusis  wird  dagegen 
Dicht  zugelassen,  wenigstens  da  nicht,  wo  jene  Elemente  selbstän- 
dige Reihen  sind. 

*)  Auch  im  daktylischen  Hexameter  ist  das  häufigste  Schema  das 
Saxrvlixov,  d.  h.  spondeischcr  (trochiiischer)  Auslaut  mit  lauter  inlautenden 
Daktylen,  vgl.  §  3. 

27* 
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2)  Die  daktylische  Tetrapodie  kommt  in  Pindars  dak- 
tylo-epitritischen  Epinikien  nur  siebenmal  vor,  mit  auslautendem 
Spondeus  Ol.  6  ep.  2;  Py.  4,  4;  Nem.  1,  6;  Nem.  1  ep.  2;  Nem.  5 
ep.  6;  mit  auslautender  Arsis  Py.  4,  6;  Isth.  3,  5.  In  allen 
übrigen  Fällen  ist  sie  mit  einem  anderen  Elemente  zu  einer  zu- 
sammengesetzten Reihe  vereinigt.  Bei  den  Tragikern  wird  diese 
Reihe  nicht  zugelassen,  bloss  Sophokles  gebraucht  Aiax  172,  1 
eine  daktylisch  auslautende  Tetrapodie,  die  aber  schon  wegen 
ihrer  Stellung  als  Proodikon  zu  den  alloiometrischen  Reihen  ge- 
rechnet werden  muss. 

3)  Die  daktylische  Dipodie  geht  als  selbständige  Reihe 
immer  katalektisch  auf  die  Arsis  aus  (Choriamb),  bei  Pindar 
Ol.  6  ep.  2-,  Ol.  12,  2;  Nem.  5  ep.  4;  Isth.  5,  6;  bei  den  Dramatikern 
niemals.  Häufiger  ist  die  daktylische  Dipodie  mit  einem  oder  zwei 
Epitriten  zu  einer  einheitlichen  Reihe  verbunden  und  wird  in 
diesem  Falle  auch  mit  auslautendem  Spondeus  gebildet.  S.  unten. 

4)  Die  daktylische  Pentapodie,  nur  selten  nachzu- 
weisen, Py.  3,  4,  wo  sie  auf  die  Arsis  ausgeht:  OvQavCöa  yovov 
svQv^itdovxa  Kqovov. 

Wie  zwei  oder  drei  Epitriten,  so  können  auch  zwei  dakty- 
lische Elemente  zu  einer  einzigen  rhythmischen  Reihe  verbunden 
werden:  zwei  akatalektische  Dipodieen  Ol.  6  ep.  3,  eine  Tripodie 
und  Dipodie  Ol.  6, 2  (nQoöodiaxov  tqi(istqov,  cf.  schol.  metr.  ad  h.  v.J. 

Zusammengesetzte  daktylo-epitritische  Reihen. 

Neben  dem  epitritischen  Dimeter  und  Trimeter  kennen  die 
alten  Metriker  in  den  hierher  gehörenden  Strophen  auch  xcoXa. 
d.  h.  rhythmische  Reihen,  in  welchen  ein  daktylisches  Element 
mit  einem  oder  zwei  Epitriten  verbunden  ist.  Für  diese  Kola 
besteht  eine  genaue  Terminologie,  die  augenscheinlich  aus  frühester 
Zeit  stammt*).  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  zusammen- 
gesetzten Kola  zu  verwerfen,  wenn  sie  auch  in  den  metrischen 
Scholien  zu  Pindar  und  Aristophanes  häufig  unrichtig  angewandt 
sind.  Die  eurhythmische  Composition  bestätigt  sie  und  gibt  zu- 
gleich die  Entscheidung,  wo  im  einzelnen  Falle  eine  Zusammen- 
setzung dieser  Art  stattfindet. 


*)  Vgl.  schol.  metr.  za  Pind.  Öl.  2  —  Py.  1  und  zu  den  unten  aufge- 
führten daktylo-epitritischen  Strophen  dos  Aristophanes. 


■ 
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1)  Die  zusammengesetzte  Pentapodie  (Tripoclie  und 
Epitrit),  eine  der  häufigsten  Reihen  der  daktylo-epitritischcn 
Strophen.  Die  einzelnen  Formen,  die  sich  rhythmisch  gleich- 
stehen, sind  folgende: 

a)  ^-üu_uw  ^  iyxtopio  Xoy  ixov,  iyxapio- 

Xoyixbv  Sxifi<Si%6geiov*)}  Ol.  3,  1:  Tvi'dctQtdccig  xs  <piXo&ivoig 
ddeiv  xaX.;  Py.  1  ep.  1.  2. 

b)  ^  ^  —  w  u  _  iyxofiioXoyixbv  xaxuXyxxi- 

xovy  Ol.  8  ep.  6;  Py.  12,  7. 

c)  f.-  ^  v  —  w  _  ^  _  itQooodiaxbv  xQifisxgov 

(ix  xov  dito  (i£%ovog  tavixov**),  Ol.  3,  2:  xXuvhv  ^AxQayavxa 
ysQcciQCov  svxo^at;  Ol.  3,  4;  Py.  12,  6;  Py.  0  ep.  1;  Py.  1  ep.  4. 

d)  v  v  —  w  v  tcqqoqö  iccxbv  xqC^lexqov 

vitiQxaxdXrjxxov. 

e)  -L-  ^  .  ^  w  _  ^  w  TtQoöoöiaxbv  xqC^exqov 

aitb  XQO%aCov***)}  Ol.  10,  1:  iäxiv  av&Q&itoig  avipaiv  oxe 
nXtiGxa,  Ol.  12,  6;  Py.  3  ep.  3.  5.  8. 

f)  _i-  o  w  w  —  ^  <j —  itgoöoÖ  t,axbv  aitb  XQO%aioii 

TQifiexQov  xaxaXtjxxixov,  Ol.  10,  2:  %QfiOt,g'  e'öxiv  Ö'  ovQavCav 
vddxav;  Ol.  12,  1;  Py.  1,  1.  2;  Py.  3,  1;  Py.  3  ep.  I. 

g)  ^  _  ^  _  tatißeXeyogf),  Nem.  1,2: 

xXsiväv  ZvgaxoöCav  ftaXog  'OQXvyCa;  Nem.  5,  5;  Isth.  1,  5. 

h)  _ _JL  o  _  _        ^     ^  v  iaußiXeyog  vitSQxaxd- 

Xrjxxog.    Isth.  I  ep.  1. 

* 

Bei  der  Verbindung  der  beiden  Elemente  wird  bisweilen  eine 
Synkope  der  verbindenden  Thesis  zugelassen,  wodurch  pentapo- 
dische  Reihen  mit  einem  inlautenden  Chronos  trisemos  entstehen: 

a)  w  ^  _  w  ^  i_   Eukomiologikon  mit  Synkope, 

Py.  1,  6. 

b)  _  _v,_  Trimetron  prosodiakou  mit 
Synkope,  Py.  3  ep.  6;  Nem.  8  ep.  1. 

c)  ^  i  w  „  _  ^  w  __.  lambelegos  mit  Synkope,  Trach. 

941;  Rhes.  224,  1. 

*)  Serv.  1825;  Hephacst.  51;  Plotius  2662. 
**)  Schol.  metr.  Find.  1.  1. 

***)  Schol.  metr.  Find.  Man  »ah  den  ersten  Epitrit  als  lonicus  a  minore 
mit  anlautender  Länge  an  und  theilte  ab: 

f)  Hepbach.  49;  Serv.  1825;  Plotius  2662;  Mar.  Victor.  2593; 
scholl,  metrr.  Pind. 
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Synkope  nach  beiden  Arsen  des  Epitrit  findet  sich  in  einem 
hyperkatalektischen  Iambelegos: 

<u  iL  l_  —  wo     Eur.  Electr.  859,  5:  xaöiyvrjrog 

ced-ev  dXX1  indside,  vielleicht  auch  Sophocl.  Oenom.  fr.  ysvoipav 
dexbg  vi(H7t8X<Jcg. 

i 

2)  Zusammengesetzte  Hexapodie.  a)  Gewöhnlich  sind 
zwei  Epitriteu  mit  einer  katalektisch-daktylischen  Dipodie  (Chor- 
iamb)  zusammengesetzt: 


Die  Alten  sehen  diese  Reihe  als  eine  bei  Pindar  beliebte  Modi- 
fikation des  xqC^bxqov  Sxr\6i%6Qiiov  an,  indem  Pindar  statt  des 
dritten  Epitriten  einen  Choriamb  substituirt  habe,  und  nennen 
sie  xqC^sxqov  ZxrjöixoQSiov  IJivdaQixa  idiafiaxt  oder  xqC^ixqov 
IhvdccQLXuv  dno  ZxrjöixoQOv.  In  der  That  kommt  sie  bei  Pindar 
nicht  gerade  selteu  vor,  Ol.  12,  4;  Ol.  12  ep.  6;  Isth.  4,  2; 
Isth.  5,  2;  von  den  übrigen  Lyrikern  findet  sich  nur  bei  Bakchy- 
lides  eine  analoge  Bildung. 

b)  Seltener  ist  ein  Epitrit  mit  einer  daktylischen  Tetra- 
podie  vereint: 

O        WO    V    KJ    \J  \J   

_i_  w  w  —  \J  \J         V  \J  —   —   —    \J  — .  — 

—    _?Loo  —  v  \j  — ,  w  v>  —    —    —     \j     —  — 

Ol.  12  ep.  3:  dxXsrjg  xipa  xaxeyvXXoQorjtis  nodav;  Isth.  5,  3: 
doj*av  ixrjQaxov'  iojjuxiMs  rjdri  ngog  oXßov;  Isth.  4  ep.  8  ovx 
äx£Q  Ataxiduv  xia$  vpvav  yevexat;  Py.  4  ep.  5:  Xtpvug  tteei 
ccvsql  sldopivc)  yalav  öl$6vxi. 

3)  Zusammengesetzte  Tetrapodieen.  Während  die 
daktylische  Dipodie  als  selbständige  Reihe  nur  selten  und  nur 
in  choriambischer  Form  vorkommt,  ist  sie  mit  einem  Epitriten 
häufig  verbunden  und  wird  alsdann  auch  mit  auslautendem  Spon- 
deus  gebildet.    Die  Art  der  Verbindung  ist  eine  doppelte: 

a)  mit  vorausgehendem  Epitriten: 

'-  v  u  v  _  Zanyixbv  oxxaovXXaßov,  Py.  1,  2;  Isth.  2 

ep.  4;  Isth.  4,  6;  Isth.  4  ep.  4.  5. 
^  l_  dieselbe  Reihe  mit  Synkope,  Isth.  4  ep.  4. 

 w____ou_  mit  Anakrusis,  Isth.  1  ep.  4. 

...  ^  !__      „  v  w      mit  Anakrusis  uud  Synkope,  Nem.  1  ep.  4. 
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b)  mit  nachfolgendem  Epitriten: 

—  vu  ^  xoQia^ßixbv    öl^stqov  vnsQxatdXtjxzov, 

Ol.  10  ep.  8;  Py.  4  ep.  4. 

—  w  t__     _u  dieselbe  Reihe  mit  Synkope,  Oed.  R.  1086. 

_  v>  v  l_      _  v  _      mit  Synkope  und  Katalexis,  Nem.  11  ep.  4. 

Alloiometrische  Reihen. 

Das  überhaupt  für  den  Gebrauch  alloiometrischer  Reihen 
geltende  Gesetz,  dass  sie  meist  nur  als  Anfang  oder  Schluss  der 
Strophe  oder  Periode,  namentlich  als  ein  ausserhalb  der  eurhyth- 
mischen  Periode  stehendes  Proodikon  oder  Epodikon  zugelassen 
werden,  ist  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  mit  grosser 
Sorgfalt  gewahrt,  nicht  bloss  bei  Pindar,  sondern  auch  bei  den 
übrigen  Lyrikern  und  den  Dramatikern.    Die  alloiometri sehen 
Reihen  sind  entweder  gemischte  anapästisch -iambische,  seltener 
gemischte  daktylo- trochäische  Reihen,  oder  Ithyphallici.    In  der 
Anwendung  der  einen  oder  der  andern  Klasse  zeigt  sich  ein 
Hauptunterschied  der  einzelnen  Dichter. 

1.  Die  gemischten  anapästisch-iambischen  Reihen 
werden  von  Pindar  und,  so  weit  ein  Urtheil  aus  den  Fragmenten 
gestattet  ist,  von  Bakchylides  gebraucht,  ebenso  in  dem  Päan  des 
Aristoteles  v.  1  (p.  360  B).  Sie  sind  durch  den  überall  anlauten- 
den, nie  contractionsfähigen  Anapäst  charakterisirt;  die  Iainben 
gestatten  irrationale  Thesis.  Die  einzelnen  hierher  gehörigen 
Formen  sind  sehr  mannichfach,  doch  lässt  sich  von  jeder  fast 
immer  nur  ein  einziges  Beispiel  nachweisen. 

a)  Den  Anlaut  bilden  zwei  Anapäste  mit  darauf  folgenden 
jambischen  Dipodieen  oder  einem  einzelnen  Iambus.  So  entsteht 
äin  anapästisch-iambischer  Trimeter  oder  Dimeter  und  eine  ana- 
uästisch-logaödische  Tripodie: 

Py.  3  ep.  9:  o  u  ^  w  u  —  —  —  ^  —  —  —  ^  — 
Nem.  8  ep.  4:     w  jl  w  u  —  —  —  ^  — 

Nem.  10,  1:  u  u  j.  w  w  _  ^  _  Licymn.  fr.  4 , 1  (p.  599  B).  Eine  ana- 
loge Bildung  mit  drei  Anapästen: 
Aristo  t.  1.  1.  v.  1:  u  u  —  v  v  —        —  u  —  — 

b)  Den  Anlaut  bildet  ein  einzelner  Anapäst  mit  darauf 
jlgender  irrationaler  Thesis: 

Py.  9,  1:  <u  \j  -L-  si  —  yj  ^    —  — 

Py.  9,  %\  \j  \j  J-  \j  —  wo  —  vv  —  — 

Py.  1  ep.  8:  v  v  SL         ^  ^  

Ol.  7,  1 :  sjv  J-  SL         ^    _   Ol.  7,  6    Ol.  8,  6. 

Bacchyl.  13,  7:  ^  ^  jl  _   v  ._. 
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Das  Homogene  dieser  Bildungen  fallt  klar  in  die  Augen.  Dem 
blossen  metrischen  Schema  nach  könnte  der  Anfang  der  drei 
letzten  Reihen  als  ein  Ionicus  a  minore  erscheinen,  doch  ist  an 
einen  sechszeitigen  ionischen  Rhythmus  nicht  zu  denken,  weil 
in  den  analogen  Bildungen  Py.  9,  1.  3  die  vierte  Silbe  kurz  ge- 
braucht wird  und  demnach  auch  Py.  1  ep.  8  u.  s.  w.  irrational  zu 
messen  ist.  Mit  kurzer  Thesis  an  der  zweiten  Stelle  finden  sich 
diese  Formen  auch  in  den  logaödischeu  Strophen  Pindars,  z.  B. 
Ol.  4,  1  iXat7]Q  vTtEQtate  ßQOV-,  Ol.  13,  5  a\i,a%ov  dl  XQvipat. 

c)  Den  Anlaut  bildet  ein  einzelner  Anapäst  mit  Synkope 

der  darauf  folgenden  Thesis: 

Ol.  7  ep.  6:  u  ^  J-  —  sj  <j  —  o  w    w  

Nem.  8  ep.  8:  u  v  j.  _   ^  _ 

Auch  diese  Bildungen  kommen  in  den  logaödischeu  Strophen 
Pindars  vor:  Nem.  6,  5;  Py.  6,  4;  Ol.  13  ep.  6. 

2.  Die  gemischte  dakty lo-trochäische  Reihe  (Glyko- 
neus,  Pherekrateus)  wird  nur  ausnahmsweise  zugelassen,  bei 
Pindar  Ol.  6,  5  eine  Hexapodie,  ßcofia  xs  fiavxsic)  xapiag  zJiog 
iv  Tlida^  als  ein  ausserhalb  der  Eurhythmie  stehendes  Epodikon 
der  ersten  Periode,  und  Nem.  8,  1  (lydisch)  ein  Pherekrateus  als 
Anfang  der  Strophe:  «o«  itoxvia  x«pv|;  vielleicht  gehört  hier- 
her auch  Ol.  7  epod.  3,  wo  indess  das  Metrum  nicht  klar  ist. 
Nicht  häufiger  sind  diese  Reihen  bei  den  Tragikern,  Med.  834; 
Aiax  183,  vielleicht  auch  Oed.  tyr.  1086,  wenn  hier  nicht  das 
handschriftliche  Nv^Kpäv  ' EXutcoviaduv  für  das  vulgäre  'EXixavi- 
öav  beizubehalten  und  in  der  Strophe  Ootße  als  Glosse  anzu- 
sehen und  in  JdXu  zu  verwandeln  ist.  Auch  in  den  Fragmenten 
des  Simonides,  Bakchylides  und  der  übrigen  Lyriker  ist  die  phere- 
krateische  und  glykoneische  Reihe  fast  gänzlich  ausgeschlossen. 
Simonid.  fr.  57  v.  4  ist  avxixi&svxa  \i(vog  statt  dvxi&evxa  ps'vog 
(nicht  avxCa  dtvxa)  zu  schreiben.  Dagegen  scheint  sie  Stesichorus 
als  Abschluss  einer  Periode  zugelassen  zu  haben,  vgl.  die  Nach- 
bildung Stesichoreischer  Daktylo-Epitriten  bei  Aristoph.  Pax  775, 
wo  die  erste  Periode  mit  drei  (choriambischen)  Pherekrateen  ab- 
schlie8st,  und  Stesich.  fr.  26,  3:  xal  tQiydpovg  xi^rjöt  xai  Xint<5- 
dvoQag. 

3.  Der  trochäische  Ithyphallicus,  von  Pindar,  Bakchy- 
lides und  wie  es  scheint  auch  von  Stesichorus  ausgeschlossen, 
von  den  übrigen  Lyrikern  und  Dramatikern  in  derselben  Weise 
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wie  von  Pindar  die  gemischte  anapästisch -iam  bische  Reihe  ge- 
braucht. Der  Ithyphallicus  hat  mit  Ausnahme  von  Rhes.  225 
und  Pax  776  seine  Stellung  stets  am  Schluss  der  Strophe;  so 
schon  in  den  Skolien  des  Pittacus,  Chilon  u.  s.  w.,  bei  Simonides 
und  den  Dramatikern.  Nur  selten  ist  im  Ithyphallicus  eine 
Synkope  eingetreten,  Oed.  tyr.  1097  tavr  ap/oV  ffy.  Warum 
sich  der  strengere  Stil  des  Pindar  dieser  Reihe  enthält  und 
warum  sie  auch  die  übrigen  Vertreter  der  daktylo-epitritischen 
Strophen  nur  zum  Abschlüsse  der  Strophe  zulassen,  ergibt  sich 
aus  dem  ethischen  Charakter.  Es  ist  nicht  die  Kurze  der  Reihe, 
denn  die  noch  kürzere  und  schneller  vorübereilende  Dipodie  ist 
ziemlich  häufig  gebraucht,  sondern  die  rhythmische  Gliederung 
der  Tripodie,  zufolge  deren  die  inlautenden  Füsse  stets  rein  ge- 
halten werden  müssen  und  den  dem  hesychastischen  Tropos 
charakteristischen  Wechsel  von  dreizeitigen  und  retardirenden 
Füssen  ausschliesscn.  —  Beispiele  von  anderen  trochäischen  oder 
iambischen  Reihen  sind  sehr  vereinzelt,  Pind.  Nem.  8  ep.  4 
(lydisch):  dörmv  d'  vnkg  tavÖ'  aictofiai  (pepcov,  vielleicht  auch 
Pind.  Dithyr.  81,  4. 

Rhythmische  Messung  der  metrischen  Elemente. 

Bezüglich  der  rhythmischen  Messung  der  daktylo-epitritischen 
Strophen  sind  wir  bei  dem  Maugel  einer  directen  Ueberlieferung 
auf  die  Combinationen  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  der 
alten  Rhythmiker  und  aus  der  Beschaffenheit  der  uns  erhaltenen 
daktylo-epitritischen  Lieder  angewiesen.  Seit  G.  Hermanns  und 
Böckhs  metrischer  Thätigkeit  bis  heute  sind  die  Auffassungen 
weit  auseinander  gegangen  und  ist  bis  jetzt  eine  Uebereinstim- 
niung  nicht  erzielt  worden. 

Wollte  man  die  metrischen  Bestandtheile  unserer  Strophen 
lediglich  nach  dem  ein-  und  zweizeitigen  Schema  der  sprach- 
lichen Silben  messen,  so  würden  die  daktylischen  Elemente  vier- 
zeitiges Taktmaass  haben  wie  im  heroischen  Hexameter,  dem 
anapästischen  Tetrameter  und  System,  die  trochäischen  Dipodieeu 
aber  würden  bei  ihrem  vorwaltenden  spondeischen  Ausgange  fast 

durchweg  siebenzeitig  zu  messen  sein :  ~~3  ^  j  ~~  4— .  Die  Ueber- 
lieferung des  Aristoxenus  (Gr.  Rhythm.a  S.  182,  194)  erkennt 
zwar  einen  siebenzeitigen  Takt  ausdrücklich  an,  sie  nennt  ihn 
novg  inltQitog  iittdöriiios ,  dessen  beide  Theile  sich  verhalten 
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wie  3:4,  aber  sie  schliesst  das  Vorkommen  eines  solchen  Taktes 
auf  das  Bestimmteste  von  der  öwex^g  §vftpo%oUa  aus,  d.  h.  es 
kann  ein  solcher  Takt  nur  vereinzelt  unter  anderen  Takten  vor- 
kommen, nicht  aber  in  unmittelbarer  Wiederholung  hinter- 
einander. Ausserdem  wird  ein  solcher  siebenzeitiger  Rhythmus 
als  GndvLog  bezeichnet.    Hieraus  folgt,  dass  die  in  den  daktylo- 

epitritischen  Strophen  vorkommende  Silbenverbindung  _  »  

nicht  ein  siebenzeitiger  epitritischer  Takt  sein  kann;  denn  einmal 
ist  dieselbe  keineswegs  '  selten',  sondern  im  Gegentheil  ausser- 
ordentlich häufig  und  sodann  wird  sie  sogar  mit  Vorliebe 
mehreremals  hintereinander  wiederholt  (lässt  also  öwEx^g  $v&fio- 
noila  zu),  z.  B.  Pind.  Ol.  12,  3  u.  4,  19,  Soph.  Trach.  100: 

7}  novxCaq  avlmvag  rj  ÖiooaCoiv  dnetqotg  kAUM?, 
sin',  co  hqcczioxsvcdv  xar'  o/ujlu*. 

Ueberhaupt  lässt  sich  für  die  daktylo-epitritischen  Strophen 
keine  dem  sprachlichen  Silbenschema  völlig  entsprechende  Messung 
annehmen,  da  sie  einen  Taktwechsel,  d.  h.  einen  fortwährenden, 
sich  von  Reihe  zu  Reihe  überschlagenden  Wechsel  von  drei- 
zeitigen, siebenzeitigen  und  vierzeitigen  Rhythmen  bedingen  würde.* 
Böckhs  Annahme  der  Taktgleichheit  lässt  sich  aus  Arist.  Quint, 
p.  99  mit  unumstösslicher  Sicherheit  nachweisen.  Aristides  sagt 
nämlich,  dass  die  Rhythmen,  in  welchen  ein  Wechsel  von  einem 
Takte  in  den  anderen  (jLExaßoXri  yivovg)  stattfände,  für  das  Ge- 
raüth  (poßsQol  und  oX&qiol  seien:  TldXiv  ot  phv  i<p'  ivbg  yevovg 
litvovxsg  yxxov  xivovöiv,  ot  dh  pExaßdXXovxEg  sig  ftfpa  ßiaiag 
dvft{Xxov6i  xr\v  tyv%ii]v  ixdaxr}  6icc<po(>a  itctQeitEö&at  xe  xal 
bp,otov6&ai  xij  TtoixiXia  xaxavayxd&vxsg.  dib  xdv  xcclg  xivijöeöi 
xcSv  aQXTjQiav  cd  xb  fiEv  eldog  xavxo  xrjgovöai,  tceqI  Öe  xovg 
XQovovg  {iixgav  7tOLov(X£vac  Öiacpooccv  xaoax&dtig  jwv,  ov  fir^v 
xivdwcodsig,  ot  öe  r\xoi  Xiav  itttoctXXdxxovtiai  xolg  xQovoig  17  xal 
xä  yivr\  pExaßdXXovöai  tpoßeool  xe  eIgi  xal  6X4&qioi.  Welche 
Rhythmen  der  griechischen  Melik  aber  sind  weniger  (poßsQol  und 
oXe&Qioi  als  die  hesychastischen  Daktylo-Epitriten,  die  den 
Charakter  männlicher  Ruhe  und  heiteren  Seelenfriedens  tragen? 
Wenn  irgendwo  in  gesungener  Poesie,  so  ist  hier  die  fiExaßoli^ 
yivovg  ausgeschlossen.  Es  gibt  allerdings  Strophen  mit  Takt- 
wechsel;  aber  dies  sind  nicht  die  Daktylo-Epitriten,  sondern  die 
Dochruien  in  den  tragischen  Klag-  und  Verzweiflungsmonodieen, 
die  mit  dvaxXapEvoi  und  andern  Metren  wechselnden  Ionici  in 
ihrer  bakchischen  Ekstase,  ihrem  orgiastischen  Taumel  und  hin- 
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schmelzenden  Schmerze,  die  enthusiastischen,  muthwilligen  und 
kecken  Päonen  des  systaltischen  Tropos  in  Verbindung  mit 
Trochäen,  Anapästen  oder  Logaoden  und  endlich  die  aus  ver- 
schiedenen Metren  gemischten  aulodischen  Nomoi  des  jüngsten 
Stiles,  in  denen  auch  die  (istccßol^  der  Tonarten  gebräuchlich 
war.  Alle  diese  metabolischen  Rhythmen  bilden  durchgehends 
den  Gegensatz  zu  den  Daktylo -Epitriten.  Auch  in  den  kleinen 
episynthetischen  Strophen  des  Archilochus  mögen  wir  Taktwechsel 
annehmen,  in  den  daktylo -  epitri tischen  Strophen  dagegen  ist  er 
nach  der  Tradition  und  nach  Allem,  was  wir  über  den  Rhythmus 
der  gesungenen  Poesie  wissen,  unmöglich.  Es  ist  also  durch 
die  rhythmische  Tradition  festgestellt,  dass  Einheit  des  Rhyth- 
mus in  diesen  Strophen  stattfinden  muss,  d.  h.  dass  die  Füssc 
der  verschiedenen  Metren  einander  rhythmisch  gleichgestellt 
waren.  Doch  ist  hierunter  keine  absolute  Taktgleichheit  wie  in 
der  modernen  Musik  zu  verstehen.  Ausgeschlossen  ist  nämlich 
nur  die  fietaßoXrj  xara  yivog^  nicht  aber  die  durch  Einmischung 
irrationaler  Füsse  entstehende  ptraßolri  xat  aXoylav,  durch 
welche  nur  eine  fuxpa  diatpogä  hervorgebracht,  aber  nicht  das 
Uhythmengeschlecht  gestört  wird,  wie  oben  Aristides  sagt. 

Es  sind  in  der  daktylo  -  epitritischen  Strophe  nur  zwei 
Messungen  möglich,  entweder  die  isische  oder  die  diplasische; 
innerhalb  einer  jeden  können  aber  verschiedene  Annahmen  sta- 
tuirt  werden: 

I.  In  der  isischen  Messung  ist  der  vierzeitige  Daktylus 
der  Grundrhythmus,  welchem  der  Epitrit  assimilirt  wird. 

1)  Die  kurze  Thesis  des  Trochäus  kann  irrational 
gemessen  werden,  akatalektisch: 

a 

  *>J    ]  — .    |    W  \    ^  |     

2: 1^1  2:2  |  2:2  |  2:2  j  2:2 

katalektisch: 

a 

  c  I  I      \ju  I  I 

Diese  Messung  ist  der  Gegensatz  zu  der  diplasischen,  in  welcher 
der  Trochäus  des  Epitriten  rational,  dagegen  die  zweite  Länge 
in  dem  Spondeus  des  Epitriten  irrational  gemessen  wird.  Die 
Annahme  des  Alogos  in  dem  Trochäus  gibt  dem  Rhythmus  ein 
Accelerando,  die  des  Alogos  in  dem  Spondeus  des  Epitriten  da- 
gegen ein  Ritardando,  dort  wird  der  Trochäus  des  Epitriten  dem 
Daktylus  rhythmisch  gleichgesetzt,  hier  dagegen  der  Daktylus 
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dem  Trochäus,  in  beiden  Fällen  wird  aber  die  Taktgleickheit 
gewahrt,  da  durch  die  aXoyia  nur  eine  fiixQa  Öiacpoga,  nicht  eine 
ILexccßoki]  Katä  ysvog  hervorgebracht  wird.  Jene  Messung  wurde 
in  der  ersten  Auflage  der  Griech.  Rhythm.  S.  123  ff.  171  ff.  aus 
der  Tradition  ausführlich  begründet,  in  der  speciellen  Metrik 
(Band  3,  403)  gingen  wir  jedoch  von  derselben  ab.  Warum, 
wird  sich  unten  zeigen. 

2)  Der  Trochäus  des  Epitriten  und  jede  Länge  des 
auslautenden  Spondeus  der  daktylischen  Reihe  ist  vier- 
zeitig oder  mit  anderen  Worten:  der  vierzeitige  Trochäus  hat 
die  Form  der  Viertel-Triole,  der  auslautende  Spondeus  der  dak- 
tylischen Reihen  ist  ein  CTtovdstog  fie^fov: 

_|_vjv^|_^||_JLJ 
4  4  4  4        4  4 

Das  nach  dem  äusseren  Silbenschema  als  daktylische  Tripodie 
erscheinende  xäXov  ist  also  rhythmisch  eine  daktylische  Tetra- 
podie.  Es  kann  dann  durchgehende  dipodische  oder  tetrapodiscbe 
Messung  stattfinden.  Diese  Ansicht  ist  von  Westphal  in  der 
zweiten  Auflage  der  Metrik  aufgestellt  und  mit  ebenso  grossem 
Scharfsinn  wie  mit  genauer  Kenntniss  der  rhythmischen  Tradi- 
tion durchgeführt  worden*),  doch  ist  es  nicht  gelungen  an- 
stössige  Consequenzen  zu  beseitigen.  In  der  trochäisch  auslauten 
den  daktylischen  Tripodie  müsste  die  letzte  Silbe  als  TSTQa<5i)poi 
ausgehalten  werden: 

  VA*/  |    WW  |    <U 

2:2  {  2:2  J 4:4 

=  i..ju  und  in  der  katalektisch  auslautenden  Reihe  die  letzte 
Länge,  wo  nicht  Pause  stattfinden  kann,  als  oxrdörjftog: 


8 


2:2  |  2:2 

=  uu.    Durch  die  dipodische  Messung  soll  die  „künstliche 

Eurhythmie  grosser,  verschlungener  Perioden  beseitigt  werden, 
die  nur  durch  das  Auge,  nicht  durch  das  Gehör  begriffen  werden 
können".  Westphal  ist  zwar  der  daktylischen  Messung  treu  ge- 
blieben, hat  aber  seine  Ansicht  im  „Aristoxenus  von  Tarent"  lSSo 
und  in  „Musik  des  griech.  Alterthums"  1883  dahin  modificirt, 


*)  Siebe  auch  Westphal,  Harmonik  und  Melopöie  Vorr.  XVII  und 
J.  H.  Schmidt,  Kanstf.  II,  83. 
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dass  der  Trochäus  als  dreizeitiger  Fuss  durch  die  aytoyri  dem 
vierzeitigen  Daktylus  an  Zeitunifang  gleichgesetzt  werde. 

3)  J.  H.  Schmidt,  Kunstf.  der  griech.  Poesie  II,  82  setzt 
nach  der  Auffassung  von  K.  Lehrs  (s.  Westphal,  Allg.  Metr.3, 
S.  25)  den  Trochäus  dem  Daktylus  dadurch  gleich,  dass 
die  Länge  des  Trochäus  den  Zeitwerth  von  drei  Kürzen 
hat,  der  auslautende  Spondeus  der  daktylischen  Reihe  dagegen 
als  ein  einziger  Daktylus  gemessen  wird: 

1       I    VA>  I    »^/j     

3:1  |  2:2  |  2:2  |  2:2  |  2:2 
4  4  4  4 

Schon  J.  H.  Voss  (in  der  Metrik  der  umgekehrte  G.  Ilermanu. 
S.  Griech.  Rh.3  S.  6)  hatte  in  der  „Zeitmessung  der  deutschen 
Sprache"  S.  183  einen  Trochäus  angenommen,  der  durch  Ver- 
längerung der  Länge  zu  einer  dreizeitigen  Silbe  gedehnt  zu- 
sammen mit  der  folgenden  Kürze  an  Zeitumfang  dem  vierzeitigeu 
Daktylus  gleichstände;  aber  für  diese  Messung  ist  nicht  die  ge- 
ringste Bürgschaft  vorhanden  weder  in  der  rhythmischen  Tra- 
dition, die  von  einem  vierzeitigen  Trochäus  nichts  weiss,  noch 
in  der  Analogie  des  anderweitigen  Gebrauches  der  Daktylen; 
auch  die  erhaltenen  daktylo-epitritischen  Texte  geben  keinen 
Fingerzeig. 

II.  Diplasische  Messung.  Hier  wird  der  Trochäus  als 
Grundrhythmus  angenommen  und  der  Daktylus  ihm  assimilirt. 

1)  Kein  Geringerer  als  A.  Böckh  hat  diese  Messung  inaugu- 
rirt,  der  auch  zuerst  die  Taktgleichheit  in  unserer  Strophen- 
gattung als  oberstes  Princip  aufstellte.  Die  Dipodie  _  ^  _  _ 
oder  _  ^  _  u  hat  nach  Böckh  dieselbe  Messung  wie  im  trochäischen 
Tetrameter  und  System:  _  ^  ist  ein  rationaler  dreizeitiger  Tro- 
chäus,  ein  irrationaler  Trochäus.    Die  Länge  des  Daktylus 

ist  genau  der  folgenden  Doppelkürze  gleich,  aber  sie  ist  nicht 
zweizeitig  wie  im  gewöhnlichen  Daktylus,  sondern  dreizeitig:  so- 
wohl die  Länge  wie  die  Doppelkürze  hat  denselben  Umfang  wie 
der  dreizeitige  Trochäus  der  trochäischen  (oder  epitritischen) 
Dipodie : 

3        3       3      3      3  3 

—  ^  |  _  y  |       \  ^  <j  \  —  I  ^  ^  !  —  — 

' — •  —  s      «•  ' 

Der  einzelne  Daktylus  ist  also  sechszeitig  und  steht  hiermit  im 
Umfange  dem  Ditrochäus  oder  Epitritus  gleich. 
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Zugleich  ist  es  die  Ansicht  Böckhs,  im  Epitrit  sei  der  aus- 
lautende Spondeus  genau  so  gross  wie  der  anlautende  Trochäus, 
die  beiden  Längen  desselben  verhielten  sich  wie  4:3,  mithin 
betrage  die  erste  Y,  die  zweite  $  des  %Q6vog  Ttgmro^.  Die 
beiden  Kürzen  des  Daktylus  dagegen  seien  einander  gleich:  jede 
betrage  1^  des  %Qovog  ngdhos. 

Somit  ist  denn  in  unseren  Strophen  nach  Böckh  der  einzelne 
$-Takt  ausgedrückt  durch  folgende  Silbengrössen : 

2  l 

1)  _  v  (Trochäus) 

2)      (Spondeus  der  trochäischen  Dipodie) 

3)  o  v    (Doppelkürze  des  Daktylus) 

8 

4)  _     (Lange  des  Daktylus). 

Von  dieser  Böckhschen  Messung  widerspricht  zunächst  die 
auf  V  +  ?  angegebene  Grösse  des  Spondeus  (irrationalen  Tro- 
chäus) der  Ueberlieferung  des  Aristoxenus;  denn  ihr  zufolge  sind 
die  beiden  Silben  des  irrationalen  Trochäus  genau  einander  gleich. 
Aber  auch  der  von  Böckh  angenommenen  Dehnung  des  Daktylus 
zum  sechszeitigen  Maasse  stehen  die  Angaben  der  alten  Rhyth- 
miker entgegen.  Nach  Böckh  nämlich  ist  die  daktylische  Tripodie 

3      3      S      3      3  S 

— /  ^  ^/  — /  ^  w>  — ,  — 

eine  18-zeitige  Reibe,  die  daktylische  Tetrapodie 

33338333 

eine  24 -zeitige  Reihe;  die  18-zeitige  Reihe  ist  nach  Aristoxenus 
errhythmisch,  nicht  aber  die  24- zeitige.  Wenn  man  nicht  an- 
nehmen will,  dass  die  daktylische  Tetrapodie  in  zwei  verschiedene 
Reihen  zu  sondern  ist,  sondern  gleich  der  Tripodie  eine  einheit- 
liche Reihe  bildet,  so  muss  die  sechszeitige  Messung  des  einzel- 
nen Daktylus  noth wendig  aufgegeben  werden:  der  Daktylus  kann 
nur  drei-  oder  vierzeitig  sein,  wenn  sich  dessen  Messung  mit 
der  Lehre  von  der  Ausdehnung  der  rhythmischen  Reihen  vereinen 
lassen  soll.  S.  auch  Gr.  Rh.3  S.  133.  Einen  Punkt  hatte  jedoch 
Böckh  richtig  getroffen,  dass  die  schliessende  Länge  des  Epitrit 
irrational  sei.  Gegen  Böckhs  Messung  erklärte  sich  zuerst 
G.  Hermann,  der  nach  und  nach  drei  verschiedene  Ansichten 
aufstellte,  zuletzt  aber  auf  die  Lösung  der  Frage  verzichtete. 
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Er  ging  davon  aus,  dass  im  Epitrit  nicht  der  Trochäus,  sondern 
der  Spondeus  den  Hauptictus  trage,  im  Spondeus  selber  aber 
enthalte  die  erste  Länge  vier,  die  zweite  zwei  Moren,  der  Epitrit 
sei  mithin  ein  neunzeitiger  Fuss: 

JL  vy  I  JL  _ 
2:1  |  4:2 

So  in  der  Abhandlung  de  metrorum  mensura  rhythmica  1815. 
Neun  Jahre  später  {de  epitritis  doriis  dissertatio)  sah  er  in  dem 
Spondeus  einen  vierzeitigen  Fuss  und  identificirte  den  Epitriten 
mit  dem  siebenzeitigen  §v&(iog  inlxqixog  der  Rhythmiker: 

■ 

2:  1  I  2:2 

Endlich  erklärte  er  sich  Jahn  N.  Jahrb.  1837,  S.  378  dahin, 
dass  Taktgleichheit  in  den  dorischen  Strophen  herrsche,  ohne 
jedoch  die  Messung  anzugeben.  Wir  wollen  hier  nicht  [geltend 
inachen,  dass  Hermann  den  Ad/og  inCtQixog  und  TQO%aiog  Gr\\iav- 
xog  der  Alten  unrichtig  auffasste;  nur  dies  möge  bemerkt  sein, 
dass  in  seinen  beiden  Messungen  keine  Einheit  des  Rhythmus 
entsteht. 

2)  Schon  in  der  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhythmik 
ist  eine  einfachere,  der  rhythmischen  Tradition  der  Alten  ent- 
sprechende Messung  aufgestellt  worden,  welche  in  der  speciellen 
Metrik  durchgeführt  wurde:  Die  schliessende  Länge  des 
Epitrit  ist  ein  aXoyog,  d.  h.  eine  irrationale  Silbe,  welche  in 
der  Mitte  steht  zwischen  der  einzeitigen  und  zweizeitigen,  die 
Daktylen  sind  dreizeitig,  in  der  Weise,  dass  die  beiden 
ersten  Silben  {%Qovog  akoyog  und  fiQct%iog  ßQa%vttQog)  die  Arsis, 
die  dritte  die  Thesis  enthalten,  bez.  die  Messung  des  Epi- 
triten bildet  den  Grundrhythmus,  die  Daktylen  werden 
ihm  durch  diplasische  Messung  assimilirt: 

  \j         £         kj  vj         v  \j     

"T:  1 

z.  B.: 

XQvaea  qpopfityl,  'AnoXXcovog  xcrl  lonXoxdfiav 

avvdmov  Moiaäv  nxiavov'  rag  axovft  phv  ßdoig  dyXatag 

nttöovxcti  d*  doiSol  cd^utatv, 

dyriai%6qmv  onoxav  itQOOtfuoov  dfißoXdg  rfvjfflS  iXtXi£ofi&vet. 

v  —  a        u        s.        w  ^        uwL  (oder  —  <>) 

"T":  1  1 
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_      ^<    £*    \J    I     \J    {*    WO    \J    \J    \   I   I  

^2;  1  IT:  1  "T:  1 

I       I  yj          2  —  ^  V 

\j          ow    ww_v>_«-»! —  —  <-»  —  H  —  yj  ^  - —  wo! — 

V:  1  ^T:  1  :  1  T :  1 

Die  daktylo-epitritischen  Strophen  erhalten  durch  die  aAoyot, 
die  wir  dem  Ritardaudo  der  modernen  Musik  vergleichen  können, 
nachdrucksvolle  Gravität,  die  das  Geuiüth  feierlich  bewegt,  wäh- 
rend die  übrigen  Daktylo-Trochäen  durch  die  ungehemmte  Con- 
tinuität  der  dreizeitigen  Füsse  einen  leichteren  Rhythmus  haben. 
Die  Irrationalität  ist  dieselbe  wie  in  dem  iambischen  Trimeter 
und  dem  trochäischen  und  iambischen  Tetrameter,  die  in  der 
Poesie  der  Iambographen  (überhaupt  in  der  ältesten  Poesie)  ge- 
sungene Metren  waren  oder  wenigstens  mit  Instrumentalbeglei- 
tung (melodramatisch,  TiaQaxataloyddriv),  d.  h.  also  im  strengen 
Takte  vorgetragen  wurden;  auch  der  Daktylus  ist  als  secundärer 
Fuss  im  Trimeter  zugelassen,  nur  dass  das,  was  in  diesen  iam- 
bischen und  trochäischen  Versen  arbiträr  nach  dem  Unterschiede 
der  ethischen  Stimmung,  besonders  der  tragischen  und  komischen, 
stattfand,  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen,  die  nur  für  Ge- 
sang und  Orchestik  bestimmt  waren,  zum  festen,  meist  gleich- 
mässigen  Gesetze  geworden  ist.  Der  aloyog  gehört  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Aristoxenus  (Allg.  Th.  d.  Metr., 
S.  19)  dem  iv  ftovöixjj  ratzofiivog  Qv&tibg  d.  h.  dem  gesungenen 
Verse  an  und  sowohl  der  kyklische  Daktylus  wie  der  kyklische 
Anapäst  galten  nach  Dionysius  von  Halikarnass  (a.  a.  0.  S.  IG) 
äptpoteQOi  als  tmv  navv  xaXdov  §v&(io£.  Die  Alten  fühlten  in 
diesem  Sichkräuseln  der  rhythmischen  Wellen,  die  doch  ihren 
streng  regelmässigen,  diplasischen  Gang  gehen,  einen  Reiz  schöner 
Mannichfaltigkeit  innerhalb  der  Einheit,  worüber  wir  weiter  in 
der  Charakteristik  der  Logaöden  zu  sprechen  haben.  Wer  den 
diplasischen  Daktylus  in  der  von  uns  angenommenen  Messung 

—  vv  nur  den  recitirten,  nicht  den  melischen  Versen  zu- 
H       1  =  2:1 

schreibt,  muss  die  Taktgleichheit  in  den  daktylo-epitritischen 
Strophen  dadurch  herstellen,  dass  er  im  Tempo  (äycoyif)  den 
Daktylus  nicht  länger  ausgehalten  werden  lässt  als  den  Trochäus, 
dass  also  beide  Füsse  gleiche  zeitliche  Ausdehnung  haben,  z.  B. 
eine  daktylische  Tetrapodie  zwei  Kpitriten  an  Zeitdauer  gleich- 
steht. Die  Trochäen  hören  dann  nicht  auf  Trochäen,  die  Daktylen 
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hören  nicht  auf  Daktylen  zu  sein,  es  wurde  die  verschiedene 
Gliederung  des  Xoyog  itoöixog  gefühlt;  aber  dadurch,  dass  sie  an 
Zeitausdehnung  durch  das  Tempo  gleichgestellt  werden,  wird  die 
rhythmische  Einheit  nicht  verletzt.  Es  findet  also  hier  in  der 
Aufeinanderfolge  der  rein  trochäischen  und  rein  daktylischen 
Reihen  (xcbla  xa&aoa)  dasselbe  statt,  was  innerhalb  der  logaö- 
dischen  Reihen  (xäXa  (iixtä)  augenfällig  hervortritt:  Die  Logaödeu 
sind  nichts  Anderes  als  die  consequente  Fortbildung  des  schon 
in  den  episynthetischen  Metren  enthaltenen  Princips,  eine  Ueber- 
traguug  der  Verbindung  von  Füssen  verschiedener  Rhythmen- 
geschlechter in  dieselbe  Reihe  oder:  Die  Dakty lo-Epitriten 
sind  die  erste  Erscheinung  eines  Princips,  das  seine 
Vollendung  in  den  Logaöden  findet.  Messen  wir  die  Loga- 
Öden  diplasisch,  so  müssen  auch  die  Dakty  lo-Epitriten  diplasisch 
gemessen  werden. 

Dass  unsere  Messung  mit  den  rhythmischen  Grundsätzen 
der  Alten,  in  deren  System  ausdrücklich  der  %Qovog  aXoyog 
und  ßoa%tog  ßoa%VT£Qog  erwähnt  werden,  Übereinstimmt,  kanu 
nicht  bezweifelt  werden,  indessen  reicht  die  Anwendung  dieser 
Grundsätze  auf  die  vorliegende  Frage  zu  ihrer  völligen  Entschei- 
dung nicht  aus.  Jene  Grundsätze  bezeichnen  nur  die  Schranken, 
innerhalb  derer  wir  uns  zu  bewegen  haben;  die  letzte  Ent- 
scheidung kann  nur  aus  der  Beschaffenheit  der  vor- 
handenen daktylo-epitritischen  Texte  und  aus  dem  ganzen 
Verhältnisse  des  Gebrauches  des  yivog  ömlccöiov  gegenüber  dem 
töov  in  der  melischen  Metrik  gegeben  werden.  Dies  ist  bisher 
unterlassen  worden.  Wir  machen  für  die  diplasische  Messung 
folgende  Gründe  geltend: 

1)  In  Ol.  13  findet  ein  Uebergang  aus  Logaöden  in 
Daktylo-Epitriten  statt,  der  einer  näheren  Untersuchung  be- 
darf. Bis  zum  Schlüsse  der  ersten  Reihe  im  sechsten  Verse  ist 
die  Strophe  logaödisch  nach  den  festen  Gesetzen  des  pindarischeu 
Logaödenstiles,  dann  folgen  etwa  von  der  Mitte  des  sechsten 
Verses  an  nicht  allein  den  übrigen  Theil  der  Strophe  sondern 
auch  die  ganze  Epode  hindurch  Daktylo-Epitriten.  Dies  ge- 
schieht in  zehn,  sage  zehn  Strophen!  Es  ist  nicht  möglich, 
dass  durch  so  viele  Strophen  hindurch  ein  so  schroffer  Ueber- 
gang ans  dem  yivog  dinldöiov  in  das  löov  und  zwar  nicht  allein 
mitten  im  Verse,  sondern  auch  sogar  meist  mitten  im  Worte, 
immer  aber  mitten  im  Satze  stattfinden  sollte,  aber  es  ist 
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auch  nicht  möglich,  dass  hier  die  Daktylo-Epitriten  diplasisch 
gemessen  werden,  während  alle  übrigen  isisch  gemessen  werden 
sollen.  Wir  haben  hier  einen  Fingerzeig  für  die  Messung, 
welchen  uns  Pindar  selbst  gibt.  Der  Uebergang  ist  nur 
möglich,  wenn  beide  Strophengattungen  Einheit  des  Rhythmus 
haben,  d.  h.  diplasisch  gemessen  werden.  Es  kann  hiergegen 
nicht  etwa  Euripides  in  das  Feld  geführt  werden,  welcher  in 
derselben  Strophe  Daktylo-Epitriten  mit  Ithyphallici,  die  neben 
den  Epitriten  von  den  Tragikern  gebraucht  werden,  und  Daktylo- 
Trochäen,  bez.  Logaöden  vereinigt  Der  Sachverhalt  ist  hier 
ein  ganz  anderer  (s.  unten  die  Daktylo-Epitriten  der  Dramatiker). 
Bei  Euripides  gehen  die  Daktylo-Epitriten  voraus  und  bilden 
festgeschlossene  Gruppen,  die  nirgends  mitten  im  Verse,  ge- 
schweige mitten  im  Worte,  sondern  stets  mit  vollem  Verse,  meist 
auch  mit  einem  Satztheile  endigen.  Die  Strophe  ist  augen- 
scheinlich zweitheilig  oder,  wo  sich  nur  zwei  daktylisch-epitriti- 
sehe  Verse  finden,  bilden  diese  beiden  Verse  den  ruhigen  Ein- 
gang. Dies  ist  nicht  anders  aufzufassen,  als  wenn  in  drei  Liedern 
der  Medea  im  Gegensatze  zu  dem  vorausgehenden,  heftig  er- 
regten Dialoge  ein  ruhiges,  daktylo-epitritisches  Strophenpaar 
beginnt  und  dann  ein  mehr  bewegtes  logaödisches  folgt  Die 
nahe  rhythmische  Verwandtschaft  der  beiden  Strophengattungeu, 
die  nur  verschiedene  el'drj  innerhalb  eines  yavog  bilden,  zeigt  sich 
auch  bei  Sophokles.  In  der  Antig.  v.  582 — 592  sind  die  drei 
ersten  Verse,  auf  welche  tragische  Iamben  folgen,  daktylo-epi 
tritisch  und  schliessen  mit  einer  logaödischen  Tetrapodie  jcqo; 
Övolv,  der  erste  Vers  kann  aber  auch  als  logaödische  Penta 
podie  mit  Anakrusis  aufgefasst  werden.  Diese  drei  Verse  bilden 
gegenüber  den  folgenden  eine  geschlossene  Gruppe.  In  den 
Trachin.  v.  112 — 121  folgen  auf  eine  daktylo-epitritiseke  Strophe 
zwei  Verse  mit  daktylischen  Tripodieen  in  der  Form  der  er- 
wähnten Strophen  als  Nachklang  der  vorausgehenden  Strophe. 
In  allen  diesen  Fällen  liegt  durchgehende  diplasische  Messung 
bei  Weitem  näher  als  [itzaßoXr^  die  unmotivirt  sein  würde. 

2)  Dass  die  Epitriten  nichts  Anderes  sind  als  diplasische 
Ditrochäen  mit  «Aoyog,  beweist  das  oben  erwähnte  häufige 
Vorkommen  des  Ditrochäus  an  Stelle  des  Epitrit  in  den  leichter 
gehaltenen  Liedern  auf  Knaben  oder  Sieger  in  weniger 
angesehenen  Agonen.  Es  ist  dies  derselbe  ethische  Unter- 
schied wie  zwischen  den  tragischen  und  komischen  Trimetern 
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und  Tetrametern.  Auch  dies  ist  ein  unmittelbarer  Finger- 
zeig, welchen  uns  Pindar  selbst  gibt. 

3)  Es  ist  nicht  wahr,  dass  der  ruhigere  Ton  in  den 
daktylo-epitritischen  Oden,  die  dem  XQonog  ri6v%a6xi- 
xog  angehören,  das  isische  Rhythmengeschlecht  er- 
heische. Dies  ist  das  verhängnissvolle  Vorurtheil,  welches  die 
Annahme  der  isischen  Messung  zur  Folge  gehabt  hat.  Auch 
die  logaödischen  Epinikien  gehören  dem  tq6tio$  r\6v%a- 
cxixvg  an,  nach  der  Tradition  überhaupt  alle  Epinikien  und 
Enkomien  zusammen  mit  den  Hymnen  und  Päanen  u.  s.  w.*) 
Wir  nehmen  nur  die  päonischen  und  päonisch- logaödischen 
Epinikien  aus,  die  wir  nach  der  unten  zu  begründenden  Ansicht 
glauben  dem  xQonog  Cvöxakxixbg  zurechnen  zu  dürfen,  die  aber 
von  den  alten  Musikern  nicht  erwähnt  werden,  weil  sie  nur  in 
geringer  Anzahl  vertreten  waren;  die  logaödischen  Epinikien 
dagegen  waren  den  daktylo-epitritischen  an  Zahl  mindestens 
gleich,  wenn  wir  die  Fragmente  des  Simonides  hinzunehmen. 
Es  ist  weiter  überliefert,  dass  innerhalb  jedes  Tropos 
verschiedene  eidyj  bestehen.  Die  logaödischen  Oden  sind  mehr 
bewegt  als  die  daktylo-epitritischen,  aber  beide  haben  dieselbe 
ethische  Grundstimmung  des  hesychastischen  Tropos,  ruhige 
Würde  und  feierlich-gehobene  Stimmung  der  Seele  in  Friede  und 
Freiheit  {r\Q£^6xrig  ifv%ijg  xal  xaxd<5xr}fia  iXev&tQiov  xs  xal 
elQr\vix6v)  gegenüber  den  Gedichten  der  beiden  anderen  xQonoi. 
Diese  verschiedenen  ei'öt}  sind  uns  freilich  nicht  namentlich  über- 
liefert, aber  wenn  wir  die  Reihe  der  dem  hesychastischen  Tropos 
angehörigen  Lieder  durchgehen,  so  werden  wir  nicht  verkennen 
können,  dass  z.  B.  die  Baxxixä  und  'O^oqpoptxa,  die  mit  der 
yv\LVQnai§ixr\  verbunden  waren,  jedenfalls  den  Epinikien  gegen- 
über ein  besonderes  elöog  bildeten.  So  sind  also  auch  die 
daktylo-epitritischen  und  die  logaödischen  Epinikien 
des  Pindar  nur  verschiedene  etdri  eines  und  desselben 
TQoitog.  Der  rhythmisch-ethische  Sinn  der  Griechen  in  der 
klaasischen  Zeit  war  mehr  ausgebildet  und  kannte  feinere 
Unterschiede  als  der  moderne.  Er  bedurfte  keines  so  auf- 
falligen und  groben  Unterschiedes  zur  Bezeichnung  verschie- 
dener Grade  der  Ruhe  und  Bewegung  wie  des  Unterschiedes 
des    yivog    taov    und    öutldöiov.     Ausserdem    aber    ist  zu 


*)  Rosabacb,  Gr.  Rhythm.1  S.  192.    Westphal,  Gr.  Rhythm.8  S.  257. 
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bedenken,  dass  überhaupt  in  der  chorischen  Lyrik  der  hoch- 
klassischen Zeit  und  des  Dramas  das  yivog  diTtkdöiov  weit  Ober 
das  ttfov  vorherrscht  und  in  den  verschiedensten  Modificationen 
und  Compositions weisen  für  die  ganze  Scala  poetischer  Stim- 
mungen gebraucht  wird,  wie  besonders  die  Logaöden  zeigen. 
Selbst  die  daktylischen  Strophen  archaischen  Stiles  müssen,  wo 
sie  mit  Trochäen  gemischt  sind,  diplasisch  gemessen  werden. 

4)  Nicht  ohne  Bedeutung  für  die  diplasische  Messung  der 
Daktylo-Epitriten  ist  die  Beschaffenheit  der  Anakrusis. 
Sie  ist  entsprechend  der  epitritischen  Form  meist  eine  lange  Silbe 
(aXoyo$),  selten  eine  kurze,  die  Doppelkürze  kommt  fast  aus- 
nahmslos nur  in  alloiometrischen  Reihen  vor.  Bei  daktylischem 
Rhythmus  müsste  gerade  das  Umgekehrte  erwartet  werden,  dass 
die  Doppelkürze  als  die  Grundform  das  Regelmässige,  die  Länge 
das  Seltenere  und  die  einfache  Kürze  die  Ausnahme  wäre.  Die 
äolischen  Daktylen  können  nicht  eingewandt  werden,  da  gerade 
die  Einsilbigkeit  der  meist  kurzen  Anakrusis  Zeugniss  von  der 
diplasischen  Messung  ablegt. 

Aus  diesen  Gründen  bleiben  wir  bei  der  in  der  ersten  Auf- 
lage der  Metrik  bevorzugten  diplasischen  Messung  mit  Ritardando 
im  Epitrit,  durch  welches  der  Rhythmus  noch  gehaltener  und 
ruhiger  wird  als  in  den  iambischen  Trimetern  der  Tragödie. 

Eurhythmische  Composition. 

Nachdem  wir  im  Vorausgehenden  gezeigt  haben,  dass  in 
den  daktylo-epitritischen  Strophen  Taktgleichheit  herrscht,  haben 
wir  die  Frage  zu  erörtern:  Ist  es  genug,  dass  die  einzelnen 
Füsse  einander  rhythmisch  gleich  sind  und  dass  die  Mannich- 
faltigkeit  der  metrischen  Formen  auf  einheitliche  Grundtypen 
zurückgeht  oder  herrscht  noch  eine  höhere  Ordnung?  Die  Ant- 
wort ist  zunächst:  Ein  rhythmisches  Kunstwerk  entsteht  erst 
dann,  wenn  sich  die  einzelnen  Theile  gegenseitig  erfordern  und 
bedingen  und  sich  in  der  Weise  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schliessen,  dass  Alles  in  Wechselwirkung  steht.  Es  ist  nicht 
genug,  dass  die  einzelnen  Takte  der  rhythmischen  Reihen  ein- 
ander gleich  sind,  sondern  es  müssen  sich  auch  die  rhythmischen 
Reihen  in  ihrer  Ausdehnung  und  Gliederung  entsprechen.  Man 
hat  vom  Standpunkte  der  modernen  Musik  aus  versucht  die 
daktylo-epitritische  Strophe  in  gleiche  Reihen  einzutheilen  und 
sie  einer  durchgehends  dipodischen  Messung  zu  unterwerfen. 
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Ueber  diese  misslungenen  Versuche  haben  wir  in  der  Vorrede  zu 
der  Gr.  Rhythm.1  gesprochen  und  dargethan,  dass  hierdurch  ein 
unheilvoller  Conflict  von  Metrum  und  Rhythmus  herbeigeführt 
ward,  dass  die  Reihen  verstümmelt  und  die  charakteristischen 
Elemente  der  Strophen  verunstaltet  werden.  Die  Anordnung  der 
Reihen  ist  bei  Weitem  kunstreicher:  keine  Monotonie  fortwäh- 
render dipodischer  Messung,  sondern  eine  Architektonik  symme- 
trischer Perioden,  wobei  die  Integrität  der  metrischen  Ele- 
mente das  unerlässliche  Gesetz  ist.  Die  kunstreiche  eurhyth- 
mische  Symmetrie  in  der  daktylo-epitritischen  Strophe  gehört  zum 
Wesen  des  archaischen  Kunststiles,  dem  wir  die  Daktylo- 
Epitriten  zuzurechnen  haben,  und  tritt  ebenso  in  der  Plastik  und  dem 
ältesten  Redestil  hervor,  besonders  in  der  Anordnung  der  Gruppen 
in  den  Tempelgiebeln,  in  der  Bildung  der  Gewänder  und  Haar- 
touren, in  dem  bis  in  die  einzelnen  Satzglieder  sich  erstreckenden 
symmetrischen  Periodenbau  des  Redestiles  der  Sikelioten  und 
des  Antiphon.  Diese  kunstvolle  Symmetrie  tritt  in  den  später 
vorwiegend  gebrauchten  Strophengattungen,  besonders  den  loga- 
ödischen,  ebenso  wie  in  der  klassischen  Plastik  zurück  und  macht 
einer  einfacheren  Anordnung  Platz,  wenngleich  sie  immer  noch 
in  bedeutsamer  Weise  nachwirkt.  Die  Gesetze,  welche  die  eurhyth- 
mische  Composition  der  daktylo-epitritischen  Strophen  bedingen, 
sind  die  folgenden: 

1)  In  der  eurhy thmischen  Composition  respondiren 
die  an  Ausdehnung  gleichen  Reihen,  nicht  aber  bloss  die 
einzelnen  Füsse;  die  letzteren,  einerlei  ob  Trochäen  oder  Daktylen, 
werden  an  Zeitdauer  gleich  ausgehalten.  Der  Daktylus  steht 
daher  einem  Trochäus  oder  Spondeus  an  rhythmischer  Geltung 
gleich  und  kann  eurhy thmisch  mit  ihm  respondiren. 

2)  Die  katalektischen  und  synkopirten  Reihen  sind 
den  akatalektischen  und  nicht  synkopirten  rhythmisch 
gleich.  Die  fehlende  Thesis  in  den  ersteren  wird  in  der  Mitte 
des  Wortes  durch  Tovtj  der  letzten  Arsis,  am  Wortschlusse  ent- 
weder gleichfalls  durch  tovr)  oder  durch  %qovo$  xsvog  ersetzt. 
Die  Pause,  welche  für  die  Singenden  ein  kurzes  Respirium  bildet, 
wird  innerhalb  des  Verses  streng  rhythmisch  eingehalten  und 
von  der  Instrumentalmusik  durch  Tone  ausgefüllt.  Wann  am 
Wortschlusse  rovr\  oder  Pause  eintrat,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  sagen,  konnte  auch  von  verschiedenen  xoQvtpatot  ver- 
schieden gehandhabt  werden,  doch  liegt  es  in  der  Sache,  dass, 
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wo  Interpunction  stattfindet,  die  Singenden  eher  Pause  als  rov>i 
eintreten  Hessen.  Das  gilt  vom  Inlaut  des  Verses.  Im  Vers- 
auslaut findet  bezüglich  der  katalektischen  Reihen  dasselbe  statt, 
nur  dass  hier  Wortbrechung  nicht  zulässig  ist;  die  kurze  Silbe 
an  Stelle  der  langen  (anceps)  bedingt  längere  xovr\  oder  längere 
Pause.  Im  Uebrigen  sind  wir  bei  dem  Untergange  der  pinda- 
rischen  Melodieen  über  die  Anwendung  der  Pausen  nicht  hin- 
reichend unterrichtet,  es  muss  aber  zugegeben  werden,  dass  die 
Verspause  nicht  ausserhalb  des  Rhythmus  steht*). 

3)  Ein  mit  Anakrusis  beginnender  Vers  kann  in 
der  eurhythmischen  Coraposition  einem  mit  der  blossen 
Arsis  beginnenden  Verse  respondiren,  wenn  beide  durch 
gleiche  Taktzahl  rhythmisch  einander  gleich  sind. 

4)  Wie  in  der  Sprache  Sätze  und  Satzglieder,  so  vereinigen 
sich  in  der  Strophe  Reihen  und  Verse  zu  einer  Periode.  Die 
Periode  bildet  ein  rhythmisches  Ganzes,  das  gewöhnlich 
aus  mehreren,  selten  aus  einem  Verse  besteht,  ihr  An- 
fang und  Ende  kann  nicht  in  die  Mitte  eines  Verses 
fallen,  vielmehr  kann  sie  nur  mit  dem  Anfang  eines 
Verses  beginnen  und  nur  mit  dem  Ende  des  Verses  auf- 
hören.   Die  Gesetze  der  Periodenbildung  sind  die  folgenden: 

Die  Strophe  bildet  gewöhnlich  zwei  oder  drei  durch  Vers- 
ende von  einander  getrennte  Perioden,  seltener  macht  sie  ein«1 
einzige  grössere  Periode  aus,  Ol.  12;  Nem.  1  ep.;  Isth.  3;  Isth. 
4  epod.;  Isth.  5  epod.  An  die  letzte  Periode  schliesst  sich  der 
Regel  nach  eine  ausserhalb  der  Eurhythmie  stehende  epodische 
Reihe,  meist  ohne  Versende  mit  ihr  zusammenhängend,  eine 
Tetrapodie  Ol.  6  epod.;  Ol.  8;  Ol.  8  ep.;  Ol.  12;  Ol.  12  epod.: 
Py.  1  epod.;  Nem.  8;  Isth.  1;  Tripodie  Isth.  2  epod.;  eine  Hexa 
podie  Py.  3  epod.;  Py.  12;  Nem.  8  epod.;  Nem.  9;  Isth.  3; 
Istb.  5  epod.;  eine  Pentapodie  Py.  3;  Isth.  4  epod.  Für  die 
erste  Periode  kommt  nur  einmal  ein  Epodikon  vor,  Ol.  G,  für 
die  zweite  Py.  4.  Viel  seltener  ist  das  Proodikon  am  Anfang 
der  ersten  Periode:  Isth.  2  epod.  eine  Tripodie,  Isth.  5  epod. 
eine  Pentapodie. 

*)  Es  macht  mir  Vergnügen,  die»  dem  findigen  uud  originellen  Ver- 
fasser der  Kunstformen  der  griechischen  Poesie  1,  §  12,  J.  H.  Schmidt  zu- 
zugeben. Dass  die  Vei>|  au.se  das  ordnende  Prineip  der  Periodenschlnsse 
ist,  habe  ich  selbst  Gr.  Rhythm.'  alu  Gesetz  aufgestellt,  kann  mich  aber 
mit  Herrn  Schmidt  hier  nicht  weiter  einlassen.    S.  ausserdem  Vogt  a.  a.  0- 
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Was  die  eurhythinische  Forin  der  einzelnen  Perioden 
anbetrifft,  so  herrschen  hier  genau  dieselben  Gesetze,  von 
welchen  namentlich  die  älteren  Dichter  bei  der  Grup- 
pierung der  Strophen  zu  einem  in  sich  abgeschlossenen 
Liede  geleitet  wurden  (S.  Gr.  Rhythm.1,  S.  198.  Westphal, 
Allg.  Th.  der  Metr.3,  190). 

Die  ametabolischen  oder  stichischen  Perioden,  in 
denen  gleiche  rhythmische  Reihen  aufeinander  folgen,  sind  auf 
geringen  Umfang  beschränkt,  da  der  ältere  eurhythinische  Kunst- 
stil reichere  Mannichfaltigkeit  liebt.  Nur  wo  der  Ton  ein  unge- 
wöhulich  ruhiger  ist,  konnten  mehrere  stichische  Perioden  in  der- 
selben Strophe  zugelassen  werden,  wie  in  der  fast  epischen  Py.  4. 
In  allen  übrigen  Strophen  werden  sie  nur  einmal  zugelassen, 
fast  Überall  am  Anfang  oder  am  Ende  der  Strophe,  wo  die 
a metabolische  Form  als  ruhiger  Eingang  oder  Abschluss  am 
ineisten  am  Orte  ist.  So  bilden  zwei  Tripodieen  die  Schluss- 
periode von  Ol.  7;  Ol.  8,  und  den  Anfang  von  Py.  12;  Nem.  9; 
Isth.  2  epod.,  zwei  oder  drei  Pentapodieen  den  Anfang  von  Ol.  10; 
Py.  4;  Py.  9  epod.;  Isth.  1,  zwei  Hexapodieen  den  Schluss  von 
Ol.  12  ep.  (mit  einem  Epodikon);  Nem.  10,  zwei  oder  drei  Tetra- 
podieen  den  Schluss  von  Isth.  3  epod.;  Ol.  10  epod.;  Isth.  4. 
Längere  stichische  Perioden  aus  rhythmisch  gleichen  Elementen 
finden  sich  nur  Py.  4  und  Ol.  8  epod.  zwischen  zwei  palino- 
dischen  Perioden  aus  zwei  oder  drei  rhythmisch  verschiedenen 
Elementen,  Py.  1  epod.;  Py.  9;  Nem.  10  und  Ol.  8  ep.  zwischen 
zwei  palinodischen  Perioden. 

Von  den  metabolischen  Perioden  sind  die  mesodi sehen 
am  häufigsten.  Die  einfachsten  bestehen  aus  drei  Reihen,  indem 
ein  Mesodikon  von  zwei  rhythmisch  gleichen  Reihen  umschlossen 
wird  (ueöadixov  tqlxg)Xov),  z.  B.  eine  Pentapodie  von  zwei  Hexa- 
podieen, wie  Ol.  3,  3: 

iniHov  aooxov.    Moioa  d'  ovrea  toi  nagiata  pot  vsoaiyaXov  svqovti 

xqoiiov 

dcoQta*  tpcovav  tvctQuo^at  ntdiXm. 

Sie  bilden  entweder  wie  in  dem  voranstellenden  Beispiel  die 
Schlussperiode,  Py.  12;  Nein.  8  epod.;  Nem.  10  epod.,  oder,  was 
häufiger  ist,  den  Anfang,  Ol.  G  epod.;  Ol.  8;  Ol.  10  epod.;  Py.  3 
epod.;  Py.  9;  Nem.  8;  Nem.  9.  In  Nem.  9  erscheint  eine  solche 
Periode  nach  zwei  Tripodieen,  Isth.  4  folgen  zwei  aufeinander. 
—  Am  häufigsten  besteht  die  mesodische  Periode  aus  fünf  Reihen 
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(^eöaÖixov  ntvtdx(oXov),  Ol.  3  epod.;  Ol.  6  epod.;  Ol.  8;  Py.  2; 
Nem.  1;  Nem.  5  epod.;  Nem.  8  epod.;  Nem.  10  epod.;  Nein.  11; 
Nem.  11  epod.;  Istb.  2;  Isth.  4  epod.  —  Ein  fieöaÖixbv  imä- 
xaXov  findet  sich  Ol.  6  epod.;  Nem.  5  epod.;  Nem.  11  epod.; 
Isth.  5,  ein  (i€6c)Öix6v  ivvsdxaXov  Ol.  10  epod. ;  Nem.  8  ^pod., 
eine  noch  längere  mesodische  Periode  von  11  Reihen  Isth.  3. 

Neben  den  mesodischen  sind  die  palinodischen  Perioden 
am  häufigsten,  von  vier  bis  zehn  Reihen  Ol.  6;  Ol.  7;  Ol.  12: 
Py.  3  epod.;  Py.  9;  Nem.  11.  Distichisch,  tristichisch  und 
tetrastichisch  sind  Ol.  10;  Py.  4  epod.;  Py.  12;  Nem.  9; 
Nem.  10  epod. 

Zu  den  einfachen  treten  die  zusammengesetzten  Perioden, 
in  denen  sich  eine  distichische  Periode  um  ein  Mesodikon  oder 
Palinodikon  gruppirt  oder  umgekehrt,  z.  B.: 


6   3   3    5  8       6    2323    6     526  43243525 


Ol.  3;  Ol.  G;  Ol.  12  epod.;  Py.  1  epod.;  Py.  3;  Py.  4;  Py.  0 
epod.;  Isth.  2;  Isth.  3  epod.;  Isth.  4  epod.;  Isth.  5  epod. 

Es  ergibt  sich  von  selber,  dass  die  eurhythmische  Perioden- 
bildung eine  fast  unendliche  Mannichfaltigkeit  gestattet  und  dass 
der  Dichter  hierin  stets  in  gleicher  Weise  neue  Formen  schaffen 
konnte  wie  in  der  Verbindung  der  Metra  zu  Strophen.  Halten 
wir  die  oben  angegebenen  Gesetze  fest,  so  gelingt  es  uns  fast 
überall  den  eurhythmischen  Bau  zu  erkennen. 

Die  Feststellung  der  Eurhythmie  gibt  uns  zugleich  den 
Schlüssel  für  die  Constituirung  der  Reihen,  sie  zeigt,  in  welchen 
Fällen  der  Epitrit  eine  einzige  Reihe  ausmacht,  oder  mit  benach- 
barten metrischen  Elementen  zu  verbinden  ist.  Namentlich  ist 
sie  uns  für  die  Bestimmung  der  zusammengesetzten  Reihen  von 
der  grössten  Wichtigkeit. 

Wir  wählen  als  Beispiel  die  von  uns  schon  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  behandelte  dritte 
olympische  Ode: 

Exq.  a. 

I.   1  TvvöccQtduig  ts  ydo&ei'votg  adttv  yialUnlo-ndfiM  fr'  'Eliva 

2  xXttvav  'AiiQccyavTct  yfpai'po»'  tvxoficti, 

3  GtjQcavos  'Olvpiziovinav  vfivov  OQ&toccdg,  axofuavrortttfojv 
II.  4  ijcnmv  ttaxov.    Motaa  d'  ovtto  toi  nttQiatct 

fioi  vBoalyalov  svqovti  xQÖnov 
6  Jcoqüo  (pavav  ivuQii6£cci  ntdtlco. 
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yj  yj               KJ    <J      JL-  yj      -L    o  o 

v  yj   -'-  -  yj  yj    -L.  \j   . 

yj  yj                U    V   \J    .     J-    KJ  \J 

KJ        _  ,'_    yj     . 

^    yj  kJ    yj    ^      yj   

O      .    yJ  .   _'_  v_/     


yj  yj  _ 


Eittpd.  cc . 

I.   1  <p  tivj,  %QctCv<ov  icpezfiag 

'HQCtxXtOS  TTQOTtQCCS, 

2  are£x?7ff  \£A- 

Aayoääca?  yifqpapw*'  Al- 
rtolog  ävr)Q  vtpo&fv 
'        II.   3  ajttqpl  xd|Uo«Ti  ßctli]  yXccv- 

%6%qou  xoofiov  tlat'ccs'  xiiv  notk 
4  "Fozqov  ano  oxtctQäv  itctyav  tvstxtv 
'j4pq>ixQV(oviddagf 
inü)Smov  5  pväpa  ta>v  Ovlvpntcc  xalliotov  a&Xmv. 
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yj    ._ 


U     \J     -  \J    \J    A 


W    OV-/  

\    J_  yj  ^  w  ~ 


.  yj  yj           .    yj  yj     

'  W  v>    yj   \J      _L-    yj    \ 

J~  yj  \J    yj        —  -f^yj   

*     .1^  yj  yj  yj  yj  —  A 

llMpülxbv  -L-  yJ  yj  !_  u  _  — 


Durchgängig  dipodische  Gliederung  kann  weder  in  der  Strophe 
noch  in  der  Epode  angenommen  werden,  es  wechselt  vielmehr 
dipodische  und  tripodische  Gliederung  der  Takte  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  dem  Metrum.  Dieser  Wechsel  ist  aber 
nicht  willkührlich ,  sondern,  wie  wir  es  in  der  Abtheiluug  nach 
Reihen  angedeutet  haben,  er  beruht  auf  einem  bewussten  künst- 
lerischen Parallelismus  der  Glieder,  die  sich  in  bestimmter  Folge 
gegenseitig  bedingen  und  zu  eurhythniischen  Perioden  vereinigen. 
Bezeichnen  wir  die  Tripodie  durch  3,  die  Dipodie  durch  2,  so 
ist  das  rhythmische  Schema: 

1)  für  die  Strophe: 


323     32  328 


2    2    2      32  222 
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2)  für  die  Epode: 

2    2      3    2    3     2    2  3    3__2     3_2    3      2    2  2 

So  besteht  die  genaueste  Uebereinstimmung  der  Rhythmik  und 
Metrik,  die  metrische  Reihe  ist  auch  die  rhythmische  und  e> 
findet  zugleich  eine  kunstreiche  Eurhythmie  statt.  Bei  dieser 
Anordnung  bedürfen  wir  nicht  eines  einzigen  rhythmischen  Ge- 
setzes, das  uns  nicht  überliefert  wäre.  Die  obige  eurhythmische 
Composition  ist  in  Ol.  3  unzweifelhaft,  in  anderen  Liedern  walten 
hier  und  da  Bedenken  Uber  die  Ausdehnung  der  Perioden  ob 
(das  wollen  wir  nicht  läugnen),  aber  unsere  Principien  halten 
wir  in  den  daktylo-epitritischen  Oden  für  sicher.  In  anderen 
(mehr  modernen)  Strophengattungen,  besonders  den  logaödischen. 
trochäischen  und  iambischeu  des  tragischen  Tropos  ist  die  eurhyth- 
mische Composition  bei  Weitem  einfacher  und  freier.  Es  sind 
dies  ebenso  Unterschiede  in  der  Geschichte  der  rhythmischen 
Kunst  wie  die  gleichartigen  in  der  Geschichte  der  Plastik  und 
der  Redekunst. 

Es  kann  nicht  eingewandt  werden,  dass  die  eurhythmischt 
Composition  nur  für  das  Auge,  nicht,  wie  in  der  musischen 
Kunst  zu  erwarten,  für  das  Ohr  vorhanden  sei.  Der  ganze 
griechische  Versbau  beruht  in  tiefstem  Grunde  auf  Architektonik. 
Im  Alterthum  wurde  streng  taktirt  für  Ohr  und  Auge  und  zwar 
nicht  bloss  nach  Füssen,  sondern  auch  nach  Reihen  und  (dürfen 
wir  hinzusetzen)  nach  Perioden.  Gr.  Rhythm.3  S.  104.  Dureli 
die  Percussion  wurde  Anfang  und  Ende,  in  verschlungenen  Perio- 
den gewiss  auch  die  Mitte  hervorgehoben.  Ausserdem  aber  war 
das  gesungene  und  mit  Instrumentalmusik  begleitete  Lied  auch 
mit  Orchestik  verbunden,  die  zur  klaren  Auffassung  der  eurhyth- 
mischen  Periode  für  Auge  und  Ohr  beitrug.  Konnten  die  Griechen 
ein  in  der  Folge  der  Strophen  mesodisch  oder  palinodisch 
gebildetes  Chorlied  in  seiner  verschlungenen  Composition  auf- 
fassen (woran  kein  Zweifel  ist,  denn  wozu  hätten  sonst  die 
Tragiker  diese  Compositionsformen  gewählt?),  so  rauss  das  Gleiche 
um  Vieles  leichter  in  der  eurhythmischen  Anordnung  einer  Strophe 
stattfinden,  die  genau  denselben  Principien  folgt.  Was  die  Griechen 
in  dieser  Beziehung  vermochten,  wie  ausgebildet  ihr  rhythmisch- 
architektonischer Sinn  war,  zeigt  vor  Allein  die  antistrophische 
Responsiou  grosser  und  wechselvoll  gebildeter  Strophen  vuii 
8 — 10  und  12  Versen.  Der  Gedanke,  dass  überall,  wo  so  einfache 
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Zahlreihen  wie  2 — 5,  vorwaltend  2  u,  3  zusammentreten,  Perioden 
abgetheilt  werden  können,  widerlegt  sich  durch  vorurteilsfreie 
Proben  von  selbst,  ausserdem  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass 
für  die  Abgrenzung  der  eurhythmischen  Periode  sehr  bedeutende 
Schranken  in  den  Versenden  gegeben  sind. 

Musikalische  Harmonie  der  daktylo-epitritischen  Strophen. 

Die  daktylo-epitritischen  Strophen  werden  gewöhnlich  dorische 
Strophen  genannt,  weil  man  übereingekommen  ist,  dass  sie  in 
dorischer  Tonart  gesetzt  waren.  Es  könnte  fast  überflüssig  er- 
scheinen, diesen  Punkt  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  wenn 
uns  nicht  evidente  Zeugnisse  der  Alten  dazu  aufforderten. 

Im  Ganzen  lassen  sich  vier  verschiedene  Tonarten  für  die 
daktylo-epitritischen  Lieder  nachweisen: 

1)  Die  phrygische  Tonart  war  in  den  daktylo-epitritischen 
Gesängen  des  Stesichorus  gebraucht,  wie  Stesichorus  selbst  für 
die  Orestie  bezeugt,  fr.  37: 

Touids  %QV  XaqCxav  daucofiaza  xaXXmoptov 

vpvsiv  $Qvyiov  fiiXog  ifcvQOvxag  aß^mg  fiQog  inBQ%opivov. 

Dass  diese  Verse,  deren  Metrum  0.  Müller  Eumen.  S.  94 
unrichtig  bestimmt  hat,  einer  daktylo-epitritischen  Strophe  ange- 
hören, ist  §  45  nachgewiesen.  Der  Gebrauch  der  phrygischen 
Tonart  in  den  ruhigen,  fast  epischen  Daktylo-Epitriten  des  Stesi- 
chorus zeigt,  dass  dieselbe  auch  in  der  eigentlich  hesychastischen 
Lyrik  ihre  Stelle  hatte.  Eben  dasselbe  beweist  die  von  Plutarch. 
mus.  33  erhaltene  Nachricht,  dass  der  Nomos  des  Olympus  auf 
Athene  phrygisch  war.  Die  phrygische  Tonart  hat  keineswegs 
überall  einen  ekstatischen  Charakter,  vielmehr  war  sie  einer 
inannichfachen  Modifikation  fähig,  namentlich  dadurch,  dass  sich 
der  Gesang  nur  auf  bestimmte  Töne  der  phrygischen  Scala  be- 
schränkte Plut.  mus.  19,  und  war  daher  auch  für  einfache  und 
ruhige  Compositionen  geeignet. 

2)  Der  Dithyrambus,  welcher  das  daktylo-epitritische 
Maass  von  allen  Metren  am  häufigsten  gebrauchte,  war  nach 
dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Alten  in  phrygischer 
Tonart  gesetzt.  Besonders  muss  dies  von  den  Dithyramben  der 
klassischen  Zeit  wie  von  denen  Pindars  gelten.  Denn  erst  Philo- 
xenus,  Timotheus  und  Telestes  erlaubten  sich  eine  harmonische 
Metabole  und  verwandten  für  einzelne  Parthieen  auch  die  dorische 
und  lydische  Tonart,   so  jedoch,   dass  die  phrygische  immer 
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vorwaltete*).  Wie  sehr  auch  damals  noch  die  dorische  Tonart 
dem  Dithyrambus  widerstrebte,  geht  aus  Aristoteles  hervor. 

3)  Im  Threnos  herrscht  die  lydische  Tonart,  die  von 
den  Alten  schlechthin  als  iitixydstog  itQog  ÖQrjvov  genannt  wird**), 
und  hiernach  bestimmt  sich  die  Harmonie  für  die  daktylo-epitri- 
tischen  Threnen  Pindars. 

4)  Die  Prosodien,  Päane  und  Parthenien  haben  do- 
rische Harmonie,  vgl.  Plut.  mus.  17:  ovx  riyvou  8\  (IJXaTOv). 
ort  tcoXXcc  dcoQict  TCao&evia  'AXx\jlclvi  xal  IIivdaQG)  xal  Ei^a- 
viÖrj  xal  Bax%vMd7]  nsnoCrirai^  dXXa  ^irjv  xal  in  ngoöoöia  xal 
xaiäves.  Die  Prosodien-  und  Parthenienfragmente  Pindars  zeigen 
fast  durchweg  daktylo-epitritisches  Maass;  wenn  sich  unter  den 
Fragmenten  seiner  Päane  dies  Metrum  nicht  findet,  so  ist  dies 
blosser  Zufall;  wenigstens  waren  die  Daktylo-Epitriten  für  die 
Päane  der  übrigen  Lyriker  sehr  gebräuchlich. 

5)  Dorisch  oder  lydisch  sind  die  daktyio-epitritischen 
Epinikien,  wie  aus  zwei  Stellen  Pindars  hervorgeht.    Ol.  3,  4 

*)  Dionys,  de  comp.  verb.  19  p.  181  R.:  ot  Ss  yt  dt&vQafißonoiol  xai 
xovg  xoonovg  (isxißaXXov  dmqCovg  xs  xal  ÖQvytovg  xal  Avdiovg  iv  tw 
«apart  noiovvxeg'  xal  tag  fitlcpötag  i^XXaxxov}  roxi  ptv  ivaQfiovCor? 
noiovvxESy  xots  <$£  X9<0tlUTl%^i »  T0T^  8iax6vovgy  xal  rofs  QV&poCg  xaztt 
noXXijv  adtiav  ivB^ovotdtovxfg  disx iXovv,  ot  ye  äi?  xara  <Pil6  £t  v  ov  xai 
Ttfio&tov  xal  TeXsaxijv,  insl  nctoa  ys  xoig  UQ%aioig  xexaypiro: 
tiv  6  di&vQctpßog.  Aristot.  polit.  9,  7:  6  d&vQapßog  OfioXoyovfifvai 
flvai  doxti  ÜQvyiov.  xal  xovtov  noXXa  naoadsCyiLaoa.  XiyovOLv  ot  xeol  xt^v 
ovveaiv  xavxrp  äXXa  xt  xal  Stoxt  QiXo&vog  iyztiorjaag  iv  xjj  dwQicu 
noifjocu  dt&vQtxfißov  xovg  ftv&ovg  ov%  °^ff  x*  i\vy  ctXX*  vno  xt\g  q>6ono$ 
avxqg  i£ineasv  elg  xrjv  tpovytaxl  xrjv  7tgoaT\xovaav  aopovlav  naXtv.  Die 
Stelle  des  Dionysios  redet  nicht  von  dorischen  Dithyramben,  wie  Schneide- 
win  Simonid.  p.  LI  u.  a.  annehmen,  sondern  wie  die  Stelle  des  Aristoteles 
nur  von  den  metabolischen  Dithyramben  des  Philoxenus  n.  s.  w.  mit  dem 
ausdrücklichen  Zusätze,  dass  die  älteren  Dithyrambiker  einen  solchen 
Wechsel  der  Tonarten  nicht  kannten.  Auch  die  Worte  des  Simonides 
fr.  148  xfi'vovg  (die  Dithyrambenchöre)  *Avxiyivr\g  tdCBaaxtv  aivdoccg*  sv  ö' 
ix&rjvttxo  yXvxsoav  onct  Joagtotg  'Aolcxmv  Aoyttog  fjdv  itvivpcc  %t(ov  xcc&a 
yoig  iv  avXoCg  reden  nur  davon,  dass  ein  Dithyramb  von  dorischen  Flöten 
bogleitet  war.  Wenn  man  hieraus  folgern  will,  dass  auch  der  Gesang 
dorisch  gewesen  sei,  so  ist  dies  ebenso  unrichtig,  als  wenn  man  für  Olymp.  1, 
die  von  Pindar  selbst  ausdrücklich  für  aolisch  erklärt  wird  (vgl.  v.  102 
AloXrjtSt  poXitu)  nach  v.  17  Jagtav  ano  cpoofiiyya  naaoaXov  Xdfißav*  do- 
rische Harmonie  des  Gesanges  annehmen  wollte,  vgl.  Böckh  de  metr. 
Pind.  276. 

-  **)  Plut.  mus.  26.   Böckh  metr.  Pind.  240. 


Digitized  by  Google 


§  44.    Theorie  der  daktylo-epitriti sehen  Strophen.  445 

heisst  es  nämlich:  MotOa . . .  itaqieza  ftot  vsoöiycdov  evqovti  rgonov 
zJcoqlg)  tpavav  ivagnotat  xedila  und  Nem.  8,  14:  aitzopat  (pipav 
Avdiav  pitQav  xavaxrjda  nenoixiXpivav.  Vgl.  Hermann  dö  dial. 
Pind.  0pu8C.  1,  162;  Böckh  de  metr.  Pind.  276.  Von  diesen 
beiden  Oden  zeigt  die  lydische  durchgängig  grössere  metrische 
Freiheit  als  die  dorische,  sie  hat  alloiometrische  Reihen,  mehr- 
fache Synkope  im  Inlaut  des  Verses  und  lässt  oft  kurze  Schluss- 
thesen au  Stelle  der  Längen  zu,  während  die  dorische  überall 
die  normalen  Formen  hat  und  nur  ein  einziges  Mal  Ancipität 
gestattet.  Hermann  und  Böckh  zogen  hieraus  den  wahrscheinlichen 
Schluss,  dass  die  daktylo-epitritischen  Strophen  der  strengeren 
Compositum  dorisch,  die  der  freieren  lydisch  seien,  doch  ist 
hierin  kein  ganz  sicherer  Maassstab  gegeben,  wie  weit  man  den 
Begriff  der  strengeren  und  freieren  Composition  auszudehnen 
hat,  und  in  vielen  einzelnen  Fällen  wird  es  immer  zweifelhaft 
bleiben,  ob  ein  daktylo-epitritischer  Epinikion  dorisch  oder  lydisch 
ist*).  —  Nach  diesem  Resultate  sollte  man  erwarten,  dass  die 
daktylo-epitritis chen  Hymnen  durchgehends  dorische  Har- 
monie haben,  weil  sie  von  allen  die  strengste  Composition 
zeigen,  wie  oben  nachgewiesen  ist.  Allein  es  fehlt  hier  alle 
Ueberlieferung,  wenn  man  nicht  in  Anschlag  bringen  will,  dass 
Terpander  und  in  nachklassischer  Zeit  Mesomedes  für  ihre  in 
anderen  Metren  geschriebenen  Hymnen  ebenfalls  dorische  Ton- 
art gebrauchten**). 

6)Dori8ch  oder  mixolydisch  sind  die epitritiseben  Strophen 
der  Tragiker.  Es  fehlt  zwar  an  directeu  Nachrichte u,  doch 
lässt  sich  ein  sicherer  Beweis  führen.  In  der  Tragödie  nämlich 
war  nach  Aristoteles  die  äolische  und  ionische  Harmonie  nur 
auf  die  scenischen  Monodieen  beschränkt,  die  phrygische  wurde 

*)  Der  strengen  Analogie  von  Olymp.  3  folgt  nur  Py.  12;  Nem.  9; 
Ibtb.  2;  Isth.  6;  denn  dies  sind  die  einzigen  ohne  inlautende  Synkope  und 
alloiometrische  Reihen,  aber  selbst  von  diesen  Oden  zeigt  Isth.  5  in  der 
Strophe  durch  mehrfache  Auflösung  der  Arsis  eine  grössere  Freiheit.  Böckh 
ßieht  ausserdem  noch  Py.  1.  3.  4;  Nem.  1.  11;  Isth.  2.  3.  4  für  sicher  do- 
risch an,  obwohl  manche  von  Ol.  3  sehr  abweichen,  z.  B.  Py.  1,  wo  sich 
abgesehen  von  der  häufigen  Synkope  v.  2.  3.  4  (zweimal),  epod.  v.  3.  8 
und  den  Auflösungen  epod.  v.  5.  7.  8  zweimal  ein  gedehnter  Spondeus 
und  eine  alioiometrisch  anapästische  Reihe  findet.  Alle  übrigen  Stropheu 
sollen  lydisch  sein,  oder  sich  wenigstens  der  lydischen  Harmonie  zuneigen. 

**)  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  784.  Bellermann,  die  Hymnen  des  Dionysius 
und  Mesomedes  S.  67. 
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ebenfalls  nur  in  Monodieen  (seit  Sophokles)*)  und  von  Chor- 
liedern nur  in  den  Bakchika  wie  Eur.  Bacch.,  die  lydische  nur 
in  Threnen  angewandt,  alle  eigentlichen  Chorgesiinge  der  Tra- 
gödie dagegen  waren  entweder  dorisch  oder  uiixolydisch  gesetzt, 
dorisch  die  ruhiger  gehaltenen,  mixolydisch  die  bewegten  Klag- 
gesänge**). Die  meisten  daktylisch  -epitritischen  Strophen  der 
Tragödie  müssen  daher  die  dorische  Tonart  mit  den  trocbäischeu. 
iambischen,  logaödischen  Chorliedern  theilen,  als  mixolydisch 
lassen  sich  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nur  Trach.  94. 
Medea  976  und  Troad.  795  nachweisen,  ohne  dass  indess  zwischen 
den  dorischen  und  mixolydischen  Daktylo-Epitriten  ein  metrischer 
Unterschied  stattfände.    Vgl.  §  45. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
Daktylo-Epitriten,  wenn  wir  sie  nach  der  Tonart  benennen 
wollen,  bald  dorische,  bald  phrygische,  bald  lydische,  bald  mixo- 
lydische  Strophen  heissen  müssen.  Noch  weit  mehr  zeigt  sich 
die  Benennung  dorisch  als  unzulänglich,  wenn  wir  folgende 
Thatsache  ins  Auge  fassen:  dorisch  sind  ausser  den  Daktylo- 
Epitriten  noch  viele  andere  Strophengattungen  und  Metra  ge- 
setzt, ja  selbst  Metra,  die  gar  nicht  einmal  dem  hesychastischen. 
sondern  vorwiegend  dem  systaltischen  und  tragischen  Tropos 
angehören.  Dorisch  sind  die  stürmischen  Metra  des  systaltischen 
Hyporchemas,  wie  in  dem  ersten  Fragmente  des  Pratinas,  das 
iu  einer  ungezügelten  Freiheit  der  Auflösung  (häufige  Proceleus- 
matici  und  Tribrachen),  in  Fernhaltung  der  irrationalen  Länge, 
in  Ausschliessung  der  daktylischen  Tripodie,  kurz  in  allen  Stücken 
den  entgegengesetzten  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  zeigt;  — 
dorisch  sind  ferner  logaödische,  iambische  und  trochäische 
Parodoi  und  Stasima  der  Tragödie,  die  ebenfalls  mit  den 
Daktylo-Epitriten  gar  nichts  gemein  haben.  Dorische  Tonart 
herrscht  in  den  Spondeiaka,  in  anapästischen  Nomen,  wie  in 
dem  Nomos  auf  Ares,  ja  selbst  in  den  Klagmonodien  der  früheren 
Tragödie  (also  in  Dochmien),  in  den  Erotika  der  Sappho  und 
des  Anakreon***).    Mit  einem  Worte,  es  kann  ausser  den  Ionici 

*)  Aristox.  in  vit.  Sophocl.  sub  fin. 
•»)  Vgl.  hierüber  S.  169. 

***)  Aristox.  ap.  Plut.  mus.  17:  xal  pivxoi  ort  x«l  xguytnol  olxxoC  nott 
Inl  xov  Jtoqtov  xqotiov  lfiBXq>8^&r}aav  %al  xtva  /pomxa.  —  otxroi  ist  der 
Terminus  techoicus  für  die  Klagmonodieen,  vgl.  Euclid.  härm.  21 ;  Phoeniss. 
1485—1582  oj'xrav  (ilv  ij^rj  Xriytfr'  (v.  1584). 
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so  ziemlich  ein  jedes  Metrum  mit  dorischer  Harmonie  verbunden 
werden.  Der  Name  dorische  Strophen  für  die  Daktylo-Epitriten, 
wie  wir  sie  nach  dem  Metrum  bezeichnen,  muss  selbst  für  die 
Epinikien  Pindars  eine  bedeutende  und  vielfachen  Schwankungen 
unterworfene  Einschränkung  erleiden,  zeigt  sich  aber  schon  für 
die  Pindarischen  Fragmente  als  unzureichend  und  muss  aufge- 
geben werden,  wenn  wir  jenes  Maass  vom  allgemeinen  metri- 
sehen  Standpunkte  aus  betrachten  und  von  Stesichorus  an  durch 
die  gesammte  Lyrik  und  das  Drama  verfolgen. 

Zum  Schlüsse  dürfen  wir  einen  angeblichen  Rest  der  Melodie 
zu  Pindars  erster  pythischer  Ode  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehen*).  Der  für  seine  Zeit  sehr  gelehrte  und  geistvolle 
Jesuitenpater  Athanasius  Kircher  theilt  in  seiner  Musurgia  uni- 
versalis Tom.  1,  541  die  griechischen  Noten  zu  den  fünf  ersten 
Versen  jener  Ode  mit:  Inveni  autem  hoc  musices  speeimen  .  .  . 
in  celeberrima  illa  totius  Siciliae  Bibliotheca  monasterii  S.  Salva- 
toris  iuxta  Partum  Messanensem  in  fragmento  Pindari  antiquis- 
simo  notis  musicis  veterum  Graecorum  incognito.  Das  Fragment 
(wohlbemerkt:  kein  ganzer  Pindarcodex)  hat  trotz  mehrfachen 
Nachsuchens  nicht  wieder  aufgefunden  werden  können.  An  sich 
kann  es  nicht  schlechthin  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  sich 
nicht  ausser  den  Notiruugen  der  Gedichte  des  Mesomedes  andere 
altgriechische  Melodieen  hätten  über  das  Mittelalter  hinaus  er- 
halten können.  Pindars  Melodieen  waren  weit  über  seine 
Zeit  hinaus  bekannt.  Aristoxenus  ist  mit  ihnen  vertraut,  noch 
am  Ende  der  klassischen  Zeit  bilden  sich  junge  Musiker  geradezu 
nach  Pindars  Musikstil  (Plut.  de  mus.  17  ff.),  in  Alexandrien  waren 
notirte  Handschriften  der  pindarischen  Gedichte  vorhanden,  sodass 
Apollodoros,  der  Eidograph,  es  unternehmen  konnte,  die  Gedichte 
nach  den  Tonarten  (dorische,  äolische  u.  s.  w.  afS^iaxa)  zu  ordnen. 
Aber  freilich  folgt  hieraus  nicht  die  Aechtheit  der  von  Kircher 
mitgetheilten  Melodie.  Noch  nach  Kirchers  Zeit  im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  erklärte  der  gelehrte  Venetianische 
Musiker  Marcello,  dass  er  für  seine  Compositionen  der  Psalmen 
auch  altgriechische  Melodieen  benutzt  habe,  und  theilt  uns  bei 
dieser  Gelegenheit  den  13.  Homerischen  Hymnus  mit  übergeschrie- 

*)  Die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  gehört  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Musik.  Wir  geben  hier  die  Resultate  der  Westphalschen 
Forschungen,  jedoch  mit  bestimmterer  Verneinung  der  Aechtheit  der  Melodie 
wieder. 


Digitized  by  Google 


448  Erster  Abschnitt.  Daktylo-Trochäen.   B.  Hesychastischer  Tropoa. 

benen  antiken  Noten  mit*).  Er  will  dieselben  aus  einer  alten 
Handschrift  entlehnt  haben,  die  uns  ebenso  wie  die  des  Athe- 
nasius  Kircher  unbekannt  ist.  Eine  alte  Handschrift  würde  gerade 
so  wie  die  Handschriften  der  Mesomedischen  Lieder  über  den 
Textesworten  die  Sing-Noten  stehen  haben;  Marcello  aber  gibt 
über  den  Worten  des  Hymnus  nicht  bloss  die  Sing-Noten,  son- 
dern darunter  in  zweiter  Reihe  auch  die  gleichbedeutenden  In- 
strumental-Noten. So  macht  es  ein  mit  dem  Alypius  vertraut 
gewordener  moderner  Gelehrter,  welcher  von  seiner  Fertigkeit, 
neuere  Melodieen  mit  griechischen  Noten  schreiben  zu  konneu, 
einen  Beweis  liefern  will,  —  gerade  so  macht  es  auch  Meibom, 
wenn  er  das  Te  deum  laudamus  in  der  Vorrede  zu  seinen  grie- 
chischen Musikern  auf  griechische  Weise  notirt.  Ein  alter 
Musiker  würde  die  Gesang -Melodie  sicherlich  nur  durch  Sing- 
Noten,  aber  nicht  zugleich  durch  Instrumental-Noten  ausdrücken ; 
denn  die  letzteren  gehören  bloss  der  xgovöig  an**).  Jene  an- 
geblich altgriechische  Melodie  ist  notorisch  eine  Fälschung. 

In  Kirchers  Pindar-Melodie  kommt  nun  etwas  ganz  Aehn- 
liches  zum  Vorschein.  Ueber  den  Vocalen  der  zwei  ersten  Ver.se 
stehen,  wie  es  angemessen  ist,  Sing-Noten.  Dann  aber  mit 
dem  Verse: 

nsi&ovxai  d'  aotdol  aäpaaiv 

ist  das  Singnoten- Alphabet  verlassen  und  statt  dessen  eine  No- 
tirung  der  Textes-Melodie  durch  Instrumental-Noten  ausge- 
führt. Kirchner  will  bei  den  Worten  itsföowai  xtL  in  seinem 
Fragment  auch  noch  die  Zuschrift  %oqo$  eig  xi&aQav  gelesen 
haben.  Die  zwei  ersten  ohnehin  langen  Verse  sollen  hiernach 
also  assa  voce  ohne  Begleitung  der  Kithara  und  nicht  vom  Chore, 
sondern  vom  Koryphaios  gesungen  sein;  erst  mit  Tteföovztu  soll 
der  Gesammtchor  und  mit  ihm  die  Instrumental-Begleitung  ein- 
gefallen sein!  Das  Pindarische  Chorlied  wäre  somit  kein  Cborlied, 

*)  Estro  poetico  armonico,  parafrasi  sopra  Ii  primi  cinquanta  saltm. 
poesia  di  Girolamo  Ascanio  Giustiniani,  musica  di  Bencdetto  Marcel  h>. 
Venezia  1724—26.  In  Psalm  16  ist  der  Mesomedische  Hymnus  auf  Helio?. 
in  Psalm  18  die  Pindar-Melodie  benutzt.  Vgl.  G.  Behaghel,  die  erhaltenen 
iteste  altgriechischer  Musik  (Programm  des  Lyceums  zu  Heidelberg  für  die 
Herbstprüfungen)  1844. 

**)  Die  früher  von  uns  über  unisone  und  nicht  unisone  Begleitung 
gegebenen  Ausführungen  werden  davon  abhalten,  dasa  man  für  die  bei  Mar- 
cello den  Sing-Noten  hinzugefügten  gleichbedeutenden  Instrumental-Noten 
die  Annahme  einer  unisonen  Begleitung  zu  Hülfe  rufen  wird. 
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sondern  ein  xoft^og,  ein  Wechselgesang  zwischen  Chor  und  Solo- 
stimme! Ein  Chorlied  in  dieser  Weise  als  Amoibaion  zu  zer- 
fallen, findet  zwar  hin  und  wieder  auch  unter  den  Neueren  seine 
Fürsprecher;  aber  Niemand,  denke  ich,  wird  eine  solche  Zer- 
fallung für  die  Strophe  annehmen,  wenn  sie  nicht  auch  für  die 
entsprechenden  Antistrophen  angenommen  werden  kann.  Wer 
aber  mochte  auch  in  den  Antistrophen  der  ersten  Pythischen 
Ode  beim  dritten  Verse  einen  Wechsel  der  singenden  Personen 
annehmen,  obendrein  oft  ganz  unmotivirt  mitten  im  Satze  ohne 
alle  Markirung!  In  avt.  a  würde  das  den  Satz  beginnende 
Subject  6  öl  xvcoööav  vom  Chorführer,  der  darauf  folgende  Satz- 
theil  vom  Chore  gesungen  sein!  u.  s.  w. 

Der  Beisatz  x°Q^S  £^S  xi&dgav  und  der  Uebergang 
von  Vocal-  in  Instrumental-Noten  spricht  entschieden 
gegen  die  Ächtheit.  Der  Fälscher  konnte  von  der  Musik 
seiner  Zeit  sehr  leicht  darauf  geführt  werden,  hei  der  Erwähnung 
der  doidoi  in  „Tteföovtcu  aoidol  ödfiaöiv66  einen  Chorgesang 
eintreten  zu  lassen,  während  er  das  Vorausgehende  einem  Solisten 
gab.  Kircher  hatte  Kenntniss  der  griechischen  Noten,  wie  die 
Tafel  auf  S.  540  „ex  Alipio"  zeigt,  um  etwa  eine  von  ihm  selbst 
zu  Pindars  Worten  verfasste  Composition  mit  Hilfe  des  Alypius, 
den  er  öfters  erwähnt,  in  griechische  Sing-  und  Instrumental- 
Noten  umzusetzen.  Die  griechischen  Musiker  hatten  ja  damals 
eine  ungemein  grosse  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  —  es 
war  die  Zeit,  wo  man  für  die  in  der  damaligen  Musik  bestehen 
den  Tonarten  die  alte  Terminologie  von  Neuem  wieder  aus 
Boethius,  Ptolemäus,  Euklides  u.  s.  w.  hervorholte  und  die  Namen 
„iastische,  äolische  Tonart"  aufbrachte.  Auch  hatte  Kircher  einige 
Kenntniss  des  Griechischen,  liegt  aber  mit  den  griechischen 
Accenten  und  der  Orthographie  im  Streite.  Da  Zeitgenossen 
Kirchers  namentlich  in  Sicilien  mehr  griechische  Kenntnisse 
hatten,  er  aber  als  Musiker  sehr  bekannt  war,  so  Hess  man  ihn 
in  jenem  Kloster  vielleicht  finden,  wonach  er  sich  im  Herzen 
sehnte. 

Im  Uebrigen  sind  Spuren  der  Unechtheit  nicht  vorhanden. 
Von  rhythmischer  Messung  sagt  Kircher  nichts,  er  bemerkt  nur: 
tempus  non  notac,  sed  quantilas  syttabarum  dahat.  In  metrischer 
Beziehung  ist  die  Uebereinstimmung  der  melodischen  Schlüsse 
mit  den  Schlüssen  der  metrischen  Elemente  hervorzuheben;  doch 
hatte  die  Zeit  Kirchers  schon  einige  metrische  Kenntniss,  um 

Bobs bach,  spocicllo  Metrik.  29 
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diese  augenfällig  verschiedenen  Elemente  zu  sondern.  Die  obigen 
Kennzeichen  der  Fälschung  reichen  aus,  um  die  angeblich 
Pindarische  Melodie  als  Beweismittel  für  die  Pindarische 
Composition  der  Daktylo-Epitriten  um  so  mehr  un  kraft  ig  zu 
machen,  als  nicht  einmal  in  der  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  Tonart,  ob  lydisch,  dorisch  oder  aolisch,  Uebereinstimmung 
erzielt  worden  ist. 

§  45. 

Daktylo-Epitriten  der  Lyriker. 

Die  daktylo-epitritischen  Strophen  gehen  in  der  uns  erhal- 
tenen Litteratur  bis  auf  STESICHORUS  zurück.  Einige  der 
häufigsten  Verse  dieser  Strophen  werden  auf  ihn  als  ihren  Er- 
finder zurückgeführt  und  nach  ihm  benannt,  nämlich  das  StesicJio- 
reum  trimetrum  (die  Verbindung  dreier  Epitriten),  schol.  Ol.  3  usw., 
das  Stesichoreum  angelicum  (akatalektische  und  katalektiseh-dak- 
tylische  Tripodie)  Diomed.  512;  Plot.  2633,  und  das  StesicJioretan 
encomiologicum  (akatalektisch  -  daktylische  Tripodie  und  Epitrit) 
Diomed.  p.  512.  Auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der 
hierher  gehörigen  Verse  bei  Stesichorus  und  Pindar  haben  bereits 
die  Alten  bemerkt,  z.  B.  dass  Pindar  zwei  Epitriten  mit  einem 
Choriambus  verband,  während  hier  Stesichorus  statt  des  schliessen- 
den  Choriambus  einen  Epitrit  gebraucht  habe,  schol.  Ol.  6 
ep.  2  u.  s.  Schon  aus  diesen  Nachrichten  der  alten  Metriker 
würde  hervorgehen,  dass  Stesichorus  daktylo-epitritische  Strophen 
gebildet  hat,  auch  wenn  uns  nicht  in  seinen  Fragmenten  noch 
einige  Reste  erhalten  wären.  Wir  können  noch  jetzt  deutlich 
erkennen,  dass  die  'Ikiov  TteQtiig,  Helena  und  Oresteia  in  diesem 
Metrum  gedichtet  waren,  während  die  u&ka  inl  Ut\Xia  und 
Geryonis  im  xara  ÖdxTvXov  elöog  abgefasst  sind.  Die  hierher 
gehörigen  Fragmente  sind  folgende: 

Orest.  fr.  36:  Movoa,  ov  phv  TtoXtuovg  ancaaapivrj  per'  ifiov 

*Xe£ovoci  &eüv  te  ydfiovg  ävdocbv  tf  dattag  xal  &  alias 

Hccxuqcov. 

fr.  37:  xoidde  %qr\  XuqCxcov  dapapar«  xuXlmofKov 

vfivsiv  Qovyiov  fiilog  QiVQovzag  aßoag  r]oog  intQx0Pt*ov. 

fr.  42:  tu  81  dQu\cov  idönrjoev  poXfiv  x«pa  ßfßooxaiiivog  ccxqov 
i*  d'  aaa  tov  ßaatlevg  llXeio&evtöag  iytxprj. 

Heleo.  fr.  32:  ovx  iax'  hvpog  Xoyog  ovxog' 

ovö'  tßccg  iv  vavalv  svaiX[ioia(iv)  ovd'  fx«o  niyyafia  T^o/aj 
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fr.  29:  noXXd  tikv  Kvdmvia  fiaXa  noziQQizov  noxl  dtyoov  avanzi, 
noXXd  dl  pvQOivct  cpvXXa 

xai  godi'vovs  axstpdvovg  Ccav  ts  Koqcovi'das  ovXag. 

fr.  inc.  62:  &av6vzog  dvdobg  nun*  anoXXvzai  not'  dv&oconcov  zdoig. 

fr.  inc.  50:  (juHXiatd  tot  (Bergk  imXa  xoi  fitXiozäv) 

naiypoovvag  yiXesi  poXnug  x'  'AitoXXw 
xafc«  6\  axovu%ug  x*  'Atdag  iXa%iv. 

fr.  inc.  26:  ovvt%a  Tvvddotag  §i£cov  noxl  naci  &eoig 

povvag  Xd&ex'  rjmodäQco  KvnotSog'  %e£va  Öl  TvvdaQSto 
kovqccioi  %oXmaatiiva  öiydfiovg  xs  xal  xoiydfuivg  xföqoi  xat 

XinsaavoQag  . . . 

Die  Bildung  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  wie  bei  Pindar  und 
den  übrigen  Lyrikern,  die  Syllaba  anceps  am  Ende  des  Epitriten 
kann  nicht  befremden,  da  auch  Pindar  nach  den  verschiedenen 
Dichtungsarten  die  Länge  mit  der  Kürze  wechseln  lässt,  vgl. 
S.  412;  gerade  die  Ueberlieferung  der  Metriker,  welche  die  längste 
epitri tische  Reihe,  den  Trimeter,  auf  Stesichorus  zurückführen, 
zeigt  deutlich,  dass  er  die  Epitriten  vorzugsweise  in  ihrer  schweren 
Form  gebrauchte.  —  Ein  Urtheil  über  die  künstlerische  Composi- 
tion  der  Stesichoreischen  Strophen  steht  uns  nicht  mehr  zu; 
doch  lässt  sich  noch  die  Analogie  seiner  Versbildung  mit  der 
Pindarischen  erkennen.  Nach  Dionys,  comp.  verb.  16  scheint 
auch  der  Umfang  der  Strophen  den  Pindarischen  gleichgekommen 
zu  sein.  Von  dem  Gebrauch  des  Ithyphallicus  findet  sich  keine 
Spur;  wir  treffen  ihn  zwar  in  einer  Aristophanischen  Parodie, 
allein  hier  ist  er  aus  parodischem  Zweck  hinzugefügt.  Die  von 
Pindur  am  Anfang  oder  Schluss  der  Periode  zugelassenen  Logaöden 
sind  bei  Stesichorus  am  Ende  von  fr.  26  gebraucht,  welches 
daher  als  Schluss  einer  Strophe  anzusehen  ist.  Vgl.  auch  Pax 
785,  §  46. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  Stesichorus  für  den 
Erfinder  der  Daktylo-Epitriten  halten  wollte.  Wir  finden  sie  in 
dieser  Zeit  schon  weit  verbreitet.  Alcäus  dichtete  im  enkomio- 
logischen  Metrum  fr.  94: 

*Hq'  ixit  Jivvofisvr],  x<p  Tvqqcoi^co  (?) 
xaQfxtva  Xäpngcc  xf'ar'  h  MvQOiXya), 

worin  ihm  später  Anakreon  in  mehreren  Gesängen  nachfolgte, 
Heph.  51:  oqöoXojioq  p,tv  "Aqrjg  tpiXasi  (isvaLXlidv.  —  Ebenso 
werden  von  Diogenes  Laertius  1,  78.  85.  35  dem  Pittacus,  Bias 
und  Chilo  Skolien  in  daktylo-epitritischem  Metrum  zugeschrieben, 
welches  zwar  eine  dem  Skolienstile  angemessene  leichtere  Bil- 

29* 
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dung  zeigt  und  daher  auch  den  Ithyphallicus  zulässt,  aber  doch 
in  die  Klasse  der  Daktylo-Epitriten  gerechnet  werden  muss; 
Pittac.  p.  198  B.: 

£%ovxa  dsi  to§ov  ts  xai  lodoxov  qpapcrgav 
atf£%Eiv  notl  qtcära  xaxov* 
wovor  yctQ  ovdiv  yXcöaoa  dta  orofiaros 
XetXei  dix6(iv&ov  t*%ovaa  vLOtQdla  vörjfia. 

V    — -        V   U    KS   \J    \J   \J  — 

  J—   \J   \J    V  \J   

  J—        \J   W    W  U   

u  —  <J  \J  —       \j           \j  _ü_  \j  —  <J  —  \J . 

cpaQezQccv  ist  nicht  als  Bacchius,  sondern  wie  in  der  daktylo* 
epitritischen  Strophe  Equit.  1271  und  wie  bei  Pind.  Olymp.  2;  84 
als  Anapäst  zu  messen.  An  der  Echtheit  dieses  Skolions  zu 
zweifeln  ist  kein  Grund  vorhanden;  die  Authenticität  der  übrigen 
möge  dahingestellt  bleiben.  —  Wir  sehen  also  zur  Zeit  des 
Stesichorus  das  daktylisch -epitritische  Maass  nicht  etwa  bloss 
den  wesentlichen  Elementen  der  Composition  nach  festgestellt, 
sondern  ebenso  wie  bei  Pindar  und  den  späteren  Lyrikern  nach 
den  beiden  grossen  Hauptzweigen  der  Lyrik  in  bald  leichterer, 
bald  schwererer  Form  ausgebildet.  Wäre  Stesichorus  der  eigent- 
liche Erfinder,  so  Hesse  es  sich  nicht  denken,  wie  dies  Metrum 
sofort  bei  seinen  Zeitgenossen  allgemeine  Verbreitung  und  Ein- 
gang in  die  verschiedenen  Gattungen  der  lyrischen  Poesie  ge- 
wonnen und  sich  sogleich  zu  den  feineren  Nuancen  der  höheren 
und  niederen  Lyrik  ausgebildet  hätte.  Diese  Thatsache  muss 
uns  darauf  hinführen,  den  Ursprung  noch  weiter  hinauizurückeu. 
Nach  dem  gewichtigen  Zeugnisse  des  Glaukos  schloss  sich  Ste- 
sichorus an  die  Rhythmik  der  aulodischen  Nomenpoesie  an,  was 
ausdrücklich  von  dem  xata  ödxxvlov  döog  berichtet  wird,  Plut. 
mus.  7.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  zweite  metrische  Gattung  des 
Stesichorus  dasselbe  anzunehmen,  namentlich  wenn  wir  bedenken, 
wie  sich  auch  der  Inhalt  der  Gedichte  an  die  Nomenpoesie  an- 
lehnt; gerade  die  in  Daktylo-Epitriten  gedichtete  Oresteia  und 
'IMov  itBQöig  hatten  in  den  gleichnamigen  Dichtungen  des  Sakadas 
und  Xanthos  ein  Analogon,  und  von  dem  letzteren  sagt  Mega- 
kleides  bei  Athen.  12,  513  a:  nokka  81  zmv  &dv&ov  xccQaTttTiotrjxsv 
6  2hrj6£x0Q°S  aöitsQ  xal  xr\v  'Oqsötelccv,  vgl.  §  6.  Ueberhaupt 
sind  die  meisten  lyrischen  Metra  zuerst  in  der  Nomenpoesie 
ausgebildet  worden;  ausser  dem  xata  ddxrvXov  eldog  treten  dort 
der  Prosodiakos  im  Nomos  auf  Ares,  der  Päon  und  Trochäus  im 
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-Noinos  auf  Athene,  das  ionische  Maass  und  die  Bacchien  auf. 
"Wie  die  klassische  Architektur  ihre  Typen  von  der  Vergangenheit 
uberkam,  sie  nur  veredelte  und  ihnen  den  idealen  Geist  ein- 
hauchte, so  hat  auch  die  klassische  Lyrik  ihre  Rhythmen  schon 
vorgebildet  gefunden  und  hatte  an  ihnen  nur  das  Werk  des 
Künstlers  zu  erfüllen,  der  den  vorhandenen  Formen  seinen 
Genius  einprägte. 

Ein  solcher  Künstler  war  PINDAR,  für  uns  der  Haupt- 
repräsentant des  daktylo  -  epitritischen  Maasses,  obwohl  wir  den 
metrischen  Bau  seiner  Strophen  nicht  auf  Kosten  der  übrigen 
Lyriker  und  der  Dramatiker  allzusehr  erheben  dürfen.  Die  Eigen- 
thtimlichkeiten  der  Pindarischen  Daktylo-Epitriten  sind  oben  bei 
den  einzelnen  Reihen  dargestellt;  doch  betreffen  diese  Unterschiede 
hauptsächlich  nur  secundäre  Punkte,  wie  die  alloiometrischen 
Reihen,  und  selbst  die  eurhythmische  Composition,  in  der  Pindar 
allerdings  bewunderungswürdig  dasteht,  ist  im  Wesentlichen  den 
daktylo-epitritischen  Strophen  der  übrigen  Lyriker  analog.  Das 
aber,  worin  Pindar  unübertroffen  ist,  besteht  in  der  Tiefe  und 
Fülle  der  Gedanken  und  in  dem  erhabenen  Ernste,  der  sich  in 
jenen  Strophen  ausspricht.  Gegenüber  den  übrigen  Pindarischen 
Strophen  tragen  die  daktylo-epitritischen  Epinikien  ungleich 
mehr  ein  objectives  Gepräge,  der  Gedankengang  ist  ruhiger, 
stetiger  und  weniger  verschlungen,  überall  auf  die  ewigen  Gesetze 
sittlicher  Ordnung  hingewendet,  ein  Reflex  der  Götter-  und  Heroen- 
welt, in  der  der  Dichter  lebt.  Das  Ganze  trägt  den  Charakter 
eines  starken,  im  Gleichgewicht  der  Kräfte  sich  bewegenden 
Geistes,  der  in  sich  selbst  seine  Harmonie  und  Befriedigung  hat; 
die  Gegenwart  ist  ihm  verklärt  durch  die  Vergangenheit  und  die 
traditionellen  Güter  der  Vorfahren  sind  der  höchste  Ruhm  und 
die  schönste  Zier  des  Mannes.  Diesem  Grundcharakter  des  sitt- 
lichen Gleichmaasses  entsprechend  ist  auch  der  Satzbau  einfacher 
als  in  den  übrigen  Gedichten;  in  dem  Dialekte  sind  die  Gegen- 
sätze der  epischen  Sprache  und  des  Dorismus  zur  Einheit  ver- 
mittelt und  lokale  Eigenthümlichkeiten  treten  weniger  hervor 
als  in  den  logaödischen  Strophen  (G.  Hermann  opusc.  1,  264; 
Böckh  raetr.  Pind.  288). 

Es  stimmt  mit  dem  innersten  Wesen  der  Pindarischen  Poesie, 
wenn  sich  dieselbe  des  daktylo-epitritischen  Maasses  mehr  als 
jedes  anderen  bedient.  Von  den  Epinikien  gehört  die  Hälfte 
hierher  (die  übrigen  sind  gemischte  Daktylo-Trochäen,  Daktylo  - 
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Ithyphallici  und  Päonen);  wie  die  Fragmente  beweisen,  walten 
auch  in  Pindars  Hymnen,  Prosodien,  Parthenien,  Dithyramben, 
Threnen,  Enkomien  und  Skolien  die  Daktylo-Epitriten  vor;  bloss 
von  den  Hyporchemata  sind  sie  des  flüchtigen  Tropos  wegen 
ausgeschlossen;  wenn  wir  sie  unter  den  Fragmenten  der  Päane 
nicht  vertreten  finden,  so  beruht  dies  wohl  nur  auf  Zufall.  Wir 
stellen  in  dem  Folgenden  die  eurhythmische  Composition  in  den 
einzelnen  Strophen  der  Epinikien  dar,  indem  wir  die  eurhyth- 
misch  zusammengehörenden  metrischen  Elemente  nur  mit  Einem 
Ictus  bezeichnen. 

Ol.  3  ÖTQ. 

Tvv&aqCdaig  ts  tpiXo&Cvoig  ccättv  naXXinXo%äfim  9'  'EXiva. 

Ol.  3  inad. 

m  xivi,  nqaCvmv  i(pet(idg  T/poodfog  xqoxiQag. 

Ol.  6  6TQ. 

XQvaiag  vnoaxdaavxEg  svxft%ei  ngo^v^ro  9-ocXd(iov. 

I.     —  -L  u           —    u      _/L  ^  ^  —  \j  u  — 

_1_  w  w  —        \J   

J—  \J  O»    >-/  ^           

J—  W        \J      _Z_   yj  \J    <J  W     

in.     —  -L-  \j      v>          u  <j          vy    5 

II.      \j        w    ....     _ '_  ^  \j           v  \j     

\j  v  —       w  —  —        _    w    ,  

Ol.  6  incod. 

4 

enxu  3'  {ntiru  nvQav  ve*Qmv  xtXeo&ivrcov  TaXaiovi'dag. 

I.  JL.  u  <J  —  w  ^  —  —  —   _      JL.  v  \j    u  o   

Olymp.  3  str.  und  epod.  ist  schon  oben  analysirt. 

Olymp.  6  str.  V.  6  ist  eine  den  Daktylo-Epitriten  fremde  logaödischc 

Reihe;  daher  kann  dieser  Vers  nur  das  Epodikon  der  ersten  Periode  sein. 

Die  I.  Periode  v.  1 — 4  ist  palinodisch:  zwei  Pentapodieen  zwischen  zwei 

ans  Tetrapodie  und  Tripodie  bestehenden  Versen;  zu  bemerken  ist  der 

Choriambus  v.  2  (katalektisch  -  daktylische  Dipodie),  welcher  rhythmisch 

dem  Epitriten  von  v.  3  gleich  steht.    Die  II.  Periode  (v.  6.  7)  ebenfalls 

palinodisch:  zwei  Tripodieen  in  der  Mitte  von  zwei  Hexapodiecn.    V.  6 

enthält  einen  gedehnten  sechszeitigen  Spondeus  mit  kurzer  Anakrusis  (iam- 

bische  Hexapodie  mit  Synkope  nach  der  ersten  und  zweiten  Arsis): 

4  3,  3  +  2,  3  +  2,  4  3,     6     |     6  3,  3  6 

inmS.  | 

0  ' 

Olymp.  6  epod.  Drei  mesodische  Perioden  mit  Epodikon.  I.  Periode 
v.  1:  eine  Dipodie  von  zwei  Tripodieen  umgeben.  II.  Periode  v.  2.  3:  eine 
Dipodie  zwischen  vier  Tetrapodieen ,  die  drei  mittleren  Reihen  daktylisch. 
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IL  kj        kj      '    kj  kj          kj  kj          kj  kj      JL  kj  kj   

J—    KJ   Kj        KJ    Kj      KJ        KJ  , 

III.  -L-  \j        kj    V  kj  kj           kj  \j  — _ 

_'_    KJ    \J    \J    \J      \J    KJ    KJ    KJ    ß 

-L.    KJ    KJ    KJ    KJ      _Z_    KJ    KJ    KJ  KJ   

KJ      KJ      J_    KJ        Kj  .  

Ol.  7  6ZQ. 
$idlav  mg  ff  zig  dwvsiag  dno  Zft?6g  sltov. 

I.       KJU    JL      KJ    ±t    J—    KJ    KJ    KJ  KJ   

KJ    JL.    KJ        KJ      _L_   KJ   KJ    KJ  KJ      J_   KJ  KJ    KJ  KJ   

II.  -I-    KJ    KJ    KJ    KJ      KJ      JL    KJ    KJ    KJ    KJ    5 

IIL      KJKJ   _L_      KJ      J—    KJ   KJ    KJ  KJ     

- 

Ol.  8  6t9. 

Mccxbq  m  XQVGOCzsq)av(ov  di&lcov  Ovlvfinta. 

I.  JL  KJ        KJ    KJ    KJ    KJ      _'_  KJ   

  JL  KJ     KJ    KJ    KJ    KJ    V 

II.  JL  KJ    y  -JL    KJ    KJ    KJ    KJ      JL    KJ    KJ    KJ    KJ    V 

JL  KJ    KJ    KJ  KJ   KJ   

III.  JL  KJ    KJ    KJ  KJ    5 

KJ    KJ    J—      KJ   


I.  Per.  (v.  4—7):  fünf  Tripodieen  in  der  Mitte  von  zwei  Tetrapodieen ; 

i  die  zweite  Tetrapodie,  welche  eine  Synkope  der  Thesis  enthält,  schliesst 

ch  eine  dritte  als  Epodikon: 

3  2  3,  |  4  4  2,  4  4,  |  4  3,  3  3,  3  3,  4  |  4 

incad. 

Olymp.  7  str.  Ueber  den  alloiometrischen  Anfangs-  und  Schlussvers 
S.  423.  I.  Per.  v.  1—4  palinodisch;  da  die  Dipodie  v.  3  ein  selbständiger 
•rs  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  auch  eine  selbständige 
ihe  bilden  musa,  und  dass  demnach  auch  in  v.  2  eine  Dipodie  als  ihr 
►  thmisches  Ebenbild  abzusondern  ist.  So  bilden  zwei  dipodische  Reihen 
i  Doppelcentrnm  der  palinodischen  Periode,  an  welches  sich  auf  jeder 
te  zwei  Tripodieen  und  eine  Tetrapodie  anschliessen.  II.  Per.  mesodiach, 
i  dipodische  Centrum  ist  von  zwei  Tripodien  umschlossen.  III.  Per.: 
2i  Tripodieen  stichiach  verbunden: 

3  3,  4  2,  2,  4  3  3,  |  3  2  3,  |  3  3 

Olymp.  8  »tr.  I.  Per.  (1.  2)  mesodiach:  eine  Dipodie  zwischen  zwei 
ttapodieen.  II.  Per.  (3.  4)  mcsodisch:  drei  Tripodieen  zwischen  zwei 
odieen.  III.  Per.  (5.  6):  zwei  Tripodieen  in  stichischer  Verbindung,  die 
te  ihrer  metrischen  Form  nach  dieselbe  wie  Ol.  7  str.  1.  6.  Ah  Kpo- 
>n  folgt  eine  Tetrapodie: 

2  +  3   2,   2  -f  3,  |  2  3  3,  3  2,  |  3  3  |  4 
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Ol.  8  intpd. 

Tifioo&svBs,  vfifis  i*  iytXdQoaasv  nozpog. 

I.    V_    ^    U    U   0>   <w>   

JL  u  1/           \J    y     —  \J  — 

II.  yj  KJ  .         <J  <J  

_^_o<\^_^v^      _i_  ^  u         u  w      5 

_^_v^W    W  o»    V?     J-  \J  \J    v./  ^    V    o>   

. '..  W      w  w    U  «J   

Ö        \J   

OL  10  6xq. 

"Eotiv  av&Qmiioig  avipav  oxs  nltCattt. 

I.  kj  —  —  .  .  w  u           ^  w   .  — 

\J  .  „  „_  \j  —  \j  *j  — 

II.  J-  ^  v  \j  — 

J-  w  —  w  —  w      J-  \j  <u  —  \j  \j     

-L-  ^  —  —  —  ^     —  5 

u  —  —  —  w    W    u   

Ol.  10  iitaö. 

xoanov  Inl  Gxeyavm  ZQvaiag  iXafag. 

I.  . '—  \j  \j           \j  v      JL  v     

II.  J—  ^    www  —    \j  v           \j  \j   

.1^  KJ        \J    u  w   

J—  \j    —      \j   _z_  \j    5 

-  L.  v  o<  _ .  u       —  .  ' .  ^           __    u 


Olymp.  8  epod.    I.  Per.  (v.  1.  2.  3)  palinodiBch:  zwei  Tripodieen  von 

zwei  Pentapodieen  umschlossen.    II.  Per.  (4—7):  vier  Tetrapodieen  und 

zwei  Pentapodieen  in  stichischer  Verbindung,  die  letzte  Pentapodie  (v.  71 

mit  einer  Synkope  nach  der  zweiten  Arsis.    Eine  Tetrapodie  als  Kpodikon: 

3  +  2,  33,  8-f  2,  |  3,3    3,  3  |  3+2,  2  +  3,  |  4 

ixad. 

Olymp.  10  str.  I.  Per.  stichisch  ans  zwei  Pentapodieen,  oder  wenn 
man  beide  Verse  in  je  zwei  Reihen  zerlegen  will,  distichisch  aus  zwei 
Dipodieon  und  zwei  Tripodieen.  II.  Per.  tristichisch :  die  Verbindung  «weier 
Tetrapodieen  und  einer  Dipodie  ist  wiederholt.  Die  erste  Tetrapodie  v.  3 
ist  eine  zusammengesetzte  Reihe  aus  einem  Epitrit  und  Choriainb,  welcher 
letztere  dem  Creticus  v.  6  rhythmisch  gleichsteht: 

2  +  3,  2  +  3  |  4,  4  3,,  4,  4  3. 

Olymp.  10  epod.  I.  Per.  mesodisch:  eine  Dipodie  von  zwei  Tripodieen 
umschlossen.  II.  Per.:  eine  grosse  ruesodischc  Periode,  in  welcher  v.  4  u. 
5  je  in  eine  Tetrapodie  und  Dipodie  zu  trennen  sind,  wovon  die  Tetrapodie 
dem  v.  6  entspricht.    Die;  erste  Tetrapodie  v.  4  ist  nach  der  zweiten  Arsis 
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III.  '    yj  v  —  —    kj     

J—  \J    \J    w    J—  \j     

Ol.  12  <sxq. 

Aiaoopai,  itcci  Zqvos  'EXtv&BQtov. 

JL.  yj  —  —  —       ^  —  u  yj  — 

J—       —  —  JL-  yJ  \J           v  \J     

J—  <J  —  <J  —  —  —  kj   

J-  \J  —    —  yJ        \J  \J   

J-  yJ  JL-  \J  KJ    \j  \j     

J-  yj          "J  J—  \J  \j  yj          w  yJ 

Ol.  12  inad. 

vis  QilavoQOS,  r\xot  mal  red  %ev. 


 '—  yj  \j  — 


I. 


i-   U   U    _    U   U        \J     


Ii. 


J—   yj  yj 

J-   yJ  _ 

JL.  v  \j 

v-»  _ 

'—  yj  _ 

\J  - 


.  yj  ^     

 yJ  V 

.   U  U     

yJ    ü  u 

    yj 

  —  yj 


JL-  \j  _  yj 

_  \j  <j  —  y  ü 

JL  v  _  . 

—  yj  yj  — 

_    —  w  \J 

      yJ  _ 


Py.  1  6t q. 

Xqvoia.  <pOQ(iiy£,  'AnoXXmvog  nal  loitXoytdpav. 


I. 
II. 


JLkj  '   yj   yj  yJ  yjyj1^ 

J-yj  .  .  yj  yj  .  .  J—  \J   .  .  \j  <j  u  w   _    .' .  ^ 


synkopirt,  wobei  die  dritte  Arsis  aufgelöst  ist.  III.  Per.:  drei  Tetrapodieen 
stichisch  verbunden: 

3  2,  3,  |  4  3,  4  2,  4  2,  4,  3  4,  |  4,  4,  4 


Olymp.  12  str.  Eine  einzige  grosse  palinodische  Periode  mit  einer 
Tetrapodie  als  Epodikon.  Das  Doppeleentrum  wird  durch  die  beiden  Hexa- 
podieen  v.  3.  4  gebildet,  deren  zweite  aus  zwei  Epitriten  und  eiuem  Chor- 
iainb  besteht;  der  ersten  geht  eine  Pentapodie,  Dipodie,  Tripodie  und 
wieder  eine  Dipodie  (Choriambus)  voraus;  der  zweiten  folgen  dieselben 
Reihen  in  umgekehrter  Ordnung  nach: 

2-f-3,   2  3  2,    6,  6,    2  3,  2    2-f3  4 

inmd. 


Olymp.  12  epod.  I.  Per.  (v.  1  —  5)  mesodisch:  das  Centrum  bildet 
die  Hexapodie  v.  3,  welche  aus  einem  Epitrit  und  einer  daktylischen  Tetra- 
podie zusammengesetzt  ist;  um  dieselbe  gruppiren  sich  zunächst  zwei  Verse, 
deren  jeder  aus  einer  Tripodie  und  Tetrapodie  besteht;  dann  zwei  Penta- 
podieen  v.  1  u.  5.  II.  Per.  (v.  6.  7)  enthält  zwei  Hexapodieen  mit  einer 
Tetrapodie  als  Epodikon. 
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  _ '  _  yJ  w  \j  o>        G     '    .  L.     ^  1^/   

w   \j  _  \j    5 

III.         _£_v>«^  —  w  u —  — v>  £_  vj  o  ^  w  _£_   ^  ^>  w  ; 

Py.  1  enad. 

OOOU  Öt  IIT)  71  fCpllTJHS   ZsvSy  CLXv£0VXttl  ßodv. 

I.  J-     KJ    yj    \J    _L.     ^        .    _    W  ^ 

<u  \j           w  i^/    G      - \j      \j  \j    w  \j  y 

_'.    ^      -   -'-      W        \J    W   KJ  ^ 

  ->         ^  \j      J—  \j  y 

-V  \j      \j  v           \j  \j      -!—.  \J    5 


\J     .   \J  yj    <J  \J 


n. 

v  \j  -L.  —     —  \j  kj           ^  u  —           —       —  V 

Py.  3  Ctg. 

"H&eXov  Xilomva  xe  &i\Xvotöav. 

I.  J—  \J  —  \j  \j  —  <~j  v  v 

-!—  w  —    J—  \j  \j           \j      -!—  \J      \j   

■ 


Pyth.  1  ist  wie  im  Inhalt  so  auch  in  der  eurhythmischen  Form  die 
Königin  aller  daktylo-epitritischen  Oden.  Von  selteneren  metrischen  Formen 
ist  in  der  Strophe  der  gedehnte  Spondeus  am  Schlnss  von  v.  2  und  Anfang 
von  v.  3  und  in  der  epod.  die  alloiometrische  anapästische  Reihe  zu  As* 
fang  des  Schlussverses  zugelassen- 

Die  Strophe  zerfällt  in  drei  mesodische  Perioden.  I.  Per.  v.  1.  2:  da- 
Centrum  bildet  die  katalektische  Tetrapodie  zu  Anfang  von  v.  2  (Epitnt 
und  Choriambus);  um  dieselbe  gruppiren  sich  zunächst  zwei  Pentapodieen 
und  als  äusserste  Glieder  zwei  Dipodieen,  von  denen  die  letzte  ein  ge- 
dehnter Spondeus  ist.  II.  Per.  (v.  3.  4.  6):  auch  hier  bildet  den  Mittel- 
punkt eine  Tetrapodie  (in  der  Mitte  von  v.  4),  die  nach  der  zweiten  Arsis 
eine  Synkope  der  Thcsis  erfahren  hat;  sie  ist  eingeschlossen  von  zwei 
Tripodieen  und  zwei  Hexapodieen,  deren  erste  (v.  3)  mit  einem  gedehnten 
Spondeus  beginnt.  III.  Per.  (v.  6):  eine  Tripodie  von  zwei  Pentapodieec 
umgeben: 

2   2  +  3,    4   2  +  3   2,   |  6,   3  4  3,   6,  |  3+2   3   3  +  2 

Pyth.  1  epod.  Eine  grosse  mesodische  und  eine  stichische  Periode 
mit  Epodikon.  I.  Per.  (v.  1—6):  den  Mittelpunkt  bilden  die  drei  letzten 
Dipodieen  des  v.  3,  die  zusammen  eine  Hexapodic  mit  synkopirter  vierter 
Thcsis  und  aufgelöster  fünfter  Arsis  ausmachen.  II.  Per.  (v.  7.  8):  zwei 
Tetrapodieen  und  zwei  Tripodieen,  denen  sich  als  Epodikon  eine  Tetrapodi1 
auschliesst. 

Pyth.  3  str.  Von  der  Böckhschen  Versabtheilung  müssen  wir  darin 
abweichen,  dass  wir  die  Penlapodie  str.  4  OvouviSa  y6vov  svQVfiidorra 
Kqovov  als  einen  selbständigen  Vers  ansehen.  Dies  wird  durch  die  eurhyth- 
mische  Composition  nothwendig  erfordert  und  kommt  mit  dem  Metrum 


Digitized  by  Google 


§  45.    Daktylo-Epitriten  der  Lyriker.  459 

KJ  yj    yj  yj    yj  yj    \J  yj    4  a 

II.           '_  v/   .      kj      _v^w^  4b 

- '—  yj  —  —    J—  <j  \j  —  yj  yj  —  .  .         \y    6 

yj  yj           yj  ys    -L-  <j   yj  yj 

epod.  j-  w  yj  —  j  u  —  .    —  v  —  v 

Py.  3  iitad. 

xal  ytigoicct  cninaa.  ■0,foü  xaO*apdv. 

I.  -'—  vy     yj  yj    yj  yj  ^ 

w        W      .          yj  .  

u     —  \j  <u  —  \j  kj      3a 

II.  ^  —  3b 

J—  yJ           ^           yj  \j  —  yj  yj  —  ü 

u  u  —  u  u  —  —  —  v-/  —  —   _'_v/V  6 

-L.  yj  \J  —  W  v  —  _-    \j      _i_  u  ^ 

J-  V  «w»    w  w  U  u  —  yj  yj  ^ 

v  —  —  —  kj  yj  —  yj  yj  —  L.  yj  —  O 

pOd.    \J  KJ         yj  yj         —  —  yj      —  yj   

Py.  4  6TQ. 

I.  J—  yj        yj  \J    yj  yj  ^ 

-J-  yj        yj  \J    u  yj      J—  yj        yj  yj    yj  yj  ^ 

II.  J-  yj  —  —  JL  yj  yj  —  yj  yj  —  —  -2-  yj  —  —  —  yj    ü 

J-  yj  yj    yj  yj      _JL  w    ü    yj    5 


berein,  da  sich  an  jenen  Stellen  eine  durchgehende  Cäsur  findet.  —  I.  Per. 
7.  1— 4  a)  mesodisch:  um  die  vorletzte  Dipodie  v.  2  gruppiren  sich  auf 
?der  Seite  eine  Pentapodie,  Dipodie  und  Tripodie.  Die  Pentapodie  am 
Inde  der  Periode  (v.  4a)  ist  rein  daktylisch,  die  am  Anfange  (v.  1)  wie 
;ewöhnlich  ans  einem  Epitrit  und  einer  daktylischen  Tripodie  zusammen- 
setzt. II.  Per.  (v.  4b  ßaaacuot  %  aq%ttv  TlaXCov  dygotSQOv  bis  v.  7) 
esteht  aus  der  distichischen  Verbindung  von  zwei  Dipodieen  und  zwei 
Vipodieen,  die  von  zwei  Hexapodieen  umschlossen  wird.  Eine  Pentapodie 
.  8  folgt  als  Epodikon. 

Pyth.  3  epod.  V.  3  ist  die  Schlussdipodie  aXmsg  ein  selbständiger 
rers  3b.  I.  Per.  (v.  1 — 3a  oidi  nccfupcovcav  Ut%uv  vfisvaicov)  mesodisch: 
ine  Hexapodie  von  zwei  Pentapodieen  umschlossen.  II.  Per.  (v.  3  b  aAtxf? 
>is  v.  6)  palinodisch:  zwei  Tripodicen  zwischen  vier  Dipodieen.  III.  Per. 
v.  6  —  8)  palinodisch:  zwei  Tripodieen  (v.  7)  in  der  Mitte  von  zwei  Penta- 
odieen  und  zwei  Dipodieen.  Eine  Hexapodie  mit  zwei  anlautenden  ana- 
ästiscben  Füssen  bildet  das  Epodikon: 
2  +  3,    6,   2  +  3,  |  2,   2   8,   3   2   2,  |  3  +  2   2,   3   3,   2    3  +  2,  6 

epod. 

Pyth.  4  str.  I.  Per.  (v.  1.  2):  drei  Pentapodieen  in  stichischer  Folge. 
1.  Per.  (v.  3 — 6)  palinodisch:  zwei  Tetrapodieen  von  zwei  Dipodieen  und 
wei  Tripodieen  umschlossen,  mit  einer  Tetrapodie  als  Epodikon.    III.  Per. 
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III.  -!—  ^>          —  \j      _'_  \j  \j   .  \j  \j         w  \j  v 

yv  u  \j  —  O 

Py.  4  incpö. 

avxl  dslcptvcov  &*  iXaxvnxsgvycov  innovq  dfittxpavttg  Voctg. 

I.  '  -  <^        v  \j  —   ^  w      JL.        V 

-1  W  v/  —  kj  \J      u  —    —  o    vy^»^ 

_i_  ^            \j  \_/           <j  v  ^ 

II.  \j  \j        \j      J -  \j        \j  \j           \j  v  y 


yj  \j  vj  \j           \j  \j        \j           w  5 

KJ    .  .      KJ        KJ  \J   


±-  ^>    \J    <J  \J    \J  \J    -I-  \J        \J    V 


Py.  9  öt q. 

'E&ilm  xalnacmSa  TIvQ-iovUav. 

I,  ^  <J  -L-  Z>           v  \j       

-L.  w   ^  W 

\J  \J  -1-  v    \J    \y  \j     

II.  _£_^v-»  —  uvu»  —  —  -L.  \j  <j  —       w   -  1 

\J   KJ  \J  _JL.  Vu»  UU.       UVJ    6 

-i-v^vy  —  ^  ^  —  —     _i_  o  w  —  6a 

III.  i.^^      v  6b 

_'-  <J  —  —  —  u  _  —  _L_  w  —  —  —  w  —  y 


(7.  6—8):  stichische  Verbindung  von  fünf  Tetrapodieen ,  wovon  die  witr 
daktylisch  und  die  vierte  eine  synkopirte  trochaische  ist: 

2  +  3,   2  +  3   2  +  3,  |  2   3   4,   4   2,   3   4,  |  4   4,    4    4,  4 

epod. 

Pyth.  4  epod.    I.  Per.  (v.  1 — 3)  tristichisch :  die  Verbindung  ew' 
Pentapodie,  Totrapodie  und  Tripodie  zweimal  wiederholt.    II.  Per.  (v.  4-" 
palinodisch:  in  der  Mitte  zwei  zusammengesetzte  daktylisch  -  epitritücc 
Hexapodieen  (v.  6.  6),  um  die  sich  zwei  Tetrapodieen  und  zwei  PenU 
podieen  gruppiren. 

Pyth.  9  str.  V.  6  der  Böckhschen  Abtheilung  ist  in  zwei  seil 
ständige  Verse  zu  theilen,  die  durch  eine  durchgängige  Cäsur  geschiedei 
sind:  6a:  dg  Aamftäv  vTtfqonXtov  xovxcc%ig  f)v  ßaodtvg,  und  6b:  i$  Qtw 
vov  etc.  I.  Per.  (v.  1 — 3)  mesodisch:  eine  Hexapodie,  welche  aus  eiu^ 
katalektischen  Tetrapodie  und  einem  gedehnten  Spondens  besteht  !.d« 
Umkehrung  von  Pyth.  1  str.  3),  wird  von  zwei  metrisch  gleichen  Reihin 
umgeben,  die  den  alloiometrischen  Formen  angehören.  II.  Per.  (v.  4-  6-»! 
palinodisch:  zwei  Pentapodieen  in  der  Mitte  von  vier  Tripodieen.  III. 
(v.  6  b— 8):  stichische  Verbindung  von  zwei  Tripodieen  und  drei  Tetra 
podieen: 

4,    6,    4,  |  3  3,    2  +  3    2  +  3,    8  3,   |  8,    3    4   4  4 
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Py.  9  irnpd. 
Taiag  #vyarw  6  dh  rav  svcoltvov. 

I.    \j  \J           \j  u        \j   

-J-  \J  \J    \J  \J        yj      J—   \J        w  \J    CCV 

1 1 .  JL.  \J      \J  \J           w  \J        u_ 

-!—  <J  —  —  —  w  —   

-U  v  —  G        v  \j  —  kj  w  —  ü  —  6 

III.  -L-  v-   v  \J  —  \j  \j  M 

-!—  \j  —  —  -L.  \J  u  —  v/w           —     _L.  <j      _i_wV 

J-  \j  \j  —  \j  \j  y 

\J        \J  \J    \J  \J  \j 


I. 
II. 

III. 

epod. 


Py.  12  6tQ. 

Alxi(o  fff,  «ptXayAaf,  nalXictu  ßQOteav  noXiav. 


  J_ 

1 

«w/  . —  w 

t 

- ' 

1 

W    W 

W   

  _f__ 

1 

•-' 

  yj 

V 

vy 

<J    \J 

V/ 

J- 

*-* 

— 

  r 

y-{ 

Nem.  1  tfrp. 

"A^invEVfia  otfivov  UXysov. 

1.  _i-  ^          ^  ^ 

    .  U    KJ  V>    ^  *i 

W    W    W    W  W 

-U  v     —  —     —  \j  5 


Pyth.  9  epod.  I.  Per.  (v.  1.  2):  drei  Pentapodieen  in  stichischer  Folge. 
II.  Per.  (v.  3 — 5)  mesodisch:  eine  Tetrapodie  von  zwei  Pentapodieen  und 
zwei  Dipodieen  umgeben.  III.  Per.  (v.  6—9)  mesodisch:  eine  Dipodie  in 
der  Mitte  von  zwei  Pentapodieen,  zwei  Dipodieen  und  zwei  Tripodieen. 

Pyth.  12  str.  1.  Per.  (v.  1)  zwei  stichische  Tripodieen.  II.  Per. 
(2 — 5)  tetrastichisch :  die  Verbindung  von  drei  Tripodieen  und  einer  Tetra- 
podie in  gleicher  Ordnung  wiederholt.  III.  Per.  (v.  6.  7)  mesodisch:  zwei 
Pentapodieen  umschliessen  eine  Dipodie,  daran  reiht  sich  ein  Stesichoreion 
als  Epodikon: 

3   3,   |  3   3,   3   4,   3   3,    3   4,  |  3  +  2   2,   3  +  2,  6 

epod. 

Nem.  1  str.  I.  Per.  (v.  1 — 4)  mesodisch:  eine  Tripodie  zwischen 
zwei  Tetrapodieen  und  zwei  Pentapodieen.  IL  Per.  (v.  5—7)  mesodisch: 
eine  Pentapodie  (zu  Anfang  v.  6)  zwischen  vier  Tetrapodieen,  wovon  die 
erste  daktylisch: 

4,   2  +  3,   3,   2  +  3,    4,   |  4    4,    2  +  3    4  4 
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II.  -        w    w    ^/   ^    \J   \J      —    U        \J  • 

—  ^  —  \J     —  w  —        w  v  '   

Nem.  1  inad. 

EintXiuv  ni'eiQuv  OQ&(öctiv  xogvq>ui$  itoUtov  arpveaig. 

O     W    o     ^    w     «s>    _    -   ^  ^ 

—    „f_  ^  o    o    ^  ^      —  ^        >j 

—  _?_*_/     —  . — .  \j  \j  —  \j      .  .  <-/  V 

Nem.  5  iiupd. 

b  xüq  foow,  ov  Wctpd&tia  xtnx'  inl  fayptvi  novxov. 

I.       V  _'_  v_y  ^           u  yj          •  ^-        w  _  VJ 

w    ^/    V/   \J        -~>    t    -J—    ^        o  

  —-  \->    <J  SJ     

II.  '  -  ^   '    ^  —  yj  V  i_        ^           V  U  -    -  ^ 

  .     .                     \J    5 

'       ^    .   '       ^    W    W    v-/    <^^>   <w/  

Nem.  8  ijrod. 

oi  tt  x?ava<uff       'A&ävaiciv  uopotov  cxqaxov. 

I.      —      '--   sj  \j    ^.    ^      ~j  _    w  ^ 

'   —  o  ^    ^   w  ^ 

<j   -L^  . —  w  , —   —    o  w    V    w  V 

Nem.  1  epod.    Eine  einzige  inesodische  Periode:  eine  Dipodie  {i~ 
Anfaug  v.  4)  bildet  den  Mittelpunkt  zwischen  acht  Tetrapodieen,  vroso< 
drei  daktylisch  sind  und  die  vorletzte  aus  einer  iambischen  Dipodie  un 
einem  Choriambus  zusammengesetzt  ist.    Die  einzige  daktylo-epitritistfln 
Strophe,  worin,  wie  es  scheint,  keine  Tripodie  vorkommt: 

4    4,    4    4,    2    4    4,    4  4 

Nem.  6  epod.  Die  Worte  nä>s  drj  Xtnov  bvy.Hu  vaaov  (v.  3  de: 
Böckhschen  Abtheilung)  sind  nicht  mit  den  folgenden  zu  verbinden.  Böcki- 
eclber  sagt:  „Epodi  v.  3.  4.  5  hiutu  et  syllaba  ancipiti  tali,  quae  ccriuty 
jincm  versus  demonstrat,  inter  se  distincti  non  sunt"  die  Entscheidung  gilt 
hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  die  eurhythmische  Compositum.  —  I.  Per 
v.  1  —  3  (unserer  Abtheilung)  mesodisch:  eine  Pentapodie  von  zwei  Tri- 
podieen  und  zwei  Tetrapodieen  umschlossen.  II.  Per.  (v.  4—6)  palinodisch 
in  der  Mitte  zwei  Pentapodieen ;  vor  und  nach  denselben  eine  von  zve: 
Dipodieen  umschlossene  Tetrapodie,  welche  das  zweitemal  daktylisch  ist: 
3  4,6  4,3,     2     4     2      3  +  2,     3  +  2,     2     4  2 


Nem.  8  epod.  V.  7  der  Böckhschen  Abtheilung  ist  in  zwei  Verse-, 
eine  Tetrapodie  und  Hexapodie,  zu  trennen,  wie  die  Eurhythmie  und  dir 
Cäsur  an  dieser  Stelle  anzeigt:  7a  avv  &np  ydo  rot  (pvtfvtfflj,  7b  oifte 
(xv&Qwnoioi  naQuoviöxiQog.    I.  Per.  (v.  1—6)  zweifelhaft:  ein  anapästiscber 
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II.  -J-  \J  _wu  L.  \J  \J   <u  <J  —  v_/  w  —  V       u  o  


epod.  j-  \j  —  —         u  —  —  —  \j  — 

Nem.  9. 

Kcofidoofiev  nag  'AnoXXoavog  £iv.v<ovo&t,  Motoat. 

I.  W    KJ    U  _2_    O    W    \J  \J     

II.  <J           V           \j      JL  \J  \J           \j  \J  . — .   —   -L.  <J  —  —  —  \j  ^ 

III.  _i-  <J  o  —  \J  w  w  w  —  w  w  —  —  _Z_  w  — 

w  J—\j\j  v-/  W  L-\j\j  —  w  L.  U  f_  vy  — 

epod.  >-  w  _w  ^  _  y  5 

Nem.  10  6t q. 
Javaov  noXiv  ayXao&QOv<ov  rs  •mvtrixovxa  xoqccv,  Xa^npg. 

I.  u  \j  JL~  w  v   \^  —  ^      —       \j  .      v  ^'  y 

-J_  o   -      t*/  \j    \j      J—  \j  \J    \j  v  V 

II.  ~L-  <J  —  —  - —  wo  —  w<w»y 

W  V    <*J   '~>    U   \J      -1—  o   

_  \j      '   \j  \j         \j  \j         y   '   \j  o  w  w  y  5 

-1-   W    _—    O       \J   V        \J   W  - 

- 

Nem.  10  inad. 

&Qtip£  d'  cclxpav  '/l[t<piTQvcovog.  6  d'  oXßcp  cpeQTaxos. 

I.  —  ^      <j  u         wo»   \->  y 

-L-  \j  —  —     _J_ow  —  \y  kj  —  —     —  \j  y 

II.  -J-    \J    \J    \J    \J   WO    \J    \J  y 


Anlaut  in  der  alloiometrischen  Tripodie  zu  Anfang  von  v.  3,  worüber  vgl. 
S.  423;  die  trochäische  Tripodie  v.  4  kommt  unter  allen  daktylo-trochai- 
gchen  Epinikien  nur  in  dieser  lydischen  Ode  vor,  vgl.  S.  424. 

II.  Per.  (v.  5— 6a)  mesodisch:  eine  Pentapodie  von  zwei  Tripodieen 
unigeben,  woran  sich  eine  Hexapodie  v.  6b  als  Epodikon  anschließet. 

Nem.  9.  I.  Per.  (v.  1)  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden.  II.  Per. 
(v.  2)  mesodisch:  eine  Tripodie  von  zwei  Tetrapodieen  umgeben.  III.  Per. 
(v.  3.  4)  tetrasticbisch:  die  Verbindung  von  zwei  Tripodieen  und  zwei 
Dipodieen  in  derselben  Ordnung  wiederholt.  Eine  Hexapodie  schliesst  als 
Epodikon  die  Strophe  ab: 

3,    3,   |   4    3   4,   |   3    3    2,    2    3    3   2    2,  6 

epod. 

Nem.  10  ßtr.  I.  Per.  (v.  1.  2)  palinodisch:  zwei  Tripodieen,  wovon 
die  erste  ein  logaödischer  Prosodiakos ,  umschliessen  zwei  Pentapodieen. 
II.  Per.  (v.  3—6):  zwei  Pentapodieen,  zwei  Dipodieen  und  zwei  Tripodieen 
in  stichischer  Folge.    III.  Per.  (v.  6) :  zwei  Hexapodieen  stichisch  verbunden. 

Nem.  10  epod.  I.  Per.  (v.  1.  2):  zwei  Dipodieen  und  zwei  Penta- 
podieen in  stichischer  Folge.  II.  Per.  (v.  3):  zwei  Tripodieen  in  stichischer 
Folge.    III.  Per.  (v.  4.  5)  mesodisch:  die  Dipodie  zu  Anfang  von  v.  5  von 
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III.  .'_  kj  kj    ■j   <j      _!_    \j  V 

KJ  „      J~   KJ  _      '  -   KJ  kj   ^    kj   Kj    v  5 

IV.  KJ^J   KJ      KJ    .  ' .    KJ    KJ  _ —    'J      '  _  .      W  V 

Nem.  11  ctq. 

licet  Pfac,  a  t*  nQVxuvtCa.  l£ioy%ast  Eatiu. 

I.  _'_  \j         .  —  kj  kj         w  ■j  v    . '_  ^ 

w     .  __         ^/  ._    ...          kj    <^  w     .  ■  * 

II.  J_   kj  kj  kj  kj   .    _!_  kj    v;  y  V 

III.  kj    _      _^  u  .  „   w  _ 

_z  u  v-/          -J—  \j      kj  —    '   kj  kj   5 

Nein.  11  inad. 

avSQa  d'  iyaj  fiaxa£t'£a)  j^f v  itaxtQ  'AqhsoiXuv. 


I. 


II. 


V/   f    W  vJ    .   V/  v7 


'   .  .        '__        kj  ^>  kj   .          _L_  kj  v 

.  KJ  J    .   KJ  \J      .    KJ    KJ     .  _  U  W 

KJ  KJ    -  .    KJ  >J      J—     KJ    KJ      KJ   

_'_    KJ    --  .     KJ 

_'_   kj    kj   -L.   ^)  kJ   kj  kj  V 


Istll.   1  OtQ. 
MätSQ  Ifta,  rb  tfov,  %QVoaam  Gr'ißa. 

I.  f-  kj  kj    kj  kj  -    yj      -  v' 


II. 


'  .     KJ    K^>    W    KJ  _  KJ 

 .  —  .     KJ    KJ    KJ  KJ 


zwei  Tripodicen  und  zwei  Dipodieen  umschlossen.  IV.  Per.  (v.  C)  mesodisch 
eine  Tripodic  in  der  Mitte  slweier  Tetrapodieen : 

2    5,    2    6,  |  3    8,  |  3    2,    2   2    3,  |  4    3  4 

Nem.  11  str.  I.  Per.  (v.  1.  2):  zwei  Pentapodieen  und  zwei  Dipoditfn 
jtalinodisch  verbunden.  II.  Per.  (v.  2):  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden 
III.  Per.  (v.  4.  6)  besteht  aus  sieben  Dipodieen.  Die  Anordnung  derselbe: 
zu  Reihen  zeigen  die  einzelnen  vorkommenden  Choriamben,  die  durch  da- 
Metrum  sich  als  selbständige  Reihen  darstellen  und  denen  analog  au>i 
der  erste  Epitrit  v.  5  als  selbständige  Dipodie  gefasst  werden  muss;  Borr!" 
enthält  die  Reihe  drei  Dipodieen  und  zwei  Tetrapodieon  in  mesodischor 
Ordnung : 

5   2,   2   6,  |  3   3,  |  2    4,   2   4   2   oder  4   \J!^2  4 

Nem.  11  epod.  I.  Per.  (v.  1 — 3)  mesodiech:  die  Tripodie  in  der  Mitt* 
von  v.  2  hat  zu  beiden  Seiten  drei  Tripodieen  und  eine  Dipodie.  II.  Ter 
(v.  4 — 6)  mesodisch:  die  Hexapodie  v.  6  von  zwei  Tripodieen  und  zwei 
Tetrapodieen  umschlossen: 

3   3,    2    3    2,    3    3,  |  3    4,    6,   4  3 

Isthni.  1  atr.  I.  Per.  (v.  1.  2):  zwei  Pentapodieen  stichisch  ver- 
bunden.   II.  Per.  (v.  8 — 6)  und  III.  Per.  (v.  6.  6)  mesodisch:  in  beiden 
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i 

<J    ^    ^  V 

C     '      ^      .  .   v-/  v_/    W  V 

III.  '      ^  .    —  ^  «-/   —    ^<  -L.    ^  v>  -  w 

Isth.  2  tfrp. 

Ol  piv  ifdlat,  to  &eaavßovA£,  qpoortg,  oV  gpvffaftirt'xa»'. 

_  -L  w  ü    oof    ^         ^    —    oS^ 

<-<        ^    ^        v>    \J    ^    ^  _ 

W      ._L-    U        wv>__^<^    ^' 

J-    yj    <J    ^   \J    ^    -i_    V    W  —    J     ^    .._  ^        .  - 

Isth.  2  inaÖ. 

prood.  _l.     u  —  w  ^  _ 

I.    ^    ^  W           

C  o    W  c        \J    w 

II.      w    y 

<j           G  s->       w  ^  y 

III.  JL-W      W    V-l    ^  O     

bildet  eine  Tripodie  den  Mittelpunkt,  die  dort  von  zwei  Pentapodieen,  hier 
von  zwei  Dipodieen  umschlossen  wird.  An  die  dritte  Periode  reiht  sieh 
eine  Tetrapodie  als  Epodikon: 

8  +  2,   3  +  2,  |   24-3,   3,   24-3,  (2   3   2  4 

epod. 

Isthm.  2  atr.  Von  Böckh  in  fünf  Verse  getheilt,  indess  sind  die 
beiden  letzten  (v.  4.  5),  zwischen  denen  kein  Hiatus  stattfindet,  zu  einem 
einzigen  zu  verbinden,  wie  die  Eurhythmie  unerlässlich  orfordert.  Die 
j?anze  Strophe  bildet  eine  einzige  grosse  Periode,  in  welcher  die  mesodische 
und  trietichische  Composition  verbunden  ist.  In  der  Mitte  eine  Dipodie 
zu  Anfang  v.  3,  von  zwei  Pentapodieen  umschlossen.  Auf  jeder  Seite 
dieser  Gruppe  wird  die  tristichische  Verbindung  von  einer  Tripodie  und 
zwei  Tetrapodieen  wiederholt: 

3   4,   4    5,    2   6,   3   4  4 
Eine  andere  Eintheilung  der  Reihen,  die  dem  Rhythmus  nach  möglich 
wäre,  ist  metrisch  nicht  einpfehlenawerth ,  da  sie  v.  2  in  folgender  Weise 

fiotheilen  müsöte:  ±  v  -L.  \j  —    —  v>    w  u   

3    4,    2    4    3,   |   4    3    3    4  4 

epod. 

Isthm.  2  epod.  Ich  trenne  die  daktylische  Tetrapodie  von  v.  1  (Böckh) 
als  selbständigen  Vers  ab:  zpqpaTcr,  j^/iar'  dvr{Q,  inmS.  ß':  yutav  dva 
ajpm'eap,  iit(pd.  y:  pr\  vvv,  ort  (p&ovtQcci,  und  verbinde  v.  5  mit  v.  C  zu 
Einem  Verse,  von  dem  auch  Böckh  sagt:  neque  atmpiti  neque  interpunctionc 
txüi  satis  a  sexto  sejutufitur.  —  Die  Tripodie  v.  la  bildet  das  Proodikon, 
dann  folgen  drei  Perioden,  I.  stichiach  aus  zwei  Pentapodieen  (v.  Ib.  2), 

II.  (v.  3.  4)  mesodisch:  eine  Dipodie  von  zwei  Tetrapodieen  umschlosaen, 

III.  (v.  6)  mesodisch: 

RoAäBACii ,  ipcciell*>  Metrik.  ;iü 
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Isth.  3  6XQ. 
Ei  Tis  avdffäv  tvxvxrjoatg  rj  avv  fv<?o£oi?  de&loig. 

'     u  _      ^  .  L.  \y   .  ..   v  ..  _   \j  _  .  _'_  \j  ^ 

J     \j             _  ./_    \j  \j   _     <j  \j   _  V   

v>  sJ    Ol  ^    V 

V  v-/  _  \J  \J    .     \j    V 

j .  \j      J-  \j  ^  _    u<  _     '  -  6 

epod.        w  .  —  v-/  -         —  o 

1 8 th.  3  /jrwd. 

in7io8go(uu  %Qati<ov.   avdgthv  <T  apft«V. 

.  _'_  ^  <j  _  .  _   .  ..        <j  ^ 

 '  -       ^   -        U  __ 

 \J  yJ        ^/  u    ./    v-»    u   _  '  w 

_       '     ^  sj    \J  ^  _  ^     '     o  ^ 

I  h t  Ii.  4  6r{f. 

A/ärrp  Vlfl^ov  jroiralvt^f 

I  '        \J  ^'  V_>     \S  \J  o> 

_  .      ^      .  ^     _  '  \J     Kj  ■ 

.  '  .      >w>     .      -      ^     ^  V_y  . 

ein«*  IVntapodie  in  der  Mitte  von  zwei  Dipodieen: 

3,   3  +  2,    3  +  2,   |  4,    2    4,   |   2    b  2 

prood. 

Int  hm.  3  str.  bildet  eine  einzige  mesodische  Periode  mit  ein*  r  \\rx~ 
podie  v.  6  als  Epodikon,  in  der  Mitte  die  PenUpodie  v.  3.    !>ie  Abüinlut* 
der  vier  Epitriten  wird  durch  v.  ö  bestimmt,  da  die  letzten  drei  ItriL*  - 
desselben,  ein«'  Pipodie,  ein»»  daktylische  Tetrapodic  und  wieder  r\m  1* 
podie,  v.  1  eurhythniisch  reepondiren: 

v    i  .'.  ^  _'_  v  .     y  kj  _     _     '_   ^  .... 

2    4    2,    2,    H  +  'J,    3-f2,    3  +  2,    2    2    4    2,  6 
>-  '  lutoS 

Isthm.  3  epod.    Ebenfalls  eine  einzige  Periode  von  tri»tichi»ch- mo- 
discher Comjtosition  mit  zwei  Tetrapodieen  als  Kpodtkon.    Die  Verbindlich 
von  einer  Tripodie  und  zwei  Tetrapodieen  wird  wiederholt  v.  2    4  or 
v.  6  und  da«  Ganze  von  zwei  Pentapodieen  i.V.  1  und  Anfang  von  *  - 
umschlossen,  an  deren  letztere  sich  das  Epodikon  reiht: 

3  +  2,    8,    4,    4,    3    4    4,    3  +  2    4  4 

epod. 

Isth.  4  str.    Per.  I.  und  II.  mesodisch,  dort  (v.  1-3)  wird  eine  !lri> 
podie  von  zwei  Pentapodieen,  hier  eine  Pipodie  von  zwei  T  n  podier  u  at. 


»•        -.■  b 


Digitized  by  Google 


§  46.    Daktylo-Epitriten  der  Lyriker.  467 

II.  <j  w    yj  v  ^ 

\J      J__   \J   KJ    O    U      5 

III.         Ovo  \j  L.  \j          _           w     .  \j    V 

Isth.  4  inad. 

fi'  «s  fv  waffjrfiov  Zoyov  ialov  ä-KOvay. 

_i_  V        V  vj    \j  \J    V 

\-/  —  —  —  v        u  — . 

J—  ^  —     .  u  u  .       \J  \j   

' .  \j     \j 

JL   <j      ^>        w  \j    5 

\\j  \j   .  .  \j  <j           u  ü  

J—  \J    \J    v>  \J    \J  V  V 

■ 

J—    \J  \J    \J   \J    \J   KJ       .    \J  _ 

epod.    _L-vv         \j  \j        <j    v 

Isth.  5  6XQ. 
SaXlovzos  ccvöqcov  <og  ort  ov^nooiov. 

I.  .  .         <j  —  —         w  <j         \j  \j   

^    ^    V'        \J    <J    .  . 

II.  J-  yj   \j  <j  5 

J-    \J    <l    Ü   W    _     _    KJ    V    O»  V 

—  —  .       \j        _        o  _ 

Isth.  5  ^rcatf. 

epod.    _l  ^         .     v«-»  —  vv  — 

^_o-_   .  \j  \j         v  — 

geben.  Periode  III.  v.  6  stichisch:  drei  Tetrapodieen,  die  mittlere  mit 
JtMiessendem  Choriambus: 

2  +  3,    G,   2-f  3,   |   3,    2    3,   |   4    4  4 
Isth.  4  epod.    Die  Strophe  besteht  aus  zwei  monodischen  Perioden: 
2  +  3,    6,   24-3,   4,   6,   24-3,  |  2   3,   6   3  2, 
prood. 

Isth.  6  str.  I.  Per.  (v.  1 — 4)  mesodisch:  um  die  Tetrapodie  zu  An- 
fa%  v.  3  gruppiren  sich  zwei  Pentapodieen  (v.  1.  4)  und  zwei  Hexapodieen, 
denen  die  erste  aus  zwei  Epitriten  und  einer  katalektisch-daktylischen 
üpodie,  die  zweite  aus  einer  daktylischen  Tetrapodie  und  einem  Epitriten 
t*steht.  II.  Per.  (v.  5—9)  mesodisch:  den  Mittelpunkt  bildet  die  Hexa- 
|*)<he  v.  7,  die  in  der  Mitte  Ton  zwei  Tetrapodieen  (v.  6.  9),  zwei  Penta- 
podieen und  zwei  Dipodieen  (v.  6.  8)  gruppirt  ist: 

24-3,   6,   4   6,   24-3,  |  4,    3  +  2    2,    6,    2    34-2,  4 
Isth.  5  epod.  Wahrscheinlich  eine  einzige  mesodische  Periode  mit  einer 
Jentapodie  v.  1  als  Proodikon  und  einer  Hexapodie  y.  6  als  Epodikon. 

30* 
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W      _'_  yj        VJ    vy  \J 

_'-     \J     _    .   O  .  .        '  \J    \J    \J  \J 

-'_      O        sj      '  \J    <J    \J 

-!—  w    —    w        —  v>  —   —  \j 

    — .  ^'     _.    .     ^     ^    .  '  ^  .  


SIMONIDES  scheint  von  den  daktylo-epitritischen  Strophen 
einen  viel  selteneren  Gebrauch  gemacht  zu  haben  als  Pindar 
und  Bakchy lides,  wenn  man  nach  den  Fragmenten  urtheileii 
darf.  Hierher  gehören  aus  den  Epinikien  fr.  7.  8,  aus  den 
incert.  fr.  42.  65.  66.  70.  71,  fast  alles  Trümmer  von  einem 
oder  zwei  Versen.  Nur  eine  vollständige  Strophe  aus  einem 
Threnos  oder  Enkomion  ist  uns  erhalten  fr.  57  und  diese  ge- 
stattet uns  einen  Blick  in  die  Art  der  Composition  zu  thun. 
Gegenüber  Pindar  stellt  sich  als  Eigenthümlichkeit  des  Simo- 
nides heraus,  dass  er  wie  die  Tragiker  am  Ende  der  Strophe 
den  lthyphallicus  zuliess.  Im  übrigen  ist  der  Bau  und  die 
Eurhythmie  der  Pindarischen  Bildung  völlig  analog.  Unter  den 
metrischen  Elementen  ist  der  gedehnte  Spondeus  ötaXag  v.  4 
zu  bemerken,  der  den  Umfang  einer  Dipodie  enthält  Ein 
durchgreifender  Unterschied  zwischen  Pindar  und  Simonides 
fand  sicherlich  nur  in  dem  Tone  und  Inhalte  statt,  worin  beide 
Dichter  sehr  abweichen.  Während  wir  bei  Pindar  vor  Allem 
den  tiefen  ergreifenden  Ernst  und  die  erhabene  Sprache  bewun 
dem,  tritt  uns  überall  in  den  Fragmenten  des  Simonides  ein 
Zauber  der  Anmuth,  eine  Zartheit  und  Milde  der  Empfindung 
entgegen,  die  wie  ein  Blüthenstaub  des  Frühlings  die  Gedichte 
durchweht  und  sich  mit  der  Vorliebe  für  Naturschilderung  in 
schönster  Weise  vereint.  Es  ist  klar,  dass  einem  solchen  Tone 
die  strenge  daktylo-epitritische  Strophe  weniger  zusagen  konnte, 
und  es  ist  daher  keineswegs  zufällig,  wenn  wir  in  den  Siinoni- 
deischen  Fragmenten  ungleich  häufiger  die  gemischten  Daktylo- 
Trochäen  (Logaöden)  finden.  —  Fr.  57: 

Tis  xcv  alvijotie  vom  niavvog  Aivdov  vaixav  KXeoßovXov 
atvdoig  noxapotew  av&toi  z  tlctQivoCg 
ath'ov  re  tployl  %ovcictg  xs  aeldvag 

k«1  ftalaoacciaioi  dtvatg  dvti(xi)&ivxa  fiivog  oxdlccg;  (Bergk  dvtia) 
b    anuvxa.  jap  iaxt  &taiv  ijaam'  Iföov  Si 

xal  ßooxsoi  naldpat  öoavovxi'  (xcoqov  cpcoxog  ade  ßovld. 

<u           —  _£_  w  \->           ^  w  —  —  w  ^  —  ov/__w 
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'.-   v      —    ^    —    —    C  \->       

5    <-/  _i-  \j  \j         v_>  \j      -1—  \j    w 

Die  bisherige  Lesart  avzi&dvta  pdvog  ist  ein  metrischer  Fehler, 
denn  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  kann  ein»1  loga- 
ödische  Reihe  nur  am  Anfang  oder  Ende  der  Periode  oder 
Strophe  vorkommen.  Es  ist  avxixifttvta  zu  schreiben.  —  Der 
schliessende  Ithyphallicus  hat  wie  auch  sonst  (s.  §  25)  einen 
gedehnten  Spondeus,  wodurch  er  rhythmisch  einer  Tetrapodie 
gleich  steht.  Die  eurhythmische  Composition  ist  demnach: 
v.  1 — 3  bilden  eine  riiesodische  Periode,  fünf  Tripodieen  von 
zwei  Dipodieen  umschlossen;  v.  4 — 6  machen  ebenfalls  eine 
mesodische  Periode  aus:  drei  Pentapodieen  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  Tetrapodieen. 

BAKCHYLIDES  schliesst  sich  in  der  poetischen  Manier  an 
Simonides,  in  den  Metren  dagegen  auf  das  entschiedenste  dem 
Pindarischen  Stil  an.  Wir  finden  die  daktylo-epitritischen  Strophen- 
so  vorwaltend,  dass  unter  den  40  Fragmenten  nur  10  oder  11 
nicht  in  diesem  Maasse  gehalten  sind.  Nach  Pindars  Weise  ist 
als  alloiometrisches  Element  die  anapästisch- iambische  Reihe 
gebraucht  und  der  Ithyphallicus  ausgeschlossen,  die  epitriti- 
sche  Form  ist  bei  weitem  das  Normalmaass  der  Dipodieen*), 
die  Auflösung  sehr  selten,  der  eurhythmische  Bau,  so  weit  wir 
ihn  aus  den  drei  vollständig  erhaltenen  Strophen  beurtheilen 
können,  kunstgerecht  und  vortrefflich,  der  Umfang  der  Strophen 
steht  mit  dem  Inhalte  im  schönsten  Gleichgewichte,  kleinere 
Strophen  in  Skolien  und  Erotika,  grössere  in  Päanen  und  den 
höheren  Gattungen  der  Lyrik;  man  thut  unrecht,  hierin  irgend- 
wie Bakchylides  unter  die  übrigen  Lyriker  herabdrücken  zu 
wollen.  Im  Uebrigen  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Pindars  und  Bakchylides'  daktylisch  -  epitritischen  Strophen  nur 
in  dem  Inhalte.  Sie  sind  bei  Bakchylides  nicht  der  Träger 
einer  erhabenen  und  tiefsinnigen  Dichtung,  vielmehr  spricht  sich 
in  ihnen  eine  milde  und  gemüthlich  heitere  Lebensansicht  aus 
mit  grosser  Breite  der  Ausmalung  ohne  Schwung  und  ohne  tiefe 
Begeisterung.  Die  daktylo-epitritischen  Fragmente  stammen  aus 
Päanen,  Prosodien,  Hymnen,  Epinikien  und  Erotika  oder  Skolien; 

*)  Auch  in  dem  Gebrauche  des  fihgov  Errjatjopf  tov  und  Sxriat%6qttov 
IlivdaQixm  I6it6fiaxi  (das  letztere  mit  Anakrueiß)  Bchlieaßt  sich  Bakchylides 
an  Pindar  an. 
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das  Metrum  von  fr.  22  (Hyporchema)  ist  wahrscheinlich  nicht 
dakty  lo  -  epitritisch. 

Ob  das  lange  Päauenfragment  (fr.  13),  das  den  Umfang  einer 
jeden  anderen  dakty lo-epitritischen  Strophe  übersteigt,  vielleicht  in 
Antiatrophe  und  Epodos  oder  Epodos  und  Strophe  zu  zerlegen 
oder  als  eine  einzige  Strophe  aufzufassen  ist,  muss  unentschieden 
bleiben,  da  uns  über  den  Umfang  der  Päanen  atrophen  die  ge- 
naueren Data  fehlen.  Die  eurhythmische  Coinposition  lasst  sich 
auch  so  noch  mit  Sicherheit  erkennen. 

I.  TiHta  Si  tb  ftvctToiaiv  sIqoivu  (ttyetXa 
jiXovxov  [xoti]  piXiyXcoaoav  (x*)  aoidäv  ctv&ea, 
öaidalimv  x'  inl  ßtofiav  dtotoiv  at&eoftai  ßotov 
£av&a  cployl  fifj^a  xavvxifi%<ov  te  fit'ilLmv 

5  yvfivaatcov  ts  viotg  avXav  xe  nal  xcifiav  (ttXeiv. 
iv  dl  oiöttQodtxotg  noQval-iv  atöäv 

II.  ctQctxv&v  toxol  niXovxaf 

ty%ed  xs  Xoy%mxa  £ltpsu  x*  ctfMpanea  Sdfivaxai  tvQcäg- 

III.  xaXxectv  &*  ovx  faxt  aaXnCyymv  %xvnor 

10    ovds  ovXäxcu  peXicpgcov  vnvog  dno  ßXecpctQWV, 
dpov  og  &dXnsi  xf'ap.    ovpnooitov  tf'  iqaxmv 
$Qi%ovxi  «yvtai,  natdmoi  ft'  vfivoi  (pXtyovxat. 

I.  t-  W  U       

 L  u  ^  v  — 

II.  L-  w  \J  —  \j  kj  <j  —  w  — 

  JL~  \J  v           v-'v    v     

6  v  \j  —  v  ^  _£_  u  \j  — 

\j  v  —  \j  <u  —      u  _   

III.  v^w    J.  V  

  J—  \J      \J      w    \j  \j     

IV.  J-    V  ^  KJ  W 

10  JL-   W  \J  J_    sJ   \J    KJ  SJ   

J—  <o  —  —  —  u  —  JL.  v  vj  —  u  v>   

 1-   w  —  —  —  o  

Die  ganze  Strophe  zerlegt  sich  in  vier  eurhythmische  Perioden. 
I.  Per.  (v.  1.  2):  zwei  Hexapodieen  in  stichischer  Folge.  II.  Per. 
(v.  3—6)  tristichisch :  die  Verbindung  einer  Tripodie,  Tetrapodie 
und  Pentapodie  wird  in  derselben  Ordnung  wiederholt.  III.  Per. 
(v.  7.  8)  mesodisch:  eine  Tetrapodie  von  zwei  Tripodieen  um- 
schlossen, wovon  die  erste  ionisch-epitritische  Form  hat.  Naili 
Pindars  Gebrauch  dieser  Reihe  zu  urtheilen  würde  mit  v.  « 
eine  Strophe  beginnen.  IV.  Per.  (v.  9—12)  distichisch-mesodisch: 
die  distichische  Verbindung  von  zwei  Tetrapodieen  und  zwei 
Tripodieen  wird  von  zwei  Hexapodieen  umschlossen: 

6,  6,  |  3  4,  6,  3  4,  6,  |  3,  4  3,  |  6,  4  3,  4,  3  6. 
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Fr.  29  (Gem.  AI.  Strom.  5,  731),  welches  mit  Sicherheit  auf 
Bakchylides  zurückgeführt  ist,  bildet  eurhythmisch  eine  einzige 
grosse  mesodische  Periode  mit  Epodikon:  K 

T&  Tq<o$s  aQTjTcptloi,  Zsvg  viptfiidav,  og  aitavta  deQxexttt, 
ovk  aCttog  övcttoig  peyaltov  a%i(ov  all'  i*  piam  xetrat  Hixttv 
näaiv  av&Q<onotat.  äUav  ödtcrv,  äyväg 
Evvoptag  axolov&ov  xat  ntvvxäg  Qeputiof 
5    olßtcov  nctidig  viv  svQOvttg  ovvoinov. 

  JL  vj  u  —  <j  o>  —    JL  \J    ^  <j    v^_£_\^   

  J-  w     —  —  —  u  u  —  <J  \j  —  —  ^  —  w 

J—  ^     —  —  —  ~-i       —  ^      J—  — 

5  JL  u      —  ^     —  — .     —  w     —  — 

Die  Tetrapodie  zu  Ende  v.  2  bildet  das  Mesodikon;  von  den  um- 
schliessenden  Gliedern  steht  der  gedehnte  Spondeus  zu  Ende  v.  3 
der  katalektischen  Dipodie  zu  Ende  v.  1  rhythmisch  analog.  Das 
Epodikon  besteht  nach  Pindarischer  Weise  in  dem  sogenannten 
Stesichoreion. 

Die  Erotika  (und  Skolien)  hatten  dem  Inhalt  angemessen 
eine  einfachere  Composition  und  leichtere  Rhythmen;  gerade  hier 
wird  in  der  Thesis  häufig  die  Kürze  statt  der  Länge  zugelassen, 
was  der  sonstigen  Manier  des  Bakchylides  fremd  ist,  fr.  24,  l, 
25.  Athen.  2,  3£e  hat  aus  einem  der  hierher  gehörigen  Gedichte 
fast  drei  Strophen  erhalten  (fr.  27);  jede  Strophe  besteht  aus 
vier  Versen,  drei  Pentapodieen  und  einem  Stesichoreion,  tricho- 
tomische  Gliederung  findet  nicht  statt 

TIMOKREON  verwandte  das  daktylisch -epitritische  Maass 
für  polemisch -satirische  Zwecke  in  seinen  Gedichten  gegen  The- 
mistokle8,  aus  denen  uns  einige  Fragmente  erhalten  sind*),  nicht 
jedoch  wie  Aristophanes  in  launiger  Karrikatur  und  Parodie, 
sondern  in  bitterem  Hasse  gegen  den  Feind.  Die  Veranlassung 
zu  solchem  Gebrauche  gab  ihm  wahrscheinlich  die  Skolienpoesie, 
die  auch  Persönlichkeiten  in  ihre  Sphäre  hereinziehen  konnte; 
Skolien  sind  auch  sonst  von  Timokreon  gedichtet,  und  wie  wir 
aus  Pindar  wissen,  waren  in  dieser  Gattung  die  Daktylo-Epitriten 
in  trichotomischer  Gliederung  nach  Strophe,  Antistrophe  und 

*)  Die  Abtheilung  ist  unsicher,  s.  Bergk  P.  L.4  III,  637  und  die 
daselbst  citirten  Abtheilungen  von  Böckh,  Hermann,  Ahrens,  Härtung, 
M.  Schmidt.  Ich  halte  die  Auffassung  von  Ahrens,  welcher  Bergk  gefolgt 
ist,  für  unrichtig  und  das  Fragment  (an  Vollständigkeit  des  Gedichtes  glaube 
ich  nicht)  für  monostrophisch. 
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Epodos  eine  geläufige  Form,  ja  es  dürfte  nicht  zu  gewagt  er 
scheinen,  wenn  wir  in  dem  Fragmente  des  Timokreon  ein  grosses 
Skolion  erblicken,  worauf  das  mehrmalige  tvys  im  Anfange  hin- 
deutet. Drei  andere  Helden  des  Perserkrieges  waren  besungen, 
und  jetzt  lässt  Timokreon  Aristides'  Ruhm  ertönen,  wobei  er 
zugleich  seinen  Hass  gegen  Themistokles  ausspricht,  eine  Situa- 
tion wie  bei  den  Symposien,  wo  die  Lieder  der  Tischgenossei 
sich  aufeinander  bezogen.  Ein  beabsichtigter  Contrast  von  Inhal* 
und  Form,  wie  ihn  0.  Müller  annahm,  findet  nicht  statt 

D1THYRAMB1KER.    Schon  oben  ist  bemerkt,   dass  da* 
daktylo  -  epitritische  Maass  vorzugsweise   auch  das  Organ  de* 
Dithyrambus  war,  der  auf  seiner  älteren  Stufe  keineswegs  einen 
überschwänglichen  Charakter  trug,  sondern  nach  dem  Zeugnisse 
der  Alten  dem  hesychastischen  Tropos  angehört  (Allg.  Theor. 
§  32).   Die  Dithyrambiker  aus  der  Zeit  des  Pindar  und  Bakchy- 
lides  wie  Lamprokles  (Bergk  P.  L.  S.  554— 556)  und  Likym 
nio8  (ebendaselbst  598 — 600)  haben  sich,  nach  den  kargen  Frag- 
menten zu  urtheilen,  fast  überall  jenes  Maasses  bedient  und  sieb 
in  Allem  dem  Pindarischen  Stile  angeschlossen ;  ja  der  Ditrochäu* 
an  Stelle  des  Epitrit  ist  sogar  noch  seltener  als  bei  Pindar. 
Der  Päan  des  Likymnios  auf  Hygieia  beginnt  mit  einem  ana- 
pästisch-iambischen  Proodikon,  wie  es  der  Pindarischen  Composi- 
tion  eigenthümlich  ist  (vgl.  S.  423);  es  ist  unnöthig,  im  Anfang** 
von  v.  1  eine  Lücke  anzunehmen.  —  Einen  durchgreifenden  Um- 
schwung in  Rhythmus  und  Musik  riefen  die  jüngeren  Dithy- 
rambiker hervor.    Die  Einfachheit  der  früheren  Zeit  erschien 
als  Monotonie,  man  wählte  für  jede  neue  Situation  ein  andere?, 
der  Stimmung  entsprechendes  Metrum  und  Tongeschlecht,  womit 
an  Stelle  der  antistrophischen  eine  alloiostrophische  Compositum 
wie  in  den  späteren  tragischen  Monodieen  und  dem  Nomos  ein- 
treten musste.    So  spricht  sich  bereits  Aristoteles  probl.  19,  1*> 
über  diese  neue  Musik  und  Rhythmik  aus,  die  er  mit  dem 
schlagenden  Ausdruck  ^iifirjrixr]  bezeichnet    Vgl.  auch  Aristot 
rhet.  3,  13.  Bei  solchem  Umschwung  konnten  sich  die  hesychasti- 
schen Daktylo-Epitriten  im  Dithyrambus  nicht  behaupten,  dessen 
Metra  wir  im  Allgemeinen  den  Monodieen  des  Orestes,  Oedipu* 
Ooloueus  und  der  Phönissen  ahnlich  zu  denken  haben.    Nur  wo 
die  Dithyrambiker  dieser  Stufe  noch  der  früheren  Zeit  naher 
stehen  wie  Melanippides  der  jüngere,  von  dem  dies  Phere- 
krates  ap.  Plut.  mus.  30  v.  6  ausdrücklich  bemerkt,  nur  da  ist 
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noch  einige  Vorliebe  für  das  alte  Maass  vorhanden,  das  freilich 
in  neuem  Geiste  aufgefasst  und  seines  hesychastischen  Charakters 
entkleidet  wird.  Daktylo-Epitriten  finden  wir  in  Melanippides' 
Danaiden  und  Marsyas,  sie  sind  durch  die  häufige  Auflösung 
der  epitri tischen  Arsen  bezeichnet,  in  einer  Weise,  wie  dies  in 
der  früheren  Zeit  unerhört  war.  Indessen  herrscht  in  der  Folge 
der  Reihen  trotz  der  aufgegebenen  antistrophischen  Gliederung 
immer  noch  eurhythmische  Anordnung.  Fr.  Danaid.  Bergk  III, 
S.  589: 

xov  yciQ  dv&Q(6ncov  cpoQtvv  uoQcpav  Ivsütos, 
ov  dtatzav  tav  yvvaixtlav  ijov, 

«U*  h  aQuctztooi  dtcpQOvxoig  iyvpvdfavi*  dv'  evöi'  aXötct 
TtoUdxtg  dfactig  q>Qiva  TSQ7t6fiBvat , 

i(q6Öcchqvv  Ußavov  evciösig  rt  q>o(vmttg  yiaatav  te  fiatevaat, 
TSQtvct  ZvQta  aniffpccra. 

Zwei  Perioden:  eine  stichische  aus  Hexapodieen  mit  einer  Tetra- 
podie  (v.  1 — 3)  und  eine  distichische  aus  zwei  Tetrapodieen  und 
zwei  Pentapodieen : 

6664  |  5454 

Das  Fragment  aus  Marsyas  enthält  Pentapodieen  in  stichischer 
Folge. 

Philoxenus  ist  von  den  Dithyrambikern  des  jüngsten  Stils 
derjenige,  der  die  Metabole  und  die  Mimesis  auf  das  Höchste  trieb 
(cf.  Aristoph.  fr.  ap.  Plut.  mus.  30;  Aristot.  poet.  2),  doch  behielt 
auch  er  bei  weniger  bewegten  und  weniger  mimetischen  Themen 
die  Daktylo-Epitriten  als  herkömmliches  Dithyramben -Metrum 
bei,  freilich,  wie  es  dem  Gegenstande  entsprach,  ohne  Aufwand 
von  rhythmischen  Kuustmitteln.  So  im  Deipnon  Bergk  III,  S.  601 
bis  608.  Fast  monoton  folgen  daktylische  Tripodieen  in  grösserer 
Anzahl  auf  einander,  denen  sich  hier  und  da  ein  Epitrit  und  nur 
sehr  selten  mehrere  Epitriten  zugesellen.  Auflösung  des  Trochäus 
und  Zusammenziehung  des  Daktylus  sind  frei  gegeben.  Ueberall, 
wo  die  Fragmente  heil  sind,  tritt  das  daktylo-epitritische  Maass 
unzweifelhaft  hervor;  an  Logaöden,  die  Meineke  und  Bernhardy 
hier  suchen,  und  an  Rhythmen  wie  in  dem  hyporchematischen 
Küchenzettel  der  Ecclesiazusen,  wie  Bergk  will,  ist  nicht  zu 
denken.  In  der  gauzen  Litteratur  gibt  es  keine  einfacheren 
Daktylo-Epitriten.  Das  Ethos  des  Maasses  ist  sehr  herabgestimmt; 
wohl  ist  hier  und  da  eine  gewisse  Komik  zu  bemerken,  aber 
ein  beabsichtigter  Contrast  von  Form  und  Inhalt  ist  nicht  vor- 
handen. —  In  ähnlicher  Weise  wie  im  Deipnon  des  Philoxenus 
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scheint  das  daktylo-epitritische  Maass  auch  in  dem  Asklepios 
des  Tel  est  es  gebraucht  zu  sein,  aus  welchem  sieben  auf  einander 
folgende  daktylische  Tripodieen  erhalten  sind,  Bergk  III,  S.  629. 

Zu  den  spätesten  Resten  daktylo-epitritischer  Poesie  gehören 
einige  Fragmente  aus  den  Meliamben  des  Kerkidas  von  Megalo 
polis  (Bergk  II,  S.  513,  fr.  3,  4,  5)  und  zwei  Päane  auf  Hygieia 
und  Arete,  der  eine  angeblich  von  Ariphron,  der  andere  von 
Aristoteles  gedichtet  (Bergk  III,  S.  595—597).  Die  Verse  des 
Kerkidas  sind  nach  dem  strengsten  Stile  gebaut,  wie  sich  dieser 
Dichter  auch  sonst  den  Vorbildern  der  altklassischen  Zeit  an- 
schloss  (vgl.  S.  99);  die  beiden  Päane  dagegen  haben  manche 
Abweichungen  von  der  normalen  Bildung;  besonders  fallt  der 
Päan  auf  Hygieia  durch  die  zweisilbigen  Anakrusen  v.  2.  7  und 
durch  den  Ithyphallicus  v.  6  auf  und  kann  deshalb  nicht  al> 
ein  Produkt  der  klassischen  Zeit  angesehen  werden.  Der  Päau 
auf  Hygieia  von  Likymuios  ist  in  seiner  regelrechten  metrischen 
(Komposition  unstreitig  viel  alter*). 

§  46. 

Daktylo-Epitriten  der  Dramatiker. 

Tragödie**). 

Es  ist  im  Obigen  ausgeführt,  dass  die  daktylisch-epitritischen 
Strophen  das  Organ  der  chorischen  Lyrik  sind.  In  Ueberein- 
stimmung  hiermit  finden  wir  sie  im  Drama  so  auffallend  selten 
gebraucht,  dass  wir  sie  hier  als  fremdartige  Formen  ansehen 
müssen,  die  jedoch  mit  trefflichem  Takte  und  an  sehr  significanten 
Stellen  verwandt  sind,  um  in  der  Schwüle  des  tragischen  Pathos 
einen  Augenblick  erquickender  Kühle  und  heiteren  Friedens  her- 
beizuführen. Sie  gehören  eben  dem  hesychastischen  Tropos  an. 
während  in  der  Tragödie  der  pathetische  Tropos  diastaltiko? 
herrscht.  Am  wenigsten  sagten  sie  dem  gewaltigen  Pathos  des 
Aeschylus  zu,  der  überall  die  tragischen  Formen  in  grösster 
Reinheit  bewahrt  und  sich  keine  Uebergriffe  in  die  übrigen  Gebiete 
erlaubt.    Es  ist  sehr  bezeichnend ,  dass  wir  daktylo-epitritische 


*)  Ueber  das  fragm.  adesp.  140  8.  v.  Wilamowitz- Möllendorf,  Isyllos 
S.  16  u.  17,  2. 

**)  Ueber  die  hierher  gehörigen  Strophen  der  Medea  uiid  des  Prome- 
theus s.  Hermann  dem.  p.  662.  Böckh  Abhand.  d.  Berl.  Akad.  1822.  23 
S.  280. 


i 
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Strophen  nur  in  einem  der  sieben  unter  dem  Namen  des  Aeschylus 
gehenden  Stücke,  dem  Prometheus,  finden,  der  sich  auch  in  seiner 
übrigen  metrischen  Composition  von  dem  eigentümlich  Aeschy- 
leischen  Stile  am  meisten  entfernt  und  sich  zu  dem  des  Sophokles 
und  Euripides  hinneigt.  Bei  Sophokles  und  Euripides  werden 
die  Daktylo -Epitriten  zwar  häufiger,  aber  immer  nur  in  sehr 
beschränktem  Umfange  zugelassen. 

Wir  haben  im  Ganzen  zwei  Arten  des  Gebrauches  zu  unter- 
scheiden: 

1)  als  eigentlich  tragisches  Chorlied  (Parodos  oder 
Stasimon).  Es  gilt  als  durchgängiges  Gesetz,  dass  die  hesychasti- 
schen  Daktylo-Epitriten  das  erste  Strophenpaar  des  Chorgesanges 
bilden;  im  weiteren  Fortgange  des  Liedes  wird  der  Chor  zum 
tragischen  Pathos  und  zu  bewegteren  Metren  fortgerissen.  Auf 
derselben  Beachtung  des  tragischen  Ethos  beruhte  das  §  30.  47 
dargelegte  Gesetz,  dass  die  iambischen  und  daktylo-trochäischen 
Strophen,  die  als  heftig  erregter  Rhythmus  gerade  das  Gegen- 
theil  der  Daktylo-Epitriten  sind,  stets  an  den  Schluss  des  Chor- 
liedes verlegt  werden  und  dass  die  ruhigen  Trochäen  des  Aeschylus 
wiederum  vorwiegend  den  Anfang  bilden.  Am  häufigsten  sind 
die  Daktylo-Epitriten  bei  Euripides,  der  in  ihnen  auch  Epinikien 
gedichtet  hat;  in  der  Medea  bilden  sie  den  Anfang  eines  jeden 
der  vier  Chorlieder;  die  männliche  Ruhe  des  Chorrhythmus  tritt 
hier  zu  der  furchtbaren  und  maasslosen  Leidenschaft  des  Weibes 
in  einen  beabsichtigten  höchst  effectvollen  Contrast.  Im  Prome- 
theus und  Tereus  finden  sich  zwei,  in  den  übrigen  Tragödien 
immer  nur  eine  daktylo-epitritische  Strophe.  Dem  hesychastischen 
Rhythmus  angemessen  ist  der  Inhalt  vorzugsweise  auf  eine 
ruhige  Betrachtung  sittlicher  Grundsätze  gerichtet  und 
streift  nicht  selten  in  das  Dogmatische  über.  So  zeigt  der  Chor 
die  Sophrosyne  in  der  Liebe  Med.  627,  das  Glück  edler  Abkunft 
Audrom.  766,  den  Frieden  mit  der  Gottheit  Prometh.  526,  oder  er 
singt  von  der  Unsicherheit  des  Glückes  (Tereus;  s.  Gleditsch,  Can- 
tica,  S.  228),  von  der  allmächtigen  Gewalt  des,  Goldes  fab.  inc. 
Nauck  Tr.  Gr.  Fr.  p.  670,  er  lehrt  die  ethischen  Normen  über  die 
Schliessung  des  Ehebundes  Prometh.  887,  oder  spricht  den  Ge- 
danken aus,  dass  die  Menschen  von  Geburt  gleich  sind  und  erst 
durch  das  Lebensschicksal  ungleich  gestellt  werden  (Tereus  1.  1.) 
Denselben  ruhigen  Ton  trägt  Med.  410,  wo  die  Treulosigkeit  der 
Männer  den  Chor  der  Frauen  mit  Selbstgefühl  erfüllt,  und  ebenso 
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das  Gebet  an  Apollo  llhes.  224  und  das  Segenslied  auf  das 
rettungbringende  Athen  Med.  824.  Auch  die  Parodos  des  Aiax 
172  gehört  demselben  Ethos  an:  die  Salaminier  sind  durch  den 
Wahnsinn  des  Aiax  von  tiefstem  Schmerz  erfüllt,  aber  sie  wissen, 
dass  dies  Unglück  von  den  Gottern  kommt  und  dass  der  Ge- 
beugte sich  ermannen  wird.  Nur  wenige  Chorlieder  sind  es,  die 
eine  individuellere  Färbung  tragen  und  in  dem  stillen  Schmerze, 
der  sich  in  ihnen  ausspricht,  an  den  Ton  der  dakty lo-ep kri- 
tischen Threnen  anklingen;  dahin  gehört  Med.  976  das  Vor- 
gefühl vom  nahen  Untergange  der  Kreusa,  Troad.  795  Telauions 
Verderbenszug  gegen  Troja  und  Trachin.  94,  eines  der  schönsten 
Sophokleischen  Strophenpaare,  das  in  einem  an  Sapphos  Weise 
erinnernden  Tone  mit  einer  wahrhaft  wunderbaren  Bilderpracht 
die  Sehnsucht  der  Deianeira  schildert,  deren  Gatte  in  ungekannter 
Ferne  weilt.  Die  drei  letzten  Strophenpaare  sind  in  niixolydi- 
scher  Harmonie  gesetzt,  während  in  den  vorhergenannten  die 
dorische  Tonart  herrscht.  Das  zJcüqiözI  und  das  der  Sappho 
entlehnte  Mi%oXvdi<stl  sind  nämlich  nach  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  Alten  die  eigentlichen  Tonarten  des  tragischen 
Chores,  jenes  für  die  in  männlicher  Ruhe,  dieses  für  die  in  stiller 
Wehmuth  gehaltenen  Gesänge;  alle  übrigen  Harmonieen  gehören 
in  der  Tragödie  den  Monodieen  und  den  Threnen  an. 

2)  Als  päanisches  Chorikon  innerhalb  eines  Epeis 
odions  Oed.  tyr.  1806  und  Eurip.  Electr.  859.  Dergleichen 
Zwischengesänge  des  Chores  enthalten  immer  nur  eine  Strophe 
und  Antistrophe.  Man  hat  sie  für  Hyporchemata  gehalten,  aber 
diese  Ansicht  ist  keineswegs  durch  die  Zeugnisse  der  Alten  ge- 
rechtfertigt*) und  widerspricht  der  sicheren  Thatsache,  dass  die 


*)  Tzetzes  in  seinen  politischen  Versen  mqI  xQaymrjg  noi^aemg  Cram. 
Anecd.  Oxon.  3  p.  343  ff.  führt  unter  den  übrigen  Theilen  der  Tragödie  auch 
ein  vnoQxrjfiaTfKov  (vii6Q%T)Oig  p.  346,  23)  auf;  dieselbe  Stelle  findet  sieb 
auch  noch  in  einer  älteren  prosaischen  Fassung  Cram.  Anecd.  Paris.  1  p.  19, 
wo  der  Ausdruck  vnoQ%tipiaxi%6g  (vgl.  Stndera.,  Philolog.  46  p.  26)  u.  vnÖQ%ri^<t 
gebraucht  ist.  Daes  hierunter  aber  nicht*  das  eigentliche  durch  dass  ystaltiscb- 
mimetische  Ethos  charakterisirte  Hyporchema  zu  verstehen  sei,  geht  aus 
Tzetzes  selber  hervor,  denn  dort  heisst  es,  jene  Bezeichnung  finde  sich  bloss 
in  der  Schrift  des  Eukleides  (über  die  Tragödie  und  Komödie),  der  damit  den 
Theil  der  Tragödie  bezeichne,  der  sonst  ififiiXBia  genannt  würde.  Vgl.  346, 
3:  ififiiltiav  ...  rp  6  Ev%Xetdr\g  psv  ovdapmg  yQctrptiy  346,  23:  xqv  d  iftfiiXitav 
ovtos  (EvydBtdrjg)  vic6q%tioiv  Xsyei  u.  s.  w.  Bei  Euklid  war  das  Wort  in  seiner 
allgemeinsten  Bedeutung  als  Tanz  überhaupt  gebraucht  im  Gegensatze  zu 


Digitized  by  Google 


§  46.    Daktylo-Epitriten  der  Dramatiker. 


477 


Hyporchemata  als  Gesänge  des  systaltischen  Tropos  niemals  in 
Daktylo-Epitriten  gesetzt  sind;  zudem  würde  es  sehr  unpassend 
erscheinen,  wenn  im  Oed.  tyr.  der  tragische  Chor  der  Greise  ein 
jugendlich  rasches  Hyporchema  mit  mimetischer  Gesticulation 
auffuhren  würde,  denn  dergleichen  schnelle  Tänze  der  Greise 
können  nur  eine  komische  Wirkung  haben  und  kommen  daher 
auch  nur  in  der  Komödie  vor.  Jene  Chorlieder  sind  vielmehr 
als  Anklänge  an  die  lyrischen  Päane  aufzufassen,  in  denen,  wie 
oben  gezeigt,  die  Daktylo-Epitriten  ein  gebräuchliches  Maass  sind. 
Ihre  Grundstimmung  ist  ein  froher  Siegeston,  aber  wie  der  Päan 
im  würdevollen  Gleichmaasse  gehalten*)  und  ohne  allzu  rasche 
und  feurige  Bewegung.  In  Soph.  Elektra  ist  es  der  Siegespäan, 
der  nach  dem  Falle  des  feindlichen  Aegisthus  angestimmt  wird, 
aber  nicht  um  über  den  Todten  zu  jubeln,  sondern  um  den  Sieg 
des  Rechtes  und  des  angestammten  Königshauses  ohne  Ueber- 
hebung  zu  feiern.  Einen  noch  weniger  hyporchematischen  Cha- 
rakter trägt  das  Strophenpaar  im  Oedipus  tyrannus.  Die  schwarzen 
Gewitterwolken,  welche  das  Haupt  des  Oedipus  umlagerten,  hat 
ein  heller  Hoffnungsstrahl  durchbrochen,  die  Greise  glauben  das 
Räthsel  des  Verhängnisses  gelöst  und  im  freudigen  Vertrauen 
auf  diese  glückliche  Lösung  singen  sie  ein  heiteres  Lied.  Auch 
hier  ist  die  Stellung  der  Daktylo-Epitriten  sehr  significant:  eben 
noch  schweres  Bangen  um  Oedipus,  das  sich  in  tragischen 
Metren  aussprach,  dann  der  Augenblick  des  Friedens  und  der 
Hoffnung  im  hesychastischen  Rhythmus.  Es  kann  kaum  zweifel- 
haft sein,  dass  wie  in  den  Päanen  überhaupt,  so  auch  in  diesen 
päanischen  Zwischengesängen  die  dorische  Tonart  herrschte-,  das 
begleitende  Instrument  ist  die  Flöte,  wie  aus  Electr.  879  äXX'  tta 
%vvavXog  ßoä  %ccQa  hervorgeht. 

den  nicht  getanzten  Chorliedern,  und  bezeichnet  an  dieser  Stelle  den  tragi- 
schen Tanz,  die  diastaltische  Emmeleia,  welche  dem  kordax&hnlichen  Hypor- 
chema diametral  entgegengesetzt  ist,  vgl.  Athen.  14,  630  e:  f)  ö'  vnoQxi}' 
iiaxtnrj  r#  %<o(iixij  olxetovxai,  rjxtg  nalfixai  xop<Ja£'  rcaiyvicodtig  8'  flalv 
dficpotBQOt.  Ueberhaapt  muss  man  sich  hüten,  das  Wort  viioq%8i6&cu  und 
seine  Ableitungen  immer  auf  das  eigentliche  Hyporchema  zu  beziehen. 
Völlig  unbegründet  ist  es,  das  blosse  OQ%tfo&ai  von  einem  Hyporchema  zu 
verstehen,  schol.  Trach.  216 :  xb  ya?  fieXtdaQiov  ovx  iaxt  oxdoipov,  dXX*  vito  xrjg 
i\dovr]g  OQ%ovvzai.  217:  iv  dt  tc5  xavxa  Xsyeiv  6q%ovvxat  vnb  ^apäg.  Es  gab 
viele  fröhliche  Tänze,  die  keine  Hyporchemata  waren,  wie  die  Päane  u.  a. 

*)  Plut.  Mor.   p.  389  b:  natäva  (ydovot)  xtxayfiivrjv  nal  atatpqova 
ftovoctv. 
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Die  metrische  Composition  stimmt  im  Ganzen  mit  der 
der  Lyriker  überein,  nur  dass  der  Umfang  der  Strophen  geringer 
ist.  Fast  durchgängig  sind  11 — 15  Elemente  (d.  h.  Dipodieeu 
oder  Tripodieen)  vereint,  die  Strophe  der  Andromache  und 
Trachinierinnen  ist  bis  auf  16,  die  des  Ajax  und  Oedipus  auf  18 
Elemente  ausgedehnt.  Lange  der  Thesis  und  Anakrusis  ist  Normal- 
form, in  der  Zulassung  der  kurzen  Thesis  stehen  diese  Strophen 
etwa  zwischen  den  daktylo  -  epitri tischen  Epinikien  und  den 
Dithyramben  in  der  Mitte.  Isolirt  ist  die  zweimalige  Contraction 
des  anlautenden  Daktylus  Eurip.  Med.  976,  5  und  Androm.  766,  5. 
Von  gedehnten  Füssen  kommt  der  Bacchius  Electr.  859,  5  vor, 
welcher  rhythmisch  einer  trochäischen  Dipodie  mit  Anakrusis 
gleichsteht.  Auflösung  der  trochäischen  Arsis  treffen  wir  nur 
einmal  Soph.  fab.  incert.  ap.  Diod.  37,  30  v.  4.  Ebendaselbst  v.  1 
findet  sich  auch  die  bei  den  Lyrikern  seltene  daktylische  Penta- 
podie.  Die  daktylische  Dipodie  und  die  normal  gebildete  Tetra- 
podie  sind  ausgeschlossen. 

Bloss  in  einem  Punkte  zeigt  sich  bei  den  Tragikern  ein 
wesentlicher  Unterschied  von  Pindar,  indem  sie  am  Schlüsse  der 
Strophe  auch  den  Ithyphallicus  zulassen:  Prometh.  535;  Medea 
420,  634;  Androm.  777;  Rhes.  232;  zwei  katalektische  Ithyphallici 
Electr.  865,  ein  Ithyphallicus  mit  Synkope  der  zweiten  Thesis 
Oed.  tyr.  1086.  Auch  der  Ithyphallicus  im  vorletzten  Verse  der 
Strophe  Oed.  tyr.  gehört  bereits  dem  Schlüsse  der  Strophe  an. 
Bloss  Rhes.  224  ist  einmal  diese  Reih,e  im  Inlaut  der  Strophe 
(an  dritter  Stelle)  gebraucht,  was  ein  Fingerzeig  für  den  nach- 
euripideischen  Ursprung  dieser  Tragödie  ist.  Der  schüessende 
Glykoneus,  der  hier  stets  auf  die  Thesis  ausgeht,  ist  seltener 
als  der  Ithyphallicus,  Med.  834;  Ajax  183;  vielleicht  auch  Oed. 
tyr.  1086=1098.  —  Ein  alloiometrisches  Proodikon  findet  sich 
bloss  Aiax  172,  wo  die  anlautende  daktylische  Tetrapodie  mit 
daktylischem  Schluse  dem  als  Epodikon  stehenden  Glykoneus 
(v.  183)  respondirt. 

Komödie. 

Die  hesychastischen  Daktylo  -  Epitriten  haben  ihrer  Natur 
nach  mit  dem  systaltischen  Rhythmus  der  Komödie  nichts  ge- 
mein. Gleichwohl  nimmt  diese  keinen  Anstand,  in  jedes  fremde 
Rhythmengebiet  hinüberzugreifen,  wenn  es  darauf  ankommt,  durch 
Parodie  bekannter  Gesänge  komische  Contraste  hervorzurufen. 
Uud  so  müssen  es  sich  auch  die  daktylo-epitritischen  Strophen 
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der  Stesichoreischen  und  Pindarischen  Chorpoesie  gefallen  lassen, 
dass  sie  in  ihrem  alten  Costüme,  aber  mit  völlig  veränderter 
Physiognomie  des  Inhalts  eine  vorübergehende  Parade  machen. 
Der  Rhythmus,  das  Tempo,  die  Tonart  und  selbst  die  Anfangs- 
verse bleiben  unverändert;  um  so  grösser  aber  ist  der  Con- 
trast,  wenn  dann  der  Chor,  anstatt  die  folgenden  Verse  des 
Lyrikers,  die  hier  jeder  erwartet,  vorzutragen,  irgend  einen  be- 
kannten Athener  oder  wohl  gar  einen  der  Zuschauer  in  jenen 
grossartig  erhabenen  Rhythmen  zur  Zielscheibe  des  ausgelassen- 
sten Spottes  macht.  So  stimmt  der  Chor  der  Ritter  in  der 
zweiten  Parabase  den  Anfang  eines  Pindarischen  Prosodions 
auf  Artemis  und  Apollo  an  und  gibt  in  dem  Folgenden  die 
Hungerleiderei  des  mageren  Thumantis  und  die  Fressgier  des 
dicken  Kleonymos  zum  Besten;  in  der  ersten  Parabase  des  Frie- 
dens beginnt  der  Chor  die  Ode  und  Antode  mit  dem  Anruf  der 
Muse  und  der  Chariten  aus  der  Stesichoreischen  Oresteia,  um 
daran  so  unvermittelt  als  möglich  den  bitteren  Spott  über  die 
schlechten  Sänger  Karkinos  und  Melanthios  anzuknüpfen.  Von 
dergleichen  daktylo-epitritischen  Parodieen  scheint  die  Komödie 
öfters  Gebrauch  gemacht  zu  haben;  auch  die  Strophen  Eccle- 
siaz.  571  und  Nub.  557  gehören  hierher,  obwohl  das  Vorbild 
unbekannt  ist,  da  uns  die  Scholiasten  verlassen.  Aristophanes 
hält  sich  keineswegs  an  das  Strophenschema  seines  Vorbildes, 
sondern  verfährt  hier  mit  voller  Freiheit.  Es  ist  wahrhaft  be- 
wunderungswürdig, wie  er  es  verstand,  die  daktylo-epitritischen 
Rhythmen  in  ihrer  ganzen  Vollendung  nachzubilden  und  so 
kunstreiche  Strophen  zu  dichten,  dass  sie  sich  mit  den  vorzüg- 
lichsten Pindarischen  messen  können.  Besonders  zeigt  sich  dies 
an  Ecclesiaz.  571.  Es  gehörte  mit  zu  dem  komischen  Effecte, 
wenn  hier  Aristophanes  auch  solche  Formen  gebraucht,  der  sich 
die  Lyriker  enthielten,  wie  den  Ithyphallicus  xov  <pCXov  %6qsv- 
öov  und  xov  Gotpbv  noir^x^v  Pax  775,  1  und  797,  1,  der  schon 
durch  seinen  significanten  Inhalt  besonders  hervorsticht.  So 
findet  sich  auch  ein  Ithyphallicus  als  Schluss  der  dem  Pindar 
nachgebildeten  Ode  Equit.  1264,  6.  Ausserdem  konnte  eine 
ganze  alloiometrische  Periode  den  Daktylo-Epitriten  hinzugefügt, 
Pax  788,  oder  vorausgeschickt  werden,  Nub.  457,  1 — 3.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  alloiometrischen  Stellen 
Anklänge  an  bekannte  Gesänge  enthielten  (vgl.  unten),  so  dass 
hier  Aristophanes  zwei  verschiedene  dem  Zuschauer  bekannte 
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Melodien  zu  einem  quodlibetartigen  Ganzen  vereinte.  —  Endlich 
ist  hierher  auch  das  Metrum  von  Vesp.  273—280  =  281—289 
zu  ziehen:  die  Epitriten  walten  vor  den  daktylischen  Tripodieen 
mehr  als  in  allen  übrigen  Strophen  vor,  als  Proodikon  und 


Prometh.  II.  Stas.  a  526—535=536-544 

(xrjdäfi  6  navxa  vipcov 
&eix'  £(ia  yvdpa  xodxog  dvxtnaXov  Zevg, 
(17)8'  iUvvaaifii  Veovg  botcug  bolvaig  noxiviooofitva 
ßovtpovoig  nao'  'Slxeavov  naxoog  aoßtoxov  nögov, 
6    fiTjd*  dXtxotfit  Xoyoig- 

dXXd  fioi  xo&*  tppivoi  xal  ftrjitox'  Ixtaxetq. 

Prometh.  III.  Stas.  a  887—893=894—900. 

7}  aocpog  r)  oo<pog  r)vt  og 

nQÜxog  iv  yvm(ia  xod*  ißdoxaos  aal  yXmaooc  dufivd-oXoyrjOFv, 
<bg  xo  KTjdtvoai  xa&'  iavxbv  aQicxevu  pax?<o' 
xal  (itjxe  xmv  nXovxm  diciQ,QVnxo(ih(ov 
6    tLrjxt  xmv  yivva  fisyaXvvofiivmv 
ovxu.  %sqvr]xav  ioaoxtvoai  ydpmv. 

Aiax  Parod.  a  172—182  =  183-193. 

17  Qtü  oe  TavoonoXcc  Jiog  "Aaxepug,  m  (uyaXa  qpartff,  to 
(iccxtQ  al<j%vvug  ipäg,  mofiaeE  itavddpovg  inl  ßovg  dytXctUtg, 
rj  tcov  xivog  vUag  dxdonmxog  %doiv% 
rj  Qce  xXvxmv  ivdomv 
6    ipBvo&eioa  dmqotg  efx'  iXatpaßoXt'atg\ 
rj  %aX%o^(oQai  aoi  xiv  'EvvdXtog 
fiofitpav  ixmv  frvov  doqog  hvv%iOig 
fiaxavatg  ixiaaxo  Xmßav; 


Prometh.  526.  Die  Strophe  zerfallt  in  zwei  Perioden.  Die  erst« 
Periode  v.  1 — 3  enthält  zwei  Tripodieen  und  zwei  Pentapodieen  in  pa- 
1  modischer,  die  zweite  v.  4.  5  zwei  Dipodieen  und  zwei  Tripodieen  in 
distichischer  Folge.  Die  beiden  trochäischen  Reihen  v.  6,  eine  Tetrapodie 
und  ein  Ithyphallicus  mit  gedehntem  Schlussspoudeus,  bilden  das  Epodikon, 
welches  in  der  Antistrophe  verdorben  ist.  Q.  Hermann  hält  die  Strophe 
für  verdorben  und  schreibt  (idXa  fioi  xovd*  i(X(itvoi,  sodass  die  Trochäen 
mit  einem  Ionicus  anlauten: 

3,   5,   6   3  I  2   3   2,   3;  epod. 

Prometh.  887.  Drei  eurhythmische  Perioden.  Die  erste  v.  1.  2  u.  die 
zweite  v.  3  sind  mesodisch;  dort  ist  eine  Pentapodie  von  zwei  Tripodieen, 
hier  eine  Tripodie  von  zwei  Dipodieen  umschlossen.    In  der  dritten  Periode 
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Epodikon  sind  Ionici  gebraucht.  In  wie  weit  diese  Strophe 
eine  Nachbildung  ist,  muss  unentschieden  bleiben,  auch  eine 
sichere  Abtheilung  lässt  sich  wegen  der  Corruptelen  nicht 
herstellen. 


Prometh.  II.  Stas.  a  526-535=536-544. 


kj     -    u  u           kj  <<j 


kj    .  kj   j  kj  kj      ' .  kj  kj           kj  kj   

'_  kj  _   y    _'_  \j  kj  kj  kj   .    kj  __ 

;»  .'_  <j  \j    w  kj  

Prometh.  III.  Stas.  a  887-893  =  894-900. 

'  KJ    KJ     KJ  . 

-I—    KJ        KJ      v-*      -  .     KJ    KJ      ±-    KJ    KJ   KJ    KJ    KJ 

  '_    <J        kj    kj   kj   

5  kj        \J    KJ     ....     \J  kj  — 

-  '       \J        KJ    -    KJ   

Aiax  Parod.  a  172-182  =  183-193. 

L.  \J    kj    kj    kj  —    kj     \J    —    \J     kj    J     KJ  KJ  kj  kj   

_'_  KJ     ,  _  KJ  _„     .           KJ  —    KJ  KJ  __  \J  KJ   

  KJ      KJ     KJ  W 

L-  \J    yj    w  kj   

f)    W   .   KJ  KJ   KJ  KJ   

_     .1-  Kj        Kj  Kj  —  KJ  KJ  -  .- 

'  <J   .  .    ^J  KJ  _  _  Kj  KJ   _ 

L  KJ  \J    KJ  KJ  _   

v.  4.  6  folgen  zwei  Pentapodieen  stichisch  auf  einander,  eine  Hexapodie 
t.  6  bildet  das  Epodikon.    Die  Antistrophe  ist  verdorben. 

3,   6   3,  |  2   3   2,  |  6,   5  epod. 

Aiax  172.  Die  Strophe  ist  von  einem  alloiometrischen  Proodikon 
aod  Epodikon  umgeben,  einer  daktylischen  (v.  1)  und  einer  glykoneischen 
Tftrapodte  (v.  8),  die  sich  hier  wie  überall  von  selber  absondern.  Die 
übrigen  Reihen  zerfallen  in  zwei  Perioden,  wovon  die  erste  tetrastichisch 
(2.  3.  4),  die  zweite  mesodisch  ist.  In  jener  ist  die  Verbindung  einer 
Tripodie  und  dreier  Dipodieen  wiederholt,  in  dieser  ist  eine  Dipodie  als 
Centrum  auf  beiden  Seiten  von  einer  Tripodie,  einer  Dipodie  und  wieder 
einer  Tripodie  umschlossen: 

4      3,    2    2    2     3,    2    2    2,  |   3,  2   3,  2  3,  2  3,  4 
iXQOtpd.  \s^C^^y  fittpä. 

Abweichend  Gleditsch,  Cautica  S.  0. 

Roßbach,  specielle  Metrik.  31 
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Trachin.  Parod.  a  94—102  =  103—111. 

ov  aloXa  vi)£  ivaQt^ofitva 
xfoxti  xaxtvvdfci  Tf,  (ployi£6(itvov 
"AXtov^  "AXiov  alzä 

xovxo  Haqv^ui  xbv  Alxfi^vag^  no&i  fioi  no&i  pot  vai'et  nox\  to  lau 

noq  cxsqona.  qpXtytfrav, 
5    -r)  itovxiag  avXmvag  rj  diaacciatv  dnsi'ooig  xXi&elg, 
hi'n\  co  xoaxtoxevmv  %ax  ofifia. 

Oed.  tyr.  1080-1097  =  1098-1109. 

theo  iym  pdvxig  styl  xai  xara  yveafiav  totys, 
ov  xov  *Olvpitov  dnfiofov^  m  Ki&atocov, 
oi'x  Pott  XOCV  CLVQtOV 

navoiXt}vov,  fir)  °v  °*  7*  xa^  naxqtdxav  Oldinovv 
5    xal  XQoepbv  xal  paxiq*  av£ftv, 

xofi  x°Q£v*a®ai  nQOS  hpdtv,  <*g  initjoa  yioovxec  xoig  Iftoig  xvgdvvots 
lr]it  00 ißt,  aol  o*r)  xctvz'  agiat  ti'rj. 

Tereus  oxq.  a. 

"Ev  cpvXov  dvd-Q(oncov  •  p{'  föft£c  naxobg  xai  ttarpöf  qjias 
aptoa  xovg  itdvxag-  ovdsig  ?£ozng  ctlXov  eßXaaxev 
ßooxti  dl  xovg  plv  poioa  övaafieqiag,  xovg  tT'  olßog  tjucöv, 
xovg  6(  dovXu'ug  £vyov  b"o%tv  dvdyxag. 

Tereus  ötq.  ß'. 

ov  %qt\  nox   dv&Q<oitov  fiiyav  oXßov  tri  (G.  V) 
ßXfipai'  xavvyXolov  ydq  toaptoiog  xig 
—  \j  alytioov  ßioxav  dnoßdXXtt, 
dXXd  xav  itoXXdöv  xaicöv 
5    xig  zdot.g  tl  xaxößovAog 

tpqovxlg  i%xo£q?£i  xov  svaioava  nXovxov; 

Medea  a  410-420  =  421-430. 

dvio  noxaptov  uquiv  %GiQOvoi  nayal  xai  Si'na  xal  ndvxa  ndXiv  0t?f  qptrai. 
uvfiociai  plv  dulioct  ßovXai,  Üfüv  <?' 

Trachin.  94.  Eine  Pentapodie  mit  Synkope  nach  der  zweiten  Ar-ii 
(v.  1)  geht  als  Proodikon  voraus.  Es  folgt  eine  melodische  JPeriodo,  in 
welcher  eine  Tetrapodie  (v.  4)  von  zwei  Pentapodieen  und  zwei  Tripodieen 
umgeben  ist,  und  eine  stichischo  Periode  von  drei  Tetrapodieen : 

5,     5,  3,  4   8    6,  |  4   4,  4 

S.  Gleditech,  Cantica  S.  131,  welcher  hier  die  tetrapodische  Messung 
Westphals  in  der  zweiten  Auflage  zu  Grunde  legt. 

Oed.  tyr.  1086.  Das  Lied  ist  ein  phänisches  Zwischenlied  (Irjit  ♦oi|5f, 
hat  daher  nur  eine  Syzygie,  nicht  das  dritte  Stasimon.  Ueber  den  logaö- 
dischen  Schluss  s.  oben.  In  der  Autistrophe  ist  1  Elixatvtöwv  für  'EXtxmvi* 
dScov  zu  schreiben. 

Tereus.  Fragmente  bei  Stobaeus  u.  Porphyrius,  s.  Nauck  fr.  529— 
der  gegen  alle  Analogie  zu  kurze  Strophen  annimmt,  und  Gleditsch,  Cantica, 
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Trachin.  Parod.  a  94-102=103-111. 




w   

\J  


  w  \-» 

\J  _  . 
-  -_    W  .  


Oed.  tyr.  1086—1097  =  1098  —  1109. 


KJ  W  _ 
tu»    U  . 

\J   

_  _ 

\J   

\J   


-i.   v_>  _   w   __    ...    \y 

u  vy  —  —    J-  v  — .  — 

-           \j  .  

L.   \j  \J  u  \J   w    . yj   

.    \j    L  _  \j  \j           \j  vy           \j  \j 

^  .  - 


Tereus  oxq.  a. 


-  .  O     ^  W     V_/  __     _L  \y»   


Tereus  öt^.  0\ 


<■-> 


 \j  ^ 

» 

.   _   \J    \J    vy 


J.     \j  —     w  vy  —    —  —  <u    V 


Medea  a  410-420=421-430. 


■ >  _ 


S.  227.  —  cxq.  a,  2  tilgen  wir  mit  Gleditsch  ctkXov  am  Schlüsse  and  schreiben 
für  äXlog  mit  ihm  allov,  die  logaödische  Reihe  ist  hier  gegen  alle  Analogie 
der  daktylo-epitritischen  Strophen  der  Tragiker,  wo  sie  nur  als  Anfangs-  oder 
Schlussreihe  vorkommt,  wir  können  aber  schon  wegen  der  geringen  Aus- 
dehnung keine  antistrophische  Responsion  statuiren,  für  welche  obendrein 
noch  eine  Lücke  angenommen  werden  muss.  Die  Antistrophe  ist  nicht  er- 
halten, die  Strophe  bildete  wahrscheinlich  den  Anfang  des  Chorliedes.  —  Die 
übrigen  Fragmente  verbinden  wir  nach  Gleditsch s  Vorgang  zu  einer  Syzygie, 
deren  Antistrophe  lautet:  £o>ot  Tip  uv&Qtoicmv  xo  xar   apao  oticus  \  rjdiaza 

noQOvvcov  t6  d'  ig  ctvoiov  ati  |  xvcplov  ioitei  [  xbv  yao 

ccv&Qcoicov  £°av  I  xotxilopqxtdeQ  ctxcu  nrjpdxoiv  itaocug  fiixullaaaovatv 
noctis.    atQ'  v*  2  setzen  wir  mit  Bergk  und  Nauck  Tis  ein. 

Med.  410.  Fünf  Pentapodieen  folgen  stichiach  aufeinander  mit  einem 
Stesichoreion  v.  4  als  Epodikon.  Zwei  Tripodieen  v.  5  bilden  eine  kleinere 
.stichische  Scblussperiode. 

31* 
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ovxc'rt  iticxig  äqaQt.   xdv  d'  ifidv  evxXsiav  ?x*lv  ßioxdv  OTQtiporci 

cpäfxaf 

f^^ftoft  xipct  yvvatxtt'tp  yt'vfi' 

5  ovxc'u  dvoxilctdog  tpdpa  yvvainag  tj-et. 

Medea  627— 634  =  635-642. 

Pqcdtes  vn^Q  [tiv  ayav  iX&ovxsg  ovx  ivdo^iav 
ovS'  ccqbtccv  nctQtd<a%av  dvSqdciv  sl  6'  aXig  fX&oi 
KvnQig,  ovx  uXXct  frsog  fv%aqig  ovxta. 

fijjjror',  (o  Sianoiv\   iit'   ifiol  %QVOhtov   xo^cav  iqxt'tjg  tfiigco  iQtcai 

atpviixov  otoxov. 

Medea  824-834  =  835-845. 

'EQfx&etÖai  to  naXaiov  oXßtoi 

*cci  ftfaiv  natätg  (iax<XQmv,  tegüg  %<OQag  dnoQ&rjxov  x*  ditotpfgßöfifrot 
ytXfivoxdxav  cocpiav,  dsl  3id  Xa^tTtQOxdxov 

ßai'vovzeg  aßQag  ai&tQog,  iv&a  itod"'  ayvdg  ivvia  IJtfQt'dag  Movea; 

Xiyovatr 

6  fzavd'av  \dQpovtav  (pvxevaui. 

Medea  970-982  =  983—989. 

vvv  iXniötg  ovxixi  poi  naidmv  £o«s, 
ovxm"  axBi'xovat  yag  ig  q>ovov  rjdr}. 
d trexat  vv/xcpcc  iQvaitov  dvadsafiav 
d ii~£xcti  dvotavog  ccxav  , 
5    £av9ü  ö*  dficpl  mopa  ftijost  xbv  "At$ct  noafiov  ctvxcc  %*{fOiv  Xaßovoa. 

Androm.  7(56-777  =  778-789. 

7}        yfvoi'fiav  rj  naxiQtov  «yathuv 
fi'rjv  noXvux^xav  xt  dopmv  pixoxog. 
ef  xt  yuQ  itdaxot  xig  d^ii^xavov,  dXndg 

ov  andvtg  evytvixuig,  ^rjqvOöOuhoKji  d'  dn'  hftXöav  rfwuwrwv 
5    xiftd  xerl  %Xiog-  ovxoi  Xsi'ipava  xtov  dya&üv 

dvÖQÜv  dtpaiQStxat  XQ^vog'  a  d'  dqtxd  xal  detvova  Xdfinst. 

Troad.  799-806  =  807-819. 

(AtXicooxQoyov  ZaXcifiivog  to  ßaffdfv  TfZa/iüi»', 
vdaov  7IFQIXVUOVOS  oUr'jOag  tdqav 

Med.  627.  Eine  einzige  zusammengesetzte  Periode:  zwei  Tripo- 
dieen  und  zwei  Pentapodieen  von  zwei  Tripodieen  und  zwei  Tetrapodieen 
mesodisch  umschlossen: 

3     4,  3  8,  5,  6  4  3 


Med.  824.    Eine  stichische  und  eine  tristichische  Periode  mit  eiDem 

hyperkatalektischen  Glykoneus  als  Epodikon: 

6,   6    6,  |  3    3,   2    3   3    2,  4 

epod. 
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J—     ^      yj    ~U      yj    ^   .    yJ    _.    ±    W   J   _   IJU   <J  - 


5 


1_     <J  yj 


>.!  yj  v./ 

yj  w 

/_  ^   


-  yj 
yj  -> 


  yj 


Medea  627-634  =  635-642. 

_      V     M    __    .  _      '     w   __      v->   .  — 

_      yj      yj     .     .       V         '  _     W  .    .       ■  >  ../ 

_     W      W  W       ._  __ 


.  '    v   .  -  v7     yj  _  .  v->  yj  .  • 


Medea  824-834  =  835-845. 


'       yj    _..     __         _   '-'  ^     

^      V_>      .  /  _   /_    yj  v>   

  __'       ^    — -     .'—    Kl      \J      _      W   _ 


i-     O  -   <J 

yj 

w    >_/    _ 


6   <->  ^  —  \j  —  . 


Medea  976-982  =  983-980. 


'  \J  V    W  W    .     \J 

L-  yJ  _      w      yy    yj  yj 

'  .  yJ  —  __  —  yj     yj    yj  yj 

- 

'—  —  —  yj  v./  _              '  yj 


6  '  


_    '       yj       _    W    ^ 


Androm.  766-777  =  778-789. 


-L.    yj  —  —  —  ^  yj 

yj  —  —  yj  yy 

J—      J    _    yj  \J 

_'_    yj  yj  yj  yj  


yj    yj  — 

yj    yj  _ 

wo-   

.jL.  \j  yj 


yy  yy 


5  J—   —   —    ^     w    yj    w  _  ^    \_y  w   

  ^      —     yj      yj    yJ    .J     \J  yj     —     . — 

Troad.  795-806  =  807-819. 

sj     J—  yj    yj    —  yj    yj    _    yj           yj     yj    —  yj  yj  ._. 
_        -1—    yJ     yj    yj    yj        yj   

Med.  976.    Stichische  und  distichische  Periode.    V.  6  ist  der  an- 
lautende Daktylus  contrahirt: 

5,   6,   6,  |  4,    3   4  3 

Androm.  766.   Die  erste  Periode  stichisch,  die  zweite  palinodisch: 

6,    5,    6,   |  3    5,  3      3,    5  3 


Troad.  795.    Die  längste  daktylisch  -  cpitritische  Strophe  des  Euri- 
]äde8.    Die  erste  Periode  (v.  1 — 4)  enthält  vier  Tripodieeti  und  zwei  Penta- 
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zag  InixtxXifitvag  ox&oig  tfgoig,  tV*  tXatag 
ngiozov  i-dtL^e  xXddov  yXavxäg  'A&dva, 
5    ovgdviov  atfcpavov  Xmagatoi  zt  xoapov  'A&^vatSj 

tßag  tßag  tw  xo£o(p6g(o  owagtoxtvtov  ctfi  'AXxpi'jvag  yovoi 
"iXiov  "IXtov  ixntgoa>v  noXiv  afitxtgav 
[xö  vaQOi&ev  oz'  tßag  d<p'  '  EXXddog]. 

Electra  859-865  =  873-879. 

&tg  tlg  ZOQOV,  ca  (pi'Xa,  ijvog,  tag  vtßgog  ovgdviov 
itrjdrjua  xovtyifcovoa  ovv  dyXatu. 
vtxag  oxttpavatpoglav 

xgti'ootog  nag'  'AXq>ttov  gti&goig  ztXtoag 
5    xaotyvrjzog  atfrev  ctXX'  indeiSe 
xaXXivtxov  o)däv  t(ito  zöget». 

Rhesus  224-232  =  2:33-241. 

ftvpßgatt  xal  ddXie  xal  Avxiag  vabv  ipßaztvtov 
"AnoXXov,  (o  Öla  xtrpaXd,  poXt  zo^rjgrjg,  txov  ivvvxtog 
xccl  ytvov  outtr'jQtog  avigi  nofindg 
aytp<av  xal  j-vXXaßt  dagdavi'datg, 
5    w  itayxgaztg,  aJ  TQotag  zii%r\  naXata  ätipag. 

Fab.  ine.  Nauck  Tr.  Gr.  Fr.  p.  670. 
to  XQval ,  ßXdazTjfia  x^ovog ,   otov    tgtoza   ßgozoiat  tpXtytig  ndvxuv 

xgdziazog, 
ndvzav  zvgavvog,  noXspttg  d'  "Agtog 
xQftoaov'  t%<ov  tivvapiv,  (za)  nuvza  freXyetg- 
litl  yäg  'Og<pt£aig  filv  tpdaCg 
5    tintzo  divÖQta  xal  ftqQdiv  dvorjzu  yf'vij, 

aoi  Öt  xal  2#<ov  ndaa  xal  novxog  w  ^       xcti  o  nappriozcoQ  "Ag^g 

Equit.  II.  Parab.  1264-1275=1290-1299. 
zi  xdXXiov  dgxopivoiaiv  rj  xazanavofiivoiaiv 
rj  »oäv  initcav  iXazqQag  deiSsiv  firjäiv  ig  AvoioxQttzov, 

podieen  in  tristichischer  Folge;  diu  zweite  ist  mesodisch:  eine  Pentapodu 
wird  vjoii  vier  Tripodieen  und  zwei  Dipodieen  umschlossen : 
3  3,  6,  3  3,  6  |  3  3,  2  6  2,  3  3 
Electra  859.  In  der  ersten  Periode  ist  eine  Dipodie  mesodisch  vou 
vier  Tripodieen  umschlossen  (v.  1—8);  in  der  zweiten  sind  zwei  Penta- 
podieen  und  zwei  Tripodieen  stichisch  verbunden  (v.  4  — 6);  die  zwei  Schluss- 
reihen  sind  katalektische  Ithyphallici: 

3    3,    2    3,    3,    5,    5,    3  3 

Rh  e 8 us  224  unterscheidet  eich  von  allen  übrigeu  tragischen  Daktylo- 
Epitriten  durch  die  anomale  Stellung  des  Ithypballieus  v.  1.  Die  Eurhythmie 
ist  gewahrt: 

r>  3,  6  3,  |       f»,  |  3  3 
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  u    \J     —  -1—    \j     yj  — -  \J  <J    

-L-  w    w    —  <-/  __    u    —  — 

'    \j      ^    w  -> —   —  L 

JL    W      ^    Kj      W      ._    _/_      ^        ^         .  .     O    V  — 

Electra  859-865  =  873-87!!. 

-L-  \J  \J      -  \J  \J    v_/  w  w      _,    v_/  i„/  

_       ^_  x-/      — '-  ^  W    V  

  —  ^  ■U  .  .  \J  \J  __ 

W   .      vj  U    v> 

5     '.  /       '      \J  <J    w  w   

i  U                w    ±  U  _  W   

Rhesus  224-232  =  233-241. 

^     1_  vj    .     \j    \J    \j      '..  \j    \i    .._  \j 


> 


5    \J    \J    \J    <J      W    yJ     

Fab.  inc.  Nauck  p  670. 

 _        '  -        '      \J      W    \J  \J   

<u    <J    \j    \y   .  .       

<J   <j     

Ö  f      \J     <J    VJ      J_   \J     \J  \j  yj   

Equit.  II.  Parab.  1264-1273  =  1290-1299. 

-'—     W        \J      \J    \J      \J    _  <_>  v_/      _       O  _ 

Fab.  iüc.  Die  Strophe  steht  durch  die  daktylische  Fentapodic  v.  1 
und  die  Anflösung  v.  4  den  lyrischen  Daktylo-Epitriten  nahe: 

2   5   2,   6,   |  5,    4,   3   3,    4  5 


Verdorbene  Fragmente  daktylo-epitritischer  Strophen  des  Euripidcs  Epinic. 
id  Älcibiad.    Bergk,  P.  L.  II,  266. 

Equit.  1264.  Den  Anfang  des  der  Strophe  zu  Grunde  liegenden 
Pindarischen  Proeodions  hat  der  Scholiast  erhalten.  Die  ersten  Verse  der 
Antistrophe  parodiren  zwei  bekannte  Trimeter  des  Euripides  im  Anschluss 
•in  das  metrische  Schema  der  Strophe.  Die  euh rythmische  Composition 
ut  hier  wie  überall  streng  gewahrt:  v.  1  bildet  ein  stichisches  Proodikon, 
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pridl  Gov^avxtv  xov  dviaxiov  av  Xvnetv  txovöfl  nctQdüe; 
xcrl  ydo  ovxog,  v>  epiX*  "AnoXXov,  dti  neivjj  daXeooig  ÖaxQvoioiv 
5    adg  auxopsvog  epaoixoag  TlvScovi  diu  firj  naxag  niveo&cu. 

Ecclesiaz.  571—581. 

vvv  öq  dst  ae  nvuvriv  eposva  aal  tpiXofiovaov  (Vels.)  iyttQttv 
epQOvxiä'  intaxafiivrjv  xaiat  cpi'Xaiaiv  dpvveiv. 
xoivfj  ydo  in'  svxv%iaiatv 

t"o%£xai  yvaprjg  inivota,  noXixy\v  ÖfjLiov  inayXaiovaa 
5    fiVQiaiOtv  (ocptlicuoL  ßiovy  driXov  o  xi  nto  övvaxai. 

Houqbg  de-  dsixai  ydo  xi  aoepov  xivog  i&VQqttaxog  r)  noXig  ^uv 
alla  nioaive  tiovov 

fujre  dtögctLttvet  nr]xf  tlorjfiiva  itoa  ngözi-Qov 
(iiaovat  yaQ,  tjv  xa  naXaid  noXXdmg  fomvxai. 

Nub.  I.  Epeisod.  457-475. 

X.  Xripa  fihv  ndotaxi  xcpdi  y 

oi>%  axoXiiov,  dU'  txoipov.   ta&i  d'  äg 

xavxa  {tet&eov  nao'  ipov  xXiog  ovoav6(ir)%8g 

h  ßgozoictv  tyetg. 
2.  xi  nsiaoiiat;  X.  xbv  ndvxa  %oovov  pet  ^fioti 

£r}Xax6xaxov  ßiov  dv&omncov  dtd£sig. 
2J.  cxod  ye  xovx'  do'  iym  nox  oi\>opui\  X.  toaxs  ye  aov 

itoXXovg  inl  xatai  dvoaig  dsi  Tta&rjo&ai, 
5    ßovXofiivovg  dvctHoivovc&ccL  xs  xal  ig  Xoyov  iX&eiv 

nQcty  petzet  xdvxiyoaepdg  noXXäv  xaXdvxcov, 

a£ia  Gy  cpgsvl  avpßovXsvaopsvovg  psxd  aov. 

Pax  I.  Parab.  775-796. 

I.  Movoa,  av  fiiv  noXspovg  dncooaiisvrj  psx'  ipov  xov  epiXov  xoQtvaw, 
%Xsiovoa  &sd>v  xs  ydpovg  dvdocov  xs  daixag 
xai  ftaXiag  (utKaQcov 


darauf  folgt  eine  distichische  Periode  aus  zwei  Pentapodieen  und  zwei 
Tetrapodien  v.  2.  3  und  eine  palinodische  Periode  aus  zwei  Pentapodieen 
und  zwei  Tripodieen: 

3    3,   |  5   4,    5    4,   |   6    3,   3  6 

Ecclesiaz.  571.  Die  Anfangs-  und  Schlussreihe  sind  alloiometriscb, 
diese  ein  Ithyphallicus,  jene  eine  daktylische  Tripodie  mit  daktylischem 
Auslaut,  die  mit  der  folgenden  Reihe  zusammen  einen  heroischen  Hexa- 
meter bildet.  Die  sämmtlichen  sechzehn  Reihen  der  Strophe  sind  zu  einer 
einzigen  grosgartigen  Periode  von  mesodischem  Bau  zusammengesetzt,  gleich- 
sam als  ob  Aristophanes  die  curhythmischc  Kunst  der  chorischen  Lyriker 
noch  überbieten  wollte: 

3  3,   3  3,  j  3,   5  3,   6  3,   5  3,   3,  j  3  3,   3  3 
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5  - 


W      ^      yj    yJ  '.J   

W  .     Kj      <J      ...       V      yj  . 

'     yj    yj    yJ    yJ      -!—  yj   


-j      _  yj 


-  -    yj    v>  y 


Ecclesiaz.  571—581. 


    V->       ^    yj  W  .  .'_    V>      Im»  V  U   

\J  yj    V^VV      yj      yj   . 

<U  \J    <J  yj  

yj                                \j  yy              yj    yj      \J  KJ 

yj  ....  yj  v  yj  —  U    w          —  _I_  yj  yj 

u  _                     yj  \J             yj    yJ     .  L.  yj  yj 

yj  yj     _  yj  yj  y 


y->  yj 


KJ  yJ 


w  V 


Nub.  I.  Epeisod.  457—475. 


I.  _L    \j  —    yj    —    yj  — 


II.     ^  J-  ^  


y-i    yj    yj 

yj  — .  yj  — .  yj 

yJ    yj  —  yj  \J 

yj    yj     

—    yj  yj   

yj    yj    .  .  yj    yj   .   

yj    \J  _  yj    \J 

yj    \J    yj    yj    ._. 


y-' 

yj           yj  — 

yj    yj    —  yj  yJ 


yj    yj  — 
J-  yj  _ 
yj  yj 
  yj  — 


yj  yj 


yj    yj   ..    yj    yj      \J    yj    yj  yj  _ 

yj    yj  yj    yj    —  —  yJ  —  — 


yj  yj 


yj  yj 


yj  yj 


yj  yj 


I. 


-L.    yj  yj 


yj  yj 


Fax  1.  Parab.  775-796. 

yj     yj   .    S=t      L-  yj  yJ    yj  \J    yj 

yj     yj        yJ  —  — 

yj     yj  ^ 


Nub.  467.  Die  Strophe  besteht  aus  zwei  durch  das  Metrum  scharf 
geschiedenen  Theilen.  Der  erste  Theil  besteht  aus  leichten  Trochäen  mit 
einer  eingemischten  daktylischen  Pentapodie;  eine  Compositum,  die  am 
meisten  an  die  troch'äischen  Strophen  der  Tragiker  erinnert  (s.  §  25).  Der 
zweite  Theil  ist  daktylo-epitritisch  vom  reinsten  Bau;  die  kommatische 
Vertheilung  der  Verse  unter  den  Chor  und  eine  Bühnenperson  erhöht  den 
parodischen  Charakter.  Das  Vorbild  ist  uns  unbekannt.  Eurhythmisch 
zerfällt  der  daktylo-epitritische  Theil  in  zwei  Perioden  und  ein  aus  zwei 
Tripodieen  bestehendes  Epodikon: 

2   3,  3    2,  |   3   3,  5,  3    3,  5,  |  3  3 

Pax  775.    Zwei  verschiedene  Theile  sind  zu  einer  Strophe  verbunden. 
Der  erste  daktylo-epitritische  Theil,  eine  freie  Parodie  aus  der  Stesichore- 
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aol  yocQ  zdd'  i£  dQ%^g  fitXst. 
6         di  os  KctQxivog  iXd-tov 

dvußoXij  fiBtä  twv  nntdojv  jropfvttu, 

firiQ-'  vndxovs  (uqY  tX&rjg  ovviQt&og  uvzoig,  dXXd  vofitfc  ndvrag 
II.  oprvyas  ofooyevffg,  yvltavjevflrs  opjjfjtfraff 

vafvo^ufiff,  aqpupatfcov  anoMiopaza,  (irizavodtrpag. 
10    xal  yap  o  ncczrjQ  o  wap'  iXntdctg 

si%f  zb  dQÜpa  yaXrjv  xfjg  tcneQctg  dizdy£cti. 

5       . w  ^          ^  w     

W  \J    V>  V/        vj     

'       W  W        '_  ^    \J    _        '       \./_/     _       i  V 

II.                  '       KJ  W                  W  W.W       V>  O  W     

C<  \^»                 U  w                 w  w  o>  W   V  w 

10  ?    w    w    _    u     ^    .  .    w     w    ww 

-  ^-   ^    ^    —    w     w      -     —     '     yj    _  w     


C.  Tragischer  Tropos. 

§  47. 

Erst  aachdem  das  daktylo-trochäische  Metrum  des  bypor- 
chematischen  uud  systaltischen  Tropos  durch  Pratinas  und  Pindar 
zum  Abschluss  gelangt  war,  haben  sieh  die  Daktylo- Trochäen 
des  tragischen  Tropos  zu  einer  besonderen  metrischen  Stilart 
ausgebildet.  Die  grossartige  Einfachheit  des  Aeschyleischen  Pa- 
thos verschmähte  es  fast  durchgehends,  die  trochäischen  und 
iambischen  Strophen  mit  diplasischen  (kyklischen)  Daktylen  und 
Anapästen  zu  mischen;  die  blosse  Synkope  der  Thesis  gab 
jenen  Strophen  ihre  metrische  Mannichfaltigkeit,  und  weder  das 

ischen  Oreateia,  bildet  eine  einsige  mesodische  Periode,  deren  Schlusareihen 
in  alloiometrischen  Pherekrateen  bestehen: 

3    3   3,  |   5,  3,  4,  3,  5,  |   3    3  3 

**■  

Der  zweite  Thcil  ist  in  dem  xora  SdxxvXov  riäog  genannten  Metrum  ge 
halten,  welches  bei  Stesichorus  neben  dem  daktylo-cpitritischen  sehr  ge- 
bräuchlich war  und  unter  andern  in  dessen  rr}Qvovlg  und  oWo  ixl  IlrjXta 
herrschte.  Betrachten  wir  den  Inhalt  dieser  zweiten  Periode,  wo  in  der 
Strophe  wie  in  der  Antistrophe  ungewöhnliche  Composita  so  gehäuft  sind, 
das»  die  Scholiasten  ganze  Seiten  zu  ihrer  Erklärung  zusammenschreibe  n 
müssen,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dasa  Aristophanes  auch  in  diesem 
zweiten  Theile  die  Strophe  eines  alten  Lyrikers,  vielleicht  des  Stcsichoru«. 
vor  Augen  hatte. 
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alloioinetrische  Proodikon  und  Epodikon,  noch  die  eingemischte 
daktylische  Pentapodie  oder  Oktapodie  vermochte  die  Strophe 
zu  einer  zusammengesetzten  zu  machen.    Anders  die  Tragödie 
des  Euripides,  deren  bewegtem  Charakter  jene  einfachen  Formen 
nicht  mehr  genügten.    Wie  Euripides  neben  den  trochäischen 
und  iambischen  Strophen  des  Aeschylei  sehen  Stiles  ein  iambisch- 
trochäisches  Metrum  für  seine  Monodieen  gebraucht,  so  bedient 
er  sich  mit  Vorliebe  für  seine  Chorlieder  einer  Strophengattung, 
in  welcher  die  trochäischen  und  iambischen  Reihen  mit  Daktylen 
und  Anapästen  gemischt  sind  in  der  Weise,  dass  sich  die  Metra 
beider  Rhythmengeschlechter  coordinirt  gegenüberstehen.  So  ent- 
stehen die  Daktylo- Trochäen  des  tragischen  oder  distaltisehen 
Tropos.    Die  Anfänge  dieser  Bildung  lassen   sich   schon  bei 
Aeschylus  und  Sophokles  nachweisen,  doch  haben  beide  Tragiker 
diese  Strophen  nur  ausnahmsweise  gebraucht.    Von  Aeschylus 
gehören  hierher  Eumen.  v.  347.  526.  956  (s.  oben  §  26),  aber 
nur  im  Prometheus,  der  überhaupt  in  den  Metren  von  den  übrigen 
sechs  Stücken  fast  total  abweicht  (s.  Vorrede  zur  ersten  Auf- 
lage), finden  sich  v.  159.  425  zwei  daktylisch-trochäische  Syzygien, 
die  den  Euripideischen  Formen  adäquat  sind.    Aeschylus  hält 
vorwiegend  die  trochäischen  und  iambischen  Reihen  mit  Syn- 
kope fest  und  lässt  die  Auflösung  nur  als  wirkungsvollen  Gegen- 
satz zu  der  Synkope  zu,  so  dass  seine  wenigen  daktylo-trochäi- 
schen  Strophen  nur  als  Modifikation  der  trochäischen  erscheinen, 
in  welchen  das  hohe  Pathos  durch  diplasische  Daktylen  gemildert 
wird;  Euripides  hat  vorwiegend  leichte,  d.  h.  nicht  synkopirte 
trochäische  und  iambische  Reihen,  er  ist  durchweg  freier  in 
der  Mischung  der  Elemente;  auch  ist  die  Auflösung  ohne  be- 
stimmten Grund  verhältnissmässig  häutig,  sodass  seine  daktylo- 
trochäischeu  Strophen  den  hyporchematischen  sehr  nahe  kommen. 
Von  Sophokles  ist  hierher  zu  rechnen  Oed.  tyr.  167,  Trach.  497, 
Oed.  Col.  1670,  besonders  aber  in  der  Parodos  der  Elektra  121, 
153,  193,  für  welche  diese  Strophen  und  die  sich  anschliessenden 
anapästischen  so  charakteristisch  sind,  dass  wir  neben  anderen 
Eigentümlichkeiten  dies  Drama  nicht  den  älteren  Stücken  des 
Sophokles  zurechnen  dürfen.    Aus  dem  Vorausgehenden  ergibt 
sich,  dass  die  daktylo-trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
spät  geborene  Kinder  der  Tragödie  sind. 

Trochäische  und  iambische  Reihen.    Das  metrische 
Bildungsgesetz  der  tragischen  Daktylo-Trochäen  ist  sehr  einfach, 
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wenn  wir  von  der  §  25.  30  dargelegten  Theorie  der  trochäischeü 
und  iambischen  Strophen  der  Tragiker  ausgehen.  Fast  alle  dort 
vorkommenden  Reihen  und  Verse,  die  akatalektischen,  katalekti- 
sehen  und  synkopirten,  haben  in  der  vorliegenden  Strophen- 
gattung  Bürgerrecht,  auch  die  mit  einem  gedehnten  Spondeo* 
anlautenden  trochäischen  Reihen;  bloss  die  trochäischen  und 
iambischen  Pentapodieen  sind  ausgeschlossen.  Wie  dort  ist  die 
Auflösung  der  Arsen  in  bewegten  Partieen  unbeschränkt,  Hecub. 
923,  1  iya  Öl  nXoxapov  dvaötzoig,  v.  6  ava  öl  xe'Xadog  ifioh 
itokiv,  Oed.  tyr.  167  cö  jrojrot,  dvagid-ua  yccQ  (ptQa,  die  Irratio- 
nalität der  Tliesis  möglichst  vermieden.  Die  tragischen  Daktylo- 
Trochäen  treten  hierdurch  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  tu 
den  Daktylo-Epitriten,  wie  sie  andererseits  den  hyporchemati- 
schen  Dakfcyto- Trochäen  nahe  kommen,  nur  dass  in  den  letzteren 
die  Synkope  seltener  ist.  In  einem  Verse  Soph.  Electr.  183,  1  ist 
die  Synkope  der  Thesis  noch  weiter  ausgedehnt  als  in  den 
iambischen  Strophen. 

Die  daktylischen  und  anapästischen  Reihen  sind 
vorzugsweise  Tetrapodieeu,  ausserdem  wird  auch  die  daktylische 
Hexapodie  und  die  daktylische  und  anapästische  Tripodie  ge 
braucht  Troad.  1081,  9  ff.;  Eur.  Electr.  476,  6;  Ale.  86,  3;  112,  2.  4; 
903,  2.  4.  Die  daktylischen  Reihen  gehen  entweder  spondeisch 
(trochäisch)  oder  auf  die  Arsis,  die  Tetrapodieen  auch  auf  einen 
Daktylus  aus,  Androra.  294,  1;  Soph.  Electr.  164,  3  ff.;  Oed.  tyr. 
167,  4  ff.  Zusammenziehung  ist  selten:  Alcest.  86,  2  ou  pav  ovöi 
tig  duyiitoXav,  Androm.  274  xal  d'  inel  tUöxojtoi/  vditog  fav&ov 
ovQsidv.  Auflösung  findet  sich  nur  in  einem  Beispiele.  Auch 
in  den  anapästischen  Reihen  ist  die  Zusammenziehung  und  Auf- 
lösung nicht  häufig,  Androm.  294,  4  oxe  viv  nagele  d-ecxtöia 
ddtpva;  Androm.  274,  3  (katalektischcr  Tetrameter);  Alcest.  266,  5 
ovxht  fidtrjQ  ayav  iaxiv.  Die  Anakrusis  ist  fast  durchweg  zwei- 
silbig, doch  kommt  auch  die  äolische  Form  vor  Med.  990,  1.  3; 
Alcest.  86,  3;  Prometh.  426,  2;  Rhes.  895,  1  ff.;  logaödische 
Anapäste  sind  sehr  selten  zugelassen;  Hecub.  923,  5  imöipvtog 
oag  7te6oiii  ig  svvdv.  —  Sowohl  Daktylen  wie  Anapäste  sind 
diplasisch,  weshalb  der  daktylische  Hexameter  dem  rhythmischen 
Umfange  nach  dem  iambischen  Trimeter  gleichsteht  (vgl.  §  1) 
und  in  der  eurhythmischen  Composition  mit  ihm  respondirt.  — 
Dem  numerischen  Verhältnisse  nach  stehen  die  daktylischen  und 
anapästischen  Elemente  den  trochäischen  und  iambischen  coordi- 
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nirt,  und  hierin  beruht  ein  Hauptunterschied  von  den  systalti- 
schen  Daktylo-  Trochäen  des  Hyporchemas,  in  welchem  die 
Trochäen  bei  weitem  vorwiegen. 

Was  die  Composition  der  Strophen  betrifft,  so  hat  sich 
bei  Euripides  ein  sehr  bestimmter  Typus  herausgebildet,  wonach 
wir  bei  ihm  zwei  Gattungen  der  tragischen  Daktylo -Trochäen 
zu  unterscheiden  haben: 

1)  Strophen  mit  anlautenden  Daktylo-Epitriten,  die 
letzteren  regelmässig  im  Anfang  der  Strophe,  ähnlich  wie  die 
iambischen  Strophen  des  Sophokles  mit  alloiometrischen  Versen 
beginnen.  Die  Bedeutung  der  Daktylo-Epitriten  ist  die,  dem  An- 
fange mehr  Ruhe  und  Kraft  zu  geben.  Bloss  in  zwei  Strophen 
Androm.  790  und  Troad.  830  bilden  sie  eine  selbständige  Periode, 
in  allen  übrigen  stellt  sich  die  durchgreifende  Eigentümlichkeit 
heraus,  dass  stets  zwei  oder  drei  Iambelegoi  (mit  oder  ohne  Synkope) 

  -L.  \j      —  v  <J  —  o»w  — 

  _Z_      \j  \j          \j  \j   

an  den  Anfang  gestellt  sind,  je  zwei  zu  einem  Verse  vereint. 
Man  darf  aber  nicht  zu  der  Ansicht  verleitet  werden,  als  wenn 
diese  Strophen  nur  eine  Abart  der  daktylo -epitritischen  seien; 
dagegen  spricht  mit  Evidenz  der  Bau  der  trochäischen  und 
iambischen  Elemente,  die  überall  den  trochäischen  und  iambischen 
Strophen  der  Tragiker  entnommen  sind. 

2)  Strophen  aus  reinen  tragischen  Dakty lo-Trochäen 
sind  die  häufigeren.  Auch  hier  hat  sich  für  den  Anfang  bei 
Euripides  ein  bestimmtes  Gesetz  herausgebildet,  dass  nämlich 
fast  immer  der  daktylische  Hexameter  die  erste  Stelle  einnimmt, 
Hippolyt.  1002.  1118;  Androm.  274  (katalektisch  mit  Contraction 
der  vorletzten  Stelle);  Androm.  135;  Electr.  476. 

Bei  den  übrigen  Tragikern  ist  die  Bildung  der  daktylo- 
trochäischen  Strophen  noch  in  ihren  ersten  Anfängen  und  es 
lassen  sich  demnach  solche  durchgreifende  Gesetze  nicht  bemerken. 

Die  Strophen  des  Euripides  gehören  mit  Ausnahme  von  dem 
Monodikon  Alcest.  903  sämmtlich  den  Chorliedern  an  und  haben 
hier  ihre  Stelle  stets  am  Schlüsse  des  Liedes,  analog  den  iam- 
bischen Strophen,  mit  denen  sie  auch  im  Inhalt  und  Ton  über- 
einstimmen. In  der  folgenden  Abtheilung  der  Strophen  lassen 
wir  Troad.  1081;  Helen.  1107.  1137  wegen  der  Corruptelen  un- 
berücksichtigt, ebenso  Rhes.  242.  895.  527.  Die  Strophen  Eum. 
526.  596  s.  S.  215.  216. 
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Euripideische  Strophen  aus  reinen  tragischen  Daktylo- 
Trochäen. 

Alcest.  Parod.  a   86—92  =  98—104. 

xivci  tig  t)  anvayfiov  J  %BtQ^v  **vnov  xara  exiyag 
jj  yoov  mg  ntnQaypiviav;  ov  fiav  ovSi  xig  dptputolcav 
cxaxt&xai  dfiyl  nvXag.    et  yctq  fiBxaxvfiiog  äxag, 
co  Tlaiav,  (pavetrjg. 

ß'  112  —  121  =  122  —  131. 

dXX'  ovSt  vavuXrioCav  £<s&'  onoi  xtg  mag 
ozt  (lag  r\  Ava  tag 

tt'x'  inl  xdg  dvvSoovg  Apfuovidöag  tdoag 
dvaxdvov  rtccQcilvGfi 
5    tf)v%dv  (toQog  ydo  dnoxoftog  nXd&ti'  &ed\v  d'  in*  ioxdoaig 
ovx  t-%(o  inl  xCvct  (trjlo&vxav  nootv&m. 

Alcest  I.  Epeisod.  266—272  Monod. 

fii&txs  (ib  (lifaxi  p  fjdrj. 
%X£vax\  ov  o&tvw  noaCv 
nXr\GCov  "Aidctg,  oxozia  d*  in*  oaaotg 
*v£  itpionst.    xixva  xixv\  ovxixt 
5    ovxf'n  pdxT]Q  oqptpv  iaxiv. 

ZctiQOvzts,  co  xiuva,  xoSe  tpdog  bocpxriv. 

Alcest  Thren.  903-910  —  926—934. 

ifioi  xig  fjv  iv  yivei, 

6j  HOQog  d£io&Qrivog  to%*x'  iv  dofioiotv  fiovonatg'  uXX'  ipnag 
Erpsoe  xaxov  aXtg,  axexvog  cov, 
noXictg  inl  %aCxag 
5    iJcTn  nQonexrjg  <ov 
ßioxov  xb  nooam. 

Medea  Parod.  /  204-213. 

d%av  aiov  noXvaxovov 
vcW,  liyvga  d'  a%sct  (loysoä 
ßoa  xov  iv  Xixti  noodoxav  xaxo'v vfxcpov  • 
&eoxXvxt£  cV  aSwa  na&ovaa 
5    xdv  Zrivbg  oqkiccv  St^w,  a  vtv  fßccatv 

Alcest  86.  Vier  Tetrapodieen  und  zwei  Tripodieen  in  stichischer 
Folge,  je  zwei  Reihen  zu  einem  Verse  verbunden.  Die  Daktylen  walten 
vor;  v.  2  sind  sie  in  der  ersten  Reihe  logaödiach,  v.  3  anakrusisch  ge- 
bildet. Die  rhythmische  Messung  des  Epodikons  v.  4  ist  unsicher,  vgl.  die 
folgende  Anmerkung. 

Alcest.  112.    Mesodischo  Periode;  vier  Tripodieen,  von  denen  die 
beiden  mittleren  einen  Vers  ausmachen ,  werden  von  zwei  iambischen  Tetra 
metern  umschlossen,  einem  synkopirten  und  einem  akatalektischen.  Das 
Kpodikon  bildet  vielleicht  eine  einzige  Reihe;  doch  ist  die  Zerlegung  iü 
zwei  Dochmicn  (einen  akatalektischen  und  hypcrkatalektischen) 
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Euripideische  Strophen  aus  reinen  tragischen  Daktylo- 

TrochÜen. 

Alcest.  Parod.  a   86-92  =  98  —  104. 

^    '   \j  _  ^>  _  \j         _  _' .  \j  .  .    \j   4-^-4 

-L-  <J       —   OO  . —  \j  — .  _1_  ^JD  _..  o  u           v  <j    -  4  —J-  4 

w         o  <-»  — .  \j  \j  .  -  —     '    u  u           v-*vy      3  -f-  8 

ß'  112—121  =  122—131. 


^   W    W      \J    VA  >  v>  

ü     '    \j  va;  w      '    \j         \j  _  w  

 <^~/    W    VA^f    W  W    VV  <J     .  .  .     _ , 

Alcest.  I.  Epeisod.  266-272  Monod. 

-J—    \J    \J    \J  _ 

'      U    U      V>    W    „  W  

      o  \j   _  _  \j  \j    - - 

5  -  ^     -  .  

Alcest.  Thren.  903-910  =  926-934. 

\j  -L.    w   

J—  \J    \j  \j  v  <y    \j    \j  

w  vy  -1—  \J  w    — ,   

6   ^  \j  v  


Medea  Parod.  y'  204-213. 


    \J    \J    KJ   . 

5     —  J—  w  —  w  —  \j  \j  —  \j  \j  —  ^ 


ovx  ?xoa  £itl  xCva    &j  vjO  <j  ^ 


nicht  gerade  zu  verwerfen,  da  auch  das  Epodikon  der  otq.  a'  eine  analoge 
Messung  (zwei  Bakchien,  s.  unten)  zulässt:* 

<o  Ilatav,  (pavefys  '-  u  

Alcest.  266.  Palinodisch:  zwei  Pentapodieen  von  einer  trochüischen 
nnd  anapästischen  Tetrapodie  umschlossen.  Von  dieser  Periode  heben  sich 
das  Proodikon  und  Epodikon  als  selbständige  Sätze  ab. 

Alcest.  903.    Tetrastichische  Periode:  4,  3  3  3,  4,  |  3,  3,  3. 

Medea  204.    Zwei  mesodische  Perioden.    Die  bisherige  Abtheilung, 
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'EXXdd'  ig  dvxlnoQOV 

di   aXa  vv%iov  i<p'  aXfiVQur 

novxov  xXrjd'  axiqavtov. 

Medea  IV.  Stas.  ß'  990-995  =  996-1001. 

av  S\  to  xdXav,  (o  xaxovvpyt  xtjdffioov  tvQavviav, 
ncualv  ov  xaxttdtog 

olt&QOV  ßioxü  ngoodystg,  dXozy  xs  oa  cxvysQov  ddvccxor. 
Övaxavs  tioi'qag,  Zaov  nctQoi%ti. 

Hippolyt.  III.  Stas.  a  1102—1110  =  1111  —  1117. 

jj  fiiya  (iot  xcc  detav  ftfltdrifiad'',  oxav  cpgivag  tl&t), 
Xvnag  naoaiQtC-  £vveoiv  Si  xiv*  iXnCöi  xtv&cov 
Xftnofxat  iv  x*  xvxatg  ftvarätv  xal  iv  fQypaai  Xsveaoav 
aXXa  ydg  aXXodtv  dftti'ßtxat , 
5    ju.fr a  8  taxuxai  dvdffdöiv  aldtv 
nolvnXdvrjxog  dhC. 

ß'  1119-1130  =  1131-1141. 

ovxixt  yccQ  xadaQciv  qppfV  ?z<°  Ta  *uq'  Xtvoomv, 
intl  xov  'EXXavi'ag 
rpctvsQüJxaxov  doxtff'  U&dvag 
ttdofitv  ttdoptv  ix  jtaxQog  uQyäg 
5    aXXav  in  alav  ii(itvov. 

(a  tydfia&oi  noXi^xidog  dxxäg 

Sqv flog  t  oQSiog,  o&t  xvvööv 

tnxvnoÖcav  [inißag  dtcig]  pixct  &T)Qctg  ivaiQtv 

dlxxvvvav  d(i<pi  otfivdv. 

Androm.  I.  Stas.  «'  274-283  =  284-293.  avx. 

xal  d'  intl  vXoxopov  vdnog  f}Xv&ov  ovofiäv 

mduxcov  vtipctv  alyXävxa  ocofiax*  iv  §oa ig' 

ißetv  dl  rigta(iidav  vntQßoXaig  Xoyayv  dvoqjQovatv 

naqaßalXXoptvat.    KvnQig  tlXt  luyotg  doXiotg,  xfonvoig  piv  dxoveei. 
5    nwQccv  dl  avyxvatv  ß(ov  4>Qvytüv  noXei 
xaXcu'va  neqydfiotg  xe  Tffofag. 

die  yoav  znm  ersten,  ßoä  zum  zweiten  Verse  rechnet,  ist  gegen  die  Ge- 
setze über  die  Ausdehnung  der  Reihen,  vgl.  S.  177.  V.  4,  in  welchem 
einige  Handschriften  8i  x'  ädixu  lesen,  darf  nicht  in  VtoxXvxtC  8'  ix'  ädtxa 
na&ovaa  verändert  werden ,  da  dies  gar  kein  Metrum  ist.  Mag  man  iambiscb 
oder  trochäisch  lesen  wollen,  so  wird  man  einen  Proceleusmaticns  erhalten, 
von  dem  hier  gar  keine  llede  sein  kann;  an  einen  aufgelösten  Logaödec 
ist  ebenfalls  nicht  zu  denken. 

Medea  990.    Mesodische  Periode  mit  einer  Hexapodie  als  Epodikon 
üeber  die  Messung  von  v.  1  (Prosodiakon  hyporchematikon)  vgl.  $  42. 
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\j  \!s  j  \j         yj  \j  

  yj  ~-J    yj 


Medea  IV.  Stas.  /3'  990-995  =  00<> — 1001. 
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1119—1130  =  1131  —  1141. 
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Hippolyt.  III.  Stas.  a   1102  —  1110  =  1111  —  1117. 


Androm.  I.  Stas.  a   274-283  =  2S4 


yj  ■■-> 

5  w 

yj 


yj  yj  w  v_>  

yj  -  .  yj 

\J  \.V  vy     _  _ 

W  v  .* ■-'  yj 


U  U   ..  .   V  u 

.  '    yj        yj        yj  - 
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6  prood. 

4 

1 

4 

4 

1 

4 
4 
4 

6  prood. 
4  +  4 
4  +  4 

4  -f  4 
<j 
0 


Hippolyt.  1102.  Drei  Hexapodieen  folgen  stichisch  auf  einander, 
«larm  durch  eine  Pentapodie  abgetrennt  zwei  Tetrapodieen. 

Hippolyt.  1118.  Acht  Tetrapodieen,  denen  ein  daktylischer  Hexa- 
meter als  Proodikon  vorausgeht. 

Androm.  274.  Beclis  Tetrapodieen,  je  zwei  zu  einem  Verse  vereint, 
einem  synkopirten  trochuischen,  einem  iambisclien  und  anapiistischen  Tetra - 
rneter,  es  folgen  zwei  jambische  Hexapodiecu;  als  Proodikon  gelit  ein 
lcatalektisch-daktyÜHcher  Hexameter  voraus. 

ItohKBAcn,  «j.eciello  Metrik.  U2 
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ß'  294-301  -  302-308. 

tt&e  d'  vntg  ytfcpalav  fßctXfv  vaxav 
a  Tfxovffa  viv  HnQtv, 

ItQlV  'iStftOV  HtttOlMlOUL  Xtnccg , 

Ott  viv  nctgct  fttonfcup  dutpva 
h    ßoctGE  KctGuvSgct  ntavBivt 

[ttyuXctv  TJoiafiov  noXfiog  Xioßav. 

xCv'  OVX  **f/A#f,  7TOIOV  OVK  iXlOGSTO 

dccfioyfQOVxcov  ßgtyog  cpovtvftv; 

Andromach.  Parod.  ß'  135-140  =  141— 140. 

all'  i'&i  Xeint  &(äg  Nqgrj^Sog  dyXauv  tSgav, 
yvtö&i  ff'  ovo'  Im  iivctg 
Sfiou?  In   dXXotgiag  noXfojg, 
*W  ov  yiXwv  tiv'  ttoogüg 
f»    Gtov,  (o  dvorvztrudra, 
ndftnav  rciXaiva  vvfiya. 

Hecuba  11.  Stas.  ß'  923-032  =  933-942. 

tyw  dt  nXönafiov  avadirotg 
UlTQCtlGlV  {ggv&fu£öuav 
Xgvcitov  £v6nTQ(or 
Xfvggovg'  dztouovag  flg  avydg, 
5    fntdh^iviog  (%g  ntaoifi'  tg  fvvdv. 
avd  fih  xtXaöog  fyoXf  noXtv 

HhXevGfia  fi'  qv  x«t'  cearv  Tqo!  ctg  toS*  '  w  natfifg  EXXd  vtov,  izoxf  <*■. 

7lÖt(  xav 

'iXidficc  Gxomav  nioactvzeg  tj£ft'  oi'novg; 


Electra  I.  Stas.  y'  476— 48G. 

lv  61  dooft  cpovi'oi  TfTQCtßdfiovfg  tmtoi  ZnctXXov, 
%tXuivct  tf'  dfHpi  voi&'  Tfro  *6vig. 

roioivd'  dvaxta  fioginoviov 
i-xocvtv  uvSgwv  Tvvfiagig 
5    Gtt  Xt%fct,  xaxoygmv  noga. 
roiydg  at  nox>  ovgavtStxi 
ntfityovGiv  &ctv(trotg'  q  pav 
*V  tri  cpövtov  vno  Afp«*' 
oiifOfiai  aiuce  %v9iv  öitfap«. 

Antlrom.  204,  Zwei  Tetrapodieen  als  l'roodikon.  Drei  Tetrapodiees 
sind  inesodiseh  von  zwei  Hexapodieen  umgeben;  eine  Uexapodie  bildet  <1<>d 
SehhiHR.    Ueber  die  metrische  Form  von  v.  8  vgl.  S.  202. 

Androm.  135.  Aebnlicli  wie  Hippolyt.  1118  coniponirt:  xocha  Totia- 
podieen,  denen  ein  daktylischer  Hexameter  als  l'roodikon  vorausgeht. 
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ß'  294—301  =  302  —  308. 
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Androm.  Parod.  ß'  135  —  140  =  141  —  146. 


—  vy  vy  __  vy  vy  _ 
'.    vy  _  .  vy  vy 


v  vy 


Vy  vy 


1_    vy  vy 

vy    _  v./ 

..'  .._  vy 


Vy  vy 


vy  vy 


vy 


_'-    vy    vy     


6  prood. 


Hecuba  II.  Stas.  ß'  923-932  =  933-942. 
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Electra  I.  Stas.  /  476-486. 


_'_  w  vy  vy  vy 

'  ^     '—     -        _  -  vy  _ 


vy  vy 


vy  vy 


vy  vy 


vyvy  v-' 


.   .    _1_  vy   v./  wvy  vy   

'w»  vy  —    _  .  -y  — 

•_yv  vy    y-y  vy    vy  

.  _     _'_  vy  w  __.  vy  vy  _  . 


'.    vy  vy 


vy  vy 


r, 

4 
4 
4 
3 
4 
4 
4 


Hecub.  923.    Kine  mesodische  und  eine  ntichische  Periode: 

4,  4,  3,  4,  4,  ]  4,  1  4  3,  3  3 

Klectr.  470.    Daktylischer  Hexameter  und  iauibische  Hexapodie  ah 
Proodikon,  e«  folgt  eine  mesodische  Periode  von  acht  Reihen. 

32* 
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Euripideische  Strophen  mit  anlautenden  Daktylo  Epitriten 
Androm.  ITI.  Stas.  ß*  790-801. 

tu  ysQOV  AlcttiSu, 

ntföoftcti  xat  avv  Aant&aiat  ae  KevxccvQOtg  ofiiXfiCat  dogl 
y.kuv oratio  xat  tn 

novxiäv  Sv(inXi]yaS(ov  aXfivav  iitl  vavaxoXiav, 
6      'l\ictda  Tf  n(x)6Xtv  ort  itayog  Fvdoxifiov  6  Jtog  Ivig 
ctfKpeßaXsv  qpovcp, 

xoivav  xttv  tv*Xnav  h%ovt   Evoionctv  «<pix£G#t». 

Aiidroiu.  IV.  Stas.  a  1010  —  1017  =  1018—1025. 

w  4>otße  nvqytoaag  rov  Iv  'iXi'tp  fimiji}  ndyov  xal  novxts  %vavtaig 
iitnotq  8i(pQ£V(ov  aXiov  7ttXuyogy 

xCvog  ftVex'  axipov  6o\ydvcev  jrf'e«  rh%roavvag  \  'EvvaXita  dogifir^togi 

nooo&ivxeg  xdXaivav  xdXatvav  pt&stxf  Tqoiav; 

ß'  1026-103(5  =  1037—1047. 

ßfßctHS  ö'  'AxQtiöag  aXo%ov  nceXdftatg' 
uvxd  x*  ivaXXd^aact  tpovov  ftavccxtp 

7tQog  xt>tv(ov  dnr\VQW 
&bov  fcov  vtv  KtXtvati'  InbatQdtpri 
6      pctvxoavvov,  oxs  vtv  'jQyofrtv  noQtv&tlg 

'Jycciitpvovtog  nilcaif 

uSvxmv  iitißag  tKtavtv  fiarpog  tpovevg, 

w  daipAV,  tu  tfotßf,  näg  ttEAropai; 

Hecuba  II.  Stas.  /  943-952. 

xctv  xoiv  Jioohoqoiv  'EXivav  %kgiv  'iSaCov  xf  ßovxap  CtlVOItttQlV  xcrTopi- 

6*täovo\  IntC  (tif  yäg 
1*  naxQoiag  dntoXfGhv 

££tpruoiv  t*  ofiuov  ydfiog,  ov  yctpog  dXX'  dXdaxoQug  xig  ot£vg 

6     av  jttryrf  niXayog  aXiov  ditaydyot  ndXiv, 
pijte  naxQOtov  tnotx'  ig  otnov. 

Androm.  790.  Die  Daktylo-Epitriten  bilden  zusammen  eine  beson- 
dere  Periode,  der  sich  eine  kleinere  Periode  von  leichten  Daktylo-Trochä-t 
anschliesst.  Beide  Perioden  sind  niesodisch  mit  tripodischem  Centrura.  V 
muss  ein  iambischer  Tetrameter  ßein,  deswegen  haben  wir  itxoXiv  statt  nöht 
geschrieben.  Die  Vereabtheilung  der  Daktylo-Epitriten  ist  in  den  Ausgab- n 
entstellt. 

Androm.  1010.  Auf  drei  daktylo-epitritische  Pentapodieen  folgen  dr< 
anapiistische  Reihen  in  logaödischer  und  äolischer  Bildung  und  ein  synkopirter 
iambischer  Tetrameter,  die  ohne  Wortbrechung  und  Hiatus  zu  einem  eiu- 
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Eur  jpideische  Strophen  mit  anlautenden  Dakty lo-Epitriten. 

Androro.  III.  Stas.  ß'  790  —  801. 
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Androm.  IV.  Stas.  a  1010—1017  =  1018  —  1025. 
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Hecuba  II.  Stas.  y'  943-952. 


^1 


r. 
3 
5 

■i 


epod. 


zigen  Verse  verbunden  sind,  vgl.  Prometh.  159.  Die  Eurhythmie  ist  stichisch: 

5  5,  5,  |  3  3  |  4  4  4 

Androm.  1026.  Auf  zwei  daktylo-epitritisehe  Pentapodieen  folgt  eine 
Verbindung  von  zwei  Triatichien.  V.  7  ist  das  verdorbene  xzectvcov  mit  den 
älteren  Ausgaben  in  ünravsv  verwandelt;  die  Veränderung  zu  xidvtv  wider- 
spricht dem  Metruni. 

Hecuba  943.  Die  zwei  anlautenden  daktylo-epitritischen  Pentapodieen 
gehören  mit  den  folgenden  Reihen  zu  einer  tristichischen  Periode.  Ein 
iambischer  Trimeter  mit  einer  logaödischen  Tetrapodie  bildet  daa  Epodikon. 


Digitized  by  Google 


«502    Erster  Abschnitt.    Daktylo-Trochäen.    C.  Tragischer  Tropos. 


Troad.  I.  Stas.  ß'  820-839  =  840-859.  Autistr. 

Epcos  £909,  og  zd  daoddvBia  niXa&od  not  rjX&eg  ovgavtiSaioi  pilor 
tag  totc  (itv  ftsydXmg  Tooi'av  iitvQycooag,  ftsoiaiv 
nrjdog  dvctxpdfisvog.  xo  fiev  ovv  Jtog  ovxit  ovttdog  eow' 
t6  Tag  St  Isvko7Ctfqov 
6    ctfiioctg  q>£X[t]ov  ßqozotg 
tpiyyog  oXoov  tldt  yaiav, 
tiös  nfQyaucov  oXt&oov, 
xtxvonoiov  i%ovaa  xdadt 
ydg  nomv  iv  ftaldpoig, 
10    ov  doTfQwv  Tf&ginnog  t'Xaßt  xQvatog  o%og  dvagndeag, 

iXnCSa  yd  7iaxq(a  (itydXctv  zd  fteav  Sh  (piXzgct  tpgovda  Tooia. 

Aeschyleische  und  Sophokleißche  Strophen*). 
Prometli.  Parod.  ß'  159—166  =  178  —  185. 

zig  code  TlTjotxdodiog 
fttatv,  ozco  zdS'  lm%ttgri\ 
Tlg  ov  %vvao%aXd  xuxoig 
xsoioi,  Si%cc  ye  Jtog;  b  ti'  imxozmg  dti 
b    &ifiBvog  ayvctpizTov  voov 
Sdfivctzai  ovoaviccv 

yivvccv  ovSh  Xr\£ti ,   ngiv  dv  ?}  xogiay   xtag  ,    rj  nccXdfux  ztvl  ria 

SvcdXcozov  eXh  xig  dg%dv. 

♦ 

Pro  111  eth.  1.  Stas.  y  425 — 436  inutö. 
fiovov  Ör)  ngoofttv  aXXov  iv  novotg 

äapivT  dSapavzodizoig  Tixäva  Xvfiatg  tioidofiav,  &eov  "AzXav, 
og  aliv  vnigo%ov  a&ivog  xgazatov 
ovgdviov  T€  noXov  vwxoig  vnoazsyd^tt. 
5    ßoä  ös  novztog  xXvStov  £vpit£zvo)vt  aztvei  ßv&6gt 
xeXcuvog  "AiSog  S'  vnoßgifiti  pv%bg  ydg, 
nayal  &'  dyvogvzmv  notapmv  oxtvovaiv  aXyog  olxzgöv. 

*)  ttumen.  347—350  =  360—372.  626—537  =  638-549.    956—967  - 
976—987  sind  oben  unter  den  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  §  26, 


Troad.  820.  Die  anlautenden  Daktylo  Epitriten  v.  1.  2  bilden  m- 
sammen  eine  mesodische  Periode:  drei  Tripodieen  von  zwei  Tetrapodieec 
umschlossen.    Darauf  folgt  eine  umfangreiche  Periode  von  12  Reihen: 

4    3    3,   3    4,  II  4   3,   4,    4,    4,   4,   4,    3,   j   4    4,    4  4 

V.  4—7  sind  sämmtlich  iambisch- trochäisch,  man  hat  in  v.  6  nach  der 
haDdschriftlichen  Lesart  der  Antistrophe  auch  für  die  Strophe  einen  Gh 
koneus  herstellen  wollen  und  deshalb  vneg  zexiav  ßoä  statt  xixvmv  pe- 
schrieben.  Aber  zixvtov  in  der  Strophe  ist  richtig  und  vielmehr  in  der 
Antistrophe  tpiXiov  in  tptXov  zu  verändern,  da  ein  Glykoneus  an  dieser  Stelle 
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Troad.  I.  Sias,  ß'  820-8M==840-  s59.  Antistr. 


.  !_  \j      \J    u  yj  yj       .  \J  v/ 

\j  w    \-J   <l>    _  .        '     yj  ^<    V 

yj  \J    .  v_/  ^/   _  _   \_/  v_/  yj  yj     '-     yJ  — .  \J  \J 

yj      \J  

\J  yj    \J 

yj  ^a;  yj    ^  \j    yj 

w  —  w           w  —  ü 

v  «j   .1   j  u      V 

KJ  yj    \J  yj   

10     w  _'_  v_/  w  —  w  uy  w         j  «-'^       —  ^  — 

J—    \J  \J    U  V  yJ   \J    yJ    yJ    -'-    w    .        V  v_>   


Aeschy  leische  und  Sophokleische  Strophen*). 
Pronieth.  Parod.  ß'  155) — 160  — 178-185. 

\-t  -L    \J    yj  yj   

yj  iw>    w  v»v/  yy  

yj   _ _  _   ^    \j  

yj      '  -    yj  ^    V-Aj»  yj    W 

5                         \J               -J      .   .     V7     -  _ 
-U    yj  k>  W  

^       .    yJ    -L-    yj    yj    -       yJ    w  yj    . vy    \j  v/   w  w 

.  \J  yj   —  ^'   

Prometh.  I.  Stas.  y  425-4.%. 

\->      '  w     .  _  i_' 

—  v>   «,.'    _  .    ^'   1  \-/      '  _  .  u   >y    _.    •./ 

yj    _L  ■  ,'  ^    \j    \j  

-J—    y*AJ      ..    y->    w   

5      \J     '       •    .__  -yj  yj   _  yj    yj    -       •  — 

yj  yj  y~AJ   _  kj-j    _ 

Oed.  Col.  1670  —  1676  =  1697—1703  ist  unter  den  iambo  -  troebäischen 
Strophen  des  Sophokles  S.  312  behandelt. 

nicht  gestattet  ist.  Die  beiden  Schlussverse  waren  in  den  bisherigen  Aus- 
gaben in  fünf  Reihen  zerstückelt. 

Prometh.  159.  I.  Periode  v.  I — 5:  vier  Tetrapodieeu  mit  einer 
Hexapodie  an  vorletzter  Stelle,  vgl.  S.  206.  11.  Periode:  fünf  Tripodieeu 
in  stichiueher  Folge,  die  letzten  vier  zu  einem  einzigen  Vers  vereinigt, 
vgl.  Androm.  1010. 

Prometh.  425.  Epode,  kein  Strophenpaar.  Zwei  mesodische  Perioden, 
durch  zwei  Tripodieen  in  der  Mitte  der  Strophe  von  einander  getrennt: 

6,    3    2    3,    6  |   3   3    ,  4    4,    6,    4  4 
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504     Erster  Abschnitt.    Daktylo-Trochäen.    C.  Tragischer  Tropos. 
Electr.  Parod.  «'  121-136=137-152. 

X.  (L  Trat,  wert  Svaxavoxdxag 

'HXsxxqa  nuTQog,  xiv   dsl  xdnsig  tad'  dxoasoxov 
otfuoydv 

xov  ndXai  ix  äoXsoüg  d&s<6zazcc 
5    (ictTQog  dXovx'  dndzaig  'Jyaiisixvovct 

%(t%u  zt  jjftpi  ngoSozov;  <ag  6  zdds  noodtv 
bXoix\  tl  (ioi  &iptg  tad'  «vdüv. 
IL  co  ysvi&Xa.  ysvvaCmv 

jjfxft  tpcov  napdxiov  naQafiv&iov. 
10    oiäd  ts  mal  £tm7;Ut  zdö\  ov  zi 

yvyydvsi,  ovd'  s&tlio  TtQoXtnsiv  rddf, 
Iii)  ov  zov  tpbv  aztvdxttv  naxio'  d&Xiov. 
dXX'  a>  naviotug  (piXoxrjxog  dfifißoptvai  %doiv, 
iäxs  u'  wö'  dXvsiv,  alat,  Uvovfiat. 

Electr.  Parod.  ß'  153-172=173-1H2. 

V.  ovzoi  cot  fiovva,  xixvov,  a%og  tydvrj  ßooxutv, 
ngog  6  zt  ov  xa>v  Fvdov  st  nsgiood, 
oTg  bpodsv  sl  xcti  yova  fcvvcufxog, 
oia  XQVGo&tfAig  fam  xai  '[yidvaaca, 
b    XQV7CZÜ  z'  d%tiov  tv  rißit 
oXßiog,  ov  cc  TtXstvd 
yöc  itoxs  Mvy.T}vaia>v 
dti-exai  svitazQt'dav,  dibg  tvtpoovi 
ßqfiazi  fioXovTK  xdvds  ydv  'ÜQtGxav. 
10  //.  ov  y  £yd)  dxdfiaxa  7tQOCfievova\  artxvog, 
xdXaiv\  dvvpqpEvzog  ccltv  ol%vdöt 
ddüQvoi  (xvdcckta,  zov  dvi]vvzov 
oixov  ^%ovGct  xaxGÖv*  b  Öl  Xd&txai 
<ov  x*  Urcad'  (ov  x'  iSdrj.  xi  yuo  ov%  tftol 
15    tQXSxat  dyysXCctg  dizaztofitvov ; 
dsl  (ttv  yao  no&si, 
nofräv  d*  ovx  d£ioi  (pavt^vai. 


Electr.  121.  Die  meisten  daktylischen  Reihen  sind  akatalekti^fc- 
Tetrapodieen,  wie  iu  den  Klagmonodieen  systematisch  vereint,  danebeu 
zwei  katalektische  Tetrapodiecn  und  zwei  spondeisch  anslantende  Tripo- 
dieen,  sowie  ein  daktylischer  Hexameter.  Die  Parthie  sowohl  des  Chore* 
wie  der  Klectra  wird  mit  zwei  zum  Theil  syukopirten  iambischen  Rabis 
abgeschlossen.  V.  3  ist,  wie  aus  der  eurhythmischen  Responsion  hervor 
geht,  eine  aus  drei  dreizeitigen  Längen  bestehende  Tripodie.  Ks  ist  sehr 
bezeichnend,  dass  gerade  das  Wort  olfitaydv  zur  stärksten  Uervorhebuuj: 
des  Schmerzes  diese  dreifache  Synkope  erfahrt.  Die  Eurhythmie  von  v.  1-« 
ist  sticbisch: 

4,    1    3,    3,    4,    4,    Ü,  6 
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Electr.  Farod.  a  121-136=137-152. 


505 


10 


yj  yj  ^  yj  - 

w  yj  </  yj 

<■-■  ij  yj 


yj   

^  w      —  _jL 

yj  yj  —  yj  v 
yj  yj  yJ  yj 

_   V-/  yj  J   yj  _ 


yj  ^  ^»    ^  w 

v-*   ^  _  v>   v>  W 

O   w  .     ^>  ^    w 

V-    \J  ..  -    yJ  W   yJ  yj 


<J  yj 

yj  yJ 


      J--    yJ   w    v.j  ^ 

  V/  yj    v^/    ,  


Electr.  Parod.  $  153- 172=  173- H>2. 

'       _        ....  .    yj  J    yj    VA./    yj     _.  V-'  

'.A>    ^'  —    V/    1*     

'J   .    \w»    W   

5      '*->         '  -    KJ    yj     . 

  ^  ^  .     _ 

.  yi*J  «w*  „  _  — 

_'_  <^  w  _        yj  _  w  ^    y  u 

  * '•■ ~i  —  yJ   -  -  yJ  —  yj   .  . 

10      -   -     ö..<    ^    .AJ    ^    W    v_/  

yj  W     ^  

'     yj   -j  yj   ^    yj  yj    yj  yj 

>      u  .    yj  yj   .    .   yj  yj   .        y  y 

_'.    j  <j  —  yj  yj           \j  yJ  —  yj  yJ 

15  J-         -J    yJ   \J    y,>   yj    yj  yJ 

-'—      yj    yj     


V.  7ti".  gleichfalls  und  zwar  lauter  Tetrapodieen ,  gegen  Ende  stark  syn- 
kopirt  (aU'  <u  navzoiag  vierfach).    S.  Gleditscb,  Cantica  S.  37  u.  42. 

Electr.  153.  In  dem  Chorikon  ist  den  tragischen,  meist  synkopirten 
laraben  ein  daktylischer  Hexameter  und  eine  daktylisch  auslautende  Tetra- 
podie,  in  der  Monodie  der  Electra  ein  daktylisches  System  von  vier  Tetra- 
podieen eingemischt.  V.  1  findet  nach  jeder  der  vier  Arsen  Synkope  der 
Thesis  statt,  sodass  vier  gedehnte  Längen  auf  einander  folgen,  vgl.  czq.  a 
v.  3  olfiajyav  S.  63.    Die  Enrhythmie  des  Chorikon  ist: 

4    4,  |   0,  C,  |   C,  4,  4,  4,  4,  C, 
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506     Erster  Abschnitt.    Daktylo-Trochaen.    C.  Tragischer  Tropos. 
Oodip.  tyr.  Parod.  ß'  167-178  =  170-181). 

co  nönot,  dvctQiftucc  ydg  (peQto 
nrjfiaztc  voosi  de  poi  nqonag 
oxoXog,  ovd'  ?vt  (pQovttöog  iyx°9> 
m  xtg  dl  trexat,  ovxt  yctq  txyova 
5    xXvxdg  x&ovbg  avfcxat  ovxe  ronoiatv 
ir}t(üv  xauarwv  dvtxovoi  yvvaixtg' 
uXXov  ö'  av  dXXrn  nQoatSoig  SneQ  evitxeQov  oqvw 
xquaaov  apaipanhov  nvqbg  OQfxevov 
dxxccv  ngog  taitSQOv  &tov. 

  C-yJ   (J   yjyj   yj    .   yj   

  Oww  —  yj  —  \j   

i-    U   U    yj   yj    _    yj   yj    V  V 

5     —      '      V    \J    ....    \J    -.J    yj    V 

yj  yj           yj    yj  yj           yj  yj   

-  .    I-  yj      yj  yj           yj  yj    J   j  —  yj 

yj  y-i  -.    yj  yj           yj  \j  .  . .  yj  yj 

Trach.  Parod.  a  407-506  =  507-516. 

(ityct  xi  a&tvog  d  Kvitqtg  txqpj-'yf tat.  vixag  ds£.   xai  xd  piv  &tä* 
nuQtßav,  xai  oniog  Kqoviöav  ccndxaotv  ov  Xiya, 
ovöt  xbv  tvvvxov  "Aidccv  rj  noaeiddtova  xtvdxxoQU  yaiag' 
all*  tni  xdvd'  uq'  dxoixtv  xivtg  dfirpiyvot  xaxtßav  nffo  ydfieor, 
5    rt'vtg  itdfinXr}xxcc  nayxovtxd  x*  i£riX&ov  afW  dydvtov. 

yj  ■-'     '..   ^        -   yj  yj    yj  ■->   -  -j  ■*.>   _..  ._ 

yj     '  ,<  y>  yj  _ .  yj  yj  . .  _  .   y.>    .  _. 

yj  i  _  J  yj  _  _  yj   _   yj    yj  yJ  yj  

'     yj  •  '    v./  yj   '  -  -    y<  ■■  ■  :'■■■>    __    ,>  yj 

f»       ■  J    -'—      —  y    .  „    yj    _    y'    _'_    yj    yj  U    _ 

Aves  1.  Epeisod.  451—450  —  539—547.  Antistr. 

noXv  dtj  noXv  dij  x<xXtit<oxdxovg  Xöyovg 
/Jvfyxas,  avÜQiorp  '  mg  iädxQvad  y  ifidv 

Oed.  tyr.  167.    Ueber  die  rhythmische  Messung  der  hyperkatalek- 
tischen  Hexapodie  s.  §  44. 

4,  4,  4,  |   4,  4,  G,  6,  4,  4 
Trach.  497.    Die  Strophe  ist  nach  Analogie  der  daktylo-epitritischt-n 
Strophen  gebildet,  von  denen  sie  sich  aber  durch  die  doppelte  Anakrusi- 
in  den  beiden  ersten  Versen  und  durch  den  synkopirten  Jambischen  Tri- 
meter  v.  5  wesentlich  unterscheidet.    Eurbythmische  Coraposition: 

4    4,   |   6,    3    5,    3    5,    6  3 

i  Jt(pÖ. 

Aves  451.    Die  Strophe  schliesst  sich  im  Metrum  der  vorausgehenden 
an-,  augenscheinlich  ist  sie  die  Nachbildung  einer  tragischen  Strophe,  doch 
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§  48.    Entwicklung  und  Charakter.    Metrische  Tradition.  507 

narigmv  xaxi}?,  dt  tdodt  ras  rtjtt«?  jr^oyovcof  Ttaqadövxtov 
tn  ifiov  xuztlvaav. 
5    av  di  (iot  xara  Saifiova  xai  xara  ovvTvitaj/  aya^ijy  qxttff  tpot  öcotrjp. 
avaOeis  yap  £ya>  aoi 
Tß  vfotTca  xaftavTOv  olxqaa). 

C>  J—  \J  .   <J  ^  —  w  — 

v_/  w     ' .  w   ....      v           _   1.  y  w  _  w  v     

5  ^  ^  —       w    <*>          v  v  —  o  w          ^      — -  w       

\j  <j  yj           --  . 

\j  v         \j  v  —  —  \j  —  —  — 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  oder  die  logaödischen  Metra. 

§  48. 

Entwiokelong  und  Charakter.    Metrische  Tradition. 

Das  Bildungsprincip  der  gemischten  Daktylo -Trochäen 
oder  Logaöden  besteht  darin,  dass  innerhalb  derselben  Reihe 
(xgUov)  Daktylen  und  Trochäen,  bez.  Anapästen  und  Iamben 
mit  einander  vereinigt  werden  (xäXov  fiixtov)  im  Gegensatze  zu 
der  äusseren  Verbindung  von  rein  daktylischen  und  rein  tro- 
chäischen, bez.  rein  anapästischen  und  rein  iambischen  Reihen 
(xcöXa  xa&agd)  in  demselben  Verse  oder  in  derselben  Strophe. 
S.  §  41. 

In  der  Litteratur  tritt  zuerst  das  Princip  der  Vereinigung 
rein  daktylischer  und  rein  trochäischer  Reihen  auf,  das  sich  an 
den  Namen  des  Archilochus  anknüpft,  erst  dann  erscheint  das 
Princip  der  Mischung  der  Daktylen  und  Trochäen  innerhalb  der- 
selben Reihe,  das  wir  zuerst  bei  Alkman  finden.  Die  sich  in 
strenger  Sonderung  der  verschiedenen  Metren  und  in  klar  er- 
sichtlichem Nacheinander  der  sich  scharf  von  einander  abhebenden 
Stufen  vollziehende  Entwicklung  der  metrischen  Kunst  von  dem 


darf  man  nicht  in  Alcest.  442  das  Vorbild  erblicken  wollen.  Die  Eurbythmie 
ist  mir  zweifelhaft. 
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508       Zweiter  Abschnitt.    Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  etc. 

daktylischen  Hexameter  an  bis  auf  die  Logaöden  hin  erscheint 
als  eine  naturgemässe ,  innerlich  tief  im  Zusammenhange  des 
Charakters  der  Poesiegattungen  mit  der  rhythmischen  Form  und 
im  Fortschritte  vom  Einfachen  zum  Complicirten  begründete 
Stufenfolge:  Zunächst  tritt  in  dem  meist  ruhig  und  behaglich 
dahin  fliessenden,  erzählenden  Epos  und  in  der  ältesten,  nahezu 
epischen  Lyrik,  in  der  ebenso  wie  in  dem  ersteren  die  Subjek- 
tivität des  Dichters  zurücktritt,  das  daktylische  Rhythmen- 
geschlecht hervor,  das  in  der  Gleichheit  von  Arsis  und  Thesis 
eine  gleichmässige,  ruhige  Bewegung  darstellt;  das  elegische 
Distichon,  das  die  lyrische  Stimmung  schon  freier  zum  Aus- 
drucke gelangen  lässt  als  der  Hexameter  in  ununterbrochener 
Folge,  bildet  einen  Uebergang  zu  bewegteren  Formen,  aber 
immer  noch  innerhalb  des  daktylischen  Rhythmengeschlechtes; 
sodann  erscheint  zunächst  in  der  Iambographie,  in  der  sich  die 
Subjektivität  ungehemmt  geltend  macht,  das  iambische  Rhythnieu- 
geschlecht,  welches  in  dem  ungleichen  Verhältnisse  von  Arsis 
und  Thesis  die  wechselnde,  innerlich  tief  bewegte  Gemüths- 
stimmung  des  Dichters  abspiegelt;  endlich  nachdem  eine  nur 
äussere,  fast  mechanisch  zu  nennende  Vereinigung  von  rein 
daktylischen  und  rein  trochäischen,  bez.  anapästischen  und  iain- 
bischen  Reihen  zu  einem  Verse  oder  einer  Strophe  vorausge- 
gangen war,  gewahren  wir  am  Schlüsse  der  Entwicklung,  wo 
zugleich  das  dritte  Rhythmengeschlecht,  das  enthusiastische  und 
heftige  yivog  qnioAiov  auftritt,  in  der  Zeit  der  reichsten  und 
geistvollsten  Entfaltung  der  dichterischen  Subjektivität  und  der 
höchsten  Blüthe  der  Lyrik  das  Princip  der  Mischung  von  Vers- 
füssen verschiedener  Rhythmengeschlechter  innerhalb  derselben 
Reihe,  welches  den  grössten  Formenreichthum  erzeugt  hat,  die  Lo- 
gaöden. Trotz  der  strengen  Geschlossenheit  des  Entwickelungs- 
ganges  der  metrischen  Kunst,  welche  die  Logaöden  zuletzt  er- 
scheinen lässt,  darf  nicht  angenommen  werden,  dass  sich  dieses 
allmälige,  stufenweise  Hervortreten  der  verschiedenen  Metren 
ohne  schon  vorhandene  und  zwar  seit  unvordenklicher  Zeit  vor- 
handene, historische  Voraussetzungen  vollzogen  hat.  Dem  Hexa- 
meter der  homerischen  Gedichte  und  dem  elegischen  Distichon 
geht  eine  lange  Zeit  der  Entwickelung  metrischer  Formen  voraus. 
Nicht  erst  entstanden  sind  die  Metra  in  der  Litteratur,  noch 
weniger  erfunden  von  einem  einzelnen,  historisch  uns  bekannten 
Dichter,  von  welchem  sie  die  anderen  Dichter  entlehnten,  sondern 
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nur  ausgebildet  zur  höchsten  künstlerischen  Vollendung. 
Weder  die  homerischen  Dichter  sind  die  Erfinder  des  dakty- 
lischen Hexameters  noch  ist  einer  der  ältesten,  uns  bekannten 
Elegiker  Erfinder  des  elegischen  Distichons,  wie  Alte  und  Neuere 
meinten*),  weder  Archilochus  ist  Erfinder  des  iarabischen,  noch 
Thaletas  Erfinder  des  päonischen   Khythmengeschlechtes.  Er- 
findung durch  einen  historisch  uns  bekannten  Dichter  heisst  in 
der  ältesten  Geschichte  der  Metrik  wie  der  Poesie  und  Musik 
nichts  Anderes  als  Einführung  der  im  Volksleben,  namentlich 
in  den  religiösen  Culten   schon  vorgebildeten  Poesiegattungen 
und  metrischen  Formen  in  die  Litteratur  und  Durchbildung  zu 
kunstgerechter  Gesetzmässigkeit,  wenngleich  anfänglich  noch  in 
den   einfachsten  Combinationen.     In   ähnlicher  Weise  ist  das 
Wort  'Erfindung*  in    der  ältesten  Geschichte  der  bildenden 
Künste  zu  fassen.    Auch  die  Logaöden  sind  nicht  von  einem 
einzelnen  Dichter  der  historischen  Zeit,  etwa  Alkman,  erfunden 
und  nicht  etwa  eine  mechanische  Verschmelzung  oder  Mischung 
der  bisher  gesondert  neben  einander  stehenden  beiden  Rhythmen- 
geschlechter,  des    daktylischen    und    jambischen   ohne  andere 
historische  Voraussetzung  als  die  Existenz  dieser  beiden  Rhythmen- 
geschlechter, sondern  sie  sind   aus  dem  poetischen  Volks- 
leben**) in  die  Litteratur  eingeführt  und  kunstgerecht  d.  h. 
nach  den  Gesetzen  und  dem  ethischen  Gefühl  für  Rhythmus  der 
in  der  Litteratur  entwickelten   metrischen   Kunst  ausgebildet 
worden.    In  ihrer  Entstehung  vor  dem  Eintritt  in  die  Litte- 
ratur repräsentiren  die  Logaöden  für  uns  die  ältesten  griechischen 
Metren  überhaupt,  welche  schon  vorhanden  waren,  ehe  sich  noch 
das  isische  und  diplasische  Rhythmengeschlecht  in  scharfer  Schei- 
dung entwickelt  hatte,  und  neben  diesen  strengen  Rhythmen  im 
Volksleben  bestehen  blieben,  —  eine  Vorstufe,  in  der  nur  die 
Zahl  der  Arsen  streng  gezählt,  die  Zahl  der  Thesen  dagegen 
unbestimmt  gelassen  war  und  die  Thesis  auch  synkopirt  werden 

*)  Ueber  die  angeblichen  Erfinder  des  elegischen  Distichons  s.  Caesar 
de  carminis  Graecorum  elegiaci  origine  ac  ratione,  Marburg  1837. 

**)  Ich  hoffe,  daas  die  im  Folgenden  vorgetragene  Ansicht  über  den 
Ursprung  und  die  Fortbildung  der  Logaöden  mit  den  Andeutungen  von 
Usener,  Altgriech.  Versbau  S.  92,  102,  120  übereinstimmt.  Den  höchst 
bedeutungsvollen  Unterschied  zwischen  gesungenen  und  gesagten  Versen 
hat  Westphal  Allgem.  Theorie  der  Metrik  S.  1  festgestellt.  Die  Richtig- 
keit dieses  Unterschiedes,  welchen  Westphal  aus  Aristoxenus  an  das  Licht 
gezogen  hat,  ist  auch  auf  physiologischem  Wege  erwiesen. 
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konnte.  Auf  dieser  Vorstufe  war  aber  schon  die  sprachlich- 
schwere Silbe  (die  Länge)  die  Trägerin  der  Arsis,  die  griechische 
Metrik  also  schon  über  das  silbenzählende,  von  der  sprachlichen 
Prosodie  unabhängige  Princip  der  indogermanischen  Urzeit  hinaos- 
geschritten,  iu  welchem  zwar  schon  Rhythmus  (Unterscheidon* 
von  Arsis  und  Thesis)  enthalten,  aber  nur  in  einer  monoton- 
mechanischen  Form  enthalten  war.  Gerade  die  Erhebung  der 
sprachlichen  Länge  zur  Trägerin  der  Arsis ,  wodurch  die  letet* 
ein  doppeltes  Gewicht  Ober  die  Thesis  erhielt,  einmal  das  rhyth- 
mische, sodann  das  sprachliche,  scheint  der  Grund  gewesen  im 
sein,  dass  von  dem  streng  silbenzählenden  Princip  der  Urzeit 
abgegangen  und  nur  die  Zahl  der  schweren,  durch  die  stärkere 
Intension  und  die  sprachliche  Länge  hervorgehobenen  Takttheile 
bestimmt  empfunden  und  gezählt,  die  Zahl  der  mit  geringerer 
Intension  gesprochenen  leichten  Takttheile  dagegen  weniger  be- 
stimmt empfunden  wurde,  wenn  nur  die  letzteren  dass  praeb- 
liche  Gewicht  und  die  stärkere  Intension  der  Arsissilbe  nicht  über- 
wogen. Hierin  hat  die  in  den  Logaöden  stattfindende  Vereinigung 
von  Trochäen  und  Daktylen  ihre  tiefste  historische  Wurzel-  AI* 
einen  Ueberrest  des  ältesten  Zustaudes  der  griechischen  Metrik 
haben  wir  wohl  den  Polyschematismus  des  Anfangsfusses  der 
Logaöden  und  äolischen  Daktylen  (Basis)  anzusehen,  den  wir 
folgendermaassen  auffassen  können:  Die  Entwickelung  des  für 
die  griechische  Metrik  charakteristischen  Princips  die  sprachliche 
Länge  zur  Trägerin  der  Arsis  zu  machen  gegenüber  der  bloss 
silbenzählenden  Metrik  der  indogermanischen  Urzeit  mag  die- 
selbe gewesen  sein  wie  im  Indischen  (Allg.  Theor.  S.  45),  dass 
sich  nämlich  die  prosodische  Messung  zuerst  im  SchlussthenV 
des  Verses  geltend  machte  und  von  hier  allmälig  nach  .dem 
vorderen  Theile  vorrückte.  Die  prosodische  Unbestimmtheit  des 
ersten  Fusses  konnte  um  so  leichter  bestehen  bleiben,  als  die 
starke  Intension  der  ersten  Arsis  der  rhythmischen  Reihe  sie 
verdunkelte. 

Wir  werden  nach  dem  Obigen  auch  verstehen  können,  wes- 
halb die  Logaöden  zuletzt  in  die  Litteratur  eintreten.  Erst 
musste  das  gegenüber  der  blossen  Silbenzählung  neue  prosod isch- 
rhythmische Princip  der  griechischen  Metrik  zu  der  scharfen 
Sonderung  und  festen  Ausprägung  des  isischen  und  daktylischen 
Rhythmengeschlechtes  fortgeschritten  sein  und  sich  hier  conso- 
lidirt  haben,  ehe  es  die  Verbindung  der  sprachlichen  Grund- 
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formen  dieser  beiden  Rhyth  mengeschlechter ,  der  Daktylen  und 
Trochäen  innerhalb  derselben  rhythmischen  Reihe  in  der  ge- 
sungenen Poesie  einem  einheitlichen  Takte  unterwerfen  und 
<len  in  der  Sonderung  der  beiden  Rhythmengeschlechter  zuerst 
hervorgetretenen  Kunstcharakter  der  Metrik  unbeeinträchtigt 
erhalten  konnte.  Damit  war  zugleich  der  ursprünglich  in  dem 
prosodischen  Princip  liegende  Mangel,  die  Zahl  der  Thesen  nicht 
bestimmt  zu  rogein,  überwunden  und  der  strenge  Rhythmus  ge- 
rettet, ja  das  rhythmische  Gefühl  der  Griechen  gelangte  erst 
hier  zu  seinem  Höhepunkte. 

Von  jenem  volkstümlichen  Ursprünge  der  Logaoden  ist 
also  ihre  kunstgemässe  Ausgestaltung  in  der  gesungenen 
Poesie  der  Litteratur  bestimmt  zu  unterscheiden,  sie  dürfen 
durchaus  nicht  bloss  als  Ueberreste  der  ältesten  Metren  der 
rj riechen  angesehen  werden,  sondern  sind  von  dem  durch  den 
langen  Gebrauch  des  daktylischen  und  iambischen  Rhythmen - 
^schlechtes  hoch  entwickelten  rhythmischen  Gefühle  erfasst  und 
durchgebildet  worden.  Die  ursprüngliche  Regellosigkeit  im  Ge- 
brauche der  Thesen  wird  zu  festen  Normen  umgebildet  d.  h. 
der  Wechsel  der  Füsse  und  die  Unterdrückung  der  Thesen  nach 
bestimmten  Principien  geregelt  und  dem  Gefühle  für  das  Ethos 
der  Rhythmen  unterworfen,  das  Charakteristische  in  dem 
Wesen  der  Logaöden  gegenüber  allen  anderen  Metren 
bleibt  aber  auch  in  der  1  itterarisch-fixirten  Poesie  be- 
stehen, die  ausserordentliche  Freiheit  und  Entwicke- 
lungsfähigkeit: 

1.  Die  Zahl  der  Daktylen  ist  in  den  Reihen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Die  Tetrapodieon  und  die  längeren  Reihen  können 
nicht  bloss  einen',  sondern  auch  zwei,  bez.  noch  mehr  Daktylen 
haben. 

2.  Die  Stellung  der  Daktylen  kann  insofern  verschieden  sein 
als  z.  B.  in  der  Tetrapodie  der  Daktylus  die  Reihe  beginnt  oder 
auch  an  zweiter,  bez.  dritter  Stelle  steht. 

3.  Der  anlautende  trochäische  Fuss  kann  die  Form  eines 
Spondeus  oder  Jambus,  bei  den  Lesbiern  selbst  eines  Pyrrhichius 
haben,  auch  kann  Auflösung  dieses  Fusses  eintreten. 

4.  In  der  antistrophischen  Responsion  kann  der  Daktylus 
mit  dem  Trochäus  und  umgekehrt,  wenigstens  in  den  fortge- 
schrittenen Stilarten,  wechseln. 

5.  Die  Alogie  (irrationaler  Spondeus)  wird   besonders  bei 
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den  Tragikern  in  freier  Weise  nicht  allein  an  den  legitimen 
Stellen,  sondern  auch  an  den  übrigen  zugelassen. 

0.  Die  Synkope  kann  eintreten,  wenn  auch  nicht  so  häufig 
wie  in  den  trochäischen  und  iambischen  Strophen  des  tragi- 
schen Tropos. 

7.  Die  Logaöden  können  in  grösseren  Strophen  der  chon- 
schen  Lyrik  und  des  Dramas  fast  mit  allen  möglichen  dakty 
lischen  und  trochäischen,   bez.   anapästischen   und  iambischen 
Reihen  verbunden  werden. 

Diesen  Freiheiten,  die  jedoch  keineswegs  für  alle  Zeiten. 
Poesiegattungen  und  einzelne  Dichter  als  allgemein  gültig  an- 
zusehen sind,  stehen  wirksame  Beschränkungen  gegenüber: 

1.  Die  Daktylen  der  logaödischen  Reihen  können  nicht  be- 
liebig durch  Trochäen  unterbrochen  werden:  es  besteht  vielmehr 
das  streng  eingehaltene  Gesetz,  dass,  wenn  eine  Reihe  mehrere 
Daktylen  enthält,  diese  zusammenstehen  müssen.  Hier  herrscht 
nirgends  Willkühr  in  der  Zahl  der  Senkungen  und  schon  darin 
besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  von  jener  metrischen  Vor- 
stufe im  Volksleben. 

2.  Das  Fehlen  einer  sprachlich  ausgedrückten  Thesissilbe 
zwischen  zwei  Arsen  (Längen)  ist  nicht  Unbestimmtheit  der 
Thesiszahl.  Die  Synkope  ist  etwas  durchaus  Anderes,  da  in  ihr 
das  Verhältniss  von  Arsis  und  Thesis  nicht  aufgehoben,  sondern 
nur  in  soweit  modiiicirt  ist,  dass  der  zweisilbige  diplasische  oder 
der  dreisilbige  daktylische  Fuss  nur  durch  Eine  sprachliche  Silbe 
von  nicht  minderer  Zeitdauer  als  ein  ganzer  diplasischer  oder 
daktylischer  Fuss  ausgedrückt  wird,  deren  einer  Theil  die  Arsis. 
der  andere  die  Thesis  ausmacht,  ohne  dass  aber  diese  Gliederung 
in  Geschiedenheit  der  Silben  hervorträte. 

3.  Die  Auflösung  ist  in  den  logaödischen  Reihen  bei  Wei- 
tem beschränkter  als  in  den  anapästischen,  iambischen  und  päoni- 
schen,  —  gewissermassen  ein  Gegengewicht  gegen  die  Mischung 
der  Füsse,  um  den  Rhythmus  klar  zu  erhalten. 

4.  Die  Logaöden  der  Litteratur  haben  sich  in  der  gesungenen 
Poesie  entwickelt  und  sind  in  der  klassischen  Zeit  fast  nur  in  dieser 
zur  Anwendung  gekommen,  sie  schreiten  daher  in  allen  ihren  noch 
so  verschiedenen  Formen  doch  immer  in  sicherem,  festem  Takte 
einher,  der  dem  Gesetze  des  diplasischen  Rhythmengeschlechtes 
folgt.     Es  ist  kein   Zweifel,   dass   innerhalb  der  logaödischen 
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Reihe  Taktgleichheit,  herrscht,  mag  iuan  sich  den  Daktylus  nach 
fester  mathematischer  Ordnung 

—    ^    ^    oder  w  w 

H    *    1  2     {  \ 

2:1  2:1 

oder  die  Verschiedenheit  der  Füsse  durch  die  Gleichheit  der 
Zeitdauer  für  die  einzelnen  Füsse  ausgeglichen  denken.  Die 
Griechen  waren  so  sehr  durch  ihre  streng  prosodisch  und  rhyth- 
misch ausgebildete  Metrik  in  der  gesungenen  Poesie  an  einen 
taktmässig-sicher  gehaltenen  Gang  der  Verse  gewöhnt  und  ihr 
rhythmisches  Gefühl  so  gefestigt,  dass  die  Freiheiten  des  logaö- 
dischen  Bildungsprincips  dasselbe  nicht  in  das  Wanken  bringen 
konnten,  im  Gegentheil  zeigen  gerade  diese  Freiheiten,  wie  stark 
und  streng  dieses  Gefühl  gewesen  ist,  das  sie  mit  Leichtigkeit 
überwand.  Mit  der  Entwickeluug  und  Anwendung  der  Logaöden 
in  der  gesungenen  Poesie  ist  ein  streng  taktmässiges  Ver- 
fahren sicher  verbürgt.  Gesungene  Poesie  hält  sich  strenger  im 
Takte  als  deklamirte;  in  jener  herrscht  der  Qv&pog,  diese  erscheint 
nur  als  Qv&nosidrjg  mit  bestimmter  Arsiszahl.  Der  Singende 
hält  jede  Silbe  in  einem  messbaren  Tone  von  gleicher  oder 
verschiedener,  stets  geordneter  und  sicher  erkennbaren  Zeitdauer 
aus  und  der  Tonzusammenhang  ist  in  fast  unmerklichen  Ueber- 
gängen  von  Silbe  zu  Silbe,  von  Wort  zu  Wort  bis  zum  Schlüsse 
des  Verses  oder  bis  zu  einer  bestimmt  geregelten  Pause  er- 
kennbar. Der  Deklamirende  (Sprechende)  macht  zwar  auch  Unter- 
schiede zwischen  langen  und  kurzen  Silben,  aber  ohne  bestimmte 
messbare  Regelung  und  mit  meist  arbiträren,  durch  die  gram- 
matische Structur  veranlassten  Pausen  von  unbestimmter  Zeit- 
dauer; der  Sinn  des  Satzes  und  der  Nachdruck,  welchen  der 
Deklamirende  auf  den  Gedanken  oder  einzelne,  bedeutungsvolle 
Worter  legt,  bestimmt  meist  die  Kürze  und  Länge  der  Silben, 
ohne  diesen  Unterschied  aufzuheben,  die  Intensität  des  Accentes 
und  das  Tempo,  das  in  der  Deklamation  ein  ungleiches  ist. 
Die  Logaöden  sind  nicht  Qvfruosideig,  sondern  als  gesungene 
Poesie  im  vollständigsten  Sinne  §v&tio£*). 

Nachdem  gezeigt  worden  ist,  dass  der  charakteristische  Typus 
der  Logaöden  zwar  schon  in  der  ältesten  Metrik  des  griechischen 

*)  S.  Westphal  Aristox.  v.  Tar.  S.  145  n.  Allgem.  Theor.  d.  M.  §  1, 
besonders  auch  Rhythm.3  §  8. 

RossBACti,  speciale  Metrik.  33 
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Volkslebens  vorhanden  war,  aber  in  der  gesungenen  Poesie  der 
Litteratur  gesetzmässig  gestaltet  und  einem  festen  Takte  unter 
worfen  wurde,  bleibt  uns  die  Frage  zu  beantworten,  wie  wir 
Logaöden  gegenüber  den  reinen  Daktylen  und  Trochäen  aufr 
fassen  haben.   Sind  die  Logaöden  nur  eine  mechanische  Mischon; 
der  Füsse   am  Schlüsse  der  metrischen  Entwickelung,  derei 
Schöpferkraft   schon   erschöpft  war?    Gewiss   nicht.  Alknun 
Stesichorus,  Ibykus,  die  Lesbier  und  Anakreon,  Pindar 
Aeschylus  stehen  offenbar  in  steigender,  nicht  in  fallender  Em 
wickelung.    Oder  ist  jene  Vereinigung  Sache  der  Bequemlichkeit 
um  das  spröde  sprachliche  Material  leichter  in  die  rhythmische 
Form  zu  giessen?    Auch  dies  nicht    Mit  Leichtigkeit  druckte: 
sich  die  Dichter  in  den  strengen  Metren  des  isischen  und  dipU 
sischen  Rhythmengeschlechtes   ohne   allen  Zwang  aus,  ja  dir 
Bildung  der  Logaöden  kann  sogar  schwieriger  erscheinen  als  die 
Versifikation  in  jenen  strengen  Metren.    Der  Grund  ist  ein  an- 
derer, er  beruht  in  dem  ungemein  feinen  Gefühle  der  Griechen 
für  rhythmische  Formen,  das  die  moderne  Zeit  nicht  in  den 
Maasse  wie  die  klassische  Zeit  der  Griechen  besitzt,  und  in  dt: 
Wirkung  der  verschiedenen  rhythmischen  Formen  auf  das  poe- 
tische Gemüth*).    Der  Fortschritt  in  der  rhythmischen  Kuns: 
hat  die  uralten  Formen  des  Volkslebens  wiedergeboren  im  Geist« 
einer  neuen  Kunst,  sie  sind  nicht  mehr  die  alten  Volksweisen 
mit  regelloser  Thesen  zahl,  sondern  der  Culminationspuukt 
der  höchste  Triumph  der  rhythmischen  Kunst,  in  der 
sich  die  grösstmögliche  Freiheit  mit  der  strengsten  Zucht  ver- 
einigt.   Eine  Analogie  haben  wir  an  dem  Gebrauche  der  Färbet 
in  der  Malerei-,  zuerst  stehen  die  Grundfarben  schrill  und  sehrotf 
neben  einander,  dann  werden  die  harten  Töne  gebrochen,  ge 
sänftigt  und  ineinander  übergeführt,  sodass  sich  eine  neue  Farben 
weit  von  erstaunlichem  lleichthum  erschliesst.    Das  Verhältnis 
der  Daktylen  zu  den  Trochäen  in  den  Logaöden  ist  nicht  etwa 
so  aufzufassen,  dass  die  Form  des  Daktylus  gegenüber  dem 
Trochäus  nicht  gefühlt  worden  wäre,  weil  der  erstere  durch 
gleiche  Zeitdauer  dem  zweiten  gleich  gemacht  worden,  dass  also 
dem  griechischen  Gefühle  die  Empfindung  für  die  Verschieden- 
heit der  Füsse  in  Folge  der  taktmässigen  Ausgleichung  abhanden 
gekommen  wäre.    Der  Daktylus  wurde  als  verschiedene  rhyth- 

*)  Es  i«t  dies  auch  von  modernen  Musikern  anerkannt.    8.  Sokolow?Vi 
in  Anibros,  (Jeseh.  d.  Musik  3  I,  47. 
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mische  Figur  gegenüber  dem  Trochäus  sehr  wohl  gefühlt  und 
blieb  trotzdem,  dass  Taktgleichheit  in  der  gesungenen  Poesie 
herrschte,  von  dem  Trochäus  verschieden,  gerade  aber  der  Wechsel 
der  rhythmischen  Figuren  innerhalb  des  streng  festgehaltenen 
Taktes,  die  Freiheit  und  der  Individualismus  innerhalb  des  un- 
verbrüchlichen Gesetzes,  die  geschmeidige  Beweglichkeit  und 
das  reizvoll  anmuthige  Spiel  der  Formen  hatte  etwas  Anre- 
gendes und  Ermunterndes,  wir  dürfen  wohl  sagen,  fein  Pikantes 
für  den  rhythmischen  Sinn  etwa  wie  in  der  modernen  Musik 
der  Reichthum  an  Harmonieen,  die  wie  eine  Genienwelt  von 
Tönen  die  einfache  Melodie  umschweben,  und  an  den  Klangfarben 
der  verschiedenen  Instrumente.  Die  maassvolle,  nach  bestimmten 
Gesetzen  temperirte  Mischung  von  Trochäen  und  Daktylen,  von 
denen  die  letzteren  den  ersteren  an  Zeitdauer  gleichgestellt  wer- 
den, wurde  von  den  Alten,  kurz  gesagt,  als  eine  Schönheit 
empfunden,  wie  Dion.  de  comp.  c.  17  die  kyklischen  Daktylen 
und  Anapäste  mit  irrationaler  Arsis  sehr  energisch  als  beson- 
ders schön  bezeichnet:  itkr\v  a{X(p6tegoL  ys  tcöv  navv  xakmv 
oi  (Svd-fHH,  ein  Urtheil,  das  von  den  Rhythmikern  stammt,  wie 
der  vorausgehende  Satz  beweist.  Nicht  sprachliche  Nothdurft, 
nicht  lässige  Bequemlichkeit,  welcher  das  Joch  der  Taktgleich- 
heit gewaltsam  aufgedrungen  wird,  haben  die  Ausbildung  der 
Logaöden  in  der  litterarischen  Poesie  herbeigeführt  und  ihnen 
einen  so  breiten  Raum  verstattet,  sondern  der  Schönheitssinn 
der  Griechen  für  den  Rhythmus,  speciell  das  Gefühl  für  die 
Freiheit  innerhalb  der  Einheit.  In  den  Logaöden  ist 
nicht  der  gleichmässig  in  einer  und  derselben  Fussform 
forttreibende  Wellenschlag  des  isischen  oder  diplasi- 
schen  Rhythmengeschlechtes,  die  Wellen  kräuseln  sich 
und  sind  mannichfacher,  aber  sie  gehen  doch  denselben 
regelmässig-sicheren  Gang  wie  der  einfache  diplasische 
Rhythmus.  Wir  haben  hierfür  eine  gewisse  Analogie  in 
der  an  sich  für  den  Taktumfang  gleichgültigen  Auflösung  der 
Arsen  und  in  der  Zusammenziehung  der  Thesen,  die  öfters 
wiederholt  z.  B.  in  den  Dochmieu,  Päonen  und  Anapästen  von 
grossem  ethischen  Effekte  und  nnläugbar  als  ein  rhythmisches 
Kunstmittel  in  Anwendung  gebracht,  unserer  Poesie  aber  völlig 
fremd  ist.  Auch  dies  beruht  auf  der  grösseren  Feinheit  des 
rhythmischen  Gefühles  der  Griechen.  Da  das  Tempo  bei  den 
Griechen  abgesehen  von  einzelnen  Theilen  der  Komödie  durch- 

33* 


Digitized  by  Google 


f)16      Zweiter  Abschnitt.    Die  gemischten  Daktylo  Trochäen  etc. 

gehends  langsamer  als  bei  uns  war  und  da  streng  taktirt  wurde* 
nicht  allein  nach  den  einzelnen  Füssen,  sondern,  wie  wir  an- 
nehmen dürfen,  auch  nach  den  Reihen,  so  trat  die  Verschieden 
heit  der  rhythmischen  Figuren  in  den  logaödischen  Reihen  wahr- 
nehmbar und  bestimmt  hervor.  Als  Ethos  der  Logaoden** 
werden  wir  im  Allgemeinen  wechselvolle,  individuell-freie  Be- 
weglichkeit, Anmuth  und  Grazie,  bei  häufiger  Anwendung  von 
Choriamben  auch  ungestüme  Heftigkeit  und  Leidenschaftliebkeii 
bezeichnen.  Das  Ethos  keines  Metrums  ist  aber  so  mann  ich  facher 
Modifikationen  je  nach  dem  Vorwalten  der  Daktylen  oder  Tro- 
chäen, langer  oder  kurzer  Reihen,  der  zugemischten  alioio- 
metrischen  Reihen,  der  Anwendung  der  Synkope,  Anakrusis  u.  s.w. 
fähig  wie  das  der  Logaöden,  die  in  ihren  verschiedenen  Conipo 
sitionsweisen  wissenschaftlich  richtig  zu  verstehen  und  ästhetisch 
mitzuempfinden  der  Culminationspunkt  des  Verständnisses  der 
griechischen  Metrik  ist.  Gerade  aber  der  kaleidoskopische  Formen- 
Wechsel  in  den  Logaöden  und  ihre  reizvolle  Elasticität,  die 
durch  feine  rhythmische  Modifikationen  fast  allen  poetischer 
Stimmungen  gerecht  zu  werden  vermochte,  barg  eine  Gefahr  in 
sich.  Bei  den  Lesbiern,  Stesichorus,  Pindar  und  Aeschjlus  be- 
steht noch  der  engste  Zusammenhang  zwischen  der  poetischen 
Grundstimmung  des  Inhaltes  und  dem  logaödischen  Formenspiel, 
auch  Sophokles  versteht  sie  häufig  mit  bewunderungswürdiger 
Feinheit  zu  temperiren,  hat  sie  aber  öfters  schon  als  ein  con- 
ventionelles  Universalmaass  behandelt  ohne  die  Prägnanz  und 

*)  S.  Griech.  Rhytbm.3,  S.  102.  Selbst  Cicero  de  orat.  3,  §  1S6  sagt 
noch:  At  in  his  (arte  numerorum  ac  modomin)  si  paullum  modo  ofFenauu 
est,  ut  aut  contractione  brevius  fieret  aut  productione  longius,  theatra  töta 
reclauaant. 

**)  Die  Stellen  der  Grammatiker  über  das  Wort  Xoyaotdmov  und  den 
ethischen  Charakter  der  Logaöden  in  dem  engeren  Sinne,  welchen  die 
Alten  diesem  Worte  beilegen,  hat  Amsel,  de  vi  atque  indole  rhythinorniD 
S.  111  gesammelt.  Wie  gewöhnlich  in  der  metrischen  Tradition  ans  si- 
später  Zeit(Terent.  Maur.,  Mart.  Capella,  Schol.  Hephaest,  Choerob.  Exeg.  etc  i 
i9t  Wahres  und  Falsches  stark  gemischt.  Das  annähernd  Wahre  geht  un- 
gefähr darauf  hinaus,  dasa  die  Logaöden  behende,  spielend,  zart  und  graziO?, 
auch  lasciv  und  petulant  sein  können;  doch  erschliesaen  die  Grammatiker 
dieses  Ethos  offenbar  mehr  aus  dem  sy  m posisch-erotischen ,  bisweilen  auch 
lasciven  Inhalte  der  Lesbier,  Komiker  und  Alexandriner  als  aus  den  me- 
trischen Formen,  die  sie  in  äusserlicher  Weise  ohne  Rücksicht  auf  den 
Hhythmus  in  t?inzelne  Füsse  jämmerlich  zcrstücken.  Niemand  aber  winl 
heutzutage  die  Logaöden  für  äfier^oL  und  a$$v&(ioi  halten. 
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Drastik  wie  sie  in  den  trochäischen  und  ianibischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos,  den  Ionici  und  Daktylo-Epitriten  hervor- 
tritt. Als  Conventionelles  Universal maass  beginnen  sie  die  Lyrik 
und  Tragödie  zu  überfluthen  und  werden  besonders  bei  Euripides, 
obwohl  auch  dieser  seine  Eigentümlichkeiten  hat,  nicht  selten 
zu  einem  farblos-neutralen,  leicht  und  frei  dahin  schwebenden 
Metrum  modern-eleganten  Stiles,  in  welchem  innerhalb  der  ge- 
wöhnlichsten Formen  Alles  und  Jedes  zum  Ausdrucke  gelangt 
und  der  ethische  Charakter  sich  nur  noch  in  der  allgemeinsten 
Weise  ausspricht. 

Wir  treffen  die  Logaöden  zuerst  in  der  chorischen  Lyrik 
des  Alkman  an,  der  sie  jedenfalls  schon  von  seinen  Vorgängern 
überkommen  und  wahrscheinlich  nur  in  der  strophischen  Com- 
position  Fortschritte  gemacht  hat.  Von  da  an  hat  kein  anderes 
griechisches  Metrum  eine  so  reiche  Entwicklung  und  einen  so 
rnannichfaltigen  Gebrauch,  vor  Allem  auch  eine  so  individuelle 
Durchbildung  zu  den  verschiedensten  Stilarten  aufzuweisen.  Un- 
abhängig von  Alkman  finden  wir  die  Logaöden  sodann  in  der 
lesbischen  Lyrik  und  bei  Anakreon  zwar  nicht  zu  sehr  kunst- 
reichen, aber  in  ihrer  maassvoll- einfachen  Schönheit  für  einen 
bedeutsamen  Stimmungs-  und  Gedankenkreis  mustergültigen  For- 
men streng  gesetzmässig  ausgestaltet,  die  in  die  lateinische  uud 
moderne  Poesie  übergingen;  auch  in  der  etwa  gleichzeitigen  Lyrik 
des  Stesichorus  machen  sie  sich,  wenn  auch  erst  in  unterge- 
ordneter Weise,  als  weiches  und  graziöses  Maass  für  Erotik 
geltend.  Wir  haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  sich  die 
Logaöden  an  verschiedenen  Orten  theils  gleichzeitig,  theils  bald 
nacheinander  entwickelten;  sie  erobern  allmälig  ein  immer  grösseres 
Gebiet,  nicht  bloss  das  der  subjektiven  sondern  auch  das  der 
chorischen  Lyrik  und  des  Dramas,  besonders  das  der  Tragödie, 
in  welcher  sie  nach  Aeschylus  fast  unbeschränkt  dominiren;  zu- 
gleich sind  die  Logaöden  dasjenige  Metrum,  in  welchem  mehr 
als  in  jedem  anderen  bestimmte,  zu  festen  Typen  krystallisirte 
Stilarten  je  nach  der  poetischen  Gattung  und  der  Individualität 
der  Dichter  hervortreten.  Zunächst  nehmen  wir  eine  Verästung 
in  der  chorischen  Lyrik  wahr:  im  Anschluss  an  das  archaische 
xtttci  dccxzvlov  sldog  (nicht  unmittelbar  aus  ihm)  entwickelt  sich 
der  eigenthüinliche  Logaödenstil  des  Ibykus  uud  Simonides,  der 
durch  den  vorwiegenden  Gebrauch  von  logaödischen  Reihen  mit 
mehreren  Daktylen  und  durch  den  sehr  häufigen  Gebrauch  von 
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längeren  daktylischen  und  akatalektischen  Reihen  charakteriar  I 
ist,  im  Anschluss  an  trochäische  Strophen  der  eigenthümlict- 
Logaödenstil  des  Pindar  mit  kürzeren,  meist  monodaktylischer 
*und  katalek tischen  Reihen  unter  Bevorzugung  der  iambischej: 
und  trochäischen  Reihen  als  alloiometrischer.  Die  Komödk 
schliesst  sich  in  der  Bildung  der  Logaöden  an  die  subjektiv 
Lyrik  an  und  geht  nur  in  leichten,  aber  freien  Strophenbildungft 
über  sie  hinaus.  Die  Tragödie  entfernt  sich  fast  gleichweit  toe 
der  subjektiven  wie  von  der  chorischen  Lyrik  uud  schlägt  ihr* 
eigenthümlichen  Bahnen  ein,  jedoch  so,  dass  sich  nicht  etwa  ein 
logaödischer  Collektiv-  oder  Universalstil  bildet,  dessen  sich  ui* 
Tragiker  gleichmässig  bedienten,  sondern  dass  ein  jeder  der  drei 
Tragiker  unverkennbar  individuelle,  aber  typisch  zu  besonderen 
Stilarten  consolidirte  Eigenthümlichkeiten  entwickelt,  die  jedoch 
allmälig  weniger  bei  Sophokles  als  bei  Euripides  oft  einer  In- 
differenten Behandlung  Platz  machen. 

Die  hier  zuletzt  angedeuteten  Thatsachen  lassen  es  als  etwa* 
Selbstverständliches  erscheinen,  dass  die  Dichter  der  hoci- 
klassischen  Zeit  bei  dem  Gehrauche  der  Logaöden  nicht  allein 
ganz  bestimmten,  oft  individuellen  Normen  folgten,  sondern  da« 
sie  auch  ein  sicheres  künstlerisches  Bewusstsein  von  diesen 
Normen  hatten,  dass  mithin  der  Praxis  eine  Theorie  und  Termi- 
nologie zur  Seite  stand.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  sich  von 
dieser  Theorie  und  Terminologie  der  klassischen  Zeit  in  der  aut 
uns  gekommenen  Tradition  der  Metriker  nur  wenig  erhalten  hat. 
Der  uns  dem  Namen  nach  unbekannte  Grammatiker  der 
alexandrinischen  Zeit,  der  den  Beruf  in  sich  fühlte,  für  die 
grammatische  und  kritische  Behandlung  der  überlieferten  Dichter 
texte  zum  Theil  aus  älterer  Tradition,  zum  ungleich  grösseren 
Theile  aber  aus  den  Dichtertexten  seihst  ein  von  der  Rücksicht 
auf  Rhythmus  und  Melodie  unabhängiges  System  der  Metra  aut- 
zustellen, hat  gerade  für  die  aus  gemischten  Daktylo- 
Trochäen  bestehenden  Metra  die  principielle  Einheit  in 
den  verschiedenen  Bildungsformen  nicht  zu  entdecken 
vermocht*).    Die  Aufstellung  seines  metrischen  Systems  fällt 

*)  Des  Zusammenhanges  wegen  müssen  hier  die  Ergebnisse  der  'Allgeir. 
Theor.  d.  Metrik'  rekapitulirt  werden,  ehe  die  Theorie   des  Hcphästim 
über  die  Theorie  der  aovrcegTr}xa  fuxrar  und  die  nokvaxrifidxieTn  ftixxa  c; 
Örtert  werden  kann.    Ueber  die  beiden  letzteren  s.  jetit  die  aaofuhrhclK 
Darlegung  von  Weatphal,  Allgem.  Theor.  d.  Metrik  §  40-47. 
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in  die  Zeit,  wo  in  den  literarischen  Kreisen  des  Alexandrinisehen 
Lebens  der  neuen  poetischen  Gattung  der  sogenannten  icavixoi 
k6yoi  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  wurde.  Der  Rhyth- 
mus, in  welchem  sich  die  (avixol  loyoi  bewegten,  hatte  in  der 
klassischen  Zeit  den  Namen  des  ßaxx^og,  jetzt  aber  nannte  man 
ihn  nach  dem  ionischen  Dialekte  der  viel  cultivirten  poetischen 
Gattung  itovg  tavixbg  und  unterschied  einen  t&VLxbg  aicb  psi^ovog 
und  ait  ilaööovog,  je  nachdem  der  Takt  mit  einer  Doppellänge 
oder  einer  Doppelkürze  begann.  Man  brauchte  in  der  That 
einen  neuen  Namen,  denn  gerade  die  in  den  iavixoi  koyoi  herr- 
schende Taktform  (der  iavixbg  anb  nei'favog)  war  in  der  Poesie 
der  klassischen  Zeit  ungebräuchlich.  Hätte  nur  unser  Metriker 
den  neuen  Namen  in  seinen  richtigen  Schranken  gehalten  und 
nicht  auch  auf  Metra  ausgedehnt,  deren  Rhythmus  ein  durchaus 
anderer  ist! 

Die  Elemente  der  aus  Daktylen  und  Trochäen  oder  Ana- 
pästen und  Iamben  gemischten  Reihen  weiss  nämlich  unser 
Metriker  da  richtig  von  einander  zu  sondern,  wo  in  ein  und 
derselben  Reihe  zwei  oder  mehrere  Daktylen  oder  Ana- 
pästen unmittelbar  auf  einander  folgen: 

w,    l  o  ~,    L  ^  w,  _/_  w  daxtvlinov  aioXinov, 
jl  ^  u,  _'_  w       _l       _l  \j  Sci%xv\im.ov  loyaoiöiKov  Trpos  övoiv, 
w  ^         w  v         _  o  jl,  yy  jl.,  w  ctvanctiouviov  loyctoidmov  7tQ0g  XQIOIV. 

Er  ist  sich  auch  des  Unterschiedes  der  so  gebildeten  (xixta  von 
den  analog  erscheinenden  emövvd-ita  bewusst,  denn  nach  der 
auf  sein  System  zurückgehenden  Theorie  Hephästions  ist 

_£_uo        <j  u      \j  oder  J—  kj  \j    _ .  \j  \y  —  <w»  —  ^ 

ein  fuxrov  opoioeidEg,  dagegen  das  Metron 

ein  iniGvv&etov,  —  dort  findet  die  Combination  der  daktylischen 
und  trochäischen  Füsse  innerhalb  einer  und  derselben  Reihe 
(Tetrapodie  oder  Pentapodie)  statt,  hier  aber  besteht  das  Metron 
aus  zwei  Kola,  von  denen  jedes  ein  xa&agbv  oder  fiovoeidhg  ist 
(daktylische  Tetrapodie  und  trochäische  Tripodie). 

Kommt  aber  in  einem  Kolon  nur  Ein  Daktylus  unter 
Trochäen  oder  Ein  Anapäst  unter  Iamben  vor,  so  nennt 
er  «lies  nicht,  wie  es  nach  der  obigen  Nomenclatur  zu  erwarten 
sein  würde,  dccxzvXixbv  Xoyaoiöixbv  ngog  ivl  oder  ävaitataxixbv 
Aoyaoidixbv  ngog  ivC}  sondern  verbindet  gegen  den  Rhythmus 
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den  Daktylus  oder  Anapäst  in  der  Weise  mit  den  vorausgehen&L 
oder  nachfolgenden  Silben,  dass  sich  ein  novg  iaovixbg  ergibt, 
wobei  mit  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Willkür  ebenso  di^ 

Verbindung  ^   ^  u  als  eine  Nebenform  des  icovixbg  anb  ft«/gur<  c 

. _  _  v  <j,  wie  die  Verbindung  ^  u  _  ^  als  eine  Nebenform  de? 
an  iXdöCovog  statuirt  wird,  —  der  rhythmische  Ictus  bleibr 
dabei  ganz  unbeachtet: 

v       uu-L,  w±wjLj  laviMov  anb  fifi^ovog  timtov 

-L  ,  -L.  v  _j_  v^,  J-  \j  tcoviKOv  an'  UdcGOVog  ptxro»' 

v        ^       w  ^        v>  ./_,  w  _'„,     Imtavinov  an  iX&caovoq 

v       v_>  v-/  ^  _i_  £nia>vi*bv  anb  fit^ovog. 

Wo  sich  kein  lavixbg  ergeben  will,  da  wird  zum  zoQ* 
ccpßog  gegriffen: 

±  u        J_         ±  u,  _L  u  XOQia\l^lH(iV  (JLIHTOV 

J-      —  v^,  —  w    ^  sn i%oqi et fxßtxvv  ptxtdv. 

Diese  Terminologie  verblieb  der  Kaiserzeit  mit  Ausnahme 
des  {(ovixov  an  ildöGovog  ^ixtov.  Varro  ist  noch  ein  Vertreter 
dieser  Messung,  Ciisius  Bassus  aber  lässt  auch  hier  die  choriani- 
bische  Silbensonderung  eintreten 

 —  —  v  choriarabicum  cum  exeremento, 

indem  er  die  beiden  ersten  Silben  als  ein  exerementum  absondert. 
Die  Gliederung  zu  einem  icovixbv  an  iXdoaovog  fiixtbv  war  aus 
dem  Grunde  unbequem,  weil  die  drei  ersten  Silben  keineswegs 
immer  einen  Molossus  bilden,  sondern  bisweilen  auch  einen 
Päon  oder  gar  einen  Anapäst.  Aber  auch  die  choriambische 
Gliederung  fanden  Einige  für  diese  Art  des  fiixxbv  unbequem, 
weil  sie  der  sonst  in  allen  diesen  pixta,  herrschenden  Eiutheilung 
nach  viersilbigen  nodtg  zuwider  ist.  Daher  brachte  denn  ein  un- 
bekannter Metriker,  welchem  schon  Dionys.  Hai.  und  spater 
Heliodor  folgten  (vgl.  Amsel  1.  c.  p.  36 j  die  Neuerung  auf,  jene? 
twvixüv  an  iXdoaovog  {iixrbv  als  dvxiönaöxixbv  tiixxbv  zu  fassen: 
^  v,  J-  kj      —  w,    —  kj  cLVTtonaaxmbv  (iiktov. 

In  dieser  Umgestaltung  linden  wir  die  Theorie  bei  Hephii- 
stion:  an  der  viersilbigen  Mesßung  wurde  festgehalten,  auch  von 
denjenigen,  welche  davon  reden,  dass  ein  viersilbiger  novg  immer 
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ein  zusammengesetzter  sei  und  dass  man,  um  die  Grundelemente 
der  Bildung  anzugeben,  den  „zusammengesetzten"  Ionicus,  Chor- 
iainb,  Antispast  in  zwei  „unzusammengesetzte  einfache"  xodeg 
zerlegen  uiüsste.  Freilich  kommt  bei  lateinischen  Metrikern,  ins- 
besondere bei  denjenigen,  welche  die  Metra  des  Horaz  beschreiben, 
auch  hin  und  wieder  die  in  der  That  dem  wahren  Rhythmus 
entsprechende  Zerlegung  in  Trochäen  und  einen  Daktylus  vor, 
aber  der  Gedanke,  dass  den  Lateinern  bei  dieser  Messung  irgend 
eine  alte  Tradition  zu  Grunde  läge,  muss  um  deswillen  aufge- 
geben werden,  weil  sie  auch  das  ionische  dvaxlfo^ievov 

in  einen  Anapäst  uud  in  Iambeu  zerlegen,  —  ein  roher  Empi- 
rismus, dem  gegenüber  Hephästion  noch  die  richtige  Tradition 
festgehalten  hat. 

Die  alexandriuisch-heliodoreische  Nomenclatur,  ionisch,  epio- 
nisch,  choriambisch,  epichoriambisch,  antispastisch,  wurde  bis 
auf  G.  Hermann  festgehalten,  welcher  der  Bezeichnung  der  in 
Rede  stehenden  Reihen  als  ionischer,  epionischer,  antispastischer 
ein  Ende  machte  und  auf  sie  alle  die  „choriambische"  Messung 
ausdehnte.  Apel  und  Böckh  erkannten  mit  Recht,  dass  die 
Eintheilung  nach  choriambischen  Silbeugruppen  um  nichts  besser 
sei  als  die  nach  Ionici  und  Antispasten  und  dass  man  alle  diese 
Formen  als  logaödische  Reihen  d.  h.  als  zusammengesetzt  aus 
Daktylen  und  Trochäen,  bez.  Anapästen  und  Iamben  zu  fassen 
habe.  Diese  Auffassung  ist  die  allein  richtige  uud  der  histo- 
rischen Entwickelung  entsprechende. 

Noch  auf  folgende  Punkte  der  metrischen  Tradition  ist  hier 
aufmerksam  zu  machen: 

1.  Jedes  daktylo-trochäische  fitxrov  ist  nach  der  Classifica- 
tion der  Alten  entweder  ein  buoioeideg  oder  avtinafris;  für 
ofioioetölg  sagt  man  auch  xara  av^naffeiav  juxrov,  für  ävvinafös 
auch  avxntufttiuv  [iixtov*).  Ein  fiixtov  der  ersten  Klasse 
ist  ein  solches,  in  welchem  Anapäste  mit  Iamben,  oder  Daktylen 
mit  Trochäen,  oder  ein  Choriambus  oder  Antispast  mit  Diiamben, 
oder  ein  Ionicus  mit  Ditrochäen  gemischt  sind.  Wo  dagegen 
die  Alten  ein  Kolon  oder  ein  Metron  aus  anderen  Bestandteilen 
gemischt  sein  lassen,  z.  B.  aus  Ionicus  mit  Diiambus,  aus  Anti- 
spast oder  Choriambus  mit  Ditrochäus,  da  gehört  es  in  dir 

*)  S.  Griech.  Khythm.3,  §  21  u.  ff. 
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zweite  Klasse.  Zu  den  xax  dvxindfttiav  fiixxd  gehören  ajso  die- 
jenigen, welche  mit  der  Vorsatzsilbe  „im"  bezeichnet  werden: 
tmxoQicctLßixd ,  tJtiavixu  dno  petfrvog,  imavixd  an  ildöGovog. 

2.  Sowohl  die  ofioiosidr)  wie  die  xax*  dvxiTtd&siav  fiixxd 
können,  wie  die  Alten  überliefern,  asynartetisch  (d.  h.  mit 
Synkope)  gebildet  sein.  Von  den  ofioiosidij  sagt  schol.  Heph. 
p.  202,  sie  seien  asynartetisch,  „olov  oxav  xd  ia^ßixd  tirj  xiktia 
ovxa  rj  %OQia^ßtxol^  rj  dvriOicaöXLXolg  imfpBQrjxai  rj  rgoxaixd 
iavixolg  rj  ivaXXd%."  Mit  diesen  Worten  werden  die  aus  xaka 
btioiosiÖr)  gebildeten  Asynarteta  Hephästions  bezeichnet,  nämlich 
das  dikatalektische  Antispastikon  Heph.  p.  56 

(a)  dvÖQfg  wi6oa%sxe  xov  vovv  \  i^fVQrjfiazt  xaivü 

ü  _L  v->       J_  ö       JL.  ö  J—  \j  \j  .1—  ü 

und  das  in  gleicher  Weise  forrairte  Choriambikou  p.  57 

(b)  oXßte  yafißget  ool  [iiv  |  8fj  ya^iog  tag  ctQao 

f    \j  \j  J_  \j  J_  ö       _£_       \J  - ' .  <J  JL  Z> 

Hephästion  bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  beiden  Kola  des 
Metrons  katalektisch  seien,  das  ganze  Metron  also  dikatalektisch 
— ,  dies  kommt  damit  genau  überein,  dass  der  Scholiast  sagt, 
die  auf  den  Antispast  oder  den  Choriambus  folgenden  iafißixä 
(d.  i.  der  Diiambus)  seien  nicht  vollständig  (pr)  xiksva  ovxa). 
Wären  die  iapßixd  vollständig  oder,  was  dasselbe  ist,  die  ein- 
zelnen Dimetra  katalektisch,  dann  lägen  folgende  Metra  vor:  das 
antispastische  Priapeion 

(c)  T\Qi<itr}aa  (dv  Itqiov  |  Xtntov  fitHQOv  anoxldg 

JL    ^    V_/,    VJ    _.      KJ    .  ,  JL     <j   VJ,    \J    W 

und  das  Choriambikou 

(d)  f'x  norauou  'nuvi ezo/uat  ;  nävru  cpigovoa  XaunQa 

JL  ^  yJ   ,  \J    —  w  J_  ^   ,  w    ü 

welche  beide  zu  den  Nicht- Asynarteten  gehören,  vgl.  Heph. 
p.  34.  31.  Dies  ist  die  Theorie  Hephästions,  die  ein  unmittel- 
bares Ergebniss  der  von  ihm  adoptirten  viersilbigen  Eintheilung 
der  pixxd  ist.  Denn  bei  der  dem  wirklichen  Rhythmus  ent- 
sprechenden daktylo-trochäischen  Messung  hat  sowohl  c  wie 
im  Inlaut  eine  Katalexis 

(CJ  -'-   -  ,  -  '         ^,  -'-         J-         '-  v,  JL  w        JL  ü 
td)  JL  v  ^  -L.         .L.        —       ^  w  u,         u,  ü, 

jedes  von  ihnen  hat  zum  ersten  Kolon  einen  katalektischen  dak- 
tylo-trochäischen Dimeter  und  gehört  daher  der  Hephästioneischen 
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Auffassung  zuwider  gerade  iu  die  Klasse  der  a6vvdgxr]xa,  wäh- 
rend die  von  ihm  unter  die  äßvvccQxrixa  gerechneten  Metra  a 
und  b  nur  dann  hierher  gehören,  wenn  sie  dem  Rhythmus  nach 
brachykatalektische  Dimetra  enthalten 

(b)         yj  kj,    f    \j}  J_  kj  ~\       .L-  kj  vy,  J_.  w,  _'.  O  ~\ 

gleich  dem  von  Hephästion  au  derselben  Stelle  j».  50  ange- 
führten dikatalektischen  Trochaikon: 

KJ,  \J,     -L-    '—     KJ     _L_     KJ  .'   

devQO  drjvxe  Moioai  ,  xqvobov  XinoCoai, 

nicht  aber,  wenn  sie  dem  Rhythmus  nach  aus  zwei  vollständigen 
Tripodieen  bestehen 

(a)        '—     V_',        '       KJ    KJ-  KJ  J—     KJ      _'.       \J    KJ        '_  sj 

(  0)    .'—     KJ    KJ.     J_     KJ,  Ks  KJ  KJ 

denn  in  dem  letzteren  Falle  sind  sie  in  Wahrheit  synartetisch 
gebildet. 

Verbindungen  eines  gemischten  Choriambikons  oder  Tro- 
chaikons  gehören  nach  schol.  Heph.  202  nicht  in  die  Klasse  der 
opoiofidrj,  sondern  der  ävTi7ta&ij.  Hephästion  selber  führt  als 
Beispiel  dieser  Art  und  zwar  unter  der  Klasse  der  Asynarteten 
ein  Anakreonteisches  Choriambikon  an,  das  sog.  Kratineion  p.  55, 
vgl.  p.  59: 

(ej  xbv  fiVfjonotov  rjpou/jv,  J  Exqäxxiv  ff*  xotiqafi. 

  KJ     KJ   ,     KJ  KJ   ,    KS     .  .   .     KJ    KJ 

(f)  Evit  xiaonxaix'  ara£,     %aiQ \  üq>ao%  'Entpavxidr^ 

  KJ     KJ     _       ,     KJ    KJ  ,    V    W,   .     KJ  . 

Das  erste  Kolon  ist  zwar  als  die  Verbindung  eines  Choriambus 
mit  einem  Diiambus  ein  xaAov  ofioiosidig,  aber  insofern  im 
zweiten  Kolon  Trochäen  folgen,  ist  das  ganze  Metron  ein  dvxi- 
jta&ig.  Der  auf  den  Choriamb  folgende  Diiambus  ist  vollständig, 
beide  nodeg  bilden  zusammen  ein  dipexQov  dxccxdkrjxxov;  aber 
da  auf  den  Diiambus  im  zweiten  Kolon  Trochäen  folgen,  so  ist 
das  ganze  Metron  ein  äöwdQxrjxov  gleich  dem  entsprechenden 
iam bisch- trochäischen  xa&ctQov  oder  povoeids'g: 

xbv  fiVQtmoiov  r)()6ixj]v  \  Zxgaxxiv  tl  xourjöf«. 
Tgl.  'Eäos  Tjvix'  faitoxag  ;  itikaprpev  dcxw  Heph.  p.  54. 

Evtf  xioooxcttx'  ava^,  |  %tti9  >  *Va<J*'  'Excpaviidrjg. 
vgl.  Jt'ipt}zqos  ayvfjg  xai  Koqrig  \  xtjv  navtjyvQtv  atßtov. 

Hier  ist  in  der  That  asynartetische  Bildung  (Synkope)  vor- 
handen (es  fehlt  in  der  Mitte  eine  Thesissilbe). 
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Die  alte  Kategorie  der  uhga  dövvdQzrjxa  bringt  das  Hephä- 
stioneische  System  also  für  alle  bis  jetzt  zur  Sprache  gekommenen 
Metra  zur  Anwendung,  für  die  xcc&ccqcc  oder  povotidfj,  für  die 
imovv&tza  und  für  die  juxr«.  Aber  nur  für  die  xctfraga  (ftovo- 
eidrj)  wird  der  alte  rhythmische  Begriff  der  dövvdgzrjza  durch- 
weg richtig  zur  Anwendung  gebracht,  die  iitiövv&Exa  erklärt 
Hephästion,  weil  die  meisten  von  ihnen  asynartetisch  gebildet 
werden,  sammt  und  sonders  für  asynartetische  Metra,  von  den 
juxt«:  hält  er  umgekehrt  manche  o^ioioeidij  nicht  für  dawaQ- 
zrjxcc,  welche  in  Wahrheit  dövvdgzrjza  sind,  weil  die  viersilbige 
Messung  den  Begriff  der  Katalexis  und  Akatalexis  vielfach  ver- 
schoben hat.  Der  letztere  Irrthum  ist  demjenigen  Alexandriner 
beizumessen,  welcher  die  vierzeitige  Messung  der  {lixzcc  einge- 
führt hat,  der  Irrthum  in  Beziehung  auf  die  imovv&eTtt  i^t 
vielleicht  dem  Hephästion  oder  dem  Heliodor  persönlich  zur 
Last  zu  legen. 

3.  Ausser  der  Kategorie  der  asynartetischen  finden  wir  bei 
Hephästion  auch  noch  die  der  poly schematistischen  Bildung 
auf  die  fihQa  fiixzd  angewandt.  Ein  daktylisches  Metrum  erhält 
bei  stichischer  oder  antistrophischer  Repetition  verschiedene  Sche- 
mata (d.  i.  Silbenscheniata)  durch  die  Contraction,  ein  auapästisches 
zugleich  durch  Contraction  und  Auflösung,  ein  iambisches  und 
trochäisches  einerseits  durch  Auflösung,  andererseits  durch  die 
Annahme  eines  irrationalen  Spondeus  anstatt  des  an  gerader 
Stelle  stehenden  Iambus  und  des  an  ungerader  Stelle  stehenden 
Trochäus.  Alle  diese  ein  verschiedenes  Schema  hervorrufenden 
Freiheiten  kommen  auch  in  den  hexqcc  pixta  vor,  ausserdem 
aber  noch  mehrere  andere,  und  deshalb  kann  ein  und  dasselbe 
xwlov  oder  ^iszqov  pixzov  den  übrigen  Metren  gegenüber  ein 
nokvöxVPuTiGzov  sein,  d.  h.  bei  stichischer  oder  antistrophischer 
Kepetition  eine  Menge  (nXrj&o$)  von  metrischen  Schemata  an- 
nehmen oder  mit  anderen  Worten  eines  vielförmigen  Schemas 
fähig  sein.  Nicht  alle  gemischten  Verse  lassen  eine  in  diesem 
Sinne  vielförmige  Gestalt  zu,  z.  B.  nicht  die  Verse  der  alcäischeu 
oder  sapphischen  Strophe  bei  den  lesbischen  Dichtern.  Daher 
behandelt  Hephästion  die  als  jtoXv6%rntdzi6Ta  auftretenden  {ttzpa 
uixzcc  als  Anhang  /.u  cap.  1(5.  Er  thut  dies  auch  namentlich 
um  deswillen,  weil  er  meint,  es  läge  keiu  rechter  (Irund  für 
diese  vielförmige  Bildungsfreiheit  vor,  sie  beruhe  vielmehr  auf 
Willkür  der  Dichter,  p.  57:  TloXvamadzi(Sza  de  xaktltai,  ooa 
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kccx*  i%iXoyiQ\iov  p\v  ovöiva  nXri&og  imdixtxai  a^^idtmv^  xaxct 
jzqocclqsöiv  ds  dXXmg  xav  xQ7l6cctL£v(OV  7toir\xav.  Zu  betonen 
aber  ist,  dass  die  sämmtlicben  von  Hephästion  als  noXvöxW^' 
Tiara  aufgeführten  Verse  in  die  Klasse  der  ^lixga  pixxa  gehören. 
Im  G  anzen  besteht  die  polyscheniatische  Bildungsfreiheit  nach 
Hephästion  und  seinem  Scholiasten  in  zweierlei,  einerseits  in 
der  über  das  bei  den  Iamben  und  Trochäen  bestehende  Gesetz 
hinausgehenden  freien  Anwendung  des  (irrationalen)  Spondeus, 
andererseits  in  der  GvXXaßi]  vjtsgxL^s^ivrj,  d.  i.  der  Umstellung 
einer  Silbe  hinter  die  vorhergehende  oder  nachfolgende. 

a.  Der  durch  den  illegitimen  Spondeus  bewirkte 
Polyschematismus.  Die  Iamben  können  auch  an  den  dgxtoi 
X&gai  eines  pixgov  pixxov,  die  Trochäen  auch  an  den  itegixxal 
%cjgai  mit  Spondeen  vertauscht  werden.  Findet  diese  Vertau- 
schung statt,  so  ist  das  tuxxov  ein  pixgov  TCoXvaxrj^idxiöxov. 
Dies  ist  ein  „jrapa  ra'Jtr"  nagaXa^ßavofievog  öjtovdsiog,  ein 
„ordnungswidriger"  Spondeus,  der  dem  Gesetze  der  iambischen 
und  trochäischen  Metra  zuwider  ist.  Der  legitime  Spondeus 
kommt  immer  am  Anfange  (der  iambischen)  oder  am  Ende  (der 
trochäischen  Syzygie,  ßdöig)  vor,  der  „ordnungswidrige"  erscheint 
in  der  Mitte  der  Syzygie  oder  w„  Von  titxga  pixxd 

dieser  Form  heisst  es  bei  Hephästion  und  seinen  Scholiasten,  Heph. 
p.  55,  15:  7toXv<S%rma.xiGxov  dl  avxo  %£itoi'f\xaGiv  oi  xauixoC^ 
xovg  yug  öJiovösiovg  xovg  tpnixxovxag  iv  xolg  ictfißixotg  xal  xolg 
rgoxalxoig  nagä  xd%tv  nagaXa^ßdvovötv  iv  xaig  piöaig  Gvfy- 
yiatg,  xfj  xs  xQO%alxy  xal  xfj  iafißixrj.  Schol.  Heph.  p.  215,  8: 
iv  xaig  iafißixaig  xoivvv  xal  xgo%a'Cxalg  (sc.  ßdöeGi)  itagd  xd%iv 
xifrivxeg  xovg  GnovöeCovg  noXvöyruidxMfxov  avxo  itoiovGiv.  215,  23: 
iv  xaig  iaußixaig  xal  xaig  xQO%aixaig  nagä  xd\iv  6  GitovStiog 
ijtoi'rjos  xe&elg  xo  noXvGx^dxiöxov.  —  Schol.  Heph.  211,  24: 
3toAv6xri{idxi0xcc  öh  xaXeixai,  oxav  nagd  xovg  (OQLö^iivovg  xonovg 
xi&ävxai  oi  nodeg,  oiov  at  agxiot  xov  iafiß(ix)ov  dex&vxai  öitov- 
dsiov.  Heph.  58,  18:  7toXvG%y^idxi6xov . . .,  (idXiGxa  ö'  iv  avxci 
dxa£ta  tcoXXtj,  x\  xovg  öitovöaiovg  inl  dgxiovg  %(ogag  i'^outfa  r^v 
iaußixäv  öv&yicov.  —  Heph.  59,  2:  7toXv6xrj(idxt6xov . . .,  iv  c5  xdg 
xgoxcä'xäg  nagd  xd^iv  itoiovöi  öix&o&ai  xog  aicovdsiov.  —  Der 
„nagd  xdfyv"  angenommene  Spondeus  wird  in  diesen  Stellen 
nicht  bloss  dem  in  der  Mitte  des  mit  einem  Antispast  oder 
Choriamb  in  ein  und  demselben  Kolon  verbundenen  Diiambus 
und  des  mit  einem  Ionicus  a  maiore  oder  a  minore  in  derselben 
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Weise  verbundenen  Ditrochäus  vindicirt,  z.  B.  —  ^  ^       ^  z  _ 

oder  ^  —  —      v^_^^   ,  sondern  auch 

einem  rein  trochäischen  (nicht  gemischten)  Kolon,  welches  mit 
einem  xalov  \kixxov  zu  einem  Verse  zusammengeschlossen  ist, 

Z.     H.   -    V    W   \J  \J   |    Ü   »_/,    V_/   . 

6.  Der  durch  Silben-Hy perthesis  bewirkte  Polyscliema- 
tismus.  Hephästion  sagt  in  dem  Capitel  von  den  Polyscheina- 
tisten  p.  58,  3,  dass  einige  Dichter  auch  das  xcölov  rkvxdvstov 

a.  —  ^  —  v^,^  —  w  —  {dvuanaOTixov  fuxTov) 

in  der  Weise  als  jroAutf^tßTttfrot'  gebildet  hätten,  dass  sio  das- 
selbe in 

b.  —  w  —  —  v  v  —  (tmxoQiapßiitov  ptxxov) 
verwandelten.  Aus  den  von  Hephaestion  angeführten  Beispielen 
geht  zwar  nicht  hervor,  dass  diese  beiden  Formen  bei  stich  i scher 
oder  antistrophischer  Repetition  mit  einander  vertauscht  wurden: 
seine  Worte  scheinen  weiter  nichts  zu  besagen,  als  dass  die 
beiden  verwandten  Formen  a  und  b  (a  mit  dem  Daktylus  an 
zweiter,  h  mit  den  Daktylus  an  dritter  Stelle)  den  gemeinsamen 
Namen  rivxmveiov  führten  und  dass  die  Metriker  die  am  frü- 
hesten und  häufigsten  vorkommende  Art  des  Glykoneions  (die 
antispastische  a)  als  die  normale,  die  andere  (die  epichoriambische 
Form  h)  als  die  polyschematische  angesehen  hätten.  Aber  es 
lässt  sich  eine  antistrophische  Responsion  beider  Reihen  in  der 
That  bei  den  Tragikern  nachweisen,  z.  B.: 

Phil.  1124  novxos  fttvog  icprjutvog  Hei  1487  <o  ntaval  doltxavxfvfg 

1147  i'&vr]  ftijQtövy  ov$  od'  $zsi  vavraig  traf  ig  avspmv. 

Jener  Satz  Hephästions,  dass  das  antispastische  Glykoneion  eine 
polyschematistische  Umwandlung  in  ein  Öifietgov  ini%0Qia^Lßtxov 
erfahre,  obwohl  er  an  sich  nicht  völlig  klar  ist,  deutet  in  Ver- 
bindung mit  dieser  Thatsache  entschieden  darauf  hin,  dass  es 
eine  Lehre  der  Metriker  war,  es  werde  der  schliessende  Diiam- 
bus  des  autispastischen  Glykoneions  bei  antistrophischer  oder 
stichischer  Repetition  mit  dem  Choriambus  vertauscht  und  dass 
diese  Vertauschung  in  derselben  Weise  zu  den  polyschematistischen 
Umformungen  gehöre,  wie  die  illegitime  (naget  xa^iv)  gesche- 
hende Vertauschuug  des  Trochäus  oder  lambus  mit  dem  Spon- 
deus.  Auf  einen  solchen  Satz  der  Metriker  weisen  nun  auch 
mit  Entschiedenheit  die  Scholien  zu  unserer  Stelle  des  Hephä- 
stion; sie  gewähren  uns  nämlich  den  in  Hephästions  Encheiri- 
dion  selber  nicht  vorkommenden  Terminus   technicus  für  diese 
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polyschematistische  Erscheinung  .JmsQtfötö&cti  rrjv  o*t>AAa/3ijv", 
welcher  von  ihnen  mit  derselben  Consequenz  festgehalten  ist, 
wie  für  den  illegitimen  Spondeus  der  Terminus  technicus  „nccgcc 
rd%tvu.  Sie  sagen  p.  212,  24  von  der  Reihe  <j  _  w,  kj  _  v  _ : 
i>7C6QTi&£(isvov  yag  tov  xr\g  fiaxgäg  %qovov  iv  rjj  laußixji 
(sc.  ßdöei;  libb.:  ta  ia^ißixa)  yivtxai  %ogia\Lßi,xov  <s%rj(ia,  d.  h. 
die  erste  Länge  des  Diiambus  wird  über  die  erste  Kürze  desselben 
transponirt  und  dadurch  entsteht  aus  dem  Diiambus  der  Chor- 
iambus. Ibid.  212,  26  6  yäg  duapßog  vit&gftelg  rrjv  iv  zfj  icgaty 
(sc.  ßdösi*  libb.:  dsvtiga)  6vXA.aßrjv  paxQav  Ttoul  to  xogiaiißixov. 
Ibid.  213,  23  vjcbq(ti  )&(sti)iv(r}g)  [libb.  vnsQ&ev]  rijg  iv  ty 
ic'Ußixtj  paxgag  sig  to  xogLtt^ßixov  (fyijfia*). 

§  49. 

Bildungsgesetze  und  Rhythmus  der  fitrga  pixtd. 
1.  Primäre  Form  der  Reihen. 

Tetrapodieen. 

1.  Die  mit  der  Arsis  beginnende  Tetrapodie.  Am 
häufigsten  enthält  sie  nur  Einen  Daktylus,  der  gewöhnliche  Aus- 
gang ist  der  katalektische : 

a.  —  w        kj   _   kj   —  yj  lstes  GlykoDeion  akat. 

-  w  _  .  kj  __  w  _  lstes  Glykoneion  katal. 

b.  _  kj  w  .  .   kj   .  _  kj  2tes  Glykoneion  akat. 
_  kj  _  kj  kj  —  kj  _  2tes  Glykoneion  katal. 

c.  _  w    _  kj  _  kjkj  —  kj  3te8  Glykoneion  akat. 

—  kj   _  kj  _^  kjkj  ...     3te8  Glykoneion  katal. 

Von  den  katalektischen  Formen  ist  wiederum  diejenige  am  häufig- 
sten angewandt,  welche  den  Daktylus  an  zweiter  Stelle  hat. 
Sie  führt  bei  den  Metrikern  den  Namen  Glykoneion  (Glyconeus). 
Wir  haben  oben  die  Stelle  Hephästions  besprochen,  wo  der 
Name  Glykoneion  auch  auf  die  katalektische  Reihe  c  (mit  Dak- 
tylus an  dritter  Stelle)  ausgedehnt  ist.    Wir  dürfen  uns  nach 

*)  Man  ist  seit  G.  Hermann  gewohnt,  in  den  „polyschematistischen" 
Metren  wie  sonst  so  vielfach  in  der  Tradition  der  Metriker  eine  nichts- 
sagende Nomenclatur  zu  seheo,  und  hat  sie  deshalb  fast  gänzlich  unbe- 
achtet gelassen.  Und  doch  ist  diese  Kategorie  ebenso  wie  die  der  Dikata- 
lexis,  Bracbykatalexis  u.  s.  w.  wieder  hervorzuziehen  und  weiter  zu  verfolgen. 
Hätte  dies  Hermann  gethan,  ho  wäre  er  seiner  mit  dem  Terminus  ßaaig 
vorgenommenen  Bcgriflsändornng,  die  sich  nun  in  der  modernen  Metrik 
eingebürgert  hat,  überhoben  gewesen. 
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diesem  Vorgange  erlauben,  denselben  für  alle  drei  katalekti^c  heii 
Reiben  zu  gebraueben:  erstes  Glykoneion,  zweites  Glykoneion, 
drittes  Glykoneion,  je  naebdem  sich  der  Daktylus  an  er  ster. 
zweiter,  dritter  Stelle  befindet.  Für  die  entsprechenden  voll- 
ständigen (mit  der  Tbesissilbe  auslautenden)  müssen  wir  uns 
der  Nomenclatur  erstes,  zweites,  drittes  akataiektisches  Gly- 
koneion bedienen  (nicht  hyperkatalektisch,  denn  die  Reihe  ist 
ja  in  der  That  keine  hyperkatalektische,  sondern  akatalektische 
Tetrapodie). 

Enthält  die  Tetrapodie  zwei  Daktylen,  so  hat  sie  eine  der 

beiden  Formen: 

d.  _  w  _  ^  _   w  w  daktyl.-logaöd.  Tetrap.  akat. 

^  _.  w  _     v_,   _  daktyl.-logaöd.  Tetrap.  katal. 

c.         w  _   uu  _  u  daktyl.-äol.  Tetrap.  akat. 

v  daktyl.-äol.  Tetrap.  katal. 

Die  Reihe  d  ist  als  d akty Ii sch-logaöd ische,  die  Reihe  c  als 
dakty lisch-äolische  Tetrapodie  zu  bezeichnen.  Die  erstere 
hat  die  beiden  Daktylen  am  Anfange,  die  letztere  in  der  Mitte. 
—  Die  Verbindung 

in  welcher  zwei  Daktylen  durch  einen  Trochäus  getrennt  sind, 
ist  sehr  selten  und  unsicher;  wo  sie  vorkommt,  wie  Nem.  2,  5. 
scheint  sie  nicht  eine  einheitliche  tetrapodische  Reibe,  sondern 
zwei  selbständige  dipodische  Reihen  zu  bilden.  —  Eine  gemischte 
Tetrapodie  mit  drei  Daktylen  kann  nur  die  Form  haben 

d.  i.  eine  daktylisch- äolische  Tetrapodie  mit  daktylischem  Au* 
laut  (eine  bei  den  lesbischen  Dichtern  nicht  seltene  Nebenform 
von  e).    Die  umgekehrte  Verbindung  (drei  Daktylen  mit  einem 
sch liessenden  Trochäus) 


bildet  so  wenig  eine  daktylisch-trochäische  Mischung  wie  der  aut 
den  Trochäus  auslautende  epische  Vers. 

2.  Die  anakrusische  Tetrapodie  beginnt  gewöhnlich 
mit  einer  einsilbigen  Thesis,  selten  mit  einer  Doppelkürze.  In 
beiden  Fällen  sind  die  in  ihr  enthaltenen  Taktformen  Anapäst«1 
und  Jamben  und  ist  sie  als  anapästisch-iambisches  ficxrov '  zu 
bezeichnen.  Natürlich  darf  man  sich  gestatten,  sie  der  Theorie 
nach  als  eine  durch  vorausgesetzten  schwacheu  Takttheil  erweiterte 
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daktylisch-trochäische  Reihe  aufzufassen.  Die  katalektische  dakty- 
lisch -trochäische  Tetrapodie  wird  durch  Anakrusis  zur  akata- 
lek  tischen  an  apästisch-i  am  bischen: 

(a.  yj  —       —  ^  —  u  — ?)  anakrusisches  lstea  Glykoneioo. 

b.  u  —  kj  —    u    anakrusisches  2tes  Glykoneion. 

c.  \j  —  u  —  \j  —  w           anakrusisches  3tes  Glykoneion. 

Diese  Reihen  sind  passend  als  anakrusisches  erstes,  zweites, 
drittes  Glykoneion  (Glyconeus)  zu  bezeichnen,  das  erste  von 
ihnen  (a)  scheint  aber  nicht  vorzukommen.  Die  oben  mit  d  be- 
zeichnete katalektische  Reihe  wird  durch  Anakrusis  zur  akata- 
lektischen  anapästisch-logaödischen  Tetrapodie 

d.  \j      —  \j  —  anapästißch-logaödische  Tetrapodie; 

eine  analoge  von  e  ausgehende  Bildung 
scheint  nicht  vorzukommen. 

Sind  die  akatalektischen  daktylisch-trochäischen  Tetrapodieen 
durch  Anakrusis  erweitert,  so  ergeben  sich  die  gar  nicht  selten 
vorkommenden  hyperkatalektischen  anapästisch-iambi- 
schen  Tetrapodieen: 

a.  ^     v  —  u         v  anakrus.  lstes  Glykon.  hyperkatal. 

b.  w         <j         w         ^         v  anakrus.  2 tos  Glykon.  hyperkatal. 

c.  u         \j          <u  —       —  ^  anakrus.  3tes  Glykon.  hyperkatal. 

d  v  —  ^  logaöd.-anap.  Tetrap.  hyperkatal. 

Man  kann  diese  Reihen  auch  als  katalektische  anapästisch- 
iambische  Pentapodieen  bezeichnen,  denn  dem  Rhythmus  nach 
können  sie  auch  diese  Bedeutung  haben,  doch  ist  es  im  Einzelnen 
schwer  zu  sagen,  in  welchem  Falle  sie  hyperkatalektische  Tetra- 
podieen, in  welchem  katalektische  Pentapodieen  sind. 

Mit  anakrusischer  Doppelkürze  erweitert  kommen  folgende 
Bildungen  vor: 

ft.  v  ^  _  .  ^  ^    _  „    j        \j  Iath.  6  (7),  1  u.  ep.  4. 

Isth.  7  (8),  2. 
d.  w  —  v  <j         w  —    \j   —  Py.  2,  4. 

Hierher  ist  auch  die  hyperkatalektische  protanapästische  Tetra- 
podie zu  rechnen,  welche  bloss  im  Anlaute,  aber  nicht  im  In- 
laute einen  Anapäst  hat: 

\jv  —  v/  _  ^       ^         u  Ol.  4,  8;  Ol.  9  ep.  2. 

Tripodieen. 

1.  Die  mit  der  4r8i8  beginnende  Tripodie  kommt  nur 
in  zwei  Formen  vor,  mit  einem  Daktylus  an  erster  oder  an 
zweiter  Stelle: 

Bossb x cn,  apocieUe  Metrik.  34 
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a.         u\j         \j         <j  Istes  Pherekrateion  akat. 

.       Istes  Pherekrateion  katal. 

b.          ^         o  o        u  2tes  Pherekrateion  akat. 

  <j         ^  ^           2tes  Pherekrateion  katal. 

Die  Reihe  b  wird  bei  akatalektischem  Ausgange  PherekrateioE 
(Pherecrateus)  genannt  Dieser  Name  lässt  sich  in  analoger 
Weise  wie  oben  der  Name  Glykoneion  auch  auf  die  akatalek- 
tische  Reihe  a  und  ebenso  auf  die  beiden  katalektischen  Formen 
bequem  Ubertragen:  akatalektisches  und  katalektisches  erstes  und 
zweites  Pherekrateion,  je  nach  der  Stelle  des  Daktylus. 

2.  Die  anakrusische  Tripodie.  Wird  das  katalektische 
Pherekrateion  durch  Auftakt  erweitert,  so  ist  die  sich  hierdurch 
ergebende  anakrusische  Tripodie  eine  akatalektische: 

a.  u  _  ^/u  _  ^/  _  gemischtes  Istes  Prosodiakon 

V  KJ      V    Ol.    9,  1. 

b.  v/   _   ^  _  ^>kj  ....  genmchtes  2tes  Prosodiakon. 

w  Ol.  1  op.  5.  Ol.  4,  1. 

Da  die  im  Inlaute  ungemischte  Reihe  dieser  Art  ^  _ 

den  Namen  Prosodiakon  führt,  so  dürfen  wir  für  die  gemischten 
Formen  a  und  b  die  Namen  erstes  und  zweites  itQooodiaxov 
ficxriv  in  Anspruch  nehmen. 

Tritt  ein  Auftakt  vor  das  akatalektische  Pherekrateion,  so 
ist  die  hierdurch  entstehende  anakrusische  Tripodie  eine  hyper- 
katalektische: 

w  lates  gemischtes  Paroimiakon 

:->■.'  ._    ^  yj          o  Nem.  3,  8. 

b.    ^          <j       w  w        ^  2tes  gemischtes  Paroimiakon 

Die  ungemischte  Reihe  dieser  Art  y  _  ^  _  _  ^  heis>t 
Paroimiakon.  Wir  dürfen  daher  für  a  den  Namen  erstes  itaQQi- 
fitaxov  juxroV,  für  b  den  Namen  zweites  naQoifiiaxov  fuxTor 
gebrauchen. 

Wie  das  ungemischte  Paroimiakon  dem  wirklichen  Rhyth- 
mus nach  fast  durchweg  keine  hyperkatalektische,  sondern  eine 
katalektische  Tetrapodie  ist,  so  müssen  wir  dies  letztere  Mege- 
thos  auch  für  das  gemischte  Paroimiakon  als  das  gewöhnliche 
voraussetzen: 

> 

w  -L-  O  ^  -JL     v_/     _L_  z> 

> 

Dipodieen. 

1.  Die  mit  der  Arsis  beginnende  Dipodie  kann  nur  die 
Form  des  sog.  Adonion  (Adonius)  oder  des  Choriambs  haben: 
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a.  j-  ^  v  j- 

b.  J-  vy^-fL, 

aber  jede  dieser  Reihen  kann  nur  als  diplasisch-daktylische,  nicht 
als  gemischte  daktylisch-trochäische  Reihe  angesehen  werden. 

2.  Die  anakrusische  Dipodie  gestattet  zunächst  zwei 
Formen,  welche  als  diplasische  Anapästika  bezeichnet  werden 
müssen  (die  erste  als  katalektisches  Prosodiakon): 

^  ^  -L.  w  Ol.  13,  1 

b.  J—  \jw  J- 

und  zwei  protanapästische  Dipodieen  (dies  sind  die  einzigen 
wirklich  gemischten  Dipodieen,  welche  vorkommen  können): 


a. 


b.  w  -L-  <j  -L.  Ol.  18,  6. 

Die  hyperkatalektischen  ^  -t-  ^  jl~  ^  und  _j_  ^  u)  können 
rhythmisch  das  Megethos  einer  brachykatalektischen  Tripodie 
haben. 

Pentapodieen  und  Hexapodieen. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  iam bischen  und  trochäischen, 
den  diplasisch-daktylischen  und  diplasisch-anapästischen  im  Rhyth- 
mus gleich  stehen,  so  lässt  sich  ihr  Megethos  bis  zur  Penta- 
podie  und  Hexapodie  ausdehnen. 

Die  nur  Einen  Daktylus  enthaltende  Pentapodie  kann  diesen 
au  einer  jeden  der  vier  ersten  Silben  haben: 

^   /.     Isth.  6,  2. 

w    /  ^  Phalaikeion  hendekasyllabon 
v   -'.  ^  Sapphikon  hendekasyllabon 
■      Alkaikon  hendekasyllabon 
Alkaikon  dodekasyllabon 

-  „  -L      Py.  11,  3 
v,  ^  j-      Ol.  9  ep.  8; 

mit  mehreren  Daktylen: 


:J  - 


—   s>   -J—  o» 


Praxilleion 
}  Archebuleion. 


Von  diesen  können  die  hyperkatalektischen  (das  Alkaikon  dodeka- 
syllabon und  das  Archebuleion)  natürlich  auch  das  rhythmi- 
sche Megethos  einer  Hexapodie  haben,  es  kann  dies  auch  bei 
den  akatalektischen  und  den  katalektischen  der  Fall  sein  (sie 
sind  dann  brachykatalektische  Hexapodieen).  Die  Schwierigkeit, 
den  wirklichen  rhythmischen  Umfang  zu  bestimmen,  wird  noch 
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dadurch  vergrössert,  dass  die  mit  zwei  Trochäen  oder  drei  Iamben 
anlautenden  auch  eine  Vereinigung  von  einer  Dipodie  und  Tri 
podie  (bez.  Tetrapodie)  sein  können.  Hierüber  kann  nur  die 
Eurhythmie  entscheiden,  die  in  den  logaödischen  Strophen  meist 
bei  Weitem  einfacher  ist  als  in  daktylo-epitritischen. 

Gering  ist  die  Zahl  der  Reihen,  welche  sich  durch  die  Zahl 
der  nodeg  als  gemischte  Hexapodieen  darstellen,  z.  B.  ausser  den 
oben  angeführten  hyperkatalektischen  Pentapodieen: 

  -!—  u  <aj    \j     -L.  \j  -L.  J—  JL. 

—  u  —  \j  w  \j  —  \j  <j  —   ^/  —  Iath.  7  (8),  8 

—  \j  —        —  w   _   kj   —   u   —  Iath.  6  (7),  1 
—  —  \j  —    \j  \Xr   v   —   , 

aber  auch  hier  ist  man  nicht  sicher,  ob  nicht  Verbindungen  von 
einer  Dipodie  und  einer  Tetrapodie  oder  von  drei  Dipodieen 
oder  von  zwei  Tripodieen  vorliegen.  Im  Allgemeinen  haben  die 
Alten  für  gemischte  Hexapodieen  (Trimeter)  keine  besondere 
Vorliebe  und  es  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  Pindar  wie  die 
Tragiker  in  ihren  gemischten  daktylo-trochäischen  Strophen  zum 
Ausdrucke  einer  hexapodischen  Reihe  sich  gern  einer  unge 
mischten  Bildung  bedienten. 

So  ist  denn  in  der  Pentapodie  und  Hexapodie  der  Reich- 
thum der  gemischten  Formen  weniger  entwickelt  als  in  der 
Tetrapodie,  denn  einerseits  sind  diese  Reihen  überhaupt  seltener 
als  die  Tetrapodie  und  Tripodie  gebraucht,  andererseits  zeigt 
sich,  dass  die  griechischen  Dichter  keineswegs  die  hier  durch 
die  verschiedene  Zahl  und  Stellung  der  Daktylen  u.  s.  w.  gege- 
benen Möglichkeiten  der  metrischen  Formbildung  erschöpft  haben. 
Ueberhaupt  beweist  die  metrische  Kunst  der  Griechen  im  Ge- 
brauche des  gemischten  Metrums  grosse  Mässigung;  es  sind 
Immer  nur  wenige  Reihen,  die  in  den  einzelnen  Stilarten  des- 
selben vorwaltend  gebraucht  werden  —  bei  Pindar  etwa  nur 
fünf  — ,  während  die  übrigen  Formen  nur  secundär,  fast 
nur  ausnahmsweise  vorkommen. 

2.  Inlautende  Katalexin,  agynartetische  Bildung  (Synkope). 

Von  allen  bisher  behandelten  Metren  waren  es  die  tro- 
chäischen Strophen  der  Tragödie,  in  welcher  die  xardXijiii 
sig  (Svklaßrjv  am  häufigsten  vorkam.  Fast  nicht  minder 
häufig  ist  sie  in  den  gemischten  Metren.  Nur  ausnahms- 
weise  wird  die  nur  Einen  Daktylus  enthaltende  gemischte  Tetra- 
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podie  akatalektisch  gebraucht;  die  akatalektischen  Tripodieen 
sind  in  den  meisten  Fällen  nach  dem  rhythmischen  Megethos 
brachykatalektische  Tetrapodieen.  Daher  kommt  fast  in  jedem 
dikolischen  Metrum,  in  welchem  sich  eine  gemischte  Tetrapodie 
mit  einer  zweiten  Reihe  vereinigt,  neben  der  auslautenden  auch 
eine  inlautende  Katalexis  vor.  Ein  so  entstandenes  Tetra- 
metron  ist  mithin  ein  dixatdXijxtov  und  gehört  als  solches  in  die 
Klasse  der  Asynarteten: 

  U    VV    w      W    W  _   

  V  V    V    U   __    VV    V     

Es  darf  uns  nicht  befremden,  dass  die  Metriker  bei  ihrer  gegen 
den  Rhythmus  verstossenden  viersilbigen  Messung  die  katalek- 
ti sehen  Tetrapodieen  mit  Einem  Daktylus  als  akatalektische  auf- 
fassen und  solche  Verse  wie  die  vorstehenden  nur  dann  zu  den 
Asynarteten  zählen,  wenn  auf  die  anlautende  gemischte  Reihe 
eine  alloiometrische  Reihe,  z.  B.  eine  trochäische  folgt: 

  U  U    V    U      V    ^    V    U   . 

  V    U    UV      V  V    u   

Sonst  erkennen  die  Metriker  asynartetische  Bildungen  nur  in 
solchen  dikolischen  Versen,  deren  erste  Reihe  nicht  die  Zahl 
von  acht  Silben  enthält,  z.  B.: 

u  J_     v     -±-  v  v  J—    v  v      '    v  v  JL. 

. '_.  uv  J-    u    _Z_    J—  vv  JL-    u  ._*_   

Wo  mehr  als  zwei  xaUa  in  sprachlicher  övvutptia  verbunden 
sind,  wird  das  Metron  zum  Hyperwetron  (System).  Die  trochäi- 
scheu,  iambischen,  anapästischen,  daktylischen  Hypermetra  «Jj 
ofioimvf  zu  welch  grosser  Reihenzahl  sie  auch  ausgedehnt  werden 
mögen,  haben  nur  im  letzten  xcjXov  eine  Katalexis,  alle  inlau- 
tenden Reihen  sind  akatalektisch.  Werden  dagegen  gemischte 
Tetrapodieen  zu  tri-,  tetra-,  pentakolischen  und  längeren  Hyper- 
metra ausgedehnt,  so  können  diese  auch  asynartetisch  sein,  d.  h. 
die  inlautenden  Reihen  ebenso  wie  die  anlautende  Reihe  des  ge- 
mischten Tetrametrons  katalektisch  ausgehen.  Diese  hyper- 
metrische (systematische)  Bildung  ist  in  der  Strophencomposition, 
namentlich  in  Strophen  von  einfacher,  gleichmässiger  Form 
sehr  häufig. 

Selten  dagegen  zeigt  sich  die  Katalexis  (Synkope) 
innerhalb  der  einzelnen  gemischten  Reihe.    Die  einzelne 
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Reihe  für  sich  betrachtet  ist  also  gewöhnlich  synartetisch.  Astl- 
artetische  Bildung  der  Reihe  kommt  noch  am  leichtesten  in  detL 
mit  der  Arsis  oder  Anakrusis  anjautenden  ersten  Glykoneion  ?or 

asynart.  —  ^  o-  —     —  ^  —      u  —  <j  w  —    v_»   

aber  selbst  bei  Pindar  sind  diese  asynartetischen  Formen  Dickt 
sehr  häufig. 

Als  eine  asynartetische  Bildung  von  besonderer  Eigeuthütu- 
lichkeit  sind  die  Tetrametra  zu  nennen,  welche  bloss  in  ihrvr 
scbliessenden  Reihe,  bisweilen  auch  in  ihrer  anlautenden  Reihe 
gemischt  sind,  während  die  übrigen  Elemente  aus  katalekti&ch 
daktylischen  Dipodieen  bestehen: 

a.     -' .      ^>    '  J_  JL  u  w  _ '      w  '   

Die  Alten  messen  die  Bildungen  wie  b  als  ävaxaiözixa,  die 
Bildungen  a  als  xogia^ßma.  Die  Neueren  nennen  auch  die 
Bildungen  choriambisch.  Wenn  man  den  Namen  choriambiscL 
als  Bezeichnung  eines  Metrums  beibehalten  will,  so  sind  es  ebec 
die  vorliegenden  Metra,  für  welche  derselbe  nicht  unpassend  ist; 
man  niuss  dann  aber  wohl  festhalten,  dass  nicht  der  schliessenile 
Ausgang  ein  xoQiapßuibv  ist,  sondern  bloss  die  ihm  voraus- 
gehenden katalektisch-daktylischen  Dipodieen.  In  b  ist  nur  Ein 
Choriambus,  nicht  zwei,  denn  die  auslautenden  vier  Silben  _♦-  c 
_  w  _  bilden  ebenso  uenig  einen'  Choriambus  wie  die  ent- 
sprechenden Silben  des  elegischen  Hemistichiums  —  ^  \  __  ^ • 
Dem  Metrum 

gebührt  in  keiner  Weise  die  Bezeichnung  choriambisch,  denn 
kommt  in  ihm  kein  Choriambus  vor. 

3.  Auflösung  und  Zusammenziehung. 

Die  lesbischen  Dichter,  in  deren  Poesie  die  gemischten 
Metra  bereits  zu  einem  beliebten  und  häufigen  Maasse  geworden 
sind,  kennen  weder  Zusammenziehung  noch  Auflösung;  nicht 
bloss  die  Daktylen  und  Anapäste,  sondern  auch  die  Iamben  umi 
Trochäen  bewahren  sie  durchweg  in  ihrer  Primärform.  Auvh 
für  die  den  gemischten  Reihen  und  Versen  in  der  Strophe  hinzu- 
tretenden iainbischen  und  trochäischen  Reihen  wird  keine  Aut- 
lösung zugelassen. 
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Anakreon  ist  der  erste,  welcher  in  einem  gemischten  Metrum 
auflöst  und  den  Daktylus  zum  Proceleusmaticus  macht,  aber 
sichtlich  will  er  hierdurch  einen  besonderen  Effect  erreichen, 
weshalb  man  die  Auflösung  keineswegs  als  allgemeines  Gesetz 
der  Anakreonteischen  juxt«  hinstellen  kann,  fr.  24: 

'Avaitixopai  Sfj  n^og  "OXvfinov  nzeQvyeoat  xovcpaig 
Uta  zov'EQmx*'  ov  yag  ifiol  nctig  i&ilei,  avvjjßav. 

Erst  Simonides,  Korinna  und  Pintlar  führen  für  die  in  den 
gemischten  Reihen  vorkommenden  Trochäen  und  lamben,  noch 
mehr  aber  für  die  Trochäen  und  lamben  der  mit  ihnen  ver- 
bundenen rein  trochäischen  und  rein  iambischen  Reihen  Freiheit 
der  Auflösung  ein.  Die  meisten  der  den  xaka  \tixxa  zuge- 
sellten trochäischen  und  iambischen  xaOap«  enthalten  je  eine 
oder  zwei  Auflösungen,  am  häufigsten  ist  (namentlich  im  xälov 
ttixtbv  selber)  der  anlautende  Trochäus  der  Reihe  aufgelöst. 
Simonides  scheint  bei  Weitem  nicht  diese  Vorliebe  Pindars  für 
die  Auflösung  gehabt  zu  haben.  Die  Dramatiker  sind  selbst 
noch  masshaltiger  als  Pindar,  bei  Aristophanes  ist  sie  so  gut  wie 
ganz  ausgeschlossen,  so  dass  dieser  etwa  wieder  auf  dem  Stand- 
punkte Anakreons  steht. 

Den  Daktylus  der  fuxr«  aufzulösen  hat  selbst  Pindar  mög- 
lichst vermieden:  nur  etwa  drei  sichere  Beispiele  eines  für  den 
Daktylus  stehenden  Proceleusmaticus  lassen  sich  bei  ihm  nach- 
weisen. Ebenso  selten  und  keineswegs  überall  gesichert  ist  die 
Contraction  des  Daktylus  zum  Spondeus,  aber  sie  gänzlich  in 
Abrede  zu  stellen  ist  nicht  möglich.    S.  unten. 

4.  Irrationale  Spondeen. 

In  den  iambischen  und  trochäischen  jifVpa  xa&ccQa  kann 
die  Thesis  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  Iambus  und 
eines  an  gerader  Stelle  befindlichen  Trochäus  statt  der  Kürze 
durch  die  Länge  ausgedrückt,  auch  die  schliessende  Thesis  jeder 
Reihe  ädidyoQog  sein,  aber  niemals  die  vorletzte  und  vorvorletzte 
Silbe  der  Reihe. 

Da  die  gemischten  Reihen  den  rein  iambischen  und  trochäi- 
schen im  Rhythmus  gleich  stehen,  so  können  die  in  ihnen  vor- 
kommenden lamben  und  Trochäen  an  derselben  Stelle  eine  lange 
Thesis  haben  oder,  was  dasselbe  ist,  mit  dem  Spondeus  ver- 
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tauscht  werden,  an  welchen  die  rein-iambische  oder  trochäische 

Reihe  ihn  zulassen  würde.    Also  nach  Analogie  von 

o  —  v_/  —  z>  —  \j  —  o  und 

  <j    o  —  ^         o  9 

auch  w>        xaXxoHQotcov  innoav  xxvnog  Equit.  552. 

~  ^   —  o  _  ^  —  TTQooTQÖnaiov  trjs  noXtcog  Eupol.  Demoi  20 

  ^  w  —  ^  w  —  \j  —  o  KaQctltm  noräfia)  nag*  ox&cug  AJc. 

o_^v^_  ^  —   ^  —  o  «Ir^g  ptv  £<pcu've&'  a  asXavva  Sappb 

o          <u   —   o  —  w  w  —  w  —  <ova£  "AnoXXov,  nett  (ityaXto  Jtog  Ale. 

  v>   —   o  —        —  ^  —  ü  ^atlpf  AvLLavag o  filSe t$,  oi  yaQ  fioi  Ale. 

Lang  kann  also  sein  1)  die  einsilbige  Thesis  vor  der  ersten  und 
nach  der  letzten  Arsis  der  gemischten  Reihe  (d.  h.  die  einsilbige 
Anakrusis  und  die  einsilbig  auslautende  Thesis).  Die  Länge  statt 
der  Küree  ist  hier  gerade  so  häufig  wie  in  reinen  iambischen  und 
trochäischen  Reihen. 

2)  die  einsilbige  Thesis  nach  der  zweiten  Arsis  der  Reihe: 
dann  erscheint  statt  des  an  zweiter  Stelle  stehenden  Trochäus 
oder  des  an  dritter  Stelle  stehenden  Iambus  ein  Spondeus.  Hier- 
bei ist  indess  zu  bemerken,  dass  die  einsilbige  Thesis  nach  der 
zweiten  Arsis  gewöhnlich  nur  dann  die  Verlängerung  zulässt, 
wenn  auch  die  ihr  vorausgehende  Thesis  eine  einsilbige  ist  wie 
in  —  c/_^^  —  und  ö_w_o_uv_^_,  sehr  selten 
aber  nur  dann,  wenn  die  ihr  vorausgehende  Thesis  eine  zwei- 
silbige ist  wie  in  _  ^  u  _  o  _  u 

Dagegen  Verstössen  die  gemischten  Reihen: 

(l.  -'—    V    _'_  J-    \J  ^  

b.    <0  .'- .    O  \j    ./_  o  <t   


in  Beziehung  auf  ihre  lange  Thesis  gegen  das  Gesetz  der  iam- 
bischen und  trochäischen  Reihen,  denn  der  Spondeus  in  a  steht 
anstatt  eines  an  ungerader  Stelle  befindlichen  Trochäus,  der  Spon- 
deus in  b  steht  anstatt  eines  an  gerader  Stelle  befindlichen  Iambus. 
die  ädid<poQog  in  c  ist  die  vorletzte,  die  aöidyoQog  in  d  ist  die 
drittletzte  Silbe  der  Reihe. 

Nun  ist  aber  gerade  der  gegen  das  Gesetz  der  iambischen 
und  trochäischen  Reihen  verstossende  Spondeus  (der  önovöeiog 
nccQa  xa\iv  la^ßavofLevog)  in  den  gemischten  Reihen  eine  nicht 
seltene  Erscheinung.  Häufig  nämlich  ist  er  im  Eingange  der 
gemischten  Reihe  wie  in  den  vorstehenden  Reihen  a  und  6,  selten 
dagegen  im  Ausgange  der  Reihe  wie  in  c  und  d. 
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Dieser  önovdelog  naga  xd%iv  7Cgooka(ißav6fievog  kann  voii 
den  gemischten  Reihen  auch  auf  eine  mit  ihnen  verbundene  rein 
iambische  oder  trochäische  übertragen  werden,  sei  es,  dass 
dieselbe  sich  mit  der  gemischten  zu  einem  Verse  vereinigt,  sei 
es,  dass  sie  als  selbstständiger  Vers  in  einer  gemischten  Strophe 
vorkommt: 

a.  -L.  O  -L.  w 

b.  v         O  ~i  .  v 

I.  Der  illegitime  Spondeus  im  Ausgange  der  ge- 
mischten und  der  mit  ihnen  verbundenen  trochäischen  und  iam- 
bischen  Reihen  lässt  sich  mit  Sicherheit  erst  bei  den  späteren 
Drainatikern  (noch  nicht  bei  Aeschylus)  nachweisen.  Hephästion 
führt  nur  ein  einziges  Beispiel  dieser  Art  auf  aus  Eupolis'  Astra- 
teutoi  p.  55,  nämlich  das  erste  Glykoneiou: 

avdgeg  ixaigoi  dtvg'  rjörj  ...  im  stichischen  Wechsel  mit  s(  dv- 
vaxbv  xal  fiij  n  ftffjfoi'  .  .  .  Diese  Lesart  dev$  rjdrj  stand  wenig- 
stens in  dem  Texte  des  Eupolis,  welchen  Hephästion  zur  Hand 
hatte  (»TiolvO%riiLati6xov  8\  ccvxb  nenoi^xaöiv  ot  xmpixoCy  xovg  ydg, 
önovÖetovg  xovg  i^nCnxovxag  iv  totg  ta[ißtxotg . .  .  itagd  xd%iv 
jtagakafißdvovöiv  iv  xatg  (titiaig  tiv&yiaig").  Hermann  corrigirt 
Öevgo  Öij.  Ganz  analog  ist  der  Spondeus  im  Ausgange  des 
zweiten  Glykoneions: 

Philoct.  1128  c5  xo£ov  (ptlov,  d  yCXov  und  1151  xuv  ngoti&ev 
ßsXiav  dXxdv  (man  braucht  nicht  dx^dv  zu  corrigiren).  Eur. 
Electr.  122  und  137.  Hippol.  741  und  751.  Ion  406  und  486; 
vgl.  Hiket.  994  u.  1016.  Kerner  in  dem  katalektischen  Sapphikon: 

Bacch.  867  ipnaitpvöa  Xtifiaxog  r\8ovaig  und  887  av^ovxag  oiw 
paivopiva  do£a.  —  In  dem  katalektischen  Phalaikeion: 

Philoct.  208  ßagtta  xrjXofrsv  avöd  |  tgiödvag'  didötjucc  ydg 
frgoei  und  217  rj  vabg  a&vov  avydtfav  ogpov  itgoßoa  xi  ydg 
ÖSLVov.  —  Eine  analog  mit  spondeischem  Ausgange  gebildete 
iambische  Reihe  ist: 
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Trach.  846  r\  nov  okoa  Grevel  und  857  a  tote  &oav  v\>fi<pai\ 
analog  dem  katalektischen  Pherekrateion : 

\j      JL  O  JL. 

Philoct.  176  co  Ttakdfiai  &vt]T(dv  und  188  a  d'  dd-vQoöxoiiog.  — 
Man  hat  zwar  in  allen  diesen  Fällen  die  Länge  wegzucorrigiren 
gesucht,  aber  ein  Grund  dazu  ist  nicht  vorhanden.  Noch  viel 
zahlreicher  sind  die  Fälle,  wo  sowohl  in  der  Strophe  wie  in 
der  Antistrophe  der  in  Rede  stehende  Ausgang  jl  _  statt 
j-  v  j-  vorkommt,  s.  unten. 

II.  Der  illegitime  Spondeus  im  Eingange  der  ge- 
mischten und  der  mit  ihnen  verbundenen  trochäischen  und  iam- 
bischen  Reihen.  Er  vertritt  hier  den  an  erster  Stelle  stehenden 
Trochäus  oder  den  au  zweiter  Stelle  stehenden  Iambus;  in  beiden 
Fällen  ist  es  die  auf  die  erste  Arsis  der  Reihe  folgende  ein- 
silbige Thesis,  welche  die  Verlängerung  erleidet.  Bei  Aleaus 
und  Sappho  tritt  diese  Verlängerung  nur  dann  ein,  wenn  die 
nächstfolgende  Thesis  der  Reihe  eine  zweisilbige  ist,  also  in 
daktylisch-äolischen  Reihen : 

i'avrjv  ov  doxtfioip  ogävai  dvöi  ita%£6iv  Sapph.  im  stichischen 
Wechsel  mit  riQc'caav  fiev  eyo  Gefrei',  "Axfti,  itdkai  nora,  und  in 
zweiten  Glykoneen  und  Pherekrateen : 

jtXt'xTcug  d^in  ditdka  dfpa  Sapph.,  ikftovx*  e£  OQavo  Sapph. 
Dagegen  haben  die  lesbischen  Dichter  niemals  die  auf  die  erste 
Arsis  folgende  einsilbige  Thesis  verlängert,  wenn  die  zunächst 
darauf  folgende  Thesis  der  Reihe  eine  einsilbige  ist,  also  haben 
sie  niemals  ein  Sapphikon  oder  Alkaikon  heudekasyllabon  in 
folgender  Form: 

_'_     ü    JL  KJ    JL-    \J  VJ       '  .    KJ     JL-  KJ 

KJ        '  .  _  '_      ^'  \J        '_      \<      .  '   .  , 

i 

sondern  haben  hier  nach  der  ersten  Arsis  stets  eine  Kürze. 

Der  weitere  Fortschritt  der  Metrik  bei  den  chorischen  Lyri- 
kern und  Dramatikern  lässt  die  Verlängerung  der  auf  die  erste 
Arsis  folgenden  einsilbigen  Thesis  in  allen  Arten  der  gemischten 
Reihen  zu,  es  mag  der  nächste  Fuss  der  Reihe  eine  einsilbige  oder 
eine  zweisilbige  Thesis  haben,  und  wendet  dieselbe  Freiheit  auch 
in  den  mit  gemischten  Reihen  verbundenen  rein  trochäischen  und 
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iambischen  an.  Fassen  wir  diese  Freiheit  der  Verlängerung  mit 
der  oben  besprochenen  Art  der  Verlängerung,  welche  der  Norm 
der  reinen  Iamben  und  Trochäen  folgt,  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass  von  Pindar  und  Simonides  an  eine  jede  der  ersten  und 
zweiten  Arsis  der  Reihe  vorausgehende  und  nachfolgende  ein- 
silbige Thesis  die  Verlängerung  zulässt: 

G  J_  G   

G  JL  ü  ±  O  _L  , 

daher  kann  Pindar  und  die  Tragödie  dem  Gebrauche  des  Alcäus 
und  der  Sappho  zuwider  die  zweite  Thesis  des  Alkaikon  hendeka- 
syllabon  und  die  erste  Thesis  des  Sapphikon  hendekasyllabon 
verlängern: 

*tv  ä*ÖQ<üv,  tv  &ea>v  yhog'  in  piag  Nera.  6,  1 
XtMQoov  dxai  noifirj^uxd  r'  avxoyiv  j  Antig.  862. 

ttQOV%u  xal  yvaipa,  na?'  oxco  xo  &u'ov  Philoct.  138. 

In  Py.  8  ep.  6 

i 

V/     _'-     G  G       L      O  '-'     .-'       \J     ---      ''■>        '.  ;.■ 

hat  Pindar  bei  der  antistrophischen  Responsion  die  anlautende 
Thesis  jedesmal  verlängert,  zweimal  die  zweite  und  dritte  Thesis 
zugleich  kurz  gebraucht: 

v.  100  IJi}Xti  xt  xdya&w  TeXafiuvi  ovv  x'  'AxiXXti  =  v.  60, 

dreimal  zugleich  alle  drei  ersten  Thesen  verlängert: 

v.  40  viovg  firtfag  aivi'^axo  naQpfvovtag  atzpä  —  v.  *20. 
v.  80  vt'xaig  xQioaaig,  a  'Qiox6(ievfg}  dduaooag  fpyw, 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Verlängerung  der  nach 
der  zweiten  Arsis  stehenden  einsilbigen  Thesis  dann  am  häufigsten 
ist,  wenn  auch  zugleich  die  auf  die  erste  Arsis  folgende  ein- 
silbige Thesis  verlängert  ist. 

Beispiele  für  die  analoge  Verlängerung  in  den  mit  den  ge- 
mischten Reihen  verbundenen  trochäischen  und  iambischen  ge- 
währen bei  den  Komikern  die  [ih^a  Kgariveia  und  EvitokiÖtut: 

— _  wo           G    \j    -    G          G  \j   . 

 G     __  G  \j  .   _  .  G      _   G  yj   

avdotg  txaiQOi  öivq'  }}b*r]  \  xi]v  yväpriv  nQoafcxtrf, 

sl  dvvuxov,  x«t  prj  xi  pfi\£ov  ngdxtovaa  xvy%dvsi.    Hephäst.  55 

j]xxy]fti\g  ovx  di-tog  mv  \  xttvx*  ovv  vpiv  piii<popai. 

£vvovxtg  yvtb\tag  ixiq<ov  ,  (HxfßdXXovxo  xovg  xooizovg  Vesp.  1460. 
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Bei  Simonides  fr.  1: 

u  \j  \j  \j 

iß6fißrj06v  &akd66ag,  antistrophisch  respondirend  mit  anozQt 
noväcc  xijQccg. 

Pindar  wendet  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Kratineion  er- 
scheinende Bildung  in  Py.  8,  6  an,  z.  B.  v.  13: 

izccq'  aläav  i&ge&l  tav.  xtQÖog  dl  tplkxaxov,  vorausgesetzt,  das« 
die  bisherige  (Böckhsche)  Reihenabtheilung  hier  die  richtige  ist. 
Unsicher  gehören  hierher  auch  die  Verse  (s.  S.  613): 

<j  j~  l.  w  j-  !         l  uu        w  —  Py.  7  ep.  2 

und 

 '  '-  —  \j  —      yj    ' .  u        w  o    '    Ol.  4,  4, 

der  letztere  ist  gebildet  wie 

-  '-  o  _i_  o  -L-  w  jl.  Py.  8  ep.  6. 

Dem  oben  angeführten  Simonideischen  Iambikon  entspricht 
genau  das  Euripideische: 

\j  -L-  ü  J—  \j 

Hecub.  449  xxvfiuo  a<p£%oncci  und  460  nxoQ&ovg  Aaxol  tpCka, 
Derselbe  naga  xd£iv  gebrauchte  Spondeus  ianibischer  Reihen  findet 
auch  in  einigen  gemischten  Strophen  der  Tragödie  statt,  wo  die 
Responsion  keine  ovklaßrj  adidyoQog  darbietet,  wie  Trachin.  846. 

G.  Hermann  glaubt,  diese  einen  illegitimen  Spondeus  ent- 
haltenden ianibischen  und  trochäischen  Reihen  führten  bei  den 
Metrikern  den  Namen  to%iQQQ&yixa.  Dieser  Name  wird  aber 
bloss  für  den  Oholiambus  gebraucht  (tract.  Harlej.  Studemund 
Index  lect.  Vratisl.  1887,  p.  16,  7.  Tzetz.  de  metr.  Anecd.  Oxon. 
Cram.  3  p.  310).  Die  in  Rede  stehenden  trochäischen  und  iam- 
bischen  Reiben  gehören  nach  der  Nomenclatur  der  Metriker 
gleich  den  analog  gebildeten  gemischten  Reihen,  unter  denen  sie 
vorkommen,  zu  denjenigen  nokvax*nidxiaxa,  welche  einen  Spon- 
deus Ttccgcc  rdliv  haben. 

Dass  alle  Spondeen,  von  denen  hier  die  Rede  war,  dem 
Rhythmus  nach  genau  dieselben  sind  wie  die  in  den  reinen 
Iambika  und  Trochaika  vorkommenden,  also  nach  Aristoxenus' 
Messung  eine  rationale  2-zeitige  Arsis  und  eine  irrationale  l1/*- 
zeitige  Thesis  haben,  wird  aus  der  im  Zusammenhange  zu  be- 
sprechenden Parthie  der  Aristideischen  Rhythmik,  in  welcher  die 
gemischten  Reihen  behandelt  werden,  als  gesicherte  Thatsache 
sich  ergeben. 
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5.  Die  Hyperthesis. 

Die  Hyperthesis  als  die  zweite  Art  der  polyschematistischeu 
Bildungsfreiheit  ist  ein  von  den  metrischen  Quellen  überlieferter 
Begriff,  welcher  nicht  unbeachtet  bleiben  darf,  wenn  wir  uns  auch 
nicht  die  Terminologie  von  dem  historischen  Standpunkt  an- 
eignen können.  Es  sind  zwei  Arten  der  Hyperthesis  zu  unter- 
scheiden, 1)  die  bei  stichischer  oder  antistrophischer  Repetition 
vorkommende  Umstellung  zweier  benachbarter  Silben,  der  Länge 
und  der  Kürze,  2)  die  bei  stichischer  oder  antistrophischer  Repeti- 
tion vorkommende  Umstellung  zweier  Takte,  des  Daktylus  und  des 
Trochäus  Die  fragmentarischen  Nachrichten  der  Alten  reden  nur 
von  diesem  zweiten  Falle,  den  wir  deshalb  zuerst  zu  erörtern  haben. 

I.  Die  Hyperthesis  des  Daktylus  und  Trochäus.  Am 
häufigsten  wechselt  ein  zweites  und  drittes  Glykoneion: 

  W    UU    <J   

  \j    vy     

d.  h.  der  strophische  Vers  hat  den  Daktylus  an  zweiter,  der 
antistrophische  an  dritter  Stelle  oder  umgekehrt.  Da  die  Me- 
triker  diese  Reihen  nach  viersilbigen  nodeg  abtheilen,  so  nehmen 
sie  auch  in  diesem  Falle  eine  Hyperthesis  der  Silben  an:  der 
auslautende  Diiamb  in  _  _  ^  _  u  _  hat  bei  der  antistro- 
phischen Responsion  die  Stellung  seiner  beiden  ersten  Silben 
vertauscht,  der  erste  Iambus  ist  zum  Trochäus  geworden  u  _  ^  _ 
zu  Die  Beispiele  aus  den  Tragikern  (denn  nur  bei 

diesen  kommt  die  in  Rede  stehende  Hyperthesis  vor)  sind: 
Philoct.  1123:  novxov  ftivog  itpripevog  und  1147  (&vrj  fhjQmv, 
ovg  odf  (x£l-  I  Helen.  1487  co  nxttval  doki%av%8VE$  und  1504 
vavxaig  svaelg  avipav.  1460  und  1474  (?).  |  Eurip.  Electr. 
148  xb'qcc  ts  xgax'  inl  xovQipov  und  165  Atybs&ov  Xcoßav 
&tp,iva.  I  146  ddnopcu  xaxa  luv  tpClav  und  163  de%ax'  vvd' 
inl  özetpdvoig.  Mehrere  andere  Beispiele  Electr.  167—189. 
Iphig.  Taur.  421  nag  tag  övvÖQo^ädag  nhgag  (wo  die  Um- 
stellung nixgag  x.  öwöqo^i.  unnöthig  ist)  und  439  efö1  iv%ai- 
6tv  deönodvvoig.  |  1097  ito&ova*  "dgxepiv  Xo%iav  und  1114 
Q-täg  a\upinokov  xoQav.  Phoeniss.  208  'loviov  xaxa  novxov 
ikdxa  nktvaaöa  nsQiQomatv  und  220  (6a  d'  äydXpccCi  %qv- 
öoxevxxoig  &o£ß<p  kaxoig  ytvopav.  |  210  vnlQ  dxaQitiöxav 
7tedC<ov  und  222  &ti  öl  Kaöxakiag  vÖcoq. 
Ein  zweites  und  drittes  Glykoneion  mit  Anakrusis  wech- 
selt Helen.  1481. 
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Der  Wechsel  eines  ersten  und  zweiten  Glykoneions 
kommt  bei  Anakreon  und  Aristophanes  vor: 

—    ^    —  \J\J  —  u  — 

Vesp.  531  nrj  xaxa  xov  vsavCav  und  636  (bg  6h  ndvr  insXy- 
Xt&€v.  Anakr.  21,  1  . . .  tavfttj  de  y  EvgvnvXri  (liXsi,  6  dojti- 
Öog,  aQxonriXiöiv.  Sowohl  in  dem  Aristophaneischen  wie  in  dem 
Anakreonteischen  Canticum  kommen  auch  noch  andere  hyper- 
thetische  Freiheiten  vor;  der  Versuch,  eine  genaue  Responsion 
herzustellen  (ag  d'  inl  ndvx  iXyXi&sv),  ist  unnöthig. 

Die  Responsion  eines  ersten  und  zweiten  Pherekrateions 
und  eines  ersten  und  zweiten  itaQoipiaxov  \iixxov. 

—  \j  \j  —     o    (w)  U    \J\J    \J    \J 

  yj    w           (u)  \J    \j    w  —  ^ 

Oed.  Col.  511  opag  d*  £p«pat  itv&eö&at  und  523  xovxav  d' 
avftaCQSxov  ovdev.  |  Eur.  Electr.  169  tuoXi  xig  ipoXev  ya\Xaxxo- 
icoxag  dvtjg  und  192  %QvO£a  xs  %dqi6iv  TtQOö&rjiiax'  dyXatag  (?). 
Aristoph.  inc.  7  6TQmn(ia6i  icavvvxitfov  \  xr\v  dtöxoivav  ixu- 
deig,  vielleicht  Sappho  fr.  51,  4  xakaßov,  dgdöavxo  dt  ndp- 
nav  iöXa  und  3  xrjvoi  d1  clqu  nav\xeg  xaQ%r\<5ia  x  tflov. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  in  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  eine  gemischte  Reihe  mit  Einem  Daktylus,  einem  Xoya- 
oidixov  7tQog  dvtiiv  (mit  zwei  Daktylen)  respondirt.    Da  dies 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Hyperthesis  fallt  und  ausserdem  nur 
sehr  isolirt  vorkommt,  so  ist  hier  wahrscheinlich  zu  emendiren: 
Iphig.  Taur.  1092  tv&vexov  £vvexoig  ßodv  und  1109  oXopt- 
vcov  iv  vccvölv  tßav.  ,  Hikei  993  Xa^ndd'  iv   cjxvftöai  vvp- 
<pcu  und  1015  svxXeCag  %uqiv  iv&sv  oQ  ^daco  . .  .  |  Iphig.  Taur. 
1 129  xtXadov  inxaxovov  XvQccg  (inx.  xtX,  G.  Hermann)  und 
1144  Ttapftsvog  svöoxifKov  ydfiav  (itdQO%og  Nauck).  % 

II.  Die  Hyperthesis  der  Länge  und  Kürze.  In  dem 
vorausgehenden  Falle  der  Hyperthesis  waren  es  zwei  benach- 
barte Füsse,  welche  in  der  Responsion  verschieden  sind;  in  die- 
sem zweiten  Falle  ist  gewöhnlich  nur  ein  einziger  Fuss  der 
Reihe  verschieden. 

Bei  der  Repetition  der  gemischten  Reihe  kann  ihr  anlau- 
tender Trochäus  in  den  Iambus  übergehen.  Diese  Erschei- 
nung ist  fast  so  häufig  als  der  oben  besprochene  Uebergang  des 
anlautenden  Trochäus  in  den  irrationalen  Spondeus.  Gleich  diesem 


Digitized  by  Google 


§  49.    Bifdungsgesetze  und  Rhythmus  der  (astqu  pixta.  543 

tritt  er  bei  den  lesbischen  Lyrikern  nur  dann  ein,  wenn  der 
zweite  Takt  der  Reihe  ein  Daktylus  ist: 

—  v  \j  ^  \j  , 

er  wechselt  mit 
analog  wie 

aber  nicht,  wenn  der  folgende  Fuss  ein  Trochäus  (oder  Spon- 
deus)  ist,  also  nicht 

ebenso  wenig  wie 

Bei  den  Dramatikern  dagegen  kann  auch  in  dem  letzteren  Falle  im 
Anlaute  der  Reihe  der  Iambus  an  Stelle  des  Trochäus  oder  des 
für  ihn  stehenden  Spondeus  eintreten.  Aber  trotzdem,  dass  die 
Dramatiker  die  von  Alcäus  und  Sappho  eingehaltene  Schranke 
überschreiten,  kommt  dennoch  bei  den  letzteren  innerhalb  dieser 
Beschränkung  der  willkürliche  Wechsel  zwischen  Trochäus,  Iam- 
bus und  Spondeus  viel  häufiger  vor  als  bei  den  Dramatikern. 
Bei  den  Tragikern  kann  bei  der  Art  der  antistrophischen  Gliede- 
rung ihrer  Cantica  ein  und  dieselbe  Reihe  immer  nur  einmal 
repetirt  werden  (Strophe  und  Antistrophe):  die  Responsion  eines 
Trochäus  und  Spondeus  ist  häufig,  ebenso  häufig  kommt  der 
Wechsel  zwischen  Spondeus  und  Iambus  vor,  viel  seltener  der 
antistrophische  Wechsel  zwischen  Trochäus  und  Iambus,  z.  B. 
Phil.  1125  yska  pov,  %eq\  naXXuv  und  1148  x®Q°S  ovQ£6tßcotag. 
Da  bei  den  Tragikern  Auflösung  der  trochäischen  (iambischen) 
Arsis  verstattet  ist,  so  kann  auch  ein  Wechsel  zwischen  Iambus 
und  Tribrachys  eintreten  Helen.  1458  Valavtia  rad'  efay  und 
1472  %QO%a  dr^Qfiovi  öiöxov.  Bei  den  Komikern  erscheint  der 
Iambus  an  Stelle  des  Trochäus  oder  Spondeus  bloss  im  Metron 
Eupolideion: 

6  ctotpQmv  ts  %<o  y.cttcmv\y<ov  aQiaz'  Tjxovadtrtv 
tvfpqavaq  vftäg  dnoitipn'  |  oinad'  allov  älloae. 

Wie  bei  den  Dramatikern  der  anlautende  Spondeus  von  den  ge- 
mischten Reihen  auch  auf  die  damit  verbundenen  trochäischen 
übertragen  ist,  so  geschieht  dies  auch  mit  dem  anlautenden 
Iambus.  Doch  findet  sich  dies  nur  in  der  trochäischen  Tetra- 
podie  der  komischen  Eupolideen  und  Kratineen,  wie: 
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statt     —  \j  .     u    \j   

analog    <j   w   

m  &£(ö(4tvoiy  xartpw     ngog  vfiäg  iXtvfrtQmg  Nub.  518. 
£r}xovo'  rjX&\  rjv  nov  'mrvxv  I  ovtco  aotpotg  635. 

og  (isyiarov  ovxa  KXitov  \  Jtnctus'  ig  tijv  yaoxioa  560. 

Pindar,  welcher  in  der  Zulassung  des  Spondeus  statt  des 
anlautenden  Trochäus  mit  den  Dramatikern  denselben  Standpunkt 
einhält,  unterscheidet  sich  von  ihnen  sowohl  wie  von  den  sub- 
jektiven Lyrikern  wesentlich  darin,  dass  er  niemals  den  Iambus 
im  antistrophischen  Wechsel  statt  eines  anlautenden  Trochäus 
oder  Spondeus  eintreten  lässt.  Es  kommt  häufig  bei  ihm  vor, 
dass  eine  gemischte  Reihe  mit  dem  Iambus  statt  des  Trochäus 
anlautet,  z.  B.: 

aQiaxov  (tlv  VÖOOQ,  6  äs 

aber  dann  wird  der  anlautende  Iambus  auch  bei  der  Repetition 
dieser  Reihe  in  den  Antistrophen  oder  Ant-Epoden,  es  mögen 
ihrer  so  viel  sein  wie  sie  wollen,  festgehalten,  ohne  dass  ihm 
jemals  ein  Trochäus  oder  Spondeus  entspricht.  —  Wie  die  Ko- 
miker den  Iambus  für  den  anlautenden  Trochäus  auch  in  einer 
mit  der  gemischten  Reihe  verbundenen  trochäischen  zugelassen 
haben  (in  den  oben  aus  Aristophanes  angeführten  Eupolideen: 

statt  —   \J   _~  v  -  -  \J  —  ), 

ebenso  muss  ein  gleiches  auch  bei  Pindar  angenommen  werden. 
Ol.  1  0tq.  schliesst  mit  den  Versen: 

kj      \j    \J    \J\J  \J   

C  \J  KJ    \J     . 

Man  könnte  diese  Verse  auch  für  iambische  Verse  halten,  hinter 
deren  erster  Arsis  die  Thesis  unterdrückt  ist,  weil  dergleichen 
Bildungen  in  den  iambischen  Strophen  der  Tragiker  vorkommen. 
Aber  wenigstens  in  dem  ersten  derselben  zeigt  sich  die  Er- 
scheinung, dass  die  erste  Länge  aufgelöst  ist,  —  eine  Erschei- 
nung, die  in  jenen  analogen  Bildungen  der  Tragiker,  wo  die 
Länge  eine  dreizeitige  ist,  unerhört  sein  würde.  Die  Auflösung 
weist  auf  Zweisilbigkeit  der  Länge,  es  kann  also  hinter  ihr 
keine  unterdrückte  Thesis  anzunehmen  sein.  Mit  Recht  hat  daher 
Böckh  solche  anscheinend  iambische  Verse  in  den  gemischten 
Strophen  Pindars  von  den  eigentlichen  Iamben  geschieden,  sie 
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sind  mit  den  Aristophaneischen  itgbg  vficcg  iXsv&igng  und  inaia' 
ig  rr}v  yaöxiga  zu  identificiren,  d.  h.  es  sind  trochäische  Reihen, 
weiche  die  polyschematistische  Freiheit  haben,  den  anlautenden 
Trochäus  in  einen  Iambus  zu  verwandeln. 

2.  Ein  anlautender  Daktylus  wechselt  in  der  anti- 
strophischen  Responsion  der  Reihe  mit  einem  Amphi- 
brachys:—^^  mit  u  _  Dies  geschieht  in  solchen  gemischten 
Versen,  welche  nach  den  Metrikern  choriambisch  sind,  von 
ihrem  Standpunkte  aus  kann  man  also  sagen,  dass  der  Chor- 
iambus mit  dem  Diiambus  wechselt    Es  wechselt  das  Metrum: 

  \j  \j  ,  \j  \j  —  |   o  \j  \j   \j  

ü)  mit  \j    \j  -  ,        u           |        \j  \j        \j    \j   

b)  mit    \J  ,  \j  kj           |      v    <j   

c)  mit    w   ,        v  <j         |  v  \j         \j    v   , 

ferner  das  um  eine  anlautende  Dipodie  grossere  Metrum: 

mit  —  w  —  |        w        \j  \j          |      ^   

und  endlich  das  Metrum: 

mit  w —  v-»  —       —  v>  w  —      —  u    —  , 

dies  kommt  vor  bei  Anakreon  und  Aristophanes,  seltener  in  der 
Tragödie.    Vgl.  auch  Luthmer  in  Disseri  Argent.  VIII. 

Anakr.  21,  6  vrjizXvxov  slXvfia  xaxrjg  donldog,  agxonatXiGw, 
v.  12  vvv  d'  inißaivu  öaxivicov,  %gv6ta  tpogicav  xa&igfiaxcC) 
v.  13  ndl'g  Kvxrjg^  xal  6xiadC6xr\v  iXetpavxtvrjv  tpogel.  |  Lysistr. 
326  dXXä  (poßovfiai  xoöe,  pmv  vöxtgoitovg  ßorjfrd)  und  340  <og 
nvgl  %QV  ^vöagctg  yvvalxag  avbgaxEVEtv.  |  Vesp.  526  vvv 
Ö%  xbv  ix  &rnisti(>ov  und  631  ovnmno&  ovzo  xafragmg.  \ 
527  yv^vaötov  Xiyuv  xi  del  xaivov,  ontog  (pavrjoei  und  632 
ovdsvog  r\xov<5ap,£v  ovde  fcvvsxmg  Xiyovreg.  |  536  ovzog  ifriXei 
XQaxijöai  und  641  r^dofievog  Xiyovxi.  |  Nub.  955  iv&dde  xCv- 
dvvog  dvslxcu  oo<p£ag  und  1030  itgbg  ovv  xdd\  oJ  xopif>o- 
jtQexij  povöav  £%(ov.  I  Acharn.  1150  'AvxCp,a%ov  xbv  Waxddog 
xbv  JzvyyQcupij  xdjv  fieXicav  noir\xr\v  und  1162:  toOto  \kkv  avxtp 
xccxbv  ev  xad"'  txegov  vvxxegivbv  yivoixo.  |  Oed.  Col.  1138 
(ivQL1  an  ato%Qtav  dvaxiXXovft'  og  iq>9  r\\Llv  xdx  ifirjöax\  cJ 
Zev  und  1162  prjxixi  pridevbg  xgaxvvav  oöa  ni^nu  ßLodo- 
Qog  ata.  \ 

Die  beiden  Fälle  der  zweiten  Art  der  Hyperthesis,  der  anti- 
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strophische  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  dem  Iambu« 
und  des  Choriambus  mit  dem  Diiambus  haben  dies  mit  einander 
gemein,  dass  dieselbe  Reihe  bei  der  antistrophischen  Wieder- 
holung das  eine  Mal  mit  dem  schweren,  das  andere  Mal  mit  dem 
leichten  Takttheile  beginnt.    Diese  Freiheit,  welche  vom  Staud- 
punkte der  in   der  litterarischen  Poesie  entwickelten  streng- 
rhythmischen  Kunst  unter  allen  bisher  erwähnten  Fällen  des 
Polyschematismus  am  meisten  auffallig  erscheint,  findet  ebenso 
wie  die  übrigen  Fälle  der  sogenannten  Hyperthesis  (ein  Aus- 
druck, der  für  die  unhistorische,  rein  mechanische  Auffassung 
der  Alten  charakteristisch  ist)  ihre  Erklärung  nur  in  der  Ent- 
stehung der  Logaöden  aus  uralten  Metren  des  griechischen 
Volkslebens,  über  welche  wir  §  48  gehandelt  haben.    In  der 
gesungenen  d.  h.  strengrhythmischen  Poesie  entsteht  durch  die 
Setzung  einer  Kürze  an  Stelle  einer  Länge  ein  kleines  Accele- 
rando,  im  umgekehrten  Falle  ein  kleines  Ritardando  (pixpa 
dicupoQa  xatä  Xoyov  iioölxov).    Dass  diese  Modifikationen  im 
taktmässigen  Vortrage  wenig  bemerkbar  wurden,  ist  unschwer 
einzusehen.    Auch  die  erste  Art  der  Hyperthesis,  wo  in  der 
Strophe  ein  Versfuss  daktylisch  ist,  d.  h.  zwei  unbetonte  Kürzen 
hat,  in  der  Antistrophe  aber  nur  eine,  bietet  bei  der  Repetition 
ein  und  derselben  Melodie  keine  Schwierigkeit.    Unsere  heutigen 
Lieder  haben  analoge  Fälle  genug,  denn  jene  ungleiche  Respon- 
sion  ist  ganz  das  nämliche,  wie  wenn  die  beiden  Reihen: 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten  ü  I  i.  ÜV  j.  Wu  jl  ^ 
Die  schönste  Jungfrau  sitzet  o  J  _l.  ^   _i_  j_ 

nach  ein  und  derselben  Melodie  gesungen  werden,  trotzdem  dass 
das  erste  Mal  an  derselben  Stelle  ein  Daktylus  steht,  wo  das 
zweite  Mal  ein  Trochäus  gesungen  wird.  Es  ist  dies  genau  ge- 
nommen nichts  anderes,  als  wenn  in  der  Antistrophe  ein  aufge- 
löster Trochäus  steht,  also  drei  Silben  gesungen  werden  müssen, 
während  man  nach  derselben  Melodie  in  der  Strophe  an  der- 
selben Stelle  einen  nicht  aufgelösten  Trochäus,  also  nur  zwei 
Silben  zu  singen  hat.  Das  eine  Mal  bindet  man  die  Töne,  das 
andere  Mal  nicht,  oder,  um  mit  Aristoxenus  zu  reden,  das  eine 
Mal  ist  dasjenige  ein  %qovos  xata  $vd-poitodag  %Qrj6w  <fvv&£tog. 
wo  das  andere  Mal  ein  aövvftsTog  ist. 

Aber  wie  lässt  sich  denken,  dass  bei  antistrophischen  Ke- 
petitionen  derselben  Melodie  derselbe  Vers  das  eine  Mal  mit 
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einem  schweren  Takttheile  und  einer  daranf  folgenden  unbetonten 
Kürze,  das  andere  Mal  mit  einem  kurzsilbigen  Auftakte  und  einer 
darauf  folgenden  Länge  gesungen  wird?  dass  das  eine  Mal  von 
zwei  den  Vers  anfangenden  Tönen  der  erste  ein  schwerer,  der 
andere  ein  leichter  Takttheil  ist,  während  das  andere  Mal  der- 
selbe erste  Ton  ein  leichter  Auftakt,  der  zweite  Ton  ein  schwerer 
Taktheil  ist?  Das  würde  sich  die  Melodie  ebenso  wenig  mit 
Rücksicht  auf  die  Composition  gefallen  lassen,  als  es  für  den 
Sänger  geradezu  unausführbar  sein  müsste. 

Da  bleibt  denn  nichts  anderes  übrig,  als  dass  derselbe  erste 
Ton  des  Verses,  welcher  in  der  einen  Strophe  bei  der  Silbenform: 

als  schwerer  Takttheil  gesungen  wird,  auch  in  dem  entspre- 
chenden Verse  der  zweiten  Strophe  bei  der  Silbenform: 

^  o  <j  \j  

als  schwerer  Takttheil  gesungen  werden  muss,  dass  mithin  auch 
dies  zweite  Mal  auf  der  ersten  Silbe,  also  auf  der  Kürze  des 
Iambus  der  rhythmische  Ictus  liegt: 

Wird  aber  nicht  hierdurch  der  Rhythmus  des  dreizeitigen  Taktes 
verkehrt?  Die  Ictussilbe  soll  doch  auf  einen  %Qovog  diörjpog 
kommen,  während  die  Thesis  ein  %Qovog  fiovoörj^iog  sein  soll;  ist 
hier  nicht  das  Umgekehrte  der  Fall,  nämlich  die  Ictussilbe  ein 
kurzer  xqovoq  fiovoö^og  und  die  Thesis  ein  langer  %g6vog  üi- 
crHiog?  Diese  Frage  nach  eigenem  rhythmischen  Gefühle  zu 
entscheiden  ist  unstatthaft.  Fragen  wir  Aristoxenus,  so  sagt  er 
bei  Psell.  fr.  8,  dass  eine  rhythmische  Composition  nicht  bloss 
Iqovoc  noöt,xoC^  sondern  auch  %qovoi  QvftponoUag  enthalten  könne. 
Xgovoi  Qv&poitouag  idtoc  seien  solche  Zeitgrössen,  welche  über 
das  Megethos  eines  Takttheiles  hinausgehen  oder  dasselbe  in 
ihrer  Dauer  nicht  erreichen  (tdiog  de  gv&poxoUag  o  naQakkdc- 
aav  tavxa  (wyd&ri  ett  inl  to  [iixqov  sh'  inl  ro  pdfa).  Hat 
ein  dreizeitiger  Takt  die  Taktform  ^  — ,  so  enthält  er  %qovoi 
gv&[ionoUag  föioi:  die  den  Ictus  tragende  einzeitige  Kürze  bleibt 
hinter  dem  [liye&og  diörjfxov  der  fteöig  um  einen  ganzen  %q6vo$ 
ngmzog  zurück,  die  unbetonte  Länge  geht  in  ihrer  Zeitdauer  um  die- 
selbe Zeitgrösse  über  das  fiovoörjuov  piye&og  aQöecog  hinaus*). 

*)  Dass  diese  Taktfonn  nicht  bloss  der  antiken  Theorie  der  Rhythmik 
gerate«  ist,  sondern  auch  in  der  Praxis  vorkam,  hat  Westphal  an  den  Resten 
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6.  Die  pyrrhiehische  Taktform. 

Bloss  die  lesbischen  Erotiker  und  wer  von  den  alexandrini- 
schen  Dichtern  ihre  metrischen  Formen  getreu  nachbildet,  wie 
Theokrit  in  carm.  29.  30,  lassen  mit  dem  vor  einem  Daktylus 
stehenden  Trochäus  nicht  bloss  den  Spondeus  und  lambus,  son- 
dern auch  ganz  nach  Gutdünken  die  blosse  Doppelkürze  ab- 
wechseln : 

—  \j  —  .... 

      w  w  .... 

V      V\J  .  .  .  . 

I 

\J      \J    o  w  .  .  .  . 

Sapph.  fr.  98  &vqcöqc)  nodsg  intOQoyvioi,  \  ta  dl  aapßaka  xtp- 
Tteßorja,  |  itfavyyoi  dl  d(x  i^eitovccöav.  |  45  ays  dt}  %dAv  dld  poi  | 
(pcovaeöaa  yivoio.  ||  65: 

y  o  —  ^  o  —  |  —  <j  v  —  ,  —  v  \j  —  \j  — 
ßQodonazftg  ay\vai  XaQixig,  J  devre  Jlog  xogai. 

Dies  letztere  Metrum  der  Sappho  und  des  Alcäus  findet  sich 
auch  in  den  beiden  einzigen  gemischten  Metren,  welche  uns  von 
Stesichorus  überkommen  sind  und  zwar  in  beiden  mit  anlauten- 
der Doppelkürze  fr.  44: 

aye  Movau  X£ysi\  \  ag^ov  aoi\dä$  £qcctcovv{iov 
Zktfiiav  jcbqI  naC\8(ov  tgata  \  cpd'tyyofispa  Ivga. 

Hiernach  scheint  angenommen  werden  zu  müssen,  dass  auch  der 
Zeitgenosse  der  lesbischen  Erotiker  in  seiner  Rhadina,  in  welcher 
er  eine  erotische  Volkssage  verherrlicht  und  sicherlich  seine 
sonstige  Manier  nicht  beibehalten  hat,  sich  der  metrischen  Bil- 
dung der  Sappho  und  des  Alcäus  angeschlossen  hat. 

Weiterhin  aber  kommt  in  der  klassischen  Zeit  keine  Spur 
von  dem  Wechsel  des  anlautenden  Trochäus  mit  der  Doppel- 
körze  vor.  Auch  diese  Taktform  ist  nur  aus  der  oben  §  48 
behandelten  Entstehung  der  Logaöden  zu  begreifen.  Jedenfalls 
muss  mit  ihr  in  der  gesungenen  Poesie  ein  vollständiger  drei- 
zeitiger Takt  angedeutet  sein.  Im  Speciellen  sind  folgende  An- 
nahmen aufgestellt  worden:. 

1.  Der  fehlende  dritte  %Qovog  nQcötog  ist  durch  die  be- 
gleitende Musik  ausgefüllt,  indem  die  Kithara  noch  vor  dem 
Sänger  den  Takt  beginnt  (Weissenborn  de  versib.  Glycon.  I  p.  41). 

griechischer  Melodieen  nachgewiesen.  Wir  lassen  jedoch  diese  ausführliche 
Auseinandersetzung  der  zweiten  Auflage  aus  Mangel  an  Kaum  weg. 
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2.  Jede  der  beiden  Kürzen  hat  den  Umfang  eines  1^-zeitigen 
ZQovos  äkoyog  (Pfaff,  Münchener  gelehrte  Anzeigen  1855  Nr.  13). 

3.  Der  Pyrrhichius  ist  eine  prosodische  Licenz,  eine  Ver- 
kürzung des  anlautenden  Trochäus  in  Folge  der  Kraft  des  metri- 
schen Ictus  auf  der  ersten  Arsis>  analog  dem  Iambus,  der  im 
epischen  Hexameter  hin  und  wieder  die  Stelle  des  anlautenden 
Spondeus  vertritt,  also  ein  axstpaXog  Jtovg  im  Sinne  der  Metriker. 
(Weissenborn  a.  a.  0.) 

Gegen  keine  dieser  Annahmen  lässt  sich  Erhebliches  ein- 
wenden, die  dritte  aber  ist  im  Wesentlichen  die  historisch  am 
nächsten  liegende. 

Ein  anderes  Beispiel  eines  den  ganzen  dreizeitigen  Takt 
vertretenden  Pyrrhichius  ist  die  Freiheit,  welche  sich  Pindar 
uud  Euripides  gestatten,  die  kutalektische  Silbe  eines  Glyko- 
neions  in  eine  Doppelkürze  aufzulösen,  auch  ohne  dass  ein  Wort- 
ende  stattfindet  Dieser  auslautende  Pyrrhichius  darf  aber  nicht 
als  erläuternde  Analogie  für  den  anlautenden  herbeigezogen 
werden,  da  er  eine  verhältnissmässig  späte  Erscheinung,  der 
anlautende  dagegen  ein  Ueberrest  der  ältesten  griechischen 
Metren  ist. 

7.  Rückblick  auf  die  polyschematistischen  Formen. 

Wenn  der  erste  Iambus  einer  iambischen  Dipodie  durch 
Silben- Hyperthesis  mit  dem  Trochäus  wechselt: 

(a)  v>  —  <j  —  mit  —  v->    — , 

so  fallt  dies  nach  der  Theorie  Hephästions  und  seiner  Scholiasten 
unter  die  polyschematische  Bildung,  ebenso  auch  wenn  auf  an- 
lautenden Iambus  ein  Spondeus  folgt  (Heph.  p.  58,  2): 

(6)  \J  — ,  —  ^  <J  —  , 

aber  es  ist  kein  Poly Schematismus,  wenn  der  anlautende  Iambus 
gemischter  Reihen  vor  einem  Trochäus  oder  Daktylus  steht: 

(c)  u  — ,  —  v  —  w  — 

(d)  v  — —         —  <u  — . 

Nach  derselben  Theorie  ist  es  polyschematistisch,  wenn  dem 
anlautenden  Spondeus  wiederum  ein  Spondeus  folgt  oder  wenn 
ihm  eine  Anakrusis  vorausgeht  (Heph.  p.  59,  5.  58,  19): 

(e)  J.  w  _  evcpQavag  ry/uarff  anönffin' 

(/*)  ^,  -'  ,  -  _ 

7t  Ct  6(01' 
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dagegen  bildet  derselbe  als  Anfang  einer  gemischten  Reihe  vor 
folgendem  Trochäus  oder  Daktylus  kein  Ttokv6%"t\\LaxiöxQv : 

(h)  — ,  —  \j  \j  —  \j  — 

(»')  ,  —  ^  —  w  — 

Ein  illegitimer  Spondeus  im  Ausgange  der  Reihe  ist  Poly- 
sehematismus: 

und  ferner  ist  jede  nicht  gemischte  Reihe  polyschematistiscb,  wenn 
ihr  anlautender  Trochäus  mit  dem  Spondeus  oder  Iambus  wechselt: 

(0   -  j  8tatt  _  u  _  w  _  u  _ . 

Beginnt  eine  gemischte  Reihe  mit  dem  Tribrachys  statt  des 
Trochäus,  so  ist  sie  kein  7toXv0%rmdxi6xov: 

(n)  <ju  —  <ju  —  \j  —  Statt  —  \j  —  uv;  —  \j  —  . 

Dies  ist  sicherlich  nicht  ganz  consequent.  Die  Verse  c,  f, 
g  haben  einen  Spondeus  an  illegitimer  Stelle  („«croa  ragtv*4) 
und  sind  deshalb  polyschematistisch ;  müssen  dann  aber  nicht  aus 
demselben  Grunde  auch  h  und  i  in  dieselbe  Classe  gerechnet 
werden?  u.  s.  w. 

Die  Inconsequenz  ist  dadurch  entstanden,  dass  man  schon  in 
der  Zeit  vor  Heliodor  ein  neues  fiixQOV  itQ&xoxvitov,  nämlich  das 
ävTi<f7ta<Jux6v,  annahm  und  hierunter  eine  grosse  Zahl  gemischter 
Reihen  begriff,  indem  man  nicht  von  dem  trochäischen  oder  spon- 
dcischen,  sondern  von  dem  iambischen  Anlaute  derselben  ausging. 
Man  stellte  hierbei  als  metrisches  Grundgesetz  den  Satz  auf,  dass 
die  erste  Hälfte  des  Antispasts,  nämlich  der  lambus,  mit  jeder  an- 
dern zweisilbigen  Taktform,  dem  Trochäus,  Spondeus  und  Pyrrhi- 
chius  wechseln  könne.  Mar.  Vict.  p.  88, 4  K.:  Coningatio  antispasti. 
at  Iuba  noster  atque  alii  Graccorum  opinionem  sccuti  rcfcnmt,  non 
scmper  ita  perseverat,  ut  in  prineipio  iambus  collocetur.  indifferenter 
mim  audores  lyrici  metro  antispastico  initia  praestiturtmt,  saepe  enim 
pro  iambo  primo  aut  spondeus  aut  trochaeus  aut  pyrrhichius  ponitur. 
llephacst.  p.  32:  xo  avxMSnaatixov  xrjv  plv  itQaxrjv  övtvyutv 

£%U    TQBTtO^ivYlV    XCCXCC    TOV   71QOX6QOV    TtOÖCL    dg    XCC    TeÖÖCCQCC  XOV 

ÖiövXXdßov  6%ri(tccxa.  Alle  Erscheinungen,  welche  diesem  Gesetze 
sich  subsumirten ,  waren  legitime  Erscheinungen ,  waren  nicht 
..7r«p«  xd%ivu:  das  „nlrjfrog  äxrjudxmv^j  was  sich  hier  ergab, 
hatte  einen  „ixUoyiauog"  und  gehörte  deshalb  nicht  zum  Poly- 
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Schematismus,  für  dessen  Begriff  eben  der  Mangel  des  „inilo- 
ytöpog"  ein  wesentliches  Moment  ist.  Heph.  57.  Mit  Hülfe 
dieses  allerdings  sehr  äusserliehen  Gesetzes  Hessen  sich  auf  den 
antispastischen  Anlaut: 

\j      —  ^  —  uud     —  —  v  —  kj  w  — 

folgende  Formen  zurückführen: 

  V_f    \J  \J    \J      \J    \J    \J\J   

      O  \J    \J   ,         W    <U\J   

Dass  auch  die  zweite  Hälfte  des  Antispastes  mit  dem  Spondeus 
wechseln  könne,  hatte  man  nicht  als  Gesetz  aufgestellt,  und  so 
waren  denn  z.  B.  die  Formen: 

—  v  \j  — 

\J           

gegen  die  rd^ig  der  antispastischen  Bildung  und  gehörten  somit 
in  die  Classe  der  7toXv6%rniaxiöxa^  welcher  überhaupt  säniuit- 
liche  Eigenthümlichkeiten  der  gemischten  Reihen  zugewiesen 
wurden,  die  sich  nicht  durch  die  für  Antispaste,  Ionici,  Tro- 
chäen und  Iamben,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht,  aufgestellten 
Gesetze  erklären  Hessen. 

Man  wird  sich  hierdurch  leicht  Überzeugen,  dass,  so  lange 
man  in  der  Metrik  noch  nicht  die  Kategorie  der  Antispastika 
aufgestellt  hatte,  auch  die  vorstehenden  Formen  der  gemischten 
Reihen,  welche  Hephästion  auf  das  vermeintliche  Gesetz  der  Anti- 
spasten  zurückführt  und  deshalb  nicht  zu  den  polyschematischen 
Bildungen  rechnet,  —  dass  alle  diese  Formen  nicht  weniger  zu 
der  Classe  der  Poly schein atisten  gezählt  werden  mussten,  als 
diejenigen,  welche  ihr  Hephästion  zuweist. 

Erst  dann,  wenn  man  von  der  antispastischen  Mes- 
sung absieht,  zeigt  sich  das  Wort  polyschematistisch  in 
seiner  richtigen  Bedeutung;  denn  alsdann  hat  ein  und  das- 
selbe gemischte  Metrum  in  Wahrheit  viele  Formen,  erst  dann 
können  wir  von  einem  wirklichen  „jrA^&og"  6%rnidt<av  sprechen. 
Das  öiptxQov  inLxoQiafißixov  d.  h.  der  Choriamb  hinter  einem 
Ditrochäus  hat  alsdann  im  ganzen  zehn  verschiedene  Formen: 

1.  J-^.!-yj-L-W-L-  6.  _/      ^      t  l_v/v^_!_ 

"2.   J.  w  jL.  7.  J.  L.    v-/    J-  w  JL. 

*  n 

6.       O    J-    V     JL-     V  J-  8.       \1>    -'—  J-     V^J  J_ 

\.  ^>  \J  JL.  .L.  9.  ^    ^    JL.           _L  _L 

Ö.         —  J-  \j  J-  J—  10.  \X>  —  JL  —  J—  \J\J  J— 
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Das  ist  doch  im  eigentlichen  Sinne  ein  Po  ly  Schematismus!  — 
Bei  dem  zweiten  Glykoneion  gab  es  neben  der  Grundform  wenig- 
stens fünf  Nebenformen,  deren  Bildung  in  den  übrigen  Metren 
keine  Analogie  hatte;  den  Formen  mit  anlautendem  Spondeus, 
lambus,  Tribrachys,  Anapäst  gesellt  sich  noch  die  mit  Pyrrhi- 
chius  anlautende  hinzu,  welche  oben  bei  den  Formen  des  dritten 
Glykoneions  fehlte: 

  w   \j  \j  w  

      v  yj  —  v>    ^ 

w      w    \j   

\j     <j    \J  \J    v   

v>    —  ->  yj    \j   

    w    v  _ 

Zu  diesen  sechs  verschiedenen  Gestalten  des  zweiten  Glykoneions 
kommen  nun  aber  auch  noch  viele  der  für  das  dritte  Glykoneion 
bestehenden  Formen  hinzu,  denn  bei  der  Hyperthesis  des  dakty- 
lischen und  nicht-daktylischen  Fusses  kann  das  zweite  Glykoneion 
auch  mit  dem  dritten  Glykoneion  wechseln.  Fürwahr,  das  xkij&og 
6%r\^axGiv  ist  hier  fast  unendlich! 

Als  zureichenden  Grund  für  diese  Menge  von  Formen,  welche 
von  den  alten  Metrikern  in  mechanisch-äusserlicher  Weise  ohne 
Rücksicht  auf  den  Rhythmus  und  die  Geschichte  der  Metra  er- 
klärt werdeu,  können  wir  wiederum  nur  die  oben  entwickelte 
Ansicht  von  der  Entstehung  der  Logaöden  aus  den  prähistori- 
schen Metren  des  griechischen  Volkslebens  geltend  machen. 
Es  fällt  hiermit  die  bisher  sehr  naheliegende  Ansicht  weg: 
War  man  soweit  gegangen,  die  Füsse  der  beiden  früher  streng 
gesonderten  Rhythmengeschlechter  in  derselben  Reihe  zu  ver- 
einigen und  den  Daktylen  eine  wechselnde  Stellung  zu  geben, 
ohne  damit  die  Takteinheit  aufzuheben,  so  lag  nichts  im  Wege 
die  Freiheit  weiter  auszudehnen.  Schon  im  Epos  war  als  erste 
Silbe  des  Hexameters  eine  Kürze  zugelassen  und  ihr  durch  die 
Kraft  der  Arsis  die  Geltung  einer  Länge  gegeben  worden,  warum 
sollte  nicht  die  gleiche  und  noch  grössere  Freiheit  in  der  aus 
verschiedenen  Füssen  gemischten  Reihe  gestattet  sein?  — 

G.  Hermann  glaubt  die  Einheit  in  der  Verschieden- 
heit der  anlautenden  Taktformen  dadurch  zu  erklären, 
dass  er  sagt,  sie  seien  „quasi  praeludium  quoddam  et 
tentamentum  numeri  deinceps  secuturi".  In  einer  aus 
mehreren  zweiten  Glykoneen  bestehenden  Coniposition  soll  nach 
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Hermann  in  jeder  dieser  Reihen  der  dem  ersten  Daktylus  voraus- 
gehende Takt  als  praeludium  und  tentainentum  der  folgenden 
drei  Takte  abgesondert  werden,  auf  je  drei  Takte  soll  ein  Ten- 
tamentum  von  zwei  Takten  kommen!  Denn  nicht  Ein,  sondern 
zwei  Takte  sind  es,  welche  nach  Hermann  in  dem  Iambus  oder 
Trochäus,  Spondeus  oder  Pyrrhichius  enthalten  sind,  zwei  Takte, 
die  durch  zwei  Silben  von  unbestimmter  Quantität,  einerlei  ob 
kurz  oder  lang,  ihren  Ausdruck  finden.  Und  gerade  mit  dieser 
Silben- Unbestimmtheit  bringt  es  Hermann  in  Zusammenhang, 
dass  sie  eben  nur  ein  tentamentum  rhythmi  deinceps  secuturi, 
aber  noch  kein  wirklicher,  strenger  Rhythmus  sind.  Es  wird  sich 
weiterhin  S.  556  ff.  ergeben,  dass  wir  die  ganz  bestimmte  Ueber- 
lieferung  haben,  dass  selbst  der  anlautende  Spondeus,  bei  dem 
man  noch  am  ersten  an  ein  dipodisches  Maass  denken  könnte, 
nur  ein  einziger  Takt  mit  einem  einzigen  Ictus  ist,  —  wie  viel 
weniger  dürfen  da  für  den  Trochäus,  Iambus  oder  gar  für  den 
Pyrrhichius  zwei  Icten  vorausgesetzt  werden?  Böckh  schreibt 
einem  jeden  der  in  Rede  stehenden  Takte  nur  Einen 
Ictus  zu,  aber  er  mag  ihn  so  wenig  wie  Hermann  mit 
den  darauf  folgenden  Takten  zu  einer  rhythmischen 
Reihe  zusammenfassen.  Er  ist  ihm  kein  Präludium  mehr, 
sondern  er  lässt  ihn  eine  bestimmte,  in  sich  abgeschlossene  mono- 
podische  Reihe  bilden.  Diese  seine  Auffassung  hat  Böckh  in 
seinen  Schemata  der  Pindarischen  Metra  durchgeführt;  es  zer- 
fällt hiernach  z.  B.  Ol.  1,  lff.  in  folgende  Reihen: 

ccqi  ozov  hev  vd(ogy  6  de     XQV0°*  \  a^ofievov  nvg  { 
kze  diccitQtntt     vvnzl  (itydvoQos  ^o%a  nXovzov  | 
tl  8'  ae&Xa  yagvsv 
tX8e\ait  tpCXov  jjzop,  \ 

Isth.  7,  5  besteht  nach  ihm  aus  folgenden  rhythmischen  Reihen: 

dil&Xcov  o\zi  ngdzog  i^\8VQS'  |  reo  xai  fyfo,  \  xorijrfp  1  d%vvfiBVog  | 
ftvfiov,  j  aiziofiai  \  xQvaiav  nctXeacti  |  MoCactv.  |  ix  [ityriXcov  He 

Xv&ivzsg. 

Das  sollen  die  Reihen  sein,  nach  denen  sich  der  gesungene 
Text  gliederte,  wobei  zu  betonen  ist,  dass  die  gewöhnliche  Kürze 
stets  ein  Chronos  protos  oder  ein  Achtel  war,  und  dass  auf  die- 
selbe niemals  zwei  Sechszehntel  der  Begleitung,  geschweige  noch 
kleinere  Zeitgrössen  fallen  konnten.  Und  bei  dieser  Beschränkung 
soll  Pindar  so  viel  kleine  selbstständige  Reihen  gebildet  haben 
könneu,  Reihen  aus  einem  einzigen  Dreiachteltakte? 


Digitized  by  Google 


554      Zweiter  Abschnitt.    Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  etc. 

Schon  vor  Böckh  hatte  Apel  die  Ansicht  aufgestellt;  dass 
alles,  was  dem  ersten  Daktylus  der  Reihe  vorausgeht,  ein  Auf- 
takt von  ein  oder  zwei  Einzeltakten  im  Sinne  unserer  modernen 
Musik  sei.  Hätte  Apel  versucht,  diese  Auffassung  an  mehr  Bei- 
spielen durchzuführen,  so  würde  er  sie  bald  als  unzureichend 
erkannt  haben.  Sie  reicht  aus  z.  B.  für  die  drei  ersten  Verse 
von  Antig.  100:  axxlg  askioco  xäXXcözov  u.  s.  w. 

aber  schon  nicht  mehr,  um  das  erste  beste  Beispiel  heraus- 
zugreifen, für  Philoct.  1123:  ofyoi  ftot,  xai  nov  nokiag  I  iiovtqv 
ftivbg  ifprjfisvog,  was  nach  jener  Theorie  folgendermaassen  aus- 
gedrückt werden  müsste: 

Sophokles  lässt  hier  offenbar  gleiche  rhythmische  Reihen  auf 
einander  folgen,  was  durch  die  antistrophische  Responsion  völlig 
gesichert  ist;  nach  der  Vortakttheorie  sind  aber  diese,  man  ma«; 
sich  abmühen  wie  man  will,  nicht  herauszubringen.  Und  so  in 
unzähligen  anderen  Fällen.  Es  mag  der  Fall  sein,  dass  z.  B. 
die  zweisilbigen  Takte  im  Anfange  der  äolischen  Daktylen  und 
in  anderen  einfachen  und  gleichmässigeu  Compositionen  die  Be- 
deutung unseres  Auftaktes  haben,  aber  ganz  entschieden  ist  dies 
nicht  der  Fall  in  allen  Piudarischen  und  in  allen  den  tragischen 
Strophen,  wo  die  auf  einander  folgenden  Reihen  auch  nur  einiger- 
maassen  ungleich  sind. 

G.  Hermann  hat  für  den  anlautenden  Takt,  welcher 
dem  ersten  Daktylus  der  Reihe  vorausgeht,  sich  des 
Wortes  ßdaig  bedient.  Zufolge  der  antiken  Ueberlieferun«: 
ist  dieser  Takt  der  Anfangstakt  der  Reihe,  nicht  aber  ein  der 
rhythmischen  Reihe  vorausgeschicktes  Präludium,  und  es  hat 
daher  dieser  Anfangstakt  der  gemischten  Metra  so  weuig  einen 
ihn  als  solchen  bezeichnenden,  besonderen  Namen  noth wendig 
wie  der  Anfangstakt  des  trochäischen  Tetrameters  oder  des 
heroischen  Verses.    Auch  Böckh  sagt  von  der  Reihe: 

.L.  \j  -L-  \j  -    JL.  *-» 

sie  sei  eine  logaödische  Tripodie  mit  einer  vorausgehenden  Basis. 
Sie  ist  aber  vielmehr  eine  Tetrapodie  oder  ein  Dimetron,  wie 
sie  schon  die  Alten  nennen,  und  zwar  eine  solche  Tetrapodie^ 
welche  an  zweiter  Stelle  einen  Daktylus  hat.  Der  erste  Fuss 
schliesst  sich  auf  das  innigste  mit  dem  folgenden  Daktylus  zu 
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völliger  Einheit  zusammen,  —  wie  soll  man  da  den  ersten  Takt 
vom  zweiten  loslösen  und  ihn  als  ein  abzutrennendes  Glied  mit 
einem  ihn  von  den  drei  übrigen  Takten  sondernden  Namen  be- 
zeichnen? Dasjenige  dagegen,  was  mit  einem  Terminus  zu  be- 
zeichnen ist,  ist  die  metrische  Freiheit,  welche  sich  die  Dichter 
für  diesen  ersten  Takt  darin  gestatten,  dass  sie  den  hier  stehen- 
den Trochäus  sowohl  mit  dem  irrationalen  Trochäus  als  auch 
mit  dem  auf  der  Kürze  zu  betonenden  Iambus,  ja  sogar  mit  dem 
Pyrrhichius  vertauschen  können.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass 
der  traditionelle  Name  hierfür  der  Terminus  „poly- 
gen ematis  tisch"  ist,  und  dies  Wort  ist  für  diesen  Begriff  so 
passend  als  es  nur  immer  sein  kann.  Hermann  denkt  sich,  jener 
erste  Takt  sei  gewissertnaassen  der  versuchsweise  Anlauf,  den 
man  zur  Hervorbringung  der  rhythmischen  Bewegung  nimmt, 
—  er  gleiche  dem  ersten  noch  vorbereitenden,  unsicheren  „Schritte", 
mit  welchem  der  Laufende  oder  Springende  vor  dem  eigentlichen 
Lauf  oder  Sprunge  zur  leichteren  Ausführung  seiner  Arbeit  an- 
hebt. Das  ist  der  Grund,  weshalb  er  jenen  Takt  „Schritt", 
„ßdöig"  genannt  hat.  Das  Wort  ßdaig  dient  aber  von  Plato's  und 
Aristoteles'  Zeit  bis  auf  Hephästion  und  darüber  hinaus  in  der 
metrischen  Kunstsprache  zur  Bezeichnung  eines  ganz  anderen, 
sehr  wichtigen  metrischen  Grundbegriffs,  welcher  mit  dem  poly- 
schematistischen  Anlaute  der  gemischten  Reihe  nicht  die  mindeste 
Verwandtschaft  hat.  Die  Alten  bezeichnen  jede  der  beiden  dipo- 
dischen  Hälften  des  Glykoneions  als  ßdöig,  entsprechend  der 
alten  Gewohnheit  des  Taktirens,  wonach  der  Dirigent  der  musi- 
kalischen Aufführung  bei  jeder  dipodischen  Hälfte  dieser  Reihe,  um 
Sänger  und  Spieler  im  Takte  zu  erhalten,  mit  dem  Fusse  auftrat. 
Nur  als  einen  in  der  modernen  griechischen  Metrik  seit 
Hermann  viel  gebrauchten  Terminus  für  den  polysche- 
matistischen  Anfangsfuss  mag  man  den  Ausdruck  'Basis' 
beibehalten,  gegen  ein  besonderes  Zeichen  für  denselben  (,x'  bei 
Böckh)  müssen  wir  aber  unter  allen  Umständen  protestiren,  da 
die  sogenannte  Basis  nichts  Anderes  als  der  erste  Fuss  der 
Reihe  ist;  die  Freiheit  des  antistrophischeu  Wechsels  kann  analog 
der  Irrationalität  und  Auflösung  höchst  einfach  ausgedrückt 
werden  z.  B.: 

O     _  <j      —  \j  — 

9 

^    w    —  ^      —  kj  —  U.  8.  W. 
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Selbstverständlich  darf  eine  logaödische  Reihe  mit  polyscheniati- 
stischein  Anfangsfuss  nicht  zwei  Icten  erhalten,  wenn  man  sonst 
eine  Reihe  nur  mit  einem  Ictus  bezeichnet,  überhaupt  bedürfen 
die  Böckhschen  Schemata  der  logaodischen  Strophen  einer  Ver- 
einfachung, die  wir  unten  geben  werden.  Der  Ictus  bezeichnet 
nach  unserer  Setzung  immer  nur  die  erste  Arsis.  Dass  die 
letztere  durchaus  nicht  immer  den  stärksten  Ictus  trägt,  ist  in 
der  Rhythmik  ausführlich  nachgewiesen. 

8.  Aristides  über  die  gemischten  Reihen. 

Heliodor  und  Hephästion  zerlegen  die  nur  Einen  Daktylus 
oder  Anapäst  enthaltenden  fiixtä  in  viersilbige  7c6deg}  z.  B.  Auti- 
spast, Choriamb,  Diiamb  u.  8.  w.  Diese  vierzeitigen  nodsg  sind 
nach  der  Theorie  der  Metriker  nodsg  avv&itoi,  weil  sie  sich  in 
zwei  zweisilbige  m'dsg  anXol  zerlegen  lassen,  z.  B.  der  Antispast 
in  einen  Iainbus  und  Trochäus,  der  Ionicus  in  einen  Spondeus 
und  Pyrrhichius.  Andere  Metriker  kamen,  wie  schon  S.  551 
angedeutet,  auf  den  Einfall,  die  {lerga  pixta  auch  in  diese  zwei- 
silbigen  aodeg  zu  zerlegen.  Dies  Verfahren  ist  dem  Scho- 
liasten  Hephästions  bekannt.  Nach  schol.  Heph.  p.  188  f.  be- 
stehen die  von  Hephästion  selber  in  viersilbige  Antispasten  und 
Diiamben  zerlegten  Metra: 

xaröyaoxct  Kv\&i(pri   äßgbg  |  *A8<ovig'  xt  |  xe  fttifiev, 

NvfMpatg  xaig  J  tog  i£  ctlyi\6%(a  tpaal  xtxvyfitvaig, 

xov  oxvyvbv  M t\Xavlmtov  cpoyov  ort  naxQO  epoveov  £qi\&oi' 

das  erste  „jrodov  aitX&v  iitxa.  xal  GvXXaßijg",  das  zweite  *.7cod<nv 
anXmv  oxr©",  das  dritte  „jrodcov  änXcöv  oxia  xal  övXXaßrjg  puig": 

    ;_\^|^    |    \J    |    \J    j    |   \J    |  U   

    [    ^    j    U    |    ^    j    v->    '    v>    1    <u»    \    \J    w. 

Auch  rein  daktylische  und  anapästische  Reihen  theilte  man  nach 
zweisilbigen  Ttodsg  anXol  ab,  z.  B.  die  daktylische  Tripodie,  die 
sogenannte  nsQiodog  dmdexdöriiiog  quadrupes  Mar.  Vict.  73,  33  K.: 

Dieselbe  zweisilbige  Gliederung  wird  auch  in  den  Scholien  zu  Pindar 
angewandt.  Ganz  besonders  war  ihr  der  Metriker  zugethan,  dessen 
Schrift  Aristides  in  seiner  Rhythmik  als  die  Theorie  der  övnxXt- 
xovteg  citirt  und  auszugsweise  wiedergibt.  Allg.  Th.  Cap.  III 
u.  IV.  Er  hat  sogar  die  Nomenclatur  dvtiaaaatixov,  xoptap/hxoV, 
im%oQictyL(hxl)v  aufgegeben  und  statt  derselben  eine  neue  von 
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der  Stellung  der  zweisilbigen  itodeg  hergenommene  Bezeichnungs- 
weise angewandt,  z.  B.  tupßog  a%6  %qo%clCqv  für  das  nunmehr  in 
einen  Trochäus  und  drei  Iamben  zerlegte  %0Qiccnßixbv  dipetQov: 

—  w  |  ü  —  j  v/  —  \  v  — . 

Mit  dieser  neuen  metrischen  Theorie  verbindet  diese  Quelle 
des  Aristides  allerlei  rhythmische  Elemente;  dies  hat  auch  Marius 
Victorinus  (oder  vielmehr  eine  von  dessen  Quellen)  gethan,  aber 
bei  weitem  nicht  so  reichhaltig  wie  unsere  „Theorie  der  övpnkt- 
xovzeg"]  und  wenn  die  letztere  auch  manche  der  von  ihr  vorge- 
brachten rhythmischen  Begriffe  und  Kategorieen  falsch  verstanden 
und  falsch  angewandt  hat,  so  ist  sie  dennoch  bei  dem  nur  sehr  frag- 
mentarischen Zustande  der  rhythmischen  Ueberlieferung  für  uns 
von  Wichtigkeit.    Insbesondere  gibt  sie  uns  einen  traditionellen 
Anhaltspunkt  für  die   rhythmische  Messung  der  pezga  (iixtcc, 
trotzdem  dass  sie  hier  schon  den  oben  angedeuteten  Standpunkt 
der  Messung,  der  wo   möglich  noch  unrhythmischer  ist  als 
Heliodors  viersilbige  Messung,  zu  Grunde  legt.    Mit  Rücksicht 
auf  die  letztere,  welche  sie  einmal,  nämlich  bei  der  mit  der 
Länge  anlautenden  Form  des  Prosodiacus  auch  praktisch  an- 
wendet, stellt  sie  den  Satz  auf,  dass  es  viersilbige  itodeg  oder 
$v&fiol  gebe,  welche  bald  in  zweisilbige  noösg  uxXot,  bald  in 
IQovoi  d.  i.  in  eine  ftfaig  und  aQ0ig  aufgelöst  und  deshalb  pixroi*) 
genannt  würden.    In  noöeg  ist  z.  B.  der  viersilbige  Antispast 
und  Diiambus  in  den  oben   angeführten  Versen  xat&vdoxei 
Kv&iqri   u.  s.  w.  von  dem  Hephästioneischen  Scholiasten  aufge- 
löst, ebenso  der  Choriambus  und  Diiambus  von  Aristides  selber, 
wenn  dieser  das  x°QLa(xßlX()V  ÖLfisrQov  in 
einen  Trochäus  und  drei  Iamben  zerlegt  und  demgemäss  als 
fafißog  anb  XQO%aiov  bezeichnet.  Wird  dagegen  das  phgov  [iixtov 
nach  jener  (Heliodoreischen)  Weise  nicht  in  zweisilbige  noötg 
aitlol,  sondern  in  viersilbige  nodsg  övvftezoi  abgetheilt,  so  zer- 
legt sich  der  Antispast  oder  Choriambus,  der  Diiambus  u.  s.  w. 
in  xqovoi,  das  erste  Silbenpaar  desselben  wird  als  friöig,  das 
zweite  als  agöig  gefasst: 

«.         -fr.      a.  9.      a.     j     9.  a. 

*)  Mmol  ißt  hier  ein  fehlerhafter  Ausdruck  für  koivoi\  denn  dasjenige, 
was  zweierlei  Auffassungen  zulasat,  heisat  nicht  pixtov  sondern  xoivov,  wie 
aach  Cäsar  anmerkt. 
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Eine  jede  Dipodie,  welche  sich  in  eine  gleich  grosse  &eöig  und 
(igfSig  zerlegt,  ist  nach  Aristoxenus  ein  itovg  öaxrvXixog.  Dieser 
alte  rhythmische  Grundbegriff  ist  hier  von  der  „Theorie  der 
6vfinXdxovt€su  herbeigezogen  worden:  sowohl  der  Ditrochäus  und 
Diiambus  wie  auch  der  Choriambus  und  Antispast  ist  hier  geradezu 
als  öäxzvXog  bezeichnet.  Dasselbe  findet  sich  auch  in  der  Metrik 
des  Marius  Victorinus,  in  dem  Capitel  de  rhythmo.  Aristides  hat 
hier  aber  das  vor  Marius  Victorinus  voraus,  dass  auch  noch 

zwei  aus  zwei  Spondeen  bestehende  Dipodieen,  nämlich  i  1 

und  —  1  als  ddxtvXoi  in  dieselbe  Kategorie  mit  dem  Di- 
trochäus, Diiambus,  Choriambus  und  Antispast  gestellt  werden 
unter  folgender  Terminologie  (Aristid.  Quint.  39 f.): 

IL.    sj    _JL    v    %QT\%l%6$i   Off    CVVSOXTJXSV    tX    XOO%CtioV    -frf'flfCOff    XOfl  XQO%aiov 

aqaemg. 

sj  ±l  \j  -l.  SdxxvXog  xar*  l'apßov,  og  ovyxtixai  i£  idfißov  &ioea>g  xal 
läpßov  aQOtcog. 

hl  v    v  ~  ffdxxvlog  xaxa  ßax%tiov  xov  ano  XQO%aiov,  og  yi'psxat  ix  xqo- 
%alov  dioscog  xal  idfißov  aocsmg. 

v  v  ddxxvXog  xaxa  ßax%siov  xov  an'  tdpßov,  og  tvavximg  /ffjrjuo 

xHfxai  xm  nQOfiQrjptvcp. 

—  IL  L  ädxxvXog  xaxa  jfooffov  xov  tapßosidrj ,  xov  fi>v  yap  avxmr 

ttg  &ioiv,  xov  dh  stg  uqoiv  di%txai. 

IL  l         SdxxvXog  xaxa  %OQfiov  xov  xqo%{ai)ottliri  dvaXöymg  xm  npon 

Qrjfxivtp  avyx$i(t>evog. 

Unter  den  bei  den  zwei  letzten  Doppeltakten  gebrauchten  Be- 
zeichnungen %OQetog  TQOxcciOEidrjg  und  iafißosidrjg  haben  wir  die 
unmittelbar  vor  unserer  Stelle  von  Aristides  besprochenen  aXo 
yoi  %oqeIoi  dvo,  6  plv  tapßosidrjg  ...  6  öl  Tpo;(r(at)o«äfJs,  also 
den  statt  eines  Trochäus   oder  Iambus  stehenden  irrationalen 

Spondeus  j.  und  l.  zu  verstehen,  der  Name  %OQslog  aXoyog 

für  diesen  irrationalen  Spondeus  (2  +  ist  auch  der  bei  Aristo- 
xenus vorkommende  Terminus.    Vgl.  Allg.  Th.  Cap.  III. 

Irrationale  Spondeen  kommen  in  reinen  tQO%aixa.  und  jap- 
ßixä  an  den  Stellen  vor,  wo  eine  aQöig  ädid<poQog  als  Lange 
erscheint: 

w  _'-  v  -L.  w         ^>  -  - 
iL  JL  kj  _  «  -L    <o  -L.  . 

Aber  wo  erscheinen  zwei  solche  Spondeen  in  dipodischer  Ver 
bindung,  die  eine  als  dipodische  %£<Sig>  die  andere  als  dipodische 
ctgöig?  oder  mit  anderen  Worten:  in  welchem  Metrum  kommt 
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es  vor,  dass  von  zwei  auf  einander  folgenden  Iamben  oder  Tro- 
chäen eine  jede  eine  övXXaßrj  ccd  idcpo  gog  hat?  Lediglich  in  den 
fidtQa  fiixzd  (über  die  pitQcc  Gxd£ovra  s.  die  ionischen  Metra  a.  E.): 

2  O  -L  ü  _'.  v/v  — 
O  —  O  —  O        \j  \j  — ; 

ohnehin  weist  uns  unsere  Stelle  des  Aristides  für  die  ddxtvXoi 
xccza  %oqbIov  schon  durch  die  Verbindung,  in  welche  sie  die- 
selben mit  dem  Choriambus  und  Antispast  bringt,  auf  die  ge- 
mischten Metra. 

Somit  lehrt  die  rhythmische  Tradition,  welche  von 
der  Theorie  der  övfiaXdxovrsg  herbeigezogen  wird,  dass  die  in 
den  fiitQcc  pixta  statt  der  Dipodieen: 

—L.  \j  —  \j  und  \j   ' -  o  — 
vorkommenden  Dispondeen: 


nicht  aus  wirklichen  (vierzeitigen)  Spondeen,  sondern 
aus  %OQSloi  aXoyoi  bestehen  und  dieselbe  rhythmische 
Messung  haben  wie  die  Spondeen  der  reinen  iambischen 
und  trochäischen  Metra:  die  den  Ictus  tragende  Länge 
hat  zweizeitiges  Maass,  die  ictuslose  Länge  ist  andert- 
halbzeitig und  ist  eine  um  einen  halben  Chronos  protos 
retardirende  einzeitige  Thesis  und  der  spondeische  Takt 
gehört  nicht  dem  vierzeitigen  daktylischen,  sondern 
dem  dreizeitigen  trochäischen  (diplasischen)  Rhythmus 
an,  —  daher  auch  der  Name  „^opsfog". 

Hiermit  ist  zugleich  gesagt,  dass  die  Trochäen  und  Iamben 
der  fiitga  fiixta  gleich  denen  der  trochäischen  und  iambischen 
xa&ccQa  dreizeitige,  nicht  vierzeitige  Takte  sind.  H.  Voss  nahm 
sowohl  für  die  trochäischen  und  iambischen  Metra  (z.  B.  den  Tri- 
meter)  wie  für  die  gemischten  Metra  eine  vierzeitige  Taktmessung 
an  und  diese  Ansicht  ist  in  neuerer  Zeit  (Lehrs,  Meiners)  wieder- 
holt. Der  Form  der  metrischen  Schemata  nach  kann  dies  für  die 
gemischten  Metra  noch  immer  berechtigter  erscheinen  als  für  die 
iambischen  und  trochäischen,  denn  in  manchen  gemischten  Strophen 
sind  die  anscheinend  vierzeitigen  Takte  (Spondeen,  Daktylen,  Ana- 
päste) sogar  häutiger  als  die  Trochäen  und  Iamben,  z.  B.  Antig. 
944.  Aber  auch  hier  sind  nach  der  bei  Aristides  erhaltenen 
rhythmischen  Ueberlieferung  die  anlautenden  vier  Längen  nicht 
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zwei  vierzeitige  Spondeen,  sondern  zwei  retardirende  itode$  TQi'örr 
fiot  akoyoi,  mithin  die  übrigen  Takte  noÖeg  Tptoqpot  qtitoL 
Nach  derselben  Ueberlieferung  hat  der  anlautende  Spondeus 
nicht,  wie  Hermann  will,  zwei,  sondern  nur  einen  starken.  Takt- 
theil  (der  erste  Einzeltakt  ist  „Eine  ö-f'tftg"). 

Nach  derselben  Ueberlieferung  endlich  ist  ein.  Metrum  wip 

v  v,^_^_  nicht,  wie  Böckh  will,  eine  Verbindung  von 

einer  monopodischen  und  tripodischen  Reihe,  sondern  ein  einziger 
„<5v4tyog"  (Aristid.  36.  37  Meib.)  d.  i.  eine  einzige  tetrapodische 
Reihe.    Vgl.  S.  554. 

§  50. 

Die  Logaöden  der  subjektiven  Lyrik. 

Die  Logaöden,  die  in  ihrem  bewegten  Ethos  und  dem  man- 
nichfachen  Wechsel  der  Versfüsse  für  die  subjektive  Lyrik  den 
geeignetsten  Rhythmus  darbieten,  nehmen  in  der  Metrik  der 
lesbischen  Dichter  die  bei  weitem  hervorragendste  Stellung  ein 
und  sind  hier  ungeachtet  der  Beschrankung  der  Lesbier  auf  be- 
stimmte in  mehreren  Gedichten  wiederholte  Metra  und  unge- 
achtet der  einfachen  Strophencomposition  zu  einem  so  grossen 
Formenreich thum  entwickelt,  dass  sich  zwischen  den  einzelnen 
hierher  gehörenden  Maassen  ein  ebenso  scharfer  Gegensatz  der 
metrischen  Bildung  und  des  ethischen  Charakters  ergibt  wie 
zwischen  den  lesbischen  Daktylen,  Iamben,  Trochäen  und  Ionici. 
Gleich  den  archilocheischen  Metren  werden  die  Logaöden  der 
Lesbier  für  die  Folgezeit  zu  typischen,  oft  gebrauchten  Formen; 
vor  allen  wendet  sich  ihnen  Anakreon  zu,  doch  so,  dass  er 
manche  Formen,  die  dem  leichten  Tone  seiner  Lyrik  nicht 
zusagen,  ausschliesst,  dagegen  neue  Bildungen  hinzufugt  und 
auch  in  den  metrischen  Grundgesetzen  manches  Eigenthümliche 
hat;  sodann  hat  sich  die  spätere  Skolienpoesie  und  die  Lyrik 
der  alexandrinischen  und  nachklassischen  Lyrik  den  lesbischen 
Formen  angeschlossen.  Die  von  Anakreon  gebrauchten  Logaödeu 
werden  von  den  Komikern  adoptirt  und  weiter  ausgebildet,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Iamben,  Trochäen  und  Daktylo- Tro- 
chäen des  Archilochus.  Wir  haben  deshalb  die  stichischen  und 
systematischen  Logaöden  der  Komödie  zugleich  mit  denen  der 
Lesbier  und  des  Anakreon,  denen  sie  auch  im  systaltischen 
Tropos  gleich  stehen,  zu  behandeln,  während  die  logaödischen 
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Strophen  der  Komödie  unter  den  dem  Drama  eigentümlichen 
Bildungen  ihre  Stelle  finden. 

Die  Strophencomposition  der  Lesbier  ist  distichisch  oder 
tetrastichisch,  bei  Anakreon  auch  tristichisch ;  die  Einfachheit 
dieser  Bildung  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  in  der  tetra- 
stichischen  Strophe  zwei  oder  gar  drei  Verse  dasselbe  Metrum 
haben.    Das  epodische  Schlusskolon  der  Strophe  hängt  nicht 
selten  mit  dem  vorausgehenden  Verse  durch  Wortbrechung  zu- 
sammen, ohne  sich  zu  einem  selbständigen  Verse  gestaltet  zu 
haben;  so  nicht  bloss  der  Adonius  der  sapphischen,  sondern  auch 
der  Glykoneus  der  asklepiadei sehen  Strophe.    Auch  in  den  aus 
der  Wiederholung  eines  und  desselben  Verses  bestehenden  Ge- 
dichten  der  Lesbier  fand    eine    strophische   Gliederung  statt. 
Hephästion  65  berichtet,  dass  die  Gedichte  des  zweiten  und 
dritten  Buches  der  Sappho  in   den  alten  Handschriften  nach 
Strophen  von  je  zwei  Versen  paragraphirt  waren;  die  horazischen 
Nachbildungen  der  alcäischen  Oden  zerfallen  in  Strophen  von  je 
vier  Versen*),  wie  zuerst  Meineke  und  Lachmann  (Z.  f.  A.  1845. 
S.  481)  bemerkten,  und   dieselbe  Composition  muss  hiernach 
auch  für  Alcäus  selber  angenommen  werden.    Die  strophische 
Gliederung,  die  fast  immer  durch  Interpunktion  bezeichnet  wird, 
wird  durch  den  melischen  Vortrag  bedingt,  indem  die  verschie- 
denen Strophen  desselben  Gedichtes  nach  derselben  Melodie  ge- 
sungen wurden;  wo  eine  Strophe  nicht  mit  dem  Satzende  schliesst, 
wird  der  Anfang  der  folgenden  Strophe  durch  den  Anfang  der 
Melodie  dargestellt.    Da  die  lesbische  Lyrik  durchgängig  eine 
melische  ist,  so  scheint  für  alle  Gedichte,  auch  für  die  phalä- 
ceischen,  die  Strophencomposition  uoth wendig  gewesen  zu  sein. 
Wenn  sich  dieselbe  in  den  Phaläceen  des  Catull  u.  s.  w.  nicht 
nachweisen  lässt,  so  deutet  dies  darauf  hin,  dass  sich  hier  Catull 
nicht  an  die  Lesbier,  sondern  an  die  späteren  Dichter,  die  nicht  mehr 
für  den  Gesang,  sondern  für  die  Lektüre  schrieben,  angeschlossen 
hat.  —  Neben  der  strophischen  Bildung  stehen  die  Systeme  (die 
Glykoneen  und  die  verschiedenen  Arten  der  Pherekrateeu),  die 
aber  bei  den  Lyrikern  nicht  wie  die  anapästisehen  Systeme  untgia- 
QUöra  sind,  sondern  antistrophisch  wiederholt   werden,  in  der 
Weise,  dass  die  Strophe  aus  einem  oder  zwei  Systemen  besteht. 

*)  In  den  distichisebeu  Gedichten  machen  je  zwei  Distichen  eine 
strophische  Einheit  aiw;  auch  hier  kehrte  nämlich  nach  je  vier  Versen 
dieselbe  Melodie  wieder. 

Eosbbach,  »i>tciellu  Mcttik.  ;'»6 
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Ueber  die  Auflösung  und  den  Poly Schematismus  s.  oben 
§  49.  Hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  die  spondeische  Basis 
bei  Alcäus  und  Sappho  etwa  noch  einmal  so  häufig  ist  als  die 
trochäische,  iambische  und  pyrrhichische  zusammengenommen 
und  dass  sie  bei  Anakreon  den  Iambus  und  den  Trochäus  (der 
Trochäus  ist  bei  Anakreon  seltener  als  der  Iambus)  sogar  um 
das  Fünf-  oder  Sechsfache  überwiegt.  In  den  Nachbildungen 
der  Römer  wird  der  Spondeus  allmählig  zur  einzig  geltenden 
Form,  so  bei  Horaz,  während  Catull  in  den  Phaläceen  den  Tro 
chäus  und  Iambus  als  seltenere  Füsse  zulässt  und  in  den  glyko- 
neischen  Systemen  den  Trochäus  sogar  vorwiegen  lässt.  Ob  auch 
bei  den  Griechen  je  nach  den  einzelnen  Metren  ein  Unterschied 
im  Gebrauch  der  basischen  Füsse  sattfand,  lässt  sich  nicht  mehr 
bestimmen« 

I.  LogaÖdische  Tripodieen. 

A  katalektische  Pherekrateen. 

Die  kürzeste  logaödische  Reihe  ist  die  Tripodie.  Sie  er- 
scheint in  einer  doppelten  Form,  je  nachdem  der  Daktylus  au 
erster  oder  zweiter  Stelle  steht;  die  zweite  Form  heisst  bei  den 
Alten  Pherekrateus;  wir  dehnen  diesen  Namen  auch  auf  die  erste 
Form  aus,  wie  ein  Gleiches  von  den  alten  Metrikern  und  von 
Hermann  schon  bei  dem  Glykoneus  geschehen  ist,  und  unter- 
scheiden nach  der  Stellung  des  Daktylus  an  erster  oder  zweiter 
Stelle  einen  ersten  und  zweiten  Pherekrateus: 

erster  Pherekrateus  —  ^  ^   ^   o 

zweiter  Pherekratens  ^  c  _  u  ^    s 

Nach  der  antiken  Auffassung  ist  der  erste  ein  £optau/3ixoi>  put- 
tov,  der  zweite  ein  avxiGitaaxinhv  fiixrov.  —  Hephäst.  30.  33 
u.  8.  (choriambisches  und  antispastisches  Hephthemimeres,  Hepta- 
syllabon).  —  Seinem  geringen  Umfange  entsprechend  trägt  der 
Pherekrateus  den  Charakter  der  Leichtigkeit  und  Flüchtigkeit 
und  wird  daher  in  stichischer  und  systematischer  Compo 
sition  für  tändelnde  und  muthwillig  scherzende,  oft  für  lascive 
Poesie  gebraucht,  sowohl  bei  den  Lyrikern  als  den  Komikern. 
Der  erste  Pherekrateus  erscheint  in  den  Epithalamien  der  Sappho, 
je  zwei  Reihen  zu  einem  Verse  ohne  Einhaltung  der  Cäsur  ver- 
einigt (aövvccQtrixov  povoeiöss,  Hephäst,  p.  57): 

fr.  99:  "OXßit  ydfißpf,  ooi  (ihv  \  drj  ydfxog,  cos  apao, 
inTEtiXeat',  £%r)S  &t  \  itKQ&tvov,  av  apao. 
fr.  100:  (leXXt'xios  d'  in*  l(i(Q\tco  %i%vxttt  nQoaunm. 
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Den  zweiten  Pherekrateus  finden  wir  stichisch  bei  Anakreon: 
Fr.  15:  ov  drjvx'  i^iTtsöog  dpi  j  ovö1  aöxoiöi  Ttgoörivrjg.  \  fr-  1*>: 
Mvblxai  6'  ava  vrjaov,  |  Meytöxrj,  dunovGiv  \  isqov  a6xv  (Nvfi- 
<p£wv).    Ueber  den  Gebrauch  bei  den  Komikern  s.  unten. 


Anakrusiache  Pherekrateen. 
(Logaödischer  Prosodiacus  und  Parömiacus.) 

Beide  Formen  des  Pherekrateus,  sowohl  mit  akatalektischem 
als  katalektischem  Auslaute,  können  durch  eine  Anakrusis  er- 
weitert werden.  Dadurch  entsteht  der  logaödische  Parömiacus 
und  Prosodiacus,  den  wir  nach  der  Stellung  des  daktylischen 
Fusses  als  ersten  oder  zweiten  Parömiacus  oder  Prosodiacus  be- 
zeichnen; die  Alten  sehen  hier  ein  (isxqov  lavixbv  änb  ft£t'£ovog 
und  imcovixov: 

erster  I  ^°^a^(^'  Parömiac-  -  —  v  v   w   ö 

8      l  logaöd.  Prosodiac.  ^  -'-  ^  <->  —  u   

zweiter  (  l°8aö(*-  Parömiac.  «  -t-  o  —  ^  ^  _  o 
W         l  logaöd.  Prosodiac  o  _  w  w  _ 

Der  erste  logaödische  Parömiacus  kommt  stichisch  bei 
Sappho  vor,  fr.  52:  dsdvxs  phv  ä  GeXdvva  \  xal  Tlkr\tadcgt  ptöcu 
Öh  |  vvxxegj  naga  ö*  iQXtx*  <3pa,  |  syco  öl  pova  xccftevöm. 

Viel  häufiger  ist  der  erste  logaödische  Prosodiacus 
erhalten,  der  gleich  dem  anapästischen  Prosodiacus  gewöhnlich 
die  Bedeutung  des  Marschrhythmus  hat,  wie  namentlich  aus  der 
Komödie  hervorgeht. 

Unter  den  Lyrikern  hat  ihn  nach  Hephaest.  35  und  Trieb a 
291  hauptsächlich  Telesilla  gebraucht,  von  der  zwei  Verse  er- 
halten sind,  fr.  1  (vielleicht  aus  einem  prosodischen  Parthenion): 

ad'  ytyreßtf,  m  xopai, 
(pEvyoioa  to*  UXcpsov. 

Von  Sappho  ist  hierher  zu  rechnen  fr.  50,  vielleicht  auch  Alcaeus 
fr.  75,  Anacr.  40.  Ueber  den  Gebrauch  in  der  Komödie  s.  unten. 

Katalektische  Pherekrateen. 
(Asklepiadeen  und  Asklepiadeische  Strophen.) 

Die  katalekti sehen  Pherekrateen  unterscheiden  sich  in  ihrem 
Ethos  wesentlich  von  den  akatalektischen,  da  sie  durch  die  unver- 
mittelte Aufeinanderfolge  zweier  Arsen  einen  Rhythmus  hervor- 

36* 
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bringen,  der  nicht  den  Charakter  der  Flüchtigkeit  und  spielenden 
Leichtigkeit,  sondern  des  bewegten  Ernstes  trägt  Daher  ist 
dies  Metrum  der  Komödie  fremd  geblieben,  während  es  von  den 
subjektiven  Lyrikern  mit  um  so  grösserer  Vorliebe  gebraucht 
ist.  Am  häufigsten  ist  die  Verbindung  zweier  katalektiscber 
Pherekrateen  zu  einem  Verse,  der  wegen  seines  Gebrauches  bei 
dem  späteren  Dichter  Asklepiades  'Aaxkijitiddeiov  daöexaövXXaßor 
genannt  wird,  obwohl  er  schon  bei  den  Lesbiern  vorkommt,  ja 
sogar  zu  den  häufigsten  Formen  der  alcäischen  und  sapphischen 
Lyrik  gehört.  Dieser  Vers  hat  mit  dem  elegischen  Pentameter 
die  grösste  Analogie,  die  bereits  die  Alten  richtig  herausfühlten 
(Mar.  Vict.  2594.  Atil.  2700.  Plot.  2656);  er  unterscheidet  sich  von 
demselben  nur  durch  die  diplasische  Messung  der  Daktylen  und 
die  Einmischung  trochäischer  Füsse;  zur  Vermeidung  der  Mono- 
tonie steht  der  Trochäus  in  der  ersten  Reihe  an  der  ersten,  in 
der  zweiten  Reihe  an  der  zweiten  Stelle  und  der  ganze  Vers 
mu8s  als  die  Verbindung  eines  zweiten  und  ersten  katalektischen 
Pherekrateus  aufgefasst  werden: 


Die  Cäsur  ist  bei  den  Griechen  oft  unterlassen,  bei  den  Latei- 
nern niemals.  Ueber  die  antispastische  Messung  der  griechischen 
und  die  choriambische  der  lateinischen  und  der  neueren  Metriker 
s.  oben  §  49.  Auch  die  Messung  nach  Daktylen  war  schon  den 
Alten  bekannt,  Plot.  2656.  —  Der  Asklepiadeus  ist  entweder 
stichisch  oder  strophisch  gebraucht,  im  letzteren  Falle  ist  er  ent- 
weder am  Anfange  oder  am  Ende  der  Strophe  mit  einem  Glyko- 
neus  verbunden,  so  dass  den  Tripodieen  eine  Tetrapodie  als  Pro- 
odikon  vorausgeht  oder  als  Epodikon  folgt,  a)  Asklepiadeus 
in  stichischer  Composition  (von  den  Neueren  Asclepiadeum 
primum  genannt)  bei  Alcäus  und  bei  Sappho  (im  fünften  Buche), 
Atil.  2700. 

Ale.  fr.  33:  7/i#£$  ix  neQctToov  yag  iXstpavtlvccv 
Xdßav  toi  £i'q>Bog  XQvaodixav  %i<ov, 
iiteidr}  (liyav  a&Xov  BaßvXoavtotg 
avppu%ti<;  TfXiaaSy  §vaao  r'  in  novav  u.  8.  w. 

Ale.  fr.  40.  Sappho  (?)  fr.  56.  —  Horat.  carm.  1,  1;  3,  30;  4,  8. 

b)  Asklepiadeus  mit  vorausgehendem  zweiten  Oi lyko- 
neus  distichisch  verbunden  (Asclepuulmm  seettndum),  oft  bei  Iloraz: 
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Ale.  82:  Nvv  öi}  ovzog  inixgexti 

Ktvrjoaig  xbv  an   Coag  nvnivov  Xfoov. 
Sapph.  56:  $aiai  drj  noxa  Aqdav  vaxi'v&ivov 
nenvnadfiivov  miov 

tVQf)V  

c)  Drei  Asklepiadeen  mit  einem  schliessenden  Giy- 
koneus  zu  einer  tetrastichischen  Strophe  verbunden  (Asclepia- 
deum  tertium),  Uorat.  carm.  1,  6.  15.  24.  33;  2,  12;  3,  10.  16; 
4,  5.  12. 

Scriberis  Varia  fortis  et  hostium 
victor,  Maeonii  carminis  aliti, 
quam  rem  cumque  ferox  navibus  aut  cquis 
miles  te  duce  gesserit. 

In  den  Fragmenten  des  Alcäus  liegt  kein  Beispiel  mehr  vor; 

von  Sappho  ist  noch  der  Schluss  einer  Strophe  erhalten  fr.  64, 

wo  der  epodische  Glykoneus  sich  ebenso  wie  der  Adonius  der 

Sapphischen  Strophe  mit  Wortbrechung  an  den  vorausgehenden 

längeren  Vers  anschliesst: 

iX&ovx'  f'£  OQava)  nooyvotctv  t%ov- 
Xtt  ItQotiflEVOV  %Xctpvv. 

d)  Zwei   Asklepiadeen  mit   einem   zweiten  Phere- 

krateus  als  drittem  Verse  und  einem  Glykoneus  als  Schluss 

(Asclepiadeum  qttartum).    In  Strophe  c  gehen  der  schliessenden 

Tetrapodie  sechs  Tripodieen,  hier  bloss  fünf  voraus,  von  denen 

die  fünfte  akatalektisch  ist;  in  beiden  Strophen  ist  also  die 

Eurhythraie  stichisch  mit  einem  Epodikon.    Horat.  1,  5.  14.  21. 

23;  3,  7.  13;  4,  13. 

Quis  multa  graalis  te  puer  in  rosa 
per f usus  liquidis  urget  odoribus 
grato,  Pyrrha,  sub  antro? 
cui  flavam  religas  comam? 

Von  Alcäus  sind  nur  noch  die  beiden  Schlussverse  erhalten,  fr.  43: 

Xaxayss  noxiovxai 
%vXi%vav  dito  Tri'iäv. 

Ausser  den  Asklepiadeen  haben  sich  bei  den  subjektiven 
Lyrikern  noch  andere  Verbindungen  des  akatalektischen  Phere- 
krateus  gebildet.  So  finden  wir  drei  erste  Pherekrateen 
mit  einander  verbunden  als  Anfang  eines  Skolious,  Vesp.  1245: 

XQ^fiaxa  xai  ßiov  |  KXuxayöoa  xt  x«  fiol  utxct  HbxxoXcöv 

mit  einem  darauf  folgenden  Phalaeceus.    Ebenso  Alcaeus  fr.  11: 
. . .  aaxs  &io)V     uqtffV  'Olvfimtov  \  Xvaat  ccxsq  fi&sv. 
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Wahrscheinlich  war  hier  die  Verbindung  systematisch  und  ein 
Adonius  bildete  den  Schluss.  Eine  analoge  Composition  treffen 
wir  bei  Sappho  und  Anakreon:  der  zweite  katalektische  Phere- 
krateus  wird  mit  dem  Adonius  zu  einem  Verse  verbunden,  ein 
Metrum,  das  sich  zu  dem  eben  genannten  Systeme  wie  der  Pria- 
peus  zu  dem  glykoneischen  Systeme  verhält: 

Den  häufigen  Gebrauch  bei  Sappho  bezeugt  Mar.  Victor.  2577: 
hoc  frequentur  usa  est  Sappho,  fr.  57  6(p&dXpoig  dl  peXaig  vvxrot 
aopog,  wo  die  Veränderung  zur  daktylischen  Pentapodie  un- 
nöthig  ist.  Von  Anakreon  gehört  hierher  fr.  13 B:  rCXlsi  rov; 
xvdfiovg  damdicotr^g;  nach  ihm  heisst  der  Vers  Anacreontmm. 
Mar.  Victor.  2534.  —  Phalaeäus  hendecasyllabos  alter  bei  Terent 
Maur.  1945. 

II.  Choriambisch-logaüdische  Formen. 

Ein  sehr  beliebtes  Metrum  der  lesbischen  und  auakreon 
teischen  Lyrik  ist  die  Verbindung  des  ersten  Pherekrateus  mit 
einer  oder  zwei  vorausgehenden  katalektisch-daktylischen  Dipo- 
dieen  (Choriamben).  Die  hierdurch  entstehenden  Verse  lauten 
entweder  einfach  mit  der  Arsis  an,  oder  sie  beginnen  mit  einer 
einsilbigen  Anakrusis  (anceps),  odet,  werden  endlich  durch  eine 
vorangehende  tripodische  Reihe,  den  katalektischen  zweiten  Phere- 
krateus, erweitert.  Das  Gemeinsame  dieser  Formen  besteht  iii 
der  häufigen  Synkope  der  Thesis  und  den  dadurch  entstehenden 
dreizeitigen  Längen,  wodurch  die  choriambisch-pherekrateischen 
Verse  im  Ethos  mit  den  Asklepiadeen  übereinkommen,  nur  da*- 
der  bewegte  Charakter  zu  noch  grosserer  Leidenschaft  und  einem 
energischen,  fast  gewaltsamen  Schwünge  gesteigert  wird  unu 
bisweilen  in  ein  feierliches  und  erhabenes  Pathos  übergeht.  Dem 
rhythmischen  Charakter  entspricht  durchgehends  der  Ton  umi 
Inhalt  der  Gedichte,  so  viel  hiervon  die  kargen  Fragmente  er- 
kennen lassen;  auch  die  Nachbildungen  des  Catull  und  Horaz 
sind  diesem  Ethos  im  Wesentlichen  treu  geblieben.  Die  Compe 
sition  ist  meistens  stichisch,  seltener  distichisch,  indem  ein  pro 
odischer  Glykoneus  oder  Pherekrateus  als  besonderer  Vers  voraus- 
geschickt wird.  Die  einzelnen  Formen  gruppiren  sich  nach 
folgenden  Klassen: 

1)  Choriambischer  Monometer  und   erster  Phere- 
krateus    ^  ^  ._       u  u  _  ^  _  y,  von  Anakreon  gebildet  (daher 
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Anacreotitium,  Servius  1822):  fr.  31.  32  daxQvoetiödv  x  £<p£At]6ev 
aixpdv,  Hephaest.  31).  Auch  die  katalektiache  Form  des 
Verses  scheint  bei  Anakreon  vorzukommen,  fr.  36  aivona&rj 
TcaxQid'  inotyoiiai.  —  Häufiger  ist  die  durch  Anakrusis  er- 
weiterte Form  nachzuweisen  (Hephaest.  36),  Anacr.  33:  ovöy 
aQyvQiri  xca  tot  ekay.nt  neiden,  Sapph.  54.  Sappho  liess,  wie 
aus  fr.  51,  2.  3  hervorgeht,  einen  polyschematistischen  Wechsel 
des  ersten  mit  dem  zweiten  Glykoneus  zu:  xrjvot  d'  olqu  Ttdvxeg 
xaQlfoid  x  ri%ov  \  xaXeißov,  aQdaavxo  dl  näunav  icXa. 

2)  Choriambischer  Üimeter  und  erster  Pherekrateus 

-L-  ^  ^>  w  ^  ^  —  ^  —  ^ ,  Hephaest.  31,  bei  Servius 

1822  Sapphicum  genannt,  Sapph.  fr.  60  ösvxi  vw  aflgcu  XdQixsg 
xccXXixopoi  re  Motöcu,  Anacr.  28.  29.  Alcäus  verband  nach 
Atil.  2703  und  Mar.  Victor.  2614  den  Vers  mit  einem  voraus- 
gehenden ersten  Pherekrateus  zu  einer  distichischen  Strophe, 
welche  Horaz  carm.  1,  8  mit  der  Veränderung  nachbildet,  dass 
er  statt  des  choriambischen  Dimeters  einen  dritten  Glykoneus 
substituirt:  Lydia,  die,  per  omnes  \  te  deos  oro,  Sybarin  cur  pro- 
peras  amando.  Die  anakrusische  Form  des  Verses  war  bei 
Sappho  häufig  und  wird  deshalb  atoXixbv  genannt  (Hephaest.  36), 
fr.  76 — 80:  0v  öl  axetpavotg,  o5  zftxa,  jrtotfftfO'  Igdxaig  yoßatöiv  |, 
ogjtaxag  dvtjxoio  öwtQQaiö'  djtdXaiöi  %iQöiv. 

Anakreon  endlich  gebrauchte  an  Stelle  des  anlautenden  Chor- 
iambus auch  einen  in  der  ersten  Arsis  aufgelösten  Diiambus: 

ei«  Metrum,  welches  er  nach  Hephaest.  31  in  dem  Gedichte 
' Ava%ixo\kai  drj  itgbg  "OXvpiiov  itxeQvyeööL  xovtpaig  dtd  xav 
"Eqox'  ov  yag  tfiol  nalg  tfriXei  övvrjßav  (fr.  24.  25)  durchgängig 
gewahrt  hat.  Vgl.  Plotius  2655.  Die  neueren  Metriker  sehen 
in  dem  Anlaut  des  Verses  einen  aufgelösten  Choriambus,  den 
Alten  war  auch  die  Auffassung  als  aufgelöster  Diiambus  bekannt 
i(bg  elvai  xolvtjv  Xvaiv  xfjg  xe  %0Qianßtxrjg  xal  xrjg  iafißtx^g, 
Heph.  31).  Die  diiambische  Messung  ist  die  richtige,  da  sie  in  den 
übrigen  choriambischen  Metren  des  Anakreon  und  der  Komiker, 
die  sich  hier  an  Anakreon  anschliessen,  ihre  Aualogie  findet, 
während  sich  bei  ihnen  von  einer  Auflösung  des  Choriambus 
keine  Spur  zeigt.  Eine  analoge  Bildung  haben  wir  nämlich  in 
dem  anakreonteischen  Gedichte  auf  Artemon  fr.  21,  wo  auf  den 
choriambischen  Dimeter  anstatt  des  ersten  Pherekrateus  der  erste 
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iilykoiieus  folgt;  zwei  Verse  dieser  Form  werden  mit  einem 

iam bischen  Dimeter  zu  einer  tristischeu  Strophe  verbunden: 

vqitXvxov  tCXvpct  xax^j  doitüfog,  dgronooltaiv 
Ka&eXonoQvoiaiv  ofxtXsmv  b  itovTjQog  'jQxepwv 
xtßdrfiov  bvqCoikov  ßiov*). 

Aus  der  ersten  und  zweiten  choriambisch -pherekrateiseben 
Grundform  geht  durch  Vorausstellung  eines  katalektischen  zweiten 
Pherekrateus  eine  dritte  und  vierte  hervor: 

3)  Die  erste  Form  wird  im  Anlaut  durch  einen  kata- 
lektischen zweiten  Pherekrateus**)  erweitert: 

*)  Auch  in  diesem  Gedichte  tritt  an  die  Stelle  des  anlautenden  Chor- 
iambus polyschematiBtißch  der  Diiambus,  v.  13  nd'ig  Xvxijs  xeri  axia9io%r\v 
tXffpavuvriv  tpogtC,  und  ebenso  wird  in  der  zweiten  Reihe  des  Verges  dem 
ersten  Glykoneus  der  iambische  Dimeter  substituirt,  v.  3  irplv  plp  fjo» 
ßi-QßtQioi ,  xaXvnpax'  iatprjnmfiiva.    Dies  ist  derselbe  diiambisch-choriani- 
bische  Rhythmus  wie  in  dem  obigen  fr.  24,  nur  dass  dort  das  Metrum  mit 
Auflösung  der  ersten  Arsis  constant  gewahrt  ist,  während  hier  ein  poly 
sehematistischer  Wechsel  stattfindet  und  die  Auflösung  des  Diiambus  nur 
vereinzelt  vorkommt,  v.  12  xgvota  cpoQsmp  xa&iQficcxcc.    In  den  aualogen 
Uiiambisch-choriambischen  Formen  der  Komiker  steht  die  Auflötung  de» 
Diiambus  über  allen  Zweifel  sicher,  vgl.  §  52.  —  Mehr  als  zwei  Choriamben 
werden  in  der  stichischen  Composition  der  klassischen  Zeit  dem  Phere 
kratcus  nicht  vorausgestellt,  blosB  die  strophische  Composition  der  Drama- 
tiker, in  welcher  die  choriambisch-pherekrateischen  Verse  nur  sehr  ver 
rinzelt  zugelassen  werden,  geht  in  bestimmten  Fällen,  um  ein  besonderes 
Pathos  zu  erreichen,  über  jene  Grenze  hinaus.    Die  alexandrinische  Poesie 
dagegen  nimmt  keinen  Anstand  auch  in  stichischen  Gedichten  die  Zahl 
der  Choriamben  bis  zu  drei  uud  vier  zu  erhöhen.    Drei  Choriamben  ge- 
braucht Kallimachu8  in  seinem  Branchos:  Jatfiovsg  evvpvoxaxoi,  4>oiße  xt 
nai  Z*v  Jidvficov  yevapj;«  (jitxQov  KaHi(uixftov),  vier  Choriamben  der  Ple- 
iadentragiker  Philikos  in  einem  Hymnus  auf  Demeter:  Tij  jftovCfj  pvaxixä 
Jfjlir}XQ£  xs  x«i  YlfQQttpovTi  *al  KXvfieva  xd  ömga  (jitxQOv  (ßdtxftov)  He- 
phaest.  31;  Tricha  284;  Suidas  s.  v.  dWtfxog;  Plotius  2666;  Serv.  1823; 
|Terent.  1883;  Mar.  Vict.  2583];  Caes.  Bass.  2678;  Mar.  Vict.  2532. 

**)  Der  Anfang  dieses  Verses  wurde  bisher  in  zwei  Reihen,  eine  Basi* 
und  einen  Choriamb  zerlegt,  aber  die  Basis  ist  keine  selbständige  Reiht 
(vgl.  obeu),  sie  ist  mit  den  folgenden  Silben  zum  katal.  Pherekrateus  zu- 
sammenzufassen. Der  ganze  Vers  entspricht  genau  Aescbyl.  Supplic.  82: 

toxi  de  xax  noXtfiov  \  tfiQOfitvoig  \  ßtofioe  "Aqris  tpvydatv, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  rein  daktylische  Bildung  in  eine  logaödische 
übergegangen  ist.  So  wenig  man  bei  Aeschylus  die  erste  Reihe  in  einen  Dak 
tylus  und  Choriambus  sondern  kaun,  so  wenig  darf  der  katalektische  Pherv 
krateus  in  eine  Basis  und  einen  Choriamb  als  selbständige  Reihen  gesonder* 
werden.    Dasselbe  gilt  von  dem  unter  4  angeführten  Metrum. 
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Den  akatalektischen  Vers,  welcher  von  Hephaest.  35,  Trieb a 
289  nach  Simmias  benannt  wird  (fiitgov  2JL(ifiiax6v)f  verbindet 
Anakreon  nach  Hephaestion  mit  einem  proodischen  zweiten  Gly- 
koneus  zu  einer  distichischen  Strophe,  fr.  19.  20  agfrslg  <fyvr'  dito 
Aevxddoq  \  ndtQtjg  ig  noXiov  xvfia  xolvfißcS  fiedvov  igeon.  Der 
katalektische  Vers  wird  von  Sappho  und  Alcäus  sehr  häufig 
stichisch  gebraucht  (daher  Eaiupixbv  exxaidtxuövAXccßov,  He- 
phaest. 35;  Tricha  289;  Mar.  Vict.  2616.  2621;  Zaiupixbv  ixxaids- 
xaövXXaßov  xaVAXxaKxov  Tricha  ep.  288;  Alcaicum  Serv.  1824); 
Sappho  hatte  die  Gedichte  des  dritten  Buches  durchgehends  in 
diesem  Metrum  geschrieben,  fr.  65—74  z.  B.  68  nach  Bergk: 

Karftctvoioa  dh  xftffaat  ffdra,  xov  (ivajioovvcc  <si&ev 
taaBT*  ovxs  tot*  ovx'  voxsqov  ov  yao  itsde%£ig  ßgödoiv 
Ttöv  in  TIiSQtag^  all'  itpavrjg  xqv  'Atdct  86(ioig 
cpoixdottg  ned'  dpavQmv  vs%v<ov  ix7tenoxafitva. 

Bei  Alcäus  scheint  das  Metrum  hauptsächlich  in  energisch  be- 
wegten Paroinien  gebraucht  zu  sein,  fr.  37  A.  39. 41.  42. 44.  83—87: 

Mqdlv  aXXo  yvxsvorjg  iiqoxbqov  SivÜQtov  dfinila 

und  es  wird  deshalb  in  der  späteren  Paroinien-  und  Skolienpoesie 
zu  einer  typischen  Form,  Praxilla  fr.  3  u.  4  (mit  Beibehaltung  der 
pyrrichischen  Basis),  Scol.  B.  III4,  650.  An  Sappho  schliesst  sich 
Catull.  carm.  30,  an  Alcäus  Horaz  carm.  1,  11.  18;  4,  10  an.  Auch 
in  der  alexandrinischen  Poesie  wird  das  Metrum  vielfach  nach- 
gebildet vonTheokrit  28*),  Kallimachus  Anthol.  Pal.  13,  10,  Pha- 
läkus  Mar.  Victor.  2598  [wo  Keil'  freilich  den  Namen  Phalae- 
c us  als  verkehrtes  Glossem  tilgt]  (daher  Phalacehm,  Diomed.  519; 
Plotius  2657)  und  Asklepiades  (daher  Asclepiadeumf  Plotius  1.  1.). 
Endlich  wird  die  schliessende  Reihe  des  Verses  zum  sogenannten 
Adonius  verkürzt: 

und  in  dieser  Weise  von  Alcäus,  Sappho  (Hephaest.  34)  und  Ana- 
kreon (daher  Anacreontium ,  Servius  p.  463,  26  K)  gebraucht, 
von  der  ersteren  in  dem  Liede  auf  den  Tod  des  Adouis,  fr.  62: 

HUT&vuOxtt  Äv#*V/  dßgog  *Ad<ovigy  xi  xe  dft/ifv; 
xaxxviixEO&e  xoocu  xai  xctxtgsUeo&t  %ix(ovctg. 

Die  Schlussreihe  bestand  häufig  aus  dem  Refrain  co  tov  "Adwviv 

*)  Hierher  gehört  auch  das  äolische  Gedicht  30,  welches  in  distichi- 
seben  oder  tetrastichischen  Strophen  abgefasst  zu  sein  scheint.  8.  die  Litte- 
ratur  in  Theoer.  id.  comment.  instr.  Fritzsche1  Lips.  1870  II,  p.  264. 
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und  wurde  deshalb  von  Metrikern  Adonium  oder  Adonidiuni  ge- 
nannt; Plotius  2640;  Serv.  1820;  Mar.  Victor.  2518;  etc. 

4)  Die  zweite  Form  wird  im  Anlaut  durch  einen  kata- 
lektischen  zweiten  Pherekrateus  erweitert.  Dieser  Vers  lässt 
sich  nur  mit  katalektischem  Schlusspherekrateus  nachweisen: 

bei  Alcäus  fr.  48  (daher  'AXxal'xov,  Trich.  289;  Hephaest.  35):  Kpo 
vC$a  ßa0iX7]og  ysvog  Alav  tov  ccquStov  nid*  'A%ikXea. 

III.  Logaüdische  Tetrapodieon. 

(Glykoneen,  Priapeen,  Eupolideen,  Kratineen.) 

Die  Tetrapodie  lautet  bei  den  Lyrikern  fast  durchgangig  auf 
die  Arsis  aus,  der  Daktylus  steht  an  erster  oder  zweiter,  selten 
an  dritter  Stelle: 

\j  >j        ^         sj           gemischter  choriambischer  Dimeter 

4  o       gemischter  antispast.  Dimeter,  Glykoneu> 

^  o      o       v>  ^    epichoriambiBcher  Dimeter. 

Der  Name  Glykoneus  gehört  streng  genommen  nur  der  antispa- 
stischen Form,  Hephaest.  33,  doch  wird  er  von  den  alten  Metriken: 
auch  auf  die  dritte  Form  (Hephaest.  58  polyscheinatistischer  Gly 
koneus),  von  G.  Hermann  auch  auf  die  erste  Form  übertragen 
und  so  bezeichnen  auch  wir  jene  drei  Formen  als  ersten,  zweiten 
und  dritten  Glykoneus  (mit  Daktylus  an  erster,  zweiter,  dritter 
Stelle).  Die  Lyriker  verbinden  den  Glykoneus  entweder  mit  einen. 
Pherekrateus  oder  einer  trochäischen  Reihe  zu  einem  stichisci 
gebrauchten  Verse,  oder  sie  vereinigen  mehrere  Glykoneen  zu 
einem  pherekrateisch  abschliessenden  Systeme;  über  die  Strophen 
mit  einem  glykoneischen  Proodikon  oder  Epodikon  s.  S.  564. 

1)  Der  gly konei sch-pherekrateische  Vers,  genanüt 
Priapeius,  ein  beliebtes  Maass  für  leichte  Poesie  erotischer 
oder  skoptischen  Inhalts,  welches  namentlich  im  Satyrdram^ 
eine  ausgedehnte  Anwendung  fand  (deshalb  von  Einigen  satyriem» 
genannt)  und  auch  in  der  alten  Komödie  häufig  gebraucht  wurdt. 
Mar.  Victor.  2599.  Wegen  des  spielenden  Rhythmus  (q)se  o«V 
aomis  indicat  esse  hoc  lusibits  aptum,  Terent.  2752)  machte  die  nacl 
klassische  Zeit  diesen  Vers  zu  einem  Maasse  priapeischer  Lieder, 
daher  rührt  der  Name  IlQiax^l'ov ,  womit  t&vfpälliov  Dionv?. 
comp.  verb.  4  (p.  48  Sch.)  zusammenstimmt. 

Der  zweite  Priapeus  mit  dem  Daktylus  an  der  zweiten 
Stelle  der  beiden  Reihen: 
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Sapph.  45  ays  (dy)  %ilv  dtd  poi  (poavasaaa  yivoio.  |  Anacr.  17.  18 
YiQi6xr\aa  plv  txgiov  Xenxov  (uxqov  dnoxXdg^  häufig  auch  von 
den  Römern  in  priapeischen  Liedern  und  anderen  leichten  Poesieen 
(Catull.  17;  Maecen.  Anthol.  M.  1,  84)  nachgebildet,  überall  mit 
Festhaltung  des  muth willigen  Tones,  später  auch  mit  unrichtiger 
Verkürzung  der  letzten  Arsis  des  Glykoneus,  Terent.  2817;  Mar. 
Vict.  2600  (Priap.  88,  4.  9;  Terent.  2752  u.  s.  w.). 

Der  erste  Priapeus  mit  dem  Daktylus  an  der  ersten  Stelle 
der  beiden  Reihen  (Heph.  31): 

JL.  \j  vy          \j          \j    JL.  u  \j          \j    y 

Anacr.  22.  23  atpaXov  eldov  iv  %0Qcp  7iy\xxi<V  s%ovxa  xaXrjv,  häufig 
bei  den  Komikern,  s.  unten. 

Der  dritte  Priapeus,  d.  h.  dritter  Glykoneus  und  zweiter 
Pherekrateus  (die  polyschematistische  Form  nach  den  Alten): 

Euphorion  ap.  Heph.  57  ov  ßeßrjXog,  co  r t  lex  cd  xov  viov  diovvGov. 

2)  Das  glykoneische  System  verhält  sich  dem  Metrum 
nach  ebenso  zum  Priapeus  wie  das  trochäische,  iambische  oder 
anapästische  System  zum  Tetrameter:  der  Glykoneus  wird  vor  dem 
Pherekrateus  mehrmals  wiederholt  ohne  Zulassung  von  Hiatus 
und  Syllaba  anceps,  doch  nicht  immer  mit  Einhaltung  der  Cäsur. 
Die  Zahl  der  Glykoneen  beträgt  bei  den  Lyrikern  und  Komikern 
zwei  bis  vier,  so  dass  das  kleinste  System  aus  drei,  das  grösste 
aus  fünf  Reihen  besteht. 

Nach  Atilius  Fortunatianus  2701  hat  schon  Alkman  Glykoneen 
gebildet  (fr.  90  [trjov  rj  xodviiaXov)]  dasselbe  wird  von  Alcäus 
und  Sappho  berichtet;  von  der  letzteren  sind  hierher  zu  rechnen 
fr.  46  ff.  xctirdXaig  ino^vftiöctg  |  nXexxaig  acut  djcaXa  öeqcx.  Der 
Hauptvertreter  der  glykoneischen  Systeme  ist  Anakreon,  nach 
welchem  die  glykoneische  Reihe  auch  'AvctXQtovTtiov  oxxaGvXXa- 
ßov  genannt  wird.  Der  Daktylus  steht  hier  überall  an  zweiter 
Stelle.  In  den  meisten  Fragmenten  sind  vier  Reihen  zu  einem 
Systeme  vereinigt,  fr.  14: 

ZyulQTi  Örjvti      noQyvQh)  |  ßttXXav  XQvaoxo^g  "Epcos  I  noixiXoaap- 

ßdlrp  |  avfincci'^eiv  JCQOxaXfuai' 
fj  d\  iarlv  yctQ  an  (vxti'tov  \  Atoßov,  trjv  filv  t(ir}v  xoprjv,  |  Xtvxii  ya<>, 

xaTa(i*n<ptTcci,  \  nQog  d'  aXXnv  xwu  %doxei. 

Ebenso  fr.  4.  6.  8.  Catull.  39  (Hymnus  auf  Diana).  In  zwei  an- 
deren Fragmenten  Anakreons  sind  Systeme  von  drei  und  fünf 
Reihen  zu  einer  Strophe  verbunden  (Hephaest.  69),  fr.  2  und  fr.  1; 
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eine  Art  der  Composition,  die  auch  in  den  aus  logaödischen  Pros- 
odiakoi  bestehenden  Systemen  vorkommt,  Equit.  1111.  Strophen 
von  fünf  Reihen  finden  wir  in  dem  wahrscheinlich  nach  einer 
Strophe  der  Sappho  gebildeten  Hymenäus  des  Catull  61:  vor  der 
Interjection,  mit  welcher  der  oft  wiederholte  Refrain  der  beiden 
Schlussreihen  beginnt,  ist  wie  in  den  anapästischen  und  glyko- 
neischen  Systemen  der  Tragiker  Hiatus  und  kurze  Arsis  gestattet 
(Bergk  Anakreon  p.  35).  Auch  in  der  drittletzten  Strophe  kommt 
an  derselben  Stelle  eine  kurze  Thesis  vor:  noscitetur  ab  omnQms 
et  jmdicitiam  suae,  ebenso  wie  auch  die  Tragiker  in  ihren  glyko- 
neischen  Systemen  hin  und  wieder  eine  nicht  durch  folgende  Inter- 
jection gerechtfertigte  Syllaba  anceps  oder  Hiatus  zulassen,  Oed 
Col.  1215  naxQui  \  ctfidgai,  Oed.  Col.  132  q)Qovttdog  \  temes,  Eur. 
Electr.  207  yvyag  |  ovQuag,  Hiket.  H93  ai&eQa  \  Xa(i7tdd\  Vgl. 
übrigens  Fleckeisen  in  N.  Jahrb.  61  S.  3.  4.  Wir  glauben  nicht, 
dass  diese  einzige  Syllaba  anceps  in  der  drittletzten  Strophe 
berechtigt,  auch  alle  übrigen  45  Strophen  des  Gedichtes  in  zwei 
Verse,  nämlich  einen  aus  drei  Glykoneen  bestehenden  Vers  und 
einen  Priapeus  zu  theilen,  eine  Form,  zu  der  sich  bei  den  griechi- 
schen Lyrikern  durchaus  keine  Analogie  findet: 

Collis  o  Helkonii  cultor,  Uraniae  gtnua,  qui  rapis  tcneram  ad  virum 
Virginem,  o  Hymeitaee  Hymen,  o  Hymen  Hymenaee. 

3)  Inden  glykoneisch-trochäischen  Versen  ist  der  Gly- 
koneus  mit  einem  lthyphallicus  oder  mit  einer  trochäisch-katalek- 
tischen  Tetrapodie  in  analoger  Weise  vereinigt,  wie  in  dem  Pria- 
peus mit  einem  Pherekrateus;  auch  diese  Bildung  geht  auf  die 
Lyriker  zurück.  Den  glykoneisch-ithyphallischen  Vera  (mit 
Daktylus  an  erster  Stelle)  treffen  wir  bei  Anakreon: 

fr.  30:  Tbv  [ivgonoibv  ^qo^v  EtQdtxiv  ei  xofi?/0a,  Hephaest.  55. 

4)  Hyperkatalektische  und  anakrusische  Glykoneen 
sind  bei  den  Lesbiern  und  Anakreon  ziemlich  spärlich  vertreten,  ja 
es  sind  die  hierher  gehörigen  Formen  nicht  einmal  alle  gesichert. 

Den  hyperkatalektischen  ersten  Glykoneus  finden  wir  bei  Ana- 
kreon 46  mit  einem  vorausgehenden  akatalektischen  Glykoneus  der- 
selben Form  zu  einem  Verse  verbunden:  aotgaydlat,  d^Egatog  ti\öir 
fiaviai  TS  xal  xvdoitioi.  Durch  eine  Anakrusis  ist  dieser  Vers 
Anakr.30  erweitert:  nXentag  dJ  vno»vfi£dag  itegi  \  oxförti  kaxiva? 
ZfavTo.  —  Der  hyperkatalektische  zweite  Glykoneus  mit  anlauten- 
der Anakrusis,  ptzgov  Ilga^ikktiov  genannt  Hephaest.  36,  erscheiut 
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im  stichischen  Gebrauch  bei  Sappho  fr.  53  itlyQrig  phv  t<paivs& 
a  <feXdv{icc,  |  al  d'  ag  jicqI  ß&pov  lfiza%ii\Goivy  ebenso  Anakr.  59.  — 
Der  hyperkatalektische  zweite  Olykoneus  wird  von  Anakr.  fr.  35 
mit  einem  ersten  Pherekrateus  verbunden:  ' Ijtno&OQOv  de  Mvöol  \ 
BVQstv  [il%iv  ovav  Jtgbg  Xitnovg,  Dieselbe  Reihe  wird  von  Alcäus 
mit  einem  vorausgehenden  akatalektischen  zweiten  Glykoneus  und 
einer  folgenden  katalektisch-trochäischen  Dipodie  zu  einem  Verse 
vereint  fr.  15.  49.  51: 

pctQiuti'QSt  dh  ptyctg  dofiog  \  %a\%(p'  näoct  Ö'  "Agy  xtxötffiqjrai  atiya 
idfiTTQateiv  xvWcuar,  %ott\xuv  Icvrtoi  *a9,vnfQ9ev  Initipi  Aoqpot. 

Doch  muss  es  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  vielleicht  die  beiden 
letzten  Elemente  des  Verses  eine  einzige  hexapodische  Reihe  aus- 
machen. 

IV.  Logaödische  Pentapodieen. 

Die  Pentapodieen,  welche  in  stich ischer  Composition  und  in 
Strophen  der  subjektiven  Lyrik  gebraucht  werden,  haben  den 
Daktylus  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  dritter  Stelle;  die 
meisten  dieser  Formen  können  auch  mit  der  Anakrusis  anlauten, 
den  Auslaut  bildet  gewöhnlich  eine  Thesis,  selten  eine  Arsis. 
Logaödische  Pentapodieen  mit  mehr  Daktylen,  wie  das  riQa^Clleiov 
Heph.  25  und  das  'AQisßovluov  Heph.  29  (mit  je  drei  Daktylen), 
scheinen  von  den  Lesbiern  und  Anakreon  nicht  gebraucht  zu 
sein;  das  iyxcofiioloyixov  (Heph.  51)  ist  nicht  logaödisch,  son- 
dern äövvderrjTov  im  Sinne  der  Alten. 

1.    C/      w  w  _  ^  _  w  _  ^  _  ü     Dakt.  an  1.  Stelle 

Dakt.  an  2.  Stelle 
o  .l.  ^_  g  _  ^  ^  _  u  .    rA   Dakt.  an  3.  Stelle. 

Ueber  die  antike  Bezeichnung  dieser  Reihen  s.  §  49. 

1)  Pentapodie  mit  Daktylus  an  erster  Stelle  kommt 
nur  mit  vorausgehender  Anakrusis  vor,  Sapph.  (?)  TQißcoXstfQ. 
ov  yitQ  'AQxddeöat  laßa  bei  Hephaest.  3G. 

2)  Pentapodie  mit  Daktylus  an  zweiter  Stelle,  Occlai- 
xsiov  ivdtxctövXAaßov,  ein  häufiges  Maass  der  Sappho  (daher  auch 
liendecasyllabus  Snpphieus),  die  es  im  fünften  Buche  theils  stichisch 
gebraucht,  theils  mit  anderen  Versen  verbunden  hatte,  aber,  wie 
Mar.  Vict.  p.  148  K.  ausdrücklich  erklärt,  nicht  die  Erfinderin  war. 
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Ausserdem  wird  Anakreon  als  Vertreter  des  phaläceischen  Maasses 
genannt,  von  dem  der  Vers  erhalten  ist  fr.  38:  aornuov  vic\q  egfuc- 
tav  tpoQtvtitu,  Hephaest.  33;  Caes.  Baas.  p.  260 f.  K.\  Mar.  Vict 
2595  ff.  2566.  Zahlreicher  sind  die  Phaläceen  stichischer  Compo- 
sition  bei  den  Alexandrinern  und  den  Epigrammatikern  der  An- 
thologie erhalten,  Theocrit.  epigr.  20,  Phaläcus,  Antipater,  Alpheus 
(Anthol.  Palat.  13,  6;  7,  390;  9,  110).  Den  Mangel  griechischer 
Beispiele  aus  der  älteren  Zeit  ersetzt  Catull,  der  dies  Metrum 
nach  Caesius  Bassus  p.  261,  4  K.  der  Sappho,  dem  Anakreon 
und  Anderen  nachgebildet  hat;  der  leichte  spielende  Ton  der 
catullianischen  Hendekasyllaben  war  ohne  Zweifel  auch  den  grie- 
chischen Vorbildern  eigenthümlich;  auch  die  phaläceischen  Ge- 
dichte der  übrigen  lateinischen  Dichter  tragen  denselben  Cha- 
rakter, bei  Varro,  Maecenas  (Anthol.  Lat.  ed.  Meyer.  37.  82.  83). 
Statius,  Martial,  Petron  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  700),  in  den 
Priapeia  u.  8.  —  Schon  Sappho  hatte  nach  der  Ueberlieferung 
den  Vers  mit  anderen  Metren  zu  Strophen  verbunden;  distichi- 
schen Verbindungen  mit  dem  Hexameter,  dem  Hexametron  peritto- 
syllabes,  dem  Trimeter,  dem  Hemiamb  begegnen  wir  öfter  bei 
den  griechischen  Epigrammatikern,  Theocrit  epigr.  17,  Callimach 
epigr.  42,  Parmenon  Anthol.  Palat  13,  18;  in  der  älteren  Skolien- 
poesie  wurde  eine  mit  zwei  Phaläceen  beginnende  tetrastich isch« 
Strophe,  die  wahrscheinlich  auf  die  lesbische  Lyrik  oder  Ana- 
kreon zurückzuführen  ist,  zu  einer  oft  wiederholten  Form: 

^  ö  —  u  u  —  <J  —  <J  —  ü 

\j   \j    J—  <i  \J    \j   

Die  ganze  Strophe  ist  eurhythmisch  eine  Verbindung  von  zwei 
pontapodischen,  zwei  dipodischen  und  zwei  tripodischen  Reihen. 
Die  hierher  gehörigen  von  Athenäus  überlieferten  Stropheu 
Bergk  III4,  p.  644,  1 — 13;  zwei  andere  Strophen  Ecclesiaz.  93^. 
Eine  ar.apästische  Basis  findet  sich  in  dem  auf  Simonides  zurück- 
geführten scol.  8: 

vyiaCvnv  ptv  aqicxov  ccvSqI  ftvazcö, 

devxtoov  dt  cpvav  xalov  ysvio&ai, 

t6  xotxov  dh  nlov\xtiv  dÖolms, 

xai  t6  xixaoxov  rj\ßav  pttct  xäv  ytlcov. 

Die  von  Bergk  angenommene  Nebenform  des  Schlussverse? 
^_wv^_v/„w_  ^  u  u  —  ist  nicht  gesichert  und  stört  dir 
schöne  Eurhythmie  der  Strophe. 
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Der  anakrusische  Phaläceus  (Hephaest.  47)  ist  bloss  iu 
'.wei  Versen  der  Sappho  (fr.  58.  59)  erhalten  i%si  fiev  'AvÖQopida 
idkav  dfioißav. 

3)  Die  Pentapodie  mit  dem  Daktylus  an  der  dri-tten 
Stelle  lautet  entweder  mit  der  Arsis  oder  mit  der  Anakrusis  an, 
lie  anakrusische  Form  geht  entweder  auf  die  Thesis  oder  die 
Arsis  aus: 

£an<pi*6v  svde%aovlXaßov  <j  —  o  —  ^  sj  —  kj  —  o 
'AXxaXitov  ÖcoöenaavXlaßov  —  ü  —  ^  u  —  v  —  o 
'AX%a'i%bv  tvdsxaovXiaßov     o       o         o         ^  ^         w  y*). 

a)  Das  2Ja7icpixov  ivd  sxaövXXaßov  bildet  in  dreimaliger 
Wiederholung  mit  einem  schliessenden  Adonius  (s.  S.  569)  die  so- 
genannte sapphische  Strophe.    Alcäus  36: 

all'  <iv rix co  p,sv  neoi  xatg  deoaiotv 
nsQ&hoo  nXsxxaig  vno&viiiddg  xig, 
%ad'  8s  %svux«o  (ivqov  udv  nax  xm 

Ale.  5.  77;  Sappho  1 — 27;  eine  Nachbildung  aus  der  späteren  Zeit 
ist  die  Ode  der  Melinno  auf  Rom,  Stob.  flor.  7,  13.  —  Sappho  ge- 
brauchte diese  Strophe  häußger  als  Alcäus,  der  nach  Mar.  Vict.  2610 
ler  Erfinder  ist;  Hephaest.  44  lässt  es  unentschieden,  ob  Sappho 
xler  Alcäus  der  Erfinder  sei;  die  vereinzelte  Angabe  des  Dio- 
medes,  500.  508,  der  die  Strophe  auf  Sappho  zurückführt,  ist  be- 
Jeutungslos  gegenüber  den  entgegenstehenden  Zeugnissen,  nach 
lenen  das  Metrum  nur  deshalb  das  sapphische  heisst,  weil  Sappho 
28  häufiger  als  Alcäus  gebraucht  hat,  Mar.  Vict.  2610;  Theo  pro- 
yjmnast.  22;  Caes.  Bass.  p.  266,  26  K.  Die  Strophe  ist  von  der 
Viehischen  Composition  nur  durch  den  nachklingenden  Adonius 
verschieden  und  erhält  durch  die  Verbindung  von  drei  völlig 

*)  Hermann  sah  in  der  Schlusssilbe  der  letzten  Reihe  eine  daktylische 
l'hesis,  aber  der  alcäische  Vers  ist  nichts  anderes  als  das  sapphische  Hendeka- 
*y Ilabon  mit  anlautender  Anakrusis  und  fehlender  Schlussthesis,  wie  der 
Vergleich  der  Reihen  unter  einander  zeigt;  wir  müssen  daher  mit  Böckh 
iie  Schlusssilbe  als  Arsis  auffassen,  um  so  mehr,  als  ein  schliessender  Dak- 
tylus bloss  in  den  äolischen  Daktylen  vorkommt.  Jeder  dieser  drei  Verse 
iber  bildet  gleich  dem  Phaläceus  eine  einheitliche  Reihe,  ein  einziges  Kolon, 
wie  auch  die  Alten  überliefern,  Caes.  Bass.  p.  266,  25  K.  Polyschematismus 
des  ersten  Fusses  ist  nicht  gestattet,  weil  dieser  von  den  lesbischen  Dichtern 
überhaupt  nur  vor  einem  unmittelbar  folgenden  Daktylus  zugelassen  wird 
(erst  die  späteren  Dichter  gebrauchen  hier  Polyschematismus,  Pindar  ap. 
Hephaest.  45  u.  S.  536);  die  auf  die  zweite  Arsis  folgende  Thesis  ist  aneeps, 
weil  hier  das  Ende  einer  trochäischen  oder  iambischen  Dipodie  ist. 
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gleichen  Pentapodieen  (Jen  Charakter  archaischer  Grazie  und  Sim 
plicität.  Die  Stellung  des  Daktylus,  der  symmetrisch  von  zwei  tro 
chäischen  Dipodieen  umgeben  ist,  gibt  dem  sapphischen  Hende- 
kasyllabus  im  Verhältniss  zum  phaiaceischen,  der  durch  die  drei 
schliessenden  Trochäen  einen  spielenden,  dem  Ithyphallicus  sich 
annähernden  Gang  hat,  Gleichgewicht  und  eine  gewisse  Feierlich- 
keit; die  anlautende  Arsis  und  auslautende  Thesis  bringt  im  Gegeu- 
Dsatze  zum  alcäisch^n  Hendekasyllabus  einen  ruhigen  und  sanftes 
Rhythmus  hervor.  —  Der  schliessende  Adonius  bildet  oft  mit  der 
dritten  Pentapodie  einen  einheitlichen  Vers  §49,  Sapph.  1, 11  nvxvc 
divivvteg  tixIq  an  (oqccvcd  atföQsg  dia  psöGco;  2,  11.  13.  20.  21: 
Catull.11,11;  Horat.carm.  1,2,19;  1,25, 11;  2, 16,7;  3,27,  66,  dodi 
so,  dass  an  anderen  Stellen  auch  Hiatus  vorkommt,  Hör.  1,  2,  47: 
12,7;  22, 15.  Der  zweite  Fuss  ist  bei  den  Griechen  und  bei  Catull 
meist  ein  Spondeus,  ohne  aber  den  Trochäus  auszuschliessen,  Catul! 
11,  6.  15;  51,  13;  Horaz  hat  den  Spondeus  zur  unverletzlicher] 
Normalform  erhoben.  Eine  feststehende  Cäsur  findet  bei  dei 
Griechen  eben  so  wenig  wie  im  Phaläceus  und  anderen  mono 
kolischen  Versen  statt,  sie  erscheint  zwar  häufig  nach  der  vierten 
oder  fünften  Silbe,  allein  dies  ist  weder  beabsichtigt,  noch  gehurt 
es  zum  metrischen  Bau  des  Verses*). 

b)  Das  'Akxalxbv  dadexaavAXaßov  besteht  in  der  diml 

Anakrusis  erweiterten  Pentapodie  der  sapphischen  Strophe,  Ih 

phaest.  45.    Nur  zwei  Verse  des  Alcäus  fr.  55  sind  erhalten: 

7ojrloV  ayva  pelXizopeiöt  Eunyou, 
$t\u>  xi  «feorqv,  dXXd  (it  xtolvu  aidcoc. 

c)  Das  'AXxatxbv  daöexaövXXaßov  bildet  in  zweimaliger 
Wiederholung  mit  zwei  schliessenden  Tetrapodieen  die  sog.  al- 
cäische  Strophe;  die  erste  Tetrapodie  ist  ein  hyperkatalektischer 
Dimeter  iambicus,  die  zweite  ein  Xoyaoiöixog  diu  dvotv.  Die?«- 
Strophe  ist  eines  der  häufigsten  Metra  des  Alcäus,  ebenso  aucli 

*)  Horaz  trägt  die  Cäsnren  des  Hexameters  auf  den  sapphischen  Ver 
über;  die  Penthemimeres  (nach  der  dritten  Arsis)  ist  wie  im  lateinische 
Hexameter  die  häufigste,  die  Cäsur  xttxa  xgtxov  x$o%aiov  wird  erst  in  <ler 
späteren  tiedichten  des  Horaz  (carm.  saecul.  u.  Üb.  IV)  neben  der  Penthcm: 
meres  als  gleichberechtigt  zugelassen,  in  den  früheren  Gedichten  steht  ?ic 
fast  nur  ausnahmsweise,  nach  Horaz  verschwindet  sie  völlig  Auch  darir 
wird  die  Analogie  des  Hexameters  festgehalten,  dass  vor  der  Penthemimerp- 
nur  dann  ein  einsilbiges  Wort  steht,  wenn  zugleich  ein  einsilbiges  vorher 
geht.  1,  S,  17  lliae-dum-se  |  nimiutn  qnerenti\;  1,  12,  14  laudibus-qw-re 
honuuum  ac  (kurum.    .lene  Uebertragung  ist  sicher  kein  Fortschritt. 
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in  den  Nachbildungen  der  alcäischen  Poesie  bei  Horaz,  der  etwa 
den  dritten  Theil  seiner  Oden  darin  gedichtet  hat.    Ale.  fr.  35: 

ov  IQ*)  Kcxxoifff  &v[iov  imzQ&nrjv' 
nooKotpoutv  yao  ovdhv  doautvoi, 
o)  Bvxjji,  tpaoficcxov  6*  ccqiöxov 
oivov  tvfiKauivoig  ftt&vrtfhjv. 

Bei  Sappho  erscheint  die  Strophe  nur  in  einem  Fragmente  28, 
ausserdem  ist  noch  ein  Beispiel  unter  den  Skolien  bei  Athenäus 
15,  695e  (Bergk  III4,  p.  647,  14)  erhalten.  —  Die  alcäische  Strophe 
ist  durch  die  anlautende  Anakrusis  schwungvoller  und  durch  den 
Auslaut  der  beiden  ersten  Reihen   auf  die  Arsis  energischer 
als  die  sapphische,  zugleich  mannichfaltiger  in  ihren  Metren  und 
ihrem  eurhythmischen  Bau,  indem  auf  die  pentapodische  eine 
tetrapodische  Periode,  je  von  zwei  Reihen  folgt.    Weiteres  lässt 
sich  über  den  ethischen  Unterschied  der  alcäischen  und  sapphischen 
Strophe  nichts  sagen;  alles  hierüber  Hinausgehende  beruht  auf 
unbestimmten  Gefühlseindrücken  und  in  der  Uebertragung  des 
Inhaltes  der  alcäischen  Oden  auf  das  Metrum,  dessen  ethischer 
Charakter  lediglich  aus  der  Form  beurtheilt  werden  muss.  In 
dieser  Beziehung  ist  auch  mit  anderen  horazischen  Metren  arger 
Unfug  getrieben  worden.  Die  Thesis  nach  der  iambischen  Dipodie 
der  drei  ersten  Verse  ist  bei  den  Griechen  aneeps,  Horaz  erhebt 
die  Länge  zur  Normalform,  die  namentlich  in  dem  iambischen 
Verse  nie  vernachlässigt  ist*). 

*)  Bei  Horaz  ist  die  Anakrusis  gewöhnlich  (im  vierten  Buche  und 
bei  Statius  silv.  4,  5  stets)  eine  Länge.  Auch  die  Cäsur  ist  von  Horaz 
nach  einem  bestimmten  Gesetze  geordnet.  In  den  beiden  ersten  Versen 
fallt  sie  nämlich  vor  die  dritte  Arsis  (nach  Analogie  der  Penthemimeres 
im  Trimeter).  Mit  der  Zulassung  eines  einsilbigen  Wortes  vor  der  Cäsur 
verhält  es  sich  meist  ebenso  wie  vor  der  Cäsur  des  sapphischen  Verses 
(vgl.  oben)  z.  B.  1,  9,  2  Soracte,  -  nec  -  tarn  -  sustineant  onus,  doch  ist  diese 
doppelte  Diärese  in  der  alcäischen  Strophe  weniger  streng  beobachtet,  z.  B. 
3,  5,  1 8  hoc  eaverat  -  mens  -  provida  Reguli.  Für  den  iambischen  Vers  wählt 
Horaz  nicht  die  Penthemimeres,  sondern  sucht  durch  eine  Cäsur  nach  der 
dritten  Arsis  dem  Bau  der  Strophe  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  zu  gebeu. 
Zwar  nimmt  er  in  den  älteren  Oden  Hb.  1.  2  an  der  Penthemimeres  noch 
keinen  Anstoss:  1,  16,  3  poncs  iambis;  -  sive  flamtna,  aber  in  den  folgenden 
Gedichten  ist  die  Cäsur  nach  der  dritten  Arsis  die  Normalform  und  die 
Penthemimeres  wird  nur  in  Verbindung  mit  ihr  zugelassen :  4,  9,  28  excepit 
ictus  -pro-imdicis.  Eine  Cäsur  nach  der  zweiten  Arsis  kommt  bis  auf  1,  26,  lt 
Hunc  Lesbio  -  merure  plectro  nud  2,  3,  27  sors  exitura  -  et  nos  in  aetei  num  nur 
als  Nebencäsur  und  nur  in  Verbindung  mit  einer  Cäsur  nach  der  vorher- 
gehenden Silbe  vor:  4,  4,  7  vernique  -  iam  -  nimbis  remotis.    Vgl.  epistola 

Hombach,  »peciellt  Metrik.  37 
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§  51. 

Logaöden  der  chorischen  Lyriker. 
I.  Anfange  und  vorpindarische  Zeit. 

Die  Logaöden  treten  in  der  chorischen  Lyrik  schon  bei  Alk- 
man  auf,  nach  welchem  die  Grammatiker  eine  logaödische  Reihe 
benennen*).  Ein  grösseres  Fragment  (60)  und  einzelne  logaödische 
Reihen  fanden  sich  auch  schon  in  den  früher  bekannten  Frag- 
menten desselben  Dichters,  die  jedoch  im  Ganzen  nur  wenig  Ein- 
blick in  das  Stadium  der  Entwickelung  gewährten.  Einen  unerwar- 
teten Aufschluss  hat  der  von  Mariette  1855  in  einem  ägyptischen 
Grabe  gemachte  Fund  der  Reste  eines  chorischen  Liedes  gegeben, 
welches  als  ein  Parthenion  oder  Hyporchema  des  Alkman  (jeden 
falls,  wie  die  metrische  Composition  zeigen  wird,  eines  der  ältesten 
spartanischen  Lyriker)  erkannt  worden  ist.   Bergk  P.  L.4  III,  23  ff. 
Trotz  der  argen  Lückenhaftigkeit  des  Gedichtes  steht  die  stro- 
phische Composition  ausser  allem  Zweifel,  der  sich  ausser  Ahrens 
und  BIa8s**)  jetzt  auch  Bergk  angeschlossen  hat;  doch  werden 
wir  Strophen  von  vierzehn  Versen  wegen  der  übergrossen  Vers 
zahl  (bei  Pindar  enthalten  die  meisten  Strophen  fünf  bis  acht  Verse, 
neun  sind  selten,  zehn  nur  viermal,  elf  nur  einmal,  Ol.  1,  zwölf 
einmal  in  der  verderbten  Ode  Ol.  14)  und  wegen  der  augenschein- 
lichen Verschiedenheit  der  beiden  Theile  nicht  gelten  lassen  dürfen; 
eine  Zusammenstellung  von  je  zwei  Reihen  v.  1—8  zu  einem  Verse 
ist  aber  nicht  zulässig.    Die  Reste  ,  der  Paragraphoi,  die  nicht 
weggedeutet  werden  dürfen,  zeigen  den  Weg.    Wir  haben  zwei 
alternirende  Strophenschemata  anzunehmen  aß  aß  u.  s.  w.  (xaxe 
neQLXOTtrjv  ai/o/KoiojispiJ),  ein  Schema  von  acht  und  ein  Schema 
von  sechs  Versen.    Der  Text  gibt  auch  heute  noch  trotz  der  vor- 
trefflichen Emendationen  von  Blass  und  Bergk  Veranlassung  zu 
manchen  Bedenken,  das  metrische  Schema  aber  steht  durch  die 
antistrophische  Responsion  fest.  Wir  wählen  die  verhältnissmäasit! 
am  besten  erhaltenen  Verse  50—77: 

C.  Lachmsnni  in  Frauke  fasti  Horatiani  p.  237  ff.   Die  griechischen  Lyriker, 
die  ihre  Strophen  für  den  melischen  Vortrag  dichteten,  wissen  von  diesen  j 
pedantischen  Regeln  nichts,  erst  die  Reflexion  der  Nachahmer  hat  sie  eirn 
geführt  und  hierdurch  diene  Metren,  die  keiner  ständigen  Casur  bedörfeß, 
nicht  verbessert,  sondern  ebenso  wie  die  sapphische  Strophe  corrumpirt 
d.  h.  zerhackt  und  verstümmelt.    Die  Berufung  auf  den  Charakter  der 
lateinischen  Sprache  ist  ungerechtfertigt. 
*)  Schol.  raetr.  ad  Pind.  Ol.  14. 
**)  Rhein.  Mus.  1868,  S.  546  tf. 
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atQ.  a.  _  t]  ov%  OQjjg;  6  piv  xiXqg 
Ev  erwog,  a  3h  %aCxa 
rag  ifucg  ävtTftiag 
'AyTjOtxooag  inav&SL 
ZQvoog  mg  axr]Qccxog 
to  x*  doyvQiov  nooamnov  • 
(duxyddav  xi  aot  Xiyoa-) 
'AyrjatxÖQa,  piv'  avxa. 

ade  devxioa  ns6*  'Ayt&mv  xo  etöog 
tmcog  slßrjvm  KoXa^atog  Soafifixai. 
Tai  itsXetdSsg  yag  afiiv 
'Ooftta  cpdoog  qpfootoaig 
vvxxct  di'  dpßooalav  axs  orjQiov 
aatQOv  dfeioofiivai  pdxovxai. 

ovxi  ydo  xt,  nooqjvoag 
xoooog  %OQog}  max'  dfivvat, 
ovxs  noixCXog  dodxatv 
nuyxQvaiog  ovdh  (iixoa 
Avöia  vsavt'dmv 
D  —  \j      (ov  ayccXpa 
ovÖf  xal  Navvag  xopai, 
all*  ovo*'  'Equtu  autdr',g, 

ff.         ov8(  £vXaxig  xt  xai  KXfrjatarjQa 

ovd'  ig  AlvrjOifißffoiag  iv&oioa  <pa<JffV 
Aaxatpig  xi  (iot  yhvoixo 
xai  noxr^vinoi  QtXvXXa 
dapayoQcc  x'  ioaxd  xs  /av^ffti'?, 
dXX'  'AyriaixoQci  (ib  xrjQBi. 

Die  erste  Strophe,  welche  wir  als  trochäisch-logaödisch  zu 
3ezeichnen  haben,  besteht  aus  alternierenden  katalektisch-trochäi- 
jchen  Dimetern  und  akatalektischen  ersten  Pherekrateen  mit  Ana- 
<rusis,  hat  also  eine  höchst  einfache,  fast  stichische  Form.  Die 
leihen  sind  durch  regelmässige  Cäsur,  auch  durch  Hiatus  von 
inander  getrennt.  Nach  Weise  des  Archilochus  findet  noch  keine 
twdtpsta  statt,  doch  zeigt  der  Apostroph  am  Ende  von  v.  40,  dass 
Ukman  die  beiden  Reihen  als  eng  zusammengehörig  gedacht  hat 
)ie  zweite  Strophe  ist  trochäisch-daktylisch  wiederum  in 
»aarweiser  Compositum:  zwei  akatalektisch- trochäische  Trimeter, 
wei  desgleichen  Dimeter  und  zwei  Tetrapodieen,  nämlich  eine 
oll  auslautende  daktylische  und  _  eine  zweite  ebensolche,  sollte 
lan  erwarten,  hier  variirt  aber  die  Tradition,  nach  der  Mehrzahl 
st  die  letzte  Reihe  logaödisch,  jedenfalls  aber  steht  sie  nach  dem 
hyth  mischen  Werthe  der  vorletzten  gleich.   In  den  trochäischen 

37* 
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Versen  sind  cckoyoi  zugelassen,  wodurch  diese  Strophe  sich  den 
älteren  Formen  annähert,  Auflösung  findet  sich  wiederholt,  Syn- 
kope ist  nicht  sicher  erkennbar,  da  der  Pherekrateus  nicht  not- 
wendig zu  messen  ist.  Einen,  wie  es  scheint, 
in  der  freieren  Folge  der  Reihen  etwas  weiter  fortgeschrittenen, 
aber  im  Wesentlichen  denselben  Typus  hat  das  Fragment  60  [10], 
welches  wir  jetzt  metrisch  abweichend  von  Bergk  und  unserer 
eigenen  früheren  Ansicht  auffassen: 

EvÖovaiv  d'  OQfmv  xotpvqpat  tf  xat  qxtQayyeg 
nQcoovig  ti  mal  japad^at, 

qpv'/Ua  &    [gitf-ra  fr*  ocaa  xqirpfi  uilaivcc  yaia 
frr^ig  t*  oqboxwoi  xta  yirog  {ifXiaoäv 
6       xoi  %V(6ütxX'  iv  ßev&fot  noQcpvQfceg  alog' 
evdovatv  ö'  oimvmv 
<pvla  xavvnxsffvytav. 

_ü_       ^  <J    \J    \J    w 

-I—    •yJ    ^    

-L  W  ^  \J    \J    \J    \J    w 

 '  _  ^  ^?) 

6  —  -!—  \J  —      —    w    v  Sl 

-L.  ^  \J     

-'    w  \j           \j  \j   

Die  Logaöden  sind  Hexapodieen  itQog  Övolv,  dahin  gehört  auch 
v.  5  mit  Synkope  wie  das  ösxaövXXaßov  ^Xxftavixiv  ^  ^  >->  — 
—  v  v  —  ^       Diese  Hexapodieen  sind  einheitliche  Reihen  de? 
diplasischen  Rhythmus,  v.  4  sollte  man  ebenfalls  eine  logaodische 
Hexapodie  erwarten;  der  von  Bergk  und  uns  selbst  früher  hier 
Btatuirte  gedehnte  Spondeus  ist  für  die  Entwickelungsstufe  der 
alkmanischen  Logaöden  mehr  als  bedenklich,  näher  liegt  die  An- 
nahme eines  akoyog,  aber  auch  diesen  halten  wir  in  einer  Tri 
podie  nicht  für  sicher,  obwohl  er  bei  den  Tragikern  vorkommt: 
hiermit  fällt  zugleich  unsere  frühere  Annahme  eines  zweiten  ge 
(lehnten  Spondeus  im  voiletzten  Verse,  wo  wir  svdovöi  d*  schrieben. 
Vers  4  ist  zweifellos  verdorben.   Ausser  den  logaödischen  Hexapo 
dieen  finden  wir  als  alloio metrische  Reihen  eine  trochäische  Tetra- 
podie  und  am  Schlüsse  zwei  daktylische  Tripodieen.  Entsprechend 
dem  oben  erklärten  Liede  findet  auch  in  diesem  Fragmente  keine 
Zusammensetzung  von  Versen  aus  mehreren  Reihen  (öwdtptic 
statt,  Reihe  und  Vers  decken  sich  noch.   Von  grosser  Wichtigkeit 
ist  die  Verwandtschaft  dieser  Strophe  mit  dem  ibyceischen  umi 
simonideischen  Logaödenstil.  —  Alkman  steht  also  in  den  Anfangen 
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der  logaödischen  Composition.    Da  er  die  Logaöden  dein  Archi- 
lochus  nicht  nachgebildet  haben  kann,  bei  dem  sie  noch  nicht 
vorkommen,  da  er  von  den  Lesbiern  und  Stesichorus  zeitlich  zu 
weit  zurückliegt,  so  werden  wir  auf  die  älteste  spartanische  Chorik, 
welche  durch  Thaletas  in  der  zweiten  musischen  Katastasis  be- 
gründet und  durch  Polyninastos  (zwischen  Thaletas  und  Alkman) 
fortgesetzt  wurde,  zurückgewiesen.    Alkman  hat  höchst  wahr- 
scheinlich die  Logaöden  von  diesen  Dichtern  ebenso  überkommen 
wie  die  Daktylo-Trochäen  und  die  Päoneu.    Wir  verstehen  dann 
auch,  warum  er  von  Glaukos  bei  Plut.  mus.  12  nicht  unter  den 
Hegemonen  der  zweiten  musischen  Katastasis  (Thaletas,  Xeno- 
damos,  Xenokritos,  Polymnastos  und  Sakadas)  erwähnt  wird.  In 
dem  leider  zu  kurzen  Xoyog  negl  Ttov  Qvfrpäv  bei  Plut.  mus.  12, 
der  nicht  auf  Glaukos,  sondern  mittelbar  wenigstens  auf  Aristoxe- 
nos  zurückgeht,  heisst  es  nun  zwar:  iön  6V  rtg  'AXx^avixr\  xai- 
i'OTOfU«  xal  Ztt^eixoQSiog  xal  avxal  ovx  d<peötc5oai  tov  xaXvv, 
jedoch  sind  diese  Worte  nicht  von  der  Erfindung  der  Logaöden 
zu  verstehen,  sondern,  wie  die  Verbindung  mit  Stesichorus  beweist, 
der  die  strophische  Trichotomie  zur  Geltung  brachte,  von  der 
strophischen  Composition,  die  Alkman  gegenüber  Archilochus  und 
anderen  Vorgängern  in  Bezug  auf  Ausdehnung  der  Strophen, 
Wechsel  in  den  Rhythmen  und  in  der  Strophenfolge  (nicht  bloss 
a  a  a  u.  s.  w.,  sondern  auch  a  ß  a  ß  a  ß  und  a  a  a  ß  ß  ß  u.  s.  w.) 
reicher  und  niannichfacher  entwickelte;  übrigens  scheidet  Plutarch 
gleich  im  Anfange  ausdrücklich:  yevrj  ya.Q  xiva  xal  etöri  qv&imov 
TtQOöelevQed'Tjy  aXka  (iT}V  xal  uexQonoumv  xs  xal  QV&itoitoumv. 
Wir  sehen  überall  in  den  Anfängen  der  Metrik  wie  der  Poesie 
überhaupt  ein  allmäliges  Werden  aus  volksthüinlichen  Aufangen 
heraus.  Offenbar  unabhängig  von  Alkman  haben  die  Lesbicr  und 
Stesichorus  die  Logaöden  entwickelt,  sodass  wir  anuehmen  müssen: 
lies  Metrum  war  in  verschiedenen  Gegenden  schon  lange  geübt, 
A\e  es  in  die  litterarisch  fixirte  Poesie  eintrat. 

Von  dem  Dithyrambiker  Arion,  von  dem  als  Lesbier  der 
iebrauch  der  Logaöden  vorausgesetzt  werden  darf,  besitzen  wir 
{ein  achtes  Fragment.  Das  uuter  seinem  Namen  gehende  Frag- 
nent,  in  welchem  der  Dichter  von  sich  selbst  redend  eingeführt 
vird,  Bergk  P.  L.4  III,  79  (v.  12,  oi  a  «V  nüonos  yäv  . .  .  inogsv- 
>rtrf),  ist  in  einem  völlig  entwickelten,  freien  Logaödenstil  mit  fast 
Reicher  Zumischung  von  daktylisch-ansipästischen  und  trochäisch- 
ambischen  Reihen  und  mit  häufiger  Zulassung  der  Synkope  ge- 
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schrieben.  Dasselbe  trägt  weder  die  Eigentümlichkeiten  des  pin- 
darischen  noch  des  simonideischen  Logaödenstiles,  es  entspricht 
tiagegen  den  iambisch-anapästischen  (trochäisch-daktylischen)  Lo- 
gaöden des  Sophokles  und  Euripides,  die  wir  als  die  letzte  Com- 
positions weise  der  Logaöden  bei  den  Tragikern  bezeichnet  haben*). 

Bei  Stesichorus  finden  wir  noch  das  archaische  xara  ddx 
tvXov  sldog,  am  häufigsten  jedoch  die  Daktylo-Epitriten,  die  schon 
vollständig  entwickelt,  wenn  auch  in  einigen  Punkten  von  den 
Pindarischen  verschieden  sind.  Logaöden  stehen  völlig  sicher  nur 
in  dem  erotischen  Gedichte  'Padivd,  welches  nicht  der  chorischen 
Lyrik  angehört,  sie  waren  stichisch  in  der  Form  von  choriam- 
bisch-pherekrateischen  Versen  mit  zweisilbiger  Anakrusis  gebraucht, 
analog  der  lesbischen  Lyrik,  fr.  44: 

*Jye,  Movaa  X£yet\  cig£ov  aoi\8äs  {Qanovvfiov 
Eu^itov  niQl  natdtav  i^arä  \  rpfayyofiiva  Xvqa. 

In  den  chorischen  Gedichten  finden  sich  nur  geringe,  nicht  einmal 
völlig  sichere  Spuren:  fr.  8  aus  der  Geryonis  am  Schlüsse  von 


*)  Hiermit  harmonirt  die  unverkennbar  attische,  in  gewöhnlicher  Wei*e 
mit  einigen  dorischen  Formen  gemischte  Sprache,  die  mit  grosser  Leichtig 
keit  und  graziöser  Eleganz  (so  auch  im  Wesentlichen  nach  der  Ansicht 
tJ.  Hermanns),  aber  auch  mit  breitem  Pinsel  in  starker  Häufung  der  Epitheta 
das  Bild  von  den  Delphinen  malerisch  ausführt.  Das  Gedicht  kann  keinett 
illteren  Dichter  angehören,  wie  Böckh  meint,  am  nächsten  kommt  der  Wahr- 
heit die  Ansicht  von  Bergk:  Mihi  novicium  omnino  videtor  carmen,  quod 
ante  Euripidia  aetatem  vix  potuit  componi.  Wir  halten  das  Fragment  für 
das  Werk  eines  jüngeren  Dithyrambikers  aus  der  Schule  des  Phrynis,  viel 
leicht  des  Phrynis  selbst,  der  selbst  ein  Lesbier  seinen  grossen  Landsmann 
und  Ahnherrn  in  der  musischen  Kunst  in  diesem  Dithyrambus  tJai6alos 
verherrlichte.  Der  metrische  und  musikalische  Stil  des  jüngeren  Dithyram- 
bus und  Nomos  fand  in  die  späteren  Dramen  des  Sophokles  und  Euripide. 
Eingang.  Die  für  unser  Fragment  charakteristische  Häufung  der  Epitheta 
gehört  zum  Rüstzeug  des  jüngeren  Dithyrambus,  wie  aus  den  Parodieen  d«.  : 
Aristophanea  hervorgeht.  Das  Gedicht  scheint  übrigens  astrophisch  gewesen 
zu  sein,  was  gleichfalls  für  unsere  Ansicht  spricht.  Es  gehört  gegen  En<i< 
der  klassischen  Zeit  und  ist  in  seiner  Art  noch  völlig  correct.  Von  gan? 
anderer  Art  ist  das  kleine  Lied  des  angeblichen  Achilles  bei  dem  älter« 
Philostr.  Heroic.  XIX,  17,  das  als  ein  frommer  Betrug  der  romantisch-aber- 
gläubischen Fälscherfamilie  der  Philostraten  anzusehen  ist,  die  auch  son-i 
zahlreiche  Proben  ähnlicher  Art  (namentlich  in  tot  ig  'AnoXltaviov  Tvartc 
geliefert  hat.  Die  monotone  Rhetorik,  die  gleichfalls  monotonen,  fast  sämiui 
lieh  zweisilbigen  Anakrusen  und  die  Häufung  der  Daktylen  entlarven  « 
als  ungeschickte  Nachahmung  aus  hehr  später  Zeit. 
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Daktylo-Epitriten  wahrscheinlich  als  Clausel  zwei  Pherekrateen 
ddcpvaiöt,  xatdöxiov  itoööl  ndlg  4iog,  fr.  17  aus  der  Eriphyle  eine 
einzelne  logaödische  Pentapodie  jcqoq  ävolv  mit  Anakrusis,  i% 
adriXav  stdmv  fr.  49 — 51.  Bei  der  immerhin  nicht  geringen  An- 
zahl von  chorischen  Fragmenten  dürfen  wir  jedenfalls  schliessen, 
dass  Ste8ichorus  die  Logaöden  für  die  chorische  Poesie  noch  nicht 
so  entwickelt  hatte  wie  die  Daktylo-Epitriten. 

Dagegen  sind  bei  Ibycus,  dem  igtoto^avicratog,  für  dessen 
poetische  Stimmung  die  weichen,  bei  choriambischer  Bildung  auch 
leidenschaftlichen  Logaödeu  sich  vorzüglich  eignen,  der  aber  noch 
das  archaische  xatd  ddxtvXov  eldog  bevorzugt,  während  er  die 
ruhigen  Daktylo-Epitriten  nur  selten  gebildet  zu  haben  scheint, 
in  fr.  1  logaödische  Reihen,  namentlich  Tetrapodieen  ngog  dvoiv 
mit  daktylischen  zu  einer  logaödisch-daktylischen  Strophe  in  freier 
Weise  (nicht  stichisch  und  nicht  regelmässig  alternierend)  ver- 
bunden —  die  Anfange  des  simonideischen  Logaödenstiles  — ,  zu- 
gleich ist  ersichtlich,  dass  dieser  Stil  sich  aus  den  daktylischen 
Strophen  entwickelt  hat  und  gewissermassen  nur  eine  Abart  der- 
selben ist,  der  mit  den  stesicboreischen  und  lesbischen  Logaöden 
wenig  gemein  hat.  Jenes  Fragment  ist  für  uns  die  erste  logaödische 
Strophe  in  der  freien  Com positions weise  der  klassischen  Zeit: 

T/fyi  filv  at  ts  Kvdmvtat 
ftrjUStg  dfdofiBvat  §oav 

notapav,  iva  nctQ&ivmv 
xrtno$  duriQaxoq  ai  r'  olvctv&idtg 
5  av^oufvai  öxtSQOiOtv  v(p'  tQVtoiv 
otiagfoig  &aXi&otaiv  ifiol  8'  $Qog 
ovdtfifav  xatdxoirog  copav,  a9*  vno  ort  gort  ag  tpXtycov 
f>Qrit%iog  ßogictg, 

dtoooav  nccqd  Kvngidog  dfcaliaig  (lavicuotv  igepivog  d&afißijs 
10  tyxQCCiiwg  nsdo&ev  cpvXdaoei 
1,(1(1  (gag  (pQhvag. 

.i  —  —  ^  - — 

-L-    \JKJ    ^  \J    \J   

J-    W    <J  ^   

'    \_<  <J  —  <J  ^  —   —  —  ^  <J 


^  V>  ^   WO    W    ^/  ^     .  W   

1-  V  \J    W   

J     W    <J  \J    <->        _Z_    U  <J    _      w  \  .•    v_v  ^ 

10    '  w  w  ^  .  .  \j  
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Von  lagoödischen  Reihen  sind  nur  gebraucht  katalektische  Tetra- 
podieen  JtQog  dvolv,  in  unmittelbarer  Folge  v.  1,  2  und  3,  sodann 
zwei  zu  einem  Verse  verbunden  v.  7  und  eine  v.  10;  am  Schlüsse 
steht  als  Clausel  ein  erster  Pherekrateus,  die  übrigen  Reihen  sind 
daktylische  Tetrapodieen,  einmal  eine  Tripodie.  Die  Composition*- 
weise  ist  zwar  freier  und  fester  als  bei  Alkman,  aber  immer  noch 
sehr  einfach.  Es  zeugt  von  metrischem  Missverstandnisse,  das 
handschriftliche  ataöcov  und  nsdofrev  zu  ändern.  Durch  die  Con- 
jectur  aoaav  wird  nicht  allein  in  diese  anakrusislose  Strophe  ein 
anakrusischer  Vers  eingeführt,  sondern  auch  die  für  das  alte  xarc 
ödxzvlov  slöos,  ans  dem  diese  daktylisch-logaödische  Strophe 
hervorgegangen  ist,  charakteristische  daktylische  Oktapodie  ver- 
dorben, die  erhalten  werden  muss;  durch  die  Conjectur  itaido&ev 
wird  eine  synkopirte  logaodische  Peutapodie  xqoq  svl  erzeugt,  die 
in  diese  kunstlose  Strophe  nicht  gehört  und  mit  den  übrigen  loga- 
ödischen  Bestandtheilen  nicht  harmonirt.  Auch  in  den  übrigen 
Fragmenten  des  lbycus  sind  Spuren  logaödischer  Bildung  nicht 
zu  verkennen. 

Die  Ueberlieferung  über  die  Rhythmen  der  chorischen  Lyrik 
nach  Stesichorus  und  lbycus  bis  auf  Simonides  hin  ist  sehr 
lückenhaft.  Die  wichtige  Notiz  bei  Plut.  mus.  29  (Aäöog  dl  6  'Eq 
piovevg  st$  dt&vQaußiXTiv  ccyvoyijv  fietaöfqöag  rovg  Qvfrpot'* 
xal  tfj  tmv  avXmv  itoXvyavCa  xaraxoAov&rjöag  nktCoöC  zs  <p&6y- 
yoig  xal  öieQQi^^hotg  jrpiftfa/uvos  £fe  netd&etfiv  trjv  ngoimdg- 
%ov6av  r\yayt  novöixrjv)  sagt  zwar  deutlich,  dass  Lasos  die  Viel- 
stimmigkeit des  begleitenden  Flötenspiels  eingeführt  habe,  indem 
er  sich  mehrerer  und  auseinander  liegender  Töne  bediente  und 
einen  Umschwung  in  der  bis  dahin  geltenden  Musik  hervorrief, 
aber  der  für  unseren  Zweck  wichtigere  erste  Theil  der  Stelle,  da** 
Lasos  die  Rhythmen  zur  dithyrambischen  Agoge  umgestaltet  habe, 
ist  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  wir  mit  Sicherheit  auf  die  Um- 
gestaltung der  bis  dahin  meist  stichisch  gebrauchten  Logaöder, 
und  auf  die  Entwickelung  des  von  Pindar  gebrauchten  Logaöden 
stiles  schliesscn  könnten.  Das  einzige  erhaltene  Fragment  Bergk 
III4,  37(>  kann  nicht  mit  Sicherheit  als  logaödisch  bezeichnet 
werden.  Es  lässt  sich  also  historisch  nicht  erweisen,  dass  Pindar 
seinen  Logaödenstil  von  seinem  Lehrer  Lasos  erhalten  habe;  da- 
gegen wird  man  aus  den  Fragmenten  der  Korinna  und  Myrti\, 
die  trotz  der  Geringfügigkeit  verhältnissmassig  viele  Logaöder« 
cnthalten,  wohl  auf  einen  ausgedehnten  Gebrauch  schliessen  dürfen. 
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Faktisch  sind  aber  für  uns  Simonides  und  Pindar  die  Haupt- 
repräsentauten  der  Logaöden  in  der  chorischen  Lyrik,  wenngleich 
aiigenonimeu  werden  muss,  dass  ihre  Conipositionsgesetze  auf 
die  ältere  Zeit  zurückgehen  und  sie  nur  als  die  Vollender  ihrer 
logaödischen  Stilarten  anzusehen  sind. 

§  52. 

Logaödische  Strophen  des  Simonideischen  und  des  Fin- 
darischen Stils. 

In  der  chorischen  Lyrik  der  klassischen  Zeit  bilden  die 
Logaöden  nach  den  Daktylo-Epitriten  die  ausgedehnteste  und 
häufigste  Strophengattung,  während  die  übrigen  hier  gebräuch- 
lichen Metra,  die  Daktylo-Ithyphallici,  die  hyporchemati sehen 
Daktylo- Trochäen,  die  Päone  und  Ionici  auf  einzelne  poetische 
Gattungen  beschränkt  sind  und  deshalb  nur  als  Nebenformen 
betrachtet  werden  könneu.  Der  Unterschied  jener  beiden  Haupt- 
Luetra  wird  bereits  von  Aristoteles  polit.  8,  5  angedeutet,  welcher 
unter  den  Rhythmen  ebenso  wie  unter  den  Harmonieen  zwei 
Hauptklassen  unterscheidet:  rov  yeeg  avrov  zgonov  i%H  xcel  ta 
Ttegl  tovg  qv%{iqvs'  ot  filv  yap  iftog  £%ov<Sl  0ra6ifi(6t£Qov ,  ot 
ö\  XLvrjrixov  xal  xovtcsv  ot  (ilv  (pogtixcatigag  t%ov<5i  tag  xwrjösig, 
oi  Ös  ikev^SQifaziQag.  Die  Daktylo-Epitriten  sind  Qv&pol  tfratfi- 
ucntfQOi,  die  Logaödeu  xivn\xixoi\  jene  enthalten  ungemischte  dak- 
tylische (anapästische)  oder  trochäische  (iambisehe)  Reihen  von 
einem  gleichförmigen,  stetigen  Bau,  der  ihnen  den  Charakter 
erhabener  Ruhe  und  würdevoller  archaischer  Simplicität  verleiht, 
in  der  logaödischen  Reihe  dagegen  sind  die  Füssc  beider  Rhythmen- 
geschlechter  zu  vielgestaltigen  Formen  vereint;  dort  wird  durch 
die  regelmässige  Wiederkehr  der  retardirenden  Thesen,  welche 
die  einzelnen  metrischen  Elemente  scharf  von  einander  abson- 
dern, ein  gemessener  schwerer  Gang  eingehalten,  die  Logaöden 
dagegen  eilen  in  ungehemmtem  Flusse  des  diplasischen  Rhyth- 
mus fast  in  beflügelter  Raschheit  dahin.  Dem  Gegensatze  des 
Rhythmus  entspricht  die  Verschiedenheit  der  Sprache,  des  Ge- 
daukeninhaltes  und  der  poetischen  Stimmung.  Die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  zeigen  den  Charakter  einer  plastischen 
Ruhe  und  Objektivität,  in  welcher  die  Individualität  des  Dichters 
fast  nirgends  sich  geltend  macht;  die  logaödischen  Strophen 
tragen  ein  mehr  subjektives  Gepräge,  einen  bewegten  und  wechsel- 
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vulleu,  oft  leidenschaftlichen  Ton,  der  Gang  ist  rasch  und  feurig, 
die  Gedanken  rollen  sich  schneller  ab  und  werden  nicht  mit 
der  in  sich  befriedigten  Ruhe  ausgesponnen;  die  universellen 
Mächte  des  Lebens  treten  zwar  auch  hier  in  den  Vordergrund, 
aber  auch  die  eigene  Persönlichkeit  des  Dichters,  seine  Theil 
nähme,  seine  Liebe  und  sein  Hass  tritt  in  den  Kreis  der  Ge- 
danken hinein.  Dort  in  den  daktylo-epitritischen  Strophen  hält 
die  meist  klare  und  durchsichtige  Sprache  die  Mitte  zwischen 
dem  epischen  und  dorischen  Dialekt,  hier  in  den  Logaoden  da 
gegen  ist  der  Satzbau  verschlungener  und  der  Dialekt  oft  indi 
vidueller  gefärbt,  namentlich  werden  bei  Pindar  provinzielle 
äolische  Formen  zugelassen,  welche  in  den  Daktylo-Epitriten 
vermieden  sind.  Soweit  wir  noch  urtheilen  können,  gehraucht 
Simonides  seinem  poetischen  Charakter  entsprechend  vorwiegend 
Logaöden,  Bakchylides  Daktylo-Epitriten,  Pindar  in  deu  Epinikien 
beide  Strophengattungen  gleich  berechtigt,  päonische  Strophen 
nur  Ol.  2,  päonisch-logaödische  Ol.  10  und  Py.  5  Strophe,  nur 
einmal  Ol.  5  dem  Archilochus  sich  annähernde  Daktylo-Trochäen. 
das  archaische  xata  däxxvlov  elöog  ist  von  allen  drei  aufgegeben. 

Innerhalb  der  logaödischen  Strophengattung  lassen  sich 
wieder  zwei  metrische  Stilarten  unterscheiden,  die  wir  nach 
ihren  beiden  Hauptvertretern  als  den  Pindarischen  und  Simo- 
nideischen Stil  bezeichnen  wollen.  Die  Logaöden  Pindar»  ent- 
halten fast  durchweg  nur  Einen  Daktylus,  die  des  Simonide> 
zwei  und  mehr  Daktylen  (Xoyaoiöixa  npog  dvolv  und  ngog  XQi<sir  \ 
Damit  harmonirt  die  Beschaffenheit  der  den  Logaöden  zuge- 
mischten  alloiometrischen  Reihen:  bei  Pindar  sind  es  vorwiegend 
trochäische,  bei  Simonides  daktylische  Reihen.  Auch  die  Aus 
dehnung  der  Reihen  ist  verschieden;  Pindar  liebt  kürzere  Rhyth- 
men, Tripodieen,  Dipodieen  und  Tetrapodieen,  bei  Simonide> 
dagegen  sind  längere  Reihen,  Pentapodieen  und  Hexapodieen 
eine  vorwaltende  Form.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  sodann 
durch  den  Auslaut  der  Reihen  innerhalb  des  Verses  bedingt. 
Bei  Simonides  werden  die  auf  einander  folgenden  Reihen  meist 
durch  die  Thesis  vermittelt,  bei  Pindar  ist  der  Auslaut  auf  die 
Arsis  und  die  hierdurch  bedingte  Synkope  die  legitime  Form. 
Dass  sich  die  beiden  Stilarten  diesem  verschiedenen  metrischen 
Bau  entsprechend  auch  durch  den  Gegensatz  des  Ethos  wesent- 
lich unterscheiden,  liegt  am  Tage.  Die  zahlreichen  oft  aufge- 
lösten Trochäen,  die  Kürze  und  Gedrungenheit  der  Reihen  und 
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namentlich  die  Häufigkeit  der  Synkope  gibt  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  einen  energischen  und  feurigen  Charakter,  eine 
achwungreiche  Kühnheit  und  Kraft,  die  im  stolzen  Bewusstsein 
des  eigenen  Adels  bisweilen  sogar  eine  gewisse  Herbheit  nicht 
verschmäht.  Bei  Simouides  dagegen  zeigt  sich  ein  leichter  und 
weicher  Fluss  des  Rhythmus,  der  nicht  in  aufgelösten  Arsen 
übersprudelt,  nicht  durch  Katalexis  gedehnt  wird,  sondern  in 
langen  rhythmischen  Reihen  seine  Wellen  ungehemmt  weiter 
treibt,  nicht  im  raschen  Falle  der  bei  Pindar  vorwaltenden  Tro- 
chäen, sondern  im  sanft  bewegten  Wogenschlag  der  diplasischen 
Daktylen.  So  sind  die  Simonideischen  Logaöden  weniger  der 
Ausdruck  der  Kraft  und  erhabenen  Begeisterung,  als  vielmehr 
der  Milde  und  Anmuth,  und  der  Unterschied  des  poetischen 
Stiles  beider  Dichter,  des  yivog  oxXrjQov  und  av&fjQov,  findet 
sich  in  ihren  Metren  wieder. 

Der  Simonideische  Logaödenstil 

ist  dem  Simonides  keineswegs  eigenthümlich,  sondern  ist  schon 
durch  Alkman,  bei  dem  sich  die  Logaöden  überhaupt  am  frühesten 
nachweisen  lassen,  und  durch  Ibykus  vertreten,  er  gehört  also 
in  seiner  Entstehung  und  ersten  Ausbildung  einer  noch  über 
die  Lesbier  hinaufreichenden  Zeit  an.  Die  Uebereinstimmung 
jener  drei  Dichter  in  der  Behandlung  der  Logaöden  und  ihre 
Verschiedenheit  von  Pindar  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  dem  in 
den  logaödischen  Gesängen  Pindars  herrschenden  yivog  iktv&i~ 
qiov,  dem  diaQpa  tln>xyg  dvögtodsg  fern  stehen  und  dem  von 
den  Alten  als  ävavdgog  did&edg  charakterisirten  systaltischen 
Ethos  nahe  stehen  (Gr.  Rhyth.3  §  42):  Alkman  als  Dichter  von 
Hyporchemen  und  Hymenäen  (denn  gerade  diesen  poetischen  Gat- 
tungen scheinen  die  Alkmanisehen  Logaöden  anzugehören,  S.  578), 
Ibykus  als  Erotiker  und  Simonides  bei  dem  vorwiegend  weichen 
Tone,  der  fast  seine  gesammte  Poesie  charakterisirt.  Die  Reihen- 
folge der  drei  Dichter  bezeichnet  zugleich  die  immer  mehr  um 
sich  greifende  Anwendung  der  Logaöden  in  der  chorischen  Lyrik: 
bei  Alkman  sind  dieselben  nur  sparsam  gebraucht,  bei  Ibykus 
stehen  sie  dem  sonst  noch  bei  ihm  vorkommenden  xatd  ddxtv- 
kov  eldog  mindestens  schon  coordinirt,  bei  Simonides  überwiegen 
wie  stark  und  kommen  bei  ihm  nicht  bloss  in  den  systaltischen 
Threnen  und  Hyporehemata  vor,  sondern  sind  auch  in  die  hesy- 
chastischen  Epiniknii  eingedrungen,  doch  so,  dass  er  sich  in  den 
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Epinikien  auch  einmal  dem  Pindarischen  LogaÖdenstile  zuge- 
wandt hat,  fr.  5.  Interessant  ist  es,  dass  Stesichorus  die  Logaoden 
von  seiner  ernsten  epischen  Lyrik  fern  hält  und  bloss  in  der 
dem  erotischen  Gebiete  angehörigen  Rhadina  gebraucht,  deren 
Metrum  sich  viel  näher  mit  den  Simonideischen  als  den  Pinda 
rischen  Logaöden  berührt. 

Die  oben  angegebenen  Bildungsgesetze  treten  in  allen  hierher 
gehörigen  Fragmenten  deutlich  und  bestimmt  hervor,  do<  h  lässt 
sich  in  manchen  Fragmenten  des  Simonides  die  Vers-  und  Reihen- 
abtheilung nicht  mehr  überall  sicher  ermitteln.  Unter  den  logaödi- 
schen  Reihen  sind  die  XoyaotÖixä  itgog  xqiölv  und  Ötroiv  bei 
weitem  am  häufigsten;  Uexapodieen  mit  zwei  Daktylen  an 
zweiter  und  dritter  Stelle:  Alcman  60,  1.  3  evdovoiv  d*  oQtav 
xoQixpac  xe  xal  yctQayyeg,  Sim.  4,  8  6  ZaaQxag  ßaöiXevg,  dgsxäc 
piyav  XsXomag;  Pentapodieen  mit  zwei  Daktylen  an  erster  und 
/weiter  Stelle:  Ibyc.  6,  2  futAa  xe  xal  goda  xal  zigeiva  dd<pva. 
Sim.  43,  1  6%ixXie  nal,  doXvprjxig  'AipQodixa ,  Sim.  44,  3;  die- 
nelbe  Reihe  katalektisch  Sim.  46,  1.  2  mit  vorausgehenden  dak- 
tylischen Tripodieen:  a  Moloa  yaQ  ovx  dnogag  yev\si  to  jtaQov 
fiovov,  dXX1  ineQXBttti;  anakrusische  Pentapodieen  mit  drei  Dak- 
tylen (Archebuleen):  Alcman  51  dxeXe'tfxaxa  yaQ  xal  afuc%ava 
tovg  ftavovxag  (cf.  Hephaest.  29),  Ibyc.  21  daQov  ö'  aveca  iqo- 
vov  rjGxo  xdtpei  neitaytag^  Sim.  53,  4;  68;  60;  53,  3.  80  (cf.  Caes. 
Bass.  p.  256  K.y  der  diese  Reihe  auch  dem  Stesichorus  zuschreibtl 
—  Tetrapodieen  mit  zwei  Daktylen:  Ibyc.  22,  4  ix&veg  mfiotpayoi 
vdpovTo,  18.  26,  Sim.  46,  3  xaXXißoag  noXv%ogdog  avXog^  mit 
Katalexis  Ibyc.  1  f\gv  fihv  ai  xe  KvÖmviai  (sechs  Mal),  häutig 
auch  bei  Simonides,  vgl.  Ser?.  1820  Sinwnidium  .  . .  ut  est  fwc: 
Induc  pallia  Serica;  ähnlich  die  katalektische  Tetrapodie  mit  dem 
Daktylus  an  zweiter  und  dritter  Stolle  Sim.  4,  9  xoöftov  äevaov  xe 
xXeog.  —  Viel  seltener  sind  logaödische  Reihen  mit  einem  Daktylus, 
wie  der  Glykoneus,  dessen  Vorkommen  bei  Alkman  und  Siuiouide* 
zwar  durch  die  Metriker  bezeugt  wird,  Atil.  p.  298,  3  K.y  Mar. 
Vict  p.  73,  10  K.,  aber  in  den  Fragmenten  zurücktritt,  Alcm.  37 
«  frv&a  MeyaXoexgdxa  (Sim.  fr.  5  gehört,  wie  oben  bemerkt, 
dem  Pindarischen  Stile  an).  Häufiger  erscheint  der  akatalekti- 
sche  Glykoneus,  Sim.  4,  1  xav  iv  @eQfumvXaig  fravovxmv,  44,  1. 

Dass  unter  den  alloiometrischen  Reihen  die  daktylischen 
und  anapästischen  den  ersten  Platz  einnehmen,  lehrt  fast  ein 
jedes  Fragment,  ja  in  manchen  Strophen  stehen  sie  geradezu 


Digitized  by  Google 


§  62.  Logaödische  Strophen  des  Simonid.  und  des  Pindar.  Stile.  589 

den  Logaöden  coordinirt.  Auch  hier  sind  längere  Reihen  häufig, 
wie  die  hyperkatalektisch- anapästische  Hexapodie,  Sim.  41,  2  a  tig 
xarexalvt  xtdvu^ievav  (isfoadia  yaQW,  4,  3  ßapog  d'  o  Tatpog, 
xqv  yoav  dl  nväörig,  o  d'  olxxog  encuvog  (vgl.  Serv.  1822 
Simon idium  (anapaesticum)  cotistat  trimetro  hypercatalecto),  und  die 
daktylische  Pentapodie  mit  schliessendem  Daktylus,  die  nach 
Serv.  1820  und  Victor.  2518  ebenfalls  Simonidium  heisst.  Die 
daktylischen  Tripodieen  haben  die  logaödischen  Tripodieen  fast 
völlig  verdrängt,  so  dass  die  pherekrateischen  Formen  sehr  ver- 
einzelt stehen  (Sim.  38,  1);  die  daktylischen  Tetrapodieen  kommen 
numerisch  den  logaödischen  fast  gleich,  bald  mit  schliessendem 
Daktylus  wie  Ibyc.  1,  4  xqnog  axrjQcctog  ai  %y  olvav&löag,  bald 
mit  einem  Spondeus  (Trochäus)  oder  einer  blossen  Arsis  im 
Auslaut.  Im  Allgemeinen  gilt  das  Gesetz,  dass  alle  im  xaxcc 
ödxxvkov  eldog  (s.  §  5)  vorkommenden  Daktylen  und  Anapäste 
auch  in  den  Logaöden  des  Simonideischen  Stiles  zugelassen  werden, 
mit  der  dort  vorkommenden  Freiheit  der  Zusammenziehung  (vgl. 
Ibyc.  1,  4  und  Mar.  Vict  2518,  12  «*  Serv.  1820);  wie  dort  folgen 
auch  hier  mehrere  daktylische  oder  anapästische  Reihen  auf  ein- 
ander und  schliessen  sich  zu  längeren  Versen,  Oktapodieen, 
Heptapodieen  u.  s.  w.  zusammen.  Die  Synkope  wird  hauptsäch- 
lich nur  in  daktylischen  und  anapästischen  Versen  angewandt, 
daher  Choriamben  mit  und  ohne  Anakrusis,  Simon.  32: 

av&Qmno<s  idav  pr]  wo«  qpatffls,  o  ti  yivetai  avQiov 
fi^d'  avÖQtt  töatv  olßiov,  oaaov  xqopov  tooerai. 

Dieselbe  Bildung  auch  in  den  erhaltenen  Logaöden  des  Stesi- 
chorus  fr.  44,  die  den  lesbischen  Choriamben  nur  scheinbar 
gleichstehen,  denn  der  Anlaut  ist  keine  pyrrhichische  Basis,  son- 
dern eine  zweisilbige  Anakrusis: 

c^y^  Alovau  Xi'yti' ,  ccq^ov  doiftas  iQOTOivvfiov 
Zcc(ii'(ov  wtpl  nai&iov  igata  tp&tyyo(i£va  Avpa, 

und  bei  Alkman  83.  84  (Hephaest.  46)  tcsqlööov  ai  yctQ  'Anokkvv 
u  /Ivxtjog. 

Die  trochäischen  und  jambischen  Reihen  zeigen  eine 
durchaus  andere  Bildung  als  die  des  Pindarischen  Logaöden- 
stiles,  namentlich  in  der  Ausdehnung,  in  der  Häufigkeit  des 
thetischen  Schlusses  und  in  der  Fernhaltung  der  Auflösung  und 
des  Polyschematismus.  So  finden  sich  akatalektisch-trochäische 
Hexapodieen  Sim.  4,  2  und  44,  1  tvxktr\g  plv  a  xv%a+  xakog 
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6  notfiog.  Von  spondeischen  Basen  in  Trochäen  und  Iamben 
gibt  Simon.  1  ein  sicheres  Beispiel  (vgl.  unten).  —  Fr.  4: 

Ttov  iv  GtQfiOTtvXais  davövzmv 
svxlsijg  ftiv  a  zv%a^  *aXog  8'  6  notfiog, 

ßcofiog  8*  6  Taqpoff,  nQO  yornv  8h  fiväazic,  6  8*  ohrog  tnatvoq 
Ivtdtpiov  8h  totovxov  ovt'  svQtbg 
5    ov#'  6  navdafidztOQ  dfiavQmati  %QOvog. 

avSqaiv  8*  dycc&av  o8t  gijxos  oUixav  tv8o£iav 
'EXXd8og  tTXtro'  (xaQzvQei  8h  %al  Aimvidaq 
[6]  Etcdqzag  ßactXevg,  dgttag  piyctv  Ulomtog 
xddjttov  divaov  r«  %Xiog. 

_Z_        v     

-  \jyj                  -~-          —  v  v  —  ^ 

_  —  w  I       iL.  — 

<j  n~>           u      \J   

.  v  \j           <u           \j                   _£_  w   

w          «ju          \j           «-/          \j  f   

-!—  —           \j  \J                         \j          \j  I    

Unsere  Reihenabtheilung  haben  wir  gegenüber  Bergk  durch 
die  Setzung  der  Icten  klar  gemacht  und  stimmen  der  Annahme, 
dass  die  ersten  Verse  verloren  gegangen  seien  und  die  Tier 
letzten  der  Antistrophe  angehörten,  nicht  bei. 

Der  Pindarische  Logaödenstil 

lässt  sich  nicht  so  hoch  hinauf  verfolgen,  wie  der  Simonideische, 
vielleicht  gebrauchte  ihn  schon  Lasos,  jedenfalls,  wie  oben  gesagt 
Korinna  und  Myrtis.  Neben  Pindar  steht  als  Hauptvertreter 
Bakchylides  da,  bei  dem  wir  auch  in  dem  daktylo-epitri tischen 
Metrum  eine  durchgreifende  Verwandtschaft  mit  Pindar  gesehen 
haben;  von  seinen  Fragmenten  gehört  hierher  Päan  fr.  14,  Pros- 
odion fr.  19,  fr.  iac.  37.  47.  In  einem  einzigen  Epinikion  fr.  o 
nähert  sich  auch  Simonides  dem  Pindarischen  Stile  an.  Pindar 
selbst  gebraucht  das  logaödische  Maass  hauptsächlich  in  Epini- 
kien,  Päanen  und  Hyporchemen;  in  den  übrigen  Dichtungsarten 
walten  die  Daktylo-Epitriten  bei  weitem  vor,  wie  dies  auch  bei 
Bakchylides  der  Fall  ist  Von  den  logaödischen  Epinikien  sind 
nach  Pindars  eigenem  Zeugnisse  Ol.  1,  Py.  2  und  Nem.  3  in 
äolischer,  Ol.  14  und  Nem.  4  in  lydischer  Tonart  gesetzt,  während 
die  daktylo-epitritischen  Epinikien  neben  der  lydischen  nicht  die 
äolische,  sondern  die  dorische  Tonart  haben.    Der  ruhigen  dori- 
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sehen  Harmonie  gegenüber  trägt  die  äolische,  oder  was  dasselbe 
ist,  die  hypodorische  einen  bewegteren  Charakter,  sie  zeigt  leiden- 
schaftliche Erhebung  und  Selbstvertrauen  (£tyjQ(Uvov  xal  Te&ccQ- 
017x6g  Heraclid.  Pont.  ap.  Athen.  14,  624 e),  lebendige  Energie 
und  Thatkraft  (xata  rrjv  vnodaQiörl  ngdztoptv  Aristot.  probl. 
19,  35).  So  wenig  sie  den  tragischen  Chorliedern  angemessen 
war  (sie  wurde  nur  in  den  tragischen  Monodieen  gebraucht, 
Aristot.  1.  1.),  so  sehr  musste  sie  den  logaödischen  Epinikien 
Pindars  zusagen,  deren  Metrum  und  Inhalt  mit  ihr  im  Ethos 
durchweg  übereinkommt.  Aber  man  geht  zu  weit,  wenn  man 
auch  das  rj&og  yavQOv  und  oyxmdsg,  welches  nach  Heraklides  1.  1. 
der  äolischen  Harmonie  zukommt,  auf  die  äolischen  Epinikien 
überträgt  und  ihnen  deshalb  einen  ingens  tumor,  adeo  ut  tubis 
apta  haec  cantica  videantur  zuschreibt;  einen  solchen  Charakter 
tragen  wohl  manche  äolische  Erotika  und  Sympotika,  aber  sicher- 
lich nicht  die  äolischen  Epinikien  Pindars,  die  bei  aller  Kühn- 
heit des  Schwunges  und  des  Selbstvertrauens  niemals  die  Grenzen 
des  Maasses  überschreiten;  die  Tuben  stehen  ihnen  um  so  ferner, 
als  die  äolische  Harmonie  geradezu  XL&aQaöixazdtr}  genannt 
wird  Aristot  probl.  1.  1.*).  —  Ein  metrischer  Unterschied  tritt 
zwischen  den  äolisch  und  lydisch  gesetzten  logaödischen  Epini- 
kien nicht  hervor  (denn  die  lydische  Ol.  5  gehört  ebenso  wie 
Ol.  2  nicht  dem  logaödischen  Metrum  an,  s.  §  42)  und  es  bleibt 
mindestens  sehr  unsicher,  wenn  man  für  diejenigen  logaödischen 
Epinikien,  Über  deren  Tonart  Pindar  selber  keinen  Fingerzeig 
gibt,  nach  dem  Metrum  bestimmen  will,  ob  sie  äolisch  oder 
lydisch  sind.  Abgesehen  von  der  bald  mehr  bald  weniger  häufigen 
Auflösung  zeigt  sich  ein  Unterschied  des  Metrums  in  Nein.  0, 
in  welcher  die  sonst  von  Pindar  nur  selten  zugelassenen  Dak- 
tylen vorwiegen.  Weitere  Modifikationen  des  Pindarischen  Lo- 
gaödenstiles  dürfen  wir  nach  dem  Unterschiede  der  Tropoi  und 
poetischen  Gattungen  voraussetzen;  die  Hyporcheme  und  viel- 
leicht auch  die  Threnen  sind  systaltisch,  die  Epinikien  und  die 
übrigen  Gattungen  hesychastisch,  was  man  indess  nicht  schlechthin 

*)  Ueberhaupt  findet  zwischen  der  äolischen  und  dorischen  Harmonie 
kein  schroffer  Gegensatz  statt,  denn  unter  den  griechischen  Tonarten  zeigen 
gerade  diese  beiden  die  grösste  Verwandtschaft;  die  äolische  wird  der 
dorischen  analog  azdai^iog,  ^.tyaXoitQen^g^  simplex  Apulej.  flor.  1,  4  genannt, 
ja  sie  wird  geradezu  unter  der  JcoqIs  mitbegriffen  Aristot.  polit.  4,  3; 
Plate  rep.  3,  398 e,  Laches  118d;  Lucian.  Harmonid.  1. 
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als  „ruhig"  deuten  darf,  sondern  mit  den  Alten  von  dem  Gleich- 
gewichte der  Seele  und  der  mannlichen  Energie  im  Gegensatze  zu 
der  xansivoxrjg  und  avavÖQog  didfreaig  des  systaltischen  Tropcs 
verstehen  muss;  dem  letzteren  scheint  die  Häufigkeit  der  zwei- 
silbigen Anakrusis,  die  wir  in  den  Hyporchemen  antreffen,  eigen- 
thümlich  zu  sein,  im  übrigen  aber  reichen  die  kargen  Fragment? 
zur  Erkennung  der  metrischen  Nüancen  nicht  aus. 

Die  metrischen  Grundgesetze  der  logaödischen  Strophen 
Pindars  im  Unterschiede  von  den  Simonideischen  sind  bereits 
oben  angegeben.  Gewöhnlich  werden  zwei  oder  drei  Reihen  zu 
einem  Verse  verbunden,  aber  auch  monokolische  Verse  sind 
häufig,  nicht  bloss  Tripodieen  und  längere  Reihen,  sondern  auch 
Dipodieen,  Ol.  9,  8  xovoigöb  ßdl666iv;  Ol.  9  ep.  3;  Ol.  11  ep.  7: 
Ol.  13,  1;  Py.  6,  7;  Py.  7,  8;  Py.  7  ep.  6;  Py.  10  ep.  2.  Längere 
Verse  als  XQixaloi  sind  sehr  selten;  ein  xexQax&kog  Py.  2  ep.  1 
iSQia  xxCkov  'AygoöCxag*  ayti  61  %ccqiq  (pikav  |  noivtfiog  dvrl 
(■gycov  Q7iLt,o{isvu,  ein  i^dxakog  oder  tnxdxaXog  Isth.  7,  5.  — 
Bei  der  Verbindung  der  Reihen  im  Verse  treffen  gewöhnlich 
zwei  Arsen  zusammen,  ein  wesentlicher  Unterschied  der  Pin- 
darischen Logaöden  von  den  Simonideischen  und  den  Daktylc- 
Epitriteu.  Ebenso  geht  auch  die  Schlussreihe  des  Verses  fast 
überall  auf  die  Arsis  aus;  thetischer  Ausgang  ist  vorwiegend 
auf  den  Anfangsvers  der  Strophe  beschränkt.  Ueber  die  Auf- 
einanderfolge der  Reihen  im  Verse  beobachtet  Pindar  das 
Gesetz,  dass  die  trochäischen  Elemente  (die  häufige  trochäisch- 
katalektische  Tripodie  und  Dipodie)  den  Vers  schliessen,  wahrem! 
er  die  Logaöden  vorwiegend  dem  Anfange  und  der  Mitte  de* 
Verses  zuweist.  Eine  ähnliche  Anordnung  sahen  wir  auch  in 
den  daktylo-ithyphallischen  Strophen  befolgt. 

Die  anakrusischen  Verse  sind  numerisch  ebenso  stark, 
ja  noch  stärker  als  die  mit  der  Arsis  anlautenden  vertreten, 
wobei  wir  von  der  iambischen  Basis  vorläufig  absehen.  Die 
Anakrusis  ist  meist  eine  Länge,  seltener  eine  Kürze  oder  Syllaba 
anceps;  die  zweisilbige  Anakrusis  kommt  nicht  bloss  bei  Ana* 
pästen  und  Logaöden,  Ol.  1  ep.  5  ikitpavxi  cpccidiuov  auof  xsxa- 
dptvov;  Ol.  4,  1.  2.  9;  Ol.  4  ep.  9;  Ol.  9,  1;  Ol.  9  ep.  2.  3;  OL 
11,  1.  7;  Ol.  13,  1.  5;  Py.  2,  4;  Py.  6,  10;  Nem.  3,  8;  Nem.  3 
ep.  5;  Nem.  G,  4.  5;  Isth.  6,  1;  Isth.  6  ep.  4,  Isth.  7,  2,  son- 
dern auch  bei  Iamben  vor,  Ol.  4,  9  Xa^Cxcav  hutxi  xcvöe  xcopor: 
Ol.  9  ep.  2;  Ol.  11  ep.  3;  Ol.  13,  5;  Nem.  6  ep.  6.  Antistrophischer 
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Wechsel  einer  zweisilbigen  und  einer  langen  Anakrusis  findet 
sich  Nem.  6  ep.  6  dtXylvC  xev  und  ßoxdva  xi  viv;  Isth.  7,  2 
' KXivav  x  ikvöaxo  Tgotag  (v.  52)  und  £v6o£ov,  a  vioi,  xa^axav, 
Ol.  11  ep.  3  axQo&tva  dukcov  ifrvt  xal  (v.  57)  und  ägxatg  d£ 
itQOXtQaig  tTtopevoi  (v.  78),  wo  die  drei  ersten  Silben  von  ccxqo- 
&iva  nicht  als  Creticus  gemessen  werden  dürfen,  die  Reihe  ist 
ein  einfacher  iambischer  Diineter  mit  aufgelöster  zweiter  und 
dritter  Arsis,  vgl.  unten: 

Die  Auflösung  eines  daktylischen  (oder  anapästischen) 
Fusses  ist  wie  in  den  Daktylo-Epitriten  nur  ausnahmsweise  ge- 
stattet, Nem.  7,  70  Evalin  da  tzccxqcc&e  EcbytvEg,  dnonvxm  in 
einem  Eigennamen,  Py.  11,  9.  41.  58;  Ol.  11,  36.  Um  so  häufiger 
ist  die  Auflösung  einer  trochäischen  (oder  iambischen)  Arsis, 
sowohl  in  den  logaödischen  Reihen,  wo  sie  besonders  den  ersten 
Fuss  trifft,  als  auch  in  den  trochäischen  und  iambischen  Reihen, 
von  denen  bei  weitem  die  meisten  eine  oder  zwei  Auflösungen 
enthalten.  Die  Auflösung  der  letzten  Arsis  einer  Reihe,  wenn  die 
folgende  Reihe  mit  einer  Arsis  beginnt,  ist  sehr  selten,  aber  unläug- 
bar,  s.  S.  604.  608.  622;  in  Ol.  2  und  Py.  5  sind  die  aufgelösten 
Cretici  legitim,  da  der  Rhythmus  päonisch  ist;  bei  folgender 
Thesis  aber  ist  die  Auflösung  der  letzten  Arsis  einer  Reihe  ausser- 
ordentlich häufig  und  kommt  hier  selbst  am  Ende  des  Verses 
vor,  Nem.  3,  6;  Ol.  11  ep.  1.  Von  der  Contraction  einer 
daktylischen  Thesis  findet  sich  Ol.  11  (Tov  'O.),  ep.  3  ein  sicheres 
Beispiel  itald'  igaxov  Ö'  '4Q%t6xQaxov  (v.  99),  andere  hierher  zu 
rechnende  Fälle  s.  unten. 

Ueber  den  Poly Schematismus  des  anlautenden  Fusses 
(kurz:  Basis),  s.  §  49.  Die  spondeische  Basis  ist  gleich 
häufig  im  An-  und  Inlaute  des  Verses  mit  und  ohne  Ana- 
krusis, aber  die  genaue  antistrophische  Responsion  ist  selten  ge- 
wahrt; gewöhnlich  findet  ein  Wechsel  mit  dem  Trochäus  statt, 
Py.  5  ep.  9  respondirt  Spondeus  (in.  y')y  Trochäus  (fi.  &)  und 
Tribrachys  («').  Als  Anfang  einer  trochäischen  Reihe  kommt 
sie  Py.  8,  6  vor  (in  6xq.  a  und  dvx.  e  einem  Trochäus  respon- 
dirend),  in  einer  iambischen  mit  trochäischer  Responsion  Simo- 
nid. fr.  1  ißotißrjOev  &dka6öa  und  anoTQinoiüa  xfjgcts,  ebenso 
bei  Pindar  Py.  7  ep.  2  via  tvnQayia  und  Ol.  4  str.  4  sCtj 
Aoinaig  &v%aig,  vgl.: 

Ruhsbach,  •pecielle  Metrik.  38 
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Sim  fr.  1:     ^        ^  ...    ^  ^ 

Py.  7  ep.  2:  ^  _±  ^  _  w  w  _  ^  _ 

Ol.  4  ep.  4:      _.  u  v  -t.  w  _    ^  ^   

Die  erste  und  fünfte  Länge  des  letzten  Verses  sind  die  legitimen 
spondeischen  Thesen  an  den  ungeraden  Stellen  der  iambischen 
Reihe.  Die  Analogie  des  Simonideischen  Verses  zeigt,  dass  aucli 
in  den  beiden  Pindarischen  Versen  die  dritte  Länge  in  der 
rhythmischen  Geltung  nicht  mit  den  synkopirten  Iamben  der 
Tragiker  zusammenzustellen  ist,  wogegen  die  letztere  Messung 
vielleicht  in  der  logaödisch-päonischen  Strophe  Py.  5,  10  ange- 
nommen werden  muss.  Die  anapästische  Basis  kommt  Nem. 
6  ep.  8  (mit  respondirendem  Spoudeus),  vielleicht  auch  Py.  6,  4 
und  Nem.  6,  5  vor.  Die  iambische  Basis  der  logaodischen 
Reihen  stets  mit  strenger  antistrophischer  Responsion  ist  fa?t 
ebenso  häulig  wie  die  spondeisehe. 

Im  Gebrauche  der  Reihen  stellen  sich  ebenso  be- 
stimmte Grundtypen  wie  für  die  dakty  lo-epi  tri  tischen 
Strophen  heraus.  Fünf  Reihen  walten  als  Primär- 
formen vor,  die  gleich  häufig  gebraucht  werden  und  für  die 
logaodischen  Strophen  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  die  dakty- 
lische Tripodie  und  die  Epitriten  für  die  daktylo  -  epitritische 
Strophe,  nämlich  drei  logaödische:  der  zweite  Glykoneus,  der  zweite 
akatalektische  und  katalektische  Pherekrateus,  und  zwei  trochäi- 
sche: die  katalektische  Tripodie  und  Dipodie.  In  zweiter  Linie  mit 
Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  stehen  die  beiden 
logaodischen  Prosodiakoi  und  die  katalektisch-trochäische  Tetra- 
podie;  alle  übrigen  Reihen,  sowohl  logaödische  wie  alloiometrische 
(iambische,  daktylische,  anapästische),  namentlich  längere  Reihen 
und  alle  Xoyaoidixä  TtQvg  dvolv  und  xqi<Slv  werden  nur  selten  zu- 
gelassen und  kommen  meist  nur  in  vereinzelten  Beispielen  vor. 

Von  den  logaodischen  Tripodieen  sind  der  akatalek- 
tische und  katalektische  zweite  Pherekrateus  die  beiden 
Primärformen: 

v  d  —  v  ^  —  o  xQvabg  at&ofiBvov  uvq  Ol.  1,  1. 
y  o  —  ^  kj  —      ovt/x'  ctyytXi'ai  Ol.  4,  4. 

Der  akatalektische  ist  Ol.  9,  3 — 5  sechsmal,  der  katalektische 
Isth.  7,  5  fünfmal  hinter  eiuander  wiederholt.  In  der  katalek- 
tischen  Form  waltet  der  tribrachische  Anlaut  bei  weitem  vor, 
im  Einklang  mit  dem  durch  die  auslautende  Arsis  bedingten 
bewegten  Rhythmus  dieser  Reihe.  —  Von  den  übrigen  logaodi- 
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sehen  Tripodieen  sind  bei  Pindar  die  beiden  Prosodiakoi  am 
beliebtesten: 

ö  -L-  o  —  ^  w  —  %u(qov%Ü  xt  geWcu?  Ol.  4,  13. 

w  „  o<  „.  ^  ^a?'(LtaTa  aolla  xai  Ol.  1  ep.  6. 

In  dritter  Linie  steht  der  akatalektische  und  katalektische 
erste  Pherekrateus: 

v_/  w  —     —  ö  titTctnvkoKU  Srjßcug  Py.  11  ep.  1. 
j-  ^  ^  „  ^  _     tysvötoi  not%Ckoi$  Ol.  1  ep.  7, 

wovon  der  erste  mit  Ausnahme  von  Ol.  4  ep.  2  nur  als  Anfangs- 
oder Schlussreihe,  der  Strophe,  oder  nach  einer  daktylischen 
Dipodie  zugelassen  wird.  —  Am  seltensten  sind  die  beiden  loga- 
ödischen  Paroimiakoi  gebraucht,  der  erste  an  derselben 
Stelle  wie  der  akatalektische  erste  Pherekrateus,  von  dem  er  sich 
l>loss  durch  die  Anakrusis  unterscheidet: 

c       ^  w  _  v  _  d  Ol.  4  ep.  1;  Py.  2  ep.  9;  Nem.  3,  8;  Py.  10,  6. 
o       ö  —  ^  ^  _  ü  P>.  6,  8;  Ol.  13,  6;  Py.  8,  6;  Neni.  3,  8  (?). 

Alle  anakrusischen  Formen  kommen  auch  mit  zweisilbigem  An- 
laut, alle  mit  der  Arsis  beginnenden  auch  mit  tribrachischer 
(vgl.  oben)  und,  obwohl  seltener,  mit  iambischer  Basis  vor. 

Unter  den  gly koneischen  Formen  ist  bloss  der  zweite 
(ilykoneus  eine  Primärform;  der  erste  und  dritte  sowie  alle 
hyperkatalektischen  und  anakrusischen  Glykoneen  sind  nur  selten 
gebrauchte  Nebenformen;  die  ersten  Glykoneen  gestatten  Synkope, 
die  hyperkatalektischen  dritten  Glykoneen  Verlängerung  der  mitt- 
leren Thcsis.  Die  erste  Arsis  ist  häufig  aufgelöst,  die  übrigen 
selten  (Py.  8,  2;  Py.  11,  2;  Nem.  6  ep.  2;  Py.  7,  5;  Nem.  3,  6): 

vg_w  Nem.  7,  8;  Isth.  6,  4  (?);  Ol.  14,  4;  Py. 

6,  1.  6,  6. 

^        ü  _   „    „  „  „  Py.  8  ep.  1.  10,  2.  8,  5  (?).  11,  5;  Nem.  4,  1. 

^  „'_  _ ,  _  yj    ^  _  v       o  Ol.  9  ep.  8;  Py.  10  ep.  6. 

v  ^  _  <j  _  ^  _      Ol.  14,  4;  Py  8  ep.  4;  Nem.  6  ep.  2. 
-£-  yj  v  _       _  ^  Ol.  1,  7.  1  ep.  3;  Py.  10,  2;  Nem.  3,  1. 

  JL.  \J    \J    —  Ol.  4,  8. 

^  —  ^  ^  —  y  _w_ü  Nem.  2,  2.  4,  8;  Isth.  6,  1.  6  ep.  4. 

£  ö  _  ^  _  w  u  _  Ol.  1,  6;  Py.  G,  6.  7  ep.  6;  Nem.  4,  3; 

6,  2;  Isth.  7,  3.  4;  7,  5. 

^  Isth.  7,  2. 

v  o       o  <j  u  _  Nem.  4.  5.  6.  3,  6;  Ol.  11  ep.  1. 

o        o       o  _  o  ^  ^  o  Py.  11  ep.  6;  Nem.  3.  6. 

Logaödische  Reihen  mit  zwei  und  mehr  Daktylen 
und  alle  logaödischen  Pentapodieen  und  Hexapodieen  sind 

38* 
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im  durchgreifenden  Gegensatz  zum  Simonideischen  Logaödenstil 
bei  Pindar  sehr  vereinzelt.  Die  bei  ihm  vorkommenden  Tetra- 
podieen  ngog  dvoiv;  sämmtlich  mit  auslautender  Arsis,  sind 
folgende: 

j  kj^j         \JD          <j        Py.  2,  4;  Nem.  3  ep.  5;  Ol.  11  ep.  6. 

o  -±.  w  ._    o          Ol.  11  ep.  3. 

y  ^  _   w  ..  Ol.  11,  3.  11  ep.  2;  Isth.  7,  9. 

Von  Pentapodieen  findet  sich  der  Phaläceus  Nem.  7  ep.  5,  da? 
Hendekasyllabon  Sapphikon  Isth.  7,  1,  vgl.  Hephaest.,  das  Alkai 
kon  dodekasyllabon  Isth.  6,  3,  das  Alkaikon  heudekasyll.  Py.  Ii» 
ep.  6  und  Nem.  6,  1  und  mit  Synkope  Py.  8,  4,  überall  mit  der 
Freiheit  der  Basis.  Andere  Pentapodieen  haben  den  Daktylus 
an  vorletzter  Stelle  Ol.  9  ep.  8;  Ol.  13,  2.  5;  Py.  6,  4;  Py.  11,  3: 
an  erster  Stelle  Isth.  6,  2;  mit  vier  Daktylen  Nem.  6,  3.  6  ep.  4. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Grundcharakter  des  Pindari- 
schen Stiles,  der  in  den  logaödischen  Reihen  die  trochäischen 
über  die  daktylischen  Füsse  bei  weitem  vorwalten  lässt,  sind  die 
bei  Simonides  so  beliebten  daktylischen  und  anapästischen 
Reihen  in  den  logaödischen  Strophen  Pindars  nur  sehr  spar- 
sam gebraucht:  in  einem  einzigen  Epinikion  Nem.  6  kommen 
sie  häufiger  vor,  wie  gerade  hier  auch  Logaöden  mit  mehreren 
Daktylen  häufig  sind. 

Unter  den  daktylischen  Reihen  ist  die  Dipodie  am  meisten 
vertreten,  akatalektisch  Py.  7  ep.  4.  10  ep.  2;  Nem.  G,  7.  2,  5: 
katalektisch  (Choriambus)  Py.  8,  5;  Nem.  G  ep.  1  (?).  3;  Nem.  6. 
6  (?).  Die  Tripodie  mit  auslautender  Thesis  Ol.  4  ep.  6;  Nem. 
6,  6  (?).  7;  Ol.  13,  7;  mit  auslautender  Arsis  Ol.  4,  1;  Nem.  6 
ep.  5  (?);  die  Tetrapodie  Ol.  1,  2.  —  Etwas  zahlreicher  sind 
die  anapästischen  Reihen,  in  denen  auch  Synkope  angewandt 
ist;  gewöhnlich  beginnen  sie  mit  zweisilbiger  Anakrusis,  doch 
kommt  auch  die  Länge  und  die  äolische  Anakrusis  (Syllaba  an- 
ceps)  oder  Kürze  vor.  Dipodie  Ol.  4  ep.  9;  Ol.  11  ep.  7: 
Nem.  6  ep.  5;  Isth.  6  ep.  7;  hyperkatalektische  Dipodie  Ol.  lo. 
1.  9  ep.  3.  9,  8;  Py.  7  ep.  6;  Tripodie  Nem.  6,  4;  Py.  2,  4; 
Ol.  4  ep.  4.  7;  Py.  10,  3;  Tetrapodie  Ol.  9  ep.  6;  Py.  2,  3: 
Nem.  6  ep.  3.  9;  mit  Synkope  Ol.  4,  2;  mit  Synkope  und  Hyper 
katalexis  Ol.  4,  3. 

Von  den  trochäischeu  Reihen  sind  reine  Pentapodieen 
und  Hexapodieen  ausgeschlossen,  die  akatalektischen  Reihen  nur 
sehr  selten  zugelassen;  denn  die  akatalektische  Tripodie  (der 
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Ithypballicus)  lässt  sich  nur  Ol.  1  ep.  3;  Ol.  4,  1;  Nem.  3,  8, 
vielleicht  auch  Isth.  7,  3,  die  akatalektische  Tetrapodie  Ol.  1,  5; 
Py.  2,  1;  Nem.  3,  2;  Isth.  7,  7,  die  akatalektische  Dipodie  als 
selbständige  rhythmische  Reihe  gar  nicht  nachweisen.  Um  so 
häufiger  sind  die  katalektischen  Formen,  von  denen  die  Tripodie 
und  Dipodie  den  logaödischen  Primär  formen,  die  Tetrapodie  den 
logaödischen  Prosodiakoi  im  Gebrauche  coordinirt  steht.  Eine 
Tetrapodie  mit  irrationaler  mittlerer  Thesis  findet  sich  nur  Nem. 
6,  4;  Isth.  7,  8;  mit  spondeischer  Basis  Py.  8,  6;  mit  Synkope 
der  mittleren  Thesis  Py.  2,  7;  Nem.  3,  2.  Der  Fernhaltung  der 
retardirenden  Thesen  entspricht  die  häufige  Auflösung  der  Arsen, 
nicht  bloss  in  den  Tetrapodieen,  wo  sie  geradezu  Normalform 
ist,  sondern  auch  in  den  Dipodieen  und  Tripodieen;  nur  die 
schliessende  Arsis  muss  stets  eine  Länge  bleiben.  Wie  in  den 
daktylo-ithyphallischen  Strophen  der  trochäische  Ithyphallicus, 
so  hat  iu  den  logaödischen  Strophen  Pindars  die  katalektisch- 
trochäische  Reihe  ihre  legitime  Stellung  am  Ende  des  Verses, 
wovon  nur  selten  abgegangen  ist  (die  Tripodie  erscheint  nämlich 
Ol.  1  ep.  6  und  Ol.  11  ep.  9  in  der  Mitte,  Ol.  1,  2  am  Anfange 
des  Verses  und  Py.  7,  7  als  selbständiger  Vers).  Nur  selten 
folgen  zwei  trochäische  Reihen  auf  einander  wie  Nem.  3,  2 
(Oktapodie  mit  Synkope),  Py.  6,  2  (Heptapodie),  Isth.  7,  8 
(katalektische  Tetrapodie  und  Dipodie). 

Die  iam bischen  Reihen  stehen  in  den  logaödischen  Stro- 
phen Pindars  als  secundäre  Elemente  den  anakrusischen  und 
hyperkatalektischen  Glykoneen  gleich;  wie  dort  sind  die  ein- 
zelnen Formen  höchst  mannichfach,  aber  es  sind  nur  Neben- 
formen ohne  Bedeutung  für  die  Eigenthümlichkeit  der  Strophen- 
composition.  Die  Anakrusis  ist  am  häufigsten  eine  Kürze,  seltener 
eine  Länge  oder  Syllaba  anceps;  viermal  ist  eine  zweisilbige 
Anakrusis  angenommen,  Ol.  4,  9;  Ol.  9  ep.  2;  Nem.  6,  6;  Ol. 
1 1  ep.  3,  doch  so,  dass  in  der  antistrophischen  Responsion  der 
beiden  letzten  Reihen  der  zweisilbigen  Anakrusis  eine  Länge 
entspricht. 

Die  einzelnen  Reihen  sind  folgende:  die  Dipodie  Py.  2 
ep.  5;  Py.  8,  4;  Nem.  6,  6;  Py.  6,  1  (?);  hyperkatalektisch  Py. 
0,  7;  Py.  7,  3  (?);  Py.  10  ep.  6  (V);  Nem.  6,  7;  Py.  7,  8 ;  die 
Tripodie  Ol.  4  ep.  10;  Ol.  11  ep.  6;  hyperkatalektisch  Ol.  4,  5; 
Py.  2,  5.  6;  Nem.  3  ep.  2,  in  den  drei  letzten  Reihen  mit  Auf- 
lösung; die  Tetrapodie  Ol.  4  ep.  3;  Ol.  9  ep.  1;  hyperkatalektisch 
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mit  zweisilbiger  Anakrusis  Ol.  4,  9;  Ol.  9  ep.  2;  mit  Synkope 
der  mittleren  Thesis  Ol.  11,  5;  Nem.  7,  4;  eigenthüuilich  sbi 
die  jambischen  Tetrapodieen  in  Ol.  11  (Tbv  'Okvpit)  gebildet,  w.. 
sie  durch  die  Länge  der  Thesen  und  die  gehäufte  Auflösung  toi: 
der  sonstigen  Bildung  der  lainben  differiren  (Epitriten): 

gxq.  3:  o  -'—  \j      \j^>  w   .    ^      \j    '  

.  ^  v  v 

tTC(o(i .  3:           v  o        _       <j    1—  <j  \j         v^-j  _  ^   

lambische  Pentapodieen  finden  sich  Ol.  13,  3.  4;  Pt. 
8,  7;  Py.  11,  5;  die  lange  Thesis,  die  hier  nach  der  dritten  oder 
zweiten  Arsis  vorkommt,  ist  an  sich  noch  kein  ausreichender 
Grund,  diese  Verse  in  Dipodieen  und  Tripodieen  abzutheileu 
nur  für  den  letzten  Vers  weist  die  eurhyth mische  Compositiur 
auf  eine  solche  Diäresis  hin,  in  deu  drei  ersten  Fällen  habeu 
wir  der  Eurhythruie  zufolge  Pentapodieen  anzunehmen.  Von 
einer  iam bischen  Hexapodie  gibt  es  nur  ein  Beispiel  Ol 
l,  8,  wo  die  Eurhythuiie  die  Abtheilung  in  zwei  Tripodieen 
nicht  zulässt.  —  Die  lamben  mit  verlängerter  zweiter  Thesi- 
sind  oben  bei  der  Basis  besprochen  worden.  Wir  haben  hier 
nur  noch  die  trochäischen  Reihen  mit  iambischer  Basü 
oder  vorausgehendem  lambus,  wie  Böckh  sie  nennt,  aufzuführen 
Die  hierher  gehörenden  Formen  sind: 

^  ,  vj  ._   Ol.  1  ep.  4.  7;  4  ep.  8. 

v    n->  —  v./  _..  Ol.  1  ep.  1. 

v    .  _         ^  v  •  ^  _    Ol.  1,  11;  11,  4. 

yj   ^    -    Ol.    1,  9. 

 w      ü         u  —  Py.  6,  9. 

^      -         .  _.  .-      ^'    K->    Ol.      1,  10. 

Die  Auflösung  der  ersten  Arsis  in  der  drittletzten  Reihe  zeigt 
dass  hier  keine  rovi]  zum  XQiOrniog  stattfindet.  Es  kann  frag- 
lich scheinen,  ob  hier  dieselbe  Messung  wie  in  der  iam  bischen 
Basis  der  Lesbier  anzunehmen  ist,  oder  ob  ein  Uebergang  in  da? 
dochmisch-päonische  Rhythmengcschlecht  stattfindet.  Im  letzteren 
Falle  wären  diese  Formen  mit  Ol.  2,  Ol.  11  und  Dithyr.  fr.  & 
zusammenzustellen,  welche  nicht  dem  logaödischen,  sondern  dem 
logaodisch-päonischen  Metrum  angehören.    S.  609. 

Im  Vorausgehenden  haben  wir  gezeigt,  dass  der  ausserordent 
lieh  grossen  Manuichfaltigkeit  der  Formen  in  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  nur  wenige  Elemente  zu  Grunde  liegeu,  welch* 
durch  Katalexis,  Anakrusis,  Synkope,  Polyschematismus,  verschie- 
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<lene  Stellung  des  Daktylus  u.  s.  w.  variirt  sind.    Es  sind  hiermit 
die  früheren  Annahmen  von  allen  möglichen  durcheinander  ge- 
würfelten Füssen  uud  Reihen  beseitigt,  Annahmen,  welche  diese 
Strophen  sehr  verwickelt  und  fast  als  ein  unlösbares  Problem 
erscheinen  Hessen.    Wie  wir  aber  die  Antispasten,  Cretici,  Chor- 
iamben, Ionici,  Päonen  verschiedener  Ordnung,  Dochmien,  Bak- 
chien  u.  s.  w.  aus  diesen  Strophen,  soweit  sie  rein  diplasischen 
Rhythmus  haben,  verbannt  haben,  so  müssen  wir  auch,  um  das 
vollständig  zu  erreichen,  was  jedenfalls  das  Wesentlichste  in  der 
Erkenntniss  einer  Strophengattung  ist,  nämlich  die  einheitliche 
Compo8ition  innerhalb  der  grossen  Mannichfaltigkeit  zur  An- 
schauung zu  bringen,  die  Terminologie  für  diesen  Zweck  möglichst 
vereinfachen.  Wir  werden  daher  im  Folgenden,  wo  jener  Gesichts- 
punkt von  der  einheitlichen  Composition  der  logaödischen 
Strophen  Pindars  weiter  verfolgt  und  die  Gliederung  dieser 
Einheit  in  verschiedene  Species  (sidrj)  gezeigt  werden  soll, 
nicht  von  hyperkatalektischen,  brachykatalektischen,  akephalen,  di- 
katalektischen,  prokatalektischeu,  probrachykatalektischen  Reihen, 
nicht  von  logaödischen  Prosodiaci  und  Parömiaci,  nicht  von  Iamb- 
elegi  etc.,  sondern  lediglich  von  logaödischen  Tripodieen  und  Tetra- 
podieen  (Pherekrateeri  und  Glykoneen,  katalektisehen  oder  akata- 
lektischen,  synkopirten  oder  nichtsynkopirten,  mit  oder  ohne  Ana- 
krusis),  in  gleicher  Weise  nur  von  Daktylen  und  Trochäen  sprechen. 
Wenn  wir  die  Anakrusis  von  der  folgenden  Reihe  absondern,  so 
geschieht  dies  nur  für  die  Erkenntniss  der  Einheit;  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  sie  nichts  von  der  Reihe  Unabhängiges,  für 
sich  Bestehendes  ist,  sie  gehört  zu  der  tteihe  ebenso  wie  die  so- 
genannte Basis  und  moditicirt  das  Ethos  derselben*).    Ob  nun 
aber*  z.  B.  eine  logaödische  Tetrapodie  (Glykoneus)  mit  der  Arsis 

*)  So  wenig  ein  Unterschied  zwischen  Jamben  und  anakruaiachen  Tro- 
chäen, so  wenig  besteht  auch  ein  Unterschied  zwischen  Anapästen  und  ana- 
krosischen  Daktylen.  Was  hierüber  die  intnloyir)  der  yivq  pkhtQina  der  alten 
Metriker  und  die  dvttöeatc;  der  alten  Rhythmiker  besagt,  kommt  genau  mit 
den  entsprechenden  Erscheinungen  im  Rhythmus  unserer  modernen  Musik 
überein;  einen  andereu  als  einen  blossen  Namensunterschied  zwischen  lamben 
und  anakrusischen  Trochäen,  zwischen  Anapästen  und  anakrusischen  Dak- 
tylen zu  statuiren,  ist  eine  durch  nichts  zu  rechtfertigende  Willkür.  Frei- 
lich ist  zwischen  Anapästen  zu  scheiden,  welche  mit  der  Doppelkurze  oder 
Länge  und  zwischen  denen,  welche  nur  mit  einer  Länge  oder  einer  Kürze 
beginnen,  aber  die  einen  von  diesen  Anapästen  sind  gerade  so  anakrusische 
Daktylen  wie  die  anderen. 
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anlautet  oder  mit  einer  einsilbigen  kurzen  oder  langen  oder  mit 
einer  zweisilbigen  Thesis  (Anakrusis),  ob  sie  katalektisch  oder 
akatalektisch,  hyperkatalektisch  oder  brachykatalek tisch,  synko- 
pirt  oder  nichtsyukopirt  ist,  ob  der  Daktylus  an  erster,  zweit« 
o3er  dritter  Stelle  steht,  der  erste  Fuss  polyschematistisch  ist  oter 
nicht,  sie  bleibt  immer  eine  logaödische  Tetrapodie  (Glykoneus . 
sie  ist  nur  variirt,  in  ihrem  Grundwesen  nicht  verändert 
Es  schadet  dem  Einblicke  in  die  Einheit  des  Strophenbaues,  den 
verschiedenen  Formen  des  Glykoueus  und  Pherekrateus  u.  s.  w 
starr  feststehende,  verschiedene  Namen  geben  zu  wollen.  Freilich 
bleiben  nach  Erkenntniss  der  metrischen  Einheit  der  Strophe  noch 
bedeutsame  Fragen  rhythmisch-musikalischer  Natur  übrig.  Wir 
können  zwar  entscheiden,  wo  wir  Takteinheit  und  Takt  Wechsel 
anzunehmen  zu  haben,  aber  über  das  Verhältniss  des  metrischei; 
Schemas  zum  Gesang  und  zur  Instrumentalmusik  sind  wir  gerade 
in  dem  wichtigsten  Punkte,  der  die  Zusammenordnung  der  Reihen 
verschiedener  Ausdehnung  zu  Perioden  anbelangt,  meist  auf  Ver- 
muthungen angewiesen,  da  die  Musik  und  Orchestik  verloren  ist 
und  wir  die  Aufführung  chorischer  Lieder  nicht  mehr  sehen  unti 
hören,  sondern  die  Lieder  nur  noch  lesen  können.  Wir  lassen 
daher  diese  Fragen  vorläufig  zur  Seite,  auch  die  Anwendung  der 
zQi(fr}tioi  soll  in  den  Schemata  eine  möglichst  sparsame  sein, 
hauptsächlich  nur  da,  wo  die  Takteinheit  oder  die  Erkenntnis 
der  Zusammengehörigkeit  der  Füsse  zu  einer  Reihe  anschaulich 
zu  machen  ist  Es  versteht  sich  im  Uebrigen  von  selbst,  das> 
eine  jede  katalektische  Reihe  am  Schlüsse  einen  tQLörjfiog  oder 
eine  Pause  hat;  ob  den  einen  oder  die  andere,  lässt  sich  freilich 
sehr  oft  nicht  sicher  bestimmen.  Den  Ictus  gebrauchen  wir  nur 
als  Zeichen  für  den  Anfang  der  Reihe,  d.  h.  für  die  erste  Arsis, 
den  Taktstrich  nur  in  ausserordentlichen  Fällen  zur  Scheidung 
von  anakrusischen  Reihen,  den  polyschematisti sehen  Iambus  (jam- 
bische Basis)  accentuiren  wir  ^  wie  es  der  Rhythmus  verlang 
(S.  547);  auf  die  Angabe  von  Perioden  innerhalb  einer  Strophe,  <b 
in  vielen  Fällen  nur  durch  völlig  sichere  Bestimmung  der  Eurhvth 
mie,  d.  h.  durch  genaue  Kenntniss  der  musikalischen  Composition 
für  die  einzelne  Strophe  und  der  Gliederung  der  Melodie  nach 
Vorder-  und  Nachsatz  festgestellt  werden  könnte,  lassen  wir  uns 
noch  nicht  ein.  Wir  legen  aber  auf  die  folgenden  Schemata  uro 
so  mehr  Gewicht,  als  erfahruugsmässig  die  Böckhschen  Schemata, 
die  noch  vielfach  gebraucht  werden,  in  hohem  Grade  verwinm 
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weil  Böckh  so  wenig  wie  Hermann  die  Einheit  in  den  logaödischen 
Strophen  erkannt  hatten  und  beide  die  Basis  von  der  Reihe  ab- 
sonderten, auch  theil weise  unpraktische  Zeichen  gebrauchten  und 
öfters  die  Reihen  unsicher  theilten,  inconsequent  oder  geradezu 
unrichtig. 

Innerhalb  der  logaödischen  Strophen  Pindars  haben  wir  nach 
den  Bestandtheilen  und  Mischungsverhältnissen  verschiedene  Spe- 
eles oder  Compositionsweisen  zu  unterscheiden,  denen  wir  im  Fol- 
genden die  einzelnen  Lieder  unterordnen  wollen.  Die  Strophen- 
folge ist  meist  die  trichotomische  (Strophe,  Antistrophe,  Epode), 
selten,  und  wie  es  scheint,  bei  mehr  untergeordneter  Veranlassung 
(Siege  von  Knaben  und  Jünglingen)  monostrophisch  (Ol.  14,  Py.  6, 
Nein.  2  und  4,  Isthm.  7).  Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass 
ein  logaödisches  Lied  trichotomischer  Form  nicht  immer  einer 
und  derselben  Species  angehört,  sondern  dass  die  Epode  einer 
anderen  als  die  Strophe  angehören  kann. 

I.  Vorwaltend  logaödische  ►Strophen,  d.  h.  solche 
Strophen,  in  denen  die  Zahl  der  logaödischen  Reihen  bedeutend 
überwiegt.  Als  Unterschied  von  den  älteren  Lyrikern  und  zahl- 
reichen Strophen  der  Tragiker  ist  hervorzuheben,  dass  keine  einzige 
Pindarische  Strophe  nur  aus  Logaöden  besteht;  in  allen  Strophen 
sind  einzelne ,  wenn  auch  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige 
trochäische  oder  daktylische  Reihen  zugemischt  und  in  keiner 
Strophe  finden  sich  entweder  nur  Tripodieen  oder  Tetrapodieen, 
sondern  es  sind  Reihen  verschiedener  Grösse  gebraucht,  ausserdem 
aber  sind  die  Strophen  meist  umfangreicher,  die  Reihen  manuich- 
f altiger  und  ohne  Rücksicht  auf  Cäsur  in  einauder  gefugt;  durch 
die  ganze  Strophe  hindurchgehende  stichische  Composition  oder 
regelmässig  alternirende  Folge  von  Reihen  findet  nicht  statt. 
Die  Zahl  der  vorwaltend  logaödischen  Strophen  ist  geringer  als 
die  der  logaödisch-trochäischen.  Entsprechend  dem  oben  erörterten 
Unterschiede  des  Siraonideischen  und  Pindarischen  Logaödenstiles 
werden  wir  anzunehmen  haben,  dass  die  Strophen  mit  vorwalten- 
den Logaöden  einen  weicheren  und  graziöseren  Charakter  haben 
als  die  logaödisch-trochäischen. 

Die  einzelnen  Strophen  sind  folgende: 

Ol.  9  auf  den  Palästen  Epharmostos,  den  Opuntier :  die 
Strophe  ist  vorwaltend  logaödisch,  die  Epode  logaödisch- trochäisch : 

To  filv  'Aq%iXo%ov  fJLfXog 

epcotätv  'OXvpitfa,  x«U6<xog  6  tgutXoog  HtiXadcog, 
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aQKtot  Kqoviov  nao*  oi&ov  ayt  fiovtvaat 
xcotidgovTi  cpCXoiq  yR<paQti6*U(»  cvv  txaiQOts' 
5  aXXd  vvv  exarccßolmv  Motaäv  ctnb  xofav 
Jia  zt  (poiUKooTfQonccv  atfivov  x'  tnivtiuai 

GL%Q<OX IftlOV  "All&Oi 

rotoLödf  ßeXtoetv, 
t6  Mi  »otf  Avdbi  t)Q<o$  Hiloty 
10  i£doaxo  xäUiOTov  tövov  ' iTuroSafifiai- 

5         '       _     ■  ■         \-'   '   ■.•         ...  z 

'  <J  .     ^1    V  \->  .  .  J  \J   .3' 

./  -  W    V,'  >  _      V/  l.  ' 

0         J-  KJ  \J  ^ 

\J  ',  ^JKJ     _  ^  ___ 

10    ^  ^  t   ^  -     |  ~    '..  w     _  ^ 

Von  den  achtzehn  Keinen  der  Strophe  sind  dreizehn  logaödisch 
und  zwar  zehn  Pherekrateen  und  drei  Glykoneen.  In  den  ersten 
fünf  Versen  folgen  neun  Pherekrateen  unmittelbar  aufeinander 
nur  unterbrochen  in  der  zweiten  Reihe  des  zweiten  Verses  durch 
eine  akatalektisch-trochäische  Dipodie  mit  Anakrusis,  die  mit  dem 
vorausgehenden  Pherekrateus  zusamniengefasst  eine  logaödische 
Pentapodie  ergibt.  Der  erste  und  zweite  Vers  sind  auakrusisch 
und  enthalten  katalektische  Pherekrateen.  die  drei  folgenden  Verse 
dagegen  übereinstimmend  akatalektische  Pherekrateen.  Von  den 
Glykoneen  ist  einer  akatalektisch  v.  0,  die  beiden  anderen  kata- 
lektisch,  der  letzte  v.  10  synkopirt.  Die  übrigen  Elemente  sind 
Dipodieen,  theils  daktylisch  (Adonicn)  mit  oder  ohne  Anakrusis. 
theils  trochäisch.  Die  Verse  7  und  8  zusamniengefasst  sind  iden- 
tisch mit  v.  6  und  unterscheiden  sich  hauptsächlich  nur  durch  die 
Stellung  des  Daktylus  in  den  Glykoneen. 

Py.  2  auf  Iliero  von  Syrakus  tiyuaTi.  Die  Strophe  ist  loga- 
ödisch-trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch: 

ttQta  hti'Xov  'AtpQodixccg-  ctyti  di  japig  q>i'Xwv  nodtfiog  dvrl  tQywt 
om^Ofitvcc ' 

Of-  d\  a  dhtvofitvttt  nat,  ZecpvQta  nqo  do/jnov 
Aoytoh  nccQ&irog  dnvny  noltfitcov  nafiatcov  iij,  d{iaxdt(ov 
diu  xtdv  dvvnßiv  Sgaxeta'  aöqpaifV. 
5  «frffüv  S'  trpsxuaig  'l^t'ovce  tpavxl  ravxa  ßgorois 
Xeyttv  iv  itTFQOtvxi  ryojro 
nccvtct  Ht'Xtvdo/itvov 

tiv  (vfQyixav  ayavaig  auotßocig  tnoixofitvov^  xi'vfo&cu. 
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Auf  eine  der  tnannichfachsten  und  durch  verhältnissinässig  zahl- 
reiche Anakrusen  und  Auflösungen  charakterisirte  logaödisch- 
trochäiache  Syzygie  von  hohem  Schwung  folgt  diese  bei  Weitem 
einfachere  und  weniger  bewegte  Epode  mit  nur  zwei  anakrusischen 
Versen.  Von  achtzehn  Reihen  sind  vierzehn  logaödisch:  Glyko- 
gen, die  meist  voranstehen,  Pherekrateen  und  zwei  Pentapodieen, 
v.  6  synkopirt,  doch  kann  v.  6  auch  als  Pherekrateus  und  tro- 
chaische  Dipodie  aufgefasst  werden.  Im  Uebrigen  rinden  sich 
Tier  trochäische  Elemente,  drei  am  Schlüsse  der  Verse  und  zwar 
v.  3  eine  katalektisch-trochäische  Tripodie  und  am  Anfange  von 
v.  5  eine  anakrusische  Dipodie. 

Py.  0  monostrophisch  auf  Xenokrates  den  Agrigeutiner  «ojwtrt: 

'Anovaax''  q  yarp  iXinKomAog  'Aygoduag 
(tQOVQCCV  r]  XccQizoav 
dvctiToX{£ofifv,  ducpaXov  tgißgofiov 
X&ovbg  ig  Xd'ivov  nQOOoi^ofxtvoi ' 
6  riv&iovixos  ivd1'  oXßi'otatv  'Kufifvi'datg 
itoxapia  x    'JxQdyavti  xai  pav  AtvoHQCtzet 
txotfiog  vftvrov 
9r(oavgog  tv  itoXvxQVQ(p 
'AnoXXfüviu.  Ttzn'%iaicci  vnnu' 

^    _L_   \J    y!*J  <j    \J  w    kj     

\J     /_   \J   .        \J  ^  V 

kJ  \j     '.     -      v   .       yj           w  u  - 
5  -L-   \j  <->    \j   '  .    ^  ^ 

~.!*J    \J    U  \J  W     .   <J  W 

y-/  J—  \j  —  G 

 L.  kj  w  \j    Z>  _ 

O      yj    \/  ---    w    o 

Die  Strophe  steht  auf  der  Grenze  der  logaödisch-trochäischen,  ist 
aber  wegen  der  Kürze  der  trochäischen  Elemente  noch  hierher 
zu  rechnen.  Von  dreizehn  Reihen  sind  acht  logaödisch,  darunter 
eine  Pentapodie  v.  4,  deren  anlautenden  Anapäst  wir  mit  Rück- 
siebt auf  Nein.  6,  ep.  8  sicher  als  polyschematistisch  (anapästische 
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Basis)  fassen  würden,  wenn  anstatt  ^  ^  _  auch  vorkäme.  Da 

dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  auch  die  Messung  ^  ^  i  ^  _  ^  _  ^  _ 

zulässig,  wie  in  den  Daktylo-Epitriten  Ol.  7,  ep.  6.  Nein.  8,  ep.  3. 
sodass  dann  die  Reihe  für  eine  Pentapodie  mit  zweisilbiger  Ana- 
krusis  zu  halten  ist.  Die  Schlusssilbe  des  zweiten  Glykoneus  in 
v.  3  ist  bloss  in  str.  6  eine  Länge  v.  48  adixov  ovd"*  v7ttQ07iiLov 
rißctv  dgincov,  in  den  vorausgehenden  fünf  Strophen  eine  durch 
Auflösung  entstandene  Doppelkürze,  jedoch  so,  dass  entweder  vor 
oder  hinter  oder  in  der  Mitte  der  Doppelkürze  ein  Wortende 
stattfindet  und  mithin  eine  einzeitige  Pause  möglich  ist.  Auch 
Euripides  gestattet  sich  die  schliessende  Länge  des  Glykoneus  auf- 
zulösen. Die  übrigen  Reihen  sind  trochäische  Dipodieen  mit  oder 
ohne  Anakrusis,  den  Schluss  bilden  trochäische  Tripodieen  mit 
polyschematistischem  Iambus,  die  zu  einer  Hexapodie  zusammen- 
gefasst  werden  können. 

Py.  8  auf  den  Palästen  Aristomenes  von  Aegina,  Die  Strophe 
ist  logaödisch-trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch: 

ßi'a  äs  xai  (ityaXaviov  i'ayalev  iv  Zpovro. 
Tvywg  KlXii,  t*ctT6yxQccvog  ov  viv  alvi-tv, 
ovdi  fiav  ßaotltvg  rtydvrayv  äuä&tv  xtgavvü 
xo^oißC  t'  UnolXmvog'  og  svfttvfi  vom 
6  S(vaQHfiov  ftffxto  Kiooct&fv  ioxtcpavioutvov 
vtbv  noi'n  riaqvaatdi  dcooteC  t«  Hcöficp. 

•~j    ' .  'j         \j  \j         \j  _    j__  \j    \j   

  \j  \j    . \j  \j           \j           u  .  _ 

Von  zwölf  Reihen  sind  neun  logaödisch  und  zwar  vier  Pherekrateen 
und  fünf  Glykoneen,  die  übrigen  drei  Elemente  sind  eine  kata- 
lektisch- trochäische  Tripodie  v.  1,  eine  katalektisch-daktyliscbe  und 
eiue  akatalektisch-trochäisclie  Dipodie,  beide  mit  Anakrusis.  Der 
Ton  des  Liedes  ist  sanft  und  weich  bewegt  im  Gegensatz  zur 
tictXQayoQia,  wie  der  Dichter  selbst  andeutet  v.  29  eifd  dy  aff^oAos 
ava&ipev  |  näöav  ticcxQayoQÜxv  \  kvqa  te  xai  qpfr/ypari  ftaAfraxa.  | 
fitj  xoqo$  ik&tbv  xvtörj. 

Py.  10  auf  den  Thessaler  Hippokleas  in  Thessalien,  einen 
7talg  (v£UQog  viog  v.  25  und  26),  welcher  im  Doppellaufe  gesiegt. 
Die  Strophe  ist  wie  in  der  vorausgehenden  Ode  logaödisch- 
trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch: 
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*Olv(iniovi'Hct  dlg  iv  noXfficeSoyioig 
"jQfog  onXoig- 

frriittv  d\  xul  ßct&vXei'fiiov'  viro  Ki'qqccs  ayatv 
iittQav  HQCtTTjOt'noda  <Pqikuiv 
5  tnoito  fiotQct  xai  vGTtguiaiv 

iv  ccßtQatg  ayavopa  nlovrov  av&t-iv  oqpi'oiv 

o  -L-  w    c;  .._  ^  v  >       w  v 

-L-  \j  \j  —  ^ 

  L.  v  kj^i    ^>  w  I —  —  w  \± 

O    J—  \J    w  I —    ^>  V 

5    ü  w    —    Z> 

ü        ^>      w         ^         _i_  ^  sy 

Ausser  einem  Pherekrateus  und  drei  Glykoneen,  von  denen  der 
in  v.  3  synkopirt  und  katalektisch,  v.  5  akatalektisch  mit  Ana- 
krusis  ist,  finden  sich  zwei  Pentapodieen  und  zwar  beide  mit 
Anakrusis,  v.  4  synkopirt  und  v.  6.  Die  alloiometrischen  Ele- 
mente sind  zwei  daktylische  und  eine  trochäische  Dipodie  in  ge- 
wöhnlicher Form. 

Nem.  2  monostrophisch  in  zwei  Syzygieen  auf  den  Pankra- 
tiasten  Timodemos  von  Athen: 

"O&svnsQ  xcrl  'OpriQfätti 

(xxTtTviv  iicioiv  tanoH.'  uotdol 

aQzovraij  diog  1%  ngooifiiov  xal  od'  avfjQ 

xaxaßoXäv  ttQÖtv  dyaavcav  vwatpoQfag  dtdtxxai  nqmxttv  Nefitttiov 
5  iv  noXwfiv^xco  Jiog  aXast. 

<!>      -    <u  \-t    KJ  v 

—  -!—  \J  v  —   \j           \j    G 

-!—  ü  —  \j  \j  —  kj  JL.  O    w     

vX/  \->  —  \j  \j  -oi        \j  w           u           J—  O      G 

5  J-  \J\j  —  ü  JL^  üu  —  ü 

Die  kürzeste  und  einfachste  unter  den  sämmtlichen  logaödischen 
Strophen  Pindars:  die  gebräuchlichsten  logaödischen  Reihen  (Gly- 
koneen und  Pherekrateen)  folgen  unmittelbar  hinter  einander  und 
werden  geschlossen  durch  zwei  daktylische  Dipodieen  (Adonien). 
Aufschluss  gibt  der  Dichter  selbst  am  Ende  des  Liedes  v.  24  tov, 
w  noXträi,  xco^id^ate  Tipod^tia  Ovv  evxXsi  voöta-  \  ädvfieXel  d* 
i%aQ%sxa  fpava. 

Nem.  7  auf  Sogenes  aus  Aegina,  einen  Knaben,  welcher  im 
Pentathlon  gesiegt.  Der  umgekehrte  Fall  wie  oben:  die  Strophe 
ist  vorwaltend  logaödisch,  die  Epode  logaödisch-trochäisch: 

'EXsfövia,  nagsdQt  Moigav  ßa&vyQOvmv, 

nai  tityaXoo&tvios,  anovaov,  "Hgccg,  yevixuga  xi*vmv  ctvbv  oi&tv 
ov  qpcfos,  ov  (liXaivav  doanivxeg  evtpoovav 
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Tfdrv  ddeXcpsav  tX<x%Ofiiv  dyXaoyviocv  "Hßav. 

5  civanviofiiv  d'  ov%  anavxt?  int  i'ow 

tiQya  8\  noxfup  £vysv%*  tttQov  itsqcc.    avv  xiv 
xai  naig  b  ftsagCcovog  agsta  hqi&sIq 
sväofcog  aei'dercti  Smysvrjg  psta  itfvtai&Xoig. 

6      u  u      v*<           v  V 

^  w  __  vy  —       —  .1-  v  \j  —  w  —  J—  ^  —  w  y 

JL-  \J  w  —  ^    vy      vv  ^ 

<w'  u           .L.  \J  \aj  \J           \J\J           </    ü 

6  \J    J—  ^>  w  —    -'-  ^  - —       vy^>  ^  V 

  _i_  ^  ^    ^    SJ^t  \j    >-/  V 

  vj  v>  U  —  w    ü  V 

  _Z_   ->      J—  v    u  \J    u    V; 

Der  Glykoneus  steht  nur  am  Anfange  und  Schlüsse  der  Strophe, 
am  häufigsten  sind  die  Pherekrateen,  v.  2  erste  Reihe  ist  als  Penta- 
podie  aufzufassen,  ebenso  aber  auch  v.  4,  welcher  in  eine  trochäische 
Dipodie  mit  Anakrusis  und  eine  logaödische  Pentapodie  zu  trennen 
ist.  Als  Eigenthümlichkeit  ist  hervorzuheben,  dass  ausser  den 
gewöhnlichen  alloiometrischen  Elementen  dreimal  die  trochäische 
Tetrapodie  und  zahlreiche  Auflösungen  zugelassen  sind.  Die  Strophe 
steht  auf  der  Grenze  zu  der  zweiten  Compositionsweise. 

Ist  hm.  6  auf  den  Pankratiasten  Strepsiades  aus  Theben,  der 
einzige  Fall,  dass  Strophe  und  Epode  vorwaltend  logaödisch  sind: 

aiQ.     Tivi  rcof  nuQog,  u>  (idxaiQCi  €)ijßa, 

xaXJbv  tnix&Qitov  yuxXieia.  frvpov  ttbv 
fvq)Qavag\  7]  qu  %vlX%o%qotov  naQfSQOV 
Jttftdtsgog  avW  svQV%alzav 
5  ävtfilag  diovvoov,  t)  %qvg(o  pf60vvnttov  rttpovra  df£aptW  rot 
qpfQzazov  &eu>v,  .... 

(ncod.  fiVQfov  ftaQcov  ig  "Aqyog  iTtniov\ 
rj  dmfitö'  aizoiKiccv  ovvsxev  6o&m 
Fataeag  iiti  atpvgm 
Aaytsdaipovtcov,  ZXov  6'  'jpvxXag 
5  Alytidai  oi&tv  l'xyovo«,  (iavr  tvfiaai  riv&ioig; 
dXXd  naXccia  ya$ 

fvdei  £apt<?,  dfivdfiovfg  Si  ßporot, 

-L.  u  ^ 


orp. 


_  v 


. '      <j  u>  .      ^    — 

_Z_  >^           v->  w  —   w  _f_  ^  

—     '    ^  <J  —  w  —  f..   
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\J  u    u   

  kj           kj    O 

\j           \j  w           \j           ö  -!—  <u  \j           \j  V 

w  \j  I     \j 

Die  metrische  Compositum  enthält  keine  Eigentümlichkeiten. 
Wie  gewöhnlich  walten  die  Pherekrateen  über  die  Glykoneen  stark 
vor,  ?on  denen  die  letzteren  durchweg  akatalektisch  sind;  zu  be- 
merken sind  die  beiden  logaödischen  Pentapodieen  v.  2  u.  3  sowie 
die  logaödische  Hexapodie  in  der  Epode  v.  1,  die  wir  jedoch  in 
einen  Pherekrateus  und  eine  trochäische  Tripodie  getheilt  haben. 
Ausser  der  letzteren  enthält  die  Epode  keine  trochäische  Reihen, 
sondern  nur  zwei  daktylische  Dipodieen. 

Isthm.  7  auf  den  Pankratiasten  Kleandros,  den  Aegineten, 
inonostrophisch,  die  ausgedehnteste  Strophe  dieser  Art: 

Kltdvdgco  rig  ahxia  ts  Xvtqov 
svdol-ov,  a  »»oi,  napnixmv 

naxQog  dyXuiv  TsXtoaQxov  naga  ngo&VQOv  tmv  (xvtytiQtza) 

vtöpo»,  'lG&(ii<xSo$  zs  vinag  änoiva,  xal  Ntfisa 
6  di&Xmv  ort  xparog  »'gfvpf,  T(p  xal  iyd,  xaärio  dzvt'fisvog 
-&v/i.,v,  alzsofiai  xQvaiccv  naXsaca 
MoCoav.    in  pEydXav  dh  nevfrsmv  Xv&BVTtg 

pilT   iv  oQtpavi'a  ntocoutv  ortcpüvcov, 

j*rjr»  %ddsa  &e<3ctntvf  navadpevoi  d'  ctnQ<txza)v  xaxcav 

yXvxv  rt  datimo6fxt&a  xal  pfza  novov 

tneiär)  tov  vtcsq  xetpaXdg 
10  yt  TctvtaXov  Xtöov  «aoa  zig  ^rgs^fv  appt  fttög, 


ukj           \j           JL  u  —       —  v-j  ^ 

i 

\J               \JKJ               J—    ^               W  KJ    JL. 

\J^J               JL-    V              KJ  \J   

w           \->  ^  -L.  \j    ü 

-L. 

- 

\J 

w  —  \jv  y 

10  3 

Vers  1  und  2  hat  man  in  der  Böckhschen  Trennung  zu  belassen, 
um  die  Auflösung  des  Trisemos  zu  vermeiden,  dann  ist  v.  1  eine 
logaödische  Pentapodie,  v.  2  ein  Glykoneus  mit  langer,  bez.  zwei- 
silbiger Anakrusis.  Die  vier  ersten  Verse  enthalten  nur  Logaöden, 
nur  einmal  in  v.  3  durch  eine  akatalektisch-trochäische  Dipodie 


6 
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unterbrochen.  Die  folgenden  Verse  5,  6,  7  bilden  ein  System 
(Hypermetron)  von  sechs  logaödischen  Reihen,  dessen  letzte  eine 
trochäische  Dipodie  ist.  Die  schliessende  Länge  des  Glykoneus 
in  v.  7  ist  dreimal  (v.  25,  35,  45).  aufgelöst,  s.  S.  604. 

II.  Logaiidisch-trochiUsche  (logaödisch-iambische)  Strophen. 

Sie  sind  bei  Pindar  bei  Weitem  häufiger  als  die  vorwaltend 
logaödischen,  meist  viel  ausgedehnter  und  mannichfacher  als  die 
der  Tragiker,  sie  participiren  weder  an  der  Einfachheit  der 
Strophen  des  Aeschylus  noch  an  den  Eigenthümlichkeiten  der 
logaödiseh-trochiiischen  (-iambischen)  Strophen  des  Sophokles  und 
Euripides,  die  eingemischten  trochäischen  und  iambischen  Reihen 
sind  meist  kürzer  als  bei  den  Tragikern  und  bei  Weitem  nicht 
so  oft  und  mannichfach  synkopirt  wie  in  den  analogen  Strophen 
des  Sophokles  und  Euripides,  welche  ihre  Reihen  den  von  Aeschylus 
ausgebildeten  iambischen  und  trochüischen  Strophen  des  tragischen 
Tropos  entlehnt  haben.  Es  ist  daher  in  den  meisten  Fällen  leicht, 
eine  logaödiscb-trochäische  Strophe  des  Pindar  von  einer  analogen 
der  Tragiker  und  der  Komiker  zu  unterscheiden,  namentlich  da 
ausser  den  erwähnten  Verschiedenheiten  bei  Sophokles  und  Euri- 
pides auch  noch  die  logaödischen  Tetrapodieen  und  akatalek tischen 
Tripodieen  über  die  katalektischen  Tripodieen  vorwalten.  Die 
logaödisch-trochäischen  Strophen  der  beiden  genannten  Tragiker 
mit  ihren  zahlreichen,  lang  ausgehaltenen  Tönen  (wo  nämlich  die 
synkopirten  trochäischen  und  namentlich  iambischen  Reihen  des 
tragischen  Tropos  reichlich  zur  Anwendung  kommen)  sind  pathe- 
tischer als  die  des  Pindar,  die  ihrerseits  energischer  und  schwung- 
voller dahinrollen;  andererseits  aber  sind  jene  wiederum  leichter 
da,  wo  längere  iambische  Reihen,  z.  B.  wie  oft  geschieht,  der  Tri- 
meter,  ohne  Synkope  zugelassen  sind.  Das  Mischungsverhältnis 
der  logaödischen  Reihen  mit  den  trochäischen  und  daktylischen, 
welche  letzteren  überhaupt  weit  seltener  sind  als  die  trochäischen, 
ist  durchaus  kein  bestimmtes  oder  sich  gleichbleibendes.  In 
manchen  Strophen  finden  sich  mehr  trochäische  und  daktylische 
Reihen  als  logaödische  selbst  in  dem  Maasse,  dass  die  Loga- 
öden numerisch  als  nebensächlich  erscheinen,  ein  Gleichmaass  ist 
nirgends  erstrebt.  Dabei  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass 
unter  den  alloiometrischen  Reihen  die  Dipodieen  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle  spielen,  während  die  kürzeste  logaödische  Reihe  die 
Tripodie  ist,  mithin  die  grössere  Anzahl  der  Takte  die  logaödischen 
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Reihen  trifft.   Es  lässt  sich  zwar  beobachten,  dass  die  trochäischen 

und  daktylischen  Reihen  besonders  am  Ende  des  Verses  oder 

einer  Versgruppe  clauselähnlich  stehen,  aber  eine  feste,  sich  gleich 

bleibende  Stellung,  etwa  am  Anfange  oder  Ende  von  Perioden, 

sodass  hiernach  eine  periodische  Eintheilung  der  einzelnen  Strophen 

erfolgen  könnte,  ist  nicht  vorhanden;  nicht  selten  bilden  jene 

Keinen  auch  selbständige  Verse,  ein  regelmässiges  Aiterniren 

findet  nur  Nem.  7  statt. 

Ol.  1  auf  Hiero  von  Syrakus,  Sieger  mit  dem  Kennpferde: 

arg.     "Aqiczov  u\v  vS(OQt  6  6h  %QVo6g  atöofitvov  iti>Q 
azs  dictnotnti  vvnzl  peyavoQog  ££ox<x  nXovzov 
fl  d'  dt&Xa  yaovev 
ftldfcu,  ytXov  r/TOp, 
5  ft^xf't'  aflt'ov  OKonti 

dXXo  dcdnvozsQOV  Iv  autga  ipaevvbv  norgov  igr/fiog  dt'  cefotgog. 
(ir}d'  'OXvum'ag  dyätva  eptgtsgov  avdctooufv 
odep  u  noXvtpazog  vpvog  dficpißdlXtrcu 
aoepmv  prjxtsooi,  xfXafotV 
10  Kgovov  naid'  ig  ayvsav  C*on£vovg 
(tdxatgav  'ligmvog  tozt'av, 


v  ^  —  \j  — 

^  —  yj  <<J  - 

.  

J- 

w  —  <j  ^ 

-L- 

W  \J    G 

6  J- 

KJ               ^  ^ 

> 

<-> 

■u  —  ^  —  u 

-J-              <    -  — 

<j 

w  —  w  w 

0 

10         J      w  .    ^   !  _  \J  V 

^  \J    \J    w  ^ 

intpS.  £vgct*6aiöv  imto%ägpav  ßaaiXija.    Xccftntt.  dt  ot  nXiog 
iv  tvävoQt  AvSov  lliXonog  anoivila' 
xov  iisyaofrevqg  tgdaoazo  ycticto%og 
rioGBtdäv,  inst  vtv  Ha&ugov  Xiß^iog  il;tXt  KXco&co 
5  t Xttpuvzi  tpaiöipLOV  o>(iov  yity.adu.tvov. 

17  d'ccvfiazd  noXXd  xat  nov  zt  xai  ßgozwv  cpdziv  vitig  tov  dXcc&fj  Xoyov 
dedaidaXfievoi  iptväsot  itomCXoig  i&ccTrocxmvxt  u-vd-ot. 

yl>    ^i~J   j           \J      w   __  <s  _    \_/  V 

vi  —           \J^J   .         \j  w^y  \j    u  ^ 

-L-  v  —  \J  —  v  -L.  v\j  I —    \J 

*i  —  —  v>  — .   J—  \j  \j   —  w    \j         o  sj  —  G 

^      yj    J—  \J\J    \J    JL.   yj<J  —     U    ü 

K088BACU,  tpecielle  Metrik.  39 
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Beide  Strophen  sind  logaödisch-troehäisch,  aber  in  sehr  ungleichem 
Maasse.  Die  Strophe  hat  nur  fünf  logaödische  Reihen,  dagegen 
zwölf  trochäische  und  eine  daktylische,  in  der  Epode  stehen  sich 
die  beiden  Elemente  fast  gleich:  neun  logaödische,  zehn  trochäische 
(eine  daktylische).  In  der  Strophe  beginnt  nur  ein  Vers  (v.  8) 
mit  Anakmsis,  in  der  Epode  zwei  Verse  6  und  7.  Das  Lied  trägt 
den  Charakter  innerlich  befriedigter  Freudigkeit  und  Ruhe.  Die 
Einheit  der  metrischen  Composition  darf  nicht  angetastet  werden. 
Die  erste  Reihe  in  v.  2  der  Strophe  ist  von  Böckh  unrichtig  als 
Dochmius  oder  hyperkatalektischer  Antispast  aufgefasst  worden, 
sie  ist  aber  nichts  Anderes  als  die  auch  sonst  in  den  logaödischen 
Strophen  Pindars  vorkommende  katalektisch-trochäische  Tripodie 
mit  Auflösung  der  ersten  Arsis,  ebenso  ist  v.  6  der  Strophe  von 
ihm  falsch  eingetheilt  in  eine  akatalektisch-trochäische  Hexapodie, 
einen  Choriambus  und  eine  katalektisch-trochäische  Tripodie,  auch 
die  Annahme  von  Päonen  ist  nicht  zulässig,  da  keine  Spur  von 
Auflösung  der  zweiten  Länge  vorhanden  ist  und  Synkope  näher  liegt. 

In  der  Strophe  sind  die  logaödischen  Reihen  drei  Glykoueen, 
von  denen  einer  v.  7  synkopirt  ist,  und  zwei  Pherekrateen,  die 
letzten  vier  Verse  enthalten  keine  Logaöden;  die  trochäischen 
Reihen  sind  Tetrapodieen  und  Tripodieen  (v.  8  zwei  Tripodieen 
mit  Anakrusis  zu  einer  iambischen  Hexapodie  und  v.  10  zwei 
ebensolche  ohne  Anakrusis,  aber  mit  Synkope  zu  einer  trochäischen 
Hexapodie  vereinigt),  Dipodieen  am  Schlüsse  von  v.  9  und  10, 
die  mit  der  vorausgehenden  Tripodie,  bez.  Tetrapodie  vereinigt 
eine  Pentapodie,  bez.  Hexapodie  ergeben;  vereinzelt  steht  eine 
akatalektisch-dakty  lisch  e  Tetrapodie  v.  2.  Auflösungen  sind  in 
den  trochäischen  Reihen  ziemlich  häufig.  In  Zahlen  ausgedrückt 
ergibt  die  Strophe  das  eurhythmische  Schema: 

4  3,  3  4,     4,  3,  4,  |  4  4  3,  4  4,  |  6,  f>,  6,  f>. 

Die  Epode  enthält  acht  Pherekrateen  und  nur  einen  (syn- 
kopirten)  Glykoneus  (v.  3  zweite  Reihe),  es  herrschen  also  die 
logaödischen  Tripodieen  vor.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  in  Bezug 
auf  die  trochäischen  Tripodieen,  ausser  welchen  nur  zwei  trochäische 
Tetrapodieen  und  eine  daktylische  Dipodie  zugelassen  ist. 

Die  metrische  Composition  dieses  Liedes  muss  also  als  sehr 
einfach  und  einheitlich  bezeichnet  werden. 

Ol.  4  auf  Psaumis  von  Kamarina,  Sieger  ajrrjvtjj  sowohl 
Strophe  wie  Epode  sind  logaödisch-trochäisch: 
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oxq.     'EIccttjq  vnegxaxt  §Q0vxag  dnaftavxönoSog  Zev'  rtal  yaQ  wpat 
vnb  noixiXotpoQfiiyyos  aoidäs  thaaofitvai  fi'  tntfxtpuv 
viprjXoxdxmv  fiäQzvq'  d(9Xcav. 

^tCvtov  8   sv  Tcqaaoövzaiv  toctvav  avxtx*  dyytXCav 
5  nox\  yXvntiav  iaXof» 

aXX\  a  Kqovov  «at,  og  A'ixvav  f^f*s, 
Inov  dveftöeecav  f  xcrroyxf  qpa'Za  Tvq>ävo$  oßqi'fiov, 
OvXvfintovixccv  äixsv 
XctQt'xav  ?xcm  rovdf  xwjiov, 

_L  w  —  v/u  —   _^v_/w>  —   ^  u  -  -  w  _  o>  —  Z> 

  '     !        _'_    v_y  \j   

5     w     ./  .  >v    —  v/   

  w   „       vv    -  -     .'-  \y   

_'_  ^          \j  v>    w  ^/  w  .  v,'    .     ^'  -> 

.   u  v  L  .      .  \-> 

w  U    _'_   .      -  —    v_  r    O 

^jrrud.  axrfp  KXvfisvoto  nctiäcc 
AafividÖav  yvvaixw»' 
?Xvatv  i£  «rtjum?' 

jaWotot  tVTföl  VIXWV  ÖQOflOV 

5  frinev  '  TrtutvXtln  fisxd  OTtyavov  liav 
Ovtog  iyu>  Ta;rvrÜTt ' 
ZetQtS  81  xal  rjtOQ  taov. 
tpvovxat  ds  xai  viois  h  clv^quöiv  noXiett 
Oauaxt  jra^a  tov  qZtxi'ars 
10  toixoxcc  xqovov. 

-'  _  K-t      _      ,      U       .  _ 

  ^  

^  U         .  ^  ' 

_  w  ^ 

W  vv     . 

10    u         u  —  ^ 

Wir  verbinden  itokial  mit  v.  26  (Böckh)  und  schreiben  #aß<na 

statt  (tafta  xa£    Die  logaödischen  Elemente  verhalten  sich  in 

der  Strophe  wie  7:9,  in  der  Epode  wie  5:8. 

Die  Strophe  ist  in  Folge  der  zahlreichen  Anakrusen  (nur 

v.  7  entbehrt  einer  solchen)  enthusiastisch-schwungvoll  bewegt, 

wie  es  sich  für  den  Inhalt  schickt,  der  im  ersten  Theile  den 

höchsten  Lenker  Zeus  in  erhabenem  Tone  feiert.    Von  den  loga- 

39* 
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ödischen  Reihen  walten  wieder  die  Pherekrateen  vor,  der  Glykoneus 
ist  nur  zweimal  zugelassen,  im  Uebrigen  findet  grosse  Mann  ich 
faltigkeit  statt,  drei  daktylische  Reihen:  zwei  Tetrapodieen  syn- 
kopirt  uud  eine  Tripodie,  zwei  iambische  und  zwei  trochäische 
Tetrapodieen,  eine  trochäische  Tripodie  und  eine  trochäische  Di- 
podie.   Die  Böckhsche  Abtheilung  und  Auffassung  von  v.  4  ist  un- 
zulässig.   Entweder  ist  die  erste  Reihe  als  akatalektisch-iam- 
bische  Tetrapodie  mit  polyschematistischem  Spondeus  (spondeischer 
Basis)  und  aXoyog  an  der  legitimen  Stelle  der  iambischen  Dipodie 
aufzufassen,  die  zweite  Reihe  jedenfalls  als  akatalektischer  zweiter 
Pherekrateus  mit  Anakrusis,  —  oder  es  hat  in  der  ersten  Reihe 
tovrj  stattgefunden,  wie  Ol.  9  ep.  4  und  5.    Diese  Reihe  steht  in 
den  logaödischen  Strophen  Pindars  einzig  da,  das  darin  enthal- 
tene Princip,  mag  es  Alogie  oder  Tone  sein,  ist  erst  in  den  loga- 
ödischen Strophen  des  Sophokles  und  Euripides  weiter  ausgebildet 
Uebrigeus  steht  sowohl  ein  doppeltes  Ritardando  wie  tovr\  mit 
dem  Inhalte  fyivmv  ev  itQaööovtcov  und  Aoutaig  £vx«tg  recht  wohl 
im  Einklänge. 

Auch  in  der  Epode,  deren  Verse  ungewöhnlich  kurz  sind 
(novoxcokoi  bis  auf  drei),  walten  die  Tripodieen  entschieden  vor: 
vier  Pherekrateen  und  ein  Glykoneus,  die  alloiometrischen  Ele- 
mente sind  wie  in  der  Strophe  sehr  mannichfaltig:  zwei  dakty- 
lische Tripodieen  nicht  synkopirt,  trochäische  Tetrapodieen  und 
Tripodieen  mit  und  ohne  Anakrusis  und  eine  Dipodie  am  Schlüsse 
von  v.  4. 

Ol.  9  auf  Epharmo8tos  den  Opuntier,  Sieger  im  Ringkampfe. 

Die  Strophe  ist  vorwaltend  logaödisch  und  oben  S.  612  behandelt, 

die  Epode  logaödisch-trochäisch: 

iya>  dt  toi  <pl\ctv  noXiv 
(xaXfQaig  tnupXiyav  doiftaig, 
nai  dyävoQog  tmtov 
ftaooov  xai  vaog  vnomtqov  navra 
5  uyy&Xiav  «ffM^co  tccviav, 
((  ovv  tivt  fioiQtdico  naXafia 
i^alQEtov  XctQttcov  vifiofiat  xünov 

ntipcu  yaQ  taitacav  ra  ziQitv'.    aya&ol        xal  mxpoi  xara  iui- 

JL.  <u           w    \j   

w      JL.  \j           \-»  _  w    ö 

<S  \J    JL,   KJ  \j    W 

 -  JL.   — .   \j           J—  ^ 

5  JL.  v>«u»   .    J.  
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  J—    <J  KJ  \J  W    <J  ^1  ^ 

-  '       <J   ,    V  \-f    \-<     

  -L-    \J    Z>    V>    ^  v_'  V        '  _      j    '     _  Zl 

Das  Verbältniss  der  logaödischen  Reihen  zu  den  alloiouietrischen 
beträgt  ungefähr  vier  bis  sechs,  die  Messung  der  Verse  4,  5,  u.  7 
ist  jedoch  wegen  der  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Längen 
zweifelhaft,  die  übrigen  Reihen  sind  geläufig.  Zu  bemerken  ist 
etwa  nur  v.  8"  die  logaödische  Pentapodie  und  v.  6  die  selten  vor- 
kommende  daktylische  Tetrapodie  mit  Anakrusis,  sowie  dass  die 
sämmtlichen  Verse  mit  Ausnahme  des  fünften  anakrusisch  sind. 
Das  Gemeinsame  in  v.  4,  5  und  7  besteht  darin,  dass  die  auf- 
einanderfolgenden Längen  am  Schlüsse  des  Verses  stehen,  nicht 
wie  Ol.  4,  str.  4  am  Anfange;  auch  hierfür  fehlen  Analogieen  bei 
Pindar.  Zwei  Möglichkeiten  liegen  vor: 
Entweder  sind  aXoyot  anzunehmen: 

v.  4  t  uw__v,__«^  katalektisch-logaödische  Penta- 
podie mit  Anakrusis  und  polyschematistischem  Spondeus  (spon- 
deische  Basis). 

v.  5  -'-  v^v,  l_  fi  _  v  erster  Glykoneus  akatalektisch  mit 
Synkope         j~  w      ^  ^  —  ^ . 

v.  7  '  o  _^^_^_££_  gleich  v.  4  _ ; 

Oder,  da  eine  so  häufige  Zulassung  von  äXoyoi  höchst  un- 
wahrscheinlich ist,  wie  schon  Böckh  vermuthete,  dass  hier  eine 
Doppellänge  eine  Dipodie  ausmache,  ist  tovrj  anzunehmen: 

V.  4  '   >j  _  !  l!_  L, 

V.   5   -J-  w  \ —  I —  ! —      ±  L>, 

V.   7   —  -'—  v->  —  uu  —  ^  —     ^-  ! —  , 

d.  h.  Verbindung  einer  logaödischen  Tetrapodie  (v.  4  und  7  ana- 
krusi8cher  Glykoneus,  v.  5  mehrmals  synkopirter  Glykoneus  mit 
einer  synkopirten  Dipodie:  i_  i—  —  ^  i_ .  Die  Verwandtschaft 
mit  sophokleischen  und  euripideischen  Formen  leuchtet  ein,  keines- 
falls aber  würden  wir  die  Ausdehnung  von  navta  zu  einer  Tetra- 
podie für  zulässig  halten,  namentlich  da  v.  162  a&lov  steht. 

Schliesslich  ist  hervorzuheben,  dass  die  Epode  durch  die 
zahlreichen  Anakrusen  und  Längen  in  einem  Gegensatze  zur 
Strophe  steht 

Ol.  13  auf  den  Korinthier  Xenophon,  Sieger  im  Stadion 
und  Pentathlon.    Die  Ode  hat  synkretistische  Composition,  bis 
v.  6  erste  Reihe  ist  sie  logaödisch,  dann  in  Strophe  und  Epode  * 
daktylo-epitritisch  (s.  §  45),  die  Umkehrung  der  bei  Euripides 
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vorkommenden  Compositionsweise.  Der  Uebergang  aus  einer 
Strophengattung  in  die  andere  ist  offenbar  unmittelbar  während 
des  Dichtens  ohne  vorausgängige  Absicht  erfolgt  im  Zusammen- 
hang mit  den  schonen,  ruhig  sanften  Worten: 

iv  tu  yccQ  Evvofiia  vatei  *aciyvrjxa  rs,  ßd&QOV  noXCcov  acqpccldg, 
Jt'x«  xal  bfioxQonos  Elgdva,  xccfifai  dvdQaoi  »iovrov, 
XQvoecu  izaidsg  svßovXov  Sifiixog- 

Ein  Taktwechsel  findet  nicht  statt,  wie  allein  schon  der  Um- 
stand beweist,  dass  der  Uebergang  mitten  im  Verse  vor  sich  geht, 
s.  S.  433.  Die  Verse  der  Strophe  lauten  mit  Ausnahme  des  letzten 
sämmtlich  mit  Anakrusis  an.  In  dem  logaÖdischem  Theile  finden 
sich  drei  akatalektische  Pherekrateen,  die  übrigen  Reihen  sind 
iambisch,  bez.  trochäisch,  nur  v.  1  ein  anakrusischer  Adonius. 
Bergk:  Strophae  v.  3  et  4  pentapodiae  sunt  iambicae}  sed  pri- 
mus  pes  dipodiae  vice  fungi  videtur.  Das  Letztere  ist  nirgends 
zu  erweisen.  Da  die  Dipodie  oft  als  selbständige  Reihe  steht, 
so  ist  für  v.  3  die  Messung  vorzuziehen: 

\j  - '-  \j  i  _i_  \j  

Die  folgenden  Daktylo-Epitriten  bieten  keine  Eigentümlich- 
keiten dar,  zu  bemerken  ist  nur:  v.  5  und  6  der  Epode  hat 
Böckh  in  der  zweiten  Ausgabe  mit  Recht  nicht  als  einen  Vers 
gefasst,  der  einzelne  Anapäst  ep.  6  ist  durch  Synkope  der  darauf- 
folgenden Thesis  hervorgegangen  und  hat  seine  Analogie  an 
Ol.  7,  ep.  6  und  Nem.  8,  ep.  3,  doch  findet  er  sich  auch  in 
logaödischen  Strophen.  Die  Auflösungen  in  der  Epode  sind  zu 
selten,  um  den  Charakter  der  Epode  zu  bestimmen. 

Ol.  14  das  kleine  schöne  Gedicht  auf  den  Knaben  Asopichos 
aus  Orchomenos,  welches  mehr"  die  Chariten  als  den  Asopichos 
feiert,  ist  stark  verdorben,  doch  sind  die  Abweichungen  der 
Herausgeber  in  metrischer  Hinsicht  nicht  sehr  erheblich.  Böckh-? 
Schema  inuss  in  einigen  Fällen  moditicirt  werden: 

Kacptafav  vddxmv  Xa%oiaai  xat'xe  vettere  xaXXlnmXov  tdpav, 
co  Xinagäg  doi'difioi  ßaaiX&iai 

Xdgixsg  'Oqxo(isvov,  naXaiyövwv  Mivvdv  tniCKonoi, 
y.Xvt\  inel  fv^o^ai.  avv  vpiitv  yug  xd  xe  xtQTtvd  xcci 
5    r«  yXvnt'  dvszcci  ndvxtx  ßQOXotg, 

ti  aorpog,  tl  xaXog,  si'  xig  dyXaog  dvr}$. 
ovöt  ydg  <0>ol  dyvdv  Xaqixav  dttQ 
xoiQCcviovxt  xoQOvg  ovxe  dcttxag'  dXXd  ndvxcov  xapiai 
t'gycov  h  ovQtxvfhi  xqvöoxo^ov  dtpevai  nctQcc 
10    nv&iov  'AnöXXoavu  &QOVovg, 

divetov  otßovTi  naxgög  'OXv^im'oio  xtudv. 
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<j  ^  <j        \j  / .  ->  -j  _   

'j-J    \J    .    .      v_/  ^    .  .  _J_     \J  ^    V  O   

J—    yj  J  U   .    ^    J-     .     V  V  v-/   

Ö  W  ^    yj  _'_    O  ^   . 

^    W    O  \J  <J     

—    w    ^>  W    _'_    O  W    ^  ;l 

^    v-/  v.'  _'_    <U    \J  ■->    _'_    ^  v_'   

_..     J—    vj  _    \J                '.-    KJ  _'      yj  \J    .  :J  V 

10            _    ^   v-/  _    —      '      ^  _ 

'-      ^  W   .      Kj  W  W  W  ^  

Die  Logaöden  in  der  Form  von  Pherekrateen  und  Glykoneen, 
einer  Pentapodie  ngbg  ivl  und  einer  Tripodie  itQog  övolv  betragen 
etwa  zwei  Drittel  der  sämmtlichen  Reihen,  hinzugemischt  sind 
mannichfache  trochäische  und  daktylische  Reihen  theils  mit 
theils  ohne  Anakrusis.  Das  Metrum  ist  völlig  klar  und  die  Be- 
denken der  Scholien  sind  nicht  gerechtfertigt. 

Py.  2  auf  Hiero  den  Aetnäer,  aQpctTi.  Die  Strophe  ist  lo- 
gaödisch-trochäisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch  und  oben 
erklärt: 

,  MtyaXonoXug  <o  ZvQaxoöai,  ßa&v7toXi[iov 

ttfisvog  "Agtog,  dvÖQoäv  inntav  rs  otöaQOXccQfiäv  öaifioviui  xqocpoi, 

VflfilV  TOÖB   täv  XuidQCCV  dub   07]ßÜV  (ptQlOV 

(jitXog  t'Qxofiai  dyysXiav  xsTQctOQi'ctg  tXsXix&ovog, 
5    svctQfiatog  'itQcav  Iv  et  iQctxkcov 

xqXavytaiv  dvedTjasv  'Oqxvyiav  aztcpecvotg, 

noTccfiiag  tdog  /tyrEfudo?,  ag  ovti  dxi-Q 

tutvag  dyavaCoiv  tv  %fQoi  noiniXavtovg  tÖctficcoat  neoXovg. 


  J—        ^   .    \j  w    .  \j        _    _1_    v    '  :' 

^  •_  ^'    _      >./  w    _       w    ....         .  \_/    _'.  ^ 

5        — .  -—  v>    '-  ^     ..  ^  ^  - 

  '.     ■  </  ..      ^;     '..    v  v>   ...   s  •  '-' 

  _'.    o  w      _'_   ^    ^    ' .    yj  -  J    .  ..  O 

Eines  der  erhabensten  Lieder  Pindars,  dessen  metrische 
Composition  von  Hermann  und  Böckh  an  mehreren  Stellen 
verkannt  ist.  Von  den  Logaöden  walten  wie  gewöhnlich  die 
Pherekrateen  vor,  die  Pentapodie  v.  5  können  wir  uns  mit 
gleichem  Rechte  aus  einer  akatalektischeu  trochäischen  Dipodie 
mit  Anakrusis  und  einem  katalektischen  Pherekrateus  zusammen- 
gesetzt denken,  Glykoneen  finden  wir  nur  zwei  und  dazu  v.  4 
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eine  bei  Pindar  sehr  seltene  logaödische  Tetrapodie  icgog  dvoiv 
mit  zweisilbiger  Anakrusis.  In  den  übrigen  Elementen  zeigt 
sich  ungewöhnliche  Mannichfaltigkeit :  eine  trochäische  Tetra- 
podie, Tripodieen  und  Dipodieen,  eine  (sehr  seltene)  daktylische 
Tetrapodie  und  Tripodie.  Die  erste  Reihe  von  v.  1  Mayako- 
nokug  a  EvQ(xxo~Gcu  hat  zu  den  sonderbarsten  Vermuthungen 
in  Folge  des  mangelnden  Gesichtspunktes  von  der  einheitlichen 
Coniposition  und  bewunderungswürdigen  Einfachheit  der  loga- 
ödische n  Strophen  Pindars  trotz  des  grossen  Formen  Wechsels 
Anlass  gegeben.  G.  Hermann  sah  hier  ein  von  ihm  nach  Ana- 
logie von  Metren  Klopstocks  fingirtes  parap'äonisches  Metrum 
ebenso  wie  in  v.  5  sväQ^iatog  'Ie'g&v  iv  und  v.  7  itozauiag  tdo$ 
'AgTepidog,  agt  Böckh  statuirte  dochmischen  Rhythmus  wie  an 
anderen  Stellen,  keiner  von  ihnen  dachte  daran,  dass  diese  Reihen 
auf  die  gewöhnlichen  Elemente  der  logaödischen  Strophen  zurück- 
geführt werden  müssen  und  dass  vereinzelte  Dochmien  für  ein 
so  einheitlich  componirtes  Lied  wie  das  vorliegende  ungeeignet 
sind.  Jene  Reihe  v.  1  ist  nichts  als  eine  akatalektisch-trochäi- 
sche  Tetrapodie  mit  zwei  Auflösungen,  die  wir  ungewöhnlich 
oft  in  diesem  schwungvollen  Liede  finden  (v.  1  zweite  Reihe, 
v.  2  Anfang,  5,  6  und  7)  und  die  zum  Charakter  desselben 
gehören. 

Py.  5  auf  Arkesilas  den  Ky renaer,  aQuati,  die  Strophe  ist 
päonisch-logaödisch  und  wird  unter  IV  behandelt  werden,  die 
Epode  logaödisch-trochäisch.  Die  letztere  steht  auf  der  Grenze 
zu  der  Klasse  der  vorwaltend  logaödischen  Strophen.  Die  Com- 
Position  bietet  keine  Eigentümlichkeiten,  ausser  dass  in  den 
beiden  letzten  Versen  möglicher  Weise  eine  fieraßolrj  von  dipla- 
sischem  und  päonischem  Rhythmus  wie  in  der  Strophe  herrscht. 
Das  Schema  ist  in  folgender  Weise  zu  modificiren: 

llMpft.  'A7toXX(üVlOV  Ct&VQ[lCt.      X(p  <T£   (IT)  XafrtTCO 

KvQttvec  ylvytvv  a^tpl  %änov  'AtpQodixag  aeiäofitvov 
nccvxl  (if-v  &*6v  ai'xiov  vuegzifttutv, 
rpiXtiv  dl  KaQQmxov  Zl-oz'  ixaigayv, 
5       dg  ov  xoev  'Emiicc&iog  aytov 

oifyivoov  d-vyartQa  ngocpaaiv  BttTTidäv 
ayCnxru  tfdju.org  ftfutaxQhovrcov 
aXX'  «Qia&ttQH«xov 

vSctxi  KaoxaXi'ag  i-tvaj&fis  y^ag  autpißttXt  xsatoiv  xopat?, 
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5       O      <_<  w         ^  o 

  -  '-    <J  S-"'-'   \y  _ 

?  .     \J     v>  .  

ü  ^  ^    \^    J- 

Zu  beachten  ist,  dass  der  auf  die  Anakrusis  der  ersten 
Reihe  v.  1  folgende  Spondeus  der  polyschematistische  Stellver- 
treter des  Trochäus  ist  (spondeische  Basis)  und  daher  nicht  als 
Dipodie  gemessen  werden  darf. 

Py.  7  auf  Megakle  s  aus  Athen,  Sieger  mit  dem  Viergespann. 
Sowohl  Strophe  wie  Epode  sind  logaödisch-trochäisch,  Mischungs- 
verhältniss  4  :  5  und  6  :  5.  Die  ungewöhnliche  Kürze  und  Ein- 
fachheit des  Liedes,  das  nur  aus  einer  Syzygie  und  Epode  besteht, 
und  die  Kürze  der  Verse,  die  in  der  Strophe  fast  nur  povoxala 
sind  und  auch  in  der  Epode  nicht  über  Ölxcoka  hinausgehen,  hat 
seine  Veranlassung  wohl  darin,  dass  das  Lied  nicht  zur  Auf- 
führung bei  einer  grösseren  Festfeier  bestimmt  war. 

oxq.   KdXXtaxov  ctt  (ityaXonoXi&g  'A&ctvai 

itQOOi'(iiov  UX*ftctvtdäv  tvQvo&svti  ytvect 

*QTi7iid*  dotddv 

Tnnoiat  ßaXiaftcd. 
5       in&l  xiva  natQav,  riva  ohov 

vatmv  (?)  ovvfidi-oucit 

{niyavtGTSQOv 

'EXXdSi  7tv&fO&«i; 

<J  -J—  <y  <J  t —  —  <u           j  O   u   

.   v_/  ^    y 

5  O         <^~f  v-»  _ —     vj    o 

  -L.  w  \j           \j  V 

Nur  zwei  Glykoneen  (einer  syukopirt)  und  zwei  Pherekrateen, 
im  Uebrigen  ausser  einer  daktylischen  Dipodie  mit  Auakrusis 
trochäische  Reihen,  im  Anfange  eine  akatalektisch- trochäische 
Pentapodie  mit  Anakrusis,  die  entsprechend  den  übrigen  Reihen 
in  eine  Tripodie  und  Dipodie  zu  zerlegen  ist. 

ina>d.  (o  MtyuxXsss,  vpai  xe  xai  nQoyovcov. 

via  d'  tvnqayiu  %aiQ(a  tf  tö  <?'  a%vvp,ai, 
<p&Cvov  dneißopivov  xd  *aXd  ?wa. 
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yavtl  ye  ficcv  orro,  *sv  dvd9l  naofiovifiav 
6       ftälloioav  tvfiatuovtav 
rar  xat  ra  (pioto&cct. 

-i-^y  —  wv/  —         ^  —      ^  — 
w  ^  __   ;   _   _1_  ^  \j    \j   

A_  w  w  —    ' .  v/    v_>    KJ  yJ   

6         —  -L  wl  w  — 

yj  J~  w     

Die  Epode  enthält  vier  Pherekrateen  und  zwei  Glykoneen. 
von  denen  der  zweite  v.  5  synkopirt  ist,  ausserdem  eine  iambiscbe 
Tripodie  und  eine  trochäiscke  Dipodie  sowie  zwei  daktylische 
Dipodieen.  Der  Spondeus  nach  der  Anakrusis  in  der  ersten 
Reihe  v.  2  ist  nicht  dipodisch  zu  messen,  sondern  der  polysche- 
matistische  Stellvertreter  des  Trochäus  (spondeische  Basis),  die 
Reihe  also  eine  iambische  Tripodie. 

Py.  8  auf  Aristomenes  von  Aegina,  die  Strophe  ist  logaödisch- 
trochiiisch,  die  Epode  vorwaltend  logaödisch  und  S.  618  behandelt: 

(PiXöcpgov  'Aavxtcc,  Jlnag 
(o  (leyLCTonoki  frvyaTfp, 
ßovXdv  Tf  xal  noXipmv 
H%oi<sa  nXccidag  vnsQxdxag, 
5       nv&iovwov  xifiav  'Aoioxopivei  8t*ev. 

tv  ydo  t6  (laX&axdv  £q£cii  xe  xal  ncc&tiv  ofiwg 
sm'oxctaai  natgco  avv  dtosytti' 


\J  .  . 

Kj  <yj  

y-J   

V_    yJ  y_/yj 

yj  W 

v>   

- 

\J  -  . 

'  .    yJ  <yj 

.._  vy 

w  yJ 

'  z> 

- 

y.'-  _ 

w  W   

-  1 

vJ               U  _ 

yJ   

Die  Strophe  ist  sehr  einfach  componirt:  sechs  logaödische 
Reihen  und  zwar  drei  Pherekrateen,  zwei  Glykoneen  und  v.  b 
eine  logaödische  Pentapodie,  fünf  alloiometrische:  ausser  einer 
katalektisch-daktylischen  Dipodie  zwei  iambische  Dipodieen  und 
zwei  iambische  Tripodieen. 

Py.  10  auf  den  Thessaler  Hippokles,  den  Knaben,  diavko- 
dgonq).  Das  Verhältniss  von  Strophe  und  Epode  ist  dasselbe 
wie  in  Py.  8: 

otq.  'OXßia  AaxtdocCfMov, 

pccxccioa  GtaaaXia-  naxoog  S'  d(upoxioatg  i&  tvbg 
uQtatOfidxov  yhog  'HgccuXtog  ßaoiXtvti. 
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xi  xofMtca  nctQtt  xaipov;  dXXd  fit  Ilv&fo  xe  xcrt  xo  TltXivvaCov  dnvti 
5       'AXevu  re  wcuttfff,  '  InnonXicc  &iXovxe$ 

dyayetv  inixcafifav  dvdgav  %Xvxdv  ona. 

J—  Z  —  \j  \j  Z 

vy_i_C>           ^  w           ^    v>  I     v_/  -_■ 

\y          ^  \^            \J\J            ü  vy       —  V 

vi  —  —  wv_/  —  Z  JL  ^  —         w  —  ^  ^  —   _^_v^  —  V 

5      W     __        U      '  '..      KJ  ^1    W    ü 

VW     -C  W    <J    |     Ü    W    *J  \>. 

Sieben  logaodische  Reihen,  nämlich  fünf  Pherekrateen  und 
zwei  Glykoneen  (einer  synkopirt),  sechs  alloionietrische  Reihen 
in  sonst  nicht  vorkommender  Weise  zwischen  Daktylen  und 
Trochäen  gleich  getheilt:  eine  daktylische  Tripodie  und  zwei 
daktylische  Dipodieen,  drei  trochäische  Tripodieen. 

Py.  11  auf  Thrasydaios  von  Theben.  Sowohl  Strophe  wie 
Antistrophe  sind  logaödisch-trochäisch,  Mischungsverhältnis«  str. 
7:5,  ep.  5  :  4.  Die  Versabtheilung  ist  vollkommen  gesichert, 
dagegen  in  der  Auffassung  der  Reihen  Manches  zu  bemerken: 

oxq.  Kddpov  xo?ai,  ZeptXct  ptv  'OXvpmddaiv  ayvidzts, 
'lvd>  Sh  Aivno&ia  novxiäv  bfto&dXaps  NriQ^tdav, 
ixt  avv  'HQanXiog  dqiaxoyövm 
paxQt  nag  Meltav  iQvaemv  ig  aÖvxov  XQtnoSmv 

5       &T}oavQOv,  ov  ntQictXX'  ixtfictae  Ao^laq, 

—   J-    u  \j  . — .  ^  ^    v^j  w  L_  1 —  ^ 

  JL.  v  w    —   . .   w  —  vÄ;  U  _'_   KJ  '-=i 

.-L.    Z  <j  \J    __      .    V^V    \->    V/  V>  V 

5    .'     ^  —  ^  ^    v    —  -L-  \j  —  sj  S,' 

V.  1  dieser  Strophe  ist  aufzufassen  als  bestehend  aus  einer 
anakrtisisch-logaödischen  Tetrapodie  itgbg  Övolv  und  einer  tro- 
chäischen Tripodie  mit  zweisilbiger  Anakrusis  und  mit  aXoyog 
oder  wahrscheinlicher  mit  xov%  sodass  diese  Reihe  das  Megethos 
einer  Tetrapodie  hat,  v.  3  ist  eine  logaodische  Pentapodie.  Auf- 
lösungen sind  sehr  zahlreich,  auch  die  sehr  seltene  der  Arsis  des 
Daktylus  ist  zugelassen,  v.  4  —  v>  ^  ^  — .  —  Die  Epode  inxct- 
TtvkoLöL  Qijßag  ist  sehr  einfach  und  bietet  gar  keine  Eigen- 
tümlichkeiten dar: 

w  v  .    ^   . 

Z^    V->  -     V>  Kj    KS 

Z^f   \j    <J  w    w    .'_    ^  y 

<J     J—     \J        Z'O  KJ  

ü  _i-  vj  Z    \j  yj     
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Mischung  in  der  Strophe  7  :  5,  in  der  Epode  5  :  4. 
Nem.  3  auf  Aristokleides  von  Aegina,  Sieger  im  Pankratiou, 
sowohl  Strophe  wie  Epode  ist  logaödisch- trochäisch: 

gzq.  JSl  noxvia  MoiGa,  näxsQ  ciutrtQa,  Xioaoucti, 

xdv  noXv&vav  h  ieQopr)vi'a  Ns^isddt. 

fxto  JcoQt'da  vuaov  Ai'yivuv.  vdccxi  yctg 

liivovt   In  'AounCto  fisXiyccQvmv  xenxovsg 
5       xcofiojv  vsaviat,  at&tv  ona  {icciofiEvoi. 

dttyy  de  TtQÜyoq  dXXo  plv  dXXov 

a&Xovim'cc  de  fidXtGx'  doiddv  tpiXti, 

axeydvtav  aQexav  rs  de^imxdxav  onccdov. 

  <j  KJ  _.      kj  .    .       u  u  U  1         .  _  kj  y 

'_  <>   >J  ~>    UU    <w'     |        '       KJ    I  KJyJ     -J  \.J 

V_V'  V.J   --.J    \J     .  _      (J    KJ    KJKJ    KJ  'J. 

KJ        '  -  KJ   J-  .     KJ  KJ  .    ..     KJ  -  '_     KJ  ^' 

5  — —       '  KJ    KJ      . '—    v.y    Ks\,     KJ    \J    KJ  S-.' 

  .  '  KJ  .  _.  O   V„/     W     V'-  ' 

'     v/      ^>  v_'  v-/    kj 

KJ    KJ  KJ    KJ    KJ  KJ       '  .     KJ    KJ         _  ^J 

Hervorzuheben  ist  nur  der  sehr  häufige  Gebrauch  der  Tetra- 
podieen  und  die  Auflösung  in  v.  6.    Die  angeblichen  Päonen 
v.  2,  4  und  7  sind  synkopirte,  bez.  katalektisch- trochäische  Di 
podieen  und  dürfen  ebensowenig  wie  in  der  Epode  v.  2  und  5 
hemiolisch  gemessen  werden. 

ineod.   Ttaynquxiov  axoXtp'  %a(iaxoodemv  de  nXayav 

äxog  vyityibv  £v  ye  ßct&vnidm  Nefieoc  xo  xaXXivmov  tpegsi. 
ei  <T  e<ov  %ctXbg  tQÖcov  x'  iotnoxa  fiopqpä 

dvogeatg  vneQxdxcug  ineßa  nccig  'AQioxoqxxvevg,  ovxexi  fcgocw 

6  dßdxav  aXa  yuovmv  vnlg  'HqaiiXeog  neQav  tvfucQit,, 

• 

tJ    KJ   ,    KJ      l—.    KJ    KJ    Ü  

KJ    Kl-^l    KJ    KJ    yj     KJ*J  KJ     .±-     V    ^    \J    KJ    KJ  V' 

KJ    KJ    KJ    KJ  KJ    KJ    KJ 

KJ    KJ    KJ    ^    KJ  KJ    KJ    KJ    KJ    KJ    KJ    KJ±J    yj  KJ 

6  KJ    KJ  KJ    KJ    KJ    KJ    KJ    JL_    KJ    KJ    KJ    J—    KJ  \1 

In  den  beiden  ersten  Versen  herrscht  dipodische,  bez.  tetra- 
podische  Gliederung,  in  den  folgenden  drei  tripodische  mit  Aus- 
nahme der  anlautenden  daktylischen  Dipodie  v.  4. 

Nem.  7  auf  Sogenes  von  Aegina  hat  in  der  Strophe  vor- 
waltend logaödisches,  in  der  Epode  logaödisch-trochäisches  Metruni, 
Mischungsverhältuiss  0:5: 

inepd.  a    Gocpol  öl  (itXXovxoc  xgtxaCov  dveuov 
tfia&ov,  ovö'  vno  negdsi  ßXdßev 
dq>vtog  nevi%gog  xe  ftavdxov  niqctg 
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od [ia  vsovxcci.  iytb  dl  nXfOv'  tlnoputi 
6       Xoyov  'Odvooiog  ij  jtafrfv  dt.cc  top  adveni]  ytvie&'  "OprjQov, 

KJ  <J    \     W    \J    .   KJ  ^ 

_A_    w    _  ._    w   w  vivV    <^<   .    <J  ^ 

\J  Kj    KJ    ÖJ    <J  ^  V 

6  w    vy  \J   _  o   .  w    __  '_   w    ü 

Als  durchgehendes  Compositionsgesetz  ergibt  sich,  dass  loga- 
ödische Reihen  den  Vers  anfangen,  trochäische  ihn  endigen;  in 
dem  letzten  Verse  können  Pherekrateus  und  trochäische  Dipodie 
zu  einer  logaödischen  Pentapodie  zusammengefasst  werden. 

In  den  isthmischen  Gesängen  finden  sich  keine  logaödisch- 
trochäische  Strophen,  sondern  theils  nur  vorwaltend  logaödische, 
theils  und  hauptsächlich  Daktylo-Epitriten. 

III.  Logaödisch-daktylische  Strophen  finden  sich  in 
scharf  ausgeprägter  Weise  nur  zweimal  bei  Pindar  Nem.  4  und 
Nem.  6,  während  diese  Compositionsweise  den  simonideischen 
Logaödenstil  bildet.  Sie  sind  vor  Allem  dadurch  charakterisirt, 
dass  in  ihnen  die  Glykoneen  über  die  Pherekrateen  vorwalten, 
die  alloiometrischen  Elemente  durchweg  daktylisch,  selten  tro- 
chäisch sind;  von  dem  simonideischen  Stile  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  dass  logaödische  Hexapodieen  nicht  vorkommen,  die 
Reihen  meist  katalektisch  sind  und  die  Logaöden  durchweg  nur 
einen  Daktylus  enthalten.  Beide  Oden  sind  auf  Knaben  gedichtet 
und  in  sanft  bewegtem  und  graziösem  Tone  gehalten,  dem  das  mun- 
tere Wellenspiel  der  zahlreichen  diplasischen  Daktylen  entspricht. 

Nem.  6  auf  den  Knaben  Alkiniidas  von  Aegina,  Sieger  im 
Ringkampf,  sowohl  Strophe  wie  Epode  sind  logaödisch-daktylisch: 

otq.  "Ev  dvdocöv,  fv  fttutv  ysvog'  £x  fiiäg  dl  nviofiev 
(icexqog  dficpozegoi'  dit(gy&i  dl  Ttccoct  *e*Qifievct 
dvvctfiig,  mg  xo  filv  ovdlv,  6  dl  ittXxsog  ctüq>aXlg  ctllv  tÖog 
fiivet  ovQctvog.  ctXXcc  xi  nQoorptQOfitv  t'picccp  rj  (ityav 

5       voov  ijxoi  (pvaiv  ct&ctvaxoig, 

ncrfittQ  ttpafiSQtav  ovn  sldoxfg  ovdl  (ifxd  vvntag  appt  nor^og 
otuv  xiv*  iyQcttye  dQccfistv  noxl  GTci&nav. 

\j  J—      \J           u  yj           \j  --.         \j  y 

\J           \j  \j           \j           -/_  ü           \j  _       o  V 

\j           \s  \j           kj         _i_  o  o    <J  —  kj  ^/  . — . 

v  v         <u  \j  —  v  <J  —  &j  \j           O  —  \j  — 

5     \j  \j  iL         v  \j   <w»  \j   

J—  \J  \J           u  v      -L.  \J  \j  [ —  \su  u  —  ü         w  —  G 
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in(od.   i'xvfGtv  iv  IlQa^idd^avxog  tov  itödtt  vtfi(ov 
naxQondxoQog  bfiaixfitov. 
■Kfivog  yccQ  'OXv(intovi*o<;  itov  Aiaxtdaig 
{■qvscc  nQcotog  (£v&ix£v)  an  Alytov, 
6       xal  ■ntvxdmg  'lo&fioi  ozsq>av(ood(itvog, 
Nefifa  dt  XQfig, 
tixavoe  Id&ccv 
EcoxXsi'da,  og  vntQtaxog 
'AyrjOipdxtp  viftov  ytvsxo. 

J—    \J   *J  w    yj   

-      -      -'_      V-<      KJ  <J  VW    \J  V/   

5    -  '  V   .        '       V    W    -   V    V  V 

V    -  '  w    

/, 

  '     vv  n-i    vy  w    v  w  ^' 

Dem  oben  geschilderten  Charakter  gemäss  besteht  die  Eigen 
thümlichkeit  sowohl  in  der  Strophe  wie  in  der  Epode  darin, 
dass  sich  von  den  Logaöden  nur  Glykoneen  oder  längere  Reihen, 
kein  einziges  Mal  ein  Pherekrateus  findet,  der  in  den  beiden  vor- 
ausgehenden Compositionsweisen  stark  vorwaltet,  eine  logaödische 
Pentapodie  str.  v.  1,  welche  der  Eurhythmie  zu  Liebe  nicht  in 
zwei  Reihen  zu  theilen  ist,  am  Schlüsse  der  Strophe  ngog  ävoiv, 
in  der  Epode  v.  4  itgbg  xqiöCv.  Trochäische  Reihen  finden  sich  in 
der  Strophe  nur  zwei:  eine  katalektische  Tetrapodie  und  eine 
akatalektische  Dipodie,  in  der  Epode  drei  Dipodieen  zweimal 
mit  Anakrusis,  dagegen  verhältnissmässig  sehr  zahlreiche  dakty- 
lische Reihen,  Tripodieen  und  Dipodieen,  besonders  ungewöhnlich 
häufig  Tetrapodieen.  In  str.  v.  3  ist  die  Schlusssilbe  des  Glyko- 
neus  aufgelöst  wie  Py.  6,  2;  in  dem  vereinzelten  Anapäst  str.  v.  6, 
welcher  in  der  antistrophischen  Responsion  beibehalten  ist,  dürfen 
wir  keinen  aufgelösten  spondeischen  Anlaut  (Basis)  sehen,  son- 
dern haben  hier  Synkope  wie  an  den  früher  erwähnten  Stellen 
anzunehmen. 

Nem.  4  monostrophisch  auf  den  Palästen  Timasargos  aus 
Aegina,  einen  Knaben: 

otq.  "Agtaxog  evcpQoavva  novcov  %t*Qinivav 
laxQog'  at  ift  oocpal 

Motadv  d-vyatffsg  doidai  &el£av  viv  dnxopsvat. 
oväl  &fQfi6v  vScoq  xoaov  ys  fiodd'axd  rcv^fi 

6  yvfor,  xöooov  evkoyia  cpOQfXiyyi  avvdoQog. 
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QTjflCC  8'   £Qy[l(XT<OV  XQOViOiZtQOV  ßiortvfi, 

o  zi  xt  avv  XctQtTWV  rv%a 
yXwcaa  cpoevog  lt.ti.oi  ßa&ttas. 

y   .i.   G   ...  u  u   ,  v>  _  u  yj  V 

t 

Z     '     Zj   yj 

—      -  '      U    .    -    U   U   Zj      '.     <->    .          ^    ^  - 

^_  _<  _       \j  ..       .     ^   _'_  yy  v>  o 

5  _i_     O    vv    W    ^  J  U    V   .     ^  ^ 

J-    Zj  —.   Zj   —  \j  \J  Z  \j  kj    ^ 

^    yj    <J    .          SJ  ^ 

Zj   J—  \J  \J  —  v^_.v^__3' 

» 

Die  Glykoneen  herrschen  über  die  Pherekrateen  vor  (6  :  3), 
keine  einzige  trochäische  Reihe  ist  zugelassen,  nur  drei  gleich- 
massig  am  Schlüsse  der  Verse  1,  4,  6  stehende  daktylische  Di- 
podieen. 

Isthm.  6  Epode  enthält  zwar  keine  trochäische  Reihen, 
sondern  nur  zwei  daktylische  Dipodieen,  aber  es  herrschen  die 
Pherekrateen  über  die  Glykoneen  vor.  Wir  haben  daher  dies 
Lied  S.  606  unter  den  vorwaltend  logaödischen  Strophen  behandelt. 

IV.  Paönisch-logaödische  Strophen.  Ihre  charakteri- 
stische Eigenthüinlichkeit  besteht  darin,  dass  mit  den  Logaöden 
und  den  sonst  gebräuchlichen  alloiometrischen  Elementen  Cretici 
vereinigt  werden,  die  wir  keineswegs  als  synkopirte  trochäische 
Dipodieen,  sondern  als  wirkliche  Paönen  d.  h.  als  Füsse  des 
yivog  r^iiokiov  anzusehen  haben.  Dies  beweisen  die  verhältniss- 
uiässig  zahlreichen  Auflösungen  der  zweiten  Länge  des  Päon. 
Es  dürfen  daher  diese  Strophen  den  trochäischen  und  iambischen 
Strophen  des  tragischen  Tropos  nicht  gleich  gesetzt  werden,  da 
in  den  letzteren  die  Füsse  ^  i  w  t_  aus  Synkope  (—  Di- 
podieen) hervorgegangen  sind  und  eine  Auflösung  des  TQtörjfiog 
nirgends  stattfindet.  Ueberhaupt  haben  sie  keine  Analogie  in  den 
Chorliedern  der  Tragödie  mit  Ausnahme  des  Dionysosliedes  der 
Bakchen  des  Euripides  v.  135  und  weniger  besonders  in  den 
Monodieen  des  Sophokles  und  Euripides  vorkommender  Reihen. 
Auch  die  päonischen  Strophen  der  Komiker,  über  welche  später 
zu  handeln  ist,  sind  wesentlich  anders  gebaut,  haben  aber  mit 
den  logaödisch-päonischen  Strophen  Pindars  denselben  Ursprung 
in  den  jugendlich-heiteren  und  lebhaft-wechselvollen  Hyporcheinata 
des  Apollocultus,  in  welchen  der  Kreter  Thaletas,  der  Gründer 
der  zweiten  musischen  Katastasis  in  Sparta,  das  yivog  r^iioXiov 
zur  Geltung  brachte.    Es  trat  dasselbe  jedoch   innerhalb  der 
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chorischen  Poesie  auf  ihrer  höheren  Stufe  ebenso  zurück  wie 
das  xata  ddxtvkov  sidog,  das  die  drei  Hauptvertreter  der  höchsten 
Stufe  Simonides,  Pindar  und  Bakchylides  nicht  mehr  in  An- 
wendung brachten.  In  den  Fragmenten  der  Hyporchemata  des 
Pindar  finden  wir  nur  logaÖdisch-trochäisches  Metrum,  dagegen 
sind  Spuren  von  päonisch-logaödischen  Strophen  vorhanden  in 
einem  kritisch  freilich  nicht  völlig  sicheren  Fragmeute  eines 
Hyporchema  des  Simonides  31  [45J: 

tlacpQOv  OQir}ii,'  ctoiSa  (Bergk)  *nodaiv  fityvvfifv 
KqriTtx  (iiv  KaXtoufi  xgonov  xo       OQyavov  MoXoooov, 

ebenso  Spuren  von  Päonen  in  eiuem  Päanfragment  26  B.  mit 

regelmässiger  Auflösung  der  zweiten  Länge: 

JaXoyevsg,  *e?xe  Avxi'av  .... 
XQVGBOKOfivcg  "Enaxt,  nal  Jiog. 

Klar  am  Tage  liegen  päouische  und  logaödische  Reihen  in 
unmittelbarer  Folge  oder  päouische  für  sich  allein  in  den  Frag- 
menten der  Hyporchemata  des  Bakchylides  fr.  22: 

AvSia  ftsv  yccQ  Xföog  fiavvsi  %Qva6vy 

dvdQmv  ä'  ctQtxccv  aoytctv  xs  nctyrtQaxrjg  lXiy%si  aXd&titt. 

fr.  23  besteht  aus  zwei  rein  päonischen  Versen,  deren  jeder  in 
zwei  Trimeter  zu  zerlegen  ist  mit  Katalexis  der  letzten  Reihe, 
fr.  31  [22]  aus  einem  ganz  päonischen  Liede,  wie  aus  Hephaest.  43 
hervorgeht. 

Da  mit  den  fünfzeitigen  Päonen  Füsse  des  dreizeitigen  (dipla- 
sischen)  Rhythraengeschlechtes  gemischt  werden,  so  muss  not- 
wendig eine  pstaßoXri  xatec  koyov  itodixov  d.  h.  ein  Taktwechsel 
angenommen  werden.  Es  zeigt  sich  hier  zugleich,  dass\ler  Takt- 
wechsel in  der  archaischen  Zeit  in  weniger  enge  Grenzen  ein- 
geschränkt war  als  in  der  klassischen  und  dass  daher  die  für 
die  Entscheidung  der  alten  Controverse  von  uns  benutzte  wichtige 
Stelle  des  Aristid.  102,  in  welcher  die  §v&nol  furaßallomg 
für  das  Gemüth  als  yoßsgol  und  oliftgioi  bezeichnet  werden, 
nicht  auf  die  älteste  Zeit  bezogen  werden  kann,  in  welcher  Takt- 
wechsel recht  wohl  mit  einem  hochgesteigerten  Grade  von  Heiter- 
keit und  Freudigkeit  des  Gemüthes  ohne  ausschweifendes  Pathos 
verbunden  war;  auch  Archilochus,  dessen  Strophen  dem  Volks- 
leben noch  sehr  nahe  stehen,  hat  Taktwechsel  nicht  gescheut 
Der  Gewährsmann  des  Aristides  hat  hauptsächlich  die  Tragödie 
(Dochmien,  Ionici  mit  dvaxXco ^evot  etc.)  im  Sinn.  Von  den  Hypor- 
chemata, die  dem  systaltischen  Tropos  angehören,  ist  ein  hoch- 
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gesteigerter  Grad  jugendlicher  Heiterkeit  und  Lustigkeit  trotz 
dem  svyevlg  und  ecvÖQ&dsg  überliefert;  auch  in  den  folgenden 
pindarischen  Liedern  wird  sich  überall  der  Zusammenhang  der 
metrischen  Form  mit  dem  ungewöhnlich  bewegten  Tone  und 
Inhalt  des  Liedes  herausstellen  und  auch  für  sie  werden  wir 
nicht  hesychastischen ,  sondern  systaltischen  Tropos  vorauszu- 
setzen haben. 

Wir  besitzen  nur  wenige  Ueberreste  dieser  Strophengattung: 
Ol.  2,  die  fast  ganz  päonisch  ist,  Ol.  10  (11),  Py.  5  Strophe 
und  das  herrliche  Dithyrambenfragment  75  (54).  In  allen 
diesen  Strophen  ist  der  Päon  nicht  ein  beiläufig  eingemischtes, 
sondern  ein  primäres  Bildungselement,  welches  den  Charakter 
der  Strophe  bestimmt,  die  Logaöden  treten  dagegen  zurück  oder 
sind  nur  coordinirt.  Verschieden  hiervon  sind  die  vereinzelten, 
nur  ausnahmsweise  in  bemerkenswerther  Anzahl  innerhalb  der- 
selben Strophe  vorkommenden  Cretici,  welche  nirgends  die  zweite 
Länge  aufgelöst  zeigen  und  daher  im  Zusammenhange  mit  dem 
durchgehenden  diplasischen  Takte  als  synkopirte  trochäische 
Dipodieen  zu  messen  sind.  Für  hemiolische  Messung  ist  hier 
keine  Gewahr,  auch  würden  die  vereinzelten  Füsse  den  unzweifel- 
haft durchgehenden  diplasischen  Takt  in  der  auffallendsten  Weise 
stören.  Ebenso  bedarf  es  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass 
Reihen  wie: 

JL-    \JKJ    -  \j\  <J   

-L-   wl   KJ  

W    \JKJ    .L~  <w»  

als  synkopirt,  bez.  katalek tisch  aufzufassen  sin4 

Py.  5  auf  Arkesilas  von  Kyrene,  aQ^att.  Nur  die  Strophe 
ist  päonisch- logaödisch,  die  Epode  logaödisch-trochäisch  und  schon 
oben  S.  (»IG  behandelt: 

Y)  nXovtog  svifve&e vrys, 

OtdV  TIS  «pfT«  XfKQttpfooV  *tt&(XQC( 

ßgorrjOtog  avrjQ  notfiov  TictQadovTog  avrov  avayrj 

■noXvcpiXov  tnixav. 

cS  &s6(io(>'  'AQY.taCXcc, 

c,v  xoC  viv  xXvzäg 

alävog  JxQccv  ßcc&fitdoov  uno 

avv  tvdol-fa  (istavtaasat 

trtati  ZQVOttQfictzov  KuetOQog, 

KUXCttd'VÖCSl  fJUtHCtlQCtV  tGtlctv. 
Rosbbacr,  Bpccielle  Metrik.  40 
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Wir  geben  im  Folgendem  eine  Analyse  der  einzelnen  Reihen 
und  werden  dann  im  Zusammenhange  über  die  Composition 
sprechen. 

v.  1.  v  -i-  v  w  — ,  päonischer  Dimeter  mit  Anakrusis. 

v.  2.  u  ±  u  w  _  u  _  uu  —  ,  ein  anakrusischer  Päon 
mit  Auflösung  der  zweiten  Länge  und  dritter  Glykoneus. 

v.  3.  ^  -L-  u  w      v  —  o>  w  —  w       ^  w  — ;  ein  anakrusischer 

Päon  gleichfalls  mit  Auflösung  der  zweiten  Länge,  zweiter  GU 
koneus,  Päon  mit  Auflösung  der  ersten  Länge. 

v.  4  kann  in  doppelter  Weise  aufgefasst  werden:  entweder 
als  aufgelöste  katalektisch-trochäische  Tripodie*  ^  ^  ^  ^  v  oder 
als  aufgelöster  Dochmius  ^  ^  ^  ^  _ . 

v.  5.  _z-^vAJ-i_uw^  mUs8  wegen  der  Auflösung  in  einen 
Päon  und  eine  katalektisch-daktylische  Dipodie  getrennt  werden. 
Die  Reihe  darf  nicht  als  synkopirter  Glykoneus  aufgefasst  werden, 
da  die  Auflösung  den  tgtartfiog  treffen  würde. 

v.  6  entweder  Dochmius  ^  _?  w  _  oder  katalektisch- 
trochäische  Tripodie  mit  polyschematistischem  Iambus  (iainbisciu; 
Basis)  ^  ^  —  . 

v.  7.  '  ^  _  j _  w  „  w  v }  anakrusischer  Päon  und  erster 

Pherekrateus. 

v.  8.  ^  _o__wv>._  kj  _  9  katalektisch-logaödische  Penta 

podie  mit  Daktylus  an  dritter  Stelle  und  mit  polyschematisti- 
schem Iambus. 

v.  9.  v,  f.  sj  yj  ^  päonischer  Trimeter  mit  Ana- 
krusis. 

v.  10  und  11  verband  Böckh  in  der  zweiten  Ausgabe  zu 
einem  Verse  j-  ^  i— .  ^  ^  _  _'_  u  ^    

der  bestehen  würde  aus  einem  synkopirten  dritten  Glykoneus,  einem 
Päon,  einer  akatalektisch-trochäischen  Tripodie  und  katalek  tisch  - 
trochäischen  Tetrapodie.  Werden  dagegen  die  Reihen  zu  zwei 
Versen  getheilt,  wie  Böckh  in  der  ersten  Auflage  gethan, 

y  I —  —  —  viv^  \j        \j  _ 

v  J-  —  —  \J  — -  v  —  vy  —  , 

so  muss  im  Anfange  des  zweiten  Verses  entweder  ein  Bakchiu* 
oder  Synkope  ^  l_  l_  statuirt  werden;  im  ersten  Falle  ist  er 
eine  doppelt  synkopirte  jambische  Hexapodie  nach  äsehyleischer 
Weise,  im  zweiten  folgt  auf  den  Bakchius  eine  katalektisch 
trochäische  Tetrapodie.    Der  erste  Vers  besteht  dann  jedenfalls 
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aus  einem  synkopirten  dritten  Glykoneus  und  einem  päonischen 
Dirneter.  Die  Theilung  in  zwei  Verse  ist  dem  einheitlichen  Cha- 
rakter der  Strophe  angemessener. 

Logaödische  Reihen  finden  sich  in  der  Strophe  nur  sehr 
wenig:  zwei  Glykoneen;  ein  Pherekrateus  und  v.  8  eine  logaödische 
Pentapodie,  trochäische,  die  sicher  stehen,  nur  eine  einzige,  näm- 
lich die  Tetrapodie  am  Schlüsse,  ausserdem  eine  katalektisch- 
daktylische  Dipodie.  Der  Charakter  der  Strophe  ist  bestimmt 
durch  die  zahlreichen  Päonen,  wie  die  Auflösungen  der  zweiten 

Länge  beweisen  v.  2  ^  _  w        v.  3  ^  _  ^        v.  5  ^  s^. 

Die  Verse  4  und  6  Hessen  sich  als  aufgelöste  Tripodieen  fassen 
und  raüssten  so  gefasst  werden,  wenn  sie  in  Strophen  rein  dipla- 
sischen  Taktes  vorkämen,  wir  können  jedoch  nicht  umhin  (so 
sicher  auch  die  von  Hermann,  Böckh  u.  A.  vereinzelt  in  dipla- 
sischen  Strophen  angenommenen  Dochmien  auf  argem  Miss  Ver- 
ständnisse beruhen)  zu  constatiren,  dass  in  unseren  päonenreichen 
Strophen  mit  Taktwechsel  selbst  gegeu  die  Annahme  von  Doch- 
mien nichts  eingewandt  werden  kann,  da  die  Dochmien  dem 
päonischen  Rhythraengeschlechte  angehören.  Aus  demselben 
Grunde  dürfen  wir  uns  auch  nicht  gegen  den  Bakchius  im  letzten 
Verse  sträuben,  so  geneigt  wir  auch  sein  mögen  hier  die  be- 
kannte äschyleische  Reihe  wiederzufinden.  Vers  7  als  selbständiger 
Vers  _■  _  w  abgetrennt  von  dem  folgenden  anakrusischen  Phere- 
krateus ist  ohne  Analogie  und  die  Verbindung  nothwendig,  die 
durch  Böckhs  und  Anderer  Conjecturen  hergestellt  ist:  v.  49 
Uvuptji'  ivf  CO  iLttvxtiov  ö  xal  yiaxiöai^ovi ,  80  KaQvr\i  iv^ 
100  Qavfretaa  xcopcov,  die  übrigen  vier  Stellen  lassen  die  Ver- 
bindung zu.   Nur  Bergk  hat  ^  als  selbständigen  Vers  retten 

wollen,  wie  er  auch  v.  8  und  9  mit  Hülfe  von  ingeniösen,  aber 
gewaltsamen  Aenderungen  v.  70  und  101  verbunden  hat.  Zum 
Schlüsse  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  der  Taktwechsel 
unserer  Strophe  in  Erinnerung  an  die  wechselvollen  Schicksale 
des  Königs  Arkesilas,  die  sehr  bedeutungsvoll  und  nachdrücklich 
gleich  im  Anfange  des  Liedes  hervorgehoben  werden  (v.  G— 11), 
nicht  unangemessen  ist. 

Den  päonisch-logaödischen  Strophen  ist  ferner  Ol.  10  (11) 
auf  Agesidamos,  den  epizephyrischen  Lokrer,  einen  Knaben,  der 
im  Faustkampfe  gesiegt,  zuzurechnen.  Das  Epinikion  beginnt  in 
lebhaft  gesteigertem  Tone  als  endliche  Lösung  von  einem  Ver- 
sprechen, dessen  Erfüllung  Pindar  lange  verschoben  hatte. 

40* 
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gtq.    Tov  'OlvftnioviHccv  uvdyvmxi  flOl 
'jfQZSOTQUTOv  naida  nö&i  tpgBvog 

ipag  yiyQanxai.  yXvxv  yccQ  ccvtg>  fiilog  oyei'lav  $mXtl(*&* .  coMoic 

aXXd  av  xnl  &vydtqQ 

'AXa&sia  diog,  oq&ü  ^pt 
5       tgvKtTOv  ipsvSiav 
ivinotv  dXitol-tvcov. 

w  u  JL.  o>  kj  L_   —  w  —  -t-;  ^  ^ 
v./  -L-  \j         JL-  \j  V 

ij  J-  kj    |    \!*J  \J      ^   vjw  \y   

-L~  _    -      yj  \j  V 

ü          —  u  j  o  V 

5  ^  JJ  kj      w  W 

vf'/m  yaQ  'AxQB%Bia  noXiv  Ao%Qmv  Zftpvqiatv, 
ptXet  xb  atpiai  KaXXiona 

xal  %dX%Bog  "AQijg.  XQtZnB  81  Kv*veia  pa^a  xcrl  vnsQßtov 
'HQaxXia'  nvxxag  8*  iv  'OXvfimdSi  vtxmv 

5         "iXtt  CpBQBXCO  %<XQIV 

'Ayr}0i'8afiog  a>g 

*A%iXbi  TJdxQOxXog. 

&t}£(tig  84  xb  qpiW  uqbxü  noxl 

n*X(OQtov  OQfidaai  xXiog  dvffg  &bov  gvv  naXaficc. 

\J    JL.  1^    J_   |      _      L.   w   v.^  v' 

— .  yV  w        —  —  J—  \j  \j  —  oo  —  ^  v 

-  -  _L         !     u\y    \j     

5        —  '    ^  \j  „  .  w 

_  _1       .__  w 

wu  .       ^  V 
.  .  \j  \j  —  *J  \j  —  ^  v 

\j  -L-  \j  v  ^>    w  ^         w  —  _L  w  V 

Wie  in  dem  eben  behandelten  Epinikion  Py.  5  sind  auch 
hier  die  Logaöden  untergeordnet,  Päonen  und  Iamben  walten 
vor,  zu  denen  sich  daktylische  Reihen  gesellen.  Fast  die  sämmt- 
lichen  Verse  sind  anakrusisch  und  die  Auflösung  häufig,  wodurch 
die  Lebhaftigkeit  des  Metrums  noch  erhöht  wird.  Die  Versuchung 
das  Lied  nach  Analogie  der  iambischen  Strophen  des  tragischen 
Tropos  aufzufassen,  liegt  nahe,  aber  die  paonisch-logaödische 
Auffassung  entspricht  mehr  dem  Charakter  der  pindarischen 
Metrik  und  macht  nirgends  eine  Aenderung  oder  kühne  Annahme 
noth  wendig. 

Strophe  v.  3  ist  zusammengesetzt  ans  einem  anakrusischen 
Päon,  einem  iambischen  Trimeter  mit  akoyot  und  regelmässiger 
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Auflösung  der  ersten  Arsis  der  drei  Dipodieen  und  aus  einer 
daktylischen  Tetrapodie.  Dieser  eigenthümlich  geformte  Trimeter 
ist  einzig  in  seiner  Art  bei  Pindar,  wir  werden  ihn  aber  nicht 
befremdlich  finden,  da  in  den  mit  diplasischen  Füssen  gemischten 
päonischen  Strophen  der  Komödie  die  trochäischen  und  iambischen 
Reihen  gleichfalls  vorwiegend  irrationale  Thesis  haben.  Vers  4 
besteht  aus  zwei  Backchien  und  einem  Päon  =»  einem  päoni- 
schen  Trimeter.  In  der  Epode  findet  sich  fünfmal  Auflösung 
der  zweiten  Lange  des  Päon.  Ganz  anders  fasst  Westphal  die 
metrische  Composition  dieses  Epinikions  in  der  zweiten  Auflage 
auf.  Er  theilt  v.  0  der  Epode  in  zwei  Verse  ein,  nämlich  eine 
iambische  Dipodie  einerseits  und  eine  iambische  Tetrapodie  nebst 
einer  katalektisch-daktylischen  Dipodie  andererseits  mit  Berufung 
auf  v.  7,  wo  eine  einzeln  stehende  anakrusisch-daktylische  Dipodie 
einen  Vers  bildet,  aber  im  neunten  Verse  der  Epoden  steht 
überall  eine  Kürze,  also  u  _  u  ^.  v.  21  tcsXc&qiov,  42  «Aratfiog, 
(>3  äyriviov,  84  xXiduöa  de,  105  avccidea,  sodass  nur  im  Wort- 
ende eine  Bürgschaft  vorhanden  ist,  während  ep.  7  sich  v.  82 
iv  aitavzi  XQaxei  findet.  Bergks  eigenthümliche  Aendermigen 
im  metrischen  Diagramm  der  Epode  halten  wir  nicht  für  richtig. 

Ol.  2  auf  Theron  von  Akragas  apfitm  lassen  wir  nachfolgen, 
weil  sie  kaum  noch  den  Namen  logaödisch  verdient,  da  sie  nur 
eine  sichere  logaödische  Reihe  enthält,  einen  zweiten  Phere- 
krateus  am  Schlüsse  der  Strophe;  der  erste  Pherekrateus  als 
zweite  Reihe  des  ersten  Verses  der  Epode  in  den  Ausgaben  von 
Böckh  hat  einem  päonischen  Dimeter  ^  ^  _  u  _  weichen 
müssen,  da  die  besten  Handschriften  v.  55  itvficitavov  und  v.  75 
iv  6q&cci6l  bieten;  alle  übrigen  Reihen  gehören  dem  yevog  rjpio- 
Xiov  an  oder  sind  trochäisch.  Nur  um  des  Zusammenhanges 
willen  mit  der  Strophe  von  Py.  5  und  Ol.  10,  die  wir  im  Vor- 
ausgehenden erklärt  haben,  behandeln  wir  Ol.  2  an  dieser  Stelle. 
Während^  die  logaödischen  Strophen  Pindars  Kunstformen  der 
jüngsten  Zeit  waren,  fühlten  die  Zeitgenossen  in  der  metrischen  Com- 
position dieser  Ode  einen  Nachklang  archaisch-chorischen  Stiles, 
doch  nicht  in  stehen  gebliebenen,  starren  Formen.  Thaletas  und 
AJkman  hatten  weder  die  trichotomische  Gliederung  noch  die  feste 
(jvvn(p£ia  noch  den  freien  Wechsel  der  Reihen,  wie  wir  oben  an 
den  Logaöden  Alkmans  gesehen  haben,  kaum  auch  die  unbe- 
schränkte Freiheit  der  Auflösung.  Das  päonische  Fragment 
Alkmans  38  [34]: 
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UtpQodlxa  pev  ov%  lern,  (utQyog  d'  "Eqo>s  ola  xaig+natöSa 
aytQ*  in   av&rj  xccßaivcov,  a  (iq  pot  #lygc,  «5  xvnaiQiöxto, 

enthält  zwei  Verse  von  je  sechs  unaufgelösten  Päonen,  deren 
letzter  katalektisch  ist;  eine  gemeinsame  Cäsur  findet  sich  Tor 
dem  vorletzten  Päon,  sodass  wohl  an  eine  Verbindung  eines 
Tetrameters  mit  einem  katalektischen  Dimeter  gedacht  werden 
kann.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  das  Gedicht  stichisch 
oder  annähernd  stichisch  wie  das  S.  579  behandelte  logaödische 
war.  Inhaltlich  harmonirt  wie  in  Py.  5  so  auch  in  OL  2  die 
Erzählung  von  den  wechselvollen  Geschicken  des  Geschlechtes 
des  Theron  uud  der  ungemein  lebhaft- enthusiastische  Ton  dieses 
Liedes,  wie  er  in  den  Hyporchemata  gebräuchlich  war,  mit  den 
feurigen  und  kecken  Päonen  und  dem  Wechsel  des  Taktes: 

otq.  'Ava^KpoQfityysg  vpvoi, 

xivce  ö'fov,  xiv*  rjQaa,  xiva  S*  avt$Qcc  xf  AadqtfOfiev; 

r\xot  Iltaa  (iiv  Jios'  'Cttvfi»iada  d'  taxaotv  'HffaxXtrjg 

axQod'ivct  noXtpov 
5       GqQcova  dt  xtXQctoQfag  fvtxa  vtxaqpopov 

ytya»vr\xiovy  ontv  Sinatov  £evo)V, 

^gttafi*  'Angayavxog,  * 

sviovvpcov  x*  naxtQtov  äaxov  ogftoTtoXiv' 

kj  —  \y  - —  -'-  w  \su           \j  \ju    y 

.  --  V  -  -  -   v  ^  j   -  -  -t-  w    \j  ^ 

.  /_  \j  KJU  \J  ^ 

5                V'       '  W  VAy    KJ    \\j   KJ         .    \J  V.' 

\J      '  _  <U  <^\J  .         KJ   W  <^J   

\_'      >—      ^ 

 -  '_    <AJ  \J   

'  \J    W  y 

titmÖ.   Xotnto  yiva.   x&v  dt  ntnQttyphüJV 

iv  dtna  xb  Hai  TiaQa  dixav  anot'rjiov  ovd'  av 
XQovog  6  ndvxtov  naxrjQ  dvvaixo  fttfitv  ^gyav  xiXog' 
Xd&cc  61  itoxpqy  avv  tvdai'fiovi  yivotx'  av. 
h        taXdäv  yag  vnv  x«Q^"^mv  »f/fta  ti>«öxft 
naXi'yxoxov  daficcGÜtv, 

'    yJ  —  ^  ^  ..... 

—  ■    ^  V    v>  W    '_    V 

\j  '    \j    _    ^  u     .    \j  ^ 

_  \j  —    .       '.J  va/  _L.  \j  kaj  D 

^>  v>    ^ 

Nach  der  ausführlichen  Interpretation  von  Py.  5  und  nach 
Aufstellung  der  obigen  Schemata,  in  denen  wir  unsere  Auffassung 
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der  Reihen  schon  markirt  haben*),  bedarf  es  nur  weniger  Be- 
merkungen, die  wir  für  Strophe  und  Epode  zusammen  geben: 
Ausser  der  erwähnten  logaodischen  Reihe  finden  wir  als  alloio- 
raetrische  Elemente  nur  trochäische  Tripodieen  und  zwar  nur  . 
in  der  Epode  folgende:  v.  2  zwei  hinter  einander,  3  zweite  Reihe, 
6  akatalektisch  mit  Anakrusis  =  iambische  Tetrapodie,  sonst 
keine  einzige  trochäische  Reihe,  da  die  scheinbaren  trochäischen 
Dipodieen  am  Schlüsse  str.  v.  1,  ep.  v.  2  und  4  katalektische 
Päonen  sind,  deren  Katalexis  durch  Pause  oder  tovr\  zu  einem 
Ttevrdörifiog  ausgedehnt  wird.  Die  primären  Elemente  sind  Päonen, 
Dochmien  und  Bakchien,  die  ersteren  als  Trimeter  und  Dimeter, 
die  Dochmien  als  einzelne  Reihen,  die  Bakchien  als  Dimeter. 
Auflösung  der  zweiten  Länge  des  Päon  ist  so  häufig,  dass  jeder 
Gedanke  an  die  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
ausgeschlossen  ist.  Vers  2  und  6  der  Strophe  erste  Reihe  und 
v.  5  der  Epode  erste  Reihe  können  als  katalektisch- trochäische 
Tripodie  und  zwar  str.  v.  6  und  ep.  5  mit  polyschematistiscbein 
lambus  (iambische  Basis)  gemessen  werden: 

atr.  v.  2  \!kj  \j  —  \j  — 

ep.  v.  6  vi-  —  \aj  \j  — 

wir  werden  aber  mit  Rücksicht  auf  die  ganze  Coniposition  der 
Ode  dochmische  Messung  vorziehen  und  v.  5  der  Epode  auf  den 
Dochmius  zwei  Bakchien  folgen  lassen.  An  Stelle  der  Dochmien 
mit  folgenden  Päonen  str.  v.  2  und  6  lassen  sich  auch  Bakchien 
annehmen,  doch  stehen  hier  die  zahlreichen  Auflösungen  im 
Wege,  die  entschieden  an  Päonen  erinnern.  Eine  sichere  Ent- 
scheidung ist  hier  nicht  möglich.  Strophe  v.  3  ist  kein  xevräörjfiog 
in  der  Commissur  der  Reihen  anzunehmen,  sondern  es  sind  ein 
päonischer  Trimeter  und  ein  päonischer  Dimeter  beide  mit  Ana- 
krusis zu  statuiren.  Vers  6  der  Strophe  theilt  Bergk  mit  Recht 
in  zwei  Verse  (1.  Dochmius,  päonischer  Dimeter,  2.  bakcheischer 
Dimeter),  hierdurch  wird  die  einheitliche  Composition  der  Strophe 
noch  mehr  gewahrt,  im  anderen  Falle  wäre  eiu  Dochmius,  ein- 
zelner Päon,  eine  katalektisch-trochäische  Tripodie  und  ein  kata- 
lektisch-päouischer  Dimeter  anzunehmen.  — 


*)  Wir  verzichten  auf  eine  rhythmisch- musikalische  Keconstruction, 
wie  sie  M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Siegesgesänge  p.  LI  II  und  Sitzungs- 
berichte der  baycr.  Akad.  d.  Wissensch.  1872  p.  420  zu  geben  versucht  hat. 
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Dagegen  päonisch-logaödisch  in  Gleichstellung  der  beiden 

Elemente  ist  das  köstliche  Fragment  eines  ungemein  feurigen 

und  heiter -enthusiastischen  Frühlings -Dithyrambu s    75  (54. 

das  wir  bei  der  geringen  Anzahl  der  uns  erhaltenen  päonisch 

logaodischen  Lieder  nicht  übergehen  dürfen: 

"Idtz*  iv  x°(fov,  'Olvfinioi, 
tm  Ts  xXvzdv  nsfmeze  %ctQivt  &tot\ 
itoXvßazov  otx*  aazeog  opcpttXbv  ftvoevza 
iv  xatg  tegaCg  'A&avcug 
5    ol%vsizt  navdutdaXov  x*  evxXi"  dyoqdv 
loÖixcav  Xu%bxb  oztcpdvaav 

xdv  iccQidQSictov  Xoißdv,  Jto&ev  xi  fis  ovv  uyXata 

i'd&ze  itoQsv&ivz'  ig  dottidv  dtvzEQOv 

inl  xtoooätzav  &sovy 
10    zov  Bq6(iiov  *E<iiß6av  zs  ßgozol  xctXiOfitv. 

yovov  vitdzmv  yisv  naxiqtov  psXnefitv 

ywammv  xb  Kadfieiäv  tfioXov. 

ivagyea  vtfiecc  (?)  fidvziv  ov  Xav&dvsi 

tpotvinotdvmv  onox*  ol%fttvzQg  'SIqüv  &aXd[iov 
15    tvodfiov  tndywoiv  lag  cpvzd  vsxzdQsa. 

zozs  ßdXXtzaij  tot    in*  dfißgozccv  %%6v'  tQUzal 

i'oov  tpoßai  §oda  rc  nofiatac  [iiyvvTCti, 

d%tiz*  opepai  [liXttav  ovv  avXoig, 

dx*tze  SfptXctv  tXindfinvHa  x°90t- 

w    J.-  \j      w  __.   \J  _ 

  _'_  _     

5         _        '     ^      <J    |    V 

^       -   W   \J  \J   

- 

w  vL      1    j_  v/  

v'vy   \J    vj   \J   

10  .  '-  ^/  va;  u;  \j    ^  <^>  \j 

^  I  n^/  yj  I  o   

  y        V.*  . ...  w  _. 

—     '     w  l_.     .      w    j  1   \j   

1 5     —  . '_  yj  v  w  w           o  ü 

Zahlreiche  logaödische  Keihon  (riierekrateen  und  Ulykoueen, 
die  letzteren  theils  synkopirt,  theils  nicht),  auch  eine  Tetrapodie 
ÄöOi?  dvotv  v.  6  und  eine  synkopirte  Ilexapodie  v.  11,  die  freilich 
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auch  in  eine  Tetrapodie  und  Dipodie  zerlegt  werden  kann,  sind 
mit  p ionischen  Reihen  vereinigt,  dazu  gesellen  sich  wenige  dakty- 
lische und  trochäische,  bez.  iambische  Reihen.  Die  Logaöden 
sind  hier  den  Päonen  coordinirt,  welche  letzteren  sich  als  hemio- 
lisch  durch  die  Auflösung  der  zweiten  Länge  kund  geben;  die 
daktylischen  Reihen  (Dipodieen  und  eine  Tetrapodie)  und  die 
trochäischen  (eine  Tripodie  und  zwei  iambische  Tripodieen  = 
Hexapodie)  sind  secundäre  Elemente. 

Nachdem  wir  im  Vorausgehenden  die  Einheit  der  metrischen 
Composition  in  den  logaödischen  Strophen  Pindars  und  die  Glie- 
derung dieser  Einheit  in  verschiedene  Compositionsweisen  dar- 
gelegt haben,  lassen  wir  die  von  Westphal  in  der  zweiten  Auf- 
lage dieses  Werkes  aufgestellten  Gesetze,  welche  speciell  die 
rhythmische,  besonders  die  eurhythmische  Composition  und  das 
Verhältniss  zu  dem  Gesänge  und  der  Instrumentalmusik  betreffen, 
mit  einigen  unerheblichen  Kürzungen  und  formellen  Veränderungen 
nachfolgen.  Es  sind  dies  die  tiefer  liegenden  Fragen,  die  im 
Wesentlichen  zwar  richtig,  aber  für  die  einzelnen  Strophen  nicht 
überall  mit  gleicher  Sicherheit  beantwortet  werden  können,  keines- 
falls aber  übergangen  werden  dürfen.  Volle  Sicherheit  könnte 
uns  in  allen  einzelnen  Fällen  nur  die  Keuntniss  der  musikalischen 
Composition  (der  gesungenen  Melodie  und  der  Instrumental- 
begleitung) mit  genauer  rhythmischer  Notirung  geben,  die  für 
immer  verloren  ist. 

An-  und  Auslaut  der  zur  Periode  verbundenen  Reihen. 

Bei  der  Zusammensetzung  der  Reihen  zum  Verse  oder  zur 
Periode  wendet  Pindar  viel  häufiger  die  asynartetische  (kata- 
lektische)  als  die  synartetische  (akatalektische)  Verbindungs weise 
an  d.  h.  es  wird  der  schwache  Takttheil  zwischen  der  aus-  und 
anlautenden  Arsis  der  beiden  Reihen  gewöhnlich  nicht  durch 
eine  besondere  Silbe  der  Lexis  ausgedrückt. 

Sowohl  bei  asynartetischer  als  bei  synartetischer  Bildung  gilt 
in  Beziehung  auf  den  polyschematistischen  Anlaut  (Basis) 
der  gemischten  wie  der  ungemischten  (trochäischen)  Reihen  das 
Gesetz,  dass  der  polyschematistische  Spoudeus  und  der  Tribrachys 
im  Anfange  auch  der  inlautenden  Reihen  gestattet  ist,  während 
der  polyschematistische  Iambus  (auch  der  seltene  zum  Anapäst 
aufgelöste  Spondeus)  nur  im  Anfange  der  den  Vers  beginnenden 
Reihe  vorkommen  kann. 
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Bei  asynartetischer  Verbindung  der  Reihen  sollte  die  aus- 
lautende Arsis  unauflösbar  sein,  weil  sie  einen  ganzen 
dreizeitigeu  Einzeltakt  umfasst.  Aber  Pindar  hat  auch  hin  und 
wieder  von  der  sonst  bei  Euripides  vorkommenden  Freiheit  Ge- 
brauch gemacht,  eine  solche  Schlussarsis  in  die  Doppel 
kürze  aufzulösen,  wobei  dann  vor  oder  hinter  oder  in  der 
Mitte  der  Doppelkürze  ein  Wortende  stattfindet,  welches  die 
Hinzufügung  einer  einzeitigen  Pause  zulässt.  Es  entspricht  die« 
den  ganzen  dreizeitigen  Takt  vertretende  Doppelkürze  derjeniget 
polyschematistischen  Doppelkürze,  welche  bei  den  Lesbiern  im 
Anfange  der  Reihe  vorkommt.  Immerhin  ist  aber  Pindar  in  der 
Zulassung  dieser  Freiheit  überaus  zurückhaltend.  Wir  finden 
sie  nämlich  nur  dreimal  sicher  in  einem  zweiten  Glykoneus  Py. 
6,  3.  Nem.  6  str.  3  (4).  Isth.  7,  4,  nicht  sicher  in  einer  trochai 
sehen  oder  iambi sehen  Reihe,  s.  S.  G04,  608,  621. 

Bei  synaptischer  Verbindung  zweier  Reihen  ist  der  zwischen 
beiden  in  der  Mitte  stehende  schwache  Takttheil,  einerlei  ob  er 
in  einer  Kürze,  Länge  oder  Doppelkürze  besteht,  bei  dem  Verv 
aulaut  mit  der  Arsis  zur  vorausgehenden,  bei  anakrusischem  Vers 
anlaute  zur  nachfolgenden  Reihe  desselben  Verses  zu  rechnen 
Also  z.  B.  Nem.  3  ep.  2  ist  abzutheilen: 

aber  nicht: 

ferner  Py.  11  str.  1: 
aber  nicht: 

Die  letztere  Abtheilungsmanier  würde  gerechtfertigt  sein,  wenn 
man  in  allen  Versen  der  logaodischen  oder  gemischten  Strophen 
die  anlautende  Anakrusis  als  absolut  für  sich  bestehend  von 
dem  folgenden  Takte  absondern  wollte.  Da  aber  die  alten  Me- 
triker bei  den  logaodischen  und  gemischten  Metren  gerade  so  wie 
bei  den  ungemischten  Versen  des  ersten  und  zweiten  metrischen 
Genos  ein  anakrusisches  und  nicht-anakrusisches  Eidos  von  ein- 
ander sondern,  so  müsseu  auch  wir  diese  Scheidung  beibehalten 
Böckh  macht  die  richtige  Bemerkung,  dass  eine  Reihe  nicht 
mit  dem  schwachen  Takttheile  schliessen  kann,  wenn  die  darauf 
folgende  mit  einem  schwachen  Takttheile  beginnt,  aber  er  wird 

i 
i 

i 
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bisweilen  zu  einer  unrichtigen  Anwendung  dieses  Satzes  ver- 
leitet. Es  kommt  nämlich  öfters  vor,  dass  Pindar  eine  kata- 
lektisch  gebildete  anakrusische  Reihe  mit  einer  ebenfalls  anakrusi- 
schen  Reihe  vereinigt,  z.  B.  Py.  8  str.  6: 


Bockh  hält  die  schliessende  Silbe  einer  katalektisch  gebildeten 
anakrusischen  Reihe  für  einen  schwachen  Takttheil,  also  auch 
die  Schlusssilbe  der  ersten  Reihe,  und  theilt  diese  daher,  um 
der  Aufeinanderfolge  zweier  schwachen  Takt th eile  zu  entgehen, 
der  folgenden  Reihe  zu: 

Diese  Abtheilung  verwirrt  nicht  bloss  im  einzelnen  Falle  die 
eurhythmische  Gliederung  der  Periode,  sondern  ist  auch  an  und 
für  sich  unmotivirt,  denn  die  auslautende  Länge  einer  katalektisch 
gebildeten  anakrusischen  Reihe  ist  nicht  schwacher,  sondern 
starker  Takt.  Die  Ueberlieferung  Hephästions  p.  56,  nach  welcher 
zwei  iambische  £<pfrrnHfi6Qrj  zu  einem  dixceraXrjxxov: 

sich  vereinigen,  ist  richtig. 

Es  kommen  bei  Pindar  als  erstes  Versglied  auch  folgende 
Reihen  vor: 

a.     w  —  w  _  w  |   ^       -l.  Nem.  3  str.  1. 

b.  w  —  w  —  \j  —  ^  |  -  -  ^  —   ^  -'       '  Nem.  8  str.  8. 

c.  —  o  —  \j  \j  — .  u  |   '-  \j    - .  \j  kj  -L.     —  Nem.  2,  3. 

Die  anlautenden  Reihen  der  beiden  ersten  Verse  (a.  b.)  sind, 
wie  aus  der  eurhythmischen  Composition  der  Strophe  hervor- 
geht, von  tetrapodischem  Megethos,  der  metrischen  Form  nach 
gemischte  Parömiaci,  also  katalektische  Dimeter.  Wäre  ihre 
schliessende  Silbe  eine  Länge,  so  würde  dies  der  nämliche  Fall 
sein  wie  der  vorausgehende..  Aber  nun  steht  eine  Kürze  da,  die 
nach  Aristoxenus'  strenger  Forderung  die  Hälfte  der  voraus- 
sehenden Länge  sein  soll.  Beide  Silben  zusammen  müssen  den 
Umfang  von  zwei  vollen  dreizeitigen  Takten,  mithin  ein  sechs- 
zeitiges Megethos  haben,  auf  die  Länge  werden  hiernach  vier, 
auf  die  Kürze  zwei  %qovol  tiqcöxol  kommen  und  die  vierzeitige 
Länge  wird  zwei  rhythmische  Accente,  den  einen  auf  ihrem 
ersten,  den  andern  auf  ihrem  vierten  Chronos  protos  enthalten. 
Dasselbe  ist  auch  für  den  analogen  Vers  c  (mit  mangelnder  Ana- 
krusis)  anzunehmen. 
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Aus-  und  inlautende  Thesis  in  der  Verbindung  zweier  Verse. 
Ilyperkatalektische  Metra.    Metra  akephala. 

Wie  im  Inlaute  des  Verses  bei  der  Vereinigung  der  Reihen 
uiemals  zwei  leichte  Takttheile  unmittelbar  zusammentreffen 
können,  ebenso  wenig  ist  dies  bei  der  Aufeinanderfolge  zweier 
Verse  innerhalb  des  Canticums  möglich:  es  kann  der  eine  Ver* 
nicht  mit  dem  schwachen  Takttheile  auslauten,  wenn  der  un- 
mittelbar darauffolgende  Takt  des  nächsten  Verses  wiederum 
mit  einem  schwachen  Takttheile  beginnt.  Nicht  ohne  Absicht 
habe  ich  eben  das  „unmittelbare"  Folgen  oder  Zusammen- 
treffen betont;  es  kommt  nämlich  oft  genug  vor,  dass  der  nächste 
Vers,  welcher  auf  einen  mit  dem  schwachen  Takttheile  sch  liessen- 
den Vers  folgt,  mit  dem  schwachen  Takttheile  beginnt,  aber 
dieser  Vers  ist,  wenn  auch  der  nächstfolgende,  doch  nicht  der 
unmittelbar  folgende,  denn  es  findet  zwischen  den  beiden  Versen 
jedesmal  eine  Pause  statt,  in  welcher  die  Singenden  schweigen 
und  nur  die  begleitende  Instrumentalmusik  weiter  erklingt.  Ins- 
besondere kommen  hier  diejenigen  anakrusischen  Verse  in  Be- 
tracht, welche  in  der  metrischen  Tradition  mit  gutem  Recht* 
den  Namen  hyperkatalektisch  d.  h.  „noch  über  das  legitime 
Ende  hinausgehend"  führen.  Bei  einem  hyperkatalektischen  Verse 
braucht  bloss  dann  keine  Pause  stattzufinden,  wenn  der  ihm 
vorausgehende  Vers  mit  einem  starken  Takttheile  schliesst  oder 
der  ihm  folgende  mit  einem  starken  Takttheile  beginnt,  z.  B. 
Nem.  6  ep.  6 — 9: 

6.  CX/  \j  JL 

7.  \J    JL  \j  J—  — 

8.  o'  \j  JL  kj  \j  JL  v  _!_ 

9.    -—  ^  ^  JL  ^>  w     

v.  7  überschreitet  das  legitime  Maass  der  Dipodie  um  einen 
einzeitigen  schwachen  Takttheil,  die  überschüssige  Thesis  aber 
findet  dadurch  einen  errhythmischen  Platz,  dass  sie  als  Stell- 
vertreterin der  dem  folgenden  Verse  8  fehlenden  Anakrusis  fungirt 
Anders  ist  dies  aber  z.  13.  in  Py.  6,  6.  7.  8: 

6.  v  -L.  JL  \j  J—           |         \j  JL 

7.  u  JL  u  _L  ü 

8.  *-/  J—  v-/  J—  \j  \j    '.  -L 

Nach  Massgabe  der  übrigen  Verse  der  Strophe,  die  wie  v.  6 
und  8  tetrapodische  oder  dipodische  Reihen  enthalten,  würde 
es  ganz  am  Orte  sein,  wenn  auch  v.  7  eine  Dipodie  wäre.  Das 

i 
I 
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letztere  aber  ist  unmöglich.  Denn  v.  7  überschreitet  den  errhyth- 
mischen Umfang  der  iambischen  Dipodie  um  den  auslautenden 
schwachen  Takttheil,  welcher  sich,  da  auch  der  folgende  v.  8 
mit  einem  schwachen  Takttheile  beginnt,  in  keiner  Weise  als 
errhythmischer  Chronos  unterbringen  lässt.  Sollte  also  v.  7  die 
Function  einer  Dipodie  haben,  so  wäre  er  kein  errhythmisches, 
sondern  ein  arrhythmisches  Megethos,  deshalb  ist  es  nothwendig, 
dass  zwischen  v.  7  und  8  eine  Pause  stattfindet,  welche  ihn  zu 
einem  erforderlichen  errhythmischen  Megethos  macht: 

6.  V^l  W    ^KJ    W  J— 

8.    v         v  -L-  v<j  -J-  -L- 

Eine  kürzere  als  die  fünfzeitige  Pause  konnte  hier  nur  die  zwei- 
zeitige sein,  die  den  Vers  zur  Tripodie  machen  würde: 

aber  die  Tripodie  würde  sich  nicht  mit  der  Nachbarschaft  der 
Tetrapodieen  und  Dipodieen  vertragen,  und  so  muss  die  Pause 
ein  xqovoq  xsvog  nevrdxQovos  gewesen  sein*).  So  lange  schweigen 
die  Sänger  und  können  hier  ausruhen,  die  Instrumentalbegleitung 
aber  füllt  die  Pause  aus,  entweder  so,  dass  die  von  ihr  hinzu- 
gefügten Töne  eine  eigene  dipodische  Reihe  bilden  oder  die 
Forausgehenden  Tone  des  Gesanges  zur  tetrapodischen  Reihe 
completireu.  • 

Man  mag  es  anstellen,  wie  man  will:  sowie  man  den  For- 
derungen des  Rhythmus  überhaupt  und  dem  von  Aristoxenus 
angegebenen  Reihenmasse  insbesondere  Rechnung  tragen  will, 
kann  man  sich  den  durch  die  Hyperkatalexis,  resp.  durch  das 
Zusammentreffen  eines  aus-  und  anlautenden  schwachen  Takt- 
theils  nöthig  werdenden  Pausen  nicht  entziehen.  In  keinem  anderen 
Metrum  aber  werden  diese  Pausen  von  so  grosser  Bedeutung 
wie  für  die  logaodischen  Cantica  Pindars.  In  denselben  kann 
nicht  bloss  eine  Messung  nach  Tetrapodieen,  Dipodieen,  Hexapo- 
dieen,  sondern  auch  nach  Tripodieen  und  Pentapodieen  statt- 
finden: wir  würden  hier  in  der  Bestimmung  der  Reihen  und  mithin 
der  rhythmischen  Composition  fast  überall  fehl  gehen,  wenn  wir 

*)  Ich  halte  die  Annahme  einer  fünfzeitigen  Panse  nicht  für  wahr- 
scheinlich, habe  aber  diese  Ansicht  Wcstphals  nicht  tilgen  mögen,  da  sie 
eine  Conseqaenz  seiner  Grnndansicht  von  der  Eurhythmie  der  logaodischen 
Strophen  Pindars  ist  Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Falle  einer  fünfzeitigen 
Pause  sehr  gering. 
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jeder  Reihe  nur  so  viel  Takte  zuschreiben  würden  als  in  ihr 
durch  das  metrische  Schema  ausgedrückt  sind.  Bei  dieser  Cn 
Sicherheit  ist  uns  die  in  den  logaodischen  Strophen  Pindar* 
vorkommende  Hyperkatalexis,  resp.  die  Aufeinanderfolge  eine* 
aus-  und  anlautenden  schwachen  Takttheils  ein  wichtiges  Krite- 
rium für  das  Erkennen  der  Reihen,  welche  Pindar  zu  euxhyth- 
mischen  Perioden  vereinigt  hat;  an  dieser  Stelle  habe  ich  noch 
die  Bedeutung  jener  Erscheinung  für  die  Beurtheilung  der  brach y 
katalektischen  oder  nicht-brachykatalektischen  Messung  an  einem 
Beispiele  nachzuweisen.  Von  Py.  11  ep.  lauten  die  drei  ersten 
Verse: 

BittanvloHU  Grjßaig  _z_  va>      v/  -L  

%ccqiv  aymvl  xe  K£qqccs  &j  \j  _jl  ^  jl  

iv  zq>  f^gaavSaiog  t\fivaofv  tozCav  i  ^kj  _l.  ^  .1 .   ^  ^ 

Diese  vier  Reihen  stellen  sich  uns  zunächst  als  Tripodieen  dar 
Eine  Folge  von  vier  Tripodieen  ist  ein  sehr  coulanter  Rhythmus 
—  es  ist  derselbe,  welcher  auch  in  einem  elegischen  Distichon 
enthalten  ist,  mit  welchem  letzteren  die  vorliegende  Pindarische 
Parthie  um  so  mehr  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint,  als  die 
beiden  ersten  Tripodieen  auf  den  schwachen,  die  beiden  letzten 
auf  den  starken  Takttheil  auslauten;  denn  dass  hier  die  Einzel 
takte  dreizeitig,  im  elegischen  Distichon  dagegen  vierzeitig  sind, 
würde  die  Analogie  nicht  auflieben.  Dennoch  ist  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  dass  Pindar  hier  keine  tripodische  Composition 
gebildet  hat.  Auf  den  anlautenden  schwachen  Takttheil  der 
zweiten  Reihe  lässt  er  nämlich  wiederum  einen  mit  dem  schwachen 
Takttheile  anlautenden  Vers  folgen.  Wie  lässt  sich  da  nun  die 
Silbe  iv  v.  3,  die  noch  dazu  durch  Position  zu  einer  rhythmi- 
schen Länge  wird,  in  den  tripodischen  Rhythmus  einzwängen? 
Mit  der  Doppellänge  KtQQccg  ist  der  letzte  dreizeitige  Takt  voll- 
ständig abgeschlossen.  Jene  Thesis-Silbe  i,  die  doch  sicherlich 
bei  Pindar  kein  arrhythmisches  (idgog  §v&p.07touccg  war,  kann 
nur  dann  eine  Stelle  innerhalb  des  Rhythmus  einnehmen,  wenn 
der  ihr  vorausgehende  Vers  %ccqiv  ayävC  te  KiQQccg  keine  Tri- 
podie,  sondern  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  bildet:  es 
muss  also  für: 

X<xqiv  ayävL  Kiqqaq  \  h  tm  OgetavSaiog  t J  . .  . 
entweder  folgende  Messung  stattfinden: 
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oder  die  Messung: 

*iuo|_Loj-L«|Ä£|j-uw|j.ü|j  

Noch  eine  specielle  Eigenthümlichkeit  der  in  den  logaödi- 
schen  Oden  Pindars  vorkommenden  Reihen,  zu  deren  Entdeckung 
der  angegebene  Gesichtspunkt  führt,  ist  hier  anzugeben.  Es  ist 
nämlich  bisweilen  der  Fall,  dass  da,  wo  eine  Hyperkatalexis 
oder  überhaupt  ein  Zusammentreffen  des  auslautenden  und  an- 
lautenden schwachen  Takttheiles  das  Vorkommen  einer  Pause 
indicirt,  dass  an  einer  solchen  Stelle  die  Pause  weder  für  sich 
eine  eigene  Reihe  bildet,  noch  auch  zur  Ausfüllung  der  im 
Schlüsse  des  ersten  Verses  enthaltenden  Reihe  dient,  sondern 
vielmehr  den  Anfang  der  den  zweiten  Vers  beginnenden  Reihe 
ausmacht.  Eine  solche  Pause  im  Eingange  des  Verses,  wo  der 
starke  Takttheil  desselben  bloss  von  der  begleitenden  Instru- 
mentalmusik ausgefüllt  wird,  während  die  Singstimme  erst  mit 
dem  darauffolgenden  schwachen  Takttheile  anhebt,  haben  wir 
bereits  bei  den  Daktylo-Epitriten  kennen  gelernt  und  die  be- 
treffenden Verse  als  pitQu  ccxecpaXa  bezeichnet*).  Dort  gaben  sich 
die  letzteren  bei  dem  strengen,  immer  constanten  Rhythmus 
gleichsam  von  selber  zu  erkennen,  hier  in  den  Logaöden  Pin- 
dars kann  uns  bloss  die  durch  Hyperkatalexis  u.  s.  w.  bedingte 
Pause  das  Vorkommen  von  ptTQa  axitpaXa  anzeigen.  Dahin 
gehören : 

Ol.  9  ep.  3:A        i  w  1  J 

Ol.  13  st.  1:  A  w       ,j  ^  j__  / 

Py.  6  st.  4:  A  yu  ±  o  .'.  ^  .'_ 

Py.  C  st.  2:  Ä   o   J-   <j   .±.  wo  J- 

Py.  7  st.  6:  Ä  _  -L.        J-  ^  J- 

Py.  10  ep.  3:  A         jl.  v  J-  ^  j_         ^  _?  

Man  wird  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  anlautende  Pause 
vornehmlich  vor  den  mit  Doppelkürze  beginnenden  Versen  vor- 
kommt; eben  dasselbe  ist  auch  in  den  daktylo-epitritischen  Stro- 
phen der  Fall. 

Die  beiden  curhy thmischen  Compositionsform en  der  loga- 

Ödischen  Strophen  Pindars. 

Keine  einzige  der  logaödischen  Strophen  Pindars  besteht 
aus  Reihen  von  gleichem  Megethos,  wie  dies,  um  von  einfacheren 

*)  S.  Anmerkung  S.  637  und  Westphal  2.  Aufl.  S.  639  ff. 
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Bildungsformen  abzusehen,  in  den  längeren  glykoneischen  Strophen 
Anakreons  und  oft  auch  der  Tragiker  der  Fall  ist.  Vielmehr 
sind  bei  Pindar  überall  Reihen  von  verschiedener  Grösse  in  einer 
und  derselben  logaödischen  Strophe  oder  Epode  vereint,  jedoch 
so,  dass  zwar  nicht  nach  dem  sprachlichen  Schema,  aber  nach 
der  rhythmischen  Messung  die  Reihen  von  tetrapodischem  Mege- 
thos  vor  allen  übrigen  vorwalten.  Es  sind  bei  ihm  zwei  ver- 
schiedene Arten  der  Strophen-Composition  zu  unterscheiden. 

Die  erste  und  häufigste  Art  der  eurhyth mischen 
Compositions formen  ist  in  den  logaödischen  Epinikien  Pin 
dars  die  nämliche  wie  in  den  meisten  i|  gebildeten 
Hypermetra,  nämlich  die  Verbindung  der  tetrapodischec 
Reihen  mit  einzelnen  dipodischen.  Von  seinen  19  logaödi- 
schen Oden  hat  Pindar  ganz  und  gar  in  dieser  Manier  acht  Oden, 
d.  h.  sowohl  die  Strophen  wie  die  Epoden  componirt,  nämlich 
Ol.  11,  Ol.  13  (deren  Epoden  dem  daktylo-epi  tri  tischen  Metrum 
folgen),  die  monostrophischc  Py.  6,  Py.  8,  Py.  11,  die  mouo^ 
strophische  Nem.  4,  Nem.  6  und  die  monostrophische  Isth.  1. 
welche  zusammen  12  verschiedene  logaödische  6vötfjfiara  (ötg 
oder  iitfpö.)  enthalten.  Ausserdem  hat  Pindar  diese  Compositions- 
manier  noch  in  sechs  Oden  entweder  für  die  Epoden  oder  für 
die  Strophen  und  Antistrophen  angewandt,  nämlich  für  die  Epode« 
von  Ol.  4  und  Ol.  9,  für  die  Strophen  und  Antistrophen  von 
Py.  5,  Py.  7,  Nem.  3  und  Nem.  7.  Die  logaödischen  Strophen 
haben  dreizeitige  Einzeltakte,  die  hexapodische  Reihe  ist  hier 
also  eine  legitime  18-zcitige  und  so  kann  es  denn  vorkommen, 
dass  in  den  logaödischen  Strophen  der  hier  in  Rede  stehenden 
Compositionsart  die  Dipodie  sich  mit  der  benachbarten  Tetra- 
podie  zur  hexapodischen  Reihe  verbindet*).  Wir  können  auch 
sagen:  der  Rhythmus  dieser  logaödischen  Strophen  ist  durch- 
gängig der  dipodische  oder  unser  5 -Takt;  gewöhnlich  werden 
durch  die  Melodie  (denn  es  hängt  dies  schliesslich  von  der  Me- 
lodie ab)  zwei  dipodische  % -Takte  zu  einer  Tetrapodie  (y-Taktj 


*)  Westpbal  nahm  in  der  zweiten  Auflage  an,  dass  die  daktylo- 
epitritischcn  Strophen  durchgängig  dipodische,  bez.  tetrapodiscke  Messung 
hätten,  dass  mithin  auch  ihre  Eurhythniic  einfacher  sei  als  die  der  logaödi- 
schen Strophen.  Tch  habe  mich  gegen  diese  Messung  S.  428  erklärt  und 
sehe  in  der  kunstvollen  Eurhythmio  der  daktylo-epitritischen  Strophen  ein 
Merkmal  des  archaischen  Kunststiles  wie  in  den  symmetrischen  Perioden 
des  ältesten  Redestiles  S.  437. 
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zuüammengefasst;  bisweilen  ist  die  Dipodie  ein  selbstständiges 
melodisches  Glied,  bisweilen  schliessen  sich  drei  Dipodieen  zu 
einer  melodischen  Einheit,  zur  Hexapodie,  zusammen.  Manch- 
mal gibt  uns  die  metrische  Form  (z.  B.  eine  in  ihrer  Umgebung 
bedeutungsvoll  hervortretende  Katalexis)  das  Kriterium,  ob  die 
Dipodie  von  der  benachbarten  Tetrapodie  als  selbstständige  Reihe 
zu  trennen  ist,  oder  ob  sich  beide  Elemente  zur  Hexapodie  ver- 
einigen, aber  in  gar  vielen  Fällen  werden  wir  dies  unbestimmt 
lassen  müssen,  —  es  ist  dies  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
fär  uns,  die  wir  nicht  mehr  im  Besitze  der  antiken  Melodieen 
sind,  schwerlich  von  Wichtigkeit  sein  kann. 

Die  zweite  Art  der  Compositionsform  besteht  darin, 
dass  sich    innerhalb    der   logaödischen   Strophe  oder 
Epode  mit  einem  in  der  eben  beschriebenen  Compo- 
sitionsart  gehaltenen  Abschnitte  ein  zweiter  tripodisch 
oder  pentapodisch  gegliederter  Abschnitt  verbindet.  Es 
ist  dieselbe  Weise,  welche  uns  aus  dem  kleinen  Liede  des  Meso- 
tnedes  an  die  Muse  bekannt  ist:  der  erste  Abschnitt  desselben 
besteht  aus  vier  tetrapodischen  Reihen,  zu  zwei  tetrametrischen 
Perioden  gegliedert,  der  zweite  Abschnitt  aus  vier  tripodischen 
Reihen,  welche  zu  zwei  hexametrischen  Perioden  gegliedert  sind; 
darauf  folgt  endlich  als  kurzes  Epodikou  eine  einzige  Tetra- 
podie.   Um  nichts  complicirter  in  ihrer  Eurhythmie  sind  die 
hier  in  Rede  stehenden  logaödischen  Strophen,  ja  sie  sind  in 
zweierlei  Beziehungen  noch  einfacher  zu  nennen.    Die  Meso- 
medische  Composition  besteht  nämlich  aus  drei  Theilen,  denn 
auch  die  schliessende  Tetrapodie  macht  den  vorausgehenden  Tri- 
podieen  gegenüber  wiederum  einen  wenn  auch  noch  so  kleinen 
Bestandtheil  aus,  der  in  der  Wiederkehr  des  im  ersten  Theile 
enthaltenen  Rhythmus  besteht.    Eine  solche  Trichotomie  ist  bei 
Pindar  selten,  sie  kommt  bloss  dreimal  vor,  nämlich  in  Ol.  4 
str.  und  Nem.  7  ep.,  welche  beide  sowohl  in  dem  geringen  Um- 
fange der  Clausel  wie  auch  in  der  Wiederkehr  zum  Rhythmus 
des  ersten  Haupttheiles  ein  genaues  Analogon  des  Liedes  auf 
die  Muse  zu  nennen  sind,  und  ferner  in  Ol.  14,  wo  zwei  Penta- 
podieen  zwischen  zwei  tetrapodisch-dipodisch  gegliederten  Ab- 
schnitten in  der  Mitte  stehen;  alle  übrigen  hierher  gehörigen 
Strophen  Pindars  sind  nicht  trichotomisch,  sondern  dichotomisch 
angeordnet,  d.  h.  sie  bestehen  bloss  aus  zwei  Theilen,  der  eine 
im    tetrapodisch-dipodischen,  der  andere  im  tripodischen  od<T 

Kossbach,  »pecielle  Metrik.  <U 
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auch  pentapodischen  Rhythmus.  Sodann  ist  die  Mesomedische 
Compo8ition  besonders  auch  noch  darin  complicirter  als  die  Pin- 
darische, weil  dort  im  tripodischen  Theile  der  Einzeltakt  ein 
anderer  wird  als  in  den  beiden  dipodischen:  das  eine  Mal  ist  er 
nämlich  ein  dreizeitiger,  das  andere  Mal  ein  vierzeitiger.  Von 
einem  solchen  Wechsel  des  Einzeltaktes  lässt  sich  bei  dem  in 
der  Pindarischen  Strophe  bestehenden  Wechsel  zwischen  einem 
tetrapodisch- dipodischen  und  tripodisch-pentapodischen  Theile 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  entdecken,  vielmehr  ist  in  beiden 
Theilen  der  Einzeltakt  unveränderlich,  der  novg  rgiöijuog  oder 
|-Takt. 

Doch  trotz  der  Gleichheit  des  Einzeltaktes  bringt  der  Wechsel 
des  tetrapodisch-dipodischen  und  des  tripodischen  (pentapodischen) 
Abschnittes  eine  für  unser  Gefühl  sehr  empfindliche,  aber  keines 
wegs  ungefällige  rhythmische  fiexaßoXrj  hervor.  So  lange  sich 
Pindar,  um  die  oben  angewandte  moderne  Taktbenennung  hier 
wieder  aufzunehmen,  für  eine  Strophe  im  jj -Takte  hält  und 
hierbei  keineswegs  immer  zwei  g -Takte  zur  tetrapodisch  en  Reihe, 
sondern  bisweilen  auch  drei  §  -Takte  zur  hexapodischen  Reihe 
zusammenfasst  und  gar  nicht  selten  einen  einzigen  *-Takt  als 
selbstständige  dipodische  Reihe  behandelt,  so  lange  empfindet 
das  Ohr  trotz  der  Ungleichheit  dieser  Reihen  keinen  eigentlichen 
rhythmischen  Wechsel,  denn  überall  liegt  die  dipodische  Gliede- 
rung d.  i.  der  $-Takt,  zu  Grunde.  Aber  ganz  anders  ist  es, 
wenn  Pindar  in  einer  Ode  stellenweise  diese  rhythmische  Glie- 
derung verlässt  und  sich  den  tripodischen  oder  pentapodischen 
Reihen  zuwendet.  Hier  lassen  sich  nicht  mehr  je  zwei  aufein- 
anderfolgende Einzeltakte  zu  rhythmischen  Abschnitten  (den 
-Takten)  vereinigen.  Vielmehr  müssen  wir  bei  tripodischen 
Reihen  je  drei  aufeinanderfolgende  Einzeltakte  zu  einem  rhyth- 
mischee  Ganzen,  dem  f- Takte  zusammenfassen,  und  kommen 
gar  Pentapodieen  hinzu,  dann  verbindet  sich  der  f -Takt  jedesmal 
wiederum  mit  einem  £ -Takte,  denn  die  Pentapodie  zerlegt  sich 
für  uuser  modernes  Gefühl  gerade  so  wie  für  das  antike  in  eine 
dipodische  und  tripodische  Verbindung  (einen  und  J-TaktV 
Und  eben  darin  liegt  der  für  unser  Ohr  immerhin  befremdliche 
Eindruck  des  rhythmischen  Wechsels,  dass  bei  den  tetrapodischeu. 
dipodischen,  hexapodischen  Reihen  zunächst  zwei  Takte  sich  zu 
einem  grösseren  Ganzen  verbinden,  also  eine  gerade  Zahl,  wäh- 
rend bei  Tripodieen  die  ungerade  Dreizahl,  bei  Pentapodieen 
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abwechselnd  die  gerade  Zweizahl  und  die  ungerade  Dreizahl  in 
unser  Ohr  füllt  —  hei  der  ersten  Compositionsinanier  erhält 
immer  jeder  zweite,  bei  der  zweiten  Compositionsmanier  jeder 
dritte  Takt  oder  abwechselnd  jeder  dritte  und  zweite  einen 
deutlich  fühlbaren  lctus  — ,  ohne  dass  uns  aber  diese  für  die 
verschiedenen  Parthieen  der  Ootnposition  iune  gehaltene  Ver- 
schiedenheit der  rhythmischen  Accentuation  unangenehm  berührt 
und  die  .Empfindung  rhythmischer  Unordnung  verursacht. 

Während  sich,  wie  oben  gesagt,  acht  Pindarische  Epinikien 
durchgängig  innerhalb  des  £ -Taktes  halten,  besitzen  wir  fünf, 
welche  in  jedem  Systeme  (d.  h.  sowohl  in  der  Strophe  und  Anti- 
strophe  wie  in  der  Epode)  einen  Wechsel  eintreten  lassen,  der- 
gestalt, dass  der  eine  Theil  des  Systems  aus  f-  Takten  besteht, 
der  andere  aus  £-  Takten  oder  aus  der  Verbindung  von  J-  und 
$ -Takten.  Diese  Epinikien  sind  folgende:  Ol.  1,  Ol.  14  (mono- 
strophische),  Py.  2,  Py.  10,  Isth.  G.  Dazu  kommen  noch  Ol.  4 
und  Ol.  9,  wo  die  Strophen  und  Antistrophen  in  wechselnde 
Theile  zerfallen,  während  sich  die  Epoden  ganz  und  gar  im  |- 
Takte  bewegen,  uud  ferner  Py.  5,  Py.  7,  Nem.  :J,  Nein.  7,  wo 
unigekehrt  die  Strophe  und  Antistrophe  gleichförmig  im  jj -Takte 
eomponirt  sind,  während  in  der  Epode  der  Wechsel  stattfindet, 
lin  Ganzen  also  findet  von  den  3)>  logaüdischen  Systemen  (Strophen 
und  Epoden),  die  wir  in  den  Pindarischen  Epinikien  besitzen, 
in  15  Systemen  der  Wechsel  zwischen  J  und  J  statt,  wogegen 
in  18  Systemen  der  jj-Takt  eonstant  bleibt. 

Der  tripodische  Rhythmus  oder  der  g-Takt  bildet  den 
Anfang  in  Ol.  9  str.  (10  Tripodieen),  Py.  f>  ep.  (7  Tripodieen), 
Py.  7  ep.  (G  Tripodieen),  Isth.  G  ep.  (5  Tripodieen);  er  bildet 
den  zweiten  Theil  in  Ol.  1  ep.  (12  Tripodieen),  Ol.  4  str.  (5  Tri- 
podieen), Nem.  3  ep.  (5  Tripodieen),  Nein.  7  ep.  (4  Tripodieen), 
Py.  2  str.  (3  Tripodieen).  Schon  oben  ist  bemerkt,  dass  in  Ol.  4  str. 
und  Nem.  7  ep.  nach  dem  zweiten  tripodischen  Theil  der  anfäng- 
liche l -Takt  noch  einmal  als  Schlusstheil  zurückkehrt.  —  Es 
bleiben  noch  diejenigen  Systeme  übrig,  iu  deren  metabolischen 
Theilen  (wir  gebrauchen  diese  Namen  im  Sinne  der  Alten)  penta- 
p od i sehe  Reihen  enthalten  sind.  Die  letzteren  finden  sich  am 
Anfange  von  Isth.  G  str.  und  am  Ende  von  Ol.  1  str.,  Py.  10  str., 
Py.  10  ep.,  Py.  2  ep.,  sowie  endlich  in  Ol.  14,  in  welcher  letzteren 
zwei  pentapodische  Reihen  in  die  Mitte  zweier  im  i;- Rhythmus 

gehaltenen  llaupttheile  eingeschoben  sind.    Mit  Ausnahme  von 

41* 
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Ol.  14  folgen  die  angewandten  Pentapodieen  nicht  continuirlich 
aufeinander,  sondern  sie  sind  mit  Dipodieen  oder  Tripodieen  ver- 
bunden, eine  Verbindung,  die  durch  die  Natur  der  Pentapodie 
bedingt  ist,  denn  die  Elemente  der  Pentapodie  sind  eben  die 
Tripodie  und  Dipodie.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  zweit*? 
Theil  von  Ol.  1  str.,  wo  zwei  Pentapodieen  mit  zwei  Hexapodieec 
verbunden  sind  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedesmal  auf  die 
Hexapodie  eine  Pentapodie  folgt.  Auch  dies  mag  bemerk en> 
werth  sein,  dass  der  zu  einem  tripodischen  oder  pentapodischen 
Rhythmus  hinzukommende  zweite  Abschnitt  des  Systems  (d.  h.  der 
Strophe  oder  Epode)  bisweilen  aus  lauter  Tetrapodieen  besteht, 
nämlich  Ol.  1  str.,  Ol.  1  ep.,  Py.  10  str.,  Isth.  6  str.,  während 
in  solchen  Strophen  und  Epoden,  in  welchen  keine  tripodische 
oder  pentapodische  Parthie  vorkommt,  die  tetrapodischen  Reihen 
stets  mit  Dipodieen  resp.  Hexapodieen  untermischt  sind. 

Verbindung  der  Tripodieen  und  Pentapodieen  zur  Periode. 

Von  den  sämmtlichen  Tripodieen,  welche  Pindar  zu  den 

neun  tripodischen  Parthieen  seiner  logaödischen  Strophen  ver 

wendet  hat,  lässt  er  bloss  drei  als  selbstständige  tripod i seh«1 

Perioden  fungiren,  welche  wir  als  XQiptXQa  xatd  fiovojroöiar 

zu  bezeichnen  haben: 

üö  _2_  w  J-   sj        Ol.  9  htr.  1;  Mb.  C  cp.  3. 
..  .  _'_   yj   J-        _ü_  Py.  ep.  7. 

Gewöhnlich  vereinigt  Pindar  je  zwei  tripodische  Reihen  als 
periodischen  Vorder-  und  Nachsatz  zu  einen  dikolischen  Metrum, 
welches  in  seiner  rhythmischen  Beschaffenheit  dem  daktylischen 
Hexameter  und  Elegeion  analog  steht  und  nicht  anders  als  ge- 
mischtes f^d^LstQov  xaxa  povoitodiav  benannt  werden  kann. 

Die  akatalektischcn  und  katalektischen  t^cc^erga  pixta  sind 
folgende: 

_^    o   -L-  ^  -L-  v/  ;       o  jl  w       o  Ol.  9  str.  2.  4.  5, 
w    .  w  j-   w   ./   [  -q  J-  w  ±-   ^  Py.  10  str.  C, 

o    /_    \j    '   |  u  j..  w   '   w  -'-     Py.  5  ep.  1, 

j__    \j     '  J.    \j  |        w    '  -    v>    _'_      Isth.  C  ep.  1; 

die  prokatalektischen  und  dikatalektischen,  die  am  meisten  dem 
Elegeion  verwandt  sind: 

yj        _        v/     '.       r.  kj   > w  -i.      Py.  7  ep.  2, 
w  _'_  ^    '  j   ^jJ    w     '      Ol.  1  ep.  5, 

'    ^    ±_  o  '    u    '   w    '   kj  Nem.  3  ep.  3, 
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-J-  o  -L.  ol  ü  —  <j v    Py.  6  ep.  3.  Py.  7  ep.  1, 

u  _z_  ^  w  \X>  v  -j-   \j  Nein.  7  ep.  3.  4; 

in  folgenden  endlich  ist  inlautende  Katalexis  mit  auslautender 
Brachykatalexis  verbunden : 

  -±-   \j   -'-    -i-  w  j>-  \j  Istb.  6  ep.  2, 

j_   w   A  wu  w    ^_v^  Py.  7  ep.  3, 
 '-   v   _i_^^_L.  -'-     Ol.  4  str.  6. 

Bisweilen  aber  vereint  Pindar  drei  aufeinanderfolgende  Tri- 
podieen  zu  einer  periodischen  Einheit,  einem  trikolischeu  Hyper- 
inetron  (gemischtes  ivvsdfistQov  xatä  (lovoitodcav).  Wenn  in 
der  daktylischen  Strophe  „Diff'ugvre  nives,  redc\tmt  iam  gramina 
campis  |i  arboribusque  cotnac(i  das  dritte  Kolon  mit  den  beiden 
vorausgehenden  xara  övvdtpsiav  verbunden  wäre,  so  würde  dies 
das  ungemischte  Analogon  des  in  Rede  stehenden  gemischten 
trikolischen  Hypermetrons  sein.  Es  ist  anzunehmen,  dass  ge- 
wöhnlich oder  wenigstens  häufig  die  erste  der  drei  Tripodieen 
das  Öe^iov  xcoXov,  die  zweite  das  iiiöov,  die  dritte  das  agiöttgov 
gebildet  habe.  Der  metrischen  Form  nach  enthalten  diese  Perio- 
den durchgängig  eine  oder  zwei  inlautende  Katalexen,  nur  ein- 
mal zeigt  sich  brachykatalek tischer  Schluss: 

 j-  w  w  j_     Py.  2  str.  8, 

O    ^  .'_     J  j-  v\j  _l.   <j   j. .     j  j-  kjv  -L.   ^  ,±-  ^  Ol.  1  ep.  7, 

<j    u    _L    w    ±  | j  _L_    kj    ^  o  u  -L-      Py.  5  Op.  2, 

\j  j  vi»/  w    '  w  '  1  /_  o        <j  Ol.  4  str.  7, 

O   S.  w  -L-    \j  |  _!_    kj         <j  u        |      -L-    kj    _L-    v1  Ol.  9  atr.  2, 

^          _'_  kj  jl-     I      w       kj    '  u  j  _'_       _l.  ^  Ol.  1  ep.  4. 

Was  die  metrische  Form  der  einzelnen  tripodischen  Reihen  be- 
trifft, so  hat  Pindar,  wie  die  vorliegenden  Perioden  zeigen,  sich 
des  ersten  und  zweiten  Pherekrateus,  des  gemischten  ersten  und 
zweiten  Prosodiakus,  der  katalektisch- trochäischen  Tripodie  und 
der  iambischen  Tripodie  bedient.  Bildet  die  trochäische  den  Vers- 
ant'ang,  so  lässt  Pindar  den  polyschematistischen  Ianibus  statt 
des  ersten  Trochäus  zu,  ebenso  wie  in  der  iambischen  Tripodie 
die  irrationale  Länge  nach  der  ersten  Arsis. 

Im  Unterschiede  von  der  tripodischen  bildet  die  penta- 
podische  Reihe  bei  Pindar  gern  einen  selbstständigon  Vers, 
nevrdiLitQov  xcczd  ^ovonoÖiav  gewöhnlich  mit  in-  und  auslau- 
tender Katalexis;  darunter  finden  sieh  auch  zwei  ungemischte 
trochäische  Pentapodieen  mit  polyschematistiseheiu  lambus  statt 
des  ersten  Trochäus 
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^   ±        ..l.  wu_^_o_^_^w_l  z>  Py.  10  str.  3, 
'.  w  <u       w  j_         Ol.  14,  7, 


yj  V 


\J  yj 


yl 


yj     J-  yjyj  -L—  yj  JL.  J- 


Ol.  14,  6, 
Py.  10  ep.  5, 
01.  1  str.  11, 
Ol.  1  str.  9, 
Py.  2  ep.  6, 
Iath.  6  str.  1 
Py.  10  ep.  5. 


Nur  ein  Mal  hat  Pindar  zwei  Pentapodieen  zu  einer  dikoli 
scheu  Periode  vereint: 


yjyj  U 


Py.  2  ep.  8. 


Häufiger  aber  kommt  es  vor,  dass  mit  einer  Pentapodie  eine 
Dipodie  oder  eine  Tripodie  oder  zwei  Tripodieen  vereint  sind. 
Es  ist  dies  so  zu  erklären,  dass  in  derselben  Periode  neben  der 
Pentapodie  noch  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Elemente, 
aus  welchen  sie  selber  zusammengesetzt  ist,  nämlich  das  dipo- 
dische  oder  tripodische  wiederholt  wird: 

^    '  w    '  yj  ~'   o  v yj   '  Py.  10  ep.  6, 

^    '  Kjyj-i   u  _i.    v  -l.  v  -'-         v-'  Isth.  6  str.  2, 

' l  „ .  -L    v>  u  jl  v    :  .  _  Ä     Ä  Isth.  G  btr.  3, 

-ivy^  v^Ä        Ä  Py.  10  str.  5, 

^  ^  - w  ^  —  ^    '  w       Nein.  3  ep.  5, 


W   

o  _ 

— 

—    '  yj  yj 


yj 

yj 

\J  yj 


yj  <y 

<J  yj 


\J      '     yj  \J 


'  sj  .'  .•  Py.  10  ,tr  4. 
'  vjöuw    '    Nflll.  3  rp.  4 

'    yj     '     Ul.   1  t  p.  6 


Verbindung  der  Tetrapodiecn ,  Dipodiecn,  1J exupodicen 

zur  Periode. 

Die  dipodische  lieihe  bildet  in  Pindars  loguödischen  Stro- 
phen sechs  Mal  eine  selbststäudige  Periode,  eiu  Mal  hyperkatu- 
lektisch,  ein  Mal  katalektisch,  in  den  übrigen  Fällen  akatalektUcli: 

yj    '    yj    Neui.  6  ep.  7, 

'  ^  Py.  10  ep.  2, 
^  '  v  ^  .'.  Ol.  11  ep.  7, 
^     '    v/  Ncm.  6  ep.  6.  Ul.  11  ep.  «J, 

yj     '  '        Nein.  <5  str.  1. 

Die  übrigen  nur  eine  einzige  Dipodie  enthaltenden  Verse  siml 
ihrem  Rhythmus  nach  keine  dipodischen  Heiheu,  sondern  werden 
durch  eine  hinzukommende  Pause  zur  Tetrapodie  ausgefüllt, 
wie  aus  dem  unmittelbar   vorausgehenden  oder  nachfolgende" 
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schwachen  Takttheile  des  Nachbarverses  hervorgeht.  Wir  weisen 
ihnen  unten  bei  den  tetrapodischen  Versen  ihren  Platz  an. 

Die  tetrapodischen  Reihen  sind  die  häutigsten  von  allen, 
hinter  ihnen  stehen  nicht  bloss  die  Pentapodieen  und  Tripodieen, 
sondern  auch  die  Dipodieen  und  Hexapodieen  sehr  zurück.  Wäh- 
rend Pindar  eine  dipodiscbe  und  tripodische  Reihe,  wie  wir 
gesehen,  fast  nur  ausnahmsweise  eine  selbstständige  Periode 
bilden  lässt,  ist  bei  ihm  das  aus  einer  Tetrapodie  bestehende 
Metrum,  das  dYpcrpov  xatä  dixodtav,  geradezu  das  häufigste 
unter  allen  Metra  und  Hypermetra  der  logaödischen  Strophen. 
Eine  Uebersicht  über  die  einzelnen  Dimeter  ist  geeignet,  die 
grosse  Formenmann ichfaltigkeit  darzulegen.  Die  64  Pindarischen 
Dimeter  erscheinen  nämlich  in  nicht  weniger  als  38  verschie- 
denen Formen,  wobei  wir  von  der  polyscheinatistischen  Ver- 
schiedenheit absehen. 

Dimetra  hyperkatalekta: 

w  o  -  '-  v  Nem.  2,  2.  Isth.  6  str.  4  (?), 

v   '  u  w  Iath.  6  ep.  6, 

o  . '  ^  ' .  ü  Ncm.  3  str.  6, 

^  w  _'.  ^  Ol.  9  cp.  2. 

Dimetra  akatalekta: 

u    ' ^  —  Vy.  7  str.  6, 

va/    '    yj    Py.  5  ep.  5, 

o  —  J  Nem.  2,  6, 

Ol.  9  ep.  6, 
Ol.  11  ep.  8, 
o  —  kj  _l  01.4  ep.  3.  01.9  ep.  1.  Ol.  14,11, 
kj    '  Ol.  4  »tr.  8, 
'    „    '  Ol.  11  «tr.  5.  Vy.  5  »tr.  1, 
_/  ^  r_  Py.  7  ep.  5. 

Dimetra  katalektika: 
w        u  -L  Ol.  9  str.  7.  Ol.  11  btr.  6.  l'y.  8  ätr.  3. 

Py.  9,  2.  Nem.  2,  1.  Nem.  4,  7.  Nem. 
6  ep.  8, 
w    '  Nem.  6  ep.  2, 
^    '  Ol.  4  ep.  9, 

-  Ol.  11  ep.  2.  iBth.  7,  8.  Nem.  6  str.  6, 

Ol.  1  atr.  3.  5, 
•--  l'y.  5  ep.  8, 
'   Ol.  4  ep.  1, 

'  l'y-  6,  8, 
'  Ol.  4  atr.  6. 
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Dimetra  brachykatalekta: 

_l  ^       v  _l.  _l  Ol.  4  ep.  2.  Py.  10  ep.  1, 

s!v  o  -L  va,  ^  .±.  Ol.  1  str.  4.  Py.  10  atr.  1.  Py.  10  ep.  1, 

-—  — l  va/  —  o  Ol.  4  ep.  6, 

'  va/  -i.       _l  o  Isth.  6  ep.  6, 

 l  va/  -i-  u  -f.  Ol.  11  ep.  6, 

v^  .  i   o       va>  -J-  Ol.  14,  1.  Nem.  4,  2.  Py.  8  str.  3, 

_  _l.  va/  — l,  va/  — i.  Ol.  4  ep.  7, 

g  .i.  v  jl  ^  -i-  Ol.  4  ep.  10.  Ol.  11  ep.  6, 

vX/  v/  ^  v,  Py.  7  atr.  7.  Py.  5  str.  4, 

 i.  o  Py.  6  str.  6, 

o    ^  w  _jl  ü    Ol.  9  str.  8.  Py.  7  str.  4.  Py.  9  ep.  6, 

ü    'v  w  jl  kj    Py.  6,  7.  Py.  7  str.  3.  Py.  7  str.  8, 
_'.  v/        v    Nem.  6  str.  8. 

üiinetra  akephala: 

•_ 

A  —  v/    -'-  Py.  7  str.  6, 

A  ^     '    v,  .  '-  va/  -iL  Py.  6,  2, 

Ä        l  ju    '        _l  Ol.  9  ep.  3.  Ol.  13  str.  1. 

Fast  eben  so  zahlreich  wie  die  Dimetra  sind  die  Trinietra 
und  Tetrametra  xatä  diTtodCctv,  d.  h.  diejenigen  Verse,  welche 
eine  Hexapodie,  bez.  eine  Tetrapodie  und  Dipodie,  und  zwei 
Tetrapodieen  bez.  eine  Tetrapodie  und  zwei  Dipodieen  enthalten. 
In  den  logaödischen  Strophen  Pindars  stehen  nämlich  den  oben 
aufgezahlten  G4  Dimetern  61  Trimeter  und  62  Tetrameter  der 
genannten  Art  zur  Seite.  Sie  im  einzelnen  aufzuführen  ist  über- 
flüssig, du  die  metrische  Form  der  in  ihnen  enthaltenen  Tetra- 
podieen dieselbe  ist,  wie  in  den  selbstständigen  tetrapodiseben 
Versen. 

Ueber  das  Megethos  des  Tetrametrons  ist  aber  Pindar  selten 
hinausgegangen.  Zwölf  Mal  hat  er  Hypermetra  aus  zwei  Tetra- 
podieen und  einer  Dipodie  (5  Doppeltakten)  gebildet:  Ol.  4  str., 
Ol.  9  ep.,  Ol.  14,  Py.  5  ep.,  Py.  11  str.,  Nem.  3  ep.,  Nem.  7  ep.. 
Isth.  7.  —  Ferner  treffen  wir  sieben  Hypermetra  aus  drei  Tetra- 
podieen (6  Doppeltakten):  Ol.  1  str.,  Ol.  1  ep.,  Ql.  4  str.,  Ol.  1«> 
str.,  Py.  2  ep.,  Nem.  2,  —  zwei  Hypermetra  aus  je  drei  Tetra 
podieen  und  einer  Dipodie  (7  Doppeltakten):  Py.  2  ep.,  Nem.  7  str., 
—  zwei  Hypermetra  aus  vier  Tetrapodieen  (8  Doppeltakten): 
Py.  2  ep.,  Isth.  6  str.,  —  ein  Hypermetron  aus  sechs  Tetra- 
podieen und  einer  Dipodie  (13  Düppeltakten):  Isth.  7.  Ein 
Hypermetron  von  13  Doppeltakten  kommt  in  den  daktylo-epitriti 
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«eben  Strophen  Piüdars  nicht  vor,  die  Hypermetra  von  7  und  8 
Doppeltakten  sind  auch  dort  fast  eben  so  selten.  Aber  die 
llypermetra  aus  5  und  6  Doppeltakten  sind  in  den  daktylo-epi- 
tritischen  Strophen  häufige  und  geläufige  Bildungen,  so  dass 
diese  in  der  That  vor  den  logaödischen  Strophen  Pindars  ein 
grosseres  Megethos  der  Perioden  voraushaben. 

Wir  geben  iui  Folgenden  die  eurhythmische  Analyse  einiger 
Strophen*). 

Ol.  1  str. 

*Aqiotov  (itv  vdcoQ,  6  dl  XQva°S  at96(isvov  nvg 
I.  Tctrapodisch. 

O  L    W    -JL    KJ    -L.  |    JL     KJ     -',   SJV    S-  %5 

\j   \j    -L.    \j     -'.  v   A        |  -1  w  -'    uy  -1  v^j    /  V 

KJ     -'-    W  ^ 

'        yj      _J_      yj  '      y_/  \J 

—    w    —    v   vij  Vw>  —  \j  !   .  '     <j    ..L    o  — '_  '    \   .      kj    '    \j    '  A 

11.  Üc&apodisch  und  pentapodisch. 

vy  KJ  \J    -L.    \J    -JL   KJ    _'.    w  \J 

o    '         -'-  v  -L.  \j  J 

ö       .  v     '    \J  —L  <J  —L 

Die  ersten  sieben  Verse  enthalten  tetrapodische  Ueiheu  oder 
Dinietra  (V*-  Takte),  die  scheinbaren  tripodischen  Reihen,  welche 
darunter  vorkommen,  sind  brachykatalek tische  Tetrapodieen.  — 
Mit  dem  sechsten  Verse  tritt  ein  rhythmischer  Wechsel  ein: 
Hexapodieen  und  Pentapodieen  folgen  distichisch  auf  einander. 
Mau  konnte  deukun,  dass  die  Pentapodieen  (letzter  und  dritt- 
letzter Vers)  ebenfalls  hexapodisches  Maass  hätten  (der  dritt- 
letzte eine  probrachykatalektische  Hexapodie 

vi  U<j  _'_  vj     '     A    vV»  u  i. 

und  der  letzte  eine  brachykatalektische),  aber  auch  die  sich  an 
<ias  Silbenscheuia  genau  anschliessende  pentapodibche  Messung 

*)  Nach  dem  mir  vorliegendem  Kedactionsexeniplar  beabsichtigte 
Westphal  nicht  in  der  dritten  Auflage  die  curhythmisclic  Analyse  särumt- 
ücher  logaödiachcr  Oden  wieder  abdrucken  zu  lassen,  ohne  aber  dieselbe 
für  unrichtig  zu  halten. 


Digitized  by  Google 


650      Zweiter  Abschnitt.    Diu  gemischten  Daktylo-Trochäen  etc. 

und  der  dadurch  bedingte  Wechsel  von  hexapodischen  und  i>enU! 
dischen  Reihen  giebt  einen  fasslichen  und  wenn  auch  keinen  hä. 
vorkommenden,  doch  durchaus  nicht  befremdlichen  Rhythmus. 

01.  1  ep. 

£vQa*6aiov  [nno%aQ(iav  ßaadfja.   lapmi  di  J-'ot  xlto?. 

I.  Tetrapodisch. 

J    ...  ü    J-  u  |  -1  uö  -L  u  .  '.    A    |   -1  w  _L  u      '  Ä 

\1>    '  ~         A|—  uv^vy_?-v^-'. 

'      W  U    Ü         \J     \  \aj   -'■         —    U  -'- 

II.  Tripodiach. 

3  ^  o       ;  _l  ^  _'.  ^      ^  ;  _L      _ü  ü  Ä 

5     wvj    -     w    -1-  vAy     '    j  ^    _'    \j  — '- 

 L  uu  -'-    u  |  w    -'.  ü  ^.        |  viM    ü  -      |   _'.  ^  .  ' 

Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  in  den  drei  ersten  Ver* 
unter  Tetrapodieen  eingemischten  scheinbaren  Tripodieen  aiu 
dem  Megethos  nach  tri podi sehe  Reihen  sein  können,  denn  wai 
mag  sich  hier  eine  Melodie  denken,  welche  man  will,  es  wün 
sich  hier  bei  dem  bunten  Durcheinander  tetrapodischer  und  tr 
podischer  Reihen  kein  nur  irgendwie  ungezwungener  Rhythmik 
ergeben.    Daher  haben  jene  scheinbar  tripodischen  Reihen  oil 
tetnipodisches  Maass,  durch  eine  am  Ende  hinzukommende  Pause 
oder  Dehnung,  welche  letztere  den  schliessenden  Trochäus  de: 
ersten  Reihen  von  v.  3  zu  einem  sechszeitigen  macht.  —  Von  v.  4 
an  finden  sich  lauter  tripodische  Reihen  wie  im  heroischen  Yer?? 
und  im  Elegeion.    Das  schliessende  Adonion  in  v.  4  zeigt  sich 
schon  äusserlich  als  eine  brachykatalektische  Tripodie,  denn  der 
folgende  Vers  beginnt  mit  einer  doppelten  Anakrusis.  Dassell* 
Megethos  muss  auch  der  schliessende  Creticus  in  v.  6  haben. 

In  ihrer  rhythmischen  Metabole  hat  diese  Epode  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Mesomedischen  Liede  an  die  Muse,  doch 
ist  der  Rhythmus  insofern  noch  ein  einfacherer  als  dort,  weil 
auch  die  letzte  Reihe  der  Epode  den  vorausgehenden  analog 
eine  tripodische  ist.  Oder  muss  für  dieselbe  ein  tetrapodisch* 
Megethos  statuirt  werden?  Wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  ist, 
so  macht  es  doch  die  durch  das  ganze  Epinikion  beobachtete  WeUe, 
hinter  jeder  Epode  eine  volle  Interpunction  eintreten  zu  lasse/). 
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fast  zur  Uewissheit,  dass  hier  eiue  Pause  für  die  Singenden  ein- 
gehalten wurde,  welche  die  Begleitung  wahrscheinlich  bis  zum 
Megethos  einer  vollständigen  dipodischen  Keihe  ausfüllte. 

Ol.  4  str. 

'EXaxrjQ  vntQtaxs  ßQOvtäg  axafiavröitodos  Zev'  ttui  yaQ  uqcci. 
I.   Tetrapodisch  mit  dipodischen  Pausen. 

J.   v   -  '   va;  -1  A  -  '         _L        -      A  |    -L-  ^  __L  w  — -I 

<*j  _'_  <a>  -'-      —  ^  —      |-i-y_',uu-iu-^ü|A  A 
 1^-'       -^uu^-l  A  A 

i_ 

_  .      1£    _1  u  (w-^w-^-v^^A 

5         U        '       XJ  '  -KS      -L.  S 

II.  Tripodisch. 

_  _L  ^    -'-  ^    -'    |         ^     '  A 

-—    KSU    —     |    VX>    KJ  VA-/    _L    |    —  -    KJ       -     ^    -  ' 

III.    Tetrapodisch  mit  dipodischor  Pause. 

^  . :    <j   -'  ^—^vy  —  ^     A  A 

Das  Zusammentreffen  einer  Hyperkatalexis  mit  folgendem  aua- 
krusiseken  Verse  (v.  2. 3.9)  ist  das  sichere  Zeichen  einer  hier  statt- 
findenden Pause  des  Gesanges  von  mindestens  anderthalb  Takten, 
welche  die  Instrumentalbegleitung  wahrscheinlich  als  selbstän- 
dige dipodische  Keihe  behandelte,  demnach  ist  der  erste  Ab- 
schnitt der  Strophe  v.  1 — 5  eine  Composition  aus  tetrapodischen 
Reihen  mit  zweimaliger  dipodischer  Reihe  der  Begleitung.  — 
In  v.  6  und  7  bewegt  sich  die  Composition  in  tripodischeu 
Keinen,  wovon  die  zweite  braihykatalcktisch.  Mit  v.  8  kehrt  der 
tetrapodischc  (bez.  tetrupodisch-dipodische)  Rhythmus  des  ersten 
Theiles  zurück. 

Ol.  4  cp. 

antQ  KXvuivoio  nocida. 

Tetrapodisch  mit  eingeschalteter  Dipodic. 

KJ     -'-     0>     -\     SJ        '       \J  -L 

l_ 

. —     J_  -'     W     -'-  Ä     |       '     V  V 
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5      >^  —  ^  -'  ^    '        A  I  -  -  ^    '^vX>^  — 


— '-   ^  A 


—  _l       --  A 


\j       \j  -^j 


A 


10  ^  '         KJ       —       KJ        -L.  A 

Die  ganze  Epode  bewegt  sich  in  tetrapodischen  Reihen  in? 
einer  eingemischten  Dipodie  (v.  4);  v.  (>  für  einen  tripodisebe: 
Rhythmus  zu  nehmen,  ist  unmöglich,  weil  auf  die  sebliessend« 
Silbe  ein  mit  der  Anakrusis  beginnender  Vers  folgt. 

Ol.  0  str. 

To  ftlv  'AqiiXoxqv  pflog. 

I.  Tripodisch. 


—  o 
'-  yj^ 


-       I  _1  L  va/  -L  O 


1!.   TctrapodUch  mit  Dipodieeii. 

yj  O    -'    va>  _L  —  |     '    uv-/   -'  0 

o  —  ^kj        o   A  A 

_>_ 

10  '  -L  _'.    u    ^.    |    w      '    ^  -  '    u    Ä  Ä 

Die  erste  Hälfte  v.  1  f)  ist  tripodisch  gegliedert  (£ -Takt),  ilie 
zweite  Hälfte  v.  0 — 10  tetrapodiscb  mit  eingemischten  Dipu- 
dieen.  Hinter  dem  hyperkatalektischen  Schlussverse  ist,  weil 
der  darauf  folgende  Anfangsvers  der  Antistrophe  mit  einer  Ana 
krusis  beginnt,  für  den  Gesang  eine  Pause  von  anderthalb 
Takten  zu  statuiren,  ganz  analog  auch  am  Ende  von  v.  8.  Dem 
Metrum  nach  ist  v.  7  und  8  zusammengenommen  genau  identisch 
mit  v.  6,  der  deshalb  auch  dem  Rhythmus  nach  aus  zwei  Reihen 
bestehen  muss.  Möglich,  dass  auch  am  Ende  von  6  und  9  die 
selbe  Pause  wie  am  Ende  von  8  und  10,  obwohl  dies  die  Eurhyth 
mie  nicht  erfordert. 
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§  53. 

Logaödische  Strophen  der  Dramatiker. 
I.  Die  Logaöden  der  Komiker. 
Obwohl  die  Komödie  erheblich  später  als  die  Tragödie  zu 
ihrer  Blüthe  gelangt  ist,  so  lassen  wir  doch  die  Logaöden  der 
Komiker  denen  der  Tragiker  vorausgehen,  weil  sie  meist  ein- 
fachere Formen  enthalten  und  sich  an  die  Logaöden  der  sub- 
jektiven Lyriker,  namentlich  des  Anakreou,  anlehnen.  Die  Komiker 
haben  sich  die  Logaöden  der  subjektiven  Lyriker  ebenso  zu  eigen 
gemacht  wie  die  Metren  des  Archilochus  und  die  hyporchema- 
tistischen  Päonen  der  chorischen  Lyrik,  wenngleich  sie  die  letz- 
teren durch  die  fast  regelmässige  Auflösung  der  zweiten  Länge 
stark  modificirten.  Diese  Anlehnung  an  die  subjektive  Lyrik 
hat  schon  von  Seiten  der  Vorgänger  und  älteren  Zeitgenossen 
des  Aristophanes  stattgefunden,  der  selbst,  soweit  wir  urtheilen 
können,  wesentliche  Neuerungen  in  der  Composition  der  Logaöden 
nicht  gemacht,  ja  selbst  die  Zahl  der  Formen,  die  er  aus  der 
subjektiven  Lyrik  von  seinen  Vorgängern  überkommen  hatte, 
beschränkt  hat.  Wenngleich  die  Logaöden  der  Tragiker  auf  die 
Komiker  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sind,  wie  sich  unten 
zeigen  wird,  so  behält  doch  Aristophanes  bis  auf  wenige  beab- 
sichtigte Fälle  die  grösste  Einfachheit  der  Formbildung  bei, 
zeigt  aber  zugleich  eine  ausserordentliche  Sorgfalt  in  der  Wahl 
der  einzelnen  logaödischen  Metren  nach  Ton  und  Gedankeninhalt; 
er  hat  ihnen  in  keiner  Komödie  den  unbestrittenen  Principat 
eingeräumt  wie  Sophokles  und  Euripides  in  den  meisten  Stücken, 
sie  am  häufigsten  in  den  Wolken  zugelassen.  Sie  stehen  nur 
gleichberechtigt  den  übrigen  Stilarten,  aber  eine  jede  Komödie 
enthält  ein-  oder  mehreremals,  öfters  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Versen  eine  logaödische  Parthie.  Wir  unterscheiden  folgende 
Corapositionsweisen,  auf  die  wir  nur  insoweit  eingehen,  als  sie 
nicht  schon  unter  den  Logaöden  der  subjektiven  Lyrik  oben  be- 
handelt sind: 

1.  Stichische  Formen:  Priapeen,  Kratineen  und  Eupo- 
lideen,  die  hauptsächlich  dem  monodischen  Vortrage  und  der 
Parabase  dienen,  lieber  die  Priapeen  siehe  oben  S.  571.  Der 
erste  Priapeus  war  bei  den  Komikern  häufig,  die  nach  der  zweiten  ' 
Arsis  auch  eine  lange  Thesis  gebrauchen  wie  in  den  16  Versen 
Eupol.  Kolak.  fr.  1  aus  einer  Parabase,  wahrscheinlich  einem 
Epirrhema,  Aristoph.  Amphiar.  fr.  18  gleichfalls  aus  einer  Para- 
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base,  Eupol.  fr.  inc.  9;  überhaupt  ist  der  Priapeus  gleich  dem 
trochiiischen  Tetrameter  ein  herkömmlicher  Spottvers.  Der  zweite 
Priapeus  findet  sich  nur  sehr  selten  Cratin.  Trophon.  fr.  1.  Der 
dritte  Priapeus  lässt  sich  bei  den  Komikern  nicht  mit  Sicher- 
heit nachweisen,  dagegen  kommt  bei  denselben  eine  durch  Ver- 
bindung des  zweiten  Glykoneus  und  ersten  Pherekrateus  hervor 
gehende  P'orm  vor,  Aristoph.  Geras  fr.  5  a>  ngtcßvxa,  izotiqc 
<ptitig  tag  ÖQvitetaig  ttaigaig;  bei  Pherekrates  Pers.  2  und  Me- 
tall. 2  wechselt  die  Stellung  des  Daktylus  in  den  aufeinander 
folgenden  Priapeen,  also  Poly Schematismus  im  eigentlichen  Sinne: 
die  Cäsur  ist  in  den  Priapeen  der  Komiker  häufig  unterlassen 
und  die  trochäische  Arsis  aufgelöst.  —  Das  Metrum  Cratineuni 
und  Eupolideum  ist  der  Komödie  und  dem  Satyrdrama  eigen 
thümlich,  jenes  besteht  in  der  Verbindung  eines  ersten  Glyko- 
neus, dieses  in  der  Verbindung  eines  dritten  Glykoneus  mit 
einer  katalektisch- trochäischen  Tetrapodie,  beide  sind  also  nur 
um  eine  Silbe  länger  als  der  glykoneisch-ithyphallisehe  Ver- 
des Anakreon. 

/  ^>    .  ^    _  v>         |  '  w  _    o    ,  ^  ...  Metrum  Cratineum, 

■'■>    w  _  .  w       ^>       j   '  o  ....  o  ... .  Metrum  Kupolidetim. 

Der  freie  Anlaut  ist  von  Kratin  bloss  im  Anfange  des  Eupo- 
lideum,  von  den  übrigen  Komikern  auch  in  der  trochäischen 
Reihe  beider  Verse  zugelassen,  die  dann  von  den  alten  Metrikern 
xoXv<S%i}iicLTi<Stoi  genannt  werden.  Heph.  55.  59.  Die  tribrachiselie 
Auflösung  des  Trochäus  im  Anlaut  der  Reihe  ist  nicht  selten, 
an  den  übrigen  Stellen  lässt  sie  sich  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, die  Cäsur  nach  der  vierten  Thesis  in  der  Conimissur 
der  Reihen  ist  häufig  unterlassen.  Beide  Verse  sind  neben  deD 
anapästischen  Tetrametern  ein  stehendes  Maas»  der  eigentlichen 
Parabase,  auch  in  den  epeisodischen  Gesängen  wurden  sie  ge 
braucht  und  konnten  hier  amöbäisch  vorgetragen  werden  wio  dif 
Eupolideen,  Cratin.  Thrattai  2  (kein  Dialog). 

Von  den  Kratineen  sind   nur  spärliche  Beispiele  erhalten. 
(Bergk  comment.  p.  29).    Cratin.  fr.  inc.  52  (Parabase): 

ndvxct  cpOQTjzd,  irdvrcc  Tol\(ir)id  rmdt  tu  zoprö, 
nXt)v  Atviov  vopotGi  xal  j  Hiotvi<avoq%  co  Xccqov. 

fr.  inc.  173,  Archil.  8,  Dionysalex.  8,  vielleicht  auch  Odyss. 
und  Seriph.  7.    Bei  Eupolis  war  die  Parabase  der  AstratemV 
(fr.  5,  0.  Ilephaest.  55.  59)  in  Kratineeu  gehalten,  doch  so,  das? 
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hier  auch  der  erste  Priapeus  zugelassen  war,  wahrscheinlich  als 

Abschluss  entsprechend  dem  anapastischen  System  des  Pnigos: 

"AvSotg  tzaiQOi,  8evqo  8r)  |  xr)v  yvmiirjv  ngoatcx^xf, 
&l  Svvaxbv  xal,  p.r]xi  fifi\£ov  nodxxovGa  xvyxdvst. 
xal  ^vvtytyvofirjv  dsl  j  toig  aya&otg  rpdyooiGiv. 

Zahlreicher  sind  die  erhaltenen  Eupolideen  (Fritzsche  ind.  lect. 
Rostock  1855—56  und  Fragment»  Eupolideo  versu  conscripta). 
Bei  Kratiu  finden  sie  sich  Malthak.  1: 

Ilavxoioig  ys  (ir]v  xt<paXr)v  |  dvd-epoig  toinxo(Jiat% 
Ifigioig,  $68oig,  xotvtGiv,  !  xoG(ioGav8dXoig,  toig 
xal  oicvpßQi'oig  dvefi(o\v(äv  xdXv£t  t*  riQivaig, 
tqnvXX(o,  xooxotg,  vaxtvj{rotff,  tXftXQVGov  xXddoig, 
olvdv&rjatv,  r)(itQoxaX\Xtt  xt  xä>  (piXovfttvio  n.  h.  w. 

fr.  inc.  178  und  Thrattai  2  (vgl.  oben),  bei  Eupolis  Baptai  16 

(Parabase)  und  Demoi  20: 

ov  XQ*iv  ^v  tf  rate  XQtodotg  |  xdv  xotg  o^v^vfii'oig 
itQOOtQonaiov  xr)g  noXfcog  \  xdto&ai  xtxoiyoxa. 

fr.  inc.  31.  Die  meisten  Fragmente  gehören  dem  Pherekrates 
an:  inc.  31  (Parabase),  Autom.  9,  Dulodidask.  6,  Ipnos  1,  Myr- 
niekanthr.  5,  Pers.  3,  wogegen  Aristophanes  die  Eupolideen  nur 
selten  angewandt  hat  in  der  Parabase  des  Anagyros  fr.  18  und 
19  und  der  Wolken  v.  518 — 562,  der  längsten  uns  in  Eupo- 
lideen erhaltenen  Stelle,  welche  den  Gebrauch  des  Poly Schema- 
tismus im  Anlaut  der  Reihen  sowie  des  Spondeus  im  zweiten 
Fasse  jeder  Reihe  vollständig  klar  legt: 

(o  &6(Ofitvoi,  xaxsoto  itQog  vpag  iXtv&fQtog 
xctXq&r),  vr)  xbv  Jiovvcov  xbv  tx&oetpavxd  fie. 
ovxro  vixTjcaifii  x*  tytb  xal  vofAt^oifirjV  aocpög, 
(og  vfidg  r)yov(i(Vog  tlvcti  &  tax  dg  8s£iovg 
5    xal  xavxtjv  60(p<6xax'  *xflv  r^>v  tpdiv  xo)(i(o8i(öv, 
TXQcoxovg  r/|/o)a'  dvayevG*  vjxag,  r\  nagtax^  f10* 
i'gyov  nXftGtov  fix*  avigtopouv  v*'  dvSgdiv  (poQxixdiv 
r)xxr\&t(g,  ovx  a£tog  mv  xavx   ovv  vfitv  fi&(i(poftat 
xotg  GocpoCg,  cov  stvix'  iyd>  xavx'  ingayfiaxsvofiriv. 

10    dXX'  ov#'  mg  v(imv  nod"'  kxmv  itooStoGto  xovg  8ti-tovg. 
i?£  oxov  yaQ  ?vdd8'  hn'  dvSgcbv,  otg  f}8v  xal  Xtyftv, 
6  acocpQoiv  Tf  ;jo5  xaxanvyoiv  dgicx'  rjxovodxqv, 
xdyat,  nag&ivog  yaQ  ¥x'  rj}  xovx  ^fjv  nto  fiot  rfxffi», 
iti&rjxa,  itaig  8*  txtoa  xig  XaßovG*  dviCXtxoy 

15    vfifig  8'  tl-s&Qtipaxe  ysvvahog  xditai8svoaxB' 

1%  xovxov  ixot  itiazd  nag   vpiv  yvdfirjg  £a<r'  ooxta. 
vvv  ovv  'HXfxxgav  xax*  $xtCvr\v  r)8'  r)  x(Ofim8ta 
Zrjxovo'  r)X&\  r\v  itov  'itixvxt)  öfaxatg  ovxoa  Gotpoig' 
yvmatxat  ydqy  jjvnFQ  Mrj,  xdStXtpov  xbv  (Iogxqvxov.  xxX. 
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Bei  Plato  ist  das  Metrum  in  der  Parabase  Paidarion  1  und  Hyper 
bolus  5  vertreten,  auch  in  der  mittleren  Komödie  ist  es  nach- 
zuweisen, Alexis  Trophon.  1  und  Sicyon.  1,  und  soll  nach  Mar. 
Victor.  2551  auch  noch  bei  Menander  und  Diphilus  vorkommen. 
Der  Gebrauch  im  Satyrdrama  erhellt  aus  den  vier  Eupolideen 
des  angeblichen  'HQaxXrjg  öaxvQixog  (Nauck  Tr.  Gr.  Fr.  p.  604,  vgl. 
Aristid.  2,  523d  u.  Pollux  4,  111),  wo  in  den  trochäischen  Reihen 
wie  bei  Kratin  die  Freiheit  des  ersten  Fusses  fern  gehalten  i*r 

2.  Pherekrateische  und  logaödisch-prosodische  Sy- 
steme, jene  für  muthwillig  lascive  Spottlieder,  diese  für  Marsch- 
und  Prozessionsgesänge. 

In  stichischer  Folge  sind  beide  Pherekrateen,  sowohl  der 
erste  als  der  zweite  (s.  oben  S.  563)  bei  den  Komikern  häufig, 
der  erste  führt  von  Aristophanes  den  Namen  Aristopkanttm 
Serv.  1822,  der  zweite  von  Pherekrates  den  Namen  OeQEXQarewv 
Tricha  287,  Mar.  Victor.  2519.  2567.  2592.  2598  f.  2613.  2620  etc. 
Die  Composition  scheint  hier  fast  überall  systematisch  gewesen 
zu  sein  mit  Katalexis  der  Schlussreihe.  Ein  System  von  ersten 
Pherekrateen  ist  aus  Eupolis  Kolak.  fr.  17  erhalten,  welches  auch 
in  Hezug  auf  Stimmung  und  Inhalt  von  Wichtigkeit  ist: 

6g  xaQLX(ov  plv  o£fi,  duftet  nach  lauter  Annmth, 

xaXXaßidag  dl  ßaiv$t,  geht  im  Francaisentakte, 

oqoccfiföag  de  Z^£ft»  kackt  Biscuit  und  Torten, 

(i^Xa  de  xQifintBtai.  wirft  Aprikosen  aus. 

Ebenso  Aristoph.  Aiolosikon  fr.  11;  inc.  7  Sex  ig  iv  ydvoGfiotg 
ötqcÖuccöl  7tavw%iicov  \  xtjv  ddöitoivav  igetösig  mit  einem  zweiten 
Pherekrateus  als  dritter  Reihe  (also  polyschematistisch).  —  Zweite 
Pherekrateen  in  stichischer  Folge  bei  Krates  Tolmai  fr.  1  jtoi- 
yuilvu  d'  infaixov,  \  qiy&vx'  iv  Meyaßv^ov  \  de&xm  x  h\ 
liia&G)  |  Glxov  ...  bei  Pherekrates  Korianno  fr.  5  der  Parabase: 
avÖQsg  itQoGxexe  xov  vovv  \  i^ev^ftaxi  xaiväi  |  <fv[ixxi>xxoig 
ccvanaiöxoig ,  wobei  nach  Hephaest.  56  zwei  Pherekrateen  zu 
einem  Verse  (dawaQxrjxov  povosidig)  verbunden  waren,  vgl.  auch 
Plotius  2657.  Wenn  Hephästion  sagt:  II  Ofpfxparijs  ivcoda. 
Gvpitxvxxov  dvdnaiGxov  xctksl,  so  ist  dies  missverstanden,  ebenso 
Plotius  2639;  mit  Gvpnxvxxoi  dvdnaiGxoi  bezeichnet  Pherekrates 
die  auf  das  pherekrateische  Kommation  folgenden  Anapäste,  die 
zu  Spondeen  zusammengezogen  waren,  vgl.  schol.  nietr.  zu  PinJ. 
Ol.  4,  str.  7:  ot  yag  GitovStioi  Gvpitxvxxot,  dvdnaiGxoi  kiyovxui. 
Hermann  elem.  p.  603.  Die  Worte  Trichas  p.  287  itp^^i^glg . . . 
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<&£Q€XQaTSiov  Xiytxai  . . .  noXXco  de  avtci  xixQrjtcci  xal  v\  Ttoir\- 
xQta  KoQtvvTj  sind  wohl  nur  ein  Missverständniss  der  Scholien- 
stelle zu  Hephästion  p.  186,  die  ihm  vorlag  ix  Kogiavvovq.  — 
Dasselbe  Metruin  Eupol.  Kolak.  fr.  3. 

Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  logaödischen  Proso- 
diaci  und  Parömiaci  s.  oben  S.  563.  Der  erste  logaödische 
Prosodiacus  gehört  in  der  Komödie  zu  den  beliebtesten  Me- 
tren, er  wird  hier  wie  der  Pherekrateus  systematisch  gebraucht 
mit  katalektischer  Schlussreihe  (o  ±  _  y),  die  in  lebhaften 
Parthieen,  besonders  als  Refrain,  wiederholt  wird.  Sehr  significant 
ist  der  Inhalt  dieser  prosodischen  Systeme.  Sie  sind  der  Rhyth- 
mus heiterer  Prozessionen;  so  in  dem  demetreischen  Festzuge  des 
Mystenchores  in  den  Ranae  v.  448—453=454—459: 

oxq.  %a>QÜiLtv  ig  «oXvQQodovg  dvx.  uövoig  yctQ  rjpiv  fjXiog 

Isifiävag  dv&epcodstg,  xai  tpiyyog  iXccqov  iotiv, 

XOV  THISXBQOV  XQOItOV,  OOOl  flB(AV^(lS^'  SV- 

xbv  xaXXixoQeoTccTOv  osßfj  xe  tftj7yoft.f1> 

ita(£ovxegt  ov  oXßicci  xgonov  jtfpi  xovg  £ivovg 

Motqtu  tvvayovaiv.  xal  xovg  tStdxag. 

Im  Anfang  zwei  iambische  Dimeter,  die  zu  einem  katalektischen 
iambischen  Tetrameter  zu  verbinden  sind,  sodann  drei  erste  Pros- 
odiaci  akatalektisch ,  zum  Schlüsse  ein  katalektischer.  Das  Lied- 
chen ist  höchst  wahrscheinlich  eine  Nachbildung  eleusinischer 
Festgesänge.  Hiermit  ist  die  Notiz  des  Mar.  Victor,  p.  145,  19  K. 
zusammenzustellen,  dass  die  Verbindung  zweier  anapästischer 
Prosodiaci: 

thesmophorion  heisst,  d.  h.  an  den  Thesmophorien,  wahrschein- 
lich gleichfalls  in  einer  Prozession  gesungen  wurde.  —  Hinreissen- 
den Effekt  müssen  die  kleinen  Lieder  in  den  Hochzeitszügen  am 
Schlüsse  des  Friedens  und  der  Vögel  gemacht  haben,  wenn  wir  oben- 
drein noch  lebhaften  Tanz  und  eine  treffende  Melodie  hinzudenken. 
Frieden  v.  1329  von  Trygaios  und  Hemichorien  vorgetragen*): 
TPT.        (  devQ*,  co  yvvai,  slg  ayqov 

%mn<og  fisx'  ifiov  TtaXrj  1330 
xaXcög  xaraxfAm. 
'Tfiqv,  'Tfiivctt'  co. 

*)  Schol.  1333  iv  xovxoig  tptQOvxcti.  xara  xivag  Ttaoayoaqpai,  Tvu  6  ZOQog 
avcc  (itQog  avxot  Xiy-g.  Nach  den  gütigen  Mittheilungen  meines  Collegen 
Zacher  finden  sich  in  VR  noch  naQcxyQctyal  vor  1335,  36,  37,  39  (dXX'  dg.); 
32  und  33  rjpix,  53  Xoq.,  doch  ist  die  Ueberliefernng  theils  unrichtig,  theils 
unvollständig  und  in  den  beiden  Handschriften  verschieden. 

RossnAcn,  spocielle  Metrik.  42 
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XOP.       1.    co  XQtOfidxaQ,  mg  ötxai- 
tog  xaya&a  vvv  fyft?. 
'Tfti}vt  Tfitvat'  co, 
N  'T/^v,  'Tphai   m.  1335 

2.  xl  ÖQaaofitv  avxr]v; 
xi  dodoopev  ccvxrjv; 
xQvyfjCopsv  avxr\v. 
XQvyrjcofttv  avzrjv. 

3.  dlV  dgaptvoi  qpfpw- 

fisv  ot  7tQOxexctyfi£voi  1310 
xov  wpcptov,  tovdqsg. 
'Tfirjv,  'Tfitvai'  co, 
'Tft7jv}  'Tfitvai'  co. 

4.  oUrjdfxf  yovv  naXdig 

ov  itgdyfiax'  fyovtf$,  dl-  1345 
loc  GvxoXoyovvxtg. 
'Tftjjv,  'Tfiivai'  co, 
'Tfi^v,  'Tfisvai1  co. 

5.  xov  fiiv  ptycc  xai  na%v 

 » 

xrjg  d'  fjdv  xo  ovnov.  1350 

'T/nJ*,  'Tfiivai'  co, 

*T^,  "T><W  co. 

olvov  xe  m'yg  nolvv. 
'T/nifv,  'Tfitvca*  co, 
fT/*r)v,  'Tj*«Vat'  co. 

co  ^atpftf  jätest',  b*"  1355 
ctpgg,  xav  Iwvt'jr^a^e  ctot, 

Vers  1329  —  1332  ist  ein  proodisches  Solo  des  Trygaios 
von  vier  Reihen,  1351  —  1354  das  epodische  Solo  desselben, 
gleichfalls  von  vier  Reihen,  1333 — 1350  enthält  die  hemichorische 
Ode,  welche  in  fünf  Perioden  zerfällt,  zwei*  von  je  vier  Reihen 
und  drei  von  je  fünf  Reihen,  antistrophische  Responsion  findet 
aber  nicht  statt.  Nach  v.  1353  haben  wir  den  zweimaligen 
Hymenruf  eingesetzt  und  vor  v.  1350  mit  Bergk  eine  Lücke  von 
einer  Reihe,  die  offenbar  obscöne  Anspielungen  enthielt,  ange- 
nommen, v.  1355 — 1357  ist  trotz  des  gleichen  Metrums  von 
dem  Hochzeitsliede  abzuscheiden  als  Schlussansprache  des  Try- 
gaios an  das  Publikum  (ngog  rovg  fcatag  Schol.). 

Antistrophisch  gebildet  ist  das  Hochzeitslied  in  den  Vögeln 
v.  1731  -1730=1737  —  1742: 


TPT. 
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gtq.  "Hqtx  not*  'Olvfinla 
xmv  ^Ußdxav  &q6v(ov 
ccqxovxcc  &80is  ptyav 
Moiqcu  ^vvF%oi'(iiaav 
xoimd9  vpsvaim. 


dvx.  b  d'  dtMpt&alriQ  "Eqcoq 
XQvaöntSQOt  i]vtag 
ev&vvs  nalivxovovg, 
Zrjvog  nctQoxog  ydfitov 
%Fvda£(iovog  "Hgag, 
Tfiiiv,  Tfitvai  to. 


Wegen  des  Metrums  ist  nicht  allein  iv  vor  rotejd'  und  t%  vor  t 
evdatpovog  (so  die  Codd.),  sondern  auch  o5  vor  Tpivai  zu  streichen, 
wie  wir  nach  Analogie  des  vorausgehenden  Liedes  im  Frieden  ge- 
than  haben.  Das  Lied  ist  im  Stile  der  Lesbier  und  des  Anakreon 
geschrieben  und  hat  auch  in  der  Sprache  archaischen  Tou.  Die 
hochzeitliche  Stimmung  setzt  sich  in  dem  Folgenden  fort:  Nach 
einem  anapästischen  Systeme  von  fünf  Reihen  ertönt  ein  dakty- 
lischer Hymenäus  von  acht  Versen  im  uralten  Stile  eines  Zeus- 
hymnus, darauf  die  Monodie  des  Peisthetairos,  der  zum  Abmärsche 
auffordert  in  archilocheischen  Tetrametern  mit  dem  alten  Refrain 
xrivtXka  xaXXwixog.  Derartige  Lieder  erinnern  an  unsere  Couplets 
mit  gewissen  alten  und  beliebten  Melodieen,  die  an  der  rechten 
Stelle  eingeflochten  gleichfalls  hinreissenden  Effect  herbeiführen. 
—  Ganz  modernen  Charakter  trägt  das  astrophische  Lied  der 
Männer  Eccles.  v.  290 — 299=300—310  mit  einem  synkopirten 
jambischen  Tetrameter  im  Anfang  wie  Ran.  v.  448,  in  welchem 
die  charakteristische  Aufforderung  nagapsv  eig  ixxXt\6iav  y  dv- 
dgeg'  rjitsttrjGe  yag  enthalten  ist: 

1.  6  &eopo&£xr}gi  og  av 

ur)  itQtp  ndvv  xov  nviepovg 
jj-Kf)  %tY.ovipivog, 
cxsQycav  oxoQoddlfir], 

2.  ßlinoav  vnoxQipua,  fit, 
dcaoeiv  to  XQtcoßoXov. 

xal  Zfttxvfc  xai  z/oax^<, 

enov  naTenetycov, 
'S.    cavzdn  tiqoosxcov  Smog 

fiijdhv  naQaxoQdietg 

<Lv  dhi  a'  ditodEi£cei' 
4.    oncog  dl  xb  ovfißolov 

laßovxsg  insixa  jrlij- 

<s(oi  7ta&edovii8&\  d>g 

dv  x^^ozovööfxsv 
6.    dnav^"  onoa'  tiv  dey 

xdg  r)(isxBQag  cptXag. 

Kctixoi  xl  liya>;  yflLovg 

yap  X9VV  <*'  ovopd&tv. 

42* 
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Von  gleichem  Charakter  ist  das  Duett  des  Chores  und  des  Demos 
in  den  Rittern  v.  1111-1130=1131  —  1150:  Vier  Strophen, 
deren  jede  zwei  Systeme  enthält,  das  erste  von  vier,  das  zweite 
von  sechs  Reihen  stets  mit  katalektischem  Prosodiacus  als  Schlus?. 
Orchestische  Bewegung  war  mit  diesem  Liede  nicht  verbunden. 
—  Sonst  ist  noch  zu  erwähnen  Hermipp.  Strat.  fr.  1  und  die 
Verbindung  des  ersten  logaödischen  Prosodiacus  mit 
einem  archilocheischen  Prosodiakon  hyporebematikon  Cratin.  Dra- 
petid.  fr.  1. 

.Den  zweiten  logaödischen  Parömiacus  hat  Aristo- 
phanes  in  den  Tagenisten  fr.  12  wahrscheinlich  stichisch  ge- 
braucht analog  dem  anapästischen  Parömiacus  in  den  Odysseis 
des  Kratinus  (Bergk  comment.  p.  162): 

cos  ovtpcövTjg  dlCCTQLßsiV 
riiiav  aQtatov  fotxtv. 

Eupolis  in  Chrys.  Genos  fr.  1.  2.  3  vereinigt  ihn  mit  einem 
folgenden  zweiten  logaödischen  Prosodiacus  zu  einem  einzigen 
Verse,  in  welcbem  die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Reihen  nicht 
immer  beobachtet  wird.  Wie  im  anapästischen  Parömiacus  ist 
die  dritte  Länge  zu  dem  Umfange  eines  ganzen  Fusses  gedehnt, 
die  vierte  Länge  eine  zweizeitige  Arsis,  die  erste  Reibe  ist  mit- 
hin rhythmisch  eine  Tetrapodie,  die  zweite  eine  Tripodie: 

fr.  1:  m  huXXCoxti  noXt  naomv,  \  ooeeg  KXiav  tcpOQa, 

mg  svdcctuav  ttq6t(qov  x'  r\o\&ct  vvv  xs  fiäXXov  tost. 

fr.  2:  idst  ngcaxov  phv  vnaQ%tiv  \  navxmv  torjyoQtav. 

fr.  3:  nmg  ovp  ov%  av  xtg  bfiiXmp  \  %ulqoi  xotäSs  noXet, 
iv*  t&toziv  Ttaw  Xenxqi  |  xaxm  xe  xj\v  tdiav. 

Anders  misst  Böckh  metr.  Pind.  115.  Da  die  alten  Metriker 
meist  ohne  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  in  viersilbige  Fösse 
eintheilen,  so  zerlegen  sie  die  Reihen  in  einen  Diiambus  und 
Ionicus  a  minori  und  nennen  den  Vers  imanuxov  «oAt^ifpan- 
tfrov,  weil  der  Diiambus  auch  an  zweiter  Stelle  den  Spondeus 
annehmen  kann.  — 

Die  folgenden  Corapositionsweisen  der  Komiker  sind 
mit  den  einfachen  logaödischen  Formen  des  Sophokles  und  Euri- 
pides  nahe  verwandt,  namentlich  die  glykoneischen  Strophen  und 
Systeme,  sowie  die  choriambischen  Logaöden,  doch  stehen  die 
Komiker  auch  hier  den  subjektiven  Lyrikern  näher  als  den  Tra- 
gikern, die  iambischen  (d.  h.  die  mit  iambischen  Reihen  ver- 
bundenen) Logaöden  sind  entsprechend  den  iambischen  Strophen 


i 
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der  Komödie  leichter  gebaut  als  die  der  Tragiker  und  die  iambo- 
daktylischen  (d.  h.  mit  iambischen  und  daktylischen  Reihen  ver- 
bundenen) Logaöden  sind  überhaupt  als  der  Tragödie,  nicht  der 
Komödie  angehörig  anzusehen. 

3.  Glykoneische  Strophen  und  Systeme.  Die  ge- 
bräuchlichste Form  ist  der  zweite  Glykoneus  genau  so  wie  bei 
Anakreon,  s.  oben  S.  571.  Ihm  ganz  entsprechend  ist  das  bittere 
-Spottlied  auf  Kleon  Equit.  v.  973—984=985—1)96  componirt: 
ein  sechsmal  wiederholtes  System  aus  drei  zweiten  Glykoneen 
und  einem  akatalektischen  zweiten  Pherekrateus : 
XOP.    1.    rjdiaxov  tpdog  TjpeQag 

t*GXttl  TOffft  TtCCQOVOl  xai 

xoioiv  etüacpixvovfievotg^ 
rjv  KXicav  dnoXrjxai. 

2.  xett'rot  TtgeoßvziQcov  xtvmv 
oicov  dQyttXetaxdxmv 

iv  xm  deiyfiaxi  xmv  ötxav 
ijrtovü'  dvxtXeyovxtov, 

3.  utg  et  (iTj  'yeve&'  ovzog  iv 
tfj  noXet  (tiyag,  oox  av  rj- 
axtjv  ext vrj  Svo  %Qr\<s(yno^ 
Öoidvl-  ovdh  XOQVV7J. 

Systeme  von  ersten  und  dritten  Glykoneen  kommen  bei 
Weitem  seltener  vor,  jene  hat  Ariatophanes  (Eq.  v.  551,  Nub.  563, 
in  beiden  Fällen  nicht  durchgehend  bis  zu  Ende)  mit  Sophokles, 
diese  hauptsächlich  mit  Euripides  gemeinsam.  Das  aus  dritten 
Glykoneen  bestehende  System  schliesst  nicht  mit  dem  Phere- 
krateus, sondern  mit  dem  trochäischen  Diuieter,  der  in  gleicher 
Weise  wie  die  Schlussreihe  der  Eupolideischen  Verse  behandelt 
wird;  wir  können  daher  eine  solche  Verbindung  als  ein  Eupo- 
lideisches  System  bezeichnen:  Vesp.  1450 — 1461=1462 — 1473: 

XOP.    fal*  ye  xr)g  evtv%(ag 

xbv  ngioßvv,  ol  fisxiaxrj 
&t)qoöv  XQonmv  *a\  ßioxrjg' 
ExiQtt  de  vvv  avTiuct&uv 
5       t)  peya  xi  uttantatixai 

int  t6  tQvcpav  nai  fiaXanov. 
xd%a  d*  av  facog  owx  t&tloi. 
xb  yctQ  dnooxrjvat  %aXenbv 
(pvaeog,  rjv  e%oi  xtg  deL 
10    l  Hctitoi  noXXol  xavx*  jfna&ov 
fcvvovxeg  yvmtiaig  ezigtov 
iiexeßdXXovxo  xovg  xQonovg. 
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dvx.    noXXov  d'  inaCvov  nctq  ipoi 

Xai  XOlOlV  SV  CpQOVOVOlV 

xv%b>v  «3if tat v  äta  xt;v 
cpiXoittttQiav  xal  ooyi'av 
5       o  7rat$  6  «fo/loxJlffovoj. 

ovdfvi  ydo  outro?  ayavcö 

inffiavrjv  ovo*'  i&xv&tiV. 
xt  yctQ  txtivog  dvxiXtycov 
10       ov  xqu'xxwv  iqv}  ßovlofisvog 
xov  rpvaavxa  affivoxsgois 
xaxaKoapfjoai  nodypaai; 

Die  ersten  sieben  Verse   sind  diiainbisch-ehoriainbiseh  (dritter 

synkopirter  Glykoneus  mit  Anakrusis    _  u  i  w  __),  zu  deneo 

sich  v.  2  und  5  ein  katalektisch-iainbischer  Diuieter  gesellt,  v.  7 
beginnt  das  Eupolideische  System  von  fünf  Reihen,  in  der  Strophe 
mit  einem  neuen  Satze,  in  der  Antistrophe  mitten  im  Satze.  Die 
Cäsur  wird  in  den  glykoneischen  Systemen  meist  am  Ende  der 
Reihen  beobachtet,  aber  da  hier  keine  Marschbewegung  statt- 
findet, weniger  regelmässige  als  in  dem  anapästischen  System. 
Hiatus  innerhalb  des  Systems  steht  an  keiner  Stelle  ganz  sicher. 
In  Bezug  auf  den  Polyschematismus  des  Anfangsfusses  ist  hervor- 
zuheben, dass  Aristophanes  in  dem  Eupolideischen  Systeme  keim1 
Form  ausschliesst,  in  den  eigentlichen  glykoneischen  Systemen 
dagegen  wendet  er  nur  spondeischen  und  trochäischen  Poly- 
schematismus an  und  vermeidet  alle  Auflösungen.  Die  Stelle 
Ran.  1 309  ff.  kann  nicht  als  Ausnahme  betrachtet  werden,  «Ja 
diese  Verse  geradezu  aus  Euripides  entlehnt  sind,  eine  ähnliche 
Entlehnung  scheint  auch  für  Ran.  1251  und  1253  angenoniuieu 
werden  zu  müssen. 

Gebraucht  werden  die  glykoneischen  Strophen  und  Systeiut* 
a)  wie  von  den  Lyrikern  für  Hymnen  und  Gebete:  Equit. 
v.  551  —  504=581 — 594  Lied  auf  Poseidon  und  Pallas  in  durch 
aus  hymnodischem  Tone: 

1.  inm   ava£  Floatidov,  m 
XaX%o%QOxiav  iiznav  xxvnos 
xai  gpf j^fTUFftog  ccvddvBiy 
Mai  xvccvifißoloi  &occi 

HlG&OCpOQOl  XQlTjQfig, 

2.  ustganimv       afiiXXa  Xctu- 
ngwofievcov  iv  agfiecaiv 
xal  ßaQvdai(iovovvT(ov, 


Digitized  by  Google 


§  53.    Logaödiache  Strophen  der  Dramatiker.    Komiker.  663 

Ssvq'  kX&'  ig  %oq6v,  cd  XQvaotQiatv \ 
SeXtptvmv  (isdimv,  2ovvutgaxet 
3.    co  rsQctioxis  nett  Kqovov, 
(Poq(iiav£  ts  tpCXxax' ,  i% 
xäv  aXXoav  xs  &tmv  'Ad^rj- 
vcci'oig  itgbg  xo  nageaxog. 

Das  erste  System  besteht  aus  vier  ersten  Glykoneen  mit  einem 
ersten  Pherekrateus  als  Schluss,  das  zweite  aus  drei  ersten  Gly- 
koneen geht  aus  auf  -i  _  v  an  einer  inhaltlich 

significanten  Stelle,  das  dritte  enthält  drei  zweite  Glykoneen  und 
einen  zweiten  Pherekrateus.  —  Nub.  v.  563  —  574  =  595  —  606 
Lied  auf  Zeus  und  Phoibos  Apollon  beginnt  mit  einem  Systeme 
von  zwei  ersten  Glykoneen  und  einem  ersten  Pherekrateus,  ge- 
hört aber  im  Uebrigen  einer  anderen  Klasse  an.  Der  Scholiast 
erinnert  bezüglich  des  Anfanges  v.  595  an  die  Proömien  des 
Terpander.  —  Thesmoph.  v.  1136 — 1159  Lied  auf  Pallas  und 
Demeter  gehört  gleichfalls  nur  theilweise  hierher,  es  hat  im 
Anfang  zwei  Systeme  von  Glykoneen  itQog  dvotv  mit  schliessen- 
dem  Pherekrateus.  —  Mehr  den  Charakter  eines  modernen  aulo- 
dischen  Nomos  trägt  das  kleine  Lied  an  die  Nachtigall  Av. 
676  —  684,  das  wir  früher  nicht  zu  b)  hätten  rechnen  sollen: 

XOP.    co  <ptXrjt  to  §ov#iJt 
co  tpiXxaxov  ogvttov 
ndvtcov,  £vvvo[ie  xeov  i^icov 
vfivmv,  £vvxQOtp'  ärjdoi, 
rjXd'eg  yXd-eg,  c5ep4frjff, 
T)dvv  tpftoyyov  ipoi  tptgovo'. 
aXX\  co  *uU.iß6av  nginova' 
ctvXov  (pdeypaaiv  fatvotg, 
ag%ov  x&v  avuncciaxcov. 

Am  Schlüsse  System  von  drei  zweiten  Glykoneen  und  einem 
akatalektischen  Pherekrateus. 

b)  als  Parodieen  von  gly koneischen  Systemen  der 
Tragiker.  Arist.  Phoen.  fr.  2,  Georg,  fr.  8.  Ausdrücklich  durch 
das  Scholion  zu  v.  973  (tavra  dh  naget  rot  EvgntiÖov)  bezeugt, 
ist  das  schon  oben  charakterisirte  bittere  Spottlied  auf  Kleon 
Equit.  v.  973—996,  die  Monodie  des  Philokieon  in  den  Wespen 
v.  317—322  in  freier  Nachbildung  der  Tragiker,  wie  auch  die 
Worte  v.  315 f.  ?  ?.  itctgu  vav  ötevd&iv  bezeugen: 

<f>/.].    cpiXoi,  rrpco/tiat  ptv  317 
näXcxi  Sia  xijg  ontjg 
vpcÖv  vnanovav. 
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all'  ov  yaQ  otog  x'  ei'fi' 

udeiv.  xi  Ttotr\o<o; 

triQOvfxui  d'  vnb  xwv$\  inst 

ßovXopat  ye  ndXai  pt#'  h-  320 

yi(öv  tl&tov  int  xovg  xadi- 

oxovg  xaxdv  xi  noirjoai. 

Ohne  tragischen  Ton,  aber  jedenfalls  zur  Verhöhnung  des  Ewi 
pidcs,  der  im  Vorausgehenden  und  Folgenden  spricht,  singt  der 
Chor  in  den  von  Euripides  zu  Tode  gerittenen  glykoneischeu 
Systemen  Ran.  v.  1251  —  1260: 

XOP.    1.    xt  noxB  nqayficc  ytvfjGsxai; 

(fQOVxtfctv  yaQ  üytoy*  fjco, 
xiv*  aqa  [itfiipiv  inoioei 
"i.    dvÖQt  x<Ö  noXv  nXtioxa  örj 
xtu  ndXXioxa  (ttXr}  noir,- 
aavxt  tatv  ixt  vvvi. 
3.    &avita£(o  yaQ  i'ytoy'  OTty 
ftipipfxat  noxs  xovxov 
xov  ßa*x*tov  avaxxa, 
xai  diöoix'  vntQ  avxoü. 

Ebenso  ist  hierher  zu  rechnen,  wenn  auch  mit  freierer  Bildung, 
Ran.  v.  1309—1328. 

4.  Die  choriambisch-logaödischen  Strophen  mit  Zu- 
lassung vereinzelter  daktylischer  oder  iambischer  Reihen  scbliesseu 
sich  an  Anakreonteische  Formen  wie  fr.  21  (auf  Artemon)  au, 
sind  aber  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  als  ein  der  Komödie 
eigentümliches  Metrum  anzusehen,  das  sich  im  Ethos  und 
Gebrauch  am  meisten  mit  den  trochäischen  Strophen  der  Komödie' 
berührt,  nur  dass  der  Rhythmus  viel  bewegter  ist  und  oft  aut 
dem  Höhepunkt  des  komischen  Pathos  steht,  s.  S.  566. 

Ueber  die  Principien  der  Formbildung  haben  wir  unten  im 

Zusammenhang  mit  den  choriambischen  Elementen  bei  Sophokles 

und  Euripides  gehandelt,  auf  welche  Stelle  wir  verweisen.  Am 

instruetivsten  für  den  Gebrauch  in  der  höchsten  Erregung  ist 

das  Lied  des  Weiberchores  in  der  Lysistrata  v.  321 — 334= 

335 — 349:  Die  Weiber  sehen  Rauch  und  fürchten  gebraten  und 

geröstet  werden.    In  dieser  Noth  rufen  sie  mit  allen  Kräften 

nach  Wasser  und  flehen  die  Göttin  an  mit  ihnen  Wasser  zu  tragen 

oxq.    nixov  »e'row,  NikoHUt], 

kqIv  {finfnQfjO&at  KaXvHrjv 
xs  %ai  KQlxvXXav  ntQtqivarjxoa 
vno  xs  vofioov  dcQyaXiav 
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vno  xt  yiQovxmv  oXk&gaiv.  325 

dXXu  cpoßovpai  totie,  (imv  vaxsgonovg  ßoTj&ü). 

vvv  dij  ydg  Ifinlriaapivri  zi\v  vSgCav  xvsepata 

poyig  dno  xgrjvrjg  vn   o%Xov  xal  dogvßov  xai  naxdyov  %vtQ(Covt 

dovXataiv  aoxifapivr}  330 


oxiypaziaig  agnaXetog 

dgapitvr},  xaiaiv  ipaig 

drjfiuxtöiv  ytao(iivaig 

(pigova'  vöag  ßoii&üj. 

»        »  »  » 

avx.   ynovou  yctQ  xvqoytgov- 

zag  dvdgag  tggtiv,  axtXi%i\  335 

(pegovzagy  aaittg  ßaXavsvoovxag, 

ig  noXiVy  mg  xgtxdXavxov  ßdgog, 

Stivoxax*  dnetXovvzag  inäv, 

oig  nvg\  %qt\  zag  fivoagdg  yvvatxag  dv&gaxtvt  iv '  340 
ag,  co  fttee,  t»rj  noz    tya  ntfingafitvag  tftoiiu, 
aXXa  itoltfiov  xai  fiaviwv  fivoufttvag  <KXXdda  xai  noXtzag, 
ftp*  olontg,  co  ^cwaoldqpa 

noXiovxty  oecs  $<szw  tÖQaS-  345 
xat  er*  xaAcö  l-vppaxov,  co 
Tgtzoyivu*,  7tv  xig  tnsC- 
vag  vnontfingrjdtv  dvrjg, 
tpigav  vöcog  i«{r'  rjfiäv. 

\j    .  L.  <j  —    .  

<J      L.  \J   \j  o   

u  w   _  \J  \j  _   

\j     '\'  w   .    ^ 

w      \j  <u   

_i-  <J  \J    —  .  \j  ^  _  .     .'.    \j  \j    w    _  _ 

ö       '_  v-/    w  \j    '_   ^/  w      ^ 

v/      '-=.'  v->      \j  \j  _      c      ^/  v>    

O     _L.  \o»      v^>  v_/   


Die  Einheit  der  Composition  leuchtet  ein  5  als  Besonderheit  ist 
der  in  der  Strophe  ausgefallene  Vers  345,  der  allein  doppelte 
Anakrusis  hat:  7toXiov%s  öäg  ic%ov  edQctg  und  der  am  Schlüsse 
uls  Clausel  stehende  iambische  Dimeter  hervorzuheben,  in  dem 
sich  die  Erregung  verläuft  ^  _  ^  _  ^  1  

Weniger  charakteristisch,  aber  doch  hierher  zu  rechnen  ist 
das  lebhaft  und  ironisch  ermuthigend,  aber  nicht  stürmisch 
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gehaltene  Konfination  der  ersten  Parabase  in  den  Wolken  r 
512-517: 

ivtv%ia  yivoixo  tav\&QV>ntpy  oxi  nQofjxtov 
(g  ßa&v  T7j$  rjXwiag 

VMoxtQOig  tijV  tpvaiv  av\rov  icQctyfiaoiv  %Qoaxi&xai 
x«l  ooqptav  tnaOKSt. 

'      V\J    W      .   KJ    '      \JKJ    W  „ 

\J    '-     u    —  uv/  —  |  —  JL  u  —  —    o   

Schärfer  ausgeprägt  mit  Rücksicht  auf  den  bewegten  Inhalt  lv 
v.  1)49-950  =  1024-1031: 

XOP.    vvv  ötC^txov  tco  itiovvco  |  xotg  nfQtäfl-toioi 

Xoyoioi  xai  cpqovxiai  nai  |  yvutfioxvnotg  [ifQtfivatg, 
bnoxfQog  avxoiv  Xiymv  I  apti'vcov  cpavrjofxat. 
vvv  yctQ  alias  tvfrdde  xt'v  dvvog  dvtixat  ao<ptagy 
rjg  niffi  xois  ifiotg  (pi'Xotg  j  iaxiv  etymv  piyioxog. 

o  J-   <j  w  w  —  <j  _  ^ 

^  'v  w  (^)  w  —  y 

_Z_  v/u  v/o  uo  v,  w 

\J\J    V>   .      W    J—    \J    \J    \J 

v.  3  ist  jedenfalls  verdorben,  aber  auch  der  antistropfeb? 
Vers  1026: 

fvdaifiovtg  9'  ijoav  ap'  of  |  {mvxts  tot  inl  xav  nQOxtQcov, 

der  in  der  ersten  Reihe  acht  ist,  stört  in  der  zweiten  .±-  - 
u  _  uw  _  die  Symmetrie,  da  schwerlich  c      ^      __  ^  —  ge- 
lesen werden  darf  <j  ^  

Ueber  die  Composition  von  Vesp.  v.  1450— 1461  =  14fi2- 
1473  ist  schon  oben  gehandelt.  —  Eccles.  v.  909—972=^ 
—  976  rechnen  wir  den  iambischen  Logaöden  zu. 

5.  Daktylische  Logaöden  d.  h.  logaödische  Reihen  (meist 
itQvg  dvoiv  und  TtQog  xqigX)  mit  daktylischen  Reihen  verbunden 
finden  sich  bei  Aristophanes  nur  zweimal,  beidemal  in  Hymnen 
an  Götter,  in  der  Sprache  unzweifelhaft  an  die  ältere  chorische 
Lyrik  anklingend,  sodass  wir  hier  wie  oft  bei  Aristophanes  die 
freie  und  gewandte  Nachbildung  einer  älteren  Stilgattung  erkennen 
müssen.  An  Alkman  ist  nicht  zu  denken,  wie  das  ParthenioD- 
fragment  Bergk  P.  L.*  III,  p.  35  beweist,  dagegen  liegt  die  Analogie 
des  Ibyceisch-8imonidei8chen  Stiles  nahe. 

Feierlich  erhabenes  Lied  des  Frauenchores  gegen  Ende  der 
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riiesmophor.  v.  1136—1159  in  byporcheniatischeni  Ton,  iui 
Wesentlichen  symmetrisch  gebaut,  aber  nicht  antistrophisch. 

XOP.     IlaXXdda  xqv  (fdöxoQov  ipol  \  Üevqo  ytaXeiv  vofiog       Z°eov»  I  wt*9- 

fo'vov,  a£vya  *ovqt]v, 
ij  noXiv  ijutttQav  t'xa  |  xorl  xpato?  cpavegov  povr],  \  *Xtßov%6g  xi 

XCcXtlXCCl. 

(pavi)&\  w  xvqdvvovg  \  <sxvyova\  cocntQ  sUog. 

Örjpog  xoi  at  xaAff  yvvai\*iov'  ^%ovca  Öi  fioi  poXoig  |  dqt)vriv  tpi- 

XioQxov. 
jjxtt«  6'  evtpQovsg,  iXaoi, 
itoxvtai,  äXaog  ig  vfiixSQOV 
ov  di)  dvdodaiv  ov  ftifitg  fiooodv 

ogyia  asfivd  ftsaiv,  iva  XapLndoi  '  qpaivexov  dpßQOxov  oiptv. 
fioXsxov,  iXdsxov,  avx6tte&\  co  \  Gsanotpoom  -nolvnoivCa, 
kl  xeri  TtQoxtQov  nox*  inr)*6ü)  tjX&sxov, 
vvv  dqH*eo&\  ixt  rfvo/xfv,  tv&dd'  ijfiiv. 

±-  w '.j  —  <j w  ^  v         .'.  <jv  —  w w 

'  W  \J   _    W    <J   uu 

<J    W      W    .!_  U    V 

'      W  W    W    '      V7    _ 

'  W  ^    L/W    W   

WW    ~    W  KJ    _    WW  ^ 

. '  S-*    W  u    \u>  w    v-/   

—  w  \J  —  u  w  —      \j  _.  w  w  .'_  _ 

-'v  w  —  —  \j  u           _ w      .  w 

Der  daktylisch  -  logaödischc  Charakter  tritt  in  der  schärfsten 
Weise  hervor,  nirgends  finden  wir  eine  so  grosse  Anzahl  von 
logaödischen  Reihen  mit  zwei  und  selbst  drei  Daktylen  und  so- 
viele  reindaktylische  Reihen,  auch  nicht  eine  rein  diplasische 
Reihe  ist  eingemischt,  der  bakcheische  Tetrameter  v.  1143  und 
1144,  der  dem  ersten  Theil  des  Liedes  einen  effektvollen  Ab- 
schluss  gibt ,  ist  nicht  befremdlich ,  sondern  in  der  Anrufung 
(pdvrid-i  formelhaft  (s.  unten  die  Bakchien);  im  Uebrigen  ist  die 
(Komposition  einheitlich.  —  Nahe  verwandt,  wenn  auch  nicht  so 
scharf  ausgeprägt,  nur  aus  Logaöden  und  Daktylen  ohne  alle 
Beimischung  einer  rein  iambischen  oder  trochäischen  Reihe  be- 
stehend ist  der  Hymnus  auf  Zeus  und  Phoibos,  dessen  wir  schon 
oben  gedacht  haben,  in  den  Wolken  v.  563—074=595-606: 

gxq.    vxpipidovxa  plv  &smv 

Zrjva  xvquvvov  ig  %oobv 

nomxa  fityav  xtxlrjcxa)* 

x6v  xs  tieyao&svTi  XQtaC\vrjg  xapfav 


W    .         '  ww 
w  __  —  \jo  yj 


ww  >./ 
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yqg  ts  x«t  dXfivo&g  &aXdooi}g  dyoiov  iioxXbvxi\v 

xai  fisyaltawfiov  TjiiBXBoov  hccxbq' 

Afösoa  OBpvoxaxov,  ßto&QBpiiova  ndvxtov 

xov  &'  tmtovmiiav,  dg  vnBQ\Xdfi7tQ0ig  dxxioiv  xart^ft 

y»?S  nidov,  (isyag  iv  fcoig  \  iv  Q'vrjxoioi  ts  dcu'iMov. 

dvx.    dfitpt  (iol  avrf,  $otß'  «vag 
JqXi8,  Kvv&iav  ixmv 

?i  x'  'Eopiaov  pd*aiQa  ndy\xQvaov  foig 
ohovt  iv  co  xo'^at  <jf  ylvj^cöv  figyalaff  ctßovoiv 
i\  x*  im%aQtog  rjfiBx^Qa  &sog, 
alytöog  rjvtoyogy  noliov%og  'A&dvtf 

IlccQvaoiav  &'  dg  naxixuv  \  nixoav  avv  nsvncug  otlayBt 
Bdnxuig  dsXopfoiv  IfxnQtncov,  |  xmnaaxrjg  Jiovvaog. 

6.  lambische  Logaöden  d.  h.  logaödische  Reihen  mit 
iambischen  verbunden  kommen  neben  den  stichischen  und  syste- 
matisch  gebrauchten  Logaöden  am  häufigsten  vor,  stehen  aber 
an  Häufigkeit  hinter  den  einfachen  Formen  zurück.  Die  iambi 
sehen  Reihen  sind  Dimeter  zu  Tetrametern  vereinigt,  Trimeter 
Ithyphallici  u.  s.  w.  Der  Unterschied  der  iambischen  Logaötlei 
des  Aristophanes  von  denen  der  Tragiker  ist  wesentlich  dersell* 
wie  der  Unterschied  der  iambischen  und  trochäischen  Strophen 
des  Aristophanes  von  denen  der  Tragiker.  In  den  ersteren 
werden  akoyoi  in  den  iambischen  Reihen  an  den  ungleichen 
Stellen  ohne  Weiteres  zugelassen,  in  den  letzteren  nicht;  in  deu 
ersteren  sind  synkopirte  Reihen  sehr  selten,  in  den  zweiten  ge- 
hören sie  zu  dem  charakteristischen  Typus.  Es  lassen  sich  hier- 
nach die  iambischen  Logaöden  der  beiden  Arten  des  Drama* 
und  die  Stellen,  wo  Aristophanes  die  Tragiker  parodirt,  mit 
Leichtigkeit  unterscheiden.  Acharn.  1150—1161  =  1162—1170 
zweitheilige  Strophe:  erster  Theil  logaödisch  mit  gehäuften  Chor 
iamben,  zweiter  Theil  iambisch,  entsprechend  der  Stimmung 
welche  aus  heftigem  Ingrimm  in  schadenfrohe  Ironie  übergeht: 

'Avxiftaxov  tov  WandSog  xov  piXsov  \  x<ov  fultcov  noiTjxrjv, 
d>g  pev  anXta  Xoym  %a*mg  \  i£oXsoetBv  6  Ztvg- 
og  y'  iiih  xov  rXjjfiova  Ar'jvaia  %OQr]yixv  ditt'Xvo'  ddetxvov. 
dv  h'  i 7i cd oi xtv&l6og  \  dBopevov,  rj  6'  cütct^ubvj] 
ai'Sovoa  ndoccXog  inl  x^anB^ji  *biiibvt} 

oxbXXoi-  Httxa  fisX\Xovxog  Xaßsiv  ccvxov  *vmv  \  aqnäcaoa  tpBvyot. 

Die  Ueberlieferung  v.  1050  xov  %vyyqa<pii,  welche  höchst  wahr 
scheinlich  eine  in  den  Text  gerathene,  erklärende  Glosse  ist,  ist 
corrupt,  wie  die  Antistrophe  zeigt,  die  Conjectur  von  Elinsle* 
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rov  (taXeov  rmv  unsicher,  aber  metrisch  correct:  v.  1  und  3  ein 
choriambischer  Trimeter  und  akatalektischer  Pherekrateus,  v.  2 
ein  erster  Glykoneus  und  Pherekrateus,  v.  4  und  5  ein  iambi- 
scher  Tetrameter  und  Trimeter  mit  äAoyoi,  der  letzte  Vers  aus 
oiuer  in  der  zweiten  Thesis  nach  Weise  der  Tragiker  synkopirten 
jambischen  Tetrapodie,  einem  gewöhnlichen iambischen  Dimeter  mit 
zwei  akoyoi  und  einem  Ithyphallicus  zusammengesetzt  Thesmoph. 
v.  352 — 371stark  verdorben,  aber  nicht  unächt;  sicher  steht,  dass 
vier  iambische  Reihen  beginnen  und  schliessen,  die  in  der  Mitte 
stehenden  sind  sämmtlich  logaödisch,  bez.  eine  choriambisch.  Hier- 
her gehört  auch  v.  969 — 980  wie  die  vorausgehend  erwähnte  Stelle 
astrophisch,  aber  theilweise  in  symmetrischen  Gruppen,  aus  den 
Eccles.  v.  918-923  und  969-972  =  973  —  976.  Anderer  Art 
sind  Vesp.  v.  526-545=631—647,  wo  der  Chor  sich  logaödi- 
sc.her  Systeme,  Bdelykleou  und  Philokieon  iambischer  Verse  mit 
aXoyoi  bedienen,  ähnlich  die  dialogische  Stelle  im  Frieden  v. 
856  -867  =  910—921. 

7.  Iambo-daktylische  Logaöden  d.  h.  Logaöden  unter- 
mischt mit  iambischen  und  daktylischen  Reihen  gebraucht  Ari- 
stophanes  nur  als  Nachbildung  der  Tragödie.  Es  war  dies  eine 
damals  moderne  Compositionsweise  der  Tragiker,  die,  wie  es 
scheint,  zuerst  im  Nomos  aufkam  und  bei  Euripides  nächst  den 
reinen  Logaöden  vorwaltend  geworden  ist.  Aristophanes  hasst 
diese  Compositionsweise  als  eine  Bastardform  des  Dramas,  wendet 
sie  aber  ebenso  zu  parodischen  Zwecken  an  wie  die  dem  aulo- 
dischen  Nomos  des  Phrynis  und  seiner  Nachfolger  entlehnten 
trochäisch-daktylischen  Päonen  oder  die  Maasse  und  die  Musik 
des  modernen  Dithyrambus.  Wir  besitzen  nur  noch  ein  Lied 
dieser  Art,  den  Cento  in  den  Ran.  v.  1331 — 1364.  Die  tragischen 
Phrasen  dieses  Liedes  sind  vorzugsweise  dem  Euripides,  einzelne 
jedoch  auch,  wie  es  scheint,  anderen  Dichtern  entlehnt  (cf.  schol. 
ad  h.  1.)  und  die  Mischung  der  Metren,  unter  denen  sich  augen- 
fällig auch  ein  dochmischer  Trimeter  findet  v.  1346  iy&  Ö9  ä 
jukttiva  itQooi%ov(s'  hv%ov  ipavtTjg  i'gyoig,  zu  parodischen  Zwecken 
übertrieben.  Dieser  Cento  ist  jedoch  keineswegs  eine  blosse  Zu- 
sammenwürfelung  abgeleierter  tragischer  Phrasen,  sondern  ein 
Meisterstück  aristophaneischer  Komik,  nirgends  sind  versus  *iw- 
mero  soluti  anzunehmen.  Nicht  hierher  gehört  der  Cento  des 
Bettelpoeten  in  den  Av.  v.  904—953,  in  welchem  Fragmente 
der  chorischen  Lyriker  enthalten  sind. 
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§  54. 

II.  Logaöden  der  Tragiker. 

In  der  Tragödie  tritt  ein  wesentlicher  Gegensatz  zwische- 

den  älteren  und  jüngeren  Dichtern  hervor,  von  denen  jene  durch 

Phrynichus   und  Aeschylus,  diese   durch  Sophokles  und  Enn 

pides  vertreten  sind.    Jene  haben  in  den  Chorgesängen  e'w 

grosse  Mannichfaltigkeit  der  Stilarten  vor  diesen  voraus,  woraur 

schon  die  Alten  hinweisen:  Aristot.  Problem.  19,  31  dia  xi  oi 

Ttsgl  0qvvi%ov  rjaav  fiaAAov  fielonoiot;  rj  öicc  rb  itoXkanX«6n 

rivcci  Tors  tcc  fiili]  iv  tatg  rgayadtaig  tcov  tiirgav;*)  Bei  dt»s: 

engen  Zusammenhang  von  Metrik  und  Orcliestik  ist  die  Nach 

rieht  des  Plutarch  Sympos.  VIII,  9,  3  bedeutungsvoll:  ^ptVi/o:. 

6  rcäV  tQay<pdi<Bv  noiriTr}g,  itegl  avtov  <prjGiv,  on: 

Zxrniara  9*  OQ%T]Gig  xoaa  poi  noosv,  oaa   ivl  novxco 
xv {icttcc  noisizai  zetpart  vvg  oioij. 

Allgemein  spricht  sich  über  den  poetischen  Werth  und  Charakt^T 
der  Chorgesange  des  Phrynichus  aus  Aristophanes  Av.  v. 

$Qvvtxo$  ufißQoaiav  (iflecov  dutßooxsxo  xaonov  dsl  <p£- 
Qmv  yXvxsiav  mddv, 

und  Vesp.  v.  220: 

fitvvQ^ovxeg  (liXrj  dQxaiofieXioidmvotpQvvix^Qaxa. 

Der  Scholiast  bemerkt  zu  der  ersten  Stelle  inl  psXonoUag  i&av- 
[icc&to  .  .  .  jrot^ir^ff  rjdvg  iv  xolg  (xsXtGcv  und  zu  der  zweiten  er- 
wähnt er  ausdrücklich  die  yXvxvtrjg  itot,i\xov.  Tief,  aber  mild 
ergreifende,  das  Mitleid  erweckende  Bewegung  des  Geinüthe>, 
rührend  sanfte  Klage  und  ungewöhnliche  Süssigkeit,  reicher 
Wechsel  in  den  Rhythmen  und  hiermit  zugleich  in  den  Tanzen 
—  das  sind  die  Eigenschaften,  welche  die  Alten  der  Tragödie 
des  Phrynichus  zuschreiben.     Es   stimmt  hiermit  der  häufige 

*)  Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  auch  die  nach  WeatphaU 
scharfsinniger  Yermuthung  aus  einer  Schrift  des  Aristoxenns  geschöpft? 
Stelle  bei  Plut.  de  mus.  21 :  TldXiv  d'  av  tf  xig  xctl  nsgl  xrjg  noixiXtag  oo&e: 
tf  xai  tfiitsioeog  iniaxonoi'rj  xd  xoxf  xal  xd  vvv  ovyxQtvmv,  evgoi  av  h 
%Qi'\Gti  ovoav  xal  tot«  xi}v  noixtXCav.  xij  yaQ  ueqI  xdg  §v&(iOJtouag  «oixuü'f 
ovgt]  notxiXcaxiqot  ixQ1l6avx0  oi  itaXatoi'  ixlpwv  yovv  xrjv  Qv&(iixi]9  notxitid 
xal  xd  ntgi  xdg  xQovfiaxtxdg  ds  SiaXixxovg  xoxf  noixiXcoxsoa  tjv'  oi  ptf 
yaQ  vvv  opiXofieXtig,  ol  6s  xoxe  cpiloQovd'fioi.  drjXov  ovv,  ort  of  naXaioi 
dt'  dyvoiav,  dXXd  9td  nqoaiqiciv  dnti%ovxo  xmv  xexXuopevmv  fifXdÖv. 
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Gebrauch  der  Ionici,  von  denen  eine  Reihe  noch  spat  seinen 
Namen  führt,  und  die  Erzählung  von  der  Aufführung  der  alaöig 
\fiAijrov,  durch  welche  das  Publikum  zu  Thränen  gerührt  wurde. 
Das  gewaltige,  hohe  Pathos,  den  düsteru  Ernst  und  den  schweren 
Tritt  des  Aeschylus  hatte  Phrynichus  nicht,  denn  diese  Eigen- 
schaften flössen   aus   der  strengen   religiös -ethischen  Weltan- 
schauung, die  Aeschylus  in  seinen  Dramen  zur  Geltung  brachte 
und  die  das  kräftig  pulsirende  Herzblut  seiner  poetischen  Wirk- 
samkeit war:  damit  konnte  Phrynichus  —  so  dürfen  wir  schliessen 
—  die  diesen  Anschauungen  und  Stimmungen  entsprechenden 
Rhythmen  noch  nicht  haben,  die  originell  auszugestalten  das 
alleinige  Verdienst  des  Aeschylus  ist.    Aeschylus  wählt  seine 
Strophengattuugen  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Ge- 
dankeninhalte und  dessen  poetischer  Klangfärbuug,  er  gebraucht 
sie  wie  scharf  geschiedene  Krystalle  seiner  verschiedenen  poeti- 
schen Stimmungen.    Es  ist  verkehrt  ihm  ein  überspanntes,  mono- 
tones Pathos  zuzuschreiben,  er  beherrscht  in  bewunderungswürdiger 
Weise  die  ganze  Scala  poetischer  Stimmungen,  deren  Extreme  er 
bisweilen  in  ergreifenden  Contrasten  verbindet,  von  der  herz- 
erschütternden Wehmuth  und  der  rührenden  Klage  des  am  Grabe 
des   hingemordeten  Vaters  trauernden  Geschwisterpaares  oder 
von  dem  still  resignirten  Schmerze  um  die  bei  Troja  gefallene 
Jugend  von  Hellas  bis  hinauf  zu  der  schroffen  Grösse  und  grau- 
sigen Erhabenheit  eines  dämonischen  Charakters  wie  Klytai- 
mnestra.    Das  höchste   tragische  Pathos   verbunden  mit  dem 
tiefsten  Ernst  wechselt  bald   mit  unerschütterlich  fester  und 
ruhiger  Zuversicht  in  die  Unabänderlichkeit  der  sittlichen  Welt- 
ordnung und  der  gerechten  Weltregierung  des  allwaltenden  Vaters 
und  Retters  Zeus,  bald  mit  schmerzlicher,  aber  maassvoll  er- 
tragener Trauer  und,  wie  bei  Phrynichus,  dem  er  diesen  Ton 
abgelauscht  hat,  mit  sanft  gedämpfter  Klage.    In  den  Chor- 
gesängen des  Sophokles  und  Euripides  dagegen  ist  der  Ton 
durchschnittlich  ein  mehr  gleichmässiger,  herabgestimmter,  ruhiger, 
die  Zahl  der  Strophengattungen  nimmt  ab;  das  fast  gänzliche 
Fehlen  ionischer  Strophen  und  das  sehr  seltene  Vorkommen  rein 
trochäischer  und  iam bischer  Strophen  des  tragischen  Tropos,  wie 
sie  Aeschylus  als  Lieblingsmaass  angewandt,  ist  für  Sophokles 
charakteristisch,  die  der  Tragödie  ursprünglich  fremden  Daktylo- 
Epitriten  des  hesychastischen  Tropos  werden  verhältuissmässig 
oft  zugelassen,  die  Logaöden  gelangen  zu  ausgedehnter  Anwendung 
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und  dienen  fast  allen  Stimmungen,  sodass  sie  selbst  die  Doch- 
mien  vertreten  können. 

Der  Gebrauch  der  Logaoden  in  der  voräsehyleischen  Tra- 
gödie ist  ausser  Zweifel,  die  Kargheit  der  Fragmente  macht  es 
aber  unmöglich,  mit  voller  Sicherheit  zu  bestimmen,  wieweit  die 
eigenthümlichtragische  Entwicklung  derselben  vorgeschritten  war. 
Von  Phrynichus  haben  wir  zwei  sicher  logaödische  Frag- 
mente, welche  an  die  Formen  der  subjektiven  Lyrik  anklingen: 

fr.  6  aus  den  Pleuroniai: 

J.  w  u  —        w  w  L.  kqvsqov  yaQ  ov* 

rjlvfcv  pÖQOv,  aneta  Si  viv  <plo£  %axtSaCauxo 
öctlov  nsQ&ofiivov  (Uctqoq  vn    alväg  nanofirjxdvov. 

Phrynichus  hat  also  diese  Form  der  subjektiven  Lyriker,  welche 
zuerst  bei  Alcäus  und  Sappho  auftritt  und  noch  in  der  alexan- 
drinischen  und  römischen  Zeit  nachgebildet  wird  (<Pukaixaov 
ixxmöexaövkXaßov),  dreimal  unmittelbar  hintereinander 
stichisch  gebraucht,  wofür  sich  bei  Aeschylus  nicht  ein  einziges 
Beispiel  findet.  Gleichfalls  dem  Kreise  der  subjektiven  Lyriker 
ist  das  Metrum  des  zweiten  Fragmentes  mit  erotischem  Inhalt 
entnommen: 

fr.  8  aus  dem  Troilus: 

Die  Anklänge  an  die  subjektive  Lyrik  sind  bei  Aeschylus 
selbst  in  den  ältesten  Stücken,  Persern  und  Septem,  fast  ganz 
verklungen  und  nur  noch  hier  und  da  etwa  in  den  in  grösserer 
Anzahl  auf  einander  folgenden  Pherekrateen  z.  B.  Sept.  v.  29f> 
— 300  oder  in  einzelnen  choriambisch-logaödischen  Versen  einiger- 
maassen   wahrnehmbar,  aber  wegen  der  fremden  Umgebung 
selbst  innerhalb  derselben  Strophe  nicht  maassgebend.    Auf  eine 
Aeusserung  wie  die  des  Scholiasten  zu  Prom.  v.  128  6  $v&pb$ 
'AvaxQBOvxuog  itxi  xexXa6(idvog  ngog  to  ^Qrjvrjnxov  ist  kein 
Gewicht  zu  legen.    Die  Strophe  enthält  Reihen,  die  auch  Ana- 
kreon  gebraucht  hat,  aber  in  der  ganzen  Composition  ist  sie 
durchaus  nicht  anakreonteisch  und  weicht  auch  von  den  loga- 
ödischen  Strophen  der  übrigen  sechs  Stücke  bedeutend  ab.  Rein 
logaödische  Strophen  ohne  jede  Beimischung  anderer  (daktylischer 
oder  iambi8cher)  Reihen  mit  Ausnahme  von  Suppl.  v.  656— 665 
=  G6G— 677  und  der  kleinen  Syzygie  Choeph.  v.  466—470  = 
471 — 475  oder  stichisch  in  gleich  nnissig  durch  die  ganze  Strophe 
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sich  wiederholenden  logaödischen  Versen  coniponirte  Strophen 
rinden  sich  bei  Aeschylus  nirgends,  ja  er  hat  nicht  einmal  gly- 
koneische  Systeme  gebildet,  wohl  aber  sind  die  Logaöden  meist 
gruppenweise  vereinigt,  wenngleich  die  mit  Iamben  und  Trochäen 
alternirende  Form  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist.    Gleich  bei 
ihrem  Auftreten  in  den  ältesten  Stücken  sind  die  Logaöden  des 
Aeschylus  schon  über  die  der  subjektiven  Lyriker  und  des  Phry- 
nichus  hinaus  entwickelt  und  zeigen  freiere  Composition,  sie  sind 
auch  durch  die  Verbindung  mit  troehäischen  und  iambischen 
Reihen  des  tragischen  Tropos  für  die  Tragödie  angemessener 
<1.  h.  feierlicher  und  gravitätischer  gestaltet.    Von  dem  Einflüsse 
der  chorischen  Lyriker  sowohl  des  Simonides  wie  des  drei  Jahre 
jüngeren  Pindar  hat  sich  Aeschylus  in  seinen  Logaöden  frei  ge- 
halten; die  in  dieser  Gattung  der  Lyrik  entwickelten  Daktylo- 
Epitriten  kommen  nur  im  Prometheus  vor.    Ob  er  nun  der 
Schöpfer  des  von  ihm  gebrauchten  Logaödenstiles  ist,  lasst  sich 
freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen,  soviel  aber  darf 
man  behaupten,  dass  sich  Reste  von  Strophen  dieser  Art  früher 
nicht  nachweisen  lassen  und  die  erhaltenen  Fragmente  entgegen- 
gesetzter Art  sind.  Es  steht  also  der  Bejahung  der  Frage  nichts 
entgegen.  Uebrigens  haben  die  logaödischen  Strophen  des  Aeschy- 
lus die  Ausbildung  der  von  ihm  als  Lieblingsmaass  gebrauchten 
trochäischen  und  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
zur  Voraussetzung,  die,  wenn  auch  Ansätze  vorhanden  waren, 
auf  ihn  zurückgeführt  werden  müssen,  da  sich  schon  in  den  älte- 
sten Stücken  Reihen  dieser  Strophen  mit  den  logaödischen  ver- 
einigt vorfinden.    Die  Annahme,  dass  Aeschylus,  wenn  er  auch 
die  Elemente  vorfand,   für  die  Logaöden  ebenso  wie  für  die 
trochäischen,  iambischen  und  doch  mischen  Strophen  der  Tragödie 
bahnbrechend  gewirkt  hat,  wird  auch  durch  die  Beobachtung 
bestätigt,  dass  sich  ein  Steigen  in  der  festen  Ausgestaltung  und 
in  der  Häufigkeit  des  Gebrauches  in  seinen  Dramen  nachweisen 
lässt.    In  den  Persern  treten  sie  nur  an  zwei  Stellen  scharf 
ausgeprägt  hervor  v.  568—575=576—583  und  am  Schlüsse  in 
dem  Duett  des  Xerxes  und  des  Chores;  in  dem  fidXog  i\>v%ayG>- 
ytxbv  sind  sie  nicht  allein  mit  Iamben,  sondern  auch  mit  Ionici 
und  Dochraien,  nicht  als  ein  vorwaltendes,  sondern  fast  nur  als 
ein  secundäres  Element  verbunden,  sonst  finden  sie  sich  nur  in 
einzelnen  Reihen;  in  den  Septem  sind  sie  zwar  nicht  häufiger, 
aber  bei  Weitem  significanter,  in  den  Supplices  stehen  sie  in 

Bossbach,  speciollo  Metrik.  43 


Digitized  by  Google 


674      Zweiter  Abschnitt.    Die  gemischten  Daktylo-Trochäeo  etc. 


hoher  Blüthe  und  herrschen  sogar  über  die  jambischen,  trochäi- 
schen, ionischen  und  dochmischen  Strophen  vor.  Dies  Stuck 
bildet  für  uns  einen  Wendepunkt  im  Gebrauche  der  Logaoden 
durch  Aeschylus,  der  vielleicht  durch  das  Auftreten  des  jungen 
Sophokles  hierzu  veranlasst  worden  ist,  doch  blieb  er  seinem 
eigenen  Logaodenstil  auch  in  der  folgenden  Zeit  getreu.  Im 
Agamemnon  und  den  Choephoren  sind  die  Logaoden  sehr 
maassvoll  gebraucht  und  zwar  im  Agamemnon  oft  als  ein  mild 
gedämpfter  oder  (choriambisch)  als  ein  tief  ernster,  leidenschaft- 
licher Abschluss  der  pathetischen  Iamben  des  tragischen  Tropos, 
in  den  Eumeniden  fehlen  sie  ebenso  wie  die  sonst  in  jedem 
äsehyleischen  Stücke  vorkommenden  Ionici,  was  für  die  poetische 
Gruudstimmung  dieses  Stückes  bezeichnend  ist.  Die  Stellung 
des  Aeschylus  gegenüber  seinen  Vorgängern  ist  im  Allgemeinen 
diese,  dass  er  nicht  nagelneue  Metren  schuf,  die  vor  ihm  in  der 
Tragödie  ungebräuchlich  gewesen,  sondern  dass  er  aus  dem  vor- 
handenen Bestände  diejenigen  wählte,  welche  den  poetischen 
Stimmungen,  in  denen  er  sich  bewegte,  am  meisten  entsprachen, 
diese  Metren  aber  nur  als  Elemente  ansah,  die  er  nach  dem  Be- 
dürfniss  der  Tragödie  durch  Anakrusis,  Katalexis,  wechselnde 
Stellung  der  Daktylen  u.  s.  w.,  namentlich  aber  durch  das  Princip 
der  Synkope,  das  den  Maassen  gravitätische  Ruhe,  feierliches 
Pathos  und  Wechsel,  mit  einem  Worte  ßopßog  TQayixog  verlieh, 
modificirte  und  variirte,  mit  anderen  Metren  verband  und  in 
mannichfachster  Weise  nach  dem  Gesetze  einheitlicher  Compo- 
sition  zu  meist  grossartigen  strophischen  Gebilden  entwickelte. 
Nur  in  diesem  Sinne  dürfen  wir  den  Aeschylus  als  den  Schöpfer 
der  trochäischen  und  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos, 
die  vor  allen  dem  erhabenen  Pathos  seiner  Dramen  entsprachen, 
der  Dochmien,  der  Logaöden,  wahrscheinlich  auch  der  Daktylo- 
Trochäen  älteren  Stiles  ansehen;  dagegen  hat  er  bezüglich  des 
iambischen  Trimeters  nur  das  Verdienst  ihn  gegenüber  dem 
schwunglosen  trochäischen  Tetrameter  zum  bleibenden  Haupt- 
träger des  tragischen  Dialogs  erhoben  zu  haben,  während  die 
erhaltenen  Trimeter  des  Phrynichus  in  der  Strenge  des  Baues, 
dem  häufigen  Gebrauche  der  Spondeen  und  in  der  Wahl  der 
Cäsur  hinter  denen  des  Aeschylus  nicht  zurückstehen.  Die  ana- 
pästischen Systeme,  das  xata  ddxzvXov  cldog,  die  ionischen 
und  daktylo-epitritischen  Strophen  fand  Aeschylus  vor  und  hat 
in  diese  schon   von  Anderen   vollendete  Formen  nur  seinen 
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poetischen  Geistesinhalt  gegossen.  Es  stimmt  dies  überein  mit 
dem  allgemeinen  Urtheile  des  Aristophanes,  welches  er  durch 
den  Mund  des  Aeschylus  selbst  aussprechen  lässt,  während  er 
dem  Euripides  natürlich  in  komisch  übertreibender  Weise  Eklek- 
ticismus  vorwirft,  Ran.  v.  1298: 

all'  ovv  iytb  (ihr  ig  to  xalov  ix  tov  xalov 
Tjvsyxov  avfr  ,  Tva  firj  tov  avtbv  Gtowinp 
Ififiöjva  Movamv  uqov  ocp&si^v  üginrnv 
ovzog  S'  anb  itavxmv  plv  atigei  noQvtdi(ovt 
Gxolicov  Melrjtov,  Kaoixwv  avlrj(uxt(ov7 

Einen  ganz  anderen  Standpunkt  nehmen  Sophokles  und 
Euripides  ein.  Sie  fanden  die  Metrik  der  chorischen  Lyrik  und 
der  Tragödie  völlig  entwickelt  vor.  Es  ist  eine  unrichtige  Be- 
hauptung, dass  Sophokles  die  Metrik  der  Tragödie  vollendet 
habe,  so  wenig  wir  sonst  seine  eminenten  Verdienste  um  den 
Fortschritt  des  Dramas  unterschätzen;  nicht  einmal  strenger  und 
kunstreicher  ausgestaltet  oder  verfeinert  hat  er  sie.  Das,  was 
Sophokles  und  Euripides  hinzuthaten ,  war  einerseits  haupt- 
sächlich freiere  Mischung  und  Verbindung  der  Metren,  speciell 
in  den  logaödischen  Strophen  und  Apolelyniena  der  vorwaltende 
Gebrauch  der  Glykoneen  über  die  Pherekrateen,  die  festere  Fügung 
und  der  mannichfaltigere  Wechsel  der  Reihen,  die  kaleidoskopi- 
sche Variation  der  Grundtypen  für  die  augenblickliche  Stimmung 
und  hiermit  die  Ausdehnung  der  Logaöden  über  einen  weiteren 
Stimmungskreis  als  bei  Aeschylus,  der  sie  in  feste  Schranken 
eingehegt  hatte,  —  andererseits  grössere  Vereinfachung  und 
weniger  kunstreiche  Gestaltung  des  noch  in  Anwendung  ver- 
bliebenen metrischen  Bestandes  und  die  Bildung  mancher  neuer, 
aber  wenig  origineller  Formen,  wie  der  kunstlosen  daktylischen 
Monodieen,  der  leichten  Iambo-Trochäen  und  Daktylo-Trochäen ; 
das  Wesentlichste  aber  war  das  Zurücktreten  der  einst  an  Stim- 
mungswechsel reichen  Chorlieder  gegenüber  den  Monodieen  (Arien, 
Duetts  und  Terzetts)  mit  ihrer  efifectvollen  Opernmusik,  welcher 
meist  die  neuen  Formen  dieneu  (s.  oben  S.  670,  Plut.  mus.  21 
ol  (ihv  yccQ  vvv  (pUopelets,  oC  de  tote  <pikoQQv&(iot).  Dies  Zurück- 
treten des  Chorgesanges  und  das  Hervortreten  des  Einzelgesanges 
ist  es  vorzüglich,  was  den  charakteristischen  Unterschied  der  jün- 
geren tragischen  Metrik  gegenüber  der  älteren  begründete.  Das 
allmälig  mehr  und  mehr  um   sich  greifende  Dominiren  des 
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Einzelgesanges  war  aber  freilich  nichts  Anderes  als  die  not- 
wendige Consequenz  der  auch  im  socialen  Leben  und  im  Denken 
eingetretenen  Entfesselung  des  Individuums,  das  seiner  jungen 
Freiheit  froh  damals  auf  allen  Gebieten  sich  fast  schrankenlos 
geltend  zu  machen  begann.  Aus  den  Chorliedern  verschwindet 
der  Reichthum  an  Strophengattungen,  die  Logaoden  und  die  er- 
wähnten neuen  Bildungen  treten  immermehr  dominirend  hervor 
und  lassen  den  alten  Strophengattungen  nur  eine  secundäre 
Stellung,  beide  Tragiker  greifen  aber  in  das  metrische  Gebiet 
der  chorischen  Lyrik  hinüber,  welches  Aeschylus  von  seineu 
Dramen  fern  gehalten  hat.  Euripides  hat  den  Synkretismus  in 
den  logaödischen  und  dochmischen  Liedern  am  weitesten  getrieben, 
er  ist  aber  nicht  bloss  Synkretist,  sondern  auch  Eklektiker,  bald 
gebraucht  er  die  Strophengattungen  der  älteren  Tragödie  und 
der  chorischen  Lyrik  besonders  zu  effectvollen  Contrasten,  z.  B. 
Daktylo-Epitriten  mit  hesych astischem  Tropos  im  Gegen satze  zu 
leicht  beweglichen  Logaöden,  bald  lässt  er  sich  schrankenlos  in 
Logaoden  gehen  ohne  Rücksicht  auf  die  poetische  Grundstiinmun«?, 
bald  tragen  seine  monodischen  Metren  einen  ausgesprochen 
mimetischen  Charakter  und  dienen  nur  als  bequeme  Unterlage 
einer  TtoixtArj  (xovoix^  wie  sie  im  aulodischen  Nomos  und  jün- 
geren Dithyrambus  gebräuchlich  war.  Es  hat  dies  metrische 
Verhältniss  der  drei  Tragiker  zu  einander  theils  in  der  allge- 
meinen Geschichte  der  metrischen  Kunst,  theils  und  hauptsächlich 
in  dem  grossen  Umschwung,  der  sich  allmälig  in  der  Tragödie 
vollzog,  seinen  tiefsten  Grund,  einem  Umschwung,  auf  den  wir 
hier  nicht  näher  eingehen  können:  Nach  Aeschylus  verliert  die 
Tragödie  trotz  des  fast  zunehmenden  Reichthums  an  Sentenzen 
doch  an  tiefsinnigem,  religiös-ethischem  Ideengehalt,  straffem  Be- 
züge der  Handlung  auf  die  ewigen  sittlichen  Mächte  und  die 
ausgleichende  göttliche  Gerechtigkeit,  hiermit  zugleich  an  Er- 
habenheit der  Charaktere  und  Wechsel  der  Stimmungen  des 
Chores;  sie  gewinnt  durch  detaillirte  Zeichnung  an  individuellem 
Charakter  (bei  Euripides  sogar  trivial  -  menschliche  Charaktere 
mit  allen  Schattenseiten),  an  realistischer  Lebenswahrheit  und 
an  grösserer  dialektischer  Kunst  in  der  Schürzung  und  Lösung 
des  Knotens,  der  freilich  bisweilen  durch  einen  &sbg  ix  fir)x&vrj<; 
gelöst  werden  muss,  in  den  ctzXat  des  Euripides,  welche  wie  eine 
Bildcrgallerie  pathologischer  Seelenzustände  erscheinen,  auch  an 
malerischer,  mit  breitem  Pinsel  hervorgerufener  Wirkung,  Hier- 
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durch  war  der  allinälige  Niedergang  des  Chores  und  das  Ueber- 
wiegen  eines  modernen  Monodieenstiles  bedingt.  Jeder  der  drei 
Tragiker  hat  seine  eigenthümlichen  Vorzüge  und  keiner,  auch 
nicht  Sophokles,  reprasentirt  die  absolute  Vollendung,  aber  in 
der  Durchdringung  seines  Dialogs  und  seiner  Chorlieder  mit 
seiner  erhabenen  Weltanschauung,  in  der  plastischen  Ausge- 
staltung seiner  Charaktere  durch  wenige,  aber  kräftige  Meissel- 
schläge,  in  dem  sittlich  veredelnden  Einflüsse  auf  das  Publikum 
und  in  der  metrischen  Kunst  gebührt  der  tragische  Thron 
nach  wie  vor  dem  Aeschylus.  Darin  hat  Aristophanes  voll- 
kommen Recht.  Entsprechend  dieser  Gesammtstellung  der  drei 
Tragiker  bilden  die 

logaödischcn  Strophen  des  Aeschylus 

einen  augenfälligen  Gegensatz  zu  Sophokles  und  Euripides,  eine 
durch  ihr  Ethos  und  durch  den  poetischen  Inhalt  von  allen 
übrigen  Stilarten  scharf  geschiedene  Strophengattung.  Wie  bei 
Pindar  sind  sie  Qvfrfiol  xivrjto£,  aber  sie  haben  nicht  den  kühnen 
Schwung  und  die  selbstvertrauende  Erhebung  des  Gemüthes, 
sondern  die  bange  Erregtheit  der  Besorgniss  und  des  Schmerzes, 
die  meist  durch  eine  weiche  Anmuth  verklärt  ist,  ohne  indess 
wie  in  den  ionischen  Strophen  in  den  Ton  schwermüthiger  und 
widerstandsloser  Ergebung  herabzusinken  oder  sich  wie  in  den 
iambischen  Klaggesängen  dem  vollen  Pathos  des  Schmerzes  hin- 
zugeben. Von  dieser  Art  sind  die  Logaöden  des  Threnos  im  Aga- 
memnon v.  1459  und  in  den  Choephoren  v.  315,  wo  die  Edlen  von 
Argos  an  der  Leiche  ihres  treuen  Fürsten  und  Orestes  und  Elektra 
am  Grabe  des  Vaters  trauern,  ebenso  in  dem  Klaggesang  der 
Perser  um  die  gesunkene  Grösse  des  Reiches  v.  633;  dieselbe 
weiche  Bewegung  spricht  sich  in  dem  Strophenpaare  des  Agamem- 
non v.  717  aus,  in  dem  Helena  mit  dem  Löwenjungen  verglichen 
wird.  Wahrscheinlich  wurden  diese  Strophen  in  der  sanften  lydi- 
schen  oder  mixolydischen  Tonart  gesungen,  vgl.  Aristot.  probl.  19, 
47.  An  anderen  Stellen  tritt  in  den  Logaöden,  besonders 
bei  choriambischer  Bildung,  eine  heftige  Erregtheit  und  Leiden- 
schaft hervor:  in  der  Todtenbeschwörung  des  Darius  Pers.  v.  633, 
in  dem  Angstrufe  und  dem  Flehen  der  verfolgten  Danaiden  und 
der  von  den  Sehrecknissen  des  Krieges  bedrohten  Thebanerin- 
nen  Sappl,  v.  40,  Sept.  231,  im  Agamemnon  v.  197  in  dem 
furchtbaren  Antagonismus  zwischen  zärtlicher  Vaterliebe  gegen 
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ein  holdes  Kind  und  stolzer  Feldherrnehre.  Mit  dem  leiden 
schaftlichen,  dumpf  gepressten  Tone  dieser  Chorlieder  stimmt 
die  für  die  Parodos  der  Supplices  v.  69  von  Aeschylus  selber 
bezeugte  ionische  oder  hypodorische  Harmonie,  die  bei  ihrem 
eigentümlichen  Ethos  {ovx*  äv&rjQov  ovdl  ikagbv  und  zugleich 
ixXskv^svov)  sonst  nur  in  den  tragischen  Monodieen  zugelassen 
wurde.    Plut.  mus.  17;  Athen.  14,  658;  Aristo!  probl.  19,  30,  49. 

Der  bald  weichere,  buld  leidenschaftlichere  Ton  bedingt  eine 
zwiefache  Form  des  logaödischen  Metrums.  In  beiden  Formen 
sind  die  Logaöden  vielfach  mit  trochäischen  und  iambischen 
Reihen  gemischt,  die  jedoch  nicht  den  raschen  Gang  der  logaödi- 
schen  Strophen  Pindars  haben,  sondern  wie  in  den  trochäischen 
und  iambischen  Strophen  des  Aeschylus  pathetischen  Charakter 
tragen,  d.  h.  sehr  häufig  mit  Synkope  gebildet  sind,  nur  selten 
mit  Auflösung  oder  irrationaler  Thesis.  Die  logaödischen  Reihen 
selber  sind  Tetrapodieen  und  Tripodieen  mit  vorwiegend  theti- 
schem  Ausgange,  der  katalektische  Glykoneus  ist  im  Ganzen 
nicht  häufig,  und  namentlich  werden  glykoneische  Systeme  im 
strengen  Unterschiede  von  den  späteren  Tragikern  und  den  Komi- 
kern nicht  zugelassen,  während  dagegen  choriambische  Systeme 
vorkommen.  Neben  diesen  allgemeinen  metrischen  Gesetzen-treten 
die  beiden  oben  bezeichneten  logaödischen  Strophengattungen 
des  Aeschylus  durch  sehr  significante  Unterschiede  von  den 
logaödischen  Strophen  aller  übrigen  Dichter  hervor: 

1.  Die  Strophen  der  ersten  Art  sind  durch  das  Vor 
walten  der  logaödischen  Tripodieen  (des  ersten  und  zweiten  Phere- 
,  krateus)  charakterisirt,  die  nur  selten  katalektisch  oder  anakru- 
sisch  gebraucht  sind  und,  was  besonders  bezeichnend  ist,  meist 
dreimal  unmittelbar  hinter  einander  vorkommen.  Ihre  Zahl  steigt 
in  einzelnen  Strophen  z.  B.  Sept.  v.  295 — 300  auf  das  Doppelte, 
namentlich,  wenn  sie  von  anderen  Reihen  unterbrochen  sind. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  der  akatalek tische  Pherekrateus  rhyth- 
misch die  Geltung  einer  Tetrapodie  hat  _  ^  —  ^  i  ,  wodurch 

er  sich  dem  Charakter  der  synkopirten  Trochäen  annähert.  Zu 
den  Pherekrateen  treten  die  Glykoneen,  aber  doch  nur  als  seeuu- 
däre  Reihen,  namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Pherekrateus 
(Priapeus),  dreimal  hinter  einander  Agam.  v.  685—687,  aus- 
nahmsweise der  Prosodiacus,  längere  logaödische  Reihen  finden 
sich  in  dieser  ersten  Art  nirgends,  Reihen  ifQog  Övolv  und  xqqs 
tqiöIv  sehr  selten.    Den  Pherekrateen  rhythmisch  gleich  stehen 
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die  daktylischen  Tripodieen,  wie  jene  bisweilen  mehrmals  hinter- 
einander gebraucht,  vier  Pers.  v.  584 — 590,  fünf  Again.  v.  717  —  722, 
sehr  selten  sind  daktylische  Tetrapodieen,  welche  rhythmisch 
den  Glykoneen  gleichstehen.  Die  iambischen  und  bei  Weitem 
weniger  häufigen  trochäischen  Reihen  haben  durchweg  synko- 
pirte  Form,  der  nicht  synkopirte  Trimeter  und  Tetrameter,  weil 
zu  leicht,  findet  sich  nur  ausnahmsweise  Suppl.  580=»588,  Agam. 
1486—1510,  während  er  in  den  mit  Jamben  verbundenen  Loga- 
öden des  Sophokles  und  Euripides  sehr  häufig  ist  In  manchen 
Strophen  walten  die  iambischen  Reihen  vor  und  die  Logaöden 
bilden  nur  den  Schluss  oder  die  Strophenbildung  ist  zweitheilig. 
Entsprechend  dem  oben  beschriebenen  Ethos  der  Logaoden  des 
Aeschylus,  nach  welchem  sie  den  Ionici  sehr  nahe  stehen,  sind 
dvecxXditsvot  Choeph.  v.  327  —  330,  Bakchien  Choeph.  v.  349 
xe'xvcov  x  iv  xtlsv&oig  iiiiGxQBitxbv  aim,  390  noxäxcu,  naiQO&tv 
öb  itQGjQag,  Dochmien  in  dem  psXog  tyvxayayixbv  der  Perser  und 
anderwärts,  doch  nur  sehr  sparsam  zugelassen,  da  hierdurch  ein 
Taktwechsel  entsteht.  Die  meisten  der  bisher  angenommenen 
Dochmien  sind  pherekrateisch  zu  messen,  im  Zweifel  gibt  die 
Entscheidung  der  Gedankeninhalt  und  die  einheitliche  Compo- 
situm der  Strophe. 

Pers.  v.  568—575=576-583. 

toi  8'  OQCt  TtQWXOfJiOQOlO,  <pSV, 

Xrjy&ivxes  noog  dvdyxas,  iif, 
a*zaq  aptpl  KvzQtütg,  oa, 

tQoavxaf  ative  mal  äaxfafo»,  ßaov  6'  dfißoaaov 
ovqavt   ajg,  oa  (oo), 
xtivs  dh  dvaßdvntov 
ßoätiv  xdXccivav  avddv. 

yvccnxopsvoi  d  all  dava,  «P^t 
oxvXXovxai  itoog  avavdtov,  eij, 
naidmv  xäg  afitdvxov,  oä. 

ntv&et  8*  ävdoa  dopos  arfoq-foiV  xonitg  d*  anaidt$ 
datfiovt'  ajij,  oa  (öa^, 

t6  näv  dt)  mXvovatv  aXyof. 

Drei  Tripodieen,  deren  erste  daktylisch,  die  beiden  folgenden 
pherekrateisch  sind,  alle  drei  akatalektisch,  und  ein  Priapeus 
sind  durch  drei  monopodische  Interjectionen  von  einander  ge- 
trennt, den  Schluss  bilden  zwei  iambische  Reihen  mit  einem 
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dazwischen  stehenden  akatalektischen  Pherekrateus.  —  v.  584  — 
590=591-597: 

Toi  d'  ccvcc  yav  Aaiav  dqv 
ovtixi  nfQGovo^iovvxai, 
ovnin  daa(ioq>OQOvaiv 

deanoavvoiaiv  avay*aig, 

*  **  i      "  —.'  

OVO  fttV  TtQOTZITVOVXtg 

itg^ovxai'  ßaaiXtia 
yag  dioXcaXev  le%vg. 

Strophe  der  einfachsten  Composition:  sieben  akatalektiscbe  Tri- 
podieen  und  zwar  vier  daktylische  und  drei  pherekrateische  mit 
wechselndem  Daktylus.  Man  fühlt  heraus,  dass  diese  Strophe 
dem  Aeschylus  nichts  sein  konnte  als  eine  leichte  Modification 
einer  daktylischen.  —  Eine  freiere  Bildung,  offenbar  herbei- 
geführt durch  die  Duettform,  enthalt  das  dfioißalov  zwischen 
Xerxes  und  Chor  v.  1014-1025=1020-1037: 

SR.   nais  Ö*  ov;  aroarov  plv  tocovtov  qp&i'cag  nfnXr]y(iat. 
XO.  tC  d'  ov%\  oXtoXsv  (isyaX<o$  xa  llBQöav 
SE.  6 qms  ro  Xoinuv  xods  xag  oXag  axoX&g; 

XO.     OQ<Ö  OQ(ö. 

5    SE.  xdvds  x*  o'Coxofiiyfiovai 

XO.  tl  xods  Xiysig  afaoiafibvov ; 

SE.  ^rjaavQov  ßtXttootv. 

XO.  ßaia  y*  cos  ano  noXXwv. 

SE.  icnavt<f(i,E&'  dQcoyüv. 

10    XO.  'idvmv  Xabg  ov  tpvyaixfiag. 

O    .        \J      KJ    '—    \J    \J    __ 

V_/    JL    W    _ KJ  \J      O 

\J    JL.    —    \J\J    \J    W   

u  JL  iv  

5  - '_  w  w      \j  y 

W  v'v  \J    \J    \j   

JL.          —    o 

-!—  \J      O 

JL.   \J    U  \J    ö 

10         yj  -L  v^_v>  

Die  vier  ersten  Verse  lauten  mit  einer  iaiubischen  Dipodie  an, 
auf  welche  in  der  zweiten  Reihe  des  zweiten  Verdes  ein  akata- 
lektischer  Pherekrateus,  des  dritten  Verses  ein  katalektiscber 
Glykoneus  folgt,  v.  5—9  gleichfalls  ein  katalektiscber  Glykoneu* 
und  drei  akatalektische  Pherekrateen,  welchen  eine  jambische  Tetra- 
podie  vorausgeht  (die  einzige  nicht  synkopirtc  Heihe)  und  ein 
dreifach  synkopirter  iambischer  Trimeter  folgt.  —  Sept.  v.  2*7 
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— 302  =  303— 320:  die  Strophe  ist  zweitheilig,  der  erste  Theil 

v.  287 — 294  iambisch,  der  zweite  Theil  logaödisch: 

toi  nhv  yaQ  noxl  nvQyovg 
navdaiii  navoptXl 
axefyovatv  xi  ye'ycopat; 
toi  8*  in  a(i(piß6Xoiaiv 
5       icLTtrovoi  noXixcti 

XtQ{idd'  oxQiötooav. 

navxi  TQoncp,  |  Jioysvetg  fooi,  noXtv  \  %a\  atQatov 
Kadfioytvq  $v(0&f. 

Sechs  akatalektische  Pherekrateen  in  stichischer  Folge  wie  bei 
Anakreon,  welcher  den  Hiatus  zwischen  den  einzelnen  Reihen 
duldete,  am  Schlüsse  folgt  eine  freiere  Bildung: 

Suppl.  v.  556 — 564  =  565—573  in  einer  theilweise  stark  ver- 
dorbenen Strophe  stehen  nach  dem  ersten  iawbiselien  Verse  zwei 
akatalektische  Pherekrateen  und  nach  mehreren  anderen  iatnbi- 
schen  Versen  am  Schlüsse  zwei  katalektische  Glykoneen  mit 
einem  akatalek tischen  ersteu  Pherekrateus,  ein  Ansatz  zu  einem 
glykoneischeu  System  bei  Aeschylus: 

ftatvofitva  novotg  dx£\(iotg  hdvvaig  xt  xtvtQo8a\Xrjxtai  &vtocg  "Hgag. 

v.  574-581  (lückenhaft)  =  582-589: 

avx.    dt'  ctlävog  paKQOV  ndvoXßov 
tv&tv  näaa  ßoa  x&(6v, 

trq>vatf;6ov  yivog  xoöb  Zqvdg  ioziv  crjU/#a>g- 
xi'g  yaQ  av  xaxintxvGev  "ll\Qag  voaovg  intßovXovg; 
5       Jtog  xdd'  fyycr  %ai  totf'  av  yfoog  Xtytav 
i£  'Enavpov  xvqrjaatg." 


\J    J-      \J    SJ    w 

\J  -L-  \J  —  \j           w  —   1  u  _    _ 

\J    W    V_/   ,    _L_    kJ        .  w 

5  U    J—    \J   KJ    ^    \J  ^   .    \J  _ 

\J  u    \J     


Vier  akatalektische  Pherekrateen,  deren  jedem  eine  jambische 
Keihe,  einmal  ein  Glykoneus  vorausgeht.  Zu  bemerken  ist  der 
sehr  selten  ohne  Synkope  gebrauchte  iam bische  Trimeter  v.  7, 
während  der  erste  dreimal  synkopirt  ist.  —  Das  zweite  Stasi  - 
mon  dieser  Tragödie  v.  630  enthält  in  unmittelbarer  Folge  drei 
logaödische  Syzygieen,  die  einen  übereinstimmenden  Bau  zeigen. 
Jede  Syzygie  beginnt  mit  mindestens  drei  Pherekrateen,  dann 
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verbinden  sie  sich  mit  anderen  Reihen,  am  Schlüsse  einer  jeden 
Syzygie  stehen  gleich  massig  zwei  Pherekrateen  und  ein  Priapeus. 
Die  anlautenden  Pherekrateen  sind  unrichtig  für  Docbmien  ge- 
halten worden,  obwohl  die  letzteren  nicht  überall  abzuweisen  sind. 
Erste  Syzygie  v.  030-642  =  643-655: 

vvv  oxs  jccri  fcol  dtoysvsis  xAvoit'  «tJx|rata  yivn  xiovaag- 
(ir'inoze  nvQCtpaxov  \  xdvdt  ütXaayiav 
xbv  a%OQOv  ßodv  |  ttxiaai  fux%lov  wji(ftjt 
xbv  dqoxoig  &fQi  £ovza  ßqoxovs  iv  aXXotg, 
5    ovvtx'  axxicav  r)pLccgt 

iprjtpov  d'  evcpQOv'  £foyro, 

aidovvtat  3'  tu  frag  dti>9t  noifivav  xdvd'  dpeyaQtov 

J—    V\J    W    J—    \J\J    VJ      KJ\J    \J     

vV  kj  —  w  —  JL  v/y  —     

5  \j       

—  —          —  \j 
-L  —  >J\J  —  u  —        \j 

Vers  3  müssen  wir  einen  dochmischen  Dimeter  gelten  lassen, 
die  vorausgehenden  fünf  Reihen  sind  Pherekrateen,  v.  4  besteht 
aus  einer  katalektisch- trochäischen  Tripodie  (nicht  Dochmius) 
und  einem  Pherekrateus,  der  Schluss  ist  genau  derselbe  wie  in 
den  beiden  folgenden  Syzygieen. 

Zweite  Syzygie  v.  656 — 665—666 — 677: 

xoiyctQ  vnoantav  in  atofidxav  noxdcd-co  (piloxipos  hv%d' 
(lijnoxe  Xotfibg  avdgöäv 
xavdt  nöXiv  Hsvt&oai* 
pr/d'  ImxooQi'oig  (axdoicy 
5    nxcopaciv  atfiaxfoai  nidov  yag. 
ijßag  8*  av&og  adqsnxov 
Iötcd,  (17)0*  UrpQOÖi'rag 

tvvaxooQ  ßgotoXoiyog  'A\qt)s  xtqontv  ämxov. 

Nach  fünf  Pherekrateen,  von  denen  keiner  dochmisch  zu  messen 
ist,  folgen  gegen  den  Schluss  des  ersten  Satzes  zwei  logaödische 
Tetrapodieen,  die  eine  ein  katalektischer  erster  Glykoneus,  die 
zweite  eine  akatalektische  itQog  dvolv  (eine  sehr  seltene  Form 
in  dieser  Strophenart,  wie  oben  bemerkt).  Die  Strophe  gehört 
zu  den  sehr  wenigen  rein  logaödischen  des  Aeschylus. 
Dritte  Syzygie  v.  678 -687 -=688— 697: 

dvx.   firjdi  xig  dvdgo*iir)6  Xoiybg  infX&fT(o  xdv9s  noXtv  iut^eov, 
tt%OQOP  axfötxQtv  9a%qvoy6vov  "Aqtj 
ßodv  x   ivdrjftov  ifcoiiXifav 
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vovcmv  ä*  Iffpog  dn  daxmv 
5    i£ot  %Qax6g  dxtQn^q' 

tvf±tvr}$  d'  b  Avxsiog  £e\za>  ndact  vtoXaCcc. 

Der  zweite  Vers  lässt  sich  als  dochmischer  Diiueter,  aber  auch 
als  zwei  aufgelöste  trochäische  Tripodieen  fassen,  der  dritte  ist 
jedenfalls  ein  dreifach  synkopirter  iainbischer  Trimeter.  Als  vierte 
Syzygie  folgt  eine  iambische  des  tragischen  Tropos.  Dies  Sta- 
siraon  ist  ein  Hauptstück  des  äschyleischen  Logaödenstiles,  in 
welchem  er  auf  der  Höhe  steht  —  Agam.  v.  681 — 698  =  699 
—  716  vgl.  §  26,  S.  211:  trochäisch- logaödisch  mit  Ionici  («i/axAw- 
iievoi),  ähnlich  Choeph.  v.  324.  —  v.  717—726=727-736: 

iQ-QStpev  ds  Xtovxog 
Iviv  dopoig  dydXauxov 
ovxmg  dvfjQ  (ptXoftaoxov, 
iv  ßtoxov  itQOisXsi'oig 
5    SpsQOV,  tvrpiXoTtaida 
%al  yeQccQoig  inixctQxov  • 

noXia  Ö*  s*<s%'  iv  dyxdXaig  vtozQoyov  zimvov  dtnccv 
cpaidQ(onms  noxl  %BtQa  aai'vovza  yaoxQog  dvdyxatg. 

Wie  gewöhnlich  im  Anfange  drei  ukatalektische  I'herekrateen, 
auf  welche  drei  rhythmisch  gleiche  daktylische  Tripodieen  folgen ; 
den  letzten  Tlieil  bilden  zwei  Tetrameter  d.  h.  zwei  katalektisch- 
trochäische  Tctrapodieen  und  ein  Priapeus,  dessen  akatalektischer 
Pherekraleus  einem  Glykoneus  gleich  steht.  Es  widerstreitet 
*den  Stilgesetzen  des  Aeschylus  aus  den  beiden  ersten  Phere- 
krateen  Glykoneen  zu  machen,  dagegen  ist  die  Anakrusis  zwar 
nicht  häufig  in  den  Pherekrateen,  aber  doch  zulässig.  —  v.  1448  — 
1454=1468—1474: 

qptv,  xig  av  iv  tcrjei,  |  y,r\  ntQtcodvvog.  \  fir^e  d{(ivioxr]Qr}s 

[loXot   XOV  dfl  CpiQOVO*   iv  TjfllV 

MqCq'  dxiXtvxov  vnvov  dceuivzog 
(pvXccxog  evfitvsozaxov,  , 
ö    noXia  tXdvxog  yvvai\xbg  dtai'i  iiqos  yvvcti\xos     ttntipQ'iGtv  ßi'ov. 

-L.  w           \j    _£_    \J    -L.  \J  —  w  —   


Die  drei  Anfangspherekrateen,  von  denen  zwei  katalektisch  sind, 
dürfen  nicht  dochmisch  gemessen  werden,  wie  geschieht;  zu 
bemerken  ist  die  seltene  logaödische  Tetrapodie  TiQÖg  Övoiv, 
alle  übrigen  Reihen  bestehen  aus  syukopirten  Iamben.  —  v.  1481 — 
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1488==  1505 — 1512  nach  der  metrisch  sicheren  Ergänzung  von 

Schütz  und  Weil: 

atff.    r\  (isyav,  <j}  (tiyavy  oCxoig 

Scu'nova  xai  ßaQv^rjviv  alvstg, 
(pev  tpev,  xaxov  alvov  d\xr}Qag  tvjag  dxoqicxov 
iq        8tai  Jtbg  navcuxiov  naptQyhu. 
5      xi  yaQ  ßQOxotg  avtv  Jtog  xsletxat; 
xt  xcovd'  ov  &e6xqccvx6v  iaxiv\ 

dvx.    tag  p,iv  dvcclxiog  el  (ev) 

TOt'cVf  cpovov  xig  b  {iccQxvQr}6(ov\ 

7t(Ö  «c5 ;  7ictT()6Q'£v       6v\\Xrinx(0Q  ytvoix'  av  dldattoQ. 
ßid£exat  S'  biioanoQOig  tntQQoaiaiv  atfidxav 
5     [iHag  *AQi\g,  onoi  dl  xai  nQoßaivtov 
ndyya  xovQoßoQw  nctfiB&t. 

'_   >-J    |    _Z_  ^         v  :j 

5      w  .±.  w  _  u  _  ^  _  v  — 
y  w  v>         ^  —  — 

Die  Syzygie  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Suppl.  v.  556 — 5t>4 
insofern,  als  zwei  (anakrusische)  IMierekruteen  und  ein  jambischer 
Tetrameter  zusammenstehen  und  eine  zweite  längere  jambisch« 
Reihe  (dort  eine  Pentapodie,  hier  eine  Hexapodie)  vorkommt. 
Die  Bildung  ist  in  beiden  Syzygieeu  freier  als  gewöhnlich,  nament- 
lich wirken  die  nicht  synkopirten  lamben,  die  in  unserer  Syzygie 
ununterbrochen  in  grosser  Zahl  aufeinander  folgen,  fast  be 
freradlich.  In  beiden  ist  eine  Annäherung  an  den  sophokleischeu 
Stil  zu  bemerken.  —  Die  Choephoren  enthalten  entsprechend 
der  schwermüthigen  und  dumpfbrüteuden  Stimmung,  welche  im 
ersten  Drittel  des  Stückes  herrscht,  zahlreiche  Logaöden  in  dem 
herrlichen  Kommos  zwischen  Orestes,  Chor  und  Elektra  an  dem 
Grabe  des  Vaters  und  Königs.  Zu  beachten  ist,  dass  mit  der 
muth vollen  und  energischen  Hebung  der  Stimmung  iambische 
Strophen  eintreten,  am  Schlüsse  v.  466  sinkt  die  Stimmung 
wieder  etwas  und  wird  im  Gedanken  an  die  blutigen  Schlage 
(Muttermord)  zaghaft  und  wehmtithig,  weshalb  wieder  Logaöden 
eintreten,    v.  315-322  =  332—340: 

(o  ndxtQ  alvonaxfQ,  xt  aoi  cpdfievog  ?}  xi  $i£ag 
xvxoifx'  uyxa&tv  ovQioag,  tv&a  o'  fjovcriv  fvvctiy 
oxoxn  ydog  dvxipoiQOV'  zaQtxsg  &'  bpoioag 
xtnXrjvxai  yooe  evxXtijg  ngoa^odoftotg  'Axqsidmg. 
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J—  \j  \j      \J    \J    \j     

\Z>      \j  \j           \j           ~-L-  kj  \j  \j     

\j  JL.  kj  \j    .   w  \j   .  .  

\1>      \j  \j           <u           JL.  \j  u  .  <y     

Der  zweite  und  vierte  Vers  ist  ein  Priapcus,  der  erste  hat 
dieselbe  rhythmische  Geltung,  indem  der  Glykoneus  durch  eine 
logaödische  Reihe  ngog  dvotv,  der  akatalek tische  Pherckrateus 
durch  einen  Ithyphallicus  vertreten  wird,  der  dritte  Vers  besteht 
aus  einem  anakrusisch-katalektischen  und  einem  akatalek  tischen 
Pherekrateus.  —  v.  324—331  =355-3G2.  Die  Strophe  ist  be- 
sonders significant  durch  die  vier  avankd^svoL,  die  paarweise  zu 
einem  Verse  zu  verbinden  sind,  der  erste  Vers  ist  in  eine  jambi- 
sche Tetrapodie  und  eine  iambische  Tripodie  zu  zerlegen,  die 
logaödischen  Reihen,  welche  hier  nur  ein  secundüres  Element 
bilden,  sind  zwei  Pherekrateen  und  ein  Glykoneus.  Die  Strophe 
ist  ungewöhnlich  stark  gemischt,  etwa  wie  in  dem  piXog  iw%a- 
yayixbv  der  Perser.  Ebenfalls  dvaxXd^voi  in  der  logaödischen 
Syzygie  Agam.  v.  681  ff.  —  Choeph.  v.  345—353  =  303  —  371: 

tl  yaQ  vn  'iXltp 
hqos  xivog  Av*£a>Vy  nctttQ, 
doQlöfiaxog  xaxr]VttQt6&rjg, 
JLiJitov  uv  EvxXeiav  iv  dopotctv 
5     xinvcov  x*  iv  xtXfv&otg  inioxQtnxov  <*iw 
xxioccg  itolvzoaoiov  av  (i%^S 
xdcpov  dittnovxlov  yäg 
dmpaoiv  svtpoQTjzov. 

Die  Strophe  beginnt  mit  einem  Pherekrateus  (nicht  Doch m ins) 
und  Glykoneus,  es  folgen  zwei  synkopirte  iambische  Ilexa- 
podieen  und  ein  bakcheischer  Trimeter,  den  Schluss  bilden  drei 
logaödische  Tripodieen  (zwei  mit  Anakrusis),  die  erste  mit  zwei 
Daktylen,  die  beiden  anderen  Pherekrateen.  —  v.  380—385  = 
394—399  geben  wir  die  Antistrophe,  weil  wir  die  Strophen 
nicht  für  kritisch  sicher  halten: 

xal  itox'  av  dfKpi^aXrjg 
Ztvg  inl  ztiga  ßaXoi, 
rptv  q>f«,  xapava,  dat£ag\ 
moxa  yivoixa  itoQCt. 
5       dinav  ö*       dfihtov  dnccixä)- 

*Xvit  8t  Ta  i&ovitov  tf  xiikui. 

Zwei  daktylische  Tripodieen  und  zwei  Pherekrateen,  deren  erster 
anakrusisch  ist,  zum  Schlüsse  zwei   akatalektisch- logaödische 
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Tetrapodieen  (Glykoneus  und  Reihe  XQog  Övotv).  —  v.  385 — 392 
=  410 — 417  (nvxd —  svt  =  xbccq):  auf  eine  synkopirte  iarubische 
Hexapodie  folgen  vier  akatalektische  Pherekrateen  und  ein  bak- 
cheischer  Trimeter,  die  beiden  letzten  Verse  sind  stark  ver- 
dorben. —  v.  466  —  470  =  471  —  475  kleine  rein  logaödisch^ 
Syzygie  aus  drei  Pherekrateen  und  zwei  Glykoneen.  —  Sonst 
finden  sich  in  den  Choephoren  nur  noch  einmal  Iogaödische 
Reihen  in  dem  iyvpviov  der  Syzygie  des  zweiten  Stasi mon  v. 
806-811  —  zwischen  819  und  820: 

t6  3h  xaXmg  xxdfievov,  a  piya  vaicov 
orofiiov,  ev  36g  dvdyeiv  (Weil)  dofiov  «v3qog 
xai  viv  iUvfotfag 
lapxQcog  I3etv  tpilioig 

5  ofipaoiv  dvoqpfoäg  xccXvntQttg. 

-L-    V>  W   

6  \J  —  w  v-/  —  u     

Die  beiden  Adverbia  iXsvfaQiag  XafiXQcög  sind  schwer  ertrag 
lieh,  an  dem  Genitiv  xaXvntQscg  ohne  ix  nehmen  wir  jedoch 
keinen  Anstoss.  Der  zuversichtliche  Ton  dieses  Gebetes  in  weh 
miithiger  Grundstimmung  bedingt  schwungreichen  Rhythmus,  die 
beiden  Pherekrateen  haben  eine  aufgelöste  Arsis  und  sind  mit 
ebenfalls  aufgelösten  katalektisch  -  trochäischen  Dipodieen  ver- 
bunden, eine  Form,  die  den  übrigen  Strophen  fremd  ist,  die 
Schlussverse  sind  nach  der  gewöhnlichen  Norm  gebildet 

2.  Die  logaödischen  Strophen  der  zweiten  Art  sind 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit  nicht  sowohl  durch  die  Beschaffen- 
heit der  logaödischen  Reihen,  als  vielmehr  durch  die  hinzu 
gemischten  daktylischen  Reihen  und  Verse  bestimmt.  Die 
letzteren,  hinter  denen  die  Logaöden,  Ianiben  und  Trochäen  oft 
zurückstehen,  zeigen  eine  sehr  mannich fache  Form;  wir  finden 
sie  bald  in  continuirlicher  Folge  der  daktylischen  Füsse  wie  in 
der  an  das  xatec  ÖdxtvXov  döog  erinnernden  Heptapodie  Uiket.  40» 
Zyvvg  £(pail>iV  iit&vvpia  d'  iittXQaCvtxo  fidptftfiog  cciatv,  dein 
Hexameter  v.  69,  bald  auch  mit  häufiger  Synkope  der  Thesen, 
wodurch  die  daktylische  Hexapodie  und  Tetrapodie  zum  chor- 
iambischen Trimeter  und  Dimeter  wird;  so  erscheinen  zwei 
Choriamben  mit  Anakrusis  vor  einem  ersten  Pherekrateus  Sept 
324  v«  dvÖQog  'A%aiQv  ftso&ev  ntQ&opivav  du^ag9  drei  Chor 
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iamben  Hiket.  57,  vier  Choriamben  Pers.  633,  mit  vorausgehendem 
katalek tischen  Pherekrateus  Iliket.  60  do^dön  riv  axovetv  ona 
rag  TrjQBiag  pqrttfog  otxzQag  aXo%ov,  fünf  Choriamben  mit  fol- 
gendem ersten  Pherekrateus  Hiket.  544  (pvXa,  di%rj  d*  avxCnoQov 
yatcev  iv  afoa  6tat£(ivov6a  koqov  xvfiaziav  oqC&l.  Contraction 
an  erster  Stelle  der  daktylischen  Reihe  ist  Hiket.  543.  552  itoXXa 
ßgorcov  diafisißo^sva  und  JJafKpvXoov  ts  dioQWfieva  zugelassen, 
ebenso  Hiket.  74.  83  dsipaCvovGa  (ptXovg  und  iaxi  6e  xäx  noXt- 
fiov,  wo  eine  Aenderung  in  del^n  pivovöi  unnöthig  ist. 

Hiket.  Parod.  a  41-48  =  49-56. 

vvp  d'  £nixi*Xo(itvec 

Jtov  noQttv  vit$Q\novztov  rt/uao?',  fvtv  x*  dvdovopoi)  ßaq  nQoyovov 

ßoog  /|  imnvoCag 
Z^vog  £tpai(>tv  incowiiia  ti'  intxqctivtto  fioQOipog  alav 
tvXoyag,  "Enacpov  x*  tyivvaesv. 

J—    \J\J    \JKJ   

J—    _    W    \    J—  \J 

I    \J    w   

ß'  57-62  =  63-68. 

ti  de  xvQti  xig  niXag  olcavonoloav 

d'iog  olxtov  attov, 
dofcaaei  xtv   dnovfiv  onet  xag  TqQttag  (Atjuficg  oixTQtxg  dXo%ov 
rtiQHTiXdtov  x  drjSovog. 

-  ^_      \J  \J      Uly»  - 

  J—      V  \J    \J    \J   

—  —  o>  \J      \j    \j  \j      <j  \y      v  \j   

—  —  \J  —  u  —  u  V 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Aeschylus  es  liebt  Jam- 
bische und  trochüische  Strophen  logaödisch  -  choriambisch  zu 
schliessen. 

Dieser  zweiten  Art  gehören  die  folgenden  Strophen  an: 

Pers.  v.  633-638  =  639—646  choriambisch-logaodisch  mit  zwei 

ianibischen  Reihen: 

%  q*  atei  ftov  naxuQttag  laoSatfiav  ßaoiXsvg 
ßetoßaea  Gtttpr\vri 

Uvxog  xa  navcttoX*  aiavrj  dvG&fton  ßdynaxa; 
navxttXav*  a%r\  fiittßoaGm; 
b      vio&sv  ccoa  xXvti  ftov; 


      W    .     \J\J    _J_    W    V/  v  , 
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uvt.    ovti  yaQ  ävdoag  not'  dncoXXv  noXt  porp&oooiGiv  ataig, 
dsofi-qOTtoQ  d'  lxi%Xr\axtto  IliQOaig,  fooiirjorcoQ  d' 
Jffxfv,  insl  ctoaxov  sv  nodov%ti.  — 

-I—    —  w v>           -!—    \^    \j     

v>  <j    I  I  \j  \j      \J\J     

  W    \J\f    \J     

choriambisch-logaödisch  mit  einem  ionischen  Tetrameter.  Ueber 

die  folgende  Syzygie  v.  657— 6G4  =  GG5—  671,  die  als  logaodisch- 

jambisch  mit  einem  dochmischen  Dimeter  zu  bezeichnen  ist, 

s.  unten  die  Dochmien;  —  die  schliessende  Epode  v.  072— 68' l 

die  theilweise  stark  verderbt  ist,  scheint  daktylisch-logaödiscli 

zu  sein.  —  Während  wir  in  den  Persern  nur  in  den  Anfangen 

stehen,  finden  wir  in  den  Septem  die  Gattung  iu  reichster 

Blüthe  vertreten:  v.  321-332  =  333—344  eine  wechselvoll  und 

klar  entwickelte  Syzygie: 

otxrpov  yctQ  noXtv  tod'  cayvytav 
*Atda  nQo'tdipccty  doQog  dygav 
dovXCttV)  ipatpaoce  enodäi, 
vn   dvdoog  'A%aiov  nsöo&tv 
5      nfQd'Oftivav  axtptog, 

tag  dl  xfgfteoipfWs  ayto&cti, 
alat,  viag  ts  xal  naXeciag 
iititf)Öov  nXoxdfitoVf  ntgtQ- 
qr\yvv\tivmv  q>a<>i<ov'  ßoa  8' 
10      txHtvovniva  noXig, 

Xatdog  ollvfiivag  fju£o&ooov 
ßccQEiag  tot  tvxag  nQOtaQßtä. 

-J-      \J  \J      \J  KJ   

/    \j           \j         .          \j  kj    G 

w    '    u\;   \j  \j 

f)  '    •  j      ^  v     

'    w  ^  —    \j    

Ü      '      \J    ^.  .          W  ._. 

-L  o>   

\J\J    \J\J    KJ  _ 

10         ~' -  ^  —  \j  —  \j  — 

KJ  -L.      <J  \J     

Zweithcilig,  aber  sehr  scharf  ausgeprägt  mit  logaödisch- 
choriambischem  Schlosse  wie  öfters  im  Agamemnon  ist  die 
Syzygie  Sept..  v.  911-921  =  922—933.  S.  oben  §  31,  S.  281. 
Der  Grund   des  Ueberganges   aus  den   tragischen  lauibeu  zu 


i 
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den  fast  energisch -gewaltsamen  Choriamben  liegt  im  Inhalte 
klar  vor.  — 

Die  Hiketides  sind  an  dieser  Art  logaödischer  Strophen 
besonders  reich.  Ueber  v.  41-48=49-50  und  57-62=63-68 
s.  S.  687.  —  v.  68-76  =  77-84: 

rag  xal  iyut  cpiXoSvQxog  'laovioiai  vofiototv  Str.  3. 
danxot  rctv  anuXav  \  NeiXo&fQrj  itagstav 
anttQodKKQvv  ts  nagdiav. 
yotSvu  Ö'  dv&fiiitopai. 
6      dsipai'vovaa  <p£Xovg,  xäods  yvyäg 
'Atgiccg  cctco  yäg 
tt  x(g  iaxi  xfjtfffiwv. 

daktylischlogaödisch  mit  einer  choriambischen  Reihe  v.  5.  Die 
jambische  Reihe  beginnt,  die  trochäische  beschliesst  den  zweiten 
Satz.  —  v.  524-530=531-537: 

*Ava£  avaxrcov,  ficcnagiov 
fiandgzars  xal  xbXscqv 
ttXeiöxaxov  xpa'ro?,  tXßie  Zfv, 
izi&ov  te  %aC  fi'  <xv6q&ov' 
6         aXevcov  avdQcov  vßQiv  sv  otvyi]accg' 
Xi'fiva  S'  ?[ißccXe  noQcpvQoeiöei 
tccv  fxeXavo^vy'  äxav. 

Die  Syzygie  ist  daktylisch -logaödisch  ohne  Choriamben,  die 
einzige  iambische  Reihe  v.  4  bildet  den  Abschluss  des  ersten 
Satzes  wie  in  der  Antistrophe,  es  kann  daher  nicht  yivn  a<p 
geschrieben  werden.  Dem  Sinne  nach  conjicirt  Oberdick  vor- 
trefflich: p  uvoq&ov.  Siehe  dessen  Commentar.  —  Zahlreiche 
Choriamben  wiederum  am  Schlüsse  und  zwei  daktylische  Reihen 
enthält  die  Syzygie  v.  538—546  =  547—555,  in  deren  Anfang 
zwei  iambische  Reihen  eine  akatalektische  Tetrapodie  itQog  Övotv 
einschliessen: 

naXcuov  ö'  ttg  i%vog  fisz&oxctv 
(lareQog  ctvdovouovg  t7t(aitctg, 
Xtipaivit  ßov%iXov,  tv&sv  7ö> 
OtOXQM  tQtaoofiivcc 
5  rpBvyfi  ccuccQXtvoog, 

itoXXu  ßQOxcbv  Sicc^ieißouiva 
(pvXcCy  8i%fj  d  avxiTtOQOv 
yuiuv  iv  ciiOcc  diccxifivovGa  nöqov 
xvfiuxi'av  OQt'fct. 

^>  _/.  .  <u  w  ü 

_'_    V>  *J    .          KJ  w    w     

O       '  -    W  \J    Kj     

Bosbach,  »pocioll.-  Motrik  44 
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—  w  — 

  yj  V  „  —  ^  \J  — . 

Iambisch-logaödisch  mit  zwei  Pherekrateen  und  am  Schlüsse 
mit  zwei  Glykoneen  und  einem  Pherekrateus  (die  iambischen 
Reihen  sind  theil weise  verdorben)  ist  die  Syzygie  v.  556 — 503 
=  564 — 573.  —  Die  Orestie  hat  keine  Strophen  dieser  Art  auf- 
zuweisen mit  Ausnahme  der  zweitheiligen  Strophe  Agam.  192— 
204  =  205—217,  die  annähernd  schon  der  folgenden  Kategorie 
zuzurechnen  ist.    (S.  oben  §  31). 

3.  Logaödische  Schlüsse  von  mehreren  Reihen  bis  zu 
sechs  oder  auch  von  einer  einzigen  Reihe  in  iambischen,  trochai- 
schen  und  dochmischen  Strophen  liebt  Aeschylus  in  so  hohem 
Maasse,  dass  sie  in  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Syzygieen 
öfters  vorkommen.  Es  wird  hierdurch  einerseits  das  schwung- 
volle Pathos  der  Iamben  gemildert,  andererseits  bei  choriambi- 
scher Bildung  noch  gesteigert.  Längere  logaödische  Schlüsse 
haben  die  Hiketides  v.  95-102  =  103-110  uud  111  —  121  = 
122—132.  Agam.  v.  224  —  227=234-237  drei  Pherekrateen, 
380  —  384  =  398  —  402  drei  Pherekrateen  und  ein  Priapeus,  ebenso 
in  den  beiden  folgenden  Syzygieen  v.  416  —  419  =  433 — 436  zwei 
Pherekrateen  und  ein  Priapeus,  450  —  455  =  469  —  474  zwei  Pria- 
peen,  zwischen  ihnen  zwei  Pherekrateen. 

Die  vereinzelten  logaödischen  Reihen  kommen  nicht  allein 
als  Schluss  der  ganzen  Strophe,  sondern  auch  am  Schlüsse  eines 
Satzes  innerhalb  der  Strophe  vor,  sehr  selten  ist  eine  logaödi- 
sche Reihe  der  ganzen  Strophe  vorausgeschickt.  Fast  immer 
sind  diese  Reihen  Merkzeichen  der  Strophencomposition.  Pers. 
v.  258  lleQötu  xoÖJ  a%og  xXvovxtg,  270  und  271  xäöd1  dx 
'AöCÖog  r\X&EV  ccfag  \  öaav  'EXXdÖa  %d>Qav,  556  und  557  Tojjcfpjos 
itoXidxaig,  |  HovaCdocig  <piXog  ccxtcjq;  1045  o?  pdXa  xai  xod'  dXyö. 
—  Sept.  v.  350  in  der  Mitte  am  Schlüsse  eines  Satzes  dgxixQt- 
yslg  ßQdfiovxai;  485,  567,  688,  701  viermal  am  Schlüsse  von 
dochmischen  Strophen  (s.  unten  §  63),  einmal  ein  akatalektischer 
Glykoneus,  dreimal  ein  akatalektischer  Pherekrateus,  an  Stelle  des 
letzteren  steht  einmal  v.  420  eine  akatalektisch-trochäische  Tripodie 
oXopivcov  tdtö&ca,  v.  900 — 910  dvx.  am  Schlüsse  der  beiden  Satze: 
dV  av  atvopoQOig,  |  di  <ov  vstxog  ißa  xal  ftavdxov  xtXog.  —  ot^ 
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ey%aQig  "^Qrjg,  937  am  ^Schlüsse  des  ersten  Satzes  vsixeog  iv  xe- 
Xevta.  —  Hiket.  v.  351 — 353,  375  itäv  iitixQaiveig*  äyog  <pv- 
Xdööov,  791,  815  und  816,  1065  ohne  ersichtlichen  Grund.  — 
Agam.  v.  246  atöva  yCX&g  izt'^a,  sonst  nur  längere  logaödische 
Schlüsse.  Choeph.  v.  30  ist  keine  logaödische  Reihe,  sondern 
eine  daktylische  Pentapodie,  die  auch  sonst  an  vorletzter  Stelle 
in  den  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  vorkommt,  460. 
Die  Eumeniden  haben  überhaupt  nur  einzelne  logaödische  Reihen: 
321  [icctsq  Nit%,  aXaotöi  (andere  theilen  anders  ab  und  schreiben 
anders),  537  xai  noXvsvxzog  oXßog  und  in  der  folgenden  Syzygie 
556  ein  Priapeus  Xalcpog  ozav  Xdßy  novog  &Qavopivag  xegatag, 
793  Nvxzbg  az^ioicBv^etg^  ausnahmsweise  eine  logaödische  Penta- 
podie itQog  zgtölv  am  Anfange  des  kleinen  trochäischen  Segens- 
gedichtes v.  996  an  Stelle  einer  daktylischen  Pentapodie. 

4.  Die  logaödischen  Strophen  des  Prometheus  unter- 
scheiden sich  völlig  von  den  in  den  übrigen  sechs  Tragödien 
ausnahmslos  eingehaltenen  Stilgesetzen  und  müssen  daher  ge- 
sondert behandelt  werden.  Das  Gleiche  ist  in  fast  allen  anderen 
melischen  Theilen  dieser  Tragödie  der  Fall  und  zwar  nach  der 
Richtung  hin,  dass  sie  einen  modernen,  dem  Sophokles  und  Euri- 
pides  sich  annähernden  Charakter  tragen. 

Von  der  ersten  Syzygie  der  kommatischen  Parodos,  welche 
auch  im  Ganzen  betrachtet  nicht  den  Eindruck  eines  Aeschylei- 
schen  Liedes  macht,  v.  128— 135  =  143  — 151  sagt  der  Scholiast: 
o  §v&tibg  'Avaxoeovzeiog  itizi  xexXa6fiivog  itQog  xb  &Qrivi)zix6v. 
i7teö^firj6£  yuQ  ztj  'Azzcxy  KqlzCov  Iq(üv  xai  fadöfttj  XCav  zotg 
(idXeai  zov  zQayixov.  i%gm>zo  dt  avtotg  ovx  iv  navzl  xona, 
dkX1  iv  zotg  ftQr\vt\zixoig.  Es  folgt  hieraus  zunächst  weiter 
Nichts,  als  dass  die  Scholiasten  einzelne  Verse  ionisch  massen 
und  sich  hierbei  des  häufigen  Gebrauches  der  Ionici  bei  Ana- 
kreon  erinnerten  (cf.  Blass  Rh.  Mus.  29,  p.  155);  alles  Uebrige 
ist  litterarhistorische  Anekdote.  Wir  sind  hier  so  wenig  an  die 
Messung  des  Scholiasten  gebunden  wie  in  zahllosen  anderen  Fällen: 

(trjSiv  qioßrj&ijt;'  rptXi'a  yaQ  a<$£  za£ig 
nxSQvytov  froaig  afiiXXatg 
itQoaißa  tovds  itäyovy  nargroag 
fioyig  7tccQetnovaa  cpQivag' 
5         XQaiitvocpoQOi  dt  fi'  titE(iil>av  avgai. 

%xvTtov  yaQ  d^co  %ctXvßos  diy^sv  ccvxqcov 
p,v%6v,  in  d'  £nlqlii  pov  tccv  &tptQcÖ7tiv  aldü' 
ov&qv  6'  ccniSiXoq  6%to  nttgarto. 

44* 
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ü  J—  \j           -L-  u    u           \j    V 

\j    / .    \j    KJ     

\J  <U    -L-    ..         W  KJ    \J     

\J  -1—  V     ^  \J  V 

6  l.  \j           \j  \j       

\J    J      \J    '      U  W    <J    \J     

o      -L    <u           \j    — \J    \y     

w         \j  \j           <j  •u    \j     

Als  avaxl&pevoi  können  aufgefasst  werden  v.  1  u.  6  zweite 
Reihe,  v.  2  und  etwa  7  erste  Reihe  katalektisch.  Viel  näher 
liegt  aber  für  v.  1  und  6  die  Theilung  in  einen  Diiarnbus  und 
einen  akatalektischen  ersten  Glykoneus.  Mag  man  aber  die  eine 
oder  die  andere  Messung  bevorzugen,  die  Syzygie  ist  entschieden 
logaödisch  und  besteht  wesentlich  aus  logaödischen  Tetrapodieen 
(Glykoneen  und  zwei  Tetrapodieen  itgvg  övolv),  der  einzige  Phere- 
krateus  xav  ^e^q^ulv  aide*  ist  akatalektisch  und  rhythmisch 
einer  Tetrapodie  gleich,  sonst  finden  sich  zwei  avaxArifisvoi,  ein 
akatalektischer  und  ein  katalektischer.  Die  Abweichung  von 
den  logaödischen  Stilgesetzen  des  Aeschylus  ist  augenfällig. 

Die  zweite  logaödische  Syzygie  des  Prometheus  v.  544  — 
553  =  554  —  560,  die  wir  nach  den  charakteristischen  Bestand- 
teilen als  anapästisch-logaödisch  mit  einer  daktylischen  unJ 
mehreren  trochäischen  (bez.  iambischen  Reihen)  zu  bezeichnen 
haben,  ist  dem  Aeschylus  gleichfalls  fremd,  sie  gehört  zu  den 
zuletzt  eutwickelten  logaödischen  Compositionsweiseu,  über  welche 
wir  später  zu  sprechen  haben: 

<pt(f'  onwg  ax<xQ'£  Z^G'S,  w  W&og,  ftVf  itov  xi'g  crAxa, 
zif  itpafitQttov  ctQrjl-ig;  ood'  £(ffQ%ftr}s 
oltyoÖQavi'av  axixvr, 
laovtiQov,  a  xb  (pooxüiv 

5      cckabv  ytvog  £(x7tS7ioöio^iivov^  ovnots  .    

xav  diig  ctQfioviav  üvcczuiv  naQf^iuai  ßovlut. 

\J  \J  -  '  -  \J  \J           \J  —  — 

J—    W    W    \J     

5       \_/  \j  . \j  u           \j  ^  _.      \j  \j  -2—  v_/  \j  —   

Im  Uebrigen  finden  sich  im  Prometheus  nur  vereinzelte 
logaödische  Reihen,  v.  397  als  Anfang  einer  ionischen  Strophe: 
UtdvG)  06  tag  \  ovXo[i£vaQ  Tisgag,  Ilgo^d^sv,  v.  166  xav  Öv6- 
dXcoxov  t'Ay  tis  aQ%dv  logaödische  Tetrapodie  itgbg  Övotv  als 
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Clausel  einer  iam bisch- daktylischen  Strophe,  v.  418  und  419  ein 
Priapeus  tö%atov  tonov  cc^tipl  Mai  coziv  £%ov6i  kipvav  als  Schluss 
einer  akatalektisch-trochäischen  Strophe  (auch  nicht  Aeschyleisch), 
v.  906  ein  akatalektischer  Pherekrateus  als  Clausel  einer  iambisch- 
trochäischen  Epode. 

Logaöden  des  Sophokles  und  Euripides. 

Bei  Sophokles  und  Euripides  sind  die  Logaöden  in  denMo- 
nodieen  und  Konimatien  im  Ganzen  nicht  sehr  häufig  gebraucht, 
dagegen  haben  sie  in  den  Chorliedern  einen  fast  ausschliess- 
lichen Principat  gewonnen  und  walten  hier  noch  in  höherem 
Grade  vor  als  in  den  Monodieen  die  Dochmien.  Ihre  Bedeutung 
ist  hierdurch  eine  wesentlich  andere  geworden  als  bei  Aeschylus. 
Während  sie  bei  Aeschylus  den  übrigen  Strophengattungen  coor- 
dinirt  standen  und  überall  eine  strenge  Beziehung  zum  Inhalte 
zeigten,  sind  sie  bei  Sophokles  und  Euripides  das  Universalmaass 
der  Chorgesänge,  das  den  mannichfachsten  poetischen  Situati- 
onen als  Rhythmus  dient;  die  übrigen  Strophengattungen  werden 
bei  Weitem  seltener  als  früher  und  meist  nur  da  gebraucht,  wo 
das  Ethos  des  Rhythmus  besonders  significant  hervortreten  soll, 
während  dagegen  von  einer  bestimmten  ethischen  Bedeutung  der 
Logaöden  häufig  nicht  oder  nur  im  Gegensatze  zu  anderen  Metren 
z.  B.  den  Daktylo-Epitriten  in  der  Medea  oder  in  Folge  bedeu- 
tender Einmischung  von  charakteristischen  alloiometrischen  Reihen 
die  Rede  sein  kann.  Ohne  Zweifel  hängt  dies  mit  der  verän- 
derten Stellung  des  Chores  zusammen,  der  nicht  mehr  wie  bei 
Aeschylus  selbstthätig  in  die  Handlung  eingreift,  sondern  immer 
mehr  seine  individuelle  Stellung  einbüsst.  Bei  der  Zurückdrängung 
der  übrigen  Strophengattungen  aus  dem  tragischen  Chorgesange 
ist  nun  aber  die  Maunichfaltigkeit  der  logaödischen  Bildungen 
um  so  grösser;  es  zeigt  sich  ein  Reichthum  der  logaödi- 
schen Strophencomposition,  der  über  die  nur  auf  zwei 
Grundformen  beschränkten  Logaöden  des  Aeschylus 
weit  hinausgeht.  Wir  haben  diesen  Umschwung  der  tragischen 
Chornietrik  nach  den  uns  vorliegenden  Resten  der  dramatischen 
Poesie  auf  Sophokles  zurückzuführen;  Euripides  adoptirt  die 
Sophokleischen  Logaöden,  ohne  indess  die  älteren  durch  Aeschylus 
ausgebildeten  Chormetra  in  dem  Grade  wie  Sophokles  zu  ver- 
drängen, ähnlich  wie  sich  Sophokles  in  seinen  späteren  Tragö- 
dieen  den  durch  Euripides  eingeführten   monodischen  Metren 
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zuwendet.  Man  könnte  nun  leicht  denken,  dass  Sophokles  für 
seine  Chormetra  die  logaödischen  Stilarten  des  Simonides,  Pindar 
und  Aeschylus  herübergenommen  habe,  aber  es  finden  sich  nur 
selten  bei  ihm  oder  bei  Euripides  Strophen,  die  das  Gepräge 
jener  Stilgattungen  tragen.  Lasst  sich  gleich  in  manchen  Formen 
die  Analogie  mit  Aeschyleischen  und  Simonideischen  Bildungen 
nicht  verkennen,  so  stehen  doch  die  Sophokleischen  Loga- 
öden als  eine  wesentlich  neue  metrische  Schöpfung  da, 
die  durch  die  Mannichfaltigkeit  freier  individueller  Ge- 
staltung charakterisirt  ist.  Sehr  bedeutsam  ist  hierbei  die 
Aufnahme  der  durch  die  subjektiven  Lyriker  ausgebildeten  loga- 
ödischen Formen,  die  der  früheren  Tragödie  und  der  objektiven 
Lyrik  gleich  fern  standen  und  bisher  nur  in  die  Komödie  Ein 
gang  gefunden  hatten,  keineswegs  aber  hat  eine  blosse  Nach- 
bildung, sondern  nur  eine  freie  Verwerthung  mancher  in  der 
subjektiven  Lyrik  ausgebildeter  Formen  stattgefunden. 

Im  Folgenden  erörtern  wir  zunächst  die  charakteristischen 
Formen  in  den  logaödischen  Strophen  des  Sophokles  und  Euri- 
pides und  schliessen  sodann  die  Eintheilung  in  Species  (etdtj)  oder 
Compositionsweisen  an,  welche  durch  das  Vorherrschen  gewisser 
metrischer  Elemente  bestimmt  werden. 

1.  Die  glykoneischen  Systeme  (vgl.  S.  571),  welche  bei 
Aeschylus  noch  nicht,  wohl  aber  schon  bei  den  subjektiven  Lyri- 
kern auftreten,  sind  bei  Sophokles  und  Euripides  eine  so  geläufige 
Form,  dass  sie  bloss  im  Aias,  in  der  Medea  und  Hecuba  fehlen; 
in  der  Komödie  sind  sie  auf  die.  oben  angegebenen  Falle  be- 
schränkt. Der  Daktylus  nimmt  gewöhnlich  die  zweite  Stelle  ein. 
z.  B.  Androm.  502: 

Erste  Glykoneen  (mit  dem  Daktylus  an  erster  Stelle)  kommen 
bei  Sophokles  und  Aristophanes  vor: 

Trach.  118:  Kqt}<siov'  aXXd  xig  ftsiov  \  allv  uvaftnXanrjtov  Zlida  ctpt 
Öopmv  iQVKti.  Electr.  1058;  Antig.  106;  Philokt.  687; 
Equit.  531;  Nub.  563; 

dritte  Glykoneen  (Epichoriamben)  sind  bei  Euripides  häufig, 
Helen.  1332: 

ovd*  fjoctv  &E(ov  dvoiai,  \  ßtopoie  r'  aqpAfxrot  itiXavoi'  |  nijyds  t 
apnavst  dQootQag  \  Xevntov  ixßccXtiv  vddtmv  \  se*Vfrtt 
naidog  äXacxm. 
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Bei  den  Komikern  schliesst  das  aus  dritten  Glykoneen  bestehende 
System  nicht  mit  dem  Pherekrateus,  sondern  mit  dem  trochäischen 
Dimeter,  der  in  gleicher  Weise  wie  die  Schlussreihe  des  Eupo- 
1  ideischen  Verses  behandelt  wird;  wir  können  daher  eine  solche 
Verbindung  als  ein  Eupolideisches  System  bezeichnen: 

Vesp.  1458  dvx. :  xi  yd g  InEivog  dvxiXiycov  \  ov  xQftxxmv  r\vy  ßovlopevog  \ 

xbv  tpveavxa  ospvoxsQoig  \  natotxoapiijaai  TiQaypaoi; 
Pherecrat.  Krapat.  fr.  16;  Agrioi  fr.  2. 

Auch  bei  den  Tragikern  wird  der  schliessende  Pherekrateus 
häufig  durch  eine  andere  Reihe,  namentlich  durch  den  logaödi- 
achen  Prosodiakos  oder  eine  logaödische  Tetrapodie  mit  theti- 
schem  Ausgange  vertreten: 

Soph.  Electr.  1066:  u>  g&ovta  ßQoxoioi  qpajua,  naxd  poi  ßöaaov  olx\ 

rgav  onct  xoig  tvsQQ-'  'Axget datg,  d%ÖQevxa  qpe- 
qovo'  ovtför). 

Iptaig.  Taur.   1096:  no&ovo'  'Elldvmv   ayoQovq,  \   no&ovö'  "Agxffiiv 

Xo%Cavy  |  d  naget  Kvv&tov  6%&ov  oixEi. 
Helen.  1504:  vavxaig  fvasis  dvepcov   \  nifiitovxts  dto&rv  nvodf  \ 

dvaxlfiuv  3'  dnb  avyyovov  \  ßdlsxe  ßaQßctQiov  \e%tmv,  \ 

av  'idcu'tov  ^Qtdoiv. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Glykoneus,  namentlich  der  zweite 
uud  dritte,  können  in  demselben  Systeme  mit  einander  abwechseln, 
eine  Freiheit,  als  deren  letzte  Consequenz  der  bereits  S.  541  be- 
sprochene Polyschematismus  anzusehen  ist.  Nur  sehr  selten 
besteht  die  ganze  Strophe  aus  Systemen,  Androm.  502  und  Equit. 
973;  die  normale  Form  der  Composition  ist  die,  dass  die  Systeme 
nur  einen  Theil  der  Strophe  bilden. 

Wie  bei  den  subjektiven  Lyrikern  enthält  das  System  drei, 
vier  oder  fünf  Reihen;  oft  sind  auch  nur  zwei  Reihen  mit  ein- 
ander verbunden,  die  dann  als  Priapeus  erscheinen.  Nur  dreimal 
lässt  sich  ein  längeres  System  (von  sechs  Reihen)  nachweisen, 
Eur.  Electr.  183  (dritter  Glykoneus),  Phoeniss.  206  und  Hercul. 
für.  649;  in  den  acht  Glykoneen  Thesmoph.  357,  lphig.  Aul.  543 
(vgl.  Phoen.  231)  ist  die  Form  des  reinen  Systemes  verlassen. 
Die  Ueberein8timmung  der  subjektiven  Lyriker  und  Dramatiker 
in  der  Zahl  der  Reihen  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  das  glyko- 
neische  System  des  Dramas  der  subjektiven  Lyrik  entlehnt  ist, 
was  für  die  Komödie  durch  den  eigentümlichen  Gebrauch  und 
ethischen  Charakter  bestätigt  wird.  Die  Cäsur  am  Ende  der 
Reihe  ist  wie  bei  den  Lyrikern  in  den  meisten  Fällen  beobachtet; 
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der  melische  Gebrauch  der  Glykoneen  gestattet  jedoch  häufigere 
Ausnahmen  als  in  den  anapästischen  Systemen.    Der  hin  und 
wieder  zugelassene  Hiatus  scheint  eheufalls  in  den  glykonei- 
schen  Systemen  der  Lyriker  seinen  Vorgang  zu  haben,  worüber 
bereits  gesprochen  ist.    Ein  Unterschied  der  Lyriker  und  Dra- 
matiker dagegen  besteht  in  der  Basis  und  Auflösung.  Aristo- 
phanes  lässt  in  den  Eupolideischen  Systemen  alle  Formen  der 
Basis  zu,  in  den  eigentlichen  glykoneischen  Systemen  dagegeu 
wendet  er  nur  spondeische  und  trochäische  Basis  an  und  ver- 
meidet  alle  Auflösungen.    Die  Stelle  Ran.  1309  ff.  kann  nicht 
als  Ausnahme  betrachtet  werden,  da  diese  Verse  geradezu  aus 
Euripides  entlehnt  sind;  eine  ähnliche  Entlehnung  scheint  auch 
für  Ran.  1251.  1253  angenommen  werden  zu  müssen.  —  B*i 
Sophokles  und  Euripides  ist  die  iambische  Basis  im  An-  und 
Inlaute   des  Systems   gestattet.    Die  Auflösung  (tribrachisehe 
Basis)  ist  bei  Sophokles  nur  selten  nachzuweisen:  Antig.  10* 
(pvydöa  tiqoöqoiiov  6£vxdQ(p,  wo  sie  sichtlich  mit  Absicht  ge- 
wählt ist,  und  in  der  Monodie  Oed.  Col.  197:  Trcmp,  tubv  xod'' 
iv  ct(5viai\ci  ßdöei  ßdoiv  a$[io(Saiy  vgl.  Aias  1185;  Trach.  844: 
um  so  häufiger  ist  sie  bei  Euripides,  wo  sie  am  meisten  den  an- 
lautenden Trochäus  des  zweiten  Glykoneus  oder  die  beiden  ersten 
Trochäen  des  dritten  Glykoneus,  aber  nur  selten  den  anlautenden 
Spondeus  (anapästische  Basis)  trifft:  Iphig.  Taur.  1120  pexaßd/Mt 
dvödaipovCa ,  1132  und  1146  iph  Ö*  avxov  nQokiitovöa  ßrjön 
Qofttotg  TtXdxaig;  Helen.  526  noda  igituixoptvog  eivaXia.  Die 
auf  den  Daktylus  folgende  Arsis  ist  aufgelöst  Helen.  1489:  ßari 
nXsiddag  vitb  fitöag,  Helen.  1301;  Electr.  445.  458;  Phoen.  2Ch>. 
226.  234.  237;  Iphig.  Aul.  165.     Die  Auflösung  der  langen 
Schlusssilbe  findet  sich  Bakch.  910:  ro  de  xat  i]paQ  orcj  ßioxog 
tvöaCpov^  fiaxaQLicj;  Iphig.  Aul.  180.  201.  1078;  Iphig.  Taur. 
1106  dvx.\  Phoen.  208  str.  mit  Unterlassung  der  Cäsur:  'loviov 
xaxcc  novxov  ekd\xa  nlevöaöa  ittQiQQVx&v,    Ist  hier  ein  Chro- 
nos  trisemos  in  zwei  irrationale  Kürzen  aufgelöst  (vgl.  §  49't, 
oder  ist  ein  Takt  Wechsel  anzunehmen?  —  Was  die  Responsion 
anbetrifft,  so  wechselt  in  der  Basis  Spondeus  und  Trochäus  ohne 
Unterschied,  nur  selten  respondirt  Iambus  und  Trochäus,  häufiger 
Iambus  und  Spondeus;  für  die  aufgelösten  Formen  ist  genaue 
Responsion  gewöhnlich,  doch  keineswegs  durchgängig,  Spondeus 
und  Tribrachys  respondiren  Helen.  1493.  1494;  Ion  117.  133. 
Iambus  und  Tribrachys  Helen.  1458;  Iphig.  Taur.  1130.  1144 
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2.  Ein  weiteres  Hauptelement  in  den  logaödischen  Strophen 
der  nachäschyleischen  Tragödie  und  der  Komödie  ist  der  loga- 
ödische  Prosodiakos  und  Paroimiakos,  die  nicht  bloss  sehr 
häufig  unter  andere  Reihen  eingemischt,  sondern  auch  mehr- 
mals unmittelbar  hinter  einander  wiederholt  werden.  Die  Ko- 
mödie liebt  den  Prosodiakos  als  die  kürzere  und  leichtere  Reihe 
(s.  S.  657),  die  Euripideische  Tragödie  den  Paroimiakos  als  die  län- 
gere und  schwerere  Reihe.  Sophokles  wendet,  weun  gleich  seltener, 
beide  Formen  an,  wobei  die  Beziehung  auf  die  Marschbewegung 
wenigstens  im  Gedankeninhalte  oft  deutlich  hervortritt.  Auch 
das  Satyrdrama  Cycl.  69  verbindet  beide  Formen  mit  einander. 
Den  Abschluss  der  Prosodiakoi  bildet  der  anakrusische  Adonius, 
bei  den  Paroimiakoi  auch  der  Prosodiakos.  Von  den  alloio- 
metrischen  Formen,  die  sich  mit  diesen  Reihen  verbinden,  steht 
der  anapästische  Diineter,  Paroimiakos  und  Prosodiakos  (mit 
voller  Freiheit  der  Auflösung  und  Contraction)  obenan. 

Oed.  Tyr.  466:     wqcc  vtv  aellddcov 

tnncov  6&fVUQ(6i£()Ov 

<pvyu  izoöa  vmfiav. 

tvonlog  yctQ  tn1  ctvxbv  t7ttv&Q(ooxti 

kvqI  xcel  aTeQonaig  6  Jtog  ysvtxag, 

deivctl  d*  5(t'  "iitovxttt 

Ktßtg  avMi\d*rixoi. 

Hcrcul.  für.  794:  ZitttQxüv  iva  yivog  iq>dvr}, 

Xttlxuom'diov  lo%og,  os  yäv 
xixvtüv  xixvoig  psxaiittßst, 
fttfßaig  Itqov  (füg. 

Oed.  Col.  178;  Aias  199  (wo  die  Bildung  abgesehen  von  der  kurzen 
Thesis  der  Schlussreihe  noch  rein  anapästisch  ist): 

■ 

nctvxtov  %ttyxct£6vx(ov 
yXaaocttg  ßaqvaXyr]xtog' 
ifioi  <J'  a%og  toxaitev. 

Das  sehr  einfache  Metrum  dieser  Strophe  darf  nicht  in  sogen, 
bakcheisch- antispastische  Verse  verändert  werden,  die  niemals 
vorkommen.  —  Von  Euripides  gehört  hierher  Alkest.  984;  Hecub. 
450;  Heracl.  377.  910;  Hercul.  für.  637.  794;  Ion  190.  1072; 
Cyclops  69;  Med.  148.  434.  846.  Wo  die  Paroimiakoi  und  Pros- 
odiakoi nicht  das  vorwaltende  Metrum  der  ganzen  Strophe  bil- 
den, stehen  sie  gewöhnlich  am  Schlüsse.  Die  Längen  am  Schlüsse 
von   Ion  112  sind   rein   anapästische  Prosodiakoi  mit  durch- 
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gaumiger  Contraction  (keine  Molossen).  —  Wir  bemerken  noch, 
dass  wir  auch  für  dies  Metrum  nur  bei  den  subjektiven  Lyrikern 
das  Vorbild  suchen  dürfen  (vgl.  S.  560  ff.),  denn  in  seiner  mehr- 
maligen Wiederholung  ist  es  dem  Logaödenstile  des  Simonides, 
Aeschylus  und  Pindar  fremd;  der  letzte  gebraucht  den  Proso- 
diakos  zwar  häufig,  aber  nur  einzeln  unter  andere  Reihen  ein- 
gemischt, den  Paroimiakos  fast  niemals. 

3.  Was  die  logaödischen  Reihen  im  Allgemeinen 
betrifft,  so  haben  wir  als  eine  Eigentümlichkeit  des  Sophokles 
und  Euripides  hervorzuheben,  dass  die  der  letzten  Arsis 
vorausgehende  Thesis  häufig  verlängert  wird.  Vgl. 
S.  537.  Die  irrationale  Messung  dieser  Länge  erhellt  aus  den 
Fällen,  wo  sie  antistrophisch  mit  einer  Kürze  respondirt,  was 
bei  Sophokles  nur  in  den  drei  letzten  Tragödien  der  Fall  ist: 

v  v  _  o  _  Phil.  177.  188  Gi  naXäfiai  ^vr^rav  und  a  d' 
ä&vQoöTonog.    Electr.  852. 

o  _  ^  v  —  ö  _  Phil.  1128.  1151  cJ  ro%ov  yiXov,  m  tpikov 
und  zav  itgoö&sv  ßsXtav  äXxdv  (nicht  dxfidv).  Eur.  Electr.  122. 
137;  Hippol.  741.  751;  Ion  466.  486;  vgl.  Hiket  994.  1016. 

_Lü_c„^w__o„  Bakch.  867.  887  ipnaitovaa  Xei'naxos 
yÖovccig  und  av^ovtag  övv  (laivopeva  tfdjja. 

Phil.  208.  217  ßagsla  tt\X6&tv  avda  • 
rgvödvag'  öidörjfia  yag  frgosl  und  rj  vadg  a£svov  txvyd\£av  ogpov 
ngoßoa  xl  yccg  deivov,  wo  ebenso  wenig  wie  Electr.  852  frgoel  in 
&Qt\v£l  verändert  werden  darf,  zumal  da  auch  die  vorhergehende 
Strophe  dieses  Chorliedes  eine  ganz  analoge  Freiheit  der  Respon- 
sion  zeigt. 

In  den  katalektischen  Tripodieen  ist  diese  Verlängerung  der 
Schlussthesis  bisweilen  für  eine  ganze  Strophe  die  charakteristische 
Form,  namentlich  in  dem  Asklepiadeus,  der  sich  eben  hierdurch 
von  dem  Asklepiadeus  der  subjektiven  Lyriker  unterscheidet, 
Antig.  944  ff.;  Philokt.  706  ff.;  die  übrigen  Reihen  kommen  in 
dieser  Form  mehr  vereinzelt,  hauptsächlich  als  Schluss  der  Strophe 
vor:  der  Prosodiakos  mit  retardirendem  Ausgang  Aias  704;  Trach. 
848,  der  erste  und  zweite  Glykoneus  (ausser  den  oben  angeführten 
frei  respondirenden  Formen)  Trach.  949;  Ant.  105. 946;  Eur.  Electr. 
131;  Hippolyt.  141.  150;  der  anakrusische  Glykoneus  Phil.  205. 
Fast  durchgängig  erfolgt  die  Verlängerung  in  den  auf  die  Arsis 
auslautenden  logaödischen  Pentapodieen  (worüber  unten);  in  Heia 
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podieen  findet  sie  sich  Aias  194;  Hecub.  647.  648;  in  einer  auf 
die  Thesis  auslautenden  Reihe  überhaupt  nur  in  einem  einzigen 
sicheren  Beispiele  Ion  529. 

Schon  aus  dem  Obigen  erhellt,  dass  die  häufigsten  loga- 
ödischen  Reihen  die  Tripodie  und  Tetrapodie  sind.  Die  Tri- 
podie  ist  in  allen  Formen,  katalektisch  und  akatalektisch ,  mit 
und  ohne  Anakrusis  ziemlich  gleich  stark  vertreten,  die  Tetra- 
podie ist  die  gebräuchlichste  Reihe  und  kommt  meist  in  der 
Form  des  Glykoneus  vor  (mit  Daktylus  an  erster,  zweiter  oder 
dritter  Stelle).  Tetrapodieen  mit  zwei  Daktylen  und  hyper- 
katalektische  Glykoneen  dagegen  sind  sehr  selten.  Die  letz- 
teren werden  fast  nur  als  Anfang  oder  als  Abschluss  von  Strophen 
und  Systemen  zugelassen,  eine  Bedeutung,  die  sie  auch  schon  bei 
Aeschylus  haben,  Oed.  Col.  668: 

Anfang:    evfanov,  xctodt  xagag 

ixov  xoc  ytodiicza  yag  inavlu. 
Schlu89:  ael  Jiovvaog  tpßaxevei  fttaig  afnpinoXwv  xi&rjvaig. 

Heraclid.  743;  Hecub.  912.  913;  Hikei  955  u.  s.  w. 

Die  logaodischen  Pentapodieen  und  Hexapodieen  treten 
gegen  die  Tripodieen  und  Tetrapodieen  sehr  zurück.  Die  Penta- 
podie,  ein  Hauptelement  in  der  lesbischen  und  Anakreonteischen 
Metrik,  ist  von  Aristophanes  mit  Ausnahme  der  sehr  emphatischen 
Stelle  Lys.  324  und  des  Dionysoshymnus  Ran.  213.  220  ausge- 
schlossen; bei  den  Tragikern  bildet  sie  nur  in  einem  einzigen 
Strophenpaare  eine  vorwaltende  Reihe,  dem  schwermüthigen 
Todesliede  der  Antigone  838.  857,  wo  abzutheilen  ist: 

tipavactg  alysivoxäxag  ipoi 
ptQipvctg,  natQog  xqmoXioxov  oixov 
xov  xe  KQOitavxog  a(itxt<>ov  noxpov 
xX«tvo*s  Aaßöaxi'daiaiv. 
6    im  (taxomat 

MxxQav  axeti  *oip,i)p,axa  x'  fcvxoytvvrjx'  a(Kp  naxql  dvopoQOv  lucxqog. 

« 

__  ^»U  —  ^  —  w 
—  —  v_/  — 

  U 


drei  Pentapodieen,  zwei  Tripodieen  (v.  862  ia  natQaai  =  v.  869 
in  dvtijtoriuDv)  und  zwei  Pentapodieen.  Die  zweite  Periode  ist 
iambisch.  —  Sonst  kommen  in  der  Strophe  höchstens  uur  zwei 
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Pentapodieen  vor,  meist  sogar  nur  eine  einzige  als  Schluss  oder 

Anfang.    Am  gebräuchlichsten  ist  der  phaläceische  Hendeka- 

syllabus,  Aias  634  öovnoi  xccl  nokiäg  apvypcc  %(tCxag*  Phil.  136. 

682.  1140;  Heracl.  758;  Hiket,  962;  Hecub.  454  (mit  Auflösung  : 

Orest.  832;  Verlängerung  vor  der  Schlussarsis  Ion  1237 ;  mit 

Anakrusis  Phil.  711;  seltener  der  sapphische  Hendekasylla- 

bus  (mit  freier  Basis):  Helen.  1462;  Eur.  Electr.  736;  Philokt 

138,  wo  abzutheilen  ist: 

xi  xqt)  xi  xqt'j  j^f,  dtanox',  h  %iva  livov 
oxiyuv,  rj  xi  Xiysiv  nohg  avdo'  vnonxav; 
qjQufe  pot.  xi%va  yao  xixva9  e*£octg 
7tQOV%£t  xal  yvcDii'a  naQ'  oxw  xo  ftsiov. 

Sj    -J-    KJ    U    \J    \J    \J  V 

^      ^  ^    \J    W    Ö 

J—  —  —  —    \J    ö 

Die  logaödische  Pentapodie  itpog  dvolv  mit  Anakrusis:  Trach.  648 
jrowr«,  dvoxaLÖsxa^rjvov  d^evovöaij  Alkest.  570;  ngog  rgiölv 
Antig.  134.  135  ävxtxv7ia  d*  inl  ya  nitie  xavxcdafrelg,  Troad. 
1070;  Alkest.  5G8. —  Die  katalektischen  Pentapodieen  habeu 
vor  der  schliessenden  Arsis  fast  durchgängig  eine  Länge  (vgL 
oben),  Ant.  816  vtivrjötv,  dlk1  'A%i$ovxa  vvtuptvöa,  Oed.  Col. 
520;  Med.  183;  Electr.  139;  Eur.  Electr.  174;  Bakch.  867;  Phil. 
-  209  (auch  schon  einmal  bei  Aeschylus  als  Strophensch luss  Suppl. 
48),  mit  Ausnahme  der  synkopirten  Reihen  Ant.  835  otpot  yskä- 
pai.  xi  fis  TtQog  &eäv,  Hercul.  für.  352.  353.  764;  Med.  431: 
Hippolyt.  128.  # 

4.  Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  besteht  in  den  chor- 
iambischen Elementen.  Am  häufigsten  ist  der  diiambisch- 
choriambische  Dimeter: 

der  nicht  bloss  einzeln  unter  andeje  Reihen  gemischt  wird,  son- 
dern gradezu  den  vorwiegenden  Bestandtheil  einzelner  Strophen 
und  Strophentheile  bildet,  bald  in  mehrmaliger  systematischer 
Wiederholung,  bald  als  erster  Theil  eines  Verses  mit  folgendem 
ersten  Pherekrateus,  der  bei  den  Komikern  polyschematistisch 
mit  dem  Hemiambus  wechselt. 

Vesp.  1460:  £/j*c>  ys  x^g  tvtv%{aq  \  xbv  ngicßw,  oT  (lexiaxri 

trjowv  xqoikov  *ccl  ßtotrjg'  |  exegu  öl  vvv  dvxt{ia9wv, 

tj  pLfyu  xi  ixFtanfat treu 
tnl  to  XQvrpäv  xai  (icdaxov.  \  xä%a  d*  uv  ftfoaj  ovx  i&iloi. 
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Nub.  949;  Ekkles.  969;  Lysistr.  319;  Hercul.  für.  763;  Helen.  1451; 
Trach.  112;  Antig.  781.  Die  erste  Arsis  des  Diiambo-Choriamb 
ist  bei  den  Komikern  sehr  häuög  aufgelöst,  aucb  bei  voraus- 
gehender langer  Anakrusis,  Vesp.  1667;  Lys.  339,  seltener  bei 
den  Tragikern,  Trach.  116,  Hercul.  für.  638;  zweisilbige  Aua- 
krusis  vielleicht  Lys.  345  noAiovxe,  i6%ov  fdgag.  Folgen 

mehrere  dieser  Reihen  auf  einander,  so  findet  gewöhnlich  Cäsur 
statt  (VVortbrechung  Lys.  335.  336;  Apostroph  Prometh.  143; 
Trach.  114),  niemals  Hiatus,  weshalb  eine  solche  Verbindung  als 
ein  System  anzusehen  ist.  Demnach  besteht  z.  B.  Trach.  112  aus 
vier  daktylischen  Tripodieen,  aus  einem  trikolischen  diiambo- 
choriambischen  und  einem  gleich  grossen  ersten  glykoneischen 
Systeme,  avr. : 

<ov  intfifiicpofitva  a   afietet  ptv,  dvzicc  3*  o?g<o. 
<papl  yaQ  ov%  dnozQveiv  \  iXnida.  zdv  dya&av 

%grivul  a*'  dvdXyr\zct  ydo  ovd'  |  6  itdvzu  %QaCvo3v  ßccodfvg  iizeßaXe 

dvazoig  Koavldttg' 
dXX'  int  nrjfua  aal  xaQa  \  näai  xvxXovaiv,  otov  5qx\zov  GTQOtpddeg 

neXev&ot. 

Bei  Aeschylus  findet  sich  diese  systematische  Form  nur  in  einem 
Strophenpaare  des  Prometh.  128: 

(irjdlv  <po§r}&f]g-  tpiXia  \  yaQ  ade   zdl-tg  7tztQvy<ov  \  ftoaig  dfiiXXaig 

7iQ0Gißa  ;  zovöe  ndyov,  nazQomg 

(loytg  nuQfinovacc  tpqivag'     ngamvocpOQOt  öi  (i*  tntpipav  ccvqcu. 

hzvtcov  yccQ  d%a)  xdXvßog  \  difjl-ev  dvzgcov  iiv%bv,  in  <5*  |  £nXrj£f  pov 

zdv  fteptgäniv  atdd)- 

avfrriv  6*  dnediXog  o%m  jczeoazm. 

Längere  choriambische  Verse  oder  vielmehr  Systeme, 
in  denen  die  Choriamben  unmittelbar  auf  einander  folgen,  er- 
scheinen bei  Sophokles,  seltener  bei  Euripides  als  Abschluss  oder 
Anfang  der  Strophe,  eine  Art  der  Coinpositiou,  deren  Anfänge 
bereits  bei  Aeschylus  vorkommen.  Gewöhnlich  sind  die  Cho- 
riamben mit  einem  anlautenden,  oft  aufgelösten  Diiambus  oder 
wie  bei  den  lesbischen  Lyrikern  mit  katalektischen  Pherekrateen 
verbunden.  Noch  häufiger  sind  diese  Formen  bei  Aristophanes, 
der  sie  polyschematistisch  respondiren  lässt  (vgl.  S.  664)  und  mit 
den  diiambisch-choriambischen  Metren  in  derselben  Strophe  ver- 
einigt (ebenso  Sophokles  im  Philoktet). 

Aias  1199:     ixeivog  ovze  Gzecpdvvv  ovze  ßa&eiccv  %vXC*iov  vsifiev  ipoi 

ZtQlplV  opiXtiv, 
ovze  yXv%vv  avXmv  ozoßov  dvGfiOQOg  ovz'  evvvxtcLV  zegxfnv 

laveiv. 
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Electr.  824:  nov  izoxe  xBQavvol  dtbg,  y  itov  yaifrav  "jiXiog,  el  tort' 

itpOQavzsg. 

ib.  832:        f  l  zwv  cpav(Q<ag  ol%o[itvaiv  tlgUtdctv  ilittö'  vnoc'aeig^  %ui 

ipov  zanoptvag  päXXov  intfißaaei. 

Antig.  139;  Track  850;  Phil.  715.  187.  1100.  1135;  Oed.  Co!. 
694.  704.  510;  Alkest.  984;  Bakch.  113;  Electr.  460;  Iphig.  Aul. 
1036.  1045;  Iphig.  Taur.  392;  Med.  643;  Hercul.  für.  637.  Au> 
der  Komödie  gehören  hierher  die  Strophen  Acharn.  1150;  Vesp. 
525;  Nub.  949;  Lysistr.  321,  die  kunstreichste  Bildung  dieser 
Art,  die  das  bewegte  Ethos  des  choriambischen  Metrums  am 
besten  repräsentirt.  Die  rein  choriambischen  Reihen,  die  sich 
vom  Monometer  bis  zum  Trimeter  ausdehnen  können,  sind  als 
synkopirte  Daktylen,  oder  bei  vorausgehender  Anakrusis  als  syn- 
kopirte  Anapäste  anzusehen;  die  diiambisch-choriambische  Reihe 
ist  ein  syukopirter  Logaöde. 

5.  Die  nicht  synkopirten  Daktylen  und  Anapäste  sind 
in  den  logaödischen  Strophen  nur  selten  zugelassen,  die  letzteren 
hauptsächlich  in  Verbindung  mit  dem  logaödischen  Prosodiako« 
und  Paroimiakos,  die  ersteren  meist  als  Tripodieen  und  daktylisch 
auslautende  Tetrapodieen. 

Der  Gebrauch  einer  oder  zwei  akatalektisch-dakty lischer  Te- 
trapodieen mit  einem  darauf  folgenden  Hemiambus  oder  einer 
anderen  iambischen  oder  trochäischen  Reihe  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Sophokles,  der  diese  Verbindung  als  Schluss 
von  glykoneisch  anlautenden  Strophen  oder  Perioden  liebt,  Antig. 
332;  auf  vier  Glykoneen  (mit  Daktylus  an  erster  oder  zweiter 
Stelle)  und  einem  logaödischen  Paroimiakus  statt  des  Pherekrateus 
folgen  die  Verse  337: 

itfQtav  vn   ofäpaotv,  &sän>  zs  xav  vntQzdxav,  rdv 

acpfrizov,  axafiazav,  aitozqvezai  tXXofiivcov  dqozQtov  fzog  elg  (zog, 

Inns lcp  yivti  noXevtav. 

Phil.  1091.  1097.  1130.  1133;  Oed.  Gol.  676.  Aehnlich  schliesst 
Eur.  Iph.  Aul.  206  mit  drei  daktylischen  und  einer  trochäischen 
Tetrapodie  ab.    Vgl.  den  Schluss  von  Iphig.  Taur.  1123. 

6.  Viel  häufiger  als  die  Daktylen  und  Anapäste,  ja  ein  fast 
noth wendiger  Bestandteil  der  logaödischen  Strophen  sind  die 
iambischen  und  trochäischen  Reihen,  die  im  Allgemeinen 
dieselben  sind  wie  in  den  iambischen  und  trochäischen  Strophen 
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des  tragischen  Tropos,  wenn  gleich  die  Verbindung  mit  den 
mannichfaltigen  logaödischen  Formen  einen  noch  grösseren  Reich- 
thum der  iambischen  und  trochäischen  Metra  hervorruft,  als  wir 
sie  in  jenen  Strophen gattungen  fanden.  So  ist  namentlich  die 
trochäische  und  iainbische  Tripodie  nicht  selten,  die  letztere  nach 
Analogie  der  logaödischen  Reihen  mit  der  Freiheit  der  Basis 
und  der  Verlängerung  der  der  letzten  Arsis  vorausgehenden 
Thesis.  —  Was  den  Gebrauch  der  iambischen  und  trochäischen 
Elemente  anbetrifft,  so  werden  sie  entweder  einzeln  den  logaödi- 
schen Reihen  untermischt,  oder  sie  bilden  einen  selbständigen, 
dem  Umfange  nach  oft  vorwaltenden  Theil  der  Strophe. 

Innerhalb  der  ungewöhnlich  grossen  Zahl  logaödischer  Stro- 
phen des  Sophokles  und  Euripides  lassen  sich  in  sehr  bestimmter 
Weise  verschiedene  Klassen  unterscheiden,  wodurch  es  allein 
möglich  wird,  in  der  Buntfarbigkeit  dieser  Strophen  die  typische 
Einheit  der  verschiedenen  Gompositions  weisen  (der  Species,  d.  h. 
der  itdr\  innerhalb  des  logaödischen  Genos),  sowie  die  historische 
Entwicklung  zu  erkennen.  Wir  haben  hierbei  besonders  Sopho- 
kles im  Auge,  in  dem  wir  gegenüber  den  chorischen  Lyrikern 
und  Ae8chylus  den  Urheber  eines  neuen  LogaÖdenstiles  sehen. 
Schon  in  den  ältesten  seiner  uns  erhaltenen  Dramen  ist  dieser 
Stil  vollständig  entwickelt  und  in  den  späteren  im  Ganzen  sich 
gleich  geblieben.  Am  wenigsten  finden  wir  Logaöden  in  dem 
Oedipus  Tyrannus  und  in  der  Electra,  von  denen  jenes  Stück 
überhaupt  in  melisch- metrischer  Beziehung  archaischen  Charakter 
tragt,  dieses  zwar  nicht  der  älteren,  aber  auch  nicht  der  spätesten 
Zeit  angehört  und  besonders  durch  die  continuirlich  aufeinander 
folgenden  Daktylo  -  Trochäen  und  antistrophischen  Monodieen 
charakterisirt  ist.  Dagegen  sind  in  der  Antigone  mit  Ausnahme 
des  ganzen  zweiten  Kouimos  v.  126*  1  —  1316  und  einer  Stelle  des 
ersten  Kouimos  sowie  im  Aias  mit  Ausnahme  der  Daktylo-Epi- 
triten  und  der  Dochmien  alle  melischen  Theile  logaödisch.  Die 
Trachinierinnen  nehmen  eine  mittlere  Stelle  ein,  die  beiden  letzten 
Stücke,  Philoktet  und  Oedipus  Coloneus  lassen  die  Logaüden 
wieder  sehr  vorwalten. 

Euripides  hat  den  Sophokleischen  Logaödenstil  überkommen 
und  sich  seiner  bedient,  ohne  wesentliche  Veränderungen  vorzu- 
nehmen, er  handhabt  ihn  mit  ungemeiner  Leichtigkeit  neben  den 
flachen  Iambo-Trochäen,  den  erborgten  Daktylo -Epitriten,  den 
leicht  dahin  rauschenden  diplasischen  Daktylen  in  den  Monodieen, 
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neben  den  Daktylo-Trochäen  und  gemischten  Dochmien  als  die 
bequemste  tragische  Strophengattung  meist  ohne  Rücksicht  aui 
das  Ethos,  das  bei  Sophokles  doch  öfters  noch  in  sehr  prä 
gnanter  Weise  hervortritt.  Wir  können  nicht  umhin  zu  gestehen, 
dass  die  Euripideischen  Logaöden  sehr  häufig  den  Eindruck  der 
Abgeschliffenheit  und  Einförmigkeit  machen  und  dass  sich  in 
ihnen  mehr  technische  Fertigkeit  als  künstlerische  Empfindung 
zeigt,  wie  Euripides  sich  auch  unläugbar  häufig  in  den  ausge- 
fahrenen Gleisen  tragischer  Phraseologie  bewegt,  so  wenig  wir 
im  Uebrigen  seine  weltgeschichtliche  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Tragödie  unterschätzen.  Er  treibt  unbewusst  der  modernen 
Gestaltung  des  Dramas  zu;  für  ihn  hatten  die  alten  melischeu 
Formen  abgesehen  von  den  Monodieen  meist  nicht  mehr  die 
volle  Bedeutung,  er  konnte  und  wollte  sich  ihrer  nicht  entledigen, 
aber  sie  haben  für  ihn  oft  nur  etwas  Conventionelles.  Auch  bei 
Euripides  lässt  sich  ein  durchgreifender  Unterschied  im  Gebrauche 
der  Logaöden  zwischen  älteren  und  jüngeren  Stücken  nicht  be- 
merken, doch  finden  bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen Stücken  statt,  die  wir  hervorheben  müssen.  In  den 
Dramen  vor  und  (theilweise  muthmasslich)  in  der  ersten  Hallte 
des  peloponnesischen  Krieges  enthalten  die  wenigsten  Logaöden 
Hiketides  und  Andromache,  die  letztere  nur  eine  Syzygie  und 
einige  Verse  am  Schlüsse  von  Daktylo-Epitriten,  sonst  nur  ver- 
einzelte Reihen;  Medea  hat  verhältnissmässig  nicht  zahlreiche 
Logaöden,  aber  in  wirksamem,  offenbar  beabsichtigtem  Contrast 
zu  den  Daktylo-Epitriten  gestellt;  dagegen  überschwemmt  von 
Logaöden,  soweit  überhaupt  möglich  (denn  die  dochmischen 
Parthieen  können  sie  nicht  ganz  ersetzen),  sind  Heraclidä,  Electra 
und  Hecuba,  denen  Alkestis  und  Hippolyt  ziemlich  nahe  stehen. 
In  den  Stücken  aus  der  zweiten  Hälfte  des  peloponnesischen 
Krieges  sind  die  Logaöden  sehr  stark  vertreten,  im  Hercule? 
furens,  der  Iphigenia  Taurica  und  dem  Ion,  sowie  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Helena,  während  die  erste  meist  in  leichten  Iamben 
und  Daktylen  gehalten  ist.  Die  Troades  sind  das  einzige  Stück 
ohne  Logaöden  mit  Ausnahme  vereinzelter  Reihen;  ihnen  stehen 
am  nächsten  Orestes  und  Phoenissä  mit  zwei,  recht  schematich 
gebildeten  Parthieen;  dagegen  sind  wieder  reich  an  Logaödeu 
Iphigenia  Aulidensis  und  Bakchä,  zwei  vorzügliche  Stücke  des 
höchsten  Alters,  die  jedoch  metrisch  von  sehr  ungleichem  Werthe 
sind.   Die  ganze  metrische  Composition  des  ersten  Stückes,  welches 
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inhaltlich  eine  sehr  bedeutende  Stellung  einnimmt  (romantische 
Liebe,  anders  wie  die  der  Antigone  zu  Hämon),  ist  kunstlos,  die 
zahlreichen  Logaöden  fast  ganz  ungemischt,  eintönig  sich' ab- 
rollend ,  daneben  leichte  Trochäen  und  lambo-Trochäen ;  das 
zweite  Stück  darf  nicht  bloss  inhaltlich,  sondern  auch  metrisch 
als  ungemein  originell  gelten.  Seine  Logaöden  gehören  nicht 
allein  verschiedenen  Klassen  an,  sondern  es  findet  sich  hier  auch 
eine  besondere,  sonst  fast  nicht  vertretene  Klasse,  die  ionisch- 
choriambischen Logaöden  mit  Taktwechsel,  welcher  dem  Inhalte 
angemessen  ist,  wie  überhaupt  Euripides  in  diesem  Stücke  die 
Wahl  der  Metren  mit  bestimmter  Rücksicht  auf  den  Inhalt  ge- 
troffen hat.  Der  Cyclops,  der  in  der  Metrik  überhaupt  sehr 
•einfach  ist,  und  der  Rhesos  haben  drei  logaödische  Parthieen 
trivialer  Composition.  Wir  unterscheiden  unter  den  Sophoklei- 
schen und  Euripideischen  Logaöden  folgende  Compositionsweisen  : 
1.  Reine  oder  wenig  gemischte  Logaöden  sind  bei 
Sophokles  nächst  den  Iambo -  Logaöden  die  häufigsten,  aber 
weniger  häufig  als  die  letzteren.  Die  Glykoneen  (nicht  synkopirt 
und  synkopirt)  walten  sehr  stark  vor,  die  Pherekrateen  bilden 
meist  die  Clausel  von  Versgruppen  oder  den  Abschluss  von 
Strophen,  logaödische  Reihen  7tQog  dvoiv  und  Pentapodieen  sind 
sehr  selten.  Als  alloiometrische  Keinen  sind  eingemischt  sehr 
vereinzelt  der  Diiambus  und  die  synkopirte  iambische  Dipodie 
(Bakchius),  die  jedoch  fast  immer  mit  der  folgenden  logaödischen 
Reihe  zu  verbinden  sind,  ausserdem  hier  und  da  der  iambische 
und  trochäische  Dimeter,  äusserst  selten  eine  synkopirte  iam- 
bische Hexapodie,  sowie  von  Daktylen  gleichfalls  sehr  selten 
die  Tetrapodie,  öfters  die  Dipodie  —  w  ,  die  wahrschein- 
lich als  synkopirter  Pherekrateus  zu  messen  ist:  —  l_  __. 
Alle  diese  alloiometrischen  Reihen  stehen  fast  immer  an  signi- 
ficauten  Stelleu.  Ein  bestimmter  ethischer  Unterschied  von  den 
Iambo-Logaöden  lässt  sich  nur  insoweit  angeben,  dass  diese 
Strophen  meist  ruhiger  und  weicher  sind  als  die  letzteren. 
Manche  stehen  auf  der  Grenze  zu  diesen  oder  es  findet  inner- 
halb der  Strophe  Theilung  statt.  Von  den  Aeschyleischen  Strophen 
der  ersten  Klasse  unterscheiden  sich  die  Sophokleischen  beson- 
ders dadurch,  dass  in  den  ersteren  der  Pherekrateus,  in  den 
letzteren  der  Glykoneus  die  primäre  Reihe  ist  und  daktylische 
Reihen  in  den  Sophokleischen  sehr  selten  vorkommen. 

Honsbach,  »pccielle  Metrik.  45 
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Die  Antigone  hat  drei  rein  logaödische  Syzygieen:  1.  Par- 
odos  v.  100-109  =  117—126: 

d%x\g  deXt'ov,  xo  vdXXtozov  enxanvXm  cpavev 
&T)ßa  xäv  TiQOTtQcov  tpdog, 
£(pdv&r}g  noty  d>  xQva*<*S 

ccusQag  ßXicpaoov,  JtQ%a(a>v  vu\q  Qti&qcav  ftoXovaa, 
5       rov  Xevnccamv  *Aoy6&tv  in  cpära  ßdvta  navaayCa 
cpvydda  itDOÖQopov  6£vzsQ(p  Hivr^otaa  x«Xivai- 

Die  Strophe  besteht  aus  Glykoneen  mit  einem  Pherekrateus  am 
Schlüsse.  Die  Auflösungen  (pvyddcc  7tQodQO}tov  stimmen  mit 
dem  Inhalte  überein  und  finden  sich  auch  in  der  Antistrophe. 
2.  Drittes  Stasimon  (Eroslied)  v.  781  —  790=791-800: 

XO.   "EQcog  avt'xtm  fw^av, 

"Eocog,  dg  h  xrq'patfi  ninxeig, 
dg  iv  fiaXaiiccig  nctQEiatg 
vsdvidag  hvv%svstgy 

tpoixag  d'  vrcsoitovxiog  h  x*  dygovopotg  avXatg- 

xcri  c   ovx*  d&avdxmv  q>v£t(iog  ovdtlg 

ovd-'  ccfiFQÜov  äs  y'  uv&Qconav,  6  d'  $%<av  iiiprjvtv. 

Glykoneen  und  Pherekrateen  synkopirt  und  nicht  synkopirt,  im 
vorletzten  Verse  ein  Adonius  (pv£ipog  ovda'g,  der  wahrscheinlich 
als  synkopirter  Pherekrateus  zu  messen  ist,  alle  Verse  mit  Aus- 
nahme des  vorletzten  anakrusisch.  3.  Erster  Kommos  v.  806— 
816  =  823-832: 

AN.    hoax*  to  ydg  naxqiag  itoXtzcu,  xdv  vtdrav  bdov 

ox(ixovaavi  viaxov  ät)  tpiyyog  Xsvcoovactv  dtXtov, 
%ovitox  ctv&tg'  dXXd       b  nayxoitag  Aidag  £ü>oav  dysi 
xdv  A%£$ovzog  d*xdv,  ov&*  vufvai'cov 
^ynXrjQOv,  ovx   inivvfttpttog  nto  fit  xtg  vpvog 
vpvTiOBv,  dXX*  'Axioovxi  vvfi<ptvoa>. 

Der  drittletzte  Vers  rav  'Axigovxog  xtX.  besteht  aus  einem 
Pherekrateus  und  einem  Adonius,  welcher  rhythmisch  einem 
Pherekrateus  gleich  steht,  der  vorletzte  aus  zwei  Pherekrateen. 
der  letzte  anscheinend  aus  einer  auakrusischen  Pentapodie,  dir 
jedoch  am  Schlüsse  synkopirt  ist,  also  rhythmisch  einer  Hexa- 
podie  gleich  steht.  —  Der  Oedipus  Tyrannus  hat  nur  einr 
rein  logaödische  Syzygie  im  dritten  Stasimon  v.  1186—1195  — 
1196 — 1204  mit  einem  anakrusischeu  Adonius  zum  Schlüsse.  — 
Der  Aias  hat  nächst  dem  Philoktet  und  Oedipus  Coloneus  dk 
meisten  reinlogaödischen  Strophen:  Im  ersten  Stasimon  die  erste 
Syzygie  v.  596-608  =  609  —  621  enthält  am  Schlüsse  citc 
trochäischc  Tripodie  (ßti  fi£  tco&*  dvvösiv)  und  eine  katalektiscl  - 
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iambische  Pentapodie  mit  Auflösungen,  die  beiden  Diiamben  siud 
mit  den  folgenden  Glykoneen  zu  verbinden.  In  demselben  Sta- 
simon  die  zweite  Syzygic  v.  622 — 634  =  635 — 045  hat  in  den 
beiden  ersten  Versen  wiederum  beginnende  Diiamben,  auf  welche 
Glykoneen  folgen  und  als  dritten  Vers  eiuen  Ithyphallicus.  Das 
zweite  Stasimon,  ein  t^ro^^a,  welches  nur  aus  einer  einzigen 
Syzygie  besteht  v.  693 — 705  =  706—718,  enthält  im  Anfang 
zwei   iambische  Verse,  einen  Trimeter  und   einen  synkopirten 

Dimeter  (ia  i<x>  Ilav  Udv  u  —  ^  l_  i  )  und  in  v.  702  'ixaQvav 

Ö'  V7tlg  nlaxav  (Bergk  für  nekaytav)  fio\Xd>v  ava%  'Anokkmv  einen 
Glykoneus  und  einen  Ithyphallicus,  welcher  rhythmisch  wahr- 
scheinlich einer  trochäischen  Tetrapodie  gleich  steht.  Die  Strophe 
steht  also  auf  der  Grenze  dieser  Klasse.  In  der  ersten  Syzygie 
des  dritten  Stasimon  v.  1185—1191  =  1192—1199  ist  der  erste 
Vers  nicht  choriambisch  aufzufassen,  sondern  in  einen  akatalek- 
tischen  dritten  Glykoneus  mit  zwei  Auflösungen  und  eine  syn- 
kopirte  logaödische  Pentapodie  zu  zerlegen,  doQvööoi^rcov  ent- 
weder zu  dem  vorausgehenden  oder  folgenden  Verse  zu  ziehen; 
dva  xav  ivQtodt]  Tqoiccv  muss  nach  der  Antistrophe  als  anakru- 
sischer  Glykoneus  hergestellt  werden,  der  letzte  Vers  ist  gleich- 
falls ein  anakrusischer  Glykoneus  mit  aloyog  in  der  letzten 
Thesis.  —  Electra  zweites  Stasimon  v.  1058—1069  =  1070—1081 
ist  von  Gleditsch  C.  S.  p.  53  vortrefflich  abgetheilt  und  erklärt. 
—  Die  Trachi nierinnen  haben  keine  ganz  reine  logaödische 
Strophe,  die  Syzygie  des  zweiten  Stasimon  v.  633—639  —  640 — 
645  enthält  au  zweiter  Stelle  einen  katalektisch-trochäischen  und 
am  Schlüsse  einen  katalektisch-iambischen  Dimeter.  —  Der  Phi- 
loktet  ist  nächst  dem  Oedipus  Coloneus  am  reichsten  an  reinen 
Logaöden,  worin  sich  eine  Annäherung  an  die  Euripideischen 
Stücke  zeigt,  aber  die  Beimischungen  sind  häufiger  und  freier. 
1.  In  der  Parodos,  welche  durchgehends  logaödisch  gebaut  ist, 
beginnt  die  erste  Syzygie  v.  135—143  =  150—158  mit  einem 
iambischen  Trimeter  und  schliesst  mit  einer  sonst  nirgends  vor- 
kommenden akatalektisch-daktylischen  Tetrapodie  und  einem  kata- 
lektisch-iambischen Dimeter;  isolirt,  aber  nachdrucksvoll  steht 
v.  3  tpgdtE  poi.  Die  zweite  Syzygie  v.  169-179  =  180-190 
ist  sehr  gut  analysirt  von  Gleditsch  C.  S.  p.  160,  in  der  dritten 
Syzygie  v.  201  —  209  =  210  —  218  ist  der  erste  Vers  ein  syn- 
kopirter  iambischer  Trimeter  mit  Auflösungen,  der  zweite  be- 
steht aus  einem  Pherekrateus  und  einem  Adonius,  welcher  dem 
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Pherekrateus  rhythmisch  gleichzusetzen  ist.  2.  Die  erste  Syzygie 
des  zweiten  Koinmos  v.  1081 — 1094  =  1101  —  1115  ist  in  den 
letzten  vier  Reihen  daktylisch-iainbisch  (fXaOi  /t''  ov  yag  ftfjo. 
nicht  i<3%v(o).  Vgl.  über  den  ganzen  Kommos  Gleditscli  C.  ^ 
p.  171,  namentlich  über  v.  1140—1145  =  1163—  11G8  p.  179.- 
Der  Oedipus  Ooloneus  steht  in  Bezug  auf  die  reinen  Logaö- 
den den  Euripideischen  Stücken  noch  näher  als  der  Philokter 
1.  Im  ersten  Kommos  enthält  die  sehr  einfach  construirte,  in 
der  Strophe  lückenhafte  Syzygie  v.  178-  187  =  194  —  206  ai: 
vorletzter  Stelle  einen  iambischen  Dimeter  mit  Auflösung  dtT 
beiden  ersten  Arsen,  v.  207—211  ist  ein  System,  vgl.  GleditscL 
C.  S.  p.  195.  2.  Zweiter  Kommos  v.  510  —  520  =  521  - 
533,  ebendaselbst  p.  201.  3.  Erstes  Stasimon  v.  068—680  = 
681— G93  enthält  ausser  den  Logaöden  eine  daktylische  und 
iambische  Reihe.  4.  Die  Epode  des  zweiten  Stasimon  v.  1239— 
1248  steht  auf  der  Grenze.  Nach  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  beginnt  sie  mit  einer  iambischen  und  trochäischen  Reiht 
und  verläuft  in  acht  logaödischen  Reihen.  Zu  bemerken  ist 
sowohl  hier  wie  in  der  oben  erwähnten  Strophe  Aias  v.  69:«. 
dass  in  dieser  Klasse  die  Jamben,  bez.  Trochäen  meist  voraus- 
gehen und  die  Logaöden  folgen,  während  in  der  zweiten  Klasse 
das  Umgekehrte  stattfindet.  5.  Im  letzten  Kommos,  über  dessen 
Composition  Gleditscli  C.  S.  p.  224  handelt,  bildet  der  Gesang 
des  Chores  v.  1693—1696  =  1720-1723  ein  logaödisches  System, 
wenn  man  mit  Gleditscli  xb  streicht. 

Euripides  hat  die  reinen   oder   sehr  wenig  gemischten 
Logaödcu  häufiger  gebraucht  als  Sophokles,  überhaupt  häufiger 
als  jede  andere  logaödische  Compositionsweise;  am  häufigsten 
kommen  sie  vor  in  der  Electra,  dem  Ion  und  in  der  Iphigenie 
Aulidensis,  gar  nicht  in  den  Troades  und  der  Hecuba,  nur  ein 
mal  in  der  Medea  und  den  Phönisseu.    Reihen  Ttgog  dvotv  umi 
synkopirt-logaödische  Reihen  sind  sehr  selten  zugelassen.  Be- 
züglich der  Epimixis  alloiometrischer  Reihen  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  fast  nur  entweder  am  Anfange  oder  am  Schlüsse,  jeden- 
falls  aber  an  siguificanten  Stellen  der  Strophe  stehen  und  sehr 
vereinzelt  vorkommen.    Wir  geben  eine  Uebersicht  über  die 
selben,  im  Uebrigen  wird  die  blosse  Aufzählung  der  hierher  ge 
hörigen  Strophen  und  Parthieen  genügen.    Am  häufigsten  sin<i 
gebraucht  iambische  und  trochäische  Reihen:  Trochäische 
Tripodie  (kein  Dochmius)  mit  aufgelösten  Arsen  und  akatalek- 
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tischem  Pherekrateus,  die  jedoch  zu  einer  Hexapodie  zusamineu- 
gefasst  werden  können,  am  Anfang  El.  169  e^ioU  xig  Zpole 
yaXaxxonoxag  ävtfg,  ebendaselbst  im  Anfang  v.  726  =  737  tote 

örj  rote  (paevvag  =  Xiysxai ,  xav   8b   tilöxlv  ^  u  l_      ^   ^, 

wohl  als  synkopirte  jambische  Tetrapodie  mit  zweisilbiger  Ana- 
krusis  zu  messen.  Heraclid.  v.  380  am  Schlüsse  xcohv,  dkk1 
ava<s%ov  v  v  _  v  i  .  synkopirte  iambische  Tripodie  mit  zwei- 
silbiger Anakrusis.  Hippol.  v.  533  an  vorletzter  Stelle  iambische 
Tripodie  irjtiiv  ix  %egav.  Hei.  v.  515  an  erster  Stelle  syn- 
kopirte iambische  Hexapodie  rjxovöa  tag  &e<Siti(p$ov  xogag  l. 

_  ^  i  kj  _  ,  ebendaselbst  v.  13  und  14  ein  iambischer  Tri- 

meter  und  ein  katalektisch-iambischer  Dimeter  mit  zahlreichen 
Auflösungen  itoipivog,  og  ußgo%a  neÖCa  xagnoyoga  xe  ydg  \  im- 
nexopsvog  iax%sl.  Iphig.  Aul.  v.  586  und  587  am  Schlüsse  eine 
iambische,  trochäische  und  daktylische  Reihe  und  ein  anakrusi- 
scher  Adonius  f'prart  d'  avxog  inxod&rig.  \  o%tv  tgig  sgiv  \  'EXkdda 
övv  dogl  vavöi  x1  ayu  \  ig  Tgotav  negyana.  Bakch.  v.  412  gegen 
das  Ende  ixsia  dys  ftf,  Bgofite  Rgo^e  iambischer  Dimeter  und 
v.  875  figoxwv  igypiag  iambische  Tripodie.  Bei  Weitem  seltener 
finden  sich  Daktylen  oder  Daktylen  und  Trochäen:  Electr. 
v.  140  am  Anfang  zwei  zusammenhängende  daktylische  Tetra- 
podieen:  &\g  xoös  xtv%og  ipäg  dito  xgdxog  i  Xovö\  Iva  naxgl 
yoovg  vv%Covg.  Iphig.  Aul.  v.  225  ff.  in  den  interpolirten  Versen 
finden  sich  wohlbemerkt  gegen  die  Gewohnheit  des  Euripides 
drei  daktylische  Tetrapodieen  hinter  einander  und  eine  trochäische 
Tetrapodie  am  Schlüsse,  ebendaselbst  v.  1043  gegen  die  Mitte 

iv  ya  xqovov0ccl  1  (Anapästen?    Jedenfalls  kein 

Dochmius)  und  v.  1047  llrjXidda  xafr'  vXav  J-  ^  ^  ^  Ithy- 

phallicus.  Choriamben  kommen  vor  zweimal  Iph.  Taur.  v.  435 
xav  itoXvogviftov  in  alav  und  Khes.  v.  368  Ca  %egl  xal  G<p  dogl 
ngdfcag  xdö1  ig  olxov  iX&oig.  Daktylo-epitri tisch  mit  einem 
folgenden  Ithyphallicus  ist  der  Anfang  vom  Alkest.  v.  368 — 371. 

Die  sämmtlichen  hierher  gehörigen  Stellen  sind  die  folgenden : 
Alkest.  v.  568 -577  =  578 -587,  962-972  =  973-983.  Med. 
v.  431  —  438  =  439-445.  Hiket.  v.  955-962  =  963-970, 
ixyöog  971  —  979.  Androm.  501-514  =  523-536  je  vier 
Systeme.  Electr.  v.  112—124  =  127—139,  tieöudog  v.  150-156 
(Lücke  vorher?),  167-189=  190-212,  726-736  =  737-746. 
Heraclid.  inoidbg  v.  371  -380,  748-758  =  759-769,  910- 
918  =  919-927.  Hippol.  v.  141-150  =  151-  160,  545-554 


Digitized  by  Google 


710      Zweiter  Abschnitt.    Die  gemischten  Daktylo-Trochäen  etc, 


-=555-564.  Hec.  v.  406  —  474  =  475  —  483.  Herc.  für.  v. 
348-363  =  364-379,  781  —  797  =  798-814.  Iphig.  Taur.  v. 
421  -438  =  439-455,  1089-1105  =  1106-1122,  1123- 
1136  =  1137  —  1151.  Ion  v.  184  —  193=  194  —  204,  1048- 
1060=1061=1073.  Helena  v.  515  — 527,  1337  —  1352  =  1353 
—  1386.  Orest.  v.  807—818  =  819  —  830,  faadog  v.  831  —843. 
Phoen.  v.  202-213  =  214—225,  netpdoQ  v.  226-238.  Tphi^. 
Aul.  v.  164— 170«  185- 191, 206  —  230, 543  -  557  =  558  —  572. 
573-589,  751  —  761  =  762—772,  1036  —  1057  =  1058—1079, 
inadog  v.  1080—1097.  Bakch.  v.  862—881  =  882—901,  Cycl.  v. 
41  —  54^55—68.  Rhes.  v.  342  -350  =  351  —  359,  360  — 360 
=  370—379. 

2.  Iambo-Logaöden  sind  von  allen  logaödischen  Compo 
sitionsweisen  die  häufigsten  bei  Sophokles,  sie  sind  von  ihm  zu 
einer  stehenden  typischen  Form  der  Tragödie  ausgebildet  und 
auf  Euripides  übergegangen,  der  sie  jedoch  bei  Weitem  nicht 
mit  der  Vorliebe  wie  Sophokles  gebraucht.  Sie  sind  nicht  etwa 
als  eine  Weiterentwickelung  der  reinen  Logaöden  anzusehen, 
sondern  haben  einen  ganz  anderen  Ursprung.  Wir  haben  sie 
nämlich  im  tiefsten  Grunde  als  eine  logaÖdische  Umbildung  der 
iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  Aeschylus  zu  freieren 
Formen  aufzufassen,  daher  denn  auch  alle  Reihen  der  genannten 
Aeschyleischen  Strophen  hier  Bürgerrecht  haben  und  zugleich 
eine  Uebertragung  der  in  jenen  Strophen  entwickelten  Gesetze 
der  Synkope  auf  die  logaödischen  Reihen  stattfindet  Wir  müssen 
also  den  Sachverhalt  so  auffassen:  Die  iambischen  und  trochäi- 
schen Strophen  des  Aeschylus,  welche  das  Hauptmaass  seines 
tragischen  Pathos  sind,  sind  bei  Sophokles  nicht  geradezu  durch 
die  Logaöden  verdrängt  worden  oder  überhaupt  zurückgetreten, 
sondern  sie  sind  ebenso  ein  Hauptmaass  des  Sophokles,  aber 
durch  Hiuzufügung  von  logaödischen  Reihen  modificirt»  Nicht 
die  Logaöden  sind  in  diesen  Strophen  des  Sophokles  als  das 
Primäre  anzusehen,  dem  die  Iamben  hinzugefügt  sind,  sondern 
umgekehrt  die  Iamben,  denen  Logaöden  häufig  in  der  synko- 
pirten  Form  der  iambischen  Reihen  beigegeben  sind.  Aeschylus 
selbst  war  insofern  schon  vorausgegangen,  als  er  bisweilen  iam- 
bischen und  trochäischen  Strophen  choriambischen  Schluss  und 
logaödischen  Strophen  iambische  Reihen  eingefügt  hatte.  Wir 
werden  es  daher  leicht  begreifen,  dass  einerseits  in  manchen 
Strophen  des  Sophokles  die  Iamben  stark  überwiegen  und  wir 
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iambischc  Strophen  des  Aeschylus  mit  einigen  logaödischen 
Reihen  vor  uns  zu  haben  glauben,  wie  dass  andererseits  Sopho- 
kles sich  bisweilen  von  den  iambischen  Strophen  des  Aeschylus 
soweit  entfernt,  dass  der  iambische  Charakter  einer  Strophe  ver- 
dunkelt ist  und  der  historische  Ursprung  der  iambisch-logaödi- 
schen  Strophen  zurücktritt.  In  Folge  dieser  Erkenntniss  von 
dem  Ursprünge  der  Iambo-Logaöden  des  Sophokles  können  wir 
auch  das  Ethos  derselben  bestimmen:  es  ist  dasselbe  wie  das 
der  iambischen  Strophen  des  Aeschylus,  aber  gemildert  durch  die 
graziöse  Lebhaftigkeit  der  logaödischen  Reihen.  Dem  entsprechend 
hat  Sophokles  namentlich  durch  den  seltenen  Gebrauch  stark 
synkopirter  Formen  und  durch  die  häutigere  Zulassung  längerer 
iambischer  und  trochäischer  Reihen  ohne  alle  Synkope,  sowie 
durch  die  Zulassung  trochäischer  und  iambischer  Tripodieen,  die 
nach  Analogie  der  logaödischen  Reihen  mit  der  Freiheit  des 
PolySchematismus  und  mit  der  Verlängerung  der  der  letzten 
Arsis  vorhergehenden  Thesis  gebildet  sind,  diese  Strophen  leichter 
und  beweglicher,  weniger  gravitätisch  und  feierlich  gemacht.  So 
spiegelt  sich  in  dieser  Umbildung  die  Verschiedenheit  des  Cha- 
rakters des  Sophokles  von  dem  des  Aeschylus  deutlich  ab.  Dies 
ist  die  allein  richtige,  historische  Auffassung  über  Entstehung 
und  Charakter  der  Iambo-Logaöden  des  Sophokles,  die  wir  früher 
nur  geahnt,  wenn  wir  sagten,  dass  den  logaödischen  Strophen 
iambische  und  trochäische  Reihen  des  tragischen  Tropos  bei- 
gemischt seien,  aber  nicht  scharf  und  klar  im  Hinblicke  auf  die 
Entwickelung  der  tragischen  Metren  gefasst  hatten.  Das  Räthsel 
über  die  Bedeutung  der  bei  Sophokles  in  diesen  Strophen  sich 
so  oft  findenden  langen  Silben  am  Anfange  oder  Schlüsse  der 
logaödischen  Reihen  ist  hiermit  gelöst,  d.  h.  wie  einerseits  die 
iambischen  (trochäischen)  Reihen  des  tragischen  Tropos  logaö- 
(lisch  umgebildet  werden  können,  so  können  andererseits  die 
logaödischen  Reihen  nach  den  Gesetzen  der  iambischen  und 
trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  umgebildet  wer- 
den, sodass  das  Ganze  zu  einer  einheitlichen  Masse  verschmolzen 
wird.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  nun  auch  das  Gefühl 
der  Unbehaglichkeit  und  Unsicherheit,  das  Viele  noch  in  der 
Auffassung  und  Messung  der  Iambo-Logaöden  des  Sophokles 
empfinden,  ebenso  verschwinden  müssen,  wie  es  in  der  Auf- 
fassung und  Messung  der  ehemals  „antispastisch -kretischen" 
Strophen  längst  allgemein  verschwunden  ist.    Freilich  können 
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wir  nicht  überall  mit  voller  Sicherheit  entscheiden,  wo  Irratio- 
nalität oder  wo  Synkope  stattfindet,  aber  wo  die  Verlängerung 
der  Schlussthesis  in  katalektischen  Pherekrateen  oder  katalek- 
tisch-logaödischen  Pentapodieen   strophisch   und  antistrophisch 
stattfindet  oder  wo  akatalektische  Pherekrateen  vereinzelt  zwischen 
Glykoueen  stehen  oder  auch  in  grösserer  Anzahl  folgen,  da  ist 
meist  Synkope  anzunehmen,  d.  h.  rhythmisch  haben  diese  logaö- 
dischen  Tripodieen  die  Geltung  von  Tetrapodieen,  die  Pentapodieen 
die  Geltung  von  Hexapodieen  genau  so  wie  die  betreffenden 
Reihen  in  den  Jambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragi- 
schen Tropos.    Die  hier  in  Betracht  kommenden  logaödischen 
Reihen,  welche  rhythmisch  eine  andere  Messung  haben 
köunen  als  das  äussere  metrische  Silbenschema  zeigt, 
sind  die  folgenden: 

1.  Pherekrateen  mit  verschiedener  Stellung  des  Daktylus 
und  mit  oder  ohne  Anakrusis  rhythmisch  zur  logaödischen  Tetra- 
podie  ausgedehnt 

akatalektisch: 

  V.'  \J    \J  l    

-       k    wv  I —  —  , 

katalektisch: 

_ ..      ^  !      I .  _  _ . 

!         l  W  yj 

2.  Akatalektische  und  katalektische  Pentapodieen  mit  einem 
oder  mehreren  Daktylen  in  verschiedener  Stellung  mit  oder  ohne 
Anakrusis  zu  logaödischen  Hexapodieen  ausgedehnt: 

\j   u    L_ 

<*J  \J    \_/    KJ    t  .  

Kj  i_/  C    l   

(J  <J  \J    l    -  I    

U.   8.  W. 

3.  Der  Adonius  mit  oder  ohne  Anakrusis  zu  einer  Tripodie 

gleich  einem  Pherekrateus  ausgedehnt  __  v  ^  i  ;  wenn  er  nicht 

als  Clausel  steht. 

Diese  Messung  muss  eintreten,  wo  die  benachbarten  Kola 
sie  erheischen,  damit  nicht  ungleiche  Reihen  bunt  und  wild  durch 
einander  gewürfelt  erscheinen;  sie  unterbleibt,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist.  Hiermit  verschwindet  in  den  meisten  Fällen  der  auf- 
fallende Umstand,  dass  einzelne  Pherekrateen  oder  logaödische 
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Pentapodieen  unter  Glykoneen  gemischt  sind*).  Hiervon  ver 
schieden  ist  die  Freiheit  der  Alogie  in  den  logaödischen 
Reihen,  die  wir  als  eine  weitere  Ausdehnung  der  im  ersten 
trochäischen  Fusse  der  Logaöden  seit  uralter  Zeit  zugelassenen 
Freiheit  (Basis)  anzusehen  haben,  nicht  allein  analog  den  Trochäen 
und  Iamben  an  den  normalen  Stellen  in  logaödischen  Reihen 
mit  und  ohne  Anakrusis,  katalektischen  und  akatalektischen 

  W  v>    _    C/    ^   

  W     _     O    :J  V/   

sondern  auch  an  den  anomalen  Stellen  gleichfalls  mit  und  ohne 
Anakrusis: 

  v  <j  . . .  o  o  _ 

  w  —  O         v  o  .... 

Wie  die  Eigentümlichkeiten  der  iambischen  und  trochäi- 
schen Reihen  des  tragischen  Tropos,  soweit  zulässig,  auf  die 
Logaöden  übertragen  sind,  so  hat  umgekehrt  eine  Uebertragung 
dieser  in  den  Logaöden  entwickelten  Freiheit  auf  die  trochäischen 
und  iambischen  Reihen  stattgefunden.  In  manchen  Strophen 
Hndet  sich  daher  für  die  iambischen  und  trochäischen  Reihen 
an  Stelle  der  kurzen  Thesen,  wie  es  sonst  der  tragische  Tropos 
erfordert,  die  Irrationalität  (epitritischor  Dimetcr  und  Trimeter) 
sogar  als  die  vorwaltende  Form.  In  ähnlicher  Weise  schliesst 
auch  Eurip.  Hippol.  752  mit  einem  in  Epitriten  gehaltenen  iambi- 
schen System  ab: 

*)  Consequent  und  scharfsinnig  mit  ausserordentlicher  Gewandtheit 
in  der  Abtheilung  der  Reihen  und  Verse  hat  Gleditsch  die  Westphalscheu 
Grundsätze  der  zweiten  Auflage  der  Metrik  in  den  'Cantica  der  Sopho- 
kleischen  Tragödien,  Wien  1883'  durchgeführt  und  in  der  'Metrik  der 
Griechen  und  Römer,  Nördlingeu  1885.  Abdruck  aus  Iwan  Müllers  Hand- 
buch der  klassischen  Altertumswissenschaft \  p.  556  ff.  eine  vorzügliche 
Uebersicht  über  die  Bildung  der  logaödischen  Reihen  gegeben.  Doch 
dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  wir  die  Constituirung  nicht  weniger 
Sophokleischer  Strophen  mittelst  einer  genial,  aber  zu  frei  geübten  Kritik 
für  problematisch  halten;  immerhin  aber  ist  es  ein  grosses  Verdienst,  die 
melische  Metrik  eines  hervorragenden  griechischen  Dichters  in  so  durch- 
greifend energischer  Weise  behandelt  zu  haben.  Im  Folgenden  ißt  uns  das 
zuerst  genannte  Buch  von  Gleditsch  von  grossem  Nutzen  gewesen,  öfters 
auch  da,  wo  der  Name  nicht  genannt  werden  konnte.  In  der  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Corapositionsweisen  glaubten  wir  für  die 
einzelnen  Strophen  eine  exaetere  Bezeichnung  gebrauchen  zu  müssen.  Auf 
die  Herstellung  der  Eurhythmie  dieser  Strophen  gehen  wir  nicht  ein.  Siehe 
auch  die  treffliche  Abhandlung  von  Reiter  de  syllabarum  in  trisemam  lon- 
gitudinem  produetarum  usu  Aeschyleo  et  Sophocleo,  Lipsiae  1887. 
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oj  XevvtonxBQS  Kgrjaia  |  iioq&liis,  a  dicc  novxiov  \  xvft'  ceXtxrvnov  oi.ua; 
InoQtvcaq  ipccv  avacaccv  oXßi'cov  an  ot%(ovy 
xaxovv(icpoxdxav  ovctoiv.   rj  yccQ  an'  aficpoxiQcav 
rj  Kgrjaiag  ix  yug  dvaoQvtg  tnxaxo 
5    xXtivag  'A&rjvag,  Movvv%ov  d'  dx\xaioiv  ixdrjaavxo   nXsxxag   \  xsi- 

apdxmv  aQ%a$  in*  ansC\gov  xt  yäg  tßaaav. 

Glykoneisches  System  von  drei  Reihen. 


Anakrusisch-epitritisches  System. 

Für  die  Irrationalität  der  zweiten  oder  dritten  Thesis  in  der 
iambischen  Tripodie  finden  wir  zwei  sichere  Beispiele: 

Hecub.  449  =  460  xtrj&efä'  «qpijopai  —  nxoQ^ovg  AaroZ  y&a. 
Trach.  84G « 857  r\  nov  oXoa  ctivei  —  a  tote  froäv  vvfjupav. 
Dies  sind  die  von  Hermann  sogenannten  ischiorrhogischen  Reihen, 
ein  Name,  der  von  den  Byzantinern  für  den  Choliamb  gebraucht 
wird  (Tzetz.  de  metr.  in  Anecd.  Oxon.  ed.  Cramer  III,  p.  310,  tractatus 
Harlejanus  ed.  G.Studemund,  Ind.Lect.  Vratisl.  1887/88,  p.  16).  Wir 
können  in  diesen  Reihen  nur  eine  Ausdehnung  der  für  die  Logaöden 
gestatteten  Freiheit  auf  die  Iamben  erblicken,  wie  dies  auch  bei 
Pindar  und  Simonides  vorkommt.  Dieselbe  irrationale  Messung 
findet  ohne  Zweifel  auch  an  manchen  Stellen  statt,  wo  die  Re- 
sponsion  keine  Ancipität  zeigt  Die  iambische  Epode  im  ersten 
Stasimon  von  Soph.  El.  v.  502—515,  in  welcher  durchgehend* 
die  vorletzte  Silbe  lang  ist,  rechnen  wir  nicht  mehr  hierher, 
sondern  nehmen  mit  Gleditsch  C.  S.  p.  47,  der  sie  vortrefflich 
constituirt  und  erklärt  hat,  durchgängig  rovi]  an.  Ueberhaupt 
enthalten  bei  Weitem  die  meisten  derartigen  iambischen  Tri- 

podieen  keine  %qovol  äXoyoi,  sondern  tql6)]^ol:  üLI  ^  _  und 

v  _  v  _  i  Jedenfalls  hat  Hermann  sein  ischiorrhogische? 

Metrum  viel  zu  weit  ausgedehnt  und  namentlich  durfte  er  sich 
Oed.  Col.  1074  keiue  Umstellung  erlauben.  Ueber  dies  Stasimon 
s.  Gleditsch  C.  S.  p.  211  und  212.  Sophokles  befolgt  gewöhn- 
lich das  Gesetz,  dass  nur  die  Anfangs-  oder  Schlussverse  Loga- 
öden enthalten,  während  die  übrigen  Verse  iam bisch  oder  trochäisch 
sind,  wirkliche  Mischung  der  beiden  Hauptbestandteile  findet  nur 
sehr  selten  statt,  öfters  machen  die  Strophen  geradezu  den  Ein- 
druck der  Zweitheilung. 
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Die  8ämmtlichen  hierher  gehörigen  Strophen  des  Sophokles  sind 
folgende:  Antigone  erstes  Stasimon  v.  354 — 304  =  365  —  375: 

xoi  tp&iyfia  **l  ctvspotv  (pQOvripcc  xai  aazvvoyLOvg 
ooydg  idiädj-ato  x«i  dvGavXmv 
nuycov  Ivai&oeia  xai 
dvoofißoa  (psvytiv  ßilrj' 
5      nuvtonoQog  änooog  In   ovdlv  tQxsxcci 
t6  pc'Uov '  "Aida  povov 
cpsvl-iv  ovx  iizd&Tctt.' 
vöacov  d'  durjxävtov  tpvydg  %vp,ne<pQaaxai. 


5 


vj 


vj  \j    vj  kj   .   \j  vj  vJ    vj  \j 

\j  VJ    .  .    VJ  VJ    VJ   ..   

VJ   .    VJ   

<j  vj  vj    vj    vj   

VJ      VJ  ^ 

VJ    VJ    VJ 

VJ    VJ    VJ    VJ     


Die  Syzygie  enthält  im  Anfang  zwei  daktylische  Tripodieen  mit 
einsilbiger  Anakrusis  und  eine  logaödische  Reihe  iigog  övolv, 
die  folgenden  sieben  Reihen  gehören  sämmtlich  den  iambischen, 
bez.  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  an.  Zweites 
Stasimon  v.  582  —  592  =  593  —  603  ist  im  Anfang  daktylo- 
epitritisch  und  dann  iambisch,  schon  oben  erklärt.  Gleditsch 
C.  S.  p.  106  schreibt  zu  'daktylo-epitritisch'  in  Parenthese  mit 
Recht  Mogacdisch'.  Der  dritte  Vers  lässt  sich  nämlich  am  be- 
quemsten in  einen  Epitriten  und  eine  logaödische  Tetrapodie 
XQog  dvolv  zerlegen,  der  erste  kann  als  anakrusisch-logaödische 
Pentapodie  itgog  Övotv  gemessen  werden,  alle  übrigen  Reihen 
sind  ununterbrochen  iambisch.  Die  Strophe  macht  im  Ganzen 
unläugbar  den  Eindruck  einer  sehr  frei  gebildeten  Bastardform. 
In  demselben  Stasimon  hat  die  Syzygie  v.  604  —  614  =  615 — 625 
wie  das  unten  zu  besprechende  dionysische  Hyporchema  gegen- 
über den  meisten  anderen  Strophen  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
die  beiden  Bestandtheile  mehr  als  sonst  gemischt  sind,  doch 
steht  die  Ueberlieferung  nicht  überall  fest.  Ebenso  im  ersten 
Kommos  v.  838  —  856  =  857  —  875.  —  Viertes  Stasimon  v.  966 
— 976  =  977  —  987.  Die  ersten  fünf  Verse  sind  logaödisch  mit 
Ausnahme  von  ÖLGdolCi  QHvHÖaig,  welcher  tetrapodisch  zu  messen 

ist  o  _  w  l_  i  ,  dann  folgen  vier  iambische  Verse;  die  Strophe 

ist  also  nahezu  getheilt.  —  Dionysisches  Hyporchema  v.  1115  — 
1125  =  1126—1136  und  1137  —  1145  =  1146  —  1152: 
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oc'.    noXvoivvpe,  Kadpsfag  vvp(pag  dyaXpcc 
xal  <Jibg  ßaovßgffiiza 
yivog,  xXvzccv  og  dficpinsig 
'izaXiuv,  fiidsig  dl  itayxoCvoig  'EXtvoivtag 
5         Jr]ovg  iv  xoXizoig, 
(o  Bax^tv,  Bax%äv 
6  (iKZQonoXiv  ffrjßav 
vcct&tmv  nag  vygcöv 
'lourjvov  Qe{&Q(ov  dyglov  x' 
10         im  anoga  dgdxovzog' 

ß'.    zdv  ix  naodv  zifiag  vnsgxdxav  nölfcov 
fiazgl  avv  xegavvtcc* 
xal  vvv,  a>g  ßiaiag 
fyfrat  ndvdapog  noXtg  inl  vo<xov, 
5         fioXftv  xafragot'rp  noöl  Ilagvaalav 
vneg  xXtzvv  »}  azovötvza  nog&fiov. 

Die  beiden  Syzygien  haben  das  Gemeinsame,  dass  Iamben  und 
Logaöden  mehr  als  sonst  gemischt  sind.  Die  langen  Silben 
dtjovg  iv  xoXnoig  und  m  Baxxsiy  Ba7t%av  sind  weder  Molossen 
noch  Anapästen,  sondern  synkopirte  iambische  Tetrapodieen.  — 
Oed.  Tyr.  Zweites  Stasimon  v.  863  —  872  =  873  —  882,  nahezu 
getheilt:  die  ersten  fünf  Verse  iambisch,  bez.  der  zweite  und 
dritte  trochäisch  mit  folgendem  Pherekrateus:  vtl'faodsg  ovQaviaw 
dessen  erste  Arsis  aufgelöst  ist,  die  übrigen  vier  logaödisch,  die 
beiden  letzten  im  Auslaute  synkopirt: 

i-ztxzsv  ovdh  fit]  nozt  Xd&a  xcczaxoipotGy 
9t 6g  iv  zovzotg  piyag  ovdl  yrjQaGxsi. 

\j  -L-  w           w           \J\J           J—  <o  \J  \ —  I —  — 

\j  \j      \j  \j  —  u  li  I —  —  . 

V.  883  — 8%  =  897— 910  enthält  im  Anfange  zwei  uud  am 
Schlüsse  eine  logaödische  Reihe,  im  Uebrigen  zehn  iambische, 
in  denen  die  häufigen  aXoyot  (epitritische  Form)  zu  bemerken  sind: 

tl  Sb  zig  vitigonza  %sgo\v  jj  Xoy<o  noQSvezat 
Jixag  dyoßr]Xog  ovöb  daipovoav  tdr)  oiß&r, 
xaxd  viv  tXoizo  tioiga, 
Svanoz^tov  xdgiv  ^Zidäg, 
5     el  pi)  ro  xigdog  xtgdavei  dixaicog 
xal  tg>v  ccG8itz<ov  fg^exai, 
r]  z<av  «dt'xtwv  t£ezai  (iuzct£a>v. 
zig  ixt  noz*  iv  zoiod'  dvj)g  9v(iäv  ßiXq 
tv&zai  tyvxüg  d}ivvnv\ 
tO     tl  ydg  at  zotalSs  ngd^eig  zi'fiiai, 
zi  öti  fte  gooEvetv; 
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Drittes  Stasimon  v.  1204-1212=  1213-  1222,  nur  am 
Schlüsse  einige  Logaöden: 

ra  vvv  Ö'  uKOvtiv  xCg  d&XttoxsQOi;; 
tt'c  atcug  dyQt'atg,  xt'g  iv  novoig 
%vvoi*oq  dXXctyn  ßiov; 
ta>  nXtivbv  Otdiitov  xcrpa, 
5      co  (ityag  Xiprjv 
avxog  fjQxeotv 
natSl  xoi  nargi 
&alct(iT]n6Xm  TtsosCv, 

nmg  norf,  nfog  no&'  ort  naxqmal  a*  aXontg  (ptQfiv,  xdXccg, 
10      aiy'  idvvct&Tjaccv  ig  xooovHte; 

Aias:  Zweiter  Kommos  v.  372  —  370  =  387—391  hat  Gleditseh 
C.  S.  p.  12  richtig  abgetheilt,  nur  behalten  wir  den  Pherekrateus 
o5  dvöiiOQog,  og  %eQolv  —  c5  Ztv,  TtQoyovav  naxtQ  bei.  — 
Electra:  Ueber  die  iainbisch- logaödische  Parthie  v.  244  —  250 
8.  Gleditseh  C.  S.  p.  45  nebst  der  Anmerkung.  —  Erstes  Stasi- 
mon  v.  472  —  487=488  —  503  enthält  nur  in  den  beiden  ersten 
Versen  ei  firj  —  6o(päg  und  in  aöv7tv6cov  xXvovöav  sowie  gegen 
das  Ende  in  a  viv  xart7CS(pvev  ah%C6taig  —  logaödische,  im  Uebrigen 
iambische,  bez.  trochäische  Reihen.  —  Zweites  Stasiinon  v.  1082 
— 1089  =  1090 — 1097  im  Anfange  zwei  Logaöden,  zwischen 
welchen  sich  eine  iambische  Reihe  befindet,  im  Uebrigen  Iamben. 
—  Trach.:  Zweites  Stasimon  v.  647  —  654  =  655  —  662  enthält 
im  Anfange  zwei  logaödische,  dann  sechs  iambische  Reihen.  In 
der  ersten  Syzygie  des  dritten  Stasimon  v.  821  —  830  =  831  —  840 
ist  von  den  beiden  ersten  Versen  der  eine  als  logaödische  Penta- 
podie  itQog  dvoiv  mit  Anakrusis,  der  zweite  als  katalektiseh- 
anap'ästische  Tetrapodie  zu  messen,  sonst  findet  sich  noch  v.  826 
nahezu  in  der  Mitte  ein  akatalektischer  Pherekrateus  tm  Jibg 
avxonaiÖi  an  einer  auffallenden  Stelle;  in  der  zweiten  Syzygie 
v.  841—851  =852  —  886  bildet  den  Anfang  eine  Gruppe  von 
drei  logaödischen  Reihen,  sodann  folgen  eine  trochäische  und 
drei  iambische,  zum  Schlüsse  zwei  Pherekrateen ,  welche  drei 
Choriamben  mit  einsilbiger  Anakrusis  umschliessen,  —  wohl  die 
bewegteste  Strophe  dieser  Klasse,  welche  an  Euripides  erinnert. 
Auch  im  vierten  Stasimon  weicht  die  Syzygie  v.  953  —  961  = 
962  —  970  insofern  von  den  meisten  anderen  Strophen  dieser 
Klasse  ab,  als  die  drei  logaödischen  Reihen,  zu  denen  eine 
äusserst  selten  vorkommende  anapästische  tritt,  ohne  merkbaren 
Grund  in  der  Strophe  zerstreut  sind.  —  Die  Iambo- Logaöden 
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der  beiden  letzten  Stücke  des  Sophokles  enthalten  manche  Eigen- 
tümlichkeiten, aus  denen  sicli  ergibt,  dass  der  Ursprung  dieser 
Strophen  aus  den  iauibischen  und  trochäischen  Strophen  de^ 
Aeschylus  allniälig  zurücktritt.  Im  Philoktet  erwies  sich  dir 
erste  Syzygie  der  Parodos  v.  135 — 143—150 — 158,  die  wir 
der  ersten  Klasse  zurechneten,  freier  als  gewöhnlich  gebildet, 
dasselbe  gilt  von  den  iauibischen  Logaödeu  des  zweiten  Kommas 
v.  1210 — 1217,  die  freilich  handschriftlich  manches  Bedenken 
erregen.  Mit  einer  Umstellung  in  dem  monströsen  Verse  oj  xoXi± 
(ö  jroAtg  iictTQia,  den  Nauck  glaubte  —  —  u  —  ^  —  auffassen 
zu  müssen,  ist  zu  schreiben: 

XO.    xl  ?ror«;    <!>/.  icatioa  fiarivcav. 
XO.    not  y<*s;  ig"Atdov 

ov  ydo  iax'  h  q>dtt  y'  hi. 

w  nolig,  a  naxQia  noXigy 
6       itaig  av  tlaiSotft'  ä&Xiog  a*  avrjQ, 

og  ye  odv  Xmcov  tsoav  Xißad', 

ix&Qoig  ißav  JavaoCg 

dgcoyog'  £x'  ovdtv  elpt. 

Wir  möchten  keinesfalls  diese  freie  Composition  mit  Gleditsct 

verwischen,  der  zwar  ein  recht  glattes  und  elegantes  logaödische? 

System,  aber  mit  allzustark  eingreifenden  Mitteln  hergestellt  hat. 

—  Oed.  Col.  im  ersten  Stasimon  ist  die  Syzygie  v.  694 —  70*> 

=  707  —  719  einzig  in  ihrer  Art:  Zwei  logaödisch-choriauibische 

Verse  beginnen  und  zwei  schliessen,  sie  umgeben  vier  iambische 

Verse,  welche  an  vorletzter  Stelle  von  einem  logaödisch-chor- 

ia  in  bischen  Verse  unterbrochen  werden: 

hoxiv  d*  otov  iym  yäg  AcCctg  ov%  tnccHovco, 
ovd'  iv  xu  psydXu  JcoQtdi  vdaco  TliXonog  manoxt  ßXctaxov 
tpvxfv^'  dyr^ouxov  ccvronoiov, 
iyxtcov  (pußq^ta  Satmv, 
6    o  xccds  ftctXXti  fiiyioxa  gcopa, 

yXctvxäg  TtaidotQÖcpov  cpvXXov  tXat'ag, 
xb  ptv  xig  ov&'  aßog  ovxs  yijQa 

orjfiaivcov  aXuaoti  jrfpi  itfooag'  6  ydo  ectlv  oqrnv  xvxXog 
Xtvoasi  vtv  Moqi'ov  Jiog  x<*  yXav*<a7tig  *A&dvu. 

Zweites  Stasimon  v.  1044-1058=1059  —  1073:  die  beiden  Be- 
standteile sind  mehr  als  gewöhnlich  gemischt  und  die  lamben. 
bez.  Trochäen  haben  meist  epitritische  Form;  auch  diese  Syzygie 
steht  wie  manche  andere  des  Oedipus  Coloneus  den  Euripideischen 
näher  als  den  älteren  Sophokleischen.  Im  dritten  Stasimon  ist 
die  Syzygie  v.  1211  —  1224  =  1225-1238  geradezu  als  zwei- 
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theilig  zu  bezeichnen.  Die  ersten  acht  Reihen  sind  logaödisch: 
Glykoneen  und  Pherekrateen  der  gewöhnlichsten  Form,  dann 
folgt  ein  iambischer  Dimeter  und  ein  System  von  vier  trochäi- 
schen Reihen,  die  nicht  an  die  trochäischen  und  iambischeu 
Strophen  des  Aeschylus,  sondern  an  die  Iambo-Trochäen  des 
Euripides  erinnern,  welche  Sophokles  im  fünften  Kommos  unseres 
Stückes  adoptirt  hat,  —  eine  Strophenform  von  sehr  leichtem 
Kaliber,  in  der  das  Ethos  der  iambischen  und  trochäischen 
Strophen  des  Aeschylus  ganz  verschwunden  ist: 

XO.    oaxig  xov  nXiovog  fiiQOvg  ZQfj&t  xov  [xexqiov  nagelg 
£a>£iv,  a-naioavvav  tpvXdaooav  iv  ipol  xaxddr}Xog  iaxai. 
intl  itoXXd  (ilv  at  (JiaxQcti 
ctfiSQcu  naxi&tvxo  äi) 
5      Xvrcag  iyyvxi(>(o,  zu  xBQtcovxa  6'  ov%  av  tdoig  onov, 
oxav  xig  ig  nXiov  nsay 
xov  QiXovxog'  6  d'  im'novQog  looxiXsoxog, 
"Ai&og  oxe  MotQ*  dvvpivatog 
aXvqog  ä%OQOS  dvecnicprjve, 
Vdvctxog  ig  xtXevxdv. 

Ueber  das  vierte  Stasimon,  welches  nur  eine  Syzygie  enthält, 
v.  1566— 1566  «=  1567 — 1577  ist  nur  soviel  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  dass  die  drei  ersten  Reihen  Pherekrateen,  die  drei  letzten 
iambisch  sind,  die  mittleren,  welche  kritisch  unsicher  sind,  scheinen 
eine  Mischung  von  Iamben  und  Logaöden  zu  enthalten,  sodass 
die  Syzygie  der  oben  erwähnten  des  zweiten  Stasimon  nahe  tritt, 
keinesfalls  aber  sind  Dochmien  anzunehmen. 

Bei  Euripides  sind  die  Iambo- Logaöden  Sophokleischen 
Stiles,  wie  sie  in  den  älteren  Stücken  erscheinen,  gegenüber  so- 
wohl der  ersten  wie  den  folgenden  Klassen  sehr  zurückgetreten. 
Er  mischt  die  beiden  Bestandtheile  mehr  untereinander,  gebraucht 
die  schweren  synkopirten  Iamben  noch  viel  seltener  als  Sopho- 
kles, an  ihrer  Stelle  leichtere  Formen,  überhaupt  die  logaödischen 
Reihen  stets  in  grösserer  Anzahl  als  jambische,  öfters  in  un- 
mittelbarer Folge,  sodass  bisweilen  die  Unterscheidung  dieser 
Klasse  von  der  ersten  schwierig  wird.  Nach  diesen  Kriterien 
lässt  sich  eine  iambisch-logaödische  Parthie  des  Euripides  von 
einer  Sophokleischen  der  älteren  Stücke  meist  mit  grosser  Leichtig- 
keit unterscheiden,  während  dagegen  die  betreffenden  Parthieen 
im  Philoktet  und  Oedipus  Coloneus  den  Euripideischen  schon 
sehr  nahe  stehen.  W  ir  finden  Iambo-Logaöden  nur  in  der  Alke- 
8tis,  der  Hecuba,  dem  Hercules  furens,  Ion,  der  Helena,  den 
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tiakchä  und  dein  Kyklops  meist  nur  ein-  oder  zweimal  an  fol- 
genden Stellen,  die  wir  summarisch  aufführen: 

Alk.  v.  213-225  =  220-237,  252  -  258  =  259  —  20Ä 
Hec.  v.  629-637  =  638-640,  inadog  v.  647  —  657,  923- 
932  =  1)33-042.  Ilerc.  für.  v.  408-424=425-441,  703- 
771  =  772  —  780.  Ion  v.  205-218  =  219  —  236,1074—  1089- 
1090-1105.  Hei.  v.  1301  -  1318  =  1319-  1336.  Haccha 
v.  402-415  =  416-433.  ixadbg  v.  902  —  911.  Cyclops  r 
656  -  662. 

3.   Anapästische   (daktylische,   bez.  choriambische 
Logaöden  sind  gegenüber  den  iambischen  Logaöden  bei  Sopho- 
kles nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden.    Sie  haben  mit  dem 
Simonideischen  LogaÖdenstil  nichts  geniein  und  lehnen  sich  ab- 
gesehen davon,  dass  Jamben  und  Trochäen  in  ihnen  theils  gar 
nicht,  theils  sehr  selten  vorkommen,  an  die  Aeschyleischen  Lojra 
öden  der  zweiten  Klasse  an,  mit  denen  sie  auch  die  Choriamben 
gemeinschaftlich  haben;  doch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  manche 
dieser  Strophen  einen  sehr  modernen  Charakter  tragen,  der  an 
die  spät  geborenen  daktylischen  Systeme  erinnert.    Die  Chor 
iamben,  welche  wir  als  synkopirte  Daktylen  anzusehen  haben, 
linden  sieh  in  Scenen  heftiger  Erregung  hier  und  da  auch  schon 
in  den  iambo-logaödischen  Strophen  und  ohne  Logaödeu  bloss 
mit  Anapästen  verbunden,  aber  doch  in  unmittelbarer  Nachbar 
schalt  von  Logaöden  z.  13.  im  zweiten  Stasimon  der  Electra  des 
Sophokles  v.  823  —  835  =  836  —  848.    In  zwei  Fällen,  die  wir 
unten  aufzuführen  haben,  sind  den  choriambisch -anapästiseben 
(daktylischen)  Strophen   einige   iambische  Reihen  hinzugelugt, 
doch  ist  dies  gegenüber  dem  Eindruck  des  Ganzen  nicht  ruaass- 
gebend. 

Antig.  Parodos  v.  134-140=148—154: 

dvriTVTtcc  d'  litt  ya  nsoe  TCtvTaX(o&tls 
nvQcpoQog,  og  zort  (laivo^isvcc  £vv  OQftu 
ßa*ztva)v  Ininvti. 
Qiizatg  li^ianov  dvtpav. 
6      fix*  d'  uXXtx  t«  filv, 

aXXa  d'  in*  aXXoig  intvcificc  oxvqptXi'frv  (ityag  *Aqijg 

Die  Strophe  ist  als  choriambisch-logaödisch  zu  bezeichnen.  Sie 
beginnt  mit  zwei  logaödischen  Pentapodieen  ngog  rpttfiV,  welche 
mit  einem  Pherekrateus  schliessen;  dann  folgt  ein  dritter  Glyko- 
neus  und  eine  synkopirte  trochäische  Tetrapodie;  den  Schluas 
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bildet  ein  choriambisches  System  mit  einem  Adonius.  —  Viertes 
Stasimou  v.  944  —  954  =  955  —  965  mit  zwei  iambischen  Versen 
am  Schlüsse,  welche  dem  entschieden  choriambisch-logaödischen 
Charakter  keinen  Eintrag  thun: 

ixXa  xcu  Javdag  ovgdviov  qxbg 
dXXd£at  dt  [tag  iv  %uX%odhoi.g  avXaig' 
XQvnrofiha  8'  iv  zvfiß^QBi  ftaXdiup  xaxtfcvx&T)' 
xat'rot  xai  yfvcrc  xiptog,  w  ncti  «et, 

5  xal  Zr\vbg  xufiuviane  yovdg  zQVOOQvxovg. 
dXX'  a  fioiQidia  xig  Svvaaig  deivd' 

ovx'  äv  viv  oXßog  ovt'  "A^g,  ov  ntQyog,  ov%  dUnxvJtoi 
xeXaivctl  vdeg  ixcpvyoitv. 

Aias  Epode  der  Parodos  v.  194  —  200  ist  von  den  Heraus- 
gebern vielfach  misshandelt.  Wir  schreiben  nach  der  handschrift- 
lichen Ueberlieferung  selbst  ohne  die  nahe  liegende  Veränderung 
von  tiaxQctCcövi  in  [laxQatav  in  folgender  Verstheilung: 

oü'  äva  {£  (dQtxvcav,  onov  iiaxQcciavt 
azrjQi&i  itoxi  xad'  dycovteo  c%oXu 
atav  ovQavCav  tpXiymv. 
il&Qwv  6'  vßgig  <aö'  dxdgßrjxa 
6         bgaSczcu  iv  evavipotg  ßdoaaig, 
■ndvxwv  xay%a^6vx(ov 
yX(06Gatg  ßagvdXyrjxct' 
ipol  <f  &xog  tozctntv. 

Die  zwei  ersten  Verse  enthalten  zwei  logaödische  Hexapodieen 
(die  erste  itgbg  övotv  am  Schlüsse  mit  einem  aloyos),  dann 
folgen  zwei  Glykoneen,  deren  zweiter  mit  einer  Anakrusis  anhebt 
und  in  der  letzten  Thesis  einen  aXoyos  hat,  die  nächsten  drei 
Reihen  siud  unzweifelhaft  anapästisch  zu  messen  und  bedürfen 
keiner  Veränderung,  die  letzte  Reihe  ist  ein  logaödischer  Prosodia- 
kos  mit  eckoyog  in  der  letzten  Thesis,  der  sich  öfters  mit  Anapästen 
verbindet.  —  Electra  erster  Kommos  v.  823  —  836  =  837  —  848: 
die  Strophe  beginnt  und  schliesst  mit  logaödisch-choriambischen 
Reihen,  in  der  Mitte  befinden  sich  Anapästen.  S.  Gleditsch  C. 
S.  p.  52.  —  Trach.  Parodos  v.  112  —  121  =  122-131: 

noXXd  ydg  tötfr'  dxdfiavxog  tj  votov  rj  ßogsee  xtg 
xv(iccx'  iv  tvgi'i  tcovzgj  ßdvx'  imovxa  x'  Cdy, 
ovreo  Öl  xbv  Kaöiioytvii  oxgicpsi,  xo  d'  av£u  ßiotov 
noXvitovov,  wantg  niXayog  Kgi]<siov.  dXXd  xig  9taiv 

6  ttit v  dvapnXdiiTjxov  "AiSa  tfqpe  dofioav  iQvnst. 

Vou  den  fünf  Versen  enthalten  die  beiden  ersten  vier  dakty- 
lische Reihen,  der  dritte  zwei  synkopirte  Glykoneen  mit  Ana- 
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krusis,  der  vierte  einen  ebenso  gebildeten  Glykoneus  mit  Auf- 
lösung der  ersten  Thesis  und  einen  ersten  Glykoneus,  der  fünfte 
gleichfalls  einen  ersten  Glykoneus  und  einen  Pherekrateus.  Chor- 
iamben sind  hier  nicht  anzunehmen.  —  Ueber  die  beiden  letzten 
Stücke  ist  wesentlich  dasselbe  zu  sagen  wie  in  den  voraus- 
gehenden Klassen:  Philokt.  erster  Kommos  lässt  in  der  theü- 
weise  verderbten  und  sehr  verschieden  emendirten  Syzygie  t. 
927  —  838  =  843  —  854  nur  soviel  erkennen,  dass  die  Compo 
sition  in  Bezug  auf  stärkere  Mischung  der  Reihen  der  Euripidei- 
schen  sehr  nahe  steht.    In  der  verderbten  Epode  855  —  864 
finden  sich  ausser  den  Logaöden  und  Daktylen  zwei  iauibiscbo 
Reihen.    Im  zweiten  Kommos  trägt  die  Syzygie  v.  1123  — 1145 
=  1146 — 1168  im  Wesentlichen  denselben  Charakter  wie  dk 
erwähnte  des  ersten  Kommos.  —  Oed.  Col.  im  ersten  Kommos 
v.  216 — 223  wechselt  mit  den  Personen  regelmässig  eine  loga- 
Ödische  Reihe  mit  einer  anapästischen  in  sonst  nicht  vorkom- 
mender Weise,  v.  237 — 249  beginnt  mit  Logaöden  und  geht 
dann  in  ein  daktylisches  (nicht  ganz  wohlerhaltenes)  System  von 
völlig  modernem  Charakter  über,  welches  mit  einem  synkopirten 
ersten  Glykoneus  endigt.    Den  Schluss  bilden  zwei  daktylische 
Tetrapodieen,  eine  logaödische  itgog  övotv,  ein  synkopirter  erster 
Glykoneus  und  als  Clause  1  eine  trochäische  Tripodie.    Die  Ab- 
theilung der  logaödischen  Anfangsparthie  haben  wir  Gleditsch 
C.  S.  p.  197  entlehnt: 

AN.    tu  £fVot  atdtcpQovfg, 

dXX*  in  hl  y&Qaov  ntxxiqa 
xovd'  ifiov  ovvt  dvetXax'  tQyav 
d*6vxav  dtovxsg  avddv, 
6    dXX'  ipl  xdv  fitXtav,  IxexivofiBV, 
co  £tvoi,  oUziQccd-',  a 

natQOQ  vtiIq  tov  övofiÖQOV  (für  xov  fiovov  eodd.)  uvzofiai, 
avxopai  ovx  dXaoig  nqoaoqoi^iva 
o^ifia  abv  oppaoiv,  ag  tig  dcp'  a?(iaxog 
10    vfisxiQov  itQocpctvetca,  tov  a&liov 
aldovg  KVQOaf  iv  vfiiv  d>g  &ecp 

*si'lie&a  xXdpovfg-  dXX*  f«,  veveaxs  xdv  ddonrjxov  xdqtv 
nQog  ff'  o  ti  aoi  q>iXov  in  ai&ev  dvxofiai, 

7j  xhvov  Tj  Xi%os  V  XQ*°$  V  to<fe. 

16    ov  yaQ  idoig  dv  d&Q<x>v  ßqoxov    v 

oaxtg  dv,  tt  frsog  ayot, 
intpvysiv  dvvaixo. 

Euripides  hat  Strophen  dieser  dritten  Compositions weise 
nur  wenig  gebildet.    Manche  der  hierher  gehörigen  können  bei 
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der  geringen  Zahl  der  anapästischen  oder  daktylischen  Reihen 
mit  demselben  Rechte  der  ersten  Klasse  zugewiesen  werden, 
doch  trägt  eine  Anzahl  von  Strophen  den  entschieden  ausge- 
prägten Charakter  der  dritten  Klasse.  Es  ist  festzuhalten,  dass 
Euripides  zwei  Klassen  in  hohem  Grade  bevorzugt  hat,  nämlich 
reine  Logaöden  mit  einzelnen  alloiometrischen  Reihen  und  die 
in  der  folgenden  Klasse  zu  betrachtenden  iambo-anapästischen 
(trochäisch  -  daktylischen)  Logaöden.  Gegenüber  Sophokles  in 
seinen  älteren  Stücken  tritt  der  Unterschied  hervor,  dass  Euri- 
pides die  beiden  Bestandteile  dieser  dritten  Klasse  wie  gewöhn- 
lich mehr  nach  Belieben  gemischt  hat.  Die  Untersuchung  über 
etwaige  Zunahme  oder  Abnahme  des  Gebrauches  nach  dem  zeit- 
lichen Unterschiede  der  Stücke  führt  zu  keinem  Resultate,  eben- 
sowenig die  nahe  liegende  Vermuthung,  dass  in  den  Parthieen, 
welche  nicht  von  dem  Gesammtchore,  sondern  alternirend  von 
Halbchören  oder  einzelnen  Choreuten  gesungen  sind,  die  einge- 
streuten anapästischen  und  daktylischen  Reihen  etwa  Marksteine 
für  den  Wechsel  der  Sänger  sein  könnten. 
Med.  v.  643-651=052  —  002: 

(o  itaxQi'g,  co  dco(iaxa,  fiij 
diix*  anoXtg  yevoipav 
xov  dfirjxccvtag  Jt%ovaa 
SvGniqaxov  al<ov\ 
5    oUxqoxüxov  a%i(ov. 

&avaxm  ftavdxut  naQOg  dapaV 

itiiiQccv  xccvd'  i£avvöaacc  fiozdmv  d'  ov%  aXXog  vneQ&tv  rj 
yäg  naxqiag  cxeQeo&ai. 

Die  Mehrzahl  sind  logaödische  Reihen,  darunter  zwei  mit  anapä- 
stischer Anakrusis;  dazu  gesellen  sich  zwei  daktylische  Reihen 
v.  1  und  4,  von  denen  die  erste  synkopirt  ist,  und  in  der 
zweiten  Reihe  von  v.  3  ein  Ithyphallicus.  —  Electra  v.  452 — 
463  =  464—475: 

'llio&tv  tf'  txXvov  xivog  iv  Xifiiaiv 
NavnUoiGi  ßsßaxog 
xag  aag,  «5  Oixidog  nait 
xXuvotg  aontdog  iv  xvxXw 
6        xoiads  GTjiHxxa  dsipaxa 
qpfHXTce  xixv%fruf 
neQtdQoiup  filv  txvog  sdga 
rifQoicc  Xaipoxopav  vnsQ 
icXbg  nozavoiai  ntdCXotat  tpvuv 
10         Toqyovog  ttr^ftv,  Jtog  ayyiXm  cvv  'Eqp<x 
töJ  Mai'ag  uyQOxrjQi  xovqm' 

46* 
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Auch  hier  ist  die  Mehrzahl  der  Reihen  logaödisch,  v.  9  und  10 
choriambisch-logaödisch,  im  Uebrigen  finden  sich  vier  daktylische 
Reihen  und  zwar  eine  Pentapodie,  zwei  Tripodieen  und  eine 
Dipodie  (<pQixtä  nothwendig  für  <&Qvyia).    Heracl.  v.  353  — 
361=362—370.    Herc.  für.  v.  637  —  654  =  655  —  672  chor- 
iambisch-logaödisch, ßagvtsQOV  —  tpuQog  iyxakv^av  ist  zu  einem 
logaödischen  Verse  von  drei  Reihen  mit  beginnendem  Choriambus 
zu  vereinigen.    Ion  v.  452  —  471  =  472  —  491:  lange  Strophe 
mit  einigen  anapästischen  Reihen,  die  auf  der  Grenze  der  ersten 
Klasse  steht,  v.  1229 — 1242  choriambisch-logaödisch.  Helen 
v.  1451  —  1464  =  1465 — 1477  desgleichen.    Iphig.  Aulid.  v. 
164—184  =  185  —  205  zum  Theil  interpolirt  enthält  in  dem 
zweiten  Theile  von  170  an  ausser  den  logaödischen  Versen  ana- 
pästische und  choriambische.    Cycl.  inaöog  v.  69  —  81  hat  fast 
gleich  viele  logaödische  und  anapästisch-daktylische  Reihen. 

4.  Die  fortschreitende  Mischung  der  Reihen  verschiedener 
Versfüsse  führte  schliesslich  zu  iambisch  -  anapästischen 
(trochäisch-daktylischen)  Logaöden,  in  welchen  alle  bisher 
erwähnten  Elemente  mit  einander  verbunden  sind  und  das  Prin- 
eip  der  Epimixis  culminirt.  Es  entsteht  hierdurch  eine  ausser- 
ordentliche Mannichfaltigkeit  der  Reihen  innerhalb  derselben 
Strophe  und  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Mischung 
es  möglich  macht  das  Metrum  nach  dem  Wechsel  der  poetischen 
Stimmung  auf  das  Feinste  zu  nuauciren  (s.  unten  z.  B.  Oed. 
Tyr.  v.  463);  aber  es  kann  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  einst  scharf  geschiedenen  stilistischen  Typen  verwaschen 
und  hiermit  die  ethischen  Unterschiede  der  Formen  allmälig 
neutralisirt  werden.  Wir  glauben  daher  nicht  zu  irren,  wenn 
wir  behaupten,  dass  diese  Strophen  hart  an  der  Grenze  stehen, 
wo  der  Verfall  der  metrischen  Kunst  beginnt.  Wahrscheinlich 
war  Sophokles  der  erste  Tragiker,  der  Strophen  dieser  Art  bildete; 
ihm  folgte  Euripides,  der  in  der  Mischung  der  Metren  noch 
weiter  ging. 

Vortrefflich  gebaut  und  im  Wechsel  der  Reihen  durch  die 
poetische  Stimmung  in  prägnantester  Weise  bedingt  ist  die  erste 
Syzygie  im  ersten  Stasimon  des  Oed.  Tyr.  v.  463 — 472  = 
473-482: 

tl$  ovxiv'  a  ftfaiuineict  dtlcplg  slite  nit^a 
ccqq7]x*  uqq^t(ov  zelioavra  (fOLViatCl  ztQOt'v; 

tOQ(i  VIV  €CtkXddo)9 

innmv  o&svaQC&TtQOV 
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5         cpvyä  iz 6 da.  vcofiäv. 

tvonlog  yao  in   ctvxov  insv&ocoaxei 
itvoi  xai  attoonaCg  i>  z/tog  yevsxcts, 

OSlVttL  O     Ctfl  BTCOVXttt 

KfjQBi  avaitldxr}zoi. 

Die  beiden  ersten  Verse  bestehen  aus  dritten  Glykoneeu  mit 
anakrusischen  Ithyphallici: 

v    -±-    v_/  ! —     —  w  u    oJLw    w     

  _'_  —  I —     —  w  \~>    \j  -J—  \j           \j     , 

es  folgen  dann  mit  dem  Gedanken  an  die  hastige  Flucht  des 
Mörders  drei  logaödische  Prosodiaci,  deren  dritter  katalektisch  ist 
und  mit  der  tief  erregten  Schilderung  von  der  Verfolgung  des 
Mörders  durch  Apollo  mit  dem  Blitze  und  durch  die  unversöhn- 
lichen Keren  treten  zwei  anapästische  Dimeter  ein,  die  mit  einem 
katalektischen  Prosodiacus  und  einem  Ithyphallicus  schliessen. 
Die  Logaödeu  walten  in  der  Strophe  noch  vor,  sechs  logaödische 
Reihen,  Anapästen  und  Iamben  in  gleichem  Verhältnisse,  zwei 
anapästische  (v.  471  ist  logaödisch  zu  messen)  und  zwei  iam- 
bische  und  zum  Schlüsse  eine  trochäische  mit  Auflösung.  Bei 
Weitem  weniger  bewegt  wegen  Seltenheit  der  Anakrusis  und 
des  vorherrschenden  Gebrauches  tetrapodischen,  zweimal  dakty- 
lisch voll  auslautender  Reihen  ist  im  ersten  Stasimon  der  Anti- 
gone  die  Syzygie  v.  332—342  =  343 — 353 

noXXa.  xa  dsiva  xovÖlv  av&Q(6nov  dfivoxeqov  ntXsi' 
xovxo  xai  noXiov  niQav  novxov  xsiptalai  voxm 
Z<oq*i,  TiFQißyvx<'oiotv 

ntotov  vn   otd(taaivt  &sa>v  \  xs  xav  vitfQxdrav,  Täv 
5       aqjd'ixov,  axauarav  dnoxQVsraiy 
IXXopsvtov  (xqotqujv  ixog  eis  ixog, 
in%i((o  yivst  noXsvcov. 

Die  Strophe  ist  zweitheilig,  der  erste  Theil  enthält  vier  Gly- 
koneen  und  einen  akatalektischen  Pherekrateus  mit  Anakrusis, 
der  zweite  Theil  zwei  iambische  Dimeter,  zwei  daktylische  Tetra- 
podieen  und  zum  Schlüsse  eine  synkopirte,  trochäische  Hexapodie 

i_i  Das  Misch ungsverhältuiss  ist  fast  dasselbe 

wie  in  der  obigen  Strophe:  fünf  unmittelbar  hinter  einander 
folgende  Logaöden,  zwei  daktylische,  zwei  iambische  und  eine 
trochäische  Reihe.  —  Aias  erster  Eommos  v.  221  — 232  = 
245-256: 

oiav  Idrjliooag  dvigog  aföovog  dyyeXiavy 

axXaxov  ovdh  qpftmtav, 

xtäv  (ityäXiov  Javatöv  vno  KXflfcoptvav, 
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rar  b  peyceg  (iv&og  af'|tt. 
5       oCfioi  tpoßovfiai  to  noocionov.  TtsoCipotvxog  avrjo 
&avtitceit  naounXdiitm  %bqI  ovyxaxctxxag 
xsXccivotg  fctcpsGiv  ßorcc  nocl  ßoxrjoag  tnirovtofiug. 

Die  Strophe  ist  gleichfalls  zweitheilig,  zuerst  wechseln  iambische 
und  daktylische  Reihen  mit  einander  (oiav  iö^laßag  ist  eine 

synkopirte  iambische  Tetrapodie  c  _  ^  _  >  ),  dann  folgen 

Logaöden,  die  mit  einem  akatalektischen  Ithyphallicus  schliessen. 
—  Electra  erster  Kommos  y.  849—859  =  860—870:  Auf  einen 
iambischen  Dimeter  folgen  drei  Reihen  spondeischer  Anapäste, 
deren  dritter  katalektisch  ist,  sodann  ein  Pherekrateus,  der  nicht 
dochmisch  gemessen  werden  darf  (etdopev  a  ÖQtjvstg,  rhythmisch 

eine  Tetrapodie  _  ^  _  i  )  und  zwei  trochäische  Tetra- 

podieen : 

naQCtyayQg%  tv*  ov  .  .   X.  xt  qpjjs; 

J-  v  \  w  <J 

yj           v    V   

Den  Schluss  bilden  zwei  logaödische  Reihen.  —  Trachin.  Epode 
des  ersten  Stasimon  v.  517—530,  in  welcher  die  Iamben  und 
Daktylen  über  die  Logaöden  sehr  stark  vorwalten.  Kommos 
v.  881 — 887  enthält  nur  eine  logaödische  Reihe,  im  übrigen 
iambische  und  anapästische  (eine  trochäische).  S.  Gleditsch  C.  S. 
p.  144.  —  Der  Philoktet  ist,  wie  zu  erwarten,  besonders  reich 
an  prägnant  ausgeprägten  Strophen  dieser  logaödischen  Klasse: 
Im  ersten  Stasimon  v.  676—690  =  691—705,  im  ersten  Kommos 
827—838  —  843—854,  wo  die  letzte  Reihe  nicht  als  Dochmius 

mit  Creticus,  sondern  logaödisch  zu  messen  ist  ^  ^  ^  ^  w  w  _  ^   f 

im  zweiten  Kommos  v.  1081  —  1101  =  1102 — 1122,  wo  im  Unter- 
schied von  den  meisten  anderen  Strophen  dieses  Stückes  die 
Logaöden  im  Anfange  stark  vorwalten  und  im  zweiten  Theile 
die  daktylischen  und  iambischen  Reihen  sich  drängen,  desgleichen 
in  demselben  Kommos  v.  1186 — 1195.  —  Der  Oed.  Col.  enthält 
nur  zwei  derartige  Strophen.  Ueber  die  metrische  Composition 
der  Parodos  v.  117-137  =  149—169  s.  die  vortreffliche  Aus- 
einandersetzung von  Gleditsch  C.  S.  p.  189,  im  ersten  Stasimon 
besteht  die  Syzygie  v.  668—680  =  681—693  aus  Logaöden, 
denen  im  zweiten  Theile  eine  daktylische  und  eine  iambische 
Reihe  hinzugefügt  sind. 

Es  ist  schon  oben  angedeutet,  dass  Euripides  von  allen 
logaödischen  Compositionsweisen  die  anapästisch-iambischen  (dak- 
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tylisch-trochäischen)  Logaöden  nächst  den  reinen  Logaoden  am 

meisten  bevorzugt  hat,  wie  dies  seinem  allgemeinen  Zuge  die 

Metra  zu  mischen  entspricht.    Wir  finden  sie  am  häufigsten  in 

der  Electra,  dem  Hippolyt  und  der  Hecuba,  in  anderen  Stücken 

ein-  oder  zweimal,  gar  nicht  in  den  Hiketides,  der  Andromache, 

dem  Orestes,  der  Iphigenia  Aulidensis,  dem  Cyclops  und  Rhesos. 

Die  sämmtlichen  Stellen  sind: 

Alk.  v.  435—444  =  445—454,  455—465  =  406  —  475.  — 

Med.  v.  148  —  159=  173  —  183:  die  beiden  letzten  Verse  dieser 

Syzygie  sind  rhythmisch  als  Hexapodieen  zu  messen: 

Zsvg  cot  xdöe  ovvdixr]osi,  (ifj  Xlotv 
xdnov  dvoopiva  aov  evvqxav. 

  -iL  uu  —  u  I —  I     yj   

J—      W    ul   I  

v.  846 -  855  =  856 -  865.  El.  v.  140 - 149  =  157 -  166, 
kadbg  v.  476  —  486,  699  —  712  =  713-725.  Heracl.  v.  770- 
776-=  777  — 783,  892  —  900  =  901-909.  Hippol.  v.  58  —  72, 
121-  130 «131  -140,  inadog  v.  161  —  170,  732-741  =  742 
-751,  752  —  763  =  764  -  775.  Hec.  v.  444-454  =  455—465, 
466-474  =  475-483,  905-913  =  914—922,  die  beiden  letzten 
Syzygieen  stehen  der  ersten  Klasse  sehr  nahe,  923  —  932  =  933 
-942.  Herc.  für.  v.  380  — 393  =  394  — 407,  875-908.  Iphig. 
Taur.  v.  392  —  406  =  407-420,  1234—1258  =  1259-1283. 
Ion  v.  112 — 127  =  128  —  143  beginnt  mit  reinen  Logaöden  und 
geht  dann  in  unsere  Klasse  über,  492  —  508.  Hei.  v.  1107  — 
1121=  1122-1136.  1478-1494  =  1495-1511. 

5.  Unzweifelhaft  päonisch-logaödisch  ist  zu  messen  die 

Epode  der  Parodos  in  den  Bakch.  v.  135—168: 

yjdvg  h  ovQcoiv,  evx'  av  (uxav  codd.) 

öidocov  doopaimv 
niaj]  nedoce,  veßoidog  ijrtov 
teoov  ivdvxov,  dyQEvav 
6       ttlfia  XQ<xyo*x6vov,  (opocpdyov  %aQiv, 
Ufisvos  etg  ooea  OQvyia,  Avdia. 
b  6'  i£ctQxog  Boopiog,  tvoC. 

ftf  öl  ydXctuxi  rttdov,  $ti  <f  oiv<p,  ()tt  tfl  piXtaauv 
vtKXctQt,  EvQiag  <Y  <ag  Xtßdvov  %anvog. 
10      6  JBaxjfVff  <T  t%u>v 

nvQümSr]  rpXoyoc  nevxag 

ix  vuo&r\%og  diooei 

d^ofirp  *ctl  %OQOig  toe&ifav  TtXavdxceg 

la%atg  x'  dvandXXtov, 
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15       xovyeobv  7tl6%ov  slg  ctl&eoa  ginxcav. 

auu  ä'  in*  evdofiaaiv  inißgipti 

xoictd'-  w  fre  Ba%%ai, 

u>  ixe  ßax^ai, 

Ttmilov  xqvooqÖov  %XtSa 
20       fitXntxs  tov  Jiovvaov 

ßaQvßoopav  vno  xvpndvcov, 

tvtct  tov  evtov  dyaXXopevai  &eov 

iv  $ovyi'aiai  ßoaCg  ivonaial  ze, 

Xatog  otav  sv*fXadog  tegog  ieoa 
25       izafyfjLctxa  ßgifiy,  ovvo%a  tpoixuoiv 

ttg  OQog  tig  ogog'  ftSo(isva  ä'  dga, 

nmXog  onag  apa  fiaxiot  (pooßädi, 

HwXov  dysi  xa%VTtovv  OKfQtrjuaoi  Ed.%%a. 

J-  ^ >\j  —  ^  w  —  — 

w  JL  w         y  w  u  — 

^  \j    <j       

5  -!—  w  —  v  \j  —  w  — 

<u  J.  c  s-v  i  

JL-    „    _  '_  \j  <j 

10         yj  JL  yj  _ 

—  —  w  —  — 

u    w     

15      wo    I.  uu  ^  u  — 

o  —  x^w  —  — 
o  w  —  — 

—  —  w  <j  —  o  — 
20    w  w 

  u  w           w  _ 


25  w  ^  _  w  ^  .1  w  _ 

v.  26-28  daktylisch. 

Päonische  Dirueter  sind  mit  Daktylen  verbunden  v.  22  und  24, 
ein  päonischer  Trimeter  ist  v.  25,  auch  der  Dochmius  v.  10  kann 
nicht  abgewiesen  werden  und  v.  7  fügt  sich  leicht  in  die  Messung 
als  Dochmius  und  Bakchius.  Zweifelhaft  ist  dagegen  die  päonische 
Messung  von  v.  C  Cepevog  e(g  oqscc  <&Qvyia,  Avdia  (scheinbar 
zwei  Päonen  und  zwei  Daktylen  wie  v.  22  und  24),  da  in  tityvyia 
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die  erste  Silbe  kurz  ist,  wie  unten  der  daktylische  Vers  iv 
(^QvyiaiöL  zeigt,  ebenso  zweifelhaft  die  Messung  von  v.  16  apa 
d'  1%  evdöpatiiv  inißgi^ei  als  päonischer  Trimeter,  da  die  Länge 
der  zweiten  Silbe  in  inißgi^et  schwerlich  hier  zulässig  ist,  wie 
xatyfiaxa  ßgtur]  klar  macht.  Die  erste  Reihe  werden  wir  nicht 
anders  denn  als  eine  ianibische  Hexapodie  mit  Synkope  und  drei 
Auflösungen,  die  zweite  als  eine  logaödische  Pentopodie  mit  Syn- 
kope und  zwei  Auflösungen  zu  messen  haben.  Uebereinstimmend 
mit  der  Verbindung  von  Päonen  und  Daktylen  sind  auch  sonst 
die  daktylischen  Reihen  in  diesem  aTtolslvfievov  häufig.  V.  15  ist 
mit  Früheren  TtXoxov  für  itkoKapov  zu  schreiben  und  anapästisch 
zu  messen.  Diese  Parthie  ist  bei  Tragikern  einzig  in  ihrer  Art, 
da  sonst  die  päonische  Messung  von  Cretici  nicht  sicher  steht, 
aber  leicht  aus  dem  dionysischen  Orgiasmus  der  Bakchä  zu  be- 
greifen. —  Isolirt  stehen  Bakchien  in  den  Hiketides  des  Euri- 
pides v.  990  xC  (pfyyog,  xiv  al'yXccv  und  1002  nvgog  (pcog  xatpov 
tf,  die  nicht  wohl  abgeläugnet  werden  können,  namentlich  nicht 
der  erste,  welcher  am  Anfange  stehend  den  Ton  angibt,  dagegen 
ist  der  angeblich  einzeln  stehende  Bakchius  efifiox^ov  v.  1004  mit 
dem  vorausgehenden  Verse  zu  verbinden,  s.  S.  754. 

arg.    ig  ATSav  naraXvaova'  ?fipox&ov 
avx.    diytatcov  vptvai'mv  h  "jgysi 

6)  Endlich  haben  wir  von  den  bisherigen  Compositionsweisen 
die  ionisch-choriambischen  Logaöden  zu  unterscheiden, 
über  welche  schon  gelegentlich  oben  S.  330  bei  den  Ionici  ge- 
sprochen ist.  Wir  finden  sie  in  den  auch  sonst  metrisch  origi- 
nellen Bakchä  des  Euripides,  für  welche  Bie  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  charakteristisch  sind.  Die  Syzygie  v.  72—87  = 
88  — 104  beginnt  mit  drei  akatalektischen  Pherekrateen  und 
schliesst  mit  zwei  Choriamben,  denen  gleichfalls  ein  akatalek- 
tischer  Pherekrateus  eingefügt  ist.  Die  vier  mittleren  Verse 
enthalten  Ionici  einmal  mit  Auflösung  der  ersten  Länge  und 
einmal  mit  Contraction  der  Thesis.  Die  Strophe  ist  also  ge- 
wissermassen  nur  umrahmt  von  logaödischen  Versen.  Dagegen 
eine  Mischung  von  iambischen  und  choriarabisch-logaödischen 
Reihen  findet  statt  in  der  Syzygie  v.  519 — 536  =  537—555 
zweitheilig  ist  die  Epode  556 — 575,  in  welcher  auf  zahlreiche 
Ionici  zum  Schlüsse  logaödische  Reihen  folgen,  darunter  eine 
choriambische  v.  571  Avöiav  xe  xbv  evdai(iovta$  und  573  eine 
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aufgelöste  iainbische  Tripodie  (nicht  Dochmius)  nazi^a  zb  tov 
fxXvov.  Wohl  nicht  hierher  zu  rechnen  sind  die  angeblichen 
Ionici  in  der  logaödischen  Strophe  des  Hercules  furens  v.  673  — 
686  =  687-700: 

Irt  toi  ytQtov  aoidog  xelccdei  Afvccfioovvav,  txi  rav  Hqaytliovg, 
welche  folgendermaassen  zu  messen  sind: 

jl.  kj  ._.  <j  —  _£_  ^  w  — .  —  w  ^  —  w  —  - ' .  \j  ^>  —  oder 
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§  55. 

Päonen  und  Dochmien. 

Ausser  dem  daktylischen  und  Jambischen  Taktgeschlechte 
kennt  die  griechische  Rhythmik  noch  ein  päonisches  (yevog  Ttai- 
(övtxov,  ij^ioliov,  genus  sescuplex),  in  welchem  fünf  gleiche  Zeit- 
momente zu  einem  Takte  vereint  sind.  Dies  dritte  Rhythmen- 
geschlecht steht  aber  im  Gebrauche  und  in  der  Entwickelung 
der  metrischen  Formen  hinter  den  beiden  übrigen  zurück,  und 
erscheint  in  der  erhaltenen  griechischen  Poesie,  besonders  in  der 
Komödie  und  in  den  (dochmischen)  Monodieen  der  Tragödie,  nur 
restweise  in  der  chorischen  Lyrik,  meist  in  Verbindung  mit  dem 
diplasischen  Rhythmengeschlechte.  —  Der  metrischen  Form  nach 
besteht  der  fünfzeitige  Takt  aus  zwei  auflösbaren  Längen  und 
einer  Kürze.  Die  Kürze  kann  entweder  in  der  Mitte  der  beiden 
Längen  stehen,  oder  sie  kann  den  beiden  Längen  vorausgehen; 
im   ersteren  Falle   entsteht  der  XQTjtixog,  afitpifiaxQog ,  itaCav 

Öiäyviog  —  ^       im  zweiten  Falle  der  ßax%elog  ^  Nach 

diesen  beiden  Grundformen  unterscheiden  wir  zwei  Metra  des 
päonischen  Rhythmus:  die  Cretici  oder  Päonen  im  engeren  Sinne 
und  die  nur  in  Verbindung  mit  Iamben  (als  Dochmien),  sonst 
nur  vereinzelt  vorkommenden  Bakchien.  Kurz  und  bündig  setzt 
dies  Heph.  cap.  13  auseinander. 

A.  Päonen  (Cretici). 
Die  Grundform  des  Päon  ist*)      u  _  und  _  ^  die 
podische  Gliederung  enthält  entsprechend  dem  Ausdruck  yivog 

*)  cf.  Griech.  ßhythm.3  p.  226,  249. 
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rjpMiov  das  Verhältniss  3:2,  2:3  oder  1% :  1,  d.  h.  die  erste 
Länge  und  die  Kürze  bilden  die  Arsis,  die  zweite  Länge  die 
Thesis  oder  umgekehrt.  Die  Alten  nennen  die  Grundform  auch 
XQijrixog,  Ttaiav  didyviog  (ix  paxQäg  ftiaeag  xal  ßgax^Cag  xal 
liaxQccg  agatag).  Heph.  cap.  13  sagt:  Kakelten,  dt  \xb  xaia>vixbv] 
xal  im  avxav  xthv  Ttoirjx&v  xqijxixov,  cooxeg  vxo  Kgaxivov  iv 
TgotpavCa  (fr.  222  ed.  Kock.): 

tyeiQS  dr\  vvv,  Movoa,  Kqr\xi%bv  pilog. 

Die  übrigen  Stellen  s.  Griech.  Rhythm.1  p.  27  u.  28.  Durch  Auf- 
lösung der  zweiten  Länge  entsteht  der  itaCoav  itgaxog  v>  vj-.  , 
durch  Auflösung  der  ersten  Länge  der  naCcov  xixaQxog  ^  ^  _. 
durch  Auflösung  beider  Längen  der  og&tog  &j  u  ^  (Diom.  481,  13. 
Anon.  Ambros.  in:  Studemund,  Anecd.  Var.  I  232,  10).  Der  so- 
genannte paeon  secundus  und  tertius  sind  mechanische  Hariola- 
tionen  der  alten  Metriker  ^u  Gunsten  einer  vollständig  sym- 
metrischen Liste  der  Füsse  (Auflösungen  des  Bakchius)  wie  der 
Amphibrachys,  der  Epitritus  primus  und  quartus.  Der  erste  und 
vierte  Päon  sind  ebenso  wie  der  og&iog  nur  seeuudäre  Formen 
der  primären  Form  _  ^  haben  mit  der  letzteren  den  Ictus 
und  die  podische  Gliederung  gemeinsam  und  dürfen  nicht  als 
ein  besonderes  Metrum  gegenüber  —  ^  —  aufgefasst  werden. 
G.  Hermann  läugnete  den  paönischen  Rhythmus  als  hemiolisch 
geradezu  ab  und  statuirte  einerseits  dreisilbige  Cretici  mit 
doppeltem  Ictus  j-  ^  j~  (aber  ohne  Synkope,  die  ihm  unbekannt 
war),  andererseits  viersilbige  Päonen  mit  nur  einem  Ictus  ^  w  ^  _i_ 
Dies  ist  gegen  die  klare  Tradition  der  besten  Zeit,  denn  die 
Unterscheidung  der  drei  Rhythmengeschlechter  geht  in  die  klas- 
sische Zeit  vor  Aristoxenus  zurück  Plat.  Rep.  3,  400  a.,  die 
podische  Gliederung  wird  ausgedrückt  durch  paxQa  xal  fiQaxei* 
fttöig  xal  paxgä  agöig,  trisemos  arsis  ad  disemon  thesin  und 
von  ihr  ausgesagt,  dass  sie  hemiolia  subsistit  ratione,  der  Päon 
oder  Creticus  hat  nur  eine  sublatio  und  eine  positio,  nicht  zwei, 
die  Trennung  des  kretischen  und  päonischen  Rhythmus  in  der 
Hermannschen  Weise  ist  willkührlich  und  direct  gegen  die  An- 
gaben der  Alten,  welche  den  viersilbigen  Päon  als  Auflösung 
aus  —  u  —  entstehen  lassen.*)    Keineswegs  ist  aber  ein  jeder 

sogenannte  Creticus  —  ^       ein  hemiolischer  Fuss  oder  Päon. 

Von  den  Päonen  durchaus  verschieden  sind  die  synkopirten 

*)  Vgl.  z.  B.  Choeroboscus  in:  Studemund,  Anecd.  Var.  I,  82,  14. 
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trochäischen  Dipodieen  der  trochäischen  und  iara- 
bischen  Strophen  des  tragischen  Tropos,  über  welche  oben 
§  25 — 33  gehandelt  wurde.  Diese  haben  die  Messung  zweier 
diplasischer  Tacte,  deren  zweiter  durch  eine  einzige  sprachliche 
Silbe  von  drei  Moren  (rpttf^ftos)  ausgedrückt  ist:  u  i —  Da 
ein  derartiger  Creticus,  welcher  diesen  Namen  nur  missbräuch- 
lich  führt,  an  Zeitwert  gleich  zwei  Trochäen  ist,  so  inuss  er 
auch,  wenn  wir  die  einzelnen  Takte  mit  Icten  versehen  wollen, 
zwei  Icten  tragen  -L  ^  ll  _l  ^  i_L.  Während  in  den  Päonen  die 
zweite  Länge  sehr  häufig,  bei  Aristophanes  an  manchen  Stellen 
regelmässig  aufgelöst  wird,  kann  die  Auflösung  derselben  in  den 
synkopirten  trochäischen  Dipodieen  nicht  stattfinden,  weil  sie 
einen  tQi'arj^og  treffen  würde,  der  in  zwei  Kürzen  nicht  auf- 
gelöst werden  kann;  dagegen  kommt  die  Auflösung  der  ersten 
Länge  v^wii  an  solchen  Stellen  öfters  vor,  wo  die  Bewegung 
im  Rhythmus  gesteigert  werden  soll,  z.  B.  im  Ephymnion  des 
vpvog  ddöpios  der  Eumeniden  v.  329  und  330 

£nl       Tai  r(&v(ihcp 

4;  w  U  ^  w  I  

Selbstverständlich  verbindet  sich  mit  diesem  Unterschiede  der 
Päonen  und  synkopirten  trochäischen  Dipodieen  zugleich  ein  sehr 
bedeutender  Unterschied  im  Ethos:  die  Päonen  sind  in  Folge 
ihrer  podischen  Gliederung  erregt,  enthusiastisch,  schwungvoll, 
keck  und  ungestüm,  die  synkopirten  Dipodieen  ihnen  gegenüber  • 
besonders  wegen  der  lang  ausgehaltenen  Töne  pathetisch  und 
feierlich.  Jener  Unterschied  ist  von  so  elementärer  und  funda- 
mentaler Natur,  dass  die  Verwischung  desselben  das  Ver- 
ständniss  des  Gegensatzes  von  Tragödie  und  Komödie  unmög- 
lich macht.*) 

Von  den  päonischen  Reihen  kommt  der  Dimeter  am 
häufigsten,  bei  Weitem  seltener  der  Trimeter  vor  (diQQv&tiog 

*)  Maximiiianus  Seliger  de  versibus  creticis  sive  paeonicis  poetaram 
Graecorum.  Königsberger  Doctordissertation  1885  gibt  eine  gute,  meist 
auch  kritische  Ueberaicht  über  die  vorkommenden  erotischen  Verse ,  der- 
selbe scheidet  aber  weder  zwischen  wirklichen  Päonen  und  synkopirten 
trochäischen  Dipodieen,  noch  berücksichtigt  er  die  verschiedenen  Strophen- 
gattungen und  Stilarten,  in  welchen  die  betreffenden  Reihen  vorkommen, 
oder  die  Verschiedenheit  der  Lieder  als  Chorlieder  und  Monodieen,  noch 
hält  er  die  Gesetze  der  Alten  über  die  Ausdehnung  der  Reihen  fest. 
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und  tqiqqv&iw£  genannt  in  den  auf  Heliodor  zurückgehenden 
Scholien  zu  den  päonischen  Strophen  des  Aristophanes  und  ent- 
sprechend von  Bakchien  angewandt  bei  Marius  Victor.  96,  22.  25. ) 
Acharn.  698: 

vvv  d*  vn  ixvSqcÖv  novj\\qov  ocpoäQcc  8t03%6(isd,at  |  xaza  ngbg  altcxö- 

irQog  tdSs  ttg  ävziQti  MaQipiag;  \ 

Päonische  Tetrameter  (tstQaQQvd-^oi)  sind  nach  den  Angaben 
der  alten  Rhythmiker  keine  einheitliche  rhythmische  Reihen,  son- 
dern müssen  in  zwei  Dimeter  zerlegt  werden.  Gr.  Rhythm.1  S.  70. 
Dagegen  vereinigen  die  Komiker  bei  einem  besonders  raschen 
Tempo  bisweilen  fünf  päonische  Füsse  zu  einer  rhythmischen 
Reihe,  dem  Pentameter,  Acharn.  215,  295,  973.  Theopomp, 
fr.  38  ed.  Kock. 

Hexameter,  die  wir  schon  bei  Alkman,  dann  bei  Bakchy Il- 
des und  öfters  bei  Aristophanes  finden,  sind  entweder  in  drei 
Dimeter  oder  in  zwei  Trimeter  zu  theilen,  wobei  die  Cäsuren 
und  die  umgebenden  Reihen  zu  berücksichtigen  sind.  Zwei  Hexa- 
meter, eiu  Pentameter  und  zwei  Tetrameter  folgen  auf  trochäischc 
Tetrameter,  Acharn.  v.  210 

i*itiq>tvy\  o?%tzai  cpQovöog.  oi'pot  Taing  xmv  hav  x<bv  iucöv 
ovx  av  in    ifi^g  ye  vt6zr}zog>  oz*  iym  tptQmv  av&Qttxiov  tpoQxiov 
rinolov&ovv  &av\Xa>  TQtxcov,  mde  yavXcag  av  o 
onovöoyoQog  ovzog  vn   ipov  rote  8aa%6^ivog 
5    i&ecpvyev  ovS'  av  iXacpQmg  av  dntnXC^azo. 

Acharn.  v.  971— 987  sind  zwei  Hexameter  von  einem  Pentameter 
unterbrochen,  dann  folgen  Tetrameter. 

Selten  lautet  die  päonische  Reihe  mit  der  Anakrusis  an. 
die  wie  bei  den  Jamben  eine  Syllaba  anceps  ist,  Lysistr.  47<> 
eS  ZiVy  xC  note  ^tfo'fifÖ"«,  1028  6  ctQtog  ano  %oCvixog  idetv 
tidXa  veaviag,  ib.  1062.  1047.  1193.  614.  636.  Die  katalek- 
tisch-päonische  Reihe  geht  auf  einen  Spondeus  (oder  als  Vers- 
ende auf  einen  Trochäus)  aus,  welcher  in  der  rhythmischen  Aus- 
dehnung dem  fünfzeitigen  Päon  gleichsteht.    Lysistr.  790: 

nU^a(i,svog  apxvff,  %al  *vva  riv'  fffy*y, 
xov*tzi  xarijAO*  ndXiv  ofaad'  ino  pteovg. 

Alkman  fr.  27.  Katalexis  und  Anakrusis  zugleich  findet  sich 
Lysistr.  787  xäv  tolg  oqsglv  axsi,  Pax  490.  Auch  einsilbiger 
katalektischer  Ausgang  darf  nicht  abgeläugnet  werden;  s.  oben 
S.  623  Pind.'  Ol.  2  und  Bakchylides  fr.  23,  2,  wo  die  Annahme 
einer  Lücke  nicht  gerechtfertigt  ist. 
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Die  Auflösung  war  nach  Heph.  cap.  13  in  dem  von  ihm 
citirten  Gedichte  des  A lkm an  nicht  zugelassen  (offenbar  die 
ürundform),  die  Auflösung  der  zweiten  Länge  findet  sich  in  den 
Fragmenten  des  Simonides  und  Bakchylides,  nicht  selten  bei 
l'indar,  wo  sie  für  uns  der  Wegweiser  für  die  richtige  Aut- 
fassung der  Cretici  als  hemiolischer  Füsse  ist,  bei  Aristophanes 
überaus  häufig,  in  manchen  Liedern  z.  B.  Vesp.  v.  1275  —  1283  = 
1284—1291  fast  regelmässig  als  Kunstmittel  zur  Steigerung  der 
hastigen,  ungestümen  Bewegung  (jedenfalls  der  Komödie  eigen- 
tümlich), Auflösung  der  ersten  Länge  in  der  Komödie  ist  bei 
weitem  seltener,  beider  Kürzen  ausnahmsweise  meist  als  Eflekt- 
stück  gebraucht.  Hierüber  das  Nähere  unten  im  Zusammen- 
hange mit  den  verschiedenen  Compositionsweisen. 

Während  die  Iamben  und  Trochäen  dem  Dionysoskulte  ent- 
stammen, sind  die  Päonen  ursprünglich  das  Maass  für  die  Hyp- 
orcheinata,  die  heiteren  Tanzlieder  des  Apollokultes.*)  Dem 
byporcheniatischen  Charakter  entsprechend  sind  die  Päonen  ein 
noch  bewegterer  und  rascherer  Rhythmus  als  die  Trochäen 
(Aristid.  98  fg.),  sie  sind  enthusiastisch  wie  die  Ionici,  aber  nicht 
weich  und  schmachtend,  sondern  voll  gesunder  und  feuriger  Kraft 
noch  mehr  als  die  Iamben,  von  denen  sie  sich  aber  wieder 
durch  einen  scharf  begrenzten,  der  Irrationalität  widerstreben- 
den Taktumfang  unterscheiden.  Von  dem  Gebrauche  in  den  dem 
Apollon  Paian  geheiligten  Tänzen  heissen  sie  nccCaveg**) ;  nach  der 
frühesten  Pflegestätte  des  Hyporchemas,  der  Insel  Kreta,  werden 
sie  xQjjnxol  genannt.  Eine  Unterart  des  Hyporchemas,  war  die 
Pyrrhiche,  die  sich  ebenfalls  in  Kreta  am  frühesten  entwickelte; 
auch  hier  waren  die  Päonen  das  übliche  Maass,  weshalb  der 
Ursprung  desselben  auch  auf  die  pyrrhichistischen  Kureten  und 
Korybanten  zurückgeführt  wird***).  Jahrhunderte  schon  mochten 
päonische  Lieder  und  Tänze  auf  Kreta  gebräuchlich  gewesen 
sein,  ehe  sie  sich  zu  der  litterarischen  Kunstform  erhoben. 
Diese  Stellung  erhielten  sie  erst  durch  den  Begründer  der  zwei- 
ten musischen  Katastasis  zu  Sparta,  den  kretischen  Sänger  und 


*)  Mar.  Vict  46,  4.  Anon.  Ambro»,  ebds.  228,  6;  Sosibius  in  Schol. 
Pyth.  2,  127;  Athen.  6,  181b. 

**)  Schol.  Hephacat  A  in:  Stademund  An.  Var.  I,  128.  Isaak  Monacb. 
177,  3       Pseudo-Draco  130,  6). 

***)  Scbol.  Pyth.  1.  1.  Schol.  Nub.  651.  Suid.  xar*  honliov.  Plotius 
45*9,  3.   Terent.  Maur.  1436. 
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Sühnpriester  Thaletas,  welcher  namentlich  für  die  Pyrrhiche 
päonische  Hyporchemata  dichtete  und  deshalb  der  Erfinder  der 
Päonen  genannt  wird  (schol.  Pyth.  2,  127.  Strab.  10,  4,  16).  In 
Sparta,  wo  Thaletas  eine  Hauptstätte  seiner  musischen  Wirksam- 
keit fand,  erhielten  die  Hyporchemata  und  pyrrhichistischen 
Tanzlieder  eine  sorgfältige  Pflege,  besouders  durch  Xenodamo> 
von  Kythere  (Athen.  1,  15  d.  Plutarch.  mus.  10)  und  durch  Alk- 
man.  Unter  den  Fragmenten  des  letzteren  sind  noch  zwei  päoni- 
sche, schon  oben  S.  623  analysirte  Verse  erhalten,  deren  erotischer 
.  Inhalt  zu  dem  jugendlich-heiteren  Tone  des  Hyporchenia's  stimmt 
fr.  38  [34].  Die  beiden  paonischen  Hexameter  (Heph.  cap.  13 
scheint  freilich  den  Hexameter  als  einheitliche  Reihe  gelten  zu 
lassen)  sind  entsprechend  der  gemeinsamen  Cäsur  in  eine  Te- 
trapodie  und  Dipodie  zu  zerlegen.  Bei  Stesichorus  und  lbykus 
findet  sich  keine  Spur  von  Päonen,  obwohl  beide  noch  eine 
andere  archaische  Stilart,  das  xatcc  daKzvXov  sidog,  bewahrt 
haben.  Dagegen  haben  die  drei  Vertreter  der  höchsten  Stufe 
der  chorischen  Lyrik  die  Päonen  wenigstens  in  untergeordneter 
Weise  gebraucht,  wie  wir  oben  S.  024  auseinandergesetzt  haben. 
Von  Simonides  besitzen  wir  zwei  Fragmente,  von  denen  das  eine 
einem  Hyporchema,  das  andere  einem  Päan  angehört  Der  Haupt- 
vertreter ist  für  uns  Pindar.  Zwar  finden  wir  gerade  in  den 
Fragmenten  der  Hyporchemata  keine  Päonen,  sondern  nur  loga- 
ödisch-trochäische  Verse,  aber  in  mehreren  hyporchema-uhnlichen 
Epinikien  von  hochgesteigerter  Lebhaftigkeit  und  enthusiastischem 
Schwung  liegen  sie  klar  zu  Tage:  ganz  päonisch  ist  Ol.  2. 
päonisch-logaödisch  Py.  5,  Ol.  10  und  das  grosse  Dithyramben- 
fragment 74  [53 J;  ausserdem  sind  keine  sicheren  Reste  vor- 
handen. Unsicher  ist  das  Päanfragment  53  [25],  welches  erst 
durch  Bergks  allerdings  sehr  schöne,  aber  nicht  zweifellose  Con- 
jectur  zu  einem  paonischen  Trimeter  geworden  ist:  X^vaeai  ö 
£j;v3Wp^^,  autov,  ebenso  unsicher  i%  ädyXcov  eideov  fr.  142  [106] 
unter  Iamben,  Trochäen  und  einem  Choriamb  vvxto$  apiavxov 

oQöat  (paog,  welches  _i_wv^_u  ^  _ ,  aber  auch  —  ^  ^  — 

^  f—  v>  —  gemessen  werden  kann.    Mehr  Schein  der  Wahrheit 

hat  für  sich  fr.  173  [160]:  , 

Zvqiov  svQvaizpav  duinov  atgatöv. 

Sichere  päonische  Reste  haben  wir  oben  S.  624  aus  Bakchy- 
lides  nachgewiesen.  Zu  fr.  31  sagt  Hephästion  cap.  13:  4£dt\k<oo&Gi 
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öl,  ort  xal  oka  aGyLaxu  XQrjrwcc  Gvvti%txai^  Sötcsq  xal  Ttapa  Bax- 
%vktdr},  wobei  au  stichische  Composition  mit  Strophen  von  we- 
nigen Versen  zu  denken  ist.  Es  stimmt  hierzu  fr.  23  [21], 
welches  wie  das  alkmanische  aus  zwei  päonischen  Hexametern 
besteht,  deren  erster  akatalektisch,  deren  zweiter  katalektisch  in 
syllabam  ist;  wahrscheinlich  war  die  Strophe  distichisch,  eine 
Conjectur  ist  hier  überflüssig.  Logaödisch-päonisch  in  der  Pinda- 
rischen Weise  war  das  Hyporchema  des  Bakchylides,  aus  welchem 
fr.  22  [20]  stammt.  Es  haben  offenbar  in  der  klassischen  Zeit 
alte,  noch  ganz  einfache  und  (wie  bei  Pindar)  sehr  entwickelte 
paonische  Strophenformen  nebeneinander  bestanden.  Zu  fr.  23 
macht  der  Anonymus  Ambrosianus  de  re  metrica  natürlich  aus 
filteren  Quellen  (Studemund,  Anecd.  Var.  I,  p.  225)  die  Bemerkung: 
<pil6l  Öl  tä  V7tOQXWata  *OVTG)  tc5  noöl  xatatUTQeia&ai ,  olov 
ov%  iögag  igyov  ovö*  a^ßoXag.  Die  Geringfügigkeit  der  auf 
uns  gekommenen  päonischen  Reste  der  chorischen  Lyrik  beruht 
offenbar  auf  dem  Umstand,  dass  die  Päonen  in  der  hochklassischen 
Zeit  dieser  lyrischen  Gattung  ebenso  zurückgetreten  waren  wie 
die  daktylischen  Strophen. 

Von  dem  Hyporchema  aus  gehen  die  Päonen  in  die  Chor- 
lieder der  Komödie  über.  Der  rasche  und  stürmische  Gang 
der  Päonen,  ihr  feuriges,  fast  ungestümes  Ethos  machte  sie  für 
den  trygodischen  Chor  vor  allen  übrigen  Rhythmen  im  höchsten 
Grade  geeignet;  ohnehin  stand  der  Kordax  mit  dem  systaltischen 
Hyporchema  bei  der  hier  vorwaltenden  lebhaften  Mimetik  und 
leisen  komischen  Färbung  in  einer  inneren  Verwandtschaft, 
wenngleich  er  demselben  an  sittlichem  Adel  und  Grazie  nach- 
stand. Die  Komödie  hat  sich  in  der  That  den  Rhythmus  des 
Thaletas  fast  in  derselben  Weise  wie  die  Metra  des  Archilochus 
vax  eigen  gemacht,  aber  auch  zugleich  in  einer  eigenthümlichen 
Weise  umgebildet,  um  ihn  den  rein  komischen  Zwecken  dienst- 
bar zu  machen.  Die  paonische  Taktform  erscheint  am  häufigsten 
in  der  aufgelösten  Form  des  TtuCfov  jrowTos,  während  im  Hypor- 
chema, soviel  uns  bekannt  ist,  die  Cretici  vorwalten.  Anti- 
strophische Responsion  des  ersten  Päou  und  Creticus  findet  statt 
Acharn.  218  und  233,  290.  291.  295  und  339.  340.  342;  der 
vierte  Päon  respondirt  mit  dem  ersten  Päou  Acharn.  301  und  346, 
Vesp.  339  und  370,  mit  dem  Creticus  Pax  359.  398.  599,  Av.  1005. 
Als  Eigentümlichkeit  ist  hervorzuheben,  dass  im  Schlüsse  der 
Strophe  der  vorletzte  Fuss  fast  durchgängig  ein  Creticus  ist. 

KosttBACfl,  apeciell«  Metrik.  47 
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Mit  dem  Nainen  xQrjtcxbg  wurde  bei  den  Rhythmikern  nicht 
bloss  der  Amphiniacer,  sondern  auch  der  Ditrochäus  bezeichnet, 
so  von  Aristoxenus  nach  Choeroboscus  Exeg.  in  Heph.  p.  62,  K> 
(in  Studemund,  An.  Var.  1)  und  Anon.  Ambros.  (ebds.)  p.  229,  13 
(vgl.  auch  Schol.  Heph.  B.  p.  29,  10  ed.  Hoerschelmann  und  Diomed. 
481,  6):  öixq6%(uo$  ...  6  xal  xQijrixog  xaxä  'Jqiöto&vov ,  tod 
Aristides  p.  39.  Die  Bedeutung  dieses  ditrochäischen  Creticus, 
für  welchen  auch  der  Name  XQrjnxbg  xara  ditgoxcctov  vorkommt, 
bezieht  sich  lediglich  auf  die  rhythmische  Messung,  wie  Gr. 
Rhythm.1  §  32  nachgewiesen  ist:  der  gewöhnliche  Ditrochäus 
ist  ein  diTQo%aiog  ankovg  im  Sinne  der  Rhythmiker,  d.  h.  die 
beiden  Einzelfüsse  desselben  sind  rhythmisch  einander  gleich, 
der  ditrochäische  Creticus  ist  ein  öitQoxcciog  övv&erog,  d.  h.  die 
beiden  Einzelfüsse  sind  rhythmisch  ungleich,  denn  nur  der  erste 
Trochäus  ist  eiu  trisemos,  der  zweite  dagegen  ein  disemos  mit 
einem  %Qovog  akoyog  als  Arsis  und  einem  ßQa%eog  ßQcc%\rt£Qo; 
als  Thesis,  und  somit  bildet  der  ditrochäische  Creticus  einen 
fünfzeitigen  oder  hemiolischen  Rhythmus  und  wird  eben  deshalb 
XQtjuxog  genannt.  Dieser  Satz  der  alten  Rhythmiker  hat  für 
die  päonischen  Strophen  der  Komödie  eine  grosse  Bedeutung. 
Aristophanes  lässt  nämlich  den  Päon  oder  Creticus  antistrophisch 
mit  einem  Ditrochäus  respondiren*): 

Vesp.  410  xai  %*Uvex'  avxov  rjxstv  \  mg  in'  avÖQa  fiiooxoliv  |  ovxa 

*dnokov(ifvov, 

Veßp.  468  ovxt  xiv'  t%mv  nQOtpecaiv  \  ovxs  Xoyov  tvxquntXov,  \  ctvxog 

ccqXcov  (iovog. 

Vesp.  417.  472.  Pax  350.  388.  351.  390.  Lysistr.  785.  809.  788.  811. 
Die  Versuche,  durch  Textveränderung  eine  strenge  Responsion 
herzustellen,  sind  verfehlt;  der  Ditrochäus  ist  vielmehr  rhyth- 
misch ein  fünfzeitiger  Fuss  und  wir  haben  hier  eine  dem  Poly- 
schematismus  der  Logaöden  und  Choriamben  analoge  Erscheinung. 
Auch  an  einigen  anderen  Stellen  der  päonischen  Strophen  haben 
wir  dieselbe  Messung  des  Ditrochäus  anzunehmen,  obgleich  sie 
sich  hier  nicht  durch  die  Responsion  nachweisen  lässt:  Equit. 
G18.  085.    Vesp.  1062  ff. 

Selbstverständlich  folgt  hieraus  nicht,  dass  ein  jeder  den 
päonischen  Strophen  zugemischter  Ditrochäus  lünfzeitig  ist,  viel- 
mehr ist  die  Verbindung  von  Trochäen  und  Iamben  mit  Päonen 

*)  Seliger  p.  7  hat  die  alte  Tradition  nicht  berücksichtigt  und  die 
meisten  hierher  gehörigen  Stellen  des  Aristophanes  nicht  richtig  verstanden. 
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eine  sehr  gebräuchliche  Compositionsweise.  Endlich  haben  wir 
als  eine  Eigentümlichkeit  der  aristophaneischen  Päonen  den 
antistrophischen  Wechsel  des  päonischen  Dimeters  mit  einem 
dQchmischen  Diraeter  hinzustellen,  eine  Freiheit,  die  sich  daraus 
erklärt,  dass  auch  die  Dochmien  dem  päonischen  Rhythmen- 
geschlechte  angehören  Av.  v.  333  =  349: 

ig  dl  öolov  lnuXtot  nagsßali  x*  nctQcc 
ovxs  yccQ  oQog  cxifqov  ovxs  vtqpog  ctföfQiov 

Vesp.  418  co  rtöXig  xal  Gb<6\qov  &toat%&qia 

Vesp.  475  xcu  £vvtov  Bgaatda  xori  tpogmv  HQuontdcc. 

Die  Päonen  haben  nicht  nur  im  Chorliede,  sondern  auch  im 
monodischen  Vortrage  des  Nomos  und  des  Dramas  eiue  Stelle. 
In  der  Parabase  stehen  sie  bisweilen  da,  wo  die  Stimmung  sehr 
erregt  wird  und  das  skoptische  Element  sich  steigert,  an  Stelle 
der  trochäischen  Tetrameter,  die  schon  seit  der  Zeit  des  Archi- 
lochus  als  skoptischer  Vers  gebraucht  wurden.  Nach  Plul  nius.  10 
soll  schon  Olympus  in  seinen  aulodischen  Nomen  Päonen  ge- 
braucht haben,  doch  sind  dies  wahrscheinlich  nicht  die  fünf- 
zeitigen icaCaveg  diayvioi,  sondern  die  zehnzeitigen  Jtauoveg  liti- 
ßaroi,  in  welchen  fünf  Längen  zu  einem  Fusse  vereint  waren. 
Den  späteren  Nomosstil  repräsentirt  die  Monodie  des  Epops 
Av.  227.  In  den  Monodieen  der  Tragödie,  die  sich  im  Me- 
trum dem  Nomos  anschliessen,  sind  abgesehen  von  den  Dochmien 
die  Päone  nur  selten  angewandt,  Aesch.  Suppl.  v.  418 — 422 
=  423-427: 

ctq.    cpQÖvuoov  xai  ytvov  navötHtog 

tvctßrjg  7iQo£tvog- 

tav  (pvyddct  fit]  7tQod(pgy 

tu*  txa&sv  infiolctig 
5       dvc&soig  OQfitvav 
avt.  jttijd'  t8yg  fi'  i£  £öquv  irav&stov 

$voiaa&EtGttvt  co 

näv  KQccTog  f%(ov  x&ovog. 

yvcä&i  8*  vßgtv  dvigtov 
10       xcrl  yvXaiai  %6xov. 

Auflösungen  der  zweiten  Länge:  tav  <pvyccda,  tav  fxcc&tv,  nav 
xQcctog  l~%&v,  yvä&t  d*  vßQiv,  Eurip.  Bacch.  in  der  Epode  der 
Parodos  v.  135  —  168,  Hec.  1056—1106,  Orcst.  1395  —  1423, 
wo  sich  jedoch  nur  einzelne  Reihen  finden.  Von  den  trochäi- 
schen und  iambischen  Strophen  des  tragischen  Tropos  sind  die 

47* 
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Päonen  ausgeschlossen,  am  häufigsten  finden  sich  einzelne  Verse 
in  die  dochmischen  Lieder  eingemischt,  doch  ist  es  meistens  da. 
wo  nicht  die  Auflösung  der  zweiten  Länge  eine  sichere  Führeriii 
ist  (wie  Soph.  El.  1249  ovde  note  Xijao^ievov,  afidtSQov)^  un- 
möglich zu  entscheiden,  ob  wir  Päonen  oder  synkopirte  trochäi- 
sche Dipodieen  vor  uns  haben. 

In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  Gebrauches  der  Päonen  bei 
Aristophanes  ist  zunächst  die  Thatsache  zu  constatiren,  dass 
sich  päonische  Strophen  oder  überhaupt  grössere  Gruppen  von 
päonischen  Versen  nicht  in  allen  Stücken  finden;  sie  fehlen  in 
den  Thesmophoriazusen,  Fröschen  und  Ekklesiazusen,  also  in  den 
drei  letzten  Stücken,  da  der  Plutos  für  diese  Fragen  nicht  in 
Betracht  kommt,  d.  h.  Aristophanes  hat  sich  in  der  letzten  Zeit 
seiner  Thätigkeit,  in  welcher  der  Ton  seiner  Stücke  weniger 
heftig  und  ätzend  geworden  war,  von  den  stürmisch-erregten, 
oft  auch  keck-frivolen  Päonen  abgewandt.  In  den  Thesmopho- 
riazusen ist  unseres  Wissens  keine  päonische  Reihe  vorhanden, 
nur  einige  dochmische:  v.  676  oöia  xal  vom^a  ^irjdo^6vov$  noi- 
Biv  o  xi  xafoog  fyei,  kritisch  unsicher,  aber  im  Anfange  doch- 
misch ist  v.  684,  sicher  dochmisch  sind  715  und  716: 

zig  av  00 1,  ztg  av  Gvftfiaxog  $x  dstov 
aftavdzav  tX&oi  £i>v  ddi'xotg  fyyoi?; 

ein  bakcheischer  Tetrameter  kommt  vor  1144  q)avt]&\  a  rvQav- 
vovg  atvyovö',  &6mq  lixog.  Zweifelhaft  kann  die  Messung  er- 
scheinen in  den  Fröschen,  wo  sich  unter  zahlreichen  iambischen 
und  trochäischen  Reihen,  unter  denen  auch  zwei  logaödische  und 
eine  daktylische  Reihe  vorkommen,  öfters  die  Reihe 
findet,  die  zwar  als  päonischer  Dimeter  mit  Anakrusis  aufgefasst 
werden  kann,  aber  wahrscheinlicher  eine  synkopirte  iauibische 
Tetrapodie  ist:  v.  211  li^vaia  xgrjvav  rexvcc,  |  Ivvavlov  v^ivctv 
ßoäv  ...  215  rjv  anyl  Nvar^iov  \  <di6g  JimvvGov  iv  \  Jipvaig 
ia%ri<5oii£v  . .  .  240  akk\  c3  (piXcodbv  ytvog,  \  navGaGfte.  pakkov 
plv  ovv.  Auch  unter  der  Voraussetzung  päonischer  Messung 
sind  dies  nur  karge  Ueberreste  eines  einst  ausgiebigeren  Ge- 
brauches der  Päonen,  ebenso  wie  in  den  Ekklesiazusen,  wo  an 
einer  significanten  Stelle  wenigstens  einige  Reihen  als  päonische 
unter  Iamben  und  Trochäen  sicher  stehen  v.  952: 

tpttov  ifiovy  öevqo  (toi 
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als  lebhaft -dringlicher  Lockruf  der  Alten  zu  dein  Folgenden: 
izQoOeX&e  xal  %vv£vvog  poi  |  xrp  Bv<pg6vriv  ojtcas  iöei.  \  itavv 
yap  xig  egag  pe  dovsi  u.  s.  w.  Ebenso  in  den  Worten  des 
Jünglings  als  bewegter  Anfang:  pe&sg,  txvovpaC  0%"EgG>g,  worauf 
folgt:  xal  itoCr\0ov  rqvÖ  ig  evvijv  j  tijv  iprjv  Ueö&cci.  Aehnlich 
wie  in  den  Fröschen  steht  es  in  den  Wolken,  in  denen  die  Loga- 
öden bei  Weitem  vorwalten,  auch  hier  findet  sich  v.  1206—1212 
die  Reihe  '-  u  ^  —  mehreremals: 

MaxctQ  6>  ZtQEipi'aSfs, 
avzög  z'  tcpvg  <ag  Goyog 

%OlOV  ZOV  VIOV  Tp*'qpf*£, 

(pqGovai  Sr\  fi'  ot  cpi'Xoi 
5        %ol  drjfiozai 

Zrflovvxts,  ijvi'x'  av  ov  vinug  Xtyav  zag  dinccg. 
ctXX'  tioctyiov  ce  ßovXouai  nqaxov  toziäaai. 

Cv    .  '_   <_/    _  .    v./  '. 

V'  -     \J  \J   

Zj    .  '     o  v_y   

O    .'_  \j   \j    .       w           v/    _  ... 

Diese  Strophe  dürfen  wir  wohl  als  eine  iambisch-päonische 
gelten  lasseu.  In  allen  übrigen  Dramen  hat  Aristophanes  die 
Päonen  öfters  und  zwar  in  sehr  charakteristischer  Weise  ge- 
braucht, sodass  sie  für  die  Komödie  ungefähr  dasselbe  sind  wie 
die  Dochmien  für  die  Tragödie;  in  den  Vögeln,  die  ebenso  wie 
die  Wolken  gegenüber  den  Acharnern,  Rittern  und  Wespen  durch- 
gehends  einen  weniger  heftigen  Ton  anschlagen,  kommen  Päonen 
nur  in  einer  einzigen  Monodie  und  verbunden  mit  Anapästen  vor. 

Wir  haben  folgende  Compositionsweisen  zu  unterscheiden, 
innerhalb  derer  sich  erhebliche  Unterschiede  nach  den  einzelnen 
Stücken  geltend  machen: 

1.  Reine  Päonen  kommen  nur  in  zwei  älteren  Dramen 
vor:  Acharn.  Parab.  1  coÖij  v.  665-075  =  692-701: 

ösvqo,  Mova\  iX&t  tpXfyvQU  nvgog  i%ovGcc  (itvog,  icvzovog  *A%aqvi%ri. 
olov  £l-  txvd-Qcexoiv  noivi'vnv   rpiipuXog    avrjXat*    tQt&i£6fttvog  ovqi'oc 

Qlltl'Öl, 

r\vi%   av  iitav&occAiöeg  mai  7tctQuxei(iBV(u, 
oi  dl  Qaoictv  dvuxvitwai  XntaQaputvY.cty 
6    oi  dh  ndzzcoGiv,  ovrw  ooßccQov  £X&1  fitXog  svzovov,  dy qoihozovov, 
dtg  ifii  Xaßovaa  xbv  drjpozqv. 
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Der  Inhalt  ist  in  der  Ode  die  Anrufung  der  Muse,  die  als  vier- 
schrötiges Weib  eines  acharnischen  Kohlenbrenners  geschildert 
wird,  in  der  Antode  bittere  Indignation  über  die  Rücksichts- 
losigkeit grünschnäbliger  Richter  gegen  einen  alten  grauköpfigen 
Marathonkämpfer.    Parab.  II.  Epirrh.  v.  971  —  087  =  988—990: 

ttö*tgy  (o  etdeg,  cu  ndaa  jroJt,  xov  cpoöviuov  avtfpor,  xov  vittoootpov, 

oV  ?x£l  onetoaptvog  lp7ro?txa  zp^jttara  difpnoXäv, 

<av  tat  (ilv  iv  oUict  gpqatpa,  tot  ä'  av  nginn  x^ood  xazeo&tav. 

avtofictxa  ndvx'  dya&d  x(ö8e  yt  noQt&xai. 
5    ovSinox'  iyd>  IloXspov  ofxtrd'  vnode^oftat, 

ovdi  noto*  fyot  noxs  xov  'Aopodiov  aetxcti 

Ivyxaraxln'fiff,  ort  nctQoi'viog  dvr(Q  ?cpv, 

oaxtg  ini  itavx*  dyd&'  txovxccg  imyimfidoag 

flgydaato  ndvxa  xaxa  ndvtxoanf  xa^t'jft 
10    xdpdxtto  xai  noootxi  noXXd  nQOxaXovptvov, 

f7rt»f,  nataxuco,  Xaßl  xt]vSf  cpiXoxr^ciav^ 

tag  zapaxa?  noXv  fiäXXov  m  rw  nvot, 

i&X*1       hpü*  ßfy  rov  otvov  ix  xav  dpitiXmv. 

Der  Chor  ist  sichtlich  überrascht  von  dem  behaglichen  Zu- 
stande des  Dikaiopolis,  der  Frieden  geschlossen  hat,  und  ver- 
wünscht auf  das  Lebhafteste  den  Krieg,  der  ihn  in  das  Unglück- 
gestürzt  hat;  Dikaiopolis  kost  glücklich  mit  seinem  Liebchen  und 
scheint  wieder  jung  zu  werden.  Vesp.  Parab.  II.  Epirrh.  1275 
-1283  =  1284-1291: 

<o  fiaxdoi'  dvxoptveg,  mg  at  (laxaQi'Zoptv, 

naidag  Itpvxtvoag  oxt  xt,-Q0**Zvl*tot<*xovSi 
ngüra  plv  dnaöi  cptXov  dväoa  xt  oocpcotatov, 
XOV  VLl&CLQUOld6xttXOVy  a>  x<xQlS  iytonsxo' 
5       xov  d'  vitoxQttr)v  txeoov,  doyaliov  (hg  aocpov 
fix'  'jlQKpeddrjv  noXv  xi  &vpooo(puimxaxovt 
ovxtvd  nox'  apooe  pa&ovta  nctod  ftqdfvos, 
dXX'  dnb  ßocpfjg  tpvosog  avzopottov  ixua&uv 
yXmxroitoisiv  dg  xd  hoqvbi'  ttoioifr'  fxacrrorf. 

Scharfe  Ausfalle  gegen  die  überklugen  Kinder  des  Automenes 
und  gegen  Schadenfrohe  über  die  Unbilden  des  Kleon.  Die 
Gruppe  besteht  aus  lauter  päonischen  Tetrametern  mit  regel- 
mässiger Auflösung  der  zweiten  Länge  in  den  drei  ersten  Füssen 
eines  jeden  Verses.  Gemeinsam  ist  den  beiden  letzten  Gruppen 
eine  trochäischer  Tetrameter  am  Schlüsse,  in  welchem  sich  die 
Erregtheit  gewissermassen  ruhig  verläuft. 

2.  Die  gebräuchlichste  Compositionsweise  ist  die  Verbindung 
d.er  fünfzeitigen  päonischen  Takte  mit  dreizeitigen  di* 
plasischen  Takten,  indem  sich  zu  den  päonischen  Dimeteru 
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trochäische  Dimeter  oder  trochäische  Systeme  gesellen.  Hierdurch 
entsteht  ein  Taktwechsel,  welcher  der  poetischen  Stimmung  und 
dem  Inhalt  dieser  Strophen  angemessen  ist.  Wir  nennen  diese 
Compositionsweise  der  Kürze  wegen  trochäische  Päonen.  Die 
Trochäen  haben  vorwiegend  irrationale  Thesis,  wodurch  sie  an 
Kraft  gewinnen,  ausserdem  ist  diesen  Strophen  der  anlautende 
Spondeus  eigenthümlich,  der  bei  einem  folgenden  sechszeitigeu 
Ditrochäus  als  sechszeitiger  Spondeus  (t_  bei  einem  folgenden 
fünfzeitigen  Päon  oder  ditrochäischen  Creticus  als  fünfzeitigen 

Spondeus  (i  ),  also  analog  der  päonischen  Katalexis  zu  messen 

ist.    Lys.  v.  781—796  =  805-820: 

FEP.    pv&ov  ßovXopat  U£cu  xiv  iftiv,  ov  noz'  fjnova'  avrog  txt  naig  av. 
(?)  ovztog  riv  vsavtanog  MtXavimv  nj,  dg 
ytvycov  yapov  atpiner'  ig  tQT\u,{av, 
mxv  toig  OQtaiv  cSxfi'  x«r'  iXayo&fjQtt 
5       nXt^aptvog  äqxvg  xal  xvva  ziv'  £izsv$ 

xovxert  xatrjl&e  itdXiv  oixad'  vnb  fiiaovg. 
ovtü)  rag  yvvaütag  ißdiXvx&1 
ytfivog,  Tipeig  r'  ovdhv  r\xzov 
rot?  MsXavimvog  ot  ococpQOvsg. 

Li.  !       O         v          O          \j           G  -J-  <j  w     

l_i_      <J   VA->    J-    <U   W    .   \J   

  J—    \J   \JV    —    \J    \J   

  J—  ^SJ   I  U   W  I    

5  -f..  <u  \j<j  l —         .  f_  v  \jv  L_  V 

i.uuy  _uw.-Luwl —  

1     Li-  I  \j  ...  O  ....  \j    ü 

J—  <J  —  O  —  yj  —  ü 

_i-    ^    ^KJ    _  _    W  \J   

Ausserdem  erscheinen  gedehnte  Spondeen  vor  einem  trochäischen 
Dimeter  Lys.  659  und  vor  einem  trochäischen  Systeme  Lys. 
660,  666. 

Wir  finden  trochäische  Päone  in  den  Acharnern,  Rittern, 
Wespen,  dem  Frieden  und  der  Lysistrata,  in  jedem  Stücke 
mehrere  Strophen.  Das  Mischungsverhältniss  ist  ungleich;  je 
nach  der  mehr  oder  minder  grossen  Lebhaftigkeit  und  Erregt- 
heit herrschen  die  Trochäen  oder  Päonen  vor.  Es  ist  leicht  zu 
bemerken,  wie  der  Wechsel  der  Päonen  und  Trochäen  mit  dem 
Wechsel  der  Stimmung  in  diesen  bewegten,  auf  die  Mimesis 
berechneten  Strophen  des  Kordax  Hand  in  Hand  geht:  in  den 
Päonen  culminirt  die  Erregtheit  und  Heftigkeit,  die  Trochäen 
dagegen  zeigen  bei  aller  Raschheit  eine  leidenschaftslosere  und 
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ruhigere  Bewegung.  Dies  tritt  namentlich  in  Strophen  wie  Ach. 

v.  284  hervor,  wo  der  Chorgesang  durch  ruhigere  Verse  des 

Schauspielers  unterbrochen  ward. 

Ach.  v.  280—283  singt  der  Chor  (Koryphaios)  nach  dem 

iambischen  Phalloslied  des  Dikaiopolis  in  heftiger  Erbitterung 

gegen  den  Verräther: 

ovzog  ctvxvg  iaziv,  oviog, 
ßdXXs  ßdXXe  ßdXXs  ßdXXe, 
naie  rtüg  xbv  fxictQov. 
ov  ßaXzts,  ov  ßocXetg\ 

Diese  Verse  bilden  das  Prooimion  zu  dem  folgenden  Dialog 
zwischen  Chor  und  Dikaiopolis,  der  Syzygie  v.  284  —  301  = 
335—34(5,  in  welcher  dem  Dikaiopolis  mit  dem  Tode  und  dem 
Kleon  mit  dem  Zerschneiden  seiner  Haut  zu  Sohlenleder  gedroht 
wird,  schliesslich  aber  doch  die  Steine  weggeworfen  werden  und 
Dikaiopolis  angehört  wird: 

1.  JIK.    ^lodxXttg,  xovxi  xi  lcu\  xijv  xvxquv  avvxQi'xpsxe. 
XOP.    of  (iiv  ovv  xaraAc  vöo/itv,  a>  luaod  xttpaAij. 
AlK.    dvxl  noiag  atxi'ag,  a>%uQvitov  ytoctnaxoi; 

XOP.    xovt'  igmzCtg;  dvaia%vvxog  et  xai.  ßdeXvnog, 
5       «  noodoxa  xqg  naxoi'dog,  oaxtg  rjfiav  povog 

antiodtisvog  slxa  dvvaaat  ngog  tfi*  dnoßXtitfiv. 

2.  JIK.    dvxl  d'  (ov  tonfiodfirjv  uv.ovoax\  dXX'  dxovaatt. 

•  XOP.    oov  y'  dxovaa>pevy  dnoXti   xccxd  as  ^toöOfifv  xoCg  Xi&oig. 
JIK.    fir/Äaftwp,  nq\v  äv  y'  axouoijr'-  dXX'  dvdox£G&\  ayct&oi. 
10  XOP.    ovx  dvaax^cofiai'  nr}dl  Xtys  pot  ab  Xoyov 
ibg  fifjuioijxa  as  KXttovog  txi  paLlor,  ov 
x«rarffi(5  xotctv  tnntvoi  xaxxvfiaxa. 

Wohl  zu  beachten  ist,  dass  der  behagliche  Dikaiopolis  in  trochä- 
ischen  Tetrameteru,  der  in  äusserster  Erregung  sich  befindende 
Chor  dagegen  in  päonischen  Tetrametern  singt,  denen  einmal 
ein  päonischer  Pentameter  an  einer  besonders  significauten  Stelle 
v.  294  beigegeben  ist  (s.  S.  734).  Einen  komischen  Effekt  macht 
die  (äusserst  seltene)  auapästische  Pentapodie  im  Anfang  der 
Rede  des  Chores  (v.  285),  welche  gewissermaassen  als  enopli- 
scher  Katakeleusmos  bei  dem  wüthenden  Anstürme  der  vom 
Kohlenbrennen  geschwärzten  Kuüppel(Steiu)garde  dient,  die 
denn  doch  rasch  die  Waffen  streckt.  Die  Syzygie  ist  sehr  cou- 
cinn  gebaut,  jede  Strophe  zerfällt  in  zwei  Theile,  wie  wir  durch 
die  beigeschriebeuen  Zahlen  bemerklich  gemacht  haben;  jeder 
Theil  enthält  sechs  gleichmässig  gegliederte  Verse,  jeder  zweite 
Vers  in  einer  Hälfte  ist  eine  Pentapodie  und  zwar  in  der  ersten 
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eine  anapästische,  in  der  zweiten  eine  päonische,  jede  Hälfte 
endigt  auf  drei  päonische  Tetrameter. 

Equit.  v.  303  — 313  =  382— 390: 

tü  titagi  xai  ßdfXvgt  xp«xr«t  tov  oov  d'Qdoovg 
ndaa  ptlv  yfj  7t\£cc,  izdocc  d'  iytxXr}6ia 
xai  ziXrj  xai  ypaqpai  xai  dixaorijp/.',  g) 
ßoQßoQOtctQct^t  xai 
5       xi]v  noXiv  ccnctoccv  r)iuav  afarf  rt'pßaxcü;, 

oatig  riiiüiv  rag  *A&ttvag  ixxExa'qpjjxas  ßotöv, 

nano  T(öv  nsiQcöv  Svad'ev  zovg  (poqovg  &vvvooKO7t(0v. 

KQCLXta  tov  üov  &qccö-ov$  für  das  Handschriftliche  xai  xexQaxza 
(oder  xai  xodxra)  tov  oov  &gdöov$,  was  der  Antistrophe  nicht 
entspricht.  Der  Chor  macht  seinem  argen  Ingrimm  gegen  den 
frechen  Schreier  Kleon  Luft.  Drei  hinter  einander  folgende 
päonische  Pentameter,  welche  Dindorf  im  Anfang  annahm, 
kommen  nirgends  vor;  die  Strophe  besteht  aus  vier  päonischen 
Tetrametern,  denen  an  vorletzter  Stelle  ein  päonischer  Dimeter 
beigegeben  ist,  und  aus  zwei  trochäischen  Tetrametern.  —  Nur 
als  lebhafte  Einleitung  dient  ein  päonischer  Octameter,  der  aus 
vier  Dimetern  besteht  und  keine  einzige  Auflösung  enthält  (sehr 
seltene  Erscheinung),  in  der  Syzygie  v.  322—334  =  397-408 

aQce  S^z'  ovx  an'  d(fZ*iS  iörfiovs  avui'detav ,  rjntQ  fiovrj  ngoaxazsC 

Ql]XOQtOV\ 

es  folgen  Trochäen  und  Iamben;  die  daktylische  Oktapodie: 

all'  iydvrj  yaQ  uvrß  tttQog  noXv\aov  piUQeoztQog,  warf  fie  %ai^iv. 

passt  vortrefflich  zu  dem  vorübergehend  angeschlagenen  erzählen- 
den Tone.  —  Die  Gruppe  v.  010—023  =  083—090  ist  ein  hypor- 
chematisches  Jubellied  des  Chores  über  den  Sieg  des  Allantopoles, 
in  dem  der  schurkisch-kniffige  Kleon  endlich  seinen  Meister  ge- 
funden: 

vvv  uq'  o|iov  ys  Tcäat'v  iaziv  bnoXoXv^at. 
co  xaXa  XiymV,  noXv  d'  dyaCvov'  txt  ztov  Xoycav 
tQyaod(itv\  ineX&oig  anavxd  poi  oacptog- 

ojg  iyto  (ioi  doxcü 
5       xav  (iccHQccv  odov  dttX&etv 

aar*  axovccu.  ngog  zdd\  w  ßiX- 
Tt<rtf,  &UQQt]aag  Xiy',  dag  a- 
navxtg  i]d6(iso&d  aot. 

Den  Anfang  bildet  eine  trochäischer  Dimeter  und  Ithyphallicus, 
dann  folgen  drei  päonische  Verse,  deren  mittlerer  als  zweite 
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Reihe  einen  katalektisch-trochäischen  Dimeter  enthält,  am  Schlüsse 
steht  ein  trochäisches  System  von  vier  Dimetern. 

Vesp.  Syzygie  v.  405-414  =  463—470  (verstümmelte^ 
Aufforderung  des  Chores  zur  Rettung  der  Stadt  von  Verrätheru 
und  Tyrannen,  welche  die  den  Demokraten  liebgewordenen  Miss- 
bräuche abschaffen  wollen.  Päonische  und  trochäische  Reihen 
sind  hier  mehr  als  gewöhnlich  gemischt.  Dagegen  werden  wir 
die  Gruppe  v.  729-736  =  743—749  nicht  hierher  rechnen,  <k 
sie  iambisch-dochmischen  Charakter  trägt  und  nur  einen  päoni- 
schen Dimeter  enthält.  Ein  einzelner  päonischer  Dimeter  unter 
lauter  Trochäen  findet  sich  auch  in  den  significanten  Worten 
v.  1061  aXxipoi  8'  iv  tid%ccts  —  1092  xal  xaveOtQefdfiTiv. 

Pax.    Nach  zwei  iambischen  und  trochiiischen  Tetrametern 

und  einem  längeren  trochäischen  Systeme  des  Trygaios,  welches  im 

raschesten  Tempo  alle  die  lang  entbehrten  Genüsse  aufzählt 

v.  337 — 345  und  natürlich  den  lebhaftesten  Widerhall  in  den 

Herzen  der  genusssüchtigen  Athener  findet  — : 

Nein,  noch  lacht  nicht,  denn  wir  haben  noch  die  Friedensgöttin  nicht, 

aber  freut  euch,  wenn  die  Holde  ihr  gebracht  ans  Tageslicht. 

Dann  könnt  spassen  ihr  und  lachen, 

Alles  con  amore  machen, 

könnt  zu  Land  und  Schiff  euch  tummeln, 

täglich  auf  den  Strassen  bummeln, 

jeden  Tag  im  Schauspiel  sitzen, 

könnt  im  faulen  Bette  schwitzen, 

Spiel  und  Würfeln  euch  ergeben,  —  habt  bei  Tisch 

ein  herrlich  Leben,  —  esst  wie  Sybariten  fein,  —  könnt 

Juchhe  Juchheissa  schrein. 

nach  diesem  System,  in  welchem  das  tolle  Jagen  und  Renneu 
nach  Lebensgenuss  geschildert  wird,  kommt  die  freudige  Hoff- 
nung auf  den  Frieden  und  das  Schlaraffenleben  der  guten,  alten 
Zeit  zum  heftigen  Ausbruch  v.  346—360  =  385-399  = 
582—600: 

sl  yccQ  l%yhoix'  tötiv  xr)v  rjfisQav  xavxr^v  noxe. 

noXXce  ydq  avso%6fiT}V  \  nffdyfiaxd  xs  xal  cxißddag,  |  ag  £Xa%i  tf>opp<W 
xovxcV  av  (i'  evQOig  dmaatrjv  ÖQi(ivv  ovdi  dvoxolov, 
ovde  xovg  xQOitovg  ys  8r]nov  anXriQov  aait&Q  xal  bqo  tov, 
6    all'  dnaXbv  av  /*'  tdotg  xal   noXv   vetoxsQOV,  dnaXXuyivxa  hqc- 

y(xät(ov. 

xal  yaq  tnavov  xqovov  d  noXXvpt&a  xal  xaiate  TQip(xt&a  nlavä- 

[isvoi 

ig  Avxftov  xax  Avmtov  avv  Öoqst  avv  daitiöt 
aXX'  o  xi  pdXiaxa  xaQiovpt&a  noiovvxfg,  ays 
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10       (j-gafa'  ot  ydg  avtOHgdtOQ 
tiXtt'  cya#»j  zig  r\y.tv  xv%t]. 

Vier  katalektisch-trochäische  Tetranieter,  alle  übrigen  Verse 
päonische  Dinieter,  welche  drei  zu  drei  in  einen  Vers  zu  ver- 
einigen sind.  Syzygie  v.  1127—1139  =  1150—1171  Jubellied 
über  die  Befreiung  vom  Krieg  und  die  Rückkehr  des  alten 
Schlaraffenlebens.  Zu  bemerken  ist  nur  die  im  Ganzen  seltene 
Auakrusis  der  dreimal  hintereinander  folgenden  päonischen  Di- 
tneter 

xodvovg  dnr\XXay[iivog 

XVQOV   Xt  Xol  XQOfipVOJV. 

ov  yctQ  tpiXrjdä  [idxaig,  t 

sowie  am  Schlüsse  das  trochäische  System  von  vier  Reihen. 

In  den  Aves  v.  410  finden  sich  vereinzelt  unter  zahlreichen 
Iainben,  aber  durch  die  Situation  wohl  motivirt  zwei  päonische 
Verse  mit  Anakrusis  aus  je  drei  Dimetern: 

Xoq.  xv%f\  Öe  noia  nouifri  not3  avxut  noog  OQVi&ag  iX&eiv; 

'En.  f*Q<og 

ßlov  diaixrjs  tb  xai  oov  £vyo«x£t>  xi  ooi  %al  £vveivai  xo  nav. 

Die  Lysistrata  hat  vier  trochäiseh-päonische  Gruppen: 
v.  614— G25  —  636—647  die  Männer  wittern  unruhig  Tyrannis 
und  lakonischen  Einfluss,  v.  781—796  =  805—820  schon  oben 
erklärt.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  ausgedehnte  dialogische 
Stelle  v.  1014 — 1042,  auf  welche  ein  trochäisch-päonisches  Lied 
folgt:  Männer  und  Frauen,  halb  in  Zwietracht,  halb  im  Frieden 
nähern  sich  einander  und  die  letzteren  wissen  durch  kleine  Liebes- 
dienste und  Schmeicheleien  die  Gunst  der  Männer  wieder  zu  ge- 
winnen. Einzig  in  seiner  Art  folgen  zweiundzwanzig  Verse  stichisch 
hintereinander,  wovon  ein  jeder  aus  einem  trochäischen  und 
päonischen  Dimeter  besteht,  sieben  trochäische  Tetrameter  bil- 
den den  Schluss.  Es  folgt  dann  in  der  muntersten  und  lustigsten, 
labei  gutmüthigsten  Laune  ein  Versöhn ungslied  mit  Aussicht 
mf  aQyvQi'diov  präg  rj  Övo  rj  tQstg  und  auf  ein  recht  reich- 
iches  Gastfreundschaftsmal  v.  1043—1058  =  1059—1072  — 
1188—1204  =  1205—1215: 

XOP.    ov  naoaa*tva£6pto&a  |  xa>v  nolirwv  ov8h\  tovöotg,  \  (pXavgov 

t Ins tv  ovSh  iv 
ctXXd  noXv  xovfinaXiv  \  navt'  dya&d  nal  Xtysiv 
xai  Soäv  fxava  ycco  ta  nana  |  nal  xd  naoanftpeva. 
dXX*  inayytXXtxco  \  nag  dvi^Q  nal  yvvrj, 
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5       «Triff  aoyvQtäiov  Sei  rai  Xaßtiv,  pivag  rj  dv    17  tqsiq'  j  <uj  nlta 

*6tivt  |  a%oasv  ßaXXuvxia. 

ytav  not   ttorjVT)  (pavtj, 

oattg  ctv  vvvi  davftatiTcti  ncto'  rju(övy  |  av  Xdßrj  pijxe'r*  ano9ä. 

Auf  ein  trochäisehes  System  von  drei  Reihen  folgen  drei  pao- 
nische  Verse  von  je  zwei  Dimetern,  der  zweite  mit  einer  Ana- 
krusis,  daran  reihen  sich  zwei  trochäische  Systeme  mit  einem 
dazwischen  stehenden  katalektischen  Dimeter. 

3.  Päonisch-anapästische  Strophen,  die  wir  kurz  ana- 
pästische  Päonen  nennen  wollen,  sind  weniger  häufig  als  die 
trochäisch-päouischen  Strophen  und  finden  sich  nur  in  den  drei 
mittleren  Stücken,  dem  Frieden,  den  Vögeln  und  in  der  Lysi- 
strate.  In  den  trochäisch-päouischen  Strophen  wurden  anapästische 
und  daktylische  Reihen  äusserst  selten,  wenn  auch  mit  bestimmter 
Absicht  zugelassen,  eine  anapästische  Peutapodie  Ach.  366  und 
zwei  daktylische  Tetrapodieen  Equit.  328,  in  den  päonisch- 
anapästischen  Strophen  dagegen  sind  die  Anapästen  ein  den 
Päonen  ebenbürtiges  Element,  welches  den  Charakter  der  Strophe 
in  der  bedeutsamsten  Weise  mitbestimmt,  trochäische  Reihen 
sind  ausgeschlossen.  Durch  die  Verbindung  der  Päonen  und 
Anapästen  entsteht  ein  Taktwechsel  des  yevog  töov  und  r}tti6lwi\ 
welcher  von  erschütternder  Wirkung  auf  die  Lachmuskeln  ist. 
Die  Anapäste  sind  entweder  sehr  bewegt  gehalten  mit  vielen 
Auflösungen  zur  Bezeichnung  der  Hast  und  Hitze  in  pyrrhichi 
stischer  und  enoplischer  Weise  fortissimo  vorgetragen  oder  mit 
vielen  Zusammenziehungen  zur  Bezeichnung  der  Würde  und  Er- 
habenheit unter  Begleitung  von  avlol  öitovÖHaxol  (avlt^a 
öTtovdelov,  n&r]  anovötlay  imßatiia)  im  priesterlichen  Dienste 
fast  wie  altkirchlichc  Choräle,  ohne  dass  wir  aber  an  rgoxaloi 
arjpavzol  oder  naiaveg  inißatol  zu  denken  haben.  Selbstver- 
ständlich muss  in  diesen  Strophen  auch  ein  eklatanter  Wechsel 
des  Tempos  stattgefunden  haben;  die  spondeischen  Anapästen 
wurden,  wie  dies  auch  inhaltlich  erfordert  wird,  in  langsamem 
Tempo,  die  Päonen  mit  den  zahlreichen  Auflösungen  in  raschestem 
Tempo  vorgetragen. 

Von  ersterer  Art  ist  Lysistr.  v.  47G —  483=  541 — 548: 

rER    <a  Zev,  xC  nozt  xQn<*°P*&*  toCods  rofff  nvooddXoig; 
ov  yccQ  er  avexre'a  tud\  uXXd  ßaoaviatiov 
rode  oot  to  ndQ-os 

per'  ipov  'a&  o  rt  ßovXofiEvai  noxB  trv 
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5       Kqccvuclv  ■KCcxtXaßov, 

i<p*  o  xi  tf  (icyalonEiQOV,  aßaxov  dxQonoXiv, 
uqov  xipsvog. 

Zorn  der  Männer  über  die  Kühnheit  der  Weiber  in  Päonen, 
komisch -gravitätische  Entrüstung  mit  Angriffslust  in  pyrrhi- 
stischen  Anapästen,  ebenso  Seitens  der  Frauen  bravour volles 
Zusammenhalten  in  hitzigen  Päonen  und  stolze  Kampfesfreudig- 
keit mit  Aufzählung  aller  Tugenden  in  Anapästen.  Die  beiden 
ersten  Verse  sind  päonische  Tetrameter  und  zwar  der  erste  mit 
einsilbiger  Anakrusis,  dann  folgen  Anapästen  fünfmal  mit  Pro- 
celeusmatici.  Der  anapästische  Monometer  am  Schlüsse  an  Stelle 
eines  Parömiacus  wie  hier  ist  äusserst  selten,  aber  auch  in  den 
Persern  v.  934: 

xaxov  ccq   iysvoticcv  = 
ftixdxQorcog  in'  Ipoi.  — 

Aehnlich  Aves  v.  327  —  335  =  343  —  351: 

Avx.    Im  /©, 

j-itcty',  tutd1',  im'tpfQB  TzoXiuiov  OQfidv 

cpovi'av,  nxiftvyd  xs  navxä 

tm'ßaXe  itfQi'  xs  xv-hXcoocu' 
5       wg  dft  xcad    olfKo&tv  a/uqpco 

mal  dovvat  Qvy%ti  tpoQßdv. 

ovxs  yccQ  oqos  exttQOv  ovxe  vicpog  (xi&iqtov 

ovxs  noXibv  niXayog  toxiv  o  xi  d££sxcci 

xtod*  dnocpvyovxs  fis. 

Komische  Indignation  und  Angriffsstimmung,  fünf  anapästische 
Reihen  mit  Proceleusmatici  und  drei  päonische.  Zu  bemerken 
sind  unter  den  Anapästen  die  beiden  sehr  seltenen  Tripodieen 
v.  345  und  346.    Sollten  sie  vielleicht  zu  messen  sein  , 

Damit  wäre  ein  Uebergang  zu  den  folgenden  spondeischen  Ana- 
pästen gegeben. 

Entgegengesetzter  Art  ist  die  Syzygie  der  Aves  v.  1058— 
1070  =  1088-1100: 

ifdr)  (ioi  xto  navxonxa 
%ai  navxdq%ct  &vqxoi  ycdvxtg 
d'vaova'  svnxalaig  iv%a£g. 
ndaav  (itv  yaQ  yäv  oitxtvo, 
5       o<6£a)  d'  ev&aXsig  xaQicovg 
%xtlvnav  na(i(pvX(ov  yivvav 
&t]Qmv,  a  nccvx    tv  yctict 
tx  xdXvxog  av^avofisva  yivvaiv  noXvrpdyotg 
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divdotoi  r'  i<pj](itva  xctQnbv  anoß6ö*exai 
10       nxeivoa  d'  ot  *rjnovg  svtodsig 
y&tiQOvciv  Xvfiaig  i%&taxcttg' 
Sontra  xi  xai  Säueret  ndv&*  ooaitto 
totiv  vn    ipüs  nxBQvyog  h  tpovccCg  ollvxai. 

Sieben  anapästisch-spondeische  Reihen  und  zwar  viermal  in  der 
Form  der  Parömiaci  nach  Art  der  freien  Systeme: 

zwei  päonische  Tetrameter,  wiederum  zwei  anapästische  Reihen, 
ein  päonischer  Trimeter  und  Tetrameter.  Hier  thut  der  Con- 
trast  des  feierlich -ceremoniösen  Tones  in  den  Spondeen,  in 
welchen  der  Wiedehopf  sich  als  Allschauer  und  Allherrscher 
feiert,  dem  die  Sterblichen  nach  Absetzung  des  Zeus  und  des 
olympischen  Götterstaates  opfern,  zu  den  Päonen  eine  wahrhaft 
drollig-komische  Wirkung,  die  sich  kaum  mit  Worten  beschreiben 
lässt.  Fast  ganz  spondeisch  sind  auch  die  Anapasten  im  Frieden 
v.  459 — 472  —  486 — 499,  wo  in  den  Interjectionen  einige  Cretiei 
gebraucht  sind,  doch  sind  die  letzteren  kritisch  theil weise  un 
sicher.  —  Anklänge  an  diese  Compositionsweise  finden  wir  in 
den  unten  zu  behandelnden  dochmischen  Liedern  des  Euripides 
Hec.  v.  1056-1106  und  Or.  v.  1395-1423. 

4.  Von  den  trochäisch-daktylischen  (iambisch -ana- 
pästischen) Päonen,  die  jedenfalls  als  besondere  Klasse  exi- 
stirt  haben,  ist  uns  nur  ein  einziges,  aber  überaus  interessantes 
Beispiel  erhalten  in  der  Monodie  des  Epops  Av.  v.  227 — 262, 
einem  Wunderwerke  glänzendschillernder  Poesie  und  feiner  Komik. 
Als  Monodie  ist  das  Lied  bezeugt  durch  den  Dichter  selbst  v.  220 
ovnof  pskadelv  av  naQaoxsva&Tai ,  Flötenbegleitung  ist  durch 
das  avlst  der  Handschrift  im  Vorausgehenden  verbürgt,  würde 
sich  aber  auch  ohne  diese  Angabe  von  selbst  verstehen.  Der 
Text  ist  im  Ganzen  gut  überliefert,  wir  verkennen  aber  nicht, 
dass  im  Einzelnen  manche  Zweifel  übrig  bleiben  um  so  mehr, 
als  die  Musik  verloren  ist,  welche  allein  die  letzten  Aufschlüsse 
zu  geben  geeignet  sein  würde. 

I.  Ijiononoitononononononoi, 
ico  Ito,  Izto  Ixm  lxa>  lxa> 
t"rco  Tig  <B<?£  tcdv  ifimv  bfi07tiiocov 
230         ooo«  x*  svgixoqovq  ayQoUav  yvag 
vtuta&t,  (pvXct  pvota  %qi^oxqdytav 
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onBQfioloycov  xi  yivj] 
tct%v  ntxofteva,  fiaX&uxrjv  Uvza  yrjovv 
ooa  x*  lv  dXoxt  &a[ia 
236         ßülov  dfi(pixtxxvßt£td''  d)ö*t  XtTtzov 
ddopiva  (poovü' 

II.    TIO  XIO  TIO  TIO  Tl6  TIO  TIO  XIO. 

oca  &*  ifiav  xaxd  xr\novg  inl  xtooov 

xXddeoi  vofiov  fyf*f 
240        xa  x*  xax   oosa,  xd  xs  xoxivoxodya,  xd  xt  xopaoocpdya, 

avvoaxs  nexofieva  nobg  ifidv  doiddv 

xqioxo  xqiozo  xotoßoi% ' 

ot  x*  Herfas  naq'  avXavag  6£voz6povg 
245         ifinidag  xdnxi&'  ooa  x'  ivSoöoovg  yfjg  xonovg 

fjftf  Xtipaivd  x'  iqotvxa  Maoa&mvog 

oovig  xf  nxsoonoCxiXog 

dxxayäg  dxxayäg. 
250  III.  atv  x*  inl  novxtov  otdpa  fraXdooqg 

<pvXa  fisz'  dXxvovtooi  noxäxai, 

deve'  fr*  ntvoopevot  xd  veuztoa, 

ndvxa  yäo  h&ddt  <pvX'  d&Qotfaptv 

oltov&v  ravaodtiQCöv, 
265         ijxti  yäo  xtg  dotfivg  noioßvg, 

xaivbg  yvcüuijv, 

xuivav  toymv  x*  iyifiorjxrjg. 
intpd.    dXX*  h*  ig  Xoyovg  anavxa 

ÖfVQO  ÖIVQO  ÖBVQO  Ötvoo. 
260  XOQOXOQOXOOOXOQOX%. 

xtxxaßav  xtxxaßav. 

{xOQO)xOQOXOQOXOQOXlXlX%. 

1.     u  4'  u  ^  u  va;  ü  _ 

v  -!—  \J           vy           <u           v    \j   

230  *a    '    \j    _' _  _  v_, 

^  -L.  \J  —  u  -   w   

-t-  ^  v  


235 


yj      v  w     v>  oder  dochniisch? 

ü    O  ._ 

UU    „Z.    WC      \J\J     

u      vy  _  oder  docharisch  ? 

240  vy  ~v  o  v*^  u         sj  ^  |  c  v/V  V  ^  ^  c 

O    :'V    W    ^V?   \_/   S/V   v^/    w    Ü 

'    w  —  „    _L_  ^   c  — 

246  kj       __  ^  ^       w  _  _  w  .  ^ 
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-/_  w      v*/   

250  3. 

.  ' .    W  W    .  V^v^    .  —    W  W    _ 

'    \j  w  _  w  w  .  .  yj  \j           ^  w 

 Parömiacus  V 

255  OJ  Ca>  _.  CXv    Cv>  — 

_^  CÄ>  _ 

.  '_  u   _  w  .      V    \J 

  o    W    <y 

2G0  ^  w  ^  

v_/  .     w   

Um  keinen  Zweifel  an   unserer  Auffassung  zu  lassen,  haben 
wir  hier  wie  öfters  anderwärts  das  metrische  Grundschema  an 
gesetzt  und  die  Auflösungen  und  Zusammenziehungen  darüber 
bemerkt. 

Die  Mischung  der  Metren  ist  hier  auf  den  höchsten  Gra<l 
getrieben:  Päonen  und  Dochmien  sind  nicht  allein  mit  Trochäen 
und  Iainben,  sondern  auch  mit  Daktylen  und  Anapästen  verbun- 
den, selbst  ein  ionischer  Vers  (oüa  &  v[i,d)v  xarcc  x^xovg  «i 
xiötiov)  und  eine  anakrusisch-logaodische  Pentapodie  ngog  övoh 
(vf'fi£ö*^£,  tpvka  pvqta  xQi&otQctyav)  kann  nicht  verkannt  wer 
den.  Die  Verse  250—254  sind  nicht  als  anapästisches  System 
mit  schliessendem  Parömiacus,  sondern  als  daktylisches  in 
dem  damals  sehr  modernen  Stile  der  daktylischen  Monodieen 
(s.  S.  110)  aufzufassen.  Die  Worte  oltovmv  xavuodeiQtov  als 
Parömiacus  mit  Dindorf  zu  messen  hindert  die  Prosodie  xccvaob» 
denn  eine  unorganische  Dehnung  der  Silbe  anzunehmen  ist  mehr 
als  unsicher.  Wahrscheinlich  ist  hier  wie  Av.  1394,  wo  die- 
selben Worte  stehen,  xävvdatQcov  nach  Analogie  von  xavvittnko;, 
xavvr}xr}g,  xavvi&tiQa  u.  8.  w.  zu  schreiben  und  eine  daktylische 
Tripodie  als  Clausel  anzunehmen,  die  auch  in  den  daktylischen 
Monodieen  der  Tragiker  vorkommt.  Hierdurch  wird  zugleich 
die  metrische  Einheit  in  dieser  Versgruppe  hergestellt  und  der 
neumodische  Charakter  dieser  Arie  gewahrt. 

Die  Verse  mit  Vogelstimmen  stehen  nicht  extra  metrum, 
sondern  ordnen  sich  theils  iambischem,  theils  päonischem  Rhyth- 
mus unter: 
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v.  227  inoito  —  not  Iambischer  Dimeter. 

228  Ida  1(6  —  1x6  Ianibischer  Trinieter  wie  der  folgende  Vers. 
Der  Accent  mnss  hier  für  die  Auffassung  massgebend  sein, 
ebenso  wie 

237  xio  —  rid,  wahrscheinlich  in  der  Melodie  ein  iambischer 
Tetrameter.  Der  Accent  verbietet  hier  Auflösungen  anzu- 
nehmen. Die  Scholien  weisen  wiederholt  auf  die  scharfe 
Hervorhebung  der  Accente  in  den  Vogelstimmen  hin  zu  v. 
228,  237.  Hierdurch  erhielten  die  Kurzen  die  Bedeutung 
von  Längen. 

242  xqio  —  ßot£.  Päonischer  Dimeter,  wahrscheinlich  zu  ver- 
setzen nach  dxxayäg  249  aus  einem  unten  zu  erwähnenden 
Grunde. 

249  aTTayäg  dtxayas,  Päonischer  Dimeter  ähnlich  einer  Vogel- 
stirame,  onomatopoetisches  Wort. 

260  xoqo  —  rt£,  völlig  aufgelöster  päonischer  Dimeter. 

261  -xtxxaßuv  xixxaß«t5t  augenscheinlich  ein  päonischer  Dimeter. 

262  xoqo  —  )U'£,  desgleichen  mit  Auflösung,  dos  erste  xoqo  der 
Handschriften  haben  wir  gestrichen. 

Die  Vogelstiinmen  scheinen  die  Abtheilungen  (Perioden)  der 
Monodie  zu  bezeichnen,  daher  die  von  uns  vorgeschlagene  Um- 
stellung. Die  Scholien  nehmen  drei  (Alloio-)Strophen  und  am 
Schlüsse  (aXX*  ix  ig  koyovg  xtL)  eine  Epode  an,  wie  wir  dies 
oben  an  der  Seite  des  Textes  bezeichnet  haben,  und  bemerken 
zu  v.  258:  i<p'  exdötrjg  atQO(prjg  nagaygafpog^  inl  dt  t&  ttkei 
xogmvig.  Das  unruhig  und  ungeduldig  trippelnde  Wesen  des 
Wiedehopfes,  der  alle  Mitbeschwingten  zur  Berathung  einer 
hochwichtigen  Angelegenheit,  der  Einsetzung  des  neuen  Vögel- 
götterstaates  beruft,  ist  durch  den  ungewöhnlich  starken  Wechsel 
der  Metren  vortrefflich  ausgedrückt,  zugleich  kann  man  aber 
auch  die  in  dem  Inhalte  liegenden  ethischen  Gründe  in  dem 
Wechsel  nicht  verkennen,  z.  B.  in  dem  Gebrauche  der  spondei- 
schen  Anapäste  v.  255  conform  den  oben  ausgesprochenen  Beob- 
achtungen in  der  Verbindung  von  Päonen  und  Anapästen: 

?Jx€i  ydo  xtg  doifivg  itQEofivg, 

xaivog  yvdfirjv 

Hctiväv  tQywp  x*  lyxttQTjXTjg. 

Wir  haben  uns  zu  dem  ganzen  Liede  eine  effectvolle,  mimeti- 
sche Flötenmusik  mit  Wechsel  des  Tempos  und  der  Tonarten 
sowie  mit  Trillern,  für  welche  die  Vogelstimmen  Gelegenheit 
geben,  hinzuzudenken.  Das  Lied  ist  augenscheinlich  die  freie 
Nachbildung  eines  modernen,  aulodischen  Nomos  im  Stile  des 
Hhrynis  und  seiner  Nachfolger  mit  rgoxog  avaraXtiaog.  Man 

RnsfiBACH,  gpociello  Mutrik.  48 
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wird  in  der  Mischung  der  Metren  unwillkührlich  an  Euripides 
erinnert,  auf  dessen  Monodieen  in  metrischer  und  musikalischer 
Beziehung  der  moderne  Nomosstil  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt 
hat.  Aristophanes  ist  ein  Feind  dieses  Stiles',  aber  er  benatzt 
ihn  hier  wie  anderwärts  zu  seinen  komischen  Effekten  und  paro- 
dirt  ihn  durch  Uebertreibung. 

5.  Logaödische  Päone  d.  h.  die  Verbindung  von  Päonen 
und  Logaöden  als  eine  besondere  Klasse  finden  sich  bei  Aristo- 
phanes nicht,  dagegen  bei  Pindar  in  der  Strophe  von  Py.  5,  wie 
oben  ausgeführt  ist,  und  in  dem  herrlichen  Dithyramben-Fragmente 
75  (54)  Jevx  ig  %oqov  xtA.,  sowie  bei  Euripides  in  der  Epode 
der  Parodos  der  Bakchae  v.  135  —  168  (s.  oben  S.  623).  Aristo 
phanes,  nächst  Aeschylus  der  feinste  Ethiker  in  der  Metrik,  hat 
sich  strenge  Gesetze  in  der  Scheidung  der  metrischen  Stilarten 
aufgelegt  und  verlässt  sie  nur  da,  wo  er  parodirt;  er  besitzt 
aber  eine  erstaunliche  Gewandtheit,  wenn  er  eine  komische  Wir 
kung  oder  einen  Contrast  hervorrufen  will,  in  jeder  Stilart  zu 
dichten.  Eine  Parodie  ist  jedenfalls  der  Gesang  des  verlumpten 
Bettelpoeten,  der  von  dein  Sklaven  des  Peisthetairos  GitoXada. 
xal  %ixmva  erhält  Av.  v.  904 — 953,  aber  die  wenigen  Reihen 
in  dem  Gesänge  desselben,  die  päonisch  gemessen  werden  konnten, 
sind  nicht  sicher  päonisch,  da  sie  nur  Auflosungen  der  ersten, 
nirgends  aber  der  zweiten  Länge  enthalten  und  die  gesungenen 
Verse  ein  Cento  von  Phrasen  aus  der  chorischen  Lyrik  sind 
v.  919  xaxct  rcc  Ui^oviöov  und  939  IlivdctQeiov  ixog.  Auch  in 
dem  Euripideischen  Cento  Ran.  v.  1356—1360  stehen  wegen  der 
Unsicherheit  des  Textes  Päonen  nicht  sicher. 

B.  Bakchien  and  Dochmien. 

Es  ist  oben  auseinandergesetzt,  dass  die  Bakchien  dem  hemio- 
lischen  Rhythmengeschlechte  angehören.  Die  Alten  unterscheiden 
zwei  Formen  und  bezeichnen  mit  schwankender  Terminologie 

schliesslich  <j  als   ßax%ttog  und  -  w«  als  dvrißaxxtio? 

(itaXiiißdxxsiog,  vnofiax%Ho$).  Der  Name  scheint  volksthümlich 
zu  sein  und  auf  den  Gebrauch  der  Bakchien  in  Liedern  des 
dionysischen  Cultus  hinzuweisen,  doch  wird  auch  der  Ionicus 
an  iXdttovog,  der  Choriambus  und  Antispast  Bakchius  genannt 
Jedenfalls  auf  unklaren  Vorstellungen  und  ungenügender  Kennt- 
niss  beruht  die  Aeusserung  der  Scholia  B  zu  Heph.  p.  134 
(=  p.  28,  33  ed.  Hoerschelmann):  ixkföri  dh  ovtcog  [6  ßaxjffoc]. 
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ixudrj  01  rcöv  di&voapßoitoiGiv  itobg  diovvGov  vfivoi  wg  int 
to  nkftotov  ix  xovxov  xov  tie'xoov  tjöav,  6  xal  {moßdxxuog. 
Oydoog  6  nakiy.ßdxx£iog .  .  .  ovxco  xsxArjfievog  öid  xb  dvxiGxQOtpog 
tlvai  xa  ßax%eiG>,  6  xal  diovväiog,  xa&ä  xal  avxbg  TtQog  xä 
Jiovvöiaxd  iidXrj  itsitoirjxai.  Vgl.  auch  Choeroboscus  in  Stude- 
mund,  An.  Var.  I  60;  Pseudo-Dionysius  de  pedib.  ebds.  I  161; 
Anon.  Ambros.  ebds.  226;  Dion.  479,  19;  Mar.  Vict.  45,  23;  Plot. 
499,  6. 

Ueber  den  Gebrauch  gibt  Heph.  cap.  13,  dem  noch  eine 
bei  Weitem  grössere  Litteratur  als  uns  vorlag,  die  richtige  Andeu- 
tung: To  icai&vixbv  slörj  filv  £xSL  xo  xe  xor\xixbv  xal 
xb  ßax%siaxbv  xal  tb  naki^ßax%Biax6v ,  o  xal  dvsTCix^dsiov 
itu  ngbg  (itAoxon'av.  Tb  de  XQfjxixbv  iTtixrjdeiov.  6i%exai  öb 
xal  kvösig  xäg  Big  xovg  xaXov^iivovg  itatavag          To  de  ßax%Eia- 

XOV  ÖltdviOV  iOXIV,   <DtfT£,   Bt  XttC  7COV   7COXS   £{1718601,  iztl 

ßoa%v  ev Qtöxeö&ai.  Der  Bakchius  findet  sich  in  der  uns  er- 
haltenen griechischen  Litteratur  nirgends  stichisch  durch  ganze 
Gedichte  durchgehend,  nicht  einmal  in  grösseren  Gruppen  von 
Versen,  er  erscheint  nur  vereinzelt  in  wenigen  Reihen  theils  in 
päonischen  und  logaödisch-päonischen  Liedern  der  chorischen 
Lyrik,  theils  und  zwar  ganz  besonders  innerhalb  der  Tragödie 
meist  in  Monodieen  unter  Dochmien,  die  selbst  aus  Bakchien 
hervorgegangen,  und  unter  den  mit  Dochmien  verbundenen  Metren, 
selten  unter  Logaöden.  Die  Zahl  der- uns  erhaltenen  bakcheischen 
Verse  ist  sehr  gering,  doch  lässt  sich  durchgängig  als  Gesetz 
beobachten,  dass  sie  in  der  Tragödie  an  besonders  erregten  und 
pathetischen  Stellen  von  schmerzlich-schwermfithigen  oder  plötz- 
lich stossweise  entstehenden  Empfindungen  bei  flehentlicher  An- 
rufung einer  Gottheit,  zum  Ausdrucke  ängstlicher,  hastiger  oder 
dringend  leidenschaftlicher  Fragen,  im  Augenblicke  der  Ueber- 
raschung,  der  Verwunderung  oder  des  Staunens  oder  in  lebhafter 
Hinweisung  fast  formelhaft  und  interjectional  vorkommen;  sehr 
selten  wird  über  diesen  beschränkten  Gedankenkreis  zu  freierem 
Gebrauche  hinausgegangen.  Von  einem  zeitlichen  Fortschreiten 
oder  Rückschreiten  im  Gebrauche  der  Bakchien  lässt  sich  bei 
^den  Tragikern  nichts  bemerken.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung 
nahe,  dass  die  Bakchien  immer  nur  secundäre  Formen  des  hemio- 
lischen  Rhythmengeschlechtes  gewesen  sind  und  dass  der  Aus- 
gangspunkt der  interjectionale  Gebrauch  z.  B.  eines  dionysischen 
Ephymnion  u.  s.  w.  gewesen  ist.  Vielleicht  ist  es  nicht  zu  gewagt, 
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das  Verhältniss  der  Bakchien  zu  den  Päonen  mit  dem  Verhältniss 
der  avaxXai^evoi  zu  den  Ionici  zu  vergleichen.  Die  ersteren 
haben  in  klassischer  Zeit  auch  nie  eine  völlig  selbständige  Stel- 
lung erlangt  und  erscheinen  immer  nur  als  eine  Nebenform  der 
Ionici,  ein  Anaklomenos  =  ionischer  Dimeter  12  :  12,  ein  bak- 
cheischer  Dimeter  =  päonischer  Dimeter  10  :  10. 

Der  Antibakchius  oder  Palimbakchius,  welcher  von  Hephä- 
stio  in  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  geradezu  als  dvenirij- 
deiog  TtQog  fisXojcouav  bezeichnet  wird*),  ist,  wie  mancher  andere 
angebliche  Fuss  eine  Erfindung  der  Grammatiker  für  die  Auf- 
stellung einer  vollständigen,  mechanisch-symmetrischen  Liste  der 
metrischen  Versfüsse.  Griechische  Verse  aus  Palimbakchien  sind 
nirgends  mit  Sicherheit  nachzuweisen  so  wenig  wie  Verse  aus 
Amphibrachen,  zweiten  und  dritten  Päonen  u.  s.  w.  Soweit  hier 
überhaupt  ein  Funke  von  Wahrheit  zu  Grunde  liegt,  sind  palim- 
bakcheische  Verse  nichts  Anderes  als  Päone  mit  langsilbiger 
Anakrusis,  wie  auch  der  von  Dion.  de  comp.  verb.  c.  17  (p.  22G 
ed.  Schäfer)  als  bakcheisch  (d.  h.  J)  erwähnte  Vers  zeigt: 

Die  nahe  liegende  Veruiuthung,  dass  der  Bakchius  aus  einer 
in  der  zweiten  Thesis  synkopirten  iam bischen  Dipodie  entstanden 
sei,  wird  ebenso  wie  die  gleiche  Vermuthung  von  dem  ersten 
Theile  des  Dochmius  dadurch  widerlegt,  dass  in  beiden  Füllen 
die  Auflösung  der  Länge,  wenn  auch  in  den  Bakchien  nur 
selten,  vorkommt.  Von  den  Bakchien  sind  auf  das  Bestimmteste 
die  dem  äusseren  Anscheine  nach  mit  Bakchien  beginnenden 
iambischen  Reihen  des  tragischen  Tropos  zu  unterscheiden: 

w  i —  —  w  — 

1  _  —  ^>  —  w  — 

\j  t  _  I        —  ^  _- 

o  L_  L_  w  l  

..Nur  in  seltenen  Fällen  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  wir 
synkopirte  iambische  Dipodieen  oder  Bakchien  vor  uns  haben, 
namentlich  da  auch  der  Inhalt  der  letzteren  ein  sehr  bestimmter 
zu  sein  pflegt,  z.  B.  Pers.  v.  1069  und  1070: 

&.  Im  IlsQolg  ala, 
X.    tat  dvaßav%ro$. 


'*)  Vgl.  auch  den  Anonyrons  post  Censorinnm  616,  C  ed.  Keil. 
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(S.  unter  den  Doehniien)  ziehen  wir  mit  Rücksicht  auf  die  ganze 
Coiuposition  synkopirte  Iamben  vor.  Ferner  nicht  bakchiisch  zu 
messen   ist   wegen  der  Umgebung   von  synkopirten  Trochäen 

Choeph.  587  ävrai'av  ßQorolaiv  t_  :  w  _  u,  ebenso  Ant.  1140 

xal  vCv  &s  ßicticog,  Trach.  523  und  524: 

xrjXavyti  »a?'  o%&rp 

in  einer  logaödischen  Strophe.  Dagegen  werden  wir  die  unter 
Dochmien  gemischten  Bakchien  überall,  wo  der  Inhalt  überein- 
stimmt, als  Bakchien  zu  messen  haben,  auch  iu  logaödischen 
Strophen  z.  B.  Alkest.  v.  92  am  Schlüsse  einer  logaödisch-dak- 
tylischeu  Strophe  formelhaft:  c5  Ilaidv,  (pavahjg  (über  die  lange 
Silbe  im  Eingang  vgl.  unten). 

Am  häufigsten  ist  der  bakchiische  Dimeter  und  Tetrameter, 
welcher  letztere  ebenso  wenig  wie  der  päonische  Tetrameter  als 
einheitliche  Reihe,  sondern  als  aus  zwei  Dimetern  zusammen- 
gesetzt gilt,  sehr  selten  tiuden  sich  Trimeter,  sichere  Pentameter 
überhaupt  nicht.  Meist  findet  nach  jedem  Bakchius  Cäsur  statt, 
immer  nach  einem  Dimeter,  Ausnahme  im  zweiten  Theil  des 
Tetrameters,  fr.  Aesch.  bei  Heph.  c.  13  nQontidr\attaC  viv,  Agam. 
1103  dvöütrov;  ccbia  d\  Choeph.  v.  349  ixiCrgentov  atci,  Helen, 
v.  042  in  einem  Trimeter  zweimal 

xqoe  aXXav  iXavvtt  j  &tbs  ovfitpoqav  taods  x^eiaßm. 

Ancipität  der  Kürze  mit  Ausnahme  im  ersten  Fusse  des  Verses 
steht  so  wenig  sicher  wie  in  deu  Päonen,  muss  aber  in  Erin- 
nerung an  den  ersten  Fuss  im  Dochmius  als  möglich  zuge- 
geben werden. 

Im  Folgenden  behandeln  wir  nur  das  Vorkommen  der  Bak- 
chien bei  den  Tragikern,  da  von  dem  Gebrauche  derselben  in 
der  chorischen  Lyrik  oben  unter  den  logaödischen  Strophen  des 
Tindar  und  in  der  Komödie  unter  den  Dochmien  gehandelt  ist. 

1.  Bakchiische  Dimeter,  bei  Aeschylus  Ag.  v.  1072: 

oxoxoxol  xoToi  da, 
"JnoXXov,  "AnoXXov, 

im  ersten  Dimeter  mit  Auflösung  der  ersten  Länge,  im  zweiten 
mit  Syllaba  aneeps  wegen  der  Wiederholung  (eine  Aenderung 
[n  den  Nominativ  ist  trotz  v.  1081  kaum  nöthig),  v.  1080  mit 
folgendem  Trimeter: 
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"Anollov,  "AnoXXov 
cryvtär,  'AtioUüjv  ifiog- 
v.  1103  ä(fSQTOv  y&oiaiv,  övataxov,  aX*a  S' 
indg  dnoaxcctfi, 

kann  aufgefasst  werden  als  zwei  bakchiisehe  Dimeter  mit  folgen- 
dem Dochmius,  aber  besser  als  drei  Dimeter  zu  einem  katalek- 
tischcn  Verse  vereinigt,  die  Auflösung  steht  nicht  im  Wege. 
Hier  zeigt  sieh  wie  an  anderen  Stellen  (die  zuerst  aufgeführte 
kann  als  aus  hyperkatalektischen  Dochmien,  der  zweite  Vers  der 
zweiten  aus  einem  Bakchius  und  einem  Dochmius  bestehend  an- 
gesehen werden)  die  nahe  Verwandtschaft  der  Bakchien  und 
Dochmien.  —  Choeph.  v.  349: 

tUvmv  x'  iv  xtXtv&otg 
IntatQtmov  aia, 

in  einer  logaodischen  Strophe,  deren  Aufang  nicht  dochmisch 

gemessen   werden   darf,  kann   auch    ^  i  ^  i  aufgefasst 

werden.  Dagegen  wiederum  Uchte  Bakchien  nach  Form  und 
Inhalt  und  in  der  angemessenen  Gesellchaft  von  Dochmien 
und  Iamben  finden  sich  Eumen.  v.  789  öxtva^a,  xi  Qe%a;  mit 
folgendem  bakchiischen  Trimeter  ydvapcu  dvöoioxa  itoXixcug.  — 
Trachin.  v.  890  xig  yv;  ncog;  (ptQ*  find,  892  xi  (pavttg;  <Scc<piivi] 
eignet  sich  inhaltlich  als  erregte  Frage  für  bakchiisehe  Messung, 
kann  aber  auch  synkopirt-iambisch  aufgefasst  werden,  da  der 
Chor,  der  diese  Fragen  aufwirft,  sich  synkopirter  Iamben  be- 
dient, während  die  XQotpog  in  nicht  synkopirten  spricht  Jedenfalls 
bakchiisch  zu  messen  ist  Soph.  El.  v.  1279  ^vvoixelg,  xi  pr\v  ov; 
unter  Iamben  und  Dochmien  vor  einem  folgenden  logaödischen 
Verse.  —  Alkest.  v.  92  d  Ilaidv,  (paveirjg  schon  oben  erwähnt, 
inhaltlich  typisch  wie  in  dem  bakchiischen  Tetrameter  Arist. 
Thesm.  v.  1143.  Eur.  Suppl.  v.  376  unter  nicht  synkopirten 
Iamben  mit  vorausgehendem  Dochmius  xepsl  xal  xdxvoig  |  ratpag 
Ar}ip6iie(S&a  wie  bei  Pindar.  Selbstverständlich  kann  hier  der 
Dochmius  als  katalektisch-bakchiischer  Dimeter  gemessen  wer- 
den; zweifelhaft  ist  v.  367  oOia  ittQi  fttovg  xal  fisydXa  IJsXaöyta 
xal  xax  "Aqyog  zwei  Dochmien  und  zwei  Bakchien,  aber  es  kann 

auch  gemessen  werden  ^u^w_|_£_v,^_^_^_|_i_u  , 

unzweifelhaft  am  Beginn  einer  glykoneischen  Strophe  v.  990  xi 
<pdyyog,  xiv  atyXav  ähnlich  wie  Arist.  Vesp.  v.  317.  —  Herc. 
für.  v.  879  unter  Dochmien  xoQsv&dvx'  dvavXoig,  v.  906  xi  dpa£, 
<d  /jibg  jcai;  inhaltlich  für  Bakchien  sehr  angemessene  Worte, 
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die  metrisch  nicht  auseinander  gerissen  werden  dürfen.  —  Ion 
v.  190  unter  Logaöden: 

Idov  xdvd*  a&Qrjaov, 
dvrjßä  'Eoex&evg. 

Troad.  321  unter  Dochmieu  und  Iamben  ig  avydv,  ig  atyXav 

(formelhaft  s.  oben:  xi  yiyyog,  xiv  atyXav),  v.  587  und  588  'Avx. 

poXoig  c5  noffig  poi.    'Ex.  ßoäg  tbv  jiccq  "AtÖa.  —  Orest.  173 

unter  Dochmien  und  Iamben  Xo.  iMvwäöei.    'tiX.  Xiyug  sv.  — 

Phoen.  1039  und  1040  ßpovzä  dt  oxivayfiog 

d%d  t'  r\v  ofiotog. 
Übe»,  v.  695  no&sv  viv  xvpqaco; 

2.  Die  bakchiischen  Tetrameter  lassen  sich  bei  der 
Regelmässigkeit  der  Cäsur  meist  als  einzelne  Diuieter  auffassen, 
nur  in  wenigen  Füllen  spricht  die  Wortfügung  für  Zusammen- 
fassung als  Tetrameter:  Fragment  aus  den  Bassarä  des  Aeschylus 
(fr.  22 b  Dind.)  bei  Hephiistion  cap.  13: 

6  xavoog  d'  eoixev  hvqi&iv  tiv'  a^a'y, 
cp&daocvxog  d*  in    ioyoig  jtQonr)drja(xai  vtv. 
Prom.  v.  115  xtg  ajftö,       oöpa  nooainxcc  p'  dytyyqg; 

Phil.  v.  396  für  dies  Drama  charakteristisch  von  den  Atriden: 
oV  ig  xovd'  'Axqhöccv  \  vßQig  Tino'  ixoqei  unter  Iamben  und 
Dochmien.  —  Ion  v.  1446  unter  Dochmien  in  der  formelhaften 
Fragweise:  xiv  avÖav  ccvaco,  ßodöcj;  noftav  fiot.  —  Phoen.  1536 
xXveig,  a  xax'  avXav  ccXaivcov  ytQtttov.  —  Bacch.  v.  1181  =  1197 
zwischen  Chor  und  Agaue  getheilt: 

X.  x(g  aXXa;  Ay.  xd  Kddpov.  Xo.  xi  Kddpov;  Äy.  yive&la. 
X.  ntotaauv  Ay.  negiooüs.  Xo.  aydUo;  Ay.  yeyq&a. 
Khes.  v.  706         tfoxft  ydo\  'Hfi.  xl  fi^v  o«;  Tfp.  &qccovq  yoiv  ig  r/fiaff, 

kann  gleichfalls  in  zwei  Dimeter  gesondert  werden.  Dion.  de 
comp.  verb.  c.  17  (p.  228  Schäfer)  xiv  äxxccv,  xiv  vXav  dodficj; 
not  noQBV&<5; 

3.  Bakchiische  Trimeter  sind,  wie  oben  bemerkt,  sehr 
selten:  Agam.  ?.  1081  nach  vorausgehendem  bakchiischen  Dimeter, 
Jen  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Analogie  v.  1073  und  1077  ge- 
sondert stehen  lassen,  folgt  ein  katalektischer  Trimeter:  äyviäx\ 
/jtoXXav  ipog  (nicht  Bakchius  und  Dochmius).  —  Choeph.  390 
mter  Logaöden  uud  tragischen  Iamben:  noxäxai,  itccgoifttv  öl 
tQCQQag.  —  Phoen.  v.  187  Aegvaia  xe  dcotieiv  xQiaivcc.  Bacch. 
r.  994  unter  Dochmien:  yovevovöa  Xai^icöv  8ia^Ttd%.  Rhes.  v.  708 
lach  vorausgehendem  bakchiischen  Tetrameter:  f///i.  xiv'  aXxrjv, 
Ct/9  alvelg;  rH(i.  'OövOäij. 
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4.  Der  bakchiische  Pentameter  steht  au  keiner  Stelle 
sicher,  da  überall  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Fusse  Cäsur 
ist  und  Nichts  eiue  Theilung  hindert.  Er  ist  entweder  in  einen 
Dimeter  und  Triuieter  oder  umgekehrt  zu  zerlegen  und  zwar  ist 
wegen  der  Cäsur  durchweg  das  Erstere  anzunehmen.  Sept.  v.  104 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  Wortstellung  in  Dimeter  und  Trimeter 
zu  zertheilen:  xi  Q£%eig,  JtoodcoGEig  \  Ttakcaxftav  "Jor}g,  xav  xtav 
yäv;  ebenso  Eum.  v.  790  und  Helen,  v.  642  ito6g  äXXav  ikavvn 
&sog  0vn<poQnv  xäöds  xgeioao. 

Die  Verbindung  auf  einander  folgender  Verse  ist  im  Vor- 
ausgehenden schon  mitbeleuchtet,  nirgends  zeigt  sich  auch  nur 
ein  Ansatz  zu  einer  grösseren  Gruppenbilduug.  Nur  Orest.  v.  1437 
folgen  anscheinend  neun  Bakchien  hiuter  einander  mit  Cäsur 
nach  jedem  Bakchius  (ausgenommen  die  beiden  letzteu,  so  dass 
verschiedene  Einteilungen  möglich  sind),  aber  wenn  auch  die 
handschriftlich  überlieferten  Worte  TtooöeiiiBv  <T  'OgeCxag  Aa- 
xaivav  xogav  als  katalektisch-bakchiischer  Tetrameter  gemessen 
werden  können,  so  hindert  uns  Nichts  die  folgenden  Worte  mit 
G.  Hermann  kretisch  aufzufassen.  Für  die  citirten  Worte  jtgoö- 
eln£v  xxX.  ist  übrigens  bakchiisches  Metrum  nicht  geeignet  und 
die  Conjectur  von  Hermann,  der  auf  die  Analogie  der  Stelle 
v.  1418  ff.  verweist,  sehr  wahrscheinlich:  ngoastits  Ö'  ad7  *Oot  öxag 
AaKCiivav  xooav.  — 

Die  bisher  betrachteten  Rhythmen  zerfallen  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  apttyiol  (der  Arsis  und  Thesis)  in  Qvfttiol  töoi  und 
f'fftpo'pioi;  die  ersteren  stehen  im  Xoyog  töog,  die  letzteren  (Iatn- 
ben,  Päonen  und  Epitrite)  im  Xoyog  im^ögiog  (Nicomach,  arith. 
1,  20),  d.  h.  Arsis  und  Thesis  sind  nur  um  eine  Einheit  ver- 
schieden (1:2,  2:3,  3:4);  sie  sind  mithin  zwar  ungleich,  aber 
stehen  sich  so  nahe,  dass  ihr  Verhältniss  zu  einander  als  ein 
gerades  (sv&etcc,  ev&v)  und  die  Rhythmen  selber  eben  so  wie  die 
im  Xoyog  i'öog  stehenden  als  uq&oI  (recti)  bezeichnet  werden. 
Die  griechische  Rhythmik  kennt  aber  ausserdem  noch  einen 
Rhythmus,  dessen  apt^ol  in  einem  sogenannten  Xoyog  imfugr^ 
stehen,  d.  h.  um  mehr  als  eine  Einheit  von  einander  verschieden 
sind,  und  der  deshalb  im  Gegensatze  zu  den  opfroL  als  qv&ho$ 
doxpuog  =  nXdyiog  bezeichnet  wird.  Ein  solcher  ist  der  ö oxptot 
oxxdö'rjiiog  ^  —  —  ^  — 

in  welchem  sich  die  beiden  rhythmischen  Chronoi  wie  3  :  5 
oder  5  :  3  verhalten. 
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Die  hauptsächlichste  Quelle  für  diese  Theorie  ist  das  Frag- 
ment, welches  sich  bei  Choeroboscus  Exeg.  in  Heph.  Cap.  X  (und 
ähnlich  in  dem  Etymol.  raagn.  s.  v.  doxyuaxog)  erhalten  hat: 
läxiov  ydg,  ort  xb  tfojftuaxov  övyxsixai  dvxiöitdöxov  xal  CvX- 
t.aßijg,  (bg  itgbg  xbv  ^isxqixov  xagaxxrjQa.  Ol  p.ivxoi,  §vd"[iLXol 
to  zav  \iixoov  dag  (itav  Gv%vyiav  XafLßdvovxsg  dox^taxbv  ovofid- 
tovöi  ötä  xrjv  xotavxrjv  aixCav.  OC  TtQoeioijuevoi  qv&iioI,  fapßog 
icuwv,  iitCxQixog,  oq&oI  xaXovvxar  tv  löoxi\xi  yctg  xetvxai,  xa&b 
haOxog  xcov  äoi&n&v  povadi  TtXeovtxxetxar  irj  yäg  povdg  ixsxi 
igbg  övdda,  tj  dvdg  ngog  xQidda^  tj  XQictg  rtQog  xsxgdda.  JEv  61 
ra  do%pC(p  evoiöxexai  rj  diaigeöig  xgidg  ngbg  7tevxd8a^  ovxsxc 
optfr?.  Ovxog  ovv  6  gv&pbg  ovx  tjdvvaxo  ogd-bg  xaAffa-öm,  toel 
üvddi  TtXsovexxelxai'  txXiförj  ovv  do^atog,  iv  a  xo  xrjg  dviöoxrj- 
ro$  iiel£ov  tj  xaxa  xijv  Ev&tZav  xgCvtxai.  Mit  den  Schlussworten 
dieses  Fragmentes  stimmt  Aristides  p.  39:  doxfuoi  öl  ixaXovvxo 
face  ro  tiolxCXov  xal  dvoftoiov  xal  fir)  xax*  ev&v  &EG>g{tö&ai  xrjg 
nvfrlioxou'ag,  wo  xax1  ev&v  &sagEt6&ai  dasselbe  ist  wie  xaxet  xrjv 
iv&etav  xgivExai.  Dasselbe  sagt  die  Stelle  des  Tricha  p.  286: 
öoxiHttXov  ovotuc&xai  .  .  .  nag   oOov,  ivioi  <paöt,  uXdyiov 

nva  xbv  gv^fibv  exst,  xal  ovx  ogd'oxaxov.  Der  Gesammtumfang 
des  dochmischen  Rhythmus  als  eines  oxrao^og  erhellt  aus  der 
Grossenbestimmung,  welche  das  obige  Fragment  über  die  ein- 
zelnen rhythmischen  Chronoi  (3  +  8)  gibt;  ausserdem  wird  er 
durch  schol.  vet.  Laur.  ad  Sept.  120  (ed.  Wecklein)  bestätigt:  xal 
ravxa  ds  doxpixd  iöxi  xal  ftfa,  idv  xig  avxä  oxxaörjtiag  ßaivtj. 
xi'Qiag  de  elnov  ßaivrj'  gv&nol  ydg  e16i'  ßaivovxai  de  ot  gv&(ioi\ 
faatgetxai  öh  xa  (tExga,  ov^L  ßaivexai.  Vgl.  ib.  ad  v.  100.  Ueber 
den  Unterschied  von  §v$\loI  löoi  und  inifiogiOL  verweisen  wir 
auf  Aristides,  über  die  Bedeutung  von  Xoyog  imfiogiog  und  im- 
utgrig  auf  Nicomach,  arith.  1,  19.  20. 

Es  steht  hiernach  fest,  dass  der  achtzeitige  Dochmius  in 
zwei  rhythmische  Chronoi  von  drei  und  fünf  Moren  zerfallt,  wo- 
von der  eine  als  Arsis,  der  andere  als  Thesis  gilt,  und  dass  er 
mithin  nur  einen  einzigen  Hauptictus  hat.  Hieran  schliesst  sich 
von  selber  die  Frage,  weshalb  bei  den  Rhythmikern  nur  drei  oder 
mit  Einschluss  des  epitritischen  nur  vier  Rhythmengeschlechter 
angenommen  werden,  des  Dochmius  aber  als  eines  besonderen 
Khythmengeschlechtes  keine  Erwähnung  geschieht.  Die  Antwort 
berauf  ist:  der  Dochmius  gilt  als  ein  §v&(ibg  (lexaßdXXav, 
der  aus   zwei   verschiedenen  Rhythmengeschlechtern, 
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dem  päonischen  und  diplasischen,  zusammengesetzt  ist 
Ueber  die  Art  der  Zusammensetzung  bestand  eine  doppelte  Auf- 
fassung, indem  man  den  Dochmius  entweder  als  eine  Vereinigung 
des  funfzeitigen  Bakchius  und  des  dreizeitigen  Iambns,  oder  des 
Ianibus  und  des  fünfzeitigen  Päou  ansah: 


8  8 


6  3  3  6 

bacdiiu8  iambu*.  iambns  paeon. 


Beide  Auffassungen  überliefert  Quintil.  inst.  9,  4,  97:  Est  ei 
dochmius,  qui  fit  ex  bacchio  et  iatnbo  vel  iatnbo  et  cretico,  eine 
Stelle,  die  ebenso  wie  der  unmittelbar  vorhergehende  Satz  aus 
den  Rhythmikern  geschöpft  ist;  die  zweite  Auffassung  finden 
wir  bei  Choeroboscus  Exeg.  1.  1.:  ivxav&cc  ovv  doxtuov  $v&twv 
tprjöiv  üapßov  xai  naitova  uq6xov  und  bei  Aristid.  39:  övvtl- 
frsxcti  i%  Idpßov  xal  naiavog  diccyviov,  aber  sie  ist  ungenau,  da 
sie  nicht  berücksichtigt,  dass  die  vorletzte  Kürze  des  Dochmius 
verlängert,  werden  kann,  was  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn 
die  drei  letzten  Silben  des  Dochmius  ein  Päon  wären.  Wir 
haben  demnach  den  Dochmius  als  die  Zusammensetzung  eines 
Bakchius  mit  einem  Iambus  anzusehen;  durch  die  Zusammen- 
setzung beider  Füsse  entsteht  ein  Taktwechsel,  fiexaßokrj  xccxa 
ydvog,  indem  auf  einen  fünfzeitigen  päonischen  ein  dreizeitiger 
diplasischer  Takt  folgt;  beide  Füsse  werden  einem  gemeinschaft- 
lichen Hauptictus  unterworfen,  denn  sonst  könnten  sie  nicht  als 
die  beiden  ccqi&iioI  Eines  Rhythmus  angesehen  werden,  aber  sie 
behaupten  zugleich  ihre  Selbständigkeit  als  verschiedene  Takte, 
und  deshalb  lässt  sowohl  der  Bakchius  wie  der  lambus  die 
Irrationalität  der  anlautenden  Thesis  zu: 

bacchius  iambus. 

Die  alten  Metriker,  welche  überhaupt  die  rhythmische  Geltung 
nicht  berücksichtigten,  wandten  auch  auf  den  Dochmius  ihr  Princip 
einer  viersilbigen  Messung  an  und  sahen  in  ihm  einen  hyper- 
katalektischen  Antispasten,  worüber  sich  der  im  Folgenden  die 
rhythmischen  Verhältnisse  zu  Grunde  legende  Bericht  des  Choero- 
boscus Exeg.  in  Heph.  cap.  X  ausspricht:  l6xiov  yerp,  oxi  to 
do%fiiax6v  övyxeixcu  i%  avxiGiux0xov  xctl  GvXXccß^g,   d>g  ngbg 

to  7iav  fisxgov 

6g  filav  övfryiav  Xa^ißdvovxsg  xxX.  Die  antispastische  Auffassung 
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tindet  sich  auch  Hephaest.  c.  X  (p.  33  W.),  Tricha  286>  17,  Mar. 
Victor.  88,  23  K.  (vgl.  auch  Plotius  538,  5.  8). 

Westphal  ist  in  der  zweiten  Auflage  dieses  Werkes  von  der 
Auffassung  des  Dochmius  als  eines  Qvfrtiog  ^raßdXXcov,  welche 
auf  antiker  Tradition  beruht  und  mit  dem  Gebrauche  der  Doch- 
mien in  der  Tragödie  übereinstimmt,  abgegangen  und  siebt  in 
dem  Dochmius  einen  katalek tische o  bakchiischen  Dimeter,  indem 
er  gegen  die  Tradition  des  Quintilian  und  Aristides  folgendes 
geltend  macht:  Jene  Auffassung  widerspricht  der  Lehre  des 
Aristoxenus,  welche  für  uns  die  absolut  maassgebende  Auetori  tat 
in  rhythmischen  Dingen  sein  muss.  Derselbe  stellt  in  seinen 
rhythmischen  Fragmenten  p.  302  Mor.  eine  Scala  aller  derjenigen 
Einzeltakte  und  Reihen  auf,  welche  eine  fortlaufende  Rhyth- 
mopöie  zulassen  (d.  h.  in  einer  rhythmischen  Composition  mehrere- 
maU  continuirlich  hinter  einander  wiederholt  werden  können). 
Hier  heisst  es,  dass  die  achtzeitigen  rhythmischen  (i£y£d"rj  die 
daktylische  Gliederung  4  :  4  haben,  denn  alle  anderen  Gliede- 
rungen, welche  bei  einem  achtzeitigen  peye&os  vorkommen  können 
(nämlich  1  +  7,  2  +  6,  3  +  5  oder  umgekehrt  5  +  3,  6  +  2,  7  +  1), 
seien  arrhythmisch.  Der  Schluss  dieser  Stelle  (vo£  iv  oxtaörifKp 
uty/fci*  iöovtttL  d1  ovtov  ÖaxtvXixol  rt5  yivei,  tostdrjiteQ"  xrX.) 
ist  uns  zwar  nicht  erhalten,  aber  das  Vorausgehende  lüsst  nicht 
den  mindesten  Zweifel,  dass  die  hier  gegebene  Restitution  völlig 
richtig  und  dass  mithin  ein  achtzeitiges  in  3  +  5  oder  5  +  3  ge- 
gliedertes Megethos  nach  Aristoxenus  in  der  fortlaufenden 

Rhythmopöie  nicht  vorkommt.    Der  Dochmius  ^  ^  —  ist 

nun  aber  ein  Maass,  welches  für  fortlaufende  Rhythmopöie  von 
Aeschylus  und  den  übrigen  Tragikern  mit  grosser  Vorliebe  ver- 
wandt und  zu  langen  Systemen  continuirlich  hinter  einander 
wiederholt  wird.  Da  Aristoxenus  mit  der  Aeschyleischen  Com- 
positionsmanier  wohl  bekannt  ist  (Plut.  Mus.  20.  21),  so  müssen 
wir  nothwendig  annehmen,  dass  die  Dochmien  auf  der  griechi- 
schen Bühne  nach  einem  anderen  Rhythmus  als  demjenigen  vor- 
getragen wurden,  welchen  ihnen  jene  späteren  Berichterstatter 
^Quintilian  u.  s.  w.)  vindiciren.  Die  Dochmien  sind  häufig  genug 
mit  bakchiischen  Dimetern  gemischt  und  können,  wenn  wir  uns 
an  Aristoxenus  halten,  schwerlich  etwas  anderes  als  katalektische 
bakchÜ8che  Dimeter  gewesen  sein: 

w  j.  ,  ^  .i  Dimetron  akatalekton 

w  -i  ,  vj  _i_  A  Dimetron  katalektikon  (Dochmius). 
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Am  Ende  eines  Dochmius  haben  wir  daher  eine  zweizeitige  Pause 
anzunehmen.  Ist  die  letzte  Länge  in  eine  Doppelkflrze  aufgelost, 
so  ist  dies  ebenso  zu  beurtheilen,  wie  wenn  bei  Pindar  oder 
Euripides  eine  Auflösung  am  Schlüsse  des  Glykoneus  u.  s.  w. 
vorkommt. 

Es  stehen  sich  also  im  Alterthum  zwei  Auffassungen  gegen- 
über, indessen  ist  die  aristoxeneische  nur  auf  indirektem  Wege 
aus  einem  Princip  des  Aristoxenus  scharfsinnig  erschlossen  und 
erst  durch  Ergänzung  einer  Stelle  möglich  gemacht,  die  Auf- 
fassung des  Aristides  und  seines  vermuthlichen  Freilassers  Fa- 
bius  Quintiiianus  ist  dagegen  direkt  in  der  bestimmtesten  Weise 
überliefert.  So  wenig  die  Angaben  des  Aristides  über  Takt- 
gleichheit uud  Taktwechsel,  die  auf  einen  tiefsinnigen  Vergleich 
mit  dem  Pulsschlage  zurückgeführt  werden,  über  das  Ethos  der 
Rhythmen  und  vieles  andere  Wichtige  bei  demselben  Schrift- 
steller seine  eigenen,  originellen  Gedanken  sind,  ebensowenig 
können  wir  glauben,  dass  Aristides  und  Quintilian  die  Erfinder 
jener  Auffassung  der  Dochmien  sind:  alle  diese  Angaben  gehen 
auf  die  ältere  Zeit  zurück.  Es  können  sehr  wohl  beide  Recita- 
tionsweisen  der  Dochmieu  nebeneinander  bestanden  haben:  Durch 
die  Annahme  der  erstereu  (aus  Aristoxenus  erschlossenen)  An- 
sicht wird  vollständige  Einheit  mit  den  Bakchien  herbeigeführt, 
aus  denen  der  erste  Fuss  des  Dochmius  jedenfalls  besteht,  und 
die  Taktgleichheit  gewahrt;  durch  die  Annahme  der  zweiten  An- 
sicht (des  Aristides  und  Quintilian)  wird  dem  Charakter  der 
dochmischen  Lieder  in  der  Tragödie  mehr  entsprochen,  für  welche 
Takt  Wechsel,  der  doch  principiell  in  der  entschiedensten  Weise 
mit  Angabe  des  Ethos  überliefert  wird,  besonders  angemessen 
ist.  Wenn  irgendwo,  kann  Taktwechsel  in  den  dochmischen 
Liedern  der  Tragödie  stattgefunden  haben.  Es  liegt  ausserdem 
sehr  nahe,  dass  in  den  verschiedenen  Poesiegattungen  die  Reci- 
tation  der  Dochmien  eine  verschiedene  gewesen  ist,  die  kata- 
lcktisch-bakchiische  für  die  chorische  Lyrik,  die  Messung  als 
(jv&fibg  uezaßaXAcjv  für  die  Tragödie.  Zwischen  den  (freilich  nur 
in  sehr  geringer  Zahl  vorhandenen)  Dochmien  der  chorischen 
Lyrik  einerseits  und  der  Tragödie  andererseits  besteht  ohnehin 
ein  sehr  bedeutender  Unterschied,  insofern  als  die  Dochmien  der 
Tragiker  grössere  Freiheit  in  der  Auflösung  und  dem  Gebrauche 
des  Alogos  zeigen.  Derselbe  Unterschied  ist  gegenüber  den 
Bakchien  der  Tragiker  unverkennbar,  welche  bei  Weitem  nicht 
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die  Freiheit  der  Dochmien  haben.  Wir  glauben  festhalten  zu 
müssen,  dass  die  Dochmien  der  Tragiker  ein  §v&(iog  ^taßdXXav 
aas  Bakchius  und  Iambus  sind,  der  seinen  eigenen  Gesetzen  folgt; 
gerade  die  ^exaßokr\  hat  ihre  fast  beispiellos  freie  und  gegen- 
über den  meisten  anderen  Metren  fast  schrankenlose  Entfaltung 
hervorgerufen  und  begünstigt.  Einer  ferneren  Ansicht*),  dass 
der  Dochmius  als  iambische  Tripodie  mit  Synkope  der  zweiten 
Thesis  ebenso  wie  der  Bakchius  als  iambische  Dipodie  mit 
gleicher  Synkope  zu  messen 

^  i    . 

KJ     I     KJ   

oder  wenigstens  aus  diesen  Reihen  hervorgegangen  sei,  steht 
entgegen,  dass  der  Bakchius  von  den  Alten  ausdrücklich  zu  dem 
ytvog  7]^l6Xlov  gerechnet  wird,  beide  Füsse  aber  die  Auflösung 
der  ersten  Länge,  der  Dochmius  sehr  häufig  beide  Laugen  zu- 
lassen, was  für  einen  tgie^og  nicht  zulässig  ist.  Die  Berufung 
auf  die  Auflösung  eines  tQcörjuog  am  Schlüsse  eines  katalekti- 
schen  Glykoneus  bei  Pindar  und  Euripides  ist  nicht  gültig.  Die 
Zahl  dieser  Stellen  ist  gegenüber  der  ungeheuren  Masse  von 
Glykoneen  winzig  klein  und  die  Auflösung  an  bestimmte  Be- 
schränkungen geknüpft  (s.  oben  S.  59B),  die  Auflösung  der  dritten 
Lange  des  Dochmius  dagegen  etwas  Reguläres,  ja  sie  kommt 
sogar  am  Versschlusse  vor.  Wir  werden  also  den  Dochmius 
recht  eigentlich  als  do^fttog,  wenigstens  für  das  Drama  bestehen 
lassen  müssen  und  ihn  mit  Aristides  und  Quintilian  als  Qv&[i6g 
uizaßäXlov  bezeichnen.  Er  ist  darum  nicht  regellos,  die 
uxaßoXri  lst  eme  stetige,  fest  bestimmte,  innerhalb  welcher  zwar 
die  grösste  Freiheit  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Alogos  und 

*)  Die  Messung  und  die  Geschichte  des  Dochmius  ist  nach  dem  Er- 
scheinen unserer  Metrik  ein  Lieblingsgegenstand  für  Doktordissertationen 
and  Programme  in  ungemein  rascher  Folge  gewesen:  Kühne  1803,  Lortzing 
1863,  Bellermann  1864,  Goldmann  1867,  Grabow  18G9,  Löschhorn  1873, 
E.  Schultze  1877,  Vogelmann  1877,  Pickel  1880,  Drewes  1880,  Klotz  1881, 
Vt.  V.  Fritzsche  1874 — 1884.  Siebe  die  Angaben  bei  Pickel  de  versuum 
dochiniacorum  origine.  Argent.  1880  p.  29  nnd  Gleditsch  Metrik  (1.  Müllers 
Handb.  d.  klass.  Altw.)  p.  671.  Ks  ist  mir  nicht  möglich,  mich  mit  den 
Verfassern  dieser  Abhandlungen  einzeln  auseinanderzusetzen;  in  Bezug  auf 
metrische  Beobachtungen  und  kritische  Behandlung  der  einzelnen  Stellen 
sind  hervorzuheben  die  Abhandlungen  von  Pickel,  obwohl  ich  dessen  Gründ- 
lich t  nicht  theile,  Fr.  V.  Fritzsche,  der  als  treuester  aller  Hermannianer 
noch  an  den  Antinpasten  festhält,  nnd  von  Goldmann. 
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der  Auflösung,  aber  doch  zugleich  der  strengste  Rhythmus  herrscht, 
da  die  dochmischen  Lieder  gesungen,  nicht  deklamirt  werden. 

Mit  dem  metabolischen  Rhythmus  der  Dochmien  stimmt  ihr 
Gebrauch  iiberein.  Sie  haben  ihre  eigentliche  Stellung  in  den 
Monodieen  der  Tragödie,  wo  die  Leidenschaft  des  Schmerzes, 
der  Angst  und  der  Verzweiflung  auf  das  Aeusserste  gesteigert  ist. 
Wie  hier  dem  Gemüthe  alle  Ruhe  fehlt,  wie  es  aus  einer  Stim- 
mung in  die  andere  fluctuirt,  ohne  auch  nur  auf  Augenblicke 
Ruhe  und  Frieden  zu  finden,  so  folgen  Takt  um  Takt  die  Maasse 
verschiedener  Rhythmengeschlechter,  die  Bakehien  und  lamben, 
im  raschen  monopodischen  Wechsel  aufeinander.  Beides,  das 
Pathos  der  Leidenschaft  und  die  Metabole  der  Rhythmen,  ist  auf 
den  höchsten  Grad  potenzirt,  und  die  klassische  Schilderung  von 
der  ethischen  Bedeutung  der  Metabole  bei  Aristid.  99  erscheint 
hier  in  ihrer  ganzen  Wahrheit:  ot  fiszaßäXXovteg  iig  fTfpc 
ßiafog  av&dXxovai  zr\v  iwxw,  ixdazy  diatpoQa  naQiJzio&aC  xi 
xa\  buoiovO&at  zy  itoixiXia  xcczavayxd^ovzsg  — ,  die  furchtbaren 
und  erschütternden  Leidenschaften  werden  auch  im  Rhythmus 
als  <poßsQol  xal  oX&qloi  dargestellt.  In  den  Aeschyleischen 
Tragödien  sind  die  Dochmien  fast  das  ausschliessliche  Monodieen 
maass,  aber  sie  werden  hier  mit  Ausnahme  der  dochmischen  Monodie 
derlo  im  Prometheus  von  den  Führern  der  Halbchöre  oder  einzelnen 
Choreuten  vorgetragen  oder  unter  die  Choreuten  und  eine  Bühnen 
person  vertheilt.  Bei  Sophokles  und  Euripides  gehören  sie  vorzugs- 
weise den  eigentlichen  Monodieen  der  Skene  an;  die  grösst* 
Kunst  in  ihrem  Gebrauche  zeigt  Sophokles,  der  dem  Euripide* 
gegenüber  die  allzugrosse  Freiheit  meist  durch  Anwendung  anti 
strophischer  Bildung  ztigelt  und  überhaupt  in  der  Zulassung  der 
Dochmien  sparsamer  ist,  indem  er  sie  stets  auf  die  eigentliche 
Katastrophe  der  Handlung  aufspart.  Selten  sind  die  Fälle,  wo 
die  Dochmien  nicht  das  Maass  der  Klage,  sondern  der  aufgeregten 
Freude  sind,  wie  in  dem  frohen  Jubelliede  auf  Argos  Aesch.  Suppl 
056  und  in  dem  Triumphgesange  über  den  Tod  des  Aigistbcs 
Choeph.  935,  aber  auch  hier  dringt  durch  den  Jubel  ein  Trauer 
ton  über  vergangene,  schwere  Erlebnisse,  die  eben  erst  mit 
Kummer  und  Noth  überwunden  sind,  oder  über  zukünftige  Er 
eignisse,  welche  ihre  düsteren  Schatten  vorauswerfen.  —  Wa* 
den  Vortrag  der  Dochmien  anbetrifft,  so  hat  sich  die  Ansicht 
Geltung  verschafft,  dass  derselbe  in  der  nctQccxaxaXoyfi  bestände 
Hiervon  kann   aber  keine  Rede  sein.     Die  Parakataloge  he 
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zieht  sich  auf  den  melodramatischen  Vortrag,  namentlich  der 
iambischen  Trimeter  (s.  oben),  die  Dochmien  aber  waren  nicht 
melodramatisch,  sondern  recht  eigentlich  melisch,  wie  uns  für 
die  dochmischen  Parthieen  Orest.  140  und  Bakch.  1169  durch 
Dionys,  comp.  verb.  11  (p.  132  ed.  Schäfer)  und  Plutarch.  Crassus 
33  ausdrücklich  bezeugt  ist. 

Der  Contrast  zwischen  gewaltsamer  leidenschaftlicher  Er- 
regung und  ohnmächtiger  Ermattung,  welcher  den  ethischen 
Grundcharakter  der  Dochmien  bildet,  tritt  in  der  Häufung  der 
aufgelösten  Arsen  und  der  retardirenden  irrationalen  Thesen  noch 
schärfer  hervor.  Eine  jede  Arsis  kann  aufgelöst,  eine  jede 
Thesis  verlängert  (irrational)  werden.  Durch  die  Beschaffen- 
heit der  Thesen  wird  hiernach  eine  vierfache  Art  des  Doch- 
miu8  bedingt,  nämlich  1)  der  rationale  Dochmius  mit  kurzen 
Thesen  und  drei  irrationale  Dochmien  mit  einer  oder  zwei  langen 

Thesen:  2)  ±  -l  ^  _,  3)  ^  jl  «_  und  4)  ^  ~l  e  

Unter  diesen  vier  Arten  sind  die  der  ersten  am  häufigsten,  unter 
den  irrationalen  die  der  zweiten  Art.  Die  Arten  3)  u.  4)  können, 
weil  ihre  vorletzte  Silbe  lang  ist,  nicht  auf  ein  einsilbiges 
Wort  ausgehen,  und  wenn  am  Ende  des  Verses  oder  Systemes 
ihre  Schlussarsis  verkürzt  wird,  so  kann  dies  nur  eine  conso- 
nantisch  geschlossene,  keine  offene  Silbe  sein.  Durch  die  Be- 
schaffenheit der  Arsen  entstehen  acht  verschiedene  Formen 
des  Dochmius:  die  nicht  aufgelöste  Grundform  und  sieben  auf- 
gelöste Formen.  Da  eine  jede  dieser  acht  Formen  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Thesen  als  zu  einer  jener  oben  genannten  vier 
Arten  gehörig  erscheinen  kann,  so  ergeben  sich  im  Ganzen  die 
von  A.  Seidler  de  versibus  dochmiacis  tragicorum  Graecorum 
(Leipzig  1811)  aufgestellten  32  metrischen  Schemata  des  Doch- 
mius, von  denen  aber  nicht  alle  durch  gesicherte  Beispiele  nach- 
zuweisen sind.  Wie  in  den  iambischen  und  trochäischen  Dipo- 
dieen  wird  die  erste  Arsis,  auf  welcher  der  Hauptictus  ruht,  am 
leichtesten  aufgelöst;  die  zweite  und  dritte  am  häufigsten  dann, 
wenn  zugleich  die  Auflösung  der  ersten  Arsis  stattfindet.  Wir 
theilen  die  Schemata  des  Dochmius  nach  der  Häufigkeit  des  Ge- 
brauches in  vier  Klassen:  die.  erste  Klasse  umfasst  die  un- 
aufgelösten, die  zweite  die  in  der  ersten  Arsis  aufgelösten 
Dochmien;  zu  der  dritten  gehören  alle  diejenigen,  welche  neben 
der  ersten  auch  noch  eine  zweite  oder  dritte  Arsis  aufgelöst 
baben;  die  vierte  Klasse,   die   seltenste   von  allen,  umfasst 
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die  Dochmien,  welche  nicht  die  erste,  sondern  die  übrigen  Arsen 
auflösen. 

I.  So  häufig  in  der  unaufgelösten  Grundform  die  ratio- 
nale Bildung  ist,  so  selten  sind  die  irrationalen: 

a  b  c  d 

1.  \j  .'     ...    \j    _  J_   .  \j   kj  JL  .           

Bei  Aeschylus  findet  sich  die  Form  b  Eum.  781  iv  ya  xadt 
q>sv;  die  Form  c  Eum.  266,  Pers.  658;  die  Form  d  vielleicht  Pro 
meth.  692  u.  Pers.  679.  Häufiger  gebraucht  Sophokles  die  Form  b 
Oed.  Col.  836,  Antig.  1275.  1276.  1311.  1317.  1321,  fast  überall 
in  antistrophischer  Kesponsion  mit  der  Form  a;  die  beiden  an- 
deren irrationalen  Formen  Ant.  1307  %i  p  ovx  avraiav,  1341 
Philoct.  395.  Oed.  Col.  1563  (?);  Phil.  510  izteis  ^tqhöüs. 
Erst  Euripides  lässt  die  irrationalen  Silben  in  grösserem  Um- 
fange zu;  die  Form  d  findet  sich  Androm.  860  rj  öovka  dovka; 
Bakch.  1005  und  985.  1160.  Helen.  676.  685.  Heracl.  für.  917. 
1064.  Hippolyt.  814.  Hecub.  1058.  1060.  1061.  183.  191.  104 
(die  letzten  drei  in  Klaganapästen,  s.  oben);  noch  zahlreicher 
sind  bei  ihm  die  unaufgelösten  Dochmien  der  Form  b  und  der 
Form  c  vertreten. 

II.  Unter  den  Dochmien  mit  aufgelöster  erster  Arsis: 

a  b  c  d 

2.  \j    v-/      &j  .       v     .  ,      \j    '.        JL    

stehen  die  Dochmien  der  Formen  a  und  b  der  Grundform  völlig 
coordinirt,  namentlich  ist  der  letztere  für  ganze  Strophen  oft 
durchgängig  gewahrt.    Sept.  692: 

reit iv  |  aipciTOS  ov  &tfuoxov. 

Beide  respondiren  unter  sich  und  mit  der  rationalen  Grundform 
ganz  normal.  —  Auch  die  Formen  c  und  d  sind  viel  häufiger 
als  die  entsprechenden  unaufgelösten  Bildungen  und  namentlich 
bei  Euripides  sehr  beliebte  Elemente,  während  sie  bei  Aeschylus 
und  Sophokles  nur  als  Nebenformen  gelten;  in  der  antistrophischen 
Kesponsion  können  sie  sowohl  mit  einander  als  mit  den  beideo 
anderen  Dochmien  dieser  Klasse  wechseln.  Die  Textveränderungen, 
durch  die  man  eine  genaue  metrische  Kesponsion  herbeizuführen 
suchte,  sind  unberechtigt;  selten  aber  ist  die  Responsion  mit 
einem  Dochmius  der  ersten  Klasse.  Phil.  395  xotvi\  iitt]vde>iiM 
und  510  fj#«s  y^tQ6tdag,  Trach.  1041  a  Jiog  av&aifMov  unc 
1023  o5  jr«r,  nov  Hot  ei. 
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Die  Beispiele  bei  Aeschylus  und  Sophokles  sind:  Sept.  114 
doifioXofpäv  avÖQmVy  705  -oxaxev  ind  daC^av  und  698  -vov. 
xaxog  ov  xtxXr\-\  566  ävooCav  dvdgmv  und  629  im^ioXovg'  %vq- 
yav;  Agam.  1128  iv  ivvdgco  xavjßi  (nicht  xvxsi)  und  1107  dx6g£- 
xog  yivsi;  Choeph.  936  ßaQvdixog  notva  und  946  öoXiotpQmv 
zoivd;  Eum.  157  petioXccßeC  xivxQm  und  164  (povoXißij  &qovov 
(nicht  ^QÖfißov).  Aias  886  nXatp^evov  Xevööcov;  908  apoi  ipäg 
arctg,  |  olog  ap'  at^idx^fjg]  420  avtpgovsg  ^Aqyiioig  und  402  bX&qC 
ulxi&i;  Electr.  864  ätixoxog  a  Xcoßa  und  853  si'öo^v  a  &QOsig 
(nicht  &Q7]veig)',  Trach.  1024  im  im  dalfiov,  1041;  Oed.  Col.  1491 
ia  im  Trat,  ßä-  und  1477  ia  ia,  iöov]  1480  iXaog,  m  daifimv  und 
1494  ivaXim  IIoßBi-;  1485  Zev  äva,  öol  <pmvm-  1568  am^d  x 
avixdxov  (nicht  dnaxdvov)-  1570  ipaöi  noXvliöxoig  (nicht  noXv^i- 
voig)\  1575  iv  xa&ctQm  ßrjvcu  und  1564  xal  Zxvyiov  do^ov.*) 
Von  Arretophaues  gehört  hierher  Thesinoph.  716  d&avdxmv  iX&oi  | 
Ivv  ddixoig  igyoig. 

III.  Die  Dochmien,  in  welchen  ausser  der  ersten  Arsis 
auch  noch  die  zweite  oder  die  dritte  oder  die  zweite 
und  dritte  Arsis  zugleich  aufgelöst  sind,  sind  in  der 
rationalen  Bildung  nach  den  Dochmien  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  die  häufigsten,  während  sie  in  der  irrationalen  Bildung 
nur  sehr  vereinzelt  vorkommen: 

a  b  c  d 

3.  w  &j  <^aj  \j     k^j  \j    \j  kZkj  kju        ksU  ^AJ     

4.  \j  \j  v^j»     _         v-^  kj  va-/    kj  —  va>-   ( —  yL>>j        _  w) 

5.    VW    VX^  .  U  \JU      \J   KJ<J    ( —  Ov    -  w) 

Unter  den  drei  rationalen  Formen  (a)  ist  die  dritte  (mit 
aufgelöster  erster  und  zweiter  Arsis)  bei  allen  Dramatikern  gleich 
beliebt;  antistrophisch  kann  sie  auch  mit  der  vierten  oder  fünften 
Form  oder  mit  dem  Dochmius  der  zweiten  Klasse  wechseln: 

Agam.  1166  (iivvgd  ftgtopivag  und  1176  yotgd  ftav'axotpoQa 
Agam.  1429  axixov  £xi  öl  %QV  und  1410  ditidixeg,  dnaxa^itg.  — 
Troad.  308  ave%£  ndgtx*  <pmg  und  325  ndXXs  nod1  aiftigiov;  Orest. 
330  iXaxtv  iXaxe  dt£-  und  346  ttegov  rj  xbv  dito;  Orest.  319 
bütöov  iXditx  iv  (ftiatiov  iXXd%tx£  unnöthig)  und  335  piXfov, 
o  ÖdxQvtJt]  —  Aesch.  Suppl.  349  (pvydöa  TtegiÖQo^ov  und  361 
\wl&e  yBQcuöcpQidv,  Agam.  1121  idga^e  XQOxoßatprjg  und  1132  xig 
uya&d  <pdxtg\  Antig.  1296  -pog  hi  neQi^ivki  und  1273  ptya 


*)  Abweichend  Gleditscb,  Cantica  S.  220. 
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ßdgog  p  ^©v;  Antig.  1322  aysxd  p  ort  xd%og  und  1345  ki%^ 

XttV  %EQOtV. 

Die  vierte  und  fünfte  Form,  für  welche  die  in  der  erster 
im  Ganzen  nur  selten  vorkommende  Freiheit  der  Responskn 
wenigstens  bei  Aeschylus  nicht  selten  ist,  erhalten  erst  t*. 
Euripides  einen  weitgreifenden  Gebrauch;  er  liebt  sie  nament 
lieh  am  Anfange  oder  in  der  Mitte  des  Systems,  wo  die  Leid** 
schaft  des  monodischen  Gesanges  am  grössten  ist,  während  <fc 
Schluss  vorwaltend  zu  rahigeren  Formen  mit  einer  oder  gar  keine: 
Auflösung  herabsinkt: 

Hercul.  fur.  1192  ipog  lpbS  ode  yovog  \  6  nolvxovog,  og  i*l  i  tir 

yiyavzoq>6vov  j  Tjl&tv  cvv  öeoi  oi  frlty^aCxtr  tli 
ftediov  dantoxdg. 

Ipbig.  Taur.  868  to  fitXta  Suvas  |  *6luag.  Öttv*  trlav  j   dti**  hlx*. 

{Spot  j  ovyyove.  nctQcc  d  ItXtyov  1  anitpvyti  c'u- 
&oov  d\voctov  l£  ifuev  \  öa'fi&tig  itfnör. 

Viel  seltener  machen  Aeschylus  und  Sophokles  von  der  vierter 
und  in  noch  geringerem  Grade  von  der  fünften  Form  Gebrauch: 
Sept.  204  -xxvitov  oxoßov  oxoßov  und  212  -<Si  xiowoz 
vi<pddog\  Sept.  213  oV  okoug  vitpopi-  und  205  oxc  xs  övgiy/fi 
*f-;  Agam.  176  und  1106,  1410  und  1429.  Oed.  R.  661  unc 
000  akiov  inel  aftiog  |  atpikog  ort  nvpaxu,  1314  und  Vitl 
vdtpog  ipov  aTtotQonov ,  |  iitiitkopBvov  atpctxov ,  1330  urni 
1355  ipa  xdd*  epa  ndfacc;  Electr.  1245  dvitptkov  axdßak^ 
und  1266  tag  itdgog  in  %doixog\  Antig.  1319  £xavov>  co  utlto; 
und  1341  tie'Xeog,  ovd'  fy»;  Oed.  R.  1340  dndyix  ixxoxiov  und 
1360  vvv  d'  a&eog  ptv  dp.  Von  den  Dochmien  des  Aristo 
phanes  gehören  hierher  Acharn.  360  o  xi  nox  u  6%ixkUi  3»U 
ndvv  yeto  sptye  it6ftog\  Av.  310.  315;  Thesmoph.  676. 

Unter  den  irrationalen  Bildungen  dieser  Klasse  sind 
schon  die  Dochmien  mit  erster  langer  Thesis  sehr  sparsam  ver- 
treten: 

_  ^  va>  yj  _  Sept.  80  Qst  nokvg  o8s  ks<ogy  157  not  d*  fri 
xekog  l%d\u  faog;  &  irj;  Oed.  Coi.  1561  /tiijr'  ixl  ßaov*xtt  und 
1571  <pvkaxa  naQ  9Atöa\  Phoeu.  346  iiaxioi,  paxaQta;  Troad.  2io 
nqoönokov  ixexofiav'j  Troad.  309  XauTidöi  xod*  Ctobv  und  32*: 
cog  int  naxoog  iuov.  —  —  w  ^  Soph.  Electr.  1266  rtü* 

ndgog  Ixi  %doixog,  \  st  öe  ftsdg  inooiätv  und  1245  avsiptkor 
iitißaksg  \  ov  itoxs  xccrakv6ipov}  Phoen.  1515  xoidö'  a%ta  (pavioc; 
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Arist.  Av.  631  yv  öv  nag*  fps  frinsvog.  —  —  ^  _  v  ^  Oed.  R. 
1345  xbv  xaxagaxoxaxov  und  1365  et  öi  xi  nQ£QßvxeQOv\  Troad. 
325  naXXe  toöf  alftigiov  und  308  ave%6  itctQ£%s  g>c5g;  Hippol.  368 
tCg  68  TtavapsQiog  und  676  nagsdoog  iq  %weg-\  Hercul.  für.  758 
-ov  paxdgav  xaxißaX' \  Hercul.  für.  1178  m  xbv  iXaio<pogov\ 
flecub.  1067  aCftatoev  ßXiyagov;  Bakch.  1062  elg  yoov,  eCg 
ddxgva. 

Die  Dochmien  mit  vorletzter  langer  Silbe  sind  für  jede  Form 
nur  ein  bis  drei  mal  nachzuweisen: 

v  ö^j  w  Hei.  694  xaxbnox\iov  agaiav.  —  v  &j  \ju  — 

Hercu).  für.  758  a<pgova  Xoyov  ovgavC-  und  745  itdXiv  epoXtv 

a  ndgog,  ib.  888  yivog  ayovov  avxCxa.  —  ^  ^  ^  Sept.  205 

oh  t£  avgiyyeg  i~  (fraglich)  und  213  oV  oXoäg  vKpo^ii-;  Hercul. 
für.  750  xtxopevog  d'  £x(x)ave  (?). 

Der  Dochmius  mit  zwei  irrationalen  Thesen  endlich  kommt 
nur  in  der  dritten  Form  vor: 

-  v^va/  Eum.  876  &v^i6v  als,  fiarfp;  Hippol.  1273 

upvgbv  inl  Ttovxov;  1275  nxavbg  itpogfidöt], 

IV.  Dochmien,  in  denen  die  zweite  oder  dritte  Arsis 
aufgelöst  ist,  ohne  dass  zugleich  eine  Auflösung  der 
ersten  Arsis  stattfindet: 

6.  \J  -1-  V  ^  \J    JL-  W  )     (  '..  yju  ) 

7.  <J    1  W   i  W  ^        >U  .         .  -    >^KJ       (.  1  .   KA-l) 

8.  KJ  \AJ  W  VAV  .  /.-  KAJ  <J  v_/w)     (y  _L.  v/^  —  .  _.  .  jf_  W  _  VA^ 

sind  nur  selten  und  fast  nur  mit  kurzen  Thesen  zugelassen,  am 
meisten  die  sechste  Form  (mit  aufgelöster  zweiter  Arsis): 

Sept.  87  &eaC  x1  ogo^ievov,  Sept.  127  av  x  co  dioysvig', 
Eum.  791  im  fisydXa  xoi  und  873  dnavxd  xs  xoxov;  Pers.  658 
ßaXyv  t&i,  txov  und  665  xXvyg  via  x'  axtj;  Prometh.  574  xe 
vx\6xiv  dvä  xdv\  Aias  879  xig  av  <piXo7t6v(ov  und  925  ipeXXeg 
Xpofo;  Hippol.  593  xd  xgvitx*  dga  ititpri-;  840  noftev  ftavaaifiog] 
815  ndXaiapa  fieXiag;  Helen.  654  -povdv  xXiov  t%tt\  Iph.  T.  840 
XQoöa  rdd'  indßa-j  Orest.  158  vitvov  yXvxvxdxav  und  146  Xsnxov 
dovaxog,  ä  —  mit  irrationalem  Anlaut;  Sept.  164  oyxa  itgb 
xoXsag  (Hermann  vitig);  Philoct.  1092  d&  atöigog  ävo  und 
1113  Idoipav  di  viv;  Bakch.  982  Xsvgdg  anb  nixgag  rj  (hyper- 
katalektisch);  Med,  1252  und  1262  dga  pdxav  yivog  (nicht  (idxav 
apa);  Orest.  146. 

Weniger  häufig  die  siebente  Form  (mit  aufgelöster  Schluss- 
areis) : 

49* 
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Eura.  790  itoXCxaig  ixafrov;  Ant.  1320  iya,  fpayJ  txvpor 
und  1342  ona  ngbg  iioxsqov;  Phil.  1517  noQtvöaip  ttv  lz\ 
Bakch.  979  dvoiöxQrjöaxd  viv  und  998  [ictveiöa  nganidi;  ebenda* 
990  XsaCvag  Öa  xivog  und  1010  xä  d*  i£a  vopina;  Ion  715  *jor- 
aai  oxoitsXov;  Ion  767  öiavxalog  frv-;  Hippol.  364  xvgdvvov 
Ttu^ea  und  671  xCvag  vvv  xi%vag  (?);  Hippol.  831  XQoöcodfv  6i 
ito&ev,  Ipbig.  T.  881  TteXdoöat;  xodi  öov]  Hercul.  für.  887  ia  {tot 
fiiXeog. 

Die  achte  Forin  (mit  aufgelöster  zweiter  und  dritter  Arsis)  nur 
in  einem  sicheren  Beispiele  Ant.  1273  fcbg  roY  «per  ro'r*  und 
1296  xCg  «qcc  xig  jtöV.  Von  den  irrationalen  Dochmien 
dieser  Klasse  lässt  sich  der  mit  anlautender  Lange  beginnende 
für  die  sechste  (s.  oben)  und  achte  Form  nachweisen ,  der  mit 
vorletzter  langer  Silbe  gebaute  für  die  siebente,  der  Dochruiu* 
mit  zwei  irrationalen  Thesen  für  die  achte  Form:  Troad.  247 
271.  256. 

Die  dochmischen  Systeme.  Die  aufeinanderfolgenden 
Dochmien  schliessen  sich  gewöhnlich  ohne  Pause  d.h.  mit  Ver 
meidung  des  Hiatus  und  der  verkürzten  Schlussarsis 
zu  längeren  Versen  und  Systemen  aneinander,  vom  Dimetcr  und 
Trimeter  bis  zum  Heptameter  und  noch  ausgedehnteren  ^rupjKni; 
die  Pause  hat  erst  da,  wo  auf  die  Dochmien  alloioinetrisch»1 
Elemente  folgen,  ihre  Stelle.  Zwischen  zwei  Dochmien  ist  Hiatu> 
und  Syllaba  aneeps  wie  in  den  anapüstischen  Systemen  haupt 
sächlich  nur  vor  oder  nach  einer  Interjection  oder  nach  einem 
mit  einer  Interjection  eingeleiteten  Ausrufe  zugelassen: 

Prometh.  575  vxvodoxav  vofiov'  \  ia  ia  xvnoi;  Euin.  14»» 
dvöax}g,  a  nonoi^  \  nfpsgxov  xaxo'v;  Elim.  149  ia  itat  <Jibg. 
inCxkonog  mXei]  Sept.  95  ia  pdxaQfg  tviÖQot,  \  dxfid^i  fiptriat 
Agam.  1125  ««  idov  idov'  |  «jrfjf  xi^  ßoog\  Aias  394  ia  ax*'*- 
xogy  fybv  <pdogf  |   tQtßog  a  <p«tv-\   Antig.  1287  xiva  &poti* 
Xoyov;  \  aial  oXakvz*  avög  ;  Oed.  Col.  148<>  iXaog*  a  daipor 
(daipav  cod.  Med.),  |  iXaog  ei  xi  ya.  Eur.  Electr.  591  vixar.  a 
<ptta,  avf%e  xigag,  av(%£i  Hercul.  für.  886  xixv  ixnvivötxai. 
ia  poi  (itXtog-,  Phoen.  176  d  ...  EtXavaia,  iQvotoxvxkov  <pt'y- 
yog,  |  ag  dtgstiala  xi'vxga;  Phoen.  1288  *  empor  aipdlti*  \  ii 
poi  %6vav\  Orest.  146  a  tpiXa,  tpavei  po*.  \  X.  fd\  (cTQipatcr 
ag\  Orest.  1537  ia  ia  xvia,  \  ixeyov  (ig  dyäv \  Orest.  317  aial, 
dpopddeg  a  itxtQoyxygoi  xoxviddsg  &tai,  |  dßdxxevzvv  «F  (die 
Worte  facti  können  auch  als  päonischer  Tetrameter  mit  An*- 
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rusis  augesehen  werden;  dann  bedarf  der  Hiatus  keiner  Recht- 
" :  ertigung),  ferner  in  sehr  bewegten  Stellen,  in  welchen  ein  und 
lasselbe  Wort  wiederholt  wird: 

Antig.  1331  vitaxog'  tx<o  fro,  |  oncog  firjxex1  ccpccQ  aXX' 
Iaido-,  Oed.  R.  1340  ditdyax1  ixxoitiov  ort  xd%i<Sxd  fif,  |  ändysx\ 
o  ipCXot,;  Antig.  1323  dyexi  p   ixnodav;  Antig.  1319  iym  ydg  ö' 
'■ym  ixavov,  a>  piXeog;  Bakch.  1041  ivsiti  fioi,  <pgd<fov,  xivi  fio'oca 
ypjöxei  |  ädixog  adixd  x  Ixitogifav  avqp;  Agam.  1143  xaXaivctg 
fQEOlv  \"Ixw  "Ixw  ötevovö'i  Hippol.  571  xCva  ftgoelg  avddv; 
liva  ßoag  Xoyov;  \  €V€7te  xCg  tpoßsl  öe  cpapa,  yvvai\  Orest.  339 
xaxoXotpvQopcu,  xaxoXo<pvQonat.  \  6  peyag  oXßog  ov. 

Es  kann  fraglich  erscheinen,  ob  in  diesen  beiden  Fällen  die 
Pause  den  Anfang  eines  neuen  Systenies  bezeichnet  oder  nicht; 
für  das  letztere  sprechen  dochmische  Verbindungen  wie  Antig. 
1320.  1341: 

otq.  im  nooanoXot,  —  aytti  fi'  ozt  tajoff,  —  dyexi  p'  inTtodav, 
avr.  ptXtog,  ovd'  t%m  —  ona  nobg  noieoov  i'dm'  navxa  ya?, 

wo  nicht  nur  in  der  Strophe  zwischen  drei  aufeinander  folgen- 
den Dochmien  zwei  Pausen  stattfinden,  sondern  auch  der  kurzen 
Schlussarsis  des  zweiten  Dochmius  in  der  Antistrophe  eine  auf- 
gelöste Länge,  welche  sonst  dem  Schlüsse  des  Systemes  fremd 
ist,  entspricht.  In  allen  anderen  Fällen  dagegen  ist  die  zwischen 
zwei  Dochmien  stattfindende  Pause  ein  Zeichen,  dass  sie  ein 
dochmisches  System  abschliesst  und  dass  mithin  zwei  Systeme 
aufeinander  folgen,  um  so  mehr  als  mit  diesen  Pausen  zugleich 
eine  grössere  Interpunktion  oder  Personenwechsel  verbunden  ist: 

Sept.  86  xaxov  aXsvtiaxs'  ||  ßoa  vitkQ  xu%imv\  Choeph.  935 
und  946;  Bakch.  978;  Hercul.  für.  1054;  Phoen.  346,  viel- 
leicht auch  Orest.  339.  —  Androm.  859  xCvog  äyaXpdxmv  Cxexig 
oQfxaftä,  —  rj  dovXa  dovXag  yova0i  7tQO(37ti<3<o\  ist  der  »Hiatus 
durch  die  Pause,  die  an  dieser  Stelle  dem  Sinne  nach  in  der 
zweifelnden  Rede  eintritt,  motivirt.  —  Von  dem  Hiatus  im  Aus- 
laute des  Dochmius  ist  der  durch  das  Zusammentreffen  eines 
laiigen  Vokals  oder  Diphthongen  mit  einem  folgenden  Vokale 
bedingte  Hiatus  im  Inlaute  des  Dochmius  zu  scheiden,  wie  Aias 

OOO  ifiol  i(iav  vodxmv;  Oed.  Col.  1480  ZXäog,  ro  dcctpav.  Für 
die  Dochmien  ist  dieser  inlautende  Hiatus  auf  die  aufgelöste 
erste  Arsis  beschränkt. 
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Unter  den  Cäsuren  der  Dochmien*)  ist  die  nach  der  Schluss- 
arsis  am  häufigsten;  sie  findet  namentlich  nach  je  zwei  Doch- 
mien statt,  was  darauf  hindeutet,  dass  der  dochmische  Dimeter 
eine  einheitliche  rhythmische  Reihe  (icovg  axxaidexaeri^og  iv 
Xoya  t'6a)  bildet;  der  Trimeter  aber  übersteigt  das  Megethos 
der  rhythmischen  Reihe  und  muss  deshalb  in  einen  Dimeter  und 
Monometer  oder  in  drei  Monometer  zerlegt  werden.  Trifft  die 
Cäsur  nicht  das  Ende  des  Dochmius,  so  findet  sie  vor  der  Schluss- 
silbe statt,  Orest.  1362  IldQiv,  og  ayay   —  'E^XaV  eig  "IXiov. 

Orest.  1361  dia  rhv  oXofisvov —  olko^ie vov  'Idatov,  oder  nach  der 
Anfangssilbe  des  folgenden  Dochmius,  Prometh.  574  vxb  ö\ 
xr}Quitka'\6Tog  —  oroßet  6*oVa£. 

Alloiometrische  Reihen.  Da  in  dem  Dochmius  ein 
päonischer  und  diplasischer  Takt  metabolisch  verbunden  ist,  so 
kann  sich  in  der  dochmischen  Strophe  eine  jede  dieser  beiden 
Taktarten  auch  zu  einer  selbständigen  ametabolischen  Reihe  ohne 
Taktwechsel  gestalten.  Hierauf  beruht  das  Grundgesetz  der  doch- 
mischen  Strophencompositiou:  zu  den  dochmischen  Versen  und 
Systemen  gesellen  sich  diplasische  und  päonische  Reihen  gleich- 
sam als  die  weitere  Ausbildung  der  beiden  Bestandtheile  des 
einzelnen  Dochmius  und  zwar  in  der  anakrusischen  Form  als 
Iamben  und  Bakchien,  da  auch  der  Dochmius  anakrusisch  be- 
ginnt, seltener  in  der  mit  der  Arsis  anlautenden  Form,  als  Tro- 
chäen und  eigentliche  Päone. 

Ueber  die  eingemischten  Päone  und  Bakchien  ist  schon  im 
Vorausgehenden  gehandelt. 

Die  Jambischen  und  trochäischen  Reihen  zeigen  die- 
selbe Bildung  wie  in  den  iambischen  und  trochäischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos.  Am  häufigsten  sind  unter  den  iambi- 
schen Reihen  die  Trimeter  und  die  Tetrapodieen,  die  letzteren 
gewöhnlich  zum  Tetrameter  vereint,  unter  den  trochäischen  die 
Tetrapödie;  seltener  ist  die  iambische  Pentapodie,  Agam.  1 1 2^ 
ta  xaXaCvag  xaxonotfioL  %v%ai,  Oed.  R.  1339,  und  die  trochäische 
Hexapodie,  Orest.  140  olyce  (Siya,  Xsntbv  fyvog  aQßvXrjg.  Alle 
diese  Reihen  und  Verse  kommen  zugleich  in  den  katalektischen 
und  synkopirten  Bildungen  (mit  %qovoi  tQfaijpoi,  Hermanns  ver- 
meintliche Antispaste)  vor,  wie  sie  oben  im  einzelnen  aufgeführt 


*)  Eine  verdienstliche  Untersuchung  über  die  dochmischen  Reihen 
und  Cäsuren  enthalt  Pickel  a.  a.  0.  p.  34. 
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sind,  ja  die  Synkope  ist  hier  noch  weiter  ausgedehnt  als  dort, 
indem  sie  auch  mehrere  der  Schlussthesen  trifft,  Aiax  400: 

h'  agtoff  ßXiwetv  tiv'  ilg  ovaaiv  dv&Qoonav. 

Auflösungen  sind  namentlich  in  nicht  synkopirten  iambi sehen  oder 
trochäischen  Tetrapodieen  und  Tripodieen  sehr  beliebt,  wie  Euin. 
161  ßagv  to  TtegCßccQv  xQvog  t%siv,  Pers.  257;  Agam.  1101  tC 
xodt  viov  a%og  neya,  Sept.  235;  Eum.  159  vnb  tpQevccg,  vnö  Xoßov. 
Irrationale  Thesen  werden  vermieden,  nur  der  iambische  Trimeter 
wird  in  den  doch  mischen  wie  in  den  iambischen  Strophen  irra- 
tional gebildet.  Das  Eintreten  iambischer  und  trochäischer  Reihen, 
besonders  der  nicht  synkopirten  und  nicht  aufgelösten  Formen, 
bezeichnet  fast  überall  eine  ruhigere  Stimmung  entsprechend 
dem  Rhythmus,  der  hier  in  gleichen  diplasischen  Takten  fort- 
schreitet, während  in  den  leidenschaftlichen  dochmischen  Systemen 
ein  fortwährender  Wechsel  von  päonischen  und  diplasischen  Takten 
stattfindet.  In  amöbäischen  Partieen,  wo  der  Chorführer  den  Ge- 
sang der  Skene  oder  der  Schauspieler  oder  das  Lied  der  Choreuten 
mit  besänftigenden  Mahnungen  und  ruhigen  Worten  unterbricht, 
ist  jener  Gegensatz  des  Metrums  tiberall  festgehalten;  so  geht 
Sept.  203  ff.  683  ff.  jede  dochmische  Strophe  der  bangen  Theba- 
nerinnen  auf  drei  Trimeter  des  Eteokles  aus,  vgl.  Aias  348  ff., 
Oed.  R.  1313  ff.,  Sept.  683.  695.  Am  schärfsten  tritt  dieser  Con- 
trast  Agam.  1072  ff.  hervor,  wo  die  ersten  vier  Strophenpaare 
mit  zwei  Trimetern  des  Chores  schliessen,  bis  dieser  durch  den 
weiteren  Gesang  der  begeisterten  Seherin  Kassandra  in  eine  gleiche 
Erregung  hineingerissen  wird  und  auf  die  Dochmien  der  Kassandra 
iu  den  drei  letzten  Strophen  ebenfalls  in  Dochmien  antwortet. 

Häufig  gehen  auch  iambische  Monopodieen  (meist  als  Inter- 
jektionen) und  Dipodieen  den  Dochmien  voraus,  Sept.  96  to 
fiaxagsg  «ufdpot,  Eum.  172  nakaiyevelg  \  8\  Moigag  y&itiag,  sel- 
tener folgen  sie  nach  Ag.  1407,  Pers.  268  (katalektische  Dipodie). 

Die  gebräuchlichen  dochmischen  Formen  stellen  wir  in  bei- 
folgender tabellarischer  Uebersicht  dar: 


Di 
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Die  Dochmien  sind  zwar  so  wenig  eine  Erfindung  der  Tra- 
giker wie  die  Päone  eine  Erfindung  der  Komiker,  beide  waren 
schon  in  der  chorischen  Lyrik  gebraucht,  wie  die  Tradition  von 
Thaletas  und  die  Reste  päonischer  Strophenbildung  bei  Pindar 
beweisen,  aber  wie  die  Päone  in  ihrem  innersten  Wesen  erst 
von  den  Komikern  zur  wirkungsvollen  Entwickelung  gebracht 
worden  sind,  so  die  Dochmien  von  den  Tragikern.  Wenngleich 
sie  nicht  in  jeder  Tragödie  unerlässlich  sind,  so  sind  sie  doch 
seit  Aeschylus  ein  stehendes,  charakteristisches  Rüstzeug  der 
Tragödie  geworden  und  mit  der  steigenden  Bedeutung  der  Mon- 
odie, in  der  die  tragischen  Empfindungen  am  ungezügeltesten 
ihren  Ausdruck  fanden  und  durch  eine  rauschende  Opernmusik 
mit  Wechsel  der  Tonarten  unterstützt  wurden,  nahm  ihre  Be- 
deutung immer  mehr  zu,  sodass  sich  nach  Abwerfung  der  anti- 
strophischen Fessel  gerade  in  den  dochmischen  Parthieen  die 
tragische  Grundstimmung  in  einer  fast  unbeschränkten  Freiheit 
geltend  machte. 

In  den  Persern,  welche  bis  dahin  für  das  älteste  Stück 
des  Aeschylus  gehalten  worden  sind,  finden  wir  kein  dochmisches 
Canticum,  höchstens  nur  einige,  ganz  vereinzelte  Reihen,  deren 
dochmische  Messung  nicht  feststeht.  Nicht  dochmisch  zu  messen 
ist  v.  256: 

otq.   ctvt   avia  xax«  vsoxoxa 
avx.  r\  (taitQoßtoTog  ode  yi  Tie 

sondern  entweder  w  ^  u  w  w  ^  oder  was  entschieden  vorzu- 
ziehen ist:  ^  ^  yj  ^  ^  y.  Hermann  streicht  in  der  Strophe 
zaxd,  in  der  Antistrophe  ye,  gelangt  aber  hierdurch  doch  nicht 
zu  einer  völligen  Ausgleichung  der  Verse,  Weil  streicht  ij  und 
schreibt  fiaXa,  eine  diplomatisch  unsichere  Conjectur,  durch  welche 
aber  das  Metrum  vortrefflich  hergestellt  wird.  Ferner  nicht 
dochmisch  zu  messen  ist  v.  268: 

oxoxozol  fxccxav 

xä  noXXot*)  ßiXsa  naftfityij 

^  w  —  u  — 

—  u  |  y  *•*-•»  —  \j   

eine  haarsträubende  Verbindung  eines  Amphibrachys,  der  nie 
existirt  hat,  mit  einem  Dochmius,  sondern 

\j    \j  

*)  noXia  Lachmann  und  Oberdick. 
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Ein  dochmischer  Dimeter  bietet  sich  dar  in  dem  pttog  ^x«- 
yayixov  ötq.  y  v.  657  und  v.  662,  aber  wiederum  durchaus  ver- 
einzelt: 

//.  Balrjv  aQxaios  ßcclijv,  i'&i,  Uov, 
B.  tlft*  in'  äxQOv  xoovpßov  o%&ov 

A.  KQOKoßanzov  nodog  evpctQiv  attymv, 

B.  ßaailn'ov  xtdoag  cpdlaoov  nttpavanmp. 

A.  B.  ßae-KB,  ndxeo  äxaxt  Jageidv,  ol.  (662). 

Der  erste  Vers  kann  nicht  wohl  als  synkopirte  iambische  Hexa- 

podie  ^  i  .  v  —  ^  i_      w  —  ,  der  letztere  muss  dagegen  al» 

daktylische  Tetrapodie  mit  Auflösung  des  zweiten  Fusses  oder, 
wenn  man  mit  Weil  JttQtav  schreibt,  als  logaödische  Tetra- 
podie TtQog  övotv  gelesen  werden.  So  stellt  sich  zugleich  Ein- 
heit der  Compo8ition  mit  der  vorausgehenden  Strophe  heraus.* 
Zwei  andere  dochmische  Verse  (ein  Dimeter  und  ein  Mouometer1 
in  dem  xoppos  v.  954 

oloiot  ßoa  xal  ndvx'  ixnfv&ov 

•    .  . 

'Ayßdxava  nooUnmv. 

stehen  gleichfalls  vereinzelt  und  sind  kritisch  beanstandet.  Die 
verderbte  Epode  am  Schlüsse  der  Perser,  in  der  man  durch  Con- 
jectur  einzelne  Dochmien  hergestellt  hat,  ist  mit  Weil  und  Ober- 
dick theils  nach  früheren,  theils  nach  Weils  eigenen  Conjecturen 
folgendermassen  zu  schreiben: 

3.  ßoa  vw  avxidovnd  pot. 

X.  oioi  oloi. 

3.  alaxxbg  ig  dopovg 

X.  ulai  alai. 

5  3.  im  Jltoalg  aia. 

X.  Im  dvcßavHtog. 

3.  lata  dt)  xax'  aoxv. 

X.  Imd  df\x*  av  atav. 

3.  youa&\  aß^ofiaxat. 

10  X.  vj.  ^  _ 

3.  Im  TJfoalg  aia. 

X.  im  dvößdvxxog. 

3.  lr\       TQiondXfiOtci  ßdoictv  <p&ixo£. 

X.  Iii       ä*«*^0*  t0<  01  tvG&QOoif  yooig. 

1    ^  i.  ü           \j           \j  — 


*)  De   Persarum   cantico   pejchagogieo    commentatio.     Index  Lert. 
Vratifil.  Sommersem.  1861. 
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6  v  iL  u  i_  « 

u  l!_        ^  i   ^ 

ö  .  .           uu  _ 

10        vi  _         kj^  _ 

v-/  U  l  .  ^ 

VJ     —     \J     \   1   .  '_     \J  \J    \J   

W     J—    \J    I   I     _  .    \-/  _ 

Vortreffliche  Emendationen  von  Weil  sind  drjt'  alav  (im  Gegen- 
sätze zu  hcct'  c«Stv)  für  das  handschriftliche  drjta  val  vai  und  irj 
$  dem  Chore  gegeben,  unsicher  ist  (p&izol  für  handschriftliches 
okopevot,  aber  nicht  ohne  Analogie.  Die  angeblichen  Bakchien 
v.  5  und  6,  sowie  v.  11  und  12  sind  iambische  Tetrapodieen  mit 
zweifacher  Synkope,  die  beiden  letzten  Verse  synkopirte  iam- 
bische und  trochäisch  -  katalektische  Tetrapodieen.  Die  ganze 
Strophe  ist  als  iambische  des  tragischen  Tropos  mit  zwei  Phere- 
krateen  zu  bezeichnen.  Mag  man  nun  in  der  Constituirung  des 
Textes  verschiedener  Ansicht  sein,  was  hier  nur  in  untergeord- 
neten Momenten  der  Fall  sein  kann,  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Annahme  vereinzelter  Dochmien  in  ganz  fremder  Umgebung  wie 
hier  um  so  gefahrlicher  ist  als  andere,  der  ganzen  Composition 
der  Strophen  unzweifelhaft  mehr  entsprechende  Messungen  nahe 
liegen.  Aber  selbst  zugegeben,  dass  einige  dieser  Reihen  doch- 
misch  zu  messen  wären,  bleibt  immer  die  hochbedeutsame 
Thatsache  bestehen,  dass  die  Perser  keine  einzige 
grossere  dochmische  Parthie  haben.  Die  Perser  tragen 
auch  sonst  in  metrischer  Beziehung  archaischen  Typus,  so  dass 
wir  nicht  umhin  können,  sie  für  das  älteste  uns  erhaltene  Stück 
des  Aeschylus  zu  halten:  hier  allein  findet  sich  der  trochäische 
Tetrameter  noch  als  dialogisches  Maass  entsprechend  dem  Ge- 
brauche der  voräschyleischen  Tragödie,  sodann  sind  die  dakty- 
lischen und  ionischen  Strophen  nirgends  so  häufig  gebraucht  wio 
hier,  jene  gehören  zum  Rüstzeug  der  archaischen  Lyrik  über- 
haupt, für  diese  galt  Phrynichus  als  Hauptvertreter  (metmm 
Phrynichium,  —  ^icvvQ^ovrsg  ccQxcaotitfoöidavocpQvvixriQata  Arist. 
Vesp.  220).  Wir  werden  jedoch  aus  dem  Fehlen  einer  doch- 
mischen Parthie  in  den  Persern  nicht  schliessen  dürfen,  dass 
die  Dochmien  damals  in  der  Tragödie  überhaupt  noch  nicht  ge- 
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bräuchlich  gewesen,  so  wenig  als  das  Fehlen  der  Dochmien  in 
den  Trachinieriunen,  den  Euripideischen  Hiketides,  der  Alkestis 
und  dem  Kyklops  oder  die  nur  einmalige  Anwendung  in  der 
Medea,  Andromache,  den  Troades  und  der  Helena  für  Sophokles 
und  Euripides  etwas  beweist;  nur  so  viel  darf  vielleicht  aus 
jenem  Umstände  geschlossen  werden,  dass  der  bedeutendste  Vor- 
gänger des  Aeschylus,  der  grosse  Rhythmenkünstler  Phrynichus, 
sie  noch  nicht  als  einen  hervorragenden  Typus  in  der  metrischen 
Oekonomie  der  Tragödie  gebraucht  hat,  besonders  da  er  es  vor- 
zog in  sanfteren  Tönen  (ionischen  und  logaödischen)  zu  spielen. 
Aeschylus  dürfte  also  wohl  derjenige  Tragiker  sein,  der 
die  Dochmien  zuerst  in  der  Tragödie  zur  Geltung  ge- 
bracht und  sie  typisch  gemacht  hat,  wie  er  auch  sicher 
die  iambischen  und  trochäischen  Strophen  des  tragischen  Tropos 
entwickelt  und  den  iambischen  Trimeter  zum  fast  alleinigen 
dialogischen  Vers  gemacht  hat.  In  den  Septem  finden  wir  die 
Dochmien  schon  zu  voller  Blüthe  und  Kraft  in  drei  für  den 
Aeschyleischen  Stil  höchst  bedeutsamen  Parthieen  entwickelt  und 
von  da  an  entbehrt  kein  Stück  derselben.  In  den  Hiketides 
nehmen  sie  zwar  nicht  dieselbe  Ausdehnung  ein  wie  in  den 
Septem,  aber  die  Compositionsnormen  sind  durchaus  dieselben, 
d.  h.  es  hat  Aeschylus  einen  festen  Stil  ausgebildet,  dem  er  ge- 
treu bleibt.  Am  grossartigsten  und  doch  am  maassvollsten  sind 
die  Dochmien  in  der  Orestie  verwendet,  am  wenigsten  bedeu- 
tungsvoll erscheinen  sie  im  Prometheus  an  zwei  Stellen  v.  566— 
573  und  574—588,  die  beide  dem  Aeschyleischen  Dochmienstvl 
entsprechen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  sonst 
der  Prometheus  metrisch  fast  in  allen  Stücken  von  den  übrigen 
Dramen  abweicht.  Eine  dritte  Stelle  (v.  687 — 695)  enthält  in 
v.  689  noXetaftai  koyovg  ig  axoav  i^idv  zwei  Dochmien,  im 
Uebrigen  Iambeu,  Daktylen  und  Spondeen  und  entspricht  dem 
sonstigen  Gebrauche  des  Aeschylus  nicht.  Der  Vers  kann  aber 
als  logaödische  Hexapodie  mit  Synkope  und  polyschematistischeni 
Iambus  aufgefasst  werden. 

Wir  unterscheiden  bei  Aeschylus  folgende  Compositions- 
weisen: 

1.  Reine  Dochmien,  d.  h.  Dochmien  in  grösserer  Anzahl 
und  unmittelbarer  Folge  hinter  einander  ohne  Beimischung  alloio- 
metrischer  Reihen.  Nur  in  zwei  Tragödien  je  einmal,  sonst  nicht 
Gut  erhalten  ist  die  Syzygie  in  der  Hiketides  v.  392—396: 
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fijj  xi  not*  ovv  yivotfiav  vnoxftoiog 
xuQxtciv  aooivav.  vnaoxoov  d£  xoi 
(ifjxctQ  oqifcofiat,  yafiov  dvocpQOVog 

tpvyä.  £vp[iaiov  Ö*  tkofitvog  dCxav  xqivb  aißctg  xo  noog  öerictv. 

Vier  dochmiscbe  Diineter,  zum  Schlüsse  ein  akatalektischer  Phere- 
krateus,  welcher  mit  dem  vorausgehenden  Dimeter  zu  einem 
Verse  verbunden  ist,  wie  die  Antistrophe  beweist  v.  405  xi  xavd' 
/;  taov  Qtnoptvav  fiexaX  -  yelg  xo  Öixcuov  £q£cu  ;  Schwer 
geschädigt  ist  der  Kommos  in  den  Septem  v.  78,  doch  darf  an- 
genommen  werden,  dass  die  ersten  14  Verse  rein  dochmisch 
sind.  Sicher  stehen  die  ersten  sechs,  da  vor  ^Qto^ai  jedenfalls 
eine  Lücke  anzunehmen  ist  Ebenso  in  unmittelbarer  Folge  öxq.  a 
110—115.  Cf.  We8tphal  emendationes  Aeschyleae.  Natalicia  secu- 
laria  F.  A.  Wolfii  etc.  Breslau  1859.  Oberdick  curae  Aeschyleae. 
Vratisl.  1885. 

2.  Dochmien  mit  Iamben  des  tragischen  Tropos  ver- 
bunden. Dies  ist  die  bei  Aeschylus  vorwaltende  Compositionsweise 
wie  bei  Sophokles.  —  Sept.  v.  100 — 107  und  in  den  folgenden  drei 
Syzygien  mit  Ausnahme  der  unter  1  erwähnten  Stelle,  sehr  selten 
ist  eine  logaödische  Reihe  beigemischt.  In  den  Hiketides  sind 
Dochmien  mit  lamben  nicht  gebraucht.  —  Die  Orestie  enthält 
keine  andere  Dochmien  als  mit  Iamben  gemischt,  in  dem  wunder- 
vollen Kommos  der  Kassandra  und  des  Chores  Agam.  1072—1176, 
der  auch  in  der  Freiheit  der  Mischung  dein  Ethos  entsprechend 
das  Höchste  leistet.  Ebendaselbst  v.  1407—1411  in  dem  Zwie- 
gespräch der  Klytaimnestra  mit  dem  Chore  ist  dem  zweiten  der 
vier  dochmischen  Dimetern  ein  Creticus  vorausgeschickt  und  ein 
l'herekrateus  als  Clausula  beigegeben.  —  Das  bei  der  Aus- 
giessung  des  Traukopfers  auf  das  Grab  des  Agamemnon  ge- 
sungene kleine  Lied  der  Choeph.  152 — 162,  welches  in  das  Epei- 
sodion  eingeschoben  und  von  dem  Dichter  selbst  als  naiccv  xov 
ftavovxog  bezeichnet  ist,  muss  folgendermaassen  abgetheilt  und 
geschrieben  werden:*) 

Ter?  ddxQv  xavaxh  olofisvov 
olofiiva)  dsunoxccy 

noog  ioviia  xoÖt  xaxu>v  xedvthv  x'  anoxoonov  äyog  ctn£v%exov 
xtXVfitvoov  xoav.  xlvs  di  poi  aißag, 
6    xXv\  co  ösonox\  i£  apavoag  yotvog. 

*)  Wir  haben  in  dem  Schema  die  Grundform  angesetzt  und  die  Auf- 
lösungen darüber  bemerkt. 
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oxoxoxoxoxoxoxot,  Im,  ti's  doQVO&svrjg  ävi}(> 
avalvtTtf  dö/xcov  Zkv&ihcc  x*  $p  x*QOiv  naXi'vxova 
iv  $Qym  ßsXrj  'itinccXXmv  "Aqijs 
a%idta  x*  uvxoxmnoc  vmpmv  f-lq>rj. 

w      \J   

u  4*  u  ysf  w           w           u  ~~v'  yj  ^  ^  — .  w   

6  —   <U    \J   J—    U  W 

\J  \J  ^      ./      \J    \J    \J   

\J    v«/    V«/    i^V    V»/    KJ      f      \J  V 

_1_           u    -!—    \J   

\J   ^NJ    v->    \J  - '-    V   

v.  1  ein  Dochmius  mit  folgendem  Päon,  v.  3  iambische  Tetra- 
meter, v.  6  desgleichen,  aber  synkopirt,  v.  7  folgt  auf  zwei  Doch- 
mien  wie  oft  ein  Diiambus.  Das  Lied  hätte  von  Hermann  nicht 
antistrophisch  aufgefasst  werden  sollen.  Das  zweite  dochmische 
Lied  in  den  Choephoren,  das  kunstvoll  gebaute  füufte  der  Tra- 
gödie, ein  teQog  oXoXvypog  nach  der  Ermordung  des  Aegisth  uml 
der  Klytaimnestra  (v.  935 — 971),  enthält  ausser  den  Dochmiea 
die  auch  hier  sehr  stark  vorwalten,  nur  einige  iambische  Tetra 
podien  in  verschiedenen  Formen  des  iambischen  Tropos  und  nach 
unserer  Restitution  einen  iambischen  Trimeter.  S.  über  das  sehr 
verderbte  Lied :  de  Choeph.  cantico  quinto  commentatio.  Breslauer 
Index  lect.  Sommer  1862  und  den  Text  A.  Kirchhoffs,  welcher 
die  Ephymnien  richtig  hergestellt  hat  —  Die  Eumeniden  ent- 
halten vier  dochmische  Lieder,  sämmtlich  dochmisch-iambiscl. 
über  welche  gehandelt  ist  in:  de  Eumenidum  antichoriis  com- 
mentatio. Breslauer  Ind.  lect.  Sommer  1860.  Das  erste  Liec 
welches  wir  eine  kommatische  Proparodos  in  strophischer  Fom 
nennen  können,  v.  143 — 177  enthält  drei  Syzygieen,  von  denen 
die  beiden  ersten  wahrscheinlich  von  Halbchören,  die  letzte  vom 
Gesammtchore  vorgetragen  wurde.  Die  beigemischten  Iambeu 
sind  hauptsächlich  iambische  Trimeter,  vier  nicht  synkopirte. 
drei  synkopirte  in  verschiedener  Form,  eine  aufgelöste  iainbiseb. 
Tripodie  158  t>jro  q>Qevas,  vnb  Xoßov  =165  xegl  xoda,  xio- 
xccqcc  und  ein  Diiambus  nach  einem  Dochmius: 

öxq.  et'.  A.    lov  lov  noitafc,  litaftopsv,  cpcXai,  .  .  . 

B.    r\  noXla  Öi]  ita&ovaa  nccl  fidxrjv  iym  .  .  . 

A.  ind&oiiev  nct&og  dvaax^S,  m  nonoi,  aqptQxov  xaxov 
i£  douvmv  niitxcoKfv  ol%txat       6  frifo. 

B.  vnvm  %oaxr\^na*  Zyoav  mXeaa. 


i 
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dvx.  a.  A.   Im  nai  diog,  inixXonog  niXti  .  .  . 

ß.   xov  firjtQaXoiav  di)  '£ixXtipag  mv  öiog. 

A.  xbv  txsxav  aißoov,  a&sov  dvSga  xal  xoxsvatv  mxQOv, 
viog  $1  yqctlag  daCpovctq  xa&iixndoco. 

B.  x£  xmvd'  iffei  xig  dixcctmg  $%uv ; 
cxq.  ß\  A.   ifiol  8*  ovudog  i£  ovtiQaxmv  poXov 

ixvtpBv  dixav  SupqriXdxov 

(Koolaßsi  xevxQm 

vno  <pQ£vag,  vnb  Xoßov. 
B.   izaQtozi  ftaaxixxoQog  dalov  SapCov 

ßctQv  xt  nsQtßctQV  xgvog  $%siv. 
dvx.  ß'.  A.   xotavxa  dqäatv  ot  vsmxiQOi  &iol 

xcfaxovvxeg  xo  näv  Shag  nXiov 

tpovoXißii  &QOVOV 

wepl  itodtty  hsqI  xdqct. 
B.   ndgicxi  ydg  OfupaXov  nqoaSqaxtiv  cetpdxmv 

ßXoavQOv  ccQÖfitvov  dyog  tzstv. 
tQ.y' .  X.  oXog.  tcptoxUp  dl  pdvxig  mv  iiidapan 

(iv%6v  HxQavag  ctvxoaovxog,  avxoxXrfXog, 

7tuQcc  vofiov  &smv  ßffoxsa  phv  x£mvi 

nalaiytvttg  dh  Moiqag  m&Ccag. 
vx.  y' .  xaCxoi  ye  Xvitqbg  xsivov  ovx  ixXvaexai, 

vjt6  xb  yav  cpvymv  ovnox'  IXsv&eQovxat. 

Tioxtxqonuiog  mv  txtqov  iv  xdqa 

pidoxoQ'  ix  viov  ndoexcti. 

drei  anderen  Lieder  sind  astrophisch,  aber  gleichfalls  in 
aichoria  (oder  Antichoria)  einzutheilen.    Das  zweite  v.  255— 
enthält   als    iambische   Elemente    ebenfalls  vorwiegend 
neter,  ausserdem  zwei  nicht  synkopirte  iambische  und  zwei 

iopirte  trochäische  Tetrapodieen:  _  ^  i  _  nach  einem 

hmius   und   _  u  -  ^  _  einem   Dochmius  vorausgehend, 

dritte  v.  778—793,  das  vierte  v.  808—822  s.  a.  a.  0.  S.  11, 
jnd  4.  —  Die  beiden  dochmisch-iambischen  Stellen  des  Pro- 
leus  sind  schon  oben  erwähnt. 

3.  Eigenthümlich  ist  dem  Aeschylus  die  Verbindung  der 
hmien  mit  Logaöden  geblieben,  die  bei  Sophokles  nur 
ahmsweise  erscheint,  besonders  mit  dem  Pherekrateus  als 
sei,  doch  nie  in  grösserer  Zahl  und  nie  in  der  ganz  he- 
gen Mischung  wie  bei  Euripides.  Es  mag  diese  Eigenthüm- 
:eit  des  Aeschylus  wohl  darin  ihren  Grund  haben,  dass  auch 
Logaöden  bei  ihm  zum  Ausdrucke  der  Bangigkeit  und  des 
nüthigen  Schmerzes,  wenn  auch  nicht  in  gleicher  Erregtheit 
die  Dochmien,  dienen.  Schon  oben  unter  1.  ist  auf  die  Be- 
in g  des  Pherekrateus  als  Clausel  in  Hiket.  v.  392  —  396 
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aufmerksam  gemacht  worden.  Hierher  gehören  ferner  die  Zwischen- 
strophen in  den  Septem,  denen  eine  dochmisch-iambische  Syzygie 
v.  417— -425  =  452—455  (drei  dochmische  Dimeter,  iambische 
Tetrapodie  und  trochäische  Tripodie  mit  Auflösung  der  ersten 
Arsis)  vorausgeht,  nämlich  Syzygie  ß'  481—485  =  521 — 525, 
welche  mit  einer  logaödischen  Reihe  beginnt  und  endigt;  zwischen 
ihnen  stehen  zwei  dochmische  Dimeter  und  eine  daktylische  Tri- 
podie. Die  Schreibung  der  ersten  logaödischen  Reihe  ist  nicht 
ganz  sicher,  nach  Weils  eleganter  Conjectur  in(v%o^ai  drj  rdöf 
(liv  ö€  tv%eiv  eine  logaödische  Reihe  xqoq  övolv  mit  Synkope 
und  Anakrusis,  wie  die  Schlussreihe  Zsvg  vs^trtOQ  iniÖoi  xoxaC- 
vcov.  Die  übrigen  drei  Syzygieen  v.  563 — 567  =  625 — 630, 
686-688  =  692—694,  698-701  =  705-708  haben  das  Ge- 
meinsame, dass  sie  alle  drei  am  Schlüsse  einen  Pherekrateus,  im 
Uebrigen  fast  nur  Dochmien  haben.  Weil  hätte  diese  typische 
Eigenthümlichkeit  nicht  durch  seine  Abtheilung  v.  667  stören 
dürfen.  —  In  den  Hiketides  enthält  die  erste  Syzygie  v.  347  — 
353  =  359—364  drei  dochmische  Dimeter  und  zum  Schlüsse 
drei  Pherekrateen : 

Tjlißdxotg,  tv*  dl%a  n  Co  wog  fiipvxtv 

Der  Vers  i'ds       tav  ixfaiv  <pvydda  nsQiÖQO^og  ist  zu  messen 

v-'v  kj  kj  v  |      \j  ^  w  _ ,  nicht  im  zweiten  Theile  als  Doch- 

mius.  In  der  zweiten  Syzygie  v.  370-375  =  381-386  ist  der 
letzte   Vers  näv  ImxQaCveig'    ayo$  tpvXdößov  so  aufzufassen 

—  Die  dritte  Syzygie  enthält  reine  Doch- 
mien, von  denen  schon  oben  gesprochen.  —  Aeschylus  hat  also 
die  Logaöden  in  den  dochmischen  Strophen  ähnlich  gebraucht 
wie  in  den  iambischen. 

4.  Sicher  päonisch-dochmisch  ist  die  zweite  Syzygie  des 
kleinen  Melos  in  den  Hiketides  v.  418—437: 

oxq.  (irj  xi  xlijg  xav  txtxiv  floitfeiv 

ano  ßotxionv  ßi'u  dinag  ayopevav 
inntjdov  afinvitoav 

nolvpCxiov  ntnXcav  t'  iniXaßag  Ipatv. 
avx.  l'o&i  y&Qi  naial  xdde  xai  Aopots, 

bnnoxtQ   av  nxfoys,  fiivei  "Agti  'uxiveiv 

xads  (pQCtocci  d(xaia  dta&Bv  kqocxtj. 

Der  erste  Vers  ist  nicht  als  eine  synkopirte  trochäische  Hexa- 
podie,  sondern  als  päonischer  Trimeter  zu  messen,  wie  die  in  der 
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Antistrophe  wiederkehrende  Auflösung  der  zweiten  Länge  in  dem 
zweiten  Päon  zeigt,  welche  in  den  trochäischen  Strophen  des 
tragischen  Tropos  unzulässig  ist.  Die  übrigen  Reihen  sind  in 
der  Antistrophe  Dochmien,  v.  3  der  Strophe  ist  eine  iambische 
Tripodie,  doch  scheint  die  doch  mische  Form  der  Antistrophe  an- 
gemessener. Die  vorausgehende  kleine  Syzygie  enthält  die  gleichen 
Auflosungen  ötq.  tccv  ipvydda  prj  itQOÖ<ßg,  zav  sxa&sv  ixßoXatg, 
—  avz.  näv  xQcctog  fyiov  %&ovog.  yva&t  d9  vßQiv  ccvsqcov.  Das 
ganze  Lied  ist  also  einfach  als  päonisch  zu  bezeichnen,  das 
einzige  dieser  Art  bei  Aeschylus,  eine  Reminiscenz  an  den  archai- 
schen Päonenstil  der  chorischen  Lyrik.  Die  erste  Syzygie  be- 
steht bloss  aus  Päonen  _  w  in  der  zweiten  sind  Päone  mit 
Dochmien  verbunden.  In  wieweit  sonst  die  unter  die  Dochmien 
gemischten  Cretici  anderer  Lieder  als  Päone  zu  messen  sind, 
lässt  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Sophokles  ist  im  Ganzen  den  Aeschyleischen  Coinpositions- 
weisen  der  Dochmien  treu  geblieben.  Reine  oder  wenig  ge- 
mischte Dochmien  finden  sich  nur  selten  und  zwar  nur  im  Aias 
und  besonders  in  der  Antigone;  Regel  ist  die  Verbindung  mit 
lamben,  die  im  Unterschied  von  Aeschylus  häufig  an  Zahl  gleich 
sind  oder  vorwalten;  dochmisch-päonische  Parthieen  stehen  meist 
nicht  sicher,  da  sich  öfters  auch  bei  Sophokles  nicht  unterscheiden 
läset,  ob  die  Cretici  päonisch  oder  als  synkopirt-trochäische  Di- 
podieen  zu  messen  sind.  Dochmisch -logaödische  Strophen  hat 
Sophokles  ausser  einer  einzigen  nicht.  Ueberhaupt  werden  Loga- 
">den  nur  ganz  vereinzelt  und,  wie  es  scheint,  ohne  bestimmtes 
Princip  zugelassen;  Daktylen  finden  sich  gar  nicht,  ausser  wo  sie 
völlig  selbständige  Gruppen  bilden.  In  der  Anwendung  der  Auf- 
lösung und  der  irrationalen  Thesen  hat  Sophokles  ein  weises 
Maass  beobachtet.  Niemand  wird  verkennen,  dass  Auflösungen 
wie  im  Oed.  R.  v.  1313-1315=  1321  —  1324,  wo  Oedipus,  der 
sich  selbst  geblendet  hat,  aus  dem  Palast  getreten  ist  und  sein 
Schicksal  beklagt,  in  der  Stimmung  ihren  Grund  haben. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Trachinierinnen  durchaus  keine 
Dochmien  haben;  in  dem  astrophischen  Kommos  v.  871—805 
herrschen  iambische,  logaödische  und  anapästische  Verse,  in  dem 
uttog  ano  tfxipijg  v.  071  —  1043  anapästische  und  daktylische. 
Ebenso  fehlen  in  den  beiden  sehr  ausgedehnten  Koinmoi  des 
Philoktet  die  Dochmien,  die  sich  nur  einzig  als  Schluss  der 
Strophe  des  untergeordneten  epeisodischen  Chorikon  vorfinden 
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v.  301 — 402.  Die  Antigone  hat  unter  allen  Stücken  des  Sopho- 
kles die  meisten  reinen  Dochmien,  wie  sie  überhaupt  die  metri- 
sche Eigenthümlichkeit  des  Sophokles  in  der  älteren  Zeit  am 
treuesten  ausprägt;  der  Oedipus  Tyraunus,  welcher  in  dem  Ge- 
brauche des  xaxa  ddxtvXov  udog  und  der  Daktylo-Epitriten  in 
das  Gebiet  der  älteren  chorischen  Lyrik  hinübergreift  und  die 
Elcctra,  welche  besonders  in  der  daktylo-trochäisehen  (iambischen) 
und  den  anapästisch-logaödischen  Strophen  ihre  Eigenthümlich- 
keit hat,  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein.  In  dem  kommos- 
reichen  Oedipus  Coloneus  haben  die  beiden  ersten  Kommoi  keine 
Dochmien,  dagegen  der  dritte  und  vierte,  der  fünfte  wieder  nicht. 

—  Sophokles  ist  in  der  Verbindung  der  Dochmien  mit  anderen 
Metren  sehr  maasshaltig  gewesen,  Euripides  hat  diese  Grenze 
überschritten,  wie  wir  sehen  werden. 

1.  Reine  oder  sehr  wenig  gemischte  Dochmien:  Im 
zweiten  Kommos  des  Aias  Syzygie  ß'  v.  364  —  307  (Gleditsch 
C.  S.  p.  15)  drei  dochmische  Dimeter  und  zum  Schlüsse  eine 
jambischer  Trimeter.  In  ungewöhnlich  grosser  Zahl  stehen  reine 
Dochmien  in  dem  Sclilusskommos  der  Antigone  Syzygie  d  v. 
1261  —  12(5«.)=  1284-1292  mit  zwei  Cretici  im  dritten  Verse 
(o  xxavovrag  re  xal  —  o5  xaxdyyElta  jiot,  welche  Gleditsch  G.  S. 
p.  121  durch  Einsetzung  von  (im  Ici}  gleichfalls  in  einen  Doch- 
mius  verwandelt  hat,  ebenso  Syzygie  y  v.  1306 — 1311  =  1328 

—  1333  und  Syzygie  ö'  1317  —  1325=  1339—1346. 

2.  Iambo-Dochinien  d.  h.  mit  Iamben  verbundene 
Dochmien  überwiegen  sehr  bedeutend.  Das  Verhältniss  der 
beiden  Bestandtheile  ist  in  den  einzelnen  Syzygieen  ein  sehr  un- 
gleiches, in  manchen  walten  die  Dochmien,  in  den  meisten,  na- 
mentlich den  ausgedehnteren,  die  Iamben  vor.  Einen  einzigen 
dochmischen  Dimeter  enthält  Oed.  Gol.  v.  1447  — 1456,  einen 
Gegensatz  bildet  Oed.  Col.  v.  1477  —  1485. 

Im  zweiten  Kommos  des  Aias  besteht  Syzygie  d  v.  349  — 
352  =  356  —  361  aus  zwei  dochmischen  Dimetern,  einem  iambi- 
schen  Tetrameter  und  zum  Schlüsse  einem  Pherekrateus,  Syzy- 
gie ß'  364  —  367  =  379  —  382  aus  drei  dochmischen  Dimetern, 
an  die  sich  ein  iambischer  Trimeter  anschliesst,  Syzygie  y'  v. 
394 — 409  =  413  —  427  beginnt  nur  dochmisch  und  geht  dann 
in  eine  iambisch-trochäische  Strophe  mit  einer  choriambischen 
Reihe  und  am  Schlüsse  mit  einem  Adonius  über.  Das  Melos 
wo  6xnviig  der  Elcktra  v.  1230-1273  (Gleditsch  p.  58)  ent- 
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hält  in  dem  antistrophischen  Theil  ausser  den  Dochinien  haupt- 
sächlich iambische  Trimeter,  die  auch  anderwärts  vorwalten,  in 
v.  1242  neQiööbv  äx&og  £vdov  einen  iambischen  Dimeter  und 
in  dem  folgenden  Verse  zwei  Bakchien  yvvaixmv  ov  asi,  die  zu- 
sammen  zu  einem  Vers  zu  verbinden  sind.  Die  Verse  1246  — 
1252=1267  — 1270  möchten  wir  nicht  als  piionisch  fassen,  da 
sie  auch  anders  gelesen  werden  können: 

dvirpiXov  ivfßaXeg  ovizoxt  %ctzaXvoi[tov 
ovdsitoze  Xrjoofisvov  afiitiQOv 
otov  i<pv  xccxov. 

  ^  w  _  v       —     vv  Diiambus  und  Dochinius. 

 ~V    KJ 

Das  dritte  Stasimon  v.  1384—1397,  welches  nur  aus  einer 
einzigen  Syzygie  besteht,  beginnt  mit  einem  synkopirten  tro- 
chäischen (päonischen)  Dimeter,  auf  welchen  zwei  Dochmien 
folgen,  sodann  ein  iambischer  Trimeter  und  drei  Dochmien,  zum 
Schlüsse  ein  iambischer  Dimeter  und  Trimeter.  Der  Oedipus 
Tyrann us  hat  formell  und  inhaltlich  die  eftectvollsten  und 
glänzendsten  dochmischen  Compositionen  des  Sophokles.  Im 
ersten  Kommos  (Gleditsch  p.  78)  eine  Syzygie  v.  650  —  667  = 
079  —  696.  Die  Iamben  des  tragischen  Tropos  und  die  Doch- 
mien folgen  sich  hier  meist  gruppenweise,  zwischen  Strophe  und 
Antistrophe  stehen  neun  Trimeter,  ebenso  wie  nach  der  Anti- 
strophe,  aber  es  findet  keine  Responsion  im  Personenwechsel 
statt,  sodass  wir  sie  ausserhalb  der  strophischen  Responsion  zu 
betrachten  haben: 

t  ozg.  XO.    m&ov  d'fX^aag  tpgov^oag  t\  ava|,  Xtooofiai. 
Ol.    xi  ooi  &£Xstg  dqz    f /xa^fo ; 

XO.    rov  ovzt  ttqIv  vi\mov  vvv  t*  iv  oq]xm  (liyctv  *ctzcu'3scat. 

Of.    olo&*  ovv  a  xQyfal§',    XO.  olda.    Ol.  (pgufc       *(  «P^S- 

XO.    rov  ivayi\  tpCXov  \  prjnoz'  iv  alzitt  \  ovv  dcpavsi  Xoya  \  o' 

äxtpov  ßccXeiv. 
Ol.    Ft,  vvv  intoxto,  Tccv&'  ozav  £17x7/5,  ifiol 

fcrjzmv  oXf&oov  %  qpvytjv  in  zrjOde  yrjg. 
XO.    ov  zbv  ndvzmv  &smv  &tov  noopov 

"AXiov  insl  a&eog  |  acpiXog  o  ti  nvfiaxov  \  oXoifiuv,  fpo6v7]\otv 

tl  zdvd' 

ciXXd  fiot  SvOfiOQO)  yec  tp&ivag 

xQV%ti  ipvzav,  zdd'  et  xaxof?  xaxa 

ngooäipei  rot?  ndXai  za  noog  oqxov. 
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w-Z-u  —     —  w  —  —  w  —  . ^  —  w  —  c   

  O           v/    \^    \j   

—  w  .         .  ^           w    \j    u  „     v/  -L  —  ^» 

O         v->  —  D  —    u  .  

ü-J-w  —  ü  —       —  O     —  — 
  _i_    _  \J  ^>           \j  S-' 

  ^  v^-               w               u  w  w  —  ^  —  —  ^  — 

-L-  ^  —      —  w  —  —  w   

w  _L_     —     —  <J  —        —      -  — 

Das  Handschriftliche  xal  in  v.  666  ist  auszuwerfen,  wodurch 
der   in    der   Antistrophe   gut  erhaltene  Vers  hergestellt  wird 

v  j.  Bergk  schreibt  in  der  Antistrophe  richtig 

TtovoiöLVy  was  er  in  den  Text  gesetzt  hat.  Der  Schluss  ditferirt 
in  Strophe  und  Antistrophe  um  eine  Silbe.  Im  zweiten  Koinmos 
(Gleditsch  p.  89)  zwei  Syzygieen  a  1313-1320  =  1321  —  1328, 
ß'  1329- 1348=  1341)- 1368: 

gzx.  et .    Ol.    Im  oxoxov 

viepog  ifiov  dnoxoonov,  inmXofisvov  arpaxov, 

dddpazov  tb  Mai  Övgovqigzov  ov. 

oi)ioty 

oi(iot  pa\'  av&tg'  olov  sIgbSv  (i*  dpa 
xivTQtav  zt  zmvd'  oiazQTjn«  xal  fxvrjprj  xaxeov. 
XO.    xal  %avpd  y   ovStv  tv  zoooiGÖe  nquactv 
dmXcc  es  ntv&tiv  xal  öinXd  (pogtiv  xaxd. 

dvx.  a'.    Ol.    Im  cpiXog, 

ov  plv  ipbg  Ininolog  txi  (t6vipog'  £ti  yao 
vitopfvEtg  fie  xbv  xvtpXbv  xT}dtvmv. 

(fiV  <pBV. 

ov  yao  ps  Xr^tig,  dXkä  yiyvaoxm  aaepag, 
xaCntq  Gxozttvbg,  xt)v  ye  oqv  avöijv  opmg.  1 
XO.    m  Sttvd  dodaag,  nag  tzXqg  zoiavza  Gag 
otyttg  paoavat;  ti'g  g'  inqot  daipovcov; 

gtq.  ß'.    lO.    'AnoXXmv  zdö'  tJ»',  'AnoXXmv,  tpCXot, 

6  xaxd  xaxa  ztXmv  ifid  ra<5'  Ifta  nd&ta 
i'nuiOE  ö'  avz6%tio  viv  ovxig,  dXX*  iym  zlduutv. 
zi  yao  toti  p  ooav, 
oztp  y*  bomvzi  fiijdiv  i]v  tötiv  yivxv; 
XO.    i\v  zav&'  onmonto  xal  ov  tpr'ig. 
Ol.    zi  ä/)r'  ifiol  ßXenxbv  i]  oztoxzbv  t)  nooorjyoQOv 
tz    fffr    a-KOvttv  aöov«,  qptloi; 
uitaytx'  hxzomov  ort  zd%iGzd  /^f, 
dxdysv',  co  cft'Xoi,  xbv  oXe&qov  piyav% 
zbv  Y.axuoax6xaxovy  ?xi  dt  nal  &eoig 
tx&Qozazov  ßyozcöv. 
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XO. 


drr.  ß\  Ol. 


XO. 
Ol. 


XO. 


v.  1331  ist  rlafiav  und  1351  itQaaaav  von  Nauck  aus  metri- 
schen Gründen  für  interpolirt  gehalten,  von  Wecklein  von  dem 
vorausgehenden  Verse  getrennt  worden,  aber  der  Vers  ist  ein 
iambischer  Tetrameter  mit  doppelter  Synkope  am  Schlüsse.  — 
in  der  Antigone,  welche  meist  reine  Dochmien  hat,  findet  sich 
nur  im  Schlusskommos  eine  iambisch-dochmische  Parthie,  welche 
von  Gleditsch  als  Strophenpaar  ßß'  gefasst  worden  ist  v.  1271 
—  1276  =  1294 — 1300.  Hier  alterniren  in  sonst  nicht  vor- 
kommender Weise  iambische  Trimeter  und  Dochmien,  nur  dass 
an  vorletzter  Stelle  anstatt  eines  Trimeters  ein  Dochmius  und 
eine  iambische  Tripodie  steht.  —  Im  Philoktet  enthält  das 
ans  einer  einzigen  Syzygie  bestehende  epeisodische  Chorikon, 
dessen  beide  Strophen  durch  einen  langen  Dialog  (v.  1403 — 1506) 
getrennt  sind,  zunächst  einen  in  der  zweiten  Reihe  synkopirten 
iambischen  Tetrameter  und  einen  Trimeter  mit  aloyoi,  sodann 
einen  dochmischen  Dimeter  gleichfalls  mit  aXoyoi,  welche  Gleditsch 
p.  162  in  einen  synkopirten  iambischen  Dimeter  und  einen  Phe- 
rekrateus  zerlegt,  einen  bakchiischen  Dimeter,  zum  Schlüsse  zwei 
dochmische  Dimeter  und  einen  dochmischen  Trimeter.  Im  Oedi- 
pus  Coloneus  gehören  hierher  aus  dem  dritten  Kommos  die 
beiden  durch  Trimeter  geschiedenen  Strophen  v.  833  —  843  = 
876—886,  in  denen  bei  der  grossen  Erregtheit  der  Stimmung 
viermal  ein  Vers  zwischen  zwei  Personen  getheilt  ist.  Voraus 
geht  eine  iambische  Dipodie,  es  folgen  fünf  Dochmien  zu  einem 
Trimeter  und  Dimeter  verbunden,  darauf  vier  iambische  Trimeter, 
zum  Schlüsse  ein  System  von  wieder  fünf  Dochmien.  Im  zweiten 
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Komuios  enthält  Syzygie  «'  v.  1447  — 1456  =  1463  -  1470  (Gle- 

ditsch  p.  206)  nur  an  vorletzter  Stelle   einen  einzigen  doeh- 

nrischen  Dimeter,  im  Uebrigen  iambische  Reihen  des  tragischen 

Tropos,  am  Schlüsse  steht  ein  akatalektischer  Pherekrateus  mit 

aXoyog:  t'xzvTtsv  aßfy'o,  g5  Zsv.  —  c5  piyag  aitbjo,  co  Zsv,  der 

jedoch  auch  c  v  _  o  gelesen  werden  kann.   In  der  Syzygie 

ß*  v.  1477  —  1485  =  1491  —  1497   walten  die  Dochmien  stark 

vor,  von  Iamben  ist  im  ersten  Verse  ein  Dimeter,  im  drittletzten 

ein  Tetrameter  gebrausht.    Den  Schluss  bildet  auch  hier  ein 

Pherekrateus:  Zev  avcc,  öol  (fovco. 

3.  Ganz  isolirt  steht  eine  dochmisch-logaödische  Strophe 

in  dem  dritten  Koramos  des  Aias  Syzygie  a  v.  879  —  800  =  925 

—  936,  in  welcher  der  antistrophische  Vers  932  ovUca  övv  xd&ei 

mit  dem  strophischen  (synkop.  Glyk.)  aitvoi'  G%ixkia  yaQ  nicht 

übereinstimmt  und  v.  935  lückenhaft  ist:  _      _  oitkav  ixtix 

äycav  nigi,  sonst  aber  Uebereinstimmung  stattfindet.  Besonders 

frappant  ist  die  freie  Mischung  der  Dochmien  und  Logaoden, 

durch  welche  man  unwillkührlich  au  Euripides  erinnert  wird. 

Es  beweist  die  intimste  Kenntniss  der  metrischen  Analogie  im 

Sophokles,  dass  Gleditsch  p.  24  es  versuchte,  die  Syzygie  zu 

einer  dochmischen  zu  machen,  aber  seine  Conjecturen  weichen 

nach  seinem  eigenen  Geständnissen  sehr  weit  von  der  Ueber 

licferuug  ab.    Da  die  Strophe   metrisch  und  inhaltlich  nichts 

gegen  sich  hat  (auf  die  Bestimmung  der  Eurhythmie  leisten 

wir  Verzicht),  so  werden  wir  die  Ueberlieferung  bestehen  lassen 

müssen  und  machen  nur  in  der  Abtheilung  der  Verse  eine  kleine 

Aenderung: 

v.  884  BoanoQtcav  noxa^mv  top  (opo&vnov,  it  no&i 

(logaödische  Pentapodie  hqos  Övotv  und  Creticua), 
7tXa£6psvov  Xtvoocov  (Dochmiua  mit  aloyog). 

Gegenüber  Sophokles  ist  vor  Allem  hervorzuheben,  dass 
Euripides  wie  sonst  so  auch  in  den  dochmischen  Parthieen  die 
Metren  stark  gemischt  hat.  Wir  linden  bei  ihm  eine  Klasse, 
die  bei  Sophokles  gar  nicht  vertreten  ist,  die  iambo-daktylischen 
Dochmien  mit  Zulassung  einzelner  Logaöden.  Diese  Klasse 
kommt  bei  Euripides  häufiger  wie  jede  andere  vor,  besonders  im 
Hippolyt,  Hercules  furens,  Orestes  und  in  den  Phönissen.  Schon 
hierdurch  lässt  sich  eine  dochmische  Parthie  des  Euripides  von 
einer  solchen  des  Sophokles  oft  leicht  unterscheiden.  Sehr  nahe 
dieser  Klusse  steht  eine  logaödisch-dochmische,  in  der  jedoch 
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immer  auch  Iambeu  (Trochäen)  oder  Anapäste  (Daktylen)  ein- 
gemischt sind.    Auch  diese  findet  sich  mit  einer  einzigen,  sehr 
frappanten  Ausnahme  bei  Sophokles  nicht,  der  nur  sehr  selten 
einzelne  logaödische  Reihen  zulässt.    Reine  Dochmien  sind  bei 
Euripides  nirgends  vorhanden,   immer   sind  einige  diplasische 
Reihen  hinzugefügt.    Nächst  den  iainbo-daktylischen  Dochmien 
sind  am  meisten  gebraucht  die  iambischen  Dochmien,  die  sich 
von  den  Sophokleischen  meist  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
Reihen  mehr  untereinander  gemischt  sind  als  bei  Sophokles,  der 
es  mit  geringen  Ausnahmen  liebt,  gruppenweise  zu  componireu. 
Endlich  ist  Euripides  in  der  Häufigkeit  des  Gebrauches  der  auf- 
gelösten und  irrationalen  Formen  ohne  Rücksicht  auf  das  Ethos 
viel  weiter  gegangen  als  Sophokles.    Wir  haben  selbstverständ- 
lich hier  immer  nur  ganze  dochmische  Parthieen  (Syzygieen  und 
(hokskvfuva)  im  Auge.    Mit  der  Annahme  vereinzelter  Doch- 
mien in  allen  möglichen  Strophengattungen   und  Stilarteu  ist 
nirgends  ein  so  arger  Missbrauch  getrieben  worden  als  bei  Euri- 
pides und  fast  würde  sich  eine  Blumeulese  dieser  unglaublich 
verkehrten  Auffassungen  verlohnen;  namentlich  waren  die  Doch- 
mien mit  besonderer  Vorliebe  die  Panakeia  für  die  Auffassung 
von  stark  aufgelösten  Reihen  und  sollten  mit  allen  möglichen 
anderen  Metren  eine  Verbindung  zu  einem  Verse  eingehen  können. 
Es  war  dies  die  Folge  des  mangelnden  Gesichtspunktes  von  der 
Einheit  der  Strophe,  die  man  aus  allen  möglichen  und  unmög- 
lichen Füssen  zusammengewürfelt  werden  Hess,  ohne  zu  bedenken, 
dass  hierdurch  alle  Grundlagen  metrischer  Kunst  zerstört  wurden. 
—  Im  Gebrauche  der  Dochmien  finden  unter  den  Euripideischen 
Stücken  bemerkenswerthe  Unterschiede  statt,  die  jedoch  nicht  in 
den  Entwickelungsstadien  des  Dichters  begründet  zu  sein  scheinen. 
Dass  Alkestis  und  Kyklops  keine  Dochmien  haben,  ist  leicht 
verständlich,  sie  hätten  dann  in  der  Alkestis  am  Anfang  stehen 
müssen.    Der  jedenfalls  nicht  von  Euripides  herstammende,  aber 
auch  in  der  metrischen  Composition  dem  Euripides  nicht  nach- 
geahmte Rhesos  hat  nur  zwei  kleine  Parthieen,  die  eine  ganz 
schematisch-indifierent  v.  131  — 136,  die  andere  durch  Bakchien 
besonders  bemerkenswerth.    Keine  Dochmien  haben  die  lliketides, 
obwohl  der  Chor  aus  den  Müttern  der  erschlagenen  Helden  be- 
steht, dagegen  von  Logaöden  abgesehen  um  so  mehr  Iamben 
des  tragischen  Tropos  und  einige  ionische  Strophen  (die  wenigen 
vereinzelten  dochmischen  Reihen  beruhen  auf  falscher  Auffassung); 
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keine  Dochmien  hat  ferner  die  Iphigenia  Aulidensis,  die  in  dea 
Metren  ungemein  einfach  d.  h.  reich  an  Logaöden  ist,  ausserdem 
aber  fast  nur  Iauiben  und  Trochäen  des  tragischen  Tropos  bat. 
In  der  Medea,  Andromaehe,  den  Heraclidä,  in  den  Troades  und 
der  Helena  finden  wir  nur  je  eine  dochinische  Parthie,  bez.  ein 
Melos;  am  meisten  machen  sich  die  Dochmien  geltend  im  Hippolyt, 
der  Hecuba,  dem  Hercules  furens,  Orestes  und  in  den  Phönissä 
besonders  in  den  langathmigen  aitolBkv^ibva ,  wo  der  Wechsel 
der  Metren  und  Tonarten  am  weitesten  getrieben  wurde.  Hier 
sind  sie  von  Euripides,  dem  tQayixmxaxog  unter  den  Tragikern, 
mit  Vorliebe  und  in  ausserordentlich  wirkungsvoller  Weise,  wenn 
auch  im  Wechsel  der  verschiedenen  Metren  ohne  ethische  Fein- 
heit, angewandt  werden.  —  Wir  haben  nach  dem  Obigen  folgende 
Compositionsweisen  zu  unterscheiden: 

1.  Reine,  d.  h.  sehr  wenig  gemischte  Dochmien  nur 
in  vier  Tragödien  kleinere  Parthieen.  Als  alloiometrische  Reihen 
werden  vereinzelt  iambische  Trimeter,  Diiamben,  einmal  ein  Cre- 
ticus  und  zwei  trochäische  Tripodieen  gebraucht. 

Medea  Kommos  des  Chores  und  der  Kinder  v.  1251  — 1200 
=  1261  —  1270: 

ozq.    t<o  m  te  xai  7ta(icpar)s 

dxzig  'AUov,  yiaxider'  i'Öezs  zccv 
ovXopivuv  yvvcaxor,  izqiv  tpoivlav 
rixvoig  nQOößaltiv  xiq'  avxo%x6vov 
rag  adg  yap  dno  %Qvatag  yoväg 
? (Haare v,  %tov  ti'  atpazi  nizvsiv 
<poßog  vn  dviqmv. 
dXXd  rtv,  co  <pdo$  dtoyevsg,  xarfip- 

ys  nazttitavtiov,  f&X'  ofxcov  cpovov 
zdXaivdv  t'  'Eqivvv  vn'  dXaczogmv. 

Mit  Früheren  haben  wir  tag  vor  6a$  eingeschoben  und  atua 
in  «ifiati  geändert,  ausserdem  ist  in  dem  vorletzten  Verse  tpovov 
für  tpoiviav  zu  schreiben,  v.  1251  besteht  aus  einem  Dochmius 
und  Creticus,  v.  1255  und  125G  aus  einem  Dochmius  und  Diiam- 
bus,  alles  Uebrige  sind  Dochmien,  die  letzten  sechs  zu  einem 
System  verbunden.  —  Hecuba  v.  1024—1034  zerfällt  in  zwei 
Theile,  von  denen  jeder  mit  einem  jambischen  Trimeter  beginnt, 
der  nicht  geändert  werden  darf-,  darauf  folgen  nur  Dochmien. 
Wahrscheinlich  ist  oXifrgiov  einmal  zu  streichen,  wodurch  ein 
Dochmius  entsteht;  wenn  nicht,  ist  eine  in  den  beiden  ersten 
Arsen  aufgelöste  iambische  Tetrapodie  anzunehmen,  die  den  ersten 
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Theil  abschliesst.  —  Orestes  v.  140  —  151  =  152  —  165  be- 
ginnt mit  einem  Vers  von  zwei  katalektisch-trochäischen  Tripo- 
dieen,  dann  folgen  Dochmien,  die  in  ein  System  mit  zahlreichen, 
in  der  Situation  wohl  gerechtfertigten  Auflösungen  auslaufen, 
v.  145  aä  övgiyyog  ozag  nvoa  —  oXeig,  ti  ßktrpaga  xivyoeig 

ist  zu  messen  ü  jl  —    In  demselben  Stücke  erstes 

Stasinion  v.  316  —  331=332  —  347:  die  Syzygie  beginnt  mit 
einem  synkopirten  trochüischen  Verse 

und  schliesst  mit  einem  iambischen.  —  Hippol.  in  der  Wechsel- 
rede des  Chores  mit  Phädra  571  —  574  =  591  —  593  und  577  — 
580  =  585  —  588,  sowie  in  der  Wechselrede  des  Chores  mit 
Theseus  v.  865  —  870:  die  Stelle  beginnt  mit  Diiambus  und  Doch- 
mius,  dann  folgen  vier  dochmische  Verse  (drei  Dimeter  und  ein 
Trimeter),  worauf  wieder  iambische  Trimeten  eintreten. 

2.  Iambo-Dochmien  finden  sich  abgesehen  von  Alkestis 
und  Kyklops,  die  für  die  Dochmien  überhaupt  nicht  in  Betracht 
kommen,  nicht  in  den  Hiketides,  der  Androniache,  den  Troades, 
der  Helena  und  der  Iphigenia  Aulidensis,  in  allen  übrigen  Stücken 
meist  nur  einmal.  Daktylische  und  logaödische  Reihen  werden 
nur  als  verschwindend  seltene  Ausnahmen  zugelassen. 

Medea  Kommos  des  Chores  und  der  Kinder  v.  1272 — 1281 
=  1282-1292  in  der  Strophe  lückenhaft: 

UAUE2J.    oipot,  xi  dQaaca-,  no£  qjvym  prjzQog  ztoag; 

azQ.  XO.    ctxoveig  ßoccv  axovtig  zixvmv; 

im  xläfiov}  (o  xa*OTV%^$  yvvai. 


naotX&m  dofiovgi  a(>r/£at  vpovov 
dornt  poi  xirtvotg. 

riAIJEZ.    va/,  *obg  &£<ov,  aoi)£ax' •  iv  diovxt  ydo' 
mg  iyyvg  qäij  y*  iaphv  ctQnvmv  %imovg. 

XO.    xdXatv',  mg  ao'  ic&a  nizQog  i}  oida- 
Qog,  etzig  xinvmv  ov  tzeneg 
aooxov  avioziiQt  (ioi'qk  xztvetg. 

dvz.    piav  dt)  %Xvm  m'av  xmv  ndoog 

yvvai*    iv  (piXotg  %ioa.  ßaXtiv  xixvoig, 
'ivm  fiaveiaav  i*  &emv,  o&'  r)  Jtog 
ödfjuto  viv  i£ins(iil>s  dmpdzmv  aXy. 
m'xva  ö'  a  xaXaiv'  ig  aXpav  qpoveo 
xi*vmv  övaaeßei, 

ct%zr)g  vnsQtfhaoa  novzCag  noda, 
övotv  ze  natdoiv  avv&avovo'  ctitoXXvxai. 
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zi  drjt*  ovv  yivoit    av  frt  dsivov;  (o 
yvvccLKav  Xi%os  nolvitovov, 
oaa  ßqozotg  eQt^ag  jjdrj  xaxa. 

Dochmien  wechseln  mit  iainbischen  Trimeteru,  einmal  ist  am 
Schlüsse  eines  Dochmius  ein  aufgelöster  Creticus  gebraucht  (ov 
htxeg  —  noXvnovov.  —  Heraclid.  Kommos  des  Chores  und  Tolaos 
v.  73  —  80  =  93  —  110  meist  in  iambischen  Trimetern  mit  ein- 
zelnen Dochmien,  wahrscheinlich  astrophisch.  —  Hippol.  Wechsel- 
gesang des  Chores  v.  362 — 371  =669—  679,  eigenthumlich  ist 
der  erste  Vers,  welcher  aus  zwei  Päonen  und  jl  ^  —  ^  —  _  ^  _ 
besteht.  —  Hecuba:  Terzett  der  Hecuba  mit  Dienerinnen  und 
Chor  v.  684  —  720.  Die  beiden  letzteren  bedienen  sich  iambi- 
scher  Triineter,  Hecuba  singt  meist  in  Dochmien,  die  mit  Tri- 
metern wechseln,  im  Anfange  des  Gesanges  zwei  iambische 
Dimeter,  einmal  nach  einem  Dochmius  eine  iambische  Tripodie. 

—  Herc.  für.  Wechselgesang  des  Chores  v.  735 — 748  =  750-761. 
Keinen  Dochmius  enthalten  v.  737  i&  dixa  xai  fccov  naXtQQov$ 

7t6t^og  u      ^  ^  _  w  ^       und  v.  742  %aQiLovai  oV 

xqvodv  edoaccv  txßokag  j-  ^  —  Iphig.  Taur. 

Duett  zwischen  Orestes  und  Iphigenia  v.  827 — 868:  Dochmien 
und  Iamben  sind  stark  gemischt.  Zu  bemerken  ist  die  anapa- 
stische  Reihe  v.  848,  die  als  besonderer  Vers  aufzufassen  ist 
ort  ftot  övvonatnova.  —  Ton  zweites  Stasimon  v.  676  —  694  = 
695  —  713  enthält  eine  logaödische  Reihe  v.  686  fttayara,  fti] 
xiv  e%rj  dolov;  astrophisch  ist  v.  763  —  799  viermal  unterbrochen 
von  je  vier  iambischen  Trimeteru,  Wechselrede  zwischen  Kreusa. 
Piidagog  und  Chor  ohne  Eigentümlichkeit.  —  Phoen.  v.  291 — 300 
astrophisch  vom  Chore  gesungen;  zu  bemerken  sind  die  zwei 
katalektischcn  iambischen  Trimeter  at>«j;,  xbv  ofxo&ev  vopov  at- 
ßovöa  und  xkveig,  i<x>  (so  für  c5)  rtxovOa  tovde,  tutteQ;  sowie 

der   synkopirte  iambische  Vers  ^      ^  l.  ^  ^  —  o ,  wo 

keine  Bakchien  herzustellen  sind.  —  Iphig.  Aul  id.  Epode  des 
vierten  Stasimon  v.  1017  —  1023  durch  Nauck  richtig  constituirt. 

—  Bacch.  gleichfalls  Epode  des  vierten  Stasimon  v.  1017—1023 
und  in  der  Exodos  v.  1032—1042.  Rhesos  v.  131  136  = 
195—200  eine  Syzygie  des  Chores  durch  Dialog  getrennt  gegen 
die  Euripideische  Gewohnheit  sowie  Epiparodos  v.  692 — 709  = 
710  —  727  bemerkenswert!)  wegen  der  nirgends  sonst  so  oft  vor- 
kommenden Bakchien  und  des  vereinzelten  Choriambus  gleich- 
falls gegen  den  Euripideischen  Gebrauch. 
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3.  Iainbisch-anapästische  (trochäisch  -  daktylische) 
Dochuiien  mit  Zulassung  einzelner  Logaöden.  Sie  finden  sich 
am  häufigsten  iui  Hercules  furens,  Orestes  und  in  den  Phönissen 
und  zwar  in  mehreren  Parthieeu,  je  einmal  in  der  Andromache, 
dem  Hippolyt,  der  Iphigenia  Taurica,  dem  Orestes,  Ion  und  den 
Bakcha.  Es  scheint,  dass  Euripides  diese  Mischform  in  den 
alteren  Stücken  theils  nicht,  theiis  sparsamer  als  in  den  späteren 
augewandt  hat,  dass  dann  wieder  in  den  letzten,  die  gegenüber 
den  vorausgehenden  überhaupt  eine  eigenartige  Stellung  ein- 
nehmen, die  Vorliebe  abnimmt,  bez.  der  Gebrauch  ganz  aufhört, 
wie  die  Iphigenia  Aulidensis  und  die  Bakchä  beweisen. 

Androm.  Duett  zwischen  der  Amme  und  Hermione  v.  841 
865,  von  denen  die  erstere  die  Hermione  mit  iambischen  Tri- 
uietern  unterbricht.  Zu  den  zahlreichen  Dochmien  und  Iamben 
gesellen  sich  im  Anfang  eine  daktylische  Reihe  mit  einsilbiger 
Auakrusis ,  gegen  Ende  zwei  anapästische.  —  Hippolyt  v. 
1370  1  378,  Kommos  des  Hippolyt,  vorausgehen  anapästische  Sy- 
steme, welche  in  eine  Mischung  von  Iambo-Dochmien,  Anapästen 
uud  zwei  Logaöden  übergehen.  Unter  den  achtzehn  Versen 
linden  sich  nur  drei  sicher  stehende  Dochmien.  Herc.  für. 
v.  1017-  1041  kritisch  theilweise  unsicher,  jedoch  ist  klar,  dass 
die  Iamben  und  Daktylen  die  Dochmien  überwiegeu;  v.  1042 — 1085 
ist  in  der  ersten  Hälfte  iambo-dochmisch  mit  Ausnahme  einer 
logaödischen  Reihe,  gegen  das  Ende  hin  werden  die  daktylischen 
Keinen  immer  häufiger;  v.  1178 — 1213  überwiegen  Iamben  und 
Daktylen,  bez.  Anapäste.  Diese  Parthieeu  dürfen  zu  den  ge- 
lungensten ihrer  Art  gezählt  werden.  —  Iphig.  Taur.  Fort- 
Atzung  des  Kommos  durch  Gesang  der  Iphigenia  v.  8(19  —  899 
mit  einer  anapästisch -logaödischen  Reihe,  sonst  ohne  Eigen- 
tümlichkeit. —  Ion  v.  714—  724  Epode  des  zweiten  Stasimon. 
Zwischen  vier  dochmischen  Dimetern  und  zwei  dochmischen 
Trimetern  finden  sich  zwei  anapästische  Reihen,  von  denen  dem 
letzteren  ein  Diiambus  vorausgeht.  Orest.  enthält  vier  Par- 
tbieen:  Wechselgesang  des  Chores  und  der  Elektra  v.  1G(>— 186 
==187  —  207  mit  zwei  daktylischen  Reihen,  ferner  im  Wechsel 
mit  iambischen  Trimetern  v.  1240  -  12G5  =  1260— 1285,  astro- 
J'hischer  Gesang  der  Elektra  v.  1302 — 1310,  Kommos  des  Chores 
und  Phryx  v.  1353—1365=  1537  —  1548.  —  Phoen.  enthalten 
drei  und  darunter  zwei  sehr  ausgedehnte  Parthieen,  Wechselrede 
«kr  Antigone  und  des  Pädagogen  v.  103—  192,  von  denen  der 
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letztere  Trimeter  recitirt,  die  erstere  in  iambisch-anapästischen 
(daktylischen)  Dochmien  singt,  Wechselgesang  des  Chores  und 
der  lokaste  v.  318—354,  Wechselgesang  des  Chores  1284—1295 
=  1296  — 1307.  •  -  Bakch.  Wechselgesang  des  Chores  und  des 
Boten  v.  1168— 1183=  11S4  — 1199,  wo  die  Antistropbe  gut 
erhalten,  die  Strophe  lückenhaft  ist. 

4.  Logaödische  Dochmien  mit  Zulassung  einzelner,  meist 
mehrerer  iambischer  und  anapästischer  (trochäischer  und  dakty- 
lischer) Reihen.  Sie  finden  sich  im  Ganzen  seltener  als  die  dritte 
Klasse,  in  der  Electra,  dem  Hippolyt,  Hercules  furens,  Ion,  den 
Troades,  der  Helena  und  den  Bakchä,  in  den  übrigen  Stücken 
nicht,  also  z.  B.  nicht  in  den  beiden  Stücken,  die  zu  den  reichsten 
der  dritten  Klasse  gehören,  dem  Orestes  und  den  Phönissen.  Es 
lässt  sich  beobachten,  dass  sie  meistens  in  den  Stücken  nicht 
erscheinen,  in  denen  die  iambisch  anapästischen  Dochmien  fehlen. 
Sie  haben  daher  offenbar  die  dritte  Klasse  zur  Voraussetzung 
und  können  nur  als  fortschreitende  Steigerung  der  Mischung  au- 
gesehen werden. 

Electra  Wechselgesang  des  Chores  v.  585 — 595: 

XO.    tfioXeg  fyoXeg,  at  %qovtog  ctfifQoc, 
xariXafiipccg,  fe?£t£ag  tuepeevt) 
noXtt  nvgoov,  dg  naXaut  tpvya 
natQmcov  aitb  dcopatav  xdXag 
uXatvcov  ?ßa.  oe  Veog  av  freog 
ccfiezeQav  ug  ayet 
v(%av.  co  tpCXa, 
ävs%e  %iqagt  Xdyof, 
tu  Zitas  *k  *ovg  fcovg, 
Tvxy  ooi  xv%a 

yuxotyvriTOV  ipßaxevoai  noXtv. 

kj  kjkj  kjkj  kj           kj  kjkj    kj   

kj  kj         kjkj           kj  _ —  kj  

kj  .  '  -    kj           KJ     '-    kj   

KJ    J_.    KJ  KJ    KJ    KJ   

\j  _i-        \j  _  \j  kjkj          kj  y 

—l—    KJ  KJ    KJ  KJ   

w  JL.  _  kj   

KJKJ  KJ    KJKJ    U    KX/    KJ  O 

KJ    JL.  KJ  KJ   

KJ    JL.    KJ   

KJ    J_  .  .    KJ    KJ    _'    KJ  _ 

Im  Anfang  alternirt  zweimal  ein  dochmischer  Dimeter  mit  einer 
logaödiscben  Reihe,  dann  folgen  Dochmien  mit  jambischen  uDfl 
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einer  daktylischen  Reihe.  Die  Versabtheilung  ist  jedoch  nicht 
über  allem  Zweifel  erhaben.  —  Hippol.  enthält  drei  Parthieen, 
Gesang  des  Chores  v.  848  —  855  in  der  Wechselrede  mit  Theseus, 
sicher  stehen  in  der  verderbten  Stelle  zwei  Glykoneen  und  gegen 
Ende  docbmische  Verse,  ähnlich  v.  877  —  884  mit  nur  einer 
logaödischen  Reihe  und  Dochmien  zum  Schlüsse,  dagegen  walten 
indem  Zwischengesange  (Stasimon?)  v.  1268  —  1282  die  Loga- 
oden sehr  stark  vor,  sonst  finden  sich  fast  nur  Dochmien: 

XO.    av  xuv  &ecöv  axapnxov  tpQBva  Mai  ßqoxwv 
aysity  KvitQf  avv  ö' 
6  nontdonxsQOS  ccficpißaXutv 
wxvxdxm  ntSQfp 

rcoxaxat  'nl  yaiav  tvaxr)xov  &'  aXpvQOV  inl  novxov. 

»iXyu  d'  *Eq<os,  m  pcuvouiva  %Qud(a 

«xavog  iq>oQ(idarj  %Qvaocpar)q,  cpvow 

oqsoxocov  axvXdxtov 

iteXaylmv  &'  oaoc  xs  yä  xQtfptt, 

xdv  "JXiog  al&opivav  ät'pxf  rat, 

avdgag  xs-  cvfinavxav  Öh  ßaaiXr\(dcc  n^av, 

Kv7tQiy  xmvde  fiovu  XQaxvveig. 

Stark  gemischt  ist  der  Kommos  des  Chores  in  Herc.  für.  v. 
875 — 908.  Dasselbe  gilt  von  dem  Kommos  des  Ion  v.  1439 — 1509, 
in  welchem  die  Logaöden  gegenüber  den  Anapästen  und  Daktylen 
zurücktreten.  —  Troad.  kommatischer  Dialog  der  Hecuba  und 
des  Talthybios  v.  239  —  291  in  sehr  wechselvoller  Weise  mit 
wenigen  Logaöden.  Helena  v.  625 — 697.  Diese  und  die 
Stelle  der  Troades  sind  die  ausgedehntesten.  —  Bakch.  Wechsel- 
gesang des  Chores  v.  1153—1167. 

5.  Päonisch-dochmi8ch  muss  genannt  werden  der  astro- 
phische Kommos  des  Polyrnestor  Hecuba  v.  1056  1106,  welcher 
von  iambischen  Trimetern  des  Chores  unterbrochen  wird.  Dies 
beweisen  die  langen  päonischen  Reihen  mit  Auflösung  der 
zweiten  Länge: 

V.     1081     JL-    KJ  KJ    _  O      ^'  KJ  V 

v.  1090  -Z-w^s^o  '   ^  ^  .     ^  ^ 

V.   1100  JL-  ^         —  v  -V         kj  yj  .  ^  

Man  glaubt  im  zweiten  Theile  dieses  Kommos  plötzlich  eine 
piionische  Strophe  des  Aristophanes  zu  lesen,  in  der  ebenso  ana- 
pästische und  iambische  Reihen  wie  in  der  unsrigen  häufig  sind. 
Der  tragische  Charakter  wird  jedoch  nicht  allein  durch  den  Inhalt, 
sondern  auch  durch  die  anlautenden  sechs  dochmischen  Verse 
(fünf  Dimeter  und  ein  Trimeter)  sofort  kenntlich: 
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II  AM.    couoi  iytoy  nct  ßcö,  na  c/rco,  na  Ktloco; 
xtxgdnodog  ßdatv  &7]odg  Sqsoxbqov 
1060    xitttcuvog  inl  ZfiQa  xat'  i%vog;  nolav  rj  xavxav  rj  xdvd' 
i£aXlai-C0,  rag  dvSgocpovovg  pdgipat. 
%Qy£(ov  Iltddag,  ai  (ie  Sicöltoav; 
xalaivat  xocjat  xdlatvai  *frQvycovt 


co  xaraparot,  not  xat  (iE  cpvyd 


nrcüooovai  lcvxcov; 

ei&s  fioi  oiiiidxmv  atpaxÖBv  ßltcpaQOV 

axt'ffdai'  dxtoaat\  "Alte,  xvcplov  cptyyog  dnalld^ag. 

act, 

1070    clya '  xQvnxäv  ßdoiv  aio&civofiai 

xdvds  yvvatxäv.  na  noS  ina^ag 

guqxcov  oaxicov  r'  {iinXrja&ä, 

ftoivav  dyqicov  xt&tuevog  &1790)«', 

aQVVfiBvog  Icoßav  Ivfiag  dvxi'noiv'  ifiäg;  co  xdlag. 

not  na  (ptQopai  xixv'  torjtta  Imcov 

Bdn%aig  Zitfiov  äiafiotgaoai, 

oqpaxxdv  xvaiv  xe  ppovtav  daix*  dv^fifQov 

ovQtiav  x'  £xßoldv\ 
1080    na  tfrco,  na  x«/*Vwi 

vavg  oncog  novxlotg  ntiouaoi,  Uvoxgoxov 

cpägog  oxillcov,  inl  xdväf  ov&tlg 

xinvcov  ipcSv  cpulag  olf&Qiov  xot'vav; 

XO.    co  xlijtiov,  cog  ooi  dvocpoo'  efyyaaxat  nana' 
ÖQdaavxi  d'  aiaxgd  Sttvd  xdntx((tia 
ÖaCpmv  fcTwxfv,  oaxtg  iaxt  cot  ßagvg. 

IIAM.    afort,  Ida  &gyxT)g 
1090    loyxocpOQOv  tvonlov  tvinnov  "Agqt  xdxo%ov  yivog. 

Ich  A%atrOij  Cca  Axqttdat. 

ßodv  ßodv  dvxco  ßodv 

ft*,  fioltxB  ngdg  d-fmv. 

xlvsi  xtg  i)  ovfieig  dgxiaa;  xi  fitllfrt; 

yvvaixtg  coltadv  txf, 

yvvaixtg  ai%fialt6xidfg' 

ösivd  dsivd  nfnuv&apev. 

cofioi  {{lüg  Icoßag, 

not  xgdncofiai,  not  noQfv&cö; 
1100    dfinxdiLtvog  ovgdvtov  vtytntxlg  eig  ptla&gov,  'Qqi'oiv 

Tj  Eecgiog  Fv&a  nvqog  cploysag  dcptr}- 
oiv  oaacov  avydg,  ij  xbv  ig  'Aiüa 

fidavoxQtoxa  noq&puv  a£co  xdlag; 

Auch  in  manchen  anderen  Fällen  liegt  die  VerniuthiMi: 
päonischcr  Messung  für  einzelne  Verse  nahe,  doch  lässt  sie  sicr 
nicht  erweisen,  nur  in  der  verderbten  Syzygie  Bakch.  v.  977 
9%  — 997  -101G  darf  v.  982  wegen  der  Auflösung  rj  öxokowi 
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obstat  hierher  gerechnet  werden,  wo  auch  am  Schlüsse  wie  in 
der  obigen  Parthie  der  Hecuba  ein  bakchiischer  Vers  steht.  —  Nahe 
verwandt  jener  Parthie  der  Hecuba  ist  in  der  Monodie  des  Phryx 
Orest  v.  1395  — 1423,  wo  sich  zwar  nur  ein  einziger  Dochmius 
findet  d^icpcjtoXoi  QfQvysg,  der  nicht  als  Pherekrateus  gemessen 
werden  darf,  aber  Anapästen  und  Iamben  unzweifelhaft  mit 
Päonen  vereinigt  sind.  Mit  jenem  Dochmius  v.  1417  beginnt 
der  Uebergang  zu  den  Päonen:  Zunächst  anakrusischer  Ithy- 
phallicus  und  päonischer  Dimeter,  dann  ununterbrochen  hinter 
einander  sechs  päonische  Dimeter,  in  derem  letzten  einmal  die 
zweite  Länge  aufgelöst  ist.  Auch  hier  wird  man  an  die  ana- 
pästisch-päonischen  Strophen  des  Aristophanes  erinnert. 

Der  Gebrauch  der  Dochmien  bei  Aristophanes  muss 
im  ganzen   Zusammenhange    mit  der   allgemeinen  metrischen 
Stellung   dieses  Dichters  behandelt  werden,   die  wir  hier  am 
Schlüsse  der  Metrik  kürzlich  zusammenfassen  wollen.   Er  wendet 
die  Dochmien  ebenso  zur  Parodie  der  Tragiker,  namentlich 
des  Euripides,  an,  wie  die  schwer  und  streng  gebauten  iambischen 
Trimeter  der  Tragödie  im  Contraste  zu  den  losen  Trimetern  der 
Komödie,  die  iambischen  Strophen  Aeschyleischen  Stiles,  die  freien 
anapästischen  Systeme  in  tragisch- gefärbten  Klagemonodieen  und 
die  iambo- daktylischen  Logaöden,  ferner  die  trochäisch -dakty- 
lischen Päone  zur  Parodie  des  aulodischen  Nomos,  die  Metren 
des  modernen  Dithyrambus  zur  Parodie  der  jüngeren,  nach  seiner 
Ansicht  schwülstig- windigen  Dithyrambiker,      oder  er  gebraucht 
die  Dochmien  auch  ohne  Parodie  eines  bestimmten  Dich- 
ters zum  allgemeinen  Ausdrucke  tragischer  Stimmungen 
wie  die  Stilarten  der  chorischen  Lyrik  zur  Erweckung  erhabener 
und  schwungvoller,  in  dieser  Gattung  der  Lyrik  herrschender 
Stimmungen.    In  gleicher  Weise  hat  er  sich  die  Metra  der  Iambo- 
graphen,  besonders  des  vielseitigen  Archilochus,  ebenso  manche 
Metra  der  Lesbier,  des  Anakreon,  der  Hyporchemata,  Prosodien, 
Parthenien,  der  eleusinischen  Iakchos-  und  Demeterlieder,  der 
Pyrrhiche  u.  s.  w.,  selbstverständlich  auch  den  daktylischen  Hexa- 
meter des  heroischen  und  (in  den  Orakeln)  des  theologischen 
Epos  zu  eigen  gemacht,  kurz,  Aristophanes  vermag  in  allen 
metrischen  Stilarten  aller  Gattungen  der  griechischen  Poesie  mit 
gleicher  Staunens werth er  Gewandtheit  und  entzückender  Grazie 
zu  dichten.    Darum  beruht  aber  auch  das  feinste  ästhetische 
Verständniss  seiner  Komödien   auf  der   genauesten  metrischen 
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Kenntniss,  um  die  Stelle  auf  der  Scala  der  poetischen  Stimmungen 
sicher  angeben  zu  können,  in  welcher  eine  Parthie  nachempfunden 
werden  inuss.   Kein  griechischer  Dichter,  nicht  einmal  Aeschylus, 
geschweige  Sophokles  hat  in  höherem  Maasse  die  verschiedenen 
ethischen  Stimmungen  der  allmälig  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Poesie  ausgebildeten  metrischen  Stilarten  so  typischrein  zu 
erhalten  gewusst  wie  er.    Je  nach  der  von  ihm  angewandten 
Stilart  und  dem  darin  enthaltenen  Grundton  ist  auch  der  tqq- 
nog  verschieden,  der  zur  Anwendung  gelangt:  in  den  rein 
komischen  Parthieen  herrscht  natürlich  der  xQonog  6v<fxakxixb$ 
mit  bewegtem  Tempo  und  hoher  Tonlage,  in  den  Parthieen  tra- 
gischer Färbung,  die,  wie  wir  unten  an  einem  Beispiele  sehen 
werden,  sich  über  Hunderte  von  Versen  in  den  Acharnern  und 
Fröschen  erstreckt,  der  XQonog  diaöxaXxixbg  mit  langsamem  Tempo 
und  tiefer  Tonlage,  in  den  der  chorischen  Lyrik  nachgebildeten 
Liedern  der  xQoitog  ri6v%a0xinbg  mit  mittlerem  Tempo  und  mitt- 
lerer Tonlage.    Dass  sich  mit  dieser  Verschiedenheit  der  xqohoi 
Qv&fionouag  auch  die  toojtoi  pskoxoUag  und  oo^'tffCDg  verbunden 
haben,  muss  als  selbstverständlich  angesehen  werden;  sonst  würde 
die  Harmonie  gestört.    Wir  werden  daher  anzunehmen  haben, 
dass  Aristophanes  ebenso  maunicht'altig  in  dem  Gebrauche  der 
musikalischen  Stilarten  und  der  ogxiqöEig  gewesen  ist,  wie  in 
seineu  Metren.   Dabei  ist  fast  immer  ein  pikanter  und  effect- 
voller  Contrast  des  Metrums  und  der  sprachlichen  Fär- 
bung   zu    der  jedesmaligen    komischen  Situation  die 
Pointe,  welche  herausgefühlt  und  nachempfunden  werden  muss. 
um  das  volle  Verständniss  einer  Stelle  zu  gewinnen.    Kein  grie- 
chischer Dichter  ist  daher  in  metrischer  Beziehung  so  schwer  zu 
verstehen,  wie  Aristophanes.  Die  kry stall inisch scharfe  Ausprägung 
und  Scheidung  der  verschiedenen  metrischen  Stilarten  nach  ihrer 
ethischen  Grundstimmung,  ebenso  auch,  wie  wir  hinzusetzen 
dürfen,  der  musikalischen  Harmonieen  in  der  älteren  Weise  sind 
zum  guten  Theile  ein  Grund  für  den  bitteren  Hass  des  Aristo- 
phanes gegen  Euripides,  der  theils  die  überkommenen  Formen 
ohne  ihr  eigentümliches  Ethos  conventionell  und  fast  mechanisch 
wie  abgeschliffene  Münze  anwandte,  theils  die  einst  scharf  ge- 
schiedenen Formen  mischte.    Häufig  ist  uns  bei  Aristophanes 
die  an  eine  bestimmte  Gattung  der  Poesie  anklingende  Phraseo- 
logie der  Wegweiser  für  das  richtige  Verständniss  einer  Stelle, 
fast  ebenso  häufig  aber  besonders  in  stark  parodischeu  Steilen 
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ist  es  eben  nur  die  metrische  Form,  welche  einer  Stelle  einen 
significanten  Stinimungstypus  aufdrückt.  Wir  haben  diese  Stel- 
lung des  Aristophanes,  die  er  wohl  mit  den  übrigen  hervor- 
ragenden Dichtern  der  alten  Komödie  gemeinsam  gehabt,  wenn 
auch  zur  höchsten  Vollendung  ausgebildet  hat,  im  Voraus- 
gehenden  oft  an  den  einzelnen  metrischen  Stilarten  anzudeuten 
schon  Gelegenheit  gehabt.  Für  die  Dochmien  ist  die  Erkenntniss 
derselben  meist  bei  Weitem  leichter  als  für  die  übrigen  Stilarten, 
ausserdem  geben  uns  die  Scholien  bisweilen  wichtige  Winke. 
In  der  Bildung  der  Dochmien  schliesst  sich  Aristophanes  so 
genau  an  die  Tragiker  an,  dass  sich  Eigenthümlichkeiten  nicht 
kund  geben,  mit  den  Dochmien  haben  wir  die  wenigen  bei 
Aristophanes  vorkommenden  Bakchien  zu  behandeln.  Ueberall 
tragen  die  dochmischen  Stellen  mit  Ausnahme  weniger  unter 
andern  Metren  zur  Andeutung  moderner  Bastard-  und  Misch- 
forraen  zugelassenen  Reihen  tragische  Färbung;  päonisch-doch- 
mische  Strophen,  wie  wir  sie  als  Ueberreste  archaischen  Stiles 
der  chorischen  Lyrik  in  Pind.  Ol.  2  haben,  finden  sich  bei  Ari- 
stophanes nicht.  Wir  unterscheiden  im  Folgenden  ganze  doch- 
mische  Gruppen  und  einzelne  dochmische  Verse: 

1.  Ganze  dochmische  Gruppen,  welche  sämnitlich  den 
oben  besprochenen  iambischen  Dochmien  angehören.  Von 
hinreissender  Wirkung  und  im  Wechsel  der  Päonen,  trochäischen 
Tetrameter,  bald  komisch,  bald  tragisch  gefärbter  iambischer 
Trimeter  und  Dochmien  nur  nach  dem  Wechsel  der  Stimmung 
im  ganzen  Zusammenhang  zu  verstehen  ist  die  ausgedehnte  Stelle 
in  den  Acharnern  v.  280—575.  Die  kriegslustigen,  aber  in 
tiefster  Seele  des  Krieges  müden  Acharner  in  Hitze  gerathen 
rücken  in  Sturmcolonne  gegen  den  Landesverräther  Dikaiopolis 
mit  Steinen  an;  der  letztere,  welcher  sich  nach  Abschluss  des 
Separatfriedens  mit  den  Spartanern  in  recht  behaglicher  Situation 
befindet,  fangt  an  mit  Glück  zu  parlamentiren ;  nach  dem  letzten 
hitzigen  Aufwallen  des  Chores  in  Päonen  spricht  er  ruhig-ironisch 
in  losen  iambischen  Trimetern  der  Komödie  v.  347—357.  Die 
Stimmung  des  Chores  schlägt  um  und  nun  thut  er  seinen  unbehag- 
lichen Zustand  in  drei  dochmischen  Versen  (einem  Trimeter  und 
zwei  Dimetern)  und  in  zwei  nach  Weise  der  Tragödie  gebauten 
iambischen  Trimetern  kund  v.  359—365: 


o  xi  tiox\  w  c%ix\ie ,  |  to  jttf'yof  xovx' 

Rosshach,  apecielle  Mftrik. 
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ndvv  ydo  ffityt  ito&o?  \  o  xi  cpqovkii  f%ti- 
dXX'  JjitfQ  nvrog  xfjv  cTnojy  dtcoQi'oco, 
&fle  StvQO  xovm'l-qvov  iy%i{o(i  Xtytiv. 

In  der  folgenden  Unterredung  des  Dikaiopolis  mit  Kuripides, 
von  dem  er  ein  tragische«  Beüelcostüm  zur  Erregung  des  Mit- 
leidens borgt,  herrschen  tragische  Trinreter,  die  Dikaiopoli>  in 
dein  ironischen  Schmerze  um  die  nicht  erhaltene  öxdvdil  umi 
in  unheimlicher  Angst  um  seinen  Kopf  fortsetzt.  Der  Chor  drängt 
in  hohem  tragischem  Pathos  mit  vier  dochmischen  Dimetern,  «in- 
von  zwei  iambischen  Trimetern  unterbrochen  werden,  auf  Dikuü» 
polis  ein  v.  4tK)— 495: 

xi  dgdaetg'y  xi  tpr'j  Otts\  dXX*  to&t  vvv 

dvaia%Vvxoi  tav  \  OidrjQovf  x  dvr\o% 

oöxiq  nttQao%d>v  xjj  noXei  xov  avxtvct 

dnaot  uiXXtig  ttg  Xtyttv  xdvavxia. 

dvriQ  ov  xotatt  |  xo  nodyfi'.  *m  ver, 

IntiÖrjiziQ  av^xog  cdgtt,  Xtyt. 
Dikaiopolis,  der  in  Gefahr  schwebt  enthauptet  zu  werden  ider 
Henkerblock  steht  sogar  schon  da),  hält  darauf  eine  glaiuemie 
Vertheidigungsrede,  die  mit  der  ObscÖnität  des  Inhaltes  stark 
contrastirt.   Die  uueinig  gewordeneu  Halbchöre,  vou  denen  eiru  r 
auf  die  Seite  des  Dikaiopolis  tritt,  gehen  auf  einander  1cm,  der 
eine  von  ihnen  ruft  in  der  Angst  den  blitzfiugigen  (Janimer 
Strategen  Lamachos  mit  dem  dräuenden  Gorgohelui  iu  vier  doch 
mischen  Dimetern  au,  denen  au  vierter  Stelle  ein  iambisiher 
Trimeter  beigegeben  ist  v.  5GG— 571: 

la)  Ad^a%\  to  ßlirttov  doxoands, 
ßoijdijctov,  co  yoQyoXotpa,  tpavtti, 
im  Adua%,  cd  <fiX\  co  yvXixa' 
*ft*  faxt  xa$iaQxas  rj  CToaxrjyis  ij 
t€t%0(idxas  dvtjo,  ßorfttiodxeo 
xtg  dvvaag.   iydt  yd?  t£Opai 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  je  nach  der  Färbung  der  Kede  und 
Metren  in  dieser  ausgedehnten  Stelle  ein  Wechsel  von  rpoau» 
diaötaXrixos  und  ovözaXrixos  stattfindet 

Ausserdem  finden  wir  dochmische  Gruppen  in  den  Vögeln 
v.  1188-1195  =  12G2- 12(38,  vier  dochumche  Dimeter  mit 
folgenden  Jamben  als  pathetischer  Kriegsruf  nach  dem  gewaltigen 
Mauerbau  gegen  die  polizeiwidrig  eingedrungene  Iris: 

null fiog  atoixat.  noXiuog  ov  (fax 6g 
Hoog  tut  xcu  &tovi.   dXXa  q  x'Xaxxt  xctf 
atoa  ntQivtrftXov ,  op  'h^otßog  fxiutxo, 
uij  <f(  Xdfh]  &F<öv  xtg  tat'»rij  xtpcöv  %xX, 
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in  den  Wespen  v.  729  — 73G  =  743—749  augenscheinlich  mit 
tragischer  Färbung  der  Sprache  gleich  in  den  beiden  ersten 
Versen,  aber  mit  freierer  Mischuug  der  dochinischen  und  iam- 
bischen  Reihen  als  an  den  vorausgehenden  Stellen: 

niftov  Ttiftov  Xoyoioi,  prjd'  cecpouv  yivrj, 

p^d'  azevrjs  dyav  axe^dfimv  x  dvr\o. 

ffö"'  cjcpeXev  [tot  XTjdEfidiv  i}  §vyyev»?s 

elvat  xig  ooxig  xotctvz'  ivov&ixti. 
5    aol  de  vvv  xig  fteäv 

■nccQcbv  {fX(pavTjs 

£vXXct(ißdvet  xov  itQdyftatog ,  xcu  dqXog  iextv  ev  rroidii'- 
av  dt  naqoav  dtxov- 


G  -  \j  !    .  \j   .  \j  .  \j 

-L-  \J  l     w  _ 

w    w  

ü  u  —  D  —  w  —  ü  w 

u  ^    \j   


2.  Einzelne  dochmische  oder  bakchiische  Reihen 
finden  sich  hie  und  da  nach  Euripideischer  Weise  unter  die 
Metren  der  Monodieen,  namentlich  unter  Iamben  und  Anapästen 
(Trochäen  und  Daktylen)  eingemischt,  doch  steht  die  Messuug 
öfters  nicht  sicher;  im  Zweifel  muss  die  dem  metrischen  Zu- 
sammenhang entsprechende  Messuug  vorgezogen  werden,  um  die 
einheitliche  Composition  nicht  zu  stören,  im  Uebrigen  gilt  das 
oben  von  den  einzelnen  Dochmien  des  Euripides  Gesagte. 

So  in  den  Wolken  v.  1154 — 1168  in  einer  iambisch- ana- 
pästischen (daktylischen)  Monodie  Euripideischen  Stiles: 

£TP.  ßodoo(ict£  xaocc  xdv  vniqxovov 

ßoäv.  Im,  mXdtx'  caßoXoaxdxui ,  1155 
avxol  ts  xai  xdgiccia  xai  roxoi  xotttav 
ovÖlv  yao  dv  (te  yXccvQOv  toydccetad1'  i'tt, 

5  010$  iuol  XQt(pSXttl 

xotad*  ivl  driuaai  itaig, 

dpcprjxei  yXaxtri  Xdpitcov,  11 00 

nqößoXog  ipogt  acoxijo  dofiotg,  tx&Qotg  ßXdßrj, 
Xvaaviag  naxQmtov  ptydXayv  xaxcov 
10  ov  xdXtoov  XQBitov  £vdo&sv  d>g  iue. 

ESI.  co  xtmvov,  w  itai,  l'£tX&'  Oixeor, 
ait  aov  naxoog. 
od'  ixeivog  dvr)Q. 
ETP.  to  yiXog,  to  (piXog. 
15      2X1.   dm&i  Xaßuiv  xov  vtuv. 
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\j  J.  w  l —    _  w  —  vy  — 

vy         \j  L-_  —  \j  —  \j  —   w  — 


(nicht  phcrekratoi*ch.) 


f>  vy  vy    v>u  _ 

—  \J  vy  — 

 '-  anapäfitisch. 

u^V^/  —  G  —  vy  —  G  —  vy  — 

G    '  -           vy  ^  o    vy   

10  G  ^  __   vy           G    vy  _ 

_Gvy   —  anapaHtiscb. 

g    'g  —  \j  v    (nicht  daktylisch  oder  anapaBÜsch.) 

vy  vy  -L,  — 

3     'v  _  ^  ^  (nicht  daktylisch  oder  anap&*ti*cb.) 

U>  vy    vy  

Vers  0  und  10  können  auch  pherekrateisch  gemessen  werden 
jedoch  ist  die  dochmische  Messung  wegen  des  Inhaltes  der  bei- 
den Verse  und  der  augenscheinlich  tragischen  Färbung  der  Hod«\ 
namentlich  da  sonst  keine  einzige  logaödische  Reihe  vorkommt, 
vorzuziehen.  Die  Scholien  erwähnen  zu  dieser  Parthie  tragisch- 
Reminiscenzen.  Auch  Vers  12  und  14  halte  ich  die  dochmi«cli> 
Auffassung  für  angemessener.  Ist  dies  richtig,  so  werden  wir 
die  Monodie  zu  der  Klasse  der  iambisch-anapästischen  Doch  mim 
zu  rechnen  haben.  In  den  Vögeln  v.  62!»— f>Hf»  gehen  zw»i 
anapästische  Tetrameter  voraus  und  zwei  folgen  am  Schlüsse: 

XOV.  cu  cpiXxax'  ifiot  tcoXv  nfffaßvtwv  i£  l%9iaxov  fitxanf'nxap , 

ovn  iaxiv  oncog  av  iyoi  tto&   txtov  xfjg  oijg  yvtoftqg  ix'  «^nui^r 
1       inccv%r\aag  d\  xoCoi  <foi$  Xoyoig 
inriTtt iXr}CCt  %aX  xaroj^iotro, 
7\v  av  »ap*  t*fif  &tptvog 
ifiotpifovag  Xoyovg  dmatovi, 
6       ddoXovg,  bc(ov$i 
inl  fttoitg  lotg, 

(pol  (pQOvtov  £vvä>da,        noXvv  %$ovov  dtovg  in 


aunnxoa  xatia  xoiibtiv. 


all'  ooa  ptv  Stt  qooujj  itQ<txxnv,  tni  xuvxa  xtxa^öfif^'  ?^««$* 
oaa  di  yv(out}  dii  ßovXivttv,  ixl  ool  rat?«  nun'  dväxnxa$ 

Die  Mittelstclle  enthält  den  Schwur  in  pathetischem  Tone  mit 
diastaltischcm  Tropos: 


Vy     v>    ^    VJ 

—  —  _ 

-  vy 

v>           v  „  vy  —  - 

v/^  JL.   vy  \j   
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Die  beiden  Dochmien  können  auch  trochäisch  gemessen  werden, 
doch  ist  die  dochmische  Messung  dem  Zusammenhang  ange- 
messener. Ueber  die  Dochmien  in  der  Monodie  des  Epops  Av. 
v.  227 — 262,  welche  im  modernsten  Stile  des  aulodischen  Nomos 
geschrieben  ist  und  deshalb  die  Metren  absichtlich  stark  mischt, 
ist  oben  schon  gehandelt  worden.  Den  feinsten  metrischen  Takt 
für  das  in  den  verschiedenen  Situationen  Angemessene  und  Her- 
kömmliche verlangen  die  beiden  Verse  des  Vögelchores  310  und 
315,  zwischen  welchen  der  Epops  in  einem  trochäischen  Tetra- 
meter spricht: 

XOP.  itononononononov  \  p*  äg*  og  hdXsas;  xlva  \  xönov  aoa  vipexcu;  310 
£77.    ovxoal  nuXai  nocoaui  xovx  anoaxaxa  cpilcov. 

XOP.  xixixixixtxtxixt\xiva  Xcyov  &oa  noxt  \  itoog  ip&  <pCXov  $%(ov\  315 

Die  beiden  Verse  lassen  sich  unzweifelhaft  als  aufgelöste  doch- 
mische Trimeter  messen, 

auch  Hesse  sich  etwa  als  tragische  Reminiscenz  für  zCva  tonov 
.  .  vipexai  aus  dem  Philoktet  %cSqov  xiv  l%u  anführen,  aber 
tragisches  Metrum  und  tragischer  Ton  ist  hier  für  den  Anmarsch 
(Anflug)  der  Vögel  völlig  unangemessen.  Es  müssen  entsprechend 
der  Situation  aufgelöste  anapästische  TCQotiodiaxoi  unter  Flöten- 
begleitung angenommen  werden,  worauf  auch  die  wirren  An- 
deutungen in  den  Scholien  führen: 

noitonoitonononov  p  uq  og  i%äXeas\    xtvcc  xonov  aqa  vifiBxat,; 
xixixtxixixixtztxCva  Xoyov  \  aocc  nox\  ngog  ip$  tpCXov  fjmv; 

Vier  anapästische  Tripodieen  meist  zu  Proceleusmatici  aufgelöst, 
TtQoöoöiaxog  und  ivojtfaog  oder  xar'  ivoitliov  §v&{i6s  genannt. 
S.  oben  §  12.  Dies  stimmt  mit  dem  Fortgang:  v.  319  ein  an- 
apästischer Monometer  und  327—335  =  343  —  351,  wo  gleich- 
falls die  Anapästen  Proceleusmatici  enthalten.  Nicht  dochmisch, 
sondern  dem  metrischen  Zusammenhang  entsprechend  ist  trochäisch 
zu  messen  in  den  Vögeln  v.  853  ngododia  {leydkcc  u  ^  u  v 
wie  Lysistr.  v.  1296  inl  via  ve'ccv.  In  dem  letzteren  Stücke 
müssen  die  beiden  jetzt  getrennten  Verse  1256  und  1257  in 
einen  zusammengezogen  werden,  wodurch  der  angebliche  Doch- 
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mius  im  zweiten,  der  in  die  hyporchematischen  Daktylo-Trochäen 
nicht  gehört,  verschwindet:  ddyovxag,  oim,  xbv  odovxa'  sto?.i^ 
[  aucpl  tag  yivvag  (xygog  rjvöei.  —  In  der  anapästisch -iaui- 
bischen  (trochäischen)  Monodie  der  Thes  raosphoriazusen 
schliessen  die  beiden  Thcile  jeder  mit  einem  dochmischen  Tri- 
meter: 

v.  676  oaia  %a\  vopifxa  \  urjdofiivovg  noniv  \  o  xi  xaXäg  tjjfi. 

und  v.  G84  nach  der  richtigen  Conjectur  von  Meineke: 

ort  xd  xs  itaQttVOficc  |  xd  x'  avboict  &tbg  |  naocav  xi'vtxat. 

In  den  nächsten  Versen  des  Chores  folgt  v.  700  ein  dochmischer 
Triineter  w  7t6xvicci  Motgai,  \  xi  xods  dtQxo^ac  \  vto%pbv  av 
xegag-,  Ebendaselbst  v.  715  und  7 IG  singt  der  Chor  zwei  doch- 
mische Dimeter: 

xlg  ovv  tfot,  xlg  av  gv/i/iajos  £x  dtdiv 
dfravdxuv  fttfot  |vv  ddixoig  t-qyotg; 

und  in  der  folgenden  sehr  corrupten  Stelle  haben  am  Schlüsse 
v.  724  und  725  die  meisten  Herausgeber  mit  Recht  Dochmien 
vermuthet  und  mit  mehr  oder  minder  gewaltsamen  Mitteln  her- 
zustellen versucht.  Wir  schreiben  mit  Streichung  von  tig  nachBergk 

Taxa  de  ae  ptxaßaXovo'  \j      v  v±i  \j   

inl  xaxov  txEQOXQo\irov  inix*1  xv%rj. 

In  der  Angst  um  sein  Leben  singt  Mnesilochus  7taQct  xd  tjj  'Av- 

ÖQo^iöag  EvQinCdov  (schol.)  in  Dochmien  und  Ithyphallici  mit 

einem  anakrusischen  Pherekrateus  v.  1015 — 1021: 

tptXai  naQ&hot,  |  (pi'Xai,  n<üg  av  ovv  \  iniX&oipi  xal  rov  ZKV&rjv  Xddoifii.^ 
*XvEig\  w  noog  Al\Öovg  ob  xdv  Iv  ävxooig, 
xaxdvsvoov,  l'aoov  tag 
xr\v  yvvaixd  (i'  iX&eiv. 

Von  Bakchien  und  folgenden  lamben  kann  in  v.  3  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Frösche  enthalten  in  dem  Cento  Euripideischer  Mono- 
dieen-Verse  134G  und  47,  wenn  man  (anstatt  fyyoLOi)  /pyoi>* 
schreibt,  wie  nothwendig  ist,  einen  dochmischen  Triineter: 

fym  3'  d  xdXai'va  itoocixovo'  t*zv%ov  \  ipavzrjg  ^yo/j, 

worauf  Logaöden  folgen.    Auch  der  PI u tos  enthält  unter  iam- 

bischen  Trimetem  einige  Dochmien,  die  von  dem  Koryphaios  de.« 

XOQog  dyQoi'xcov  vorgetragen  werden  v.  637,  639  und  640. 
X.  Xiyeig  (toi  xaodv,  Xtytig  (toi  ßodv. 
K.  ndohcxi  ja^ft*»,       is  ßovXriofr\  rjv  xe  pij. 
X.   äiaßodcoucu  xbv  evncuda  xai 
fiiyce  ßooxoiai  qtiyyog  'AckXtjiciov. 

Der  Scholiast  bemerkt:  xivcc  yeXa  xav  tgayixav. 


Digitized  by  Google 


§  56.    Päonen  und  Dochmien.  807 

Bakcliien  finden  sich  bei  Aristophanes  äusserst  selten. 
Sicher  stehen  nur  die  folgenden:  Vesp.  v.  317  ein  bakchiischer 
Dinieter  cpikot,  xqxopcu  plv  am  Anfange  einer  Monodie  des  Phi- 
lokleon  vor  folgenden  Logaöden  genau  so  wie  Eurip.  Suppl. 
v.  990  xi  fpiyyo$y  xiv  cctyXav  gleichfalls  am  Anfange  einer  Mo- 
nodie vor  folgenden  Logaöden,  Thesmoph.  v.  1148  ein  bakchi- 
ischer Tetrameter 

tpavr\ft'y  m  xvoavvovg  atvyovo',  aZons q  ffxo? , 

der  in  tpavr\&i  an  eine  gebräuchliche  Formel  bei  Anrufung  eines 
Gottes,  namentlich  des  Dionysos  und  Apollon  erinnert  (Eur.  Ale- 
v.  92)  und  hierdurch  seine  Berechtigung  innerhalb  der  fremden 
metrischen  Umgebung  hat. 


- 
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Erster  Excurs. 

lieber  den  Bau  des  griechischen  Choliambus,  insbesondere  über 

den  des  babrianischen  Mythiambns. 

Von 

Max  Ficus  in  Breslau. 

Aus  dem  iambischen  Trimetcr  hat  die  Verskunst  der  späteren 
lambographen  eine  sonderbare  Nebenform  geschaffen,  welche  im  Gegen- 
satze zu  den  oq&oi  tapßoi  den  charakteristischen  Namen  der  lahmen 
Iamben*)  (joaXia^ßoi^  oxd£ovregy  claudi)  erhielt. 

Als.  ihr  Erfinder  wird  gewöhnlich  der  Iambograph  Hipponax  be- 
zeichnet**), weshalb  auch  der  Vers  ganz  allgemein  hipponactius  oder 
hipponacteus  genannt  wurde.  Daneben  hat  sich  jedoch  noch  eine 
zweite  Ueberlieferung  behauptet***)»  welche  den  Ursprung  des  Verses 
auf  den  zeitlich  nicht  naber  fixirbarenf)  Choliarabendichter  Ananios 
oder  Ananiasff)  zurückführen  will.  Es  läge  die  Vermuthung  nahe, 
dass  letzterer  wirklich  die  Priorität  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf,  sein  Name  aber  später  von  dem  des  bekanntereu  uud  talent- 
volleren Hipponax  überstrahlt  wurde,  so  dass  er  allmählich  ins  Dunkel 
der  Vergessenheit  versank  ftt).    Auf  eine  Anwendung  des  Choliambus 

*)  Ueber  die  falsche  Wiedergabe  des  Wortes  durch  „Hink  iamben" 
vgl.  unten  S.  811. 

**)  Mar.  Victor.  S.  öl  K.    Caesius  Bassus  S.  627  K.    Diomed.  S.  607. 
***)  Hephaest.  c.  6,  p.  18.  W.  £ouv  imoqfiov  iv  roig  dxatalTjxxoig  %ai 
to  %(oXov  naXovftevov,  oneo  xtvsg  (itv   Imicovaxrog,  nvlg  dl  'Avaviov 
tpaolv  EVQTjficc.    Aehnlich  Tricha  p.  9:  6  tiveg  fi\v  'Avaviov  cpaolv  tvgj]pc 
nvig  de  ^Imttov anzog.    Vgl.  Sacerd.  S.  619  K. :  De  hippouactio  clodo  acata- 
lectico  iambico  ananio. 

t)  Er  gilt  als  älterer  Zeitgenosse  des  Epicharm,  vgl.  Nicolai  GLG.  1, 101. 
ff )  Das  Schwanken  zwischen  den  Formen  auf  ag  und  og  in  Eigennamen 
ist  auch  sonst  erweislich  (zumeist  wohl  durch  das  häufige  Vorkommeu  der 
gemeinsamen  Genetivform  auf  ov  veranlasst),  wie  z.  B.  Bdßgiog  und  Ba 
ßoiag  (Suid.  s.  v.).  Andere  Beispiele  bei  Keil  anal,  epigr.  et  onomatol- 
Lips.  42,  p.  66,  Anm.  1. 

tf+)  Vielleicht  hat  indessen  Ananios  nur  mit  Vorliebe  eine  besondere 
Art  des  Choliambus,  den  loxio$Q(oyiyt6g  azi%ogy  cultivirt,  welcher  auch  an 
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vor  Hipponax  scheinen  zwar  zwei  Fragmente  des  Simonides  hinzu- 
weisen, indessen  ist  in  dem  ersten  von  beiden,  welches  Athenaeus 
VII,  299  C  überliefert:  Z^viörjg  <J'  iv  ia^tßoig' 

"SlonBQ  ?yx*Xvg  naxa  yXoiov 
(xaxayXoiov  Bgk.  PLG.  II4,  frg.  8)  der  Diphthong  oi  wahrscheinlich 
verkürzt  gebraucht*)  und  in  dem  zweiten  Bruchstück  (Nr.  18  bei  Bgk.), 
welches  sich  im  Etyni.  M.  270,  45  findet:  Zipcoviörjg  iv  ia^tßoig' 

xctl  occvla  ßaimv  innog  tos  %vQcovtz7]g 

liisst  sich  durch  leichte  Aenderung  (Welcker:  xo(köv/(%,  Härtung: 
xoowvtW,  G.  Dindorf  und  Bergk:  xooojv%)  ein  regulärer  Trimeter 
wiederherstellen.  Eine  besondere  Veranlassung,  den  Gebrauch  des 
Choliambus  bis  in  diese  Zeit  hinaufzurttcken,  liegt  demnach  keines- 
falls vor. 

Ueber  die  rhythmische  Auffassung  des  Verses  ist  man 
bis  jetzt  noch  sehr  im  Streite.  Gottfr.  Hermann**)  erklärt  die 
letzte  Dipodie  als  Antispast  ^  -L.  j-  ö  und  meint  also,  dass  die 
Grundform  am  Ende  eine  Kürze  hatte.  Als  Motiv  für  die  Bevor- 
zugung des  reinen  Iambus  an  fünfter  Stelle  gibt  er  an:  longa  syllaba 
in  tarn  brctus  ordinis  anacrusi  partim  apta  est.  —  Nach  Bergk***) 
gehört  der  Choliambus  zu  den  Versen  mit  Synkope  und  dreizeitiger 
Länge  und  ebenso  hält  auch  Chris tf)  es  für  wahrscheinlich,  dass 
der  rhythmische  Wert  desselben  folgendermaasseu  skizzirt  werden  müsse: 

Diese  Annahme  dürfte  in  mehrfacher  Hinsicht  unberechtigt  sein,  schon 
deshalb,  weil  wir  dann  einen  hyperkatalektischen  Vers  erhalten  würden, 
während  die  Metriker  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ff)  durchweg  den 


fünfter  Stelle  den  Spondeus  hat.  Vgl.  Gramm.  MS.  bei  Tyrwhitt  de  Babrio, 
p.  CLXX,  Für.:  tov  dh  fIitn<ov  axx  £ov  (yvooQtGfia)  xo  dVjfOtha  tj  ?'  X<oQy 
onovStiov  7}  iQOZcctov  .  .  tov  dh  'Jvavt'ov  xo  ctno  xov  xstdgxov  [cod.  Öivxt- 
qov]  ttodog  (itxQi  xeXovg  itivxs  avXXccßctg  txtlv  xavxag  fiaxodg"  Öio  xai 
lo  zioQQcoy  (xov  6  axCxog  ovxog  Xiyexat.  Tzetzes  in  Cram.  Anecdd.  III,  p. 
310,  4  löxiOQQcöya  de  xivtg  qp«di  tov  'AvclvCov.  Indessen  hat  auch  Hipponax 
diese  Form  in  den  etwa  120  erhaltenen  Choliamben  dreizehnmal  gebraucht, 
während  sie  in  den  sechs  Versen  des  Ananioa  allerdings  fünfmal  vorkommt. 

*)  Andere  Beispiele  für  die  Verkürzung  der  Diphthongen  hat  Christ 
Metrik  S.  20  zusammengestellt. 
**)  El.  Doctr.  Metr.  p.  142. 
***)  Meletem.  lyr.  spec.  II  (Ind.  schol.  Hai.  hib.  1859)  p.  XIII. 
t)  Metrik,  S.  383. 

tt)  Der  Gramm,  des  cod.  Harleianns  bei  Tyrwhitt  Dissert.  de  Babrio 
p.  CLXX  Für.  (p.  17  ed.  Erlang.)  sagt:  tov  ö\  ' Innavanxiov  (yvcootofict)  xo 
t$dx(6®at  &v  ZV  *  X^Q?  oitovdsiov  i\  xQOxatov  Sib  xal  x<oXaivnv  6*oxft  xara 
zr\v  ßdaiv  vnsQxaxdXrjitxov  xavxr,v  fyov.  Dazu  na*  übrigens  schon  G. 
Hermann  den  Kopf  geschüttelt,  vgl.  El.  D.  M.  p.  142.  Dem  gegenüber 
steht  das  Zeugniss  des  Hephästion  c.  6,  p.  18  W.  lauv  iniorjpov  iv  xotg 
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hipponactischen  Vers  als  akatalektisch  kennzeichnen.  Ferner  ist  et 
nicht  richtig,  dass  die  vorletzte  Silbe,  wie  noch  jetzt  zumeist  ange- 
nommen wird,  die  Arsis  sei.  Aber  auch  Hertzberg  werden  wir  nicht 
beistimmen  können,  wenn  er*)  zwar  für  Babrius  die  iambische  Mes- 
sung des  Verses  behauptet,  für  Hipponax  aber  die  Umkehrung  des 
letzten  lambus  in  einen  Trochäus  festhält.  Gegen  eine  derartige  ganz 
unwahrscheinliche  und  unerweisliche  Trennung  der  früheren  Choliamben- 
dichter  vonBabrios,  protestirte  schon  mit  vollem  Recht  Julius  Cäsar**), 
der  indessen  auch  seinerseits  an  den  Zusammenstoss  zweier  Arsen  am 
Versschlusse  (aber  ohne  Synkope),  und  an  die  Umbiegung  des  letzten 
Fusses  in  einen  Trochäus  glaubt. 

Dem  gegenüber  ist  folgendes  zu  constatiren  ***): 
Der  Ausdruck  claudus.  %(aXog1  zwingt  uns  keineswegs  au  eine 
Umkehrung  des  letzten  lambus  in  einen  Trochäus  zu  denken,  in  der 
Weise,  dass  dadurch  zwei  Arsen  zusammenstossen.  Eine  solche  An- 
nahme widerspricht  vielmehr  der  sonstigen  Anwendung  des  Wortes. 
So  wird  ein  Choliambus,  dessen  fünfter  Fuss  ebenfalls  ein  Spomleu* 
ist,  von  Mar.  Plotius  Sacerdos  ein  duplex  clodum  hipponactium  tri- 
mclrum'f),  und  gleich  darauf  einer,  dessen  zweiter  Fuss  einen  Spon- 
deus  oder  Daktylus  hat  (von  Trochäu3  kann  in  beiden  Fällen 
offenbar  gar  keine  Rede  sein,  ebensowenig  von  einem  Wechsel  des 
Rhythmus!),  ein  amphicolum  hipponactium  trimetrum  acatakciw» 
genannt,  „cum  ex  utraque  parte  iambici  trimetri,  prima  et  nouissima. 
clodum  sit  metrum.  in  prima  clodum  est,  cum  in  secundo  loco 
dcbcntc  poni  iambo  uel  tribrachy  uel  anapaesto  spondeus  uel  dacht- 
Ins  ponatur,  sie  et  in  nouissima  qualc  est  hoc  cxcmplum: 

6  Ki&cctQcov  Avdioiaiv  iv  xoQOtg  ßax%G>v 
uos  isthaec  intro  auferie,  abite  iam  nostri. 

natu  aec  in  secundus  pes  spondeus  est,  cum  deberet  unus  esse  de  hh 
qui  a  breui  ineipiunt  iambicis,  sie  et  nouissimus.  idco  amphicolum. 
quod  ex  utraque  parte,  quod  appl  graece  dicitur,  clodum  sit  qwJ 
graeci  %<u\ov  uocant.  Ebenso  erklärt  auch  der  Grammatiker  des  cod 
Harl.  bei  Tyrwhitt  diss.  de  Babrio  p.  17  (ed.  Erlang.)  einen  Iöxioq 

axaral  qHToiQ  xal  tb  %albv  xalovfiEvov.   Ebenso  Plotius  Sacerdos,  S.  519 
und  622  K.   Seru.  S.  468  X.,  vgl.  auch  Plot.  Sac.  S.  623  Jt.,  wo  das  dupUi 
clodum  hipponactium  trimetrum  und  das  amphicolum  hipponactium  trimetrum 
ebenfalls  als  akatalektisch  bezeichnet  werden. 
*)  Babrius,  Fabeln  übers.  S.  168  ff. 

**)  Die  Grundzfige  der  griechischen  Rhythmik,  S.  142  Anm. 
***)  Dass  ein  Wechsel  des  Rhythmus  im  sechsten  Fusse  unwahrscheinlich 
sei,  hat  bereits  0.  Crusius  de  Babrii  actate,  p.  166  Anm.  1  und  p.  195  Anm.  2  er 
kannt.  Vgl.  oben  S.  230.  231  u.  Hanssen  Rh.  Mus.  XXXVUI  (1883)  S.  222  ff.: 
Ein  musikalisches  Accentgesetz  in  der  quantitirenden  Poesie  d(jr  Griechen 
f)  S.  628  K.  Duplex  clodum  hipponactium  trimetrum  acatalectunt  ft 
hoc  modo,  cum  tertii  petis  quattuor  syllabae  sunt  longae. 
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Q<ayixbg  tfr/^oc,  worunter  bekanntlich  ein  Choliarnbus  zu  verstehen  ist, 
der  auch  im  fünften  Fusse  einen  Spondeus  hat,  dahin,  dass  die  %g>- 
kctvoig  statt  im  sechsten  Fus66  bereits  im  fünften  beginne. 

Und  in  der  Tbat  wird  mau  zugeben  müssen,  dass  durch  den 
Spondeus  an  ungewöhnlicher  Stelle  der  Vers  etwas  steifes,  schlep- 
pendes, lahmes  bekomme,  was  ihm  seineu  Namen  eingetragen  hat, 
der  indessen  fortan  nicht  mehr  in  „Hinkiambus"  soudern  in 
„lahmer  oder  schlendernder  lambus"  zu  verdeutschen  ist. 

Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangen  wir  übrigens  auch  auf  einem 
anderen  Wege.  Bestände  das  charakteristische  Merkmal  des  Verses 
in  der  Umbiegung  des  letzten  Iambus  in  einen  Trochäus,  neben  dem 
ja  dann  der  Spondeus  wegen  der  bekannten  Licenz  der  letzten  Silbe 
auch  erklärlich  scheinen  würde,  so  sollte  man  erwarten,  dass  bei  der 
Schilderung  des  letzten  Fusses  von  den  Metrikern  der  Trochäus  stets 
iu  erster  und  der  Spondeus  iu  zweiter  Linie  Erwähnung  fände.  Ge- 
rade das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Fast  durchweg*)  wird  der  Spon- 
deus an  erster  Stelle  genannt.  Ja  Aristides  Quintiiianus  p.  53  Meib., 
desgleichen  Rufin.  p.  559  K.  und  Mall.  Theod.  p.  594  K.  erwähnen 
als  Versschluss  nur  den  Spondeus.  In  ähnlicher  Weise  erklärt  auch 
Terentianus  Maurus  2404,  p.  397  Ä.  den  Versschluss:  sed  quia  iu- 
gatos  scandimus  pedes  istos,  ]  pacona  ficri  perspicis  pedem  in  fine  \\ 
epitritos  nam  primus  implet  hanc  partem  }  breuis  locata  cum  sit 
ante  tres  longas.  Wäre  der  Trochäus  im  Schlüsse  das  Ursprüngliche, 
so  würde  man  ferner  warten  dürfen,  dass  er  auch  in  den  erhaltenen 
Choliambenfragmenten  eine  grössere  Rolle  spiele.  Eine  Durchsicht 
derselben  ergibt  indesseu,  dass  vor  Babrius  der  Spondeus  doppelt  so 
oft  als  der  Trochäus  am  Ende  erscheint,  während  er  bekanntlich  bei 
dem  strengeren  Babrius  Regel  ist. 

Endlich  besitzen  wir  ein  direktes  Zeugniss,  dass  die  rhythmische 
Messung  die  gleiche  ist,  wie  die  des  tragischen  und  komischen  Tri- 
meters,  bei  Mar.  Plotius  Sacerdos,  p.  519  X.,  der  zugleich  ausdrück- 
lich als  charakteristisches  Merkmal  des  Choliarnbus  die  Längung 
der  Paenultiraa  bezeichnet:  IJipponacl'mm  trimetrum  clodum  percuti- 
tur  sicut  iambicnm  trimetrum  archilochium  comicum  ucl 
tragicum,  sed  paenultimam  longam  habet  contra  illortim  rafio- 
nem,  quac  breuem  habent**). 

*)  Hephaest.  c.  6,  p.  18  W.,  der  Gramm,  bei  Tyrwh.  diss.  de  Babr., 
p.  17;  Mar.  Victorin.  p.  136  Ä.;  Caes.  Bass.  p.  257;  Mar.  Plot.  Sacerd.  p. 
519;  luba  b.  Ruf.  de  Metris  Comm.  p.  562;  [Censorini]  frg.  de  metr.  p. 
613  K.  Nur  Mar.  Victor,  p.  136  sagt:  nam  pro  iambo  induetus  trochaeus 
contra  legem  trimetri  iambici  metrum  innovauit  quod  adaeque  et  ex  spondeo 
coniigit.    Kurz  vorher  nennt  auch  er  den  Spondeus  an  erster  Stelle. 

**)  Vgl.  Atilins  Fortunat,  p.  293  K    In  iambic»  melro  si  paenuUimam 
longam  feceris,  teason  uocatxtr.    Weniger  Werth  möchte  ich  darauf  legen, 


i 
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Wir  können  demnach  nunmehr  den  rhythmischen  Werth  des  Chol- 
iambus  folgendermaassen  skizziren: 


I'entheraimeres.  Hephthemimcres. 

Was  die  Anwendbarkeit  des  Choliambus  anlangt,  so  war 
er  für  längere  Dichtungen  offenbar  ungeeignet,  da  der  sonderbare 
Versschi  uss  in  zu  häufiger  Wiederholung  leicht  ermüdend  wirken 
konnte.  Und  in  der  That  hören  wir  nichts  von  umfangreicheren 
Werken,  die  in  diesem  Maasse  geschrieben  waren.  Das  einzige  län- 
gere in  Choliamben  verfasste  Gedicht,  welches  uns  erhalten  ist,  ist 
die  95.  Fabel  des  Babrius  (99  resp.  101  Verse),  die  übrigen  erheben 
sich  sehr  selten  bis  zu  einer  Ausdehnung  von  20  Versen,  bleiben 
aber  hinter  dieser  Grenze  zumeist  beträchtlich  zurück.  Zwar  erwähnt 
Stob.  flor.  58,  10  und  Stephanus  Byzantius  s.  u.  Mtyctlt\  nohg  fuu- 
idfißoi*),  welche  wir  nach  Analogie  der  erhaltenen  „mimiambi" 
des  Cn.  Matius**)  für  Choliamben  halten  müssen.  Darunter  haben 
wir  jedoch  nicht  auf  der  Bühne  aufftthrbare  Mimen,  sondern  mimus- 
artige  d.  h.  possenhafte  Jamben  zu  verstehen,  die  eben  gewöhnlich 
Choliamben  genannt  werden***). 

Ein  Bild  von  der  Entwickelung  des  Choliambus  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zu  geben,  ist  deshalb  ausserordentlich  schwierig 
weil  nicht  nur  die  Summe  der  erhaltenen  Fragmente  trotz  der  Ver 
Sicherung  des  Mar.  Victorin.  S.  136:  dass  viele  alte  Schriftsteller 
sich  dieses  Metrums  bedient,  eine  sehr  geringe  ist,  sondern  auch  die 
Abfassungszeit  sich  oft  nicht  genauer  eruiren  lässt.  So  müssen  wir 
uns  denn  begnügen,  vorläufig  nur  zwei  Perioden  zu  statuiren,  deren 
erste  alle  Choliambographen  vor  Babrius  und  deren  zweite  die  Fabel- 
dichtung des  Babrius  selbst  umfasst,  der,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
nur  als  Reformator  des  Choliambus  in  der  Geschichte  der  Metrik  eine 
eingehendere  Würdigung  verdient. 


dass  Eupolis  in  seinen  Bänzcci  zwei  Choliamben  (Mein.  Chol.  p.  136)  in  die 
komischcMi  Trimeter  einmischt,  zumal  diese  beiden  Verse  möglicherweise 
ein  Gedicht  des  Ananius  (frg.  4  Bgk.)  parodiren,  wie  schon  G.  Hermann 
E.  D.  M.  p.  48  vermuthet  hat.  Wichtiger  ist  schon,  wenn  in  einem  Vene 
des  Rhintbon  (Mein.  Chol.  p.  177)  ein  Trimeter,  in  dessen  vorletzter  Silbe 
et  vor  folgendem  r\  steht,  scherzend  vom  Dichter  selbst  als  hipponactischer 
Vers  bezeichnet  wird. 

*)  Meiueke  Anal.  Alex.  S.  388  will  übrigens  an  beiden  Stellen  pelfar 
ßoi  schreiben. 

**)  Die  Fragmente  des  Cn.  Matius  sind  gesammelt  in  L.  Müllers  Catnll 
S.  91. 

***)  Vgl.  Teuffel-Schwabe  RLG.4  §  149,  2. 
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Die  Summe  der  vorbabrianischen  Choliamben*)  beträgt  nur  etwa 
300,  welche  sich  noch  dazu  über  einen  Zeitraum  von  sieben  Jahr- 
hunderten vertheilen:  nämlich  von  Hipponax,  auf  den  der  Löwenan- 
theii  mit  etwa  120  Versen  kommt,  bis  auf  Diogenes  aus  Laerte, 
dessen  Lebensende  in  die  Jugendzeit  des  Fabulisten  Babrius  gefallen 
sein  muss.  Zeitlich  fixirbare,  nachbabrianiscbe  Choliamben  sind  bis 
jetzt  nicht  aufgefunden.  Bezüglich  der  metrischen  Gesetze,  die  der 
Choliambus  vor  Babrius  befolgt,  müssen  wir  ihm,  natürlich  abgesehen 
von  der  Bildung  des  letzten  Fusses,  eine  Mittelstellung  zuweisen 
zwischen  dem  tragischen  und  komischen  Trimeter,  doch  so,  dass  er 
dem  ersteren,  namentlich  hinsichtlich  der  Anzahl  der  Auflösungen 
und  der  Zulassung  kyklischer  Takte,  aber  auch  in  anderer  Hinsicht 
weit  näher  steht. 

Der  Anapäst. 

Der  kyklische  Anapäst  wird  in  dieser  Zeit  offenbar  zu  ver- 
meiden gesucht.  Nachweisbar  ist  er  bis  jetzt  nur  einmal  im  ersten 
Fuss  in  einem  neuerdings  von  Studemund  publicirten  Fragmente  des 
Hipponax  (Anecdd.  Var.  I,  S.  45): 

iniXsvf  ßdXXeiv  xal  Xevsiv  'inndvanta. 

Völlig  verderbt  und  wahrscheinlich  mit  Unrecht  für  einen 
Choliambus  gehalten  ist  dagegen  ein  anderes  Fragment  desselben 
Dichters  (74,  2  Bergk),  in  welchem  der  Versanfang  lautet:  Kqiztrig 
ö  Xiog  xtA.  Sonst  lässt  sich  der  Anapäst  nirgends  mit  Sicherheit 
aufzeigen.  An  dritter  Stelle  hat  ihn  zwar  Phoenix  2,  18  Mein,  fgco 
<T  oxoogov  iöaiOa,  doch  scheint  Mein,  mit  Recht  nach  Näkes  Vor- 
gang oxotfov  zu  emendiren.  Noch  verdächtiger  ist  es,  wenn  wir  ihn 
bei  Hippon.  frg.  31  an  fünfter  Stelle  finden**): 

Uno  a   SXtoeitv  "AoTSpte,  ol  dl  monoXXcov, 

wo  Bergk  ihn  indessen  gegen  Meineke,  welcher  öl  8y  tanokXtov  oder 
Tf  xwjioAAwv  schreiben  will,  vertheidigt.  Eine  sichere  Entscheidung 
lässt  sich  natürlich  in  diesem  Falle  nicht  geben. 

*)  Wir  gebeu  die  Fragmente  des  Hipponax  (circa  120  Verse  mit  Aus- 
lassung der  verderbtesten)  nach  Bgk.  PLG.  II4.  Ebendarnach  auch  die 
Fragmente  des  Ananius  (6  Verse),  Diphilus  (2),  Herodas  (19),  Kerkidas  (1), 
Aeschrio  (15).  Nach  Meinekes  Choliambensammlung  die  des  Eupolis  (2), 
Phoenix  (63),  Parmeno  (7),  Hermias  (6),  Theocrit  (4),  Asclepiades  (1),  Apol- 
lonia Khodius  (3),  Gharinus  (4),  Apollonides  Nicaenns  (6),  Diogenes  Laer- 
tius  (9)  und  die  der  Anonymi  (16).  Den  Fragmenten  des  Callimachus  (circa  30) 
haben  wir  0.  Schneiders  Callimachea  II,  S.  229  ff.  zu  Grunde  gelegt. 

**)  Nach  Hephaest.  p.  30.  31  Bind  dreisilbige  Füsse  von  der  vorletzten 
Stelle  des  Choliambus  ausgeschlossen.  Gegen  diese  Behauptung  poleniisirt 
Tzetzes  in  Cram.  Anecd.  Ox.  III,  310,  17,  indem  er  eben  diesen  Vors  anführt. 
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Der  Tribrachys. 

Der  Tribrachys  findet  sich  nur  in  den  ersten  vier  Füssen  und 
auch  da  verbältnissmässig  seilen.  In  den  circa  300  Choliamben,  die 
aus  dieser  Periode  erhalten  sind,  kommt  er  im  ganzen  noch  nicht 
zwanzigmal  vor.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  davou  acht  Tri- 
brachen  (neben  fünf  Daktylen)  auf  das  aus  23  Versen  bestehende 
zweite  Gedicht  des  Phoenix  (Mein.,  S.  141)  entfallen,  der  auch  allein 
von  allen  den  Tribrachys  im  dritten  und  vierten  Fuss  verwendet. 
Dieses  Gedicht  unterscheidet  sich  also  von  der  ganzen  anderen  vor 
babrianischen  Choliambendichtung  durch  eine  unverhaltnissmäsgige 
Menge  aufgelöster  Arsen  und  die  Vermuthung  Meinekes  (S.  90  des 
Lachmannschen  Babrius),  dass  der  Dichter  die  Weichlichkeit  des  Assyrer- 
königs  Ninos,  von  dem  es  handelt,  auch  in  der  metrischen  Form  auf 
diese  Weise  habe  verspotten  wollen,  hat  um  so  mehr  für  sich,  als 
die  übrigen  drei  Fragmente  desselben  Dichters,  welche  30  Verse  um- 
fassen, nicht  einen  einzigen  Daktylus  und  nur  einen  Tribrachys  (3,  3) 
aufweisen.  Auf  100  vorbabrianische  Choliamben  kämen  somit,  von 
jenem  Gedicht  des  Phoeuix  abgesehen,  im  Durchschnitt  etwa  drei 
Tribrachen. 

Im  ersten  Fuss  findet  er  sijb  bei  Hipponax  15,  2,  Bergk  TOt 
diu  Avöwv.  —  22  A.  Maxagiog  o6ug.  —  31.  *An6  G*  okiaiuv.  —  35,  4 
viazifpays.  —  Ferner  bei  Eupolis  (Mein.,  S.  135)  in  dem  ersten  der 
beiden  in  die  iambischen  Trimeter  eingeschobenen  Choliamben  nvocia 
ndöxto  und  Anonym,  frg.  V,  Mein,  iyivsxo  xal  kxX.  Von  feineren 
Kegeln  betreffend  die  Stellung  der  Auflösungssilben  ist,  wie  man 
sieht,  hier  keine  Rede. 

In  den  folgenden  Füssen  scheint  die  Disciplin  eine  grösser.1. 
Die  Auf lösungssi Iben  gehören  hier  stets  demselbeu  Worte  an.  Infolge 
dessen  ist  der  Tribrachys  entweder  in  einem  drei-  oder  mehrsilbigeu 
Worte  enthalten,  oder  was  häufiger  ist,  so  gestellt,  dass  die  Thesis 
durch  die  letzte  Silbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  oder  auch  durch 
ein  einsilbiges  gebildet  ist,  welches  mit  dem  vorhergehenden  oder 
auch,  was  weniger  elegant  ist,  mit  dem  folgenden  Worte  eng  zu- 
sammenhängt. 

Im  zweiten  Fuss:  Hippon.  13,  2  cd  KXa£ofUvioi.  —  58,  1  xc- 
keicpa  Qodtvov.  —  Phoenix  2,  18  fy«  <f  oxoaov  tdatoa  (Conj.  NSkes 
statt  oxo'aöov,  um  den  Anapäst  wegzuschaffen).  Ferner  vielleicht  mit 
Mein,  (nach  einigen  Hdsch.)  Phoenix  2,  21  iy<a  <$'  ig  ctiö)\v  (statt 
uöi]v).  Das  Fragment  des  Callim.  98  a  ist  zu  verderbt,  als  dass  wir 
den  Tribrachys  im  ersten  Vers  für  sicher  halten  könnten. 

Im  dritten  und  vierten  Fuss  findet  er  sich  nur  bei  Phoenix 
und  zwar  im  dritten:  2,  1  'Avr$  Nlvog  ztg  iyivei\  ag  iyto  xlt© 
und  3,  3  iap  oc^iötog  ilaßt  mMiöcc  xi*vaiyv;  im  vierten  nur  in  dem 
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erwähnten  zweiten  Gedicht,  hier  aber  fünfmal:  v.  5  ov  naQcc  puyoiot 
nvQ  ieqov  avioxtjatv.  —  v.  10  %r\Qav  xa  d'  aXXa  navxa  naia  Ttsxoav 
<n&€i.  —  v.  11  «og  ani&av  avrjQ  naot  xaxlXmtv  Qtjotv.  —  16  fyw 
Nivog  Ttalai  noK    iysvofitjv  nvtvfia.  —  v.  20  (piqovGiv^  wenig  wftbv 

tyupov  al  Bax%ai..    Ob  in  dem  Versschluss  des  Herodas  9,  1  ivct 

xa  Navvdxov  xkavori  em  Tribrachys  oder  Daktylus  an  dritter  Stelle 
zu  statuiren,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  letzteres  aber 
ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  bei  den  anderen  Choiiambographen 
der  Tribrachys  im  dritten  Fusse  nicht  erscheint,  der  Daktylus  dagegen 
an  dritter  Stelle  wiederholt  und  bei  verschiedenen  Dichtern  vorkommt. 
Auch  bei  Babrius  hat,  wie  wir  sehen  werden,  der  Daktylus  an  dritter 
Stelle  vor  dem  Tribrachys  bei  weitem  den  Vorzug. 

Der  Daktylus. 

Der  Daktylus  erscheint  nirgends  anders  als  im  ersten  (etwa 
siebenmal)  oder  dritten  Fuss  (etwa  neunmal).  Die  Auflösungssilben 
geboren  mit  einer  Ausnahme  (Callim.  frg.  98  a  v.  4)  demselben  Worte 
an.  Wie  der  Tribrachys  an  erster  Stelle  eine  grössere  Freiheit  zu 
geniessen  scheint  als  an  den  folgenden,  so  ist  auch  der  Daktylus  wohl 
daselbst  etwas  zwangloser  als  seiu  College  im  dritten  Fusse. 

Im  erstenFusse  hat  ihnHipponax  zweimal  in  einem  mehrsilbigen 
Worte:  35,  2  dvvviöa  xs  xal*)  (diese  Form  des  Daktylus  kommt  bei  Ba- 
brius nicht  vor)  und  35,  3  öaivv^vog,  (ootveq.  Ebenso  einmal  Phoenix 
2,  2  'AaavQiog  ooxig.  Der  Versanfang  ßovXopevog  Callim.  frg.  98  d 
v.  3  beruht  nur  auf  einer  Vermuthung  0.  Schneiders.  Eine  andere 
Form,  die  boi  Babrius  die  regelmässige  ist,  besteht  in  der  Trennung 
der  einsilbigen  Arsis  von  der  Thesis,  welche  durch  ein  zweisilbiges 
Wort  oder  den  Anfang  eines  mehrsilbigen  gebildet  werden.  So  Phoenix 
2,  5  ov  naget  fidyoioi.  —  2,  11  cog  anl&av1  (ovtjg.  —  Diogen.  Laert. 
2,  3  xqp  7i6 da  xoXvußäv.  Eine  auffallende  Vertheilung  der  beiden 
Auflösungssilben  auf  Ende  und  Anfang  zweier  zweisilbiger  Worte 
findet  sich  nur  Callim.  frg.  98a  v.  4  Schu.  (iijdh  naget  vvacy.  Zwar 
ist  auch  hier  die  Ueberlieferung  eine  mangelhafte,  doch  dürfen  wir 
die  Zulüssigkeit  einer  solchen  Stellung  nicht  schlankweg  leugnen,  da 
der  Tribrachys  im  31.  Fragmente  des  Hipponax  dno  a  vXiaiisv  offen- 
bar ähnlich  gebaut  ist. 

Der  Daktylus  im  dritten  Fusse  ist  mit  Ausnahme  eines  Falles 
—  Phoen.  2,  13  in  einem  Eigennamen:  "Axovoov  fix'  'Aaavgiog  Eixe  xal 
Mijdog  —  so  gestellt,  dasa  die  Thesis  die  Schlusssilbe  eines  zwei- 
oder  mehrsilbigeu  Wortes,  die  Arsis  aber  ein  zweisilbiges  Wort  ist 


*)  Bei  Athen.  VII,  304  B,  der  uns  dies  Fragment  aufbewahrt,  steht 
zwar  ftvvvav.  Indessen  hatten  Meineke  und  Bergk  ein  Kocht  zu  obiger 
Schreibart,  da  an  der  betreffenden  Stelle  von  Q-wvMfs  die  Rode  ist. 
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oder  der  Anfang  eines  mehrsilbigen.  Arsis  und  Thesis  sind  also  durch 
die  Penthemimeres  geschieden:  Hipponax  15,  2  fth  <5»a  AvöcÖv  mxqu 
xbv  'AxxdXsa)  xvußov.  (Vielleicht  ist  auch  2,  2  mit  Bergk  statt  des 
hdschr.  xotovSs  xt  ddyvag  Kaxlywv  zu  schreiben  xoiovde  öa<pvii$  %Xd- 
Sov  ¥%v>v).  Phoenix  2,  3  xal  xaXXa  noXXw  nXtova  Kaonh)g  tyduuov. 
wo  allerdings  Mein,  itXevva  vermuthet.  Callim.  86,  3  Sehn,  ytgav 
aka&v  aötxcc  ßißXia  ilnjx&v.  —  94,  3  xai  xijg  aud&g  iXiytxo  axad- 
(xrjoaö&ai.  (Dagegen  ist  in  Fragment  86,  1  ig  xb  nQo  xd%tvg  ugbv 
xxX.  vielmehr  mit  Mein,  und  Sehn,  iqov  zu  schreiben).  Diogen. 
Laert.  2,  3  rov  itoScc  xoXvußwv  nsQiiituQi  nag  r^Xca.  Anonym.  Fr#. 
1,  1  f.  Mein.  *0  xXeivbg  Ivig  ßaöiXimg  'Afiafconog  jj  6  Mi&Qiddxov  ßaöt- 
Xitog  Hctotyvrixog.  In  dem  Fragment  des  Hippon.  70  B  .  . .  .  tag  Etpi 
ah)  öiX(pa£  .  .  .  lUsst  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Daktylus  im  ersten 
oder  dritten  Fusse  stand. 

Die  Verbindung  zweier  dreisilbiger  Füsse  in  einem  Verse 
ist  nur  viermal  nachweisbar.  Ein  Tribrachys  im  ersten  findet  sich  mit 
einem  Daktylus  im  dritten  Fuss  Hippon.  15,  2  föi  6id  Avdav  naga 
xbv  'AxxctXm  ivftjW.  Der  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrachys 
im  vierten  zweimal  bei  Phoenix  in  dem  durch  die  Menge  der  Auf- 
lösungen auffälligen  Gedicht  des  Phoenix  2,  5  ov  naqa  udyousi  nig 
tegov  av£6it]öev  und  v.  11  ag  uni&ctv  wvrjQ  naöi  xaxiXmsv  (trjötv  und 
endlich  bei  Diogen.  Laert.  2,  3  xbv  noöa  xoXvußüv  mquiuigi  tküc  t/iw. 

Der  Spondeus. 

Der  Spondeus  war  natürlich  zu  allen  Zeiten  im  ersten  und  be- 
sonders im  dritten  Fusse  gebräuchlich.  Verse,  in  denen  gar  keine 
irrationale  Lange  vorkommt,  sind  sogar  sehr  selten,  weil  zu  einförmig. 
Aber  auch  an  der  Anwendung  des  Spondeus  im  fünften  Fusse 
nahmen  die  ältesten  Choliambographen  Hipponax  und  Ananius  im 
Gegensatz  zu  den  Römern,  denen  diese  Bildung  von  den  Metrikern 
streng  untersagt  wurde*),  wenig  Anstoss.  Auch  den  griechischen 
Metrikern  erschien  diese  Form,  der  sich  namentlich  Auanius  be 
dient  haben  soll**),  auffällig  genug,  um  ihr  den  besonderen  Namen 
des  lendenlahmen  Verses,  i<s%iogguyixbg  or^o?,  zu  geben.  Nach  Ananius 
und  Hipponax  scheint  sie  nicht  mehr  üblich  gewesen  zu  sein.  Wenig- 
stens finden  wir  sie  nur  noch  in  Theocrits  kurzem  Epigramm  auf 

*)  Vgl.  Caes.  Basa.  S.  257  K.  hic  pessimus  erit  (seil,  scazoti),  qui  hi- 
bucrit  alt  um  quinto  loco  iambum  quo  tarnen  sine  religione  usus  est  Hipicnax 
Aehnlich  Terent.  Maur.  2409  fT.,  Mar.  Victor.  S.  136  Ä.  Dagegen  Hephaestio 
S.  30  to  8}  %mXov  ov  «Jf %t rat  rovs  naQaXjjyovrag  TQiavXXaßovg  noäag  . 
dXXd  uaXiota  uiv  taußov  .  .  .  ia&'  ots  na)  anoväeiov  oxe  xeri  T-p«x»rfpoi 
yivtxai  %tl.    Vgl.  auch  Schol.  ad  Heph.  p.  16U. 

**)  Gramm.  MS.  bei  Tyrwhitt  de  Babrin  p.  CLXX,  Für. 
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Hipponax,  in  dem  die  absichtliche  Nachahmung  des  Dichters  auf  der 
Hand  liegt.  Erst  Babrius  hat  sich  dann  wieder  hier  und  da  dieselbe 
Freiheit  gestattet. 

Abgesehen  von  eleu  elf  Fullen,  in  denen  correptio  aüka  eintritt*) 
und  von  den  fünf  Versen  des  Hipponax,  in  denen  ot  at  u  Vor  fol- 
gendem Vokal  verkürzt  gebraucht  wird**)  (in  den  Versschlüssen: 
Hippon.  6,  1  ixnoiyccto&ai.  —  14,  1  'Eov&QaC&v  naldag.  —  42,  3  AI- 
vtitov  ndXfivg.  —  43,  3  7tOLijoco(.iai.  —  44,  1  nooöjcxulcov  xcoAco)  findet 
sich  der  Spondeus  an  fünfter  Stelle  noch  Hippon.  1,  1  KvXXqvrjg  ndX- 
(avv.  —  5,  2  wötisq  (pdopaxov.  —  8,  1  noo(Sdi%ovxcci  %dcxovxeg  (16,  1 
KvXXrjvats  Mein.,  Bgk.  KvXXr(v£is  Welck.  statt  des  hdschr.  KvXXrjvis ***), 
20,  4  ydo  öslXaiog.  —  48,  1  dXXdvxa  tyv%(üv.  —  Anau.  2,  1  ovöhv  xccXka. 
—  3,  2  xoug  av&Q<onovg.  —  3,3  %qv<sov  ngiaato.  —  Theoer.  in  dem 
Epigramm  auf  Hipponax  dessen  Versmaass  nachahmend:  v.  1  ...  'Innta- 
veet-  xeixai.  —  v.  2  %Q06iQX£v  tw  rvtißa.  Höchst  unsicher  ist  dem- 
nach der  von  0.  Schneider  angenommene  Versschiuss  des  Callim.  frg. 
98  a  v.  1  ig  noXXyv  [AtV]  und  ebenda  v.  4  a&atv  [ndvxa].  Endlich 
lesen  wir  noch  am  Schlüsse  des  zweiten  anonymen  Fragmentes  bei 
Mein.  .  .  .  xal  xtiptovog  aus  Sextus  Empiricus,  der  es  aber  einem  Ko- 
miker, zuschreibt. 

Im  zweiten  Fusse  wird  dagegen  der  Spondeus  wie  überhaupt 
die  irrationale  Länge  vermieden,  selbst  correptio  attica  findet  sich 
nur  sechsmal,  wobei  aber  stets  nur  die  beiden  flüssigsten  der  Liquiden 
X  und  q  zugelassen  sind:  Hippon.20, 1. —  47,  2.  —  Herod.  1,  2.  —  Phoen. 
4,  3  Mein.  p.  179.  —  Parm.  2,  1.  —  Callim.  83a,  2.  —  ev  und  oi 
werden  vor  folgendem  Vokal  zweimal  verkürzt  (sodass  also  der  zweite 
Bestandteil  des  Diphthongs  consonantisch  auszusprechen  ist):  Hippon. 
22 B  xaixot  y  svavovf)  und  Phoen.  ^GtQifuav  oiov  neo.  Hippon  frg.  21  B 
rovg  avÖQag  xovxovg  xxX.  ist  kein  Choliambus.  Ob  aber  bei  Hippon.  49,  b 
NixvQxct  xal  Zdßavvi  tw  xvßeQvrjxy  ein  Spondeus  an  zweiter  Stelle 
zu  statuiren  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Callim.  frg.  83c  ist  xaXai 
uach  Sitte  der  Attiker  reiner  Iambus  (so  auch  immer  bei  Babrius), 
während  Aeschrio  frg.  4  die  erste  Silbe  in  die  Thesis  stellt. 

*)  Merkwürdigerweise  stehen  Mut»  c.  liq.  neunmal  in  mitten  des  Wortes 
(anders  als  im  vierten  Fuss):  Hipp.  29        —  47,  2  (iiq).  —  Heiod.  1,  2  (<pq).  — 
.i,  1  (&q).  —  Aeschr.  8,  3  (xq).  —  Phoen.  (xq).  —  Callim.  frg.  86        -  frg.  94,  3 
Charin  (xq)  und  nur  zweimal  bilden  sie  den  Anfang  des  folgenden: 
Hipp.  36,  4  (je),  Phoen.  4,  2,  p.  179  Mein.  (xq).    Die  Liquida  ist  also  raeist  q. 
**)  Was  auch  sonst  vorkommt,  vgl.  Christ  Metrik,  S.  20. 
***)  Priscian,  S.  428  K.  führt  diesen  Vers  aus  Heliodor  an  zum  Beweise, 
dass  Hipponax  laraben  und  Choliamben  vermischt  habe. 

f)  Schol.  Heph.  p.  166  ed.  2  Gaiaf. :  'Opottog  xal  tj\v  tv  evQtoxopev 
moiovaa.v  xoivr{v  otov  iv  xro  uqcoxco  idpßy  'innoavccxxog,  fvQa  (pTjai-  Mcc- 
yiagiog  ooxtg  dqpevft,  xrjv  qev  iv  Tftaprw  noSX  ovvioxtiXt.  xal  ndXiv  6 
ccpxog  sv  ötvztQG)  iiodl  xrjv  it>-  xatrot  y"  tv.  xxX. 

RosRüAcn,  specitllo  Metrik.  52 
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Im  vierten  Fusse  ist  dagegen  der  Spondeuß  nachweisbar.  Auch 
hier  findet  sich  zunächst,  aber  ebenfalls  nur  bei  Hipponax,  die  Ver- 
kürzung des  Diphthongen  ev  vor  folgendem  Diphthong  frg.  22  A  Bgk. 
Maxdoiog  oaxig  &hqevel  und  Studemund  Anecdd.  Var.  I  45  ixilivi 
ßdkksiv  Kai  kevtiv  'Imwvaxxa,  wo  sogar  Spondeus  im  vierten  uud 
fünften  Fuss  vereint  ist.  Ebenso  wird  rj  vor  folgendem  i  verkürzt 
frg.  42,  1 :  in  aQfxdrcov  xt  xal  Sqn\i%Uav  moXcov.  Ein  veritabler  Spon- 
deus findet  sich  sodann  in  einem  Fragmente  desselben  Dichters,  Stu- 
demund Anecdd.  S.  48  und  sogar  Callim.  frg.  89  scheint  sich,  freilicb 
in  einem  Eigennamen,  dieselbe  Freiheit  zu  gestatten:  Zoktov  inuvo; 
<T  mg  Xdav'  dniaxEtksv.  Dagegen  wird  wohl  Phoen.  1,  7  mit  Meineke 
6  vvv  akag  öovg  ccv&i  xrjQiov  ö(6<S£i  (statt  av&ig)  zu  schreiben  sein. 
Correptio  attica  findet  zwölfmal  statt*).  Auch  hier  scheinen  nur 
die  Liquiden  q  und  k  erwünscht  zu  sein.  Nur  einmal  ist  in  einem 
fünfsilbigen  Worte,  was  sonst  nicht  im  Verse  unterzubringen  war, 
von  Hipponax  eine  Silbe  in  die  Arsis  des  vierten  Fusses  gestellt, 
hinter  der  %v  folgt,  nämlich  frg.  49,  3  rjv  avxbv  onyig  xcovuxvr'fuov 
öqxjj.  Natürlich  sind  dann  weder  im  zweiten  noch  im  vierten  Fusse 
Muta  und  Liquida  auf  Endo  und  Anfang  zweier  Wörter  vertheilt. 

Casuren. 

Was  die  Cäsuren  anlangt,  so  folgt  der  griechische  Choliambus  aufs 
strengste  den  Gesetzen  des  iarabischen  Trimeters  der  klassischen  Zeit.  Eine 
Cäsur  in  der  Mitte  des  Verses,  welche  denselben  in  zwei  gleiche  Abschnitte 
zerlegen  würde,  ist  ganz  unstatthaft,  wenn  sie  nicht  durch  eine  der 
beiden  HauptcUsurcn  Penthemiraeres  oder  Hephthemimeres  ver- 
deckt wird.  Von  diesen  beiden  ist  die  erstere  wiederum  die  gebrauch 
liebste  und  nur  um  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  wird  statt  ihrer, 
durchschnittlich  im  vierten  Verse,  die  Hephthemimeres  gesetzt.  Zu- 
weilen sind  beide  vereint,  was  aber  keineswegs  die  gewöhnliche  Form 
ist.  Verse,  welche  weder  die  Penthemimeres  noch  die  Hephthemiraere? 
aufzuweisen  haben,  müssen  als  höchst  verdächtig  bezeichnet  werden. 
In  der  Uoberlieferung  finden  sich  hierfür  zwei  Beispiele:  Hipponai 
30  A:  !ß  Zsv  naxeo,  dediv  'OkvfjLmtov  ndkfiv,  wo  indessen  Meineke- 
glänzende  Emendation:  !ß  Zev  ndxEQ  Zev,  (tewv  'O.  tu**)  Abhilfe  schafft 
und  Aeschrio  8,  9  EyoatyEv  aoV  lypat//'  iy<a  yeco  ovx  olöa,  wo  der 
cod.  Palat.  Anthol.  im  Gegensatz  zur  Lesart  des  Athen,  (vgl.  Bergk  adn 
giobt:  eyoatyEv  oV  t'yoatyEv'  iya>  <T  ovx  olöa.  Vielleicht  dürfen  wir 
es  wagen,  mit  einer  kleinen  Umstellung  der  Negation  zu  schreiben. 
eygatyev  aoa*  EyoatyEv'  ovx  i'ywy'  olöa. 

-  -    i 

*)  Hipp.  44,  1.-49,  3.-49,  G.  -  Phoen.  1,  1.  8.  16.  17  —  2,  2.  21.  24 
Callim.  83a,  3.  —  Apoll.  Rhod.  1,  2.  —  Apoll.  Nicaen.  v.  3. 

**)  Vgl.  Archil.  Fragin.  86  Bergk:  o>  Zfü  ndzFQ  Ztf>,  col  ptv  ovgatov 
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Die  beiden  auf  Conjectur  beruhenden  Lesarten  bei  Callimachus, 
Schneider,  Fragm.  98a,  v.  2  n$o6tö  xf^too?/x£  <p\6ya'  öqo^iov  <T  ig^ 
und  98 d,  v.  2  nai  navxa  xov  ßtov  roiavxa  nvdsla&cu  sind  demnach 
als  viel  zu  gewagt  zu  verwerfen. 

Hiatus,  Elision,  Krasis,  Synizeais,  Aphairesis. 

Ein  Hiatus  lässt  sich  in  den  erhaltenen  Fragmenten  nirgends 
nachweisen.  Nur  am  Ende  des  Verses  war  er  selbstredend  erlaubt. 
Dagegen  ist  die  Elisiou  wohl  von  Allen  zugelassen  worden,  obgleich 
sie  sich  zufällig  in  dem  einen  Choliambus  des  Kerkidas,  den  zwei  des 
Eupolis,  den  drei  des  Apoll.  Rhod.  und  den  neun  des  Diog.  Laert. 
nicht  findet.  Einige,  wie  Hippon.,  Callim.,  Phoen.  (und  vielleicht  noch 
Aeschrio  8,  11)  setzen  sie  sogar  zuweilen  zweimal  in  demselben  Verse. 
Eine  Anhäufung  von  drei  Elisionen  wird  nur  durch  eine  Conjectur 
Meinekes  in  dem  corrumpirten  und  wohl  unheilbaren  Verse,  Phoen. 
2,  4  erzielt. 

Etwa  halbmal  so  oft  als  die  Elisiou,  nämlich  im  ganzen  vierzig- 
mal, begegnet  uns  die  Krasis.  In  dieser  Hinsicht  wie  auch  bezüg- 
lich der  Elision  scheint  wunderbarer  Weise  Hipponax  strenger  zu  sein 
als  Callimachus.  Bei  jenem  findet  sie  sich  etwa  im  zwölften  Verse 
durchschnittlich,  bei  diesem  ist  sie  in  den  30  Versen  acht-  oder  neun- 
mal zu  statuiren.  Denselben  Procentsatz  hat  Phoen.  (11  mal  in  f>3 
Versen),  der  sich  auch  einmal  zwei  Kraben  in  demselben  Verse  ge- 
stattet (1,  11).  In  dem  zweiten  Gedicht  findet  sich  indessen,  —  ver- 
muthlich  rein  zufällig  --  diese  metrische  Licenz  relativ  seltener. 

Die  Synizesis  kommt  weit  seltener  wie  die  Krasis,  etwa  18 
oder  19 mal  vor  und  zwar  bei  Hipponax  (acht-  bis  zehnmal),  Ana- 
nios  (einmal),  Herodas  (zweimal),  Phoenix  (vermuthlich  fünfmal)  und 
Theocrit  (einmal).  Eine  Heschränkung  der  Synizesis  auf  die  Arsis 
des  ersten  und  die  Arsis  und  Thesis  des  dritten  Fusses,  welche  die 
Tragiker  innezuhalten  pflegen*),  kann  man  für  die  Choliambographen 
keineswegs  statuiren.  Indessen  werden  fast  nur  die  Vokale  ange- 
wandt, welche  in  der  späteren  Entwickelung  der  Sprache  in  einen 
Vokal  zusammengezogen  werden,  wie  in  fpt'co,  doxioav,  i^if'wy,  doch 
auch  XetoXoyuv  Phoen.  2,  8.  Die  beiden  zu  verschmelzenden  Vokale 
stehen  meist  in  der  Mitte  des  Wortes.  Einmal  indessen  bei  Hipponax 
43,  2  i)v  fit}  anb  nintyyg,  sofern  hier  nicht  Aphairesis  anzunehmen 
ist.  Hier  möchten  wir  auch  der  eigentümlichen  Licenz  Erwähnung 
thun,  dass  in  den  Fragmenten  des  Hipponax  in  Studemund  Anecd. 
I,  48  im  Versanfang  tj(iuktop  dreisilbig  zu  lesen  ist,  so  dass  i  wie  j 
gesprochen  werden  muss**). 

*)  Vgl.  Bumpel,  Philol.  XXVI,  241  tf. 
**)  Aehnlich  z.  B.  im  Lateinischen  Ovid.  Met.  XIV  209  temianinusque. 

ft2* 
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Die  Aphaiiesis  begegnet  uns  selten.  Hipp.  21  B  'malet  beruht 
auf  Conjectur  und  ist  dieser  Vers  auch  kein  Choliambus.  Sie  findet 
sich  indessen  Aeschr.  8,  1  t\  'nlßmog.  —  Phoen.  1, 18  ynoQl£ax\  —  2,  14 
rj  *7to.  —  Callim.  frg.  83a  Sehn.  v.  2  a  'ijfvpf,  v.  4  ftifxfj  'dtötif  und 
v.  97  co  'fiai.  Vermuthlich  ist  auch  Hipp.  43,  2  tjv  /nij  'noiufi^ 
Aphairesis  zu  statu iren. 

Von  sonstigen  E  igen thüm lieh keiten  des  griechischen  Choliambus, 
möchten  wir  noch  hervorheben,  dass  die  letzte  Silbe  des  Verses 
nie  ein  einsilbiges  Wort  sein  darf.  Hiervon  findet  sich  keine 
Ausnahme  auch  bei  Babrius  nicht,  während  die  Römer  Einsilber  wie 
est  (uoluptati  est,  culinis  est,  equester  sum,  amantiores  sunt,  noti  est, 
sogar  si  quis*)  zulassen.  Wenn  wir  also  bei  dem  Anonymus  Mei- 
nekes  p.  173  v.  11  im  Versschluss  titTtevg  te  lesen,  so  werden  wir 
uns  dabei  erinnern,  dass  dies  Gedicht  in  Rom  gefunden  ist,  und 
werden  demnach  den  Verfasser  für  einen  Römer  halten  dürfen**). 
Der  Grund  ist  offenbar,  dass  man  der  fliessenden  Aussprache  der 
letzten  beiden  Silben  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legen  wollte. 


B.  Der  Mythiambus  des  Babrius. 

Unter  den  griechischen  Choliambographen  nimmt,  was  den  Um- 
fang der  erhaltenen  Dichtungen  und  die  Sauberkeit  der  Technik  au- 
langt,  der  Spätling  Valerius  Babrius  weitaus  den  ersten  Rang  ein. 
Seine  Fabelsammlung,  von  der  etwa  1425  Verse  erhalten  sind***), 
also  etwa  fünfmal  so  viel  als  von  allen  seinen  Vorgängern  zusammen 
genommen,  ist  freilich  —  weil  sie  Jahrhunderte  lang  als  beliebtem, 
wahrscheinlich  beliebtestes  Schulbuch  allen  Unbilden  der  Lehrer  und 
Schüler  ausgesetzt  war  —  in  so  verwahrlostem  Zustande  "f)  auf  un> 
gekommen,  dass  es  viel  Mühe  gekostet  hat,  und  noch  kosten  wird, 
das  dem  Dichter  augetbane  Unrecht  wieder  einigermaassen  gut  zu 
machen.  Indessen  dürfen  die  meisten  Gesetze  seiner  Metrik  jetzt  al> 
endgiltig  festgestellt  angesehen  werden.  Ihn  zeitlich  zu  fixiren,  ist 
erst  in  allerjüngster  Zeit  gelungen.   Wir  können  ihn  mit  annähernder 


*)  Vgl.  hierüber  die  Belege  bei  0.  Crusius  de  Babrii  aetate.  S.  166. 
**)  Babr.  50,  20  ovd'  av  zig  steht  in  einem  interpolirten  Epimjthium. 
***)  Den  folgenden  Untersuchungen  ist  der  Text  der  Rutherfordschen 
Ausgabe  (London  1883)  zu  Grunde  gelegt.  Die  Abweichungen  von  dem- 
selben sind  immer  ausdrücklich  erwähnt.  Die  von  Rufcherford  mit  Hecht 
als  verdächtig  angesehenen  Fabeln  in  gesperrtem  Druck  sind  hier  und  da 
nur  insofern  benutzt,  als  sich  in  ihnen  Sonderheiten  linden. 

f)  Wer  t-ich  davon  rasch  überzeugen  will,  findet  genaue  Zusammen 
Stellungen  in  Rutherforda  Auagabe,  Einl.  S.  LXXV1II  ff. 
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Sicherheit  für  den  Lehrer  des  nachmaligen  Kaisers  Elagabal  halten, 
dem  auch  verrauthlich  beide  Prooemien  gewidmet  sind*). 

Seinen  metrischen  Eigentümlichkeiten  nach  steht  er  scheinbar 
den  römischen  Choliambographen  in  mancher  Hinsicht  weit  näher  als 
den  griechischen.  Freilich  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass,  wenn 
wir  von  den  drei  erhaltenen  Choliamben  des  Apollonius  Rhodius,  den 
vier  des  Charinus,  den  sechs  des  Apollinides  Nicaenus  und  den  elf 
des  Diogenes  Laertins  absehen,  die  einen  genaueren  Einblick  in  die 
Verskunst  der  betreffenden  Dichter  natürlich  nicht  gestatten,  Babrius  von 
seinem  nächsten  griechischen  Vorgänger  Callimachus  durch  einen  Zeitraum 
von  nicht  weniger  als  450  Jahren  getrennt  ist**),  während  Persius  und 
dessen  Nachfolger,  mit  denen  er  seit  Duebners  „Animadversiones  cri- 
ticae  de  Babrii  pv&ictftßoigu  verglichen  zu  werden  pflegt,  ihm  zeitlich 
ungleich  näher  stehen.  Ausserdem  ist  zu  betonen,  dass  der  Dichter 
in  beiden  Prooemien  mit  grossem  Selbstbewusstsein  von  seiner  Vers 
kunst  spricht,  und  sich  selbst  nicht  bloss  als  Erfinder  einer  neuen 
Utteraturgattung  (Prooem.  II,  v.  9)  bezeichnet,  sondern  dem  von 
ihm  angewandten  Versmaas.se  sogar  einen  besonderen  Namen,  Myth- 
iambus,  giebt,  wozu  er  sich  offenbar  deshalb  berechtigt  fühlte,  weil 
er  den  Choliambus  für  die  Fabeldichtung  in  geeigneter  Weise  selbst 
ausgestaltet  hat,  indem  er  z.  B.,  um  das  Metrum  entsprechend  dem  Ton 
der  oft  scherzhaften  Erzählung  zu  beleben,  von  den  dreisilbigen  Füssen, 
dem  Anapäst,  Daktylus  und  Tribrachys,  einen  weit  umfassenderen 
(iebrauch  macht,  als  es  vorher  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Die  am  meisten  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieses  Myth- 
iambus,  die  den  Babrius  zu  einer  für  den  Metriker  höchst  interessan- 
ten und  wichtigen  Erscheinung  macht,  besteht  in  der  sonderbaren 
Mischung  des  quantitirenden  und  rhythmischen  Priucips, 
welches  bei  ihm  zum  erstenmal  in  der  antiken  Litteratur  zur  Er- 
scheinung gelangt.  Neben  feinster  Beobachtung  der  Gesetze  der  alten 
Metriker,  wird  hier  zum  erstenmale  dem  Wortaccent  eine  weitgeheude 
Berücksichtigung  zu  Theil.  Freilich  sind  nicht  alle  Verse  so  gebaut 
wie  etwa  der  Schluss  der  38.  Fabel: 

nevurj  otevovocc  'nag  av'  sine  ' tiepq>otßT}v 

tbv  ftfjUxtw,  og  pov  pr}  7tQoafj%e  tij  tnty 

füg  xovg  %a.nictovg  aq>r\vctg  <ov  lyco  /nr/T^p; 

älXog  yitff  aXly  ju.'  i^maav  dta$(>ijOti.* 

*)  Genaueres  hierüber  findet  man,  abgesehen  von  den  bahnbrechenden 
Untersuchungen  von  0.  Crusius  de  Babrii  aetate,  Leipzig  1879,  bei  C.  J.  Neu- 
mann, Rh.  Mus.  36,  301  ff.  und  in  der  demnächst  erscheinenden  Breslauer 
Abhandlang  von  Max  Ficus  de  Babrii  uita  capita  tria,  welche  über 
haupt  manches,  was  hier  nur  angedeutet  werden  kann,  ausführlicher  be- 
handelt. 

**)  Nachbabriani8che  Choliamben  haben  sich  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
weisen lassen. 
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oder  wie  die  ersten  Zeilen  des  ganzen  Buches  Prooem.  I,  1.  2,  auf 
die  doch  gewiss  der  Dichter  besondere  Sorgfalt  verwendet  hat: 

Tß  BQuy%s  zexvov,  Jjv  xaiotiffi  %QVOEir}V. 

Eine  derartige  Uebereinstinimung  von  Wort-  und  Versaccent  bei 
sonstiger  subtilster  Beobachtung  antiker  Prosodie  und  Metrik,  musste 
dem  Dichter  offenbar  die  grössten  Schwierigkeiten  machen,  und  konnte 
deshalb  von  ihm  nicht  consequent  durchgeführt  werden.  Aber  an 
einer  Stelle  wenigstens  kehrt  der  Accent,  wie  L.  Ahrens  de  crasi  et 
aph.  p.  31  zuerst  gesehen  hat,  ausnahmslos  wieder:  in  der  Paenul- 
tima des  Verses,  weun  auch  Wort-  und  Versaccent,  wie  wir  oben 
bei  Bestimmung  des  rhythmischen  Werthes  des  Choliambus  nachwiesen, 
sich  keineswegs  am  Schlüsse  decken,  vielmehr  ein  Widerstreit  zwischen 
beiden  von  Babrius  offenbar  beabsichtigt  ist.  Auf  jeden  Fall  haben  wir  in 
Babrius  den  Revolutionär  zu  erkennen,  der  trotz  feinster  Beobachtung 
des  antiken  Quantitütsprincips  mit  der  althergebrachten  Gleichgültig- 
keit gegen  den  Wortaccent  bricht  und  somit  wenigstens  theilweise 
die  Berechtigung  eines  anderen  rhythmischen  Principe  anerkennt,  das 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  sich  in  der  ganzen  civilisirten  Welt 
allmählich  zum  alleinherrschenden  emporschwang.  Eine  Frage  von 
grösster  Wichtigkeit  ist  es  also:  wodurch  wurde  Babrius  veranlasst, 
in  diese  neuen  Bahnen  einzulenken?  Die  Antwort  hierauf  ist  ver- 
schieden gegeben  worden*)  und  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage 
ist  sicher  noch  nicht  gesprochen.  Die  meisten  erklären  mehr  oder 
weniger  bestimmt  die  Betonung  der  Paenultima  als  eine  Concession 
an  das  ueuaufkommende  rhythmische  Princip  byzantinischer  Volks- 
poesie, zum  Theil  in  der  falschen  Voraussetzung,  dass  die  griechische 
Volkspoesie,  der  ja  die  Fabeldichtung  unstreitig  sehr  nahe  stand, 
immer  dem  Wortaccente  Concessionen  gemacht  habe,  und  halten  dem- 
gemäss  den  Choliambus  oder  richtiger  Mythiambus  des  Babrius  für 
den  Vater  des  späteren  politischen  Verses.  Eine  solche  Annahme 
hat  auch  nicht  den  Schatten  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  der 
letztere  nach  Analogie  der  syrischen  Poesie  lediglich  silbeuzählend 
gebaut  ist,  und  die  einzigo  Eigenthümlichkeit,  die  er  mit  dem  Babri- 
anisclicn  Mythiambus  gemeinsam  hat,  die  durchgehende  Betonung  der 
Paenultima  des  Verses,  auch  in  anderen  Maassen  vorkommt**). 

Dagegen  meint  0.  Cru.sius  de  Babrii  aet.  S.  164  diese  Haupt  - 
eigenthümlichkeit  der  babrianischen  Verskunst.,  weil  weder  vorher  noch 
in  den  „nächsten  vier  Jahrhunderten  nachher'4  etwas  dem  analoges 

*)  Vgl.  L.  Ahrens  de  cras.  et  aph.  S.  31.  Tycho  Mommsen  Acccnt- 
chüliamben,  Philologus  IG,  721  ff.  Härtung  i.  s.  Babrius,  S.  15.  Ritechl  op.  I, 
297.    Eberhard  ed.  praef.  8.  IV.    Hösbach  -  Westphal ,  Gr.  Metrik  II*  54. 
üleditsch,  Metrik  d.  Gr.  u.  Köm.  iu  J.  Müllers  Handb.  II  640. 
**)  Vgl.  im  folgenden  S.  t<24,  Anm.  **. 
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in  der  griechischen  Poesie  zu  finden  sei,  auf  eine  Nachahmung 
des  römischen  Choliambus  zurückführen  zu  müssen,  in  welchem 
nach  dem  bekannten  Betonungsgeselz  der  lateinischen  Sprache  die 
Paen ultima  des  Verses  als  Länge  auch  den  Wortaccent  trage. 
Diese  fü$  unser  modernes  Sprachgefühl  höchst  plausible  Erklärung 
hat  iudessen  neuerdings  eine  recht  bedeutende  Erschütterung  erhalten. 
Schon  Corsson  hatte  in  seinem  Buche  über  die  Aussprache  u.  s.  w.  der 
lateinischen  Sprache  nicht  bloss  für  die  griechische  (II,  400),  son- 
dern auch  für  die  lateinische  (II,  972—988)  Verskunst  den  Satz  auf- 
gestellt, dass  in  ihr  lediglich  das  Princip  der  Tondauer  der  Silben 
herrsche.  Dieser  Satz  ist  nun  von  Wilh.  Meyer  in  zwei  Abhand- 
lungen*) der  Kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wsssch.,  Bd.  XVII  (1886)  gründ- 
lich selbst  für  die  Volkspoesie  (S.  270  ff.)  erwiesen.  Darnach 
haben  weder  die  römischen  noch  die  griechischen  Dichter  bis  auf 
Augustin  und  Gregor  von  Nazianz  —  mit  Babrius  weiss  Meyer  offenbar 
nichts  anzufangen,  obwohl  er  ihn  erwähnt  —  sich  um  den  Wort- 
accent auch  nur  im  geringsten  gekümmert.  Mit  voller  Berechtigung 
zieht  er  dann  aus  dieser  Thatsache  den  Schluss,  dass  die  rhythmische, 
zugleich  silbenzählende  Dichtung  weder  in  der  griechischen  noch  in 
der  lateinischen  Sprache  ihren  ürspruug  gehabt  haben  könne,  son- 
dern in  einer  anderen  und  dass  also  höchst  wahrscheinlich  die  rhyth- 
mische Poesie  aus  den  Heimathlanden  des  Christenthums,  wo  die 
Verskunst  der  Syrer  die  Quantität  vernachlässigte  und  die  Silben 
zählte,  von  den  frommen  Vätern  der  Kirche,  die  zunächst  meist  semi- 
tischen Ursprungs  waren,  vermuthlich  im  beabsichtigten  Gegensatz 
zur  heidnischen  Poesie  aus  der  syrischen  Dichtkunst  in  die  Sprachen 
des  Abendlandes  hinübergetragen  worden  sei.  Und  diese  Vermuthung 
kann  nur  bestärkt  werden,  wenn  wir  sehen,  dass  die  ersten  Vertreter 
des  rhythmischen  Princips,  von  Babrius  abgesehen,  hervorragende 
Verfechter  der  neuem  Glaubenslehre:  in  der  lateinischen  Poesie  Augustin, 
in  der  griechischen  Gregor  von  Nazianz**)  sind  und  dass  auch  in  den 

*)  S.  1—120:  „Ueber  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  in  der  alt- 
lateinißchen  Poesie"  und  cbendas.  S.  267—449  „Anfang  und  Ursprung  der 
lateinischen  und  griechischen  rhythmischen  Dichtung."  —  Kurz  vorher  war 
auch  E.  Seelmann  Aussprache  des  Latein  nach  physiologisch-historischen 
Grundsätzen",  Heilbronu  1885  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  im  alten 
Latein  betonte  Silben  zwar  mit  höherer  Stimme  und  nachdrucksvoller  zu 
sprechen  als  unbetonte,  die  betonten  jedoch  weniger  energisch  als  im 
Deutschen,  die  unbetonten  mehr.  Energische  Stimmhöhe  und  Dauer  haben 
sich  darnach  ziemlich  gleichmässig  in  der  Aussprache  abgehoben.  Vgl.  auch 
J.  H.  Heinrich  Schmidt,  die  Kunstformen  der  griech.  Poesie  und  ihre  Be- 
deutung, IV,  S.  46  ff.  und  Isidor  Hilberg,  das  Princip  der  Silbenwiigung 
Wien  1879,  S.  273. 

**)  Auch  Gregor  v.  Nazianz  betont  in  seinen  Hymnen  durchweg  die 
Paenultima.    An  römischen  Einfluss  wird  doch   dabei  Niemand  denken. 
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folgenden  Jahrhunderten  diese  neue  Dichtungsweise  mit  Vorliebe  von 
Verächtern  heidnischer  Sitte  gepflegt  wurde. 

Und  Babrius  ist  der  erste,  der  den  Wortaccent  ganz  wie  Gregor 
von  Nazianz  in  seinen  Hymnen,  die  doch  sonst  mit  der  Metrik  des 
Babrius  nicht  das  mindeste  zu  thun  haben,  auf  der  Paenu^tima  in 
consequenter  Weise  berücksichtigt  Liegt  hier  nicht  der  Gedanke 
nahe,  dass  er,  der  als  Lehrer  eines  zum  Elagabalspriester  bestimmten 
Syrerknabens  auserlesen  wurde,  er,  der  seine  genaue  Bekanntschaft 
mit  den  Arabern  uns  ausdrücklich  berichtet  (57,  12  ff.),  der  allein 
von  allen  die  Syrer  als  Erfinder  der  Fabel  preist  (Prooem.  II,  2"| 
und  auch  in  seinen  mythologischen  Anschauungen  von  griechischer  und 
römischer  Tradition  abweicht*),  hier  ein  Stück  vaterländischer,  nämlich 
semitischer  Verskunst,  in  die  abendländische  hereingebracht  hat**)? 

Ebenso  scheint  eine  Nachahmung  des  Babrius  bei  der  sonstigen  ungeheuren 
Divergenz  als  ausgeschlossen. 

*)  Ueber  alle  diese  Punkte  findet  mau  genauere  Erörterungen  in  der 
demnächst  erscheinenden  Dissertation  v.  Max  Ficus  de  Babrii  uita  capita  tria. 

**)  Bekanntlich  nimmt  man  neuerdings  als  sicher  an,  dass  Babrius  ein 
Römer  war,  und  seine  Verskunst  lediglich  unter  römischem  Einflüsse  stehe. 
Wir  werden  indessen  wiederholt  auf  den  Gegensatz  zurückkommen,  der  sieh 
auch  in  der  Metrik  zwischen  ihm  und  den  römischen  Choliainbograpben 
wie  Catull,  Martial,  Petron  u.  s.  w.  zeigt,  die  ihm  doch  zeitlich  ungleich 
näher  stehen,  als  die  umfangreicheren  griechischen  Choliambendichtungen. 
Uebrigens  findet  sich  das  gleiche  auffallende  Gesetz  der  Betonung  der 
Paenultima  auch  in  einer  anderen  Versgattung,  die  nicht  leicht  in  den  Ver- 
dacht der  Nachahmung  eines  römischen  Verses  oder  des  babrianiscb  -n  Chol- 
iambus gerathen  dürfte,  nämlich  in  den  Anakreonteen  der  späteren  Zeit. 
In  den  264  Versen  des  Johannes  Grammaticus  aus  Gaza  in  Palästina 
(6.  Jahrh.)  findet  sich  nur  vierzehnmal  (viermal  davon  in  Eigennamen)  das 
Uesetz  verletzt  (Bergk  PLG.  III4,  S.  342  —  348).    Constantinus  Siculus 
(9.  oder  10.  Jahrh.)  hat  es  in  222  Versen  und  Leo  Magister  (10.  Jahrh.)  in 
292  Versen  nirgends  (Bergk,  S.  351  —  362),  endlich  Georgius  Gramma- 
ticus (nach  Bergk  Landsmann  des  Johannes  Gazaens,  wo  nicht  sein 
Zeitgenoase),  in  470  Versen  nur  dreimal  in  demselben  Eigennamen  7/aUa* 
verletzt  (Bergk,  S.  3G4  —  374;   (ptQovoa  1,  60  ist  lediglich  Vermuthung 
Bergks).    Der  Epithalamios  (S.  374  f.  Bergk),  in  dessen  39  Versen  fünfmal 
Oxytona  den  Vers  schliossen,  gehört  also  möglicherweise  einem  anderen 
Autor  an  und  ist  vielleicht  nur  zu  den  vorhergehenden  des  Georgius  Gram- 
maticus als  Analogou  hinzugefügt.    In  allen  diesen  im  übrigen  ebenfalls 
prosoilibch  gebauten  Anakreonteen  wird  also,  wie  bei  Babrius,  die  Accen- 
tuirung  der  Pänultima  durchgeführt  und  dadurch,  dass  diese  Leute  zum 
Theil  sicher  t-emitischer  Abkunft  waren,  gewinnt  die  Annahme,  dass  es  sich 
hierbei  um  eine  Eigentümlichkeit  orientalischer  Metrik  handelt,  noch  mehr 
an  Wahrscheinlichkeit.    So  sind  wir  also  wohl  nicht  mehr  genöthigt,  die 
ebenfalls  gleich  der  syrischen  Poesie  silbenzählenden  Zwölfsilber  der 
Byzantiuischen  Zeit,  die  oihoi  und  den  fünfzehnsilbigen  politischen  Vers, 
die  sämmtlieh  wie  Babrius  die  Pänultima  mit  dem  Wortaccent  versehen, 
im  übrigen  aber  sich  himmelweit  von   dessen  Verskuust  entfernen,  auf 
Babrius  zurückzuführen.    Sie  alle  geheu  vielmehr  vermuthlich  auf  eine 
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Eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  den  Babrius  von  allen  seinen 
römischen  und  griechischen  Vorgängern  unterscheidet,  ist  die  mit 
grosser  Consequenz  durchgeführte  Längung  der  Schlusssilbe  des  Verses. 
Tn  den  vorbabrianiseben  griechischen  Choliamben  endet  etwa  der  dritte 
Vers  durchschnittlich  auf  eine  Kürze.  Ebenso  haben  von  126  Chol- 
iamben Catulls  65  eine  Kürze  im  Versschluss,  von  80  der  Priapeen- 
dichter  32,  von  49  Martials  im  1.  Buch  24,  von  75  im  12.  Buch 
39  u.  s.  w.  Ueberhaupt  lasst  sich  für  diese  Eigentümlichkeit  in 
der  gesammten  römischen  Poesie  kein  Analogou  rinden.  Dagegen 
begegnen  wir  ihr  in  der  späteren  griechischen  noch  einmal,  näm- 
lich bei  Nonnos  und  seiner  Schule,  der  nur  insofern  weniger  streng 
als  Babrius  erscheint,  als  er  oft  Partikeln  wie  ftlv,  de,  yaQ  u.  8.  w. 
am  Ende  des  Hexameters  zulässt.  Freilich  finden  sich  auch  in  der 
Ueberlieferung  des  babrianischen  Textes  im  Versschlusse  hier  und 
da  kurze  Silben*),  besonders  Worte  mit  der  Endung  -cc  oder  -ov. 
Wenn  wir  indessen  an  die  Consequenz  denken,  mit  der  er  gerade  im 
Versschi uss  verschiedene  Gesetze,  vor  allem  die  ebenso  sonderbare 
Betonung  der  Paenultima  durchgeführt  hat  und  uns  die  ausserordent- 
liche Verderbtheit  der  Handschriften  durch  Zusammenziehungen,  Zu- 
sätze und  Randglossen ,  die  namentlich  am  Versende  Unheil  stiften 
konnten,  vergegenwärtigen,  so  entbehrt  die  Annahme  Ruthef7ords**), 
dass  Babrius  selbst  sich  keine  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  erlaubt 
habe,  keineswegs  der  inneren  Wahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  muss 
die  Fabel  106,  in  der  dies  Gesetz  in  30  Versen  sechs-  oder  siebenmal 
hintereinander  (v.  27  hat  der  cod.  ßcctvov),  und  die  Fabel  116,  wo 
es  in  14  Versen  fünfmal  verletzt  wirdj,  als  sehr  verdächtig  erscheinen, 
zumal  in  der  ersteren  andere  metrische  Licenzen***),  in  der  zweiten 

gemeinschaftliche  Quelle  zurück,  die  iu  der  orientalischen  Verskunst  zu 
suchen  sein  wird,  welche  freilich  bei  dem  Mangel  an  Fragmenten  und  bei 
der  gegenwärtigen  Unsicherheit  der  Betonung  der  syrischen  Sprache  in  ab- 
sehbarer Zeit  schwerlich  genügend  durchforscht  werden  wird.  Die  häufige 
Betonung  der  Pänultima  bei  den  Dichtern  der  Nonnianischen  Schule  wird 
dagegen  besser  mit  Crus.  de  B.  uet,  S.  164  als  dnreh  das  Gesetz  der 
Längung  der  Ultima  zufallig  hervorgerufen  erklärt. 

*)  Zusammengestellt  bei  Eberhard  observatt.  Babrianae.  S.  8. 
**)  Einleitung  zur  Ausg.,  S.  XCI.    In  der  Aufzählung  der  noch  nicht 
emeudirten  kurzen  Veraschlüsse  ist  102,  11  rj  rtg  ausgelassen. 

***)  v.  16  enthält  drei  dreisilbige  Küsse,  die  sonst  niemals  bei  Babrius 
Bich  in  einem  Verse  zusammen  tinden.  Zweimal  ist  die  letzte  Auflösungs- 
silbc  ungewöhnlich  mit  Muta  c.  liq.  belastet.  In  dem  Tribrachys  im  zweiten 
Futis  v.  14  ravzov  ftagm'fct  ...  ist  Arsis  und  Thesis  nicht  getrennt,  eine 
Form,  die  sonst  im  zweiten  Fuss  ebenfalls  bei  Babrius  nicht  erscheint  und 
während  durchschnittlich  auf  100  Verse  nur  vier  kommen,  in  deucn  die 
Paenultima  des  Verses  keinen  langen  Vokal  oder  Diphthong  enthalt,  kommen 
fünf  auf  die  30  Verse  der  Fabel  106  :  v.  4  $ yvto,  6  avvr\vX(oQii,  22  ytvvr\q% 
26  aXXog,  30  pifupov. 


Digitized  by  Google 


826  Erster  Excurs.    lieber  den  Bau  des  griechischen  Choliauibus  etc. 

der  höchst  bedenkliche  und  unsinnige  Inhalt  hinzukommen  —  Die 
Herausgeber  werden  indessen  gut  thun,  auch  diese  Kürzen  vorlaufig 
stehen  zu  lassen,  soweit  sie  sich  nicht  durch  leichte  Aenderungen 
wegschaffen  lassen.  Ob  die  erwähnte  metrische  Eigenthümlichkeit 
des  Babrius  und  der  Nonnianer  ebenfalls  auf  eine  gemeinsame  (orien- 
talische ?)  Quelle  zurückzuführen  oder  ob  sie,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  dem  Babrius  wie  dem  Nonnus  zur  regelrechten  Aus- 
füllung des  Verses  dienen  sollte,  wird  sich  natürlich  nicht  leicht 
entscheiden  lassen. 

Um  die  strengen  Gesetze,  die  sich  Babrius  für  die  Bildung 
des  Versschlusses  auferlegt,  zusammen  zu  behandoln,  erwähnen  wir, 
dass  einsilbige  Worte  an  letzter  Stelle  auch  bei  ihm  wie  bei  den 
übrigen  griechischen  Choliambograpben  *)  vollkommen  ausge- 
schlossen sind,  offenbar  um  —  wie  schon  oben  gesagt  —  der 
fliessenden,  geschlossenen  Aussprache  des  letzten  Fus6es  keine 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen.**)  Die  lateinischen  Cho- 
liambographen  weichen  auch  in  dieser  Hinsicht  von  Babrius  ab, 
insofern  als  sie  wenigstens  einzelne  Formen  der  Copula  sum,  einmal 
sogar  (Boeth.  de  consol.  II,  1.  8)  den  Versschluss  ostenium  si  quis 
zulassen.***)  Ferner  enthält  die  vorletzte  Silbe  regelmässig  einen 
langen  Vocal  oder  Diphthong.  Durch  Position  wird  die  Pänultima 
in  100  Versen  immer  nur  etwa  viermal  gelängt.  Muta  cum  l'upüda 
hat  sich  an  dieser  Stelle  Babrius  in  den  1425  von  uns  benutzten 
Versen  nur  viermal  erlaubt:  xl%vr\v  33,  9  —  ii%vtl9  137,  4  —  qparv»^ 
62,  1  und  einmal  sogar  yo  in  alydyga)  102,  8. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Bau  des  babrianischen  Choliambus 

in  seinen  übrigen  Theilen,  so  fällt  zunächst  die  kunstvolle  Art  der 

Anwendung  und  die  Menge  der  dreisilbigen  Füsse,  des  Anapäst. 

Daktylus  und  Tribrachys  in  die  Augen.    Gerade  in  dieser  Hinsicht 

steht  allem  Anschein  nach  der  Choliambus  des  Babrius  dem  eines 

Persius,  Petron  und  Martial  weit  näher  als  dem  eines  Hipponax  oder 

auch  Callimachus.    Dass  zwar  sogar  der  Zeitgenosse  des  Babrius, 

Diogenes  Laertius,  dreisilbige  Füsse  nicht  für  verpönt  hielt,  geht  aus 

frg.  II,  3  Mein,  hervor: 

rbv  7c69a  xolvfißmv  ntQifTtfiQS  nag  rjX<p 

*)  Ueber  den  Versschluss  des  in  Rom  gefundenen  griechisch  geschrie- 
benen Fragments  des  Anonymus  bei  Mein.  173  v.  11  haben  wir  schon  oben 
S.  820  gesprochen. 

**)  Man  wird  sich  hierbei  der  Worte  d.  Terent.  Maur.  2404  über  den 
Versschluss  erinnern:  sed  quia  iugatos  scandimus  pedes  istos,  K  paeona 
fieri  perspicis  pedem  in  fine  ß  epitritos  nam  primus  iraplet  hanc  partem, 
bieuis  locata  cum  sit  ante  tres  longas. 

***)  Vgl.  0.  Crusius,  de  B.  aet.  S.  166,  welcher  derartige  Stellen  aus 
Catull,  den  Priapeendichtern ,  Martial,  Boethius  und  einer  von  Bücheler 
edierten  Inschrift  gesammelt  hat. 
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wo  uns  also  in  einem  Verse  sogar  zwei  Daktylen  begegnen,  uud  das 
zweite  vielerwähnte  Gedicht  des  Phönix,  welches  von  dem  Assyrer- 
könig  Ninos  handelt,  hat  wahrscheinlich  auch  die  Menge  der  drei- 
silbigen Füsse  nicht  einer  Nachahmung  römischer  Verskunst  zu 
verdanken.  Dennoch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Babrius,  für  dessen  syrische  Nationalität  mehrere  wichtige  Umstände 
sprechen,  der  aber  wahrscheinlich  eine  Zeitlang  in  Italien*)  seinen 
Zögling  Elagabal  an  der  Hand  der  Fabeln  unterrichtete,  und  ver- 
muthlich  die  syrische  wie  die  griechische  und  lateinische**)  Sprache 
vollständig  beherrschte,  seinen  Mythiambus  aus  einer  Verquickung 
des  griechischen  und  römischen  Choliambus  herausgebildet 
hat.  Eine  einseitige  Nachahmung  der  Gesetze  des  lateinischen  Chol- 
iambus muss  dagegen  als  ausgeschlossen  gelten,  würde  ja  auch 
dem  Dichter  kein  Recht  gegeben  haben,  von  seinem  „Mythiambus14 
mit  solchem  Stolze  zu  sprechen  und  ihm  diesen  besonderen  Namen 
beizulegen. 

Gegen  eine  solche  Annahme  würde  ferner  auch  anzuführen  sein, 
dass,  wie  wir  unten  zeigen  werden,  der  Anapäst  aus  dem  zweiten 
und  vierten  Fusse,  wo  er  sich  bei  den  römischen  Choliambographen 
nicht  findet,  bei  Babrius  nicht  schlankweg  wegemendirt  werden  darf, 
und  dass  bei  ihm  auch  der  Spondeus  im  fünften  Fusse  erscheint, 
während  Persius  und  seine  Nachfolger  dies  sich  nirgends  gestatten. 

Der  Anapäst  im  ersten  Fuss. 

Der  Anapäst  kommt  am  Anfang  des  Verses  in  den  von  uns  für 
Feststellung  der  metrischen  Gesetze  des  Babrius  verwandten  c.  1425 
Versen  etwa  140  mal  vor,  also  durchschnittlich  fast  in  je  zehn  Versen 
einmal,  während  er  sich  in  den  griechischen  Choliamben  vor  Babrius, 
wie  oben  erwähnt,  nur  einmal  nachweisen  liisst.  ***)  Indessen  ist  er 
selbstverständlich  ganz  ungleichmässig  über  die  einzelnen  Fabeln  ver- 
theilt: So  findet  er  sich  z.  B.  am  häufigsten,  nämlich  siebenmal,  in 
der  nur  17  Verse  umfassenden  Fabel  74,  während  er  in  den  99 
(resp.  101)  Versen  der  Fabel  95  nur  fünfmal  und  nahezu  iu  der 
Hälfte  der  Fabeln  (in  55  von  127)  gar  nicht  anzutreffen  ist.  Gern 
steht  er  zu  Anfang  eines  Apologs  oder  leitet  doch  einen  neuen  Ge- 

*)  Vgl.  die  Ficus'sche  Abhandlung. 

**)  Dass  der  Erzieher  eines  zum  Elagabalspriester  bestimmten  Jüng- 
lings, der  sich  auch  später  durchweg  als  fanatischen  Syrer  gezeigt  hat, 
selbst  der  syrischen  Sprache  mächtig  gewesen,  muss  zum  mindesten  als 
wahrscheinlich  angenommen  werden.  Betreffs  der  Kenntniss  der  lateinischen 
Sprache  s.  Crusius,  de  B.  aetate  S.  177  ff.  —  Ueber  alle  diese  Punkte  vgl. 
auch  die  Ficus'sche  Arbeit. 

***)  Bei  den  römischen  Choliambographen  ist  er  seit  Persius  und  l'etron 
üblich.  Martial  gebraucht  ihn  durchschnittlich  etwa  ebenso  oft  als  Babrius, 
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danken  ein.  Deshalb  ist  die  Partikel  6s  sehr  häufig  hinter  oder  in 
dem  Anapäst  anzutreffen,  wie  in  ilaXsi  6h  Pr.  I,  10  —  6  fiiyag 
ayQtvfctg  4,  5  —  6  6h  rot/r1  axovoag  2,  13.  Scheinbar  als  Gegen- 
gewicht gegen  den  lebhaften  Aufschwung,  den  dieser  Fuss  dem  Verse 
verleiht,  ist  dann  im  dritten  regelmässig  (in  vier  Fällen  immer 
dreimal)  ein  Ritardando  durch  einen  Spondeus  im  dritten  Fusse  ge- 
geben. Noch  regelmässiger ,  mit  nur  14  Ausnahmen,*)  wird  der 
anapästisch  anlautende  Vers  durch  die  Hauptcäsur,  die  Pentheinimercs, 
zerlegt.  Ausserdem  wird  man  bemerken  können,  dass  der  Dichter 
bemuht  ist,  die  fliessende  Aussprache  der  Anapästen  zu  erleichtern, 
indem  er  mit  Vorliebe  solche  Worte  wählt,  in  denen  die  beiden 
consonantischen  Scheidewände,  welche  die  drei  Silben  trennen,  oder 
doch  wenigstens  eine  davon  durch  die  Liquiden,  besondere  die 
flüssigsten  A  und  p  gebildet  werden  (ikalei  —  ayoQui  —  imuanxvo(ö 
—  X<xqiv  eiaofiai)  oder  eine  consonantische  Scheidewand  zwischen 
einem  Silbenpaar  ganz  fehlt  (nXiov  ovöhv  —  6  xvojv).  Davon 
linden  noch  keine  80  Ausnahmen  statt,  in  denen  zumeist  durch 
enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  die  schnelle  Aussprache  er- 
zwungen wird.  Positio  dcbilis  scheint  weder  bei  der  ersten  noch 
bei  der  zweiten  Silbe  zulässig  zu  sein.  Nur  ein  einziges  mal  findet 
sich  im  Versanfang  o  6h  xkwßog  124,  3,  was  deshalb  verdächtig  ist. 
Vielleicht  ist  die  leicht  entbehrliche  Partikel  6h  erst  später  von 
einem  Schulmeister  oder  Abschreiber  eingeflickt  oder  xXtoßbg  de  zu 
schreiben. 

Was  die  einzelnen  Formen  des  Anapästs  an  erster  Stelle  an- 
betrifft, so  weiss  freilich  Babrius  nichts  von  der  Strenge  der  Tra- 
giker, die  ihn  in  älterer  Zeit  nur  in  anapästischen  oder  doch  ana 
pästisch  anlautenden  Worten  zulassen,**)  obgleich  diese  Form  aller- 
dings auch  bei  ihm  die  gebräuchlichste  ist.  Bereits  bei  Euripides 
findet  sich  zwar  die  Thesis  des  Anapästs  auch  durch  eine  zweisilbige 
Präposition  ausgedrückt.  Indessen  sind  selbst  die  späteren  Tragiker 
über  diese  Freiheit  nicht  hinausgegangen.***)  Bei  Babrius  dagegen 
finden  wir  folgende  Formen: 

1.  Dio  üblichste  Form  ist,  wie  gesagt,  nach  Analogie  der  Tragiker 
ein  anapäsiisches  oder  anapästisch  anlautendes  Wort,  wobei  die  Arsis 
des  Anapästs  einen  langen  Vokal  oder  Diphthong  enthält: 


*)  Nämlich  9,  7.  —  38,  1.  —  66,  6.  -  79,  3.  —  95,  69.  —  96,  4.  - 
98,  2.  16.  —  104,  4.  —  107,  9.  —  108,  21.  —  114,  4.  —  127,  3.  -  131,  6. 

**)  Vgl.  Hermann,  Elem.  doctr.  metr.  p.  120.  Das  älteste  Beispiel  für 
Zulassung  des  Augments  in  der  ersten  Silbe  des  Anapästs  scheint  Eurip. 
Hercul.  für.  458  hexov  piv. 

***)  Vgl.  C.  F.  Müller,  de  pedibus  solutis  in  tragicorum  minorum  tri- 
metris  iambicis.    Berol.  1879  S.  26. 


■ 
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a)  ein  dreisilbiges  Wort*)  wie  Aw^  Pr.  I,  1.  Ebenso  Pr.  I,  8.  9. 
10.  —  4,  1.  —  G,  1.  —  9,  1.  —  10,  2.  —  13,  2.  12.  — 
16,  4.  —  18,  1.  4.  —  25,  7.  —  26,  1.  —  31,  4.  —  37,  1. 

—  38,  1.  —  57,  2.  —  58,  10.  —  64,  2.  —  66,  4.  —  66,  6. 

—  71,  8.  —  74,  8.  —  85,  15.  —  86,  7.  —  92,  3.  —  94,  8. 

—  95,  59.  (95,  77  schlägt  indessen  0.  Crnsius,  Jhrbb.  1883, 
249  ßaadi]d  cpijöc  vor).  —  98,  9  (mit  Tribrachys  im  zweiten 
Fuss).  98,  16.  —  102,  9.  —  105,  4.  —  107,  4.  9.  -  114, 
1.  4.  —  119,  9.  —  129,  20  (mit  Tribrachys  im  zweiten  Fuss). 

—  132,  3.  —  134,  2.  —  136,  7.  Eiue  besondere  Erwähnung 
verdient  die  Elision  in  84,  4  Kafodovii  antidav,  wodurch  sechs 
Silben  zur  Einheit  verbunden  werden. 

b)  ein  viersilbiges  Wort  findet  sich  16  mal  wie  iSUoxev  26,  4. 
Ebenso  32,  8.  —  33,  3.  —  44,  1.  —  47,  4.  —  49,  1.  — 
57,  10.  —  74,  9.  —  87,  2.  —  88,  1.  17.  —  (95,  77  ist  nach 
Crusius  ßctailrjd  (pr\<Si  zu  schreiben,  vgl.  oben.)  —  105,  2.  — 
108,  21.  —  111,  11.  —  127,  3.  —  [129,  19  ist  in  dieser 
Fassung  schon  wegen  des  Fehlens  der  Hauptcäsuren  unecht.) 

—  137,  6  (mit  Tribrachys  im  zweiten  Fuss).  —  140,  2. 

2.  Arsis  und  Thesis  sind  getrennt.  Die  Thesis  besteht  aus  einem 
zweisilbigen  Wort,  die  Arsis  ist  ein  einsilbiges  mit  naturlangem  Vocal 
oder  Diphthong. 

a)  Die  Thesis  wird  gebildet  durch  eine  zweisilbige  Präposition, 
die  Arsis  durch  den  davon  abhängigen  Artikel  wie  litl  xrjg 
Pr.  I,  6.  Ebenso  102,  4.  —  inl  xotg  43,  5  (mit  Tribrachys 
im  zweiten  Fuss).  —  fiexa  tag  12,  22.  —  naga  xüv  28,  3. 

—  7taQu  njv  112,  5.  —  vnb  x&v  34,  5.  —  Einmal  ist  die 
Arsis  ein  Substantiv  inl  yrjg  9,  7. 

l>)  Die  Thesis  ist  ein  anderes  zweisilbiges  Wort,  auch  die  Arsis 
ist  nicht  immer  der  Artikel,  tva  ßovv  55,  1.  —  öio  poi  66,  7. 

—  ort  xovg  75,  15.  —  noXv  xov  79,  3.  —  xoxe  <5t}  89,  10. 

—  Dann  sogar  cptXog  d  87,  5. 

3.  Die  erste  Silbe  der  Thesis  wird  durch  ein  zum  folgenden  eng 
zugehöriges  Wort  (meist  den  Artikel)  dargestellt,  die  zweite  Thesis - 
silbe  bildet  mit  der  Arsis  zusammen  das  zugehörige  zweisilbige  oder 
den  Anfang  eines  dreisilbigen  Nomens.  Die  Arsis  enthält  langen 
Vokal  oder  Diphthong. 

a)  Artikel  und  zweisilbiges  Substantiv:  6  xvwv  42,  2.—  74,  7.  14. 

—  104,  4.  —  113,  3.  -  6  kiav  67,  4.  —  95,  14. 

b)  Artikel  und  dreisilbiges  Nomen:  6  yeoiQybg  33,  10.  —  o 
(juüyeiQog   42,  5.  —    b   <T   iaxgbg  75,  10.   —  b  Xayabg  (wo 

*)  In  den  mit  fettem  Druck  angegebenen  Versen  fehlt  die  P»-nthe- 
raimerea. 
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Rutherf.  wunderlicher  Weise  %(o  Xcty.  corrigirt).  Ferner  xa 
noQEvza  134,  7.  Ob  rar  xioaxa  43,  15  als  Anapäst  oder  Tii- 
brachys  aufzufassen,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  vgl.  darüber 
S.  835  unter  Tribrachys  im  ersten  Fuss, 
c)  Analog  gebildet  sind  dann  iv  66w  xig  48,  1.  —  röV  ixslvog 
76,  6. 

4.  Die  erste  Thesissilbe  ist  ein  einsilbiges  vocalisch  schliessen- 
des  Wort  (meist  der  Artikel  6),  die  zweite  eine  Partikel  (meist  de), 
die  Arsis  ebenfalls  einsilbig  mit  langem  Vocal  oder  Diphthong. 
Dem  Anapäst  folgt  ein  dreisilbiges  Wort  oder  ein  zweisilbiges  mit 
vorausgehender  einsilbiger  Präposition,  so  dass  die  Pentheinimeres 
den  Vers  theilt. 

a)  6  6h  ßovg  55,  6.  —  74,  12.  —  b  6h  xijg  88,  5.  —  b  6i  ooi 
100,  5.  —  Ähnlich  mit  elidirter  Arsis  6  6h  xovx*  axovcag 
2,  13. 

b)  Etwas  freier:  xl  nox   r\v  58,  4.  —  ab  yag  <bg  101,  7. 

5.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  4,  die  Anfangssilbe  eines  zwei-  oder 
mehrsilbigen  Wortes. 

a)  b  6h  itLQoxijv7\g  30,  4. 

b)  Analog,  wenn  auch  kühner  gebildet:  nqb  yao  siaoog  1$ 1,  5. 

6.  Noch  weniger  gebräuchlich  ist  eine  andere  Form,  bei  welcher 
die  Thesis  =  Nr.  2  ist,  die  Arsis  der  Anfang  eines  zwei-  oder  mehr- 
silbigen Wortes:  %uqiv  ttoofial  aoi  48,  8.  —  TtXiov  ov6hv  128,  5. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Fälle  zu  erwähnen,  in  denen  die  Arsis 
erst  durch  Position  laug  wird.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn 
die  Arsis  Schiusssilbe  eines  Wortes  ist,  dieses  stets  auf  einen  Con- 
sonanten  (meist  <?,  seltener  v)  endigen  muss.  Wir  wollen  die  Formen 
nach  Analogie  der  eben  aufgestellten  sechs  Formen  aufzählen: 

ad  la.  k'Xaßov  6s  13,  11.  —  sXayog  6h  40,  8.  —  aya&bv  fihv 
03,  7.  —  ax6n<xxog  6h  77,  9.  —  EvXivov  xig  110,  1.  —  6qvt6(xov 
6y  iöovaa  50,  3.  —  sxsQog  6*  in.  108,  20.  —  tXaq>og  xsg.  43,  1 

—  iXacpov  xvq.  95,  20.  —  yaXinbv  xsX.  95,  50.  —  6<pay(6ag  fiaj 
97,  7.  —  Zkayog  xafr'  46,  1.  [&eounovxeg  129,  19  steht  in  einem 
Verse,  welcher,  abgesehen  von  der  kurzeu  Schlusssilbe,  weder  Pen- 
themimeres  noch  Hephtheruimeres  enthält,  also  in  dieser  Fassung 
nicht  Uberliefert  sein  kann.J  Eine  Sonderstellung,  die  wir  mit  1c 
bezeichnen  müssten,  nimmt  inifiaQxvg(o  oot  27,  5  ein. 

ad  2  b.  viog  iv  xvßoiGi  131,  1. 

ad  3a.  6  fäyag  61  ctyo.  4,  5.  —  b  Xvxog  6'  ax.  16,  3.  —  6  dsbg 
imax.  20,  6.  —  6  viog  nag.  37,  11.  —  6  T07tos  fi   iX.  90,  4. 

—  b  6*  ovog  itctv.  111,  17.  —  6  6*  ovog  nobg  125,  4.  —  6  Xvxog  6 
ftfw  132,  4.  —  to  xioag  xax.  3,  4.  10.  —  108,  11.  —  roi>  ovov  xax. 
111,  4.  —  xbv  iuov  xi&.  13,  2  [Rutherf.  hat  in  Conse^uenz  vorher 
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gehender  Verbesserungen  statt  des  handschriftlichen  xb  ßikog  x  inyj- 
$tv  68,  G  geschrieben:  to  ßikog  t'  tntj£ev.    Diese  Aenderung  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  weil  der  Tribrachys  offenbar  das  plötz- 
liche Losgehen  des  Geschosses  besser  malt,  als  der  Anapäst.] 
ad  3  b.  to  neoKsaa  31,  19. 

ad  3  c.  V  ivog  öe  117,  8.  —  og  VkvnTtov  120,  G. 
ad  5  a.  b  öe  pooxog  37,  7.  —  b  fdv  innog  74,  10. 
ad  5  b.  xl  ycco  aqxi  122,  5. 

ad  G.  naga  naxgbg  98,  2.  —  ndkiv  l'axi  51,  10.  —  öib  övoxo- 
kaivet  74,  15. 

Der  Anapäst  in  den  übrigen  Füssen. 

Als  ausgemachte  Thatsache  haben  es  alle  neueren  Herausgeber 
betrachtet,  dass  Babrius  den  Anapäst  nur  im  ersten  Versfusse  an- 
gewandt habe,  und  sich  dementsprechend  bemüht,  ihn  möglichst  weg- 
zuemendiren.    Bei  Lachmann  findet  er  sich  noch:  18,  3  bdoinogovvzog 
tt}v  OiCvgav  ...  18,  13  avxbg  de  gltpag  xqv  aiGvoav.*)    70,  20  xal 
xtcaa  xal  xogvöakog.  88,8  xal  xig  xoQvSakov.  88,17  elntv  xogvSakog. 
Er  hält  den  Anapäst,  wie  er  sagt,  in  Kunstausdrücken   für  zu- 
lässig.**)   Die  späteren  Editoren  haben  ihn  aber  auch  aus  diesen 
Stellen  zu  entfernen  gesucht.  Bestimmend  war  für  sie  der  Umstand, 
dass  seit  Duebners  Animadversiones  criticae  de  B.  (iv&idiißoig  Babrius 
als  ein  von  römischer  Metrik  abhängiger  Dichter  aufgefasst  wurde, 
in  welcher  der  Anapäst  nur  im  ersten  Pusse  als  erlaubt  gilt.  Wir 
haben  dem  gegenüber  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Babrius   keineswegs  durchweg  die  Gesetze   des  römischen 
Choliambus  für  seine  Person  als  bindend  betrachtet.  Und 
wie  er  in  der  freien  Anwendung  des  Anapästs  im  ersten  Fusse  weit 
über  die  griechischen  Tragiker  hinausgeht,  so  darf  auch  eine  be- 
schränkte Verwerthung  des  Anapästs  im  zweiten  und  vierten  Fusse, 
die  bei  den  griechischen  Tragikern  als  ausgeschlossen  gilt,***)  nicht 
bei  ihm  als  unmöglich  angesehen  werden.    Als  Analogou  aus  der 
späteren  Zeit  möchte  ich  den  Trimeter  des  Georgius  Pisides  anführen, 
der  ja  in  späterer  Zeit  wegen  der  Reinheit  seines  Baues  vielfach  ge- 
priesen wurde,  und  bei  dem  auch  die  Menge  der  dreisilbigen  Fttsse 
eine  weit  geringere  ist,  als  bei  Babrius.  Trotzdem  hat  er  des  öfteren 
einen  Anapäst  im  zweiten  und  vierten  Fuss  angewandt,  im  zweiten 
Fuss  z.  B.  de  exped.  Pers.  I,  48  xcti  xtjv  öta  ndvxav  .  .  —  I,  149 


*)  Ed.  praef.  p.  XIII  gesteht  Lach  mann  indessen,  lieber  mit  Meineke 
gvqt]v  lesen  zu  wollen. 
**)  Ed.  praef.  p.  XIII. 
***)  C.  F.  Müller  de  pedibns  sol.  in  tragg.  ininn.  trim.  iarab.  p.  26  ff. 
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rwv  (pavxaötaavcov.  —  II,  89  xal  xrjg  ßuoiXeiag,  —  ebenso  II,  302. 
345.  —  III,  16.  G3  etc.  Seltener  im  vierten  Fuss:  I,  80  tcSv  ap*- 
twv.  —  II,  280  i)vio%wv.  —  II,  336  xaxomv  xov.  —  II,  357  xcnomv 
xvvbg.  Wenn  also  C.  Deutschmann*)  es  wagt,  für  diese  Anapästen 
an  zweiter  und  vierter  Stelle  bei  Babrius  eine  Lanze  zu  brechen,  so 
können  wir  ihm  nur  beistimmen  und  die  Herausgeber  werden  gut 
thuu,  wenigstens  an  folgenden  Stellen  die  Anapästen  nicht  ohne 
weiteres  zu  verdrängen: 

im  zweiten  Fuss:  rot/r©  xe%6X(üjiat  10,  12.  —  reo  tqjv  'A(>dß<ov**) 
57,  6.  —  xvcov  Idicoxev  69,  2.  —  75,  6  ovx  i^anaxä  (bei  Rutherf. 
in  der  adn.  critt.  v.  6).  —  inl  xa  fcQwxEvuv  75,  15.  —  aalmyl 
x1  ixiXeve  76,  12.  —  xal  xig  xoQvöaXov  88,  8.  —  tliuv  xoQvdaXbg 
88,  17.  Ueberall  ist  hier  der  Anapäst  in  einem  Wort  enthalten. 
[Weniger  wahrscheinlich  ist  anapästisch  zu  lesen:  i'xtiQtv  axixvta^ 
51,  3.  —  Gxiyi]  xs  (ieX(x&q(üv  G4,  5  und  iya  5e  mQixQexovaa  128,  13, 
wo  die  Herausgeber  den  Tribrachys  mit  posHio  dcbilis  in  der  letzten 
AuflösungSftilbe  statuiren.  ludessen  scheint  der  Vorschlag  Eberhards 
I'xuq  axixvag  und  Gxiyi)  (leXa^Qcav  x*  ilf.il  oder  Streichung  des 
acceptabler  und  die  Lesart  128,  13  beruht  vollends  auf  reiner  Ver- 
muthung.  Der  Vat.  hat  n£QiTQt%ov<Sa  <$'  lyw  navxo&sv  xoXvco  xrl.  In 
inl  xoig  öe  xsgaaiv  43,  5  werden  wir  wohl  jene  beliebte  Form  de* 
Tribrachys  zu  statuiren  haben,  wo  die  Arsis  von  der  Thesis  durch 
die  Caesur  getrennt  wird  und  ein  dreisilbiges  Wort  der  Thesis  folgt]; 
im  vierten  Fuss:  odoiTtoQOvvxog  xi}v  öiavgav  18,  3.  —  avxbg  <$f 
(ityag  xi)v  GiOvQctv  18,  13,  die  sich  gegenseitig  stützen.  Vielleicht 
ist  auch  1,  9  (uxqov  diaaxdg.  %(o  fihv  biaxbg  mit  dem  Athous  zu 
schreiben.  Doch  würde  dann  der  Anapäst  auf  zwei  Worte  vertheilt 
sein,  welche  noch  nicht  einmal  eng  zusammengehören.  Die  Aenderung 
in  oiaxug  empfiehlt  sich  daher. 

Ob  der  Anapäst  im  dritten  Fuss  xal  xiaaa  xai  xoQvSaXog  72,  21 
zu  vortheidigen  ist,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Rutherford  hält 
den  ganzen  Schluss  der  Fabel,  in  welchem  auch  dieser  Vers  steht, 
für  unecht,  weil  in  der  Paraphrase  sich  davon  keine  Spur  [findet. 
59,  9  wird  xa  xigaxa  als  Tribrachys  aufzufassen  sein,  obgleich  die 
('äsur  hinter  dem  Artikel  keine  volle  Wirkung  hat^  und  diese  Form 
des  Tribrachys  sehr  selten  ist.***) 


*)  De  Babrii  Clioliambis.    Wiesbaden  79.  S.  12  ff. 
**)  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Babrius,  welcher  v.  12  die  Form 
'/iQaßtg  gebraucht,  wenige  Zeilen  vorher  eine  andere,  'AQctßioi,  angewandt 
habe,  ist  ohnedieH  nicht  gross. 

***)  Eberhard  will  deshalb  lieber  tmv  oppattov  xt^eexa  schreiben,  vgl 
praef.  p.  XI. 
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Auflösung  der  Arsen. 

Wie  der  Anapäst  eine  umfangreichere  Anwendung  findet,  als  sie 
in  den  freilich  zumeist  spärlichen  Fragmenten  der  vorbabrianischen 
Choliambographen  nachweisbar  ist,  so  hat  sich  Babrius  auch,  um 
seinen  Mythiambus  zu  beleben,  der  Auflösung  der  Arsen  in  grösserem 
Maassstabe  (etwa  250  mal)  bedient.  Jedoch  finden  sie  sich  fast  nur 
in  der  ersten  Hälfte  des  Verses;  auf  die  zweite  Hälfte  kommen  nur 
12  Tribrachen  im  vierten  Fusse,  während  im  fünften  und  sechsten 
natürlich  Auflösungen  auch  bei  Babrius  niemals  angewandt  sind.  Die 
fliessende  Aussprache  der  Auflösungssilben  hat  er  auf  verschiedenste 
Weise  zu  erleichtern  gewusst: 

1.  Für  die  beiden  consonantischen  Scheidewände  oder  doch 
wenigstens  für  eine  von  den  beiden,  welche  die  zwei  Auflösungssilben 
des  Tribrachys  oder  Daktylus  unter  einander  und  von  der  folgenden 
Thesis  trennen,  werden,  wie  wir  es  ähnlich  schon  beim  Anapäst 
sahen,  mit  Vorliebe  die  Liquiden  XfivQ  gewählt  oder  Worte  gebraucht, 
in  welchen  ein  Silbenpaar  der  consonantischen  Scheidewand  ganz  ent- 
behrt. Die  Ausnahmen  sind  verhältnissmässig  selten  und  wird  in 
solchen  Fällen  die  schnelle  Aussprache  durch  enge  Zugehörigkeit  zum 
folgenden  erzwungen:  öh  \  vifisctg  —  i%vivev  \  oqscqv  —  xivovra  \  niXe- 
kvv  —  pctKQov  |  iniQct  —  Tuoötava  j  oV  ayoQrjg  —  öh  \  öiaßag  — 
i%&()bv  |  6  Xicov  —  not  |  imßovkBvev. 

2.  Die  Arsis  wird  in  der  Regel  von  der  Thesis  getrennt.  Diese 
Regel  erleidet  nur  in  den  Tribrachen  des  zweiten  Fusses  des  öfteren 
(siebenmal  in  70  Tribrachen)  eine  Ausnahme,  sonst  noch  dreimal  in 
den  20  Daktylen  des  ersten  Fusses,  zweimal  in  27  Tribrachen  des 
dritten  Fusses  und  einmal  in  den  110  Daktylen  des  dritten  Fusses. 
In  diesen  insgesammt  13  Fällen*)  bildet  der  dreisilbige  Fuss  stets 
die  ersten  drei  Silben  eines  viersilbigen  Wortes  wie  fic^ofiivi?,  nviyo- 
Htvog  etc. 

3.  Die  erste  der  beiden  Auflösungssilben  darf  nie  die  letzte 
Silbe  eines  zweisilbigen  oder  die  vorletzte  Silbe  eines  mehrsilbigen 
Wortes  sein.**)  Die  Auflösungssilben  beginnen  also  ein  neues  Wort 

*)  üeber  die  corrumpirte  Stelle  99,  3,  vgl.  unter  Tribrachys  im 
vierten  Fuss. 

**)  Von  dieser  Regel  finden  sich  nur  vier  Ausnahmen  an  allgemein 
als  verdächtig  anerkannten  Stellen:  uotsq'  avaßcu'vtiv  8,  2  in  einem  Tetra- 
stichon. —  ad  yotQ  Zv  ye  tillofisvoe  iyvpvovto  22,  13,  wo  auch  die  kurze 
Schlusssilbe  verdächtig  ist;  der  darauffolgende  Vers  hat  dann  weder  Penthe- 
mimeres  noch  Hephthemimeres,  ist  also  auch  unbabrianisch.  —  vno  fivXrjv 
29,  2  in  einem  Tetrastichon  —  und  xanov  InixaCqsiv  in  der  allgemein  als 
unecht  erkannten  Fabel  116,  16;  —  95,  90  hat  zwar  Suidas  fyxara  Xcup., 
doch  giebt  der  Athous  actQxag  Xcc<p.  was  ganz  unanstössig  ist.    Das  oben 

RossBAcn,  speciellc  Metrik.  53 
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oder  bestehen  aus  zwei  (uHher  bestimmten)  einzelnen  Worten  mit 
Ausnahme  der  13  Fälle,  die  schon  unter  Nr.  2  erwähnt  sind. 

4.  Die  Verse,  welche  iu  den  ersten  drei  Stellen  einen  Anapäst, 
Tribrachys  oder  Daktylus  haben,  werden  fast  durchweg  durch  die 
Penthemimeres  zerlegt. 

5.  Die  Belastung  der  Auflösungssilben  oder  der  Thesis  im  Tri- 
brachys durch  Positio  debilis  wird  vermieden.  Ausnahmen  sind  akyovv 
6h  ngoßaxov  51,  5.  —  Gxiyij  xs  titXa&Q<ov  64,  5  (wofür  Eberhard  öt. 
Utk.  x  oder  Streichung  des  xe  vorschlägt).  —  Zitgsne  aot  95,  32,  (wo 
möglicherweise  das  aoi  späterer  Zusatz  ist  und  mit  Bergk  und  Eberl. 
inQEizsv  zu  schreiben.)  —  %*H><xg  inexQoxrioev  99,  43  (vielleicht  «tpo- 
xv\q  in  ?).  —  yag  xb  ftaxgbv  ov%  75,  7,  (wofür  Ahrens  rwxpov  =  <id 
summutn  vorschlägt,  während  Rutherford  den  Vers  ganz  auswirft. 
128,  13  beruht  mQixgixovaa  nur  auf  Coujectur  Rutherfords,  welche 
somit  unwahrscheinlich  ist.) 

6.  Zweisilbige  Präpositionen  haben  in  Compositen  den  Accent  auf 
der  ersten  Silbe.    Auffällig  ist  daher  cupoßag  ntQiXaßeiv  10,  6. 

7.  Ist  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  so  darf  sie  vom  folgen- 
den nicht  durch  die  Interpunction  getrennt  werden,  muss  vielmehr  eng 
damit  zusammenhängen.  (Ausnahme  22,  5:  rjga  yvvcuxtov  dvo,  viyg  u 
Kai  yQctlrjg).  Das  zweisilbige  Wort  endigt,  wenn  es  ein  Substantiv 
ist,  auf  g  oder  v  (Ausnahme  128,  3  xb  ydXct  öJ  a^). 

Der  Tribrachys. 

Der  Tribrachys  findet  sich  nur  in  den  ersten  vier  Füssen,  im 
ganzen  etwa  114  mal:  davon  kommen  beinahe  zwei  Drittel,  nlimlieli 
71  auf  den  zweiten  Fuss,  25  auf  den  dritten,  12  auf  den  vierten 


erwähnte  Gesetz  über  die  Stellung  der  Auflösungssilben ,  welches  Crusiu* 
(de  aet.  S.  171)  als  ein  speciell  römisches  betrachtet,  scheint  von  einzelnen 
griechischen  Iambographen  auch  beobachtet  worden  zu  sein.  Wenigstens 
hat  Archilochus  in  40  lamben  (Bgk.  PLG.  II4,  388  tf.)  in  fünf  Auflösungen 
nirgends  nnd  in  den  folgenden  64  trochäischen  Tetrametern  (S.  396  ff.)  in 
sieben  Auflösungen  nur  einmal  (74,  2)  dagegen  gefehlt.  Auch  dem  Zeit- 
genossen des  Babrius,  Diogenes  Laertius,  lässt  sich  in  den  beiden  Auf 
lösungen,  die  sich  in  seinen  11  Choliamben  finden  (Mein.  frg.  2,  3)  tor 
itoda  nolvfißmv  ntQiintiqi  nag  ^fXco.  kein  Verstoss  dagegen  nachweisen 
Ebenso  fehlt  Phönix  in  den  13  oder  14  Auflösungen  nur  zweimal  dagegen 
(2,  6  u.  18),  was  doch  wohl  nicht  ganz  zufällig  ist:  Noch  Georgius  Piside? 
beobachtet  gröBstentheils  dieselbe  Regel  wie  de  exped.  Pers.  acr.  I,  17:  ff« 
yag  iztnH&ae  b  ßaaiXtvg.  I,  68.  169.  II,  19.  33.  49.  114.  166.  170.  280.  315. 
340.  366.  Eine  Ausnahme  findet  sich  erst  (nach  nahezu  700  Trimetem 
III,  64:  ZöizsvdeQ  ccvxbv  eis  noXepov  vcpctQiraotti, ,  wenn  nicht  etwa  noXtpot 
als  Anapäst  gedacht  ist,  was  bei  dem  die  Quantität  keineswegs  überall 
streng  beachtenden  Dichter  nicht  ausgeschlossen  ist,  zumal  der  Anapäst  iiu 
vierten  Fusse  bei  ihm  eine  häufige  Anwendung  findet. 
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und  nur  sechs  auf  den  ersten,  da  dieser  ja  scbon  durch  die  häufige 
Anwendung  des  Anapästs  belebt  wird. 

Im  ersten  Fuss  (sechsmal)  sind  Arsis  und  Thesis  stets  ge- 
trennt. 

1.  Die  Thesis  ist  der  Artikel  oder  ein  anderes  einsilbiges  Wort, 
welches  zum  folgenden  gehört,  die  Arsis  der  Anfang  eines  drei-  oder 
mehrsilbigen  Wortes: 

a)  xa  %iqaxct  43,  15  (könnte  auch  Anapäst  sein.  Das  a  ist  in 
iUQaxa  lang:  21,  4;  37,  8;  43,  12;  kurz:  59,  9,  vgl.  43,  5). 
—  6  noUfiog  70,  2. 

b)  ix   iiuttoei  111,  10. 

2.  Die  Thesis  ist  der  Artikel,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Substan- 
tiv, welches  mit  dem  folgenden  eng  zusammenhängt,  die  Arsis  schliesst 

a)  mit  einem  Consonanten  xbv  "lxvv  cIcoqov  12,  4.  —  to  ßikog 
IWi}£cv  68,  6  (vgl.  unter  Anapäst  ad  3a); 

b)  mit  Vokal  nur:  ro  yaka  <$'  ocfäkyovx1  128,  3.  Auch  hier  aber 
werden  die  Auflösungssilben  durch  die  sich  anschliessende 
Partikel  d'  von  dem  folgenden  getrennt 

Im  zweiteu  Fuss  (etwa  70  mal):  Nur  zweimal  fehlt  Penthe- 
mimeres  (97,  1.  —  102,  1,  dagegen  beruht  128,  13  nur  auf  schlechter 
Conjectur). 

1.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  dreisilbigen  Wortes,  die  Thesis 
der  Schluss  eines 

a)  dreisilbigen:  l'dcoxe  \  norafiw  36,  2  (das  hinter  der  Cäsur 
stehende  Wort  ist  anapästisch  gebaut);  ebenso  46,  2.  4.  — 
64,  1.  —  91,  2.  —  92,  2.  —  103,  12.  —  Pr.  II,  7.  —  123,  1. 
124,  9.  —  134,  15  (unsicher  ist  inviyev  vöaxav  27,  2);  iv- 
xev&tv  |  "Aqaßtg  57,  12  (das  hinter  der  Cäsur  stehende  Wort 
ist  ein  Tribrachys,  der  auf  einen  Consonant  schliesst),  ebenso 
103,  4.  —  115,  9  —  [und  itutgtv  |  axi%v(ag  51,  3,  welches 
wegen  der  Positio  dcbilis  Verdacht  erregt.  Eberhard  schlügt 
gut  vor  ixeiQ  \  ati%vmg]\ 

b)  zweisilbigen  Wortes:  Auch  hier  ist  das  folgende  Wort  häufiger 
Anapäst,  als  Tribrachys:  in  avxbv  |  ixtäu  7,  12;  ebenso 
24,  2.  —  43,  10.  —  127,  10.  —  139,  2;  —  ovx  elfii  \  yi^avog 
13,  5;  ebenso  112,  1.  —  135,  9.  Aehnlich  wäre  nsQiovxeg  | 
ikiyovx*  otya  137,  6;  die  Stelle  ist  indessen  ganz  anders 
überliefert  und  die  Elision  in  ikiyovx\  wie  wir  unten  sehen 
werden,  unstatthaft. 

2.  Die  Thesis  wird  gebildet  durch  ein  einsilbiges  Wort,  wie  tff, 
xlg,  yuQy  nox\  fihv,  pl,  rf,  welches  eng  zum  vorhergehenden  ge- 
hört, mit  diesem  also  gewissermaassen  eine  Einheit  bildet,  die  Arsis 
ein  dreisilbiges  Wort,  meist  Nomen.  Die  Cäsur  des  Verses  ist  dem- 
nach die  Penthemiraeres : 

63* 
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6h:  Tribrachys:  noXvg  6h  \  xaXapog  Ix.  36,  4;  ebenso  36,  9.  —  43. 
5.  6.  —  51,  5.  —  85,  11.  —  Positionslänge:  xlgctg  6h  \  (poßt^ov 
naaiv  95,  22  und  gtqov&oi  6eovv£xa  itobg  Pr.  I,  11.  —  Anapäst: 
6  Ztvg  6h  |  öiaßag  z  a%xb  68,  7;  ebenso  95,  64.  —  119,  5.  —  129, 
20  [88,  8  xoqvÖov  beruht  auf  Conjectur,  um  den  Anapäst  xo^t- 
6aXov  wegzuschaffen].  —  Einmal  ist  correptio  attica  in  der  Thesis 
zu  statuiren:  ccXyovv  6h  I  nqoßaxov  slm  51,  5.  —  xig:  ovog  ug  Iva- 
ßctg  125,  1.  —  ovo)  ug  |  imMg  138,  1.  —  xvcav  ug\i6tox   69,  2 

—  p»)  nov  ug  |  iXacpog  yp.  95,  54.  —  i6cov  ug\  hiyev  a6.  117,  2. 

—  yoro:  ntivd  yag  \  iXacpov  95,  5.  —  ivog  yaQ  \  aatßovg  117,  3.  — 
nox  :  ovqi'i  nox  \  o<p£(og  134,  1.  —  xs:  Xemoi  xe  j  xaXapa»  8,  2.  — 
axapvoi  xe  |  piXixog  108,  18  [oxeyrj  xe  \  peXa&Qav  ist  wegen  der  positio 
dcbilis  verdächtig,  das  xe  ist  wohl  zu  streichen]. —  phv:  xqXrjg  fihv , 
evexa  43,  4.  —  (ih:  ov  xol  pe  \  nigvoi  89,  4. 

3.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  der  Anfang  eines  fünf- 
silbigen  Verbs:  Ai&v  nox  \  ineßovXevev  97,  1.  —  Aiatv  xtg  \  Ißaoi- 
Xevev  102,  1  [iya>  6h  \  neQixqi%ovaa  128,  13  beruht  nur  auf  Con- 
jectur und  ist  auch  wegen  der  positio  dcbilis  verdächtig]. 

4.  Die  Thesis  ist  der  Schluss  eines  dreisilbigen  Wortes,  die  Arsis 
besteht  aus  Artikel  und  Anfang  eines  zweisilbigen  Nomens:  Ataamog 
b  aoybg  Pr.  II,  5.  —  ipip<pe&  |  6  Xiav  97,  10.    Dagegen  steht  das 
ähnliche  cxetyopevog  |  6  frvxrig  54,  2  in  einem  verdächtigen  Tetra- 
stichon. 

5.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  wie  in  Nr.  4:  phv  l 
ylqiov  37,  6.  —  phv  \  o  Xicov  67,  2.  In  Nr.  4  und  5  wird  der  Artikel 
mit  dem  folgenden  Nomen  offenbar  als  Einheit  gedacht. 

6.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  1,  die  Arsis  durch  den  Artikel  und 
die  Partikel  6h  gebildet.  Enger  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
Wort  ist  in  dieser  Form  selbstverständlich:  iX&ovtov  |  6  6h  X&ovQyo; 
30,  7.  Die  Penthemimeres  aber  ist  in  einem  solchen  Vers  nicht  an- 
gebracht. 

7.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort 
(Präposition).  Enge  Verbindung  mit  dem  folgenden  Wort  ist  auch 
hier  selbstverständlich:  rjXctvve  \  6ia  yfjg  57,  3. 

8.  Die  Thesis  wie  in  Nr.  2,  die  Arsis  =  Nr.  7:  yaQ  |  vito  tfot 
78,  5. 

9.  Arsis  und  Thesis  sind  nicht  durch  die  Cäsur  getrennt,  son- 
dern bilden  zusammen  die  drei  ersten  Silben  eines  viersilbigen  Wortes. 
Diese  Form  des  Tribrachys  kommt  im  ersten  und  vierten  Fusse  nir- 
gends vor:  pctyppivi]  36,  10.  —  depeXlotg  59,  14.  —  noXeplwv  85,  8. 
—  peöoyetav  111,  8.  —  xaxeite0e(v)  111,  12.  18.  —  Weniger  elegant 
ist  ct(p6ß(og  |  neqißaXeiv  98,  9,  weil  sonst  die  zweisilbigen  Präpositionen 
den  Versaccent  auf  der  Anfangssilbe  zu  haben  pflegen.  Der  schwerfällige, 
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vorhergehende  Anapäst  cupoßag  kann  den  Verdacht  einer  Verderbniss 
nur  bestärken.  [130,  8  beruht  avxr\v  oxwaMö1  Itotfc  lediglich  auf 
falscher  Aenderung.  Der  cod.  Vat.  giebt  t^v  oxvdaXiv  Itf.  Kuöll:  xrjv 
xt  axvxaXlö\  was  gegen  das  Beton ungsgesetz  der  Auflösungssilben 
wäre,  Eberhard,  Babr.  p.  178  axQrjv  axvxaX(d\  Gitlbauer  avrqv  öxv- 
am  besten  0.  Crusius,  Jhrbb.  1883,  230  xr\v  cxavdaXtjv^  vgl. 
Alciphr.  ep.  III,  22]. 

10.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  dreisilbigen  Wortes,  die 
Thesis  ein  eng  zum  folgenden  gehöriges  und  zwar: 

a)  der  männliche  Artikel:  ßaia  <T  6  |  filXeog  xvv.  129,  24.  — 
itnrflA?'  b  |  <T  aöecög  5,  8; 

b)  eine  Präposition:  naa*  %v  iv  J  ogeaiv  evx.  128,6. 

Ganz  beispiellos  wäre  xct  Xoma  öh  fiiQe  dmv  134,  4.  Der 
Vatic.  hat  fiSQrj^  die  Paraphr.  und  Knöll  ftiAij,  Eberhard,  Anal.  Babr. 
p.  181  fiiXB1.  Wenn  wir  mit  Crusius,  Jhrbb.  1883,  233  etwa  rar 
Xoma  yvia  <T  elntv  schreiben,  fällt  der  Tribracbys  weg.  Mit  Sicher- 
heit lässt  sich  der  Text  nicht  wiederherstellen. 

Im  dritten  Fuss  (etwa  25  mal).  Ar6is  und  Thesis  wird  mit 
nur  zwei  Ausnahmen  (100,  3  und  135,  l)  durch  die  Penthemiineres 
geschieden.  Weil  die  Hauptciisur  bereits  vorüber  ist,  herrscht  in  Be- 
treff der  Silbenzahl  des  die  Arsis  bildenden  Wortes  grössere  Freiheit. 

1.  Die  Thesis  ist  Endsilbe  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes, 
die  Arsis  der  Anfang  eines  mehrsilbigen:  SlxeXXav  \  anoXiaag  2,  2.  — 
avxoQifav  |  avepog  36,  1.  —  xaXapog  |  ixccxiqwfav  36,  4.  —  xivovxct  \ 
niXexvg  37,  12.  —  xovgyov  |  ixsxiXeoxo  55,  3.  —  fasiev  \  "Aytog  68,  4. 

—  ev&v'  |  öiontq  74,  10.  —  (itt  avröV  \  öiontq  74,  12.  —  xXuqov  \ 
e<payov  87,  7.  —  (ctvxbv  \  sXeyev  96,  2  steht  in  einer  wohl  erst  später  in 
ein  Tetrastichon  zusammengezogenen  Fabel).  —  aurov  |  inexaXovv  101, 2. 

—  iXeysv  \  adixa  117,  2.  —  aQonavrtv  \  anoXiaag  124,  15.  —  Weniger 
elegant  ist  wegen  der  positio  dcbilis  der  zweiten  Arsissilbe  x*qÖü>  ös 
X*tQ<*S  iitWQoxriOsv  95,  43,  vgl.  S.  834  N.  5. 

2.  Die  Thesis  ist  die  Schlusssilbe  eines  zweisilbigen  trochäisch 
gebauten  Wortes,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  welches  eng  zuni 
folgenden  gehört:  avxbv  \  ini  xb  dtinvov  42,  3.  —  fjöav  \  inl  Ntvov 
Pr.  II,  3.-6  Münog-  |  in  yag  59,  6. 

3.  Die  Thesis  ist  Schlusssilbe  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Wortes,  die  Arsis  besteht  aus  Artikel  und  Anfang  eines  zwei-  oder 
mehrsilbigen  Wortes:  elde  \  xb  digog  88,  6.  —  i%&Qov  \  6  Xiav  95,  84. 

—  idaxtv'  |  6  (T  lölaxe  112,  1. 

4.  Die  Thesis  ist  ein  einsilbiges,  zum  vorhergehenden  gehöriges 
Wort,  die  Arsis  =  Nr.  1:  fitv  |  owx<xg  98,  7.  —  fih  |  intvoeixo  111, 
14.  —  de  |  xixv(äv(ov  127,  6. 
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5.  Die  Thesis  Nr.  4,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  welches  mit 
dem  folgenden  dem  Sinne  nach  zusammenhängt:  vbv  !  ovov  ?xav  Hl,  1. 

6.  Arsis  und  Thesis  sind  in  demselben  Wort  enthalten,  welches 
aber  viersilbig  ist.  Die  Thesis  bildet  die  erste  Silbe  des  Wortes: 
iyivero  100,  3  und  ngiafievog  135,  1.  — 

In  einzelnen  Fullen  ißt  es  der  Position  wegen  nicht  möglich,  zu 
entscheiden,  ob  Daktylus  oder  Tribrachys  anzunehmen:  fon  gpo'wor 
75,  3.  —  95,  81.  —  107,  13. 

Im  vierten  Fuss  (zwölfmal)  Arsis  und  Thesis  durchweg  durch 
Cäsur  getrennt.  [99,  3  schlägt  EUis  Journ.  of  Philol.  IV,  211  vor  alV 
ivi%vQov  ov  dtoOetg,  wozu  aber  das  Folgende  schlecht  passt.  Für 
Uutherfords  Conjectur  all*  in  \  lve%vQ(p  öooöeig  lässt  sich  als  Ana- 
logon  höchstens  Nr.  7  anführen.  Sie  ist  also  sehr  gewagt.  Die 
ganze  Fabel  scheint  übrigens  zusammengezogen  zu  sein  und  der  letzte 
Vers  erst  später  hinzugefügt.] 

1.  Die  Thesis  ist  Schluss  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes, 
die  Arsis  Anfang  eines  mehrsilbigen:  ayvgfwg  |  lytyovtt  102,  5.  — 
akka  ;  öisxikovv  136,  6.  — 

2.  Die  Thesis  ist  ■=  Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort,  welches 
eng  zum  folgenden  gehört:  rjSvvavro  j  xar«  (ifyv  47,  8.  —  ntXaoyi 
xlvi  ßlm  13,  9.  — 

3.  Die  Thesis  ist  =  Nr.  1,  die  Arsis  besteht  aus  einem  einsilbigen 
Wort,  welches  eng  zum  folgenden  gehört  (Artik.  Präpos.)  und  dem 
Anfang  eines  dreisilbigen: 

a)  7ia(yijx£  |  tov  fxirqv  107,  9. 

b)  xmScova  |  oV  ayogijg  104,  4. 

4.  Die  Thesis  «■»  Nr.  1,  die  Arsis  besteht  aus  dem  Artikel  6 
und  der  Partikel  de,  welche  also  beide  mit  dem  folgenden  gewisser- 
massen  eine  Einheit  bilden,  de  %6ku<$tv  \  6  ds  kimv  1,  10.  —  *<Ju 
%tv'  |  b  de  ylqnv  33,  18.  — 

5.  Die  Thesis  ist  ein  einsilbiges  zum  vorhergehenden  gehörige: 
Wort,  die  Arsis  =  Nr.  1:  6t  \  kinaQ6v  103,  10. 

6.  Die  Thesis  =  Nr.  5,  die  Arsis  besteht  aus  dem  als  Demon- 
strativpronomen gebrauchten  Artikel  o,  der  apostrophirten  Partikel 
öi  und  dem  Anfang  eines  mehrsilbigen  Particips:  xig  \  b  <T  anomfirf 
aag  108,  21  (ähnlich  im  dritten  Fuss  112,  l). 

7.  Wenig  elegant  wird  zweimal  in  die  Thesis  der  Artikel  und 
in  die  Arsis  ein  zweisilbiges,  zugehöriges,  consonantisch  schliessende: 
Substantiv  gestellt,  welches  dem  Sinne  nach  mit  dem  Folgendem  zu- 
sammenhängt: wv  6    faog  iavhföri  2,  12.  —  näg  6  ,  debg  av  eideirj  2, 14. 

Der  Daktylus. 

Der  Daktylus  findet  sich  im  ganzen  etwa  130  mal.  Seine  eigent- 
liche Domäne  ist  der  dritte  Fuss,  in  welchem  er  etwa  HOmal  vor 
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kommt  (der  Tribrachys  27raal).  Daneben  erscheint  er  nur  noch 
17  oder  18  mal  im  ersten  Fuss  (neben  sieben  Tribrachen  und  etwa 
140  Anapästen).  Im  dritten  Fuss  wird  er  mit  nur  einer  Ausnahme 
(60,  2)  so  gestellt,  dass  Arsis  und  Thesis  durch  die  Penthemi- 
meres  getrennt  werden.  Im  ersten  Fuss  kommt  er  dreimal  in  dem- 
selben Worte  vor.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  also  der  erste  Fuss 
vor  den  übrigen  grössere  Freiheit. 

Im  ersten  Fuss:  Die  Verse  haben  durchweg  die  Penthemimeres. 

1.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  dreisilbigen,  die  Thesis  also 
ein  einsilbiges  Wort. 

a)  mit  langem  Vokal  oder  Diphthong:  co  |  niXayog  tlmv  71,  3. 

—  xat  |  fcQivbv  v8(oq  72,  6.  —  eig  j  noXefiov  ctQitiv  85,  17. 

—  [rwv  |  'AQctßiwv  57,  6  ist  Vermuthung  Duebners,  um  den 
überlieferten  Anapäst  an  zweiter  Stelle  fortzuschaffen,  wozu 
er  nicht  berechtigt  scheint.  —  Aehnlich  wäre  |  xcczayi- 
Xaöxov  80,  4  nach  Suid.,  während  der  Ath.  avsv  yiXmxog  hat. 
Das  ganze  Tetrastichon  ist  vermuthlich  in  der  erhaltenen 
Form  nicht  babrianischen  Ursprungs]. 

b)  mit  Positionslänge:  xbv  \  niXexvv  38,  5.  —  zbv  |  »igajiov 
125,  2,  —  wohl  auch  xa  j  ngoßccxa  113,  4,  welches  jedoch 
auch  für  Tribrachys  gehalten  werden  könnte,  vgl.  51,  5. 

2.  Die  Thesis  ist  =  Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Substantiv, 
welches  consonantisch  schliesst  und  mit  dem  Folgenden  dem  Sinne 
nach  eng  zusammenhängt: 


aXag  cenovav  III,  2. 
Xvxov  aX(6itr)£  53,  1. 


a)  xovg  |  noöag  evi^ov  2,  10.  —  xovg 
xv\v  \  TtbXiv  atpeica  126,  4.  —  eig 

b)  to  ]  xqiag  ö<jm/j«  79,  6.  —  xbv  j  xonov  iöelxvv  50,  10. 

3.  Die  Thesis  =  Nr.  la.  Die  Arsis  besteht  aus  dem  Artikel 
6  und  dem  Anfang  eines  zweisilbigen  Wortes:  ov%  \  b  (jUyag  112,  9. 

4.  Arsis  und  Thesis  in  demselben  viersilbigeu  Wort  vereinigt. 
Die  Auflösungssilben  nehmen  die  Mitte  desselben  ein. 

a)  die  erste  Silbe  ist  eine  Präposition:  avv&ipevog  30,  6.  — 
i&yaye  86,  5. 

b)  Freier  ist  rj(tlovog  62,  1.  —  Ob  die  schwerfällige  Verbindung 
des  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrachys  im  zweiten  OKStyo- 
(iBvog  b  dvxfjg  54,  2  dem  Babrius  zugeschrieben  werden  darf, 
ist  sehr  zweifelhaft,  da  sie  in  einem  unsinnigen  Tetrastichon 
8  teht. 

Im  dritten  Fuss  (110 mal).  Betreffs  der  Länge  des  hinter 
der  Penthemimeres  folgenden  Wortes  herrscht  wiederum  grössere 
Freiheit,  da  die  Hauptcäsur  bereits  vorbei  ist. 

1.  Die  Thesis  ist  Schlusssilbe  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Wortes,  die  Avsis  die  Anfangssilben  eines  dreisilbigen  Wortes: 
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a)  die  Thesis  hat  naturlangen  Vokal  oder  Diphthong:  vyQatg  \ 
%ohxGtv  1,  10,  ganz  ebenso  1,  16.  —  4,  2.  —  9,  5.  —  13,  1. 

—  21,  9.  —  31,  2.  —  33,  16.  —  36,  12.  —  37,  1.  —  45,  3. 

—  51,  1.  —  63,  2.  —  68,  9.  —  74,  6.  —  76,  10.  11.  - 
82,  3.  —  85,  14.  —  94,  1.  —  105,  1.  —  109,  1.  2.  - 
112,  9.  —  119,  7.  —  122,  9.  10;  —  vereinzelt:  6aixy  | 'Acivro 
32,  9;  —  aayijvrjv  I  t'Xaßi  9,  6,  —  ganz  ebenso:  13,  8.  — 
15,  7.  —  17,  3.  —  18,  2.  —  22,  3.  —  43,  10.  —  68,  1.  - 
77,  1.  —  79,  2.  —  84,  1.  —  94,  8.  —  95,  7.  [Unsicher  ist 
wegen  der  corrcptio  attka  in  der  ersten  Auflösungssilbe  axovtiq 
|  ZnQeni  aoi  95,  32  und  die  Vermuthung  Bergk's  und  Eber- 
hards, dass  aoi  späterer  Zusatz  und  Znoemv  zu  schreiben  sei, 
hat  viel  für  sich.  Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dass  Ba 
briuä  sonst  sich  Mühe  gibt,  die  schnelle  Aussprache  der  Auf- 
lösungssilben  zu  ermöglichen.  (Ueber  die  willkürliche  An- 
wendung des  v  icpeXx.  vor  Conson.  vgl.  Rutherford  Einl.  S. 
XCV)J.  95,  90.  —  102,  12.  —  120,  3.  —  122,  1.  —  132, 
10.  —  imfoig  |  £oavov  138,  1. 

b)  die  Thesis  hat  Positionslänge:  ohoaixog  \  nooxsoog  108,  4.  — 
Hierher  gehört  wohl  auch  fort  |  %qoviov  75,  3  und  imorfio 
nooßaxov  95,  81,  da  ein  Tribrachys  mit  corrcptio  attka  in 
der  Thesis  sich  nur  einmal,  51,  5:  6h  \  itooßcexov  nachweisen 
lässt  (vgl.  8.  836  unter  Nr.  2  die  ähnlich  gebildeten  Tribrachen). 

2.  Die  Thesis  =  Nr.  1,  die  Arsis  ist-  der  Anfang  eines  vier- 
oder  fünfsilbigen  Wortes: 

a)  die  Thesis  hat  laugen  Vokal  oder  Diphthong:  avrotg  j  «o- 
Xefdriv  21,  2,  ebenso  36,  5.  —  52,  5.  —  jtaoiXKtiv  \  iru- 
xteu  7,  2.  -  11,  2.  -  13,  2.  —  20,  5.  —  21,  1.  -  23,  2. 
44,  4.  —  47,  7.  —  74,  5.  —  84,  4.  —  Aehnlich  iavxö  j 
naxiXmtv  131,  2.  —  Qzp.tXioig  \  ytyovivai  59,  14.  —  ovetqv 
TtQooeTti&tjxiv  7,  13,  —  ebenso  26,  1.  —  31,  6.  —  50,  8 

—  103,  11.  —  tpovvov  \  ovvtndzrice  28,  1.  —  32,  8.  — 
117,  8.  —  [naXiv  6h  xsqöco  xa&titixBve  <p.  95,  47  ist  anhaltbar, 
da  Babrius  das  Augment  nie  weglässt  ausser  hier  und  da 
im  Plusquamperfect.  Der  Fehler  liegt  in  der  Präposition, 
weil  mit  Beibehaltung  des  Versschlusses  xa&Lxizeve  y<üvi]6a; 
der  Vers  der  Penthemimeres  und  Hephthemimeres  entbehren 
würde,  also  unbabrianisch  wäre.  Schreiben  wir  aber  naXiv 
6h  xsQÖm  txlxeve  <p.,  so  ist  der  Hiatus  anstössig.  Ich  ver- 
muthe  deshalb,  dass  hier  wie  so  oft,  eine  grössere  Verderb- 
niss  durch  eine  Glosse  hervorgerufen  sei  und  dass  Babrius 
etwa  geschrieben:  naXiv  6h  xavxr\v  [xixsve  <p.  Dann  hat  wohl 
ein  Magister  das  Bedürfniss  gefühlt,  dies  Pronomen  durch 
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xbqöco  am  Rande  zu  erläutern  und  dies  wurde  von  einem 
Abschreiber  aufgenommen.  Ein  aufmerksamer  Leser,  dem 
der  Hiatus  auffiel,  hat  wohl  dann  die  Präposition  hinzugefügt. 
Mit  Sicherheit  lässt  sich  die  Stelle  wohl  nicht  corrigiren].  — 
b)  die  Thesis  ist  positionslang:  6  fiiXeog  |  xvvidia  129,  24.  — 
Aehnlich  oöovd  |  ßQa%vxdxoig  107,  13. 

3.  Die  Thesis  ist  =  Nr.  1,  die  Arsis  ein  zweisilbiges  Wort 
(meist  Präposition),  welches  mit  dem  folgendem  eng  verbunden  ist. 
(Ausnahme:  22,  5  tfet*  yvvaixav  \  övo,  vi^g  «  xal  yQ(tir\g)\ 

a)  die  Arsis  ist  eine  Präposition:  xSQuexr\g  \  Inb  xb  xavfia  43,  1. 

—  öixaUog  |  vnb  <piX<ov  105,  6.  —  iXdtlv  \  wio  xs  108,  15. 

—  axovmv  |  naget  Oal.  111,  2.  —  avXy  |  naget  q>dxv.  129,  8. 

—  iX&etv  |  inl  to  97,  3.  —  ccvxyj  |  öta  xlv   126,  3.  — 

b)  die  Arsis  ist  eine  Conjunction :  ndvxcov  |  axt  övveGxw  63,  9.  — 
avxolg  |  ort  au  75,  19;  —  ein  Substantiv:  tovtou  |  xvvi  epikw 
42,  2.  —  avxmv  |  Xvxov  Ijti.  113,  2.  —  ogvi&o&riQr]  \  cplXog 
in.  124,  1.  —  novrjQrjg  \  Xvxov  lg>.  132,  1.  — 

4.  Die  Arsis  ist  der  Anfang  eines  drei-  oder  mehrsilbigen  Wortes, 
die  Thesis  ein  einsilbiges  Wort,  welches  mehr  oder  weniger  eng  zum 
vorhergehenden  gehört. 

a)  die  Thesis  hat  langen  Vokal  oder  Diphthong:  pot  |  %d- 
Qixag  50,  15.  —  Ooi  \  nxiovyeg  77,  4.  —  poi  \  neoixiftstxev 
100,  7.  —  Freier  gebildet  ist:  nav  \  imxifaixsv  7,  16.  — 
&dg  |  ixiQSxi&v  9,  4.  —  vvv  \  Xißaöa  24,  6.  —  nai  \  ßaoi- 
Xi(og  Pr.  II,  1. 

b)  mit  positionslanger  Thesis:  xig  \  ngoßaxa  113,  1. 

5.  Die  Thesis  ist  =  Nr.  4,  die  Arsis  =  Nr.  3: 

a)  axag  f  inl  dvoag  97,  5  (Arsis  =  Nr.  3a,  Thesis  =  Nr.  4  a). 

b)  xig    xaxa  xv%rjv  132,  3  (Arsis  =  Nr.  3a,  Thesis  =  Nr.  4b). 

c)  xig    ßlov  i%mv  !<>8,  1  (Arsis  =  Nr.  3b,  Thesis  «=  Nr.  4b). 

6.  Die  Thesis  ist  =  Nr.  1,  die  Arsis  besteht  aus  Artikel  und  An- 
fang eines  zweisilbigen  Nomens,  welches  auf  einen  Consonant  endigt: 
avxolg  |  6  novog  38,  3.  —  6  Aicav,  j  6  ö°  ovog  67,  2.  —  noXe^mv  \ 
-co  yevog  85,  8.  —  oförjoog  j  xbv  ifibv  100,  10.  —  yofi(6ö(ov  \  xov 
ovov  111,  9.  — 

7.  Vereinzelt:  aeofav  |  in  ciyyQOKSi  76,  9,  vgl.  Nr.  3a. 

8.  Die  Arsis  besteht  aus  dem  Artikel  und  der  Partikel  de,  die 
Thesis  ist: 

a)  =  Nr.  1:  ßqddiov  \  xb  ds  xdxiov  127,  7. 


b)  =  Nr.  4a:  fivg  \  b  ös  Xiav  82, 


9 


9.  Arsis  und  Thesis  sind  in  einem  viersilbigen  Worte  enthalten: 
7*viy6\ktvog  60,  2. 
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Verbindung  mehrerer  dreisilbiger  Füsse  in  einem  Verse. 
Die  Verbindung  zweier  dreisilbiger  Füsse  in  einem  Verse  bt 
nicht  allzu  häufig.  Sie  kommt  auf  100  Versen  immer  etwa  zweimal 
vor.  Dabei  wird  die  Verbindung  ungleichartiger  Füsse  sichtlich  be 
vorzugt.  Drei  dreisilbige  Füsse  finden  sich  nur  106,  15  ontq  tlpv 
b  Xitov  veoÖQOfjup  kaßmv  (bjo??,  also  in  einer  Fabel,  welche,  wie  oben 
(S.  825,  Anra.)  erwähnt,  auch  sonst  verdächtig  ist.  Am  beliebtesten 
ist  die  Anwendung  eines  Anapästes  im  ersten  zugleich  mit  dem 
Daktylus  im  dritten  Fuss  (13,  2.  8-  —  26,  1.  —  32,  8.  —  37,  1. 

—  42,  2.  —  43,  1.  —  74,  12.  —  84,  4.  —  94,  8.  —  117,  8. 
Das  v  in  evfrv  74,  10  scheint  nach  Analogie  von  126,  5  kurz 
zu  sein).  Dem  Tribrachys  im  zweiten  folgt  siebenmal  ein  Daktylus 
im  dritten  (43,  10.  —  59,  14.  —  67,  2.  —  85,  8.  —  95,  64.  —  129, 
24.  —  138,  1),  dem  Tribrachys  im  zweiten  —  was  sich  übrigens  z.  B. 
Martial  nirgends  gestattet  —  dreimal  der  Tribrachys  im  dritten  (36,  4. 

—  112,  1.  —  117,  2);  der  Anapäst  im  ersten  ist  viermal  mit  dem 
Tribrachys  im  zweiten  vereinigt  (43,  5.  —  98,  9  [?].  —  129,  20. 

—  137,  6),  der  Daktylus  im  ersten  und  dritten  Fuss  zweimal  (111,  2. 

—  112,  9),  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Tribrachys  im  vierten 
dreimal  (104,  4.  —  107,  9),  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Tri- 
brachys im  dritten  74,  10,  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Tribrachys 
im  vierten  108,  21,  der  Anapäst  im  ersten  mit  dem  Anapäst  im 
zweiten  75,  15,  der  Daktylus  im  dritten  mit  dem  Tribrachys  im 
vierten  1,  10  und  der  Daktylus  im  ersten  mit  dem  Tribrachys  im 
zweiten  Fuss  in  dem  verdächtigen  Tetrastichon  54,  2.  Zuweilen  sind 
die  Silben  in  einer  deutlich  erkennbaren  Absicht  angehäuft,  so  43,  10 
um  die  hurtige  Flucht  des  Hirsches  zu  schildern:  xal  paxoov  imge 
ntdiov  fyveGiv  nov<potQ)  ebenso  von  der  Verfolgung  der  Maus  durch 
den  Hund  112,  1:  (ivg  xavqov  iöaxev'  6  d'  iÖtoxev  aXytjaag  (ähnlich 
32,  8)  und  95,  64:  äkkovg  öe  ßaöikng  vraoe'fofe,  um  den  Ingrimrr 
des  getäuschten  Hirsches  zu  veranschaulichen. 

Der  Spondeus. 

Während  die  römischen  Choliambographen ,  mit  denen  Babriu; 
verglichen  zu  werden  pflegt,  den  Spondeus  im  zweiten,  vierten  uni 
fünften  Fasse  vollständig  meiden,  zeigt  sich  Babrius  auch  darin  von 
griechischer  Metrik  abhängig,  dass  er  sich  hier  uud  da  einen  Spon 
deus  an  fünfter  Stelle  gestattet.  An  erster  und  namentlich  dritter 
Stelle  ist  er  weit  häufiger  als  der  reine  Iambus,  dergestalt,  dass  auf 
zwei  Spondeen  kaum  ein  reiner  Iambus  kommt.  Die  irrationale 
Länge  in  der  zweiten*)  und  vierten  Thesis  wird  vermieden.  In 

*)  28,  1  cpQvvov  yivvrifia  iat  bereits  von  Knöll  durch  Umstellung 
theilt.    Vgl.  über  nothwendige  Umstellungen  im  überlieferten  Texte  be: 
Babrius  Rutherford,  Einl.  S.  XCII. 
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der  zweiten  findet  sich  indessen  dreimal  der  Diphthong  01  verkürzt, 
was  bekanntlich  auch  sonst  vorkommt*):  u  aot  noitjxf  icxiv  1,  8  [Bergk, 
Seidler,  Eberhard,  Rutherford.  —  noifjxov  Ath.  —  morfrov  Schneide wiu 
vgl.  S.  847  unter  Hiatus].  —  xai  7tQoa7ioirj&etg  97,  2.  —  aU'  u  xotavxa 
130, 10 — ;  ebenso  in  der  vierten:  xoiovxov  28,  7. —  nqoanoir]xa  103,  5 
[ngocnoiTjxa  auch  in  der  vermuthlich  unechten  Fabel  106,  17].  Corrcptio 
attica  findet  sich  etwa  24mal  an  zweiter  und  18  mal  an  vierter  Stelle. 
Dabei  scheinen  nur  die  flüssigsten  Liquiden  q  und  X  und  unter  diesen 
wiederum  weitaus  am  häufigsten  q  (35  g,  7  X)  einer  Muta  folgen  zu 
dürfen,  meist  in  der  Weise,  dass  die  beiden  Consonanten  den  Anfang 
eines  neuen  Wortes  bilden.  Gleichzeitig  im  2.  u.  4.  Fuss  findet  sich 
nur  108,  23  die  corrcptio  attica:  aaijiia  xgl^cov  xov  xt  ngo&vov  ftUßow. 
Das  verdächtige  ygvt-ai  xi  95,  62  hat  Boissonade  in  xi  ygv£ai  und 
Rutherford  in  ygvöai  xi  verbessert.  Auffällig  ist  auch  die  corrcptio 
attica  in  naget  (paxvaiai  129,  8,  welches  schon  der  umsichtige  Eber- 
hard (obseruu.  Babr.  p.  Ii)  für  unbabrianisch  ansah.  Das  hdschr. 
olöag  xQ7\al^ovg  &gag  hat  Rutherford  in  olSct  xgijaifiov  ff'  mgatg  ge- 
ändert. Nur  auf  Vermuthung  Rutherfords  beruht  die  Lesart  evgv&- 
uog  129,  2,  welches  Eberhard  132,  1  besser  ans  Versende  stellt. 
Endlich  bildet  f  im  vierten  Fusse  Position  d  vtv.gov  JAxcs,  xov  öh 
£aivTog  ov%  fjnrov  14,  4.  Der  Argwohn,  dass  auch  hier,  wie  so  oft, 
eine  babrianische  Fabel  nur  in  der  verkürzten  Form  eines  Tetra- 
stichons  erhalten  ist,  hat  indessen  seine  Berechtigung,  obwohl  bereits 
Suidas  s.  u.  agxov  und  ittxoniog  ein  Fragment  daraus  citirt.  17,  6  ist 
d%£  t&vxog  alXovgov  wahrscheinlich  mit  Haupt  in  £aivxog  zl%tv  alXov- 
qov  umzuändern**). 

Die  irrationale  Länge  in  der  fünften  Thesis  läsat  sich  einige- 
male  unzweifelhaft  nachweisen,  zunächst  allerdings  nur  in  mehrsilbigen 
Wörtern.  Die  beiden  Xiv*ctv%i£ovGug  in  zwei  unverdächtigen  Fabeln 
22,  9  und  44,  3  stützen  sich  gegenseitig.  Ebenso  hat  noch  niemand 
gewagt,  die  Form  avxifaygriGag  107,  15  anzugreifen.  Ferner  ist  mit 
Lachmann  höchst  wahrscheinlich  gegen  die  übrigen  Herausgeber  r\Xctq>- 
gvvfrri  111,  6  statt  des  hdschr.  iXaqpg.  zu  schreiben,  weil  Babrius 
nirgends  (ausser  zuweilen  im  Plusquamperfect)  sich  die  Weglassung 
des  Augments  gestattet.  Dass  die  Paraphr.  Bodl.  auch  iXayg.  auf- 
weist, beweist  nur  die  Unselbststündigkeit  des  Verfassers,  der 
diese  Corruptel  bereits  in  seinem  Exemplar  vorfand.  Ein  £  längt 
am  Anfang  eines  dreisilbigen  Schlusssatzes  die  Thesis  des  fünften 
Fusses  dreimal:  <pr\cC  „^wypiftfa)"  53,  4.  —  d%£  £r\xriGu  61,  10  (wo 
Seidler  öixijöei  erwartet)  —  und       ^x^arj  95,  29.    Ob  sonst  noch 


*)  Christ,  Metrik,  S.  20. 
**)  Vgl.  Eberhard  adn.  crit.  zu  der  Stelle. 

ä 
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der  Spondeus  an  dießer  Stelle  bei  Babrius  statuirt  werden  darf,  wird  sich 
mit  Sicherheit  schwerlich  feststellen  lassen.  iyEviför]  Pr.  I,  3,  d^ivsioi 
39,  4  und  iu&hvcu  99,  4  stehen  an  Stellen,  die  jetzt  niemand  mehr 
als  echt  veitheidigt.  7,  15  giebt  der  Athous  tißovXföq,  während  er 
111,  1  und  124,  12  iß.  hat.  An  letzterer  Stelle  hat  der  Parapbrast 
bei  Furia  indessen  wiederum  ^ß.  Sodann  steht  in  dem  Vers,  mit 
welchem  der  Athous  abschliesst,  123,  1  ota  %qvocc  xixxovßr}g.  Ruther- 
ford hat  nach  dem  Vorgange  von  Ö.  Hermanu,  Lachmaun,  Schnei- 
dewin  und  Eberhard  ZQvoe  a>a  x.  corrigirt,  (Röper  vermuthet  w 
XQvaa  r.)  Derartigen  Hiatus  finden  wir  indessen  bloss  noch  1,  8  xi  cot 
noiTjxf  ioxlv,  wo  er  ebenfalls  auf  Conjectur  beruht.  Vielleicht  hat 
sich  doch  Babrius  hier  die  Freiheit  genommen,  taa  %qv6ol  xixxovm 
zu  schreibon  (vgl.  die  Formen  %gv<sijg  Pr.  I,  6  und  %gvaag  65,  2). 
Eine  irrationale  Lange  ist  möglicherweise  auch  8,  2  xvlarj  <ptvyav 
anzunehmen.  Wenigstens  versichern  die  Grammatiker,  dass  das  i  in 
xviari  lang  sei  und  bei  den  Dichtern  wird  es  sonst  auch  durchweg 
so  gebraucht.  Demgegenüber  kann  indessen  wiederum  geltend  ge- 
macht werden,  dass  a  i  v  in  verschiedenen  Worten  wie  xigag  too; 
vdcnQ*)  der  Zeit  des  Dichters  entsprechend  als  61%qovol  gebraucht 
werden,  vgl.  120,  6  und  122,  5.  98,  16  lesen  wir  im  Athous  xugk, 
wofür  seit  Lachmann  %£Qog  gesetzt  wird.  Ebenso  hat  man  den  über- 
lieferten Spondeus  97,  8  aXX'  rj  deOfi(6xrjv  mit  Schneidewin  und  Seidler 
in  aXXa  ösüfi.  verändert.  In  gleicher  Weise  ist  o£c/t/  6,  5  in  0515 
und  xakxeia  97,  6  in  %aXnUx  verwandelt  worden,  obwohl  doch  die 
analoge  Verkürzung  des  Diphthongen  01  sich  sogar  im  zweiten  und 
vierten  Fuss  mehrfach  erweisen  lässt**).  126,  2  vermuthet  auch 
Eberhard  obss.  S.  7  für  'AX^lrjv  'AX^driv.  Tositio  dcbilis  findet 
sich  in  den  von  uns  berücksichtigten  Fabeln  kaum  20  mal.  Auch 
hier  folgt  12  mal  der  Muta  die  Liquide  q  und  nur  sechsmal  X.  Dabei 
bildet  Muta  c.  liq.  meist  (17 mal)  den  Anfang  eines  (ausser  67,  4  xoti> 
IwlQccg)  dreisilbigen  Schluss Wortes.  Zweimal  steht  Muta  c.  liq.  in- 
mitten eines  Wortes:  fiaxQt]v  23,  1.  —  ißXaöcprifxEt  71,  6.  Einuia. 
lesen  wir  sogar  xixvov  öcoöei  im  Versschluss  78,  4,  wofür  Eberhard 
obss.  Babr.  p.  7  xixog  vermuthet.  Wollte  man  ändern,  so  würde 
man  wohl  thun,  dem  Wort  xivivov  seinen  natürlichen  Platz  vor  (prfii 
anzuweisen***). 


*)  Vgl.  Eberhard  observat.  Babr.  S.  9  f.  und  C.  Deutschmann  de  Ba- 
brii  Choliambis,  S.  30  ff. 

**)  Andererseits  lässt  sich  auch  sonst  eine  spätere  Correctur  des  *  in 
ei  in  analogen  Formen  nachweisen,  wie  z.  B.  25,  7  der  cod.  Suid.  ßa&iiav 
statt  ßcc&tqv  hat.    Babrius  hat  die  Formen  mit  «  und  ei  oft  nebeneinander. 

***)  Ueber  die  Nothwendigkeit  von  Umstellungen  vgl.  Rutherford,  Ein- 
leitung, S.  XCI1. 
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Die  C&suren. 

Wie  für  die  vorbabrianiscben  griechischen  Choliainbographen,  so 
werden  wir  auch  für  Babrius  die  Regel,  dass  kein  Vers  ohne  Penthe- 
mimeres  oder  Hephthemimeres  zulässig  ist,  als  ausnahmslos  betrachten 
müssen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Babrius  die  Penthemimercs 
verhältnissmässig  noch  eiuraal  so  häufig  ist  al3  bei  seinen  griechischen 
Vorgängern.  Auf  100  Verse  kommen  nämlich  nicht  mehr  als  12 
bis  13  Verse,  in  denen  sie  fehlt,  in  welchem  Falle  dann  stets  die 
Hephthemimeres  eintritt.  Beide  kommen  natürlich  auch  öfters  neben 
einander  vor,  obgleich  dies  nicht  die  gewöhnliche  Form  ist.  Ueber 
das  regelmässige  Eintreten  der  Penthemimeres  in  Versen,  welche  in 
einer  der  drei  ersten  Stellen  einen  dreisilbigen  Fuss  haben,  ist  schon 
oben  gesprochen  worden.  Längere  Worte  finden  ihren  Platz  zumeist 
unmittelbar  hinter  der  Penthemimeres.  Durch  eine  Cäsur  werden 
auch,  wie  ebenfalls  oben  erwähnt,  fast  durchweg  die  aufgelösten  Arsen 
von  ihren  Thesen  getrennt,  um  mit  frischem  Atheni  eine  energische 
Znsammenziehung  der  beiden  Silben  zu  erleichtern. 

Elision. 

Betreffend  die  Elision  in  der  griechischen  Tragödie  hat  neuer- 
dings A.  W.  Verrall*)  festgestellt,  dass  die  Zahl  der  Wörter,  bei 
denen  die  Elision  zugelassen  wird,  keineswegs  eine  schrankenlose  ist. 
Es  werden  vielmehr  fast  nur  die  Pronomina  wie  ods,  rodf,  xaÖe,  xivct, 
zlva,  Imperative  Praes.  wie  Xiye,  <p^£,  aye  etc.,  Adverbia  und  adver- 
biale Conjunctionen  In,  ror£,  7rW,  orf,  tW,  oq>oa,  die  Partikel  aga,  die 
Zahlwörter  övo  und  dtxa  elidirt.  Substantiva  und  Adjectiva  verlieren 
ihren  Schlussvocal  nur,  wenn  sie  den  Vers  beginnen  und  der  Nachdruck 
auf  ihnen  liegt,  ebenso  im  Vokativ  mit  vorausgehendem  w,  von  Ad- 
verbien auf  er,  cfyur,  oY^or,  fxaXa  sowie  «vor  und  (ila  in  gewissen  Redens- 
arten.   Fälle  wie  Soph.  0.  T.  957  xl  (pyg,  l-iv,  Aesch.  P.  340  owtfav 

auf«,  Aesch.  Eum.  901  xoiyao  xaxa  %&6v  sind  als  seltene  Aus- 
nahmen anzusehen  oder  zu  corrigiren. 

Auch  bezüglich  der  Elision  zeigt  sich  nun  Babrius  etwas  weniger 
scrupulös  als  die  Tragiker.    Wir  finden  bei  ihm  elidirt: 

1)  das  *  am  häufigsten,  natürlich  in  der  Partikel  <Jf  und  ihren 
Zusammensetzungen:  odf,  taö*£,  tr/vde,  xffie,  ovös,  prjÖh  (im  ganzen 
etwa  300  mal),  ferner  in  t£  (23  mal),  in  ys  nur  53,  7,  ebenso  in  den 
Pronominibus  und  0£,  in  ixoxe  (27),  Jiorf,  rorf,  orf,  ovt£,  avtf, 
(AifaoxEy  ixaöxoxi  und  oixade. 

2)  das  er  in  aXXa  (24),  2W,  IVO«,  rajjor,  slxct  (5),  tTteixa,  ^v/xor, 
icF^crr«,  vaxaxa,  navxa,  ccnavxa,  riVcr,  otfa,  aXXa,  xavra,  xoOavxct  (für 

*)  On  a  metricdl  praetice  in  greek  tragedy  im  Journal  of  Philölogy 
vol.  XII,  J,  S.  136—166. 
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naö'  128,  6  schlägt  Crusius  Jhrbb.  1883  na0a6&  vor).  Ebenso 
in  den  Präpositionen  nctQct  (8),  xcrca  (7),  ptia  (6),  dm  (3). 

3)  das  i  in  &*,  ovtUti  (8)  und  in  Inl  (12). 

4)  das  o  in  tovto  (3),  Svo  (2)  und  in  vno  (12),  cmo  (6). 
Substantiva  werden  zwar  auch  bei  Babrius  selten  elidirt  (etwa 

10  mal),  doch  bindet  sich  Babrius  durchaus  nicht  an  die  von  deu 
Tragikern  beobachtete  Regel.  An  den  Versanfang  stellt  er  sie  nur 
viermal:  aXanex  11,  1.  —  arjdov1  12,  3.  —  x^ort'  21,  4.  —  c^»' 
23,  4.  Dagegen  an  anderen  Stellen  des  Verses  awfi  14,  2.  —  avi? 
50,  7.  —  W  98,  15.  —  nvsvii  122,  8.  —  xw  128,  8.  —  vwcr' 
129,  5.  —  rcod'  134,  7.  —  otfor'  95,  40.  —  ripp'  Pr.  II,  2.  - 
aAaW  95,  3.  —  x«MoV  131,  16.  —  [68,  5  io{'  ist  nur  Ver- 
muthung  Rutherfords,  ebenso  wie  p^e'  134,  4,  welches  eine  bei  Babrius 
ganz  ungebräuchliche  Form  des  Tribrachys  sowie  den  Hiatus  erzeugt]. 
Der  elidirte  Vokal  ist  durchweg  «. 

Adjectiva  zu  elidiren  gestattet  sieb  Babrius  nicht.  Nur  63, 
4  lesen  wir  den  substantivisch  gebrauchten  Vokativ  <p(lxa&'.  Da- 
gegen finden  sich  zwei  Partie.  Praes.  generis  feminini  auf  a:  axpilova 
27,  7  und  <pvaüa  28,  7.  —  Die  Form  noifjxf  1,  8,  welche  einen 
Hiatus  erzeugt,  beruht  nur  auf  Conjectur  und  ist  keineswegs  sicher. 

Gewisse  Schranken  zieht  sich  Babrius  auch  sonst  in  der  Ab- 
stossung  des  Schlussvokals  in  Verbaleudungen.  Am  häufigsten  wir«! 
£  elidirt  und  zwar: 

1)  in  der  dritten  Pers.  Sing,  des  Imperf.  oder  des  Indic.  Aor 
Activi*):  *W  17,  3.  —  d%   52,  3.  —  ein  80,  3.  —  ql99  129,  13. 

—  hwn  5,  4*.  —  antfitf  5,  8*.  —  iytvy  50,  1*.  —  öirjx   58,  b*. 

—  xerrijx'  129,  7*.  —  Kantjk^  34,  6.  —  59,  2*.  —  cd/m>' 
50,  6.  —  lösfavv  50,  10.  —  iölcox  69,  2.  —  Zöo^  49,  3*.  — 
l'&Acra'  129,  15.  —  Für  das  hdsebr.  IVtrvffc  6,  8  werden  wir  lieber 
mit  Bergk  tnxvatv  lesen,  da  das  v  icpeXn.  auch  sonst  öfters  im  Ath 
weggelassen  ist  (vgl.  Rutherford,  Einl.,  S.  XCVf.),  und  vor  dem  fol- 
genden fi  leicht  übersehen  werden  konnte. 

2)  in  der  zweiten  Pers.  Sing,  und  Plur.  des  Impv.  Praes.  Act. 
ü&  12,  11.  —  x«*V  75,  10.  —  axot/W  85,  6. 

3)  in  der  passiven  Endung  — a&e:  rcaoatftf'  47,  9  (Impv.).  — 
Twteffd'  47,  14  (Fut.). 

4)  in  der  zweiten  Pers.  Plur.  Aor.  Act  128,  12. 

Der  Vokal  o  wird  am  Ende  nur  in  der  dritten  Pers.  Sing.  Im 
perf.  Pass.  oder  Medii  oder  Aor.  Med.  abgestossen:  i<pvst   Pr.  L,  1*2 

—  ri()v£t&  2,  4.  —  uvelltc  4,  2.  —  ct^tf'  10,  8.  —  nQocriv%i9 
20,  4,  vgl.  63,  4.  —  iitavaai   76,  4.  —  w^t'  97,  9.  —  ifUtuptf' 

*)  Die  mit  Sternchen  versehenen  Verbal  formen  stehen  am  Anfang  dtv 
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97,  10.  —  ^ka^ovsvn  97,  10.  — 'ig>süted,J  134,  2.  —  Wenn  demnach 
Rutherford  auch  glaubt,  137,  6  iXiyovx\  also  die  dritte  Pers.  Plur. 
vermuthen  zu  dürfen,  so  haben  wir  ihm  darin  nicht  zu  folgen. 

Der  Vokal  a  wird  elidirt  in  Kanone  75,  19.  —  *J<rö'  77,  11.  — 
apiXyovz'  128,  3  [yQatpovx*  127,  1  ist  nur  Vermuthung  Rutherfords]. 

Der  Vokal  t  wird  nur  iu  zwei  Verbalformen  abgeworfen:  Httoc' 
33,  13  und  fofr'  112,  9. 

Der  Diphthong  ai  endlich  wird  ebenfalls  zweimal  elidirt:  op^fcrö7 

80,  2  (allerdings  in  einem  zweifelhaften  Tetrastichon)  u.  xafodovp  84, 4. 

Kommen  in  einem  Verse  zwei  Elisionen  vor,  was  etwa  53 mal 
geschieht,  so  ist  wenigstens  das  eine  der  beiden  Wörter  die  Partikel 
öe  (fast  38  mal)  oder  doch  ein  einsilbiges  Wörtchen  wie  wt,  in\ 
nox\  aXX\  fisx\  naq\  welches  mit  dem  folgenden  oder  vorhergehen- 
den gewissermaassen  eine  Einheit  bildet  Ausnahmen  sind  nur  nqo- 
0tiv%8&\  <plXxa&  C3,  4.  —  xavx   ovxix    75,  7. 

Drei  Elisionen  finden  sich  nur  fünfmal  in  demselben  Vers  zu- 
sammen, wobei  dieselbe  Beschränkung  zu  Tage  tritt:  6  <$'  ov  tiqo- 
Öfoceiv  Q3(ivvy'  rj  ö'  anexQV(p&rj  50,  6.  —  dü'  om  ixdvi\v  ivqiv  ovfr' 
v  ßeßXrjxn  79,  5.  —  ovx  rjv  aitiX&rjg'  oW  ox  i)X&eg  iyvuxstv  84,  C. 
—  tag  avxig  j\tötv,  i\Xtov  vn  axxtvnv  88,  13.  —  xtm}/  a<jp' 
vtyovg  i$  ayqov       otfwv  ZQtfy  129,  7. 

Hiatus,  Krasis,  Aphaeresis  und  Synizesis. 

Den  Hiatus  hat  der  Dichter  sorgfältig  zu  vermeiden  gewusst. 
Zwar  lesen  wir  131,  5  im  Vatic.  nob  uagog  yccQ  Xmovöa,  doch  ist 
dies  schon  wegen  des  Anapästs  im  dritten  Fuss  verdächtig  und  von 
Knöll  durch  Umstellung  des  yccQ  vor  das  Substantiv  ganz  richtig 
corrigirt.  Erlaubter  Hiatus  findet  sich  öv*  aXXtjXag  12,  5.  —  dvy 
akXjXoig  61,  3  —  xl  ovv  87,  5  und  136,  5.  —  io^vv  '  rj  50,  G.  — 
idtlxvvy  ov  50,  10.  —  Erst  durch  Conjectur  sind  die  Verbindungen 
rtoirjxf  iaxiv  1,  8  und  fiigs*  tlmv  134,  4  entstanden.  Vermuthlich 
sind  sie  beide  unbabrianisch ,  zumal,  wie  gezeigt,  die  Form  des  Tri- 
brachys  in  der  letzteren  Stelle  ganz  ungebräuchlich  ist. 

Die  Krasis  wird  dagegen  öfters  angewandt,  etwa  80  mal.  Am 
weitaus  häufigsten  verschmilzt  die  Conjunction  xal  mit  dem  vokali- 
schen Anlaut  des  folgenden  Wortes,  nämlich  66 mal  und  zwar  mit 
den  Pronominibus  ixtivog  (18  mal,  durchweg  im  Versanfang),  ixdvi]v 
(67,  6),  ixsi  (118,  4  am  Versanfang),  avxog  20,  8.  —  129,  21.  — 
cevxta  136,  4.  —  iph  115,  3.  —  131,  17.  —  iyw  134,  3,  ebenso  mit 
«lern  Artikel  o  1,  9.  —  30,  5.  —  61,  4.  —  75,  13.  —  99,  2  [87,  4 
ist  %(o  falsche  Vermuthung  Rutherfords  für  das  hdschr.  o]  und  it: 
12,  7.  —  13,  6.  —  22,  11  und  128,  5;  mit  deu  Präpositionen  iv 
128,  11  [80,  5?]  und  elg  19,  5  —  ferner;  mit  den  Adverbien  m 

81,  2  (in  einem  Tetrastichon)  und  iyyvg  95,  15,  —  mit  ov  46,  8.  — 
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51,  9.  —  77,  7  und  88,  19  und  ov%  95,  23,  mit  den  Conjunctionen 
ictv  acht-  resp.  neunmal  (80,  3  in  einem  Tetrastichon)  und  oiung  140,  1. 
endlich  neunmal  mit  Verben,  die  mit  a  oder  mit  dem  syllabischen 
Augment  beginnen:  xam&tvxo  2,  10.  —  xaanatQwv  6,  13.  —  xanf(X& 
34,  6.  —  xanoßaXXs  34,  10.  —  xanupaG7  75,  19.  —  xaxlpa  20,  5. 
—  xaviftovxo  33,  15.  —  xaqxovu  62,  2.  —  xaxgstpsv  76,  2.  —  Mit 
Substantiven  findet  die  Verschmelzung  nur  dreimal  statt  xaniyutig  12, 
23.  —  xav&QWtov  59,  10.  —  xavtrjg  122,  11. 

Ausser  xai  wird  noch  einigemal  der  Artikel  xb  und  xa  mit  dem  voka- 
lischen Anlaut  des  folgenden  Wortes  verschmolzen  und  zwar  xb,  wenn 
das  nächste  Wort  mit  e  anfängt:  xovXaiov  48,  7.  —  xovpbv  51,  6.  — 
xovgyov  55,  3,  —  einmal  auch  xavxb  68,  7;  xa  ebenfalls  wenn  der 
Anlaut  des  nächsten  Wortes  e  oder  a  ist:  xan£x^Qcc  5,  9.  —  xapa 
13,  11.  —  30,  9.  —  xaa&ivii  102,  12.  —  xafca  47,  14.  Einmal 
scheint  Babrius  auch  sich  eine  Verschmelzung  mit  folgendem  a>  ge- 
stattet zu  haben:  99,  4  wo  der  Ath.  xa  MxvTtTtQu ,  der  Vat.  töxvä- 
z£qq)  giebt  und  Rutherford  xtoxvnxiQca  schreibt. 

Von  anderen  Formen  der  Krasis  findet  sich  noch  die  bekannte 
Verbindung  der  Präposition  tcqo  mit  dem  syllabischen  Augment  in 
rtQoixakeixo  1,  4.  —  31,  12  und  TtQOvöuxev  43,  15.  Ganz  vereinzelt 
ist  b&ovvtx   25,  3. 

Sehr  selten  ist  die  Aphaeresis  zu  statuiren.  Wir  finden  da- 
von nur  drei  Beispiele  und  zwar  zweimal  Abwerfung  des  Augmente 
im  Plusquamperfect :  dalxi]  'XiXvxo  32,  9.  —  XQOvta  ytyrjQaxti  103,  2 
und  (itj  ' noXixiAqorig  48,  6  (Bgk.,  Rutherf.  statt  des  hdschr.  ymXixpyGrj$\ 

Die  Synizese  lässt  sich  bei  Babrius  nur  durch  ein  Beispiel  be- 
legen, nämlich  durch  iyw  ov  89,  5. 

Vergleichen  wir  nach  dieser  Darstellung  die  metrische  Kuust 
fertigkeit  des  Babrius  mit  der  seiner  Vorgänger  auf  griechischem 
Boden,  so  werden  wir  ihm  das  Zeugniss  nicht  verweigern  können, 
dass  er  sich  redlich  bemüht  hat,  seinem  Choliambus  einen  lebhaftereu 
Charakter  zu  geben,  als  er  allem  Anschein  nach  vor  ihm  hatte. 
#  und  dass  er  trotz  alledem  sich  freiwillig  Gesetzen  unterworfen  hat. 
die  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete  nicht  kannten.  Der  Stolz, 
den  er  wiederholt  über  seinen  Vers  an  den  Tag  legt  —  man  vergleiche 
nur  Prooem.  II,  6  ff.: 

dXX'  iytb  vit]  fiovarj 
didcofiiy  cpaXaQcp  %qvaito  %aXivmaaq 
xbv  iiv&tcifißov  coonsQ  Tnnov  bnXlxr\v.  — 

ist  ein  vollkommen  berechtigter,  und  sicherlich  wird  sich  noch  man- 
ches, was  wir  jetzt  namentlich  in  der  Stellung  der  Worte  als  zu 
fällig  ansehen,  bei  eingehenderer  Betrachtung  als  strengen  Normen 
unterworfen  nachweisen  lassen. 
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Von 

Dr.  Carl  Kunst  in  Wien. 

Bei  einer  Untersuchung  der  Technik  des  theokritischen  Hexa- 
meters ist  vor  allem  anderen  der  Unterschied  nicht  zu  tibersehen, 
der  zwischen  den  einzelnen  Gruppen,  in  welche  die  Gedichte  Theo- 
krit« zerfallen,  besteht.  Die  erste  und  bedeutendste  dieser  Gruppen 
bilden  die  rein  bukolischen  Idyllien  I  und  III — XI,  eine  zweite  die 
epischen  Gedichte  XIII,  XVI,  XVII,  XXII,  XXIV,  XXV,  XXVI.  Wenn 
wir  nun  von  den  Gedichten  XIX,  XXI,  XXIII  und  XXVII,  deren 
Echtheit  aus  verschiedenen  Gründen  angezweifelt  wird,  absehen,  so 
bleiben  noch  die  Idyllien  II,  XII,  XIV,  XV  und  XVIII  übrig.  Unter 
diesen  zeigen  XIV  und  XV  unzweifelhaft  denselben  Charakter  und 
nahe  verwandt  ist  ihnen  Gedicht  II.  Für  die  Gedichte  dieser  Gruppe 
wollen  wir  der  Kürze  wegen  die  gemeinsame  Bezeichnung  mimisch 
wählen.  Was  nun  die  beiden  übrig  bleibenden  lyrischen  Gedichte 
XII  und  XVIII  anbelangt,  so  sind  sie  zu  klein,  als  dass  wir  die- 
selben bei  unserer  Betrachtung  eine  Gruppe  für  sich  sollten  bilden 
lassen.  Es  empfiehlt  sich  daher  das  im  ionischen  Dialekt  abgefasste 
Idyll  XII  den  epischen  Gedichten  anzuschliessen,  das  Gedicht  XVIII 
hingegen  den  mimischen. 

A. 

I.  Von  den  32  durch  verschiedene  Gestaltung  der  ein- 
zelnen Füsse  erzielbaren  Formen  des  Hexameters  finden 
sich  bei  Theokrit  28.  Ausgeschlossen  sind  bloss  diejenigen  vier 
Schemata,  in  welchen  dem  Spondeus  des  fünften  Fusses  zwei  oder 
mehrere  Spondeen  unmittelbar  vorangehen:  ddsss  (d  =  Daktylus, 
.<?  =  Spondeus),  sdsss,  dssss,  sssss.  Unter  den  28  angewandten 
Formen  sind  wiederum  diejenigen  vier  am  schwächsten  vertreten,  in 
denen  dem  Daktylus  des  fünften  Fusses  zwei  oder  mehrere  Spondeen 
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unmittelbar  vorangehen:  d  d  s  s  d  (l 2  Verse  =  0.5%),  sdssd  (11  Verse 
=  0.5%),  dsssd  (15  Verse  =  0.7%),  ssssd  (7  Verse  =  0.3%). 
Ein  grosser  Theil  dieser  Verse  wird  durch  Anaphora  entschuldigt, 
so  besonders  die  Verse,  deren  Schema  ssssd  ist.  Sowohl  diese  vier 
genannten  Arten  von  Hexametern  als  auch  die  übrigen  schweren 
Versformen  kommen  häufiger  in  den  bukolischen  und  mimischen  als 
in  den  epischen  Gedichten  vor;  nur  jene  Hexameter,  deren  vierter 
Fuss  spondeisch  ist  (z.  B.  dsdsd  oder  sddsd),  erscheinen  verhält - 
nissmässig  häufiger  in  den  rein  epischen  Gedichten,  ein  Umstand, 
der  mit  dem  Vorkommen  der  bukolischen  Cäsur  aufs  engste  zu- 
sammenhängt. Nach  der  grösseren  Häufigkeit  der  schwereren  oder 
der  leichteren  Versformen  richtet  sich  auch  das  Verhältniss,  welches 
zwischen  der  Zahl  der  Daktylen  und  Spondeen  in  den  verschiedenen 
Dichtgattungen  im  Allgemeinen  besteht.  Während  nämlich  durch- 
schnittlich bei  Theokrit  auf  einen  Spondeus  29  Daktylen  kommen, 
besteht  in  den  bukolischen  Dichtungen  das  Verhältniss  1  :  2.6,  in 
den  mimischen  1  :  2.8,  in  den  epischen  1  :  3.1.  Hingegen  besteht 
in  den  bukolischen  Gedichten  zwischen  den  Parthieen,  welche  Er- 
zählung enthalten,  und  jenen,  in  welchen  wir  Gesängen  der  Hirten 
begegnen,  kein  Unterschied. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  Theokrit  in  der  Wahl  der 
verschiedenen  Versformen  freier  verfuhr  als  manche  seiner  Zeitge- 
nossen, so  besonders  Kallimachos,  in  dessen  Hymnen  1—4  und  G 
ausser  den  bei  Theokrit  fehlenden  Formen  noch  weitere  acht  fehlen, 
welche  sämmtlich  einen  schwerfälligen  Gang  zeigen.  Es  sind  die 
Formen  ds$sd}  sdssd  und  ssssd,  ferner  fünf  Schemata  mit  einem 
Spondeus  im  fünften  Fusse:  dddss,  dsdss,  sddss,  sssds,  ssdss. 
Auch  bei  Apollonius  Rhodius  ist  die  Zahi  der  angewendeten  Hexa- 
meterformen eine  kleinere  (26)  als  bei  Theokrit,  indem  jener  neben 
den  von  Theokrit  vermiedenen  auch  noch  die  Formen  dsdss  und 
ssdss  meidet.  Die  späteren  Bukoliker  Moschos  und  Bion  schliessen 
sich,  was  den  Gebrauch  des  Spondeus  anbelangt,  enger  an  Kalli- 
machus  als  an  Theokrit  an,  da  auch  bei  ihnen  die  Schemata  ssssd 
dssds,  sdsds,  dsdss,  sddss,  sssds  fehlen.  —  Bei  Theokrit 
selbst  zeigt  sich  ein  Unterschied  bezüglich  der  Verwendung  der 
leichteren  und  schwereren  Versformen  am  deutlichsten  in  einer  Ver- 
gleichung  der  bukolischen  und  der  epischen  Gedichte.  Es  ist  hierbei 
die  Erscheinung  nicht  zu  verkennen,  dass  Theokrit  in  den  epischen 
Gedichten  sich  nicht  nur  dem  Stoffe  nach  sondern  auch  der  Form 
nach  enger  an  seine  Zeitgenossen  anschliesst,  welche  eine  grössere 
Beweglichkeit  und  Leichtigkeit  im  Baue  des  Hexameters  anstrebten. 
Tu  den  bukolischen  Gedichten  hingegen  schreitet  Theokrit  bezüglich 
des  Stoffes  und  der  Komposition  auf  eigener  Bahn  und  verfährt  aucb 
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im  Baue  des  Verses  viel  freier.  Auch  die  incerta  der  Theokritischen 
Sammlung  sind  nicht  alle  in  dieselbe  Klasse  einzureihen:  fast  lauter 
leichte  Versformen  zeigt  das  20.  Gedicht,  während  z.  B.  das  Gedicht, 
21  auf  ganz  gleicher  Stufe  steht  mit  Theokrits  bukolischen  Dichtungen. 

II.  Was  die  Versstellen  anbelangt,  an  welchen  Spondeen 
zur  Verwendung  kommen,  so  sind  bei  Theokrit  ähnlich  wie  bei  an- 
deren Dichtern  der  erste  und  zweite  Fus6  des  Hexameters  ver- 
bältnissmässig  am  häufigsten  spondeisch  (ungefähr  44%  aller  Verse 
haben  an  erster  Stelle  einen  Spondeus;  dasselbe  Verhältniss  besteht 
bezüglich  des  zweiten  Pusses),  und  zwar  zeigt  sich  in  dieser  Be- 
ziehung zwischen  den  verschiedenen  Dichtgattungen  kein  erheblicher 
Unterschied*).  Den  schwerfälligen  Gang,  den  ein  Einschnitt  nach 
dem  Spondeus  des  zweiten  Fusses  in  den  Vers  hineinbringt,  sucht 
der  Dichter  geflissentlich  zu  vermeiden  (vgl.  meine  oben  S.  52  dieses 
Werkes  erwähnte  Abhandlung  de  Theocriti  versu  heroico  S.  24  ff.).  — 
Im  dritten  Fusse,  wo  der  Spondeus  schon  bei  Homer  nicht  häufig 
steht  und  bei  den  späteren  griechischen  Epikern,  bei  deneu  die  tro- 
chäische Cäsur  des  dritten  Fusses  allmählich  zur  Regel  wird,  noch 
seltener  sich  findet,  ist  auch  bei  Theokrit  der  Gebrauch  des  Spon- 
deus ein  beschränkter;  im  ganzen  sind  in  den  echten  Dichtungen 
Theokrits  403  Verse  derart  gebaut,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte 
(207)  auf  die  bukolischen  Gedichte  (wo  ungefähr  23.5%  aller  Verse 
im  dritten  Fusse  einen  Spondeus  haben)  entflillt;  am  seltensten  sind 
solche  Hexameter  in  den  epischen  Gedichten  (10%).  Regelmässig 
folgt  auf  die  Penthemimeres  eines  derartigen  Hexameters  ähnlich  wie 
bei  KalJimachos  eine  bukolische  Cäsur,  wodurch  der  Vers  an  Leichtig- 
keit wieder  gewinnt.  —  Den  Spondeus  des  vierten  Fusses  em- 
pfiehlt es  sich  im  Zusammenhang  mit  der  bukolischen  Cäsur  zu 
behandeln.  —  Im  fünften  Fusse  ist  die  Verwendung  des  Spon- 
deus in  den  verschiedenen  Dichtgattungen  eine  sehr  verschiedene. 
Im  Ganzen  weisen  die  echten  Gedichte  97  (4%,)  anovöeidfavxeg  auf, 
wovon  72  auf  die  epischen  Gedichte  entfallen,  14  auf  die  mimischen, 
11  auf  die  bukolischen.**)  Wir  sehen,  dass  Theokrit  auch  bezüg- 
lich dieses  Punktes  in  den  epischen  Dichtungen  sich  weit  enger  als 
in  den  übrigen  Idyllien  an  seine  Zeitgenossen  anschliesst,  welche,  an 


*)  Natürlicherweise  sind  in  den  epischen  Gedichten,  wo  der  Gebrauch 
des  Spondeus  überhaupt  am  meisten  zurücktritt,  die  Spondeen  auch  im 
ersten  und  zweiten  Fuss  verhältnissmässig  am  seltensten;  nur  40%  der 
Verse  haben  hier  im  ersten  Fuss  einen  Spondeus  und  ebensoviele  im  zweiten 
Fuss,  in  den  bukolischen  und  mimischen  Gedichten  hingegen  durchschnitt- 
lich 47%. 

**)  In  Procenten  ausgedrückt  haben  in  den  bukolischen  Gedichten  1.2% 
säramtlicber  Hexameter  spondoischen  Ausgang,  in  den  mimischen  3.1%, 
in  den  epischen  C.8%.  ' 
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den  übrigen  Stellen  den  Gebrauch  des  Spondeus  restringirend  mit 
Vorliebe  denselben  im  fünften  Fasse  verwendeten,  um  dadurch  einen 
gewissen  metrischen  Effekt  zu  erzielen.  Besonders  häufig  sind  solche 
Verse  in  den  Gedichten  XXV,  XVI  und  XXIV,  von  denen  in  dem 
ersten  auf  10.4  Verse  ein  spondiacus  entfallt,  in  dem  zweiten  auf 
10.9  Verse,  in  dem  dritten  auf  12.7  Verse,  daran  schliesst  sich  dann 
das  mimische  Gedicht  XV,  wo  durchschnittlich  unter  13.5  Versen 
einer  im  fünften  Fusse  einen  Spondeus  enthält.  Kein  onovdsiaZetv 
findet  sich  in  den  fünf  Gedichten  III,  IV,  VI,  VIII,  IX  und  von  den 
iucerta  in  den  Gedichten  XIX,  XX,  XXIII.  An  sechs  Stellen  folgen 
in  den  epischen  Gedichten  zwei  versus  spondiaci  unmittelbar  auf  ein 
einander:  XVI  3  f.,  76  f.;  XVII  26  f.,  60f.;  XXIV  77  f.;  XXV  98 f.; 
an  einer  Stelle  auch  in  deu  mimischen:  XV  82  f.  In  den  epischen 
Gedichten  folgen  zweimal  sogar  drei  solcher  Verse  unmittelbar  auf 
einander:  XIII  42  ff.  und  XXV  29  ff.  Was  die  Silbenzahl  der 
Wörter  anbelangt,  mit  welchen  Verse  mit  spondeischem  Ausgang 
bei  Theokrit  geschlossen  werden,  so  verwendete  auch  er  zumeist 
viersilbige  Wörter  (74 mal,  also  in  etwa  %  aller  versus  spondiaci), 
seltener  dreisilbige  (15 mal),  niemals  zweisilbige;  zweimal  steht  die 
Enklitika  xh  am  Schlüsse  eines  solchen  Verses  (XXII  100  und  XXV  87), 
einmal  in  homerischer  Nachbildung  ein  fünfsilbiges  Wort  (XXV  154 
ßlr\  &  'üpcrxiltfefy),  dagegen  finden  an  fünf  Stellen  sechssilbige  Wörter 
Verwendung  (XIV  33;  XV  91;  XXIV  85,  127;  XXV  66).  —  Der 
sechste  Fuss  ist  bei  Theokrit  wie  bei  anderen  Epikern  häufiger 
spondeisch  als  trochäisch,  so  besonders  in  den  bukolischen  Gedichten 
(63%  spondeisch,  37%  trochäisch),  aber  auch  in  der  mimischen  und 
epischen  (57%  spondeisch,  43%  trochäisch);  in  den  unechten  Dich- 
tungen besteht  dasselbe  Verhältniss  wie  in  den  echten  bukolischen. 
Am  häufigsten  schliessen  auch  die  Hexameter  Theokrits  mit  drei- 
silbigen Wörtern  (993  Verse  =  41%)*)  oder  mit  zweisilbigen 
(843  Verse  =  36%),  seltener  mit  viersilbigen  (370  Verse  *=  15%; 
in  den  bukolischen  Gedichten  schliessen  nur  97  Hexameter  in  dieser 
Weise,  was  wohl  mit  der  Seltenheit  der  versus  spondiaci  in  dieser 
Gruppe  zusammenhängt).  Ein  fünfsilbiges  Schlusswort  zeigen  96 
Hexameter  =  4%,  welche  bis  auf  den  oben  genannten  Vers  sämmt- 
lich  einen  Daktylus  im  fünften  Fusse  haben.  Einsilbig  enden  G7 
Verse  =  3%  und  zwar  zumeist  auf  enklitische  Wörter  oder  doch 
solche,  welche  sich  an  die  vorangehenden  eng  anschliessen.  Auf 
sechssilbige  Wörter  gehen  bei  Theokrit  acht  Verse  aus;  vier  davon 
haben  an  fünfter  Stelle  einen  Spondeus,  drei  einen  Daktylus.  XII  13, 
XV  17  und  XVII  20. 

*)  So  besonders  die  bukolischen  Gedichte,  wo  allein  441  Verse  =* 
60.3%  auf  diese  Weise  schliessen.  ^ 
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B. 

Cäsuren.  Was  die  häufigsten  Cäsurstellen  (im  dritten  Fusse) 
anbelangt,  so  suchte  Theokrit  wie  andere  Dichter  eine  solche  Wort- 
folge zu  vermeiden,  bei  der  eng  zusammenhängende  Wörter  (der  Ar- 
tikel und  sein  Substantiv,  eine  Enklitika  und  das  ihr  vorangehende 
Wort  u.  s.  w.)  durch  die  Cäsur  getrennt  würden.  Abweichend  von 
dieser  Regel  verfuhr  er  XIV  48  a^fisg  d'  ovrs  Xoym  uvbg  a^ioi  u.  s.  w. 
(vgl.  jedoch  S.  40).  Reine  Cäsur  im  dritten  Fusse  scheint  nicht  anzu- 
nehmen zu  sein  in  den  Versen  X  29  cü'  i(inag  iv  \  rotg  oucpavoig 
za  7tQ.  A.,  III  1  und  XXI  47,  wohl  aber  in  II  8  und  97,  wo  der 
Artikel  von  dem  dazu  gehörigen  Substantiv  durch  ein  anderes  Wort  ge- 
trennt wird.  Adjektiva  und  Pronomina  werden  hingegen  von  ihrem 
Substantiv  häufig  durch  die  Cäsur  geschieden  und  desgleichen  auch 
Präpositionen.  —  Hinsichtlich  der  Frage  nach  der  Hauptcäsur  in 
den  einzelnen  Versen  steht  die  Sache  bei  Theokrit  anders  als 
bei  Homer  und  anderen  Epikern.  Da  nämlich  Theokrit  als  Begrün- 
der der  bukolischen  Poesie  unzweifelhaft  an  die  ländlichen  Gesänge 
der  sicilischen  Hirten  anknüpfte,  suchte  er  wohl  auch  im  Baue  der 
Verse  dem  Rhythmus  dieser  Lieder  möglichst  nahe  zu  kommen,  und 
dies  glaubte  er,  wie  es  scheint,  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  haupt- 
sächlich jene  Form  des  Hexameters  anwandte,  in  welcher  auf  den 
vierten  Fuss  ein  Einschnitt  folgt.  Mithin  ist  dieser  (der  bukolischen) 
Cäsur  bei  Theokrit  und  dessen  Nachfolgern  auch  hinsichtlich  der  Be- 
stimmung der  Hauptcäsur  des  Verses  eine  viel  grössere  Bedeutung 
beizulegen  als  bei  Homer.  Darauf  weist  unter  anderem  auch  die  ge- 
rade bei  den  Bukolikern  häufige  Art  der  Anaphora,  wobei  das  wieder- 
holte Wort  einmal  auf  die  bukolische  Cäsur  folgt,  und  die  Häufigkeit 
der  Interpunktion  in  dieser  Cäsur  hin.  Besonders  dann  wird  man 
ohne  Bedenken  die  bukolische  Cäsur  als  die  Hauptcäsur  des  Verses 
anzunehmen  haben,  wenn  sie  mit  einer  Interpunktion  zusammenfallt 
und  die  Cäsur  des  dritten  Fusscs  zugleich  durch  Klision  ([  92)  oder 
eine  andere  enge  Verbindung  der  Wörter  geschwächt  wird,  so  III  1 
*(onaod(o  itoxl  tav  'Ap.,  rat  öi  pot  ctlysg.  Uebrigcns  hat  man  sich  zu 
hüten,  der  bukolischen  Cäsur  allzuviel  Bedeutung  beizulegen,  da 
selbst  in  den  bukolischen  Gedichten  25%  der  Verse  dieselbe  nicht 
aufweisen,  während  im  ganzen  nur  drei  Hexameter  bei  Theokrit  so 
beschaffen  sind,  dass  Über  den  dritten  Fuss  ein  längeres  Wort  ge 
lagert  ist:  VIII  61  zaiha  phv  cov  öi  a^oißaCav  ol  naidsg  asrtav, 
XIII  41  und  XXII  72;  dazu  kommen  die  oben  genannten  Verse,  in 
denen  ein  Substantiv  mit  seinem  Artikel  dieselbe  Stolle  einnimmt. 

Von  den  Cäsuren  des  dritten  Fusses  ist  im  allgemeinen  bei 
Theokrit  die  trochäische  etwas  häufiger  (1425  Verse  —  57.9%  weisen 
sie  auf,  während  sich  die  ntv&ripnieQiig  nur  in  947  Versen  =  41.9% 
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findet).  Das  Verhältniss  ist  aber  in  den  verschiedenen  Gattungen 
nicht  dasselbe:  in  den  rein  bukolischen  Gedichten  haben  435  Verse 
=  49.7%  die  nev&TjuitiSQrjg,  438  Verse  49.9°/0  die  xoftrj  xcrza 
xqlxov  tQO%aloV)  in  den  mimischen  212  Verse  =  47.8%  die  mv&r{- 
fiifisQrjg,  231  Verse  =  52.2%  die  xofit}  xaxa  xqixov  roo^atov,  in  deu 
epischen  Dichtungen  300  Verse  =  28.3%  die  nev&r}iupsQiqg,  756  Verse 
=  71.5%  tQlxov  xqo%ciiov.    Der  mvIfyfMßfpifc  Hess  Theokrit 

nach  Art  der  übrigen  Alexandriner  (vgl.  Meyer,  Berichte  der  Münchner 
Akademie  1884,  S.  992  ff.)  regelmässig  entweder  die  bukolische  Cäsur 
oder  die  itp&riiuntQyg  nachfolgen.  In  den  sämmtlichen  echten  Dich- 
tungen Theokrits  machen  nur  42  Verse  eine  Ausnahme  davon  (9  in 
den  bukolischen,  20  iu  den  mimischen  und  13  in  den  epischen  Ge- 
dichten). Ueber  die  Häufigkeit  der  Interpunktion  in  den  Cäsuren 
des  dritten  Fusses  vgl.  S.  49. 

Die  bukolische  Cäsur,  welche  bei  allen  Epikern  (Homer  hat 
sie  in  60.12%  aller  Verse)  beliebt  ist,  findet  sich  bei  Theokrit  be- 
sonders häufig  in  den  rein  bukolischen  Gedichten  (in  G48  Versen  = 
74%),  in  deQ  mimischen  und  rein  epischen  Dichtungen  hingegen  nicht 
häufiger  als  bei  anderen  Epikern  (in  den  mimischen  Gedichten  in 
261  Versen  =  58.9%,  in  den  epischen  in  523  Versen  49.5%); 
besonders  selten  ist  sie  im  Gedicht  15,  wo  sie  in  149  Versen  nur 
4 5 mal  vorkommt.  Iu  der  Regel  folgt  die  bukolische  Cäsur  auf  eine 
Penthemimeres  (vgl.  S.  53).  Was  aber  den  Gebrauch  der  bukolischen 
Cäsur  in  den  bukolischen  Gedichten  selbst  anbelangt,  so  besteht 
zwischen  den  Hirtengesängen  und  den  Versen  der  Erzählung  weder 
hinsichtlich  der  Häufigkeit  dieser  Cäsur,  noch  hinsichtlich  der  mit 
derselben  zusammenfallenden  Interpunktionen  ein  Unterschied,  wie  sich 
denn  diese  bei  den  Gruppen  von  Versen  im  Bau  überhaupt  nicht 
von  einander  unterscheiden.  —  Der  Spondeus  des  vierten  Fusses 
vor  der  bukolischen  Cäsur  wird  von  Theokrit  wie  von  allen  grie- 
chischen Epikern  gemieden,  aber  nicht  in  allen  Dichtgattungen  im 
gleichen  Maasse.  Häufiger  findet  er  sich  in  den  mimischen  und  epi- 
schen Gedichten  (besonders  häufig,  nämlich  12 mal  in  dem  15.  Idyll \ 
selten  findet  mau  ihn  in  den  rein  bukolischen  Dichtungen.  Trotzdem 
ist  der  Spondeus  vor  der  bukolischen  Cäsur  auch  hier  nicht  tiberall 
durch  Konjektur  zu  entfernen,  sondern  wohl  nur  an  solchen  Stellen, 
wo  die  Verzögerung,  welche  der  Spondeus  selbst  schon  in  den  Rhyth- 
mus des  Verses  hineinbringt,  durch  eine  Interpunktion  noch  verstärkt 
wird  (vgl.  I  6  und  IX  19). 

Eine  Cäsur  nach  der  Hebung  des  zweiten  Fusses  zeigen 
die  Verse  Theokrits  recht  häufig  (44.4%),  und  zwar  haben  ungefähr 
%  dieser  Verse  in  dem  dritten  Fusse  eine  trochäische  Cäsur,  %  die 
Penthemimeres.    Der  Gebrauch  der  Hephthemimeres  ist  bei  den 
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Bukolikern  überhaupt  wegen  der  Häufigkeit  der  bukolischen  Cäsur 
weniger  ausgebreitet  als  bei  den  anderen  Epikern;  denn  grössere  Be- 
deutung kommt  ihr  nur  in  solchen  Versen  zu,  welche  keine  bukoli- 
sche Cäsur  aufweisen;  der  grössere  Theil  dieser  Verse  ist  aber  auch 
thatsächlich  mit  der  Hephthemimeres  versehen  (vgl.  S.  59).  In  der 
Zulassung  einer  Cäsur  nach  der  Hebung  des  fünften  Fusses 
legte  sich  Theokrit  dieselbe  Schranke  auf  wie  die  übrigen  Alexan- 
driner, welche  darin  bestand,  dass  besagte  Cäsur  in  allen  jenen  Versen 
gemieden  wurde,  welche  im  vierten  Fusse  oder  sogar  im  dritten  und 
vierten  Fusse  eine  männliche  Cäsur  hatten.  Um  so  mehr  Beachtung 
verdienen  in  Folge  dessen  die  wenigen  Verse,  welche  im  zweiten, 
dritten,  vierten  und  fünften  Fuss  männliche  Cäsuren  zeigen;  XI  45, 
XIV  25,  XV  55,  101,  XVII  42.  —  Wie  überall  fallen  auch  bei 
Theokrit  die  Interpunktionen  zumeist  mit  den  Verscäsuren  zu- 
sammen. Von  den  übrigen  Interpunktionen  jedoch  steht  der  grössere 
Theil  am  Ende  des  ersten  Fusses,  wo  ungefähr  60  oft  interpungirt 
wird  wie  in  der  sy&rHiipsQrjg.  An  anderen  Stellen  wird  im  Allge- 
meinen selten  interpungirt,  doch  in  der  ersten  Vershälfte  bei  weitem 
häufiger  als  in  der  zweiten,  so  nach  dem  Trochäus  des  ersten  Fusses, 
nach  der  Arsis  des  ersten  Fusses,  seltener  nach  dem  Trochäus  des 
zweiten  Fusses  (vgl.  S.  60);  nach  dem  zweiten  Fusse  findet  sich  in 
den  echten  Dichtungen  Theokrits  nur  an  zwei  Stellen  Interpunktion: 
V  44  und  XIV  51  (vgl.  S.  25  f.),  nach  dem  dritten  Fusse  niemals 
(in  den  unechten  zweimal:  XIX  7  und  XXI  15,  beidcsmal  jedoch 
durch  Elision  geschwächt),  nach  dem  Trochäus  des  vierten  Fusses 
niemals  ausser  wenn  man  nach  dem  Vokativ  interpungirt,  im  Verse 
XVIII  15.  An  ganz  wenigen  Stellen  findet  sich  auch  nach  dem 
Trochäus  des  fünften  Fusses  eine  Interpunktion  (an  zwei  Stellen  des 
15.  Gedichtes  sogar  eine  stärkere:  Vers  3  und  60);  am  Ende  des 
fünften  Fusses  wird  in  drei  Versen  interpungirt:  I  77,  VIII  51,  XV  1. 
—  Die  trochäische  Cäsur  des  vierten  Fusses  hat  Theokrit 
mit  allen  griechischen  Epikern  sorgfältig  gemieden.  Bei  dem  weit 
grösseren  Theile  jener  Verse,  in  welchen  ein  Wortschluss  nach  dem 
Trochäus  des  vierten  Fusses  sich  findet,  wird  die  zweite  Kürze  dieses 
Fusses  durch  eine  Enklitika  oder  ein  anderes  mit  dem  Vorhergehenden 
eng  zusammenhängendes  Wort  gebildet;  in  anderen  derartigen  Versen 
wird  die  erste  Kürze  des  vierten  Fusses  durch  ein  einsilbiges  Wort 
gebildet,  welches  von  dem  folgenden  nicht  zu  trennen  ist;  über  die 
übrigen  Verse,  in  welchen  die  in  Frage  stehende  Cäsur  fühlbar  ist, 
vgl.  S.  62  f. 


Digitized  by  Google 


Dritter  Excurs. 
Die  Metra  der  Aiiakreontea. 


Von 

Dr.  Friedrich  Hanssen  in  Leipzig. 

Die  einzige  Gattung  der  griechischen  Melik,  welche  sich  in  nach- 
klassischer Zeit  von  den  Alexandrinern  bis  zu  den  spatesten  Byzan- 
tinern ununterbrochen  erhalten  hat,  sind  die  Anakreontea.  Sie  ver- 
danken ihre  Beliebtheit  ohne  Zweifel  der  Einfachheit  ihrer  Form:  in 
Anlehnung  an  klassische  Muster,  die  zeitgemäss  und  volksthümlich  um- 
gestaltet wurden,  schuf  man  in  gleichförmigen  anakreonti sehen  oder 
hemiambischen  Versehen  dahinlaufende  Gedichte.  In  der  Geschichte 
dieser  beiden  Metra  spiegelt  sich  die  Geschichte  der  gesammten  spa- 
teren griechischen  Metrik:  die  Anakreontea  nehmen  Theil  an  der 
archaisir enden  Tendenz  der  griechischen  Litteratur  im  zweiten  christ- 
lichen Jahrhundert,  sie  nehmen  Theil  an  der  folgenreichen  metrischen 
Reform  des  vierten  Jahrhunderts  und  nehmen  schliesslich  Theil  am 
Uebergang  zur  Accentmetrik. 


1«  Die  Metra  der  alteren  Anakreontea. 

Die  älteren  Anakreontea  sind  uns  hauptsächlich  aus  der  Samm- 
lung bekannt,  welche  der  berühmte  Codex  Palatinus  der  Anthologie 
des  Kephalas  in  seinem  zweiten,  jetzt  in  Paris  befindlichen,  Theile 
enthält.  Dieselbe  repräsentirt  uns  aber  keineswegs  die  ganze  Litte* 
raturgattung,  wie  die  in  demselben  Codex  enthaltene  Anthologie  der 
Epigramme,  sondern  —  das  ergiebt  «ich  aus  dem  Titel  JAvtt%Qiovtoq 
Tfitov  ovpnoaiaxa*)  —  nur  einen  Bruchtheil,  nämlich  Adespota,  die 
der  Sammler  dem  Anakreon  selbst  zuschrieb.    Wir  besitzen  also  aller 


*)  Im  Codex  steht  ovfinoa  lanä  fjptccfißia,  aber  tjfiiaußia  ist  zu  tilgen, 
wie  die  Unterschrift  xilog  xmv  UvaxQtovioe  av(inoaian<av  zeigt. 
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Wahrscheinlichkeit  nach  —  wenigstens  was  die  ältere  Zeit  betrifft, 
aus  der  byzantinischen  Epoche  haben  wir  ja  genug  —  nur  geringe 
Proben  der  in  Nachahmung  des  Anakreon  geschaffenen  Gedichte. 

Herrschend  sind  in  den  Anakreonteen  zwei  Metra:  das  anakreonti- 
scbe*)  und  das  hemiambische**).  Ersteres  besteht  in  einfachster  Form 

aus  fortlaufenden  Anaklomenoi  m  w  ^  einer  durch  Um- 

brechung  (avaxXaöig)  der  beiden  mittleren  Silben  entstandenen  Neben- 
form des  dimeter  ionicus  a  minori   w  _  v,    über  deren 

rhythmischen  Werth  zu  vergleichen  ist  Band  I,  S.  193  und  Band  III  2, 
S.  327  des  vorliegenden  Werkes;  letzteres  aus  fortlaufenden  katulek- 

tischen  iambischen  Dimetern  ^  —  ^  —  ^  Beide  Metra  werden 

als  Einzelverse  gebraucht,  am  Schlüsse  eines  jeden  ist  syllaba  anceps 
und  Hiatus  zulässig.  In  Anaklomenoi  ist  z.  B.  abgefasst  das  28. 
Gedicht  der  palatinischen  Sammlung: 

xt  d'  ovctQ  QbIbi  xod'  tlvai; 


'EdotlOVV  OVUQ  TQO%d&lV 

mtqvyag  tpeoayv  in*  mfiuv 
6  d*  "Egtog  l%tov  poXtßdov 
tkqI  xotg  ^aloig  itodtoxotg 
idicaxe  xai  %i%aviv. 

in  Hemiambeu  das  23.: 

f)tXa>  Xtytiv  'AxQtCdctg, 
&iXto  dl  Kddfiov  aduv, 
6  ßdqßixog  dl  %OQdaCg 
"Eqcoxcc  (lOVVOV  fi%st. 

fjflilllrtt  VtVQCC  7lQ(6r)V 

xai  xijv  Xvqtjv  anacav 


doxim  d'  fycoys  noXXoig 
iv  tifcoei  fi£  nXanivxa 
dtoXio&dvttv  (jlIv  äXXovg, 
ivi  xm  81  ovvdf&f}vai. 


xdyco  plv  fjdov  ä&Xovg 
HoaxXtovgy  Xvqtj  dl 
£qü>z  ag  avzizputvn. 
laiQO'.xs  Xomov  ^jLttv, 
TiQtosq'  r)  Xvqti  yag 
fiovovg  "EQ(ozag  adei. 


Was  das  klassische  Vorbild  der  in  Anaklomenoi  abgefassteu  Ge- 
dichte war,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen:  es  lag  bei  Anakreon 
vor.  Freilich  erscheint  das  Metrum  in  den  Anakreonteen  umgestaltet. 
Anakreon  hat  die  Anaklomenoi  nicht  als  Einzelverse  verwendet,  son- 
dern hat,  wie  Blass  Rhein.  Mus.  29,  S.  156  in  für  mich  überzeugender 

*)  Der  Name  Uvaxqeovxeiov  scheint  sich  für  das  Metrum  erst  in  byzan- 
tinischer Zeit  eingebürgert  zu  habeu,  vgl.  die  Scholia  Hephaestionea  altera 
ed.  Hoerschelmann  (Dorpater  Uuiversität&prograinin  1882),  p.  20:  'AvaKoeöv- 
xuov  ot  plv  do%aCot  xo  dfytxoov  iafißwov  qpaci  xa  xai  d-KaxdXrjxxov  .  .  .  ot 
dl  vsmxeoot  .  .  .  (folgt  eine  Beschreibung  der  byzantinischen  Anakreontea). 

**)  Auch  der  Name  ijfiiafißog  (halber  tapßog  d.  i.  das  itp^rifiifisoig  eines 
iambischen  Trimeters)  für  den  katalektischen  iambischen  Dimeter  scheint 
erst  iu  byzantinischer  Zeit  aufgekommen  zu  sein.  Hephaestion  cap.  5  nennt 
den  katalektischen  iambischen  Dimeter  'Avccxqb ovxeiov  :  „xaral^xtixa  «Je, 
dipsxoa  ueV,  <og  xo  xaXovpsvov  'JvaKQtüvztiov,  otov'6  (tlv  fttXcov  pd%sa&at  i 
ndoeaxt  ydo  iiazia&a'  (Anakr.  Pal.  46)."  Ebenso  Marios  Victorinus  (Keil, 
Gramm.  Lat.  VI,  pag.  81).  Im  schol.  Nicandr.  Ther.  377,  wo  die  beste 
Ueberlieferung  'Iloaidijg  6  Tjitlapßog  bietet,  wird  L  Ji^Ca^ßog  entweder  mit 
Schneidewin  zu  tilgen  oder  mit  Bernhardy  in  6  pi^Capßog  zu  corrigiren  sein. 
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Weise  nachgewiesen  hat,  Systeme  von  sechs  Dimetern  gebaut,  in 
welchen  auf  vier  Anaklomenoi  ein  ionischer  Dimeter  ohne  Anaklasis 
und  dann  wieder  ein  Anaklomenos  folgt.  In  den  Fragmenten  sind 
uns  zwei  Paare  solcher  Hypermeter  erhalten,  einmal  fehlt  nur  ein  Vers, 
Fragment  63  (Bergk): 


*  xeXißrjv,  o*mg  apvoxiv 
7tQOnt'(o,  tä  (Jilv  öix'  iyjf'ap 
vdaxog,  tä  nivxs  d'  otvov 
nvd&ovg,  tbg  dvvßgfoxwg*) 
dvä  8r\vxs  ßaoaaqr]a(o. 


"Ayt  drjvxe  firjntd1*  ovxto 
naxdycp  xs  xdXuXrjxm 
Exv&t%i]V  no6iv  nctQ*  otvtn 
fitXexmptv,  dXXä  xaXotg 
vnoitivovxBg  Iv  vpvotg 


einmal,  Fragment  43**)  sind  beide  Systeme  vollständig. 

Die  übrigen  Fragmente,  welche  Dimeter  mit  Anaklasis  enthalten, 
sind  mit  Ausnahme  von  Fragment  65  nicht  umfangreich  genug,  um 
erkennen  zu  lassen,  ob  die  Gedichte  dieselbe  Composition  hatten. 
Fragment  65  besteht  aus  fünf  Anaklomenoi;  wenn  es  nicht  etwa  dem 
Anakreon  abzusprechen  ist,  so  haben  wir  hier  die  Spur  einer  anderen 
Compositions weise;  vielleicht  war  es  eine  ähnliche  wie  die  des  in 
anakreontischer  Manier  gedichteten  Trinkliedes  bei  Euripides  im  Kv- 
klops  496  ff.,  wo  sich  an  sechs  Anaklomenoi  eine  Clausel  von  fol- 
gender Form  anschliesst: 


UU      V\J     


v.  509    inl  KvxXooTrag  ädsXyovg' 

(psQe  (iot,  |eiv«,  <jp*V  atfxoi'  ivdog  pot***). 

Dunkler  ist  der  Ursprung  des  hemiambischen  Metrums.  Ana- 
kreon selbst  dürfen  wir  kaum  Gedichte  in  fortlaufenden  Hemiamben 
zuschreiben.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  bemiambische  Dichtungs- 
gattung gar  nicht  Anakreon  als  Ausgangspunkt  hat.  Durch  ein  au; 
Hemiamben  bestehendes  Fragment  des  Herondas,  welches  in  den 
Scholien  zu  Nikanders  Theriaca  (v.  377)  erhalten  ist,  werden  wir 
vielmehr  auf  die  Iambographen  dos  vierten  Jahrhunderts  geleitet. 


*)  'Avvßqioxag  Blass,  avvßgioxC  Bergk,  nach  der  üeberlieferiing  liegt 
beides  gleich  nahe. 

**)  Bergk  hat  Tetrameter  in  drei  Strophen  zu  zwei  Versen. 
***)  Ist  vielleicht  Anakreon  Fragment  64  ein  Strophenschluse?  Mac 
könnte  es  in  folgender  Weise  abtheilen: 

inl  d'  ocpQvaiv  asXlvcav 
ote<pav(a%ovg  ftiptvoi  &dXeiav  oQrqv 
dydytopsv  diovvaco. 

Vielleicht  schwebten  dem  Erfinder  der  aus  zwei  ionischen  Trimetern  be- 
stehenden byzantiuischen  Eukullia  solche  buntere  den  Anaklomenoi  sich 
anschliessende  Formen  vor. 
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Bergks  Vermuthung,  der  Dichter  Herondas  eei  identisch  mit  dem  Syra- 
k usaner  Herodas,  welchen  Xenophon  Hell.  III,  4,  1  nennt,  ist  zwar 
sehr  kühn,  aber  höchst  wahrscheinlich  ist  mir  doch,  dass  Herondas 
von  den  lambographen  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders  nicht  ge- 
trennt werden  darf*).  Ausser  Herondas  baute  in  jener  Zeit  vielleicht 
auch  Aeschrion  Hemiamben,  denn  Marius  Victorinus  (Keil,  Gramm. 
Lat.  VI,  p.  105)  nennt  zwei  zu  einem  Tetrameter  verbundene  kata- 
lek  tische  iam bische  Dimeter  ein  Aeschrionion.  In  alexandrinischer  Zeit 
brauchte  Kallimacbus  Hemiamben.  Wir  haben  von  ihm  (Anth.  Pal. 
XIII,  7)  ein  Epigramm,  das  sechs  Hemiamben  enthält,  und  ein  an- 
deres (Anth.  Pal.  XIII,  25),  das  zweimal  zwei  Hemiamben  jedesmal 
gefolgt  von  einem  versus  Archilochius  aufweist**). 

In  der  palatinischen  Sammlung  sind  als  die  ältesten  hemiambi- 
schen  Gedichte,  welche  möglicher  Weise  zum  Theil  noch  der  alexan- 
drinischen  Zeit  angehören,  Nr.  1.  3.  5 — 14  und  vielleicht  33  zu  be- 
trachten. Letzteres  stellt  ebenso  wie  das  im  Corpus  der  Theokritei- 
schen  Gedichte  tiberlieferte  Adespoton  elg  vsaQovHA8(ovtv  ein  Bindeglied 
zwischen  den  Anakreontikern  und  der  Theokriteischen  Dichterschule  dar. 

Die  Vereinigung  der  hemiambischen  Poesie  und  des  anakreon- 
tischen  Trinkliedes  in  eine  Litteraturgattung  darf  als  ein  Zeugnis» 
von  sinkendem  Stilgefühl  betrachtet  werden.  In  erster  Linie  muss 
für  diese  Vermischung  der  Verfasser  der  Gedichte  21  —  32  (vgl. 
S.  860)  verantwortlich  gemacht  werden,  welcher  Hemiamben  und 
Anakreonteen  ohne  Unterschied  braucht.  Anderen  Anakreontikern  da- 
gegen fehlt  ein  gewisses  Gefühl  für  die  Eigenart  des  hemiambischen 
Metrums  nicht.  Ueberdies  halte  ich  es  für  möglich,  dass  manche 
Gedichte,  besonders  1.  3.  5  — 14,  gar  nicht  als  Anakreonteen  gedichtet 
sind.  Anakreon,  welcher  seit  alexandrinischer  Zeit  mehr  und  mehr 
als  der  Meliker  xat  i£o%yv  galt,  wird  in  diesen  mit  Vorliebe  er- 
wähnt, damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  die  Manier  Anakreons 
nachgeahmt  oder  auf  Anakreons  Namen  gefälscht  werden  sollte. 

*)  [Der  oben  mitgetheilten  Vermuthung,  Herondas  sei  ein  Zeitgenosse 
Xenophons  gewesen,  trete  ich  nicht  mehr  bei.  Ich  neige  jetzt  vielmehr 
dahin,  ihn  der  Zeit  des  Kallimachus  zuzuschreiben,  und  glaube,  dass  ich 
bierin  mit  der  Mehrzahl  der  heutigen  Philologen  übereinstimmen  werde, 
vgl.  z.  B.  Ribbeck,  Geschichte  der  römischen  Poesie  I  S.  302.  Uebrigens 
habe  ich  neuerdings  (in  den  Commentationes  Ribbeck  i  an  ae  S.  189  ff.)  in 
den  ältesten  Hemiamben  der  Palatinischen  Sammlung  einen  ahnlichen  Ein- 
fluss  des  Mimus  nachzuweisen  gesucht,  wie  man  ihn  in  einem  Theil  der 
Theokriteischen  Dichtung  anzunehmen  pflegt.] 

**)  Die  Ueberlieferung  (für  das  erste  Gedicht  die  Ueberschrift  xcopi*6v 
TftQduetQov,  für  das  zweite  Hephaest.  cap.  15)  verbindet  je  zwei  Hemiamben 
zu  einem  Langvers,  dem  widerspricht  aber  Anth.  Pal.  XI II  26,  Vers  4  (xctl 
ttj  naxm  ^vyaxgC),  welcher  auf  syllaba  anceps  ausgeht.  —  Auch  der  Bcopog 
des  Dosiadas  weist  neben  anderen  Metren  Hemiamben  auf. 
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Den  Verfasser  der  Gedichte  21 — 32  habe  ich  im  Philologus 
XLVI  S.  445  ff.  als  einen  Juden  hellenistischer  Zeit  zu  erweisen  {je- 
sucht.  Dagegen  erklärt  sich  Crusius  im  Philologus  N.  F.  I  S.  236  ff. 
Zwar  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  es  möglich  sei, 
dass  die  Berührungen  mit  den  Pseudophokylidea,  die  ich  in  der  be- 
treffenden Anakreonteengruppe  nachgewiesen  habe,  auf  Zufall  beruhen, 
und  kann  noch  weniger  die  unbestimmten  Anklänge  an  verschiedene 
Erzeugnisse  der  nachchristlichen  Sophistik,  die  Crusius  anführt,  als 
ausschlaggebend  betrachten.  Trotzdem  muss  die  Möglichkeit  offen 
bleiben,  dass  der  Verfasser  der  Gedichte  21—32  (Crusius  hält  zwar 
nicht  für  sicher,  dass  sie  von  einem  Dichter  sind,  bezweifelt  aber 
nicht,  dass  sie  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  sind),  obgleich  er  Pseudo- 
phokylides  gekannt  hat,  in  nachchristliche  Zeit  gehört.  Ich  muss 
sogar  bekennen,  dass  auch  mir,  wenn  ich  mich  von  meinem  „Stil- 
gefühl'* leiten  lasse,  die  betreffenden  Gedichte  eher  in  nachchristliche 
Zeit  zu  passen  scheinen.*) 

Die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Gedichte  in  anakreontischem 
Maass  sind  die  einzigen,  welche  in  vorbyzantinischer  Zeit  fortlaufende 
Anaklomenoi  ohne  Einmischung  anderer  Kola  und  ohne  Zusammen- 
ziehungen und  Auflösungen  zeigen.  Als  der  eigentlich  regelrechte 
Typus  des  anakreontischen  Metrums  muss  vielmehr  derjenige  be- 
trachtet werden,  der,  wie  es  schon  bei  Auakreon  selbst  der  Fall  ist, 
einzelne  ionische  Dimeter  ohne  Anaklasis  unter  die  Anaklomenoi  ge- 
mischt aufweist.  Zwei  Gedichte  dieser  Art  können  etwa  dem  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhundert  zugeschrieben  werden,  nämlich  Nr.  15 
und  51  der  palatinischen  Sammlung.    Ersteres  Gedicht  beginnt: 

r?aqpf,  ^mygdtpav  ctQiatf, 
'Poäfys  %oiqavs  ti%vr\q 
Umovoav,  mg  av  ttnm. 

Nach  demselben  Princip  sind  die  Gedichte  53 — 56,  welche  der 
byzantinischen  Zeit  nahe  stehen,  gebaut,  und  bei  den  älteren  Byzan- 
tinern (im  vierteu  Jahrhundert)  ist  diese  Form  die  herrschende  (so 
bei  Gregor  von  Nazianz  und  bei  Synesius),  doch  finden  sich  schon 
wieder  Gedichte  in  ununterbrochenen  Anaklomenoi,  z.  B.  Nr.  59,  welches 
vermuthlich  kurz  vor  der  Nonnianischen  Reform  gedichtet  wurde,  und 
Nr.  2  a,  welches  Verwandtschaft  mit  der  Technik  des  Nounus  zeigt 

Können  wir  diese  einfachere  Form  des  anakreontischen  Metrums 
durch  Zurückgreifen  auf  Anakreon  erklären,  so  ist  das  bei  den  com- 

*)  Mit  drei  Anaklomenoi  beginnt  das  carmeu  figuratum,  welches  Bergk 
dem  Besantinos  zuschrieb,  doch  ist  dasselbe  vielleicht  in  römische  Zeit  zu 
setzen;  Häberlin  (Carmina  figurata  Hannover  1887)  glaubt  sogar  den  Dichter 
als  Zeitgenossen  des  Hadrian  erweisen  zu  können. 
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plicirteren  nicht  möglich,  yor  allem  nicht  bei  derjenigen,  die  Lukian 
in  einem  kleinen  dem  Tragodopodagra  (Vers  30  ff.)  eingefügten  me- 
lischen  Gedicht  gebraucht  hat,  welches  ich  herschreibe: 


'Ava  JCvdvfiov  Kvßnßrjg 
Qgvyeg  fv&sov  6XoXvyrjV 

3  dnctXm  zfXovotv  'Azxy 
xal  TtQog  (isXog  xtQuvlov 
4>QvyCov  xar*  opfa  TpdXov 

0  xapov  ßomoi  AvSoC' 

irctQccnXfjytg  ö'  vno  gonxQOig*) 
x2a£ov0t  Kqt}x\  Qv&firo 

9  vvfiov  svocv  KoQvßavztg' 
Kfladti  dt  ßgi&v  octXmyi 

"AQtl  KQtXOVÖCC  &OVQÜ) 

12  noXtpTjtav  dvxqv. 


'Hfisig  8h  oo(,  noSdyQa, 
ngmxaig  laQog  iv  (Spat? 

15  pvozcct  zfXovptv  otuxovg, 
oze  Trag  zlo^Toxotttv 
nolaig  zt&ijXf  Xtifiav, 

18  Zf (pvgov  d\  dtvÖQCt  nvoiaig 
an alo ig  xopta  ntzqXoig, 
a  dvayafiog  tax  otxovg 

21  (lfQ07C(OV  &QOSI  %sXi8(6v, 

xal  vvxxeQOig  xafr'  vXccv 
zov  "itvv  axivBi  daxQvova' 
24  'Ax&lg  ydots  arjdcav. 


Dies  Metrum  zeigt  folgende  Kolaformen:  Reine  ionische  Dimeter 
^  ,  Dimeter  mit  Anaklasis   ,  Di- 
meter mit  Auflösung  w  „   ,   ferner  dieselben  Formen 

mit  Zusammenziehung  der  beiden  Kürzen  im  Anfang:  w  

(nicht  bei  Lukian  aber  z.  B.  Anakr.  42,  2),  ^  _  u  **) 

und  uw^o  ***).  Solche  Auflösungen  und  Zusammen- 
ziehungen sind  aber  ein  Charakteristicum  des  galliambi sehen  Metrums, 
für  welches  Hephaestion  cap.  12  als  Beispiel  giebt: 

PaXXal  (irjxQog  6g&tr]g  \  cpiXo&vgGOi  ögofiddtg, 
aig  foxsa  naxayiizai  j  xal  %aX%ta  xgöxaXa-f). 

Das  Galliambi^che  Metrum  stand  in  enger  Beziehung  zum  Attis- 
mythos;  in  Form  und  Inhalt  steht  also  das  Lukianische  Gedicht  den 
Galliamben  nahe,  man  könnte  versucht  sein,  es  von  den  Anakreon- 
teen  ganz  zu  scheiden,  wenn  sich  nicht  der  Eiufluss  des  galliambischen 
Metrums  auch  in  einigen  Gedichten  der  palatinischen  Sammlung 
zeigte.  Am  deutlichsten  ist  dies  der  Fall  in  Nr.  40  —  42  und  44, 
welche  vermuthlich  schon   der  byzantinischen  Zeit  nicht  fern  sind. 

*)  Je  drei  Kola  bilden  eine  engere  Einheit,  und  zwar  haben  das  erste 
und  das  dritte  gleiche,  das  zweite  verschiedene  Form.  Darum  schreibe  ich 
in  v.  7  vn6  gonxgoig  für  dficpl  §6nxgotgy  ferner  in  v.  8  xXdfcovat  für  xfia- 

Mai  und  in  v.  10  *(Xaöe£  für  mXäfai.    Die  Form  w  w  

habe  ich  also  aus  v.  7  beseitigt,  sie  findet  sich  bei  den  Tragikern;  wo  sie 
bei  den  Anakreontikern  vorzukommen  scheint,  liegt  stets  Textverdcrbniss 
oder  fehlerhafte  Pro ao die  vor.  Daher  schreibe  ich  auch  Synesius  I,  106 
uyfag  txetXav  otyovg  für  uyCag  ZaxBtXav  otpovg. 

**)  Diese  Form  stelle  ich  auch  Anakr.  42,  12  her,  indem  ich  für  oxtipov 
ovv  fit  xal  XvgC^cov  schreibe  azstpov  ps  xal  Xvg(£cov. 

***)  Lukian  braucht  diese  Kola  nicht  als  Einzelverse,  sondern  das  ganze 
Gedicht  bildet  ein  System,  vgl.  besonders  v.  23. 

t)  Die  Verse  sind  von  Kallimachus.  Hierüber  sowie  über  das  gall- 
iambische  Metrum  überhaupt  vergl.  Wilamowitz,  Hermes  XIV  S.  194  ff. 
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Diese  weisen  alle  Formen  auf,  die  sich  auch  bei  Lukian  finden,  nur 
herrscht  der  Anaklomenos  in  gewöhnlicher  Gestalt  vor,  z.  B.  beginnt 
Nr.  40: 


Ilo&sm  flhv  dtOVVGOV 
<piXonatypovog  jroo«  t'a?, 

und  Nr.  42: 

To  $ÖÖOV  TO  TÜV  'Eq(6x(ov 
p(£a>itsv  Jiovvacp- 


cpiXsto  8*  onorav  iq>r]pov 

(l(TU  GVfMOTOV  XvoC^tü. 


TO  $6dov  t6  xuXlitpvXXov 


xQOzacpoioiv  aQfioaavTSf. 

Dagegen  sind  die  Gedichte  16  und  17/18,  welche  etwa  in  das 
zweite  nachchristliche  Jahrhundert  gehören*),  nur  insofern  durch  das 
galliambische  Metrum  beeinflusst,  als  sich  neben        _  ^  _  «  _ 

und  w  auch  ^  _  v  _  y  findet,  vgl.  den  Schluß? 

von  17/18: 


nctoä  8'  avro  ipi&VQifai 


tig  av  ovv  oqwv  Baoil&ot 
xataycoyiof  rotoüro**); 


Das  Kolon  v  —  ^  —  y  findet  sich  noch  in  dem  später  zu 

erwähnenden  50.  Gedicht  der  palatinischen  Sammlung,  das  bereits 
Verwandtschaft  mit  der  Metrik  des  Nonnus  aufweist,  sonst  begegnen 
uns  die  an  die  Galliamben  erinnernden  Formen  in  der  byzantinischen 
Zeit  nicht  mehr***). 


*)  Vgl.  Bergk's  Anmerkung  in  den  Poet.  Lyr.  III4  p.  306,  wo  er  auf 
Aehnlichkeit  zwischen  Nr.  16  (und  16)  und  Lukian  Imag.  cap.  7  u.  8  auf 
merksam  macht. 

**)  Das  auf  die  erwähnten  Gedichte  folgende  19.  wird  derselben  Zeit 
zuzuschreiben  sein,  es  enthält  das  Kolon  —  w  —  y  (vgl.  42,  2)  fort- 
laufend: Al  Movaai  tov  Eqcozcc  xtX. 

***)  Noch  näher  als  die  Gedichte  16  u.  17/18  stehen  den  Lnkianischen  Ana- 
kreonteen  einige  inschriftlich  erhaltene  lateinische  Verse  aus  Afrika,  vgl 
z.  B.  Corpus  Inscr.  Lat.  VIII,  Nr.  241: 

Marcellus  hic  quiescit 
Medica  nobilis  arte, 
Annis  gut  ftre  viiit 
Triginta  et  duobus. 
Sed  cum  cuneta  parasset 
Kdendo  placiturus 
Tertjum  muneris,  ante 
Valida  febre  crematus 
Obiit  diem  defunetus 

Es  fehlen  nur  die  Formen    w^^w  —  y  und   w.  Im 

letzten  Verse  ist  „Diem  defunetus  obiit"  überliefert,  was  jedenfalls  so  wie 
ich  gethan  habe  zu  andern  ist.  —  Prudentius,  Cathemerinon  VI,  mischt 
Hemiamben  und  Anaklomenoi,  vgl.  den  Anfang: 

Ades  Pater  supreme,  0  Trinitatis  huius 

quem  nemo  vidit  unquam,  vis  una,  lumen  unum, 

Patrisque  sermo  Christe  Deus  ex  Deo  perennis, 

et  s^nritus  benigne.  Deus  ex  utroque  missus 


_  w    v 

\J  o  V 

_  V/    V 

—  v 
v  \y    y 

^  ^    V 

  «-/    v 

—  y  und     
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Wie  man  die  Form  des  anakreontiachen  Metrums  bereicherte,  so 
fanden  einige  Dichter  an  der  Eintönigkeit  der  ununterbrochenen  Hem- 
iamben  keinen  Gefallen  mehr,  sondern  variirten  sie  durch  einge- 
mischte logaödische  Verse,  welche  gewöhnlich  die  Form  _ uu_u_ y, 

seltener  _  ^  —  w  _  y.  oder  ^  uv;  _  y  haben*).    So  schliesst 

das  34.  Gedicht  der  palatinischen  Sammlung,  welches  sonst  aus  Hem- 
iamben  besteht,  mit 

iv  d'  dnaXaiot  noCxaig 


xtXfiv  xttv  Atpoodi'xav. 

Dagegen  besteht  das  49.  vorwiegend  aus  Logaöden: 

Mrj  fit  fpvyrjg  oqwgcc 
xdv  noXidv  t&eioctv 
pT)d'  oxi  ooi  ndgiaziv 
dv&og  dxfiaiov  rjßag 
düjga  xdfia  dicior]. 
6qu  %dv  oxBcpdvoioiv 
oncog  nginti  xd  Xtvxct 
göfioig  -KQt'vct  nlctxtvxa. 

Ausserdem  findet  sich  die  Mischung  vou  Hemiamben  und  Logaöden 
im  37.  und  45.**)  Gedicht.  Alle  diese  gehören  nach  ihrem  ganzen 
Habitus  (beachte  besonders  die  Dorismen!)  etwa  in  die  Zeit  des  Ha- 
drian, und  dieselbe  metrische  Mischung  (nur  geregelter,  indem  immer 
ein  Hemiambus  mit  einem  logaödischen  Vers  wechselt)  erscheint  in  dem 


»  - 

    \J  V 

—  v  w           v    V 

— .  \J\J    \J    V 

  W    V    V 

  V-/    W  yj  V 

W      w    V 

\J    <J      !^ 

KJ   .  .  \J    <j    V 


Jedenfalls  ahmt  er  unverstandene  Beispiele  nach,  welche  eine  Mischung 
von  w  —  u    und  w  —  u         y  enthielten.    In  der  grie- 

chischen Litteratur  findet  sich  Mischung  von  Hemiamben  und  Anakreonteen 
nur  in  der  mehrfach  vorkommenden  Gemmeninschrift: 

Aiyovoivy  a&iXovoiv 

Xtyitaoav,  ov  [iiXti  (tot. 

OV  (piXsi  fif,  GVflCpiQtl  oot. 

Der  Anfang  dieser  populären  Verse  ist  aber  wohl  im  Volksmunde  verderbt; 
ursprünglich  lautete  er,  wie  ich  vermuthe  Aeyixcaoav,  d&iXovatvy  Xeyi- 
tcooccv  xxX. 

*)  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  diese  Dichter  die  Form 

    u  _  y  eine  Variation  des  katalektischen  iambischen  Dimeters 

war  (mit  Eintritt  des  Choriambus  statt  des  ersten  und  zweiten  Iambns, 
vgl.  Luthmer,  Dissertationes  Argentoratenses  VIII,  p.  86),  natürlich  gilt 

dasselbe  vou  der  Form  v  ^        y  (Choriambus  statt  des  zweiten  und 

dritten  lambus),  und  aus  dieser  ist  dann  schliesslich  wieder  —  u     y 

(mit  Trochäus  statt  des  ersten  lambus)  zu  erklären. 

**)  Strophische  Ordnung  erkenne  ich  in  keinem  dieser  Gedichte,  auch 
nicht  im  46.  Einige  Verwandtschaft  zeigt  das  20.  ganz  in  Logaöden  abge- 
f aaste.    Es  hat  zwei  Strophen  von  folgender  Form: 

^SvfisXrjg  'Avaxqiaiv,                          —        —  w  —  v  ^ 
rjSvfieXrjg  <5fc  Zantpto'    w         w    ^ 


FlivdaQixov  Si  fioi  piXog 
avymgdcag  xig  lyi*ot. 


yj\j  \J  —  ^> 
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lateinischen  Gedicht  auf  das  Pferd  Borysthenes  des  Hadrian,  welches 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Kaiser  selbst  zugeschrieben  wird: 


Borysthenes  Alanus, 
Caesar  aus  veredus, 
Per  aequor  et  paludes 
Et  tumülo8  et  ocres 
Volare  qui  solebat 
Punnonicos  in  apros 
(Nec  ullus  insequentem 
Dmte  aper  albicanti 


Ausus  fuit  nocere), 
Sparsit  ab  ore  Coldam 
Vel  ext  im  am  sahvam, 
Ut  solct  evenire; 
Sed  integer  iuventa 
Inviolatus  artus 
Die  8ua  peremptus 
Hic  situs  est  in  agro*). 

Diese  Neuerung  der  hadrianischen  Zeit  hat  aber  keine  nach 
haltige  Wirkung  gehabt:  die  späteren  Anakreontiker  brauchen  wieder 
fortlaufende  Hemiamben. 


2.  Die  Zeit  der  Nonnianer. 

Gregor  von  Nazianx  im  vierten  Jahrhundert  ist,  soviel  wir  wissen. 

der  erste,  welcher  die  Metra  der  Anakreonteen  der  christlichen  Poesie 

dienstbar  gemacht  hat.    Seine  anakreontischen  Verse  zeigen  reine 

Dimeter  mit  Anaklomenoi  gemischt,  seine  Hemiamben  haben  im  Wesent 

liehen  die  alexandrinische  Form**).    In  sofern  hat  er  nicht  viel  he 

merkens werth es,  aber  ein  wichtiger  Markstein  in  der  Geschichte  der 

Metrik  ist  er  für  uns,  weil  sich  unter  seinen  Gedichten  unprosodisebe 

Hymnen  finden.    Ihre  Form  ist  bei  Gregor  noch  sehr  einfach:  er 

baut  gewöhnlich   sieben-  seltener   acht-  noch    seltener  neunsilbige 

Kola,  von  denen  je  zwei  zu  Perioden,  diese  wieder  zu  Strophen  ver 

bunden  sind.    Ueber  die  für  den  Wortaccent  geltenden  Gesetze  habe 

ich  Philologus  XL1V,  S.  234  f.  gehandelt:  am  Wichtigsten  ist  die 

Seltenheit  proparoxytonischen  Versausganges.    Ich  gebe  als  Beispiel 

die  vierte  Strophe  des  Hymnus  vespertinus,  den  man  früher  als  hem- 

iambisch  betrachtete: 

£v  qxoorfjQOiP  ovoctvov  j  *axr\vyaactq  notHiXoig, 
aif  vvKta  xai  rju-eouv  \  aXXijXccig  »fxH?  fatmg 
fra£«s  tofiov  uuäv  j  aäsXcpotrjrog  xat  cptMag***). 

Die  unprosodisebe  Metrik  haben  die  Griechen  durch  Vermitteluug 
der  Kirche  von  den  Orientalen  erhalten.  Diese  Thatsache  hat  W.  Meyer 


Die  Form  v  zeigen  auch  die  interpolirten  Verse  16  —  19 

des  dritten  Gedichtes  Xrtvoßdrag  netto  vvtag  |  tovg  2atVQOvg  ytXtZvtas  ■  %ai 
XQvasovg  "EQcotag  |  %al  Kv&ioriv  ysXmattv  und  werden  also  ungefähr  der 
hadrianischen  Zeit  zuzuschreiben  sein. 

*)  Petronins  hat  nach  den  von  Terentianus  Manms  und  Diomedw 
uberlieferten  Fragmenten  noch  fortlaufende  Hemiamben  gebraucht. 

**)  Doch  lasst  er  bisweilen  statt  des  dritten  lambns  einen  Spondeu* 
?.n,  siehe  den  Schluss  dieses  Abschnitts. 

***)  Vgl.  W.  Meyer,  Abhandlungen  der  königl.  bayer.  Akademie  I.  Cl 
XVII  2,  S.  813  ff. 
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(Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  rhythmischen 
Dichtung,  Abhandlung  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
I.  Cl.  XVII,  2)  zu  erweisen  gesucht;  er  ist  damit  auf  Widerspruch 
gestossen,  aber  mit  Unrecht:  so  viel  ist  wenigstens  sonnenklar,  dass 
von  allmählicher  Ersetzung  der  langen  Silbe  durch  die  accentuirte 
keine  Rede  sein  kann,  und  das  gilt  auch  für  die  Anakreontea.  Durch 
die  unprosodische  Poesie  wurde  der  griechischen  Metrik  neues  Blut 
zugeführt:  die  Umgestaltung  der  Anakreontea,  die  nonnianiscbe  Re- 
form des  Hexameters  haben  ihren  Anstoss  erhalten  durch  die  Hymnen- 
dichtung. Bei  Gregor  von  Nazianz  findet  sich  von  Einwirkung  der 
Hymnen  auf  die  Anakreontea  freilich  noch  keine  Spur,  wohl  aber 
bei  dem  wenig  jüngeren  Synesius:  zwei  seiner  Gedichte  sind  in  Ana- 
klomenoi  mit  eingestreuten  Dimetern  ohne  Anaklasis  geschrieben,  und 
dieselben  haben  mit  den  unprosodischen  Hymnen  des  Gregor  die  Ab- 
neigung gegen  proparoxytonischen  Versausgang  gemein*).  (Ausführlich 
habe  ich  die  für  die  byzantinischen  Anakreonteen  geltenden  Accent- 
gesetze  behandelt  in  meinem  Aufsatz  „Accentus  grammaiiei  in  metris 
anacreontico  et  hemiambico  qimc  sit  vis  et  ratio  cxplkatur",  Philologus 
Suppl.-Bd.  V,  S.  197  ff.).  Freilich  könnte  man  vielleicht  geneigt 
sein,  diese  Eigentümlichkeit  vielmehr  als  eine  Einwirkung  des  non- 
nianischen  Hexameters  anzusehen,  aber  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die 
Anakreontea  mehr  den  Hexameter  als  der  Hexameter  die  Anakreontea 
beeinflusst  haben  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  byzantinischen  Musik,  die 
hohen  Töne  fast  immer  auf  mit  dem  grammatischen  Accent  versehene 
Silben  fallen  zu  lassen,  dadurch  ward  eine  bestimmte  Ordnung  der 
Wortaccente **)  für  jedes  zu  musikalischem  Vortrag  bestimmte  Ge- 
dicht erforderlich.  Nun  steht  es  fest,  dass  Gedichte  im  Metrum  der 
Anakreontea  als  Kirchengesänge  gesungen  worden  sind  (vgl.  meinen 
Aufsatz,  S.  218):  es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Accentge8etze,  welche  wir  in  ihnen  beobachten  (zumal  da  sie  sich 
auf  keine  andere  Weise  erklären  lassen,  vgl.  a.  a.  0.  S.  216),  durch 
die  Musik  bedingt  waren.  Deshalb  werden  sie  auch  vou  den  byzan- 
tinischen Metrikern,  die  über  das  anakreontische  Metrum  handeln, 
mit  keinem  Worte  erwähnt:  sie  gehörten  zur  Musik,  nicht  zur  Metrik. 

Diese  Neuerung  scheint  zeitlich  mit  der  nonnianischen  Reform 
des  Hexameters  zusammenzufallen  und  scheint  mit  ihr  auch  in  innerem 

*)  Dies  ist  keineswegs  eine  Eigenthümlichkeit  aller  unprosodischen 
Hymnen,  z.  B.  hat  das  alterthümliche  Kirchenlied,  welches  bei  W.  Meyer 
a.  a.  0.  S.  410  steht,  den  Accent  so  geordnet,  dass  die  Kola  nur  auf  der 
vorletzten  oder  auf  der  drittletzten  Silbe  betont  werden. 

**)  Diese  Ordnung  ist  in  den  ältesten  Hymnen  einfach,  in  den  späteren 
sehr  bunt.  Die  Anakreontea  sch Hessen  sich  an  die  älteren  an,  vgl.  meinen 
Aufsatz  S.  219. 

BosftBACif,  spociolle  Metrik.  55 
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Zusammenhang  zu  stehen.  Denn  Nonnianer  waren  Johannes  von  Gxz^ 
(im  fünften  Jahrhundert;  und  Georgius  Grammatik  us  (im  fünften  Jahr- 
hundert und  im  Anfang  des  sechsten),  das  ergibt  sich  aus  den  Hexa- 
metern des  Johannes  und  aus  dem  Umstand,  dass  Georgius  ein  Schuler 
des  Koluthus  war.  Beide  brauchen  nur  Anaklomenoi  und  zwar  (auch 
das  ist  auf  Einfluns  der  Hymnenpoesie  zurückzuführen)  zu  Strophen»! 
verbunden,  beide  acceutuiren  mit  Vorliebe  (Johannes  in  93,  Georgius 
in  fa9t  98  Proc.  der  Verse)  die  vorletzte  Silbe  und  beide  haben  die  Regel 
die  nur  selten  verletzt  wird,  dass  der  Iambus  in  der  Versmitte  iu  ^  „ . 
^  — ,  ^    v )  nur  auf  der  Kürze  nicht  auf  der  Länge  einen  gram- 
matischen Accent  haben  darf.  Ich  gebe  als  Beispiel  die  erste  ana- 
kreontiache  Strophe  des  ersten  Gedichtes  des  Johannes: 

O  %oobg  xlg  laxiv  ovxog  w  ^  —  vi  —  ^_£_y 

o  aotfiT^g  ßovav  (AtXiaarjg;  ^  ^         0         w  ^ 

tla&ov  jtoStg  fit  päXXov  ^  ^       vi         w  v 

fiffii&vefitvov  Xaßövxtg  w  — .vi         w  _i_  ^ 

'EXixütog  dg  to  fieoaov.  —  w         u  _z_  v 

Wir  haben  in  der  palatinischen  Sammlung  mit  Beachtung  des 
Accentes  geschriebene  Gedichte,  die  ohne  Zweifel  älter  sind.  Dazu 
gehört  Nr.  50,  v.  1—8,  das  der  Form  nach  Künstlichste  aller  Ana- 
krontea: 


Tt  fu  xovg  vopovg  diddoxttg 
xai  QTjZOQüiv  uvdynag; 
xl  di  ftoi  Xoyeov  xoaovxmv 
xüäv  (iridlv  axpfXovvxav; 

fiällov  dCdctont  ntvtiv 
dnaXov  ndfiu  Avafov, 
fiaHov  fitöaoxt  nai&iv 
phxu  jjpuöf/s  A(pQo6i'xrjq. 


vJW               vi              w  _L_   

 vi                 V  J.  

—  vi  —  \j   

—  — -vi           \j  _!_   

-  -                  vi                  \J  _ 

^  V  -_  —  <J  ^  1 

    vi  v^  J_  _ 

\J  v_/    J—   \J  \J  _J_   . 


Die  strophische  Ordnung,  die  mit  peinlichster  Sorgfalt  geregelte 
Vertheilung  der  Accente  lassen  deu  Zusammenhang  mit  der  Technik 
der  Gazliischen  Anakreontiker  (Johannes  und  Georgius)  nicht  verkennen, 
die  Mannichfaltigkeit  des  metrischen  Schemas,  der  spondeische  Vers- 
ausgang wie  im  Hexameter  des  Nonnus  unterscheiden  sie  und  lassen 
ein  höheres  Alter  vermuthen.  Auch  das  zweite  Gedicht  ist  von  her 
vorragender  Wichtigkeit**): 


Jotf  pot  Xvqt\v  'Opqoov 
(fiovltfi  avtv&s  %0(fdfjg. 

tptQt  (tot'  HvneXXu  fttaficbv 
cptQt  (ioi  vopovg  xBodoooo 
fifQvtav  onwg  xOQivoto, 


vito  omqpoovog  dl  Xvaarfi 
(itxd  ßaQßi'xmv  deiSmv 
to  naQOiviov  ßorjato. 

Ö6xi  flOl  XvOTjV  'Ofl^QOV 

<pov£rjg  Z°9^nS- 


*)  Ueber  den  Strophenbau  handle  ich  erst  im  nächsten  Abschnitt 
**)  Weniger  genau  ist  der  Accent  in  einigen  anderen  Gedichten  der 
palatinischen  Sammlung  beobachtet  (vgl.  meinen  AufsaU);  Nr.  48  hat  vier- 
zeil ige  Strophen. 


i 

Digitized  by  Google 


2.  Die  Zeit  der  Nonnianer. 


807 


Denn  während  es  sonst  Verwandtschaft  mit  der  Technik  der  GazUer 
zeigt,  ist  der  Versschluss  gebaut  wie  der  des  nonnianischen  Hexameters: 
Betonung  der  drittletzten  Silbe  wird  vermieden  und  der  Ausgang  ist 
sponcfeisch.  Anakreontea  von  solcher  Art  können  den  Anstoss  zur 
Verfeinerung  der  Technik  des  Hexameters  gegeben  haben:  das  Accent- 
gesetz,  Streben  nach  Widerstreit  von  grammatischem  Accent  und  me- 
trischem Ictus  in  der  Mitte,  Uebereinstimmung*)  am  Schluss,  konnte 
einfach  herübergenommen  werden,  obgleich  es  für  den  nicht  gesun- 
genen Hexameter  ohne  innere  Begründung  war,  und  die  Vermeidung 
der  Proparoxytona  gab  Veranlassung  zur  Verminderung  (vgl.  z.  B. 
Synesius)  und  schliesslicheu  Beseitigung  der  Kürzen  am  Versschluss. 
Das  kann  die  Grundlage  gewesen  sein,  auf  welcher  Nonnus  Beine 
eigenthümliche  Metrik  aufbaute. 

Ueber  das  hemiambische  Metrum  ist  weniger  zu  sagen. 
Schon  bei  Gregor  von  Nazianz  zeigt  sich  als  Eigenthümlichkeit,  welche 
seitdem  von  allen  Byzantinern  festgehalten  wurde,  dass  in  der  fünften 
Silbe  trotz  des  katalektischen  Ausganges  eine  Länge  zugelassen  wird. 
Beachtung  des  grammatischen  Accentes  zeigt  sich  in  mehreren  Ge- 
dichten der  palatinischen  Sammlung  durch  Abneigung  gegen  die  Be- 
tonung der  drittletzten  Silbe  (am  deutlichsten  in  Nr.  47  und  57), 
und  in  einigen  Gedichten  (Nr.  43  und  51)  sind  akatalektische  Dimeter 
eingestreut.    Vgl.  Nr.  43: 


"Oxav  nCvca  xbv  olvov, 
evdovatv  cct  iifQtpvat. 
xi  poi  yomVy  xt  pot  notav, 
xi  fioi  fieXei  (iEQipväiv; 
davttv  fit  dtt  xov  pr}  dilm' 


xC  xbv  ß£ov  nXavcopat] 
irtcapev  ovv  xbv  olvov 
xbv  xov  nuXov  AvatoVy 
ovv  to>  dh  nlvetv  r)(iä$**) 
evdovatv  cct  piotftvat. 


Jünger  als  das  vierte  oder  allenfalls  als  die  erste  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  ist  schwerlich  irgend  einer  der  hemiam bischen 
Gedichte  der  palatinischen  Sammlung***). 


*)  Vermuthlich  wurde  im  Gesang  der  Byzantiner  der  Schluss  der  Kola 
gedehnt:  Joxe  fiot  Xvoi)v  'O^rj— r\— qov  wie  Xqiaxe  pov  Xoye  * — ov  bei 
Gregor  (vgl.  darüber  Philologns  XLIV,  S.  234),  daher  stimmten  Accent  und 
metrischer  Ictus  auch  bei  Betonung  der  letzten  Silbe  zusammen,  nicht  aber 
bei  Betonung  der  drittletzten.  Eine  (von  wenigen  Anakreontikern  nach- 
geahmte) Sonderbarkeit  des  Nonnus  (für  den  ja  der  Accent  keine  musi- 
kalische Bedeutung  hatte)  ist,  dass  er  nur  Proparoxytona,  nicht  Hexameter- 
clauseln  wie  al&fQiov  de  vermeidet. 

**)  Dieser  Vers  gibt  ein  Beispiel  für  Zulassung  einer  Länge  in  der 
fünften  Silbe,  der  Ausgang  ntvetv  rjfiäg  ist  jedenfalls  mit  Absicht  so  ge- 
baut und  nicht  etwa  fehlerhaft,  dagegen  bietet  Vers  1  in  dem  Worte  nCva 
einen  prosodischen  Fehler. 

***)  Gedicht  4  ist  durchweg  in  politischen  Versen  gedichtet,  vergleiche 
den  Schluss  des  dritten  Abschnitts. 

55* 
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3.  Die  quantitirenden  Anakreontea  der  späteren  Byzantiner. 

Bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinein  steht  das  auakreontische 
Metrum  unter  dem  Einfluss  der  von  den  Gazaern  aufgestellten  Ge- 
setze. Dimeter  ohne  Auaklasis  werden  nicht  mehr  gebaut.  Das 
Accentwesen  nimmt  an  Strenge  immer  mehr  zu,  nur  die  für  die  Vers- 
mitte aufgestellte  Regel  wird  von  den  meisten  Dichtern,  die  geist- 
liche Stoffe  behandeln,  nicht  beachtet.  Strophische  Composition  findet 
sich  schon  bei  den  Gazäern:  Johannes  verbindet  in  einigen  Gedichten 
vier,  in  anderen  füuf  Anaklomenoi,  eine  künstlichere  Composition  hat 
Georgius,  dieselbe  wird  aber  uns  erst  durch  spätere  Dichter  verstand- 
lich. Am  wichtigsten  ist  in  dieser  Hinsicht  Sophronius  von  Jerusalem 
im  achten  Jahrhundert*).  Er  verbindet  je  vier  Anaklomenoi  zu  Strophen, 
die  alphabetisch  sind  (die  erste  beginnt  mit  a,  die  zweite  mit  ß  u.  s.  w.j. 
Mit  r\  und  cd  können  wegen  des  Metrums  keine  Strophen  beginnen, 
daher  werden  die  Buchstaben  ausgelassen,  oder  es  werden  an  ihrer 
Stelle  £  und  t/;  wiederholt.  Die  alphabetische  Ordnung  ist  also: 
a  ß  y  o%  s  $  (£)  i  %  l  (i,  v  £  o  n,  q  a  z  v,  q>  %  t/;  (t/;).  Zwischen 
diesen  alphabetischen  Strophen  werden  an  bestimmter  Stelle  (die  Ord- 
nung ist  in  der  Ueberlieferung  vielfach  gestört),  nämlich  nach  den 
Strophen  mit  ö  &  fi  n  v  if;,  nicht  alphabetische  Strophen  eingefügt. 
Diese  bestehen  aus  zwei  Trimetern  aus  Ionici  a  minori  mit  Cäsur 
nach  der  siebenten  Silbe: 

1,  38.  39.  MiQonmv  oXXvpivav  dccipovog  (Qyotg 
6  nutr)o  via  Xoyov  dmaev  aQ^yetv. 

Statt  des  ersten  Ionicus  kann  auch  ein  Choriambus  eintreten**): 
1,  97.  98.   Uv  noXog  evovnsXcoQ  ov  %adiv  üvdov. 

Auf  die  Trimeter  folgt  in  manchen  Gedichten  noch  eine  Strophe  aus 
drei  Anaklomenoi.    So  beginnt  das  erste  Gedicht: 

Uno  nvevfiarog  <footo  BQOzty  Xtyttv  yuo  ovxtog 

in   dnoazoXovg  poXovvxog  aq>aXeo6v  niyviie  yX(6tirjt 


nvQtvrjV  ipol  nagaoxotg, 
MagCri,  Xtxfjat  yXütoaav. 


d-eonatg,  ter)v  Xoisirp 

§QOTOlQ  (pCCVSLÖCtV. 


*)  Ein  Verzeichniss  der  Anakreontiker  enthält  mein  Aufsatz  a,  a.  0., 
S.  202  ff. 

**)  Klassische  (vielleicht  missverstandene)  Muster  haben  wahrscheinlich 
vorgelegen.  Ueber  den  Wechsel  von  Choriambus  und  Ionieus  vgl.  Wila- 
inowitz,  Piniol.  Unters.  IX,  welchor  S.  132  aus  Anakreon  anführt: 

37  %r{Xivov  ayyoq  fyov  nv&pivag  dyytiootUvcov. 

  W     W  W  W  

Einmal  hat  Sophronius  Trimeter  aus  Ionicis  a  maiori  gebildet,  vergleiche 
meinen  Aufsatz  a.  a.  0.  S.  214  und  Helias  Monachus  ed.  Studemund  in  den 
Auecdota  Varia  I,  p.  177. 
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revixriQ  &eog  tu  ovxa 

aya&mv  onoas  xe  %&ia>v 
iaael  xxiatg  p,Exac%oi. 


«aro  yijg  xovtv  xopAraag, 
(tfQOitmv  £r«vg«  qpvrlqv 
psyaXu  ßqoxoie  oitäfav. 


diu  drj  %  xQctzttrtcov 


IJccQ&tviyirje  MaQfye,  ffrvea  xdtfpot;, 
aefivä  %vti<poq(tiv  psXipctze  ndvxcc. 
MsQontov  oXrj  ycW&Aij, 


MctQirig  xXvxij  *v^(rei 
ffpov  piZo?  liyoctvoi?. 


Die  byzantinischen  Metriker  unterscheiden  olxoi  (das  sind  bei 
Sophronius  die  alphabetischen  Strophen)  und  das  xovxovkXtov  (bei 
Sophronius  die  nicht  alphabetischen  Strophen).  Der  Gedankengang 
des  Gedichtes  wird  nur  durch  die  olxoi  fortgeführt,  das  xovxovXXwv 
steht  ausserhalb  des  Zusammenhanges. 

Wenn  nicht  die  Strophenordnung  des  Sophronius,  so  muss  doch 
eine  ähnliche  bereits  im  fünften  Jahrhundert  existirt  haben.  Georgius 
Grammatik us  mischt  unter  seine  aus  vier  Anaklomenoi  bestehenden 
olxoi  xovxovXXia,  die  bald  drei,  bald  zwei  Anaklomenoi,  bald  zwei 
ionische  Trimeter  enthalten:  diese  unregelmässige  Composition  ist 
schwerlich  ursprünglich,  sie  setzt  eine  regelmässigem,  etwa  die  bei 
Sophronius  bestehende,  voraus. 

Die  späteren  Anakreontiker  modificiren  die  strophische  Compo- 
sition mannichfach:  die  olxoi,  sind  bald  alphabetisch,  bald  nicht,  und 
enthalten  Anaklomenoi  von  wechselnder  Zahl;  das  xovxovXXtov  wird 
durch  zwei  ionische  Trimeter  gebildet  und  bald  an  bestimmter  Stelle, 
bald  unregelmässig  eingeschoben,  auch  kann  es  gänzlich  fehlen*). 

Prosodisch  gebaute  Hemiamben  scheinen  wenig  im  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein.  Wir  haben  nur  das  dem  Paulus  Silentiarius  zuge- 
schriebene Gedicht  über  wunderbare  Quellen  BovXsi  nadsiv,  av&Qa>7iE 
xtA.,  dasselbe  ist  unstrophisch  nach  dem  Schema  c  v  o  o  ge- 
baut (siehe  oben  S.  867)  und  hat  meistens  einen  Accent  auf  der 
vorletzten  Silbe  der  Verse.  Dagegen  ist  Nr.  4  der  palatinischen  Samm- 
lung ohne  Zweifel  von  seinem  Dichter  in  politischen  Versen  geschrieben, 
der  Redactor  der  palatinischen  Sammlung  glaubte  allerdings  Hemiamben 
vor  sich  zu  haben  und  hat  auch  im  ersten  Theile  Hemiamben  herzu- 
stellen versucht,  hat  aber  das  vergebliche  Beginnen  bald  aufgegeben. 


4.  Die  unprosodischen  Anakreontea. 

Für  den  byzantinischen  Kirchengesang  war  die  Quantität  der 
Silben  gleichgültig,  es  lag  daher  nahe,  unprosodische  Anakreontea  zu 
bauen,  d.  h.  Verse,  in  denen  nur  die  Silbenzahl  und  der  Accent  der 

*)  Arsenius  (Zeit  unbestimmt)  hat  keine  Strophen. 
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Anakreontea  festgehalten  wurde*).  Das  anakreontisebe  Metrum  er- 
scheint unprosodisch  bei  Photius  (achtes  Jahrhuudert),  der  Arcen t 
ist  (wie  meistens  bei  den  geistlichen  Dichtem)  nur  am  Ende  ge- 
regelt, z.  B.: 


'Alto  Xoytntop  Xtifioapatp 
ooyirjg  Xdßtopfv  ccv&r], 
ipa  rov  cotpov  dtonoxov 
xipfav  oriipai^v  %dqctv. 


BaßtXtv  xoaxmxt,  jra<<po«€t 
oUavfitprjs  ofifia  &t£op, 
t«f  dvdxxav  np  t)  Sola 
xtop  ßaotXtmp  xo  &avfut. 


Der  Kaiser  Leo  (880  912)  hat  das  Accontschema  der  pro- 
fanen Dichter  adoptirt**),  er  betont  also  die  vierte  und  die  siebente 
Silbe  (-  ■'-    .'-  -    für  w  _  o  _  ^      v  \  z.  B.: 

'Aya  xig  yrj&tv  dt£gag 

iv  ovoTQoepij  fic  Ztqpv^ov 

dxctQtaitog  dnofott 

iiqos  xt)p  xlav&fimvos  xotXd&a, 

Tp'  onag  fit  xdg  fitvovöag 

löav  xoXdaetg  Voripriew***). 

Unprosodische  Anaklomenoi  enthalten  auch  da«  38.  und  39.  Ge- 
dicht  der  palatinischen  Sammlung. 

Unprosodische  Hemiambeu  braucht  Photius.    Sie  sind  immer  auf 
der  sechsten,  mit  Vorliebe  auf  der  zweiten    und  vierten  Silbe  b«? 
tont,  z.  B.: 


Bä&og  aov  rv;«  ootpiag, 
XQipdxcov  xäg  a{ 
x£g  Xöyog  i^vfip^on, 
Stanora  xap  dndptav; 


Anb  %tiXimp  Vfipop 
nQoaytitto  aoi  reo  nxfoxy, 
dito  xao&i'ag  ßd&ovg 
aol  66£ap  dvctntfina. 

Ganz  gleichartige  Hemiamben  baut  Christopherus,  über  dessen  Ponton 

uns  nichts  bekannt  ist. 

In  spätester  Zeit  endlich  (im  14.  und  15.,  vielleicht  schon  im 

13.  Jahrhundert)  herrscht  eine  neue  Form  des  anakreontischen  Me 

trums.    Die  Ver.se  siud  unprosodisch  uud  bestehen  aus  acht  Silben; 

der  Accent  darf  nur  auf  die  erste,  dritte,  fünfte,  siebente  Silbe  fallen, 

die  siebente  ist  immer  betont.    Als  Beispiel  führe  ich  einige  Ver«« 

des  Johannes  Katrares  (14.  Jahrhundert)  an: 

Ti'g  ovh  ttÖB  tcqv  dttaPTOiv  uttl  SaifiOPtoiAovg  &iag 

rov  iXiocpvxov  xop  ndvv,  xop  lyxitpaXov  latia&r}; 

og  dito  xivog  ovei'qov  nxX. 

Strophische  Ordnung  haben  Gedichte  dieser  Art  nicht. 

*)  Wohl  zu  unterscheiden  sind  diejenigen  Gedichte,  welche  nur  durch 
die  Unwissenheit  ihrer  Verfasser  fast  unprosodisch  gcrathen  sind. 

**)  Auder»  urtheilt  W.  Meyer  a  a.  O.  S.  321  über  Leo's  Vene:  ich 
kaun  ihm  nicht  zustimmen,  vgl.  Phil.  Supp\.-Bd.  V,  S.  S27. 

***)  Photius  hat  kein  xovxovXXiov.  Bei  Leo  unterscheidet  «ch  dasselbe 
formell  nicht  von  den  ofxoi,  ist  aber  durch  die  alphabetische  Ordnung 
kenntlich. 
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